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zieht,  so  dafs  aus  diesem  Mangel  an  Einheit  in  ihrer  Bildung 
eine  gewisse  Erschlaffung  in  ihnen  entsteht.  Und  leider  ist 
das  gerade  hei  denen  am  meisten  der  Fall,  die  am  gewissen- 
haftesten allen  Anforderungen  ihrer  Anstalt  zu  genügen  suchen. 
Eine  geistige  Frische,  eine  edle  Lust  zum  Leben,  Wirken  und 
SchafTen  bringen  gewifs  sehr  wenige  aus  dem  Abiturienten-Exa- 
men ihrem  neuen  Berufe  entgegen. 

Diese  unleugbare  Erscheinung  ist  aus  den  beiden  erwähnlen 
Gründen  nur  zu  erklärlich. 

Durch  die  unteren  und  mittleren  Classen  arbeitet  sich  der 
Schüler  noch  in  naivem  Vertrauen  auf  das,  was  ihm  geboten 
wird,  und  gehalten  durch  die  Zuchtmittcl  der  Schule,  ohne  wei- 
teren inneren  Anstofs  hindurch.  Aber  wenn  er  nun  in  die  bei- 
den letzten  Classen  des  Gymnasiums  kommt,  wo  er  nun  einer- 
seits sich  mit  immer  gröfserem  inneren  Antheil  in  die  abstraclc 
Well  des  classischen  Alterthums  versenken  soll,  wo  neue  Gegen- 
stände wie  Physik,  Philosophie  und  Hebräisch  hinzutreten  und 
Mathematik,  Französisch,  Geschichte  immer  höhere  Anforderun- 
gen an  ihn  machen;  andrerseits  dagegen  der  deutsche  Unterricht 
und  die  deutschen  Dichter  eine  unendliche  Welt  von  wunder- 
baren Gedanken  und  GefTihlen  in  ihm  aufgehen  lassen,  sein  eige- 
nes Fühlen,  Denken  und  Sehnen  erwacht  und  die  Gegenwart  mit 
ihren  Ideen,  Bestrebungen  und  Genössen  ihn  umfängt,  an  denen 
er  unwillkürlichen  Antheil  nimmt:  wie  ist  es  dann  zu  verwun- 
dern, wenn  ein  Dualismus  in  seiner  Seele  entsteht,  der  um  so 
feindseliger  wird,  je  lebendiger  und  ureigener  seine  Kräfte  sind, 
und  wenn  er  in  dem  Kampfe  zwischen  der  Pflicht,  die  ihn  dort 
gewaltsam  festhält,  und  zwischen  dem,  was  ihn  hier  in  unauf- 
geloster  Weise  erregt  und  fortzieht,  in  Trübheit  und  Ermattung 
sinkt? 

Ihn  in  klösterlicher  Weise  abzupferchen  und  ihn  so  gewalt- 
sam von  dem  Einflufs  der  neueren  Litteratnr  und  den  Tdeenströ- 
mungen  der  Gegenwart  auszuschliefsen  und  zu  versuchen,  ihn 
wie  früher  in  blos  naiver  Auffassung  des  Alterthums  auf  gut 
Glück  hin  erwarmen  und  erstarken  zu  lassen:  dazu  wird  schwer- 
lich ein  Vernünftiger  seine  Stimme  hergeben. 

Denn  abgesehen  davon,  dafs  der  Jüngling  dann  ganz  und  gar 
der  natürlichen  Grundlage  seines  Lebens  —  der  eigenen  Familie 
entzogen  werden  müfste,  würde  es  doch  ein  ▼ergcbliclies  Bemü- 
hen sein,  ihn  von  jenen  Einflüssen  gänzlich  zu  befreien,  weil  sie 
In  der  Lebensluft  des  Volkes  liegen  und  daher  durch  alle  Ritzen 
und  Klunsen  selbst  der  abgeschlossensten  Gemächer  eindringen. 

Und  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  —  wer  c8b'  uns  das  Recht 
dazu,  die  Jugend  von  dem  doch  offenbar  nach  Gottes  Rath  sich 
entwickelnden  Gang  der  menschlichen  und  Völkerbestimmung 
auch  nur  zeitweise  auszuschliefsen?  Und  wer  wollte  die  Bürg- 
schaft übernehmen,  dafs  er,  nach  einer  solchen  Abschliefsung 
auf  einmal  in  die  Freiheit  des  Lebens  versetst,  sich  dann  in  dem- 
selben Kurecht  fände? 

Wie  aoders  dagegen  würde  die  Sache  stehen,  wenn  wir  den 
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weil  mir  bekannt,  auch  nur  der  Vers  ach  eines  Nachweises  ge- 
liefert worden,  wie  und  auf  welche  Weise  durch  ihn  eine 
solche  zu  bewerkstelligen  sei. 

Im  Gegentheil  haben  sich  sehr  gewichÜge  Stimmen,  wie  die 
von  Wiese,  Rinck,  v.  Raumer,  Seyffert  U.A.,  gegen  den 
Einflufs  erklürt,  den  er  in  seiner  gegenwärtigen  Ausübung  auf 
die  gesammle  Gjmnasialbildung  in  Anspruch  nimmt  und  noch 
weiter  in  Anspruch  zu  nehmen  strebt. 

Der  gegenwärtige  Aufsatz  versucht  es  nun,  diesen  Nach- 
weis mit  aller  Bescheidenheit,  aber  auch  mit  voller  Ueberzcu- 
gung  für  das,  warum  es  sich  handelt,  zu  liefern,  und  uberläfst 
es  den  Sachverständigen,  die  darüber  dai*zulegenden  Ideen  zu  er- 
wägen. Allerdings  sind  es  zunächst  nur  Ideen,  aber  lang  durch- 
dachte: was  daran  gut  ist,  denk^  ich,  wird  sich  im  weiteren 
Verfolg  derselben  wol  auch  praktisch  machen  lassen. 

Freilich  kann  dieser  Nachweis  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen für  die  Gründe  geliefert  werden,  die  man  für  die 
Nothwendigkcit  der  Beibehaltung  des  ciassiscben  Sprachunter- 
richts als  Grundlage  des  gesammten  Gymnasialunterrichts  in  Ge- 
danken hat,  und  für  die  Art  und  Weise,  wie  der  deutsche  ge- 
handbabt  und  welche  Stellung  ihm  dem  ganzen  Bildungsziele  auf 
dief^en  Anstalten  gegenüber  gegeben  werden  müsse. 

Und  wiederum  kommt  es  bei  der  Darlegung  der  zu  dem  bei- 
derseitigen Zwecke  abzielenden  Gedanken  darauf  an,  welche 
Vorstellungen  man  von  dem  geistigen  Ziele  der  Menschheit  hat 
und  wie  man  sich  daher  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  darun- 
ter subsumirt  denkt. 

Ich  kann  wol  von  dem  Gedanken  ausgehen,  dafs  die  geistige 
Eni  Wickelung  der  Menschheit  ein  Continuum  bildet  bis  auf 
ansre  Tage.  In  niclits  geringerem  kann  daher  das  Ziel  der  Gym- 
nasialbildung liegen,  als  unsre  Schüler  in  so  weit  vorzubilden, 
dafs  sie  befähigt  werden,  dieses  geistige  Erbt  heil  anzutreten  und 
es  von  einem  gewissen  Puncto  aus  seiner  Idee  gemäfs  selbst  thä- 
tig  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch  zu  vermehren  und 
weiter  zu  fuhren. 

Fassen  wir  aber  den  Sinn  und  die  Summe  der  ganzen  alten 
Geschiclite  in  kurzen  Gedanken  zusammen,  so  kann  man  sagen, 
dafs  sie,  nach  den  verschiedenen  Stufen,  die  die  orientalischen 
Volker  dazu  bilden,  in  dem  Hellenismus  dahin  gekommen  sei, 
die  freie  und  schöne  individuelle  Menschlichkeit  im 
Sinne  des  blos  oder  rein  Menschlichen  innerhalb  des 
Staats,  d.  h.  innerhalb  einer  auf  nationaler  Grundlage  ruhen- 
den organischen  gesellschaftlichen  Verbindung  darzustellen,  die 
also  die  blos  natürliche  oder  patriarchalische  durchbrochen  hat. 
Und  ferner,  dafs  sie  in  dem  Römerthume  oder  der  römischen 
Weltherrschaft  dahin  gelangt  sei,  eine  allgemein-mensch- 
lich-organische Leiblichkeit  oder  Staatspersönlichkeit 
aaszubilden  und  darzustellen. 

Aber  weil  diese  allgemeine  Leiblichkeit,  abgesehen  von  ihrer 
extensiven  Unvollständigkeit,   doch   nur  auf  endlichem  oder 
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göttlichen  Verklärung  und  zur  Annäherung  au  ihre  Berufung  zum 
Kelche,  80  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel,  dafs  eine  auf  der 
tiefsten  Regel  ruhende  Jugendbildung,  vyie  sie  das  Gymna- 
sium vorbildend  allein  geben  soll  und  kann,  auch  lediglich 
darin  bestehen  kann,  dafs  man  den  Schüler  den  geistigen  Pro- 
cefs,  den  die  ganze  Menschheit  durchgemacht  hat,  in  kurzen 
Schwingungen  wieder  durchmachen  läfst  und  ihn  schliefs- 
lich  zu  dem  Bewufstsein  bringt,  auf  welches  Ziel  derselbe  ge- 
richtet ist.  Denn  nur  auf  diesem  Wege  kann  zur  Freiheit  des 
Bewufsiseins  Ober  unsere  Bestimmung  und  zugleich  zur  prakti- 
schen T&cbtigkeit  innerhalb  derselben  erzogen  werden. 

Nicht  aus  diesem  Grunde  wol  hat  man  es  dennoch  bisher 
gethan  und  Ihut  es  noch,  nur  nicht  vollsländig  und  systema- 
tisch genug  und  ohne  die  Consequenzen  sich  erfüllen  zu  lassen :  da- 
her denn  natürlich  auch  die  Vollständigkeit  der  Frucht  ausbleibt. 

Denn  indem  man  der  Jugend  das  classische  Altert hum  als  bei 
weitem  überwiegendes  Bildungsmitlel  unterschiebt;  indem  man 
Yon  dem  zur  Universität  reifen  Schüler  verlaugt,  dafs  er  sich  des- 
selben bis  anf  einen  gewissen  Grad  bemächtigt,  es  geistig  durch- 
drungen und  zu  seiner  inneren  Anschauung  gebracht  haben  soll: 
was  ist  das  anders,  als  dafs  man  ihn  den  geistigen  Procefs  wie- 
der durchmachen  läfst,  den  die  Menschheit  in  jenem  Zeiträume 
durcharbeitet  hat? 

Geschieht  dies  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Voll- 
ständigkeit, dann  vollziehen  sich  auch  alle  Anforderungen,  die 
mau  an  eine  Erziehung  und  Bildung  zur  freien  christlichen  Be- 
rufung des  Jünglings  machen  kann. 

Denn  in  dem  classischen  Alterthume  erblickt  er  wie  in  ei- 
nem klaren  Wasserspiegel  zunächst  sein  eigen  Bild:  das  Bild 
des  Menschlichen,  und  zwar  in  einer  Reinheit,  Vollendung 
und  Bestimmtheit  wie  sonst  nirgend  weder  in  aller  noch  in  neuer 
Zeit.  Er  erblickt  es  aber  in  dieser  Reinheit  in  den  gegensei- 
tigen Momenten,  die  in  diesem  Begriffe  befafst  liegen:  nach 
dem  der  in  sich  ganzen,  harmonischen  einzelnen  Persönlichkeit 
innerhalb  des  Griechenthums  und  dem  der  allgemeinen  oder 
Staatspersönlichkeit  in  dem  Römerthume.  Denn  beide  Mo- 
mente bilden  einander  ergänzend  erst  die  Vollständigkeit 
des  wahrhaft   Mensclilichen,  während  bei   jenem  eine  nationnl- 

ßolitische  Beschränktheit,  bei  diesem  die  organische  Geltung  des 
»esondcren  ausblieb. 
Nur  am  Menschen  aber  kann  sich  der  Mensch  in  warmer, 
wahrer  und  edler  Weise  recht  entzünden,  daher  hier  der  Grund 
liegt^  wanio\  nicht  auch  ein  anderes  altes  Volk,  z.  B.  die  In- 
der, mit  ihrer  reichen  Litleratur  das  entsprechende  Bildungs- 
mittel  abgeben  können.  Denn  alle  anderen  alten  Völker  bilden 
|a  nur  mit  ihren  geistigen  Erwerbnissen  Vorstufen  zu  dem, 
was  erst  im  Griechen-  und  Römerthume  erreicht  wird,  nämlich 
eben  die  allgemeine,  d.  h.  nicht  mehr  anf  blos  natürlicher 
oder  familienmäfsiger  Gemeinschaft  ruhende  organische  Leib- 
lichkeil oder  Slaatspersönlicbkeit. 
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Dritteus  nämlich  lernt  er  durch  eine  Anschauung  des  classi- 
schen  Alterthums,  was  er  in  seinem  Fühlen,  Denken  und  Stre- 
ben zu  fliehen  und  was  er  durch  dasselbe  zu  erreichen  und 
zu  schaffen  suchen  mufs. 

Denn  einerseits  mufs  er,  je  mehr  er  dasselbe  nach  seinem 
unterscheidlichen  Wesen  und  seiner  Ganzheit  erfafst,  auch  erken- 
nen, dafs  CS  mit  all'  seinen  herrlichen,  schönen  und  grofsen  Er- 
scheinungen, weil  diese  eben  nur  auf  dem  blos  menschlichen 
Geiste,  selbst  in  seiner  höchsten  Aeufserung  beruhen,  doch  nur 
auf  höhere  Sinnlichkeit  und  auf  die  höchsten  Potenzen  des 
Egoismus  ausgeht,  der  wie  ein  Todtenwurm  alles  Leben  der 
Zukunft  durchfrifst.  Die  Summe  aller  Tugend,  Schönheit  und 
Gröfsc  des  gesammten  Altert huras  mufs  ihm  dann,  qualitativ  er- 
wogen, niedriger  erscheinen  als  die  einfachste  That  der  christ- 
lichen Aufopferung  für  unsere  Nebenmenschen,  die  aus  Liebe  zu 
Gott  in  Demuth  und  im  Verborgenen  vollbracht  wird. 

So  wird  ihm  wie  durch  nichts  anders  der  Unterschied  klar 
in  seiner  Seele  aufgehen  von  einer  auf  der  unendlichen  Liebe  der 

§öttlichen  Offenbarung  in  Christo  ruhenden  Religion  und  von 
er  der  heidnischen  und  er  mit  voller  Ueberzeugung  und  mit 
eauzem  Herzen  dafür  gewonnen  werden,  weil  er  ja  nicht  anders 
ann  und  seine  eigene  Vernunn  mit  aller  Kraft  dafür  sich  einlegt. 
Indem  aber  andrerseits  in  der  Berufung  zum  Reiche  oder  in 
der,  dafs  wir  alle  einen  Leib  in  Christo  ausmachen  sollen,  nichts 
anders  liegt,  als  dafs  wir  eine  auf  freier  Bruderliebe  ruhende, 
durch  die  einzelnen  Nationalstaaten  vermittelte  organische  allge- 
meine Staatspersönlichkeit  oder  einen  Gottesslaat  aus- 
machen sollen;  gerade  durch  das  Eindringen  des  Christenthunis 
mit  seinem  Principe:  subjective  Freiheit  und  (relative)  Geltung 
des  Besonderen,  zunächst  eine  höchste  Entfernung  von  einer  sol- 
chen Gemeinschaft  bewirkt  ward,  und  eine  blos  ideale  inner- 
halb der  Kirche  sich  bildete  und  so  einen  immer  tiefer  schnei- 
denden Dualismus  in  die  Welt  und  in  die  Brust  des  Einzelnen 
brachte:  welch'  köstlichere  Nahrung  könnten  wir  da  dem  Geiste 
des  Junelings  geben  als  die  Vorbilder  einer  solchen  organischen 
Einheit  ^es  jBinzelnen  mit  dem  staatlichen  Ganzen  und  einer  sol- 
chen allgemeinen  Leiblichkeit  und  Staafspersönlichkeit,  wie 
sie  im  Römerthnme  stattfand?  Wird  er  hieraurch  allein  die  Vor- 
zöge nicht  erst  recht  erkennen,  die  eine  solche  Einheit  allen  Aeu- 
fserungen  des  Lebens  in  Sitte,  Staat,  Recht,  Kunst,  Wissenschaft 
und  Sprache  u.  s.  w.  einprägt?  Wird  er  nicht  nothwendig  zu 
dem  Verlangen  hingetrieben  werden,  diese  Vorzöge  seinem  eige- 
nen und  dem  Leben  Oberhaupt  in  allen  dessen  Aeufserungen  ein- 
zupflanzen, und  mufs  dadurch  nicht  eine  ideale  Spannung  in 
ihn  kommen  und  er  sich  Ideen  bilden,  wie  dies  der  Gegenwart 
und  ihren  Bedingungen  gegenüber  zu  vollbringen  sei? 

Solches  ungefähr  hatte  auch  schon  Luther  im  Sinne,  wie  er 
CS  an  verschiedenen  Stellen  seiner  SchriHen  ausspricht,  wie  z.  B. 
in  der  bekannten,  in  der  er  sagt:  „ —  Und  lasset  uns  das  gesagt 
sein,  dafs  wir  das  Evangelium  nicht  wohl  erhalten  werden  ohne 
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Dritteus  nämlich  lernt  er  durch  eine  Anschauung  des  classi- 
sehen  Alterlhums,  was  er  in  seinem  Fühlen,  Denken  und  Sire- 
ben zu  fliehen  und  was  er  durch  dasselbe  zu  erreichen  und 
zu  schaffen  suchen  mufs. 

Denn  einerseits  mufs  er,  je  mehr  er  dasselbe  nach  seinem 
unterscheidlichen  Wesen  und  seiner  Ganzheit  erfafst,  auch  erken- 
nen, dafs  CS  mit  alF  seinen  herrlichen,  schönen  und  grofsen  Er- 
scheinungen, weil  diese  eben  nur  auf  dem  blos  menschlichen 
Geisle,  selbst  in  seiner  höchsten  Aeufserung  beruhen,  doch  nur 
auf  höhere  Sinnlichkeit  und  auf  die  höchsten  Potenzen  des 
Egoismus  ausgeht,  der  wie  ein  Todtenwurm  alles  Leben  der 
Zukunft  durclifrifst.  Die  Summe  aller  Tugend,  Schönheit  und 
Gröfsc  des  gesammlen  Alterlhums  mufs  ihm  dann,  qualitativ  er- 
wogen, niedriger  erscheinen  als  die  einfachste  That  der  christ- 
lichen Aufopferung  fiir  unsere  Nebenmenschen,  die  aus  Liebe  zu 
Gott  in  Demuth  und  im  Verborgenen  vollbracht  wird. 

So  wird  ihm  wie  durch  nichts  anders  der  Unterschied  klar 
in  seiner  Seele  aufgehen  von  einer  auf  der  unendlichen  Liebe  der 

§öttlichen  Offenbarung  in  Christo  ruhenden  Religion  und  von 
er  der  heidnischen  und  er  mit  voller  Ueberzeugung  und  mit 
eauzem  Herzen  dafür  gewonnen  werden,  weil  er  ja  nicht  anders 
ann  und  seine  eigene  Vernunft  mit  aller  Kraft  dafür  sich  einlegt. 
Indem  aber  andrerseits  in  der  Berufung  zum  Reiche  oder  in 
der,  dafs  wir  alle  einen  Leib  in  Christo  ausmachen  sollen,  nichts 
anders  liegt,  als  dafs  wir  eine  auf  freier  Bruderliebe  ruhende, 
durch  die  einzelnen  Nationalstaaten  vermittelte  organische  allge- 
meine Staatspersönlichkeit  oder  einen  Gottesstaat  aus- 
machen sollen;  gerade  durch  das  Eindringen  des  Christenthunis 
mit  seinem  Principe:  subjective  Freiheit  und  (relative)  Geltung 
des  Besonderen,  zunächst  eine  höchste  Entfernung  von  einer  sol- 
chen Gemeinschaft  bewirkt  ward,  und  eine  blos  ideale  inner- 
halb der  Kirche  sich  bildete  und  so  einen  immer  tiefer  schnei- 
denden Dualismus  in  die  Welt  und  in  die  Brust  des  Einzelnen 
brachte:  welch'  köstlichere  Nahrung  könnten  wir  da  dem  Geisle 
des  Junelings  geben  als  die  Vorbilder  einer  solchen  organischen 
Einheit  ^es  Einzelnen  mit  dem  staatlichen  Ganzen  und  einer  sol- 
chen allgemeinen  Leiblichkeit  und  Staatspersönlichkeit,  wie 
sie  im  Römerthnme  stattfand?  Wird  er  hierdurch  allein  die  Vor- 
zöge nicht  erst  recht  erkennen,  die  eine  solche  Einheit  allen  Acu- 
fserungeii  des  Lebens  in  Sitte,  Staat,  Recht,  Kunst,  Wissenschaft 
und  Sprache  u.  s.  w.  einprägt?  Wird  er  nicht  nothwcndig  zu 
dem  Verlangen  hingetrieben  werden,  diese  Vorzöge  seinem  eige- 
nen und  dem  Leben  überhaupt  in  allen  dessen  Aeufscrungcn  ein- 
zupflanzen, und  mufs  dadurch  nicht  eine  ideale  Spannung  in 
ihn  kommen  und  er  sich  Ideen  bilden,  wie  dies  der  Gegenwart 
und  ihren  Bedingungen  gegenüber  zu  vollbringen  sei? 

Solches  ungefähr  hatte  auch  schon  Luther  im  Sinne,  wie  er 
es  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  ausspricht,  wie  z.  B. 
in  der  bekannten,  in  der  er  sagt:  „ —  Und  lasset  uns  das  gesagt 
sein,  dafs  wir  das  Evangelium  nicht  wohl  erhalten  werden  ohne 
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kommen;  wenn  endlich  seine  geistigen  Kräite  erstarkt  sind,  ein 
Charakter  sich  in  ihm  gebildet  hat  und  jene  ideale  Spannung 
des  Willens  in  ihm  entstanden  ist,  die  Vorzüge  des  antiken  Le- 
bens in  das  christliche  überzutragen,  so  ist  zwar  liierniit  ein 
Grofses,  aber  eben  doch  nur  eine  Seite  seiner  Bildung  voll- 
bracht, bei  der  er  unmöglich  stehen  bleiben,  oder  vielmehr  bei 
dem  das  Gymnasium  ihn  ohne  die  gröfsle  Gefahr  nicht  belassen 
kann. 

Denn  erstens  sahen  wir  wohl,  dafs  zur  Vollendung  der  christ- 
lichen Bildung  innerhalb  der  Schule  gehörte,  dafs  er  den  geisti- 
gen Bildungsprocefs,  den  die  Welt  nach  Gottes  Rath  durchge- 
macht hat,  in  ihm  selber  in  kleinen  Schwingungen  durchmachen 
müsse:  es  bleibt  also  noch  die  ganze  andere  Seite  für  ihn  zu 
erkennen,  nämlich  in  wie  weit  sich  denn  nun  die  Idee  vom  Rei- 
che oder  der  allgemeinen  christlichen  Leiblichkeit  vollzogen  hat, 
worin  die  Hemmnisse  dazu  liegen  u.  s.  w. 

Es  gehört  also  noch  ein  anderer  Unterricht  hinzu,  der  diese 
Ergänzung  übernimmt,  die  ihm  doch  durch  das  Griechische  und 
Lateinische  nimmermehr  zukommen  kann. 

Aber  selbst  wenn  wir  eine  solche  Ergänzung  voraussetzen, 
so  bleibt  eine  Einsicht,  wie  sie  der  Schüler  in  den  geistigen  Pro- 
cefs  der  Menschheit  gewinnt,  eben  nur  eine  Einsicht  oder  etwas 
Theoretisches.  Das  Christenthum  ist  aber  seinem  innersten 
Wesen  nach  etwas  Lebendiges  und  Praktisches,  das  die 
That  als  das  Erste  setzt. 

Der  geistige  Procefs  der  Menschheit,  von  dem  wir  sprechen, 
mufs  daher  zweitens  nach  seinen  Momenten  in  dem  Schüler  prak- 
tisch durchgearbeitet  werden,  so  weit  dies  wenigstens  inner- 
halb der  Schule  durcb  Gegenstände  des  Unterrichts  möglich  ist. 

Drittens  aber  mufs  der  Jüngling  bei  der  idealen  Spannung 
seiner  Seele,  die  Vorzüge  des  classischen  Alterthunis  in  unser 
Leben  überzutragen,  erkennen  und  lernen,  wie  dies  allein  in  er- 
Bpriefslicher  Weise  geschehen  könne  und  solle.  Dafs  dies  alles 
aller  innerhalb  der  Schule  nicht  geschieht,  dies  ist  nicht  nur  ein 
Mangel,  der  sie  nicht  zu  ihrer  geistigen  Einheit  gelangen  läfst, 
sondern  eine  Grausamkeit,  die  sie  gegen  ihre  Pfleglinge  be- 
seht, und  an  der  so  manche  der  edelsten  (man  denke  nur  an 
Hölderlin  und  Ijeuau!)  zu  Grunde  gegangen  sind.  Hirem  nalür- 
liehen  Bewufstsein  entrissen,  die  Seele  voll  dem  heidnischen  Le- 
ben entnommene  Ideale  auf  der  einen,  den  Ruf  der  christlichen 
Stimme  und  die  Bedingungen  der  schwerfälligen  Wirklichkeit  auf 
der  andern,  stehen  sie  wie  Mose  voll  Sehnsucht  vor  dem  gelob- 
ten Lande,  das  ihnen  zu  erobern  und  zu  besitzen  versagt  ist. 

Daher  mofs  es  einen  Unterrichtsgegenstand  geben,  der  die 
Ergänzung  und  Vermittelung  des  classischen  Sprachunterrichts 
nach  diesen  drei  Stücken  hin  vollzieht,  und  dafs  dies  sei- 
ner Natur  und  Bestimmung  nach  kein  anderer  sein  könne  als  der 
deutsche  Sprachunterricht,  und  wie  er  deshalb  eingerich- 
tet sein  mösse^  dies  soll  in  dem  Folgenden  noch  kürzlich  gezeigt 
ifverden. 
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Poesie,  KusammcnzufasseD,  weil  es  eben  nichts  vereiuzell  uud  .- 
zusammeDhanglos  in  den  Köpfen  der  Schüler  lassen  soll.  ^ 

Aber  uherhaupt  wird  es  aus  gar  vielen  andern,  hier  und  wei«  ^ 
tcr  zu  erörternden  Gründen  nicht  unterlassen  dürfen,  dein  Schö-  !^ 
1er  in  der  letzten  Stadie  seiner  Bildungszeil  eine  Vorstellung  von 
dem  Gange  und  innern  Zusammenhange  seiner  Nationallitte- 
ratur  zu  geben. 

Die  deutsche  Nationallitteratur  enthält  aber,  wie  jeder  ihrer 
Kenner  weifs,  den  freiesten,  geistigsten  und  normalsten  Ahdrudc 
des  Ganges,  den  die  geistige  Entwickelung  der  gesammten 
neueren  Menschheit  genommen  hat.  Und  will  also  der  I^- 
rer  seiner  Classe  ein  richtiges  Bild  oder  eine  solche  Vorstcllaog 
▼on  dem  inneren  Zusammenhange  der  deutsdien  Nationallitte- 
ratur geben,  dann  gibt  er  ihm  eben  eine  Vorsiellung  von  jener 
geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt ,  bei  der  die 
deutsche  Nation  nur  gerade  in  dem  Vordergrunde  uud  als  Vor- 
kämpfer steht.  Die  Summe  des  Ganzen  ist  aber  nichts  anders 
als  aas  Streben  nach  freier  Selbstbestimmung  und  Be- 
sondcrung  auf  der  einen  und  nach  organisch -lebendiger  oder 
durch  den  Staat  zu  vermittelnder  Verbindung  des  Einzelnen  mit 
dem  Ganzen  auf  der  andern;  niclils  anders  als  der  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  verschieden  berechtigten  Elementen  zu  einer 
auf  freier  Bruderliebe  zu  gründenden  allgemeinen  Leiblich- 
keit  oder  Staatspersönlichkeit  in  Christo,  durch  die  der 
unendliche  geistige  und  materielle  Weltinhalt  in  immer  reiche- 
rem und  vollkommnerem  Mafse  zur  Erscheinung  kommt. 

Und  so  gibt  also  ein  richtig  gefafster  Vortrag  in  der  deut- 
schen Litteralurgcschichte  zugleich  mit  ihrem  besouderen  Inhalte 
eine  Vorstellung  von  dem  Gange  des  Menschengeschlechts  zur 
Erfüllung  seiner  Berufung  zum  Reiche  und  wird  dadurch  nicht 
nur  ergänzend  für  die  Anschauungen  vom  classischen  Leben 
der  alten  Völker,  sondern  vermittelt  dieselben  auch  in  dem  Geiste 
der  Schüler  zur  Einheit,  in  welcher  sie  die  Vorzüge  und  Mängel 
des  einen  wie  des  andern  erst  richtig  zu  erkennen  und  zu  er- 
wägen vermögen. 

Endlich  aber  wird  kein  Lehrer  anders  als  umhin  können,  den 
Schüler  bei  dem,  was  er  ihn  anfangs  unbcwufst  vollbriugeu 
läfst  und  was  er  ihm  lehrt,  endlich  darauf  hinzuweisen,  was 
das  eigentlich  Lebendige  dabei  und  darin  sei,  gleichsam  die 
Methode  oder  das  innere  Gesetz,  nach  welchem  es  sich  ewi^ 
vollbringt. 

Es  ist  daher  die  Pflicht  des  Lehrers,  den  Schüler  darauf  hin- 
zuweisen und  ihn  davon  zu  ubei*zeugen,  wie  er  einen  Aufsatz  gut 
nur  dann  vollbringt,  wenn  er,  unter  Voraussetzung  einer  fdce 
oder  eines  Vorbildes  vom  Ganzen,  das  Einzelne  des  Stoffs 
mit  treuer  und  hingebender  Arbeit  so  lange  durchdringt,  bis  er 
ihm  in  dem  richtigen  Verhältnisse  zum  Ganzen  erscheint  und  er 
also  jenes  durchaus  im  Sinne  und  im  Lichte  von  diesem  darzu- 
stellen vermag;  zu  überzeugen,  wie  die  ganze  Methode  oder  das 
Gesetz  der  vernünfligeu  Daratellong  nach  Form  und  Inhalt  und 
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Poesie,  zusammenzufassen,  weil  es  eben  nichts  vereinzelt  und 
zusammcuhanf^los  in  den  Köpfen  der  Schüler  lassen  soll. 

Aber  überhaupt  wird  es  aus  gar  vielen  andern,  hier  und  wei- 
ter zu  erörternden  Gründen  nicht  unterlassen  dürfen,  dem  Schü- 
ler in  der  letzten  Stadie  seiner  Bildungszeit  eine  Voratellung  von 
dem  Gange  und  innern  Zusammenhange  seiner  Natiouallittc- 
ratur  zu  geben. 

Die  deutsche  Nalionallitteratur  enthält  aber,  wie  jeder  ihrer 
Kenner  weifs,  den  freiesten,  geistigsten  und  normalsten  Abdiuck 
des  Ganges,    den    die  geistige  Entwickelung   der  gesaramlen 
neueren  Menschheit  genommen  hat.    Und  will  also  der  I^eb*   ^ 
rer  seiner  Classe  ein  richtiges  Bild  oder  eine  solche  VorsIcIluDg   ' 
von   dem  inneren   Zusammenhange    der  deutschen  Nationallitle-    ^ 
ratur  geben,  dann  gibt  er  ihm  eben  eine  Vorslcllune  von  jener 
geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt,   bei  der  die 
deutsche  Nation  nur  gerade  iu  dem  Vordergründe  und  als  Vor-   [ 
kümpfer  steht.     Die  Summe  des  Ganzen  ist  aber  nichts  anders  .^ 
als  aas  Streben  nach  freier  Selbstbestimmung  und  Be-  . 
sonderung  auf  der  einen  und  nach  organisch -lebendiger  oder  \ 
durch  den  dtaat  zu  vermittelnder  Verbindung  des  Einzelnen  mit   1 
dem  Ganzen  auf  der  andern;  niclits  anders  als  der  Kampf  zwi- 
schen den   beiden   vei*schieden  berechtigten  Elementen  zu  einer 
auf  freier  Bruderliebe  zu  gründenden  allgemeinen  Leiblich- 
keit oder  Staatspersönlichkeit  iu  (Jhristo,   durch   die  der 
unendliche  geistige  und   materielle  Weltinhalt  in  immer  reiche- 
rem und  vollkommnerem  Mafse  zur  Erscheinung  kommt. 

Und  so  gibt  also  ein  richtig  gefafster  Vortrag  in  der  deut- 
schen Litteraturgeschichte  zugleich  mit  ihrem  besonderen  Inhalte 
eine  Vorstellung  von  dem  Gange  des  Menschengeschlechts  zur 
Erfüllung  seiner  Berufung  zum  Keiche  und  wird  dadurch  nicht 
nur  ergänzend  für  die  Anschauungen  vom  classischen  I^ebeo 
der  alten  Völker,  sondern  vermittelt  dieselben  auch  in  dem  Geiste 
der  Schüler  zur  Einheit,  in  welcher  sie  die  Vorzüge  und  Mängel 
des  einen  wie  des  andern  erst  richtig  zu  erkennen  und  zu  er- 
wägen vermögen. 

Endlich  aber  wird  kein  Lehrer  anders  als  umhin  können,  den 
Schüler  hei  dem,  was  er  ihn  anfangs  unbewufst  vollbringen 
läfst  und  was  er  ihm  lehrt,  endlich  darauf  hinzuweisen,  was 
das  eigentlich  Lebendige  dabei  und  darin  sei,  gleichsam  die 
Methode  oder  das  innere  Gesetz,  nach  welchem  es  sich  ewig 
vollbringt.  l 

Es  ist  daher  die  Pflicht  des  Lehrers,  den  Schüler  darauf  bin-  % 
zuweisen  und  ihn  davon  zu  überzeugen,  wie  er  einen  Aufsatz  got  - 
nur  dann  vollbringt,  wenn  er,  unter  Voraussetzung  einer  fdce 
oder  eines  Vorbildes  vom  Ganzen,  das  Einzelne  des  StofÜi 
mit  treuer  und  hingebender  Arbeit  so  lange  durchdringt,  bis  er 
ihm  in  dem  richtigen  Verhältnisse  zum  Ganzen  erscheint  und  er 
also  jenes  durchaus  im  Sinne  und  im  Lichte  von  diesem  darto- 
stcllen  vermag;  zu  überzeugen,  wie  die  ganze  Methode  oder  dai 
Gesetz  der  vcrDünfligcu  Darstellung  nach  Form  und  lohalt  inri 
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tungsmäfsig  bestimmten  Stoffen  den  ScIiQler  slDfcnartig  den  gei- 
stigen Entwickelungsprocefs  der  Menschheit,  wie  er  sich  dureli 
die  verschiedenen  Völker  nnd  Zeiten  hindurch  vollAogen  hat,  im    j 
Kleinen  an  ihm   durchmachen  läfst,  nicht  nur  seinen  besonde-    r 
ren  Zwecken  am  besten  entspriclit,  sondern  anch,  so  weit  es  an    i 
ihm  ist,  die  Ergänzung  der  bildenden  Wirkungen  des  classischen    ' 
Sprachunterrichts  und  die  Vermittelung  derselben  mit  dem  Be-    ^ 
wufstsein  der  Gegenwart  vollzieht:  so  kann  ich  mich  hier  kür- 
zer fassen,  als  ich  dies  nach  seinem  ganzen  Umfange  und  nach 
der  dabei  zu  beobachtenden  Methode  in  dem  kürzlich  von  mir    i 
im  Druck  erschienenen  Werke:  „Methodisch-praktische  Stil-  oder 
Aufsatzlehre,  Stuttgart  1865^^  näher  dargelegt  habe.     Hier  also    - 
nur  so  viel,  als  zum  Verständnifs  des  von   mir  vorzutragenden    , 
Gegenstandes  im  Ganzen   nöthig  ist,   und  wobei  ich  also  von    « 
aller  sonstigen  Beschreibung  der  zu   handhabenden  stilistischen 
Methodik  und  von  deren  weiteren  Begründung  absehen  kann.         • 

Ich  will  also  nur  sagen,  dafs,  wenn  sechs  Entwickelungsstu-  { 
fen  eines  Volkes  so  wie  des  Schülers  anzunehmen  sind,  wie  sie  ' 
den  sechs  Classen  eines  Normalgymnasiums  entsprechen,  auf  der 
ersten  nnd  untersten  die  Gattung  des  Märchens  und  weiter- 
hin der  Fabel  als  der  vorzulegende  Stoff  anzuwenden  ist,  iu 
welchem  die  mündlichen  und  schrirtlichcn  Sprachübungen  zu  voll- 
bringen sind.  Denn  das  Wesen  eines  normal  sich  entwickelnden 
Volkes  sowol  als  Kindes  ist  die  naive  Vermischune  des  GöMli- 
eben  nnd  Menschlicheu,  Wirklichen  und  Nichtwirklichen,  des 
Thierlebens  und  des  Menschenlebens,  und  insofern  sich  dieser  Zu- 
stand productiv  einen  Ausdruck  durch  die  Sprache  gibt,  er- 
scheint die  Mythe,  das  Märchen  und  die  Fabel,  und  diese 
Gattungen  sind  deshalb  die  entsprechenden,  in  denen  das  Kind 
seine  erste  geistige  Entwickelungsperiode  zu  durchleben  und  r^ 
productiv  wieder  auszudrücken  hat.  t 

Die  zweite  solche  Stufe  eines  Volkes  liegt  ihrem  Wesen  I 
nach  in  dem  Hervortreten  sittlich -naiver  heroischer  Tapferkeit 
Einzelner  im  Sinne  und  Interesse  ihres  Stammes  oder  Volkes,  und 
der  prodnctiv-litterarische  oder  gallungsmäfsige  Ausdruck  ist  die 
Heroen  sage,  die  dann  später  ihre  Verdichtung  und  Verbindung 
im  nationalen  Epos  findet.  Diese  Heroensage  ist  daher  die  ent- 
sprechende Gattung  für  die  geistige  und  stilistische  Bildung  des 
nun  zum  Knaben  erwachsenen  Kindes,  iu  welchem  eine  analoge 
Entwickelung  durch  das  Erwachen  seiner  sittlichen  und  körper- 
lichen Kraft  und  seines  Muthes  vorgeht,  —  was  sich  in  gar  man- 
chen, hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Erscheinungen  an  ihm 
kund  gibt. 

Die  dritte,  freilich  nur  unter  Einwirkung  des  Christenlhums 
zu  erreichende  Stufe  eines  Volkes  nnd  des  nun  zum  Jüngling 
werdenden  Knaben  besteht  in  der  Anerkennung,  dafs  der  blos 
natürliche  Trieb  an  sich  keine  Berechtigung  habe,  son- 
dern ins  ewige  Verderben  führe,  vielmehr  einem  transcendent- 
göttlichen  Willen  geopfert  werden  müsse;  ferner  aus  dem  Kam- 
pfe, den  deshalb  unser  natürliches  Wesen  mit  dem  religiösen 
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tungsmäfsig  bestimmten  Stoffen  den  ScIiQler  sfafcnartig  den  gei- 
stigen Enlwickelungsprocers  der  Menschlieit,  wie  er  sich  dureli 
die  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  hindurch  volUogen  hat,  im 
Kleinen  an  ihm  durchmachen  iSfst,  nicht  nar  seinen  besonde- 
ren Zwecken  am  besten  entspricht,  sondern  auch,  so  weit  es  an 
ihm  ist,  die  Ergänzung  der  bildenden  Wirkungen  des  clnssischen 
Sprachunterrichts  und  die  Vermittelung  derselben  mit  dem  Be- 
wufstsein  der  Gegenwart  vollzieht:  so  kann  ich  mich  hier  kür- 
zer fassen,  als  ich  dies  nach  seinem  ganzen  Umfange  und  nach 
der  dabei  zu  beobachtenden  Methode  in  dem  kurzlich  von  mir 
im  Druck  erschienenen  Werke:  „Methodisch-praktische  Stil-  oder 
Aufisatzlehre,  Stuttgart  1865^^  näher  dargelegt  habe.  Hier  also 
nur  so  viel,  als  zum  Verständnifs  des  von  mir  vorzutragenden 
Gegenstandes  im  Ganzen  nöthig  ist,  und  wobei  ich  also  von 
aller  sonstigen  Beschreibung  der  zu  handhabenden  stilistischen 
Methodik  und  von  deren  weiteren  BegrQndang  absehen  kann. 

Ich  will  also  nur  sagen,  dafs,  wenn  sechs  Entwickelungssiu- 
fen  eines  Volkes  so  wie  des  Schülers  anzunehmen  sind,  wie  sie 
den  sechs  Classen  eines  Normalgymnasiums  entsprechen,  anf  der 
ersten  nnd  untersten  die  Gattung  des  Märchens  und  weiter- 
hin der  Fabel  als  der  vorzulegende  Stoff  anzuwenden  ist,  in 
welchem  die  mündlichen  und  schriftlichen  Sprachübuugen  zu  voll- 
bringen sind.  Denn  das  Wesen  eines  normal  sich  entwickelnden 
Volkes  sowol  als  Kindes  ist  die  naive  Vermischunz  des  Göttli* 
eben  und  Menschlicheu,  Wirklichen  und  Nichtwirklichen,  des 
Thierlebens  nnd  des  Menschenlebens,  und  insofern  sich  dieser  Zu- 
stand productiv  einen  Ausdruck  durch  die  Sprache  gibt,  er- 
scheint die  Mythe,  das  Märchen  nnd  die  Fabel,  und  diese 
Gattungen  sind  deshalb  die  entsprechenden,  in  denen  das  Kind 
seine  erste  geistige  Entwickelungsperiode  zu  durchleben  und  r^ 
productiv  wieder  auszudrucken  hat. 

Die  zweite  solche  Stufe  eines  Volkes  liegt  ihrem  Wesen 
nach  in  dem  Hervortreten  sittlich -naiver  heroischer  Tapferkeit 
Einzelner  im  Sinne  und  Interesse  ihres  Stammes  oder  Volkes,  und 
der  productiv-litterarische  oder  gatlungsmäfsige  Ausdruck  ist  die 
Heroen  sage,  die  dann  später  ihre  Verdichtung  und  Verbindung 
im  nationalen  Epos  findet.  Diese  Heroensage  ist  daher  die  ent- 
sprechende Gattung  für  die  geistige  und  stilistische  Bildung  des 
nun  zum  Knaben  erwachsenen  Kindes,  in  welchem  eine  analoge 
Entwickelung  durch  das  Erwachen  seiner  sittlichen  und  körper- 
lichen Kraft  und  seines  Muthes  vorgeht,  —  was  sich  in  gar  man- 
chen, hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Erscheinungen  an  ihm 
kund  gibt. 

Die  dritte,  freilich  nur  unter  Einwirkung  des  Christenthums 
zu  erreichende  Stufe  eines  Volkes  und  des  nun  zum  Jüngling 
werdenden  Knaben  besteht  in  der  Anerkennung,  dafs  der  blos 
natürliche  Trieb  an  sich  keine  Berechtigung  habe,  son- 
dern ins  ewige  Verderben  führe,  vielmehr  einem  transcendcnt- 
göttlichen  Willen  geopfert  werden  müsse;  ferner  aus  dem  Kam- 
pfe, den  deshalb  unser  natürliches  Wesen  mit  dem  religiösco 
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wie  die  Beschreibung  das  Moment  der  allmäligcn  Bemächiigung 
der  realen  Dinge,  die  Schilderung,  in  noch  weiterem  Umfange 
und  Zusammenhange  aber  die  Betrachtung  und  die  Fantasie, 
jene  subjective  Einseitigkeit  als  ihr  Wesen  in  sich  tragen,  mit 
der  der  Jüngling  die  Welt  immer  mehr  nur  nach  sich  ermifst, 
anschaut  und  zu  gestalten  sucht,  und  wie  also  alle  diese  Gat- 
tungen innere  oder  Unterstufen  zu  dem  Sufsersten  Extrem 
dieser  Richtung  bilden. 

Zu  jenem  fiufsersten  Subjectivismus  kann  aber  die  neuere  Welt 
auf  dem  Gebiete  der  Thatsachen  nicht  mehr  kommen,  weil  das 
Christenthum  einem  solchen  principiell  entgegensteht.  Vielmehr 
mufs  die  Menschheit  von  der  Einseitigkeit  und  Unzulänglichkeit 
jenes  willkßrlichen  Subjeclivismus  zu  dem  Gegensatz  gefuhrt 
werden,  d.  h.  sie  versucht  von  sich  aus  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  die  Welt  anschaut  und  gestaltet  wissen  will,  als  die 
ffir  Alle  giltige  durch  Gründe  der  Vernunft  aufzuzeigen. 
Dieser  fünften  Stufe  der  Entwickelung  der  Menschheit,  die  man 
als  die  philosophische  bezeichnen  kann,  entspricht  litterarisch 
die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Gegenstände  oder  gat- 
tungsmäfsig  ausgedrückt:  die  Abhandlung. 

Auch  der  Jüngling  hat  eine  ähnliche  Entwickelungsphase  ia 
sich  durchzumachen.  Denn  nachdem  er  sich  eine  innere  Welt 
nach  seinen  Fantasien  und  Gedanken  geschaffen  hat,  will  er  sie 
Andern  als  die  auch  für  sie  giltige  aufweisen  und  die  objec- 
tive  Wahrheit  derselben  darlhun,  und  daher  ist  die  Gattung  der 
Abhandlung  die  für  seine  stilistische  und  geistige  Durchbildung 
auf  dieser  otufe  die  allein  entsprechende. 

Hier  stellt  sich  ihm  nun  die  Nothwendigkeit  ein,  zu  einem 
Bewufstsein  einestheils  über  die  stilistischen  Gesetze  zo 
gelangen,  anderntheils  über  die  Verhältnisse  der  Dinge  in  Gott 
als  der  höchsten  Wahrheit.  Denn  ohne  dafs  er  das  allgemein 
Giltige  der  Dinge  nach  Form  und  Inhalt  erkennt,  kann  er  sie 
Andern  auch  nicht  überzeugend  darstellen. 

Da  vermag  nun  der  Lehrer  ohne  Schwierigkeit  den  Schüler, 
indem  er  ihn  sein  bisheriges  stilistisches  Thun  zusammenstellen 
läfst,  zum  Bcwufslsein  über  die  Regeln  der  Composition  zu  fuh- 
ren, in  einer  Weise,  wie  ich  dies  in  der  vorhin  angeführten  me- 
thodisch-praktischen Stillehre  näher  dargethan  habe,  und  woranf 
ich  hier  verweisen  darf. 

Und  eben  so  vermag  er,  indem  er  ihn  an  das  erinnert,  was 
als  das  Weseniliche  in  der  Ballade,  Romanze  und  Märe  ausge- 
drückt lag,  nämlich  ein  zur  Sitte  gewordenes  siegreiches  Käm- 
pfen gegen  die  natürlichen  Triebe  in  uns  aus  Liebe  zur  (trans- 
scendentalen)  Gottheit  (um  es  so  auszudrücken),  und  indem  er 
ihn  das,  was  die  Gattungen  der  vierten  und  fünften  Stufe  als 
ihr  Wesen  in  sich  tragen,  nämlich  die  individuelle  Besonderung 
und  das  Bewufstsein  von  der  Noihwendigkeit  der  freien  Unter- 
ordnung unter  den  Willen  Gottes  (als  insofern  die  höchste  Wahr- 
heit in  ihm  ist)  hinzoselzen  läfst,  leicht  auf  Christus  hinzu- 
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noch  mehr  ist,  das  classisdie  AUcrtbum,  das  es  in  seiner  Summe 
nur  zu  einer  auf  dem  Egoismus  ruLenden  Weltherrschaft  bringen 
konnte,  wird  mit  seinem  gesammten  Ideengehalte  durch  die  gei- 
stige Bildung,  die  die  drei  letzten  Stufen  gewähren,  in  dem  Gei- 
ste des  Schülers  einer  höchsten  göttlichen  Idee  gegenüber  nicht 
nur  zur  Einheit  ergänzt,  sondern  auch  vermittelt  und  in  einen 
grofsen  Zusammenhang  vor  seinem  Bewufstsein  zurftckgcführt. 

Doch  es  genügt  noch  nicht  zur  vollständigen  Ausrüstung  des 
Schülers  zur  rechten  Aufnahme  der  Wissenschaften  nnd  zom  selb- 
ständigeren Leben,  dafs  ihm  das  Gymnasium  eine  richtige  Vor* 
Stellung  von  dem  geistigen  Zusammenhange  der  alten  und  neoeu 
Zeit  dem  Evangelium  vom  Reiche  gegenüber  beibringe,  und  ihn 
auch  sonst  durch  Zucht  und  Lehre  zu  christlicher  Thätigkeit  ge- 
wöhne und  mit  der  rechten  christlichen  Gesinnung  erfülle:  viel- 
mehr ist  es  nölhig,  daC»  er  auch  erkenne,  wie  weit  und  wie 
dieses  Evangelium  sich  bereits  erfüllt  hat.  Denn  nur  hierdurch 
wird  er  in  sich  selbst  den  festen  Punct  finden,  in  welchem  er 
mit  Vergangenheit  und  Zukunft  in  lebendigem  Zusammenhange 
sieht  und  wie  auch  auf  ihn  von  Gott  gerechnet  ist.  ihn,  ein 
Sandkorn  im  Meere  der  Menschengeschichte;  nur  hierdurch 
wird  er  Muth  und  charaktervolles  Selbstvertrauen  gewinnen,  das 
sich  mit  eben  so  viel  Demuth  paart.  Nur  hierdurch  wird  er 
vor  der  verwirrenden  Unendlichkeit  der  Erscheinungen  der  neuen 
Welt  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  und  vor  der  Unend/ichkeit 
seines  eigenen  Denkens,  Sehnens  und  Trachtens  einigermafscn 
gesichert  sein.  Nur  hierdurch  wird  er  in  Stand  gesetzt  wer- 
den, den  rechten  Sinn  und  das  rechte  Urtheil  über  das  zu  finden, 
was  ihm  dort  aus  dem  Alterthume  geboten  wird,  und  was  ihm 
hier  aus  der  neueren  Zeit  und  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
entgegenkommt.  Nur  hierdurch  wird  er  aber  auch  die  rechte 
Klugheit  entnehmen  und  gleichsam  die  rechte  Methode  fin- 
den lernen,  wie  auch  durch  seine  Bemühung  das  Bessere  gef5r- 
dert  und  in  die  Wirklichkeit  versetzt  werden  kann. 

Eine  solche  richtige  Vorstellung  vermag  ihm  aber  unter  den 
Unterrichtsgeeenständen,  die  das  Gymnasium  lehrt,  aus  den  vor- 
hin entwickelten  Gründen,  nur  ein  reclit  gehaltener  Vortrag  über 
die  deutsche  Nationallitteratur  zu  geben,  der  aus  gleidi- 
falls  dort  besprochenen  Gründen  ohnehin  schon  nnerläfslich  ist, 
und  der  die  Ergänzung  und  Vermittelung  des  classischcn  Spracb- 
unterrichts  mit  dem  Bewufstsein  der  Gegenwart  in  dem  Geiste 
des  Schülers  zur  Einheit  vollendet  und  abschliefst. 

,  Und  wie  dies  gescheheii  könne:  davon  noch  einige  Worte, 
nur  eine  möglichst  kurze  Skizze  des  Ganges,  den  der  Vortrag 
nehmen  soll. 

Es  wird  dabei  auszugehen  sein  von  dem  roehrerwahnten  Ge- 
danken, wie  die  Summe  des  ganzen  alten  Völkerlebens  dahin 
endete,  eine  organische,  d.  h.  nicht  mehr  auf  der  blofsen  Fa- 
milie u.  s.  w.  beruhende  allgemeine  Leiblicbkeit  oder  Staats- 
Persönlichkeit  zu  bilden,  die  aber  auf  dem  blos  Menschli- 
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So  sähen  wir  denn  in  dem  ersten  Zeiträume  der  deutsclien 
Nalionallitleratur  das  Leben  und  das  Bewufstsein  der  deutschen 
Völker  in  Geschlosseuheit  und  Einfachheit  noch  sehr  unent- 
wickelt; das  eindriugende  Lehenswesen  als  die  fast  einzige 
Grundlage  organischer  Verbindung;  die  Geistlichen  im  alleini- 
gen Besitz  der  geringen  Wissenschaft,  aber  nicht  wenige  von 
üineu  von  Glaubenseifer  durchdrungen.  Daher  seien  sie  die  ein- 
zigen Träger  der  Litteratur,  bemuht,  dem  Volke  theils  den  bibli- 
schen Inhalt  durch  Umschreibung  und  Dichtung  näher  zu  brin- 
gen, theils  sowol  alte  nationale  Saeen-  und  GesangesstofTe  als 
auch  ausländische  und  vom  Alterthuni  herübergekommene  iu 
gebildeterer  Form,  dem  roheren  Volksgesang  gegenüber,  zu  über- 
liefern, wodurch  allerdings  zuletzt  eine  dynamische  Vermi- 
schung des  Alten  mit  dem  Neuen,  des  Nationalen  mit  dem 
Christlichen  u.  s.  w.  herbeigeführt  wurde,  die  die  Grundlage  des 
sogenannten  Romantischen  abgab. 

In  dem  zweiten  Zeiträume  (fährt  der  Vortrag  fort)  sahen  wir 
unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  und  des  aus  dem  germanischen 
Christeuthume  sich  erzeugenden  und  befestigenden  Königthums 
schon  eine  bedeutendere  Entfaltung  des  individuelleren 
realen  und  geistigen  Lebens  und  einen  eben  solchen  Fort- 
schritt  zu  gröfserer  Freiheit  des  Bewufslseins  und  der  organi- 
schen Lebensverbindungen.  Der  Klerus  tritt  zwar  in  Folge  der 
Ausbildung  der  Hierarchie  mehr  vom  Volke  zurück,  aber  er  bil- 
det unter  vereinzelten  Einflüssen  antiker  Wissenschaft  die  neue 
Wissenschaft  der  Scholastik  aus,  als  eines  ersten  Versuchs  der 
Vermittelung  des  systematischen  Denkens  mit  dem  Christcnihume. 
Dagegen  dringt  nun  der  christliche  Glaube  in  lebendiger  Weise 
in  das  Herz  des  zweiten  höchsten,  des  Ritt  erstandest  der 
sich  organisch  zusammenschliefst,  und  wie  in  einem  nationalen 
Volksfrühlinge  übernimmt  er  die  Vermittelung  des  Christlichen 
mit  dem  Nationalen  in  seinem  specifischen  Geiste,  freilich  zu- 
nächst ^nur  im  Gebiete  der  Poesie.  Und  so  steht  er  als  der 
lebendige  Factor  des  Zeitraums  da,  der  durch  ihn  specifisch  ge- 
ßrbt  erscheint,  und  bringt  den  gesammlen  nationalen  und  aus- 
ländischen geistigen  Stoff  in  kunstreichen  poetischen  Prodncten 
zu  Tage,  und  weckt  dadurch  nicht  nur  auch  die  andern  Künste 
zu  ähnlichen  Vermittelungen,  sondern  erzeugt  auch  die  Lyrik 
des  Minnegesanges,  d.  h.  eine  von  christlichem  Geiste  durch- 
drungene weltliche  Poesie  des  Gefühls. 

Noch  viel  mannigfaltiger  und  reicher  entfalte  sich  aber  das 
reale  und  geistige  Leben  im  dritten  Zeiträume  der  deutschen 
Natiouallitteratur,  und  der  lebendige  cliristliche  Glaube  und  das 
Bewufstsein  der  Freiheit  und  Gemeinschaft  in  Christo  erwache 
nun  auch  in  dem  dritten,  dem  Bürger-  und  Bauernstande, 
und  erzeuge  eine  entsprechende  freie  organische  Gliederung  in 
den  Gewerken,  Innungen,  Stadtregimenten  und  Städtebünden. 
Dem  einfacheren,  kräftigen  und  realeren  Charakter  dieses  Stan- 
des entspreche  aber  vollkommen  das  Streben  desselben  nach  ei- 
ner wahrhafteren  Verwirklichung  des  Evangeliums  und  einer 
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Lebens,  und  der  nlihere  Nachweis  dieser  stückvTeisen  Eroberun- 
gen gibt  die  vielfache  Gliedernng  dieser  Geschichte  selbst  ab. 

Einen  ersten  Abschnill  hierzu  oder  einen  vierten  Zeitraum 
der  gesammten  Nationallitteralur  bilde  aber  —  föhri  der  Vortrag 
fort  —  das  17tc  Jahrhundert,  in  welchem  Gelehrte  fast  gaoz 
allein  die  Träger  der  Lilleratur  nnd  Poesie  sind,  und  das  (poly- 
historisch) Gelehrte,  Verstandcsmäfsigc  und  nachgeahmte  Fremde 
den  ausgeprSgten  Charakter  desselben  ausmachen. 

Denke  man  sich  nämlich,  wie  das  schwer  erworbene  Gut  der 
religi^en  Freiheit  immerfort  mit  geistigen  WatTen  verthcidigt 
werden  mufste,  anfserdem  aber  der  Eifer  für  Rechtgläubigkeit 
sich  in  schrolTer  Weise  aufthat:  —  was  beides  doch  allein  eine 
gelehrte  Thätigkeit  voraussetzte;  denke  man  sich,  wie  die  so- 
genannten wieder  erwachten  Wissenschaften  nnd  was  sonst  den 
geistigen  Blick  erweitert  hatte,  eine  geistige  Universalität  er- 
öffnet hatte,  an  der  das  Heimische  erst  reflectiren  mufste,  und 
denke  man  sich  endlich  die  durch  die  historischen  nnd  politi- 
schen Verhältnisse  herbeigeführte  drückende  und  demüthigende 
Lage  des  Bürger-  und  Bauernstandes  hinzu,  dann  begreife  man 
hinlänglich,  wie  fast  alle  Theilnahme  des  Volks  an  den  neuen 
Schritten  der  Litteratur  schwinden  nnd  diese  ganr  in  die  Hände 
der  Gelehrten  kommen  mufste. 

Je  mehr  man  aber  in  den  alten  Classikern  die  auf  reiner 
Menschlichkeit  ruhenden  schönen  und  grofsen  Thaten,  Verhält- 
nisse nnd  Producte  dieser  Völker  kennen  lernte,  die  um  so  herr- 
licher leuchteten,  als  sie  die  Gebrechen  unserer  von  Dualismus, 
Absfraction,  Unnatur  und  armseliger  Vereinzelung  u.  s.  w.  durch- 
setzten Zustände  der  neueren  Völker  erst  recht  zu  Tage  brach- 
ten, je  mehr  mufste  eine  übermäfsige  Begeisterung  für  sie  ent- 
stehen, und  sie  als  die  alleinigen  rechten  Vorbilder  für  Kunst 
nnd  Leben  angesehen  werden.  Denkt  man  sich  imn  diese  deut- 
schen Gelehrten  als  die  alleinigen  Priester  der  Poesie  dieses  Jahr- 
hunderts, dann  begreift  sich,  wie  diese  Poesie  und  mit  ihr  der 
geistige  Charakter  des  Jahrhunderts  kein  anderer  als  der  des  Ver- 
standesmäfsigen ,  Ausländischen,  Gekünstelten  und  specifisch  Ge- 
lehrten an  sich  tragen  mufste. 

Indem  dies  alles  weiter  entwickelt  und  an  den  Erscheinun- 
gen der  Nationallitleratur  nachgewiesen  wird,  kommt  man  auch 
auf  die  sich  in  dem  Jahrhundert  selbst  bewegenden  inneren  Ge- 
gensätze und  weitere  Gliederung  in  der  ersten  und  zweiten  und 
den  sächsischen  Schulen,  in  deren  letzter,  der  niedci*sächsisehen, 
sich  die  neue  Wandlung  zu  einem  neuen  Charakter  des  folgen- 
den fünften  Zeitraums  kund  gibt,  der  hauptsächlich  das  IStc 
Jabrhundert  umfafst. 

In  diesem  —  heifst  es  weiter  —  selten  sich  im  Allgemeinen 
die  Bestrebungen  des  vorigen  fort,  d.  h.  bei  der  Zersplitterung 
der  Nation,  bei  der  Theilnahmlosigkeit  an  dem  öfTentlicheu  Le- 
ben nnd  bei  der  immer  fortschreitenden  individuellen  Bcsonde- 
ning  ruht  alle  Bedeutsamkeit  der  deutschen  Geschichte  auf  der 
Thätigkeit  der  Gelehrten,  uamcutlich  aber  der  Dichter,  nnd 
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Anderen  so  wie  auf  dem  von  Milf  on  fortging,  auf  die  beiden  Pole 
oder  Axen  hin,  auf  denen  sich  alle  Poesie  zu  bewegen  habe:  auf 
(christliche)  Religion  und  Vaterland.  Aber  freilich  übersprang 
er  die  zum  wahren  poetischen  Ausdrucke  noch  nöthige  Vermit- 
ielung  durch  die  Thatsachen  des  eigenen  Lebens  und  blieb  daher 
bei  dem  blos  allgemeinen  empnndungsTollen  Ausdrucke  von 
beiden  stehen  und  brachte  die  sentimentale  (seraphische) 
Dichtung  in  ihrer  ganzen  Abstraction  und  Einseitigkeit  zum 
Durchbruch. 

Diese  iunere  Hohlheit  ironisch  aufdeckend,  suchte  Wieland 
die  Rechte  des  Sinnlichen  und  Menschlichen  in  Anerkennung  zu 
bringen,  wobei  er  freilich  nur  zu  einer  Transaction  mit  den 
idealen  Forderungen  der  Menschheit  kam  und  zugleich  das  Ro- 
mantische gleichsam  wiederfand,  freilich  nur,  wie  es  im  Ans- 
ganee  des  Mittelalters  schon  ironisch  behandelt  wurde. 

liCssing  dagegen  ergänzte  Klopstock  nicht  wie  Wieland  nur 
in  negativer,  sondern  in  positiver  Weise  dadurch,  dafs  er, 
gestutzt  auf  Winkelmann,  der  das  Schöne  als  das  Wesen  der 
griechischen  Kunst  aufgezeigt  hatte,  nur  darauf  hinwies,  wie  die 
nöchste  Aufgabe  der  Poesie  der  Mensch  selbst  in  seinem  Thun 
und  Leiden,  Kämpfen  und  Streben  u.  s.  w.  sei.  Daher  erkannte 
er  die  griechische  Poesie,  deren  Wesen  in  der  Darstellung  der 
schönen  Persönlichkeit  liegt,  als  höchstes  Muster  an,  wies 
auf  das  Drama  als  die  vollkommenste  Dichtgattuns  und  sturzle 
den  bis  dahin  geltenden  französischen  Geschmack  für  immer. 

Und  nachdem  endlich  Herder  die  Bedingung  der  wahren 
Poesie  darin  erkannt  und  aufgezeigt  hatte,  dafs  ihr  der  indivi- 
duelle Ausdruck  der  pathisch  bewegten  Volksseele  zu  Grunde 
liegen  mUsse:  da  stellte  endlich  Göthe  wie  ein  junger  Gott, 
nach,  dessen  Offenbarung  die  Sehnsucht  des  Jahrhunderts  gegan- 
gen war,  die  schöne  Persönlichkeit  in  sich  und  aufs  er  sich  in 
seinen  Producten  dar,  in  der  die  gesammte  Bildung  der  Mensch- 
heit reflectirt.  Er  kommt  mithin  in  analoger  Weise  auf  den 
Standpunct  des  Griechenthums  zuröck,  nur  daCs  in  seiner  Indi- 
vidualität eben  ein  unendlicher  Inhalt  und  Freiheit  des  Bewufst- 
aeins  ist.  Daher  ist  er  nicht  nur  durch  alle  Phasen  seiner  eige- 
nen Entwickelung  hindurch  ein  Faust  im  vollkommensten  Sinne, 
sondern  er  vermag  auch  den  griechischen  und  deutschen  Geist  in 
dynamischer  Weise  zu  verschmelzen:  steht  aber  auch  am  wei- 
testen von  den  Geiste  der  Kirche  und  dem  positiven  Christen- 
thume  ab  und  ist,  wie  er  sich  selbst  nennt,  ein  reines  Welt- 
kind. 

Gewissermafsen  ergänzend  tritt  Schiller  nach  und  mit  Gö- 
the ein,  dessen  Verdienst  und  Wesen,  um  es  kurz  zu  sagen,  darin 
besteht,  der  Dichter  des  Weltbfirgerthums  und  der  in  diesem 
Begriff  beschlossenen  bürgerlichen  oder  politischen  Freiheit,  oder 
mit  andern  Worten :  einer  allgemein -menschlichen  Persönlichkeit 
im  blos  weltlichen  Sinne  des  Worts  zu  sein.  Schiller  kommt 
also  unier  den  gleichen  veränderten  Umständen,  wie  Göthe  bei  den 
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Die  Gesckichte  der  deutschen  NatioDallitteralar  crscliliefst, 
wie  ich  mir  nicht  anders  denken  kann,  nur  durch  eine  solche 
Arl  der  Auflassung  uud  des  Vortrags  ihr  inneres  Wesen  und  ihres 
Zusammenhang,  und  nur  so  vermögen  also  auch  die  darin  be- 
griffenen Erscheinungen  in  ihrem  wahren  Sinne  uud  Verstiod- 
nisse  erkannt  £u  werden. 

Durch  einen  so  gestalteten  Vortrag  schliefst  sich  aber  ferner 
der  gcsammte  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien  in  sich  selbst 
als  ein  organisch  wohlgeordneter  zusammen  und  vollbringt  nach 
seinen  beiden  Hauptseiten  sowol  wie  als  Ganzes  das,  was  wir 
als  seiner  Natur  und  Bestimmung  gemäfs  erachteten:  nämlich  die 
Ergänzung  und  Vermittelung  des  classischen  $prachunte^ 
richts  und  der  davon  ausgehenden  Wirkungen  mit  dem  Bewufit- 
aein  der  Gegenwart  in  dem  Geiste  der  Schuler  zur  wohlgeordne- 
ten Einheit. 

Es  ist  auch  nicht  zu  furchten,  wie  dies  wol  von  Rieck, 
Wiese,  Rud.  v.  Raumer  u.  A.  geschehen  ist,  dafs  ein  so  ge- 
stalteter deutscher  Unterricht  verfrüht  sei  und  die  Schuler  zo 
geistiger  Ueberhebung  u.  s.  w.  führe.  Sind  einzelne  MifsgrifTe, 
s.  B.  in  dem  Gebrauch,  den  man  sie  von  den  Musterstücken  un- 
serer Litteratur  macheu  läfst,  und  in  den  Thematen,  die  man 
ihnen  zur  Bearbeitung  gibt,  wirklich  vorgekommen:  nun  wer 
wird  so  unbillig  sein,  sie  dem  Gegenstande  an  sich  zuzu- 
schreiben? 

Vielmehr  verlangt,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs,  weuigstens 
der  fähigere  Schüler  eine  solche  Auflösung  der  ihn  verwirren- 
den Vorstellungen  von  dem  rechten  Verhältnisse  des  classischen 
Alterthums  znr  neueren  christlichen  Welt,  und  es  ist  und  bleibt 
ein  bedenklicher  Mangel,  wenn  ihm  das  Gymnasium  die  Eiu- 
sicht  davon  nicht  gibt  oder  vielmehr  ihn  selber  an  den  Unter- 
richtsgegenständen finden  läfst.  Auch  gewinnt  er  durch  einen 
Vortrag,  der  ihm  den  inneren  Zusammenhang  überliefert,  wie  ich 
gleichfalls  aus  Erfahrung  weifs,  erst  rechtes  Interesse  und  rechte 
Liebe  zu  diesem  Unterrichtsgegenstande,  bei  dem  das  betreffende 
materielle  Wissen  für  ihn  doch  unmöglich  die  Hauptsache  seiu 
kann. 

Hat  aber  der  deutsche  Unterricht  bisher  noch  nicht  die  zu 
erwartenden  Resultate  geliefert,  so  liegt  dies  unstreitig  darau, 
dafs  er  eben  seine  organische  Einheit  und  demgemäfs  gestaltete 
consequente  Durchführung  noch  nicht  gefunden  nat. 

Denke  ich  ihn  mir  aber  in  der  vorbeschriebenen  Weise  zu  ei- 
ner Einheit  mit  dem  classischen  Sprachunterrichte  in  dem  Geiste 
der  Schüler  gebracht,  so  würde  es  ja  wol  auch  keiner  Schwie- 
rigkeit unterliegen,  zu  erkennen,  welche  andere  Unterriehts- 
gcgenslände,  in  welchem  Mafse  und  nach  welcher  Methode 

g^eben,  diese  gefundene  Einheit,  anderweiten  Anforderungen  der 
ildung  gegenüber,  noch  unterstfitzen  und  organisch  vermao- 
nigfaltigen,  gleichsam  verdichten  müssen. 

Hiermit  wäre  dann  aber  die  lang  gesuchte  und  vermifste  orga- 
nisch-lebendige Gymnasialeiurichtung  gefuudeu,  und  hiermit  müDi- 
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liaupt  yeniichiel  sehen  möchten.  Andere  haben  um  des  vielen 
schönen,  geistreichen  und  üben^aschenden  vrillen,.  was  sich  darin 
zeigte,  das  verkehrte  und  verderbliche  darin  weniger  streng  ge- 
rögt.  Selbst  die  strengen  kritiker,  wie  Preller,  haben  dodi 
die  consequenzen  nicht  genug  hervorgehoben,  welche  mit  diesei 
tendenz  nothwendig  zusammenhängen.  Die  folge  hiervon  ist,  daa 
sich  Las  au  Ix  mit  diesen  kindischen  und  eines  wissenschafllichcn 
mannes  ganz  unwürdigen  Spielereien  wieder  herauswagt,  und  dan 
diese  dinge  bereits  dazu  gebraucht  werden,  um  die  Seht  philolo- 

§ische  thätigkeit  eines  Sp enget  herabzusetzen  und  zu  unter- 
rocken.  Ich  furchte  zwar  nicht,  dafs  die  philologie  so  wei^ 
in  Baiern  wie  anderswo  dieser  neuen  Weisheit  erliegen  werde: 
aber  wir  dfirfen  auch  nicht  vergessen,  dafs  wir  in  einer  zeit  le- 
ben, in  der  das  geistreiche  mehr  gilt  als  das  wahre,  und  die  «^ 
Benannten  gebildeten  mehr  nach  interessanten  resultaten  als  nach 
er  darlcgung  einer  ernsten  und  strengen  forschuns  verlaugeo. 
Die  Wahrheit  ist  wohl  eine  macht:  aber  in  der  Wirklichkeit  ist 
und  wird  sie  es  doch  nur,  wenn  diejenigen,  die  ihr  dienen,  den 
muth  haben,  sie  frei  zu  bekennen,  und  mannhaft  für  sie  u 
streiten. 

Bei  einer  forschung,  die  auf  gelehrten  werlh  anspmch  macht, 
ist  die  erste  fräse  die,  mit  welcher  Sorgfalt,  treue,  Wahrheit,  mil 
welcher  kritik  die  einzelnen  erscheinungen,  von  denen  sie  aus* 
geht,  beobachtet,  die  quellen,  aus  denen  geschöpft  wird,  benutz! 
sind.  Lasaulx's  abhandlungen  tragen  durchaus  das  geprägt 
gründlicher  Studien,  reicher  belesenheit  an  sich:  die  hälft e  dei 
Seite  und  dr&ber  ist  von  gelehrten  citaten  angefüllt:  sehen  wh 
zu,  ob  diese  gelehrsamkeit  eine  solide  und  wahrhafte  sei,  ob  in 
den  citaten  urtheil,  umsieht,  krifik  zu  erkennen  sei.  Denn  et 
ist  niemand  unbekannt,  dasz  sich  mit  solchen  citaten  viel  un- 
fue  treiben  und  das  urtheil  fluchtiger  leser  bestechen  läszt;  dasi 
solche  citatenmassen  sich  leicht  und  wohlfeil  zusammenbringen 
lassen,  wenn  man  die  Sammlungen  anderer  für  sich  auszubeutei 
weisz. 

Die  anmerknngen  des  verf.  sind  zum  theil  ganz  öberfliissig 
ohne  weiteren  zweck,  als  um  gelegentlich  zu  zeigen,  was  m 
▼orrSthe  man  besitze.  So  z.  b.  hat  der  verf.  seine  eigenen  vor 
Stellungen  Ober  die  art  und  weise,  wie  die  alten  zu  ihren  a» 
tochthonen  gekommen  seien:  dies  veranlaszt  ihn,  ein  paar  cilali 
zu  geben,  dasz  die  Athener  sich  ftlr  autochthonen  gehalten  hll 
ten.  An  den  Consualien  liesz  man  nach  Yarro  pferde  renne«: 
Las  au  Ix  benutzt  dies,  um  durch  citate  zu  erweisen,  dasz  N^ 
tun  das  geschenk  des  rosses  zugeschrieben  werde.  So  wird  p.  81 
eine  in  mehr  als  einer  hinsieht  interessante  anmerkung  über  dii 
Philologen  angebracht:  es  ist  darin  unter  andern  jenes  bekannli 
witzwort  aus  Athenaeus,  ei  fi^  iatgol  tjcaPy  ovÖif  av  fi^  rw 
ygafifiarixoSp  fAtaQoriQOVf  welches  seit  jähren  von  der  parte!  do 
herm  von  Lasaulx  breit  getreten  wird.  Es  ist  einfeuchtend 
vvic  eitelen  prunk  der  verf.  mit  diesen  dingen  treibt.  Was  ab« 
die  wirklich  sachgemfiszen  citate  betrifft,  so  hat  er  auf  eine  über 
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er,  ich  gehe  noch  weiter,  überhaupt  nicht  seine  aulorcn  zu  dem 
xweckc,  den  er  im  Vorworte  angiebt,  darchgeai*beitet,  sondern 
sich  auf  leichtere  und  wohlfeilere  weise  in  den  bcsiU  seiner  ci- 
tate  gesetzt  hat.  In  dieser  bezichung  also  ist  die  leistung  La« 
saulx's  nicht  allzuhoch  anzuschlagen.  Das  fundamcnt  ist  unsi- 
cher, so  unsicher  wie  möglich:  sollte  das  auf  demselben  errich- 
tete gebäude  solide  sein? 

Bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welcher  art  sie  sein 
mögen,  kann  man  seinen  Standpunkt  innerhalb  der  belreiTenden 
Wissenschaft  nehmen  oder  auszerhalb  derselben.  In  jenem  erste- 
ren  falle  wird  man  von  den  urincipien  der  Wissenschaft  ausge- 
hen, eine  durch  die  Wissenschaft  selbst  gegebene  und  ihr  ent- 
sprechende methode  befolgen,  und  die  fbrderung  der  Wahrheit 
innerhalb  der  bestimmten  wissenschaftlichen  sphfire  sich  zum  end- 
ziele  setzen.  In  dem  letzteren  falle  wird  das  äuge  von  der  Wis- 
senschaft selbst  hinweg  und  auf  dinge  gelenkt,  welche  auszerhalb 
derselben  liegen,  und  zu  ihr  in  keinem  realen  Verhältnisse  stehen. 
Die  gefahren  der  letzteren  bet rächt  ungs weise  sind  gröszcr,  als 
es  auf  den  ersten  blick  scheint.  Wer  einmal  sich  von  den  prio- 
cipien  und  gesetzen  einer  Wissenschaft  abwendet,  läuft  immer 
sefahr,  nicht  hlosz  hier  und  da  zu  irren,  sondern  er  gerüth  sofort 
in  ein  meer  von  irrthömern,  und  es  wird  ihm  die  Sehkraft  fht 
die  gegenstände  der  betreffenden  Wissenschaft  geraubt;  statt  so 
einer  höheren  Wahrheit  zu  gelangen,  verliert  er  die  organe  f&r 
die  erkeuntnisz  der  Wahrheit.  Die  orfahrung  giebt  hierfür  tau- 
sendfache belege,  und  es  macht  hierfür  keinen  unterschied,  ob 
man  durch  eine  religiöse  oder  durch  eine  philosophische  oder 
durch  eine  andere  der  Wissenschaft  selbst  fremde  rucksicht  sich 
leiten  läszt.  Die  wissenschaOlichc  Wahrheit  ist  verloren.  La- 
saulx  steht  ganz  und  gar  auf  diesem  Standpunkte:  er  blickt  von 
ihm  mit  höhn  zu  denen  hinüber,  welche  nicht  über  die  engen 
grSnzen  ihrer  einzelnen  beschränkten  wissenschaftlichen  sphäre 
hinausreichen,  und  also  auch  unf)ihig  sind,  dem  kühnen  schwung 
der  neuen  Wissenschaft  zu  folgen,  und  die  tiefen  beziehungen, 
welche  Druiden-,  Brahminenthum,  Juden-  und  Christenthum  mit 
der  griechischen  und  römischen  ideenweit  verknüpfen,  zu  ver- 
stehen. La  sau  Ix  ist  sich  seines  höheren  Standpunkts  bcwusit, 
und  spricht  dies  unverholen  aus:  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir 
anstehen  sollten,  ihm  gegenüber  offen  zu  erklären,  dasz  \\\r  seine 
forschungen  sei  es  fiir  leere  phantasieen,  sei  es  für  kindische  Spie- 
lerei, jedenfalls  aber  für  entstellungen  der  Wahrheit  halten  müs- 
sen. Wenn  es  dieser  richtung  gelingen  sollte,  die  hcrrschafl  za 
erlangen,  so  würden  wir  in  25  jähren  keine  philologie  mehr  ha- 
ben. Doch  wir  sind  für  diese  urtheile  den  beweis  schuldig,  und 
sind  bereit,  ihn  zu  geben. 

Die  erste  abhandlung  (1851)  hat  die  geolosie  der  Griechen 
und  Römer  zum  gegenständ.  Das  resultat  derselben  ist,  1 )  das« 
die  alten  bereits  die  Versteinerungen,  zu  denen  auch  die  angeW 
liehen  riesengerippe  gehören,  f^p  producte  einer  früheren  epocbe 
gehalten  hätten,  2)  daai  sie  in  vorgeschichtlidien  xeiton  eine  tiefe 


32  Ente  Abtheilang.    Abbandlangeo. 

rieht  ausgegaugen  ist!  Der  verf.  sieht  nur  die  entfernte  Shn- 
licbkeit  an,  und  sieht  die  differenz  in  dem  Ursprünge  gar  nicht: 
er  erwägt  nicht,  dasz  zwei  producte,  sowohl  in  der  geistigen 
wie  in  der  physischen  sphäre,  sich  in  ihren  letzten  gestalten 
sehr  ähnlich  sehen  können,  die  wesentlich  völlig  verschieden,  und 
aus  völlig  entgegengesetzten  anfingen  hervorgegangen  sind.  Doch 
hiervon  werden  wir  unten  noch  mehr  belege  erhalten.  Auf  je- 
den fall  ist  aber  auch  in  dieser  dritten  hinsieht  von  einer  geolo- 
gischen theorie  der  alten  keine  spur  geblieben,  wie  denn,  wenn 
eine  solche  dargestellt  werden  soll,  noch  aus  anderen  quellen  und 
mit  einem  andern  sinn  und  geist  geforscht  werden  musz,  als  bei 
La  sau  Ix  geschehen  ist. 

Der  zweite  aufsatz  über  den  entwickehingsgang  des  griechi- 
schen und  römischen  lebens  hat  mehr  eine  praktische  als  eine  wis* 
senschafiliche  tendenz.  Es  werden  darin  sowohl  die  politischen 
als  auch  die  religiösen  entwickelungsstufen  vorgeführt,  durch  wel- 
che das  griechische  leben  hindurchgegangen  ist,  erst  zur  höch- 
sten und  glänzendsten  entfaltung,  dann  zu  allseitiger  auflösung, 
und  hiernach  betrachtet,  auf  welcher  dieser  stufen  sich  die  euro- 

f^äische  weit  befinde.  Gegen  den  grundgedanken  dieser  abhand- 
ung will  ich  nichts  einwenden,  obwohl  das  christenthum  mit 
der  heidnischen  volksreligion  nicht  in  parallele  gestellt  werden 
kann.  Denn  wenn  die  heidnische  religion  einmal  zerrüttet  und 
aufgelöst  war,  so  war  eine  Wiederbelebung  derselben  anmöglich; 
das  christenthum  dagegen  hat,  wie  auch  der  gebildete  katholik 
anerkennen  darf,  wenn  eine  entwickelungsform  derselben  erstarrte 
und  erstarb,  in  neuen  formen,  die  es  aus  sich  selber  erzeugte,  die- 
jenige lebensfüUe  und  lebenskraft,  welche  dem  lebendigen  worte 
einwohnt,  immer  aufs  neue  geoffenbart.  Auf  wissenschafi liehen 
werth  machen  die  Zusammenstellungen  in  einer  solchen  arbeit 
keinen  anspruch.  Der  verf.  hat  sein  Wohlgefallen  an  Spielereien, 
wie  die,  es  sei  nicht  zuilllig,  dasz  in  demselben  jähre  die  herr- 
schaft  der  Tarquinier  zu  Rom  und  die  der  Pisistratiden  zu  Athen 
gebrochen  sei,  oder  an  philosophischen  thesen,  wie  die,  die  heid- 
nische gottheit  sei  innerweltlich  pantheistisch,  die  judische  per- 
sönlich und  auszerweltlich,  im  christenthum  seien  diese  beiden 
entgegengesetzten  vereint,  oder  an  hochklingenden  phrasen.  Man 
wird  nicht  erwarten,  dasz  für  ihn  irgend  ein  resulfat  der  for- 
schungen  unseres  Jahrhunderts  gelte,  dasz  für  ihn  irgeifd  eine 
kritik  vorhanden  sei.  80  sind  Ölen,  Linus,  Orpheus  u.  s.  w.  für 
Lasaul X  gerade  eben  so  persönliche  und  historische  wesen  wie 
Euripides  oder  Thucjdides.  Eben  so  wenig  bemuht  er  sich  um 
Chronologie.  Die  Athener  zur  zeit  des  Demetrius  Poliorcetes  sind 
für  ihn  die  unmittelbaren  nachkommen  der  männer  von  Mara- 
thon, und  Plato  gehört  der  stadt  der  Pallas  unter  Perikles  an. 

Die  dritte  abhandlung  betrifil  das  Studium  der  griechischen 
uud  römischen  altcrtbümer.  Es  wäre  zu  niedrig,  wenn  man  hof- 
fen wollte,  dasz  für  diese  disciplin  ein  neuer  begriff  aufgestellt, 
neue  gränzen  gezogen,  eine  neue  methode  angebahnt  wäre:  die 
absiebten  des  Verfassers  gehen  auch  hier  höher  hinauf.    Die  grie- 
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iier  ansieht  ganz  recht,  wenn  er  das  opfer  als  ein  g  esc  henk 
betrachtete:  als  ein  geschenk,  durch  das  die  menschen  des  llo- 
wer  den  gdtlern  ihren  dank  bezeigen  oder  ihre  gunst  und  hülfe 
sich  erwirken  oder  ibren  Unwillen  Qber  eine  tha.t  besänftigen 
wollten.  Denn  das  gefiihl  einer  tiefen  qualitativen  Sündhaftig- 
keit des  menschen,  welche  in  die  menschliche  natur  wie  eine 
zweite  Wesenheit  eingedrungen  sei,  ist  dieser  zeit  wie  allen  fol- 
gende« im  allgemeinen  durchaus  fremdartig.  Die  göttei*  stra- 
fen die  that  und  den  willen  zur  that,  haben  aber  keinesweges 
ein  miszfallcn  an  einer  etwaigen  sundhaften  natur.  Es  erweist 
sich  auch  hier,  dasz  es  nur  einen  einzigen  weg  zur  forschuug 
giebt,  den,  'der  in  die  sache  und  durch  die  sache  fQhrt,  dasz  da- 
gegen ein  ausgehen  von  fremdartigen  priucipien,  z.  b.  wie  sie  in 
lOdischer  religion  gegeben  sind,  für  das  griechische  leben  zu  völ- 
ligem miszverständnisz  hinleilet.  Der  historisch -kritische  weg 
Iflszt  den  betrachtenden  hier  so  wenig  wie  sonst  durchaus  irre 
gehen.  Wolf,  den  man  darum  verketzert  hat,  wollte  keinen 
andern  als  diesen  weg  anci*kenncn. 

Die  zehnte  abhandlong  hat  das  pelasgische  orakel  des 
Zevs  zuDodona  zum  Inhalt.  Es  ist  bedenklich,  sich  mit  dem 
yerf.  in  einen  streit  ober  die  mantik  einzulassen.  Der  verf.  sieht 
darin  eine  thfitigkeit,  bei  welcher  die  seele  des  menschen  freier 
von  der  trubung  durch  die  leiblichkeit  sich  im  besitz  ihrer  vol- 
len ursprunglichen  klarbeit  beßndet,  und  das  zukuunige  zu  er- 
schauen vermag,  einen  zustand,  in  dem  die  scele  in  die  pWnci- 
pien  der  dinge  verzückt  wird  und  an  dem  sein  wissen  Gottes 
participirt,  der  alle  dinge  weisz  vor  aller  dinge  Schöpfung.  Doch 
wenn  er  sagt,  dasz  in  ihm  nur  das  vorausgesagt  werde,  was  nach 
der  Innern  natur  der  dinge  sich  entwickele,  so  ist  das  eine  Un- 
wahrheit: die  weissagnng  richtet  sich  nfimlich  nicht  auf  das  in- 
nerlich uothwendige,  sondern  auf  das,  was  unter  gewissen  zuföl- 
ligen  umständen  geschehen  werde  oder  geschehen  solle,  und  es 
ist  ein  eitles  bemöhen,  auf  jene  weise  die  mantik  mit  der  Ver- 
nunft in  eiuklang  zu  brineen.  Eine  geschichte  des  Orakels  zu 
Dodona  dörfen  wir  auch  hier  nicht  erwarten:  die  geschichte  ist 
die  todfeindin  dieser  speculation.  Durch  die  erinuerung  an  die 
Dodanim  der  mosaischen  völkerlafel  wird  allerdings  der  Ursprung 
des  Orakels  in  graneste  vorzeit  hiuaufgeruckt:  dagegen  bleibt  die 
frucht reichere  frage  nach  dem  thessalischen  Dodona  unberührt, 
wie  denn  derartige  fragen  für  den  verf.  ein  iVb/t  me  iangere  sind. 
Wie  wichtig  wäre  es,  wenn  man  zu  der  einsieht  gelangte,  dasz 
in  der  Ilias  das  thessalische,  in  der  Odyssee  dagegen  nur  das 
thesprotische  Dodona  zu  denken  wäre!  Der  verf.  nimmt  nun  ne- 
ben der  eiche  und  den  künstlichen  Vorrichtungen  noch  die  quelle 
am  fusze  der  eiche  als  orakelgebend  an.  Meines  crachtcns  ist 
die  auctorität,  auf  welcher  diese  meinung  ruht,  nicht  genügend. 
Ich  erinnere  auch  hier  daran,  dasz  dieser  höheren  pbilologie 
wesentlich  ist,  Zeugnisse  aus  jeder  zeit  und  jedem  autor  zusam- 
menzuhäufen,  und  nicht  nach  ihrer  eigenen  glaubwürdigkeit  zu 
fragen,  sondern  einzig  zu  sehen^  was  sich  aus  ihnen  machen  läsai. 
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auf  jedefli  achritte,  waa  die  sage  gcweaen,  mit  dem,  was  die 
dichter  aus  ihr  gemacht  haheo. 

Nodi  sind  in  der  Sammlung  die  aufsfitze:  sur  geschichte 
und  p^hilosophie  der  ehe  hei  den  Grieohen  und  de  mor- 
iis  dominatu  in  veteres^  der  letztere  18^5  geschrieben.  Die 
elie  Sat,  wie  mich  dünkt,  weder  ein  gegenständ  der  philosophi- 
achoi  hetraclitung  noch  zu  einer  gescliicht liehen  verfolgong  recht 
geeignet:  doch  ist  wenigstens  anzuerkennen,  dasz  der  verf.  sich 
%ur  geschichte  bekehrt  hat:  vielleicht  dasz  er  sich  auch  noch  zur 
krilik*  hekeimt,  und  hiermit  dann  diese  gebiete  verläszt,  die  des 
praktischen  leheus,  welche  zwar  stofT  genug  bieten,  aber  keine 
atofie,  die  sich  sehr  zu  einer  geiaiigcn  durchdringung  und  Ver- 
klärung qualißciren.  Einer  dieser  steife  ist  auch  der  dominafus 
moriis,  der  überdies  in  höchst  barbarischem  latein  geschrieben 
ist,  wie  der  anfang  dieses  aufsatzes  lehren  möge:  „Chrisiianae 
esi  dogma  philoMophiae^  kcminem  primigenHun  quum  ab  ipsa  «i7 
iriniiaie  divina  creaius,  direciank  quidem  erga  creaiarem  htibuisse 
rationem  gurmun;  deorsum  auiem,  uipole  in  quo  quasi  inßne  re- 
coüectae  4ini  omnes  quae  eum  praecesseruni  res  creaiae.  naiwra- 
liier  dominum  aique  regem  eantm  iia  fuisse  constitutum,  ut  ipsi 
pax  omniium  credit a  esset  J^ 

So  weit  nun.  Ich  Würde  die  abhandlungen  Lasaulx^s  die- 
ser hetrachtung  nicht  werth  gehalten  haben,  wenn  nicht  gerade 
jetzt  auf  ihn  seitens  einer  parte!  hingewiesen  würde  als  auf  den 
Schteo  Philologen:  wenn  nicht  auch  unter  uns  sich  lautere  und 
lautere  stimmen  gegen  die  philologie  in  ihrem  Sehten  und  wah- 
ren sinne  erhöben.  Es  ist  gut  für  uns,  zu  sehen,  was  ans  der 
philologie  wird,  wenn  sie  ihre  prineipien,  ihre  methode  und  ihr 
ziel  auszer  sich  sucht.  In  30  jähren  wird  ea  von  Lasanlx'scher 
Jüngerschaft  wimmeln  —  wovor  uns  Gott  in  gnaden  bewahren 
wolle! 

Greiifenberg  in  Pommern.  Campe. 
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eben  der  Armuth  gcfafst,  Epp.  I,  2,  52  lomenta  statt /bmeit/a  vorgeschla- 
gen, das  Proömium  von  Carm.  III,  3  kurz  erklärt.  Originell,  wenn  auch 
wenig  wahrscheinlich  sind  einige  lateinische  Etymologieen,  die  der  Verf. 
mittheilt:  formido  von  formut  (»'.  q,  calidut)  i.  e.  cura  tollicita  calore 
orto  notaittf  auch  fomax  und  forcepi  {=  formicept)  sollen  zu  dem- 
selben Stamme  gehören.  Oppidum  =  orhidum^  Deminutivum  von  tir6<, 
eongruere  von  grut^  weil  die  Kraniche  immer  geradeaus  fliegen,  daher 
congruere  =  lineit  aeque  inier  ie  dittantibui  uti  :=  conteniire.  Obii' 
friico  wird  zu  obiino  gestellt  und  von  dessen  Perfectform  abgeleitet  =  apud 
ie  aliquid  delevitte;  oiliiue  soll  das  contrahirte  obletfilut  sein.  Schlieb- 
)ich  werden  einige  metrische  Uebersetzangen  von  deutschen  Sprichwör- 
tern, auch  dem  bekannten  Nacbtwächterliede  mitgctbcilt,  die  der  verstor- 
bene Mitscherlicb  verfafst  hat  (lutut  poetici  ad  faüenda  ineomnia 
effusi:  velut  vigilum  noeiMmTum  catäiUna). 

HEeppen  (Kath.  Gymn.).  Rede  des  Director  Dr.  Wilken,  gehal- 
ten bei  der  Feier  der  50jährigen  Regierung  des  Herzogs  Prosper  Ludwig 
von  Arcmberg- Meppen  am  16.  Nov.  1853  und  Schulnachrichten  (39  S.  8.). 
Oberlehrer  Hilbratb  wurde  pensionirt,  Hülfslehrer  Rinck lacke  neu 
angestellt,  Gymn.-Lehrer  Schlot  er  erhielt  den  Titel  Oberlehrer,  Ober- 
lehrer Grauert  wurde  Classenlehrer  von  Secunda.  Das  Gymnasium  hat 
7  Classen;  Classenlehrer  in  I  Dir.  Dr.  Wilken,  II  Oberlehrer  Grauert, 
III  Oberlehrer  Doters,  IV  Oberlehrer  SchlÖter,  V  Gymn.-Lehrer  Lu- 
ken, VI  Gymn.-Lehrer  Upmann,  VII  Gymu.-Lehrer  T rutsch el;  au- 
iserdem  Collaborator  Völcker,  Hülfslehrer  Rinck  lacke,  Zeichenlehrer 
Jansoa  Schulerzahl:  117.  I  15,  II  22,  HI  10,  IV  17,  V  15,  VI  21, 
VII  17.    Abiturienten  Mich.  1854:  7  (von  1833—1853:  115). 

Ostern  1855. 

O^le»  (18  S.  4.)  Aus  der  vorangeschickten  allgemeinen  Uebersicbt 
des  in  den  3  Realdassen  des  Gymnasiums  ertheilten  Unterrichtes  geht  her- 
Tor,  dafs  die  Trennung  zwischen  Gymnasiasten  und  Realisten  nach  der  V 
Statt  findet.  Die  unterste  Realclasse  bat  9  Stunden  mit  IV  corabinirt, 
Religion,  Geographie,  Naturgeschichte  und  geometrische  Vorübungen  \  der 
Cursua  ist  Ij- — 2jäbrig.  Die  zweite  Realclasse  hat  2  Religions-  und  4 
mathematische  Stunden  mit  UI,  3  Lateinisch,  3  Geschichte,  2  Geographie, 
2  Physik,  2  Naturgeschichte  mit  der  obersten  Realclasse  gemeinschaftlich; 
der  Cnrsus  ist  ebenfalls  1^ — 2jäbrig.  Die  oberste  Realclasse  bat  aufser 
den  mit  der  2ten  gemeinschaftlichen  Fächern  2  St.  Religion,  2  Franzö- 
sisch, 2  Englisch  und  4  Mathematik  mit  Secunda  comblnirt,  aufserdem 
aber  noch  2  St  Französisch,  2  St.  Rnglisrh  und  2  St.  Mathematik  für 
sieh.  Auch  hier  wird  geklagt,  dafs  die  Realisten  die  Anstalt  zu  früh 
▼erlassen,  ohne  zu  dem  wünschenswerthen  Absclilufs  gekommen  zu  sein. 
—  Statt  des  verstosbenen  Zeichenlehrers  Dankworth  trat  der  Maler 
Schmidt  ein.  Von  Weihnachten  bis  Ostern  gab  der  Schulamtscandidat 
Mejer  einige  Stunden.  Scbülerzabl:  169.  1  15,  II  18,  111  16,  IV  18, 
V  39,  VI  36^  Real.  II  2,  R.  III  17,  R.  IV  18.  Abiturienten  Ostern  . 
1854:  4,  Mich.  2,  Ostern  1855:  12. 

dmwMkAl.  Abhasdlung  des  Collab.  Dr.  B  u  c b  li o  I  z :  Emendatio- 
num  Sophoclearum  ipec,  L  (18  S.  4.).  Die  durch  Conjectur  zu  verbes- 
sernden Stellen  sind:  Phil.  716  (Scbneklew.)  Qtwnov  d*  tvt*  ov  yrolri.  727 
nldO^i,  (pwflwy  &tl^.  730  ofifta  d*  idti¥  y  Itf/oK  =  qfiiciat,  o  Somtiet 
Pkiheietae  oculOf  quominuM  jubar  nvne  diffueum  cemai.  1092  al  al' 
Ttx^Q*  99*  avu  ete»  sb  proh  dolor!  aneif  quoiquot  . . .  $ur»um  evolabumi, 
neu  ampliuM  areeo.  OB  1526  oqx'  Xaov  {;^Aqi  nolirmif  xal  Tv/aic  int- 
ßlin<t>¥  =s  qmi  aeqmiiatie  $iuiio  duetui  variot  civimm  eaiUi  iuiuehmtur. 
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IV  41,  V  42,  VI  42.    Vorschule  192.   VII  45,  VIU  45,  IX  50,  X 
zuaammeD  3SKI.    Abitnrienten  Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  9. 

Hlldefllielm  (Andreanum).  Abhandlung  des  Collab.  F.  H.  Sei 
der,  über  die  Abhängigiceit  zwischen  chemischer  Zusammensetzung, 
cifischem  Gewicht  und  Krystallform  bei  den  Carbonspatben  (26  t 
m.  1  Taf.).  —  Jahresbericht  von  Dir.  Brandt  (10  S.).  Die  III  w 
in  2  selbständige  Classen  gespalten.  Ober-  und  Unter-Tertia  mit  Je 
jährigem  Cursus.  Um  eine  UeberfUlInng  der  Elcmentarclasse  zu  vei 
den,  wurde  eine  zweite  gegründet,  Octava.  unter  specieller  Aufsicht 
Collab.  Pastor  Fun deling.  Schulamtscand.  Lorberg  schied  aus,  C 
Theol.  Brauns  II.  gieng  als  Rector  nach  Flotho,  Rector  Dr.  Schrj 
wurde  pcnsionirt  Neu  angestellt  wurden:  Dr.  Schumann,  bisher' 
«lieber  eines  PriTatinstituts  in  Hildesbeim,  für  französische  und  engli 
Spradie,  besonders  in  den  Rcalclassen,  Cand.  Theol.  Kübnemund, 
sonders  für  Religionsunterricht,  und  Collab.  Ruprecht,  bisher  am  ! 
gymnasium  in  Nordheim  angestellt.  Von  Johannis  an  machte  Schula 
cand.  Brandt  sein  Probejahr,  Schulamtscand.  Sc  bei  1er  war  zur  Ausl 
von  Michaelis  an  bei  der  Anstalt  beschäftigt.  Sduilerzahl :  406,  dari 
157  Auswärtige  1  27,  II  25,  IIU  27,  1116  27,  IV  29,  V  59,  VI 
VII  u.  VIII  51.  1.  Realcl.  14,  2.  Reald.  30,  3.  Realcl.  44.  Abituric 
Mich.  1854:  3,  Ostern  1855:  3. 

Ijeer  (Progymn.).  Schulnachrichten  vom  Rector  Tb.  fihrlenb* 
(16  S.  4.).  Im  Lauf  des  letzten  Jahres  ist  eine  neue  Schulordnung 
neue  Schulgesetze  eingeführt  worden;  die  letzteren  werden  im  Ann 
mitgetheilt.  Im  Lehrercollegium  haben  keine  Veränderungen  Statt  gc 
den.  Scbülerzahl  121,  darunter  27  Auswärtige.  I  16,  II  23,  lila 
im  24,  IV  27. 

ülill^eil*  Abhandlung  des  Conreclor  Rcibstcin:  Ipbtgenie  in  1 
ris  (32  S.  8.).  Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Schauplatzes  der  ! 
wird  die  Sage  selbst  besprochen  und  die  Behandlung  derselben  bei  E 
pides  und  bei  Oöthe  verglichen.  Die  Miltheilung  der  Schulnacbric 
und  des' Lehrplans  ist  für  ein  zu  Michaelis  erscheinendes  Programm 
spart. 

Iifllneban*    Abhandlung  des  Dr.  J.  N.  Möhring;  zur  Tli< 
der  Musik  (18  S.  4.).  —  Scbulnachrichten  vom  Dir.  Iloffniann  (4 
Für  den  Dr.  Ilansing,  der  wegen  Kränklichkeit  nicht  alle  Lohrstui 
geben  konnte,  leistete  der  Schulamtscand.  Dr.  Müller  Aushülfe, 
bisher  gemeinsame  Zeichenunterricht  (ur  die  Realisten  wurde  von  Joha 
in  2  Abtbeilungen  zerlegt.     Schülerzahl:  373,  darunter  152  Auswar 
Gvmn.:  I  21,  II  28,  III  31,  IV  34,  V  59,  VI  53,  VII  43.    Uoalscli 
I  8,  II  47,  III  49.    Abiturienten  Ostern  1855:  8.  —  Bei  Gclc^enhcil 
Feier  der  50jährigen  Amtstbätigkeit  des  Cantors  An  ding  am  21 
1855  erschien  eine  (12  S.  4.)  Zusammenstellung  des  Dir.  Dr.  Vol 
über  das  Cantorat  am  Johanneum  und  dessen  16  Cant^fren  seit  1532, 
über  das  Cantorat  der  Michaelisschule  mit  7  Cantoren  von  1555—17 

Osnabrück  (Rathsgymn.).  Abhandlung  des  Rector  S tu  vo:  p 
gogischc  Studien,  den  Oesangunterricht  auf  Gymnasien  hetreffend  (24  8. 
Nach  einer  Uebersicht  des  Verhältnisses  der  Alten^  insbesondere  der  C 
chen,  zur  Musik  als  pädagogischem  Momente,  würdigt  der  Verf.  den 
terricht  in  der  Musik,  und  zwar  namentlich  im  Gesänge  im  Vcrliäl 
zur  Jetztzeit.  Der  Nutzen  dieses  Unterrichts  wird  zunächst  erkann 
der  Vermitteinng  der  Herrschaft  des  Geistes  über  das  leihlirhe  Or 
wie  Aehnliches  der  Turnunterricj^t  bezweckt,  der  jenem  auch  darin  i 
lirh  ist,  dafs  beide  -—  was  als  zweiter  Nutzen  hervorgehoben  wird  — 
die  körporlicho  Ausbildung  erheblich  einwirken^  Sprache  und  Gehör 
wird  ausgebildet,  die  Lunge  gestärkt  und  die  Bnist  gekräftigt.    Man ' 
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Jahres  in  I.  6,  II.  12,  lU.  11,  IV.  19,  V.  30,  asusaramcn  78  Schüler,  ai 
Ende  des  Schuljahres  zusammen  68.  Abit.  I.  —  Nach  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik der  Gestaltung  des  politischen  Liedes  bei  den  Deutschen  fiihn 
uns  der  Verf.  der  Abhandlung  in  einer  selir  ansprechenden  Weise  duifl 
die  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  des  deutsclien  Volkes  und  zeigt 
wie  diese  in  den  politischen  Liedern  gleichzeitiger  Dichter  ihren  Wieder 
hall  gefunden  hat,  indem  er  bei  dem  einen  Zeiträume  länger,  bei  deai 
anderen  kürzer  verweilt,  wie  es  zunächst  die  Natur  seines  Gegenstand« 
mit  sich  bringt.  Neben  wenig  Erfreulichem  klingen  aus  den  alten  Ue* 
dern  so  manche  Disharmonien,  die  um  so  schmerzlicher  berühren  mis- 
sen, als  sie  häufig  genug  zu  den  noch  immer  ungelösten  zu  rechnen  siad. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  unter  den  Dichtem  der  frühem  Zeit  voi 
allen  Walther  von  der  Vogelweide  in  den  Vordergrund  gestellt  ist;  in  dea 
Zeitalter  der  Reformation  nehmen  der  leidenschaftlich  erregte  Ulrich  vw 
Hütten  und  neben  ihm  der  ehrenwerthe  Hans  Sachs  die  Aufmerksamkeil 
vonugsweise  in  Anspruch.  Ucber  die  letztbezeichnetc  Periode  hinaus  fsl- 
gen  dann  nur  wenige  Andeutungen.  (Ref.  der  Abhandlung:  O.  1^  Ir« 
misch). 

Cobmv«  Der  Jahresbericht  enthält:  Zur  Erklärung  des  Thucydides. 
Drittes  Heft.  Von  E.  Forberg,  Director  des  Gymnasiums,  S.  3— Ifl; 
Schulnacfarichten  S.  11—25.  —  Das  39.  Capitel  des  ersten  Buchs  schliefrl 
mit  einem  Satze,  der  zu  den  dunkelsten  Stellen  des  ganzen  Buches  ge- 
hört. Alle  bisherigen  Erklärungen  verwirft  der  Herr  Vert  als  unbefrie- 
digend. Die  Worte  lauten :  i/nkfi/taTttr  3i  fiopwv  ( Var.  jutSror)  «/«rio/ov« 
(Var.  afitzox^i)  ovr»  v»9  fiixa  lag  n(faUi<:  TOi>r«iy  //i)  »ourmrw»  Dti 
Infin.  xofrfMi'ciy  mufo  von  einem  aus  dem  vorhergegangenen  xQ^^  >u  sup- 
plirendcn  xQ^  abhängig  gemacht,  sonst  aber  der  Satz  als  Ausdruck  einei 
allgemeinen  Gedankens  gefafst  werden,  so  dafs  a^fro/ov?  s=  ar&ffmTnwi 
afte%6xovq  ortaq  Subject  des  Infin.  MOirwi*(cv  ist.  In  der  Bedeuiong  v«o 
„so  ohne  Weiteres''  wird  ovvut  gefafst.  Nachdem  die  Erklärungen  dsi 
sonderbaren  fiopvw  beleuchtet  und  zurückgewiesen  sind,  bezeichnet  der 
Verf.  das  Wort  uorwv  als  die  einzige  Schwierigkeit  der  ganzen  Stelle; 
nur  durch  die  Uonjecturalkritik  sei  heilende  Kraft  zu  erhalten,  deshalb 
wird  mit  einer  leichten  Umstellung  der  Worte  gelesen:  i^'uXfjinaxttr  M 
afiiToxovq  fAoviOv  ovttk  TMP  /riera  ra?  .nQä\uq  xovr^r  ^^  xoivttrfXr  vsd 
dann  erklärt:  Von  einem  Volke  dagegen,  das  an  den  Vergehungen  der 
KorcyrHer  sich  nicht  betbeiligt  hat,  kann  man  vei langen,  dafs  es  die  blo- 
fsen  Folgen  ihrer  Handlungen  so  ohne  Weiteres  nicht  tlieilc;  ftortv  ge- 
hört zu  rmv  fttTa  rdq  ngaUK;  Tovtw  und  hebt  den  Gegensatz  dieser 
Worte  zu  dem  vorhergegangenen  fyxXrifidxtr  hervor.  Zuletzt  craendht 
«1er  Verf.  durch  Umstellung  die  Stelle  II,  93,  3  auf  folgende  Weise:  fml 
ovd^  dno  zov  ngotpapoTiq  tolftriaai  dvy  ovdh  xa&*  ^avxfav  d  dttroottTt^ 
fifl  ovx  dv  fTQoanrO-ia&^ai.  —  Die  Tertia  ist  im  Lateinischen  und  Fran- 
zösischen in  zwei  Abtbeilungen  getrennt.  Scbülerzahl  in  I.  7,  II.  14,  HL 
14,  IV.  22,  V.  21.  Mit  Freuden  bat  Ref.  gelesen,  dafs  ein  Schüler  M 
einem  Redeactus  in  griechischer  Sprache  einen  Vortrag  hielt:  iyxuftior  vf( 
yvfirourrtHfiq, 

Inhalt  des  Programms  der  Realschule:  Schulnadirichten  S.  1—4;  U* 
ben  des  Lehrers  Löhnert,  von  dessen  Sohne,  Conrector  in  NeuslaA 
S.  4  und  5;  Chemische  Abhandlung  des  Lehrers  F.  Schlegel.  ScMofii 
S.  6—13;  zuletzt:  Statuten  des  I^ehrervereins  des  Bezirks  Coburg  («it 
sie  vom  I^brerverdn  festgestellt  und  der  Herzogl.  Landesregierang  an 
Genelimignng  vorgelegt  worden  sind),  aus  12  §§.  bestehend.  Die  cbcal* 
sehe  Abhandlung  betrachtet  zuerst  die  Verbindung  der  Metalloide  naiv 
sieb  und  diarakterlsirt  dann  die  Metalle  und  ihre  wichtigsten  Verbind«* 
gen.  _  An  der  Realschule  beaorgea  12  Ldirer  den  Unterricht,  an  d« 
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absichtlich  geübte  Einflufs  der  Menschen  auf  die  PflanzenTcrbrcitung  im 
den  verschieidcnen  Gegenden  der  Erde  dargelegt  werden.  Der  Verf.  geht 
dabei  von  den  östlichen  Völkern  aus,  und  bat  in  dem  vorliegenden  Pro- 
graaaie,  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  in  einem  späteren  Programme  ver- 
heifsend)  nur  die  KulturgewKcbse  Chinas  bebandeln  können,  einen  Ge- 
genstand, der  allerdings  bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Chinesen  für 
nlanzenkultur  sehr  vielen  Stoff  darbot  Der  Verf.  hat  sich,  wenn  er  in 
gleicher  Weise  auch  die  anderen  Länder  behandeln  will,  eine  sehr  weit- 
schichtige  Aufgabe  gestellt;  das  bereits  Geleistete  beruht  auf  einer  äufserst 
fleifoigen  Sammlung  des  zerstreuten  Materials,  dessen  gänzliche  Erschö- 
pfung indefs  kaum  möglich  sein  dürAc,  und  wird  sich  insliesondere  auch 
den  vielen  Collegea,  welche  den  naturhistoriscben  Unterricht  an  höheren 
T4ehranstalten  zu  ertheilen  haben,  sehr  empfehlen.  (Referent:  Gymnasial- 
Oberlehrer  Tb.  Ir  misch.)  Schul  nachrieb  ten  sind  dem  Programme  nicht 
beigegeben  worden. 

Kadolfltodt*  Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule:  Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid^schen  Festkalenders  vom 
Professor  Dr.  Klufsmann  S.  4 — 23;  Scbuhmchrichten  vom  Director  Dr. 
Müller  S.  24-~d7.  Der  Uebersetzung  liegt  der  Text  der  kleinen  Aus- 
gabe von  Merkel  zu  Grunde.  Wo  der  Herr  Verf.  von  dieser  abweichen 
zu  mOssen  glaubte,  hat  er  die  von  ihm  fUr  richtig  gehaltene  Lesart  mit- 
getbeilt.  Die  Gründe  fUr  diese  Abweichungen  sollen  im  Philologus  an- 
gegeben werden.  Die  Uebcrtragung  selbst  soll  zeigen,  nach  welchen  pro- 
sedischen  und  metrischen  Gesetzen  ihr  Verf.  verfuhr;  er  bemerkt  nur, 
dafs  es  ihm  Pflicht  gewesen  sei,  den  Bau  des  Verses  möglichst  dem 
Vorbilde  anzupassen;  man  werde  nicht  viele  Hexameter  finden,  wo  er 
die  von  Ovid  vor  allen  andern  Dichtern  beachtete  Casur  in  der  Mitte* 
des  dritten  Fulses  vernachlässigt  hätte.  Das  Ganze  wird  im  Verlage  der 
Hoffmann^sclien  Buchhandlung  zu  Stuttgart  erscheinen.  —  In  den  Sdiul- 
nachriditen  tbeilt  der  Herr  Verf.  mit,  dafs  in  dem  verflossenen  Schuljalue 
noch  häufiger  als  früher  I«euto  gekommen  seien,  welche  die  Schüler  in 
kurzer  Zeit  irgend  eine  Fertigkeit  (von  der  Mnemotechnik  bis  zum  Glas- 
blasen) lehren  oder  Merkwürdigkeiten  in  den  Ciaseen  zeigen  wollten.  Er 
habe  ans  triftigen  Gründen  nur  äufserst  selten  Erlaubnifs  ertheilt,  der- 
artige Dinge  den  Schülern  vorzuführen.  Wünsclienswerth  wäre  es  daher, 
die  Herren  Vorstände  von  Gymnasien  und  Realschulen  berücksichtigten 
bei  Ausstellung  von  Zeugnissen  für  derartige  Leute  weniger  die  Becfäif* 
tigkeit  dieser,  als  den  Werth  dessen,  was  sie  vorzeigen  wollen.  Das 
Lehrercollegium  erlitt  keine  Veränderungen.  Die  Collegen  Regens  bur- 
ger, Dr.  Hercher  und  Dr.  Sigismund  wurden  zu  Professoren  cf^ 
nannt,  Dr.  Horcher  zum  Oberlehrer.  Die  GesammtzabI  der  Stunde» 
der  einzelnen  Lehrer  in  dem  Gymnasium  und  der  Realsdnilc  vertlieilei 
sich  in  folgender  Weise  auf  die  einzelnen  Lehrer:  Dn*.  Müller  19  (20X 
Prof.  Obbarius  20(18),  Prof.  Wächter  14,  Prof.  Klufsmann  25  (Ui, 
Prof.  Gaseard  14,  Prof.  Regensburger  29,  Prof.  Hercher  24  (25), 
Prof.  Sigismund  26,  Obcrl.  Horcher  24,  Mllispredigcr  Günsche  i, 
Candidal  Lenz  5,  Hoforganist  Junghans  4,  Maler  Schöne  6.  Erfmi- 
lH;h  ist  zu  lesen,  dafs  auf  die  griechische  Sprache  in  L  7,  11.  6,  III.  6^ 
IV.  6,  also  zusammen  25  wöchentliche  Stunden  verwendet  werden.  Bell 
tlieilt  die  Vertheilung  der  Stunden  auf  die  einzelnen  Fächer  aus  dem  Pro- 
gramme mit»    Sie  ist  folgende: 
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definitive  Anstellung.  Die  lateinische  Sprache,  an  der  nur  wcnigo  Schü- 
ler Tbeil  nehmen,  wird  in  6  wöchentlichen  Stunden  gelehrt,  so  dafs  auf 
jede  Abtiieilung  3  Stunden  kommen.  Das  Englische  wird  in  1.  und  II. 
gelehrt;  nur  ausnahmsweise  dürfen  sich  Schüler  aus  III.  an  diesem  Lehr- 
gegenatande  betheiligen.    Jede  Claase  bat  wöchentlicb  4  Stunden. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


m. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Seminarwesens  io  unserem  Vater- 
land, Abtheii.  I.,  von  dem  Seminarlehrer  A.  Radefeld.  (Als 
Beigabe  zu  einem  Glückwunschschreiben  des  Directors  Schlai- 
kier  am  Hildburghäuser  SchuUehrerseminar  zum  fünfzigjäh- 
rigen Amtsjubiläum  des  Kantors  Anding  in  Herpf.)  24  S. 
Hildburghausen,  1855.  In  Kommission  der  Hofbuchhandlung 
von  Brückner  und  Kenner  in  Meiningen. 

Da  die  Terchrliche  Redaction  in  ihrem  Programme  den  engen  Zusam- 
menhang ausdrücklich  anerkennt,  in  welchem  die  Gestaltung  der  Gym- 
nasien mit  der  des  gesammten  Schulwesens  stehe,  so  wird  sie  es  wohl 
nicht  für  ungeeignet  halten,  eine  Anzeige  des  obigen  Schriftcbens  aufzu- 
nehmen. Die  Gründung  des  Meiuinger  Scbullcbrerseminars  fällt  in  das 
Jahr  1775,  und  es  gehört  dasselbe  demnach  mit  zu  den  frühesten  Ao* 
stalten  dieser  Art  in  Deutschland.  Das  Seminar  in  Hildburgbausen  ist 
1794  begründet,  und  1827  sind  beide  vereinigt  worden.  Die  Torstvliendt 
Schrift  gibt  die  Geschichte  des  alten  Meininger  Seminars  bis  zu  der  Ver- 
einigung, eine  zweite  Abtheilung  dieser  Beiträge  soll  die  Geschichte  der 
alten  Hildburgbauser  Anstalt  bringen. 

Wir  heben  zunächst  das  herror,  was  über  den  Ursprang  der  Anstalt 
S.  7  f.  erzählt  ist  »Die  Männer,  welche  zuerst  die  Begründung  eines 
Seminars  für  das  Herzogthum  Meiningen  in  Vorschlag  brachten  und  dann 
zur  Ausfiihrang  desselben  allzeit  berclliirillig  die  Hand  boten,  waren  die 
beiden  Brüder  Volkhart,  Job.  Georg  Wilhelm,  Oberhofprediger  and 
Consistorialrath,  und  Job.  Christi  An,  Rektor  am  F^^ceum.  Veranlaß 
wurde  aber  ihr  Vorschlag  durch  die  ihnen  von  der  Freimaurerloge  za 
den'  3  Nelken  kund  gegebene  Absiebt,  dafs  die  Gesellschaft  dem  Lande, 
welches  ihr  1744  das  Hecht  zu  bestellen  verliehen  hstte,  einen  Beweis 
der  Dankbarkeit  zu  geben  und  zugleich  nach  dem  Vorgange  anderer  Le- 
gen den  ihr  iowohnenden  Verpflichtungen  sich  zu  unterziehen  wünsdite 
durch  Stiftung  eines  Denkmals  der  Menschenliebe  und  der  Wohlthätig* 
keif  Die  Loge  brachte  durch  Beitrüge  ihrer  Mitglieder  die  Mitlei  für 
die  zu  begründende  Anstalt  auf  und  liefs,  bewogen  durch  die  Schilde- 
rung, welche  der  Geh.  Rath  und  Kanzler  von  Byben  von  den  treffli- 
chen Schulen  in  der  Oberlausitz  machte,  auf  ihre  Kosten  den  Kaodidatea 
der  Theologie  E.  J.  Welch  dabin  reisen,  damit  er  sich  durch  eigene  An- 
schauung eines  gehobenen  Schulwesens  die  ftlr  die  Leitung  eines  Semi- 
nars nöthigen  Kenntnisse  verschaffte.  Im  October  1776  wurde  derselbe 
al«  Leiter  und  erster  Lehrer  der  Anstalt  eingeführt;  zugleich  hatte  die 
Lege  eine  Armenschttle  begründet,  da  ea  sich  als  unabweisbares  BedOrf- 
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gewesen  zu  sein;  man  crxählt,  dafs  die  Gemeinden  sieb  der  Einfubning 
der  neuen  Schulbücher,  vorzüglich  dem  Rocho  waschen  Kolccbismus  der 
gesunden  Vernunft,  widerselzten :  ,,Bie  liersen  ihre  Kinder  nicht  in  der 
Freimaurerreligion  unterweisen."  Herr  Kndefeld  enTähni  8.  20,  dafs 
▼on  dem  Oberhofprediger  Volkhart,  um  die  GemUthcr  zu  beruhigen  und 
das  Urtheil  im  Publikum  zu  herichligen,  gleich  nach  der  Errichtung  dos 
Seminars  1776  eine  Predigt  auf  Befehl  des  Herzogs  Karl  im  Druck  er- 
schien. So  mufste  von  der  Kanzel  für  die  neue  Anstalt  gewirkt  werden, 
weil  ?on  dort  aus  auch  ein  Angriff  erfolgt  war. 

Erlangen.  Schiller. 


IV. 

Das  höhere  Schulwesen  des  Königreichs  Hannover  seit  seinw 
Organisation  im  Jahre  1830.  Besonderer  Abdruck  aus  der 
Hannoverschen  Zeitung.     Hannover  185ö.     81   S.    8. 

Diese  für  das  gröfsere  Publikum  bestimmte,  wahrscheinlich  von  dem 
Obcrschulrath  Kohl  rausch  verfafste  Denkschrift  enthält  schäl zenswertbe 
JÜittbeilungen  über  die  Geschichte  des  bann^versehcn  höheren  Scliulweseni 
seit  dem  Jahre  1830,  wo  dasselbe  organisirt  wurde.  Wir  wollen  in  un« 
serem  Berichte  den  geehrten  Verf.  selbst  reden  lassen,  indem  wir  hier 
und  da  etwas  kürzen.  Vor  der  Erlassung  eines  Prüfungsgesetzes  fUr  die 
zur  Universität  übergehenden  Schüler  waren  im  Königreich  Hannover  21 
bis  22  Schulen,  welche  ihre  Schüler  zu  den  akademischen  Studien  vor- 
bereileten.  Die  Landesuniversität  forderte  nur  ein  Sittenzeugnifs.  Aber 
manche  der  kleineren  gelehrten  Anstalten  hatten  nur  2,  andere  3,  andere 
4  Lehrer  für  den  hölieren  Unterricht  und  etwa  ebensoviel  Classen.  Die 
alten  Sprachen  bildeten  den  Hauptgegeustand  des  Unterrichts,  doch  ging 
man  häufig  nicht  über  den  Cicero  und  Virgil,  den  Homer  und  Xenophon 
hinaus,  und  manche  Lehrer,  die  gröfslenthcils  Theologen  waren,  brachten 
zur  Erklärung  dieser  Schriftsteiler  nur  sehr  mäfsige  philologische  Kennt- 
nisse mit.  Hebräisch  wurde  an  vielen  dieser  Anstalten  gar  nicht  gelehrt, 
neuere  Sprachen  und  Mathematik  ebensowenig;  Geschichte  und  Geogra- 
phie fanden  nur  dürftige  Berücksichtigung,  die  deutsche  Sprache  wurde 
In  veralteter  Weise  als  Nebenfach  betrieben.  Der  ÖfTcntlicben  Stunden 
war  zum  Thcii  nur  eine  geringe  Zahl,  um  die  Schüler  zu  nöthigen,  bei 
den  schlecht  besoldeten  Lehrern  Privatunterricht  zu  nehmen.  —  Wie  un- 
vollständig demgemäfs  die  Vorbereitung  vieler  Studirendcn  war,  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung.  f; 

Doch  gilt  die  obige  Schilderung  hauptsächlich  nur  von  den  kleineren  !; 
Schulen,  welche  auch  nachher  in  die  Reihe  der  Progymnasien  gesetzt  i 
sind;  eine  ehrenvolle  Ausnahme  machten  die  meisten  Gymnasien  in  den  ', 
gröfseren  Städten,  welche  aus  innerem  Triel>e,  von  tüchtigen  Directores 

feieilet,  nach  dem  Beispiele  der  besseren  Schulen  des  protestantischen     ,* 
>eutschlands  ihre  Verfassung  und  ihren  Lehrplan  geordnet  hatten.    Gleich- 
wohl litten  auch  viele  der  besseren  Gymnasien  an  einem  Mangel  der  Lehr-    ^ 
kräfte  und  eben  deshalb  an  der  Unvollständigkeit  ihres  UnterrichlspUns; 
wie  denn  z.  B.  Mathematik,   Naturwissenschaften  und  neuere  Spracbea     - 
ofl  gar  nicht  oder  sshr  dürftig  gelehrt  wurden.     Und  ferner  fehlte  ei     . 
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1  mit  5  Lehrern,  82  Schülern  und  3150  Thlm.  Einnahme; 

3  mit  6  Lehrern,  je  74,  75  und  90  Schülern,  je  4400,  6000,  nnd 
4900  Tbirn.  Einnahme; 

2  mit  7  Lehrern,  je  50  und  60  Schülern,  je  5600  und  3300  Thlrn. 
Einnahme; 

3  mit  8  Lehrern,  je  103,  210  und  156  Schülern,  je  4900,  5600,  4200 
Thlrn.  Einnahme-, 

3  mit  10  Lehrern,  je  200,  240  und  280  Schülern,  je  6000,  6900  und 
8577  Thlrn.  Einnahme; 

J  mit  15  Lehrern,  280  Schülern  und  9662  Thlrn.  Einnahme. 

In  der  Zahl  der  Lehrer  sind  nur  die  Hauptlehrer  und  von  den  Hülfs- 
lehrern  je  2,  oder  wegen  der  Unbedeutendbeit  ihrer  Stundenzahl  auch 
je  3  für  einen  ordentlichen  Lehrer  gerechnet. 

Die  Rillerakademio  in  Lüneburg  und  das  königl.  Pädagogium  zu  Ilfeld 
sind  wegen  ihrer  ganz  verschiedenen  Verhältnisse  hier  nicht  mit  aufge- 
führt. 

Ebenso  ungleich  war  der  innere  Zustand  dieser  Schulen.  In  einer 
z.  B.  wurden  in  der  ersten  Classe  der  Jon  des  Euripides,  Cicero  de  olB- 
ciis  und  Virgils  Aeneis  mit  einem  Cötus  von  Schülern  gelesen,  in  wel- 
chem 14jährige  mit  24jährigen  zusammensafsen,  von  welchen  die  jüngsten 
eben  die  griechischen  Deklinationen  und  Conjugationen  angefangen  liat- 
ten,  während  mit  den  oberen  der  Jon  gelesen  wurde.  Es  war  aber  auch 
unter  diesen  keiner,  der  die  genannten  Schriftsteller  auch  nur  erträglich 
verstanden  hätte.  In  Sekunda  war  der  Julius  Cäsar  noch  viel  zu  schwer 
Auf  anderen  Anstalten  wurde  dagegen  etwas  Ausgezeichnetes  geleistet. 

Da  war  also  eine  Sichtung  nothwendig.  13  der  bisherigen  (vymna-  | 
sien  einschlierslich  der  Ritterakademie  in  Lüneburg  und  des  Pädagogiums 
zu  Ilfeld  konnten  gleich  im  ersten  Jahre  als  solche  anerkannt  werden,  j 
denen  das  Recht  der  Entlassung  zur  Universität  zustehe,  wenngleich  bei  ! 
den  meisten  eine  Vermehrung  der  Geld-  und  Lehrerkräfte  bevorwortet  '■ 
werden  mufste.  Die  Anstalten  zu  Lingen,  Meppen,  Clausthal  wurden  im  [ 
zweiten  Jahre,  die  zu  Emden  im  sechsten  den  Gj^mnasien  zugesellt,  so 
dafs  die  Zahl  derselben  auf  17  stieg.  l 

Aufser  anderen  Beweggründen  waren  es  mehr  aus  dem  Inneren  der  j,' 
Sache  geschöpfte  Betrachtungen,  welche  die  königl.  Behörden  zu  Gun-  \^ 
sten  dieser  in  der  Schwebe  stehenden  Anstalten  stimmten.  Die  grofiieu,  ;' 
mit  einem  zahlreichen  I.ehrercollegiuni  und  stark  gefüllten  Classen  ver-  | 
sehenen  Anstalten  in  den  gröfseren  Städten  haben  ihre  eigenthümlicbe  J 
starke  Seite.  Der  gröfsere  Wetteifer,  die  in  der  gröfseren  Lehrerzahl  sich 
häufiger  findenden  ausgezeichneten  Talente,  die  geistige  Anregung  der  Un- 
gebung,  dieses  und  anderes  kann  dazu  beitragen,  die  begabteren  Schuler 
kräftig  zu  treiben  und  zu  einer  geistigen  Regsamkeit  zu  führen,  wie  auf 
kleineren  Anstalten  seltener  gefunden  wird.  Aber  wie  steht  es  mit  der 
Bildung  des  Gemüths  und  Charakters?  Hier  stellt  sich  die  Sache  nicht 
so  günstig;  die  Anreizungen  zur  Geld-  und  Zeitverschwendung  sind  gro- 
fser,  die  äufseren  Eindrücke  verwirren  mehr,  als  dafs  sie  den  Jungling 
zur  Einkehr  in  sich  selbst  führten;  der  Einflufs  des  Lehrers  ist  schwa- 
cher, schon  weil  er  sich  auf  viele  vertheilen  mufs  und  weil  das  Ansehen 
des  Lebrerstandes  überhaupt  mehr  in  den  Schatten  tritt.  Auch  übt  die 
zersetzende  und  erkältende  Kritik  hier  schon  mehr  Gewalt.  —  In  der 
kleinen  Stadt  ist  die  Scliule  die  Hauptsache  für  den  Schüler,  wie  sie 
meistens  auch  von  Wichtigkeit  fiir  die  ganze  Einwohnerschaft  ist.  Der 
Schüler  bleibt  in  seiner  jugendlichen  Sphäre,  in  der  Lebensluft,  die  iboi 
wohllhut.  Sein  Charakter  entwickelt  sich  naturgemäfser,  und  ein  kniiti- 
ger  Lehrer  hat  einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  das  Gemüth  und,  weoP 
er  zugleich  wissenschaftliche  Tiefe  besitzt,  auf  das  Wissen  des  Schülers. 
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ringem  Gehalte,  dafür  zu  dotiren.  Diese  Mittel  reichten  anfänglich  aus, 
weil  die  Stellen  mit  jungen  Männern  besetzt  wurden;  allein  wie  dieae 
Lehrer  Hlter  wurden  und  mit  Recht  mehr  Ansprüche  machen  durften,  (rat 
Verlegenheit  ein,  und  noch  jetzt  ist  das  MifsYerhältnifs  nicht  völlig  aus- 
geglichen. 

Um  (heils  zu  neuen  Lehrerstellen,  theils  zur  Verbesserung  der  zu 
•dllecht  dotirien  die  Mittel  zu  beschaffen,  mufsten  alle  Hülfsquellen  in 
Flufs  gesetzt  werden.  Als  Grundsatz  wurde  von  der  Regierung  ange- 
nommen und  wird  noch  jetzt  festgehalten,  dafs  die  Pflicht  der  Unterhal- 
tung der  höheren  Schulen  zunächst  den  Palronatbehörden ,  also  hei  der 
Mehrzahl  unserer  Gjrmnasien  den  Städten,  in  welchen  sie  bestehen,  ob- 
liege. Denn  wenn  auch  die  Gymnasien  nicht  allein  Orts-,  sondern  zu- 
gleich Provinzial-,  ja  Landesanstalten  genannt  werden  können,  so  ist 
doch  auf  der  anderen  Seile  der  Nutzen,  den  die  Städte  aus  dem  Besitze 
einer  höheren  Schule  für  die  Bildung  ihrer  eigenen  Bürger  und  für  den 
materiellen  Wohlstand  derselben  ziehen,  so  grofs,  dafs  ihnen  wohl  zuge- 
muthet  werden  darf,  neben  den  Einkünften  der  Anstalten  aus  früheren 
Stiftungen  auch  aus  Communalmitteln  ein  Ansehnliches  zu  ihrer  Unter- 
haltung herzuschiefsen.  Gleichwohl  wurde  daneben  die  Billigkeit  aner- 
kannt, wo  möglich  auch  aus  Landesmitteln  etwas  beizutragen,  und  da  als 
die  einzige  Quelle  dieser  Art  damals  der  Haupt -Klosterfonds  angesehen 
wurde,  so  trat  dieser  in  den  dringendsten  Fällen  nach  seinen  Kräften  mit 
ein.  Auch  führte  man  da,  wo  bisher  gar  kein  Schulgeld  bezahlt  war 
(1  Gymn.  u.  2  Progjmn.),  ein  solches  ein  und  erhöhte  dasselbe  bei  ei- 
nigen anderen.  Am  Ende  des  J5jährigen  Zeitraums  wurden  für  die  Gym- 
nasien etwa  17000  Thlr.  jährlich  mehr  verwendet,  bis  vor  dem  Beginne 
der  Organisation.  ~  Mit  Hülfe  dieser  Mittel  war  die  Zahl  der  ordentli- 
chen Lelirer  von  117  auf  159  gestiegen;  auch  war  die  Zahl  der  CJassen 
an  15  Gymnasien  um  20  vermehrt. 

B,  Die  Progymnasien. 
Wenngleich  diese  Fortschritte  der  Gymnasien  noch  nicht  ausreicbeod 
waren,  so  waren  sie  doch  bei  weitem  gröfser,  als  bei  den  Progymnasien. 
Hier  waren  die  Mittel  der  Städte  noch  viel  beschränkter,  und  aus  Laa- 
desmitteln  zuzuschielsen  war  ebenfalls  weniger  Veranlassung,  weil  die 
Anstallen  einen  streng  örtlichen  Charakter  an  sich  trugen.  -^  Dennoch 
wurde  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  der  Progymnasien  in  den  ersten 
15  Jahren  von  36  auf  49,  und  die  Classenzahl  von  33  auf  40  vermehrt. 

Bevor  nun  die  weiteren  Fortschritte  in  der  äufseren  I^ge  des  höheren 
Schulwesens  vom  J.  1846  an  verfolgt  werden,  ist  es  nöthig,  einen  Rückblick 
auf  die  inneren  Verhältnisse  in  den  ersten  15  Jahren  zu  werfen. 

Es  konnte  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  eine  allgemeine  Schul- 
ordnung für  die  höheren  Schulen  erforderlich  sei  und  am  schnellsteo 
zur  Herbeiführung  einer  Einheit  des  Systems,  zur  Richtschnur  für  die 
I^hrercollegien  dienen  werde.  Das  Oberschulcollegium  entschied  sich  ge- 
gen die  Aufstellung  einer  solchen  allgemeinen  Schulordnung,  und  zog  es 
vor,  die  Elemente  zu  guten  Schulen  zu  schaffen,  also  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  Gymnasien  die  nöthigen  Lehrkräfte  besitzen,  den  Unterricht  stu- 
fenweise seinem  Ziele  zuzuführen,  und  hinlängliche  Geldmittel,  um  die 
Lehrer  gegen  Nahrungssorgen  zu  schützen  und  auch  junge  Leute  von 
Talent,  guter  Erziehung  und  lebendigem  Streben  zu  bewegen,  sich  den 
Lehrerstande  zu  widmen;  auch  traf  man  Veranstaltungen,  unfKhige,  un- 
brauchbare Lehrer  abzuhalten,  indem  man  eine  Prüfungsbehördc  errichtete 
und  ein  Reglement  für  die  Bildung,  Probezeit  und  Anstellung  der  Schul- 
arots-Gandidaten  erlietk. 
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gUDg,  ein  anderer  aus  Gewohnheit  und  Entfremdung  von  den  theologi- 
schen Studien,  im  Scbulstande  geblieben  waren.  Aber  ihre  Zahl  hatte 
nicht  ausgereicht;  ein  nicht  geringer  Theil  der  Lehrer  stammte  aus  an- 
deren deutschen  Provinzen,  besonders  den  sächsischen  Ländern. 

Man  errichtete  eine  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission 
in  Göttingen,  als  deren  erste  Mitglieder  die  Professoren  O.  Müller, 
Dahlmann,  Herbart,  Jacob  Grimm,  Thibaut  und  Lücke  emaimt 
wurden.  So  bildete  sich  allmählich  aus  den  Inländern  in  genügender  Ad^ 
zahl  ein  Lehrerstand  für  die  höheren  Schulen. 

Hier  verfolgen  wir  zunächst  die  Veränderungen,  die  mit  dem  Jahre 
1846  ihren  Anfang  nehmen. 

Der  Realunterricht. 

Im  Jahre  1846  erhielt  der  Gedanke  an  die  Wichtigkeit  des  Realuo- 
terrichts,  der  schon  lange  sich  geltend  gemacht  hatte,  eine  entschteder^ 
praktische  Bedeutung.  Die  ganze  Richtung  der  Zeit  brachte  dieses  mit 
sich.  Bisher  waren  mit  Ausnahme  von  Hannover  und  Lüneburg  diejeni- 
gen Schüler,  die  einer  über  die  Volksschule  hinausgehenden  Bildung  für 
ihren  Lebensberuf  bedurften,  ohne  akademische  Studien  machen  zo  wol- 
len, auf  die  Gymnasien  hingewiesen,  welche  dem  speziellen  Bedürfnisse 
derselben  wenig  Aufmerksamkeit  widmen  konnten.  —  Die  Stimmen  gegen 
das  ausschliersliche  Erlernen  der  alten  Sprachen  wurden  immer  lauter  und 
drohender.  Die  Lehrer  selbst  mufsten  es  täglich  fühlen^  dals  sie  einem 
Drittel,  der  Hälfte,  ja  hier  und  da  zwei  Drittheilen  ihrer  Schüler  nicht 
vollständig  gerecht  werden  konnten  und  mit  ihnen  Uebungen  vornahmen, 
die  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  mufsten  und  darüber  andere  ver- 
säumten, welche  ihnen  nothwendiger  gewesen  wären. 

Es  gibt  Gedanken,  über  welche  sich  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  nach  zwei  Seiten  hin  fast  mit  gleichem  Rechte  streiten  ISfsl;  dahin 
gehört  auch  der  über  den  Vorzug  des  humanistischen  Unterrichts  selbst 
für  den,  der  nicht  studiren,  aber  doch  seinen  Antheil  an  der  höheren 
Bildung  der  Zeit  gewinnen  will.  Wer  noch  die  Zeiten  des  alten  guten 
Bürgerthums  im  Gedächtnisse  hat,  wo  der  Kaufmanns-  und  wohlhabende 
Handwerkersohn  sein  Latein  bis  in  die  Secunda  hin  mit  Eifer  als  des 
Mittelpunkt  seiner  ganzen  Schulbildung  betrieb.  In  dem  einfachen  Ideen- 
kreise, welcher  dem  damaligen  Leben  genügte,  verblieb,  seinen  Cliarakter 
ebenso  einfach  und  einheitlich  ausbildete  und  nachher  als  Senator,  Be- 
zirksvorsteher, Bauherr,  Kämmerer  mit  gesundem  Blicke  und  natürlicber 
Urtheilskraft  rechtschaffen  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  fördern  half,  — 
ein  solcher  verwirft  das  Vielerlei  des  jetzigen  Unterrichts  im  AllgemeineB 
und  die  Richtung  des  Realunterrichts  auf  das  frühe  Abrichten  fiir  die 
Geschäfte  des  Lebens  im  Besondern.  Wer  dagegen  die  möglichst  frühe 
und  möglichst  gewandte  Brauchbarkeit  obenan  stellt,  der  winl  seihst  fof 
den  Staatsmann  in  höherer  Stellung  den  langen  und  mühsamen  Weg  der 
humanistischen  Bildung  fiir  eine  Pedanterie  der  Zopfzeit  ansehen,  wie 
vielmehr  für  den  Mann  des  Erwerbs  und  der  Theilnahme  an  dem,  wie 
jetzt  die  Welt  am  stärksten  bewegt.  Aber  der  erste  wird  seine  gute  alte 
Zeit  nicht  dadurch  herstellen,  dafs  er  alle  Bürgersöhne  in  die  lateinische 
Schule  schickt;  sie  lassen  sich  eben  nicht  schicken.  Die  Zeit  schreitet 
unaufhaltsam  weiter  und  gibt  ihre  Gebote,  die  bis  zu  einem  gewisses 
Grade  unabweisbar  sind.  } 

Der  über  den  Bewegungen  stehende  Staatsmann  und  Pädagoge,  wd-  ;, 
che  beide  in  der  Gesinnung  mit  dem  das  Alte  festhaltenden  Ehrenmanoe  ^ 
einig  sind  und  die  Gefahr  sehen,  welche  aus  dem  unnihigcn,  eigcnsüch-  .' 
tigcn  Treiben  der  materiellen  Richtung  dem  inneren  Kerne  des  Geneio*  ^ 
Wesens  drohen,  sie  müssen  es  sich  doch  auch  gesteben,  data  die  Schule  ; 
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dicfe  Dringlichkeit  bewiritte  auch,  dafa  im  Jahre  1852  die  zweite  Hälfte 
nachbewilligt  wurde,  so  dab  der  Gebaltsterbesserungsfonds  auf  12000 
Thir.  stieg.  Durch  diese  Bewilligungen  aus  der  l^andeskasso  wurden  die 
Mittel  des  höheren  Unterrichts  um  jährlich  29800  ThIr.  und  eine  ein- 
malige Dispositionssumme  von  2500  Thlrn.  vermehrt.  Eine  fernere  Dülfs- 
quelle  wurde  für  das  höhere  Schulwesen  eröffnet  durch  die  Aufhebung 
der  Ritterakademie  in  Lüneburg  im  Jahre  1849,  welche  Anstalt  bei 
8  Uauptlehrern  und  2  Hülfslehrern  im  Jahre  1848  nur  noch  13  Schüler 
zählte.  Der  Hauptklosterfonds  mufsle  alle  auf  dem  Fonds  der  Rittcraka- 
demie  ruhenden  uebälter  und  so  auch  die  der  Torhandenen  Lehrer  über- 
nehmen. Diese  selbst  wurden  anderen  Anstalten,  wo  eine  Hülfe  hesoo- 
dcrs  iiofh  that,  zugewiesen  und  nur  ein  Theil  ihres  Gehaltes  dem  Fonds 
dieser  Anstalten  zugemuthet.  Auf  solche  Weise  sind  Ton  den  Einkünften 
der  Ritterakademie  dem  höheren  Schulwesen  des  Königreichs  gegenwärtig 
noch  4250  Tblr.  zugewachsen. 

Mit  Hülfe  aller  dieser  Zuflüsse  ist  in  den  letzten  8  Jahren  zwar  nicht 
die  Zahl  der  höheren  Schulen  vermehrt,  —  vielmehr  ist  diesellte  von  30 
anf  29  zurückgegangen,  —  wohl  aber  sind  die  Classen  im  Ganzen  von 
151  bis  auf  197  gewachsen,  wozu  die  Realclassen  der  Gymnasien  an 
meisten  beigetragen  haben.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  hat  sich 
von  208  bis  auf  248,  die  der  Hülfislehrer  von  42  bis  auf  49  vermehrt. 

Die  Gcsammteinnahme  der  27  Gymnasien  und  Progymnasien  (aufscf 
der  Ritterakademie,  dem  Pädagogium  xu  Ilfeld  und  dem  Progymnaaiusi 
zu  Duderstadt,  welches  keinen  besonderen  Schulefat  hat)  bctrtig  im  Jahre 
1830  94,708  ThIr.;  im  Jahre  1846  betrug  die  Einnahme  120,505  Tblr«, 
die  Ausgabe  116,697  ThIr;  im  Jahre  1854  die  Einnahme  163,309  Thlr., 
die  Ausgabe  159,995  Thlr.,  wobei  der  Ueberschufs  der  Einnahme  zum 
nothwendigen  Kassehbestande  für  außerordentliche  Ausgaben  und  mitunter 
zur  Vermehrung  des  Kapitalvermögens  dient. 

Völlig  getrennt  von  Quarta  an  sind  die  Realclassen  von  den  huma- 
nistischen jetzt  in  4  gröfscren  Gymnasien;  gröfstontheils  getrennt  und  nur 
in  Fächern,  welche  mehr  der  allgemeinen  Bildung  angehören,  vereinigt 
sind  sie  in  6  Gymnasien;  zur  Hälfte  etwa  getrennt  und  zur  Hälfte  ver- 
einigt bei  3  Gymnasien.  Ein  einzelnes,  das  zu  Auricli,  liat  die  Vereini- 
gung der  Schüler  bis  jetzt  in  eigenlhümlicher  Weise  bia  zur  Secuoda  j 
festgehalten,  neben  welcher  eine  obere  Realclasse  besondere  Stunden  er-  ^ 
hält.  Zwei  Gymnasien  unterscheiden  sich  noch  dadurch  von  dem  Systente 
der  übrigen,  dafs  sie  die  Real-  und  Gymnasialschüler  auch  in  Quarts 
noch  vereinigt  halten,  also  nur  2  gesonderte  Realclassen  besitzen.  An 
diesen  14  Gymnaaien  sind  gegenwärtig  577  Realschüler. 

In  den  25  Jahren  des  Bestehens  der  Maturitäts-Prüfungen  haben  in  : 
Ganzen  3629  Schüler  die  Prüfung  gemacht;  die  Durchsdmittszahl  beträgt 
also  abgerundet  145.  Während  die  Durchschnittszahl  der  Jahre  von  1830  I 
bis  1816  zwischen  149  bis  150  Abiturienten  nachweist,  beträgt  dieselbe  ' 
in  den  letzten  8  Jahren  nur  zwischen  135  und  136.  Die  Abnahme  der  ^ 
Studirenden  hat  besonders  die  Theologie  und  Jurisprudenz  getroffen;  deoa  I 
während  bis  1846  inel.  die  Durchschnittszahl  der  Theologen  zwischen  5C  I 
und  57  war,  ist  sie  in  den  letzten  8  Jahren  auf  44,  die  der  Juristen  aber  \ 
von  50  bis  51  auf  45  gefallen.  Die  Mediciner  dagegen,  die  in  den  erstes  i 
17  Jahren  circa  22  betrugen,  haben  sich  in  den  letzten  8  Jahren  bis  auf  -, 
die  Durchschnittszahl  von  25  vermehrt 

Die  Progymnasien  haben  bis  jetzt  den  Umfang  und  die  Geltmg 
der  höheren  Bürgerschule  noch  nicht  erlangen  können;  es  fehlt  ihnen  da-    > 
Air  nicht  nur  an  Lehrern  und  Classen,  sondern  auch  an  aolclien  Schi-     i 
lern,  welche  lange  genug  auf  der  Schule  bleiben  wollen.  . 

Obwohl  io  den  verflossenen  25  Jahren  viel  fiir  das  höhere  Schal-    . 
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das  Ende  ilirer  Studienzeit  mit  der  praktischen  Seite  ihres  Lehrerberufi 
durch  Vorträge  (K.  F.  Hermann^s)  bekannt  gemacht  und  zugleich  sar 
eigenen  geistigen  Verarbeitung  der  dabin  geliörigen  Fragen  und  Aufgabeo 
durch  Ausarbeitungen  geübt.  Die  zweite  Abtiieilung  ist  für  solche  Can- 
didaten  bestimmt,  welche  ihre  Schulamtsprüfung  gemacht  haben  und  sich 
durch  Unterricht  für  die  selliständige  Versehung  des  l«ehramts  praktisch 
vorUben  wollen.  Sie  finden  dazu  die  Gelegenheit  bei  dem  Gymnasium  hi 
Göttingen  und  sorgfältige  Anleitung  durch  den  Vorsteher  dieser  zweiten 
Abtheilung,  den  Director  des  Gymnasiums  (Geffers).  Mit  der  Stellnog 
in  beiden  Abtheilungen  des  Seminars  sind  akademische  Beneficien  rer- 
bunden. 

Aehnlich  ist  es   mit  dem  im  Jahre  1850  errichteten  mathematisch- 
physikalischen  Seminar. 

Allgemeine  Lehrerconferenzen.  Oberschulrath  Kohlrauscb 
hafte  sich  schon  früher  für  dieselben  interessirt  und  sie  in  der  preulsi* 
sehen  Provinz  Westphalen  ins  Leben  gerufen.  Vorläufig  stand  ihnen  hier 
noch  der  Kostenpunkt  im  Wege,  bis  sich  dieses  1846  in  etwas  änderte. 
Im  September  J847  versammelten  sich  nun  in  Emden  die  Directoren  und 
mathematischen  Lehrer  der  Gymnasien  aus  den  Prorinzen  Osnabrück  usd 
Ostfriesland  und  die  Rectoren  der  Progymnasien  der  letztgenannten  Pro- 
vinz, um  über  zweckmäfsige  Einrichtung  des  Realunterrichts  zu  heratbci. 
In  Emden  wurden  vorzüglich  die  Grundgedanken  der  Vereinigung  der 
höheren  Bürgerschule  mit  dem  Gymnasium,  wenn  man  es  so  benenoeB 
will,  zu  einem  Gesammtgyranasium  besprochen.  Dieses  geschah  auch  auf 
einer  allgemeinen  Schulconferenz  im  Jahre  1848,  zu  welcher  die 
Directoren  der  Gymnasien  und  Rectoren  der  Progymnasien  nebst  je  ei- 
nem gewählten  Deputirteo  von  jedem  Gymnasium  von  der  Regierung  nach 
der  Hauptstadt  berufen  wurden.  Es  kamen  47  berufene  Schulmänner  ub4 
fast  eben  so  viel  freiwillige  Theilnehmer  zusammen,  denen  gleichfalls  eine 
Mitwirkung  bei  den  Berathungen  eingeräumt  wurde.  Von  den  verhandel- 
ten Fragen  blieben  viele  ohne  praktische  Folgen.  Nicht  miwichtig  war,  ; 
dafs  man  die  Erkenntnifs  gewann,  eine  Umgestaltung  des  höheren  Scliirf-  ^ 
Wesens  von  Grund  aus,  wie  manche  Stimmen  sie  gewollt,  sei  nicht  erfo^  i^ 
derlich,  sondern  nur  Verbesserung  und  Fortbildung  in  einzelnen  Punkten.     '■' 

Die  neueste  Veranlassung  zur  Zusammenberufung  von  Lehrern  gak  U 
die  Verwirrung,  in  welcher  sich  der  Unterricht  über  deutsche  Recht-  N 
Schreibung  befand.  Die  Schulen  hatten  darin  keinen  festen  Boden  mcbr  [^ 
unter  den  Füfsen.  In  der  hergebrachten  Schreibweise  fanden  sicli  dach  P 
viele  Inconsequenzen  und  Willkürlichkeiten;  die  historische  Erforsdiuf  i 
der  Muttersprache  brachte  die  Fehler  noch  mehr  zum  Bewufstsein  wi  y 
suchte  eine  gröfsere  Folgerichtigkeit  herzustellen.  Sie  konnte  auch  nadn  i. 
weisen,  dafs  unsere  klassischen  Schriftsteller  aus  der  letzten  Hälfte  4m  r 
vorigen  Jahrhunderts  in  ihrer  Orthographie  nicht  sehr  conscquent  gewt-  r 
sen  sind,  sondern  dafo  die  Schreibung,  die  wir  in  den  Ausgaben  äicr  |^ 
Werke  jetzt  finden,  zum  Theil  von  den  Setzern  und  Correctoren  hm-  i 
rührt.  Durdi  den  Einflufs  einzelner  Lehrer  war  die  Rechtschreibung  tä  I* 
der  einen  Anstalt  so,  auf  der  anderen  anders  gestaltet,  ja  dieses  $h  V 
streckte  sich  sogar  auf  die  einzelnen  Classen  mancher  Schulen.  Dieser  f- 
Verwirrung  mufste  für  den  Schulunterricht  wo  möglich  ein  Ende  geaadil  f» 
werden.  ' 

Diese  rein  praktische  Rücksicht,  nicht  etwa  die  Absicht,  die  Spneb-  Sei 
forschung  zu  hemmen  oder  selbst  in   dieselbe  einzugreifen,   hewog  du  ^Sm 
Oberschulcollegium  im  Jahre  1853,  den  Versuch  zu  machen,  für  die  h^  y 
heren   Schulen  des   Landes,   vielleicht  auch  in  gewissem  Mafse  fiir  dÜ ,'. 
Volks-  und  Bürgerschule,  einen  mittleren  Weg  aufzufinden,  welcher  dtf  « 
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Damit  ial  die  Uebersicht  über  die  Entwickclnng  onseres  höheren  Schul- 
weaens  in  den  eraten  25  Jahren  seit  seiner  Organisation  am  Schliiaae 
angelangt  Dasselbe  braucht  den  Vergleich  mit  demjenigen  der  gröfseren 
und  kleineren  Nachbarländer  nicht  zu  scheuen.  —  Möge  es  sich  nicht 
nur  auf  dieser  Stufe  erhalten,  aondem  auch  kräftig  fortzuschreiten  sich 
bemühen! 

Ein  Hannoverscher  Lehrer. 


Q.  Horatius  Flaccus'  Sermonendichtungeo.  Lateinisch  mit  me- 
trischer Uebersetzung  und  Anmerkuogen  von  J.  S.  Strodt- 
mann.  Auch  mit  dem  Titel:  Q.  Horatius  Flaccus'  Werke. 
Lateinisch  mit  metrischer  Uebersetzung  von  J.  S.  Strodt- 
mann.  Zweiter  Theil.  Satiren  und  Episteln.  Leipzig,  Verlag 
von  W.  Engclmann.   1855.  VUI  u.  369  S.  8. 

Der  Anzfrige,  welche  ich  von  dem  ersten  Theile  des  obigen  Werkt  ii 
der  gegenwärtigen  Zeitschrifl,  1853,  S.  854  ff.,  gegeben  habe,  lasse  id 
jetzt  mit  Vergnügen  die  des  zweiten  Theiles  folgen.  Dieter  ist  io  deai- 
selben  Geiste  und  nach  demselben  Plane  gearbeitet;  eine  Vertchiedenhel 
liefiio  sich  nur  darin  erkennen,  dafs  der  Verf.  die  Uebersetzung  der  Odea 
schon  früher  vollendet  und  nun  blos  überarbeitet,  die  der  Satiren  uM  j 
Episteln  dagegen  eben  jetzt  erst  mit  frischen  Krüften  unternommen  bat)  > 
und  dafs  er  dort  lyrische  Maafse,  hier  Hexameter  wiederzugeben  haltei  ' 
Und  wir  müssen  es  in  dieser  Beziehung  gleich  bemerken,  dafs  der  VcK  | 
das  Metrische  wiederum  mit  grofsem  Geschicke  und  Eifer  berückticfat^  I 
und  dafs  er  die,  nur  ein  paar  Male  abtiebtiich  zuffelatteoen,  Trocbisi  | 
im  Ganzen  glücklich  vermieden  hat.  An  krititchen  Hülfemitteln  war  aadi  | 
dieft  Mal  die  Ausbeute  für  ihn  nicht  groft;  er  verglich  drei  bisher  ua- 
benutzte  Manoscriptfragmente  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  und  konoit 
aufserdem  noch  die  neuen  Bearbeitungen  theils  det  ganzen  Horaz,  «b 
vonMeineke  und  Stall  bäum,  theils  der  Satiren  insonderheit,  nanenl* 
lieh  die  zweite  Bearbeitung  von  C.  Kirchner  bei  seiner  Ausgabe  si 
Rathe  ziehen.  Freilich  hat  er  sich  dadurch  auch  zugleich  in  die  Vcr 
glcichung  mit  dem  letztgenannten  Uebersetzer  hineingebracht,  in  weklNr 
Beziehung  es  interessant  sein  wird,  einige  nähere  Beobachtungen  ania* 
stellen.  Was  jene  Handschriften  bieten,  ist  im  Ganzen  wenig  werthvol; 
der  Verf.  hat  ledoch  das  Wichtigste  in  seiner  Ausgabe,  ofimalt  fast  al 
genau,  unter  den  Varianten  verzeichnet.  —  Uebrigens  hat  er,  aus  nabf 
liegenden  Gründen,  die  2.  Satire,  wie  früher  sdion  die  8.  und  12.  Eptdi 
unfibertetzt  gelassen. 

Eine  Einleitung  über  Horaz  als  Serraonendichter  (S.  1—26)  ist  ein 
sehr  werthvolle  Beigabe,  weniger  der  Excurs  über  die  Siebenzabl  (ü  . 
Ep.  2,  2,  82  ff.,  wo  sie  auch  als  eine  runde  oder  heilige  Zahl  gefiM  h 
wird),  Veldier  zwar  manches  Interessante  in  gelehrter  Nachweitang,  ikä  f 
weniger  für  das  tiefere  VerstMndnifs  unseres  Dichters  unmittelbar  Nelk»  *, 
wendige  enthält.  Bei  der  Recension  des  Textes  hat  sich  der  Herau^eM  ^ 
den  bewährtesten  Führern  angeschlossen;  wir  fluden  daher  wenige  Ab-  \ 
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nicht  gut:  Rrbnihm),  V.  17  qui  itupet  in  titulu  et  imaginibui,  das 
Aufschriften  bestaunt  und  Ahoengebilde,  V.  36  ignota  matrt  inhonettutj 
Ton  dunkler  Mutter  vurunehrt,  V.  48  weil  als  Kriegestribun  niir  gehorcht 
ein  römischer  Heertrupp;  V.  57  und  75  hat  Kirchner  entschieden  bes- 
ter übersetzt,  aber  V.  26  und  manche  andere  Stelle  ist  wiederum  Herrn 
Strodtmann  besser  gelungen.  Das  gröfsere  Lob  erlbeilen  wir  übrigens 
der  Uebertragung  der  Episteln,  wo  Hartes  oder  Fremdartiges,  wie  I,  1, 
105  deines  an  dir  nur  hangenden,  dich  rückschauenden  Freundet, 
oder  6,  41  einhundert  Chlamyden  u.  A.  m.,  uns  viel  weniger  aufgestoftcD 
ist.  Nur  mit  der  jot- artigen  Behandlung  des  t  in  Eigennamen  können 
wir  uns  nimmer  befreunden,  und  Formen  wie  Italjen,  Tilljus,  Petilljus, 
Luciljus,  Juljus,  Gallonjus,  und  noch  mehr,  wo  die  liquiden  Consonanten 
es  nicht  unterstützen ,  Suplicjus,  Roscjus,  Attjus,  Catjus  u.  s.  w.,  wer- 
den dem  deutschen  Ohre  niemals  wohlthun,  wie  sie  auch  der  römischen 
Wortbildungsart  schwerlich  entsprechen.  —  Die  zum  Schlüsse  angehäng- 
ten Anmerkungen  sind  kurz,  zur  an  pottica  zu  kurz,  weisen  meist  nur 
den  Inhalt  und  Gedankengang  nach,  was  freilich  der  Mehrzahl  der  Leser 
sehr  willkommen  sein  wird,  und  vertiefen  sich  nur  hei  schwierigeren  Stel- 
len wie  Ep.  II,  I,  75  in  umfassendere  Erörterungen.  —  Genug,  Ref  ist 
überzeugt,  dafs  die  zahlreichen  Freunde  des  Dichters  mit  wahrer  Freude 
zu  dieser  sinnig  und  gewissenhaft  angelegten  und  ausgeführten  Bearbei- 
tung desselben  greifen  werden. 

Parchim.  Fr.  Lühker.        i 


VI. 

Preursischer  Schul-Kalender  Tür  1856.  Fünfter  Jahrgang.  Mit 
Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mus- 
hacke.   Berlin,  1856.    Decker.    224  S.    12. 

Der  Preufftische  Schul-Kalender  des  Herrn  Dr.  Mushacke  hat  sidi 
bereits  durch  seine  Zweckmäfsigkeit  und  die  von  dem  Herausgeber  da^ 
auf  verwendete  Sorgfalt  so  sehr  empfohlen,  dafs  es  kaum  nölhig  seil 
dürfte,  auf  dessen  ferneres  Erscheinen  noch  besonders  hinzuweisen.  El 
ist  nur  zu  wünschen,  dafs  sämmtliche  Directoren  der  Prcursischen  hö- 
heren Lehranstalten  das  Unternehmen  rechtzeitig  und  eifrig  unterstützt. 
Eine  längere  Serie  des  Schul-Kalenders  wird  mit  der  Zeit  als  Documeot 
für  die  Geschichte  des  Schulwesens  angesehen  werden  können. 

J.  Mutzen. 
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Wir  hegen  das  Vertrauen,  dafs  die  F^ehrercollegien  der  Unserer  Ober- 
leitung anvertrauten  Anstalten  sich  in  solchem  Mnfsc  als  ein  Ganzes,  als 
eine  engverbundene  Körperschaft  ansehen,  deren  Mitglieder  zu  jeder  ge- 
genseitigen Unterstützung,  welche  dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen  förder- 
lich sein  kann,  verpflichtet  sind,  dafs  sie  den  Sinn  und  Zweck  Unserer  obi- 
gen Verfügung  recht  erkennen  und  dieselbe  gern  zur  Ausführung  bringen 
werden.  Es  braucht  dabei  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dafs  ül^r- 
haupt  keiu  Lehrer  ein  absolutes  Recht  auf  eine  begtimmtc  Lection  in 
Anspruch  nehmen  kann,  sondern  verpflichtet  ist,  da  einzugreifen,  wo  ihm 
eine  seineu  Kriiflen  und  Leistungen  angemessene  Wirksamkeit  angewiesen 
wird.  Wir  sehen  daher  der  Rerücksichtigung  Unseres  Wunsches  bei  der 
künftigen  Vorlegung  der  Lectionsplänc  mit  Zuversicht  entgegen. 

Hannover,  den  24.  »September  1855. 

Kouigliches  Ober  -  Schulcollegium. 
Kohl  rausch. 


I. 
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lienlem  »ocietaUm,  liabemu»  itudiorum  laeiiaimorum  gratam  commm- 
nionem  atqiie  in  iisdem  adeo  icriptoribui  ei  negotium  et  otium  noiirum 
coUocatnui.  Conceda$  igitur  guaeto,  amiciuime  vir,  ui,  quum  mihi  im 
enarrandii  fSophoclis  senienlii»  ethicis  tummaxime  occupaio  ad  le  pere^ 
grinari  noh  ficeat,  saltem  animo  ac  tnente  in  dulcitnimo  iuo  coliogmi» 
vertari  mihi  videar  atque,  pottguam  publicii  omnium  denderii^,  tmii 
egregii»  laudibu»  ac  meriii»,  amicorum  denique  intimii  exhortationikiu  J 
iaiitfactum  ent,  tandem  aliquam,  oiii  tui  particviam  capiem,  qua  mihi 
quoque  in  iit^  quae  ulrique  noiirum  gratiaima  iunt,  acquietcere  ieeum 
liceat.  Seque  me  falli  opinor,  ti  Horatium  atque  Sophoclem  eo»  ent 
dicam,  quorum  communi  ieneamur  amore  et  ad  quot  vel  cor  am  dit' 
cipulit  nottrii  vel  privata  indutiria  recurrert  nobit  iuavi$»imum  «t/. 
Quamvii  enim  Te  lubenler  audiamui  de  parabati  comoediae  Aiiicorum 
egregie  exponenlem  atque  impeditioren  loco»  grammaticoi  iubtUiier  d  f' 
exacte  illutlrantem,  non  minus  noi  delectat  Te  videre  identidem  ad  ira- 
givorum  Graccorumt  imprimit  Sophoclii  et  Euripidiiy  aui  univertat  ^ 
rationes  explanandai  aut  difficilioret  quotdam  locos  expediendot  acet-  J 
dentem,  unde  haud  iane  levit  et  exiguui  ad  juventutii  nottrae  utüita-  ^ 
tem  fruclui  redundat.  jj 

Atque  quum  cemuram  nuper  legeretn,  quam  de  Horalio  ab  Smuekii  k' 
edito  exhibuitti,  illud  mihi  gratinimum  accidit,  quod  in  ifla»  ttrophM- 
rum  lege»,  quibut  Horatiut  utus  eüy  accuralim  eruendat  Tu  quoqm 
gnaviter  incubuiiti.  In  his  enim  plurima  intunt,  quae  nondum  iatit 
invettigata,  quae  in  diei  magit  et  düigentiui  expioranda  $unt.  Itü 
poetae  suaviisimo  recte  interpretando  taepe  veriut  ac  meliui  comultum 
erit  quam  plurimis  Ulis,  qui  nunc  exercentur,  nive  emendandi  iire  •!  TJ 
rectius  dicam  poetam  iptum  corrigendi  conatibui.  Multaque  qume  ii#- 
vinima  aetate  obtrma  magi»  et  inculcata  ei  quam  reitituta  et  felicUtt 
inventa  ette  videnlur,  ipta  harum  verum  accuratiore  pervetiigatione  in- 
fringentur.  Equidem  enim  dolere  toleo,  quod  hodie  vel  in  apte  $anM»' 
dit  vel  in  recte  explicandit  optitnorum  tcriptorum  dijfficuüatibus  ci^ 
templo  ad  conjecturarum  medelam  perfugiunt  nequt  id^  quo  melim$  d 
omnibut  qui  in  ea  re  iapiunt  examineiur  itaque  timul  reciior  et  pU' 
nior  ad  veriiatem  via  imitiatur,  publice  proponuntf  sei  etiam  im  tjMM 
operum  munditie  et  elegantia  insignibui  editionibui  tamquam  pMm 
verba  coUocant,  Haud  absimile  mihi  hoc  videlur  rationi  MfortiM,  lii 
temporibui  magii  frequentari  solitacj  qui  etiam  in  $anandit  c^tTpirit 
humani  pravii  membrit  cultro  statim  utendum  e$te  putant  impriuUtfBt 
exigua  quaedam  oua  exiecanles  alia  quaedam  artificiote  interponuat* 
In  quo  genere  maxime  mihi  diaplicet  inventum  illud  M»  Hauptiif  fV 
dulciiiimum  Carmen  (/,  32.)  foedaue  veriui  quam  ianaae  videtyr^  qutm 
quod  plane  otioaum  et  ineptum  e$t  intrudalur,  quod  vero  abtMt  MB 
debet  nobit  eripiatur: 

o  laborum 
dulce  lenimen  medicumque  (mihi  cum que)  aalte  rite  vocauiL 
Laborei  leniuntur,  non  medicinam  accipiunt;  tibi  autem  illud  jw 
poetam  y  vel  gravinimum  ett^  redit  enim  uno  hoc  modo  ad  id^ 
onui  ett.     Contra  quam  mufia  interna  »ententiarum  nexu  et  MtrupkkB 
ratione  carminum  expenaa  meliut  intelliguntur  l    In  qua  ip$a  ra  Acd^ 
kiut  complura  recte  vidit,  alia  aliis  explananda  rdiquit.    Licebit  mät 
Tecum  duo  contemplari  carminUt   quae  hac  diligentia  $ane  digniuimB  ' 
iunt.     Alterum  ett  priwi  libri  trictiimum  quintum ,  alterum  qnarti  l^  ^ 
bri  quintum  carmen,     Ett  illud  Carmen  ad  Fortunam  Antiaten,  «•■*!• 
netur  autem  decem  atrophis.     Quae  ita  quidem  posaunt  diaponi,  qmm^ 
admodum  voluit  Nauckiua,  ut  poat  apoatrophen  Ulam^  quae  imeU  4?^ 
prima  atropha,  ter  deincepa  ae  excipiant  irea  inter  $e  arctimM  f#»y«^* 
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eatque  äeineep$  mc  iUerie  proponit.  Aique  in  extrema  quam  pot 
übt  dominantur  hominum  eupiditatei  neque  raro  eot  in  omnem  j 
tatem  abripiuntf  prae  ceteri»  fidem  omni  laude  majorem  ac  a 
pretio  dignigtimam  e$$e  per  u  eonsentaneum  e$t.  Quae  quod  ret 
ac  redintegrata  etl  po$t  foeda  iUa  aique  omni  veritate  carentu 
pora,  quibui  ne  frater  quidem  firairi  aui  parern  ßiio  fidem  habe 
terat,  miraculi  $ane  ae  prodigti  in$tar  eae  videtmr.  Verum  ei  Äc 
loco  venamur  in  pubiieae  viiae  ürepitu  ae  iurbiif  facilit  nobie 
iiropha  et  promtut  tramitut  paraiur  ad  tranquiUam  domut  ei 
liae  iedem,  Etiam  hie  accommodate  aejutie  $enieniiai  per  einguii 
f  IM  procedere  videt  a  partibui  ad  univer$um  ^enue,  ab  effectu  ai 
$am,  Sie  pergit  a  pudicitia^  qua  omne  ince$tum  procui  habetn 
eam  legem  ^  qua  etiam  animi  nceleeta  propentio  coercetur,  a  pr 
parentum  iimili  ad  ulciteentem  ülam  juetitiam,  quae  culpam  « 
premit  {non,  ut  alibi  vocatur,  pede  Poena  elaudo). 

Ex  hae  ip$a  media  parte  efferunt  te%e  proximo  UropharuM 
pubiieae  non  minui  quam  privaiae,  domeiticae  et  quotidianae  cm 
ne$:  nullum  quod  imminet  ab  exterii  hottibui  periculum^  trmmi 
integrae  ae  iolidae  poneaioniM  fructui,  laeiue  gratu$que  animuM  i 
ti$  aique  jucundii  contiviii  hilare  ge$iien$.  Quam  praeclare  eti 
hi$  progrediatur  poeta,  in  enarrandie  ^entibui  ab  Oriente  U9q 
oceidentem  $olem^  in  ejferenda  cauua  rei  (ineolumi  Caesare),  ei 
efutdem  generis  plura  $unt^  rede  vidit  et  monuit  Nauckiu».  Extt 
autem  itropharum  par  ad  primum  ideoque  ad  carminii  exordiuu 
eique  etiam  per  $ingula$  partei  accurate  re$pondet.  Etiam  hie  g 
quaedam  vi$  ine$t  in  comparatione  ^  qua  eomponitur  Auguetui  ci 
numinibui,  a  quibue  in  vitam  publicum  et  moree  hominum  major 
$alu$  redundat.  —  In  hii  omnibui  Nauckiui  eingula  recte  perepi 
at  totiut  carminii  progreuum  et  interiorem  nexum  non  eadem  di 
tia  complexui  eue  videtur. 

Quod  me  pigere  Tibi  dixi,  quum,  quae  locii  $inguH$  diligenti 
pemii  et  cum  univerto  argumento  accuratiui  compotitii  meliue 
diuntur,  correetione  $ananda  e$$e  ducantur,  idem  nuper  mihi  ace 
loco  fabulae  Sophockae^  in  qua  Tua  induitria  praeclare  verem 
Oedipi  Colonei  9.  854.  ibi  quod  omne$  exhibent  codicet  ß{^  qUrn 
apte  explicari  poue  d^ffidit^  Schneidewinue  mutandum  ac  ßitfL  < 
icribendum  e$$e  arbitratui  ett.  Ac  videtur  quidem  huiue  dubitt 
iuae  originem  cepiae,  unde  eapienda  certe  non  ett;  non  enim 
enunciato  de  caecatione  imprimit  agitur.  Quam  $i  Creon  vitupe 
haud  tone  levem  culpae  partem  ab  Oedipo  avertiue  videretury  qu» 
nohtit  faeere.  Videtur  potiui,  qui  in  posteriore  disjunctivi  quod 
enunciati  parte  intit  sentue,  ex  priore  facUe  erui  potse;  e$t  autet 
fere  iententia;  neque  nunc  bene  agii,  quod  in  patriam  te  redu 
iini»,  neque  antea  bene  egi$ti,  quod  invitii  amicie  cupiditati  am 
obtemperaitif  qua  temper  peuumdarit.  Vult  autem  ea  ratione  h 
tiui  aaequi:  quo  minui  inde  progredi  tibi  umquam  licuity  eo 
nunc  tibi  redeundum  ett.  Quum  ipii  Oedipu$  graviter  exprm 
(9.  770.);  ficift  me  exterminaiti  et  propuliiti,  hoc  tempore  Creaut 
xime  intererat,  ut  eaueeam  exiliif  quod  ardenter  concupi^cene  t 
nactus  est,  nniee  ex  hoc  ipeius  conttlio  ac  desiderio  profectum  1 
ret  (cf.  V.  766.).  Non  enim  aliter  conspirarent  haec  cum  ii»^  qum 
maxime  in  voti»  Creon  habet,  ut  domum  eum  reducat ;  neque  ßet 
sei,  ut  non  facile  veram  hu  jus  rei  caussam  reperiret  Oedipus, 
diligentissime  oecultare  Creon,  qua  erat  et  prudentia  fallaci  et 
latafaeundia,  maxime  conatus  est. 

Deniqtu  unum^   qui  mihi  aliquid  lucis  desiderare  ffidatur. 
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nobis  in  deliciit  ett  poeia:  idv  S^  dnjl  to  x^^^^^y  toU*  iyii  xanrov  tnitdq 
ovx  av  nQtaCfiijv  w^qX  nqo^  rriv  ^Sop^v,  Quae  incomparabiiU  interna 
animi  laetiiia,  quo  tnagis  a  fattigio  declinai  viiae  noiirae  aeias,  tanto 
difficiiiui  toUt  conservari  ac  saepius  quam  alibi  inier  nostri  munerit 
labores  curasque  evanescit.  Tu,  veterum  poetarum  amator.  Tu,  Graeco- 
rum  hilariiate  imignium  mdmirator,  juvenilem  iervabis  etiam  cmnt9cen- 
fibuB  capiiUt  animum.  Id  $ahem  Tibi  dalum  cupio  ex  $enteniia  poeiae 
Venuiini,  nt  fmi  paratii  ei  valido  Tibi  contin^at  ei  preeor  inUgra 
cum  menie  nee  turpem  unectam  degere  nee  ttudiu  careniem,     Vale, 


IL 
Zum  Pensionsreglement. 

Die  Nachtbelle,  welche  durch  das  neoe  Pensionsreglenent  für  die  lu 
pensionirenden  Lehrer  an  Anstalten  städtischen  oder  gemischten  Pa- 
tronats,  nameuth'ch  aber  an  denen,  welche  keinen  gesetzlich  zur  Zahlung 
der  Pension  rerpflichteten  Patron  haben,  entstehen,  sind  seiner  Zeit  io 
mehreren  Zeitschriften,  namentlich  auch  in  der  Zeitschrift  fiir  das  Gym- 
nasial wesen,  ausAihrlich  besprochen  worden.  Die  Erfahrung  zeigt,  daft 
auch  die  Anstalten  oder  die  anderen  Lehrer  durch  dies  Reglement 
bedeutende  Nachtheile  haben.  Was  die  Anstalten  betrifft,  so  haben  die 
vorgesetzten  Behörden,  wenn  ein  Lehrer  vor  der  Zeit  aus  irgend  einem 
Grunde  unbrauchbar  wird  oder  abstumpft,  viele  Mühe,  die  Curatorien  zu 
der  Pensionimng  eines  solchen  zu  bewegen.  Nicht  selten  sucht  man  sich 
einige  Jahre  lang  damit  zu  helfen,  dafs  man  einem  solchen  Lehrer  solclis 
Lehrfächer  übergibt,  in  denen  er,  wie  man  glanbt,  verhältnifsmäfsig  am 
wenigsten  der  ganzen  Anstalt  schadet,  oder  ihm  weniger,  dagegen  dca 
andern  Lehrern  mehr  Stunden  überträgt,  um  ihn  möglichst  unsebadück 
zu  machen.  In  anderen  Fällen  hat  man,  um  die  städtische  oder  Gjmai- 
sialcasse  nicht  mit  neuen  Leistungen  zu  belasten,  zu  dem  Auskunftsnillci 
seine  Zuflucht  genommen,  dafs  man  den  durch  die  Pensionirung  eioei 
Collegen  aufrückenden  oder  neu  anzustellenden  Lehrern,  so  lange  der 
Pensionär  lebt,  nicht  das  etatsmäfsig  mit  der  Stelle  verbundene  Gehah 
gibt,  sondern  den  Ertrag  der  Stellen,  nm  die  Pension  ganz  oder  thcil- 
weise  zu  gewinnen,  nicht  unbedeutend  verringert.  So  beziehen  z.  B.  is 
Wcstphalen  an  einem  Gymnasium  4  Lehrer  seit  einer  Reihe  von  Jabrea 
nicht  das  etatsmäfsige  Gehalt,  wodurch  es  möglich  geworden  ist,  efnca 
alten  Lehrer  in  verdienten  Ruhestand  zu  versetzen. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  dergleichen  Aushülfsmittel  von  des 
vorgesetzten  Behörden  nicht  geduldet  würden.  Wollen  Städte  die  aoch 
in  materieller  Hinsicht  nicht  unbedeutenden  Vortheile  des  Besitzes  eines 
Gymnasiums  gcniefsen,  mögen  sie  auch  die  daraus  entstehenden  Laistea 
tragen. 

Hoffentlich  wird  das  Pensionsreglement  nach  den  Erfihningen,  die 
man  In  den  wenigen  Jahren  seit  Erlafs  desselben  gemacht  hat,  und  nach 
dem  Bemerkungen,  die  in  einzelnen  Artikeln  in  Zeitschriften  etc.  mifge- 
theilt  sind,  in  der  nächsten  Zeit  einer  Revision  unterzogen  und  dabei  dca  , 
Verhältnissen  der  Anstalten,  die  keinen  gesetzlich  zur  Zahlung  der  Pen- 
sion verpflichteten  Patron  haben,  gröfsere  Rechnung  getragen. 

E.  B. 


74  Vierte  'Abtbeilung.    Miscdkn. 

Pensums  die  Ausbildung  der  Fcrligkcit  vcrliindert.  Kommt  nun  noch 
dazu  Mangel  an  rccbler  Einheit  des  Sinnes  unter  den  Lehrenden,  was 
bleibt  dann  von  der  alten  gesunden  Einfachheit  und  Einheitlichkeit  un- 
serer Oymnasialbildung  noch  übrig I  Das  Schlimmste  aber  ist,  dafs  die 
früher  mit  Energie  auf  die  alten  Sprachen  concenlrirte  Arbeitskraft  der 
Schüler,  weil  sie  durch  die  grofse  Zahl  der  in  allen  Unterrieb tsgegen- 
ständen  aufgegebenen  Arbeiten  übermäfsig  angespannt  werden  muls,  k- 
schwächt  und  gebrochen  wird.  Und  nun  noch  die  Examennoth!  Dk 
gehobene  Bedeutung,  die  neben  den  allen  Sprachen  die  übrigen  Disctpli- 
nen  gegenwärtig  gewonnen  haben,  trägt  die  Hauptschuld,  dafs  trotz  aller 
Instructionen  und  Ermahnungen  die  tumultuarischen  Vorbereitungen  zur 
Abiturienten -Prüfung  noch  im  vollen  Flore  sind,  und  dafe  den  Abiturien- 
ten gerade  dasjenige  Schuljahr,  wo  bei  der  erlangten  höheren  geistigen 
Reife  eine  Vertiefung  in  die  klassischen  Studien  am  fruchtbarsten  gemacht 
werden  kann,  zum  grofscn  Theile  verkümmert  wird.  Oder  ist  es  nicht 
allbekannte  Erfahrung,  dafs  der  letzte  und  emsigste  Fleiüi  der  Gymna- 
siasten niclit  den  alten  Sprachen  zugewendet  ist,  sondern  vielmehr  des 
wissenschaftlichen  Disdplinen,  und  dafs  er  hierin  in  einer  gedäclitnifii- 
mäfsigen  Einprägung  von  allerlei  Notizen,  Namen  und  Zahlen  besteht! 
Die  Voraussetzung  von  dem  Vorhandensein  dieses  Uebelstandes  ist  so  all- 
gemein, dafs  Seyffert  bei  seinem  Privatstudium  auf  Prima  gar  nicht 
recht  zu  bauen  wagt.  Und  doch  sollte  die  Pädagogik  nicht  länger  dar- 
über in  Zweifel  sein,  dafs  nur  durch  Erregung  und  Erweckung  einet 
selbstthätigen  Fleifses  in  einem  mit  F.ust  und  Liebe  getriebenen  Privat- 
Studium  ein  haltbarer  Grund  für  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung gelegt  werden  könne. 

So  trübe  auch  diese  Schilderung  aussieht,  die  wir  in  allen  den  oben 
genannten  Schriften  antreffen,  so  dürfen  wir  uns  doch  zum  Tröste  sagen, 
dafs  einerseits  immer  noch  einzelne  Anstalten  mehr  oder  weniger  vor 
diesen  Mängeln  bewahrt  geblieben  sind,  und  dals  andrerseits,  wenn  die 
Ausbreitung  derselben  wirklich  eine  fast  allgemeine  ist,  das  Bewufstseio 
von  dem  Vorhandensein  derselben  fast  eben  so  allgemein  ist,  und  dafs 
somit  der  erste  und  wichtigste  Schritt  zur  Abhülfe  und  Besserung  bereiti 
gethan  ist.  Immer  mehr  vernimmt  man  den  Ruf  zur  Rückkehr  zur  frü- 
heren Einfochheit  und  zu  dem  alten  gesunden  Principe,  bei  den  »an 
nicht  Massen  überlieferte,  sondern  am  Einfachsten  vorbereitete.  Da  nkkti 
mehr  vcrmifst  wird,  als  ein  einheitlicher  lebendiger  Mittelpunkt,  so  ist 
Concentration  des  Unterrichtes  in  dem  Sinne  einer  Concentrirung  der  Ar- 
beitskraft der  Schüler  in  den  alten  Sprachen  das  Losungswort  des  Tages 
geworden.  Wenn  man  dagegen  nachgewiesen  hat,  dals  die  gerühmte  alte 
Einfachheit  in  den  früheren,  oft  weit  buntscheckigeren  F^ectionsplänen  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  sei,  so  übersieht  man  dabei,  dafs  sie  tliatsädi- 
lich  allerdings  dadurch  bestand,  dafs  Arbeit  und  häusliche  Thätigkcit  nur 
für  die  alten  Sprachen  in  Anspruch  genommen  war,  dafo  dagegen  eine 
ganze  Anzahl  der  anderen  Disciplincn  gewidmeten  Stunden  mehr  einer 
rtlaxaiio  als  eontentio  animi  dienten,  in  denen  die  Schüler  imroerfaio 
einige  Belehrung  gewannen,  und  zwar  um  so  melir,  da  die  überlieferten 
Stoffe  weit  mehr  als  jetzt  fundamentaler  und  elementarer  Art  waren.  Be- 
kannt ist  es  ja  auch,  dafs  das  Maafs  der  F*ordorungcn  in  Mathematik  umi 
Naturwissenschaften,  die  noch  nicht  in  den  Händen  von  Fachlehrern  wa- 
ren, bedeutend  geringer  war.  Eine  Anzahl  Lectioncn  endlich,  wie  An- 
tiquitäten und  Literaturgeschichte,  lehnte  sich  unmittelbar  an  die  alten 
Sprachen  an.  Dasselbe  galt  zum  Theil  von  der  Geschichte,  bei  der  es 
auf  die  Geschichte  des  Alterthums,  die  als  typiscli  betrachtet  wurde,  vor- 
zugsweise abgesehen  war.  Dazu  kam  noch,  dafs  der  Vortrag  in  einael- 
nen  dieser  Disciplinen  in  lateinischer  Sprache  gehalten  wurde.    Aber  man 
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übertragen.  Die  Erralirong,  dafis  die  gegenwärtigeo  Aufsätze  in  dem  güu- 
atigtten  Falle,  wenn  tie  bisioriscber  Art  sind,  mebr  oder  weniger  den 
Geachidite-Conipcndien  ihren  Stoff  entnehmen,  mufs  dazu  dringen,  die 
Schüler  immer  mehr  auf  die  rechte  Quelle  zu  verweisen.  Man  bringe  die 
Aufsätze  wieder  mehr  in  Verbindung  mit  dem  Pri?atstudium  und  fordere, 
daÜB  der  Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  Resultate  einer  fleifsigen  und 
gründlichen  Leetüre  liefere.  Man  ▼ermindere  die  Zahl  der  Arbeiten,  lasse 
beim  Thema  der  freien  Neigung  mebr  Raum  und  erwarte,  dafo  der  äußere 
Umfang  eben  so  wie  der  innere  Werth  steigen  werden.  Nicht  hoch  ge- 
nug kann  es  angeschlagen  werden,  dafs  dadurch  das  Pri?atstudium  geför- 
dert, Methode  des  Studireos  geübt  und  der  Schüler  zur  Detailforschung 
getrieben  wird.  In  Frankfurt  a.  M.  hat  der  Abiturient  zu  Anfange  des 
letzten  Semesters  ein  Thema  zu  einer  gröfseren  freien  lateinisdien  Pri- 
▼atarbeit  anzumelden,  welche  er,  nach  Billigung  des  Dircctors,  ansAibrt 
and  vier  Woohen  ?or  dem  Schlüsse  der  Schule  abgiebt.  Eine  solche  Ar- 
beit ist  sicherlidi  ein  untrügliches  Kriterium  geistiger  Reife  und  sprach- 
licber  Bildung.  Da  die  practische  Handhabung  des  Lateinischen  nicht 
fleifsig  gemig  geübt  werden  kann,  so  kehrt  man  auch  zu  den  Uebungen 
des  mündli^en  Uebersetzens  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  allen 
Klassen  mit  Recht  immer  mehr  wieder  zurück.  Vor  allem  aber  breche 
man  das  Anseben  der  deutsch-lateinischen  Wörterbücher,  denen  man  schon 
aeit  mehr  als  einem  Decennium  den  hauptsächlichsten  Theil  der  Schuld  an 
dem  allmählichen  Verfalle  der  Latinität  mit  Recht  zuschreibt.  Man  übe 
die  Schüler  wieder  tüchtig  im  Auswendiglernen  von  Vocabeln  und  Phra- 
sen. Man  dictire  in  Quarta  und  Tertia,  wie  ehedem,  die  Phrasen  aus 
Nepo«  und  Caesar  nach  jedem  Capitel  und  nöthige  die  oberen  Schüler, 
aus  dem  Vorrathe  Ihrer  öffentlichen  und  privaten  T..ectüre  in  ihrer  Phra- 
•ensammlung  sich  selbst  ein  deutsch-lateinisches  Wörterbuch  zu  gründen. 
Allgemein  ist  die  Klage,  dais  es  unseren  Schülern  bis  oben  hinauf  an 
hinreichender  Wörterkenntnifs  gebricht,  dem  ersten  Mittel,  zu  einer  freien 
Herrschaft  über  die  Sprache  zu  gelangen.  Die  Frage,  wie  diesem  Be- 
diirfniri  durch  den  Gebrauch  besonderer  Vocabularien  wieder  genügt  wer- 
den könne,  gehört  in  Folge  der  in  Altenburg  gegebenen  Anregung  zu 
den  noch  schwebenden  Fragen  der  Püdagogik.  Wenn  aber  das  Vocabel- 
lernen  schon  in  der  untersten  Klasse  In  Verbindung  mit  dem  Lesebucbe 
tüchtig  geübt  wird,  dann  wird  ein  besonderes  Vocabularium  erst  da  reckt 
fühlbar  sein,  wo  die  Wörter  einer  etymologischen  Behandlung  unterzogen 
worden  können.  Hier  dient  es  zu  einer  practischen  Einübung  der  Wort- 
bildungslehre und  zur  Erklärung  anomal  gebildeter  Wörter  und  übt  ne- 
benbei die  Ableitung  der  Nebenbedeutungen  von  der  Grundbedeutung.  In 
diesem  Sinne  ist  Döderlein^s  Vocabularium  gearbeitet,  das  der  Verfasser 
noch  überdies  mit  meisterhaften  Erläuterungen  begleitet  hat,  und  dem  sich 
in  neuerer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Schulmänner  zuzuwenden  scheint. 

Der  Mangel  an  grammatischer  Sicherheit  und  Correctheit  wird  von 
vielen  Schulmännern  auch  der  jetzt  herrschenden  Grammatik -Notli  zuge- 
adirieben.  Wohl  ist  die  Grammatik-Noth  auch  eine  von  den  Nötben,  an 
denen  wir  jetzt  leiden.  Dafs  aber  Festigkeit  im  Fundamentalen  und  Ele 
mentaren,  besonders  in  der  Formenlehre,  abgenommen  bat,  dürfte  doch 
mehr  Schuld  einer  verkehrten  Methode  sein.  Die  Scheu  vor  der  den 
jugendlichen  Alter  allein  entsprechenden  gedächtniismärsigen  Einübung,  als 
vor  etwas  Medianischem ,  bat  oft  schon  in  den  untersten  Klassen  bei 
Erlernung  der  Formenlehre  zu  einer  auch  sonst  vielfach  gemitsbraucliten 
rationalen  Behandlung  der  Sprache  gefuhrt,  während  man  die  rechte  ra- 
fio,  dio  practische  Einübung,  vernachlässigt  hat.  Ueber  die  Schiilgram- 
matik- Frage  hat  sich  ein  recht  practischer  Schulmann  erst  neulich  in 
dieser  Zeitschrift  sehr  eingebend  ausgesprochen.     Wir  sind  weoigaliuis 
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als  ein  künsUerischci  Games  aufzufasseo,  hat  das  Interesse  an  den  grie- 
ebischen  Studien  bei  Lernenden  und  Lehrenden  in  einem  Grade  zuge- 
nommen, dafs  manche  darin  bereits  schon  eine  Ursache  der  geringeren 
Schätzung  des  F«ateinischen  gefunden  haben.  Je  gröfser  aber  das  Inter- 
esse ist,  welches  die  Schüler  an  dem  Inhalte  des  griechischen  Lesestoffes 
nehmen,  um  so  näher  liegt  die  Gefahr  einer  Vernachlässigung  der  Form. 
Daher  wird  auch  hier  über  grammatische  Unsicherheit  und  über  Ungrtind- 
licbkeit  im  Fundamentalen  und  Elementaren  hie  und  da  geklagt.  Die 
Wiederherstellung  des  griechischen  Exerdtiums  bei  der  Abiturienten-Prü- 
fung, die  wir  für  die  preufiiischen  Gymnasien  demnächst  zu  erwarten 
haben,  wird  sicherlich  dazu  beitragen,  dafs  auch  hier  die  Uebungen  des 
Könnens  wieder  fleifsigcr  betrieben  und  die  Schüler  zu  einer  gründliche- 
ren Aneignung  des  grammatischen  Stoffes  genöthigt  werden.  Zu  jenen 
Uebungen  des  Könnens  rechnen  wir  auch  das  früher  ileifsiger  geübte 
Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische,  zugleich  eine  gute 
Förderung  im  lateinischen  Ausdruck  und  ein  von  selbst  gegebenes  Mittel, 
die  Verbindung  zwischen  den  beiden  alten  Sprachen  immer  inniger  her- 
zustellen. Dafo  die  Erweiterung  der  Leetüre  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  griecbisdien  Poesie  zu  erstreben  sei,  das  kann  denen  nicht  zweifel- 
haft sein,  die  aus  ihrem  eigenen  Unterrichte  wissen,  wie  nichts  anders 
im  Stande  ist,  die  Herzen  der  Jugend  zu  gewinnen,  als  die  griechiscbeii 
Dichter.  Es  ist  ein  schönes  Zeidben  der  Würdigung,  die  man  der  grie- 
chischen Poesie  fiir  höhere  Jugendbildung  widmet,  dafs  es  immer  mehr 
ein  keines  Beweises  bedürftiges  Axiom  geworden  ist,  dafs  kein  Abitu- 
rient abgehen  soll,  der  nicht  den  ganzen  Homer  lesen  und  verstehen  ge- 
lernt hat.  Möchte  man  ein  solches  Postulat  immer  allgemeiner  auch  auf 
andere  klassische  Kunstwerke  ausdehnen.  Wir  meinen  besonders  die  Ad- 
tigone  des  Sophodes  (wenn  es  sein  kann,  auch  die  beiden  Oedipas  und 
Ajax),  die  Perserkriege  des  Herodot,  die  Perikleische  T^idienrede  des 
Thucjdides,  die  Apologie,  Kriton  und  den  erzählenden  Theil  des  Platoni-  , 
•eben  Phädon  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  Lebensbildes  des  Socrates. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  daneben  noch  vieles  Andere  gelesen 
werden  kann  und  muft.  Aber  dem  objectiven  Wertbe  und  der  canoni- 
schen Normalität  dieser  Werke  sollte  die  subjective  Neigung  so  unter- 
geordnet werden,  dafs  sie  in  keinem  Primaner- Cursus  fehlten.  Wem  aber 
könnte  die  Wiederholung  derselben  Lectionen  zu  langweilig  werden?  „Es 
ist  eine  beständige  Frische  in  jenen;  jedesmal,  dafs  ich  sie  wieder  durdi- 
nehme,  finde  ich  etwas  Neues  in  ihnen'^  sagen  wir  hier  mit  dem  Rector 
von  Rugby,  und  dieser  immer  frische  Eindruck  wird  auch  seine  Wirkung 
auf  die  Schüler  nicht  verfehlen.  Ich  spreche  nicht  weiter  davon,  welche 
grofse  Bedeutung  ein  solcher  Canon  für  eine  auch  über  die  Grenzen  der 
Schule  hinaus  verbreitete  Pflege  der  klassischen  Studien  haben  könnte 
und  wie  er  ein  geeignetes  Mittel  wäre,  unter  den  Gebildeten  wieder  ein 
klsssiscbes  Gemeingut  herzustellen,  da  ich  das  bereits  an  einem  anden 
Orte  ausgeführt  habe.  —  Dafs  die  Dichterlectüre  endlich  auch  im  Grie- 
chischen zur  Nachbildung  anreizt  und  dafs  die  letztere  eine  der  jugend- 
lichen Kraft  entsprechende  Gymnastik  und  eine  tüchtige  Schule  des  Ge- 
schmackes werden  könne,  wer  wollte  das  leugnen?  Auf  den  altsächsi- 
schen  Schulen  wurde  auch  griechische  Versification  geübt,  und  die  Rede- 
actus  hatten  auch  griechische  Poeme  aufzuweisen. 

Soll  aber  die  Hauptthätigkeit  der  Schüler  wieder  mit  Erfolg  auf  die 
alten  Sprachen  concenfrirt  werden,  und  sollen  sie  sich  derselben  als  des 
lebendigen  Mittelpunktes  der  Gymnasialbildung  wieder  liewufst  werden, 
dann  mufs  —-  darüber  sollte  nur  eine  Stimme  soin  —  den  altklassischen 
Sprachen  wieder  ein  fleifaiges  und  gründliches  Privatstudium  zuge- 
wendet werden.    Ueber  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bedeutung  des- 
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TOD  wenigen  benutzt;  statt  wie  gewöhlicli  um  5,  stand  man  am  Aus- 
■chlafetage  um  4  Uhr  auf  und  studirlo  unablSasig,  die  kleinen  Unterbre- 
chungen des  Frühstücks  und  Mittags  abgerechnet.  Da  wufsle  man  nichts 
vom  desu] toriseben  Lesen  und  Arbeiten.  Von  früh  bis  Abends  las  man 
eine  Rede  des  Cicero  oder  einen  Abschnitt  aus  Livius,  oder  den  Homer; 
oder  hatte  man  eine  Ballade  Schillers  in  eine  lateinisclie  Elegie  zu  über- 
setzen angefangen,  oder  ein  Gedicht  von  Göthe  ins  Griecliisebe  oder  ei- 
nen  Abschnitt  aus  Virg.  Aen.  in  gricch!  Hexameter,  so  ruhte  man  nicbt 
eher,  als  bis  man  zu  Ende  war.  Das  war  Tradition;  wer  es  anden 
machte,  galt  nichts  unter  uns.  Nun  hören  Sie  einmal,  wie  oft  wir  in 
Pforta  solche  Studientage  hatten.  1 )  Regelmäfsig  in  jeder  Woche  einen, 
wenn  kein  Fest  darein  fiel;  2)  am  Tage,  wo  sich  die  Familie  eines  Leh- 
rers um  ein  Mägdlein  oder  Männlein  vermehrt  hatte;  3)  wenn  beriihmts 
Männer  Pforta  besuchten  und  einige  Tage  einsprachen,  erbat  sich  eine 
Schüler- Deputation  durch  sie  beim  Rector  einen  Ausschlafetag,  was  nii 
abgeschlagen  wurde;  zu  meiner  Zeit  geschah  das,  als  BÖttiger  aus  Dres- 
den, Thiersch  aus  München,  Fr.  Aug.  Wolf  einige  Tage  in  Pforta 
verweilten.'^  Gönnt  man  unseren  Schülern  auch  wieder  solch  festlich« 
oiium  für  ihre  Studien,  dann  kann  man  mit  einiger  Zuversicht  hoffes, 
Ms  wieder,  wie  ehedem,  die  Alten  die  Geliebten  ihrer  Jugend  werdca, 
die  sie  auch  über  die  Schule  hinaus  durch  das  Flehen  begleiten.  „Da  lai 
ich,  heifst  es  in  jenem  Briefe  weiter,  mit  meinem  Stubenburschen  ia 
Leipzig,  einem  Juristen  und  Portenser,  täglich  2  Stunden  in  den  Alteo, 
Plato,  Piudar  und  anderen^  die  für  den  Schüler  noch  zu  hoch  waren;  za- 
weilen  vereinigten  wir  uns  mit  anderen  Portensern  zur  Lectfire  eines  Pla- 
tonischen Dialogs,  einer  Pindarischen  Ode,  eines  Sophocleiscfaen  Stückes, 
und  gingen  nicht  eher  auseinander,  als  bis  das  Stück  durchgelesen  war. 
Ob  wohl  jetzt  noch  solche  Liebe  zu  den  Alten  und  solche  Ausdauer  za 
finden  ist^  Bei  der  Mehrzahl  gewifs  nicht;  sie  sind  jetzt  abgeheizt  durch 
die  offiziellen  schriftlichen  Arbeiten;  ein  Tertianer  weift  vielleicht  jetsi 
mehr,  als  damals  ein  Primaner,  aber  dies  selbständige  Arbeiten,  diese 
Activität«  welche  man  sich  damals  zu  eigen  machen  konnte,  diese  Liebs 
zu  den  Alten,  die  den  Juristen,  den  Arzt  von  seinen  Acten  und  Recfp- 
ten  zu  ihnen  ruft,  sie  mag  wohl  selten  geworden  sein  und  immer  seit* 
ner  werden.  Hitioria  est  magistra  vitae.  Ja  sie  könnte,  sie  sollte  es 
sein,  sie  ist  es  aber  nicht,  wie  der  Welt  Lauf  zeigt;  wie  sie  vergeblich 
predigt  auch  in  diesem  Punkte  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasiums.  Die 
Erfahrung  von  Jahrhunderten  predigt  meistens  tauben  Ohren;  das  Bei- 
spiel eines  gediegenen  Volkes,  der  Engländer,  stellt  sich  unwirksam  UA 
nur  blinden  Augen  dar.  Wer  Wiesels  deutsche  Briefe  über  englisdK 
Erziehung  gelesen,  sollte  doch  aufmerksam  werden  und  mit  Hand  anle- 
gen, dafs  die  Privatstudien  wieder  zu  Ehren  kommen/'  Der  Schreiber 
dieses  Briefes,  ein  hochgeachteter  Schulmann,  und  die  Leaer  mögen  die 
Mittheilung  freundlichst  verzeihen.  Jedenfalls  kann  sie  lehrreich  sein  fiir 
eine  Vergleichnng  des  Sonst  und  des  Jetzt. 

Die  Concentration  des  Unterrichts  verlangt  vor  allem,  dafs  das  Deut- 
sche auf  ein  bescheideneres  Maafs  zurückgefiihrt  werde.  Viele  UebungeiH 
die  sich  die  Philologen  zum  Theil  haben  nehmen  lassen,  und  die  beson- 
ders in  Folge  von  Hi ecke's  anregendem  Buche  dem  deutschen  IhMsr- 
richte  zugewendet  wurden,  werden,  je  mehr  in  den  alten  Sprachen  die 
alte  gute  Methode  wieder  Platz  greift,  dem  Deutschen  um  so  eher  wie- 
der entzogen  werden  können,  da  sie  sich  hier  zum  grofscn  Theile  ab 
unfruchtbar  und  unpraktisch  gezeigt  haben.  Namentlich  ist  man  imMT 
mehr  darüber  einig,  dafs  die  Interpretation,  eben  so  frei  von  philolegi-  > 
scher  Akribie,  wie  von  ästhetischer  Verstiegcnhoit,  sich  hanptsächia  : 
durch  sachliche  Erläuterungen  auf  eine  Anleitung  zu  verständiger  Ledüri  * 
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Zeit  immer  mehr  aus  ihrem  Schwanken  herausgearbeitet.  Das,  was  in 
dieser  Discipliii  auf  Grund  ausgesprochener  Erfalirungen  der  letzten  Jahre 
Noth  thut,  lafst  sich  in  sechs  Sätze  zusammenfassen:  1)  tüdilige  Ein- 
übung des  Fundamentalen  und  Elementaren,  2)  fleifsigere  Repetiüon,  be- 
sonders der  früheren  Pensa,  3)  ein  regelmäfsiger  Cursus  der  preufsisch- 
brandenburgischen  Geschichte,  4)  eine  Sichtung  des  Stoffes,  bei  der  Ua- 
wiehtiges  ausgeschieden  und  die  Kenntnifs  der  Hauptpartien  in  den  Vor- 
dergrund tritt,  5)  eine  Stärkung  des  Unterrichtes  durch  Leetüre,  und 
endlich  6)  eine  ?on  der  herkömmlichen  Ordnung  abweichende  Verthei- 
lung  des  Stoffes  über  die  einzelnen  Klassen.  —  Dem  ersten  Bedürfnisse 
kommt  man  immer  roelir  durch  Benutzung  historischer  Tabellen,  wie 
ehedem,  zu  Hülfe.  Uebcr  die  Methode  at^r  für  Einübung  des  Fanda- 
mentalen,  so  wie  für  planmäfsigc  Repetitionen  mufs  das  als  maalsgebeBd 
betrachtet  werden,  was  Peter  in  seinem  Buche  über  den  Geacbiditaiifl- 
terricht  empfohlen  hat.  An  der  Unwissenheit  der  Schüler  in  der  vater- 
ländischen Geschichte  ist  aulscr  einem  oft  mangelnden  besonderen  I.eb^ 
cursus  auch  die  Einrichtung  unserer  Gesdiichts- Lehrbücher  Schuld,  die, 
obgleich  sie  meist  auf  die  preufsischen  Gymnasien  berechnet  sind,  dock 
unsere  vaterländische  Geschichte  nie  Im  Zusammenhange  behandeln,  sea- 
dem  hie  und  da  zerstreut  in  der  allgemeinen  Masse  verschwimmen  lae- 
sen.  Es  hängt  dies  mit  einem  andern  Fehler  zusammen,  an  dem  die 
Lehrbücher  ohne  Ausnahme  und  mit  ihnen  auch  oft  der  Untoricbt  io 
den  Gymnasien  leiden,  dals  sie  nämlich  Alles  mit  gleicher  Vollständigkeit 
und  gleicher  Wichtigkeit  behandeln.  Während  man  sich  früher  bcsoodcn 
der  alten  Geschichte  bediente,  um  an  Ihr  historische  Anschauung  lu  bil- 
den, liaben  wir  die  Universalgeschichte  zu  bebauen,  die  sieb  natürlich  hd 
dem  wachsenden  Material  immer  mehr  zur  blofsen,  aller  Bildungskrall 
haaren  Uebersicht  verflüchtigt.  „Der  Geschichtsunterricht  soll  zwar  du 
Gesammtgebiet  der  Weltgeschichte  umfassen,  aber  nur  die  wichtigstci 
Abschnitte  in  detaillü'ter  Ausführlichkeit  darstellen,  in  diesen  gewähltes 
Abschnitten  aber  theils  unmittelbare  historische  Anschauung  und  Reyra- 
ductionskraft  der  Schüler  üben,  theils  den  Kreis  ihres  Wissens  in  der 
ihrem  besoodern  Standpunkte  angemessenen  Weise  erweitem.  Eine  gtobe 
Unglcichartigkeit  in  der  Beluindlung  der  einzelnen  Tbeile  ist  hiervon  die 
Folge,  und  gerade  in  ihr  besteht  der  Unterschied  zwischen  dem  Schal-  '. 
Unterricht  und  der  Universität.  Der  Zweck  der  Schule  ist  erreicht,  wcaa  ! 
die  Schüler  mit  dem  Bewufstiein,  sehr  wenig  zu  wissen,  und  mit  dtf 
Sehnsucht,  die  empfundenen  Lücken  auszufüllen,  die  Schule  verlssam " 
So  Gravcnhorst  in  einem  Hildesheimer  Programme  (18S2).  Und  gaai 
vor  Kurzem  erst  forderte  eine  Stimme  in  dieser  Zeitschrift,  dafa  kalm- 
rische  Bestimmungen  erlassen  werden  über  diejenigen  Partieen  uad  Ab- 
schnitte, in  denen  der  Schüler  besonders  zu  Hause  sein  solle.  Dafr  si 
aber  je  höher  hinauf  um  so  mehr  nöthig  isf,  den  Unterricht  anf  die  Qatl- 
len  zurückzuführen  und  mit  der  Leetüre  der  alten  Klassiker  ebensowaU, 
wie  mit  dem  Studium  einer  Auswahl  von  Geschichfswarken  in  Vcfbia- 
dung  zu  bringen,  auch  darauf  nehmen  die  gewöhnlichen  Geadiichldsfcr-  ■ 
bücher  so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht,  obgleich  es  besonders  bei  im  ' 
Geschichte  des  Alterthums  so  nahe  liegt.  Darauf  gründet  aicb  die  ia 
neuester  Zeit  vielfach  vernommene  Forderung,  dais  die  Geacbicbte  dei  ' 
Alterthums  dem  zweijährigen  Prima-Cursus  zugewiesen  werde.  Das  ill  | 
Conceutration  des  Unterrichte^ ,  durch  die  das  Studium  der  alten  Spia*  J 
eben  ehie  heilsame  Förderung  erfahren  wird.  Es  wird  niobt  ttberflta%  j 
sein,  hier  noch  einmal  an  das  zu  erinnern,  was  der  Verfaaser  der  deotadMi  « 
Briefe  über  englische  Erziehung  in  Bezug  auf  den  dortigen  Geacbicbfr  "" 
Unterricht  mittheilt.  „Wo  der  Geschichtsunterricht  in  den  L«  '  '  ' 
aufgenommen  ist,  besteht  er  nicht  sowohl  in  Vorträgen  ala  in 
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ten-Reglemen(8  gezogene  Grcaze  beschränkt,  d.  h.  auf  diejenigen  Gesetze, 
welche  mathematisch,  jedoch  ohne  Anwendung  des  höheren  Cnlciils,  be- 
gründet werden  können,  und  kommt  dazu  noch  eine  populäre  Belehrung 
über  einige  besonders  wichtige  Partieen,  so  wird  in  Zukunft  auch  in 
Prima  eine  Stunde  dafür  ausreichend  sein,  um  so  mehr,  da  durch  eine 
?on  mehr  als  einer  Stimme  geforderte  Herabsetzung  des  matbematischeB 
Pensums  jenes  Maafs  noch  vermindert  %?ird.  Für  die  Ausführbarkeit 
dieses  Vorschlags  hat  Ellen  dt  das  Beispiel  von  Pforla  angeführt.  Die 
dadurch  gewonnene  Stunde  würde  eben  aOf  wie  die  beiden  der  philo- 
sophischen Propädeutik  beslimmten,  die  gewifs  ohne  Nachtlieil  ge- 
strichen werden  können,  zumal  sie  ohnehin  jetzt  schon  meist  fSr  das 
Deutsche  verwendet  werden,  den  alten  Sprachen  in  Prima  zugelegt  wer- 
den können. 

Nicht  leicht  aber  hat  sich  in  einer  Oymnnsialdisciplin  die  systemati- 
sche Wissenschaftlichkeit  in  Classifications-  und  Systemssucht  zum  Nacb- 
tbeile  des  Jugendunterrichtes  breiter  gemacht,  als  in  der  Naturbeschrei- 
bung —  und  das  gerade  fn  den  unteren  und  mittleren  Kla8S<*n  •— ,  so 
dafa  man  mit  Recht  gesagt,  sie  werde  jetzt  nicht  selten  so  tietrieben, 
„als  ob  es  eine  Natur  nur  in  Büchern  gäbe^S  während  doch  dieser  Un- 
terricht gerade  bei  allen,  die  ihn  überhaupt  für  die  Gymnasien  beRirwor- 
tcn,  seine  Empfehlung  in  der  Uebung  beobachtender  Anschauung  hat. 
Wird  dies  Vermögen  geweckt  und  erregt,  wozu  hauptsächlich  die  Botanik 
mit  ihren  überall  vorhandenen  Exemplaren  dienen  mufs,  dann  sollte  man 
das  Beste  und  Meiste  eigener  Neigung  überlassen,  wenn  man  nicht  in 
Gefahr  kommen  will,  selbst  Dinge,  zu  denen  Knaben  Lust  haben,  ihneo 
durch  eine  schulmäfsige  Betreibung  zu  verleiden.  Warum  sollte  es  nicht 
möglich  sein,  den  Schülern  der  unteren  Klassen,  d.  h.  Knaben,  die  das 
Alter  und  die  Vorbildung  einer  ersten  oder  zweiten  Klasse  einer  Elemen- 
tarschule mitbringen,  die  allgemein  vorbereitenden  Kenntnisse  in  den  Na- 
turwissenschaften,  ja  auch  in  der  Geschichte  und  Geographie  in  einem 
deutschen  Lesebuche  gesammelt  zu  bieten  und  die  sämmtlichen,  eben  le- 
nannten  Disciplihcn  mit  dem  deutschen  Unterrichte  zu  verbinden?  Da 
die  formale  Seite  des  letzteren  nothwendig  zur  Verbindung  mit  dem  La- 
teinischen führt,  so  wäre  in  den  unteren  Klassen  eine  Concentration  ge- 
wonnen, bei  der  aufser  den  mechanischen  Fertigkeiten  neben  dem  latei- 
nischen und  dem  Deutschen  nur  die  Religion  und  das  Rechnen  blieben. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  des  praktischen  Rechnens  ist  in  neuerer 
Zelt  wiederholt  hingewiesen.  Wie  die  Gymnasien  wohl  tbun  würden, 
auch  die  vierte  Stunde,  die  jetzt  durch  die  geometrische  Formenlehre  ent- 
zogen ist,  wieder  dem  Rechnen  zuzulegen,  so  hat  man  auch  mit  Rrebt 
verlangt,  dasselbe  da,  wo  es  noch  nicht  geschieht,  auch  in  Quarta  und 
Tertia  noch  fortzusetzen.  Eine  Vermehrung  der  Stunden  in  der  Mathe- 
matik ist  dazu  nicht  erforderlich;  im  Gegentheil  drängt  in  dieser  Dlsci- 
plin  jetzt  Alles  nach  einer  Beschränkung  des  Pensums,  damit  eine  intenti- 
vere  Durcharbeitung  und  eine  gröfsere  Aneignung  selbstthStigen  Könne» 
ermöglicht  werde.  Die  Absolvirung  des  Pensums,  das  für  die  neisteo 
Schüler  zu  weit  und  zu  hoch  genommen  ist,  hat  auch  die  L^ebung  des 
Könnens  vielfach  beeinträchtigt.  Ist  es  nicht  eine  bekannte  Thalsache, 
dafs  es  den  Abiturienten  nur  selten  gelingt,  die  4  bei  der  Prüfung  ge- 
stellten Aufgaben  genügend  zu  lösen?  Man  unterweise  und  übe  die  Scbö- 
ler  mehr  als  bisher  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  und  entziehe  St 
Lösung  von  Aufgaben  der  häuslichen  Thätigkeit,  von  der  es  ohnehin  be- 
kannt ist,  dafi  Bio  in  keiner  anderen  Disciplin  so  betriebsam  in  Ahschrri- 
feerei  und  Tnuscbungsversuchen  ist,  wie  In  der  Mathematik.  DiejenigCB 
Schulmänner,  die  einer  Beschränkung  das  Wort  reden,  verlangen  dagegen 
besonders  eine  auch  über  die  oberen  Klassen  ausgedehnte  BetchSII%uaf 
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^>er  verdient  die  In  den  protcttantisclien  Monatsblättern  gegebene  Samm- 
lung schwieriger  Ausdrücke  und  Stellen  der  heiligen  Schrift,  die  von 
Luther  theile  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben  sind,  theils  überhaupt  In 
Sinn  und  Zusammenhang  auch  fiir  das  Verständnifs  fleifaiger  Bibelleier 
leicht  ein  Anstofs  werden.  Ein  blofser  Blick  auf  diese  Xi^tiq  zeigt,  wie 
sie,  obgleich  sie  uns  in  ihrer  deutschen  Uebertragung  von  Jugend  auf 
geläufig  sind,  doch  nur  durdi  eine  gründliche,  auf  den  Urtext  zurückge- 
bende Exegese  dem  Verständnifs  näher  gebracht  werden  können.  Und 
noch  dazu  sind  mehrere  derselben  für  die  Erkenntnifs  der  Hauptlehren 
des  Christenthums  besonders  wichtig.  Hier  Ist  ein  Feld,  wo  die  im  Re- 
ligionsunterrichte sonst  oft  gemifsbraucfate  gymnasiale  Methode  sieh  so 
bewähren  bat.  Ein  Lexilogus  von  einem  practiscben  Exegeten  würde  hier 
zu  Nutz  und  Frommen  für  Lehrer  und  Schüler  sein.  —  Die  Bedeutung 
des  kirchlichen  Elementes,  auf  das  sich  die  zweite  Forderung  für  den 
Religionsunterricht  bezieht,  ist  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  anemnnt  und 
gewürdigt  worden.  Hierher  gehört  die  wieder  mehr  geschätzte  und  ge- 
übte Aneignung  der  Kernlieder  der  evangelischen  Kirche,  die  Bezugnahme 
auf  das  Sonntagsevangelium  und  die  kirchlichen  Feste,  in  der  obersten 
Klasse  aber  vor  allem  die  Erläuterung  der  Haupt-  und  Kemsätze  der 
Confßiiio  Auguttana.  Was  aber  die  Hymnaaien  tbun  können  und  thua 
mÜBsen,  wenn  das  Christenthum  in  Ihnen  wieder  eine  Lebensmacbt  wer- 
den und  die  alte  Einheit  der  Sprachen  und  des  Evangeliums,  auf  die  un- 
ser Bau  gegründet  ist,  wieder  zu  Ehren  kommen  soll,  das  ist  eine  Frage, 
auf  deren  Erörterung  ich  hier  verzichten  mufs. 

Ich  beabsichtigte  nur,  durch  eine  kurze  Rundschau  über  die  neaetteo 
Bestrebungen  Im  Gebiete  des  Gjrmnasial-Unterricbtswesens  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Gymnasialfrage  zu  gehen.  Ich  habe  zusamroengefafof,  was 
eigene  und  fremde  Erfahrungen  dargeboten  haben.  Diejenigen,  die  hier 
nur  Bekanntes  finden,  werden  am  besten  wissen,  dafs  es  Dinge  gibt,  die 
nicht  oft  genug  gesagt  werden  können. 

Stendal.  Heiland. 


IV. 

Ueber  die  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen 
Vocabeilernen. 

Obwohl  die  Erforschung  und  Kenntnifs  der  alten  Spracheo  io  to 
neueren  Zeit  nach  allen  Richtungen  sehr  bedeutend  zngenommen,  mid  ^ 
Unterrichtsmethodik  nicht  minder  unbestreitbare  Fortachritte  gemacht  hat: 
•o  hören  doch  die  Klagen  über  verhältnifsmäfsig  mangelhafte  f^eiafmigea 
der  Gymnasien  in  den  alten  Sprachen  nicht  auf;  namentlich  eradMiaca 
die  Ergebnisse  eines  8  — 9jährigen  Unterrichts  im  Lateiniachen,  <ler  die 
gröfste  wöchentliche  Stundenzahl  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  in  keiiMM 
Verhältnisse  zu  stehen  zu  dem  Aufwand  der  demselben  gewidmeten  ZcH 
and  KräAe.  Daher  sich  denn  auch  die  Angriffe  wiederholen,  welche,  wfW 
aoeh  nicht  gegen  die  Betreibung  dieser  Objecto  an  sich,  ao  doch  gegen 
die  Ausdehnung  dieser  Studien  und  gegen  die  Forderungen  gerichtet  «er* 
den,  welche  als  Ziel  dieses  Unterriehu  aufgestellt  sind.  Man  ist  deahaH 
wohl  von  einer  Seite  geneigt  geweaen,  von  dieaen  For^eniigen  etwas 


/ 


88  Vierte  Abtli«üang.    Miscellen. 

alten  Sprachen  gleicbsam  die  Achtung  als  das  geistige  Bildungsmittel  nttx* 
jloj^;;!**  sie  verloren  dieselbe  zuerst  in  den  Augen  des  gröfsereo  PubH- 
cum«,  selbst  solcher  Eltern,  welche  ihren  Söhnen  eine  höhere  wisicn« 
schaftlichc  Bildung  wollten  zu  Theil  werden  lassen.  Und  dennoch  konn- 
ten die  Gymnasien  jene  Richtung  ruhig  gewähren  lassen,  wenn  tie  nur 
nicht  sollist  die  günstige  Stellung  aufgaben,  welche  ihnen  die  Errabrang 
von  drei  Jahrhunderten  verschafft  und  die  Geschichte  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  Deutschlands  gesichert  hatte,  wenn  sie  nur  in  ihren  F.ebrern 
und  Vertretern  sich  selbst  getreu  blieben  und  ruhig  die  Wogen  jener  Be- 
wegung verlaufen  licfsen.  Dafs  von  solcher  Ansicht  aus  manche  Angrifle 
gegen  sie  ausgingen,  dafs  von  derselben  ihnen  manche  Schwierigkeiten  in 
Verfolgung  und  Erreichung  ihres  Zieles  bereitet  wurden,  war  natürlich: 
die  Ansicht  der  Eltern  ging  über  auf  die  zu  bildende  Jugend;  auch  sie, 
wenn  auch  der  Hufseren  Nothwendigkeit  sich  fügend,  da  ale  ohne  di« 
Oymnasialbildung  nicht  zu  den  höheren  Studien  der  Universitäten  über-  ^ 
gehen,  nicht  in  den  Staatsdienst  eintreten  konnte,  brachte  nicht  die  rechte 
Liebe,  nicht  den  rechten  Eifer  mit:  war  ihr  doch  die  Achtung  vor  die- 
sen Studien  als  dem  vorzüglichsten  Bildungsmittel  genommen:  fing  dock 
auch  sie,  gleich  den  Eltern,  an  zu  rechnen,  was  von  dem  ihr  dargebo- 
tenen Bildungsstoff  sie  nach  der  Schulzeit  im  Leben  würde  gebrauche! 
oder  gar  wohl  äufserlich  verwcrthen  können.  Wie  konnte  eine  solche 
Ansicht  ohne  sehr  nachlheiligc  Folgen  bleiben  für  den  Unterricht!  Aber 
sie  waren  zu  überwinden  durch  die  T.ehrcr,  die  noch  festhielten  an  der 
Achtung  vor  diesen  Studien,  die  noch  durchdrungen  waren  von  der  Uo- 
entbebriirbkeit  derselben,  noch  begeistert  für  dieselben.  Aber  die  gröftte 
Gefahr  drohte,  als  selbst  manche  Lehrer  der  Gymnasien  diese  Achtung 
vor  den  clnssischen  Studien  als  dem  hnuptsnchlichsten  Bildungsmillel  ver- 
loren zu  haben  schienen:  da  schien  die  Gefahr  grofs.  nicht  als  ob  es 
jemals  dahin  hätte  kommen  können,  dafs  man  die  Gymnasien  aufgesehen, 
wohl  aber  dafs  vorübergehend  und  nicht  ohne  die  nachtheiligsten  Folgen 
Acnderungen  in  ihrer  Einrichtung  vorgenommen  waren,  welche  sie  von 
ihrer  natürlichen  Grundlage  verrückt  hätten.  Doch  Gott  sei  Dank!  wb 
sind  schon  auf  dem  Wege  zur  Umkehr!  Man  hat  von  den  niedrigttea 
bis  zu  den  höchsten  Regionen  der  Schule  erkannt,  dafs  die  Gymnasiei 
die  eigentlichen  Träger  der  Bildung  für  uns  Deutsche  sind  und  hleibea 
müssen,  ebenso  in  nationaler  und  religiöser,  wie  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht:  werden  sie  dumm,  so  fehlt  das  Salz,  welches  die  gebildete  Welt 
der  Deutschen  durchdringen  und  gesund  erhalten  soll;  man  hat  weiter 
erkannt  und  festgehalten,  dafs  die  Gymnasien  nicht  ihr  Ziel  erreichen  kön- 
nen ohne  die  alten  Sprachen,  dafs  diese  der  Grund-  und  Eckstein 
aller  wahren  Gymnasialbildung  sein  und  bleiben  müssen:  das  halte  mas 
fest,  das  mache  man  geltend,  sowohl  nach  Aufsen  hin,  gegen  alle  An- 
griffe und  scheinbar  praktische  Bedürfnisse,  vor  allem  aber  der  lernende« 
Jugend  gegenüber!  Der  Lehrer,  dem  dies  bei  seinen  Schülern  gelingt, 
wird  mehr  dadurch  ausrichten,  als  durch  eine  geschickte  Methode  des 
Unterrichts :  freilich  darf  er  nicht  glauben,  dies  durch  Reden  zu  erreicbes: 
durch  seine  ganze  Haltung  bei  dem  Unterrichte,  durch  seine  Begeistcrmig 
Hir  diese  Studien  mufs  er  ihnen  diese  Achtung  beizubringen  suchen.  Dies 
mufs  den  Schülern  gegenüber  das  Wichtigste  sein  und  bleiben!  AuCser- 
dem  aber  darf  man  nicht  irgend  ein  Zugeständnifs  gegen  die  angeblicbei 
Forderungen  der  Zeit  machen,  selbst  wenn  dasselbe  an  sich  nicht  von  ss 
wesentlichem  Einflüsse  wäre.  Mag  z.  B.  immerhin  der  lateinische  Auf- 
satz nicht  so  wichtig  sein,  als  das  Jateinischc  Exercitium  oder  Extesi- 
Dorale,  theils  für  den  Unterricht  de«  Lateinischen  überhaupt,  tbeils  ml 
besonders  Tür  die  Beurthcilung  der  Leistungen  eines  Schülers,  so  wGr^ 
doch,  wollte  man  den  lateinischen  AufsaU  jetzt  aufgeben,  der  Eindruck 
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Bprechenden  Lesestoffe  verarbeitet,  mindestens  berücksichtigt  sein:  damH 
aber  Beides  zu  einem  klar  und  sicher  erfafsten  Eigentbum  des  Scbfileis 
werde,  mub  es  sowohl  mündlich  durch  Fragen  des  Lehrers,  als  auch 
durch  Extemporalien  und  Exercitien  verarbeitet  werden.  Diese  Art  der 
Einübung,  wie  die  Verbindung  des  Lesestoffs  mit  dem  grammatischen  Pea- 
sum  mufs  auf  den  untersten  Stufen  der  Gymnasialbildung  die  vorben- 
sehende  sein.  Beide  Uebungen  ganz  zu  trennen,  würde  den  doppelbia 
Nachtheil  haben,  dafs  der  Schüler  selbst  dies  als  etwas  Getrenntes  mk 
Verschiedenartiges  auflafste,  mit  seiner  Aufmerksamkeit  und  ganzen  gei- 
stigen Thätickeit  nicht  auf  einen  Punkt  concentrirt,  sondern  nach  zwii 
Richtungen  hingezogen,  femer  dafs  der  Inhalt  der  einen  Ucbung  nicU 
auf  die  andere  gestützt,  mitbin  die  eine  Einübung  nicht  durdi  die  andcn 
erleichtert  würde.  —  Auf  die  eben  bezeichnete  Weise  wird  ein  grober 
Vorrath  von  Wörtern  ab  Vocabeln  der  fremden  Sprache  Eigentbum  des 
Schülers,  zumal  wenn,  wie  billig,  vorausgesetzt  wird,  dab  die  Pripan* 
tion  zweckmüfsig  angefertigt  wird. 

Zu  diesen  beiden  Uebungen,  deren  Vereinigung  und  gegenseitige  Be- 
ziehung stets  festgehalten  worden  mub,  noch  eine  dritte  hinzuznffi* 
gen,  nämlich  eine  Reibe  anderer  Wörter  (nach  einem  gedruckta 
oder  dictirten  Verzeichnisse  von  Vocabeln,  die  nach  irgend  einem  Prindf^ 
mag  dies  an  sich  noch  so  richtig  sein,  zusammengestellt  sind)  lernca 
zu  lassen  und  durch  weitere  Uebungen  zum  Eigentbum  des  Sdiülcn 
zu  machen,  würde  ich  als  nicht  zum  Ziele  führend,  ja  sogar  als  bedenk- 
lich erachten,  wenn  nicht  die  Zeit  für  den  betreffenden  Unterriobt  nsck 
erweitert  würde.  —  Es  wird  hierbei  vorausgesetzt,  dafs  die  so  in  stubn- 
mäbiger  Ordnung  und  Folge  zu  lernenden  Vocabeln  andere  seien,  ah 
die  in  den  oben  bezeichneten  grammatisdien  und  Uebersetzungsübui^ca 
enthaltenen ,  da  sie  ja  ohnedieb  einer  neuen  Einübung  nicht  bedürAen. 
Sind  sie  dies  aber,  so  erfordert  nicht  allein  das  Erlernen,  sondern  auch 
das  Befestigen  derselben  eine  neue  Einübung^  es  würde  diese  aber  %m 
so  nachdrücklicher  und  dauernder  sein  müssen,  je  weniger  Anknüpfusgt- 
punkte  (lir  dieselben  in  den  übrigen  nothwendigen  sprachlichen  Uebungtt 
vorhanden  sind.  Mitbin  würde  die  dafür  nöthige  Zeit  entweder  den  an- 
dern nothwendigen  Uebungen  entzogen  oder  durch  Ilinxufugang  neuer 
Stunden  gewonnen  werden  müssen. 

Ein  weiteres  Bedenken  gegen  eine  solche  Uebung  überhaupt  liegt  aber 
namentlich  für  den  ersten  Unterricht  darin,  dafs  für  die  nocli  schwache 
geistige  Kraft  des  Knaben  zu  den  zwei  Arten  der  Uebungen,  die  zu  ver- 
einigen schon  das  sorgsamste  Streben  des  Lehrers  sein  mufs,  noch  eiae 
dritte  hinzutreten  soll,  die  an  sich  eine  Verbindung  mit  den  beiden  erslca 
nicht  hat:  wollte  man  diese  bewirken,  was  an  sich  möglich,  so  kennli 
es  doch  nur  durch  eine  weitere  Verarbeitung  und  Anwendung  gttdiehei^ 
die  jedenfalls  mehr  Zeit  und  Kräfte,  als  jene  ersten  beiden,  erferdetSi 
mithin  zweckmäfsigcr  jenen  zugewendet  würde.  Die  schon  bei  der  duicfc 
den  vorgeschriebenen  Lectionsplan  gebotenen  Vermehrung  der  Unterrichls- 
objecte  veranlabte  und  durch  mancherlei  Zeitumstände  vermehrte  Gebhr 
einer  Zersplitterung  der  geistigen  Kräfte,  der  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegengearbeitet  werden  mub,  darf  nicht  ohne  drängende  Noth  durch 
ein  Verfahren  vermehrt  werden,  das  leicht  eine  Zersplitterung  der  geisti- 
gen Kräfte  auch  noch  in  ein  und  dasselbe  Object  hineinträgt.  Eine  sel- 
che drängende  Noth  scheint  mir  aber  nicht  vorzuliegen,  nämlich  daaa 
nicht,  wenn  das  für  die  unterste  Stufe  des  Gynuiasiums  oben  bezeichnete 
Verfahren  in  geeigneter  Weise  auch  auf  die  mittlere  und  selbst  obere 
Stufe  übertragen,  vor  allem  aber  daraufgesehen  wird,  dafs  kein  Wert 
gelernt  werde,  dessen  Bedeutung  nicht  zugleich  mitcrfafst  wird,  dab  fer- 
ner die  Präparation  sich  in  allen  Klassen  darauf  richte,  die  Bedeutnf 
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V. 

Der  Unterricht  io  der  Mathematik  auf  den  westrälischeo 
Gymnasien. 

Das  Protoko]!  der  einen  Versammlung  der  Direktoren  der  wettfaU- 
scken  Gymnasien,  welches  im  Supplcmentbandc  der  Zeilscbrift  für  du 
Gymnasial weseo  vom  Jahre  1853  ?eröffenllicht  worden  ist,  spricht  ba^ 
ten  Tadel  über  die  Lehrer  der  Mathematik  an  den  dortigen  Ojamasici 
(S.  195—199)  aus.  Gegen  denselben  mögen  die  Angeklagten  sich  selbst 
?ertheidigen  ^  ich  werde  mich  blofs  mit  dem  amtlichen  Berichte  betcbafli- 
gen,  welcher  für  die  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  und  dis 
Geschichte  der  westfälischen  Gymnasien  in  der  That  sehr  merkwürdig  ist 
Ob  unter  den  Männern,  welche  das  Wohl  der  ihnen  anTertrauten  Scha- 
len berathen  haben  und  alle  unzweifelhaft  dem  die  alten  Griechen  hio- 
sichtlich  der  Jugendbildung  leitenden  Geiste  aufrichtig  huldigen,  einer  ge- 
wesen sein  mag,  der  im  Sinne  Piatos,  des  eben  so  grofisen  Matbemali- 
kers  als  Philosophen,  die  Gröfscniehre  trcufleifsig  erlernt  bat,  gestatlca 
die  Aussagen  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Den  Urlheilen  fehlt  es  zwar 
nicht  an  Härte,  desto  mehr  aber  an  Schärfe  der  Begriffe^  Tiele  erregea 
Bedenken  und  Verdacht  gegen  unbefangene  und  richtige  Auffassung  foa 
Thatsachcn,  welche  zu  segensreicher  Belehrung  und  Besserung  der  Aa- 
geschuldigtcn  nach  ihren  wesentlichen  Merkmalen  halten  erzählt  und  Bit 
mehr  eindringender  Sachkenntnifs  geprüft  werden  sollen. 

Ich  folge  der  Ordnung  der  Aussagen  im  abgedruckten  Protokolle. 

Der  Vorsitzeode,  ßegierungsrath  Dr.  Savels,  beginnt  einleitend  mÜ 
den  Worten:  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  vorzugsweise  ')  der  mathemati- 
sche Unterricht  in  den  Gymnasien  das  Geforderte')  nicht  leistet.  Dici 
kann  nur  in  eigenthümlicben  ')  Schwierigkeiten  seinen  Grund  haben,  dit 
sowohl  in  dem  Lehrstoffe^)  als  in  der  Lehrweise')  liegen  müssen*). 
Auf  diese  beiden  Punkte  ist  also  hauptsächlich  die  Berathung  zu  richten.     ) 

Ueber  das,   was  die  Versammlung  zu   diesem  Vorschlage  ihres  V«f-    • 
sitzenden  gesagt  haben  mag,   schweigt  das  Protokoll.     Vielleicht  ist  ät    { 
anderer  Meinung  gewesen;  denn  sie  beschäftiget  sich  nicht  weiter  mit  der 
Beantwortung  jener  beiden  Fragen.     Der  Mehrzahl  der  Mitglieder  m^ 
wohl  bis  dahin  die  Methodologie  des -Unterrichtes  nicht  so  unbekannt  gc- 


')  Also  auch  andere  Untcrrichtszweige  trifft  der  Tadel. 

')  Wahrscheinlich  in  BeEicliung  auf  die  Vorschriften  für  die  Abgangt- 
prufuDgen. 

^)  Mit  solchen  hat  jeder  Lehrer  zu  kämpfen,  gleichTiel  io  welchem  Zwcifi 
des  Wissens  und  des  Könoens  er  unterrichte  oder  unterweise. 

*)  Sollte  richtiger  heifscn:  Unterrichtsstofre;  denn  auf  GymoAsien  plcfl 
man  in  der  Mathematik  zu  unterrichten,  sie  aber  nicht,  wie  s.  B.  auf  Vtlh 
▼ersiläten,  eu  lehren.  Der  Lehrer,  welcher  da  schon  lehrt,  wo  er  noch  •■• 
terrichlen  sollte,  begeht  einen  argen  Mifsgriff  in  der  Milllieiluiigsweise.  Allcia 
mit  der  Wahl  der  Kunstausdrucke  der  Scliulwisscnschaft  nimmt  man  es  ge- 
wöhnlich nicht  sonderlich  genau. 

*)  Unterrichtsweise. 

•)  Mögen  oder  können;  denn  Noth wendigkeit  daiu,  die  Schwicrigkciica 
allem  m  dem  UnterrichtsstofTe  und  der  Unterrichtsweise  zu  suchen,  ist  nichl 
vorhanden,  weil  auch  mannigfache  äufsere  Ursachen  die  Wirksamkeit  des 
Lehrers  hemmen  können. 
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Matbematik,  der  NaturwiMensebafien  u.  ■.  w.  wird  demoacfa  in  rk 
Erkenntnift  des  ihm  ertheillen  amtlicbeD  Auftraget  scbwcrlicb  fa 
dah  an  einer  Gclebrtenschuie  bei  Versetzungen  und  Abgangsprüfung! 
SchQler  Fortscbritte  und  r«eistungen  derselben  in  der  Grörsenlcbre  u 
genau  so  ticI  wiegen  sollen,  als  die  in  den  philologischen  Unten 
zweigen,  aber  verstehen,  trotz  aller  Hindemisse  auch  schwachen  Sd 
so  weit  fortzuhelfen,  dafs  ?on  ihnen  den  gesetzlichen  Vorschriften  y 
stens  nothdürftig  genügt  werde.  Mehr  zu  verlangen  in  dieser  Hii 
ist  eine  Behörde  nach  Mafisgabe  der  begrifflich  festgestellten  VerbS 
nicht  berechtiget,  dagegen  verpflichtet,  bei  der  Berechnung  des  di 
sehen  Werthes  eines  Lehrers,  d.  h.  des  Wertlies  des  Lehrers  für  da 
terricht,  alle  Umstünde,  unter  denen  er  wirkt,  in  Anschlag  zu  brisg« 
data  fördernde  diesen  Werth  vermindern,  hemmende  ihn  erhöheo. 
die  schulwissenschaftliche  Rechenkunst,  ein  wichtiger  Zweig  der  bj 
Sebulwissenscbaft,  scheint,  wie  diese  selbst,  ein  dorniges  Gebiet  zu 
auf  welchem  nicht  Alle,  die  es  von  Amtswegen  im  Schweifse  ihre 
gesiebtes  bebauen  sollten,  mit  sonderlichem  Wohlgefallen  arbeiten  i 
wenn  ihnen  auch  natürliche  Geschicklichkeit  dazu  nicht  mangelt. 
Protokolle  lassen  leider  mehrfach  Dinge  bemerken,  die  nicht  da  si 
Das,  was  Dir.  Wilms  in  Betreff  der  Einrichtung  der  Gymiiasi« 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Mathematik  und  der  übrigen  1 
richtszweige,  namentlich  der  philologiscben,  äulsert,  ist  fast  durchai 
fehlt  und  falsch.  Er  sagt  nämlich:  Der  Natur  der  Sache  nach  sl 
Direktoren  und  überwiegend  die  übrigen  I^hrer  Philologen,  derti 
dien  die  Mathematik  zu  fern  liegt,  als  data  ein  fortdauerndes  Ist 
dafür  von  ihnen  gefordert  werden  kann.  —  Der  erste  Theil  dioscs ! 
ist,  wie  ich  oben  bereits  gezeigt  habe,  richtig,  der  zweite  aber,  w 
auch  in  der  Veraammlung  aus  hinreichendem  Grunde  Widenprucb  { 
den  hat,  falsch,  weil  der  Begriff  der  Philologen  ein  Merkmal  nich 
hält,  welches  Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  fortdauerndes  Int 
an  derselben  ausschliefst ').  Im  Gegentheile  läfot  sich  unwiderspn 
behaupten,  dafs  ein  Philolog,  welcher  guter  Kenntnisse  in  der  Math« 
und  dien  Naturwissenschafien  entbehrt,  nur  mit  sehr  starker  Ein» 
kung  das  sein  kann,  was  er  sein  soll  und  gern  will.  Hierbei  b 
man  nicht  an  viel  umfassende  Gelehrsamkeit,  sondern  nur  an  da 
Philologen,  besonders  als  Gymnasiallehrer,  reiche  Frucht  tragend 
sogar  nötiiige  Hilfiiwissen  zu  denken.  Wahrscheinlich  hat  Dir.  ^ 
zu  billiger  Entschuldigung  mit  Arbeiten  beladener  Lehrer  so  geredet 
defs  erinnert  sich  vielleicht  der  eine  oder  der  andere  Lehrer,  wi 
aus  eigener  Erfahrung  auch  gewisser  Schriftsteller,  welche,  sdieli 
und  auf  das  ihnen  selbst  fremde  und  verschlossene  Wissen  Anden 
disch  oder  von  dem  seltsamen  Wahne,  ihre  wirklichen  Vorzüge  ■ 
logener  Bescheidenheit  mehr  hervorzuheben,  verblendet  und  irre  gi 
unbesonnen  genug  vor  Schülern  mit  ihrer  Unwissenheit  in  der  Math 
prahlen  und  über  diesen  Unteirichtszweig  mit  erheuchelter  Harmlo 
Scherze,  die  von  ihnen  selbst  feine,  scharfe  Witze,  von  Änderet 
nach  genauerer  Begriffsbestimmung  Albernheiten  genannt  werden. 


')  Die  Lilcraturgcscliichte  widerlegt  die  Aussage  des  Dir.  W'ilm 
«am,  indem  sie  Ealilreidie  Beispiele  von  Philologen,  die  sogleich  I 
Mathematiker,  voo  Mallieoiatikem,  die  zugleich  tüchtige  Philologen  gi 
•ind,  liefert.  Ich  erinnere  nur  an  vielleicht  Vergessenes,  an  Phil.  M( 
thona  Urtheil  über  den  Werth  der  Matlieinatik.  Siehe  unter  Anden 
Vorreden  au  Tk^orute  «ots«  pUneiar,  Georg.  Purhßchii  etc.  WU\ 
gm€  1601. 
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und  Rektor  Benjamin  Hederich  seinen  amtlicben  Titel  yerdeutscbt,  ist 
durch  seine  höhere  amtliclie  Stellung  und  durch  die  OblicgeDbeit,  (üt 
Förderung  des  vrahren  Wohles  und  des  freudigen  Gcdeiliens  der  ihm  an- 
rertraueten  8chulo  nach  allen  Seiten  hin  gewissenhaft  zu  sorgen,  nr- 
pflichtet,  jedem  Unterrichtszweige  fortdauerndes  und  gleichmäfaiges  Intcfw 
esse  zu  1>eweisen  ').  Unterläfst  er  dies,  so  verletzt  er  die  Amtspflicfatai 
eines  Direktors  oder  zeigt  sich  unfähig,  den  geringsten  der  Anspruch«  a 
genügen,  die  an  ihn  dem  Begriffe  des  Direktors  gemäb  gerichtet  werdet 
müssen. 

Wird  die  Mathemalik,  wie  Dir.  Wilms  wciler  anführt,  von  ScbÜKen 
nicht  selten  als  Nebenfach  angesehen,  d.  h.  als  ein  Unterrichtaiwe%y  ii 
welchem  Etwas  zu  lernen  geistvolle  Jünger  Geist  sprudelnder  Lehrer  Ar 
eine  Schande  halten  oder  faule  Schüler  viel  zu  faul  sind;  so  liegt  dii 
Ursache  dieser  Erscheinung  offenbar  nicht  in  dem  Umstände,  in  welches 
Dir.  Wilms  sie  seltsamer  Weise  findet,  darin  nämlich,  dafs  die  Mathe- 
matik an  diesem  oder  jenem  Gymnasium  von  einem  einzigen  Fachlehier 
vertreten  wird,  sondern  natürlicher  Weise  in  abgeschmackten  Vorurtbei- 
len  zahllos  verschiedener  Art,  in  stümperhafter  Leitung  der  Schule,  ia 
verderblichem  Einflüsse  Erwachsener,  die  aber  strengerer  Aufsicht  eioei 
verständigen  Vormundes  noch  lange  nicht  entwachsen  sind,  auf  die  leicht- 
fertige Schuljugend  u.  s.  w.  —  Ist  übrigens  ein  irrtbümlichcr  Schlufs  der 
Gymnasiasten  von  der  Anzahl  der  Lehrer  auf  die  Bedeutsamkeit  und  des 
wahren  Werth  eines  Unterrichtsgegenstandes  —  ich  unterlasse  gern,  as- 
dere  Beispiele  dagegen  zu  halten  ')  —  von  so  schwerem  Gewichte  fiir 
einen  Gymnasialdireklor,  der  pflichtschuldig  Irrthümer  seiner  Schüler,  M- 


Guchick  dasu  nicht  besiui.  Nuu  suchen,  wie  die  Erfahrung  cexgf,  Alen- 
achen das  Begehrte  entweder  von  Vururtheilcn  geleitet,  oder  LIind,  oder  vor- 
urtheilslos  und  des  Weges  xuro  Ziele  sich  deutlich,  mindestens  hell  bcwufst 
Die  erste  Art  des  Sachcns,  die  schlimrosle,  welche  in  der  Regel  das  Ziel 
verfehlt,  überall  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  duirhaus  verderblicli  und  dit 
Fortschritte  hemmend  sich  erwiesen,  praktisch  aber  in  der  Iland  des  Pöbels 
nur  Unheil  gestiftet  hat,  und  die  tweite,  bei  welcher  Menschen,  wie  Spie- 
ler, Glücksritter  und  derartige  Leute,  ihrem  guten  Glückssterne  leichlaim^i 
▼ertrauen,  daher  Rechtes  und  Wahres  nicht  selten,  doch  ohne  VerdienU  Irtf- 
fen,  dürfen  den  Namen  einer  Kunst,  weil  man  bei  Ausübung  einer  solchcB 
▼emunftigcr  GrundsSlae  und  aus  diesen  abgeleiteter  Vorschriften  sich  immer 
bewufst  sein  mnfs,  schlechterdings  nicht  beanspruchen,  dagegen  in  vollcsi 
Mafse  und  mit  unbestrittenem  Rechte  die  dritte,  welche  nach  Gesetzen  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  streng  wissenschaftlich  verfahrt,  prakliicb  ab 
Scharfsichtigkeit  sich  bewahrt,  des  gunstigen  Erfolges  daher  meist  voraus  scImb 
gewifs,  auch  allen  wahrhaft  grofscn  Geistern,  denen  man  deshalb  Weiao- 
gungsgabe  beiEulegen  pflegt,  eigen  gewesen  ist.  —  Ueberhaopi  bedenke  nan, 
dafs  das  Verfahren  der  Naturforscher,  zu  denen  ich  auch  die  Gcschichtsfar- 
scher  zShIe,  einer  allgemeineren,  nach  allen  Seiten  des  Lebens  hin  viel  aus- 
gedehnteren Anwendung  fähig  ist,  als  man  gemeinhin  zu  glauben  und  la 
hoffen  scheint.  Man  lese  zu  diesem  Zwecke  Oersted*s  Schrifien,  die  Icick 
verständlichen,  aber  mit  Aurroerks.imkeit  und  eigenem  Nachdenken. 

*)  Da$  Ucbrige  steht  in  meinen  Grundzngcn  der  Kunst,  eine  Schule  za 
leiten      Halle  1841. 

')  I)icse  Art  der  Rechenkunst  hat  wenigstens  das  grofse  Verdienst  der 
Neuheit.  Wendet  man  sie  auf  die  wrichentliche  Stundenzahl  an,  so  wird 
der  Werth  des  Griechischen  etwa  drei  Viertel  vom  Wertho  des  LateiniMlM« 
betragen  u.  s.  w.  Es  füllt  einem  rrcht  schwer,  die  ernste  Sache  nicht  in  dal 
Gebiet  des  Lacherlichen  herabzuuehen. 
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in  Dichter  nicht  dem  Wcten  und  der  Inkräftigkeit  nach  verschiedeD  itt, 
sondern  nur  nach  Mafsgabe  ihrer  Richtung  auf  yertchiedeoe  Gcgenatäiide 
und  Verhältnisse  der  sinnlichen  Anschauung  Verschiedenes  berrorbringtl 
—  Hat  Dir.  Wilms  in  der  Literaturgeschichte  nie  von  Personen  ■)  gSh 
sen,  welche  der  schönen  Kunst  und  der  Gröfsenlebre  mit  gleicher  leäea- 
Schaft licher  Liebe  und  wahrhafter  Verehrung  zugethan  gewesen  aindl  — 
Ist  die  Verbindung  der  schönen  Kunst,  der  Musik,  der  Baukunal,  4m 
zeichnenden  Künste  u.  s.  w.  und  der  Mcfskunst  mit  einander  nicht  dii 
innigste,  in  welcher  man  verschiedene  Gebiete  menschlicher  ThltklHiC 
denken  kann?  —  Umgekehrt  weifs  jeder  Lehrer  der  Mathematik  an  3öm 
Gymnasium  oder  einer  anderen  Schule,  wie  empfindlich  ihm  für  Minci 
Beruf  Mangel  an  sprachlichen  und  philologischen  Kenntnissen  sei«  würdt: 
Darüber  ist  jedes  Wort  zu  viel.  Dir.  Wilms  strengt  sich  also  veiyhesi 
an,  zu  suchen,  was  er  zu  finden  nicht  vermag,  nämlich  die  Isolirtheit  4m 
Gröfsenlebre  unter  den  Zweigen  des  Gjmnasialunterrichtes. 

Noch  mehr  befremdet  den  Leser  das,  wodurch  Dir.  Wilms  seine  Ast* 
sage,  die  Schuld  der  unbefriedigenden  Leistungen  der  Schüler  in  der  Ma- 
thematik liege  an  den  Lehrern,  zu  begründen  vermeint.  Diese  studim^ 
sagt  er,  auf  Universitäten  nur  Mathematik,  höchstens  noch  Naturwisses* 
Schäften;  ihnen  wird  dadurch  die  Anscliauunf  des  Alterthums  entaogca^ 
und  so  stehen  sie  später  meist  isolirt  in  den  Lehrerkollegien,  GndeD  aack 
hei  den  Schülern  wenig  Anknüpfungspunkte. 

Auf  Erfohrungcn  beruhende  Aussagen  glaubwürdiger  Männer  vird  sMS 
nicht  bestreiten.  Dir.  Wilms  ist  ein  glaubwürdiger  Mann.  Allein  4k 
Verbindung,  in  welche  er  die  von  ihm  gemachten  ErfohniDgen  zu  bris- 
gen  beliebt  hat,  erregt  Zweifel  zwar  nicht  an  seiner  Wahrheitsliebe  wU 

Glaubwürdigkeit,  aber wir  wollen  lieber  die  einzelneo  Tbeüe 

der  Aussage  einzeln  durchgehen.  Allgemeine  Giltigkeit  darf  keiner  der- 
selben beanspruchen,  sondern  jeder  ungefähr  den  Wcrth  eines  besonderes 
Urtheiles. 

Studiren  Einige,  die  späterhin  Gymnasiallehrer  werden  wollen,  nur 
Mathematik  und  —  oder  höchstens  noch,  wie  Dir.  Wilms  sagt  —  Na- 
turwissenschaften, so  gereicht  ihn^  das  eben  so  wenig  zu  einen  Vsr» 
würfe,  als  Anderen,  die  mit  derselben  Absicht  nur  Philologie  und  (ote 
höchstens  noch)  eine  andere  Wissenschaft  studircn;  denn  der  Umfimcte 
Mathematik  und  noch  mehr  der  der  Naturwissenschaften  ist  wiederU» 
fang  der  Philologie  so  grofs,  dafs  mit  Studien  der  einen  oder  der 
ren  Art  ein  fleifsiger  junger  Mann  gewöhnlich  drei  Jahre  hinter  ein 
sattsam  beschäftiget  wird.  Beide  Theile  begehen  aber  genau  de 
Fehler,  nämlich  hiofs  in  so  fem,  als  gerade  zu  der  Absicht,  Gyn 
lehrer  zu  werden,  begnügliche  Einseitigkeit  der  Studien  und  die 
nöthige  Beschränkung  des  Fachgelehrten  nicht  passen.  Bcniitifeo 
Beide  Zeit  und  Gelegenheit,   neben  den  Studien  der  erwählten  um' 

gewonnenen  Fächer  auch  noch  Kenntnisse  in  den  Anfängen  der 

Wissenschaft  sich  zu  erwerben,  so  würden  sie  den  gemeinsam  begancanca 
Fehler  bald  entdecken,  sehr  leicht  verbessern  können,  und  auf  denBcnf 
des  Gymnasiallehrers  sich  zweckmäfsiger  vorbereiten. 

Jeder  junge  Mann,  welcher  es  mit  dem  Studium  der  Matheautik  und 
der  NaturwisscnsHiaftcn  ernst  meint,  wird  von  selbst  auch  auf  das  Sla- 


*)  In  Italien  i.sl  diese  Ersrlieinuug  immer  Regel  gewesen  so,  dafs  es  „_ 
kaum  einen  Mafheniatiker  und  NatiirforAeher  dort  giehl,  der  nicht  audi  s 
seiner  Mufiemprarlie  gedichtet  hatte ;  umgekehrt  sind  viele  Dirhier  dort  we- 
gen ihrer  Liebe  xur  Mathematik  bekannt.  Unter  den  DeuUchen  erinncrv  id» 
an  Kastner,  Novalis  u.  s.  w. 
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keit  in  ilen  Gesinnungen,  wie  lange  schon  gesucht,  doch  nicht  gefunden! 
siehe  da!  —  Die  Glaubensstärke  ist  riesig:  Jeder  glaubt  steif  und  fest 
an  seine  Verdienste  und  rennt  dnfiir  durch  Wasser  und  Feuer,  bezwei- 
feit  dagegen  freigeisfcrisch  nur  die  Verdienste  jedes  Amtsgenotsen.  Still! 
still!  wir  haben  uns  alle  verrechnet.  Freiwillige  vor!  Mathematiker  vor! 
Ein  Königreich  fiir  ein  Pferd!  Ein  Pferd  fiir  einen  Mathematiker!  Aber 
die  Mathematiker  sind  alle  längst  todt  geschlagen.  Der  Lärm  wächst 
Man  schreitet  zur  Versteigerung  der Doch  genug  hier  davon.  An- 
derwärts verspreche  ich  gelegentlich  treu  zu  erzählen,  was  all«*  ich  Docb 
gesehen  und  gehört  habe. 

Scherz  bei  Seite.  Steht  ein  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften oder  ein  Philolog,  den,  wie  Thalsachen  lehren,  genaa  das- 
selbe Unglück,  falls  es  eines  ist,  treffen  kann,  in  einer  AmtageDOtsm- 
schaft  vereinzelt  und  verlassen,  so  beweist  eine  solche  Thataache^  an  tidi 
betrachtet,  weder  Etwas  gegen  oder  für  den  vereinsamten  Lehrer,  noch 
Etwas  gegen  oder  für  die  Amtsgenossenschaft:  die  Männer  passen  vid- 
Icicht  Jiicht  für  einander,  sind  dabei  zu  ehrlich,  um  eine  Freundacbafl  n 
erheucheln,  die  sie  gegen  einander  nicht  empfinden;  der  eine  macht  sieb 
mehr  zu  Ihun,  kauft  seine  Zeit  reichlicher  ans,  als  die  anderen;  u.  s.  w. 
Schuld,  wenn  überhaupt  von  einer  solchen  geredet  werden  darf,  oder 
Gnmd  der  Vereinsamung  mufs  in  jedem  besonderen  Falle  erst  ermittelt 
werden,  bevor  man  über  den  sittlichen  Werth  der  Tbatsache  nrtlieileo 
und  richten  darf.  Denn  sich  abzuschliefson  von  Anderen  oder  sieh  as- 
zuschlierscn  an  Andere  ist  fast  immer  und  überall  Sache  persönliclier  In- 
teressen und  Verhältnisse,  persönlicher  Abneigungen  und  Neigungea,  die 
sehr  Ott  mit  geschäftlichen  oder  amtlichen  Beziehungen,  mit  wissenscbafl- 
lichcn  Bestrebungen,  selbst  mit  politischen  Gesinnungen,  kirchlichen  An- 
sichten u.  s.  w.  nicht  im  Entferntesten  Etwas  zu  schaffen  haben.  Wer 
kennt  nicht  Männer,  die  tagtäglich  mit  einander  in  geschäftliche  Berührung 
kommen,  sonst  aber  nicht  weiter  mit  einander  verkehren,  oder  Mäooer, 
die  getrennt  von  einander  kaum  leben  können  und  sich  freuen,  ohne  dals 
sie  ein  Geschäft,  ein  Amt  u.  s.  w.  an  einander  kettet?  Besteht  nicht  oft 
die  treueste,  keine  Opfer  scheuende  Freundschaft  zwischen  Personen,  die 
sonst  einander  in  ihren  Ansichten,  kirchlichen,  politischen  u.  a.  w.,  be-  i 
kämpfen?  —  Vereinsamung  kann  Folge  schwerer  Schuld,  doch  eben  m 
gut  irgend  eines  löblichen  Grundes  sein;  Folge  entzogener  Anachaumf 
des  Alterthumes  ist  sie  gewifs  kaum  jemals,  selbst  nicht  unter  Antige-  i 
nossen  an  Schulen.  Ein  derartiger  Fall  wäre,  käme  er  vor,  zu  närrisch, 
zu  possenhaft,  zu  lächerlich;  eine  selbst  in  Deutschland  unerhörte  Scfaol- 
ßichserei,  obschon  in  Erzeugnissen  der  Art  das  geliebte  Vaterland  asbr  | 
bedeutende  Geschäfte  macht  und  mit  ihnen  die  übrige  Welt  versofft 

Um  Punkte  zur  Anknüpfung  des  Unterricht,es  in  der  MathemaUk  und  \ 
den  Naturwissenschaften  an  Erfahrung  und  Wissen  der  Schüler  zn  finden, 
braucht  ein  Lehrer  wahrhaftig  nicht  weit  sich  zu  bemühen.  Er  kann  mtk 
verbindlich  machen,  an  jedes  beliebige  Wort,  das  Menschen  sprceben  oder  ■ 
schreiben,  den  mathematischen  Unterricht  sofort  anzuknüpfen;  denn  die- 
ser greift  überall  unmittelbar  in  das  Leben  ein,  der  philologiadie  nkkt 
Ueber  seine  irrige  Behauptung  kann  Dir.  Wilms  von  jedem  Ersten,  to 
ihm  auf  der  Gasse  oder  dem  F^ldc,  im  Walde  oder  Busche  begegnet, 
sich  eines  Besseren  belehren  lassen.  i 

Dir.  Wilms,  der  Philolog,  versteht  sich  vortrefflich  auf  die  redneri-  J 
sehe  Kunst,  seinen  Vortrag  zu  steigern.  Er  sagt:  Die  Einseitigkeit  dss  ' 
UniversitäfsRUidiums  führt  solche  Kandidaten  —  nämlich  für  Lehrersfellci  '. 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  —  blofs  auf  das  Abstrakte  .\ 
und  macht  sie  mehr  und  mehr  unpraktisch,  unentschieden,  ungeniefrbir.  Z 
—  Nein,  dazu  schweige  ich.     Denn  wer  überhaupt  dieses  abgeaduMcfcit 
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gen  ein  Haupterfordernifs  des  maihematbchen  und  des  naturwissentcba/t- 
liehen  Unterricbto«  an  einen  fest  forgexeiclinelen  Plan  nicht  binden*,  s» 
haben  die  Direktoren  jener  Schulen  ihre  Pflicht  und  Schuld^kcit  so  Ihun 
verabsäumt  und  müssen  die  ganze  Last  der  Anklage  auf  ihre  Schulten 
nehmen.  Es  befremdet  den  Leser,  dafs  nicht  ein  einziges  Mitglied  der 
Versammlung  diesen  schreienden  Verstofs  gegen  die  Regeln  der  Sdrai- 
rerwaltung  liemerkt  und  die  Direktoren  auf  ihre  Verantwortlichkeit  geg« 
höhere  Behörden  aufmerksam  gemacht  hat.  Das  Protokoll  weDigstem 
schweigt  darüber. 

Der  Scblufs  dieses  Tbeiles  der  Aussage,  in  welchem  Dir.  Wilsil 
nicht  wie  ein  Gesetz  und  Recht  schirmender  Richter  die  SchuM%iSD  an« 
klagt,  sondern  über  sie  wie  ein  schwacher  Vorgesetzter,  der  sittetM  aenie 
Untergebenen  um  Gehorsam  höflich  bittet  und  ihn  nicht  findet,  jaaoKnd 
sich  nur  beklagt,  ist  nebelhaft  und  dunkel.  Er  klingt  wie  ein  Höreosa- 
gen  des  Hörensagens  vom  Hörensagen  eines  verschollenen  Unbekannlci 
und  erregt  Vermutliuogen  und  Zweifel,  die  ich  zurückhalte.  Was  für  Er- 
weiterungen mögen  wohl  die  sein,  nach  denen  überaU  die  Lehrer  der 
Mathematik  an  den  westfälischen  Gymnasien  streben  1  —  Ist  etwa  Vcral« 
gemeinerung  der  Begriffe,  der  Lehrsätze  gemeint?  —  Nun  diese  ist  nkAl 
überhaupt  tadelnswerth,  sondern  allein  unter  gegebenen  Umständen,  wd» 
che  Dir.  Wilms  mit  schulmeisterlicher  Einsicht  zur  Belehning  und  Be- 
herzigung der  Beklagten  genau  bezeichnen  mufste.  Eben  so  ermangeh 
die  Aussage:  die  Lehrer  legen  mehr  Wcrth  auf  das  Berechnen,  auf  For- 
meln, als  auf  die  eigentlich  bildenden  Konstrukzionen ,  der  didaktischsa 
Bestimmtheit.  Das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  hinsicbtlicb  dis 
mathematischen  Unterrichtes  scheint  sehr  lückenhaft  zu  sein.  Alles,  wai 
In  einer  Versammlung  geredet  wird,  braucht  freilich  nicht  niedei^esdirie* 
ben  zu  werden,  aber  Alles,  dessen  der  entfernte  Leser  wtsentlidi  bodarf, 
um  die  Reden  über  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  richtig  zu  fassen 
und  zu  beurtbeilen.  Wahrscheinlich  haben  die  Schriftführer  nicht  bcab- 
sichtigef,  die  Protokolle  durch  den  Druck  zu  veröffentliclien.  Diese  kön* 
nen  auch  fUr  das  richtige  Verständnifs  der  Anwesenden,  welche  sich  der 
Zwischenreden,  die  nicht  aufgenommen  worden  sind,  erinnerten,  ausge- 
reicht haben. 

Denn  der  Dir.  Schnabel  stimmt  dem  Dir.  Wilms  bei:  umweiM- 
baft  hat  er  ihn  also  durchaus  verstanden.  Er  giebt  zwei  Uranoben  im 
nicht  befriedigenden  Leistungen  der  SohUler  in  der  Mathematik  an:  ersteni 
das  einseitige  Studium  der  angehenden  Lehrer  der  Mathematik,  iweiteas 
den  Mangel  jeder  Gelegenlieit  zu  ihrer  didaktischen  Aus-  und  FortbiMnng. 
Ueber  den  ersten  Punkt  habe  Ich  bereits  oben  gesprochen.  Die  zwciti 
Klaffe  scheint  gegenwärtig  nicht  mehr  hinreichend  b^^ndet  zu  sein. 

Nun  läfst  das  Protokoll  den  Dir.  Schnabel  Folgendes  aassagen: 
Namentlich  kennt  die  Universität  nur  den  wissenschafllichcn  Weg,  aaf 
welchem  die  Mathematik  unmethodisch  wird;  es  ist  schwer,  denWcf  vna 
der  Wissenschaft  zur  Praxis  zu  finden.  Ueber  das  (lir  die  Lehrffazii 
Wichtigste,  die  Elementarmathematik,  wird  selten  gelesen,  und  dann  ii 
so  abstrakter  Behandlung,  dafs  der  T^ehrer  als  solcher  dadurch  Nichts  ge- 
winnt. 

Diese  Stelle,  welche  sachkundigen  Lesern  grobe  Heiterkeit  erregt 
bat,  gehört  offenbar  zu  denjenigen,  welche  Kobolde  von  Abschreibers 
aus  Fahrlässigkeit  oder  Unbekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  verdorbea 
haben.  Dafs  ein  preufsischer  Gymnasialdirektor  dies  habe  aussagen  kei- 
nen, glaubt  kein  Vaterlandsfreund.  Daher  gestatte  ich  mir  die  Freikeil, 
nach  meiner  Muthmafsung  die  ursprüngliche  Fassung  jener  Aussage,  «sl- 
eher  die  Grausamkeit  der  Abschreiber  arg  mitgespielt  hat,  in  der  nach- 
stehenden Weise  wiederherzustellen  mit  dem  rechtlichen  Vorbehalte,  dafi 
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daktisclie  Verkehrtheit,  in  allen  Uiiterridilazweigen  das  Vcrsfündnifo  melir 
zu  erleichtern,  als  die  natürliche  Befähigung  und  die  Bildungsstufe  der 
Schüler  es  unumgänglich  nötliig  machen,  den  serUgten  Ueheln  grofsen 
Vorschub  leistet.  Denken  und  forschen  mit  Selbttandigkcit ,  Kenotnisie 
und  wissenschafllichc  Einsicht  als  unverlierbares  Eigenthum  steh  erwerben 
lernt  jeder  Schüler  schlechterdings  nur  durch  eigene  ernste  Anstreogniig^ 
niemals  durch  zweckwidrige  Erleichterung,  welche  der  UoterrichtskunsC- 
ler  jugendlichen  Bestrebungen  gewahrt.  Anwendung  der  derben  deutschen 
Redensart:  Jemandem  Etwas  ins  Maul  schmieren,  widerstreitet  scboo  dea 
ursprünglichen  Begriffe  des  Gymnasiums,  der  Palästra  der  Geister,  wie 
jeder  Philolog  weifs.  Non  dalur  ad  mu$a$  currere  lata  vim.  Euklides 
beschwichtigte  die  Klagen  seines  Königes  über  die  Schwierigkeiten,  auf 
welche  der  unkräftige  Weichling  bei  Erlernung  der  Gröfsenlehre  mit  je- 
dem Schritte  vorwärts  stiefs,  durch  die  feine  Antwort :  Zur  Wiesenschaft 
kann  auch  ein  König  nicht  auf  einem  für  ihn  besonders  bequem  gebaue- 
ten  Wege  gelangen.  —  Jeder  Leser  wird  bedauern,  dafs  die  gelehrte  Ver* 
Sammlung  nicht  blofs  über  wichtige  Bemerkungen,  ohne  sie  zu  erörtern, 
leicht  hinweggegangen  ist,  sondern  ihre  Aufgabe  auch  sehr  besebrinkl 
aufgefafst,  daher  nicht  befriedigend  gelöst  hat.  Wollte  sie  die  nach  ibnr 
Erfahrung  unbefriedigenden  Leistungen  der  Schüler  in  der  Mathenalft 
gründlich  erklären,  so  mufste  sie  zuerst  auf  das  Gegenstandliclie,  d.  h. 
auf  die  leitenden  Grundsätze,  welche  an  Gymnasien  bei  Beantwortuif 
aller  Fragen  der  Schulverwaltung,  z.  B.  hei  Versetzungen  der  Scbülefy 
hinsichtlich  der  Ansprüche  an  den  Fleifs  derselben  u.  s.  w.,  beobachte! 
und  befolgt  werden,  auf  Wahrnehmungen  über  das  Verhältnifs  der  gei- 
stigen Anlagen  und  Neigungen,  der  logischen,  der  didaktischen,  der  wii* 
senschaftlichen  Befähigung  der  Schüler  u.  s  w.  eingehen;  denn  alle  dient 
Umstände  Üben  bedeutenden  Eioflufs  auf  die  I«eistungrn  der  Schüler  aus, 
welche  in  derselben  Klasse  von  einem  Jahre  zum  anderen  besonders  we- 
gen Verschiedenheit  der  geistigen  Anlagen  und  Neigungen  ')  durchschnitt- 
lich bald  mehr  bald  weniger  befriedigend  ausfallen.  Erst  nachdem  man 
die  genannten  Punkte  erlediget  hatle,  durfte  man  zweitens  die  Persdnllch* 
kelt,  die  Unterrichtsgeschicklichkelt  und  die  Leistungen  der  Lehrer  c 
Prüfung  unterwerfen,  welche  dann  ein  ganz  anderes,  der  Sache  und 
Zwecke  mehr  angemessenes,  schärferes  Gepräge  erhalten,  somit  r 
Nutzen,  als  die  vorliegende,  gestiftet  haben  würde.  Die  Versammluif 
hätte  dann  unzweifelhaft  noch  andere  wirksame  Mittel,  als  die  vorge- 
schlagenen, zur  Beseitigung  der  beklagten  Uebelstände  entdeckt. 

Da  der  erste  Vorschlag  dahin  lautet,  künftighin  nur  Lehrer  der  Ma- 
thematik anzustellen,  welche  durch  ein  G3'mnasium  oder  eine  Tollstindige 
Realschule  gegangen  sind;  so  mufs  man  vermuthen,  dafs  die  westßlisclicn 
Gymnasien  unter  ihren  Lehrern  auch  solche  halten,  welche  der  genann- 
ten sehr  ermafsigten  Anforderung  zu  genügen  versäumt  haben.  Sollten 
dieser  Vermuthung  Thatsachen  entsprechen,  welche  in  preufsisclien  Ijind- 
scbaften  sicheriich  zu  seltenen  Ausnahmen  von  der  gesetzlichen  Regel  ge- 


)  Au»  begrcifliclicn  Gründen  pflegt  in  vielen  Menschen  erst  mit  de« 
▼orschreitenden  Lebensalter  wahrhaftes  Interesse  für  die  Naturwissenschaft  and 
die  Mathematik  eu  erwachen.  Der  nachmab  uoi  die  V\'issenschat\  horlivtr- 
diente  und  durch  seine  rnathemafisclien  Schriften  berühmte  Professor  .\.  6. 
Kästner  war  bereits  Doktor  der  Rechte,  als  er  noch  die  Rechnung  mk 
Brüchen  nur  schwer  zu  fassen  vermochte.  Ich  kenne  viele  Bvispirle  v«« 
Ächülcm,  welche  hinsichtlich  der  Mathematik  in  den  unteren  Klassen  weMgb 
m  den  oberen  dagegen  Bedeutendes  leisteten;  doch  auch  P.=ille  der  enteeecn- 
gesellten  Art.  •  " 
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niederen  Scbuleu  ecbadet  ea  und  bereitet  oanieullicb  Direktore 
eiefatlich  pieseoder  VertheUung  der  G^nstinde  und  der  Stundeo  d« 
tcrrichtes  unter  die  Lehrer  oft  arge  Verlegenheiten.  Die  Brfabrui 
gerichtet :  man  yerstebe  aie.  Dem  aiechen  und  schwindenden  Baume 
kein  Heillcünetler  daa  Leben  durch  allerlei  Umichläge  am  Stamme, 
einmal  die  Wund  kränkelt  Von  ibr  aus  aber  ist  xu  helfen.  Was  g 
ben  mufo,  habe  ich  vor  ungefähr  funAtehn  Jahren  bereits  gezeigt, 
das  Wissen  alldii,  wäre  es  auch  noch  so  gründlich,  umlangreich  ui 
tiefster  Gelehrsamkeit  strotzend,  macht  den  Gymnasiallehrer,  sonda 
allen  Dingen  von  der  Höhe  des  Wissens  hinabstdgende  Liebe  zui 
theilung,  «lann  verständig  geleitete  Uebung  in  der  Kunst  des  Uotc 
tens,  endlich  unverwüstliche  Lust  an  den  eigenen  Fortscbritteo  m 
Gebiete  wissenschaftlicher  Thatigkeit;  Anfangs  emp6ndlicbe  Lück* 
Döthigen  Wissen  füllt  der  Eifrige  bald  selbst  aus.  Man  lasse  dabo 
fänger  im  Schulamte  unter  bewährten  Meistern  der  Unterrichtskuni 
längere  oder  kürzere  Zeit  arbeiten,  um  erst  zu  erforschen,  wie  die 
ihrer  Natur  gemäfo  etwa  zu  verwenden  sei  '). 

Obgleich  die  Verhältnisse  des  amtlichen  Einkommens  der  Lehrer 
che  betrübende  Erscheinung  an  den  westfälischen  Gymnasien  er 
würden,  so  bat  sie  doch  die  Versammlung  aus  Rücksichten,  wie 
Protokolle  heifst,  mit  Stillschweigen  übergangen.  Ein  gesegneter  '. 
der  Berathungen  über  sie  war  allerdings  kaum  zu  erwarten;  aba 
hätte  doch  aus  diesen  Manches,  das  berührt  werden  mufste,  z.  B.  it 
chem  Mabe  der  Geldwerth  der  Einkünfte  seit  einem  bestimmten 
dort  gesunken  ')  Ist,  genauer  kennen  gelernt.  Mängel  der  Art  t 
T^rer  kaum  mehr  wie  Gegenstände  empGndsamcr  Klagen,  sondei 
Humors  behandeln,  falls  sie  nicht  vom  Kummer  um  Leibes  Nabrunj 
Nothdurft  sich  wollen  verzehren  lassen,  weil  die  Gewalt  der  gegen* 
gen  Umstände  Erfüllung  der  billigsten  Wünsche  für  alle  Weisheit 
Klugheit  der  Staatsverwaltung  zu  ideal  und  das  Vermögen  Oberst« 
ma^t.  Besitzen  aber  der  Staat  und  die  Gemeinden  nicht  Mittel  zui 
bessern ng  der  Gehälter,  so  kann  wenigstens  der  ersterc  den  I^ 
Privaterwerb  gesetzlich  erleichtern:  freilich  ein  sehr  roilslidier,  des 
Didnwohle  sogar  gefährlicher  Ausweg,  Hessen  Wahl  die  Sdiulwissen 
verabscheuet,  also  nie  rechtfertigt,  sondern  nur  die  drängende  Not 
der  Notli  beschöniget,  höchstens  entschuldiget,  leb  weifs  auch  rerh 
dafs  Menschen,  welche  Gottvertrauen,  Heiterkeit  und  Zufricdenbo 
Seele  sich  nicht  selbst  zu  schaffen  verstehen,  diese  dem  Schulmani 
entbehriiehen  Eigenschaften  nicht  vom  Staate  als  Ldien  eropfangoo 
nen.  Aber  man  beachte  in  allen  Dingen  Mafs  und  Grenzen,  über  i 
hinaus  das  Unrecht  beginnt.  Dazu  kommt,  dafs  der  Schulmann 
blofs  Wohnung,  Heizung,  Kleidung  und  Nahrung  des  Leibes  bedarf, 


')  So  eben  erliidl  ich  den  Jahretbrricia  über  die  königl.  südisUd« 
desscliule  zu  MdCieo  vom  Jahre  18&4.  Id  ihm  ut  ein«  vorlr«iniclic, 
her  recht  passende  AbUndlnng  rom  Prof.  Dr.  Adolf  Peters  abgc« 
Ueber  die  Notirwendigkeit  der  Einrichlong  sweckniarsiger  roallii'niatisi 
lurwisscBsrkaftlicher  I^hrerbildungs-Anslalten  an  denischen  Univcrstlil 
Es  ist  nur  tn  kdiirchlen,  dals  Btc  Dir.  Wilrns  unpraktisch,  unonisd 
nngeaiefsbar,  Dir.  Schnabel  unroelliodisch,  abstrakt  finden  werde. 

')  E«  handelt  sich  jetst  nicht  um  Erhöhung,  sondern  nur  um  Erk 
des  Oddwerlhes  der  Gehaller.  Nadi  den  von  mir  gesammelten  E.ililr 
Thalsacken  ist  tn  den  meisten  Gyronasialstüdion  von  18241  bis  1854  hii 
Kdi  der  Wdmung,  der  Heitung  und  der  Nahruogsmillcl  der  Gcldwcr 
Gehälter  um  loehr  als  die  Hälfte  gesunken. 
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■diulen  hinsichtlich  der  hier  besprocbenen  Abtheiluog  das  Ihrige  saUsaai 
bei.  Sie  sind  indefs,  zu  ihrer  Entschuldigung  sei  es  gesagt,  lange  nicht 
das  Schlimmste  der  Art.  Wer  aber  die  Ursachen  der  Dinge  zu  erkennen 
vermag,  darf  sich  nicht  immer  zu  den  Glücklichen  zählen,  sondern  nur 
nach  Ma(sgabe  äufterer  Umstände. 

Guben.  Saufse. 


VI. 

üebcr  Herrn  Häckermann's  Behandlung  der  Stelle  Verg.  Acd. 
n,  533—34  in  dem  Novemberheft  dieser  ZeitscLr.  S.  880. 

Wollte  Herr  Häckermann  die  gewöhnliche  Erklärung  der  angege- 
benen Stelle  in  Schutz  nehmen,  so  mufste  er  nachweisen,  dab  teneri  in 
morte  Latein  sei,  was  Hof m.  Peerlkamp  mit  Recht,  wie  es  scheint,  io 
Abrede  gestellt  hat.  Diese  Rücksicht  bewog  Hofm.  Peerlkamp,  die 
Stelle  anders  zu  interpungiren,  mich,  sie  anders  zu  erklären.  Statt  noa 
jenen  Nachweis  zu  liefern,  iuhrt  Herr  Häckermann  sehr  überflüssiger 
Weiser  viele  Stellen  der  Alten  an,  in  denen  von  der  Furchtsamkeit  oder 
von  der  Unerschrockenheit,  mit  der  man  dem  Tode  entgegengeht,  die  Rede 
ist,  und  belegt  zum  Schlufo  die  Wendung  media  (in)  morte  mit  zwei 
Stellen,  die  man  neben  mehreren  anderen  schon  bei  Hofm.  Peerlkamp 
findet. 

Neustrelitz.  Lad  ewig. 


allgciDcines  Uiiheil  «ichcr  »chcn  kann.  Bescliränkle  AufTassiiDg,  Mangel  aa 
Aiifmerksamkeit  auf  die  bedlngcDdcn  UnistSndc,  Verwechselung  des  V^^esent- 
liehen  mit  dem  Zufalligen  und  andere  Fehler  der  Wahrnehmung  erzeugen  oß 
einen  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Widerspruch  oder  Widerstreit  ntil- 
getheilter  Erfahrungen  und  haben  leeres  Hin-  und  Herreden  Kur  Folge,  b(i 
welchem  kostbare  Stunden  ohne  dankbares  Ergebnifs  vergeudet  und,  vr»s  du 
mehr  Nachtheilige  davon  ist,  die  Vorstellungen  von  dem  Gegenstande  der 
Rede  verwirrt  werden. 
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V.    ProTins  BrandeDburg: 

a)  Abiturienten ^ 

6)  Extraneer: 

am  Kloster  zu  Berlin 

am  Realgymnasium  zu  Berlin 

am  WerSerscben  Gymnasium  zu  Berlin  .     .     . 

VI.     ProTinz  Sachsen: 

a)  AbüwtefteB ^ 

6)  Extraneer: 

in  Eisleben 

an  der  lateinischen  Schule  zu  Halle    .... 

Mm  Pädj^aginm  zu  Halle 

in  Nordbausen 

VH.     Provinz  Westpbalen: 

m)  Abiturienten ^ 

6)  Extraneer: 

in  Amsben; 

in  Coesfeld 

in  Herford 

iD  Münster 

in  Paderborn 

in  Recklingbamen 

in  Soest 

VlII.    Rheinprovinz: 

a)  Abiturienten * 

b)  Extraneer: 

in  Aachen 

in  Bonn 

in  Coblenz 

am  Friedrich-Wilhelms-Oymnasiom  zu  Cöln 

in  Emmerich 

in  Essen 

Also  zusammen: 

a)  Abiturienten 1639 

b)  Extraneer .     .    .      200 

Summa    1839 


IL 

Noch  ein  Wort  über  die  statistischen  Notizen  etc.  im  Ju 
August -Heft  und  die  Berichtigungen  im  Septbr.-Hc(\  die 
Zeitschrift. 

Wenn  ich  noch  eiamal  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme,  so  | 
schiebt  es  zunächst,  um  Hftrm  Prof.  Dr.  Mützell  zu  danken,  dab 
mich  auf  eine  so  wohlmeinende  Weise  auf  meinen  Irrthum  aufroerin 
gemacht  hat.  Wäre  mir  die  Mittheilung  im  Marx-Aprit-neft  18.i3  ai 
entgangen,  so  würde  ich  den  ganxcn  Passus  über  den  Staatszuschuls  t 
leicht  weggelassen  haben,  da  sich  das  Resultat  dann  als  nicht  so  gar 
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Bei  der  Ritter- Academie  zu  Liegnitz  ist  der  Candidat  des  höheren 
Schulamts  Dr.  Weifs  als  Cifil-Iospector  angestellt  worden  (den  16.  Oct. 
1855). 

Der  Schulamls-Candidat  Dr.  Franz  Heinrich  Cramer  ist  als  vier- 
ter ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gvmnasium  zu  Emmerich  angestellt  wor- 
den (den  25.  Oct.  1855). 

Die  Wahl  des  Schulamts-Candidaten  Wilhelm  Roudolf  zum  vierten 
ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Neufs  ist  hestätigt  worden 
(den  25.  Oct.  1855). 

Der  bisherige  interimistische  Lehrer  IsidorXhomczek  am  Gymna- 
sium zu  Trzemeszno  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieser  Anslalt  er- 
nannt worden  (den  25.  Oct.  1855). 

Der  Lehrer  Friede  mann  ist  als  Uülfslehrer  am  Pädagogium  des 
Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  angestellt  worden  (den  26. 
Oct.  1855). 

Der  Gymnasiallehrer  Raabe  zu  Conitz  ist  an  das  Gymnasium  zu  Culiii 
verselzt  worden  (den  26.  Oct.  1855). 

Der  Subrector  am  Gymnasium  zu  Zeitz  Dr.  Feldhügel  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg, 
der  Adjunctus  Dr.  Müller  zu  Schulpforta  zum  Subrector  am  Gymnasium 
in  Zeitz,  und  der  Schulamls-Candidat  Dr.  Arnold  Passow  zum  Ad- 
junctus in  Schulpforta  ernannt  worden  (den  27.  Oct.  1855). 

Der  Rector  bei  der  Congegr.  b.  Mar.  ?irg.  in  Essen  Wawer  ist  pro- 
visorisch zum  katholischen  Religionslehrcr  am  dortigen  Gymnasium  er- 
nannt. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Bei  der  Ritter- Academie  zu  Liegnitz  ist  dem  Lehrer  Dr.  Schirrma- 
cher  der  Titel  „Oberlehrer"  verliehen  worden  (den  16.  Oct.  1855). 

Den  Oberlehrern  am  Berh'nischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
Dr.  Johann  Friedrich  Wilhelm  Hartroann  und  Dr.  August  Frie- 
drich Wilhelm  Curth  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  wordca 
(den  24.  Oct.  1855). 

Der  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Düsseldorf  Dr.  Kiesel,   so  i 
der  Dircctor  der  Realschule  zu  Elbcrfeld  Dr.  Wackernagcl  haben  des 
rothen  Adicrorden  4.  Ciasso  erhalten. 

Se.  Majestät  der  König  haben  dem  Professor  Dr.  Julius  Mützell 
am  Königl.  Joachimstbalschcn  Gymnasium  zu  Berlin  die  goldene  MedaiH« 
für  Wissenschaft  zu  verleihen  geruht. 


Am  3.  December  J855  im  Druck  vollendet. 


Gvdrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrünUrafsc  18. 
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reich,  der  im  Jahre  1691  sein  Amt  antrat,  übte  in  einer  wö- 
chentlichen Lection  die  Schüler  abwechselnd  in  Lafeinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  Ausarbeitungen  ungebundener  und 
gebundener  Rede  *).  Aber  sein  Nachfolger  Procopius,  den  An- 
sichten desRatichius  eben  so  abgeneigt  wie  dem  Spenerschen 
Pietismus,  fand  es  sogar  der  Grammatik  verderblich,  dafs  sie  in 
Deutscher,  nicht  in  Lateinischer  Sprache  gelehrt  werde  *).  Den- 
noch behielt  er  die  eingeführten  Uebangen  in  der  Muttersprache 
hei  mit  Unlust,  mit  Unterbrechungen  '),  ^Iso  gewifs  mit  gerin- 
gem Erfolg;  die  Deutschen  Reden,  welche  er  gelegentlich  von 
seinen  Primanern  halten  liefs,  sind  schwerlich  von  diesen  gear- 
beitet. 

So  unsicher  stand  die  Muttersprache  in  dem  öffentlichen  Un- 
terricht, wo  sie  in  ihm  stand;  zumeist  war  sie  noch  dranfseo, 
verachtet  und  verhöhnt.  Da  bestieg  König  Friedrich  den  Thron 
(1740).  Er  ist  später  vielfach  gescholten  worden  als  Verächter 
Deutscher  Art  nnd  Bildung.  Die  Zeitgenossen  dachten  anders 
von  ihm.  Mit  seinem  Regierungsantritt  schöpften  die  Freunde 
der  Muttersprache  unverkennbar  neuen  Muth.  Sie  haben  seinen 
Schutz  gesucht,  und  er  hat  ihn  gewährt,  anfangs  bedächtig  vor- 
gehend, dann  entschieden.  Sein  königliches  Machtwort  hat  bei 
uns  zur  Staatsordnung  gemacht,  was  vorher  nur  von  Privatper- 
sonen oder  Communen  versucht  war,  was  Ratichius  umsonst 
vom  Deutschen  Reich  zu  erlangen  hofhe  *):  die  wissenscbafi liehe 
Bildung  in  der  Preufsischen  Monarchie  ist  Deutsch,  ist  nationtl 
geworden. 

Bereits  im  Jahre  1741  traten  auf  Betrieb  des  Privatdocentea 
Flottwell  in  Königsberg  mehrere  Lehrer  und  Studirende  der 
dortigen  Universität  zur  Excolirung  der  Deutschen  Sprache  u- 
sammen.  Fried nch  wurde  davon  unterrichtet.  Das  Unterncb- 
men  fand  seinen  Beifall.  Er  gewährte  dem  Verein  die  Recbte 
einer  königlichen  Deutschen  Gesellschaft,  Censnrfreiheit  för 


Schriften  und  andre  Vorzüge  ").  K 

Bald  nach  der  Königsberger  Bewegung  zu  Gunsten  der  Mat*  h 


Programme  von  169!  bis  1765  entlehnt,  deren  Mitlbeilnng  aus  der  Bi-  V^ 
bliothek  des  G^rmnasiums  ich  der  Güte  des  Herrn  Directors  Meioick«  *' 
verdanke. 

')  Programme  von  1691.  1694.  1696.  1697.    Das  Progranm  von  IflM 
oennt  auch  die  Schule  in  Anklam,  damals  unter  Schwedischer  HemcJsl; 
als  eine  solche,  in  der  die  Deutsche  Bere^lsamkeit  neben  der  T^i^t^iini^ 
blühe.  ir.,^ 

')  Programm  von  1718  S.  7.  |^ 

')  Dxe  Ratio  verum  ichoiatticarum  von  1717  erwähnt  Deutacba  Alf*  f*J^ 
•ätze,  die  von  1719  nur  Deutsche  Uebersetzungen  aus  dem  T^teinitcM  J  ^,' 
die  von  1723:  themata  dedit  nottra  vernacula  protOf  die  Deutsche  i*|  ' 
teige  von  1730  nennt  nur  Lateinische,  die  Ratio  von  1736  nur  I^atrii^} 
■che  und  Griechische  Stilübungen.  * 

*)  V.  Raumer  a.  a.  O.  II.  12. 

•)  Schubert  historische  und  litterarische  Abhandlungen  der  K6v^  >  "^ 
Deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  I.  3.  J^ 
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der  Muttersprache  bot,  allem  Ansebn  nach,  platt,  von  geringem 
Gehalt.  Die  köDigliclic  Deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg  stellte 
indefs  während  der  Russischen  Invasion  ihre  Thatigkeit  beinahe 
ganz  ein  ').  Und  Sulzer  führte  noch  im  Jahre  1759  bittere 
Klage,  dafs  die  Deutsche  Sprache  in  den  Schulen  Deutschlands, 
der  klügeren  Nachwelt  zum  Erstaunen,  beinahe  ganz  vcrnacbläs- 
sigt  werde  •). 

Friedrich  machte  sich  inzwischen,  während  er  den  Krieg  in 
Sachsen  führte,  persönlich  mit  Gottsched  und  Geliert  bekannt 
und  bespradi  mit  diesen  geachteten  Schrirtstellern  die  Deutsche 
Literatur  der  Zeit  und  deren  Förderung  ').  Nach  dem  Frieden 
ernannte  er  Sulzcrn  zum  Visitator  des  Joachimsthals  (1766). 

Diese  Anstalt  hatte  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts den  Ruf  einer  blähenden,   ja  der  bedeutendsten  Schule  in 
Berlin,  wohl  auch  in  weiterem  Kreise  *).    Doch  wurde  hier  die 
Muttersprache  so  gering  geachtet,  wie  überall.     Rcctor  der  An- 
stalt war  Dr.  Ueinius,  ein  kcnntnifsreicher  Mann,  ein  gelehrter 
Theolog;  ein  gelehrter  Philolog,  Dr.  Stosch,  war  Professor  der 
Beredsamkeit.    Er  lehrte  Rhetorik  nach  einem  Lateioiscbcn  Com- 
pendium   und  üble  die  Schüler  in  Lateinischer  Rede  und  Latei- 
nischem Stil,  aber  Deutsch  ohne  Sprachfehler  sich  auszudrücken 
vermochten  wenige  ').    Dem  trat  Sulz  er  entgegen.    Auf  seinen 
Betrieb  wurden  im  Jahre  1767  neue  königliche  Verordnungen  für 
das  Gymnasium  erlassen,  die  auch  in  dem  Unterricht   manches 
änderten.  Nameutlich  bestimmten  sie,  die  Jugend  der  obern  Kiasse 
solle  in  einer  guten  Schreibart  in  der  Deutschen  Sprache  geübt 
werden.     Damit  sie  auch  geschickt  gemacht  werde,  über  wich 
tige  Sachen  gründlich  nachzudenken,  scharf  zu  urtheileo,  sich  be- 
stimmt und  überzeugend  auszudrücken,  sollen  ihr  vorzüglich  eute 
Muster  der  Beredsamkeit  erklärt,  die  Gründe  und  die  vornehm- 
sten Regeln  der  Kunst  beigebracht  und  nach  ihrer  Fähigkeit  ein* 
gerichtete  Materien  zur  gründlichen  Ausarbeitung  aufgegeben  wer 
den.    Damit  wurde  der  Muttersprache  das  erste  Gvmuasium  der 
Hauptstadt  geöffnet.    Sie  gewann  ein  weiteres  Feldf,  grdfsere  pä- 
dagogische Kräfte  traten  für  sie  ein,  als  die  Prenzlauer  Stadtschule  | 
hatte  gewähren  können;  Friedrich  selbst  schützte  das  Werk.       j. 

Aber  den  Lehrern  am  Joachimsthal  mifsßelen  die  Neuerungen  k 
des  Visitators.    Hein  ins  legte  zuerst  sein  Amt  nieder;  drei  Jahre  1 
später  schied  auch  Stosch  von  der  Anstalt,  der  unzufriedenste  1 
anter  allen.    In  des  Letztern  Stelle  wurde,  auf  Sulzer's  Empfeli-  It 
lang,  Meierotto,  ein  Pommer  aus  Stargard,  als  Professor  der  jv 
Beredsamkeit  berufen  (1772)  «).     Auch  er  war  Lateinisch  geWI- 
det,  aber  ein  Mann  von  dreifsig  Jahren,  von  Energie  and  uoe^ 


;! 


Scbubcrt  Abhandl.  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  I. 

Preufs  Friedrich  der  Grofse  III.  118. 
*)  Preufs  a.  a.  O.  II.  272—277. 
*)  Brunn  Versuch  einer  Lebensbescbreibunff  Meierottos.  134. 
»)  A.  a.  O.  138.  147. 
"")  A.  a.  O.  137.  140.  146.  148—150. 
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der  Beformalor,  so  wolle  man  die  Sprache  nicht  durch  Reden 
beibringen  *). 

Der  Slaatsminister  v.  Zedlitz,  unter  dessen  Coratorium  da- 
mals  das  Joachimstbal  stand*),  war  für  Basedow  sehr  einge- 
nommen ').  Durch  ihn  vermulhlich,  wenn  nicht  auf  anderem 
Wege,  kam  die  viel  besprochene  Reformfrage  auch  zur  Kenntnib 
Fricdriclis  des  Grofsen.  Der  König  erwog  die  Sache,  liefs  sich 
fiber  den  Zustand  der  Schulen  und  die  Lehrweise  in  ihnen  Be- 
richt erstatten  und  entschied  dann  durch  eine  an  v.  Zedlitx  ge- 
richtete Kabinetsordre  vom  5.  Sept.  1779. 

Es  wird  in  den  Schulen  zu  wenig  gelernt  —  lautete  der 
strenge  Spruch  des  Alten  auf  dem  Thron  — ,  Ellern  und  Lehrer 
lassen  die  Jugend  zu  viel  herum  laufen  und  halten  sie  nicht  ge* 
nug  zum  Lernen  und  zum  Selbslarbeiteu  au.  Darum  ist  eiot 
Schnlverbessernng  nöthig,  die  in  den  grofsen  Städten  Königs- 
berg, Stettin,  Berlin,  Breslau,  Magdeburg  u.  s.  w.  beginnen  mius. 
Diese  hat  das  Lateinische  und  Griechische,  mit  die  wesentlich- 
sten St&cke  des  Unterrichts,  durchaus  beizubehalten,  aber  das 
erste  Fundament  der  Erziehung  sollen  Rhetorik  und  Logik  sein. 
Die  letztere  ist  nach  Wolfs  Lehrbuch  zu  lehren,  die  Rheto- 
rik nach  Quintilian,  der  zu  dem  Ende  mufs  verdeutscht  werden. 
Nach  dessen  Methode  sollen  die  Schuler  Discourse  machen.  Aocfa 
eine  gute  Deutsche  Grammatik  mufs  in  den  Schulen  gebraocfat 
werden,  und  die  klassischen  Autoren  müssen  alle,  zuerst  die  be- 
sten, wie  Xenophon,  Deraosthenes,  Sallust,  Tacitus,  Livias,  Ci- 
cero, desgleichen  Horaz  und  Virgil,  wenn  auch  diese  beiden  nur 
in  Prosa,  ins  Deutsche  öbersetzt  werden,  damit  die  jungen  Leute 
eine  Idee  davon  kriegen,  was  es  eigentlich  ist;  sonst  lernen  sie 
die  Worte  wohl,  aber  die  Sache  niclit.  Haben  dann  die  Schuler 
etwas  aus  den  Alten  gearbeitet,  so  ist  das  mit  der  Dentscbai 
Uebersetzung  zu  vergleichen  und  ihnen  zu  zeigen,  wo  sie  un- 
rechte Wörter  gebraucht  oder  sonst  gefehlt  haben  *).  Also  die 
Hauptbestimmungen  des  königlichen  l^terrichtsulanes.  Von  Ba- 
sedow'scher  Gemeinnutzlichkeit,  die  allenfalls  KGchenlatein  spre- 
chen lehrte,  aber  die  Alten  ganz  aus  der  Schule  entfernen  wollte, 
war  er  sehr  weit  ab.  Friedrich  erkannte  die  bildende  Kraft  der 
alten  Sprachen  so  wohl,  als  des  Inhaltes  der  Schriften  des  klas- 
sischen Alterthums.  Aber  der  letztere  £alt  ihm  als  das  Wichti- 
gere, das  die  Sprachgelehrsamkeit  der  Schulmänner,  meinte  er, 
zu  wenie  beachtete.  Den  Inhalt  der  Bibel  hatte  Luthers  Udw  i 
Setzung  längst  weit  hinaus  getragen  über  den  Ki*eis  der  KeoMr  k 
des  Hebräischen  und  Griechischen,  ohne  das  Studium  dieser  %«•-  f^ 
chen  zu  verkürzen;  ja  sie  bereitete  darauf  vor.  Die  Jugend  wir 
mit  dem  Deutschen  neuen  Testament  bekannt,  wufste  es  wm 


')  Schlosser  Geschiclilc  des  achtzehnten  Jahrhunderts  II.  623 f 
HI.  6.  98  ff.    V.  Raum  er  Geschichte  der  Pädagogik  U.  260  ff. 
')  Brunn  a.  a.  O.  153. 
^)  V.  Räumer  a.  a.  O.  If.  293.  Anm.  1. 
*)  Brunn  a.  a.  O.  184  —  189. 
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werden.  So  sei  auch  der  Unterricht  in  der  Logik  aas  dem  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten,  dafs  er  Grunde  und  Gegengrüode  ge* 
hörig  beui^theilen  und  richtig  schliefsen  lehre  '). 

Indem  nun  Meierotto  die  neue  Ordnung  des  Unterrichts 
einführte,  machte  er  den  Minister  darauf  aufmerksam,  die  FoUe 
der  gesteigerten  Anforderungen  werde  sein,  dafs  die  Schuler  ein 
Jahr  oder  zwei  länger  als  bisher  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
mufsten.  Diesen  verlängerten  Aufenthalt  zu  erreichen,  werde  es 
eines  Zwanges  bedQrfen,  der  Art,  dafs  keine  Universität  einen 
Schüler  aufnehme  ohne  ein  Zeugnifs,  dafs  er  den  vorgeschriebe- 
nen Corwis  durchgemacht,  die  vorgeschriebenen  Autoren  gelesea 
habe  und  in  der  letzten  Prüfung  tüchtig  befunden  sei  ').  Yor- 
iSufig  wurde  das  Wort  nicht  weiter  erwogen,  aber  es  ist  später 
zn  seinem  Rechte  gekommen. 

König  Friedrich  äufserte  indefs  zu  wiederholten  Malen,  er 
werde  selbst  nachfragen,  ob  und  wie  sein  Befehl  im  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  ausgerichtet  '),  und  Meierotto  war,  wie 
er  an  einen  Freund  schrieli,  mehrere  Jahre  mit  dem  Könige  be- 
droht  *).  Endlich  im  Jahre  1783  wnrde  er  zur  Audienz  bescbie> 
den,  mit  ihm  der  Akademiker  Merian,  als  damaliger  Visitator 
des  Gymnasiums.  Dieser  hat  bald  nachher  über  den  Verlauf  der 
Unterredung,  ohne  seinen  Namen,  einen  Bericht  drucken  lassen  ^). 
Darnach  antwortete  Meierotto  auf  die  Frage,  ob  und  wie  der 
Quintilian  getrieben  werde:  Zuerst  werden  alle  Thcile  der  Rede- 
kunst durchgegangen,  erklärt  und  darauf  die  Anwendung  durch 
eine  Rede  des  Cicero  oder  durch  eine  dahin  passende  Stelle  ge- 
zeigt. Damit  völlig  einverstanden,  fragte  der  König  weiter,  ob 
die  jungen  Leute  sich  auch  stark  auf  die  Beredsamkeit  legten, 
und  ob  sie  daran  Geschmack  fänden;  ob  ihnen  auch  Themata  zu 
eigenen  Bearbeitungen  und  Uebungen  gegeben  würden,  ob  sie 
auch  viele  dergleichen  Themata  erhielten,  denn  es  wäre  natfi^ 
lieh,  dafs  darin  eine  Wahl  stattfinde,  damit  ein  jeder  sich  eiBi 


')  Brunn  a.  a.  O.  190—203.  Der  König  hatte  angeordnet,  dtel^ 
solle  nach  Wolfes  Compendium  gelehrt  worden,  das  bisher  im  Joacbiais- 
thal  nicht  gebraucht  war  (Brunn  a.  a.  O.  194.  195.),  das  man  auch  jetzt 
nicht  hahen  wollte.  Der  Vortrag  der  Logik,  meinten  die  Lehrer,  }»am 
sicii  mit  Lesung  der  Platonischen  Dialoge  vereinigen.  Die  Moglicbkeil 
wollte  dem  Minister  nicht  einleuchten;  er  verlangte  bestimmtere  Nachwei- 
sung. Und  Engel  schrieb  seinen  Versuch,  die  Vcmunfllebre  aus  Plals» 
Mischen  Dialogen  zu  entwickeln  (EngePs  Schriften  IX.  1  —  100).  D» 
stilistische  Kunststück  befriedigte  Herrn  v.  Zedlitz,  doch  bestimmte«} 
hei  dem  von  Engel  vorgeschlagenen  Verfahren  müsse  doch  allemal  WolPi 
Logik  aufgeschlagen  und  erklärt  werden  (Brunn  a.  a.  O.  201.). 

«)  Brunn  192.  193. 

')  Brunn  203.  204. 

*)  A.  a.  O.  521. 

')  Da  Meicrotto  der  Verfasser  nicht  ist,  der  König  ohne  Zweifel 
auch  nicht,  so  mufs  es  Merian  sein,  denn  aufser  den  Dreien  war  k«is 
anderer  zugegen  Nur  ob  Merian  selbst  den  Bericht  geschrieben  o^ 
ein  anderer  nach  seiuen  Mittheilungeo,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 
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werden.  So  sei  auch  der  Unterricht  in  der  Logik  aus  dem  Ge- 
aichfspunkt  zu  betrachten,  dafs  er  Grunde  und  Gegengrüode  ge- 
hörig beui^theilcn  und  richtig  schliefsen  lehre  '). 

Indem  nun  Meierotto  die  neue  Ordnung  des  Uoterrichis 
einführte,  machte  er  den  Minister  darauf  aufmerksam,  die  Folce 
der  gesteigerten  Anforderungen  werde  sein,  dafs  die  Schuler  ein 
Jahr  oder  zwei  länger  als  bislier  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
müfsten.  Diesen  verlängerten  Aufenthalt  zu  erreichen,  werde  ei 
eines  Zwanges  bedQrfen,  der  Art,  dafs  keine  UniversitSt  einen 
Schüler  aufnehme  ohne  ein  Zeugnifs,  dafs  er  den  vorgeschriebe- 
nen Cumis  durchgemacht,  die  vorgeschriebenen  Autoren  gelesea 
habe  und  in  der  letzten  Prüfung  tüchtig  befunden  sei  ').  Vor- 
iäufig  wurde  das  Wort  nicht  weiter  erwogen,  aber  es  ist  später 
zn  seinem  Rechte  gekommen. 

König  Friedrich  äufserte  indefs  zu  wiederholten  Malen,  er 
werde  selbst  nachfragen,  ob  und  wie  sein  Befehl  im  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  ausgerichtet  '),  und  Meierolto  war,  wie 
er  an  einen  Freund  schrien,  mehrere  Jahre  mit  dem  Könige  be- 
droht  *).  Endh'ch  im  Jahre  1783  wnrde  er  zur  Audienz  bescbie- 
den,  mit  ihm  der  Akademiker  Merian,  als  damaliger  Visitator 
des  Gymnasiums.  Dieser  hat  bald  nachher  über  den  Verlauf  der 
Unterredung,  ohne  seinen  Namen,  einen  Bericht  drucken  lassen  ^. 
Darnach  antwortete  Meierotto  auf  die  Frage,  ob  und  wie  der 
Qnintiliau  getrieben  werde:  Zuerst  werden  alle  Thcile  der  Rede- 
kunst durchgegangen,  erklärt  und  darauf  die  Anwendung  durch 
eine  Rede  des  Cicero  oder  durch  eine  dahin  passende  Stelle  ge- 
zeigt. Damit  völlig  einverstanden,  fragte  der  König  weiter,  ob 
die  jungen  Leute  sich  auch  stark  auf  die  Beredsamkeit  legten, 
und  ob  sie  daran  Geschmack  fänden;  ob  ihnen  auch  Themata  u 
eigenen  Bearbeitungen  und  Uebungen  gegeben  wurden,  ob  sie 
auch  viele  dergleichen  Themata  erhielten,  denn  es  wäre  nitfi^ 
lieh,  dafs  darin  eine  Wahl  stattfände,  damit  ein  jeder  sich  eim 


')  Brunn  a.  a.  O.  190—203.  Der  König  hatte  angeordnet,  dteLac^E 
solle  nach  Wolfes  Compeiidium  gelehrt  worden,  das  bisher  im  Joacbins- 
thal  nicht  gebraucht  war  (Brunn  a.  a.  O.  194.  195.),  das  man  auch  jetit 
nicht  haben  wollte.  Der  Vortrag  der  Logik,  meinten  die  Lehrer,  lasse 
sich  mit  Lesung  der  Platonischen  Dialoge  vereinigen.  Die  Mögliclikeil 
wollte  dem  Minister  nicht  einleuchten;  er  verlangte  bestimmtere  Nachwei- 
sung. Und  Engel  schrieb  seinen  Versuch,  die  Vcmunftlebre  aus  Plala* 
nischen  Dialogen  zu  entwickeln  (EngcPs  Schriften  IX.  1  —  100).  D» 
stilistische  Kunststück  befriedigte  Herrn  v.  Zedlitss,  doch  liestimrate  «} 
bei  dem  von  Engel  vorgeschlagenen  Verfahren  müsse  doch  allemal  Woir* 
Logik  aufgeschlagen  und  erklärt  werden  (Brunn  a.  a.  O.  201.). 

»)  Brunn  192.  193. 

')  Brunn  203.  204. 

*)  A.  a.  O.  521. 

*)  Da  Meicrotto  der  Verfasser  nicht  ist,  der  König  ohne  ZweiW 
auch  nicht,  so  mufs  es  Merian  sein,  denn  aurscr  den  Dreien  war  ktii  K 
anderer  zugegen  Nur  ob  Merian  selbst  den  Bericht  geschrieben  o^  «Ni 
ein  anderer  nach  seiuen  Mittheilungeo,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 
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fortan  selbst  dio  Zöglinge  pröfen,  die  aus  ihnen  %u  den  Univer 
sifälcn  übergingen,  diesen  nur  das  Examen  derjenigen  bleiben, 
die  durch  Privatunterricht  oder  auf  andern  als  gelehrten  Schulen 
vorbereitet  wären.  Die  Zusammensetzung  der  PrQfmigscommi^ 
sionen,  die  Form  der  Prüfung  bei  den  Gymnasien  bestehen  ia 
Wesentlichen  noch  jetzt,  wie  sie  damals  angeordnet  wurden;  die 
Ansprüche,  welche  an  die  Abiturienten  zu  machen,  liefs  das  Edict 
so  gut  als  unbestimmt.  £s  war  aus  ihm  nur  zu  entnehmen,  dab 
die  Prüfung  auf  Kenntnisse  der  Schüler  zu  richten  aei  in  dea 
alten  Sprachen,  auch  in  den  neuern,  besonders  in  der  Mnt- 
tersprache,  und  in  den  Wissenschaften,  vornSmlich  der  Ge- 
schichte '). 

Vier  und  zwanzig  Jahre  ist  dies  Gesetz  in  Kraft  gebliebeOf 
ohne  doch  in  allen  gelehrten  Schulen  der  Monarchie  in  Anwen- 
dung zu  kommen*).  Damals  ging  die  erste  Französische  Revo- 
lution unauflialtsam,  wie  ein  Sturm,  über  Europa  hin.  Preofsci 
stellte  sich  ihr,  verbündet  mit  andern  Mächten,  entgegen;  es  trat 
durch  den  Baseler  Frieden  (1795)  von  dem  fruchtlosen  Kanidfe 
zurück.  Ein  Regierungswechsel  folgte:  Friedrich  Wilhelm  IM. 
bestieg  den  Thron  (1797).  Er  suchte  den  Frieden  zu  crhallca, 
vielleicht  länger  als  heilsam:  es  war  vergeblich.  Die  RevolotiM 
hatte  sich  zum  militärischen  Kaiser thum  gestaltet,  dessen  Zid 
die  Universalmonarchie.  Ein  neuer  Andrang  von  Frankreich  her 
warf  das  Deutsche  Reich  nieder  und  brachte  Preufsen  dem  Di* 
tergang  nahe.  Und  der  gebildete,  denkende  Theil  der  Deutschoi 
Nation  schien  theilnahmlos,  als  hätte  er  kein  Vaterland,  das  alla 
gar  nicht  zu  beachten.  Bald  nachdenklich,  bald  wie  träumend 
in  sich  gekehrt,  war  er  gleichzeitig  von  einer  tiefen  innem  B» 
wegung  ergriffen,  deren  Ziele  und  Ausgänge  Kant  mit  seincB 
Gegnern  und  Nachfolgern,  die  Männer  von  Weimar,  Heyne  nwk 
Wolf  bezeichneten.  Diese  geistige  Revolution  griff  auch  in  £e 
Gymnasien  unseres  Landes  hinüber. 

Schon  im  Jahre  1793  äufserte  Gedike,  es  sei  eine  Zeit  ge- 
wesen, da  nichts  in  den  öfTentlicben  Schulen  so  vernachlfisissl    ^ 
worden,  wie  der  Unterricht  in  der  Deutschen  Sprache  und  in 
Deutschen  Stil;  jetzt  könne  man  nur  wenigen  Anstalten  diem  ^, 
Vorwurf,  manchen  vielleicht  den  entgegengesetzten  machen.    Hie  £ : 
und  da  werde  bereits  der  Unterricht  im  Deutschen  auf  Koflen  der  n 
alten  Sprachen  übertrieben;  überhand  nehmende  seichte  Sdi9»  h, 
geistere!  äufsere  ihren  schädlichen  Einflufs  auf  die  Jugend.    Ua  .rj 
so  wichtiger  sei  gründlicher  Unterricht  in  jenem  Lehrgegenttaa^  r ' 
Er  glaube  also  nichts  Unnützes  zu  thun,  wenn  er  den  von  ili*  [> 
fhcils  eingeführten,   theils  einzuführenden  Lehrgang  beschreibe  ^ 
Nach  diesem  wurde  in  den  beiden  obersten  Klassen  die  Theorie/ 
des  prosaischen  Stils  und  der  Poesie  nach  dem  Eschenburgiscbca  :\. 
Lehrbuch   vorgetragen    und   mit    Vorlesung   bewährter  Beispide  j"^ 

')  SoDum  Corpui  Comtitutionum  etc.    VIII.  2377—2384. 
»)  Gesetz  vom  25.  Juni  1812  §.  3.    Es  wird  weiterhin  mehr  foo  *• 
Cüesctz  die  Rede  sein.  _ 


124  Ente  Abtheilung.    Abbandlungen. 

Fachsystem,  das  nach  S ulzerös  Einrichtung  damals  in  der  An* 
sfait  herrschle  *).  Das  Saclivcrhäilnifs  war:  die  SchOler  der  er* 
steu  Lateinischen  Klasse  wurden  in  zwei  zusammen  unterrichte 
ten  Ablheilungcn  zu  Deutschen  AufsStzen  angeleitet:  das  hieb 
die  dritte  und  zweite  rhetorische  Klasse;  sie  erhielten  io  andcn 
Stunden  Anleitung  zu  Lateinischen  Aufsätzen:  das  hiefs  die  cnte 
rhetorische  Klasse. 

Meierotto  unterschied  nun  die  Wohlredenheit  des  gebilde- 
ten Menschen  von  der  des  gebildeten  Geschäftsmannes  *).  Die 
erstcrc  wurde  in  den  beiden  untern  rhetorischen  Klassen  gelehrt; 
für  sie  war  die  erwähnte  Beispiclsammlung  verfafst.  Das  zweite 
Kapitel  derselben,  vom  angenehmen  Vortrag,  war  als  Peosnai 
der  dritten  zugewiesen  ^),  der  übrige  Thcil  des  Buches  der  zwei* 
ten.  Aus  den  Beispielen  wurden  die  Regeln  der  Wolilredenbcit 
des  gemeinen  Lebens  abgeleitet.  Für  die  höhere  des  Geschini- 
lebens  waren  Reden  des  Cicero  das  Exempelbuch  der  ersten  rhe- 
torischen Klasse.  Sie  wurden  philologisch -rhetorisch  erläutert, 
aus  ihnen  die  Regeln  des  Stils  abgeleitet,  oft  wurden  dabei  aich 
die  Aeufserungen  des  Quintilian  zu  Rat  he  gezogen,  den  Kdaig 
Friedrich  verdeutscht  und  als  Lehrbuch  gebraucht  wissen  wollte^ 
den  Zedlitz  wenigstens  jils  die  eigentliche  Methodologie  des  U» 
terrichts  forderte,  als  das  Buch,  welches  jeder  Lehrer  im  Ge-  ; 
dächtnifs  haben  sollte. 

Die  practischen  Ucbungen  entsprachen  der  also  geschöplUi 
Theorie  *).    Ueber  den  Charakter  der  Aufgaben  M eierof  f o*s  IIb 
sich  nur  aus  einzelnen  Proben  urt heilen.    Zu  den  AnsarbeituneHl 
der  ersten  rhetorischen  Klasse,  den  Lateinischen,  denn  nur  solohl 
Würden  hier  gemacht  ^),  hatten  die  Schüler  zuweilen  einen  ei» 
leitenden  Abschnitt  aus  einem  Lateinischen  Klassiker  vorher  nach* 
zulesen.     Aufsordcm  mufstcn  sie  in  den  jährlichen  Sommerferici 
eine  Ausarbeitung,  fast   eine  Abhaudlung  verfertigen   über  eise 
Aufgabe,  die  besonderes  Studium  und  grüTsere  Ausführlichkeit  » 
heischte,  z.  B.  Inhalt,  Plan,  Schönheiten  der  Ceorgica  des  Vi^ 
fiil.  Zustand  der  Römischen  Provinzen  zur  Zeit  der  Verriniscbct 
Reden,  V.ergleichung  der  historischen  Schreibart  des  Livios  mi 
des  Tacitns  u.  s.  w.  «)    Schon  diese  Aufgaben  durlYen  manche«  lt, 
Pädagogen   der   Gegenwart   zu  hoch  genommen   scheinen.     Ikf*!: 
königliche  Rector  des  Joachimsthalschen  Gymn«isiuins  ging  slrK 
darüber  noch  weit  hinans,  da  er  am  20.  Dec-  1799  seinen  AI»- 1 
turienten  ')  für  den  Deutschen  Aufsatz,  der  ohne  VorbereitoiS  |  - 

')  Brunn  182.  183. 

«)  A.  a.  O.  416. 

')  A.  a.  O.  418.  Anm. 

')  A.  a.  O.  416 flr.  j 

^)  A.  a.  O.  424.  i. 

«)  A.  a.  ().  440.  |_ 

')  Die  Prüfungen  der  AbiUirionlcn  wurden  damals,  nach  der  Bdiii^j    . 
imiiig  des  Edicts  vom  23.  Dec.  1788  (Korttm  Corpnt  Conttil.  etc.  Vll 
2379.),  zu  Neujahr  und  Jobaniiis  mit  denrn  gelialten,  welche  auf  ()•*«• 
und  Michaelis  ahgeheu  wollten      Die  Aufgaben  zu  den  Bchriftliclieo  P* 
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neni  fehle,  war  der  unbeslimmie  Ssthetiscbe  Endzweck,  den  der 
grofse  König  im  Auge  halte;  seine  Methode  forderte  recht  viele 
Aufgaben,  damit  jedes  Talent  heraus  f&hle,  was  ihm  gemSb. 

Gedike,  ein  ungeschlachter  Pädagog,  wie  ihn  ▼.  Ranmer 
bezeichnet'),  gewifs  ein  oberflächlicher,  aber  eben  darum  selw 
tfichtig  zu  allem  AuGsengcschäft  der  öffentlichen  Schule,  das  Mk 
auch  zu  thun  ist,  hatte  wohl  keinen  andern  Endzweck  im  Siaii 
als  den  unbestimmt  stilistischen  der  Fertigkeit  in  jeder  Form  d« 
Darstellung:  fliefsender  Vortrag,  eine  flielsende  Feder,  ob  Web 
fliefse,  ob  Wasser  oder  Wind.  Daher  seine  Metliode,  eine  Awt 
gäbe  in  möglichst  vielerlei  Formen  behandeln  za  lassen,  oder  die 
Aufieabe  ganz  der  Willkiihr  des  Schulers  anheim  zu  geben. 

Dem  tieferen,  klassisch  gebildeten  Meierotto  schw^te  ai- 
verkennbar  ein  practischer  Eudzweck  vor,  wie  ihn  die  Redoe^ 
schulen  des  Alterthums  gehabt  hatten;  aber  die  politische,  die 
gerichtliche  Rede  fand  in  der  damaligen  Staatsverfassung  keiooi 
Raum,  die  geistliche  halte  ihre  eigene,  von  den  theologischei 
Facultäten  gepflegte  Homilelik.  Nur  im  verwallenden  StaatsdieMl 
fanden  sich  noch  VorIrSge  zu  halten,  Berichte,  Dedactionen,  Qf^ 
achten,  mancherlei  Schriltstöcke  waren  abzufassen.  Dazu  aoflii 
die  Deutsche  Wohlredenheit  dienen.  Die  Methode  MeierotteV 
war  damit  allerdings  wenig  in  Einklang.  Das  gleichsam  anal«» 
mische  Studium  der  Reden  des  Cicero,  die  gelehrten  Vorarbeiffc% 
die  er  f&r  die  Anfs9lze  der  Primaner  forderte,  der  Reichtlia« 
wissenschaniicher  Gedanken,  die  er  in  ihnen  weckte:  dies  alhi 
griff  weit  über  jenen  engen  Zweck  hinaus,  den  der  suchenAf 
nüchterne  Verstand  in  Ermangelung  eines  andern  sich  seseM 
hatte,  und  den  der  geniale  pSdagogische  Drang  in  jedem  Aogeit 
blick  überflügelte.  ' 

3. 
Das  zweite  Gesetz  über  die  AbitarientenprfifuBg. 

Meierotto  nnd  Gedike  waren  nicht  mehr,  als  die  Schbdl 
von  AuerstSdt  mit  dem  Tilsiter  Frieden  das  Reich  Friedricli|,4|li 
Grofsen  von  seiner  Höhe  in  den  Staub  warf.    Unsere  äufiere  S 
niedrigung  ward  unsere  innere  Erhebung;  neues  Leben  dareb 
den  Slaat,  während  die  Hand  des  Siegers  schwer  aof  ihm 
Der  öffeniliche  Unterricht,   die  Gymnasien,  in  ihnen  der  fVca^f 
sehe  Aufsalz  der  Prima  wurden  mit  einander  durch  die  Umwaii^f^ 
lung  ergriffen.  ■ 

Die  Wirksamkeit  des  Oberschulcollegiums  endete  im  Jd 
1808.     In  die  Stelle  dieser  Behörde  trat  im  Ministeriam  des 
nern  eine  Abiheilung  för  den  öffentlichen  Unlerricht.     Von 
wurde  das  Gesetz  vom  23.  Dec.  1788  als  nicht  mehr  ansreieki 
erkannt.    Erfahrungen,  die  seitdem  gemacht,  schienen  wesentlid 
Abänderungen  und  vollständigere  Bestimmungen  zu  fordern. 

')  V.  Räumer  Geschichte  der  Pädagogik  H.  308. 
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torienten  sa  fordern.  Doch  sollte  die  PrQfung  aach  den  Bi 
dunessustand  der  Geprüften  dartlinn.  Der  Deutsche  Aufsatt  n 
mentlich  sollte  vorzugsweise  die  Bildung  des  Verstandes  und  d 
Phantasie  beurkunden,  wie  auch  in  seiner  Abfassung  die  Kem 
nifs  der  Deutschen  Sprache  und  die  Gewandheit  in  deren  € 
brauch.  Deshalb  wurde  angeordnet,  das  Thema  sei  aus  eim 
solchen  Gebiete  zu  wählen,  dafs  die  Examinanden  nach  Neigm 
diese  oder  jene  Form  vorziehen  könnten,  doch  müsse  der  Geg« 
stand  niemals  ein  blofs  faclischer  sein  >). 

Bildung  des  Stils  hatte  Niemeyer  als  den  £odsweck  d 
Deutschen  Aufsatzes,  mithin  auch  seiner  Erfindung  betraofal« 
aber  der  Stil  war  ihm  nur  der  Ausdruck  des  Denkens  —  letii 
c^esi  rhomme.  Bildung  der  Phantasie  und  des  Verslandes  w 
nun  das  Wort  des  Gesetzes,  ein  fruchtbares  Wort,  das  neue  € 
danken  aufgehen  liefs. 

Der  Promulgation  des  Gesetzes  folgten  bald  die  grofaen  Eni 
nisse  der  Jahre  1813 — 1815.  Das  Nationalgefuhl  wurde  midri 
durch  sie  gehoben,  in  ihm,  mit  ihm  das  religiöse  Gefühl.  Nk 
lange  nach  der  Röckkehr  des  Friedens  fand  der  König,  die  VVli 
und  Wichtigkeit  der  geistlichen  Sachen  und  der  Erziehungsa«! 
legenheiten  mache  es  rälhlich,  diese  einem  eigenen  Ministeril 
zu  fibertragen.  Mit  dessen  Leitung  wurde  von  Altcnsteio  i 
auftragt  (1817). 

Durch  Altensteiu  berufen,  kam  Hegel  nach  Berlin  (1818)' 
Seine  Philosophie  ward  länger  als  ein  Jahrzehend  ein  bedenti 
des,  aufregendes  Ferment  in  dem  wissenschafllichen  Leben  d 
Universität  und  weiter  des  ganzen  nördlichen  Deutschlands.  Am 
wer  diesem  System  nicht  geneigt  war^  wurde  zur  Philotopli 
zur  Reflexion  hingezogen. 

Der  Deutsche  Aufsatz  in  Prima  blieb  nicht  aufserhalb  der  1 
wegung;  in  ihn  hatte  sich  ja  gerettet,  was  von  philosophisd 
Propädeutik  noch  in  den  Gymnasien  übrig  war.  Bern  hart 
Director  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin,  naha 
dem  Sinne  zuerst  das  Wort.  Er  war  Mcierotto^s  Schöler  | 
Wesen  und  erinnerte  sich  lebenslänglich  mit  dankbarer  Ebrfai 
seines  trefTlichen  Meisters,  der  ihm  stets  als  Muster  seiner  d| 
neu  Tliätigkeit  vorschwebte ').  Die  kleine  Schrift,  in  welfl 
er  seine  Ansicht  aussprach,  war  der  letzte  Grufs  eines  Seh 
denden.  Während  sie  gedruckt  wurde,  erkrankte  er;  bald  ai 
ihrem  Abdruck  ereilte  ihn  der  Tod. 

Den  Namen  Deutsche  Slilöbungen  fand  Bernhardi  ganz« 
passend,  weil  er  Arbeiten  ganz  anderen  Zweckes  mit  den  St 
öbungen  in  fremden  Sprachen  zusammen  stelle.   Bei  diesen  koaM 


*)  Neigebauer  Sammlung  der  auf  den  öffentlicben  Unterricht  iajj 
Königl.  Proursisciien  Staaten  sich  beziehenden  Gesetze  und  VerordDiH#i 
Hamm  1826.   S.  290.  §.  2.  S.  293.  §.10.  ^ 

*)  Rosenkranz  Hegel's  Leben  317—319.  327. 

•)  Spilleke  über  das  Wesen  der  gelehrten  Schule.  Proaramn  ^ 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums.    Berlin  1821.    S.  104. 
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Die  Vorbereitung  für  die  Philosophie  und  för  die  Kansf,  auf  \^i 

welche  der  Deutsche  Unterricht  in  den  höheni  Klassen  hinstrebe,  • « 

sei  jedoch  dessen  Zweck  nur  in  so  weit,  als  jede  Erhöhang  des  ., 

geistigen  Vermögens  ein  Zweck  an  sich  sein  könne,  und  wen  ^ 

man  in  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  etwas  Höheres  aoJEuMi»  ^ 

een  yermöge,  für  welches  Klarheit  des  Denkens,  organisches  Auf»  ^^ 
fassen  des  Gedachten  und  Reinheit  des  Gefühls  nur  eine  Stufe 

sei,  nicht  der  Gipfel.    Ein  solches  sei  das  Bedfirfnifs  der  BeB-  i- 

cion,  welche  dem  menschlichen  Geiste  erst  die  Vollendung  gebe  '[ 

Von  der  Seite  angesehen,  seien  die  Stunden  des  Unterrichts  ia  . 
der  Muttersprache  nur  die  Vorbereitung  zum  klaren  Auffassen  d« 

religiösen  Wahrheiten  in  den  Verstand,  zur  Aufnahme  derseilMa  .^ 

in  das  Gefühl  und  in  die  Gesinnung,  zur  Uebung  derselben  in  d«  ^ 

Formen  des  Gehorsams,  des  Fleifses  und  der  Sittlichkeit.    Dcaa  ^ 

seien  auch  diese  Wahrheiten  bereits  früher  eingeprägt  und  geftbti  c^ 

bedürfe  es  auch  keiner  langen  Vorbereitung,  um  sie  in  die  Sech  } 

des  Zöglings  zu  legen,  so  fordere  doch  dessen  künftiger  Beruf  ciat  t 

umfangreicliere  Kenntnifs  und  eine  gröfsere  Klarheit,  welche  wA  V 


^ 


voller  Wirksamkeit  nur  unter  der  Bedingung  gerade  einer 
Vorbereitung  in  Verstand,  Gemüth  und  Leben  eintreten  könne  ^)k 

Bernhard i  führte  die  Frage  nach  dem  Endzweck  des  Dat- 
schen Aufsatzes  in  der  Prima  um  ein  Bedeutendes  nfiher  an  iki 
Lösung.    Sie  lautete  zum  dritten  Male  Bildune,  aber  nicht  nchr 
des  Stils,  auch  nicht  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  sonden 
des  Verstandes,  der  Vernunft,  der  ganzen  Individualität  des  TJk^ 
lings  zur  Philosophie,  Kunst  und  Religion.    Auf  die  Hethodi 
der  Erfindung  ging  die  Schrift  gar  nicht  ein.     £a  hatte  dai 
Ansehn,  als  erwartete  sie  von  den  Schülern  nur  selbst  erlbndetf 
Gedanken.    Auch  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1812   liefs  sieb  ii 
dem  Sinne  deuten.    Es  fand  wenigstens  in  dem  ihm  beigefU« 
Formular  eines  Entlassungszeugnisses  erster  Nummer  Ton  dM  \\ 
Deutschen  Aufsatze  eines  Abiturienten  aussagbar,   es  zeige  lU  [S 
darin  ein  den  Gegenstand  erfarschendcs  Nachdenken*).    Dai 
wer  mit  Niemcyer  ganz  eigene  Arbeiten  aus  freier  Medilafiü^ 
ganz  eigene  Disposition  der  Materie  als  eine  Aufgabe,  wenn  adl 
nur  für  die  geübtesten  Schüler  des  Gymnasiums  betrachtete,  OMÜt  1% 
von  Primanern  am  Ende  ihres  Cursus  in  der  Ordnung  finden,  UV   .i^ 
man  nicht  ganz  genau  eine  freie  Production  nannte,  denn  AI;. 
Anregung  durch  den  frühem  Unterricht  stand  doch  auch  hialV 
ihr.   Wo  wäre  überhaupt  geistige  Production  ohne  Reprododitif 

Indessen  das  Gesetz  hatte  den  sehr  ungleichen  geialigen  irf 
materiellen  Lehrkräften  aller  Gymnasien  der  Monarchie  ohneii» 
nähme  die  gleiche  Aufgabe  gestellt  •);  andere  gesetzliche 


j 


f-. 


')  Bernhardt  von  der  Bedeutung  des  Untcrricbta  in  der  Matt»! 

Kradie  in  den  hohem  Klassen  der  Bildungsanstalten.     ProffraMi  Alf 
i^rich-Wilbelms-Gymnaslums.    Berlin  1820.  f 

.     .')  Neigebauer  Sammlung  der  auf  den  öffentlichen  Unterriebt  d*^ 
beziehenden  Gesetze  etc.  301. 

')  Neigebaaer  a.  a.  O.  290.  §.  3. 
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fpk  aod  der  so  geDannten  empirischen  Psychologie  wardeo  daui 
TorzQglich  geeignet  befunden  ').  Dann  erliefs  im  Ao^nst  desad- 
ben  Jahres  auch  das  Magdeburger  ProTinsialschulcoUegium  in  Anf^ 
trag  des  Ministers  eine  Verftigung  an  die  Gymnasien  der  PtOTins 
Saäsen,  welche  bestimmte,  die  Deutschen  Aufsätze  in  PriflMi 
seien  besonders  als  Uebungen  in  der  practischen  Logik  zu  behan- 
deln, für  die  Deutschen  Arbeiten  der  Abiturienten  vorzugsweise 
solche  Themata  aufzugeben,  welche  eine  loeische  Anordoong  notlh 
wendig  machten  *).  Ein  dürftiger  Gemeinplatz.  Die  Gesetsgebnog 
und  die  wissenschaftliche  Pädagogik  waren  darüber  längst  niDa« 
gegangen.  Der  Wiedereintritt  der  Philosophie  in  den  Gymnasid- 
unierricht  gewährte  dem  Deutschen  Aufsatz  in  Prima  keineswcgei 
eine  nur  formale  Hülfe;  in  der  Hinsicht  konnte  die  Aendemag 
im  Lehrplan  fuglich  unterbleiben.  An  der  so  genannten  natä^ 
liehen,  d.  h.  der  lemmatisch  und  unvollständig  bei  Gelegenheit 
erörterten  Logik  fehlte  es  auch  vorher  nicht.  Aber  inden^die 
Menschenseele  mit  ihren  Thätigkeiten  in  der  Schule  zum  Gegea* 
Stande  der  Betrachtung  gemacht  wurde,  war  damit  ein  Centrm 
;egeben,  auf  welches  sich  uaturgemäfs  aller  Gewinn  aus  im 
Iprachlectionen  wie  ans  dem  Unterricht  in  der  Geschichte,  Ha< 
thematik  und  Naturkunde  beziehen  liefs,  und  das  wieder  an  dca 
Religionsunterricht  gebunden  war,  wie  der  Nadir  an  den  Zienith. 
Nicht  lanee  nach  diesem  bedeutenden  Ereignifs,  im  SomoMr 
1826,  hielt  Schleiermacher  in  der  Berliner  Universität  Vo^ 
lesungen  über  die  Erziehungslehre.  Er  berührte  in  ihnen  nuA 
die  schrifilichen  Uebungen  in  der  Muttersprache,  die,  meinte  er, 
in  nnsem  Unterrichtsanstalten  der  Vollkommenheit  noch  gar  sdu 
entbehrten.  Was  er  darüber  zu  sagen  hatte,  war  seinem  wesenl* 
liehen  Inhalt  nach  dieses.  Aufgaben  zur  schriftlichen  Bearbeito^g 
dürfen  nicht  auf  das  Gerathewohl  gegeben  werden,  aie  werdet 
sonst  nur  sehr  oberflächlich  gelöst  werden;  oder  wenn  sa  iknr 
Lösung  besondere  Vorstudien  gemacht  werden  müssen,  so  raaU 
das  doppelte  Zeit').  Im  Leben  selber  geht  jedem  die  Ao%|ib8, 
die  er  zu  lösen  hat,  aus  dem  Leben  hervor;  eine  Aufgabe  th» 
rissen  für  sich  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem,  was  in  oier 
Reihe  der  lebendigen  Gedanken  vorgeht,  kann  nicht  zum  Ziele 
führen.  Nur  Aufgaben,  die  im  Zusammenhange  stchn  mit  deo, 
was  auf  der  Schule  gelrieben  wird  oder  in  dem  gemeinaam« 
Leben  so  vorkommt,  dafs  es  die  Jugend  beschäftigt,  und  auch  k 
dem  Kreise  liegt,  dafs  sie  ein  Recht  hat,  darüber  zu  spreditfi 
dürfen  gegeben  werden.  Damit  hängt  zusammen,  dafs  man  aack 
nicht  Aufgaben  stelle,  die  über  das  Fassungs-  und  Darstellongi-  k 
vermögen  der  Jugend  hinaus  gehen.  Wenn  aber  auch  die  Ao^ 
gäbe  dem  Stoffe  nach  richtig  gewählt  ist,  so  kann  doch  io  if 
Art,  wie  man  sie  lösen  läfst,  ein  Fehler  liegen.    Es  ist  ein  spris- 


')  Neigebauer  die  Preursiicben  Gymnasien  elc   I21-- 123. 
*)  Schultze  die  Abiturientenprüfung  etc.   126. 
')  Die  auf  solche  Vorstudien  verwandle  Zeit  könnte  doch  sehr  woU 
angewandt  sein.    Man  erinnere  sich  an  Meierotto's  Methode. 


* 
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und  insbesondere  mit  der  Lateinischen  und  Griechisclicn  Gramma- 
iik,  mit  der  Erklärung  der  Lateinischen  und  Griechischen  SchriA- 
steller  und  endlich  mit  der  Lesung  der  vorzüglichsten  Schrift- 
werke aus  jedem  Gebiete  der  Deutschen  Literatur  in  gehörigt 
Verbindung  gebracht  werden  >).  Ganz  übereinstimmend  mit  der 
Munchener  Ansicht  von  den  Deutschen  Stilübungen  mochte  die 
Berliner  von  den  so  genannten  Deutschen  Stilubungen  dessen  on- 
geachtet  nicht  sein.  Doch  konnte  die  Privatäufserung  des  eb- 
flufsreichen,  für  die  Gymnasien  unverdrossen  thätigen  Mannes 
~  Zweifel  erregen.  Sollte  der  Eutwickelunesgang,  den  jenes  wieli- 
tige  Lehrobject  seit  Meierotto  in  den  Preufsischen  Schulen  g»- 
nommen  hatte,  auf  einmal  abgebrochen,  sollte  statt  dessen  u 
einem  Princip  übergegangen  werden,  das,  consequent  verfolct, 
rückwärts  in  die  Zustände  vorComenius  undRaticbius  fui- 
ren  muiste. 

Da  einigten  sich  die  Dircctoren  der  Berliner  Gymnasien  lo 
dem  Antrage  an  das  SchulcoUcgium  der  Provinz  Brandenburg,  es 
möge  bei  oeurtheilung  der  Reife  der  Abiturienten  auf  den  Deirt^ 
sehen  Aufsatz  ein  vorzügliches  Gewicht  gelegt  werden,  da  sich 
in  diesem  die  eigentliche  Blüthe  der  ganzen  Bildung  darstelle 
(28.  Oct.  1828)  *).  Es  magSpillekc  gewesen  sein,  von  dem 
der  Gedanke  ausging,  wenigstens  war  das  Motiv  des  Antrages, 
anders  zwar  und  conciser  formulirt,  doch  seinem  Inhalte  nach 
dasselbe,  was  er  und  Bernhardi  als  die  Bedeutung  des  Deol- 
schen  Aufsatzes  erkannt,  behauptet  halten.  Die  Directoren  mein- 
ten, auch  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1812  stehe  auf  ihrer  Seite. 
Das  Provinzialschulcollegium  war  zweifelhaft  und  fragte  bei  desi 
Minister  an.  Alten  stein  aber  entschied,  es  sei  unbedenklich 
dem  Inhalt  der  Instruction  für  die  Abiturienlenprüfung  gemiisi 
auf  die  Gesammtbilduug  der  Geprüften,  wie  sie  vornämlich  ia 
Ihrem  Deutschen  Aufsatz  sich  kund  gebe,  eine  vorzügliche  Rück- 
sicht zu  nehmen  *). 

Was  der  Minister  in  Preufsischem  Sinn  angedeutet  hatte,  (&b^ 
ten  manche  Schulcollegien  in  besondern  Erlassen  an  die  Gymna* 
sien  ihres  Bereiches  weiter  aus.  So  erging  von  Breslau  her  die 
Anordnung,  für  die  Deutschen  Arbeilen  der  Abiturienten  aeica 
nur  solche  Aufgaben  zu  wählen,  zu  deren  Bearbeitung  derjenige 
Vorrath  des  im  Gymnasium  erworbenen  allgemeinen  Wissens  hin- 
reiche, welcher  jedem  gebildeten  Geiste  immer  zu  Gebote  atebci 
soll,  z.  B.  Würdigung  bekannter  historischer  Charaktere,  Bem«- 
theilung  zweifelhafter  Handlungsweisen,  Entwickeluns  der  Una* 
eben  und  Darstellung  der  Wirkungen  grofscr  Begebenlieiten,  Er> 
läutcrung  moralischer  und  ästhetischer  Sätze,  Auflösung,  Wide^ 
legung  oder  Erörterung  paradoxer  Behauptungen,  Erklärung  wif- 
senscbafilicher  Terminologien,  Bestimmung  des  Unterschiedes  ior 


')  Berliner  Jahrbücher  für  witsenscbaftlicbe  Kritik.    JabraaDir  1827. 
104.  105. 

')  Neigebauer  die  Preufsisclien  Gymnasien  etc.   128. 
')  Neigebauer  a.  a.  O.  128.  129. 
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aad  insbesondere  mit  der  Lateinischen  nnd  Griechischen  Gramma- 
tik, mit  der  ErkUrnng  der  Lateinischen  und  Griechischen  Schrin* 
steller  nnd  endlich  mit  der  Lesung  der  yorzöglichsten  Schrift- 
werke aus  jedem  Gebiete  der  Deutschen  Literatur  in  gehörige 
Verbindung  gebracht  werden  ').  Ganz  übereinstimmend  mit  der 
MQnchener  Ansicht  von  den  Deutschen  Stilubungen  mochte  die 
Berliner  von  den  so  genannten  Deutschen  Stilubungen  dessen  nn- 

geachtet  nicht  sein.  Doch  konnte  die  PrivatäuTserung  des  ein- 
nlsreichen,  fQr  die  Gymnasien  unverdrossen  thätigen  Mannes 
'  Zweifel  erregen.  Sollte  der  Entwickelunesgan^,  den  jenes  wich- 
tige Lehrobject  seit  Meierotto  in  den  Preufsischen  Schulen  ge- 
nommen hatte,  auf  einmal  abgebrochen,  sollte  statt  dessen  sa 
einem  Princip  übergegangen  werden,  das,  consequent  verfolgt, 
rückwärts  in  die  Zustände  vorComenins  undRatichius  fikh- 
ren  muiste. 

Da  einigten  sich  die  Directoren  der  Berliner  Gymnasien  zu 
dem  Antrage  an  das  Schulcollcgium  der  Provinz  Brandenburg,  es 
müge  bei  oeurtheilung  der  Reife  der  Abiturienten  auf  den  Deut- 
schen Aufsatz  ein  vorzügliches  Gewicht  gelegt  werden,  da  sich 
in  diesem  die  eieentliche  Blütbe  der  ganzen  Bildung  darstelle 
(28.  Oct.  1828)').  Es  magSpilleke  eewesen  sein,  von  dem 
der  Gedanke  ausging,  wenigstens  war  das  Motiv  des  Antrages, 
anders  zwar  nnd  conciser  K>rmulirt,  doch  seinem  Inhalte  nach 
dasselbe,  was  er  und  Bernhardi  als  die  Bedeutung  des  Deut- 
schen Aufsatzes  erkannt,  behauptet  hatten.  Die  Directoren  mein- 
ten, anch  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1812  stehe  auf  ihrer  Seite. 
Das  Provinzialschulcollegium  war  zweifelhaft  und  fragte  bei  dem 
Minister  an.  Altenstein  aber  entschied,  es  sei  unbedenklich 
dem  Inhalt  der  Instruction  für  die  Abiturienlenprüfung  cemäfs, 
auf  die  Gesammtbildung  der  Geprüften,  wie  sie  vorn§mlich  in 
ihrem  Deutschen  Aufsatz  sich  kund  gebe,  eine  vorzügliche  Rück- 
sicht zu  nehmen  '). 

Was  der  Minister  in  Preufsischem  Sinn  angedeutet  hatte,  führ- 
ten manche  Schnicollegien  in  besondern  Erlassen  an  die  Gymna- 
sien ibres  Bleiches  weiter  aus.  So  erging  von  Breslau  her  die 
Anordnung,  für  die  Deutschen  Arbeiten  der  Abiturienten  seien 
nur  solche  Aufgaben  zu  wählen,  zu  deren  Bearbeitung  derjenige 
Vorralh  des  im  Gymnasium  erworbenen  allgemeinen  Wissens  hin- 
reiche, welcher  jedem  gebildeten  Geiste  immer  zu  Gebote  stehen 
soll,  z.  B.  Würdigung  bekannter  historischer  Charaktere,  Beur- 
theilung  zweifelhafter  Handlungsweisen,  Entwicklung  der  Ursa- 
chen und  Darstellung  der  Wirkungen  grofser  Begebenheiten,  Er- 
läuterung moralischer  und  ästhetischer  Sätze,  Auflösung,  Wider- 
legung oder  Erörterung  paradoxer  Behauptungen,  Erklärung  wis- 
senschaftlicher Terminologien,  Bestimmung  des  Unterschiedes  für 


')  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.    Jahraanff  1827 
104.  105. 

')  Neigebauer  die  Preursiscben  Gymnasien  etc.   128. 
«)  Neigebauer  a.  a.  O.  128.  129. 
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n jm  ^tender  Wörter  and  Aehnlichet.  Speciellere  Themata, 
de  woter  gesagt,  könneo  ihre  RechtfertigiiDg  nur  dann  iin- 

wenn  der  Lehrer  während  des  Corsna  einen  besondeni  Ge- 
tand  ausführlich  behandelt  hat  und  ans  den  Arbeilen  sich 
sbt,  dab  die  SehQler  den  empfangenen  Stoff  selbständig,  we- 
tent  in  eigenthfimlicher  Form  verarbeitet  haben.  In  der  Regel 
den  sich  die  lelfttem  Arbeiten  mehr  fUr  die  Zeit  des  Cnrsua 
leo  nod  dem  Lehrer  der  Religion,  Geschichte  und  Philosophie 
liebe  Gelegenheit  verschaffen,  die  Wirkungen  sn  erkennen, 
che  der  von  ihm  ertheite  Unterricht  in  dem  Geist  der  Lehr- 
s  hervorbringt,  die  SehQler  aber  dabei  an  Arbeiten  gröÜKsren 
anges  und  an  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlungs- 
le  zu  cewöhnen.  Nachdem  dann  streng  logische  Disuositio- 
emprtHilen  und  sorgsames  Halten  auf  grammatische  Richtig- 

des  Ausdrucks  zur  Pflicht  gemacht,  auch  erinnert  worden, 
Gebrauch  iigörlicher  Ausdrücke  sei  nicht  xu  hindern,  aber 
1  dahin  zu  sehen,  dafs  die  gebrauchten  Figuren  mit  einander 
Einklang  seien,  geht  der  Erlafs  noch  einmal  auf  den  Stoff 
jck  und  iubert  sich  dahin:  An  Material  zu  ihren  Arbeiten 
d  es  den  Schülern  um  so  weniger  fehlen,  je  mehr  die  in  des 
tischen  Autoren  niedergelegten  IdeenschStze  bei  Lesung  derseU 

ihnen  aufgeschlossen,  je  mehr  sie  beim  Religionsunterrichte 

die  höhere  Welt  des  Glaubens  begeistert,  je  anschaulicher 
BD  beim  Gescbichlsunterrichte  die  verschiedenartigen  Weltver- 
nisse, die  Gestalten  des  sittlichen  Lebens  und  in  der  Entfal- 
;  der  Welibegebenheiten  die  Wege  der  Vorsehung  gezeigt  oder 
»deutet  werden.    Zu  grandlichen  Erörterungen  über  Staats« 

Volkswesen  ist  besonders  die  alte  Geschichte  zu  beoutzen. 

den  Grundideen  der  philosophischen  Schulen  des  Altertbums 
aen  Primaner  im  Geschichtsunterricht  nothwendig  bekannt 
acht  werden  >)•  Der  Religionsunterricht  wird  durch  Bezie- 
hen auf  das  klassische  Allerthnm  an  wissenschaftlichem  In- 
sae  gewinnen  und  in  demselben  Anlässe  zu  Aufgaben  finden, 
t  etwa  folgende:  Wie  verhSit  sich  die  Lehre  der  Stoiker  von 

Vorsehung  zur  christlichen  Lehre  von  der  göttlichen  Welt- 
iemng?  wie  der  von  Cicero  (Catil.  III.  9.)  ausgesprochene 
abe,  dab  die  Gedanken  und  Thaten  der  Menschen  nicnt  ihnen 
st,  sondern  dem  Einflüsse  der  Götter  gehören,  zur  Christ- 
en Vorstellung  von  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes 
Joni  1829)*).    Auch  diese  Aufgaben  werden  die  Pädagogik 

bescheidensten  Mafses  schwerlich  befriedigen:  vor  zwanzig 
"eo  und  drüber  sind  sie  von  der  Behörde  selbst  als  muster- 
\m  in  Vorsehlag  gebracht. 

Kürzer  als  das  Schlesische  Scbulcollegium  fafste  sich  das  der 
rios  Brandenburg  über  den  angeregten  Gegenstand.    Es  ver- 


)  Die  MinIsteriaWerordDung  Tom  April  1825  halte  die  Gescbichto  der 
isopble  Ton  dem  Gymoasisluntemcht  ausdrücklich   ausgeschlossen, 
cebauer  a.  a.  O.  122. 
)  Schultie  die  Abiturieotenprüfung  etc.  96—100. 
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langie,  dafs  den  Abilurienten  ein  solches  Thema  gegeben  werde, 
welches  den  Jöngling  swar  in  keine  ihm  unbekannte  Sphire 
versetze,  ihm  aber  doch  Gelegenheit  gebe,  sich  auf  eine  solche 
Weise  zu  äufsern,  wodurch  die  Beurtheilung  des  Mafses  seiner 
Fähigkeilen  jenseit  jedes  Zweifels  gestellt  werde.  Damit  stehe 
in  genauer  Verbindung,  dafs  schon  in  den  rhetorischen  Lehrstan- 
den  die  Deutschen  Aufsätze  zu  einem  besondern  Gegenstände  der 
Aufmerksamkeit  gemacht  werden.  Zugleich  erinnerte  die  Be- 
hörde, wie  sie  bereits  mehrmals  darauf  gedrungen,  dafs  jene 
Uehungen  nicht  allein  oft,  sondern  auch  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  angestellt  werden  (21.  Aug.  1829)  >). 


4. 
Das  dritte  Gesetz  über  die  Abiturientenprüfuog. 

Im  Juni  des  Jahres  1831  wurden  die  Directoren  aller  Gym- 
nasien der  Monarchie  aufgefordert,  nach  Berathung  mit  ihren  Leb- 
Krcollegien  sich  gutachtlich  über  Abänderungen  der  Instruction 
vom  25.  Juni  1812  zu  äufsern,  denn  das  Unterrichtsministerium 
beabsichtige,  eine  anderweitige,  dem  gegenwärtigen  BedurfnifB 
und  dem  vielfach  veränderten  Zustande  des  liöhern  öffentlichen 
Unterrichts  in  den  königlichen  Staaten  entsprechende  Instruction 
SU  entwerfen  und  dem  Könige  zur  Genehmigung  vorzulegen  ^). 
Am  4.  Juni  1834  erschien  das  neue  Gesetz,  das  dritte,  noch  jetzt 
zu  Recht  bestehende. 

Für  den  Deutschen  Aufsatz  brachte  es  keine  wesentlich  neue 
Bestimmung,  aber  es  gab  dem,  was  bisher  Ministerialdeclaratioo 
gewesen  war,  die  höhere  Autorität  eines  Staatsgesetzes,  indem 
es  anordnete,  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Aufsatz  solle 
die  Gesammtbildung  des  Examinanden,  vorzüglich  die  Bildung 
des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stili- 
stischen Reife  beurkunden.  Auch  wurden  das  Deutsche  und  das 
Lateinische  als  die  beiden  Gegenstände  bestimmt,  in  welchen  den 
Forderungen  des  Reglements  durchaus  müsse  genügt  werden,  um 
das  Zcugnifs  der  Reife  in  irgend  einer  seiner  drei  Modificalionen 
SU  erlangen  ^). 

Diejenige  Ansicht,  die  wir  die  Preufsische  nennen  dürfen, 
weil  König  Friedrich  sie  begründet,  weil  der  Preufsische  Lehrer- 
stand sie  entwickelt  hat,  war  also  zum  Siege,  zu  ihrem  Rechte 
gekommen:  Gesammtbildung  der  gesetzlich  bestimmte  Endzweck 
der  Deutschen  Aufsätze,  die  Methode  der  ErGndung  frei,  nicht 
fest  gehalten  auf  einer  ihrer  Stufen.  Im  Grunde  konnte  es  kaum 
anders  sein.  Die  Gutachten  Preufsischer  Gymnasiallehrer  hatten 
das  Material  des  Gesetzes  gegeben,  ein  Preufsischcs  Ministerium 


')  Schultze  a.  a.  O.  107. 

')  Schultze  die  Abiturientenprüfung  etc.  5.  6. 

*)  Neigebauer  die  Preufiiiscbeo  Gymnasien  elc  214.  §.  16.  219.  §28. 
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hatte  es  entworfen,  der  Pkeoftiscbe  Staatsraih  es  beratben  nnd 
beschlossen,  der  König  selbst  ihm  die  Saoetion  ertbeilt  Als  eine 
Naehgiebigkeit  nach  der  Hege Fschen  Seite  hin  —  Hegel  selbst 
war  TChon  im  November  1831  gestorben  >)  —  liels  sich  nur  allen- 
falls  die  Bestimmung  ansehen,  es  seien  behu£i  der  Prüfung  sol^ 
che  Aufgaben  su  wShIen,  über  welche  eine  ausreichende  Beleh- 
rung durch  den  vorgSngieen  Gymnasialunferricht  könne  Toraus 
gesetzt  werden  *).  Aber  die  Forderung,  an  alle  Abiturientenanf. 
gaben,  nicht  an  die  Deutsche  allein  gestellt,  war  nicht  mehr  ala 
gerecht  und  billig. 

Ein  weiteres  2ugesländnifs  in  derselben  Richtung  erfolgte  drei 
Jahre  spSter.  Dr.  Lorinser,  aus  Ocsterreich  gebürtig,  hatte 
durch  einen  AuCsats  in  der  Berliner  medicinischen  Zeitung:  „Zum  . 
Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen^  Aufmerksamkeit  und  Be-  ' 
sorgnifs  erregt.  Seiner  Meinung  nach  waren  iu  den  Gymnasien 
zu  viel  Lehrstunden,  su  viel  Lärgegenst finde  und  zu  viel  hius- 
liclie  Arbeiten.  Das  Ministerium  des  Unterrichts  glaubte  durch 
seine  Anordnungen  das  rechte  Mafs  nicht  überschritten  zu  haben, 
doch  war  es  möglich,  dafs  in  manchen  Schulen  die  Ansprüche 
über  das  Gesetzliche  gesteigert  wurden,  sei  es  durch  ungleich- 
mfifstge  Vertheilung  der  Arbeiten,  sei  es  durch  fehlerhafte  I^br- 
weisen.  Dem  zu  begegnen,  ersing  das  Minislerialrescript  vom 
24.  Oct.  1S37,  das  so  genannte  ulaue  Buch,  in  ihm  die  Bestim- 
roung:  „Eine  vorsfigliche  Aufmerksamkeit  ist  den  Directoren  in 
Hinsiebt  der  Angaben  zu  den  freien  Deutschen  und  fjateinischen 
Aufsitzen  um  so  mehr  zu  empfehlen,  je  gröfserc  Mifsgrifie  bei 
ihrer  Wahl  noch  immer  gemacht  werden.  Themata,  bei  welchen 
der  Schüler  über  ganz  abstracto  oder  ihm  uubekannte  Gegen- 
stände so  genannte  eigene  Gedanken  produciren  soll,  überschrei- 
ten die  Grenzen  des  Gjrmnasialunterrichts,  sind  folglich  unzweck- 
mSlsig  und  gereichen  dem  Lehrer,  der  sie  stellt,  mit  Recht  zum 
Vorwurfe  und  dem  Schüler,  der  sie  bearbeiten  soll,  zur  Qual. 
Vielmehr  müssen  diese  Aufgaben  stets  so  gewählt  sein,  daCs  die 
Schüler  den  Stoff,  den  sie  in  ihren  Aufsätzen  zu  bearbeiten  ha- 
ben, bereits  kennen  und  einigermafsen  beherrschen ;  überdies  mufs 
ihnen  der  Ldirer  bei  jeder,  nach  der  Verschiedenheit  der  Klas- 
sen zu  stellenden  Aufgabe  den  Gesichtspunkt,  unter  und  nach 
welchem  sie  den  bekannten,  ihnen  gegebenen  Stoff  behandeln  sol- 
len, aufs  Bestimmteste  bezeichnen  und  entwickelnd^ ').  Im  Sinne 
HegeTs  war  die  Declaration  ohne  Zweifel,  aber  ein  Abfall  von 
der  iVeufsiscben  Ansicht  konnte  sie  doch  nicht  heifsen;  war  doch 
die  Freiheit  der  Methode  durch  sie  nicht  gefährdet.  Sie  hin- 
derte ja  nicht,  dafs  der  Gedankenstoff,  den  der  Schüler,  bevor 
er  ihn  behandelte,  schon  kennen  und  einigermafsen  beherrschen 
sollte,  sowohl  durch  Anregung  als  durch  Mittheilung  des  Lehrers 


*)  Rosenkranz  Heger«  Leben  422. 

')  Neigebauer  die  Preubischen  Gynoasien  etc.  213.  §.  14. 

^)  T.  Kampiz  Annalen  der  Innem  StaatsTerwaltong  XXI.  978 ff. 
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■ 
cewonnen  werde,  dafs  der  Anbatz  also  Prodoction  und  Repro- 
dactioo,  auch  beides  zugleich  sei. 

Seitdem  hat  die  Gesetzgebung   geschwiegen.     Altena! ein 
starb  im  Jahre  1840.    Fast  gleichzeitig  trat  auch  ein  Thronwech- 
sel ein.  Durch  König^Friedrich  Wilhelm  IV.  berufen,  ward  Eich 
hörn  der  Nachfolger  AltensteinV 

Nicht  lange  nachher  gab  Hiecke,  damals  Lehrer  am  Merse- 
burger Crymnasium,  aufgefordert  durch  das  Schulcollegiom  der 
Provinz  Sachsen,  sein  Buch  über  den  Deutschen  Unterricht  auf 
Deutschen  Gymnasien  heraus  (1841).  Es  behandelt,  breit  ange- 
legt, umständlich  und  nach  allen  Seiten  abschweifend  sehr  viel 
mehr,  als  den  Deutschen  Aufsatz  in  Prima,  lieber  diesen  äofsert 
es  sich  im  Wesentlichen  dahin.  Ziel-  und  Gipfelpunkt  des  ge- 
sammten  Gymnasialunterrichts  sei  der  Unterricut  in  der  Mutter- 
sprache, der  berechnet  auf  Bewältigung  und  Verarbeitung  alles  an 
den  Schuler  heran  kommenden  Lernstoffes  ')  aus  der  Geschichte, 
den  alten  Sprachen  und  ganz  besonders  aus  der  Deutschen  Lec- 
tiire,  deren  Wichtigkeit  und  Methode  der  Verf.  ausführlich  ent- 
wickelt ').  Was  aher  durch  j%ne  Verarbeitung  solle  gewonnen 
werden,  sei  gründliche  Gedankenbildung,  nicht  blofs  Denkbildung, 
also  ein  Gedankengehalt,  nicht  blofs  eine  formelle  Fähigkeit'), 
oder,  näher  speciucirt,  logische  Durchbildung  der  erworbenen 
Kenntnisse,  Fertigkeit  im  Aufßnden  und  Ausfiihren  eigener,  aus 
allen  den  verschiedenen  Lehrobjecten  sich  naturlich  und  zwang- 
los ergebender  Gesichtspunkte,  so  wie  Geschicklichkeit  in  gesun- 
den Combinationen  des  mannigfaltigen  Gedanken-  und  Lernstoffes 
zu  gröfseren  Ganzen,  endlich  ächte  Gemutlisbetheiligung  bei  ei- 
nem jeden  dazu  auffordernden  Gegenstande.  Production  also  — 
schliefst  die  Erörterung  — ,  jedoch  eine  nicht  ganz  freie,  sondern 
eine  solche,  die  auf  selbständiger  Keproduction  und  einsichtiger 
Reflexion  auf  das,  was  die  Aumierksamkeit  des  Schülers  auf  sich 
hat  ziehen  müssen,  beruht,  wird  der  eigentliche  Gipfelpunkt  des 
Gymnasialunterrichtes  sein.  Diese  aber  ist  in  dem  angegebenen 
Mafse  nur  möglich  in  der  Muttersprache  *), 

Neu  kann  man  diese  Ansichten  nicht  nennen,  auch  den  Nach- 
druck nicht,  der  auf  die  Deutsche  Literatur  gelegt  wird:  Johan- 
nes Schulze  hat  sich  vierzehn  Jahre  früher  ganz  eben  so  er- 
klärt. Aber  es  war  eine  Stimme  des  pädagogischen  Enthusiasmus 
aus  der  Schule  heraus,  und  —  die  Zeit  Meierotto's  war  nicht 
mehr. 

Der  Minister  Eichhorn  empfahl  Hiecke's  Schrift  den  Gym- 
nasien zur  Beachtung  und  Prüfung  *).  Sogleich  erschien  die  Kri- 
tik, im  Frfihjahr  1842  von  Sachsen  her,  im  Herbst  aus  Westfalen. 


')  Hiecke  der  Deutsche  Unterricht  auf  Deutschen  Gymnasien.  25. 
')  A.  a.  O.  28—194. 
*)  A.  a.  O.  24. 
*)  A.  a.  O.  21. 

')  So  finde  ich  angegeben  in   den  Programmen  der  Gymnasien  in 
Naumburg,  Rosleben  und  Zeis  vom  Jahre  1842. 
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thiS  in  Naambarg  berührte  den  Dentachen  Aafaats  in 
ur  beiläufig  und  in  allgemeinen  AuadrQcken.  Die  achrin. 
rbeilen  in  dieaer  Klaaae  ninaaen  die  Pk^nclionaföliigkeit 
id  mehr  in  Anaumch  nehmen.  Themen  der  Arl  wii*d 
cht  finden.  Viele  der  von  Hieeke  fUr  die  obem  Klaa- 
imniten  Themen  acheinen  theila  zn  trocken,  theila  so 
g.  Die  Dispoaition  mofa  beaondera  in  Prima  dem  SchQler 
en,  nur  anfanga  mnla  er  darauf  hingelenkt,  auch  mufa 
Bnda  an  Gelegenheit  su  poetischen  Prodnct innen  gegebeo 

Hiebei  muiä  aber  natOrlich  freie  Wahl  sein.  Die  Zahl 
lAlichen  Klasseoarbeilen  wird  in  dem  Grade  vermehrt, 
4biiurieulenprGfung  nSher  rückt.  Daa  die  Naumbnrger 
^he  ')•  ^1®  verwechseln,  nach  Schulmannes  Unart,  daa 
sklich  und  individuell  Vorhandene,  die  gemeine  Wirk- 

mit  dem  allgemein  und  unbedingt  Nolhweudiiten.  £a 
a  gesagt,  wenn  ein  Lehrer  Aufeaben  fiftr  su  trocken  und 
ierig  erklärt,  die  der  andre  frachlbar  und  angemessen 
Sab)ec(ive  Meinung  steht  subjectiver  Meinung  gegenüber. 
Allgemeinen  hat,  wer  das  Thema  gestellt,  die  Vermn- 
ea  fiechtes  für  sich,  denn  er  kennt,  wie  keiner  sonst, 
1e  seiner  Schuler,  er  steht  mit  ihnen  in  jenem  lebendi- 
»ligen  Rapport,  der  die  Macht  und  die  Freude  des  Leh- 
e  des  Lernena  ist. 

smann  in  Duisburg  fafste  den  Gegenatand  von  einer  cans 
imte  Mf.  Die  Deutschen  Slilübungen  in  den  obem  Klaa- 
inte  er,  scheinen  eine  Umgestaltung  au  verlangen.  Die 
n  Vorschläge  in  Betreff  derselben  oder  für  ihren  Ersatz  *) 
arauf  hin.  Zunächst  sei  auf  Vervielfältigung  der  Uebnn- 
!9achdisponiren,  im  Auflinden  des  Gedaukenstoffs  und  im 
deaaelben,  in  logischer  Correctheit  und  im  mündlichen 
i  hinzuweisen.  Von  Vielen  werde  in  alter  Weise  fort- 
,  Themen  werden  bearbeilet,  deren  Ausführung  nach  Art 
tal  rationaliatischer  Predigten  ausfallen  müsse,  oder  die 
t  und  Kenntnisse  voraussetzen,  welche  nicht  in  der  Ju- 
rhanden  aein  können.  Andre  suchen  die  Aufgaben  so  ein- 
D,  dafa  wenigstens  ein  Interesse  an  der  Sache  den  Schü- 
fe, lliccke  z.  B.  dadurch,  dafs  er  äslhetisch-kntische 
;hnngen  über  die  poetische  Leclure  zur  Bearbeitung  em- 
Ob  so  die  LOge  vermieden  und  blofs  die  Anmafsung  kul- 
id  eine  neue  verderbliche  Unnatur  hervor  gerufen  werde, 
lenlschieden  bleiben  ').  Der  Charakter  der  neuern  poe- 
Lileratur  Deutschlands  ist  nämlich,  nach  Uülsroann's 

dnrchana  heidnisch,  pantheistisch.  Daher  sein  Bedenken 
sren  Einführung  in  den  Unterricht  *).    Ihm  ist  die  Frage, 

ittbiä  ül>er  den  Deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.    Naom- 

iterprogranm  1842.    S.  14. 

>  sind  sie? 

j| smann  über  den  Unterricht  in  der  Dcatscben  Sprache  und 

Dulsburcer  Micbaelisprogramm  1842.    S.  23.  24. 
a.  O.  16-18. 
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tun  die  es  sich  handelt,  nicht  sowohl  eine  methodische,  als  eine 
sittliche  »). 

Der  Ernst  verdient  Anerkennung,  nur  sieht  man  nicht  ein, 
warum  er  sich  gegen  Hiecke  wendet  und  an  dem  Slaatseeseti 
vorüber  geht,  welches  von  dem  Abiturienten  Bekanntschaft  mit 
den  Hauptepochen  der  Literatur  seiner  Mutlersprache  und  mit 
einigen  Werken  der  vorzöglichsten  vaterländischen  Schriftsteller 
ausdrücklich  fordert  *).  Noch  schlimmer  ist  die  Verirmng,  da(s 
er  Hiecke  verdSchligt,  als  neige  dieser  mehr  nach  dem  moder- 
nen Pantheismus,  als  nacli  dem  Christ enthum,  weil  er  statt  Gott 
auch  der  absolute  Geist  sagt,  und  weil  er  wünscht,  Primaner 
möchten  vor  ihrem  Abgang  zur  Universität  Vischer's  Unterso- 
chungen  iiber  das  Erhabene  und  Komische  gelesen  und  verstan- 
den haben  '). 

In  Hinsicht  auf  Hüls  man  n^s  eigentliches  Bedenken  liegt  die 
Betrachtung  nahe,  dafs  heidnischer,  also  pantheistischer  doch 
wohl  keine  Poesie  ist,  als  die  antike,  die  nicht  erst  seit  heute 
and  gestern  in  christlichen  Schulen  Heimathrecht  erlangt  hat, 
sondern  bereits  in  jener  Zeit,  da  das  Heidenthum  noch  wie  ein 
Heer  um  die  zerstreuten  Gemeinen  wogte.  Tertulliao  hielt  es 
fUr  nothwendig,  dafs  christliche  Jünglinge  die  Schulen  der  Lite- 
ratur des  Griechischen  Heidenthums  besuchten,  weil  ohne  die 
weltlichen  Wissenschaften  auch  die  göttlichen  nicht  könnten  ge- 
lernt werden,  und  Kaiser  Julianus  der  Apostat,  der  den  Christen 
verbot,  öffentliche  Schalen  der  Rhetorik  und  Literatur  anzulegen, 
hat  deshalb  strengen  Tadel  von  Gregor  von  Nazianz  erfahren, 
dafs  er,  was  allen  vernünftigen  Wesen  gemein  sei,  den  Christen 
nicht  gegönnt,  als  wäre  es  ein  Eigenthum  nur  der  Hellenen  *), 
Die  Väter  der  Kirche  hielten  also  die  nationalen  heidnischen 
Dichter  dem  Christenthum  der  Jugend  nicht  geföhrlich. 

Aus  den  Werken  dieser  Alten  haben  Lessing,  Göthe,  Schiller 
allerdings  mehr  als  einige  Rednerblumcn  in  ibre  Dichtungen  auf- 

fenommen.  Aber  man  vergleiche  Göthe's  Iphigenia  mit  der  des 
Suripides:  die  Priesterin  der  Diana  hat  etwas  gelernt  —  in  der 
Schule  des  neuen  Testaments.  Es  ist  wahr,  Göthe  nennt  sich 
selbst  einen  Heiden.  Wie  viele  nennen  sich  Christen,  die  es 
nicht  anders  sind,  als  er  ein  Heide.  F.  H.  Jacobi  bekennt,  ein 
Heide  zu  sein  mit  dem  Verstände,  mit  dem  ganzen  Gemüthe 
ein  Christ,  und  von  der  letzten  Hälfte  des  Bekenntnisses,  meint 
Hülsmann,  sei  gewifs  noch  vieles  abzuziehen  *).  Freilich,  von 
wem  ist  das  nicht  zu  sagen?  Wären  wir  allzumal  Sünder,  wenn 
wir  in  jedem  Augenblick  mit  ganzem  Gemüth  in  Christus  wären? 
Aber  der  heidnische  Verstand  des  Philosophen.  Der  Verstand  ge- 
hört, nach  Jacobi's  Terminologie,  dem  zeitlichen  Wesen,  dem 


')  A.  a.  O,  4. 

')  Neigebauer  die  Preufsischen  Gymnasien  etc.  216.  §.2a  219.  §.28. 

')  Hülsmann  a.  a.  O.  21. 

*)  Neander  über  den  Kaiser  Julianus  und  sein  Zeitalter.  160.  161. 

*)  Hülsmann  a.  a.  O.  20.  Anm. 
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rxcillidien  die  Vernnnft  ').  Mit  dem  endlichen  Veratande 
t  aber  ohne  Zweifel  niemand  in  die  SphSre  des  Unendli. 

niemand  in  das  Mysterium  des  Christenthums,  das  an  allen 
D  laut  verköndigt  und  doch  von  keinem  begriffen  wird,  dem 

Gottes  Geist  es  in  den  Tiefen  des  GemQlhes,  der  Vemunil 
des  Willens  offenbar  macht.  Mag  man  also  den  Charakter 
loelisehen  und  philosophischen  Literatur  unsrer  nächst  ver- 
ingenen,  glfinzenden  2^it,  wenn  doch  ein  Spilzname  sein  soll, 
sie  nennen,  Ueidenthum  ist  er  nicht.  Häretisch  aber  ist  jede 
elive  Aussage  von  dem  christlichen  Dogma,  welche  in  ir- 
eiuer  Bestimmung  von  der  abweicht,  die  in  dem  allgemei- 
(ekenntnifs  der  Christenheit  oder  einer  ihrer  ReligionsgeselL 
leo  objectiv  niedergelegt  ist  *).  Eine  solche  wird  nicht  ohne 
sieht  auf  ihren  Inhalt,  schon  \reil  sie  abweicht,  zu  verwer- 
ein.  Allerdings,  erwiedert  mir  Hölsmann.  Zur  geistigen 
adheit  eines  Volkes  gehört  vor  allem,  dofs  das  Mafs  von 
er  und  erhaltender  Wahrheit,  welches  der  Gegenwart  zu  er- 
len  und  zu  erleben  gegeben  ist,  in  seinem  Wesen  den  Grund 
Ueberaengong  Aller  bilde.  So  war  es  einmal  im  AHcrthum, 
;r  Zeit  Griechenlands,  welche  Aristophanes  sclion  als  eine 
hwandene  beklagt;  so  war  es  durch  das  ganze  Mittelalter 
irch.  Und  wenn  die  Reformation  die  freie  Bewegung  und 
ebendige  Aneignung  des  Subjects  gegen  erdrückende  und  fal« 
ObjectiTifät  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte,  so  fixirten  sieb 

auch  nach  ihr,  je  in  den  verschiedenen  Confessionen,  die 
dansehaunngen  so  einig  und  allgemein,  sollten  es  auch  nach 
Willen  der  Reformatoren,. dafs  auch  die  ihr  folgende  Zeit 
^ild  eines  einigen,  allgemeinen,  objectiven  Volksbewufstseins 

s  ist  lauter  Irrthum.  Die  Deutsche  Geschichte  weifs  in  den 
innderten  nach  der  Reformation  nichts  davon  zu  berichten, 
o  mehr  von  Osiandristcn ,  Antinomiem,  Interiinisten,  Adia- 
isten,  Majoristen,  Synergisten,  Flacianern,  Socinianern,  Gal- 
len, Cryptocalvinisten  u.  s.  w.  Woher  die  Uneinigkeit,  lag 
liegt  am  Tage.    Man  suchte  die  Einigkeit,  wo  sie  nimmer  zu 


•  F.  H.  Jacobi  von  den  götllicben  Dingen  und  ihrer  Offenbarung, 
ig  1811.    S.34.  Anm. 

)  AS^ts^i  hat  für  sich  allein  im  N.  T.  weder  gute,  noch  schlimme 

DbedeutuDg.    80  sprechen  die  Juden  in  Rom  zu  dem  Apostel  Paulus: 

ttsr  ^  naqa  üov  cexorcra»   o    (fqaviW   ntQl  fth  yag   x^?   alglaittc 

rc  yrtHTTöP  iirthv  fffilr^  Ott  navraxov  dvx$Xij'trai.    Act.  28,  22. 

Charakter  der  Häresie  wird,   wo  er  erforderlich ,  durch  Prädtcate 

imt:  Karat  tiji'  axQißtardxfi^  aiQian'  rijt;  fULitr/gai;  ^^ijaxf/aq.    Act. 

.  and  alQifftn;  dntaXttaq.    2  Pctr.  2,   1.     Häresien   der  letztern  Art 

»  ohne  Zweifel,   welche  Paulus  (Galat.  5,  20.)  %a  itiq  aütqxot; 

Von  Anhängern   solcher  ist  auch   die  Ermahnung  zu  verstellen: 

«Ol'   av&gtonoy  ftird  ^tav   xaX  dtvifgav  vovO^iaiav   irnQftnov,    Tit. 

Alf^rctiq  im  Allgemeinen  erkennt  dagegen  der  Apostel  als  notli- 

g  in  der  Gemeine  an.    1  Cor.  11,  19. 

Hülsmaon  a.  a.  O.  14.  15. 
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finden,  wo  auch  Hiecke^s  Gegner  sie  finden  will,  im  Bekennt- 
nlfs,  in  den  Dogmen.  An  die  Mifslichkeit  des  äufserlichen  Be* 
kenntnisses  bat  Christus  selbst  erinnert;  es  werden  nicht  alle,  die 
EU  ihm  sagen:  Herr,  Herr!  in  sein  Himmelreich  eingehen.  Und 
abgesehen  von  dem  unwahren  Bekenntnifs,  die  Dogmeu,  wie  sie 
▼on  den  christlichen  Religionsgesellscbaften  gefafst  wurden,  sind 
doch  immer  nur  der  endliche  Ausdruck  ewiger  Wahrheit;  sie 
schwanken  und  wechseln  auf  der  Woge  der  Zeit,  wie  die  Dog- 
mengeschichte  lehrt.  Einer  Glaubenslehre  ist  darum  die  Chri- 
stenheit nie  auf  die  Dauer  gewesen,  auch  niclit  in  den  Tacen  der 
Apostel,  eines  Glaubens  sind  die  Gläubigen  immer,  denn  in 
allen  und  in  jedem  Einzelnen  ist  der  Glaube  das  Werk  des  einen 
heiligen  Geistes;  soll  doch  in  der  Kirche  des  neuen  Bundes  kein 
Bruder  dem  andern  sagen:  ei^enne  den  Herrn,  sondern  sie  alle 
sollen  Ton  Gott  gelehret  sein  ').  Eine  andere  Einheit  als  die 
innere,  Gott  gewirkte  des  Glaubens  hat  auch  Luther  nicht  ee- 
wufst  und  nicht  gewollt:  das  bezeugt  sein  Katechismus  in  der 
Auslegung  des  dritten  Glaubensartikels. 

Gelle  das  auch  in  der  Anwendung  auf  die  grofsen  Dichter 
onsrer  Nation.  Irre  es  uns  nicht,  wenn  ihre  Aeufscrungen  an- 
ders lauten,  als  die  Augnstana  oder  selbst  als  die  Glaubensregel, 
wenn  es  mitunter  aussieht,  als  sei  ihnen  Natur  alles,  Gnade 
nichts  ').  Sind  doch  die  beiden  in  Wahrheit  nie  völlig  geschie- 
den, greift  doch  jede  tief  in  die  andre  hinüber.  Und  jene  reich 
begabten  Männer  waren  Getaufte,  kannten,  ehrten  das  Christen- 
thum,  suchten  es  nach  ihrem  Vermögen,  wenn  auch  irrend,  wie 
wir  alle,  zu  fassen,  suchten  Golt,  und  der  heilige  Geist  leitete 
auch  sie  der  ewigen  Wahrheit  entgegen.  So  mögen  denn  auch 
ihre  Schriften,  mit  Sinn,  wie  es  unser  Landesgeselz  will  *), 
also  mit  Prüfung  und  Nachdenken  gelesen,  ungeachtet,  ja  eben 
wegen  ihres  snbjectiven  und  häretischen  Charakters  neben  den 
sanz  heidnischen  Griechen  und  Römern  heilsam  bildend  auf  die 
Jugend  einwirken. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Duisburger  Programm  erschien 
als  vierter  Theil  des  Deutschen  Jjescbuches  von  Phil.  Wacker- 
na gel  ein  Gespräch  über  deu  Unterricht  in  der  Muttersprache. 
Von  dem  Primaneraufsatz  ist  hier  nicht  die  Rede;  der  Verf.  be- 
schränkt sich  auf  den  Unterricht  der  Altersstufe,  för  welche  sein 
Lesebuch  bestimmt,  jüngerer  Knaben  bis  zum  vierzehnten  Lebens- 
jahre, zur  Periode  der  Pubertät  *),  briiigt  aber  innerhalb  dieses 
Kreises  so  wichtige  Belrachtungen  zur  Sprache,  dafs  sein  Budi 
sofort  bei  dessen  Erscheinen  die  Aufmerksamkeit  der  Pädagogen, 
aucli  die  des  Ministers  Eichhorn  auf  sich  zog.     Ein  Rescript 


*)  Job.  6,  45.  Mit  Beziehung  auf  Jerem.  dJ,  33.  34.  Versl.  Hebr. 
8,  10.  11.  ö  ,  6 

*)  Hülsmann  a.  a.  O.  20.  Anm. 

')  Neigebauer  die  Preufsischen  Gymnasien  etc.  216.  §.23.  1. 

*)  Phil.  Wackcrnagcl  der  Unterricht  in  der  Muttersprache.  4.  38. 
(Ausgabe  von  1851.) 
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Mn  1843  empfahl  die  Scbriften  von  Wackernagel  and 
iDD,  wie  das  Jahr  vorher  die  Hiecke's,  den  Gymna- 
•n  sur  Erwägung  und  Beachtung.  Zugleich  wurde  aner- 
»£i  sich  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ertheilung 
sehen  Unterrichts  in  den  höhern  Lehranstalten  noch  nicht 
desto  nothweudiser  sei  es,  diejenigen  Versuche  aus  den- 
im  KU  halten,  welche  durch  die  Erfahrung  sowohl  als 
ne  richtige  Wördigung  derselben  als  unfruchtbar  oder  gar 
\ig  erkannt  werden.  Dahin  gehöre  der  theoretische  gram» 
Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  unter  dem  mmen 
inklehre  in  manchen  Anstalten  üblich  sei  ').  Ueber  den 
n  Aufeatz  in  Prima  keine  Bestimmung, 
war  auch  er  von  dem  Minister  wohl  nicht  vergessen. 
rn  hatte  es  auf  eine  gründliche  Reform  des  Schulwesens 
D.  Im  gewöhnlichen  bureaucratischen  Wece  glaubte  er 
lit  erreichbar,  eben  so  wenig  durch  eine  VerstSndiguni; 
Provinualschulräthen  allein.  Deren  Kräfte  wurden  ad^ 
im  Bureaudienst.  Abstumpfung  des  Geistes  war  bei  vie- 
Folge  des  Actenlesens,  des  Vortragens,  des  Verfiigungen- 
DS,  des  Strebens  nach  Zufriedenheit  des  Präsidenten :  den 
gegenüber  entstand  eine  unfruchtbare  beiderseitige  Ent- 
;,  ä'e  um  so  fühlbarer  wurde,  je  seltener  der  Scbulrath 
edlen  besuchte,  und  je  rascher  er  sein  jedesmaliges  Com- 
m  geschäAlieh  erledigte.  Daher  beschlofs  der  Minister, 
eir  Schulräthen  auch  die  unmittelbar  wirkenden  Kräfte 
ie  Directoren  und  geeigneten  Lehrer  der  Gymnasien  und 
Jürgerschulen,  um  sich  zu  versammeln  und  mit  ihnen 
i  von  Angesicht  zu  Angesicht  in  freister  und  offenster 
ie  grofse  Angelegenheit  zu  besprechen.  Die  Materialien 
ereits  gesammelt,  die  Ilauptgegenstände  der  beabsichtig- 
thung,  deren  Ergebuifs  ein  neues  Schulre^lement  vorbe- 
llte, waren  bestimmt,  unter  ihnen  auch  die  Methode  des 
m  Unterrichts.  So  berichtet  ein  Zeuge,  dessen  Compe- 
iier  amtlichen  Stellung  nach,  keinem  Zweifel  unterliegt  *). 
s  Jahr  1848  machte  dem  Ministerium  Eichhorn  und 
lotwQrfen  ein  Ende. 

'rnhling  des  folgenden  Jahres,  da  von  Ladeuberg  Mini- 
Unterrichts  war,  berief  dieser  eine  aus  freier  Wahl  der 
m  den  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen  der  Monar- 
vor  gegangene  Commission  zur  Vorberathung  über  einen 
itwnrf  zur  Reorganisation  des  hohem  Schulwesens.  Man 
die  vom  15. 'April  bis  zum  14.  Mai  1849.  ^ 

ike  war  unter  den  Gewählten,  war  auch  unter  denen, 
den  Deutschen  Unterricht  zu  berichten  hatten.  Namens 
teren  wurde  der  Grundsatz  ausgesprochen,  die  Mutter- 
nOsse  in  jeder  Deutschen  Bildungsanstalt  den  ersten  Platz 

liier  Handbuch  der  Preufsischen  Scbulgcsetzgebung.  225.  226. 
r.  Eilers)  Zur  Beurtheilung  des  Ministeriums  Eichborn.  127 


f.  d.  GynaasialwcMn.  X.  2. 
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einnehmen.  Alienstein^s  Entscheidung  auf  den  Autrag  der  Bei 
liner  Direcioren  und  das  Reglement  über  die  Abiturientcnprüfonj 
hatten  den  Gedanken  viel  richtiger  und  treflender  ausgedrficki 
aber  die  Fassung  der  Commission  fand  allseitige  Zustimmung 
Doch  so  geneigt  man  damals  sein  mochle,  gerade  hier  über  frCi 
heres  Mals  hinaus  zu  gehen,  das  Lehrziel  des  Deutschen  Aal 
Satzes  wnrde  nicht  anders  gesteckt,  als  das  Gesetz  vom  Jahr 
1834  es  bestimmt  hatte.  Fähigkeit  ober  Gegenstände,  von  denei 
der  Sch&ler  durch  den  Unterricht  eine  ausreichende  Kenntnifs  ei 
langt  hat,  oder  die  sonst  im  Bereiche  seiner  innern  oder  Sufser 
Erfahrung  liegen,  richtig,  klar  und  folgerecht,  angemessen  om 
wo  möglich  mit  Gewandtheit  zu  schreiben  und  zu  sprechen:  » 
lautete  die  Forderung.  Durch  diese  Fassung,  meinte  man,  sc 
die  Hauptaufgabe  des  Deutschen  Unterrichts  genügend  bezeichnet 
Der  SloiT,  an  welchem  der  Schöler  beweisen  solle,  wie  weit  e 
aeine  Muttersprache  beherrsche,  sei  so  angedeutet,  dafs  der  Zu 
sammenhang  dieses  Unterrichts  mit  allen  andern  Untcrrichtsgc 

genständen  und  mit  der  individuellen  Ent Wickelung  der  SchQle 
estimmt  hervor  trete.  Im  Uebrigen  glauble  man  nur  auf  gram 
malischer  Richtigkeit,  logischer  Klarlieit  und  Folgerichtigkeit 
rhetorischer  Angemessenheit  bestehen,  aber  von  der  Forderanj 
einer  schönen  Darstellung  absehen  zu  mOsscn,  da  diese  erst  voi 
einem  gereifleren  Alter  könne  erwartet  werden.  Auch  könnt 
man  sicn  nicht  dazu  verstehen,  Gewandlhcit  im  schriftlichen  um 
mflndlichen  Ausdruck  als  eine  schon  in  der  Schule  unomsäuglid 
%n  erfQllende  Bedingung  hinzustellen,  zumal  dabei  die  Möglich 
keil  voraus  gesetzt  werde,  alle  Naturen  über  einen  Leislen  ii 
8chla£eu.  So  die  Motive  des  bennt ragten  Lehrziels.  Rücksicht 
lieh  der  Methode  wurde  gelegentlich  sorgfältige  Besprechung  de 
Aufsätze  in  Prima  und  Secunda  als  von  selbst  sich  verstehen« 
voraus  gesetzt;  ob  bevor  oder  nachdem  sie  gearbeitet,  ob  in  bei 
den  Stadien,  findet  sich  nicht  ausdrücklich  bemerkt.  Nieroam 
in  der  Versammlung  widersprach  diesen  Ansichten  '). 

Die  Beschlüsse  sind  erfolglos  geblieben.  Zwar  stellte  ^orl 
die  Verfassung  der  Monarchie,  die  am  31.  Januar  1850  in  Kraf 
trat,  ein  besonderes  Gesetz  in  Aussicht,  welches  das  ganze  Un 
terrichtswesen  regeln  sollte  *),  doch  bestimmte  sie  zugleich,  bi 
sn  dessen  Erlafs  bewende  es  bei  den  bisher  geltenden  gesctzli 
chen  Bestimmungen  ').  Noch  vor  Ahhiuf  des  Jahres  schied  aurl 
V.  Ladenberc  aus  dem  Ministerium.  Sein  Nachfolger  v.  Rao 
mer  hat  die  Vorlage  des  Schulgesetzes  bisher  nicht  an  der  Zci 
erachtet.  Dem  Deutschen  Aufsatz  kann  das  nur  erwünscht  sein 
Das  Reglement  vom  4.  Juni  1834  und  das  blaue  Buch  gewSh 
ren  dem  Schulmann,  der  in  Preufsischcni  und  Deutschem  Sinn« 
seine  Aufgabe  lösen  möchte,  den  Anhalt  und  Rückhalt,  deren  ei 


')  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  höhern  Schulen.  8.  171 
175.  167.  168.  169. 

^)  Arllkel  26.    Gesetzsammlung  des  Jahres  1850.    S.  20. 
•)  Artikel  112.     A.  a.  O.  S.  34. 
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bedarf.  Denn  die  Veranche,  diesen  Unterrichtsgegenstand,  den 
nationalsten  nnd  einen  der  lebenreichsten  des  Gymnasiums,  wenn 
nicbt  zu  verdrSngen,  doch  za  entwerthen,  haben  noch  nicht  auf. 
gehört ;  der  heiligste  Angriff  ist  erst  vor  drei  Jahren  gemacht. 

Er  kam  nicht  aus  unsrer  Mitte,  sondern  von  Baiem  lier,  wie 
der  tüinliche  sechs  und  zwanzig  Jahre  froher.  Karl  v.  Ran- 
mer,  ein  Schüler  Meierotto's,  gab  im  Jahre  1852  den  dritten 
Theil  seiner  Geschichte  der  Pädagogik  heraus.  Die  erste  Abthei- 
lun^  desselben  hatte,  wenn  nicht  ein  System  der  Pädagogik, 
doeo,  wie  der  Verf.  es  bezeichnet,  Charakteristiken  einzelner jpl- 
dagogisdier  Gegenstande  begonnen  ■);  die  zweite  sollte  den  Un- 
terricht  im  Deutschen  charakterisiren.  In  der  Art,  wie  dieser 
betrieben  wurde,  besonders  mit  Kindern,  fand  der  Pfidagog  man- 
ches verwerflich,  wufste  aber,  was  ihm  tadelnswerth  erschien, 
nicht  durch  Besseres  zu  ersetzen.  Er  bat  deshalb  seinen  Sohn, 
der  sich  durch  schriftstellerische  Arbeiten  im  Gebiet  der  Deut- 
schen Philologie  bekannt  gemacht  hatte,  statt  seiner  Aber  den 
Unierrichl  im  Deutschen  zu  schreiben.  Die  Bitte  wurde  erföllt  *). 
So  entstand  die  Abhandlung  Rudolf  v.  Baumerts  iiber  den  Un- 
terricht im  Deutsehen,  welche  der  zweiten  Abtheilung  des  dritten 
Bandes  der  genannten  Geschichte  eingefugt  ist. 

Sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  der  Deutsche  Unterriebt 
sei  eben  nur  Sprachunterricht,  und  beginnt  dem  gcmäfs  mit  einer 
gelehrten  und  lehrreichen  Geschichte  der  Deutschen  Grammatik 
von  Fabian  Frangk  bis  zu  den  Gebrudern  Grimm.  Indem  nun 
von  diesem  Anfang  zu  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  fort- 
geschritten wird,  gelangt  der  Verf.  begreiflich  nicht  zu  dem,  waa 
wir  in  PreuCsen  Deutsche  Aufsätze  nennen,  sondern  zu  Deutschen 
Stilubungen,  wie  vor  ihm  Thierse h,  auf  den  er  sich  auch  ana- 
drucklich  beruft '),  nnd  frQher  Gedlke,  der  ungeschlachte  Päda- 
gog  *).  So  scheint  der  Sohn  mit  den  ausgesprochenen  Sympa- 
thien und  Antipathien  des  eigenen  Vaters  sehr  in  Widerspruch 
gerathen  zu  sein.  Die  Bestimmung  des  Gymnasiums  ist  ihm,  un- 
sem  künftigen  Pfarrern,  Richtern  und  Aerzten  die  Anfancsgrtknde 
der  h5hem  allgemeinen  Bildung  zu  geben  '),  oder  das  Klafs  der 
allgemeinen  Bildung  dem  künftigen  Lebensberuf  seiner  Schüler 
anzupassen  *).  Doch  giebt  das  Gymnasium  den  Ständen ,  deren 
Schule  es  ist,  nur  die  erste  Hälfte  ihrer  Bildung,  während  die 
zweite  der  Universität  vorbehalten  bleibt ');  jenes  soll  also  nicht 
die  formale  Bildung  abachliefsen ,  sondern  gut  vorbereitete  und 
lernbegierige  Stodenten  bilden  '),  aber  auch  Männer,  die  im  prac- 


*)  Geschichte  der  Pädagogik  III.  a.  V. 

*)  OMcfaichte  der  E^dagoglk  III.  h.  V—VIII. 

>)  A.  a.  O.  122. 

*)  A.  a.  O.  II.  308. 

»)  A.  a.  O.  III.  h.  120. 

«)  A.  ».  O.  124. 

A.  a.  O.  121. 

A.  a.  O.  120. 
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iischen  Leben  von  der  Deutschen  Schriftsprache  den  Gebrauch  zu 
machen  wissen,  den  ihr  Beruf  von  ihnen  fordert  *). 

Alle  diese  Zumuthungen  mufs,  wenn  nicht  das  Baiersche, 
doch  das  Preufsische  Gymnasium  enlschieden  ablehnen.  Seine 
Schüler,  auch  in  den  obern  Klassen,  sind  keineswcges  nur  künf- 
tige Pfarrer,  Richter  und  Aerzte.  SSmmtliche  Civilbeamte,  selbst 
die  Subalternen  haben  bei  uns  den  Gang  durch  das  Gymnasium 
gemacht;  die  Postverwaltung,  die  Regierungen,  selbst  die  land- 
rithlichen  Aemter  nehmen  keinen  Schreiber  au,  der  nicht  das 
Primaneraeugnifs  aufzuweisen  hat,  das  Abituricntenzeugnifs  giebt 
im  Heere  den  Anspruch  auf  das  Porte  d*epee.  Auch  Nicht  hcamte, 
Gutsbesitzer,  Fabrikberren,  Kaufleute,  Schiffskapitäne,  Gewerbe- 
treibende von  mancherlei  Art  finde  ich  in  nicbt  geringer  Zahl 
unter  meinen  ehemaligen  Schölern.  So  entsenden  unsre  Gymna- 
sien nicht  alle  ihre  Schüler,  nicht  einmal  deren  Mehrzahl  auf  die 
Universitäten,  können  mithin  auch  nicht  die  Bestimmung  haben. 
oor  Studenten  zu  bilden.  Sie  schliefsen  allerdings  die  Bildung  ab, 
welche  sie  gewähren,  nämlich  die  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyclopädische,  nur  nicht  wie  der  Tod  das  animalische 
Leben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Menschenarbeit  des  Tages. 
Ob  die  weitere  Bildung  der  Zöglinge  durch  die  Universität,  diese 
Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache  *),  oder  durch  eine 
andre  Anstalt,  oder  wie  sonst  geschehen  soll,  darüber  haben  nur 
jene  selbst  und  ihre  Angehörigen  zu  entscheiden. 

Dem  gemäfs  ist  auch  R.  v.  Raumer's  Lchrziel  der  Deutschen 
Aufsätze,  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Mullersprache,  wie  sie  dem 
Pfarrer,  Richter  und  Arzte  in  seinem  Beruf  erforderlich,  weit  ab 
▼on  dem,  das  den  Preufsischen  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom 
4.  Juni  1834  gesteckt  worden,  liier  ein  ideales  in  der  unmit- 
telbaren, frischen  Gegenwart  des  Schölers,  dort  eins  der  platten 
Nötzlichkeit,  das  dem  gesunden  Jungling  in  weiter  Ferne  liegt. 
Bei  diesem  bescheidensten  Mafse  ')  mufs  es  freilich  als  eine  gc- 
fthrliche  Verirrung  erscheinen,  wenn  man  die  Deutschen  Aus- 
arbeitungen der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre  Deutsche  Lec- 
töre  ankntipfcn  will  *).  Und  äufsert  Hiecke  die  Erwartung,  es 
werde  einem  Primaner  eben  so  interessant  als  fafslich  sein,  wenn 
sein  Lehrer  ihm  die  Geschichte  der  Entstehung  gelesener  poeti- 
scher Werke,  den  Nachweis  ihres  Zusammenhanges  mit  der  vVclt- 
ansicht  des  Dichters  und  mit  seinem  Bildungsgänge  millheilt »), 
so  wird  ihm  entgegnet,  es  scheine  viel  leichter  zu  beweisen,  dals 
dies  für  das  Gymnasium  völlig  unstatthafte  Bestrebungen  seien. 


')  A.  a.  O.  124. 

■)  Von  einer  univeniiat  literaria  weiTs  nur  die  bekannte  Berliner 
Intdirift;  die  Geschiebte  aller  nach  dem  Vorgange  von  Bologna  und  Paris 
gestifteten  hohen  Schulen  kennt,  seit  ihrem  Beginn,  nichts  als  unittni 
iaie$  magiitrorum  oder  tcholarium,  auch  wohl  beider 

*)  A.  a.  O.  127. 

M  A.  a.  O.  125. 

')  Hiecke  der  Deutsche  Unterricht  etc.  181. 
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als  sieb  eine  Vorstelloug  davon  zu  machen,  wie  sich  ein  so  yer- 
sländiger  und  begabter  Mann  zu  solchen  Ueberspanntheiten  habe 
versteigen  können  ■).  Der  leichte  Beweis  möge  kommen:  data 
er  nur  nicht  zn  leicht  werde!  Bis  jetzt  bin  ich  ganz  gleicher 
Meinung  mit  Uiecke  und  halte  ein  Gymnasium  f&r  TerfalleD 
und  Terkfimmert,  in  dessen  Prima  eine  Darlegung  wie  die  an- 
gedeutete keinen  Anklang  iÜnde:  ich  spreche  ans  mehr  als  drei, 
fsigjähriger  Erfahrung.  Im  Allgemeinen  aber  ist  die  poetisdiei 
ideale,  nicht  die  gemeine,  nützliche  Welt  das  Heim  der  Jagend: 
davon  haben  schon  die  Griechen  gewufst,  darnach  haben  «e  in 
der  Erziehung  gehandelt  *). 

5. 
Aus  dem  Stettiner  Gymnasium. 

Noch  ist  das  erste  Jahrhundert  nicht  abgelaufen,  seitdem  Kö- 
nig Friedrich  den  Deutschen  Aufsatz  in  die  Gymuasien  seines 
Reiches  einführte.  Der  neue  Unterricht  ist  in  der  Zeit  vielfach 
besprochen  und  versucht;  Erfahrung,  Philosophie,  Geselzgebang 
haben  wechselsettig  einwirkend  ihn  zu  dem  gemacht,  was  er 
jetzt  ist.  Aber  mehr  nicht,  als  eine  formale  StilöbuuE  in  ihm 
zu  sehen:  der  Gedanke  ist  bei  uns  niemals  zu  einer  Maclit  ge- 
langt.     Das  darf  nicht  als  zuflillig  betrachtet  werden. 

t)a8  Gymnasium  öberliefßrt  seinen  SchQlern  eine  Summe 
sprachlicher  und  sachlicher  Kenntnisse;  es  bildet  dadurch  zu- 
gleich eine  Mehrheit  geistiger  Thätigkciten  jedes  einzelnen  Zög- 
lings: die  Thatsache  liegt  unbestreitbar  da.  Soll  die  Schule  dabei 
stehen  bleiben  oder  soll  sie  sich  die  Aufgabe  stellen,  jene  Summe 
wo  möglich  in  dem  Bewufstsein  des  Schillers  zu  einem  organi- 
schen Ganzen,  damit  zugleich  die  Bildung  jener  Mehrheit  zo 
einer  harmonischen  Gesammtbil düng  zu  erheben?  Ausdrfl<sk- 
liclt  angeordnet  von  Staats  wegen  ist  ein  solches  Zusammenfas- 
sen des  Unterrichtes  nicht;  aber  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
nimmt  es  als  sich  von  selbst  verstehend  an.  Mit  Recht.  So  ge- 
\viCs  Lehrer  und  Schüler  denkende  Menschen  sind,  eben  so  gewifs 
regt  sich  in  beiden  stärker  oder  schwächer  der  Trieb,  die  man- 
nigfaUieen  Empfindungen,  Wahniehmungen,  Vorstellungen  und 
deren  Combinationen ,  welche  sich  durch  ihr  Bewufstsein  bewe- 
gen, auf  einander  nnd  auf  eine  ihnen  allen  gemeinschaftliche  Ein- 
heit zo  beziehen.  Dahin  drängt  begreiflich  jeder  Lchrgegenstand 
innerhalb  seiner  Sphäre,  dahin  umfassender  der  logische  und  psy- 
chologische Unterricht,  dahin  vor  allem  die  Religion  als  Glaube 
und  als  Wissen.  Alles,  was  im  Räume  und  in  der  Zeit,  ist 
des  Menschen,  der  Mensch  des  Gottesmenschen,  der  Gottmensch 
Gottes  »)• 


*)  V.  Räumer  a.  a.  O.  129. 
Sirabonii  Geogr.  L  2. 
'  Kor.  3,  22.  23. 
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Aber  jenes  Zusammenfassen  ist  eine  gemeinschaflliche  Tbätig- 
keit  des  Lebrers  und  der  Schuler,  die  begreiflich  eine  Sprache 
fordert  und  eben  so  begreiflich  keine  andere,  als  die  Mutterepra- 
che.  Wird  weiter  gefragt,  ob  diese  zu  jenem  Zweck  mündlich 
oder  schriftlich  zu  gebrauchen,  so  ist  an  sich  klar,  dafs  die  erst 
genannte  Weise  der  Mittheilung  nicht  fehlen  kann.  Auch  die 
zweite  nicht.  Mit  gutem  psychologischen  Grunde  behauptet  Jean 
Paul,  Schreiben  erhelle,  ein  Blatt  schreiben  rege  den  Bildungs- 
trieb lebendiger  auf,  als  ein  Buch  lesen  ■). 

Nun  tragen  ohne  Zweifel,  wo  der  Unterricht  in  Ordnung  be- 
trieben wird,  alle  Lectionen  zu  der  Gesammtbildung  der  Schüler 
bei  und  alle,  indem  sie  der  Muttersprache  sich  bedienen.  Dafs 
dies  in  allen  durch  schriftliche  Darstellung  geschehe,  dafs  also 
Dach  Wacker  na  geTs  Vorschlage  jeder  Lehrer  aus  dem  von  ihm 
abgehandelten  Unterrichtsgegenstande  vierteljährlich  ein-  oder 
Dach  Umständen  zweimal  schrifl liehe  Arbeiten  aufgebe,  bei  deren 
Abfassung  die  Schüler  ausdrucklich  verpflichtet  wären,  eine  be- 
aondere  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  zu  verwenden,  und  die  er 
bis  ins  Einzelnste  genau  durchsehe,  bezeichne  und  von  den  Sehn- 
lern  verbessern  lasse  *)  —  ein  solches  Verfahren  wäre,  von  allen 
•onstifen  Uebelständen  abgesehen,  practisch  ganz  unausführbar. 
Zehn  Lehrobiecte  enthält  die  Prima  eines  Gymnasiums;  das  gäbe 
vierteljährlich  zehn  bis  zwanzig,  halbjährlich  bis  vierzig  Deut- 
sche Aufsätze  statt  der  jetzt  üblichen  Durchschnittszahl  zehn. 
Die  Schüler  würden  überbürdet,  die  Lehrer  verkürzt  in  der  für 
jedes  Pensum  ohnehin  kurz  gemessenen  Stundenzahl.  So  stellt 
sich  schon  änfserlich  das  Wirkliche  als  das  Nothwendige  heraus: 
die  Leitung  der  Deutschen  Aufsätze  bleibt  einem  Lehrer,  am 
sweckroftfsigsten  wohl  dem,  dessen  Lehrobject  ihm  den  weite- 
sten Blick  üoer  den  gesammten  Lehrstoff  der  Schule  eröffnet  Der 
Religionsunterricht  und  die  philosophische  Propädeutik  stehen  in 
der  Hinsicht  voran,  wie  schon  bemerkt;  an  sie  zunächst  reibt 
sich  die  Geschichte  als  reiche  Beispielsammlung.  Indessen  kommt, 
wie  leicht  einzusehen,  auf  die  Subjectivität  des  Lehrers  noch  mehr 
an,  als  auf  das  Object  des  Unterrichts.^ 

Die  Aufsatz  bildende  Thätigkeit  ist,  wie  jede  andre  in  der 
Schale,  eine  gemeinschaflliche  des  Lehrers  und  der  Schüler,  so 
auch  ihr  Anfang,  die  Erfindung:  darüber  ist  im  Wesenllicben 
wohl  kein  Streit  mehr.  Der  Lehrer  wählt  zuerst  fruchtbare  Auf- 
gaben, Standpunkte,  von  da  aus  die  Zöglinge  Kenntnisse  aus 
versohiedenen  Wissenschaften,  die  sie  sich  angeeignet  haben,  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  auf  einander  und  auf  eine  ge- 
meinsame Einheit  übersehen,  sich  auf  eiuem  kleinem  oder  grü- 
isern  Raum  orientiren  können. 

Wird  dabei  ausgegangen  von  etwas  schon  fertig  vor  dem  Auge 
des  Lesenden  Dargelegten,  vielleicht  von  Stellen  alter  oder  neuer 

')  Jean  Paul  Levana.  §.  132.  In  gleichem  Sinne  äufscrt  sieb  Schwarz 
ErziebuDgsIehre  III.  b.  215.  216. 

*)  Wackeroagel  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  88. 
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ScbriAsleller,  deren  Inhalt  zusammen  gezogen  oder  durch  Erklär 
niHgen  erweitert  darzustellen  ist,  so  wird  die  Arbeil  der  Prima- 
ner für  diesen  Theil  des  Aufsatzes,  was  sie  nach  Thiersch  für 
das  Ganze  und  immer  sein  soll,  Formation  eines  unmittelbar 
gegebenen  SlofTes. 

Damit  mag  ein  Schuter  der  obersten  Klasse  ohne  specielle 
Hülfe  des  Lehrers  fertig  werden.  Darüber  hinaus  ist  er  durch 
die  Aufgabe  allein  in  der  Regel  noch  nicht  zur  Genüge  geleitet. 
Wie  grots  die  Sehnsucht  sein  mag,  welche  den  Jüngling  aus  der 
Weh  der  Erscheinungen,  die  vor  ihm  ausgebreitet  liegt,  in  die 
Gedankenwelt  hinüber  treibt,  die  er  ahnt,  in  die  er  hie  und  da 
wie  durch  zerrissene  Nebel  hinein  blickt,  leicht  wird  ihm  der 
lebergang  doch  nicht.  Er  bedarf  des  Führers,  der  ihn  aufmerk- 
sam macht  auf  das  Gleiche  in  dem  Verschiedenen  und  Mannig- 
faltigen,  der  ihm  aus  Besonderem  Allgemeines  oder  aus  Allgemei- 
nem Besonderes  ableiten.  Entlegenes  combiniren,  den  gewonnenen 
Gedankensloff  ordnen  hilft.  Dies  kann,  wie  es  der  Gegenstand 
Dder  irgend  eine  andere  Hocksicht  zweck mäfsig  erscheinen  läfst, 
bald  in  erotemalUcher,  bald  in  akroamalischer  Lehrweise  gesche* 
lien,  nur  darf  davon  nichts  nachgeschrieben  werden.  Denn  daa 
Nachschreiben  hebt  das  Nachdenken  des  Vorgedachteu,  worauf 
zs  recht  eigentlich  ankommt,  ganz  oder  theilweise  auf.  Nach 
einer  solchen  Besprediune  wird  die  Arbeit  der  Schüler  fßr  den 
Aufii^atz,  um  den  es  sich  liandelt,  ganz,  vielleicht  auch  nur  tum 
Theil,  was  Ifegel  forderte,  Reproduction  mitgctheilten  Ge^ 
dankenstoffes. 

Aber  es  kann  nicht  ausbleiben,  die  milgetheillen  Gedanken 
regen,  indem  sie  nachgedacht  werden,  andre  nicht  mitgetheilte 
in  der  empfönglichen  Jünglingsseele  an.  Trelen  diese  in  dem 
Aufsatz  zwischen  die  mitgetheilten  oder  an  sie  heran,  gestalten 
sie  sich  ans  Anlafs  eines  andern  Thema  zu  einer  besondern  Deut- 
schen Arbeit,  so  wird  die  Thätigkeit  des  Zöglings  hier  ganz,  dort 
theilweise  freie  Production  im  Sinne  Meierotto^s  und  seines 
Jüngers  Bernhardi. 

Die  genannten  drei  Momente  der  Erfindung  sind  seit  Einfüh- 
rung des  Deutschen  Aufsatzes  in  Prima  oft  genug  zur  Sprache 
gekommen.  Von  einem  vierten  war  meines  Wissens  noch  nicht 
die  Rede;  gewufst,  geübt  mag  es  lange  sein.  Ich  will  daran  er- 
innern. 

Jeder  Aufsalz  für  sich  ist  ein  Anlauf  des  Schülers  zu  der  Go- 
sammfbiidung,  die  er  sucht.  Mich  dünkt,  es  ist  zweckmSlsig, 
diese  Bestrebungen  niclit  vereinzelt  zu  lassen,  sie  vielmehr  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  in  die  Erinnerung  zurück  zu  rufen 
und  7.U  überblicken,  was  gewonnen  ward.  Dies  Resumiren  ist 
die  ThStigkeit,  die  ich  meine. 

Für  sie  ist  in  der  Secunda,  Unterprima  und  Oberprima  des 
Siettiner  Gymnasiums  am  Ende  jedes  halben  Jahres  eine  fest  ste- 
hende Aufgabe,  der  Abschlufs  genannt.  Sic  verlangt  von  jedem 
Schüler,  dafs  er  die  Hauptgedanken  aller  Deutschen  Aufsätze,  wel- 
che er  bis  zu  dem  Zeitpunkt  des  Abschlusses  in  den  genannten 
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Klassen  gearbeitet  hat,  io  ein  Resume  bringe.  Als  Vorbercilang 
darauf  dient  im  Lanfe  des  Semesters  ein  Aufsatz:  Geschichtliche 
Gedanken,  die  wir  gehabt,  Gedanken  über  Poesie  und  Poesien, 
die  wir  gehabt  etc.  etc.,  welcher  zusammen  fafst,  was  aus  einem 
einzelnen  wisseuschafllichen  Kreise  vorgekommen  ist. 

Nach  dieser  Analogie  ordnet  der  Secundauer  in  seinem  Ab- 
schlnÜB  auch  die  übrigen  von  ihm  gearbeiteten  Aufsätze  in  stoff- 
liche Abtheilungen,  unterscheidet  dann  in  jedem  Aufsatz  die 
Hauptgedanken  von  den  abgeleiteten  und  stellt  jene  innerhalb 
der  Abtheilung  zusammen,  wie  sie  ihrem  Inhalt  nach  sich  an 
einander  schliefsen.    Findet  er  dabei  Lücken  in  dem  Gedanken- 

Sänge,  so  ist  er  angewiesen,  es  zu  bemerken  und  von  spätem 
Lufsätzen  die  Ausfüllung  zu  erwarten.  Die  Aufgabe  des  Ab- 
schlusses besteht  also  fQr  ihn  vornämlich  im  Gruppiren. 

Der  Unterprimaner,  erinnert,  dafs  die  Aufsätze,  die  er  in  Se- 
cnnda  und  Unterprima  gearbeitet  bat,  nicht  selten  aus  einer 
stofflichen  Abtheilung  in  die  andre  hinüber  greifen,  sieht  von 
diesen  ab  und  ordnet  allein  nach  dem  Inhalt.  Geordnete,  nach 
ihrem  Zusammenhang  geordnete  Compilation  der  leitenden  Ge- 
danken, also  des  wesentlichen  Inhaltes  aller  von  ihm  gemachten 
AuÜBätze  ist  für  ihn  die  Aufgabe  des  Abschlusses.  Findet  er  da- 
bei solche,  deren  Inhalt  aufser  dem  Zusammenhang  liegt,  so  be- 
seichnet  er  sie  und  weist  sie  in  ihrer  Vereinzelung  nach. 

In  diesem  Abscblufs  ist  schon  der  Anfang  eigener  Production 
des  Schülers  bei  überwiegender  Reproduction.  Der  Abscblufs  der 
Oberprimaner  kehrt  das  Verhältnifs  um;  in  ihm  überwiegt  die 
Production  oder  tritt  wenigstens  stärker  als  in  dem  der  vorher- 
gehenden Klasse  hervor.  Er  verbindet  nämlich  den  Inhalt  sämmt- 
ucher  Aufsätze  durch  Beziehung  auf  einen  allgemeinen,  in  ihnen 
nicht  unmittelbar  gegebenen  Gedanken  oder  einzelner  durch  selbst 
gefundene  Mittelglieder.  Er  ist  Combination,  die  sorgsames 
Conapiliren  voraus  setzt,  wenn  sie  Werth  haben  soll. 

So  gewinnt  der  Jüngling  in  den  letzten  vier  Jahren  seines 
Schullebens  allmählig  durch  eigene  Thätigkeit  ein  System  alke- 
meiner  Gedanken  über  die  wissenschaniichen  Studien,  die  ihn 
beschäftigen,  damit  zugleich  einen  Kcru,  an  den  sich  anlegt,  was 
er  anders  woher  sich  aneignet,  vielleicht  noch  eine  Weile  nach 
seiner  Schulzeit.  Reifsen  spätere  geistige  Strömungen  den  Bau  der 
jugendlichen  Seele  aus  einander,  so  bleibt  doch  auch  dann  wohl 
noch  Einzelnes  oder  kommt  nach  längerer  Vergessenheit  einmal 
belehrend,  erfreuend,  ja  beseligend  in  das  BewuTstsein  surück. 

Das  ist  das  resnmirende  Verfahren  bei  uns.  Man  wird  an- 
dere, bessere  Methoden  erdenken.    Ich  habe  nur  zu  berichten. 

Stettin.  Ludwig  Giesebrecht. 


Zweite  Abtheilung. 


I4iterarl«clie  BerleMte. 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen.     1854—1855. 

JElslebeii«  Auch  eine  Stimme  über  das,  was  den  Ojm- 
Dasien  Noih  ihni.    Von  dem  Director  Dr.  Ellendt.    31  S. 

Als  der  durdi  teiae  ▼ielseitige  Gelehrsamkeit  in  der  philologiacbeB 
\iTi<\  durdi  leioe  aebarf  autgeprägte  Persönlichkeit  in  der  pädagogischen 
Welt  wohJbekaoote  Verl  diese  Abhandlung  niederachrleb,  alinete  er  nicht, 
da/s  Bie  das  letate  Vermächtnirs  seines  Geistes  an  die  Nachwelt,  der 
iScfaeidegrofs  eines  Sterbenden  sein  werde;  denn  kurze  Zeit  nachher  Uber- 
raschfe  ihn  ein  schneller  und  unerwarteter  Tod,  der  die  allgemeinste  Tbsil» 
nähme  unter  seinen  Freunden  und  Berufsgenossen  erweckte,  die  kein« 
Ahnung  von  seinem  so  schnellen  Hinscheiden  haben  konnten.  Solche 
Stimmen  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  thue,  haben  sich  in  der 
jüngsten  Zeit  gar  Tlele  und  verschiedenartige  vernehmen  lassen.  Wie 
ganz  anders  waren  die  Anschauungen  der  Stimmfuhrer  hierüber  in  den 
Jahren  1848  und  1849,  als  gegenwärtig;  wie  waren  es  da  zum  Theil 
junge  unerfiilurene  Männer,  die,  fortgerissen  von  der  Strömung  des  Zeit- 
geistes und  von  hohlen  Tbeorieen  ausgehend,  Anforderungen  aufiiteUten, 
die,  wenn  man  ihnen  nachgegeben  hätte,  den  ganzen  festen  Bestand  un- 
serer GjBoaaien  ersehOttert  haben  würden.  Indefs  die  Bewegungen  jener 
Zeit  haben  auch  ihr  Gutes  gehabt.  Denn  wie  man  einerseits  durch  die 
offen  und  on?erfaohlen  ausgesprochenen  Ansichten  der  Gegner  aller  gründ- 
lichen, auf  der  Basis  des  Cbristenthums,  des  klassischen  Alterthums  und 
der  nationalen  Elemente  beruhenden  Gymnasialbildung  genau  und  sicher  die 
vielen  und  mamigfalfigen  Gefahren  erkannte,  welche  derselben  drohten:  so 
wurden  dadurch  doch  auch  manche  bisherige  Mängel  und  Schäden  der  Gym- 
nasien oiKnibar,  durch  welche  eben  eine  so  schiefe  und  verkehrte  raeb- 
tung  in  die  Bestrebungen  so  vieler,  namentlich  jüngerer  Lehrer  gekommen 
war;  wie  denn  auch  andrerseits  von  ruhigeren  und  besonneneren  Männern 
wirkliche  Mängel  der  Gymnasialbildung  aufgedeckt  und  gerechte  Wünsche 
und  Bedürfnisse  geltend  gemacht  wurden.  Jene  Sturm-  und  Drangperiode 
ist  glücklich  vorüber  gegangen ,  und  der  Weisheit  und  Besonnenheit  un- 
serer leitenden  Behörden  haben  wir  es  zu  verdanken,  dafs  jene  exaltirten 
Bestrebungen  ohne  verderblichen  Einflufs  auf  die  Stellung  und  Tendern 
unserer  Gymnasien  geblieben  sind.  Nachdem  alle  damals  aufgeregten  trü- 
ben Leidenschaften  sich  beruhigt  und  abgeklärt  haben  und  die  Haltloaig- 
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keit  hohler  politischer  wie  päiiagogischer  Theorieen  zu  Tage  getreten  ist, 
hat  die  ruhige  Praxis  und  langjährige  Erfahrung  wieder  ihr  Recht  ge- 
wonnen und  ist  zu  Worte  gekommen,  und  wir  dürfen  von  der  neusten 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial wesens  erfreuliche  Resultale 
hoffen,  und  das  um  so  mehr,  als  auch  hier  von  den  betreffenden  Staats- 
behörden nichts  überstürzt  wird,  sondern  alle  nöthigcn  Reformen  langer 
und  ernstlicher  Erwägung  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  laut- 
gewordenen Wünsche  und  Erfahrungen  anheim  gegeben  werden.  Die  vor- 
liegende Stimme  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  thut,  ist  die  eines 
durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  lange  Erfahrung  und  Hingabe  an  seinen 
Lehrerberuf  bewährten  Mannes,  und  weist  auf  wesentliche  Mangel  und 
Bedürfnisse  unserer  Gymnasien  hin.  Sie  umfafst  nicht  den  Gymnasial- 
unterricht  nach  allen  Richtungen  und  Beziehungen,  sondern  begnügt  sich, 
einzelne  Puncte,  auf  welche  die  Praxis  den  Verf.  hauptsächlich  hinführte, 
hervorzuheben;  und  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeineo 
wenig  Neues,  das  nicht  auch  schon  anderweit  zur  Sprache  gekommen 
wäre,  vorbringt,  so  ist  es  doch  gerade  bei  allen  practischen  Fragen,  und 
•o  hier  bei  der  Frage  nach  den  nothwendigen  Reformen  im  Gymnasial- 
wesen von  grofser  Bedeutung,  dafs  viele  slimnifahige  und  stimmberech- 
tigte Männer  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  zur  Gellung  bringen,  damit 
die  factischen  Zustände  möglichst  klar  zur  Anschauung  kommen  und  die 
Abhülfe  um  so  sicherer  und  nachhaltiger  geschafft  werden  könne.  So 
bemerkt  denn  auch  der  Verf.  S.  5  ausdrücklich,  dafs  die  von  ihm  an- 
geführten Thatsachen  auf  eigener  genauer  Kenntnifs,  nicht  auf 
Hörensagen  beruhen. 

Was  den  Gymnasien  Noth  thue,  betreffe: 

1)  theils  die  Lehre  und  damit  zugleich  die  Lehrer, 

2)  theils  die  äufsere  Hülfe  und  Unterstützung. 

In  Betreff'  der  Lehre,  d.  h.  sowohl  der  Gegenstände  als  der  Melboife 
des  Unterrichts,  seien  drei  Stücke  besonders  nöthig.  Einmal  nüsse 
in  den  Schulen  ein  durch  und  durch  christlicher  Odem  wehen 
und  ein  positiv  christlicher  Geist  mehr  und  mehr  hergestellt 
werden.  Nachdem  der  Verf.  gegen  die  hier  und  da  sich  kundgebenden 
Bestrebungen  einzelner  Geistlichen,  die  Schuld  der  bisherigen  Unchrist- 
lichkeit  gar  vieler  Schulen  und  der  Zeit  überhaupt  dem  Lehrstandc  zu- 
und  von  der  Kirche  und  ihren  Dienern  abzuwälzen,  sich  energisch  ver- 
wahrt und  sich  gegen  die  hierarchischen  Tendenzen,  die  Gymnasien  aus- 
schliefslich  der  Kirche  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  eine  gewisse  Herbigkeit 
ausgesprochen  hat,  entwickelt  er,  was  er  unter  der  Christi  ich  keit  und 
Kirchlichkeit  verstehe,  die  er  von  den  Gymnasien  fordere.  Beide  Be- 
griff« sind  ihm  der  Sache  nach  identisch,  da  der  Christ  nur  in  kirchii- 
cfaer  Gemeinschaft  als  Christ  sich  bewähren  könne.  Die  Förderung  der 
Christlichkeit  in  den  Gymnasien  soll  dadurch  erzielt  werden,  dafs  die 
Schule  in  ihren  Lehrern  und  Schülern  sich  als  ein  Glied  der  Kirche  fühle 
und  dies  durch  einen  echt  christlichen  Sinn  in  Lehre  und  Leben,  in  Wort 
und  Beispiel  und  durch  eine  freie,  lebendige,  von  allem  Heuchefachein 
und  aller  Werkheiligkeit  ferne  Theilnahme  an  dem  kirchlichen  Leben  be- 
thätige.  Der  ganze  Unterricht  soll  vom  christlichen  Geiste  getragen,  der 
Religionsunterricht  vom  confessionellen  Standpuncte  aus  ertheilt  und  die 
einseinen  T^hrgegenstände,  soweit  sie  ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  ohne 
Zwang  es  zulassen,  von  dem  Geiste  des  Christenlhums  durchdrungen, 
erfüllt  und  geheiligt  werden.  Am  entschiedensten  köimc  und  müsse  das 
bei  den  Sprachen,  der  Litteratur  und  Geschichte  geschehen,  indem  durch 
■ie  theils  die  Vorbereitung,  theils  die  Vollendung  der  christlichen  Offenba- 
rung gelehrt  uod  mit  dem  Unterschiede  und  Irrthume  zugleich  die  Ueber- 
einstiiuiuiig  und  Wahrheit  dargethao  werde.    Der  matbematiacbe  Unter- 
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lasse  eine  solche  Durchdriogang  nicht  zu,  und  die  Naturwissen- 
en  dürfe  man  nicht  im  Geiste  frommer  Betrachtung  behandeln  wol- 
-  Als  das  Zweite,  was  den  Gymnasien  Noth  thue,  bezeichnet  er 
aterielle  und  formelle  Coocentration  des  Unterrichts.  Dieselbe 
cht  zu  erreichen  durch  eine  allgemeine  Herabsetzung  der  Forderun- 
ür  den  Standpunct  der  einzelnen  Klassen  und  insbesondere  für  die 
irientenpriiliing,  noch  dadurch,  dafs  man  die  Lehrgegenstände  mög- 
,  nach  und  nicht  neben  einander  treibe,  sondern  durch  eine  Ver- 
lerung  der  Lehrgegenstände  und  damit  auch  der  Unterrichts* 
den  und  in  Folge  dessen  diurch  eine  durchgreifende  Abänderung 
t  Herabsetzung)  der  Forderungen  für  die  akademische  Reife, 
der  Zahl  der  bisherigen  Unterricbtsgegenstände  soll  völlig  beseitigt 
ti  die  philosophische  Propädeutik  und  das  Französische,  Zeichnen 
Jesang  dem  Belieben  des  einzelnen  Schülers  freigestellt,  die  Malhe- 
,  welche  bisher  eine  wahre  Tyrannei*  in  den  Gymnasien  (i)  aus- 
,  auch  die  Planimetrie,  die  Lehre  von  den  Zahlen,  Proportionen, 
izen  und  Wurzeln  und  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
eschränkt  und  in  Folge  dessen  auch  die  Stundenzahl  in  den  beiden 
•n  Klassen  auf  zwei  und  ebenso  die  Zahl  der  Aufgaben  zum  Abi- 
ntcnezanen  auf  zwei  herabgesetzt  werden.  Die  Naturgeschichte  soll 
falls  in  den  drei  unteren  Klassen  gestrichen,  in  Tertia  in  2  Stunden 
aflgemeine  physiologische  Uebersicht  der  drei  Reiche  gegeben,  in 
ida  und  Prima  in  je  einer  Stunde  die  Physik  in  beschränktem  Maafse 
tragen  werden.  Hiernach  bedürfen  die  oberen  Klassen  des  Gymna- 
i  nur  24  bis  25  Stunden  allgemeiner  Verpflichtung,  wozu  noch  eine 
Beaufsichtigung  und  Prüfung  der  Privatstudien  hinzukommen  könne, 
bürden  die  k/assisehen  Sprachen  nebst  Geschichte  und  deutscher  Lit- 
jr  den  Mitte/punct  des  Gymnasialunterrichts  abgeben  und  eine  wirk- 
ConceniTdiiion  des  Unterrichts  zugleich  mit  einem  ernsten  und  freu- 

Privatstudium  der  Schüler  erreicht  werden.  Der  freie  lateinische 
itz  sei  für  das  Examen  festzuhalten,  das  griechische  Scriptum  wieder 
führen,  im  Uebrigen  Litera  B  des  Prüfungsgesetzes  von  1834  zur 
!  zu  erheben,  Liiera  B  dagegen  als  Ausnahme  zu  betrachten,  um 
'ntwickelung  der  geistigen  Individualität  des  Schülers  wieder  einen 

Spielraum  zu  gewähren.  _  Drittens  fordert  der  Verf.,  dafs  für  die 
ng  von  Lehrern,  die  christliche  Einsicht  und  Gesinnung  mit  metho- 
mr  Tüchtigkeit  und  wissenschaftlicher  Kenntnifs  verbänden,  mehr  als 
T  geborgt  werden  müsse.  Die  Maalsregel,  Theologen  durch  Erleich- 
ig  des  dszu  erforderlichen  Examens  für  die  Gymnasiallehrerstellen 
swinnen,  hält  er  weder  für  zweckmäfsig  noch  für  nöthig,  dagegen 
brankung  der  Alles  wisserei,  die  bisher  bei  den  Lehrerprüfungen  ge- 
rt  sei,  rar  den  einzigen  Weg,  tüchtige  Lehrer  zu  bilden.  Dann  werde 
I  mit  der  Philologie  und  Geschichte,  theils  mit  der  Mathematik  und 
rkunde  auch  eine  echt  christliche  Grundbildung  vereinbar  sein,  die 
swegs  eigentliche  theologische  Studien  verlange,  wohl  aber  durch 
dessen  eingerichtete  Vorlesungen  unterstützt  und  gefördert  werden 
Die  Heranziehung  von  eigentlichen  Geistlichen  zu  dem  Rcligions- 
ricbte  an  Gymnasien  lafst  er  nur  für  geschlossene  Schulen  gelten. 
tdem  beklagt  er  es,  dafs  von  Seiten  der  Universitätslehrer  im  All- 
nen  so  wenig  für  die  Leitung  der  Studien  der  künftigen  Gymna- 
brer  geschehe,  dafs  man  sich  nicht  genug  daruuK kümmere,  ob  die 
nachaftlichen  Beschäftigungen  des  Individuums  auch  wirklich  für  seine 
ige  Lehrerlaufbahn  erspriefslicli  seien  oder  nicht,  dafs  endlich  für 
raetisehe  Ausbildung  der  angehenden  Gymnasiallehrer  viel  zu  wonig 
n  werde,  indem  das  vorgeschriebene  Probejahr  dazu  ganz  ungenü- 
•si. 
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keit  hohler  politischer  wie  päiiagogischer  Theoriecn  zu  Tage  getreten  ist, 
hat  die  ruhige  Praxis  und  langjährige  Erfahrung  wieder  ihr  Recht  ge- 
wonnen und  ist  zu  Worte  gekommen,  und  wir  dürfen  von  der  neusten 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialwesens  erfreuliche  Resultate 
hoffen,  und  das  um  so  mehr,  als  auch  hier  von  den  betreffenden  Staats- 
behörden nichts  überstürzt  wird,  sondern  alle  nöthigcn  Reformen  langer 
und  ernstlicher  Erwägung  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  laut- 
gewordenen Wünsche  und  Erfahrungen  anheim  gegeben  werden.  Die  vor- 
liegende Stimme  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  thut,  ist  die  eines 
durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  lange  Erfahrung  und  Hingabe  an  seinen 
Lehrerberuf  bewährten  Mannes,  und  weist  auf  wesentliche  Mangel  und 
Bedürfnisse  unserer  Gymnasien  hin.  Sie  umfafst  nicht  den  Gymnasial- 
unterricht nach  allen  Richtungen  und  Beziehungen,  sondern  begnügt  sich, 
einzelne  Puncte,  auf  welche  die  Praxis  den  Verf.  hauptsächlich  hinführte, 
hervorzuheben;  und  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen 
wenig  Neues,  das  nicht  auch  schon  anderweit  zur  Sprache  gekommen 
wäre,  vorbringt,  so  ist  es  doch  gerade  bei  allen  practischen  Fragen,  und 
so  hier  bei  der  Frage  nach  den  nothwendigen  Reformen  im  Gymnasial- 
wesen von  grofser  Bedeutung,  dafs  viele  stiramräliige  und  slimniherech- 
tigte  Männer  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  zur  Gellung  bringen,  damit 
die  faclischen  Zustände  möglichst  klar  zur  Anschauung  kommen  und  die 
Abhülfe  um  so  sicherer  und  nachhaltiger  geschafft  werden  könne.  So 
bemerkt  denn  auch  der  Verf.  S.  5  ausdrücklich,  dafs  die  von  ihm  an- 
geführten Thatsachen  auf  eigener  genauer  Kenntnifs,  nicht  auf 
Hörensagen  beruhen. 

Was  den  Gymnasien  Noth  thue,  betreffe: 

1)  theils  die  Lehre  und  damit  zugleich  die  Lehrer, 

2)  theils  die  äufsere  Hülfe  und  Unterstützung. 

In  Betreff'  der  Lehre,  d.  h.  sowohl  der  Gegenstände  als  der  Methode 
des  Unterrichts,  seien  drei  Stücke  besonders  nötliig.  Einmal  nüsse 
in  den  Schulen  ein  durch  und  durch  christlicher  Odeoi  wehen 
und  ein  positiv  christlicher  Geist  mehr  und  mehr  hergestellt 
werden.  Nachdem  der  Verf.  gegen  die  hier  und  da  sich  kundgebenden 
Bestrebungen  einzelner  Geistlichen,  die  Schuld  der  bisherigen  Unchrist- 
lichkeit  gar  vieler  Schulen  und  der  Zeit  überhaupt  dem  Lehrslandc  zu- 
und  von  der  Kirche  und  ihren  Dienern  abzuwälzen,  sich  energisch  ver- 
wahrt und  sich  gegen  die  hierarchischen  Tendenzen,  die  Gymnasien  aus- 
schlietalich  der  Kirche  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  eine  gewisse  Herbigkeit 
ausgesprochen  hat,  entwickelt  er,  was  er  unter  der  Christi  ich  keit  und 
Kirchlichkeit  verstehe,  die  er  von  den  Gymnasien  fordere.  Beide  Be- 
griffe sind  ihm  der  Sache  nach  identisch,  da  der  Christ  nur  in  kirchii- 
dier  Gemeinschaft  als  Christ  sich  bewähren  könne.  Die  Förderung  der 
Christlichkeit  In  den  Gymnasien  soll  dadurch  erzielt  werden,  dafs  die 
Schule  in  ihren  Lehrern  und  Schülern  sich  als  ein  Glied  der  Kirche  fühle 
und  dies  durch  einen  echt  christlichen  Sinn  in  Lehre  und  Leben,  in  Wort 
and  Beispiel  und  durch  eine  freie,  lebendige,  von  allem  Heucherschein 
and  aller  Werkheiligkeit  ferne  Theilnahme  an  dem  kirchlichen  Leben  be- 
Ihätige.  Der  ganze  Unterricht  soll  vom  christlichen  Geiste  getragen,  der 
Religionsunterricht  vom  confessionellen  Standpuncte  aus  ertheilt  und  die 
einzelnen  Lehrgegenstände,  soweit  sie  ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  ohne 
Zwang  es  zulassen,  von  dem  Geiste  des  Christenthums  durchdrungen, 
erfüllt  und  geheiligt  werden.  Am  entschiedensten  könne  und  müsse  das 
bei  den  Sprachen,  der  Litteratur  und  Geschichte  geschehen,  indem  durdi 
■le  tbeila  die  Vorbereitung,  theils  die  Vollendung  der  christlichen  Offenba- 
rung gelehrt  und  mit  dem  Unterschiede  und  Irrthume  zugleich  die  Ueber- 
dmtiiuiuiig  und  Wahrheit  dargethau  werde.    Der  matbemaüacbe  Unter- 
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lasse  eine  tolefae  Dnrcbdriiiguiig  nicht  zu,  und  die  Naturwiasen- 
en  dürfe  man  nicht  im  6eiate  frommer  Betrachtung  beliandeln  wol- 
-  Ala  das  Zweite,  was  den  Gymnasien  Noih  thue,  bezeichnet  er 
ateridle  und  formelle  Concentration  des  Unterrichts.  Dieselbe 
cht  zo  erreichen  durch  eine  allgemeine  Herabsetzung  der  Fordemn- 
ür  den  Standpunct  der  einzelnen  Klassen  und  insbesondere  fiir  die 
rientenfriiAing.,  noch  dadurch,  dafs  man  die  Lehrgegenstände  mög- 

nach  und  nicht  neben  einander  treibe,  sondern  durch  eine  Ver- 
lerung  der  Lehrgegenstände  und  damit  auch  der  Unterrichts- 
den  und  in  Folge  dessen  durch  eine  durchgreifende  Abänderung 

Herabsetzung)  der  Forderungen  für  die  akademische  Reife, 
der  Zahl  der  bisherigen  Unterricbtsgegenstände  soll  völlig  beseitigt 
n  die  philosophische  Propädeutik  und  das  Französische,  Zeichnen 
lesang  dem  Beliehen  des  einzelnen  Schülers  freigestellt,  die  Mathe- 
,  welche  bisher  eine  wahre  Tjrannef  in  den  Gymnasien  (1)  aus- 
f  auch  die  Planimetrie,  die  Lehre  von  den  Zahlen,  Proportionen, 
zen  und  Wurzeln  und  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
esehränkt  und  in  Folge  dessen  au<£  die  Stundenzahl  in  den  beiden 
n  Klassen  auf  zwei  und  ebenso  die  Zahl  der  Aufgaben  zum  Abi- 
itenezamen  auf  zwei  herabgesetzt  werden.  Die  Naturgeschichte  soll 
alls  in  den  drei  unteren  Klassen  gestrichen,  in  Tertia  in  2  Stunden 
angemeinc  physiologische  Uebersicht  der  drei  Reiche  gegeben,  in 
tdM  und  Prima  in  je  einer  Stunde  die  Physik  in  beschränktem  Maafse 
tragen  werden.    Hiernach  bedürfen  die  oberen  Klassen  des  Gymna- 

nur  24  bis  25  Stunden  allgemeiner  Verpflichtung,  wozu  noch  eine 
Beaufsichtigung  und  Prüfung  der  Privatstudien  hinzukommen  könne, 
ürdeu  die  k/assischen  Sprachen  nebst  Geschichte  und  deutscher  Lit- 
ir  den  Mittefpunct  des  Gyronasialunterrichls  abgeben  und  eine  wirk- 
Concentration  des  Unterrichts  zugleich  mit  einem  ernsten  und  freu- 

Prifatstudium  der  Schüler  erreicht  werden.  Der  freie  lateinische 
Is  sei  für  das  Ezamen  festzuhalten,  das  griechische  Scriptum  wieder 
fuhren,   im  Uebrigen  Liiera  B  des  Prüfungsgesetzes  von  1834  zur 

zu  erheben,  lAtera  B  dagegen  als  Ausnahme  zu  betrachten,  um 
intwickelung  der  geistigen  Individualität  des  Schülers  wieder  einen 

Spielraum  zu  gewähren.  ~  Drittens  fordert  der  Verf.,  dafs  für  die 
Rg  Ton  Lehrern,  die  christliche  Einsicht  und  Gesinnung  mit  metho- 
nr  Tüchtigkeit  und  wissenschaftlicher  Kenntnifs  verbänden,  mehr  als 
r  gesorgt  werden  müsse.  Die  Maalsregel,  Theologen  durch  Erleich- 
g  des  dazu  erforderlichen  Examens  fUr  die  Gymnasiallehrerstellen 
»winnen,  hält  er  weder  für  zweckmäßig  noch  für  nöthig,  dagegen 
iränkung  der  Allesw isserei,  die  bisher  bei  den  Lehrerprüfungen  ge- 
rt  sei,  rar  den  einzigen  Weg,  tüchtige  Lehrer  zu  bilden.   Dann  werde 

mit  der  Philologie  und  Geschichte,  theils  mit  der  Mathematik  und 
rkundc  auch  eine  echt  christliche  Grundbildung  vereinbar  sein,  die 
fwcgs  eigentliche  theologische  Studien  verlange,  wohl  aber  durch 
lessen  elngericbtete  Vorlesungen  unterstützt  und  gefordert  werden 

Die  Heranziehung  von  eigentlichen  Geistlichen  zu  dem  Religions- 
icbte  an  Gymnasien  läfst  er  nur  für  geschlossene  Schulen  gellen. 
rden  beklagt  er  es,  dafs  von  Seiten  der  Universitätslehrer  im  All* 
nen  so  wenig  für  die  f^itung  der  Studien  der  künftigen  Gymna- 
irer  geschehe,  dafs  man  sich  nicht  genug  darun>- kümmere,  ob  die 
Mcfaafilicben  Beschältigungen  des  Individuums  auch  wirklich  für  seine 
^  L^rerlaufbahn  erspriefslich  seien  oder  nicht,  dafs  endlich  für 
■etische  Ausbildung  der  angehenden  Gymnasiallehrer  viel  zu  wenig 
I  werde,  indem  das  vorgeschriebeno  Probejahr  dazu  ganz  ungenü- 
Mi. 
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Kürzer  bandelt  der  Verf.  ?od  der  aufsereo  Hülfe  und  UnteratUlziuig, 
die  den  Gymnasien  Nolb  tbue,  und  erörtert  hier  namentlich  drei  Poode: 
1)  daa,  was  Wolf  honoa  et  praemium  genannt  bat:  2)  die  gründ- 
liche ReFision  und  gerechte  Beurtbeilung  der  Gymnasien;  3) 
die  polizeiliche  Unterstützung  der  Scbulzucbt.  An  Ehre  und 
äu&erlicber  Stellung  in  der  Gesellschaft  fehle  es  jetzt  dem  Lehrer  nicht 
mehr,  und  auch  für  die  Besoldung  werde  seit  dem  Ministerium  Alten- 
stein  seitens  des  Staats  nach  Kräften,  wenn  auch  noch  nicht  überall 
auskömmlich,  gesorgt;  wohl  aber  liege  in  dem  neuen  Pensionsregle- 
ment  ein  Uebelstand,  insofern  für  den  pensionsberechtigten  und  pensions- 
bedürAigcn  Lehrer  häu6g  keine  Pensionsmittel  da  seien,  so  daCs  man  sieb 
durch  Adjuncturen  helfen  müsse,  wodurch  die  Beförderungen  jüngerer 
tüchtiger  Lehrer  in  ihrer  äufseren  Lage  überroäfBig  gehemmt  werde.  — 
Von  dem  Publikum  erwartet  der  Verf.  keine  gerechte  Beurtheilung  der 
Gymnasien  und  ihrer  Lehrer;  um  so  mehr  sollten  die  vorgesetzten  Be- 
hörden es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  öftere  und  gründlichere  Re- 
visionen tiefer  in  die  Zustände  der  Gymnasien  einzudringen,  um  die  Wirk- 
samkeit der  Lehrer  und  Directoren  nach  Verdienst  würdigen  und  Uebel- 
ständen  abhelfen  zu  können.  Die  Revision  der  Abiturienlenarbeiten  will 
er  den  Universitätsprofessoren  abgenommen  und  den  ordentlichen  Auf- 
sichtsbehörden übertragen  wissen.  —  Am  meisten  bleibe  aber  zu  wünschen 
übrig  in  der  Unterstützung,  welche  die  Schulen  seitens  des  Publikums 
und  der  Eltern  und  insbesondere  seitens  der  polizeilieben  Behörden  und 
des  Staats  mit  Recht  zu  erwarten  und  in  Anspruch  zu  nehmen  hätten, 
wobei  auf  die  verschiedenen  Verhältnisse  grofser  und  kleiner  Städte  Rück- 
sicht genommen  und  auf  wesentliche  Mifsstände  bei  der  Controlirung  der 
Gymnasiasten  aufserhalb  der  Schule  hingewiesen  wird. 

Ref.  hat  hier  blos  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  practisch -pädago- 
gischen Herzensergiefsungen  des  Verf.  mitgetheilt  und  enthält  sich  aller 
Kritik  derselben,  so  wie  der  eigentliümlichen,  oft  unmuthigen  und  gereiz- 
ten Stimmung,  welche  an  manchen  Stellen  merklich  hervortritt,  weil  der 
hochverdiente  Mann  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt  und  es  darum 
ungeeignet  sein  würde,  solche  Puncte  hier  näher  zu  beleuchten,  da  den 
Verf.  die  Möglichkeit  der  Einrede  dagegen  nicht  mehr  zusteht.  Wir  kön- 
nen demselben  nicht  in  allen  Ansichten  und  Vorschlägen  beistimmen, 
erkennen  aber  die  Freimütbigkeit  in  der  Darlegung  seiner  auf  vieJAicbc 
Erfahrung  gegründeten  Ansichten  und  den  Muth  der  eigenen  Ueberzeu- 
gung  bereitwillig  an  und  finden  die  mitgetheilten  Erfahrungen  und  ge- 
machten Vorschläge  grofsentheils  höchst  beachtenswerth.  —  Im  Anhang 
werden  Proben  von  prosaischen  und  poetischen  Stilübungen  einzelner 
Gymnasiasten  mitgetheilt,  um  ein  Urthcil  über  die  Leistungen  der  Anstalt 
zu  gewinnen.  In  wie  weit  solche  Mittheilungen  zweckmäßig  sind,  wol- 
len wir  unerörtert  lassen;  die  Sache  läfst  jedenfalls  eine  doppelte  Beur- 
theilungs weise  zu. 

Erfinrt«  Letzte  Unterhandlungen  des  Königs  Jakob  von 
England  mit  dem  Könige  Philipp  dem  Dritten  von  Spanien 
über  die  Zurückgabe  des  Pfälzet  Kurthuros  an  den  Kurfür- 
sten Friedrich.  Von  Dr.  J.  D.  W.  Richter,  Professor.  20  S.  —  So 
gründliche  Studien  der  Verf.  auch  fiir  den  vorliegenden  Gegenstand  ge- 
macht hat,  so  ungeniefsbar  wird  die  Abhandlung  durch  den  schleppenden, 
schwerfälligen  Stil,  wie  er  am  wenigsten  in  einem  Programme,  welches 
in  die  Hände  so  vieler  Schüler  kommt,  sich  finden  sollte. 

Halbepfltodt«  Abhandlung  über  personificirende  Ad- 
jectiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtern,  insbesondere 
bei  Pindar,  Aeschylus,  Sophocies.  Von  Dr.  C«  C.  Hense.  24  S. 
—  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  ein  Bruchstück  einer  gröfscren  Arbeit 
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m  Verf.  über  da«  Adjectiv  und  Epitheton  bei  griecbiichen  Dichtern  die 
äterhin  ans  Licht  treten  solJ.  Zunächst  bestimmt  der  Verf.  die  cha- 
icteriairende  Natur  des  Adjectivs,  insofern  es  im  Dienste  der  Ver- 
andestfaatigkeit  steht,  im  Verhällnifs  zur  Teranschanlichenden 
w  Epithetons,  das  den  Gegenstand  nicht  blos  für  das  Denken,  sondern 
ich  fiir  die  Phantasie  näher  bestimmen  soll.  Dann  weist  er  auf  den 
eichthum  der  griechischen  Sprache  an  sinnlichen  Epithetis  hin,  welche 
frselben  eine  so  grofse  Anschaulichkeit  der  Darstellung  für  die  Phan- 
isie  verleihen,  die  einen  ihrer  wesentlichsten  Vorzüge  ausmacht.  Im 
peeielJeo  gebt  er  dann  auf  die  Person ification  in  der  griechischen 
pracfae  ein,  setzt  das  Wesen,  die  Bedeutung  und  den  Umfang  derselben, 
1  wie  ihr  Verbältnifs  zu  der  mylhologischen  Gestaltenbildung  auseinan- 
V.  AU  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Hervorbringung  der  poeti- 
hen  Personification  bei  den  Griechen  bezeichnet  er  die  Anwendung  des 
djectiTS  und  Epithetons,  wobei  die  aufaerordentliche  Bildungsfähigkeit 
!r  griechiscfaen  Sprache,  namentlich  in  Compositis,  in  hohem  Grade  ans 
icht  trete.  Von  solchen  Compositis  werden  der  näheren  Betrachtung 
iterzogen  die  Composita  1)  von  w^f,  ngoqtanov,  "OIlTJl,  ßXi- 
aqo9j  2)  von  novqj  n^t^a^  aq>v^6v  u.  s.  w.  Die  darüber  angestell- 
;n  umfangreichen  Untersuchungen  zeugen  von  einer  grofsen  Belesenheit 
es  Verf.  in  der  poetischen  Littcratur  der  Griechen,  von  einem  feinen 
'»de  und  lebendigen  Gefühle  für  die  Auffassung  und  Zergliederung  der 
genthümlich  poetischen  Darstellungsweise  derselben,  einer  glücklichen 
bmbinationsgabe,  die  über  viele  gelegentlich  herangezogene  Stellen  der 
ichter  ein  helleres  Liebt  verbreitet  und  das  Zusammengehörige  recht 
bersicbtUch  gruppirt.  Die  Abhandlung  selbst  erlaubt  ihrer  Natur  nach 
einen  Auszug,  sondern  nun  mufs  sie  im  Ganzen  lesen,  um  ihren  Werth 
owobl  Ton  Seiten  der  methodischen  Behandlung  des  Stoffes  als  der  ge- 
onnenen  Resultate  zu  würdigen.  Durch  dieses  Bruchstück  hat  der  Verf. 
yme  Befähigung  zn  erspriefslichen  Forschungen  auf  diesem  (Gebiete  der 
riechischen  Litteratur  rühmlich  bekundet,  und  er  darf  mit  Gewifsheit 
irauf  rechnen,  data  er  sich  durch  Veröffentlichung  der  ganzen  Arbeit 
en  wärmsten  Dank  aller  Freunde  der  griechischen  Sprache  und  Poesie 
■werben  wird. 

Halle«  Abhandlung  über  die  griechischen  Studien  des 
[oraz.  Erste  Ahtheilung.  Von  Dr.  Th.  Arnold.  46  S.  —  Unter  den 
apieren  des  am  13.  April  1853  verstorbenen  Collaborators  Arnold  fand 
ich  eine  ausfuhrliche  Abhandlung  desselben  über  die  griechischen  Stu- 
ien  des  Horaz,  die  nach  ihrem  Abschlüsse  einem  der  Programme  der 
iteinischen  Hauptschule  vorgedruckt  zu  werden  bestimmt  war.  Diese 
chriflt  kam  durch  die  Angehörigen  des  Verstorbenen  in  die  Hände  des 
leetors  Eckstein,  der  durch  die  Veröffentlichung  derselben  nicht  blos 
ine  Freundespflicht  gegen  seinen  entschlafenen  Col legen  erfüllt,  sondern 
ich  ancb  unzweifelhaft  den  Dank  aller  Freunde  des  Horaz  erworben  bat. 
He  Abhandlung  bespricht  zunächst  Object,  Umfang  und  Methode  der 
riechiscben  Studien  des  Horaz  im  Allgemeinen,  dann  im  Speciellen  seine 
tudien  des  Homer,  Hesiod,  der  Alexandrinisclien  Grammatiker  und  Dich- 
r,  der  Komiker,  des  Archilochus  und  der  Lyriker.  Sie  ist  in  klarem 
nd  fliefsendem  Stjle  geschrieben  und  behandelt  den  Gegenstand  in  eben 
)  umfassender  als  gründlicher  Weise.  Der  Verf.  hat  Alles,  was  bisher 
>n  den  Commentatoren  des  Horaz  in  Beziehung  auf  den  Gegenstand  sei- 
»r  Untersucliung  im  Einzelnen  beigebracht  ist,  in  klarer  üebcrsichllich- 
Ht  zasammengestellt  imd  durch  eigene  fleifsige  Studien  erweitert,  eine 
-ohe  Anzahl  feiner  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  des  Horaz  ge- 
aefat,  ein  lebendiges  Bild  von  den  griechischen  Studien  des  Dichters 
1^  Umfang  und  Methode  und  der  Benutzung  derselben  für  seine  eigene 
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dichterische  Thätigkeit  gegeben  und  dadurch  tiefer  in  das  Verständnife 
der  horazischen  Muse  eingeführt.  Möge  der  Herr  Herausgeber  die  an- 
dere Hälfte  des  trefflichen  opus  posthumum  bald  nachfolgen  lassen! 

Wiw^gdiehnTg»  1)  Domschule.  De  tragicae  Musae  natura 
generaiim,  Sophocleae  auiem  imprimit  arte  atgue  prae- 
itantia.  Von  Prof.  Dr.  Su er o.  11  S.  ->  Die  vorliegende  Abhandlung 
bildet  die  Fortsetzung  der  von  dem  Verf.  vor  etwa  34  Jahren  in  u$um 
tironum  geschriebenen  Introductio  Sophoclea,  und  macht  keinen  Anspnidi 
auf  eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung,  sondern  soll  nur  Bekann- 
tes geben  und  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  kurz  zusammen- 
stellen. 

2)  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.  De 
ubertate  orationii  Sophocleae,  Pars  prior.  Von  Dr.  Schmidt. 
24  S.  —  Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  die  drei  tragiseken  Didi- 
ter  der  Griechen  in  Betreff  ihrer  copia  et  vhertas  dieendi  im  Allgemei- 
nen mit  einander  verglichen  hat,  behandelt  er  in  vier  Capiteln  einzelne 
Erscheinungen  der  Art  in  der  Sophocieischen  Sprache.  Es  handelt  Cap.  f. 
De  ubertate  et  gravitate  notioni»  in  aliquot  verhit  coutpi- 
cua.  Hier  werden  die  Vcrba  T^/^f^y,  Ttupvx^vou  und  MotXtur&cu  näher 
besprochen.  In  Rücksicht  des  letzten  Verbums  können  wir  dem  Verf. 
nicht  ganz  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „valet  i.  q.  ex  iententia  ali- 
euius  esse,  atgue  ita  aut  gloriae  inest  notio  aut  ignomimiae"'^ 
denn  genau  genommen  kann  xaXiXaO^cu  nie  bezeichnen  ex  gententia 
alicuiut  ette,  noch  weniger  liegen  die  entgegengesetzten  Begriffe  gloria 
vnd  infatnia  in  dem  Worte  selbst,  sondern  eben  nur  der  ganze  Ge- 
dankenzusammenhang und  die  nebenstehenden  Worte  lassen  uns  einen 
solchen  Nebenbegriff  damit  verbinden,  wie  alle  angeführten  Belegstelleo 
deutlich  kundgeben.  Cap.  IL  De  redundantia  in  voeabulii  com- 
positi»  non  inani.  Der  Verf.  tritt  mit  Recht  der  Ansiebt  derer  bei, 
dafs  niemals  ein  Compositum  ohne  Weiteres  fiir  das  Simplex  stehen 
könne,  sondern  der  Ausdruck  dadurch  immer  eine  eigenthümliche,  (ur 
uns  freilich  bisweilen  schwer  wiederzugebende  Färbung  erhalte.  Cap,  III. 
De  vocabulit  praeter  neceititatem  ut  videtur  iententiae  ai- 
iectit.  Wenn  wir  auch  hier  dem  Verf.  in  dem  Princip  beipflichten,  dafe 
solche  scheinbar  überflüssigen  Ausdrücke  wie  nartiQy  fifjtfig,  thra^  /€i^ 
u.  s.  w.  an  jeder  Stelle  ihre  naturgemäfse  Bedeutung  behalten,  so  können 
wir  es  doch  nicht  gut  heifsen,  wenn  diesen  Wörtern  eine  Fülle  der  Be- 
deutung beigelegt  wird,  die  entweder  in  den  Wörtern  überhaupt  nicht 
liegt,  oder  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  durch  den  ganzen  Wort- 
complex,  in  dem  sie  stehen,  in  den  Gedanken  hineinkommt.  So  soll 
nargoq  naiq  genuinui  (\)  ßliu8  heifsen,  anderweit  z.  B.  In  neu  na- 
TQoq  ii  lixdX^foq  auf  die  nobilitat  generi»  hinweisen,  die  aber  nicht 
in  naxQoq,  sondern  in  'AxtXUwq  liegt.  So  soll  Antig.  905  ord'  «v  W 
Tix¥o)p  fttirfiQ  fipvv  bezeichnen  quamvia  matrii  in  libero§  officiit 
obstricta.  Von  /«i^  heifst  es,  dafs  es  die  Bedeutung  der  agilitat,  des 
auxilium  hinzufüge,  auf  die  pietatis  officia  sich  beziehe,   rt^ror 

Sotentiaque,  iuperba  dominatio  ac  j^ac in us  «lo/eiii  ausdrücke, 
oph.  Ajac.  1131  wird  tl  tovq  &av6vxaq  ovk  i^q  -O^anjitp  nagup  zwar 
richtig  durch  cor  am  übersetzt,  aber  als  Erklärung  hinzugefügt:  t.  e.prae- 
ienti  ac  violenta  (?)  intercesiione.  'Arxl  bei  Comparativen  soll  jirta- 
eipatus  iniuiti  notionem  in  sich  enthalten,  iv  6(p(yodfioXq  iSiU  gleich 
•ein  TöXq  oi(Tt¥  avTov  6q>0-aXfiolq  idelv  u.  s.  w.  Wir  können  uns  mit 
dieser  Interpretations weise  durchaus  nicht  einverstanden  erklären,  da  sie 
unberechtigterweise  dem  Schriftsteller  etwas  aufbürdet,  was  er  nicht  bat 
sagen  können  oder  wenigstens  nach  dem  gewählten  sprachlichen  Aus- 
drucke nicht  hat  sagen  wollen.    Namentlich  würde  eine  solche  Methode, 
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hehn  Schulunterriclile  angewandt,  dem  Scliiiler  den  reinen  und  nngetrfib- 
ten  Sinn  und  Eindruck  dea  Originals  verkümmern.  Cap.  IV,  De  eir^ 
cumioeutioni§  generibut.  Auch  liier  hält  sich  der  Verf.  nicht  immer 
f  on  dem  eben  bezeichneten  Irrwege  frei,  indem  er  k.  B.  in  den  Umachrei- 
bungen  mit  ö^/iaq  in  der  Regel  die  Bedeulnng  i\eT  fragiliiaa  ei  tm- 
becilliiai,  seltener  der  dignita»  penonae,  in  denen  mit  axvf***  theiU 
die  Bedeutung  der  trialitia  und  deformilaB,  (heiis  der  laut  and 
dignitaif  in  denen  mit  awfta  die  Bedeutung  der  viliiat,  infirmi* 
tat,  miieria  findet,  und  auf  ähnliche  Weise  anderen  Umschreibungen 
willkübrlich  einen  Sinn  unterschiebt,  der  wiederum  nur  durch  die  beige- 
fügten Hortcr  erst  erzeugt  wird.  Von  dieser  irrthümlichen  Metliode  ab- 
gesehen, zeugt  die  Arbeit  von  fleifsiger  Leetüre  des  Sophocies  und  ge* 
wissenhafler  Benutzung  der  einschlagenden  Litterat ur.  Der  Verf.  hat  lÜr 
die  behandelten  Materien  riTht  brauchbares  Material  zusammengestellt  und 
dadurch  über  manche  Stelle  helleres  Licht  verbreitet.  Bef.  kann  nur  wün- 
schen, datSi  der  Verf.  die  begonnene  Arbeit  fleifsig  fortsetze,  aber  dabei 
vor  dem  nachgewiesenen  Abwege  sich  hüte. 

ülerscfeurif*  Rede  über  die  Erziehung  der  Jugend  zum 
Patriotismus.  Von  E.  W.  Osterwald.  11  8.  —  Der  Verf.  weist  in 
dieser  zur  Vorfeier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  gehaltenen 
Rede  nach,  wie  das  Studium  des  klassischen  Alterthuros  unsere  Gymna- 
siaf Jugend  ihrem  deutschen  Wesen  und  Berufe  keineswegs  entfremde,  die 
Bescbä/kigung  mit  der  vaterländischen  Litteratur,  der  deutschen  Geschiebte 
und  Altertbumswissenschaft  den  Jüngling  aber  positiv  zur  Liebe  gegen 
sein  Vaterland  und  sein  Volk  und  zur  Nacheiferung  seiner  hohen  und 
herT\icben  Tugenden  entfbmmen  müsse,  und  dafs  im  Speciellen  das  preu- 
fsische  Volk  und  Vaterland  auch  in  dieser  Beziehung  für  die  Weckong 
des  patriotischen  Bewufstseins  unserer  Jugend  reichen  Stoff  und  vielaef- 
tfgc  Anregungen  und  Erweckungen  biete.  Doch  könne  die  Schule  die 
Erziehung  zum  Patriotismus  nur  anbahnen  und  einen  tüchtigen  Grand 
legen,  die  Familie  und  das  Leben  müsse  mit  ihr  dieselbe  fördern,  wenn 
sie  kräftig  gedeihen  solle. 

MllitlhaaBeii«  Die  Progressionen,  figurirlen  Zahlen, 
Poljgonal  -  Zahlen,  Pyramidal  -  Zahlen,  höheren  Differenz- 
Reihen,  Factoriellen  und  Fakultäten.  Von  Dr.  Alb.  Dilling, 
Subconrector.    22  S. 

IVamnbnriir*  EmendationeiValerianae.  Scr.C.  Foerttch. 
1H  S.  —  Die  Abhandlung  bietet  eine  Reihe  Emendationen  zum  Valerius 
Maximas,  zu  welchem  dem  gelehrten  Verf.  die  Ausgabe  dieses  Schrift- 
stellers von  C.  Kempf  Veranlassung  gab. 

2V«rd1iaii0eii«  Caroli  Theifs  ditsertaiio  de  proverhio 
TayrdXov  Talavra  vel  TavTotXov  rnXavxa  ravTaXlt^trai,  16  8. 
—  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  sehr  gründliche  und  umfang- 
reiche Untersiicbung  über  das  genannte  Sprichwort.  Cap.  L  weist  nach, 
dafs  die  Wörter  Tana^.o?,  raXaviov,  TctAai'T«,  javTaXltead-m  von  %n- 
/ac.  taldät,  rXdv  mit  der  Bedeutung  tragen,  dulden  abzuleiten  seien. 
Cap.  IL  zabft  die  verschiedenen  Erklärungsarten  des  Sprichworts  bei  den 
alten  Parömiographen  und  Lexicographcn  auf.  Cnp.  IIL  giebt  die  richtige 
Erklärung  desselben,  welche  der  Verf.  kurz  also  zusammenfafst:  ,,Nolo 
autem  ista  loeutione  Taytrikov  tnXavTn  lat'iaXft^ftrOai  illtid  tignificari, 
fuiste  Tantalum  divilem  et  hene  nummatum  sive  opet  et  divitiae  acm- 
mulat$e,  §ed  potiua  illud^  hahuiue  quidem  Tantalum  bona  a  lote  ipio 
Iributa,  verum  hit  frui  negatum  fuitte  fl«,  ut  ipti  oneri  miteriaeque 
fuerini  (raXarra  Qualen).  Jlto  nicht  an  Schaetzen  tchwer  wie  Tanta^ 
luM  wiegen,  eondern  Tantaltia- Qualen  erleiden;  —  unnuetxe,  tantaluB- 
artige  renuche  machen.'*    Cap.  IV.  weist  schliefslich  noch  darauf  hin. 
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daft  der  Name  des  Tantalus  bei  den  alten  Klassikern  nie  als  Repräsen- 
tant des  Reicbthums  gebraucht  werde,  sondern  zur  Bezeichnung  einer 
elenden,  qualvollen  Lage;  wo  von  Tantalus-Schätzen  die  Rede  sei,  finde 
stets  eine  Allegorie  statt. 

Pferia«     Caroli  Keilii  »chedae  epigraphicae.     55  S. 

f^aeiUlobarif«  Etymologische  Versuche.  Von  F.  W. 
Schulze.  26  S.  —  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf 
die  den  griechischen  Aspiraten  <px^  im  Lateinischen  und  Deutschen  ent- 
sprechenden Buchstaben  und  ist  gegen  die  Ansichten  BoppU  und  Jac 
Grimmas  gerichtet,  welche  die  genannten  Aspiraten  In  allen  drei  Spra- 
chen für  Doppelbuchstaben  mit  gedoppeltem  Lautwertbe  halten.  Der  Verf. 
sucht  im  Einzelnen  nachzuweisen:  1)  dafs  die  Aspiraten  q>x^  aus  den 
zugehörigen  einfachen  Lauten  ßn,  y*  und  6t  durch  blofse  VerJautung 
hervorgehen,  während  sich  kein  Fall  ihrer  Entstehung  durch  Zusammen- 
tritt zweier  verschiedenen  Buchstaben  nachweisen  lasse,  wie  dies  bei  yt 
und  I  geschehen;  2)  dafs  die  Reihen  ßnq)y  yxxy  6t &  den  deutschen 
^^f^ff  0^<^f  ^^6^  entsprechen;  3)  dafs  nicht  die  Verbindung  von  pf^, 
tff  und  tp  die  geforderten  Laute  f  (i^  g  gebe,  dafs  vielmehr  ^(  und  t^  un- 
serem Munde  unmögliche  Verbindungen  seien,  während  im  Uebergange 
von  ^  zu  n>,  von  t  zu  f,  wie  von  t  zu  j[  die  verlangten  Laute  leicht  ge- 
funden werden. 

SAlsivedel«  Schulnachricbten.  9  S.  Die  vorhandenen  Fonds  er- 
laubten es  nicht,  den  Scbulnachricblen  noch  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung beizugeben. 

SeMensloipeii«  Uebersetzung  einiger  Idyllen  Theokrits. 
Von  Dr.  Härtung.  —  Da  der  Verf.  sich  plötzlich  in  die  Nothwendig- 
keit  versetzt  sah,  die  Abfassung  („Verabfassung^'  schreibt  Herr  Här- 
tung) des  Programms  zu  übemebmen,  so  wählte  er  diese  fertig  vorhan- 
denen Uebersetzungen  einiger  Idyllen  des  Tbeokrit,  nämlich  Id'.  b.  rr. 
15.  21.  Dieser  Umstand  mag  es  denn  auch  entschuldigen,  wenn  auf  die 
Versification  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  hat  verwandt  werden  können; 
denn  cäsurlose,  rhythmisch  ungefügige  Hexameter  mit  willkührlicher  Be- 
handlung der  deutschen  Prosodik  finden  sich  nicht  selten.  Wir  flihreo 
gleich  von  der  ersten  Seite  einige  beispielsweise  an: 

Nicht  mit  Aepfeln  liebte  er,  nicht  mit  Rosen,  mit  Locken. 
Heim  in  die  Stallungen,  während  er  dort  am  schilfigen  Ufer. 
Aber  das  Mittel  entdeckt  er,  safe  auf  ragendem  Felsen. 
Nicht  minder  erlaubt  sich  Herr  Härtung  in  der  Behandlung  der  Sprache 
mancherlei  Freibeilen,  die  selbst  durch  die  äufsersle  iicentia  poetica  nicht 
gerechtfertigt  noch  entschuldigt  werden  können,   z.  B.  gleich  in  der  er- 
sten Idylle  (11,  32):  (die  Braue,)  die  sich  in  einem  U  Zug  hinstreckt 
als  fort  von  dem  einen  Ohr  zu  dem  andern  ||  drunter  dem  einz^en 
Auge  u.  s.  w. 

Stendal«  1)  Antrittsrede.  2)  Metrische  Beobachtungen. 
Vom  Director  Dr.  Heiland.  30  S.  —  Der  von  dem  Patronat  des  Sten- 
daler Gymnasiums  zur  Leitung  desselben  berufene  Verf.  des  Programms, 
bereits  durch  die  in  seinen  früheren  amtlichen  Stellungen  veröffentlichten 
Schulreden  rühmlichst  bekannt,  hat  auch  in  der  vorliegenden  Antritts- 
rede nicht  blos  seine  Meisterschaft  in  der  rhetorischen  Darstellung  von 
Neuem  bewährt,  sondern  auch  durch  den  gediegenen  Inhalt  derselben  do- 
cumentirt,  dafs  er  die  Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  Schüler  un- 
serer Gymnasien  und  die  Hindemisse  und  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
die  Lehrer  derselben  bei  der  treuen  Verwaltung  ihres  Amts  zu  kämpfen 
haben,  um  diesen  Anforderungen  zu  genügen,  richtig  erkannt  bat  und 
sich  der  Aufgabe  seines  Amtes  klar  hewufiit  ist,  die  er  eben  darin  setzt, 
nldit  Mos  die  intellectuelle,  sondern  auch  die  Characterbildnng  der  semer 
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9g  anfairuiten  Jugend  la  fördern,  wia  iMmpftäcUidi  daicfa  Ga» 
ung  an  AiMi  und  Anatrengung,  an  Entbehrung  und  Seibatbehetr» 
)gy  darch  EraiefaunK  zur  Ehrerbietung  und  PietSt,  nur  Gotteafuieht 
i'roBinilgkeit  geacbehen  mfitae.  ^  Die  metriaohen  Beobachtungen  be- 
I  sich  auf  daa  in  dem  Dialoge  der  griechiachen  Tragiker  aicb  in- 

Beatrebeo,  durch  eine  gleichnuUkige  Verthettung  der  Yeraa  unter 
sdenden  Peraonen  ein  dem  atrophieehen  und  antiatropUaeben  Baue 
>orlieder  Tcrwandtea  EbenoMaib  herroraubringen.  Der  Verf.  ifaial 
efapieien  aua  Aeacbylua  und  Sopbocies  nach,  dafa  die  Triawter  uol 
iaten  tob  der  atrophieehen  Reaponaion  nicht  aoagenonunen  aind,  geht 
auf  die  ?enchiedeiien  Arten  dea  atichomythiachen  Dialogs  nSher  efai 
[iabt  die  Fülle  an,  in  denen  die  Dichter  aieh  Abweichungen  dirran 
(an. 

m/tpgmiUm  Der  Unterrieht  im  Griechiachen  kann  bei  wtf« 
tlieh  acht  Stunden  in  Untertertia  mit  Anabaaia  nnd 
laee  begonnen  werden.  Von  A.  F.  Kleinachmidt  22  8.  -~ 
Tnrgauer  Gymnaaium  ist  die  wihrend  der  Relormbeatrebungen  der 
B  Jahre  mehrthch  in  Vorschlag  gebrachte  Thelinng  der  hdheren  Lehr- 
kten  in  ein  gemeinsames  UntergTmnaalnm  und  ein  mit  Realdaaaaa 
lel  lautendes  Obergyranasium  in  AusAihrung  gebracht.  In  Folge  dia- 
Sinrichtong  kann  der  griechische  Unterricht  erst  in  Tertfai  beginnen, 
der  Verf  der  obigen  Abbandlang,  dem  der  griechische  Unterricht  In 
rtertia  übertragen  iat,  glebt  una  da  bia  ina  Spedellata  eingehendaa 
der  Methode,  welche  er  dabei  befolgt  hat.  Bleibt  ea  immerhin  achon 
ler  Sprache  ein  arofMr  Uebelsland,  wenn  Iltere  SchOler  mit  den  nao 
ikommenden  in  den  Elementen  unterrichtet  werden  mfiaaen,  ao  trht 
•Ibe  um  ao  mehr  hervor,  wenn  der  Unterricht  in  einer  Klaaaa  wie 
a  aiMtißadety  and  zwar  in  wöchentlich  8  Stunden.  Der  gelatlg  be- 
gerelflere  Schflier  wird  selbst  dann,  wenn  er  zu  den  nichtveraetaten 
t,  dennoch  im  f^aofe  einea  Jabrea  ao  weit  im  Griechischen  gefördert 
dab  ea  achwer  hält,  ihn  nur  einigermaben  gemeinschaftlich  mit  den 
tan  an  beachlftigen;  eine  ?on  beiden  Abtheilongen  wird  wenigateoa 
aten  Vierteljahre  achlimm  beratben  sein.  Späteihin  möp;en  sich  die 
reiabaren  Uebelatinde  immer  mehr  aosgleichen.  Der  Verf.  verbifgt 
lieseiben  keineswegs,  und  sie  treten  in  der  ausfUhriichen  Darlegung 
■  Unterrichtamethode  in  den  acht  ersten  Stunden  recht  sichtbar  her-- 

An  einer  ginzlichen  Beaeitigung  derselben  mofs  notbwendig  alle 
Ma^ladie  Kunat  acheitem.  Auf  eine  Beurtbeilung  der  Methode  dea 
.  Cum  Ref.  eich  hier  nicht  einlassen,  da  daa  au  weit  ftihren  wOrde; 

gUmben  wir,  dafa  die  weitere  Praxia  ihn  wohl  zu  manchen  Modlfi- 
len  föbren  wird.  —  Im  Uebrigen  aiod  die  Mittheilungen,  weldie  fn 
khulnacbrichten  über  die  neue  Organisation  des  Torgauer  Gjmna- 
icegeben  werden,  aehr  beacbtenswerth. 

8wittCTll€gg>    Beiträge  zur  Kenntoifs  der  Neapolitani- 
n  Mundart.    Von  Wentrup.    27  S. 
reite«     Tkegeteti  Platonici  enarralio.     Scripnt  O,  Feh- 

35  S. 

na  den  den  Programmen  beigegebenen  Schulnachrichten  entnehmen 
ilar  noch  Folgendea.  Die  Reibenfolge  der  genannten  Gymnasien  nach 
SehQlerzahl  ist:  Halle  572  Schüler  mit  39  Abiturienten,  Kloster 
r  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  454  Seh.  mit  18  Abit.,  Torgau  317 
Bit  12  Abit.,  Domgymnasium  zu  Magdeburg  295  Scb.  mit  18  Abit, 
banaen  286  Scb.  mit  4  Abit.,  Halberstadt  236  Scb.  mit  7  Abit., 
lal  232  Seh.  mit  10  Abit.,  Wittenberg  227  Scb.  mit  15  Abit.,  Er- 
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fürt  215  Seh.  mit  8  Abit.,  Eisleben  206  Seh.  mit  14  Abit.,  Quedlinbaif 
191  Seh.  mit  8  Abit,  Pforta  189  Seh.  mit  19  Abit.,  Salzwedel  187  Seh. 
mit  7  Abit,  Naumburg  174  Seh.  mit  10  Abit.,  Merseburg  141  Scb.  mit 
2  Abit,  SchleusingeD  134  Seh.  mit  13  Abit.,  Zeitz  113  Seh.  mit  3  Abit, 
Mühlhausen  110  Seh.  mit  6  Abit.  —  In  den  einzelnen  Lehrercollegien 
sind  im  Laufe  des  Schuljahres  folgende  Veränderungen  vorgekommen. 
Gestorben  sind:  der  quiescirte  Musikdireetor  Geifs  in  Halbmtadt,  der 
Musikdirector  Thierfelder  in  Mühlhausen,  der  Lehrer  Meyer  in  Mag- 
deburg, der  Subconrector  Dr.  Winckelmann  in  Salzwedel.  An  andeie 
Anstalten  wurden  versetzt:  von  Halberstadt  nach  Torgau  Schulze,  nach 
Wesel  Dr.  LIpke,  von  Wittenberg  nach  Mühlhausen  Dr.  Hasper  als 
Conrector,  von  Halle  nach  Naumburg  Dr.  Thilo,  an  die  Realschule  zu 
Siegen  Dr.  Dan z  und  Dr.  Gerhard,  an  das  Werdersche  Gymnasium  zu 
Berlin  Dr.  Keil,  von  Salzwedel  nach  Spandau  Schumann,  von  Nord- 
hausen  Weifsenborn  in  das  Pfarramt  zu  Grofo- Camsdorf.  Aus  ihren 
amtlichen  Stellungen  schieden  freiwillig,  ohne  eine  neue  öffentliche  Leh- 
lerstelle  anzunehmen:  Musikdireetor  Wolf  in  Halberstadt,  Tumlebrer 
Kalkow  in  Magdeburg,  unfreiwillig  Dr.  Nauck  in  Schleusiogen.  Neu 
angestellt  wurden:  Director  Dr.  Heiland  aus  Oels  an  die  Stelle  des 
nach  länger  als  50jähriger  Dienstzeit  pensionirten  würdigen  Directois  Dr. 
Haacke  zu  Stendal,  Dr.  Geist  in  Halle,  Friedemann  und  Hilde- 
brandt in  Magdeburg,  Dr.  Scblesike  aus  Luckau  als  Subreetor  in 
Mühlhausen  und  Dr.  Bob^  als  französischer  Lehrer  ebendaselbst,  Reide- 
meister  in  Nordhausen,  Förster  in  Wittenberg,  Calmua  io  Halber- 
•tadt,  Dr.  Henkel  in  Salzwedel.  —  Die  Benefieien,  welche  die  ver- 
•cbiedenen  Gymnasien  an  ihre  Schüler  zu  vcrtheilen  haben,  besteben  ibeils 
in  baatem  Gelde,  tbeils  in  Gewährung  von  ganzen  oder  halben  Freistel* 
len  in  den  Alumnaten,  theils  in  freier  Speisung,  tbeils  in  Geschenken  tos 
Büchern,  theils  in  Erlab  von  Schulgeld;  in  Zeitz  werden  sogar  IJ»  Elien 
Tuch  aus  dem  Na u  man  naschen  Legate  vcrtheilt  Die  Angaben  über  die- 
selben sind  nicht  überall  genau  und  vollständig,  so  dals  sich  keine  genaue 
statistische  Berechnung  der  Höhe  des  Betrags  derselben  daraus  entneh- 
men läfst  Genauere  Angaben  finden  sich  z.  B.  in  dem  Programme  tob 
Halberstadt,  wo  die  sämmtliehen  Benefieien  1562  Thlr.  betragen,  worunter 
e.  360  Thlr.  erlassenes  Schulgeld;  Torgau  c.  190  Thlr.  Stipendien,  535 
Thlr.  erl.  Schulg.;  Wittenberg  300  Thlr.  Stip.,  485  Thlr.  erl.  Schulg.; 
Stendal  208  Thlr.  Stip.,  266  Thlr.  erl.  Sehulg.;  Quedlinbui«  546  Tblr. 
erl.  Sehulg.;  Nordhausen  31  Thlr.  Stipend.;  Magdeburg:  Domgymnasium 
c.  1270  Thlr.  Stipend.,  c.  373  Thlr.  erl.  Sehulg.,  Kloster  U.  L.  Fr.  450 
Thlr.  Stip.;  Eisleben  c.  75  Thlr.  Stip.  und  268  Thlr.  erl.  Schule.;  Salz- 
wedel 290  Thlr.  Stip.  und  202  Tblr.  erl.  Schulgeld. 

Salzwedel.  Jordan. 
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Hülfsboch  ftir  den  evangelischen  Religionsunterricbt  in  Gymna- 
sien von  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Lehrer  am  KönigL  Joa- 
chimsthalschen  Gymnasinm.    Berlin,  Verlan:  von  Wiecandt  n 
Grieben.    1854.    XH  u.  292  S.  ^  ' 

Mit  Beefat  ist  scboo  öfters  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dals  dk 
doftfa  die  Erfiihrung  langer  Jahre  featgestellte,  fast  überall  gültige  Ord- 
nung und  Stufenfolge,  In  welcher  sich  der  classiscbe  Unterricht  auf  dsn 
GjmnasieD  bewegt,  demselben  zu  nicht  geringer  Förderung  gereicht,  und 
demgemafs  der  Wunsch  laut  geworden,  eine  ähnliche,  wo  möglich  all- 
gemein  tetstebende  Vertheilung  des  Stoffes  auch  im  Religionsunterricht 
ansubalineB.  Dals  es  darüber  nach  den  Zeiten  einer  durchaus  schran- 
kenlosen SubjediTitat  zu  Irgend  einer  Uebereinstimmung  in  den  Anaieb- 
ten  noch  nidbt  hat  kommen  wollen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Solcba 
Abnormitäten  freilich,  wie  sie  noch  ?or  20  Jahren  möglich  waren,  wo 
es  völlig  in  das  Belieben  der  einzelnen  Lehrer  gestellt  zu  sein  schien» 
WM  sie  in  den  Religionsstunden  vornehmen  wollten,  und  man  in  den 
abgehandelten  Gegenständen  weder  Planmärsigkeit  noch  Einheit  wahmsh- 
men  konnte,  durften  beute  abgestellt  sein.  Schwerlich  dürften  aber  seibat 
jetzt  noch  sieb  zwei  Gymnasien  finden,  deren  Lehrplan  in  der  Reli^^k» 
übereinstimmte,  von  den  beiden  untersten  Clatsen  abgesehen,  In  denen 
die  bibliadie  Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  schon  seit  lin- 
gerer  Zeit  eine  gewisM  traditionelle  Geltung  bekommen  bat.  Die  gröiata 
Verscbjedeobeft  herrscht  in  den  mittleren  Clasaen,  geringere,  aber  nodi 
fajoreicbend  augenfillige  in  den  beiden  oberen,  wovon  man  sich  durch  die 
Ansicht  der  Programme  leicht  überzeugen  kann.  Das  hauptsäcblicbato 
Hindemils,  welclMS  einer  Einigung  entgegenstand,  war  ohne  Zweifel  die 
obwaltende  Difknta  über  das  Princip  des  Unterrichtes.  Irren  wir  uns 
nicht,  so  scheint  dieselbe  unter  den  Urtheilsfäbigen  jetzt  nicht  mehr  ao 
grofs  und  so  durchgreifend,  wie  früher,  und  nur  auf  untergeordnetere 
Punkte  beschränkt  Ein  erfreuliches  Zeichen  davon  ist  es  gewils,  dala 
die  Leetüre  und  Erklärung  der  heil.  Schrift  einen  weit  umfangreicheren 
Raum  auf  den  Lebrplänen  gewonnen  hat,  und  dafs  man  der  Erklärung 
der  symboliseben  Urkunden  unserer  Kirche,  des  Katechismus  und  der  Au- 
gustana, weit  häufiger  beaegnet,  als  sonst.  Je  mehr  sich  aber  die  Ueber- 
zeugung  verbreitet,  dafs  das  C^^nasium  verpflichtet  ist,  die  von  ihnen  zn 
erziehenden  dereinstigen  I^iter  der  Kirche  mit  den  Quellen,  aus  denen 
sie  die  von  ihr  bekannte  Wahrheit  schöpft,  mit  den  Denkmalen,  darin  sie 
ihre  I^hre  niedergelegt  hat,  und  mit  dem  geschichtlichen  Verlauf,  durch 
welclien  sie  xo  dem,  was  sie  ist,  geworden,  vertraut  zu  machen,  desto 
mehr  muts  sich  auch  die  Anschauung  Bahn  brechen,  dafs  das  Princip  des 
Religionsunterrichts  auf  den  Gvmnasien  nur  das  geschichtlich  kirch- 
lich e  sein  kann,  wie  das  schon  längst  ausgesprochen  worden  ist.  Mit 
der  allgemeinen  Anerkennung  dieses  Princlps  wäre  sicherlich  schon  vid 
gewonnen;  namentlich  würde  von  ihm  aus  dorn  oft  noch  sehr  ins  Breite 
gezogenen  und  wegen  der  Trennung  über  die  Zwecke  der  Schule  weit 
hinanscehenden  Vortrage  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  eine  heilsame  Be- 
schränkung widerfahren,  und  da  von  ihm  aus  überhaupt  eine  feste  Be- 
grenzung des  Lehrstoffes,  der  von  den  Schülern  angeeignet  werden  mufs, 
zu  erwarten  ist,  so  läfst  sich  wohl  hoffen,  dafs  auch  allmählich  eine 
deichmäfiiigere  Vertheilung^  in  den  einzelnen  Classen  erreicht  werden  wird. 
Unter  den  bisher  vorhandenen  T^ehrbüchern   behandelt  keine  den  Stoff 
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sireng  nach  diesem  Gesichtspunkte:  einige,  wie  die  von  Thomitiof, 
denen  die  Anerkennung  gebührt,  Bahn  gebrochen  zu  haben,  gaben  den- 
selben oicbt  vollständig,  wie  man  es  notbwendig  verlangen  mufs:  andre, 
wie  das  Ton  KSmmel  („Die  Entwickelong  des  C^ttesreiches/^  Zittau 
1845),  sind  nur  für  die  mittleren  Classen  berechnet,  von  einigen  inneren 
Mängeln  abgesehen;  die  meisten  tragen  mehr  oder  minder  den  Stenqiel 
der  Subjectivität  ihrer  Verfasser  und  können  darum  nicht  allen,  am  we- 
nigsten selbstständigen  Lehrern,  ganz  mundrecht  sein;  zudem  haben  sie 
auch  meist  einen  bestimmten  theologisch  wissenschaftlichen  Charakter, 
welcher  sie  hindert,  eigentliche  Lernbücher  fiir  die  Jugend  zu  werden, 
and  die  Darstellung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  oder  dodi,  da  meh- 
rere schon  diese' fiir  die  Schule  ungehörige  Trennung  aufgegeben  haben, 
äet  Lehre  nimmt  einen  verhältnirsmäfsig  zu  grofsen  Umfang  ein,  als  ob 
Ihr  im  Unterricht  die  erste  Stelle  gebührte.  Epoche  machend  sind  Hir 
eine  gröfeere  Berücksichtigung  der  heil.  Schrift  auf  den  Schulen  ohne 
allen  Zweifel  die  Lehrbücher  von  J.  H.  Kurtz  eewesen,  besonders  sein 
ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  hell.  Geschichte.  Dasselbe  ist  in  der  That 
Ar  viele  „ein  Wegweiser  zum  Verständnifs  des  göttlichen  Heilsplans  nach 
Sehier  geschichtlichen  Entwickelung''  geworden  und  hat  Insbesondere  die 
Lehre  zu  fruchtbarer  Behandlung  der  heil.  Geschichte  angeregt,  wie  auch 
ein  ähnliches  Verdienst  seinem  „Lehrbuch  der  Kirchengeschichte"  nicht 
abzusprechen  ist.  Aber  dennoch  haben  sie  trotz  ihrer  grofsen  Verbrei- 
tnng,  so  viel  wir  wissen,  im  Ganzen  an  nur  wenigen  Anstalten  Eingang 
geftinden:  dazu  sind  sie  unsres  Dafürhaltens  viel  zu  umfassend  angelegt. 
Das  Bedürfnifs  eines  Buches,  welches  den  gesammten  Lehrstoff  um- 
spannte und  neben  der  Bibel  als  dem  eigentlichen  Lehrbuch  als  Lernbuch 
dem  Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  konnte,  war  ein  offenbares, 
gewifs  von  vielen  empfundenes:  der  Versuch,  demselben  zu  begegnen, 
mufs  daher  mit  Freude  bcgrüfst  werden.  Herr  Hollenberg  hat  ihn  in 
dem  zur  Besprechung  vorliegenden  Buche  gemacht,  und  dafs  er  im  We- 
sentlichen das  Redite  getroffen  hat,  zeigt  der  Beifall,  den  es  bereits  ge- 
ftinden.  Denn  es  ist  bald  nach  seinem  Erscheinen  auf  mehreren  Gymna* 
Sfen  eingeführt  worden  und  wird  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
noch  mehreren  Eingang  verschaffen.  Nicht  ohne  Grund  dürfen  wir  darin 
einen  neuen  Beweis  sehen,  dafs  die  Ueberzeugung  von  dem  geschichtlich 
kirchlichen  Charakter,  den  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien 
tragen  mufs,  von  nicht  wenigen  getheilt  wird,  und  so  könnte  es  Tlelleifbt 
diesem  Buche  beschieden  sein,  dafs  mit  seinem  Gebrauche  sieb  allmäh- 
lich die  gewünschte  und  zu  erstrebende  Gleichmäfsigkeit  in  der  Yerthei- 
lung  des  Stoffes  herausbildete.  Um  so  noth wendiger  erscheint  darum  eine 
Besprechung  desselben  nach  möglichst  allen  Seiten  bis  in  das  Kle/oste, 
bis  in  den  Ausdruck  hinein.  Eine  solche  gegenwärtig  zu  unfemehmen, 
steht  sich  freilich  Schreiber  dieses  dermalen  noch  aufser  Stande:  dazu 
gehört  die  Probe  der  Erfahrung  im  Unterricht,  die  er  nicht  damit  ge- 
macht hat  und  vorläufig  noch  nicht  machen  kann.  Er  wird  sich  darauf 
beschränken,  nach  sorgfältiger  Prüfung  des  Ganzen  über  die  Anlage  und 
die  Anwendbarkeit  des  Buches  im  Schulgebrauch  sein  ürtheil  abzogeben, 
und  auf  Einzeinbeiten  nur  so  weit,  als  es  diese  Absicht  erheischt,  ein- 
gehen. ' 

n:)J2lü  ^^"**"  *"  ^^^  '^""®  ^^^  '"*^*^*  *'*•■  Buches  an.  Es  will  ein 
„Hülfsbuch"  sein,  also  „sich  nicht  zum  Mittelpunkt  des  Unterricliles  ma- 
cnen  :  es  will  TJelmehr  „diejenigen  Materialien,  welche  im  evangelischen 
Keilgionsunterrichte  in  Gymnasien  dem  Gcdächtnifs  eingeprägt  und  dem 
oder  in  Ä  V'^'''  ""»«^"»  entweder  unverkürzt 

bdtlaiL       iiS.  **""  umrissen  dem  Schüler  darbieten«,  und  dadurch  dazu 
w»gen,  „dalü  unsere  Gymnasialjugend  trotz  der  Versebiedenbeit  fliier 
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telfgioDalehrn'  doch  mil  einem  werÜiToIIefiy  bleibenden  und  ffememniMa 
literial  anegerüstel  dem  weiteren  kircfalichen  Üben  zuceHlhrt  wQrde « 
;u  dem  Ende  giebl  es  in  sieben  Abtbeiliingen  1 )  eine  Auswahl  yon  Kir- 
benlfedern,  2)  Luthers  kleinen  Katechismus  „nach  der  treffliehen  Aus« 
sbe  des  Bern  Lic  K.  F.  Tb.  Schneider^'  mit  einer  mälsigcn  Anzahl 
on  Bibelsprüchen  und  einem  das  christliche  Kirchenjahr  behandelndea 
knhang^,  welchem  liiglich  auch  ein  Wort  über  die  liturgische  Ordnuoc 
insres  Gottesdienstes  bitte  beigefügt  sein  können,  3)  die  Heiisgeschichto 
ko  Alten  Testaments  mit  einem  Anhange  von  den  Heiden,  4)  die  des 
Seaen  Testaments,  und  zwar  daa  Leben  Jesu  „nach  der  Anordno« 
.ange's'^  mit  längeren  Zusätzen  über  „die  Ane%nuog  des  Heils",  6) 
ie  Kirchengeschichte ,  6)  „Ueherschriften  und  Andeutungen  zur  Olaa- 
enslehre",  und  7)  den  thetischen  Tlieil  der  Augustana  deutsch  und  latei» 
isch  und  eine  kurze  lateinische  Inhaltssngabe  ihres  antithetischen  Tbeila. 
^ie  Uauptniaase  des  Buches  bilden  die  3.,  4.  und  5.  Abtheiluuff.  Hier  iai 
er  historische  Stoff  mit  möglichster  Objectivität  gegeben;  die  Thatsacfam 
es  Heila  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  werden  yorgefuhrt  nnd 
n  sie  die  aus  ihnen  herrorwachscndo  und  mit  ihnen  verknüpfte  Heil»> 
ehre  in  besonderen  Zusätzen  Jgefögt.  Aber  es  werden  in  diesen  nloht 
»lofo  „Satze  ans  der  biblischen  Theologie"  besprochen,  sondern  auch  a»- 
lorweite  dem  Verstand nifs  dienende  Belehrungen  gegeben,  so  dafs  in  dsr 
rbat  nicfats  Wesentliches  von  dem,  was  der  Schüler  lernen  soll,  übaiw 
angen  ist  und  er  den  wissenswürdigen  Stoff  auf  kleinem  RausM  bsfr* 
Hnmen  hat.  Bin  gründliches  Wissen  vom  Christenthum  ihm  mitzugeben, 
infs  ja  fr^lkh  das  niefaste  Ziel  der  Schule  sein,  wenn  es  auch  niehl 
as  höchste  ist:  dies  zu  erreichen,  liegt  aber  nicht  in  ihrer  Hand,  wie 
n  keines  Menschen  Band  allein. 

Da/s  ^ie  sechste  Abtheilung  an  sich  dem  Plane  des  Buches  fremd  ist, 
rfcennt  ^r  Verf.  selbst  an.  Daaselbe  gilt  streng  genommen  auch  y<m 
er  ersten.  Unsre  Ansicht,  dafs  jene  in  der  That  besser  weggeblieben 
üre,  diese  aber  passend  aufgenommen  ist,  begründen  wir  weiter  unten; 
enn  wir  konmien  auf  beide  zurück.  Eben  so  leuchtet  ein,  dafs  die 
weite  ihre  Stellung  nur  einem  äufscm  Grunde  verdankt.  Denn  eigenU 
ch  hätte  der  Katediismus  als  symbolisches  Buch  der  Kirche,  deren  Lehre 
neh  er  enthält,  yor  die  Augnstana  gestellt  werden  müssen.  Da  aber  In 
en  nntem  Claasen,  in  welchen  fUr  die  biblische  Geschichte  ein  Auszug 
US  derselben  angewendet  zu  werden  pflegt,  neben  demselben  nur  die 
«ledersammlnng  und  der  Katechismus  gebraucht  werden  kann,  so  sind 
«ide  neben  einander  gestellt  und  auch  ohne  den  übrigen  Theil  des  Bu- 
hes  verkäuflich. 

An  sich  könnte  freilich  die  Aufnahme  des  Katechismus  in  das  Hülfr- 
uch unnothig  erscheinen,  da  derselbe  so  vielbdi  verbreitet  ist,  und  en 
lamm  wohl  besser  dünken  mödite,  „dafs  jeder  Schüler  als  stetes  Lem- 
lOehlein  seinen  besonderen  Katechismus  habe."  Indefs  handelt  es  sich 
B  Hiilfsbuch  nicht  um  den  blofsen  Text  des  Katechismus  allein,  sondern 
ucfa  um  die  Auswahl  der  zu  seiner  Erläuterung  dienenden  und  vom 
Ichüler  einzulernenden  Sprüche,  deren  Zugabe  wir  nicht  blofs  mit  Herni 
lollenberg  für  „wünschenswerth'S  sondern  für  onerläfslich  lislten.  Die 
em  Gedächtnifs  des  Knaben  eingeprägten  Worte  aus  der  heil.  Schrift 
ind  ein  unverlierbarer  Schatz,  der,  wenn  er  auch  oft  Jahre  lang  unbe- 
lutst  nihen  mag,  dem  Manne  und  Greise  noch  lebendig  und  zu  seinem 
leite  fruchtbar  werden  kann.  Daher  ist  hier  vor  allem  Sicherheit  des 
Vissens  zu  erstreben,  dieselbe  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn  in  den 
erschiedenen  Classen  nach  einem  bestimmten  Plane  verfahren  wird.  Bs 
Bofs  Sorge  getragen  werden,  dafs  der  auf  der  einen  Stufe  gesammelte 
^orrath  auf  der  nächst  höheren  nicht  nur  nicht  verloren  geht,  aondem 
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fl 
gesiehert  and  eacbgemilii  erweitert  werde,  damit  der  Abitarient  eich  io 
dem  festen  Besitz  der  Kerosprücbe  befinde,  was  leider  nach  der  gewdhn- 
licheo  Erfiibruog  nocb  fiel  za  wenig  der  Fall  ist.  Um  das  zu  erreichen, 
hilft  weder  eine  Vereinbarung  unter  den  Lehrern  nocb  anderweite  Fest- 
■etzung.  Der  Schüler  mufs  den  ganzen  Stoff  überschauen  können;  er 
mufs  das  Gelernte  auch  wieder  for  Augen  haben  und  wissen,  was  mit 
Recht  Yon  ihm  gefordert  werden  kann.  Hier  mufs  das  „Hül&buch",  wel- 
ches ihn  durch  die  Classen  begleitet,  eintreten:  die  Sprucbsammlong  ist 
ein  nothwendiges  Erfordernifs  desselben.  Dafs  sie  sich  am  paesendstea 
an  den  Text  des  Katechismus  anschlieist,  kann  gar  nicht  bezweifelt  wer- 
den, obsdion  es  gewifs  auch  sehr  zweckmäfsig  ist,  die  henrorragendstea 
Sprüche  in  der  Gesdiichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  herrorzu- 
heben,  was  Herr  Hollenberg  hinsichtlich  der  messianischen  Weissagan- 
gen  gethan  hat,  aber  nocb  umfassender  und  namentlich  Im  Neuen  Testa- 
ment hätte  thun  können.  Die  gegebene  Sammlung  ist  nicht  eben  groft; 
•ie  enthält  etwas  über  70  Sprüche,  nach  den  Abschnitten  des  Katechis- 
IBOS  geordnet,  und  gewährt  nicht  nur  dem  Lehrer  geeignete  Fingerzeige 
IQr  die  Erklärung  desselben,  bei  welcher  gewifs  nichts  so  sehr  zu  rer- 
Beiden  ist  als  jene  in  den  Text  alles  Mögliche  hineinzwängende  Breite 
«nd  Ausführlichkeit  —  ein  Fehler,  an  dem  namentlich  ältere  Bearbeitun- 

ßi  und  auch  die  Spen erwache  leiden  — ,  sondern  auch  dem  Schüler  An- 
tepunkte  für  eine  nachdenkende  Wiederholung.  Die  Auswahl  erscbeiBt 
HOS  im  Ganzen  gelungen;  über  Einzelnes  rechten  wir  nicht.  Nor  dar- 
über ein  Wort,  dafs  Herr  Hollenberg  in  einigen  Sprüchen  den  Luther- 
schen  Text  yerlassen  und  eine  genauere  Uebersetzung  an  die  Stelle  gesetzt 
hat,  deren  Worte  in  Klammem  stehen.  Wir  glauben  dies  Verfahren  ent- 
■cbieden  mifsbüligen  zu  müssen.  Nicht  als  ob  wir  Luthers  Uebersetzung 
IQr  uuFerbesserlich  und  allein  richtig  hielten  oder  ihr  gar  ein  Ansehen  wie 
der  römischen  Vulgata  vindiciren  wollten.  Im  Gegcntheil;  wir  wünschten 
dringend,  dafs  eine  verbesserte  Uebersetzung,  wie  etwa  die  ▼.  Mey er- 
sehe Lutherbibel,  wenn  es  möglich  wäre,  allmählich  den  verdienten  Ein- 
Sang  anch  in  den  kirchlichen  Gebrauch  finden  möchte:  das  Verständnils 
es  Alten  Testaments  in  seinen  herrlichsten  Tbeilen  scheint  es  dringend 
m  fordern,  und  wo  es  auf  einer  Schule  ')  durchführbar  ist,  daüs  der 
Erklärung  des  Alten  Testaments  namentlich  In  den  obem  Classen  diese 
Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  wird  es  gewife  segensreich 
aein.  Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  bei  den  zu  memorirenden 
Kernsprüchen,  besonders  des  Neuen  Testaments.  Hier  mufs,  so  lange 
siebt  ein  andrer  Text  kirchlich  recipirt  wird,  der  Luthersche  Text  mafs- 
gebend  sein,  selbst  da,  wo  er  ungenau  oder  minder  klar  ist:  denn  um 
aolcbe  Mängel  und  nicht  um  grobe  Irrtbümer  wird  es  sich  hier  zumeist 
handeln,  in  Stellen  schwankender  Auslegung  wird  Luthers  Auflassung 
ohnehin  eine  Beachtung  verdienen.  Diese  Forderung  muTs  aber  aestelU 
werden,  um  der  Verwirrung  vorzubeugen,  welche  sonst  in  dem  Confir- 
manden- Unterricht  noth wendig  hereinbrechen  müfste,  wenn  die  in  ihm 
▼ereinigten  Schüler  verschiedener  Schulen  die  Sprüche  in  verschiedenen 
Recensionen  brächten,  je  nachdem  sie  dieselben  gelernt.  Obenein  Ist  die 
Verbesserung  einer  derartigen  Ungenauigkeit  im  Unterricht  behufs  des  ge- 
naueren Verständnisses  gewifs  ganz  unbedenklich  und  erschüttert  den 
Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Lutherschen  Uebersetzung  noch  lange  nicht. 
Indefo  dieser  eben  so  schwierige  als  wichtige  Punkt  läfst  sich  nicht  mit 
wenigen  Bemerkungen  erledigen;  sehen  wir  lieber  die  von  Hollenberg 


')  Nach  Bouterwek  in  der  gleich  anzuführenden  Schrifk  S.  29  ist  dies 
am  Gymnaiio  sa  Elberfcld  der  FaU. 
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beliebten  Vcrihideningeo  nlber  an.    S.  37  wIrdJaeobi  1,  13  ff.  „Gott  tat 
nichl  ein  Venucfaer  zun  fiöten^^  aiit  ▼.  Meyer  yerwaDdelt  In:  „Gott 
kann  oicbt  Teraueht  werden  xum  Bösen''  (anf/^curro?  tor«  »«utmpl,    I>er 
bekaoDfe  Sprach  Hehr.  11,  1  lautet  S.  38:  „Ea  ist  der  Glaube  ain«  m. 
wine  ZuTerakht  des,  daa  nan  hoffet,  und  eine  Ueberzeugung  too 
den,  daa  (▼.  Meyer:  too  Dingen,  die)  man  nicbt  lieht."    Hebr.  11,  8 
wird  S.  39  mit  t.  Mever  also  gegeben:  „Durch  den  Glauben  maihaa 
wir,  data  die  Welten  durch  Gottea  Wort  zucericbtet  sind  und  nicht  aua 
eracbeiacBdeo  Dingen   die  aicbtbaren  geworden'',   während  Luther  bati 
„dals  die  Welt  durch  Gottea  Wort  fertig  ist  und  alles,  was  man  siebl^ 
ans  Niefata  geworden  Ist"   Eine  offenbare  üngenauigkeit  war  nur  in  dar 
mfeo  Stelle  zu  beseitigen:  der  Gedanke  des  Apostels,  dafa  Gott  totk 
Bösen  nicht  bcrOhrt  werden  kann,  welchen  die  Erklärung  ohne  MOha 
zum  Veratündnira  bringen  kann,  scheint  uns  durch  dieselbe  nicht  so  go* 
fäbrdet,  dafa  wir  in  dem  ao  bekannten  und  oft  gebrauchten  Worte  darum 
die  Aenderang  fiir  abaolut  nolh wendig  hallen  könnten.    An  der  swal> 
ten  Stelle  Ist  nur  die  grammatische  IJärte  im  Deutschen  weneschaffl:  der 
Sinn  tat  nidit  geändert;  auch  Herr  Hollenberg  wird  nicht  behaupten, 
dafa  die  vvooraff»^  des  Textes  durch  „Ueberzeugung"  erschöpft  wUrde. 
An  der  dritten  Stelle  endlich  handelt  es  sich  um  eine  controyerae  Ana- 
legunc.    Die  wörtliche  Uebertraaung  der  Worte  ^^  U  ff.a^9ou4¥mv,  welche 
hier  den  Vorzug  erhalten  hat,  oedarf  mindestens  eben  so  der  ErkUürnng 
wie  Luthers  Worte  „aua  Nichte",  deren  MifsTerständnif^  sehr  leicht  an 
▼ermeiden  Ist,  nnd  wenn  bei  ihnen,  um  mit  einem  bewährten  Aualcg« 
zu  reden,  welcher  ebenCilla  eine  Transposition  des  /ri;  annimmt,  „gäns- 
lieh  das  Oxymoron  Twloren  geht,   dafi  das  Unsichtbare  in  Sicbtbarea 
umgeachlagen  lat,  wekhea  ainnlicher  Weise  unbegreiflich",  so  dünkt  uns 
das  ein  zu  lerschnwriender  Verlust    Eben  so  uonötbig  ersdieint  una  die 
wörtiicbe  Ueberaetzung  von  Rom.  1,  19,  20  auf  S.  91  und  Phil.  2,  6ffl 
S.  94.    Fil^T  daa  Verstiodnifs  ist  in  der  That  damit  gar  nichta  gewonnan, 
lur  welchea  daa  „Hülfsbuch"  allerdings  durch  einige  Winke  und  Andeu- 
tungen  etwas  hätte  thun  können:  obeoein  Ist  Luthers  Uebersetzung  grada 
dieser  Stellen  eine  ao  bekannte,  dafs  der  Lehrer,  auch  wenn  er  eine  an- 
dere anawendig  lernen  lassen  wollte,  sie  dennoch  bei  der  Erklärung  b^ 
röcksichtigen  mOfste. 

^Dieser  zweite  Theil  des  Buches  kann  bis  Untertertia  incl.  wohl  an- 
geeignet aein"  —  aagt  der  Verf.  S.  V.  Uns  fuhrt  diese  Bemerkung  zu 
der  sdiwlerigen  und  in  diesem  Falle  nicht  zu  umaehenden  Fraae  nach  dar 
Vertheilong  dea  Lehrstoffes:  davon  hängt  das  Urtbcil  über  die  Brauch- 
barkeit dea  Buchea  fiir  die  Schule  wesentlich  ab.  Billiger  Weise  gehen 
wir  dabei  tod  der  Ansicht  des  Herrn  Hollenberg  aus,  so  weit  dieaalba 
aua  den  Im  Vorwort  gegebenen  Andeutungen  erkennbar  ist.  In  der  Un- 
tertertia aoll  daa  Alte  Testament  gelesen  werden,  später  aber  noch  ein- 
mal, „etwa  in  Obersecunda",  genau  und  in  gröfserem  Zusammenhange 
betrachtet  werden.  Daa  Neue  Testament  in  der  vierten  Abtheilung  lat 
„zunäebat  /&r  Obertertia  und  Untersecunda  eingerichtet".  Für  PrinM 
werden  dann  Kirehengeschicbte,  die  christliche  f^ehre,  Symbolik  und  die 
Erklärung  der  Augustana,  die  drei  letzten  Abtheilungen  des  Buches,  be- 
stimmt sein.  Den  drei  untern  Classen  weist  der  Verf.  biblische  Go- 
adiichte  und  Katechiamna  zu,  obschon  es  nach  der  yorangestellten  Bemer- 
kung arheinen  möchte,  als  ob  er  den  letztern  auch  noch  in  Untertertia 
angewendet  wiaaen  will.  Klar  läfst  sich  überhaupt  seine  Ansicht  nieht 
ilberaehen:  denn  die  Andeutungen  sind  zu  allgemein  gebalten;  „LectOre 
dra  Alten  und  Neuen  Teataments"  ist  ein  näherer  Bestimmung  sehr  he^ 
dürftiger  Ausdruck.  Aufserdem  können  wir  kaum  glauben,  data  er  mK 
dcBi  Alten  Teatament  die  Bibelerkläning  auf  der  Schule  abacblielacn  will) 
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nod  wenn  dae  nicht,  wie  gettaltct  sich  dann  der  f«ebntoff  fBr  Prinui! 
80  labt  una  daa  Vorwort  in  wichtigen  Punkten  im  Stich,  und  weitere 
Fingeneige  den  Programmen  der  A  netalt,  an  welcher  der  Verf.  Bdigpon 
lehrt,  an  entnehmen,  dürfen  wir  una  aua  nahe  liegenden  Gründen  nicht 
gcetatten.  B^^niigen  wir  una  aber  auch  nur  mit  dem  angedeuteten  all- 
gemeinen Oerflate  der  Vertheilung,  so  erheben  eich  dagegen  erbebliche 
bedenken.  FOr  dieselbe  Ist  offenbar  die  Rückaicht  auf  getrennte  oboe 
Qaaaen  beatimmend  geweaen,  deren  sich  doch  die  wenipten  Gjoinaaiea 
erfreuen  können.  Wird  dadurch  achon  die  forgeacblagene  VertheUuiv  "^ 
anwendbar,  ao  noch  vielmehr  dadurch,  dafs  aie  die  in  dem  Oiganiamus 
ter  Gymnaaien  sich  deutlich  genug  ho'auaatellenden  drei  Stufen  und  dit 
BedOrfoiaBe  aolcher  Schüler  unbeachtet  läfat,  welche  aoa  Tertia  oder  Se- 
Mnda  ins  bUigeriidie  Leben  eintreten.  Denn  die  Erfahrung,  welche  Bon- 
terwek  in  don  so  eben  erschienenen  Schriftcliefl  „Ueber  ddb  Unterricht 
In  der  Religionelehre  auf  evangelischen  Gymnasien^'  (Gütersloh  1856.) 
8m  60  aussucht,  „dala  durchschnittlich  nur  lehn  Schüler  von  hundert 
die  PriflMi  erreichen,  während  in  der  Secunda  bisweilen  noch  swana% 
Ton  hundert  eich  befunden  haben*^,  dürAe  wenigstens  in  den  Profiosial* 
atidten  und  namentlich  den  kleineren  die  überwiegende,  wo  nicht  aUge* 
meine  aein  und  begründet  die  ForderoM^  fUr  den  Religionauoterricht  anf 
daa  Beatimmteate,  dab  der  Zweck  des  Gymnasiums  „ala  allgemeiner  Bil* 
dnngaanatalt,  ohne  Rückaicht  auf  aeioe  Stellung  ala  Vorachule  lur  Uoi- 
lersitat,  möglichat  erreicht  ond  abgeschlossen  wird/'  Eben  ao  müssen 
wir  aua  voller  Ueberzeugung  dem  beistimmen,  was  derselbe  n.  a.  O.  S.  29 
ond  39  ff.  über  daa  VerhältnUa  der  Tertia  zur  Secunda  aagt.  Der  Ab- 
atand,  welcher  zwischen  dieeen  beiden  einander  so  nahe  liegenden  Clasaen 
Statt  findet,  iat,  wie  jeder  erfahrene  Gymnaaiallehrer  zugehen  wird,  ein 
auüMTordentlich  grolaer;  er  bezeichnet  eben  den  Eintritt  aua  dem  Kna- 
benalter ins  Jünglingsalter.  Mit  kundiger  Hand  hat  Bonterwek  die 
Bigenthümlichkaten  beider  Classen  nach  der  Verschiedenheit  der  Schüler 
sowohl  wie  der  I«ehrobjecte  und  ihrer  Behandlung  geachildert,  nnd  wir 
verweiaeo  um  so  lieber  darauf,  als  das  nähere  Eingehen  una  an  dieaesi 
Orte  versagt  ist.  Deshalb  müssen  wir  jede  Vertheilung  des  Stoffes  fiir 
vngeeignet  halten,  weiche,  dieses  Unterschiedes  nicht  eingedenk»  nur  drei 
obere  und  drei  untere  Claaaen  im  Auge  hat,  mag  sie  nun,  wie  Deia- 
hardt,  diesen  den  Katechismus  und  jenen  den  „rationalen"  Untefridit 
in  der  Relurion  zuweiaen,  oder,  wie  Piderit  in  dem  sehr  leeooawerthea 
Anfaatze  „Zum  evangelischen  Religionsonlerricht  auf  Gjmnaaien^'  in  dea 
Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  72  Heft  8  S.  386 
n.  388  thut,  die  Stufe  der  Katechumenen  von  der,  wo  „sie  aich  für  ihren 
Beruf  als  Hegumenen  weiter  zu  bilden  beginnen",  unterscheiden  ').    Wie 


a}  ^'"  **^'*"  ^'*  ^o»  Piderit  S.  386  ff.  vorgeschlagene  Anordnung  des 

Scoffef  mit.    Der  Unterricht  in  den  beiden  Uaapistafcn  nicht  hlof»,  iondcn 

auch  m  den  einsehien  GIsMcn   innerhalb   derselben  soll  in  innerlich  leben- 

k     ^■'•*'*"^  •tchen,  jede  Stufe  nnd  jede  Classe  ihre  eigenthümlicbc  Aof- 

nbe^ben  und  jede  vorhergehende  dabei  wieder  die  folgende  tragen,  jede 

»Igende  die  vorausgehende  ergSnaen  und  erleuchten.    Die  untere  Stufe  be- 

gJMl  in  Sexta  mit  der  biblischen  Geschichte  Alten  TesUments,   schreitet  ia 

Vamu  aufwirU  fort  au  der  des  Neuen  Testaments   und    schliefst   mit  dea 

itatechisnms,  mit  dem  Kirchenjahr  und  der  allgemeinen  Erklirung  des  evao- 

t^w<*en  Gottesdienstes  in  QuarU.     Die  obere  Stufe  beginnt  in  Tertia  mk 

~  liesen  des  Alten  Testaments ,  schreitet  in  Secunda   au   dem  des  Ncn» 

«stttnents  und  schliefu  in  Prima   mit  der  Geschichte  des   Reiches  Gettsi 

•*«»  und  Menen  Bundes,  mit  der  KirchengeMhichto  nnd  der  Symbolik. 


■•  CMftliebco  «kh  ttmneliiden  KiMbea  crkebt,  gCHifiMt  Wiiten 
Ü.  Schrift,  der  Lehre  und  der  Getcbicbte  untrer  Kirche  nil- 

wl0  ti«  «lie  Ahilarienteo,  ?oii  deneo  die  meisteB  ia  ihr  4«i 
Btenieht  in  der  Religion  für  ihr  ganxc«  lieben  erhallen,  auch  in 
Ncn  and  Erkennen  Ton  der  Religk>n  auf  die  entsprechende  Stofe 
M. 

ler  Widitigfceit  der  Sache  willen  möge  es  dem  Schreiber  dietea 
;  acin,  itiae  Ansieht  yon  einer  Vertheilung  des  Stoffes,  wie  sie 
dem  hl  Eingänge  angedeuteten  Princip  nach  dem  eben  bemerk- 
Afspunkte  gestalten  mufs,  in  der  KUne  darzulegen,  zumal  sich 
na  weiteren  BemeriLungen  über  das  „Hülfsbuch"  leicht  anknü- 
en. 

in  den  beiden  atersten  Classen  biblische  Geschichte  des  Alten 
CO  Tastameots  tu  lehren  ist  und  in  Verbindung  damit  einzelne 

dfer  TeMi  des  Katechismus  und  Kirchenlieder,  diese  am  zweck- 
n  hier  wie  in  den  andern  Classen  nach  der  Ordnung  des  Kir- 
8»  Bit  welcher  die  Schüler  auf  diese  Weise  am  leichtesten  vertraut 
rfnzulemeo  aind,  darüber  herrscht  ziemlich  allgemeine  Ueberein- 
;.  Die  mittlere  Stufe  läuft  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  kirch- 
mfirBanden-Unterrlcbte  parallel:  der  Schulunterricht  hat  auf  ihr 
nilicbea  daaaelbe  Ziel,  welches  nur  durch  den  Charakter  der 
ila  Gymnaaiasten  modificirt  wird.  Um  dieses  Umstandes  willen 
ber  wohl  manche  Gymnasien  für  die  Zeit,  wo  ihrd  Schüler  den 
i  bei  einem  Geistlieben  empßngen,  ans  den  Religionsstunden  ent- 
iine  Einrichtung,  welche  aufserordentlich  mifslich  und  Ton  den 
NachlbeileD  begleitet  ist.  Denn  da  die  Confirmanden  in  der  Wirk- 
Ininsawetes  blob  Quartaner  und  Tertianer  sind,  sondern  oft  auch 
icr  und  Quintaner,  und  jenen  Unterricht  bald  ein,  bald  zwei  Jahre 
,  80  erieiden  die  Schüler  in  verschiedenen  Classen  eine  oft  mehr- 
(nterbrediung  des  Unterrichtes,  bei  welcher  die  Durchführung  eines 
Mn  Lehrnlanes  gradezu  unmöglich  wird.  Die  Frage  nach  dem 
lUa  des  Sdralunterrichts  zu  dem  Confirmanden-Unterricht  bedürfte 
li  eiomal  «hifir  mnvehtmden  Reaim«hunfr  *):   dMin  es  finden  sich 
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hier  an  den  verschiedenen  Orten  je  nach  dem  obwaltenden  viifi  die  grok- 
ten  Uebelstände.  Die  Schule  hat  nach  unserem  Dafürhalten  tfi  prcxi  aaf 
den  Unterricht  der  Geistlichen  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  in  der 
Festsetzung  ihres  Lehrplans  wird  sie  erst  dann  durch  denselben  sich  be- 
stimmen lassen  können,  wenn  der  Inhalt  desselben  ein  feststehender  sela 
wird.  Am  besten  sind  die  Gymnasieo  daran,  deren  Schüler  gemeinsaai 
▼on  einem  Geistlichen  zum  Genufs  des  heil.  Abendmahles  vorbereitet  wer- 
den :  da  ist  eine  Vereinbarung  möglich.  Wir  haben  eine  vorhandene  Wirk- 
lichkeit vor  Augen,  wenn  wir  als  die  wünschenswertbe  Eiiiriebtong  dis 
bezeichnen,  dafs  der  nur  an  Gymnasiasten  ertheilte  Confirmanden-Unter- 
ridit  in  halbjähriger  Dauer  sich  blors  auf  seinen  nächsten  Zweck  beziehe, 
auf  die  Vorbereitung  zum  ersten  Genufs  des  heil.  Abendmahls,  und  dama 
sich  vorzugsweise  mit  dem  vierten  und  fünften  Hauptstück  des  Katediis- 
mus  beschäftige.  Dafs  er  aufserhalb  der  Schulstunden  fallen  mufs,  ver- 
steht sich  ohnehin  für  uns  von  selbst.  Die  vorzuschlagende  Anordmmg 
des  Lehrstoffes  ist  darum  von  dem  Confirmanden- Unterricht  ganz  unab- 
hängig. Der  Quarta  weisen  wir  das  Alte  Testament  und  die  denweiben 
entsprechenden  Theile  des  Katechismus,  das  erste  Haupfstfick  and  den 
ersten  Artikel  des  zweiten,  zu.  In  einem  Semester  ist  die  alttestament- 
liehe  Geschichte  kurz  zu  wiederholen,  jedoch  so,  dafs  die  Schüler  zu- 
gleich mit  dem  Alten  Testament  selbst  l>ekannt  werden.  Darum  werde« 
wichtigere  Abschnitte  in  der  Classe  gelesen,  die  messianischen  Stellen  uni 
mehrere  Psalmen  memorirt.     Im  andern  Semester  werden  die  bezeichne- 


richt  am  Gymnasium  wird,  in  keiner  Allersslafe  der  Zöglinge,  protestantisch- 
biblisch  EU  sein  aufhören,  sondern  es  dem  Einzelnen  überlassen,  die  beson- 
dere Bekenntnifspflege  aufserhalb  der  öffentlichen  Schule  tu  suchen,  welche 
nicht  Pfarrschule  ist  upd  keinen  Unterschied  der  verschiedenen  protestaotiscbeB 
Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf.^  Dennoch  ist  S.  62  von  einer  Behandlung 
der  Glaubenslehre  in  Prima  die  Rede,  „die  hier  aufliört,  rein  bibliscK  ta 
sein,  und  sich  an  die  Bekenntnisse  der  protestantischen  Kirche  in  Freiheit 
und  dennoch  mit  Bestimmtheit  anschliefsen  mufs."  „Es  ist  —  heifst  es  weiter 
—  deshalb  auch  unerläfslich ,  die  Schüler  mit  einzelnen  Bekenntnifsschriften 
im  Auszuge  und  durch  gelegentliche  Anführung,  wie  mit  den  Katechismen, 
oder  im  Ganzen  durch  vollständige  Lesung,  in  dieser  Weise  x.  B.  mit  der 
Augsburgischen  Confession  bekannt  zu  machen."  Uns  sind  Verhältnisse  wie 
die,  welche  jene  erste  Forderung  zu  bedingen  scheinen,  fremd,  und  wie  mit 
ihr  das  letzte  Verlangen  stimmt,  nicht  deutlich,  welches  obenein  unter  sol- 
chen Voraussetzungen  ohne  Anstofs  kaum  zu  erfüllen  sein  möchte.  Der  von 
Bouterwek  mitgetheiltc  Lehrplan  setzt  natürlich  hauptsächlich  Leclure  der 
Bibel  an,  und  zwar  für  IV.  das  Ev.  Marci  nebst  der  Bergpredigt,  die  Apo- 
stelgeschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Gcnnanen; 
Auswendiglernen  von  Bibelstellen  im  Zusammenhang  —  (aber  nicht  mehr 
Ton  einzelnen  Bibelsprüchen!  S.  25  — )  und  von  Kirchenliedeni  (S.  29);  ßr 
III.  eine  Reihe  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  aus- 
gewählter Psalmen  und  entsprechender  anderer  Abschnitte  des  Alten  Testa- 
ments, im  andern  Jahre  den  zweiten  Theil  des  Jesaias  und  des  Ev.  Johannis 
(S.  38);  für  II.  ist  die  ganze  Bibel  in  ihrem  Zusammenhang  Lehrstoff,  das 
Alte  Testament  in  einem  Jahre,  das  Neue  Testament  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Ev.  Luc.  oder  Job.  und 
der  apostolischen  Briefe,  jedenfalls  des  Römerbriefs  (S.  49).  Für  L  wird 
S.  63  die  Geschichte  des  Christcnthums  und  kirchlich-systematische  Behand- 
lung der  Glaubens,  und  Sittenlehre  bestimmt.  Das  Unheil  über  diese  Ver 
theilung  überlassen  wir  den  Lesern;  nur  auf  den  grofscn  Urning  der  Fe««» 
«  IV^  III.  und  IL  wollen  wir  hinweisen. 
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Ute  des  Katechiimot  erklärt,  beeondere  doreb  Geschicfafen  der 
lert  und  die  in  der  SpmeliMnimlunc  hierher  gehörigen  Kero- 
morirt.  Der  Tertia  fallt  das  Neue  Tettanent  zu.  Das  Leben 
Jen  Synoptikern  unter  beaondercr  Hcrrorfaebung  der  Bergpre- 
lleicbnitse  und  der  Leidentgeichiclite,  welche  letatero  gewifs 
dwten  nach  einem  ETangelio  zu  lesen  ist,  und  die  Apostel- 
■össen  in  einem  Jahrescurse  zu  Terlrauter  Bekanntschaft  ge- 
en.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  können  wir  nicht  dafUr 
ila  ein  apostolischer  Brief  In  dieser  Classe  gelesen  werde:  zum 
leo  Verständnifs  des  Ganzen  kann  man  es  hier  schwerlich 
d  aulserdem  fehlt  es  an  Zeit.  Wohl  aber  lassen  sich  zusam- 
le  leichtere  Abschnitte  aus  den  paulinischen  Briefen  an  die  in 
1  lesenden  Reden  des  Paulus  anfiigen  und  memoriren.  Das 
ster  setzt  den  Katechismus -Unterricht  fort;  hinsichtlich  des 
terken  wir,  dafa  derselbe  in  allen  Classen  durch  mindestens 
fahre  wiederkehrende  Repetitlonen  im  Gedächtnisse  zu  bewab- 
I  dafiir  schon  bestimmte  Anordnungen  der  Behörden  Yorliegen. 

und  dritte  Artikel  werden  gründlich  erläutert,  so  dals  ihre 
igkeit  besonders  nachgewiesen  und  durch  die  für  sie  bestimm- 
e  erhärtet  wird.  Für  das  dritte,  Tierte  und  fünfte  Hauptstück 
r  uns  aof  eine  kürzere  Erklärung  beschränken  zu  dürfen,  zu- 
die  letzteren  dem  Confirmanden-Unterricht  besonders  überwie- 
I.  Das  Tierfe  Semester  endlich  des  zweijährigen  Cursus  ist 
chicbte  der  Reformation  bestimmt,  so  wie  für  eine  kurze  Er- 
T  Scheidelefaren,  auf  welche  die  Absiebt  des  Unterrichtes,  die 
t  der  Kirche,  welcher  sie  angehören,  gebührend  bekannt  zu 
on  selbst  fuhrt.  —  Gelingt  es  der  Schute,  diejenigen,  welche 
sostreten,  auf  die  bezeichnete  Stufe  des  Wissens  von  der  Re- 
rfaeben,  so  wird  sie  dieselben  getrost  ihrer  weiteren  Entwicke- 
isen können:  sie  hat  wenigstens  das  Ihre  getban.  Ein  höheres 
!  bei  denen,  welche  zur  Universität  abgehen,  zu  erreichen;  das 
b  umfangreicher  und  tiefer  begründet  sein.  Denn  nur  das 
r  wiederholen  es,  um  dem  MifsTerständnifii  vorzubeugen,  kann 

erreichbare  Ziel  sein;  religiöse  Wärme  und  Leben  kann  sich 
■me  und  an  dem  Leben  des  Lehrers,  den  wir  uns  natürlich 
s  denken  können,  entzünden,  aber  es  steht  nicht  in  seiner 
imm  führt  der  Unterricht  in  den  beiden  obern  Classen  vor 

in  die  Quellen  ein,  er  zeigt  den  geschichtlichen  Entwiche- 
Aar  Kirche  von  ihrem  Anfange  an  und  ihre  Erneuerung,  er 
n  Symbolen  derselben  ihre  Lehre  kennen,  wie  sie  sich  allmäh- 
st und  in  der  Augustana  ihren  scbriftgemälsen  Ausdruck  ge- 

dofnaatischen  Festsetzungen  anderer  Confessionen  nach  ihren 
BD  Urkunden  daneben,  er  giebt  endlich  einen  Einblick  in  das 
icte  Ganze  der  christlichen  Lehre,  ihren  innem  Zusammenhang 
d.  Für  Secunda  gehört  die  ausschllefslicbe  Beschäftigung  mit 
Arift.  In  einem  Jahre  wird  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
Testament  getrieben  und  an  ihr  der  Heilsplan  Gottes,  der  hier 
;en  läfst,  wie  sonst  nirgends,  zum  Verständnirs  gebracht.  Län- 
uDg  hat  gezeigt,  dafs  bei  der  schon  vorhandenen  Bekanntschaft 
Atsachen  es  möglich  ist,  selbst  bei  genauerer  Erklärung  ein- 
en aua  dem  Pentateuch  und  den  historischen  Büchern,  diesen 
in  einem  Semester  zu  vollenden,  so  dafs  im  zweiten  Zeit  übrig 
tefaUler  mit  den  Psalmen  und  dem  Evangelisten  des  alten  Bun- 
'ropheten  Jesaias,  genauer  bekannt  zu  machen.    Im  zweiten 

das  Neue  Testament  gelesen,  das  Evangelium  Johannis  in  ei- 
ter,  etliche  tob  den  apostolischen  Briefen»  i.  B.  der  GaUter 
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und  ente  Corintherbrief  —  denn  hier  kann  die  Wahl  frei  ttehen  ~  im 
andern;  ob  im  Grundtezt  oder  nicht,  das  mutii  Yom  Lehrer  abUmgea 
welcher  la  beuribetlen  liat,  ob  er  den  jedeemal  vorhandenen  SchQleni  ik 
l«ectüre  im  Griechiachen  ao  fruchtbar  machen  kann,  ala  ea  die  Zwedn 
dea  Religionaunterrichtea  erfordern.  Die  Erklärung  dea  Römerbriefea  da* 
gegen  nach  dem  Grundtezt  möchten  wir  in  Prima  um  keinen  Preia  ari» 
aen.  Denn  wir  halten  dafiir,  data  wir  unaern  Schülern,  welchen  wir  dii 
Geiateagröfse  der  Alten  lu  erachliefsen  atrebcn,  welchen  den  Gedanke» 
gang  einer  deeronianischen  Schrift  oder  einea  platoniachen  Dialoge  Ua 
zu  madien  wir  keine  Mühe  acheuen,  auch  davon  ein  Bewufatacin  ^Hbria- 
gen  müaien,  dafa  Paulua  einem  Plato  hinaichtlich  dea  Reichthuma  mi 
der  Tiefe  aciner  Gedanken  —  mindeatena  ebenbürtig  iat.  Die  Grunde^ 
welche  fiir  diesen  Brief  gerade  um  ecinea  Lehrgcballea  willen  aprechca^ 
bedürfen  keiner  weitem  Ausführung,  wie  ea  eben  so  nur  der  Andentang 
bedarf,  dafs  die  Schriflerklärung  in  der  erslen  Clasae  um  ao  fruchtbam 
aein  mufa,  je  mehr  sie  bei  dem  wisscnscbafllichen  Standpunkt  der  Schfi- 
ler  in  die  Tiefe  gehen  kann.  An  die  Leetüre  dea  Römerbriefea  ariilieiit 
alch  im  nadiaten  Semester  die  Darstellung  der  christlichen  Lehre  im  Zu- 
sammenhang, welche  das  bisher  an  verachiedencn  Orten  Tcreinzcli  Dagi- 
weaene  in  ein  Ganxea  znaammenfarst.  Wir  kennen  die  gegen  einen  Mi- 
cken I^hnrortrag  von  hödist  beachtenswertber  Seite  erhobenen  ZweiU 
aehr  wohl;  wir  haben  die  zuletzt  von  Pidcrit  dagegen  geltend  gemach- 
ten Bedenken  reiflich  erwogen.  Dcraelbe  sagt  a.  a.  O.  S.  439:  „Wir 
brauchen  fiir  das  Gymnasium  keine  besondere  systcmatiacbe  Ordnung, 
weil  wir  die  b«s(e  Ordnung  oineslheils  im  kirchlichen  Katechiamua,  an- 
demtheils  im  kirchlichen  fiekenntnifs,  der  Augustana,  haben.  Beiden  ge- 
bührt der  unbedingte  Vorzog  vor  doctrinärcn  Versuchen,  die  mit  des 
genannten  Hauptstücken  des  christliciien  Religionsunlerrichtea  nicht  iai 
Einklang  stehen  und  acbon  darum  zu  verwerfen  sind,  andrer  Nachlfaeik, 
ala  da  sind  Verwirrung,  Unliestimmtheit,  Veränderlichkeit  u.  a.  w.,  nicht 
zu  gedenken.'*  Indessen  ohne  einen  solchen  Vortrag  der  diriatUchea 
Lehre,  welcher  doch  wahrlich  nicht  nothwendig  mit  den  erwähnten  Nack- 
theiten verbunden  sein  mufs,  würde  eine  sehr  wesentliche  Anforderaag, 
die  nach  unserem  Bedünken  an  den  Religionsunterricht  auf  dieaer  Staie 
gestellt  werden  mufs,  unerfüllt  bleiben.  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Mehr- 
zahl der  Primaner  zum  letzten  Mal,  vielleicht  fUr  ihr  ganzea  liehen,  van 
aufsen  die  Nöthigung  empfängt,  sich  über  die  christliche  Wahrlicit  zu  ver- 
ständigen, dafs  man  durch  die  Leetüre  der  Alten  sie  mit  der  alten  Phi- 
losophie bekannt  macht  und  dadurch  ihr  eignes  Nachdenken  zu  wccka 
und  zu  üben  sucht,  dafa  der  ganze  Unterricht  wissenschaftliche  Anreguaf 
zu  geben  und  wissenschaftlichen  Sinn  zu  pflegen  beflissen  iat,  und  dak 
vielerlei  Zweifel  und  Bedenken  nicht  blofa  von  selbst  auf  dieser  Stoft 
dea  Alters,  welcher  die  Erfahrung  des  I^bens  noch  ganz  abgeht,  erwa- 
chen, sondern  noch  mehr  von  aufson  herantreten;  wenn  man  daa  alki 
erwägt,  so  mufs  man  von  dem  letzten  Unterricht  verlangen,  dafs  er  die 
Lehre  nicht  blofs  von  Seiten  ihres  Charakters  als  kirchliche  Lehre,  wd- 
eher  Auctorität  gebührt,  einznpr8g<*n  und  einzuschärfen,  sondern  auch  ab 
in  sich  zusammenhängende  l«ehre,  die  sich  aus  dem  Denken  ala  Wahrbsit 
erweiat,  darzustellen  und  zu  empfehlen  bemüht  sei.  Stehen  wir  nicht  aa, 
hei  der  Erörterung  der  Scheidelchren  den  Nachweis  zu  führen,  dab  dk 
Lehre  unsrer  Kirche  die  schriftgemäfse  sei,  und  nehmen  wir  fiir  dieam 
Nachweis  die  zustimmende  Einsicht  der  Schüler  in  Anspruch,  so  6Mß 
wir  auch  andern  Gegensätzen  gegenüber  den  Nachweis  der  Wahrheit  «a- 
arer  Lehre  denselben  nicht  schuldig  bleiben.  Und  darin,  meine  kh,  ki- 
ben  wir  Evangelische  den  groben  Vortheil,  dafs,  wie  Nieae  aact  („Du 
chriatliche  Gjmnaaiam<<  S.  84),  „dia  evangaliacha  Lehre  etear 
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I  Bntwkkelung  fähig  isC^,  mit  andern  Worten,  dab  ea  m&plicfa 
rsCenatiflclie  Darstellung  der  evangelisch-cbristlicben  Hellalehre 
ind  ein  klares,  sicheres  Wissen  von  ihrem  geschlossenen  Zu- 
ge zu  vermilteln.  Damit  sind  noch  lange  kdne  „dodrinären 
gemeint,  die  mit  dem  Katechismus  und  der  Augustana  nicht 
g  stehen :  einer  f^re,  die  sich  mit  dem  Bekenntnifs  der  Kir- 
lerspruch  setzt,  reden  wir  nicht  das  Wort,  wohl  aber  einer 
IsBg,  welche  ihren  Inhalt  anders  ordnet.  „Verwirrung,  Unbe- 
'  und  was  der  Nachtheile  mehr  sein  sollen,  werden  nur  da 
wo  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  sie  eintreten  läfst,  und  wo 
t,  bei  einem  an  die  Symbole  der  Kirche  sich  anschliefsenden 
am  wenigsten  ausbleiben.  Die  Forderung,  dafs  allein  solche 
gion  lehren  mögen,  welche  im  Worte  Gottes  und  im  Bekennt- 
refae  gegründet  sind,  stellen  wir  eben  such,  und  in  dem  wis- 
lien  Sinn  solcher  Lehrer  sehen  wir  die  sicherste  Gewähr  wider 
lg  und  Unbestimmtheit^.  —  Wh-  haben  nur  noch  hinzuzufii- 
irlr  im  zweiten  Jahrescursus,  welcher  selbstredend  immer  fOr 
l  der  Schüler  der  erste  sein  wird,  den  Entwickelungsgang  der 
I  Kirche  zeigen ,  und  zwar  zunächst  Tornehmlich  des  christli- 
rthums,  indem  wir  aus  dem  Mittelalter  nur  die  herTorstecbend- 
nte,  Papstthum,  Scholastik  und  die  Vorläufer  der  Reformation, 
sdeln,  und  daran  eine  Geschichte  der  Reformation  schliefsen, 
■zugs weise  die  innere  Seife  derselben  berticksiclitigt,  da  die 
itaaehen  schon  bekannt  sind.  Die  Lectiire  der  'Augustana  und 
rnng,  welche  mit  der  Gegenlehre  zugleich  das  Wichtigste  aua 
tlik  mitthelll,  und  die  Darstellung  der  kirchlichen  Gegenwart, 
e  nMiCib  ist,  bringt  diesen  Cursus  zum  Abschhils.  An  den 
»fen-negleraent  gestellten  Anforderungen  haben  wir  den  Mafs- 
n  erreichende  Ziel  zu  bestimmen:  dafo  es  auf  dem  angedeute« 
srreiehbar  ist,  dürDe  nicht  zu  verkennen  sein, 
»lehe  Vertheilang  des  Stoffes  voraussetzend,  fragen  wir  jetzt 
nwendbarkeit  des  „Hülfsbnches'^  Es  ist  flir  das  ganze  Gjm- 
timmt,  und  wenn  die  erste  und  zweite  Abtheilung  im  Unter- 
s  in  allen  Classen,  theils  bis  Tertia  incl.  passend  gebraudit 
Ae,  so  wird  die  dritte  und  vierte  in  den  mittleren  und  oberen 
r  Anwendung  kommen.  Dadurch  wird  ftir  diese  beiden  eine 
des  Stoffes  bedingt,  welche  von  Herrn  Hollenberg  allerdings 
worden  ist,  aber,  wie  wir  urllieilen,  noch  umfassender  hKtto' 
rt  werden  können. 

wir  zunächst  suf  die  vierte  Abiheilung,  die  Geschichte  des  Ref- 
■  im  Alten  Testament,  näher  ein.  Die  Haupt  paragraphen,  ala 
isrer  Ansicht  —  für  Quarta  bestimmt,  müssen  in  kurzer,  flber- 
Form  die  Geschichte  fortführen  unter  fortlaufender  genauer 
r  Caphcl,  aus  denen  der  Inhalt  geschöpft  ist,  und  besonderer 
iiDg  der  etwa  in  der  Classc  zu  lesenden  und  zu  besprechenden 
f  der  als  vorzüglich  wichtig  zu  mcmorirenden  Sprüche.  Sie 
n  Tezt  des  in  der  Stunde  zu  Verhandelnden,  die  Lei! punkte 
»rtrag  des  Lehrers  und  die  Anhaltepunkte  für  die  Wiederho- 
^orbereitung  des  Schülers  geben.  Ihre  Durcharbeitung  bietet 
iT  das,  was  hier  erstrebt  wird,  ein  übersichtliches  Bild  der 
llichen  Geschichte,  deren  Kenntnifs  er  hier  befestigen  soll,  und 
mit  den  Büchern  des  Alten  Testaments  beksnnt.  Die  Zusätze 
pweise  für  die  ^Secunda  bestimmt,  obschon  der  Lehrer  in 
I  gewifs  mancher  wird  bedienen  können,  nur  dafs  das  „Hülfs- 
reriich  eine  Unterscheidung  machen  kann.  Sie  müfiiten  schon 
Oruck  als  Znaitie  erscheinen,  welche  theils  die  zum  Verstund- 
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nltk  der  Thateacben  nöthigen  Erläuterungen,  tbdüi  die  aus  ihnen 
ergebenden  Lehren  bringen.  Dürfen  wir  uns  nun  mit  der  Abfauuo| 
Paragraphen  dieser  Abtheilung  des  y^Hülfsbuebes*'  ala  einverstanden  e 
ren  und  nur  den  Vorschlag  durchgreifender  Beiiehung  auf  das  Alt« 
stament  dem  Herrn  Verf.  xur  geneigten  Beachtung  emprehlen,  so  i 
wir  an  den  Zusätzen  Verscfaie&nes  auszusetzen,  wiewohl  wir  gen 
stehen,  dafs  sie  ungleich  gröbere  Schwierigkeiten  bieten  und  hier 
selten  Ansicht  gegen  Ansicht  stehen  wird.  Unzureichend  erscheint 
nach  Form  und  Inlialt  gleich  der  erste  über  die  Lehre  von  der  Schdf 
Hier  mufsto  der  Gegensalz,  gegen  die  heidnisdien  Theorien  hestia 
hervorgehoben,  ja  er  konnte  durch  die  Citate  einiger  Stellen,  und 
es  auch  nur  der  Anfang  der  Metamorphosen  gewesen,  verdeutlicht 
den.  Der  christliche  Glaube  an  die  Schöpfung  ist  das  eigentliche 
letzte  Bollwerk  gegen  allen  Pantheismus  und  Materialismus;  wie  sl 
Grundoffenbarung  Gottes  ist,  so  der  Glaube  an  sie  die  Voraussc< 
und  Grundlage  des  Glaubens  an  die  Offenbarung  überhaupt  Darauf 
das  „Hülfsbuch^*  hinweisen  und  zu  dem  Endo  gleich  hier  die  volle  d 
liebe  Lehre  daran  dargelegt  werden.  Das  hat  Herr  Hollenherg  n 
lassen.  „Er  schuf  sie  durch  sein  Wort,  d.  b.  durch  seinen  (lielMTfl 
Willen'^  —  das  ist  im  Grunde  die  einzige  Bestimmung,  die  er  da) 
giebt.  Der  Hinweis  aber  auf  das  in  der  Fülle  der  Zeiten  Fleisch  gf 
dene  Wort  darf  achon  hier  nicht  fehlen;  die  Wahrheit  des  Satzes  J 
iestamenium  in  novo  paiei,  novum  t«  vetert  laiei  muts  von  vom  fa 
zur  Anerkennung  gebracht  werden.  Wir  könnten  uns  viellefcfat  mJI 
Citat  von  §.  47  über  die  Wirksamkeit  des  Logos  bei  der  Weltscbö|i 
beruhigen,  wenn  nur  dort  das  Fehlende  nachgeholt  wäre.  Dab  gleie 
zweiten  Zusatz  der  Wunder  und  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  E 
plan  erwähnt  ist,  finden  wir  nicht  motivirt.  Das  Wunder  der  Welt 
pfung  und  Weltregierung  ist  allerdings  die  Voraussetzung  aller  Wui 
die  biblischen  Wunder  stehen  aber  mit  der  erziehenden  Tbätigireit  Gc 
ath  seiner  geschichtlichen  Offenbarung  in  der  engsten  Verbindung:  in 
ser  waren  sie  zu  bebandeln;  wir  vermissen  aber  auch  über  die  Off 
rung  Gottes  eine  genügende  Bemerkung,  da  die  über  die  Auawah 
Volkes  Israel  zu  §.  7  nicht  ausreicht.  Erschöpfend  ist  der  Znsatz 
die  Juiiiiia  originalh  zu  §.  2  wohl  nicht,  doch  im  Weaentlichen  im 
aber  des  Wesens  des  göttlichen  Ebenbildes  und  der  darauf  ruhenden  1 
Schaft  ist  gar  nicht  gedacht.  Wir  wünschten  überhaupt,  Herr  Hol 
borg  hätte  bei  den  drei  ersten  in  jeder  Beziehung  grundlegenden  < 
lein  der  Genesis  sich  onger  an  sein  Vorbild,  an  Kurtz,  angeschk 
und  hätte  von  der  Schöpfung,  von  der  Stellung  und  Bestimmuna 
Menschen,  vom  Sündenfall  und  seinen  Folgen  in  mindestens  drei  I 
graphen  gehandelt,  weil  er  dadurch  Gelegenheit  gefunden  hätte,  die 
seinen  Punkte  klarer  zu  scheiden.  Da  er  keine  biblische  GeacVi 
schreibt,  ist  er  an  die  Worte  der  Schrift  weniger  gebunden  und  kai 
kurzen,  zusammenfassenden  Andeutungen  das  Nötbigo  beibringen, 
kann  unsrer  Meinung  das  „Hülfsbuch"  kurzer,  im  Unterricht  auasi 
rsnto  Bemerkungen  über  Einzcinlieiten  der  Schöpfungsgeschichte, 
die  Emheit  des  Menschengeschlechtes,  über  die  Sintfluth  u.  dgl.  uicht 
bebren.  Unzulänglich  erscheinen  uns  weiter  die  sämmtlichen  Zusätze 
Anmerkungen  über  die  mosaische  Gesetzgebung:  sie  bildet  den  eiff 
!hL"«Kl^?^SPu°''*^.'''*  4**^1  Testaments  und  verUngt  schon  darum 
eingehende  Behandlung  im  Unterricht,  für  welche  das  „Hülfsbuch" 
hiiS,?wll!lS*^^"  mufs.  üeber  das  Local  der  Gesetzgebung  und  die 
^U^ml  ir  iVer*?."'"^^^^  *^''  die  derÄhöler  m 

d«  ardiil«  fl.  "5*":,  ^^^  *?'  ^*"  S'""  bepündeten  Theocrath 
w  aus  diesem  Grundgedanken  hervoiKeheoden  Geataitung  aller  Oi^ 
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olke  und  auch  der  bürgerlichen  ist  gar  nicht  gedacht:  sollte 

Andeutung  dessen,  was  s.  B.  ▼.  Gerlach  in  der  Einleitung 
20  so  schön  ausführt,  ins  Hülfsbuch  gehören?    Die  beiden  Zu- 

den  Dekalog  zu  §  15,  von  denen  namentlich  der  erste  treffend 
1,  geben  zu  dem  Wunsche  Anlafs,  dafo  die  negative  Fassung 
nere  Zusammenhang  der  Gebote  nicht  übergangen  wäre.  Der 
I  Zählung  ist  übrigens  Recht  gegeben:  wir  hätten  dies  nicht 
sres  gethan  und  würden  namentlich  auch  Anstand  nehmen,  dem 
I  sagen,  dafs  sein  Katechismus  Unrecht  habe.  Hinsichtlich  der 
4och  Christus  fafst  den  Inhalt  des  Gesetzes  (M.  22,  37)  in 
Icruogen  zusammen'*,  können  wir  nicht  umhin  zu  äufsorn,  data 
gelehrte  Luc.  10,  27  dasselbe  tbut,  und  für  diese  gewits  vor 
Igst  geschehene  Zusammenfassung  5  Mos.  6,  5  und  3  Mos.  19, 
»rgang  bilden.    Man  hat  sich  lange  Zeit  so  sehr  gewöhnt,  in 

Sn  Herrn:  Du  sollst  lieben  Gott  u.  s.  w.  und  deinen  Näch- 
ich selbst,  etwas  dem  Chrlstenthum  so  spezifisch  Eicenthüm- 
finden,  data  dadurch  die  richtige  Einsicht  in  das  M^sen  des 
UBBB  eben  so  wie  in  das  des  Alten  Testaments  nicht  wenig  be- 
i  worden  ist  Deshalb  verlangen  wir  im  Hülfsbuch  noch  wei- 
Lze,  welche  darauf  aufmerksam  machen,  wie  schon  das  Alte 
;  bei  dem  Buchstaben  nicht  stehen  bleibt,  bis  die  tiefste  geistige 

in  voller  Klarheit  im  Neuen  Testament  erscheint.  So  dürfte 
f.  8,   wo  über  die  Bedeutsamkeit  der  Beschneidung  gesprochen 

allerwenigsten  5  Mos.  10,  10.  30,  6  vergessen  werden,  eine 
,  welche  wir  für  die  nächstliegende  halten.    Auch  daa  Ceremo- 

namentlich  die  Stiftshütte  mit  ihren  Gerätben,  worin  tiefe  Ge- 
t  «nscbauUcb  sich  verkörpern,  hätte  eine  eingehende  Beachtung 
neben  den  sehr  allgemein  gehaltenen  Notizen  in  §.  16  ist  die 
%  der  Ansicht  Luthers,  welcher  die  drei  Räume  der  SliftshUtte 
;,  Seele  und  Leib*'  deutete,  etwas  auffallend.  —  Könnte  viel- 
ichtlkh  dea  Erwähnten  ein  Zweifel  obwalten,  ob  es  das  „Hülls- 
berucksichtigen  habe,  obschon  wir  es  kaum  glauben,  so  dürfte 
fnzulänglichkeit  der  isagogischen  Bemerkungen  Niemandem  ent- 
iCi  wir  eine  vollständige  Einleitung  in  die  Bücher  der  Schrift 
ngen,  bedarf  kaum  der  Versicherung:  dieselbe  mag  zu  wesent- 
nträchtigung  wirklicher  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  auf  den 
I  nur  zu  läufig  getrieben  worden  sein.  Aber  ich  furchte  das 
rem  nicht  minder:  das  Wichtigste  aus  der  Geschiclite  des  Ka- 
der einzelnen  Schriften  darf  den  Schülern  nicht  vorenthalten 
3o  haben  wir  vergeblich  im  „Hülfsbuch"  nach  einer  Bemerkung 
5  Bücher  Mosis  gesucht.  Sollte  dieselbe  wirklich  überflüssig 
Uten  wir  es  darauf  ankommen  lassen,  dals  nach  der  Schulzeit 

früher  von  unberufener  Seite  die  Schüler  etwas  von  den  An- 
i  hören,  welche  ihre  Authentie  erfahren  hatl  Wir  meinen  nicht, 
Vit  andrerseita  keinen  Anstand  nehmen,  au  bekennen,  dafs  wir 
übe  Abfassung  des  Pentateucbs  im  Grofsen  und  Ganzen  für 
lalten.  In  ähnlicher  Weise  meinen  wir,  dafs  die  noch  von  acht- 
9  angefochtene  Authentie  des  zweiten  Theiles  des  Jesaias  nicht 
en  werden  darf,   selbst  wenn  der  Lehrer  die  Frage  mit  einem 

beantworten  müfstc.  Es  ist  wahrilch  besser,  dergleichen  Dinge 
mgehen,  als  die  Schüler  der  Gefahr  auszusetzen,  dafs  späteres 
trden  damit  ihnen  den  Glauben  an  Wichtigeres  erschüttere.    Zu 

des  Buches  Hieb  gedacht  und  seine  Geschichte  sehr  vorsichtig 
icheinlich  noch  in  die  vormosaische  Zeit  gehörig"  bezeichnet; 

die  Zeit  der  Abfassung!  lieber  die  Psalmen  finden  sich  bei 
auch  recht  passend  einige  in  strophischer  Form  genauer  über- 
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•etzt  tnitgetheilt  werden,  einige  Worte  ond  namentlieb  eine  bekannte  Stelle 
au8  Luthers  Vorrede;  aber  nichts  über  die  andern  Verfasser  auber  David, 
nichts  über  ihr  verschiedenes  Zeitalter,  über  die  Pilgerlicder  o.  a.  w.  Dem 
alttcstamentlichen  Kanon  ist  §.  44  gewidmet;  er  könnte  ausreichen,  wesn 
Ober  die  einzelnen  Bücher  früher  an  geeigneter  Stelle  daa  Nothwendige 
gesagt  wäre.  Aufserdem  müfste  die  in  den  deutschen  Bibeln  ilbliebe  Rd- 
hcnfolge  nach  ihrem  Ursprung  und  ihrem  Princip  besprochen  sein.  Ueber- 
raschend  ist  neben  den  sonst  so  kärglichen  Angaben  eine  Miltheiloig, 
wie  die,  dafs  in  Pa.  80,  14  „das  1  der  mittelste  Buchstabe  de«  Paaheit 
aei."  Wenn  im  folgenden  Paragraphen  es  hinsichtlich  der  Apokrjpbea 
heifst:  „die  katholische  Kirche  hat  sie  den  kanonischen  BOcbem  glefok- 
gestellt*',  so  ist  das  wohl  etwas  ungenau :  des  Concils  zu  Hippo  und  der  g 
Ursachen  seiner  Festsetzung  war  mindestens  Erwähnung  zu  ihnn.  Daa-  ^^ 
selbe  mUrsto  auch  in  §.  91  bei  Gelegenheit  des  neutestamcntlicben  Kanons 
geschehen,  über  dessen  allmähliche  Bildung  der  Unterricht  nicht  achwet- 
gen  kann. 

Ueber  den  dieser  dritten  Abtheilung  beigegebenen  Anhang  von  den 
Heiden  (S.  91—93)  urthcilen  wir  mit  Piderit  a.  a.  O.  S.  437,  dafs  er 
„etwas  dürftig*'  ausgefallen  ist,  und  empfehlen  dem  Herrn  Verf.  den  da- 
selbst gemachten  Vorschlag  zur  Prüfung. 

Wir  wenden  uns  zur  vierten  Abtheilung,  welche  das  Nene  TeatameDt 
behandelt.  Auch  sie  ist  fUr  zwei  verschiedene  Claasen  bestimmt  und  wird 
darum  den  geschichtlichen  Stoff  von  den  erklärenden  Zuaätzen  zu  son- 
dern haben.  Aber  die  Schwierigkeiten  sind  hier  ungleich  grdfser  als  im 
Alten  Testament,  wo  der  Faden  der  Geschichte  ununterbr<idieD  fortläuft 
Wie  soll  das  „Hülfsbuch**  hier  verfahren  mit  seiner  Absicht,  „der  Lee- 
türe des  Neuen  Testaments  zu  Hülfe  zu  kommen I'*  Denn  an  die  Stelle 
der  Bibel  will  es  sich  ja  nicht  setzen.  „Das  Leben  Jesu,  aagt  Herr  Hol- 
le nberg  S.  VI,  ist  von  so  hervorragender  Wichtigkeit  für  den  Unter- 
richt, dafs  ich  hier  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  bedacht  aefai  mufste. 
Ich  glaubte  diese  allein  durch  eine  Harmonie  der  Evangelien  zn  erreichen 
und  hin  dabei  im  Einzelnen  der  Anordnung  Lange^s  gefolgt.  Dafs  in 
Jeder  Anordnung  doch  noch  vieles  unsicher  bleibt,  konnte  mich  nicht  irre 
machen.*'  Wir  gestehen,  dafs  uns  nicht  sowohl  die  Unsicherheit,  als  viel- 
mehr die  Unbrauchbarkelt  dieser  Anordnung  fiir  den  Unterricht  sehr  irre 
gemacht  hat.  Wie  soll  der  Lehrer  verfahren?  Soll  er  daa  im  HGI/sbucfa 
Gegebene  zuvor  mit  den  Schülern  durchnehmen,  ehe  er  an  die  I^cctöre 
eines  Evangelii  geht?  Oder  soll  er  bei  der  Leetüre  auf  dasselbe  verwei- 
sen? oder  nur  der  Zusätze  an  der  geeigneten  Stelle  sich  bedienen?  Be- 
kanntschaft mit  dem  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  soll  erreicht  wer- 
den: wir  bedauern,  dafs  der  Weg  nicht  gezeigt  ist,  wie  dazu  neben  der 
Leetüre  das  „Hülfsbuch"  mitwirken  kann.  Unsrer  Meinung  nach  hat  bi«r 
Kurtz  das  Rechte*  gesehen ,  wenn  er  das  Leben  Jesu  nach  bestimmteo 
Gesichtspunkten  geordnet  hat.  Dieselben  liefsen  sich  vielleicht  noch  ver- 
einfachen und  nach  ihnen  eine  ziemlich  vollständige  Ueberaicht  in  der 
Weise  geben,  dafs  die  zu  lesenden  Stücke  —  für  Tertia  snnicfaat  aas  i 
den  Synoptikern  —  ihrem  Inhalte  nach  bezeichnet  würden  und  damit  der  I 
Gang  vorläge,  den  die  Leetüre  zu  nehmen  hat.  Die  Zuaätze  haben  na-  J' 
türiich  für  das  Verständnifs  das  Nöthige  zu  bringen,  wie  beim  Alten  Te- 
sUment,  und  die  sich  anscbliefsende  Lehre  zu  entwickeln.  Die  dringende 
Rücksicht  auf  das  Bedürfnifs  scheint  uns  ein  denrtiges  Verfiihfea  lo 
verlangen.  Wir  deuten  die  Einrichtung,  welche  danach  diese  AhtheiloBf 
erfahren  würde,  noch  etwas  näher  an.  Mit  §.  47,  welcher  nach  Job.  1 
ober  die  ewige  Herriichkeit  des  Herrn  handelt,  ist  natOriich  zn  hegfameo; 
nur  hätten  wir  zuvor  nach  Gal.  4,  4.  5  „von  der  Fülle  der  Zeiten''  ge- 
redet and  hätten  hier  gleich  von  der  Persott  des  Eriöaem  genprocbsa, 
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M  Herr  Hollenberg  §.  74,  wir  tehen  nicht,  warum  an  diesem  Orte 
ut.  Dieter  Eingang  gebort  natürlich  mehr  für  die  Secunda,  welche  das 
rangdiun  Jobannis  liest.  Die  nächsten  Paragraphen  würden  darauf  die 
tiatsacbco  aus  der  Geschichte  der  Geburt  und  Jugend  des  Herrn  und 
«  Täufers  mit  einigen  Zusätzen  über  das  Geburtsjahr  und  die  Gciiea- 
^ien,  die  Taufe,  deren  Charakter  als  Weihe  zu  seinem  messianischen 
Bt  wir  Dicht  übergehen  würden,  weil  sich  daran  auch  einige  Vorbe- 
erkungen  über  dasselbe  scblieftcn,  und  die  Versuchung  zusammenfassen. 
aran  würde  sich  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  seine  Wirksamkeit  im' 
jnzeo,  Ihr  Local  und  ihre  Dauer,  dann  das  Zeugnifs  des  Täufers  und 
•m  Ausgang  und  die  Berufung  der  Jünger  knüpfen.  Nun  wäre  die  Wun- 
macht  des  Herrn  zu  besprecbeiK  die  einzelnen  Thatsachcn  stünden  in 
«rsichtlicber  Ordnung,  wie  sie  Kurtz  giebt,  neben  einander.  Sodann 
5  Lebrthätigkeit,  sein  prophetisches  Amt,  von  welchem  Herr  Hollen- 
rg  bei  §.  79  in  der  Leidensgeschichte  redet  Die  wichtigsten  Reden 
8  Herrn  mit  einer  die  Leetüre  erleichternden  Inhaltsübersicht,  ?or  allen 
!  Bergpredigt,  von  der  auch  Herr  Hollen berg  §.  56  eine  Inhaltsan- 
be  freilich  in  einer  uns  wenig  befriedigenden  Weise  giebt,  und  sodann 
e  Gleicbnifsrcden ,  die  das  Hülfsbucb  weit  mehr  hätte  berücksichtigen 
lüssen,  gehören  vorzugsweise  hierher.  Ein  kurzer  Abschnitt  über  die 
rfolge  seiner  Wirksamkeit,  über  das  Verhalten  des  Volkes  und  seiner 
^bersten  zu  ihm  leitet  die  mit  der  Verklärung  und  der  Salbung  zu  eröff- 
*nde  f.eidensgeacfaichte  ein,  die  sich  passend  chronologisch  ordnen  läfst, 
imit  sie  vollständig  übersehen  werden  kann,  während,  wie  oben  be- 
erbt war,  die  GrkVäniiig  aich  zweckmäfsig  an  ein  Evangelium  anschlie- 
en  dürfte.  Die  Zusätze  hätten  hier  von  dem  liobenpriesterliclien  und 
obl  erst  bei  der  Auferstehung  von  dem  königlichen  Amte  des  Herrn  zu 
andeln.  —  Wir  glauben  auf  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  dafs  bei 
olcber  Anordnung  nicht  blofs  eine  ausreichende  Vollständigkeit  erreich- 
ir,  sondern  auch  der  T^ectüre  der  Evangelien  in  Tertia  eine  wüiischens- 
erthe  Unterstützung  geboten  sein  würde,  welcher  sie  nach  der  von  Hrn. 
ollen  berg  vorgezogenen  Einrichtung  entbehrt.  Wenn,  wie  wir  vor- 
rhlagen,  in  Secunda  das  Evangelium  Jobannis  gelesen  wird,  so  kann  das 
roifsbucb  an  sich  schon  mehr  zurücktreten  und  wird  nur  durch  seine 
usatze  dem  L^nterricfate  an  einzelnen  Stellen  forderlich  sein. 

Nur  ungern  verzichten  wir  auf  eine  Besprechung  von  einzelnen  Din- 
en,  namentlich  der  Inhaltsdarlegung  der  Bergpredigt,  da  wir  fürchten 
lassen,  den  uns  zugemessenen  Raum  zu  weit  zu  überschreiten.  Uin- 
ichtlich  der  Apostelgeschichte,  an  deren  Thatsachen  der  Verf.  auch  die 
Iriefe  der  Apostel  anknüpft,  fragen  wir  nur  noch  an,  ob  nicht  Andeu- 
ingen  über  den  in  denselben  abgehandelten  Hauptgedanken  heigegeben 
erdeo  konnten. 

Am  meisten  bat  uns  der  Abschnitt  über  die  Kirchengeschichte, 
ie  fünfte  Abtbeilung  des  Hülfsbucbes,  befriedigt.  Jeder  Lehrer,  welcher 
ieaelbe  vorgetragen  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  hier  die 
'tffabr  nahe  liegt,  vom  Stoffe  erdrückt  zu  werden,  und  wird  bei  jeder 
Wiederholung  desselben  immer  neue  Beschränkungen  haben  eintreten  las- 
»n.  Gewifs  hat  darum  Herr  Hollenberg  mit  Recht  von  der  herkömm- 
ehen  Weise  sich  entfernt  und  einen  Wog  eingeschlagen ,  auf  welchem 
ine  fruchtbare  Behandlung  sehr  wohl  möglich  ist,  indem  er  den  biographi- 
chen  Gesichtspunkt  vorwalten  licfs.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es 
eillcfa  scheinen,  alt  ob  selbst  so  noch  der  f^tofT  zu  reichlich  wäre :  aber 
lan  mub  billiger  Weise  dem  Buche  manche  Ausrührung  gestatten,  die 
ich  von  selbst  mehr  der  Leetüre  des  Schülers  als  der  Benutzung  des 
rnterrichtea  empGehlt.  Das  wird  namentlich  von  den  §8-  159—173  gel- 
m,  welche  sich  über  die  neuste  Zeit  so  eingehend  verbreiten,  dafs  für 
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eine  entsprechende  Bennlzung  des  Gegebenen  im  mündlichen  Vortrage  die 
Zeit  nie  ausreichen  kann.  Aber  auch  manches  Andre  gehört  dahin,  wie 
X.  B.  §.  134  über  die  mittelalterliche  Mystik.  Am  gelungensten  erschei- 
nen uns  die  §§.  über  die  alte  Kirchcngcschichte:  nur  hätten  wir  anstatt 
der  kurzen,  den  Abschnitt  über  die  Heidenmission  §.  170  einleitenden 
Bemerkungen  nicht  hlofs  hier,  sondern  auch  später  Uebersichten  über  die 
wachsende  räumliche  Ausdehnung  der  Kirche  gewünscht.  Hier  hätte  sich 
auch  der  Ort  gefunden,  die  übergangenen  Christenverfolgungen  im  römi- 
schen Reich  zu  erwähnen.  Ueberflüssig  dürfte  die  Anmerkung  über  die 
verschiedenen  gnostischen  Systeme  sein :  die  Hervorhebung  der  dieser  lo 
weit  verbreiteten  Häresie,  welche  Heidenthum  und  Christcnthum  ver- 
mischte, zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken  war  sicher  ausreichend. 
Dagegen  mufste  der  doppelte  Gegensatz  gegen  dieselben  unter  den  Kir-  \ 
cbenvätern,  welche  theils  die  wahre  ^iwi?  der  falschen,  theils  die  Stä- 
tigkcit  und  Festigkeit  in  der  Ceherlieferung  der  apostolischen  Lehre  ge- 
genüber stellten,  scharf  bezeichnet  werden:  dadurch  wird  so  manche  Ab- 
weichung in  dem  Systeme  des  Origenes  verständlich,  und  auch  die  sieb 
allmählich  herausbildende  Ueberspannung  der  Lehre  von  der  Tradition 
und  der  Kirche  deutlich.  Der  dogmatische  Gewinn  Air  dio  Lehre  von 
der  Schöpfung,  welcher  sich  aus  dem  Kampfe  mit  der  Gnosis  ergab,  ver- 
diente eben  so  Erwähnung.  Warum  Irenäus  übergangen  ist,  sehen  wir 
nicht  ein,  da  sogar  Papias  genannt  ist.  Die  Manichäer  liefsen  sich,  wie 
der  Montanismus  mit  TertuUian,  mit  Augustinus  in  Verbindung  setzen. 
Die  ungenaue  Angabe  über  die  Entstehungszeit  des  Atbanasianums  ist 
schon  anderwärts  bemerkt  worden;  wir  vermissen  daselbst  noch  die  Er- 
wähnung des  Vaters  der  Kirchengeschichte.  Neben  den  genaueren  Angaben 
über  den  Pelagianismus  §.  121  ist  der  Satz:  „Der  s.  g.  Semipelagtanis- 
mus,  namentlich  von  Cassianus  vertreten,  war  in  Wirklichkeit  die  ge- 
wöhnliche Ansicht  der  folgenden  Jahrhunderte'*  —  sehr  dürftig;  lieft  sich 
über  sein  Wesen  gar  nichts  beibringen?  Die  Erwähnung  der  vier  ersten 
ökumenischen  Concilien  und  des  auf  ihnen  gewonnenen  allgemeinen  Lehr- 
ff rundes  durfte  gewifs  nicht  fehlen:  dazu  hätte  es  freilich  noch  der  An- 
fiihrung  der  nestorianischcn  und  eutychianischeo  Streitigkeiten  bedorfi, 
aber  ohne  sie  wird  das  Athanasianum  ohnehin  nicht  recht  verständlicb. 
Eher  konnte  die  donatistische  Spaltung  unerwähnt  bleiben,  und  wenn 
ihrer  mit  Rücksicht  vielleicht  auf  den  8ten  Artikel  der  Augustana  gedacht 
wurde,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  noch  andre,  in  der  Kirchenge- 
schichte  übergangene  Namen,  z.  B.  die  Samosatener,  anfuhrt.  Besser  wäre 
es  unsrer  Meinung  nach  gewesen,  wenn  Herr  Hollonherg  der  Augu- 
stana  einige  erklärende  Anmerkungen  beigegeben  hätte.  —  Dem  Abschnitt 
über  Bonifacius  mufs  sich  ein  Weiteres  über  die  germanische  Kirche  an- 
schliefsen.  Karls  des  Grofscn  Verdienste  um  ibre  Gestaltung  sind  gar 
nicht  erwähnt,  und  die  Regel  Chrodegangs  von  Metz  hat  doch  eine  zu  weit 
eingreifende  Bedeutung  erlangt,  als  dafs  sie  übergangen  wwden  könnte: 
•o  manche  Benennung  der  Gegenwart  lernt  man  daraus  verstehen.  Sehr 
gut  sind  dio  Abschnitte  über  Papstlhum  und  Scholastik:  Männer  dagegen 
wie  Gottschalk,  Radbcrtus,  Berengar  von  Tours  bedürfen  wohl  kaum  so 
ausführlicher  Besprechung,  als  ihnen  §.  127  u.  128  zu  Theil  wird.  Wir 
begnügen  uns  mit  der  Erwähnung  des  Radbertus,  wenn  wir  von  der 
Transsubstantiation  der  römischen  Kirche  reden:  die  Petrobusianer  und 
Apostelbrüder  (§.  136)  verschweigen  wir  ganz.  Der  Satz  über  Wydiffe: 
„Das  Kostnitzer  Concil  verbrannte  1428  seine  Gebeine  und  seine  Sdbrif- 
ten*^,  ist  sicherlich  nur  aus  dem  Streben  nach  Kürze  hervorgegangen:  so 
wie  er  da  steht,  ist  er  falsch.  —  Auch  in  der  neueren  Kirchengeschicbte 
würden  wir  manches  streichen.  Ueber  die  Bedürfnisse  der  Schule  geht 
die  Erwähnung  der  antinomistischen  Streitigkeiten  S.  209,  des  Osiandcr- 
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ehco  Streites  in  der  andern  S.  213  angefiihHen;  ein  lieferet  Eingehen  ist 
nmöglich  und  die  Anführung  der  hlofoen  Namen  unnütz.  DaMclho  glau- 
ra  wir  TOD  den  Jansen isten,  Fon  Molinoa,  der  G?on  und  von  den  sjncre- 
«tiscben  Streitigkeiten  sagen  zu  müssen.  Vollständig  ausreichend  ist  die 
Darstellung  der  Scbeidelebren  in  §.  149,  welcher  in  genügender  Auswahl 
ie  nötbigeo  Beweisstellen  aus  dem  Tridentinum  und  dem  Heidelberger 
[atechismtis  zugefügt  sind. 

Wir  haben  noch  hinsichtlich  der  sechsten  Abtheilung  unsere  bereits 
usgesprocbene  Ansicht  zu  begründen,  dafs  dieselbe  passender  weggeblie- 
ben wäre,  ond  über  die  Liedersammlung  einige  Bemerkungen  zu  machen. 
>as  Erste  kann  ganz  kurz  geschehen.  Darin  stimmen  wir  Herrn  Hol- 
eoherg,  wie  aus  dem  oben  Bemerkten  hen^rgcht,  ganz  bei,  dafs  es 
aus  Tielen  Gründen  rathsam  sei,  die  Mannigfaltigkeit  der  gewonnenen 
Kenntnisse  in  eine  leicht  überschaubare  Glaubenslehre  zu  sammeln'*,  so 
ie  dafs  von  einem  einzigen  Wege  zu  diesem  Ziele  nicht  Aie  Rede  ist. 
I^em  nun  der  „in  den  Ueberschriften  und  Andeutungen'*  gezeigte  Weg 
ngeeignet  erscheint,  wird  sich  dieser  Abtheilung  gar  nicht  l^dienen  kön- 
«I.  Er  wird  seinen  eigenen  Weg  verfolgen  müssen  und  dabei  sich  doch 
.es  Hüllsbuches  in  mannigfaltiger  Weise  bedienen  können,  da  sehr  we- 
lige  I^rpnnkte  sich  finden  möchten,  die  nicht  schon  an  geeigneter  Stello 
»esprochen  wären  oder  fiir  die  sich  dieselbe  nicht  nachweisen  liefne.  Da- 
ler  gf'ebt  Herr  Hollen  he  rg  in  diesem  Abschnitt  zahlreiche  Zurückwei- 
ungen,  welche  der  i^hrer  selbst  geben  kann.  Und  wenn  nun  der  in  den 
.  reberschrifken  *'  gezeigte  Weg  wirklich  ungeeignet  isti  Kef  hält  ihn 
aftir  und  wahrscheinUdb  noch  viele  mit  ihm,  weil  ihm  die  Uebcrsichtlich- 
eit  abgebt.  Hü Is man a^s  Grundzüge,  deren  sich  im  Unterricht  schwer- 
ich  ein  andrer  aafter  dem  Verfasser  mit  Erfolg  wird  bedienen  können, 
o  reich  m  den  trefflichsten  Bemerkungen  sie  auch  sind,  haben  in  der 
ystematisehen  Ordnung  grade  den  Fehler,  dafs  sie  den  Begriff  „Reich 
Jolfes*'  nicht  in  den  Sinne  der  heil.  Schrift  nehmen,  welche  ihn  in  die 
ngste  Beziehung  zum  Heile  setzt,  und  dadurch  das  richtige  Verhältnirs 
er  Objecto  der  christlichen  f^hre  —  Gott,  Mensch,  Heil  —  gestört  wird. 
>ie  „Andeutungen*'  unseres  Hülfsbuches  geben  genau  den  Gang  der 
)rundziige  und  lassen  die  Ordnung  der8cll)en  nicht  einmal  deutlich  genug 
ervortreten.  Auch  die  der  vierten  Ablhcilung  hinzugeHigten  Zusätze  ge- 
tigen  uns  nicht:  wir  verweisen  indcfs  auf  das  von  Piderit  a.  a.  O. 
i.  4%  f  dagegen  Bemerkte. 

Die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  einer  Liedersammlung  in  das  Hülfs- 
>uch  erklärt  der  Verf.  für  geboten  durch  die  Beschaffenheit  der  meisten 
«esangbücher.  „So  lange  locale  Willkühr  unsere  alten  Lieder  verdirbt, 
agt  er,  ist  es  Pflicht  der  Schule,  für  ihre  Zwecke  sich  einer  Sammlung 
u  bedienen,  die  jenen  Fehler  wesentlich  vermeidet."  Freilich  sollte  die 
inere  Verbindung  der  Kirche  mit  der  Schule  auch  darin  sich  zeigen,  dafs 
Ie  in  ihren  Andachten  wie  im  Unterricht  das  kirchliche,  in  der  Ge- 
lefnde,  welcher  sie  angehört,  recipirte  f Gesangbuch  gebraucht :  ein  beson- 
eres  Schulgesa^gboch ,  welches  etwas  anderes  ist  als  ein  Auszug  der 
ir  die  Schule  vorzugsweise  passenden  Lieder,  ist  streng  genommen  ein 
febel,  welches  um  so  gröfser  Ist,  je  mehr  die  Abwoichungen  in  dem 
'exte  beider  in  die  Augen  fallen.  Die  Gymnasien,  welche  das  Glück  ha- 
en,  in  dem  kircblichen  Gesangbuche  den  Liederschatz  unsrcr  Kirche  we- 
entlicb  anversehrt  zo  besitzen,  scheinen  sich  hinsichlich  d<?r  Erwerbung 
irchlicben  Sinnes  eines  grofsen  Vorzuges  vor  donen  zu  erfreuen,  welche 
lire  Schüler  aus  einem  andern  Buche  singen  und  Lieder  lernen  lassen 
Bussen,  als  das  ist,  welches  die  Eltern  im  Gottesdienst  und  bei  ihrer 
»ansuchen  Erbauung  benutzen.  Und  doch  bleibt  in  vielen  Fällen  nichts 
ndrcs  übrig;  ja  es  sind  nicht  einmal  alle  Schulgesangbücher  empfehlens- 
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werth.  Darum  wird  die  Liedersammlung  des  „Hölfsbuches"  für  maocbe 
AnstaUen  zwar  eotbebrlicb,  für  andre  aber  aurserordentlich  dankeoswertb 
sein  und  aucb  etwas  dazu  beitragen  Icönnen,  dars  in  der  heranwachsen- 
den Generation  sich  ein  besserer  Geschmack  bilde.  Denn  nur  von  hier 
aus  wird  dem  Unwesen,  welches  die  Lieder  nnsrer  Kirche,  als  waren  sie 
herrenloses  Gut,  so  kläglich  entstellt  hat,  gründlich  gesteuert  werden.  — 
In  der  schwierigen  Frage,  ob  die  Lieder  mit  buchstäblicher  Treue  m  ge- 
hen sind,  steht  Herr  Hollenberg  auf  Seiten  derer,  welche  in  bestimoileo 
Fällen  diese  Aenderungen  für  zulässig  halten,  und  hat  sieb  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  möglichst  nahe  an  den  Eisen  acher  Entwurf  ange- 
schlossen, selbst  auch  in  der  Weglassung  einzelner  Strophen,  welche  er 
in  der  zweiten  Ausgabe  hiozuzufögen  verspricht,  in  der  er  dann  such 
hoffentlich  dem  Liede  No.  29:  „f^be  den  Herrn''  die  beiden  letzten  Vene 
wiedergeben  wird.  Ein  Urtheil  über  diese  Textesgestaltung  abzugeben,  ist 
nicht  dieses  Ortes:  gelingt  er  aber,  in  der  evangelischen  Kirche  in  den 
150  Liedern  des  Entwurfes  eine  gemeinsame  Grundlage  für  ihren  Kir- 
chengesang zu  erhalten,  so  wird  damit  ohne  Zweifel  etwas  Grolses  er- 
reicht sein,  und  die  Schulen  werden  vorzüglich  die  Aufgabe  haben,  dieses 
Gemeingut  ihren  Schülern  nahe  zu  bringen.  Darum  urtheilen  wir,  dals 
der  Abdruck  der  Lieder  nach  ihm  mit  richtigem  Tact  geschehen  ist:  wir 
hätten  auch  im  Liede  No.  34  die  daselbst  befindliche  Lesart  ungeandert 
gelassen,  zumal  sie  obenein  ihre  Rechtfertigung  durch  einen  biblischea 
Ausdruck  hat,  obschon  wir  weit  entfernt  sind,  die  Aenderung  an  sich  zu 
mifsbilligen,  so  weit,  dafs  wir  sogar  Anstand  genommen  haben  würden, 
in  dem  im  Eisenacher  Entwurf  nicht  enthaltenen  Liede  No.  5  „Vom  Him- 
mel hoch  u.  s.  w.''  Vers  7,  13  und  14  unverändert  zu  lassen.  Wo  aber 
eine  feste  Grundlage  gewonnen  ist,  da  mufs  man,  denke  ich,  an  ihr  hal- 
ten und  das  subjective  Gefühl  unterordnen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
nicht  zu  tadeln,  wenn  mit  dem  Entwurf  der  fünflc  Vers  des  Liedes  No.  51 
,, Jesus,  meine  Zuversicht''  keine  Aenderung  erfahren  hat,  obschon  er 
ohne  Zweifel  dem  Mifsverstande  ausgesetzt  Ist  und  vielleicht  auch  auf 
dogmatischem  Mife verstand nifs  beruht:  die  Erklärung,  welcher  er  bedarf, 
wird  sich  an  den  siebenten  Vers  anschliefsen  können.  Mit  der  Anord- 
nung und  Auswahl  der  Lieder  sind  wir  einverstanden.  Doch  können  wir 
nicht  umhin  zu  fragen,  warum  Luthers  Lied:  „Erhalt  uns,  Herr,  bei 
Deinem  Wort",  worüber  als  „über  ein  Kleinod  der  evangelischen  Reli- 
gionsfreiheit" G.  Ch.  H.  Stip  to  eben  eine  interessante  Monographie  ver- 
öffentlieht  hat,  und  welches  in  der  That  ein  eigentliches  Volkslied  der 
Evangelischen  gewesen  ist,  keine  Aufnahme  gefunden  bat.  Ueberbaupt 
möchten  wir  die  in  der  Geschichte  unsrer  Kirche  bedeutsamen  Lieder,  wie 
Luthers:  „Ein  neues  Lied  wir  heben  an",  das  des  Kurfürsten  J o h a d d 
Friedrich:  „Wie  es  Gott  gefällt"  dem  Herrn  Verf.  für  die  zweite  Aus- 
gabe zur  Berücksichtigung  empfehlen.  Von  Gerhards  Liedern  hahen  wir 
das  für  Kinder  so  geeignete  „Wach  auf,  mein  Herz,  und  singe"  vermifst; 
auch  hätten  wohl  aus  demselben  Grunde  von  den  Gellerf sehen  neben 
dem  Weihnachtsliede  No.  7  noch  ein  und  das  andre  aufgenommen  werden 
sollen,  üeber  die  Vertheilung  der  Lieder,  welche  Herr  Hollenberg  S.  V 
vorschlägt,  enthalten  wir  uns  füglich  des  ürtheils,  da  er  selbst  zugiebt, 
dafs  dieselbe  einer  allgemeinen  Norm  nicht  unterliegen  kann.  Acht  Lie- 
der für  jeden  Jahrescurs  halte  ich  übrigens  für  zu  viel,  da  die  höbero 
jDlassen  auf  die  Wiederholung  früher  gelernter  bedacht  sein  müssen:  nir 
ist  CS  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  nicht  ganz  leicht  geworden,  nur 
sechs  in  jedem  Jahre  lernen  zu  lassen.  Zum  Schlufs  möchten  wir  um 
noch  einen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Liederdichter  erlauben.  Herr  Hol- 
lenberg hat  die  Namen  derselben  ohne  jeden  weitern  Znsatz  unter  die 
Lieder  gesetzt  und  später  in  der  Kirchengeschiehte  §.  150  ein  Yeneichoifr 
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der  bedeatendtlen  Diditer  oDter  BeifuguDg  ihres  Wohnorte,  ihraa  Todet- 
Jahres  und  der  TJedcranfange  bis  auf  P.  Gerhard  gegeben.  Aus  der 
spätem  Zmi  finden  wir  nur  diesen  S.  239,  Freilingbausen  S.  242  und 
Geliert  S.  248  kurz  erwähnt.  Dafs  in  der  Kirchengeschichte  das  Kir- 
ebenJied  nicht  übergangen  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst.  Weit 
zwecknuUsiger  aber  möchte  es  sein,  der  Liedersammlung  einen  Anhang 
über  die  Dichter  mit  einigen  biographischen  Notizen  beizugeben,  etwa  wie 
Lehmann  in  seinem  Schulgesangbuch  gethan  hat.  Die  Jugend  ergretft 
gern  die  Gelegenheit,  von  den  Verfassern  der  Lieder,  welche  sie  lernt, 
etwas  an  hören,  und  würde  so  allmählich  mit  ihnen  bekannt,  wenn  sie 
bei  jedem  Liede  über  den  Dichter  etwas  erführe.  Jedenfalls  aber  atöoh- 
ten  wir  Herrn  Ho llenberg  bitten,  die  Notizen  S.  230  etwas  zu  vervoll- 
ständigen and  auch  zu  berichtigen.  So  hat  unsres  Wissens  Job.  Heer- 
mann nicht  in  Glogau,  sondern  in  Koben  als  Prediger  gelebt  und  ist  in 
Lissa  verstorben;  so  ist  Val.  Herberger  nicht  in  Posen,  sondern  In 
Fraustadt  Prediger  gewesen.  Oder  ist  in  beiden  Fällen  das  Fürstentbom 
Glogau  und  das  Grolsherzogtbum  Posen  gemeint,  so  ist,  von  der  Un- 
bestimmtheit des  Ausdrucks  abgesehen,  nicht  zu  begreifen,  warum  TOn 
dem  weniger  bekannten  Schneesing  sein  ziemlich  unbekannter  Wohnort 
Friemar  bei  Gotha  angeführt  wird  und  bei  jenen  wie  bei  Held,  Helm- 
bold,  Rinckart  nur  das  Land,  In  welchem  sie  lebten.  Guhrau  in  Schle- 
sien, JHühJbausen,  Eilenburg  sind  der  Erwähnung  doch  eben  so  werth. 
Und  warum  soll  es  denn  nicht  gesagt  werden,  dafs  Mich.  Weifs  Pfarrer 
zu  Landskron  und  Folnek  in  Böhmen  war?  Bei  Flemming  hätte  wohl 
auch  mit  gröfserem  Redite  Holstein,  wo  er  lebte,  als  das  Voigtland,  wo 
er  geboren  war,  genannt  werden  müssen.  Bei  einem  Schulbuobe,  meinen 
wir,  müsse  es  aocfa  nit  dem  Kleinsten  recht  genau  genommen  werden. 

Wir  scbijeften  sut  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dafo  es  dem  Herrn  Ver- 
/asser  gelingen  möge,  sein  Buch,  welches  durch  seine  ganze  Anlage  der 
weitesten  Verbreitung  sich  empfiehlt,  einer  möglichst  hohen  Stufe  der 
Vollkommenheit  entgegen  zu  führen,  und  mit  der  Bitte,  dafs  er  in  dem 
Vorstehenden  die  ^bnehty'dazu  an  unsrem  Tbeile  mitzuwirken,  nicht 
verkennen  wolle. 

Glogau.  Kliz. 


in. 

Dr.  E.  Niemeyer:  Lessing's  Nathan  der  Weise,  durch  eine 
hislomch -kritische  Einleitung  und  einen  fortlaufenden  Gom- 
mentar  besonders  zum  Gebrauch  auf  höheren  Lehranstalten 
erläutert    Leipzig,  G.  Meyer,  1855.    8. 

Dafs  wir  auf  unseren  Uhranstalten  bei  der  Wahl  der  Lectüro  aus  den 
Autoren  des  klassischen  Alterthums  andere  Gesichtspunkte  müssen  in  das 
Auge  (assen,  als  bei  den  Schriftstellern,  welche  wir  aus  der  heimischen 
Liüeratur  der  Jugend  vorlegen,  ist  nach  dem  Zweck  des  Sprachunter- 
richts und  nach  den  Mitteln,  welche  die  klassischen  Sprachen  und  unser 
Deutsch  zur  Erreichung  desselben  darbieten,  durchaus  nothwendig.  Frei- 
lich werden  wir  sowohl  in  den  alten  Sprachen,  wie  im  Deutschen  nur 
solche  Lcctüre  wählen  dürfen,  welcher  für  die  Jugend  auch  eine  erzie- 
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hende  Kraft  innewohnt,  wir  werden  auch  durch  den  Inhalt  des  Gelese- 
nen auf  die  GemülbiweK  unserer  Schüler  belebend  und  fördernd  wirken, 
das  Bewufstsein  derselben  mit  den  Idealen  anfüllen  wollen,  an  denen  sie 
sich  in  Zelten  der  Notb,  wie  an  edelsten  sittlichen  Beispielen  lieben  und 
kräftigen  können;  aber  doch  stehen  wir  in  unseren  höheren  Lehranstal- 
ten zur  klassischen  Litteratur  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  als  zur 
deutschen.  Es  sind  todte  Sprachen,  die  wir  treiben:  wir  treiben  sie  zu- 
nächst nur  um  der  formalen  Bildung  willen  und  um  an  ihnen  die  geistige 
Gymnastik  zu  üben,  welcher  unsere  Gymnasien  ihren  schönen  Nancs 
TeVdanken,  wir  treiben  sie  auch,  um  an  der  reinen  Uebereinstimmung  tob 
Form  und  Inlialt  in  ihren  Werken  die  Unterschiede  der  litterarischen  Gat- 
tungen, die  mustergiltigcn  Beispiele  von  der  Kunst  der  Darstellung  oacb- 
zuweisen.  Die  Bildung  durch  die  klassische  Leetüre  ist  Torwiegeod  eine 
des  Geistes.  Der  Unterridit  in  der  Muttersprache  dagegen  hat  als  ein- 
zigen Zweck,  die  Bildung  des  Gefühls  und  mit  derselben  die  Bildung 
Buro  nationalen  Bewufstsein.  Wir  werden  daher  in  den  deutschen  Lebr- 
stunden  nur  solche  LecUire  billigen  können,  welche  diesem  Zweck  ent- 
spricht; wir  wollen  durch  den  Inhalt  des  Lehrstoffs  die  deutsche  Gemüths- 
ond  Kmpfindungswelt  unserer  Jugend  erwärmen,  wir  werden  daher  aus 
unserer  Litteratur  nur  einen  solchen  bieten  dürfen,  welcher  deas,  was  wir 
im  Glauben  und  Wissen  anbauen  wollen,  nicht  nur  nicht  entgegentritt, 
sondern  diesem  höheren  Zwecke  förderlichst  dient.  Und  dsfs  wir  auch 
den  Glauben  anbauen  und  kräftigen  müssen,  möchte  nur  der  rerneinen, 
der  weder  an  sich  sellwt  noch  an  der  ihm  anvertrauten  Jugend  den  Drang 
und  das  BedUrfnifs  zu  glauben  je  erkannt,  und  den  Charakter  der  deut- 
schen Nationalität  und  deren  historische  Bedeutung  nicht  begriffen  bat. 
Darf  also  unsere  heimische  Jugend  mit  Recht  von  den  Schulen  auch  Hne 
Förderung  im  Glauben  verlangen,  so  will  ich  gerade  in  der  deutschen 
Leetüre  dasjenige  vermieden  wissen,  wogegen  wir  aus  irgend  welchem 
Grunde  um  unserer  Schüler  willen  Opposition  zu  machen  gezwungen  wä- 
ren. Dazu  drängen  uns  uicht  ein  mal  die  klassischen  Autoren  und  un- 
sere geschichtlichen  Darstellungen  des  Alterthums,  und  wir  sollten  in 
dem,  was  wir  ans  unserer  vaterländischen  Entwickclung  vorfiihren,  viel- 
leicht blofs  zur  Bildung  des  Witzes  und  Verstandes,  oder  einer  frühreifen 
und  darum  unzeitigen  Kritik  einen  Lesestoff  gehen,  der  mit  dem  Zwecke 
der  Jugendbildung  zur  Nationalität  nicht  übereinstimmte?  Die  Idealgestal- 
ten des  Alterthums,  wie  sie  die  Geschichte  oder  die  dichterische  Phantasie 
geschaffen  hat,  gehören,  soweit  sie  der  Jugend  vorgefiihrt  werden,  einer 
vorchristlichen  Zeit  an,  und  der  Beste  der  Heiden  hat  immer  nur  dann 
seinen  höchsten  Werth,  wenn  er  gerade  dem  Christentbum  am  Nächsten 
gekommen.  Dadurch  aber  bleiben  auch  die  Geschöpfe  der  Dichter  so- 
wohl, wie  die  geschichtlichen  Peraönlichkcitcn  des  Alterthums  liir  die  Ju- 
gend auf  ihrer  idealen  Höhe.  Sie  treten  dem  Christentbun  nro  feindlich 
gegenüber,  weil  sie  es  nicht  gekannt  haben. 

Nun  aber  bewährt  sich  vermöge  der  leichter  verständlichea  heioiath- 
lichen  Sprache  die  deutsche  Leetüre  mit  allen  ihren  Elementen  als  ein- 
dringlicher in  die  jugendliche  Gemüthswelt.  Das  Verständnifs  gewinnt 
sich  fast  ohne  alle  Schwierigkeit,  und  schneller  setzen  sich  die  gewonne- 
nen Eindrücke  in  Vorstellungen  und  Anschauungen  um,  als  dies  bei  dem 
durch  Suchen  und  Forschen  errungenen  Veretändnife  der  alten  Autoren 
der  Fall  ist.  Um  so  gerährlicher  ist  also  ein  Fehlgriff  in  der  deutschen 
Leetüre,  um  so  schwerer  ihre  Auswahl.  Die  Jugend  braucht  Idealvor- 
stellungen, bedarf  des  Pathos  und  verlangt  für  seine  Heroen  den  Ko- 
thumgang; man  wähle  also  nur  die  I.ectüre,  in  welcher  Sachen  und  Per- 
sonen sich  auf  der  Höhe  der  Idealität,  aber  in  der  Weise  bewegen,  dafn 
BIO  in  keinen  Widerspruch  treten  zu  dem,  was  wir  durch  den  deutschen 
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icht  überhaupt  fördern  und  kräftigen  wollen,  unsere  Nationalität 
isen,  Glauben  und  Empfinden.  Scbilier  ist  daher  der  Dichter,  den 
•einen  Dramen  und  Gedichten  der  reifen  Periode  für  die  Jugend 
jgDelsten  halten  Göthe  mufs  in  seiner  Iphigenie  und  in  Hermann 
»rothea  zu  unseren  Scliülern  sprechen,  und  auch  Ton  Klopstock 
h  die  eigene  Erfahrung,  data  er  in  dem  Alter  fon  Prima  mir  selbst 
.nschauungen  erregt  hat.  Der  Schwung,  besonders  des  ersten  und 
die  Lauterkeit  der  sittlichen  Grundsätze  bei  allen  dreien  sind,  ohne 
B  den  Namen  Gottes  überall  im  Munde  führen  oder  in  bestimmten 
I  auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Cbristenthum  hinweisen,  ledig- 
f  dem  Boden  des  Christenthums  erwachsen ,  und  bewegen  sich  so 
den  Vorstellungen  desselben,  dals  sie,  weit  entfernt,  geflissentlich 
>en  entgegenzutreten,  nicht  nur  keine  Zweifer  gegen  dessen  Wahr- 
wecken, sondern  vielmehr  in  ihrer  Gluth  för  die  höchsten  Inter- 
er  Menschheit  leicht  unserer  Jugend  zur  Förderung  ihrer  wahren 
lionalen  Bildung  die  erhebendsten  Beispiele,  die  ergreifendsten  Züge 
^r  Tugenden  zuführen. 

1  verkenne  ich  keinesweges  den  Ideengehalt  von  Lessings  Nathan 
eisen.  Ich  würde  gerade  in  der  deutschen  Litteratur  ein  wesent- 
elne  Seite  unserer  Nationalität  scharf  bezeichnendes  Kunstwerk 
len,  wenn  ich  dies  dramatische  Gedicht  entbehren  sollte;  doch  aber 
ich  auf  unseren  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  keine  Bil- 
uftj  auf  welcher  ich  es  behandelt  wissen  möchte.  Sein  künstleri- 
ind  litlerarhistorischer  Werth  entzieht  sich  dem  Verständnifs  der 
'  auf  allen  Stufen,  seine  Bedeutung  läfiit  die  Jugend  besten  Falles 
ine  Schönheit  erwärmt  keinen  unserer  Schüler;  denn  einzelne  Früli- 
ebeo  keinen  Mtafsstab  für  die  grolse  Masse.  Fragt  man  die  Ju- 
sefa  ihrer  Tbeilnahme  am  Nathan,  verlangt  man  ernstlich  ein  ehr- 
ind  aufrichtiges  Bekenntnifs,  so  schied  sie  vom  Sehen  und  Hören 
nere  Befriedignng;  sie  hat  keine  Vorstellung  gewonnen,  bei  weU 
I  mit  Vorliebe  ausruhete,  keine  plastische  Anschauung,  bei  welcher 
I  verwalte,  keine  sittliche  Erwärmung,  die  in  ihr  belebend  nach- 
mochte;  sie  steht  dem  Werke  wie  ein  Laie  einem  Rafaöl  gegenüber 
in  sich  gar  nicht  klar  machen,  warum  denn  diese  Kunstschöpfung 
9Ti  werde,  sie  glaubt  an  die  Schönheit  aus  Tradition  und  weil  das 
Alter  solche  gepriesen  und  bekannt  hatte.  Was  aber  soll  eine 
Lectüre  auf  den  höheren  Lehranstalten!  Nun  —  so  möchte  man 
—  soll  sie  eben  durch  verständige  Mittel,  durch  gute  Commcntare 
end  nahe  gefuhrt  und  zugänglich  gemacht  werden.  Ja,  wenn  sich 
i  dann  für  die  Jugendbildung  von  dem  Werke  ein  Segen  erwarten 
denn  das  Wort  von  dem  Mifsbrauch  jener  Perle  darf  auf  keiner 
er  Bildong  auf  unsere  Jugend  angewendet  werden,  weil  wahrhaft 
I,  ja  selbst  das  Kostbarste  nicht  zu  kostbar  ist,  wenn  es  die  Ju- 
rahihaft  bilden  und  nähren  kann.  Bei  Nathan  dem  Weisen  aber 
I  kein  Mittel,  welches  ohne  Schaden  für  die  Jugend  und  ohne  dem 
unserer  höheren  I^hranstalten ,  die  in  ihrer  Weise,  zu  sein,  ge- 
ieh  aus  der  Kirche  hervorgegangen,  geradezu  in  das  Gesicht  zu 
I,  diese  in  das  volle  Verständnifs  rückhaltslos  hineinführen  möchte; 
I  halbes  Verständnifs  ist  eben  keines!  Davor  aber  hüte  man  die 
aoi  allermeisten,  dafs  sie  zu  verstehen  vermeine,  wo  sie  eben  nicht 

ban  ist  mehr  die  Frucht  der  Polemik  als  des  Genius,  oder,  wie 
ising  audi  ausdrückt,  der  Sohn  seines  eintretenden  Alters,  den  die 
i  entbinden  helfen.  Ja,  der  Dichter  selbst  will  sich  genügen  las- 
renn Nathan  sich  mit  Interesse  lieset  und  unter  tausend  Lesern  nur 
n  der  Evidenz  und  Allgemeinheit  seiner  Religion  zweifeln  lernt.'* 
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Oöthe  erkannte,  dars  in  .diesem  Stücke  der  Verstand  fast  allein  spridit, 
Schiller,  der  das  Werk  nicht  liebte,  erktürfe  auch,  dafs  seine  Scbönbeiten 
im  Räsonnirendcn  lägen,  und  Friedr.  Schlegel  warf  dem  Dichter  vor:  die 
dramatische  Form  sei  nur  Vehikel,  und  nannte  Lessings  Gedieht  ein  Ele- 
mentarbuch des  höheren  Cynismus;  A.  W.  v.  Schlegel  meinte:  es  sei  ge- 
Bchrieben,  den  Theologen  einen  Possen  zu  spielen.  Wohl  weifs  der  Ver- 
ständige, wie  viel  an  diesem  Tadel  übertrieben  ist  oder  unbegründet;  er 
weifs  aber  auch,  wie  viel  davon  wahr  ist;  er  weiis  namentlich,  dab  sich 
eine  wunderbare  Kühle  über  das  ganze  Werk  ergiefst,  welche  den  jageod- 
'  liehen  Leser  in  keinem  Schwünge  dahinreifst;  er  weib,  dafs,  wenn  aurk 
I^ssing  selber  sagt,  es  würde  der  Nathan  ein  so  rührendes  Stück,  ab 
er  nur  immer  gemacht  habe,  doch  die  Jugend  selbst  von  dieser  Rubnmg 
kaum  Etwas  und  nur  bei  der  Erzählung  des  Judenmordes  lu  6ad  eia 
Mehr  empGndet. 

Aber  geben  wir  selbst  zu,  es  soll  auch  ein  Mal  der  Jugend  Etwas 
geboten  werden,  was,  ohne  auf  dem  Kothunigang  einherzugehen,  ebne 
das  Pathos  der  Jugend  zu  erregen,  nur  durch  seine  Verstandigkeil  wir- 
ken will  und  lediglich  durch  den  Verstand  gewonnen  werden  kann.  Wenn 
dies  geschoben  soll,  darf  dann  gerade  Polemik,  und  solche  Polemik  ge- 
boten werden,  welche,  wie  Lessing  sagt,  gegen  alle  positive  Beligioo 
gerichtet  ist?  Einführung,  in  Polemik  ist  ohne  Segen  für  die  Jugend  und 
höchstens  zur  Schärfung  des  Witzes  und  als  Verstandesspiel  ein  oder  du 
andere  Mal  zulässig.  Hier  nun  ist  ein  ganzes  Drama  auf  Polemik  basirt, 
und  zwar  auf  eine  Polemik,  die  gerade  gegen  Dasjenige  ankämpft,  was 
der  Jugend  am  Meisten  Noth  thut,  und  was  die  Aufgabe  der  höheren 
Lehranstalten  nicht  ist,  zu  untergraben,  gegen  den  Glauben.  Wir  bauen 
in  der  Jugend  die  positive  Religion  an  und  wollen  es  rechtfertigen,  wenn 
die  deutsche  Leetüre  den  Zweifel  dagegen  zu  erwecken  sich  zur  Aufgabe 
stellt?  Und  an  der  Evidenz  und  Allgemeinheit  seiner  Religion  —  so  war 
ja  Lessings  Wort  —  soll  zweifeln  lernen,  wer  den  Nathan  liest.  Wir 
sollten  bauen  wollen,  um  sell^r  wieder  einzureifsen?  Das  wSre  ein  kin- 
disches Spiel!  —  Mit  der  einen  Hand  geben  wir,  am  mit  der  anderen  zo 
nehmen?    Das  wäre  grausam  und  unsittlich! 

Lessing  steht  in  seinem  Nathan  da  als  der  Vorredner  und  Wortführer 
einer  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  vielfach  herrschen- 
den und  die  Litteratur  mannicbfaltig  bewegenden  Ansicht,  dafs  dasCbri- 
stenthum  eben  auch  nur  eine  von  den  vielen  möglichen  Formen  der  Reli- 
gion sei,  die  durch  neue  und  höhere  Formen  auf  höheren  Entwickelungs- 
stufen  des  Menschengeschlechts  überwunden,  verdrängt  und  ersetzt  werden 
könnten.  Ja,  man  substituirte  bereits  dem  überwundenen  Christenthume 
auf  einer  scheinbar  höheren  Bildungsstufe  die  sogenannte  natürlidje  Re- 
ligion, wie  solche  in  ihren  Grundzügen  in  den  Wolffenbüttler  Fragmenten 
gegeben  ist.  Diese  Lehre  war  hervorgerufen  durch  daa  ffihlbare  Bcdürf- 
nib  und  an  sich  gute  und  tüchtige  Streben,  das  Vcrhältnifs  der  Men- 
schen zu  Gott  in  das  Klare  zu  setzen;  hierzu  aber  lag  deshalb  für  den 
sittlichen  Menschen  ein  Bedürfnib  vor,  weil  einer  Seite  das  lebendige 
piristenthum  zu  einem  todten  Mechanismus  und  nichtigen  Formelwesea 
herabgesunken  war,  in  welchem  dem  Heilsbedürftigen  keine  Hülfe  er- 
wuchs; und  andererseits  gegen  die  Irrwege,  welche  der  Heilsuchende  in 
seiner  Bedrängnife  nun  einschlug,  mit  fanatischer  Unduldsamkeit  gepre- 
di^,  und  gegen  den  Irrenden  zu  Mitteln  der  Verdächtigung  und  Lieblo- 
wg^eit  gegritTen  wurde,  welche  sich  nur  eine  christlich  thuende,  in  sich 
faule  und  unchristliche  Geistlichkeit  erlauben  konnte.  Gegen  beide  For- 
m!h;  «r.1,  um? J^^^*«''  Christenthum  nicht  erschien;  sondern  viel- 
Gewi.Il^./  '*"^.''**I5'  /"^K^"  ^*^"  *«^<«"  Mechanismus  und  gegen  den 
Gewissenszwang  kämpfte  die  natürliche  Religion,  und  dies  war  ih?Recht: 
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weit  sie  aller  aelbet  innerlich  oline  alle  Wahrheit  war,  eine  meosch- 
le  Erfindung  göttlicher  OffenbarnDg  gegenüber,  so  weit  war  sie  im 
recht. 

Schicken  wir  lelbst  diese  Geneais  der  Leetüre  eines  Nathan  auf  Schu- 

▼oran,  so  fragt  sich,  sind  wir  berechtigt,  ein  Werk,  welches  ebem 
tskannten  Wesen  des  Christenthums  seinen  Ursprung  verdankt,  eine 
.che  Stelle  anzuweisen,  dafs  wir  unsere  Jugend  veranlassen  wollen,  sich 
rmn  zu  erheben,  ob  wir  es  rechtfertigen  können,  wenn,  durch  die  wun- 
rbare  Konat  der  dramatischen  Form  sich  einschmeichelnd,  ein  Zweifel 
gen  das  positive  Christenthum  in  den  Gemüthern  der  Jugend  Platz  greift, 
*  wir  endlich,  in  einer  dauernden  Opposition  gegen  den  Kern  des  Dra- 
is,  dasselbe  den  Schülern  vorführen  dürfen;  würden  wir  nicht  durch 
sere  Kritik  dazu  beitragen  müasen,  dafo  die  Jugend  vorschnell  in  an- 
^mtem  Urtheile  sich  über  einen  Lessing  erhöbe  und  über  den  Mann 
urlheilte,  dessen  Verdienste  zu  ermessen  sie  kraft  ihrer  Jugend  gar 
ht  fähkr  ist! 

Und  Opposition  müssen  wir  doch  machen.  Die  Absicht  des  Stückea 
ht  darauf  hinaoa,  um  der  natürlichen  Religion  willen  die  Abstreifung 
ler  durch  die  Sonderreligionen  gebotenen  Unterschiede  zu  predigen  und 
1  zeigen,  wie  die  Individualitäten  in  einer  grofsen  Humanität  verschwin- 
m  müssen,  vrelche  eigentlich  die  Liebe  sei  des  Menschen  zum  Menschen. 

Wunderbar!  Während  f^essing  die  Eigenthümlichkeit  desXhristen- 
nms  streichen  und  diese  in  einer  allgemeinen  Weltliebe  wollte  unter- 
hen  lassen,  ereignete  es  sich  ihm  —  man  möchte  es  eine  Ironie  des 
;hicksals  nennen  — ,  dab  er,  ohne  dafs  er  es  wollte,  dem  Cbristeolhume 
T  beredteste  l^obredner  wurde,  indem  er  gerade  mit  dieser  Vorstellung 
in  der  allgemeinen  Menschenliebe,  zu  deren  Träger  er  einen  Juden  machte, 
is  dem  Christenihame,  der  Religion  der  Liebe,  nicht  herauskonnte.  Drei" 
elifponen  für  drei  verschiedene  Alters»  und  Bildungsstufen  des  Menschen- 
schlecbls,  von  Gott  in  seiner  Liebe  als  Heilsordnungen  für  dasselbe  ein- 
setzt, stehen  einander  zum  Vergleich  gegenüber.  Nach  dem  Märchen 
»n  den  Ringen  aind  zwei  unächt  und  als  Menschenwerk  nach  dem  Mu- 
er  des  ächten  gefertigt,  ja  es  wird  schliefslich  zweifelhaft,  ob  nicht  alle 
•ei  in  Folge  der  frommen  Schwachheit  des  Vaters  gefälscht  seien.  Nun 
er  aind  alle  drei  Religionen  acht,  sie  kommen  von  Gott  und  stammen 
IS  Gott,  der  seine  Liebe  der  Kraft  seiner  Menschen  anpafste.  Indem  er 
nen  die  mosaische  und  muhamcdanische  Religion  als  die  des  Gesetzes 
nd  —  ahi  die  Zeit  erfüllet  war  —  die  christliche  als  die  geoffenbarte  der 
iehe  gab.  In  den  Religionen  des  Gesetzes  kämpft  der  natürliche  Mensch 
pgcn  das  ihm  aus  reiner  Liebe  zu  ihm  gegebene  Gesetz  an,  er  vollziehet 
IS  Gesetz,  weil  es  Gesetz  ist,  nicht  weil  er  die  Liebe  Gottes  in  ihm  er- 
»nni,  denn  dann  wäre  er  ja  frei;  der  Zwang  erzwingt  sich  den  Gebor- 
im  und  dviUkt  dem,  der  nur  das  Gesetz  erföllt,  den  Charakter  des  Un- 
■eien,  des  Knechtischen  auf.  Seine  Seele  bewegt  sich  nur  in  Furcht, 
lifsgunst,  Neid  und  Hafs,  die  Freiheit  des  Gemüthes  fehlt  ihm,  und 
rendigkeit  bat  er  nur  in  so  weit,  als  er  sich  dem  Gesetz  gehorsam  weils. 
ide  und  Mubamedaner  können  sich  demnach,  so  lange  sie  wirklich  Jude 
id  Mubamedaner  sind,  gar  nicht  in  der  sittlichen  Freiheit  bewegen,  in 
elcher  Lessing  sie  darstellt.  Saladin  ist  kein  Muselmann,  wenn  er  fragt, 
eiche  von  den  drei  Religionen  die  wahre  sei,  und  Nathan  ist  gar  kein 
nde,  so  gern  auch  die  heutigen  Juden  und  Judengenossen  ihn  dazu  stem- 
pln möchten,  wenn  er  im  Stande  war  zu  sagen: 

So  ganz  Stockjude  sein  zu  wollen,  geht  schon  nicht. 
Und  ganz  und  gar  nicht  Jude,  geht  noch  minder, 
nd  wenn  er  hinterher  das  Märchen  von  den  drei  Ringen  erzählen  konnte, 
lob  um  sich  zu  entschuldigen,  wenn  er  die  drei  Ringe  sich  nicht  gc- 
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traut  zu  unterscheiden.  Sind  aber  Saladin  und  Nathan  weder  Mubame- 
daner  noch  Jude,  so  wird  die  ihnen  von  Lessing  angewiesene  Stellung 
dem  Christenthunie  gegenüber  eine  unklare  und  schiefe,  und  das  Drama 
verliert  einen  Theil  der  ihm  vom  Dichter  zugedachten  Bedeutung.  Das 
Christenthum  allein,  als  die  Religion  der  Liebe,  maclict  die  Menschen  frei. 
An  dem  Bilde  des  Erlösers  lernt  der  Mensch  die  Liebe  in  sein  Herz  neh- 
men, er  lernt  das  Gesetz,  welches  ihm  in  Liebe  gegeben  ist,  selber  lieben 
und  hebt  dadurch  den  Zwang  des  Gesetzes  auf,  d.  h.  er  wird  frei  Tom 
Gesetz.  Der  Christ  fühlt  deshalb  als  solcher  keinen  Uafs  gegen  Anders- 
gläubige, er  allein  ist  der  Menschenliebe  fähig;  nur  in  so  weit  werdes 
wir  Christen  des  Gesetzes  bedürfen,  als  wir  dem  Verbände  der  ehrist- 
h'chen  Gemeinde  nur  aufserlich,  nur  dem  Namen  nach  angehören,  wie 
sämrotlich  die,  welche  Lessing  in  seinem  Nathan  als  Christen  Toriführt 
Da  stehen  sie  in  pfäfBschem  Uebermuth,  in  Dünkelhaftigkeit  und  Ueber- 
hebung,  in  EinfäHigkeit  und  in  geschwätziger  Schwärmerei.  Die  ChristfD 
sind  wahrlich  übel  weggekommen,  und  kein  Einziger  ist  unter  ihnen,  der 
nicht  in  irgend  einer  Weise  in  einen  Charakterfehler  verfallen  wäre,  io 
den  er  nur  durch  das  mifsverstandenc  Christenthum  geratheu  konnte.  \Ver 
aber  wahrhaft  in  der  Religion  der  Liebe  steht,  der  glaubt  überall  an  die 
Gottesliebc,  er  findet  sie  in  allen  Ereignissen  seines  Lebens,  in  der  Ge- 
schichte der  Welt  heraus,  und  dies  nur  dadurch,  dafs  er  sie  zuvor  io 
der  grofsen  Gottesthat  mehr  als  in  allen  anderen  erkannt  bat:  dais  Gott 
seinen  eingeborenen  Sohn  dahingegeben  bat,  in  ihm  den  Menschen  die 
Möglichkeit  und  die  Aufforderung  zu  gewähren,  das  Böse  zu  vernichten. 
Nun  stehen  Nathan  und  Saladin  in  der  allgemeinen  Menschenliebe: 
sie  sind  besser,  als  die  Religion  vorschreibt,  der  sie  angehören  sollen, 
sie  überschreiten  die  enggezogenen  Gränzen  derselben,  gehören  aber  des- 
halb auch  der  modernen  Erfindung  und  der  neueren  Zeit  an,  in  der  — 
ich  möchte  sagen  -—  so  viel  Christenthum  in  der  Luft  schwebt,  dafs  sieb, 
wer  in  christlichem  Staate  und  unter  christlichen  Einrichtungen  lebt,  dem- 
selben gar  nicht  entziehen  kann.  Darum  will  ich  auch  nicht  leugnen,  dab 
heut  zu  Tage  hier  oder  da  ein  Jude  sich  äufsern  mag,  wie  Nathan;  er 
bat  aber  dadurch  auch  wie  Nathan  das  Judenthum  von  sich  abgestreift, 
ohne  das  Christenthum,  dem  er  doch  seine  Weltanschauung  verdankt,  an- 
genommen zu  haben  und  zu  bekennen.  Er  steht  —  ein  caput  moriuMm 
—  in  einem  Nichts,  in  welches  hinein  auch  Recha  aus  reiner  Wetsbeit 
und  absichtlich  hinein  erzogen  worden  ist. 

Und  dies  preiset  uns  das  Lessingsche  Drama  als  den  idealen  Zustand 
der  Welt;  und  wir  wollen  mit  diesen  Idealen  unsere  Jugend  critillen  und 
erwärmen!  die  Jugend,  die  wir  doch  recht  fest  einzupflanzen  und  zu  i^iir- 
zeln  übernommen  haben  in  dem  positiven  Grunde  des  Christenthums.  Und 
selbst  wenn  wir  in  dem  Sinne  christlicher  Lehrer,  die  ihr  Lehramt  in  der 
historischen  Entwickelung  unserer  Schule  von  der  Kirche  überkomuieo 
haben,  bei  einer  etwa  doch  vorzunehmenden  Lcctüre  des  Nathan  gegen 
Lessings  Opposition  eine  neue  Opposition,  gegen  seine  Angriffe  eine  Ver- 
theidigung  vornehmen  möchten,  welch  einen  Gcnufs  würde  dann  noch  der 
zerfetzte  und  zersetzte  Lesestoff  bieten?  Und  würde  wirklich  mit  aller 
und  der  besten  Opposition  gegen  die  Leclürc  auch  alle  Gefahr  beseitigt 
sein?  würde  nicht  gerade  die  Kunst  der  dramatischen  Form  die  Gefahr 
iur  unbefangen  sich  dem  Dichter  hingebende  Gemüther  erhöhen  ?  Die  Zeit 
der  Zweifel  kommt  jedem  Menschen  von  selber,  wenn  er  nicht  wie  eio 
Thier,  gedankenlos  und  dem  Bauch  ergeben,  über  die  Erde  geht.  Wanim 
sie  zeitigen?  Man  gebe  dem  Schüler,  wie  überall,  so  auch  hier  nur  das 
Positive;  in  ihm  liegt  die  einzige  Kraft,  die  Angriffe  der  Negation  zurüek- 
zusch  lagen. 
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Dafs  Ich  oidi  bei  der  DiAegung  der  Tendern  des  Stückes  länger  auf- 

lilen  habe,  bat  seinen  Grund  1 )  in  der  Notbwendigkeit,  die  auf  S  39 

obenbezeichneten  Werkes  angegebene  Grundidee  zu  berichtigen  iind 

vervollsfändigen,  und  2)  in  dem  Wunsche,  meine  Ansicht  zu  begrün- 

:  die  F^ectüre  des  Nathan  von  den  höheren  Lehranstalten  gänzlich  aus- 

chlieTaen.     Ist  mir  das  Letztere  gelungen,  so  wäre  freilich  das  ganze 

ch  des  Herrn  Niemeyer,  wenigstens  für  die  Schule  unnütz.    Aber 

bat  auch  wenn  ich  dem  Herrn  Niemejer  die  Berechtigung  zu  einer 

eture  des  Nathan  zuerkennen  möchte,  so  dürfte  noch  gefragt  werden, 

e  sich  derselbe  die  Benutzung  des  Werkcfaens  möglich  denkt.    Soll  es 

der  Lectiire  neben  dem  Exemplare  des  Nathan  liegen,  sollen  die  No- 

durcbgesprocben  werden,  oder  soll  das  Buch  zur  häuslichen  Vorbe- 

lung  dienen,  so  dafs  der  Schüler  auf  die  Fragen  des  Lehrers  die  nöthi- 

I  Antworten  zu  geben  wisse?  Ich  denke  mir  das  Letzlere,  wenigstens 
re  dies  die  Methode,  nach  welcher  Ausgaben  klassischer  Autoren  mit 
imerkungen  benutzt  werden  könnten.  Dann  aber  würde  der  Heraus- 
ler  immer  noch  am  besten  thun,  auf  dreierlei  zu  achten:  1)  auf  die 
schichte  der  in  erklärenden  Schrift,  2)  auf  die  Darlegung  ihrer  Grund- 
;e  und  auf  deren  Würdigung,  9)  auf  die  Sprache  in  derselben,  doch 
.*s  nur  in  so  weit,  als  sie  dem  Schriftsteller  eigenthümlich  ist  und  von 
r  gangbaren  Redeweise  abweicht. 

Die  Geschichte  von  Leasings  Nathan  ist  hinreichend  gegeben  und  würde 
r  für  das  BedOrfnifs  einer  Litteraturgeschichte  zu  TerTollständigen  sein. 

S.  23  geht  der  Verf.  über  auf  die  Besprechung  der  Bezeichnung  „ein 
imatische«  OedichOS  Lessing  ist  freilich  der  Erste,  der  sie  gewählt; 
fs  Schiller  im  Don  Carlos  und  hn  Wallenstein  ihm  gefolgt,  verschweigt 
r  Verf.,  und  doth  würde  aus  einer  Vergleichung  dieser  Stücke  sich 
;I  leichter  and  „ohne  eine  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen,  um  ein 
ind  Stroh  aufzulieben"  (Less.  Werk.  VII,  356.),  ohne  auf  Schillers  Theo- 

▼on  Tragödie  und  Comödie  einzugehen,  sich  ergeben  haben,  was  die 
cbter  mit  dieser  Bezeichnung  meinen.  Zunächst  gcbiirt  Nathan  der  Weise 
HZ  einfoch  und  recht  eigentlich  der  Gattung  der  Tragödie  an.  Lessiog 
Fr  selbst  zweifelt  an  der  Möglichkeit,  das  Werk  auf  die  Bühne  zu  brin- 
1.  Er  meint,  dafs  es  Tielleicbt  in  hundert  Jahren  geschehen  könne, 
eifelt  auch,  dals  es  überhaupt  geschehen  könne.  So  schrieb  Lessing  zu- 
chst  nur,  um  gelesen  zu  werden.  Er  ist  in  Bezug  auf  dies  sein  Werk 
\  anagnostiseher  Dramatiker,  wie  Aristoteles  den  Chäremon  bezeichnet. 
ieser  rein  iufserliche  Grund  ist  die  Veranlassung  zu  der  Bezeichnung: 
amatiscfaes  Gedicht.  Er  Ist  es  bei  Schiller,  dessen  Don  Carlos  und 
'alienstein  hi  der  Gestalt,  wie  sie  vorliegen,  über  das  Maafs  und  den 

II  fang  des  AaflQhr-  und  Darstellbaren  weit  hinausgreifen.  Die  Dichter 
zeichnen  also  solche  Dramen  mit  dem  Namen  dramatischer  Gedichte,  in 
nen  sie  in  der  Freudigkeit  des  Schaffens  den  Gedanken  an  die  Bühne 
e  eine  beendende  Fessel  abgestreift  haben,  um  ohne  alle  Rücksicht 
f  die  Darstelibarkeit  sieb  der  ungehemmten  Lust  und  Behaglichkeit  des 
chtens  hfnzugeben.  Das  dramatische  Gedicht  ist  als  solches  gar  keine 
00  Gattung,  sondern  wird  stets  der  Tragödie  oder  Comödie  unterzu- 
Inen  sein. 

Von  S.  28  folgt  die  Darlegung  der  „Vorfabcl",  in  welcher  der  Verf. 
listischc  Mängel  leicht  hätte  vermeiden  können.  Felilerhaft  ist  gleich 
r  erste  Satz  gebaut:  Saladin  schenkte  unter  seinen  Geschwistern,  die 
überhaupt  innig  liebte,  besonders  einem  Bruder  Assad  die  zärtlichste 
ineigung,  welcher  aber  schon  in  der  Jugend  verschwand.  Falsch  ist  die 
*itfolge  ebenda:  Lilla  konnte  es  Saladin  nie  vergessen,  dafs  er  ihn  so 
tetn  reiten  liefs,  für  hatte  reiten  lassen.    Aebnliche  Flüchtigkeilsfehler 
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mehr  muCiten  in  einem  Buche  für  Schüler  sorgfältigst  TenniedeD  wer«, 
den.  ~  S.  33  beginnt  die  Brzüblung  des  Inhaltes,  an  welche  sieh  dis 
ästhelischo  Analyse  der  Grundidee  dos  Stückes  anschlierst.  Dafs  ich  io 
der  Darlegung  derselben  dem  V^erf.  nicht  beipflichten  kann,  habe  ich  oben, 
wo  ich  meine  Auffassung  mittbeilie,  bereits  gezeigt.  —  S.  42  vermisse  idi 
die  einem  Lehrbuch  durchaus  nolhwendige  Charakteristik  der  handelndes 
Personen.  Der  Verf.  schreibt:  Doch  dürfen  wir  eine  Nachzeichnung  der 
einzelnen  Gestalten  wohl  unterlassen,  indem  wir  auf  die  gehaltvolle  Cha- 
rakteristiken eines  Nodnagel,  Kurnik,  Kurz  und  Rötseber  verwei- 
sen. Wenn  der  Verf.  auf  die  verweisen  will,  welche  vor  ihm  über  des- 
selben Stoff  gehandelt,  so  konnte  er  sich  der  Mühe  des  Buchschrcibeoi 
für  gänzlich  überhoben  erachten.  Ist  das  Buch  in  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch in  höheren  Lehranstalten  abgefafst,  so  durfte  er  den  Schülern  nicht 
zumuthen,  auch  noch  Nodnagel  u.  s.  w.  nachzuschlagen;  seine  Pflicht 
war  es,  zu  geben,  was  für  das  Verständnifs  seines  Autors  nothweodig 
erschien,  will  er  doch  nach  seiner  eigenen  Vorrede  eine  alle  Seiten  der 
Hermeneutik  umfassende  Erklärung  des  klassischen  Gedichtes  geben.  ~ 
Von  S.  44  folgt  eine  Auseinandersetzung  der  Beziehung,  in  welcher  die 
handelnden  Personen  zur  Geschichte  stehen,  und  von  S.  48  eine  Abhand- 
lung über  die  metrische  Form^  welche  wohl  der  selbststäodigste  und  beste 
Theil  der  Arbeit  ist,  aber  in  diesem  Umfange  in  ein  Buch  des  angegebe- 
nen Schulzwecks  nicht  hineingehört.  —  Was  S.  71  an  Bemerkungen  über 
die  Sprache  des  Stückes  folgt,  ist  zu  allgemein  und  daniii  ungenügend. 
Dem  Verf.  fehlen  zum  Vergleiche  der  Lessingsclien  Rede  mit  der  seiner 
Zeitgenossen  und  Vorgänger,  so  wie  der  Sprache  im  Nathan  mit  der  ia 
anderen  Werken  desselben  Dichters  ausreichende  Studien.  —  Von  8.  77 
folgt  der  Commentar,  der  auf  Stellen  seinem  Leser  ein  Lächeln  abnöthi- 
gen  mufs.  Welche  Förderung  gewinnt  der  Schüler  S.  85  durch  die  Be- 
merkung: „V.  70.  Was  sind  wir  Menschen!  Sentenz."  oder  „v.  8L 
Bei  welchem  Ihm?  Lessing  hat  hier  den  Dativ  des  Personalpronomens 
auf  eine  kühne  Weise  substantivirt."  oder  S.  89  „▼.  142.  Wenn  ihr 
wollt.  Daja  accommodirt  sich  in  diesem  Augenblick  der  rationalen  Vor- 
stellungsweise Nathans.'^  oder  S.  91  „v.  199.  mtban  neunt  hier  auf  eise 
feine  Weise  seine  Pflegetochter  einen  Engel."  Was  soll  der  Schüler  mit 
der  Note  S.  121:  „▼.782.  Die  Menschen  sind  nicht  immer,  was 
sie  scheinen.  Sentenz,  welche  durch  den  Zusatz  des  Templers  „doch 
selten  etwas  Besseres"  ergänzt  wird.  Will  man  den  Satz  ausfuhren,  so 
mufs  man  den  unbeabsichtigten  Schein  von  dem  beabsichtigten  unter- 
scheiden und  bei  dem  letzteren  an  Pharisäer,  Wölfe  in  Schafskleidera, 
Scheinheilige,  Kassendefraudanten,  Erbschleicher  und  Diplomaten  des- 
ken."  Welchem  Schüler  wird  die  gräuliche  Auseinandersetzung  über  dsi 
Verfahren  beim  Spiefsen  erspriefslich  sein?   (S.  129.) 

Ich  habe  blofs  Einzelnes  ohne  bestimmte  Wahl  herauigegriffen,  um  n 
zeigen,  dafs  überall  in  dem  Commentar  des  Unzureichenden  Tiel  anzv- 
treffen  ist.  Dafs  nebenher  manch  Gutes  und  Tüchtiges,  d.  b.  für  des 
angenommenen  Standpunkt  manch  Praktisch -Brauchbares,  soll  nicht  f^ 
läugnet  werden.  Im  Ganzen  aber  scheint  doch  der  Interpret  in  dem  Ge- 
schäft des  Commentirens  zu  jung  und  zu  ungeübt  an  seine  Arbeit  gegas- 
gen  zu  sein,  so  dafs  Manches,  was  ihm  nur  subjectiv  neu  war,  als  ein 
Objectiv-Neues  erschien.  Der  Commentar  ist  über  Gebühr  mit  unbedeu- 
tendem, Nichtssagendem  und  Trivialem  vollgeschwcmmt,  was  sicherlidi 
vermieden  wäre,  wenn  der  Verf.  überall  seines  Zweckes  sich  vollständig 
bewurst  geblieben  wäre.  Er  vergifst,  dafs  er  mit  Schülern  oberster  Klas- 
sen zu  tbun  hat,  bei  denen  er  bereits  ein  solches  Maafs  von  Verstandnifc 
vornussetzen  mufs,  das,  wenn  er  es  gekannt  hätte,  ihm  manche  Bemer- 
i'ung  wurde  erspart  haben.     Kannte  er  aber  das  geringe  Wissen  und  die 
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lureicbende  Erkeonfnift  seiner  Schüler,  so  mulste  selbst  er  äie  Lectiire 
les  Lessing  in  solchem  Kreise  aufgeben.  Ibm  selbst  möge  Zeit  und 
ifae  vergönnt  sein,  sich  in  das  Studium  der  deutseben  Litteratur  xu 
rtiefen;  ibm  werden  Vergleichsstcllen  für  seine  zukünftigen  Interpre- 
iooen  reichlicher  zufliefsen  und  dichterische  Anschauungen  geläufiger 
^rden. 

Berlin.  E.  Köpke. 


IV. 

ie  sophokleische  Theologie  und  Ethik.  Zweite  Häli\e.  Voq 
Director  Friedrich  Lübker.  Kiel,  in  Coramission  der 
Scbwers'schen  BuchhandiiiDg.    1855.     76  S.    4. 

Die  erste  Hälfte  der  vom  Herrn  Director  Lübker  abgefarsten  sopho- 
leisrhen  Theologie  und  Ethik  haben  wir  im  VH.  Jahrg.  9.  H.  S.  727  ff. 
jr  Anzeige  gebracht,  und  was  wir  dort  im  Allgemeinen  über  die  Schrift 
smerkt  haben,  gilt  in  gleicher  Weise  auch  von  der  zweiten  Hälfte,  so 
ifs  wir  darauf  TeTweitcn,  und  nur  noch  besonders  den  Wnnscb  hinzu- 
ifilgen  uns  gedrängt  f&hlen,  dafs  das  Buch  sich  der  gröfstmöglichsteo 
erbreitung  erfreuen  ndge.  Besonders  ist  es  zu  wünschen,  dafs  es  ia 
einer  Gvmnjsialbibliothek,  oder  doch  in  der  Privatbibliothek  derjenigen 
ebrer  nicht  fehle,  denen  die  Leitung  der  Leetüre  des  Sophokles  anver- 
aut  ist.  Denn  wenn  auch  nicht  verlangt  werden  kann,  dafs  die  Scfaü- 
T  ein  vollständiges  Bild  von  dem  religiösen  Glauben  und  den  sittlichen 
mndansichten  des  Dichters  erhalten,  wie  es  uns  ans  der  Betrachtung 
ller  seiner  erhaltenen  Werke  entgegentritt,  so  mufs  doch  an  den  Lehrer 
ie  Forderung  gestellt  werden,  dafs  er  für  sich  diese  Arbeit  durchgemacht 
ibe,  wenn  anders  seine  Erklärung  eine  richtige,  eindringende  und  bele- 
fnde  werden  «oll.  Denn  das  Besondere  können  wir  ja  doch  nach  sei- 
em  wahren  Werthe  und  Gehalte  nicht  erfassen,  wenn  wir  nicht  eine 
febersicht  ül>er  das  Allgemeine  gewonnen  haben,  und  je  ferner  uns  die 
ieit  des  Dichters  steht,  je  gröfser  die  Verschiedenheit  der  ganzen  An- 
fhauungsweise  unserer  und  jener  Zeit  ist,  je  näher  daher  die  Gefahr 
egf,  dafo  wir  unsere  Gedanken  in  die  Dichtung  hineintragen,  desto  un- 
-läfsficber  ist  es,  die  Anschauungsweise  des  Dichters  im  Ganzen  fest  zu 
esiimmen  und  die  einzelnen  Aussprüche  zu  einem  Gesaromtbilde  zu  ver- 
inen, das  dann  wieder  das  Einzelne  in  seiner  wahren  Bedeutung  und 
feziebung  erscheinen  und  es  lebhafter  und  inniger  empfinden  läfst.  Je 
"bwieriger  diese  Arbeit  ist,  desto  mehr  müssen  wir  uns  Herrn  Lübker 
frpüiehtet  lublen,  dafs  er  sie  unternommen  und  so  trefflich  durchgeführt 
it,  und  wir  wünschten,  wir  könnten  durch  einen  AuRzug  aus  der  Schrift 
la  Interesse  unserer  Leser  in  höherem  Grade,  als  dies  durch  unser  Ur- 
leil  möglich  ist,  für  dieselbe  rege  machen:  da  indessen  der  Herr  Verf. 
hne  alle«  Raisonnement  und  weitläuftige  Erörterungen  in  gedrängter 
[iirze  an«  das  geistige  Leben  des  Dichters,  wo  möglich  mit  Beibehal- 
ing  und  Anwendung  von  dessen  eigenen  Aussprüchen,  vorführt,  so  kann 
ier  höchstens  eine  Uebersicht  des  Gedankenganges  gegeben  werden,  ohne 
'eitere  Begründung  oder  Anführung  der  einzelnen  Stellen,  in  denen  die 
ledaoken  enthalten,  oder  aus  denen  sie  entwickelt  sind.  —  Die  zweite 
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Eüilfte  enthält  den  dritten  Abschnitt  des  Ganzen,  das  sittliche  Ele- 
ment. Dieser  Abschnitt  zerfällt  in  drei  Theile.  1.  Der  Mensch  nach 
seinem  natürlichen  Wesen,  2.  der  Mensch  in  der  sittlichen  Gemeinschaft, 
3.  der  Mensch  in  seiner  sittlichen  Selbstbestimmung.  Der  erste  Tbeil 
behandelt  wieder:  1.  den  Werth  des  Lebens  (S.  I~9).  Sophokles 
ergreift  mit  seiner  Auffassung  den  Menschen  in  seinem  natürlichen  Mit- 
telpunkte, er  weifs  ihn  so  gut  von  der  höheren,  wie  von  der  niederes 
Welt  zu  scheiden;  aber  er  führt  ihn  als  den  einer  unendlichen  Entwiche- 
lung  fähigen  Träger  der  Bildung  und  Gesittung  in  die  an  den  mannigfal- 
tigsten Prozessen  reichen  Welt  der  freien  Selbstbestimmung  ein  und  siebt 
ihn  so  vor  sich  als  den  Gegenstand  eines  anziehenden  Gemäldes,  in  wel- 
chem er  den  staunenswerthestcn  Erfolgen,  aber  auch  den  unbegreiflich- 
sten Verirruogen  ausgesetzt  ist.  Von  der  homerischen  Auffassung  ist  die 
des  Sophokles  verschieden;  jene  Idealität  und  Götlergleichheit  ist  ver- 
schwunden, selbst  in  den  Triebfedern  der  Handlungen  steht  der  Mensefa 
selbständig  und  ohne  höhere  Einwurkung  oder  Leitung  da,  alle  Oflenbi- 
rung  und  göttliche  Mittheilung  ist  eine  besondere  und  aufserordenlliche. 
Daher  das  Gefühl  der  Verlassenheit  und  Qülflosigkeit  und  das  Verlangen 
nach  gegenseitiger  Unterstützung.  Ohne  eine  solche  Stütze  ist  das  l^ben 
des  Einzelnen  schwach  und  hinfällig,  ein  beständiger  Wechsel  von  I^id 
und  Freud,  besonders  traurig,  wenn  dieser  plötzlich  erfolgt.  Bei  dieser 
Unsicherheit  darf  man  das  Loos  eines  Mannes  vor  seinem  Tode  nirbt 
selig  preisen;  hohes  Glück  wird  leicht  gestürzt,  besonders  ist  der  Ueber- 
muth  mit  schwerem  Falle  bedroht.  Früher  oder  später  hört  Alles  für 
den  armen  Sterblichen  auf;  so  bewegt  sich  das  Leben  unter  der  Form 
und  Bedingung  der  Zeit.  Die  Macht  der  Zeit  haben  die  Griechen  wohl 
gekannt,  wenn  sie  auch  mit  dem  Werth  und  der  Bedeutung,  welche  die 
Zeit  für  die  Weltgeschichte  hat,  nie  recht  bekannt  geworden  sind.  Eine 
heilende  Kraft  in  allen  Leiden  schreibt  auch  Sophokles  der  Zeit  zo;  nur 
in  der  Nähe  des  Todes  verliert  sie  ihre  Kraft,  daher  das  Verzc^^em  des 
Todes  ein  unnützes  Thun  ist.  Doch  behält  das  Leben  einen  groben  und 
mächtigen  Reiz  fiir  alle,  und  zwar  das  unmittelbar  gegenwärtige,  uns 
rings  umgebende  mit  allen  Sinnen  fesselnde  Leben.  Daher  soll  sich  der 
Mensch  der  leeren  Hoffnung  nicht  hingeben ;  doch  giebt  es  auch  eine  gol- 
dene Hoffnung,  deren  Tochter  das  Orakel  wort  ist,  afißgotoq  fpufia:  nicht 
zu  verwechseln  damit  die  tpfUJiri,  der  böse  Ruf,  das  dunkle  Gerücht.  — 
2.  Das  Wesen  der  Seele  (S.  9—19).  In  dem  verborgenen  und  dun- 
keln Walten  der  Seele  ruht  der  ganze  humane  und  künstlerische  Wertb 
von  Sophokles^  Dichtung;  nicht  sowohl  in  den  Conti ict  des  menschlichea 
Handelns  mit  dem  äufseren  Geschick  verlegt  er  den  Prozefs  der  tragi- 
schen Entwickelung,  als  vielmehr  in  das  eigentliche  Leben  der  Seele  selbst 
mit  ihren  Kämpfen  und  Widersprüchen,  so  dafs  man  in  dieser  Bcviebung 
den  Sophokles  unserm  Göthe  noch  naher  als  dem  englischen  Dichterfür- 
sten vergleichen  kann,  und  wiederum  hat  er  seine  Verwandtsdiaft  aucb 
mit  dem  shakespeareschen  Geiste  an  den  Tag  gelegt,  dafs  er  gerade  die 
Enden  und  Spitzen,  die  hochgehendsten  und  aufserordentlichsten  Strömun- 
gen dieser  verborgenen  Lebensqnelle ,  vom  qualvollsten  Leiden  bis  zur 
jubelndsten  Freude,  vom  gelassensten  Dulden  bis  zum  mafslosen  Zorne, 
von  der  sichersten  Besonnenheit  bis  zur  verwegensten  Raserei  durchgeht; 
und  dafs  er  weibliche  Charaktere  in  feinster  und  vollendetster  Weise  zeich- 
net, zeigt,  wie  weit  hochbegabte  Geister  über  ihre  Zeit  hinauszugrdfea 
berufen  sind.  Es  werden  nun  die  Ausdrücke  für  die  Seele  durchgenom- 
men und  besonders  genau  von  einander  unterschieden  V'«'/»J»  ^r/<oc»  <W» 
oder  ififivtq  und  roi*?;  darauf  die  Vorliebe  des  Dichters  für  plötzliche 
Uebcrgiinge  und  unerwartete  Zusammenstellungen  widersprechender  See- 
lenzustände;  alsdann  die  Freude  und  der  Schmerz  als  die  beidcD  Grand* 
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inuDungcn  der  Seele  ood  iiirö  mannigfacbe  Aeofsening,  endlich  die  in 
mittel  barem  Verfaaltnirs  lur  Sede  stehende  Spradie  und  ihr  Werkzeug, 
e  Zunge,  besprochen.  S.  18  wirft  UerrLübker  die  Frage  auf,  ob  die 
»den  als  sittliche  Prüfung  erscheinen  können,  ob  ihnen  eine  emehonde 
raft  und  Bedeutung  beizulegen  sei,  und  Fernciot  dies:  ebenso  Iteifst  ee 
.  75,  data  die  Strafe  höchstens  als  ein  Mittel  der  Warnung,  der  Ab« 
hreckung  wor  ähnlichem  oder  schlimmerem  Vergehen  erscheine,  aber 
icht  den  tieferen  Zweck  einer  sittlich  erziehenden  oder  bessernden  Wirk« 
unkeit  liabe,  sie  sei  Tielmebr  ein  AusfluCs  des  Zorns  oder  ein  Act  der 
lerecfat^eit,  der  keinen  Frevel  ungeahndet  lasse.  Das  ist  richtig,  allein 
t  ist  dodi  XU  bemerken,  dafs  schon  Aeschjlos  in  seiner  Orestie,  nach 
ea  homerischen  Gesängen  dem  grolsartigsten  Denkmale  hellenischer  Dich« 
mg,  die  Ixsiden  zwar  nicht  als  Mittel  zur  sittlichen  Läuterung  auflaftt, 
I  aber  doch  bestimmt  ausspriclit,  dafs  der  Lenker  der  Weltordnung  dem 
leiiscben  Leiden  sendet,  damit  er  sich  besinne  und  das  Unrecht,  das  er 
1  begehen  Willens  sei,  Termeide.  Somit  dient  das  Leiden  allerdings  zor 
bschreckung,  allein  es  ist  keine  Strafe  blos  als  ein  Act  der  Gerechtig- 
tit  oder  als  Ausflufs  des  Zornes,  sondern  es  liegt  zugleich  darin  die 
.bsicbt  zu  bessern,  daher  der  Dichter  das  Leiden  eine  Gunst  der  Götter 
enni«  und  zwar  eine  x**^  ßtala. —  3.  Der  Mensch  und  die  Natur 
S.  20  —  31).  Wenn  auch  die  alte  Litteratur  in  Tiefe  und  Idealität  der 
kuffassong  und  Darstellung  der  Natur  sich  mit  der  neuem  nicht  messen 
uin,  so  herrscht  doch  in  einer  Beziehung  selbst  eine  gröfsere  Vertie- 
mg  in  die  Natur  und  ein  weit  innigerer  Verkehr  mit  ihr  bei  den  Alten 
's  bei  ons,  und  das  ist  gerade  der  ethische  Charakter,  mit  welchem  sie 
«selbe  behandeln.  Wie  der  Mensch  der  Mittelpunkt  der  Natur  ist,  so 
ird  Ton  der  übrigen  VtAm  so  viel,  als  mit  der  handelnden  Menschen« 
elt  in  Beziehung  gedacht  werden  kann,  in  die  jedesmalige  Betrachtung 
ineingczogeo.  Das  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Natur  ist  das  der  Wecb- 
Jwirkung,  und  die  Natar  ist  nicht  blos  der  Schauplatz,  auf  welchem  der 
todelnde  Mensch  sich  bewegt,  der  auf  sein  Tbun  fördernd  oder  hem« 
end,  auf  sein  Gemiitb  erregend  oder  besänftigend  einwirkt,  sondern  es 
l  audi  noch  ein  innerlicherer  und  lieferer  Zusammenhang  vorhanden, 
T  sich  nicht  auf  die  Mofse  Empfindung  beschränkt,  sondern  in  das  Mit- 
.ndefn  übergeht,  meistentheils  freilich  auf  eine  gelieimnifsvolle  Weise,  so 
Cs  wir  diese  Naturanfiassung  selbst  eine  mystische  würden  nennen  dür- 
n.  Die  Störungen  der  Natur,  Krankheiten,  Krieg  und  Elend  werden 
m  einer  höheren  dämonischen  Welt  abgeleitet;  den  wahren  Ursprung 
•s  physischen  und  sittlichen  f^idens  iu  der  Welt  hat  Sophokles  nicht 
1  findien  gewubt.  Das  Lebensgeselz  in  der  übrigen  organischen  Welt, 
onach  das  Edle  und  Starke  in  der  Abstammung  sich  bewährt,  ist  mit 
eicher  Bestiamtlieit  auf  die  Menschenwelt  übertragen;  die  Folgen  und 
inflüsse  des  Geschlechts  werden  hoch  angcsrhiagen.  Das  Menschenleben 
•rläuft  nach  einem  natürlichen  Gesetze  der  Zu-  und  Abnahme,  es  steigt 
>n  der  harmlosen  Jugend  bis  zur  Höhe  des  ernsten  Mannesalters,  und 
nkt  dann  allmäU^  bis  zur  Schwäche  des  Greisenalters  herunter  und 
rm  Tode  entgegen.  Der  freiwillige  Tod,  wenn  er  auch  bisweilen  in  ei- 
»I  gewissen  heroischen  Lichte  erscheint,  wird  doch  stets  mit  eigener 
ler  fremder  sittlicher  Schuld  oder  Verirrung  in  tiefe  innere  Beziehung 
weist. 

Der  zweite  Haupttheil  betrachtet  den  Menschen  in  der  sittlichen 
emeinschaft,  nnd  zwar  1.  die  Familie  (S.  31  — 43).  In  dem  Fa- 
ilienleben  offenbart  sich  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Rechte  und 
r'csen,  daher  die  Familienpieiät  ein  ausgedehntes  Gebiet  in  der  sopho« 
ieischen  Dichtung  einnimmt.  Nichts  Schöneres  scheint  es  geben  zu  kön- 
en  als  cio  glückliches,  wohlgeordnetes  und  blühendes  Daus;  der  Hanpt- 
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gegen  des  Hauses  ist  eine  aufblühende  Scbaar  von  Kindern.  Diese  ken- 
nen keine  andere  Beziehung,  als  die  zum  välerh'cben  Hause^  sie  ■ü'saen 
gehorsam  sein  und  den  Vater  ehren,  besonders  der  Sohn;  dieser  Gehor- 
sam war  die  rechte  Grundlage  und  Vorübung  für  allen  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  des  Staates.  Das  Lob  der  Kindes-  wie  der  Elternliebe  er- 
tönt daher  mehr  als  einmal  im  reichsten  Mafse  bei  unserem  Dichter.  Auch 
die  Geschwisterliebe  tritt  uns  in  mächügen  und  anziehenden  Charakter- 
Zügen  ?or  die  Seele.  Verschieden  Ton  der  Stellung  des  Sohnes  ist  die 
der  Tochter,  wie  überhaupt  die  der  Jungfrau  und  des  Weibes  von  der 
des  Jünglings  und  Mannes.  Sophokles  erfafst  das  weibliche  Geschlecbt 
mit  einer  Tiefe  und  Erhabenheit,  wie  sie  das  Alterthum  sonst  Tielleidit 
nicht  kennt.  Wie  achtbar  und  würdevoll  die  Frau  und  wie  heilig  und 
stark  die  Ehe,  wird  an  der  Jokastc,  der  Tekmessa  und  der  Deianeira 
nachgewiesen.  Auf  der  andern  Seite  ist  wieder  nichts  so  schrecklich,  als 
ein  innerlich  aufgelöstes  Haus-  und  Familieowesen.  Stärker  jedoch  als 
die  frei  geschaffenen  Verhältnisse  sind  die  natürlichen,  die  Geschwister- 
liebe stärker  als  die  zum  Gatten,  ja  selbst  zu  den  Kindern.  —  2.  Der 
Staat  (S.  44 — 50).  Aus  dem  einfachen  Ursprünge  des  Familienlebens 
entfaltet  sich  das  weitere  Leben  des  Staates.  Zunächst  reiht  sich  an  die 
Familie  an  die  Stadtgemeinde,  die  nächste  Umgebung,  der  heimathüche 
Boden;  daher  die  Heimathsliebe.  Die  Grundlage  des  Staats  ist,  weil  der 
Familie,  eine  religiöse,  eine  göttliche.  Höher  als  die  Person  des  Herr- 
schers steht  die  ewige  Grundlage  des  Staats,  die  Gerechtigkeit  und  Zucht; 
Willkür  und  Zuchtlosigkeit  is\  das  schwerste  Uebel,  das  ein  Gemeinwe- 
sen treffen  kann.  Die  Stellung  des  Herrschers  zu  den  Untertbanen  wird 
näher  an  Kreon  und  Oedipus  nachgewiesen.  —  3.  Die  Frenndschaft 
(S.  50—52).  Den  hohen  Werth  der  Freundschaft  weifs  der  DicL  r  aufs 
Tiefste  zn  schätzen,  aber  für  die  meisten  Menschen  ist  der  Hafen  der 
Freundschaft  trügerisch,  darum  soll  man  auch  dem  Freunde  nur  soweit 
mit  seiner  Dienstleistung  bchülflich  sein,  dafs  man  bedenkt,  er  könne  es 
vielleicht  nicht  immer  bleiben.  Den  Feind  zu  hassen,  sich  dem  Racbe- 
gefühl  und  der  Schadenfreude  hinzugeben,  war  kein  Unrecht.  Doch  er- 
kennt der  edle  Mensch  willig  die  Gröfsc  auch  seines  bittersten  Feindes 
an;  und  auch  dem  gröfsten  Feinde  gegenüber  darf  man  das  Recht  nicht 
mit  Füfsen  treten. 

Im  dritten  Theile,  der  Mensch  in  seiner  sittlichen  Selbstbe- 
stimmung, kommt  zur  Darstellung:  1.  das  sittliche  Prinzip  (S.  53 
—-63).  Die  Macht  des  Gewisscfns  kennt  Sophokles,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  auf  dem  allgemeinen  Bewufstsein  der  menschlichen  Sündhaftigkeit, 
sondern  auf  dem  speziellen  Gefühle  der  Schuld  beruht;  es  ist  keine  pro- 
pädeutische, voraus  bestimmende  Macht,  sondern  eine  con$eieniia  facth 
und  zwar  insbesondere  male  facti -^  in  diesem  Sinne  sind  die  Ennyen  die 
Personißcation  des  strafenden  Gewissens.  Dieses  natürlicbe  Bewüfstseio 
setzt  ein  tieferes  Gefühl  des  Rechten,  Wahren  und  Guten  voraus,  ntti 
das  ist  die  innerliche  Anschauung  der  ewigen  und  unwandelbaren  G^ 
setze,  die  im  Aethcr  unsterblich  wohnen.  Das  Horchen  auf  die  Offn- 
barung  dieser  Gesetze  ist  das  fvatßtlv^  das  nach  dieser  Seite  hin  FröB- 
migkeit  und  Gottesfurcht,  so  wie  nach  der  Seite  der  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Entwickelung  hin  die  einfache  Pfliclitcrfiillung  ist  Bs  ist  mit  der 
aifJöJc  nahe  verwandt,  dem  strengen  sittlichen  Gefühle,  welches  sich  fsi 
dem  Urthcile  Anderer  fürchtet.  Das  Walten  der  Götter  giebt  sich  am 
stärksten  und  sichtbarsten  kund  in  der  Gerechtigkeit.  Der  aiim^'^ 
der  Menschenbrust  entspricht  auch  eine  göttliche  Eigenschaft,  die  wir  als 
Milde  und  Gnade  bezeichnen  müssen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinoe 
von  erbarmender  Milde  mit  dem  Menschcngesclilecht.  Dem  tvatßiy  ent- 
spricht im  Handeln  und  Benehmen  das  aotfpQoytlvy  die  praktische  Weis- 
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'^  die  der  Ehrfurcht  vor  dem  HeiHgen  gemüTse  Lebenskloghcft,  di«  Be- 
nenbeity  die  da  Maab  und  Ziel  kennt  und  genau  zu  halten  weifs;  Ihr 
^ensats  ist  die  vßg^:.  Diese  höhere  Weisheit  wird  leicht  zur  blofsen 
Ukiugheit  ohne  sittliche  Tiefe,  iS  (poopfir,  ihr  fehlt  der  Muth,  die  Liebe 
[  die  Wahrheit,  wie  das  Benehmen  der  Chrjsothemis  und  Ismene  zeigt 
h  die  Wahrheit  eine  Macht  und  einen  Adel  in  sich  selbst  hat,  weiA 
i  bekennt  der  Dichter,  aber  es  ist  ihm  ebensowenig  verborgen,  wie 
selbe  in  der  Welt  im  Dienste  der  Rücksichten  und  selbstischen  Zwecke 
ht.  In  solchen  Dienst  der  Unwahrheit  kann  selbst  der  Eid  hinabge- 
jnen  werden,  doch  ist  von  einer  eidlichen  Versicherung,  die  zu  irgend 
em  Zwecke  sich  Glauben  verschaffen  will,  der  feierliche  Eidschwnr 
h  wesentlich  verschieden.  Mit  der  Wahrheit  ist  die  Offenheit  des  Cha- 
ters verbunden;  Beimlichkeit  und  List,  an  sich  verächtlich,  ist  doch 

Mittel  zu  einem  guten  Zwecke  berechtigt.    Wir  wundern  uns,   hier 

Verhalten  des  Neoptolemos  und  Odjsseus  nicht  erörtert  zu  finden. 

kann  noch  ein  anderes  Prinzip  des  sittlichen  Handelns  geltend  ge- 
rbt werden,  das  Prinzip  der  Ehre.  Dieser  Orundzug  der  römischen 
fit  wird  bei  dem  atiischen  Dichter  zu  der  Persönlichkeit  des  Menschen, 
besondere  zu  seiner  Abstammung  in  Beziehung  gesetzt.  Wenn  auch, 
looders  wo  es  sieb  um  das  Gericht  und  die  Strafe  handelt,  die  Hand- 
ig in  ihrem  Thatbestande,  nicht  in  dem  Ursprünge  des  Zwecks  und 
fileDS  beurtheilt  wird,  so  weifo  doch  sonst  der  Dichter  gar  wohl,  dab 

Hauptsache  beim  Handeln  der  zur  That  sich  kräftigende  und  entfiil- 
de  sittliche  Wille  ist.  Von  der  Liebe,  dem  cigenllidien  Leben  der  sitt- 
len  Thatkraft,  findet  sich  keine  tiefere  Spur,  sie  erscheint  in  der  be- 
ideren  Gestalt  der  Pietiit,  und  in  anderen  Verhältnissen  findet  das  Ge- 
E  der  Gegenseitigkeit  statt,  die  Schuld  der  Dankbarkeit.  Bei  einer 
»den  Menge  der  sittlichen  Verimingen  ist  die  Selbstliebe  und  der  Egois- 
f  eine  mächtige  Triebfeder,  möge  dieselbe  nun  als  Habgier  und  Ge-- 
insncfat,  Neid  und  Veriäumdnng,  oder  in  welcher  anderen  Gestalt  auf- 
en.  Die  Spitze  der  Selbstsucht  in  ihren  gewöhnlichsten  Erscheinungen 
die  Leidenschaft  und  die  Lust.  —  2.  Die  Schuld  (S.  63—73).  Die 
rg^ongen  der  Menschen  müssen  für  Sophokles  richtiger  mit  dem  Be- 
fe  der  Schuld  als  mit  dem  der  Sünde  bezeichnet  werden;  jene  ist  die 
iehung  des  Thäters  zu  seinem  Vergehen,  diese  ist  eine  Lebenssubstanz 
«r,  welcher  der  einzelne  Mensch  mit  aller  Freiheit  seines  Willens  sich 
it  mehr  zu  entziehen  vermag.  Dagegen  tritt  uns  in  seinen  Werken  das 
wuCstaein  entgegen,  dafs  die  Zusammenstimmung  des  göttlichen  Gebotes 
i  des  mensehlichen  Handelns  durch  die  Ohnmacht  der  menschlichen 
tur  zerrissen  Ist  und  daher  in  jedem  Stücke  das  Können  und  Thun 
it  hinter  dem  Wissen  und  Bewurstscin  des  Handelnden  zurückbleibt; 
I  Schuld  nnd  Sünde  eine  allgemeine,  eine  generelle,  mit  der  Ausbrel- 
%  des  Geschlechts  und  Stammes  sich  vererbende  und  daher  niemals 
B  individuelle,  dafa  sie  eine  über  den  Menschen  und  seine  Kraft  hin- 
tragende Macht  ist.  Das  Bewufstsein  der  Sünde  ist  ein  allen  Menschen 
lelnsames  Uebel,  aber  nur  das  auf  sich  beharrende,  völlig  wfderstre- 
de  Wesen  erscheint  als  gänzliche  Verkehrtheit,  und  das  ist  die  vßQit; 

ibren  mannigfaltigen  Erscheinungsformen.  Die  Wurzel  ihrer  sammt- 
en  Aeofoeningen  liegt  ebensowohl  in  der  intellectuellen  als  in  der  sitt- 
«n  Eigentbümlicbkeit  des  Menschen,  er  überbebt  sich  in  seiner  Ein- 
it,  er  emaneipirt  sich  mit  seinem  Willen.  Die  That  ist  nur  Schuld 
hes  Willens,  insofern  ich  darum  weifs;  daher  die  Unterscheidung  von 
r  mid  tV^i«.  Die  Götter  zürnen  den  Menschen,  so  dafs  diese  in  Schuld 
I  Unglück  hineingezogen  werden;  aber  der  Wille  des  Menschen  ist  nie 
%  ohnmSebtig,  und  die  göttliche  Einwirkung  erfolgt  niemals  hlind- 
SB  oder  mit  der  Willkür  einer  gebieterischen  Scbkksalsmacht,  sondern 

ritMbr.  r.  a.  OyaMsialwtMa.  X.  2.  13 
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knüpft  vielmehr  lediglich  an  die  im  Mentchen  schon  Torbandene  Ricli- 
tung  an.  Die  dadurch  erwachende  Schuld  aber  ahnt  der  sophokleiscbo 
Geist  als  eine  persönliche,  und  weil  ihm  diese  Persönlichkeit  als  eine  im 
leiblichen  Leben  wurzelnde  gilt,  so  lafst  er  sie  durch  ein  ganzes  Ge- 
schlecht, einen  Stamm,  eine  Familie  hindurchgetragen  werden,  dergestalt, 
dafs  sich  mit  diesem  verwandtschaftlichen  der  eigene  Antheil  der  Schuld 
verbindet.  Das  Endergebnifs  ist:  die  Macht  der  Sünde  ist  eine  allge- 
meine, aber  nicht  unbedingte,  eine  generelle,  aber  nicht  universelle,  eine 
übermenschliche,  aber  weder  fatalistische  noch  satanische.  Hiernach  scheint 
dem  Herrn  Verf.  kein  einziger  der  eigentlich  tragischen  Cliaraktere  ohne 
Schuld  zu  sein,  und  wird  dies  näher  an  Ajas,  Oedipus,  Antigene  und 
Deianeira  nachgewiesen.  Die  Schuld  des  Ajas  und  der  Antigone  ist  un- 
zweifelhaft, in  Bezug  auf  die  Trachinierinnen  ist  en  doch  fraglich,  ob  nicht 
sowohl  die  Schuld  der  Deianeira,  als  vielmehr  die  des  Herakles  in  Be- 
tracht zu  ziehen  war.  Vom  Philoktet  schweigt  Herr  Lübkcr  ganz;  auch 
bei  ihm  wollte  man  eine  Schuld  finden,  allein  der  Gedanke  ist  dem  Grie- 
chenthum  fremd,  dafs  die  Götter  über  den  Menschen  in  der  Voraussicht 
Leiden  verhängen,  dafs  er  dieselben  durch  sein  spateres  Verhallen  ver- 
dienen werde,  und  überdies  kann  es  sich  in  der  Tragödie  nur  um  eine 
Schuld  handeln,  zu  der  das  Leid  in  einem  angemessenen,  entsprechenden 
Verliältnisse  steht.  In  denselben  Fehler  ist  man  beim  Oediput  verfallen, 
dessen  Leidenschaftlichkeit  dem  Tiresias  und  Kreon  gegenüber  man  her- 
vorhebt, während  doch,  selbst  wenn  dies  eine  Schuld  wäre  —  dafs  aber 
Oedipus  hierin  und  sonst  ohne  Schuld  ist,  hat  Schneidewin  gut  aus- 
einandergesetzt —  zu  dieser  Zeit  Oedipus  bereits  unter  dem  Banne  der 
hereingebrochenen  Strafe  stand,'  deren  Beginn  die  in  Theben  ausbrechende 
Pest  bezeichnet.  Auch  in  der  TÖdtung  seines  Vaters  und  der  Ehe  mit 
•einer  Mutter  wird  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Verhältnisse  eine 
Schuld  des  Oedipus  nicht  zu  erkennen  vermögen.  —  3.  Die  Sühne 
(S.  73  —  76).  Mit  Recht  wird  die  Ansicht,  der  Unschuldige  könne  fiir 
ein  fremdes  Vergehen  eine  genugthuende  Sühne  vollziehen,  als  eine  uu- 
antike  Auffassung  zurückgewiesen ;  wenn  aber  hinzugefügt  wird,  der  Aut- 
spruch des  Dichters  (Oed.  Col.  494),  dafs  eine  einzige  Seele  auch  statt 
vieler  solches  zu  büfieen  genügen  könne,  wenn  sie  reinen  Sinnes  nahe, 
zeige  eigentlich  schon  in  dem  letzten  Zusätze  die  Seltenheit  oder  Un- 
Wahrscheinlichkeit  des  angenommenen  Falles,  so  glauben  wir,  dafs  seihst 
dieser  Gedanke  auf  einer  zu  allgemeinen  Deutung  jener  Stelle  beruhe 
und  dem  Sophokles  fremd  war.  Oedipus  hatte  den  Haio  der  Eomeniden 
betreten  und  soll  nach  der  Anweisung  des  Chores,  um  die  Göttinnen  zo 
versöhnen  und  sich  geneigt  zu  machen,  ein  Opfer  darbringen.  Da  er  die- 
ses Opfer  nicht  selbst  darbringen  kann,  weil  er  blind  und  alterssdiwacb 
ist,  so  fordert  er  eine  seiner  Töchter  auf,  dies  in  seinem  Namen  zu  (bnn, 
denn,^sagt  er,  a{fx(i¥  yag  o^/ucu  uavtl  /ivgCatv  filav  '*pv)Cff9  %dS*  ^xx^roi'- 
aav,  -^1»  ivvovq  rro^^.  Folglich  bezieht  sich  rdd*  ixxtvovoav  nicht  allge- 
mein auf  eine  Sühnung,  eine  Bufse,  sondern  nur  auf  das  Darbringen 
eines  Opfers,  und  tvvovt;  bezeichnet  nicht  die  Reinheit,  sondern  den  gu- 
ten Willen,  die  Intention,  mit  der  das  Opfer  iiir  einen  Anderen  darge- 
bricht  wird.  —  Im  Allgemeinen  haben  die  Griechen  das  Wesen  der  Strafe, 
das  sie  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  als  dUri  und  t</iij  wohl  ver- 
standen haben,  schon  in  grofser  Schärfe  und  Bestimmtheit  gefafst.  So- 
bald sich  aus  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Rache  der  Begriff  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit  {JUti)  erhebt,  so  mufs  der  Begriff  der  Absicht  oder 
des  Vorsatzes  in  die  Betrachtung  sittlicher  Tbaten  aufgenommen  werden; 
aber  mit  der  daraus  erwachsenden  Zurechnung  des  individuellen  Tbuns 
mufs  auch  in  die  Strafe  das  Moment  der  Innerlichkeit,  die  Reue  oder 
Buise  kommen,  die  Potna  lur  Poeniteniia  werden.    Die  Helden  des  So- 


Enger:  Die  topbokleiecho  Theologie  und  Ethik,  von  Lübker.    195 

phokles  lehen  wir  weseotiicb  in  diesem  ZatUode  der  innerlichen  Strafe 
des  Sichflelbctbestrafens,  der  rinsenden  Genugtbuung  des  Gewissens  sieh 
bewegen;  daher  der  Cultus  der  Erinycn  bei  ihm  stärker  ist  als  der  der 
Dike.  Die  Strafe  bat  nicht  den  Zweck  einer  sittlich  erziehenden  oder 
bessernden  Wirksamkeit,  sie  ist  vielmehr  ein  Ausflurs  des  Zorns,  oder 
ein  Act  der  Gerechtigkeit,  die  keinen  Frevel  ungeahndet  läfst.  Da  nao 
die  Sdiuld  zugleich  die  Folge  eines  früheren,  von  dem  Schuldigen  oder 
seinen  Vor&hren  verübten  Vergehens  ist,  der  Schuldige  aber  jedesmal 
den  ganzen  Complez  der  Folgen  seiner  That  hülst,  so  büfst  er  auch  das 
Nichtbegangene  mit,  nnd  seine  Strafe  ist  immer  grörser  als  seine  Schuld. 
Wir  zweifeln  doch,  dafs  dies  immer  der  Fall  sei;  so  stehen,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  Schnld  und  Strafe  bei  Ajas  in  vollkommen  an- 
gemessenem Verhältnisse.  Seine  tV^ic  steigert  sich  zur  strafbareniioy^ 
die  Fürsten  zu  ermorden.  Die  Göttin  trübt  sein  Auge,  um  das  Unglück 
abzuwenden,  aber  durch  den  beabsichtigten  Mord  hat  er  sein  Leben  ver- 
wirkt, und  wenn  er  sich  durch  den  freiwilligen  Tod  der  Strafe  entzieht, 
so  bat  doch  Agamemnon  ein  Recht,  auf  Verweigerung  einer  ehrlichen 
Bestattung  zn  dringen;  und  indem  die  entgegengesetzte  Ansicht  durch- 
dringt, gelangt  der  Zohörer  allerdings  zu  jener  von  Herrn  Lübker  ver- 
mifsten  befriedigten  und  versöhnten  Stimmung.  —  Was  die  Auffassung 
einzelner  Stellen  des  Dichters  betrifll,  so  liefse  sich  wohl  öfler  eine  ab- 
weichende Ansieht  zur  Geltung  bringen;  so  wird  S.  22  arfororro«  x^^ 
Oed.  Col.  691  g^^t  *l*  ^«s  felsbrüstige  Land,  d.  h.  die  Ebene,  aus 
der  die  beiden  relsböhen  des  Kolonos  Hippies  und  des  ngoaot/noq  nayQ^ 
der  Demeter  Eucbloos  sich  erheben,  „nach  der  glücklichen  und  treden* 
den  Deutung,  die  E  Curtius  (Verhandl.  der  Göltinger  Phil.  VersammL 
8.  39—42)  davon  mit  Benntzung  eigener  Local-Anscbauung  gegeben  bat/* 
Jene  Verhandlnngen  sind  mir  nicht  zur  Hand,  allein  so  viel  ich  sehe,  Ist 
^lewe  Deutong  nnricblig,  weil  sie  dem  festbestimmten  Gebrauche  von  irrio- 
vor  geradezu  entgegen  ist;  sollte  jenes  ausgedrückt  werden,  hätte  nloit 
(rrf^yovj^o?,  sondern  /ioittov/oc  gesetzt  werden  müssen.  —  Wir  schlie» 
fsen  unsere  Anzeige  mit  einem  doppelten  Wunsche,  einmal,  unser  Auszog, 
der  nur  die  Hauptgedanken  kurz  angedeutet  und  viele  Mittelglieder,  ja 
selbst  Wesentliches  fibergangen  bat,  möge  unsere  Leser  veranlassen,  recht 
bald  die  Schrift  selbst  zur  Hand  zu  nehmen;  alsdann,  Herr  Lübker 
möge  sich  bereit  finden  lassen,  eine  Theologie  und  Ethik  der  Tragiker, 
oder  doch  des  Aeschjlos  und  Sophokles  abzufassen.  Haben  wir  auch 
über  Aesdiylos  in  dieser  Beziehung  gute  Arbeiten,  so  kann  doch  eine 
neue  Behandlong  des  Gegenstandes  nicht  überflüssig  erscheinen,  und  eint 
durchgreifende  Yergleichung  der  beiden  Tragiker  wird  ebenso  anziehend, 
als  in  dem  Ergebnisse  fruchtbringend  und  lehrreich  sein. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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Ter^rdmiiiffeii  in  BetrelT  die«  C^ymnasialweseBfl« 


Preufscn. 


Der  Herr  Minitter  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medirioal- Ange- 
legenheiten bat  durch  Rescript  vom  29.  Yor.  Mts.  die  Bestfaimung  ge- 
troffen, dsb  bei  Beurtbeilnng  der  Reife  f&r  die  Unirersitit  die  in  dem 
PrOfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834  unter  Ut  C.  §.  28  enthaltene 
Bestimmung  Qberall  nur  dann  anzuwenden  itt,  wenn  die  Prfifungt-Com- 
missionen  ofBciell  davon  in  Kenntnils  gesetzt  worden  sind,  dals  das  In- 
teresse des  Staatsdienstes  riicltsicbtlich  einer  bestimmten  Bernfs-Kategorie 
die  Anwendung  derselben  erheischt,  dafs  jedoch  Itir  jetzt  diese  Anwen- 
dung Oberhaupt  nicht  eintreten  kann,  da  dieselbe  von  keinem  der^rren 
Ressort-Minister  für  irgend  eine  Berufs-Kategorie  als  suläasig  bezeichnet 
worden  ist  Ew.  Wohlgeboren  veranlassen  wir,  hiemach  bei  den  Bfatu- 
ritatsprilfbngen  an  der  Ihrer  Leitung  anvertrauten  Anstalt  Sich  streng  lu 
richten.  * 

Berlin,  den  13.  December  1855. 
KöDigliches  Schul- Collegiom  der  Proyins  Brandenburg. 

An 
den  Herrn  Director  N.  N. 

Wohlgeboren. 


II. 

Der  in  der  Circular- Verfügung  vom  24.  October  1837  aufgesteUte 
r^ormalplan  für  den  6jmnasia]-Unterricht  hat  sich  seitdem  im 
Allgemeinen  als  zweckmälsig  bewährt.  Diejenigen  Modifksationen  dessel- 
ben, welche  nadi  den  bisherigen  Erfohrungen  und  auf  Grund  der  von 

2!Ls!rT''*i".?^"^"9;"*«**"  «hgegebenen  Gutachten  angemewen  er- 
scheinen, beschranken  sich  auf  Folgendes: 

Z*M  L^  n'*"*''',''^*?*''^  Propädeutik  ist,  wie  es  hei  einer  grolsen 
üSlricKÄT**"  ^^il«  «wchieht,  femer  nicht  als  ein  besonderes 
dlÄ^Än  Z""?*"?^^  ?•'  wesentliche  Inhalt  derselbeii,  nnmentfich 
öle  Gnindlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen  Unt«?icfat  vcriRrn- 
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den  werdeoy  wetbalb  in  dem  aolea  belgefiigten  Uebenicbte-PIao  güUt  der 
bigherigen  2  wöchenllicbeo  Stunden  fiir  dai  Deatscbe  in  Prima  3  Stun- 
den bestimmt  worden  tind.  Es  bleibt  indeüi  den  Königlichen  Pro? inziil- 
Schul-Gollegien  überlassen,  da,  wo  Sie  es  fiir  angemessen  erachten,  die 
Dotbwendige  Berücksicbtigung  des  Inhalts  der  philosophischen  Propadeo- 
lik  einem  philologischen  oder  dem  mathematischen  Lehrer  zu  übertragfiB. 
und  in  solchem  Fall  die  Stundenzahl  desselben  um  eine  zu  Termebren* 
wobei  es  dann,  hinsichtlich  des  deutschen  Unterrichts  in  Prima,  liei  2 
wöcheotlichen  Stunden  ferbleibt. 

Die  Zahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  wird  in  Sexta 
und  Quinta  auf  3  erhobt,  um  für  das  Lesen  der  beil.  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindung  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  zu  gewinnen.  Nur  bei  einer 
sehr  geringen  Classenfrequenz  ist  es  gestattet,  die  bLsberlge  Stundeoiahl 
beizubehalten. 

Da  der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
in  der  Regel  Einem  Lehrer  zu  übertragen  ist  und  die  Königlichen  Pro- 
viozial  -  Sdiul  -  CoMegien  nur  in  Fällen  der  Nothwendigkeit  Ausnabmea 
bierron  gestatten  werden,  so  genügt  es,  für  beide  Sprachen  zusammen 
wöchentlich  12  Stunden  anzusetzen.  Wo  die  Vertbeilung  dieses  Unter- 
richts unter  zwei  rerschiedene  Führer  nicht  vermieden  werden  kann,  und 
bei  grofaer  Classenfrequenz,  ist  es  jedoch  zulässig,  in  den  genannten  Glas- 
sen  fiir  ömm  Deutsehe  3  Stunden  wöchentlich  zu  bestimmen. 

Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Stunden;  in  jeder  folgenden  Classe  sind  2  Stunden  auf  den- 
selben zu  verwenden. 

Für  die  Oescbiehte  und  Geographie  wird  in  Prima  und  in  Quarta 
die  wöcfaentlfcfae  Stundenzahl  um  eine  erhöbt,  so  dars  diesen  Gegenstln- 
dea  in  den  vier  oberen  Classen  je  3  Stunden  wöchentlich  gewidmet  wer- 
den. In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Unterricht  auf  die  In 
den  Religionsstunden  durchzunehmende  biblische  Geschiebte  und  dle)^ 
nigen  Mittbeilungen  zu  beschriinken,  zu  denen  die  zwei  wöchentlleben 
Stunden  des  geographischen  Unterrichts  Gelecenheit  geben.  Die  Sagen 
des  Altertbums  werden  in.  diesen  Classen  zweckmälsig  auch  bei  dem  dmt- 
schen  Unterricht  Berücksichtigung  finden. 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta 
nur  an  denjenigen  CSymnasien  beizubehalten,  welche  dafür  eine  TÖllic  ge- 
eignete I.efarkraft  besitzen.  Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der  durch 
die  Prüfung  pro  facultate  docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderliefa, 
sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht,  der  Altersstufe  der  be- 
treffenden Classen  gemäfs,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise  und 
ohne  das  Streben  nach  systematischer  Form  und  Vollständigkeit  zu  er- 
theilen.  Wo  es  nach  dem  Urtbeil  der  Königlichen  Provinzial-Schul-Col- 
legien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,  fallt  dieser  Gegenstand  in  Sexta 
und  Quinta  aus,  und  ist  in  beiden  Classen  für  den  Unterriebt  in  der 
Geographie,  ond  anfserdem  in  Quinta  für  das  Rechnen  eine  Stunde  mehr 
zu  ferwenden.  Dem  Lehrer  der  Geographie  ist  alsdann  um  so  mehr  Ge- 
legenheit gegeben,  durch  Berücksichtigung  des  naturgescbichtlichcn  Stoffes 
den  Gegenstand  zu  beleben,  und  auch  nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstel- 
lungskreis der  Schüler  zu  erweitem.  In  Quarta  sind  bei  dem  gleichzei- 
tigen Eintritt  der  Mathematik  und  des  Griechischen,  und  zur  Vermeidung 
einer  zu  grofsen  Stundenzahl,  dem  naturgescbichtlichcn  Unterricht  beson- 
dere Stunden  nicht  zu  widmen.  In  den  zwei  für  die  Naturkunde  be- 
stimmten Stunden  in  Tertia  ist  eine  zusammenhängende  Uebersicht  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  geben,  wofür  in  dieser  Classe  du 
FasanngSTermögen  hinreichend  entwickelt  zu  sein  pflegt.    Wo  ehie  ge- 
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trennte  Ober-  und  Unter -Tertia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stunde  wö'- 
cbentlich  aus,  und  die  andere  ist  dem  Geschichtsunterricht  zuzulegen,  um 
fo  mehr,  als  die  brandenburgiscfa-preufsische  Geschichte  überall  in  das 
Pensum  von  Tertia  aufzunehmen  ist.  Fehlt  es  an  einem  geeigneten  Leh- 
rer der  Naturwissenschaften,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden 
die  eine  auf  Geschichte,  die  andere  auf  das  Französische  zu  verwenden. 
—  Wo  unter  den  vorher  angegebenen  Bedingungen  in  Sexta  und  Quinta 
ein  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheili  wird,  ist  die  Beschreibung  des 
menschlichen  Leibes  auf  das  Notbwendigste  zu  beschränken. 

In  Quarta  sind  in  den  für  den  mathematischen  Unterricht  be- 
stimmten 3  wöchentlichen  Stunden  ausgedehnter,  als  bisher  meist  ge- 
schehen, die  Uebungen  im  Rechnen  fortzusetzen,  und  der  Unterricht  im 
Uebrigen  auf  geometrische  Anschauungslebre  und  die  Anfangsgründe  der 
Planimetrie  zu  beschränken. 

Schreibunterricht  findet  wie  bisher  in  Sexta  und  Quinta  in  3  wö- 
chentlichen Stunden  Statt.  Da  von  Quarta  an  besondere  Schreiluttunden 
nicht  mehr  eintreten,  so  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  dieser  und  der 
folgenden  Ciasso  auf  eine  gute  Handschrift  in  sämmtlichen  Scbülerarbeiteo 
mit  Strenge  zu  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Erfolge  geschehen  kann, 
sind  die  schriftlichen  Arbeiten  auf  ihr  rechtes  Maafs  genau  einzuschränken. 

Hiernach  regelt  sich  der  allgemeine  Lehrplan  für  die  Gymnasien  nun- 
mehr in  folgender  Weise: 
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Da  der  Unterricht  im  Hebräischen,  im  Gesang  und  im  Turnen 
ganz  oder  theilweise  aufser  der  gewöhnlichen  Schulzeit  crtheilt  wird,  so 
sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  dafür  zu  verwendenden  Stunden  io 
vorstehende  Uebersicht  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Wie  weit  nach  lokalen  und  individuellen  Verhältnissen  der  einzelnen 
Provinzen  und  Anstalten,  sowie  nach  stiftungsmäfsigen,  für  einzelne  Gym- 
nasien bestehenden  Bestimmungen,  Abweichungen  von  dem  allgemeinen 
Lehrplan  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  Königlichen  Provinzial-Schul- 
CoUegien  genau  festzustellen  und  mir  darüber  Bericht  zu  erstatten. 

AuCser  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden  An- 
stalten zu  bestimmenden  Ausnahmen  sind  weitere  Abänderungen  des  fUr 
simmtliche  Gymnasien  verbindlichen  Leiirplans  nicht  zu  dulden. 

Eine  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griecbitcbeo  Spra- 
obe  darf  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnaaiam  ooch  eine 
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öhcre  Biii]ser-  oder  Realichule  besteht,  vorauigetetzt,  dafg  in  der  leti- 
iTcn  Lafein  gelehrt  wird,  nicht  mehr  Statt  finden.  Wo  dagegen  in  klei« 
eren  Städten  das  Gjmnaafum  auch  das  Bedürfnifs  Derer  erfiillen  mafs, 
reiche  sich  nicht  filr  ein  wissenschaftliches  Studium  oder  einen  Lebens* 
eruf^  3EU  welchem  eine  Gjmnasialbildung  erfordert  wird,  vorbereiten,  son- 
rm  die  für  einen  bürgerlichen  Beruf  nöthige  allgemeine  Bildung  auf  einer 
löhercn  Lehranstalt  erwerben  wollen,  bleibt,  auch  wenn  mit  dem  Gym- 
lasium  besondere  Kcalclassen  nicht  verbunden  sind,  die  Dispensation  von 
ler  Thetlnahme  an  dem  Unterrichte  im  Griechischen,  mit  Genehmigung  der 
^önigJicben  Provinzial  -  Schul  -  Collegien,  zulässig.  Ob  in  solchen  Fällen 
n  die  Stelle  des  Griechischen  ein  anderer  Unterrichtsgegeostand  eintre- 
m  kann,  wird  der  Erwägung  und  besonderen  Anordnung  der  Königli* 
hcn  Provinzial-Schai'Collegien  anheimgegeben.  Bei  Gewährung  der  Dis- 
ensation  ist  den  betreffenden  Schillern  bemerklidi  zu  machen,  dafs  Un* 
enntnifs  des  Griechischen  von  der  Theilnabme  am  Abiturienten -Examen 
tisscbliefiit.  

Die  Befolgung  des  allgemeinen  Lehrplans  kann  erst  dann  die  beab- 
icbtigle  Wirkung  an  der  den  Gymnasien  anvertrauten  Jugend  hervor- 
»riogen,  wenn  die  f^hrer  einer  Anstalt  davon  durchdrungen  sind,  dafs 
Hr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thätiekeit  des  einen  an  der 
i'hätlgkeit  dos  anderen  Lehrers  ihre  nothwendige  Ergänzung  findet,  und 
esbalb  In  Zusammenbang  mit  derselben  stehen  mufs.  Das  den  Schiller 
ierstreuende,  seine  Kraft  Zersplitternde  und  sein  Interesse  Lähmende  ist 
icbt  Kowohl  die  Vielheit  der  GegenstHnde  an  sich,  als  der  Mangel  an 
iinheit  in  der  Marinicbfaltigkcit.  Eine  Verminderung  der  in  dem  oben 
ufgeslellten  Lefarplan  angegebenen  Unterrichtsobjecte  und  des  denselben 
u  widmenden  Zeitmaafses  bat  sich  als  unznlassig  erwiesen.  Das  um  so 
ringender  hervortretende  Bcdürfnifs  gröfaerer  Concentration  des  gesamm- 
m  Unterrichtsstoffs  ist  nur  durch  ein  einmOthiges  Zusammenwirken  jedes 
ehrercollegiums  zu  erreichen,  wobei  der  Einzelne  sich  willig  dem  Zweck 
es  Ganzen  unterordnet,  kein  Lchrobject  sich  isolirt,  und  in  der  Lebr- 
'eise  sowie  in  der  AutTassung  der  Gegenstände,  ohne  Beeinträchtigung 
er  persönlichen  Eigenthümlicbkeit  des  einzelnen  Lehrers,  eine  prinzipielle 
lebereinsümmung  herrscht.  An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  verschie- 
enen  Lehrer  der  verschiedenen  Sprachen,  welche  auf  den  Gymnasien 
elchri  werden,  in  der  grammatischen  Theorie  und  den  Grundregeln  we- 
entlich  von  einander  abweichen,  oder  wenn  z.  B.  die  Aeufscrungen  dos 
veschicbttlehrcrs  über  die  Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  über  die 
!*bat8acl}en  der  Kirchengeschichte  mit  Demjenigen  in  Widerspruch  stehen, 
ras  der  Religionslelirer  oder  auch  der  Lebrer  des  Deutschen  bei  der  Be- 
precbune  deutscher  Aufsätze  über  dieselben  Gegenstände  vorträgt. 

Zur  Vermeidung  eines  derartigen  Zwiespalts,  welcher  den  Zweck  des 
Jnterrichts  vereitelt,  und  in  der  Seele  des  Schülers  die  Grundlage  eines 
^sien  WiBsena  und  sicherer  Ueberzeugungen  sich  nicht  bilden  Infst,  sowie 
ur  Beförderung  der  Concentration  des  Unterrichts  selbst,  ist  einerseits 
lebr  ond  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  die  innerlich  am  nach- 
ten verwandten  Lehrobjectc  möglichst  in  Einer  Hand  liegen  und  dafs 
ie  verschiedenen  Tliätigkeiten  des  Schülers  auf  demselben  Gebiete,  z.  B. 
ie  lateinische  Leetüre  und  die  schriftlichen  Arbeiten,  in  enge  Bezie- 
ung  zu  einander  gesetzt  werden;  sodann  aber  ist  durch  Fachconferenzen, 
reiche  sich  in  geeigneten  Zeiträumen  wiederholen,  dafür  zu  sorgen, 
afs  sowohl  die  aufeinander  folgenden,  wie  die  nebeneinander  in  dersel- 
en  Classe  unterrichtenden  Lehrer  alle  ein  deutliches  Bewufstsein  über 
ie  Pensa  and  Classenziele  und  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  zur 
Irreicbong  derselben  haben.    Es  geschieht  häufig,  datk  das  Unterrichts- 
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material,  abgeseben  von  dem  durchaua  nicht  zu  getfattenden  Hinauigehen 
über  das  Ziel  der  einzelnen  Classen  in  den  verschiedenen  Unterrichts- 
fächern,  theils  durch  einzelne  nach  möglichster  Vollständigkeit  strebenile 
Lehrbücher,  theils  durch  die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  uo- 
▼erhältnifsmäfsiff  angehäuft  wird,  und  der  Standpunct  der  Classe  sowie 
das  eigentliche  Bedürfnifs  des  Schülers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das 
Absehen  des  Lehrers  mehr  auf  systematische  Ausdehnung  des  Stofls,  all 
auf  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Notliwendigen  gerichtet  ist. 

Ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen  die 
erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  nicht  in  Vergessenheit  gen- 
then  zu  lassen,  so  ist  andererseits  auch  von  den  Ordinarien  zu  ver» 
langen,  dafs  sie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufmerksamkeit 
und  Fürsorge  vorzugsweise  anvertrauten  Classe  in  Einvernehmen  setzen 
und  genau  davon  unterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten  Beziehung  in 
derselben  steht.  Die  über  die  Wirksamkeit  der  Ordinarien  in  der  Cir- 
cular- Verfügung  vom  24.  October  1837  enthaltenen  Bestimmungen  wer- 
den hierbei  wiederholt  zur  Nachachtung  in  Erinnerung  gebracht 

Wenn  die  Ordinarien  der  Classen  auch  durch  ein  bemerkbares  Uebcr- 
gewicht  an  Lehrstunden  in  denselben  als  Hauptlehrer  sich  darstellen,  so 
mufs  der  Unterricht  dadurch  an  innerer  wie  an  äufserer  Einheit  gewin- 
nen, und  übermäfsige  Anforderungen  an  die  Schüler  werden  ebenso  leicht 
erkannt  als  vermieden  werden.  Die  Vielheit  der  Lehrer  wirkt  besonders 
oachtheiiig  auf  die  jüngeren  Schüler,  die  zur  Verarbeitung  dessen,  was 
ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  wird,  noch  wen^r  Geschick 
und  Uebung  haben,  als  ältere  Schüler.  Wo  möglich  sind  däialb  in  den 
unteren  Classen  nicht  mehr  als  drei  Lehrer  neben  einander  zu  beschäf- 
tigen, und  ihre  Zahl  auch  in  den  oberen  mehr,  als  es  an  manchen  Gym- 
nasien, gegen  die  Bestimmungen  der  gedachten  Circularvcrfiigung  S.  11  ff. 
S.  38,  geschiebt,  zu  beschränken.  —  In  solchen  Fällen,  wo  es  die  Kö- 
niglichen Provinzial- Schul -Collegien  für  vorlheilhaft  erachten,  Ist  das 
Aufsteigen  der  Ordinarien  und  übrigen  Lehrer  einer  Glaste  mit  ihren 
Schülern  in  einem  Turnus,  der  jedoch  nur  die  Classen  yon  Sexta  bis 
Tertia,  oder  Sexta  und  Quinta,  oder  Quarta  und  Tertia  umfafst,  zulässig. 

Der  Dircctor  und  die  Ordinarien  haben  ferner  gemeinschaftlich  da- 
für Sorge  zu  tragen,  dafs  hinsichtlich  der  häuslichen,  insbesondere  der 
Mhriftlichen,  Arbeiten  das  rechte  Maafs  und  eine  angemessene  Vertheilung 
Statt  findet.  Ich  sehe  mich  veranlafst,  die  Königlichen  Provinzial-Schal- 
Colleflrien  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Circularverfiigung  vom 
20.  Mai  1854  im  Allgemeinen  noch  keineswegs  diejenige  Beachtung  ge- 
funden hat,  deren  es  bedarf,  um  mehr  als  bisher  didaktische  MifsgrilTe 
und  cm  mechanisches  Verfahren  zu  verhindern,  und  bei  der  Jugend  die 
Lust  am  Lernen  zu  eriialten.  Es  ist  den  Direcloren  wiederholt  zur  Pflicht 
zu  machen,  namentlich  von  der  Beschaffenheit  der  ThemaU  zu  den  Auf- 
sätzen, sowie  von  den  scbrifllicben  Aufgaben  überhaupt  hSuf&ger  Kennt- 
Dils  zu  nehmen,  und  darin  jeder  Ueberladung  und  Unaogemessenbeit  vor- 
zubcugen.  Die  Schüler  werden  an  mehreren  Anstalten  noch  immer  mit 
Heft8chreiben  un verbal tnifsmäfsig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der 
öelte,  welche  sie,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  hal- 

vlL'^T^"'.  ''*'■**  *'^*'  *"  '^'®'^"  ^^"<^"  o**««  Nachtheil  noch  eriieWicb 
vermmdern  lassen. 

ften^xLn'*?  ""»«ft«''"'«  Sfl'reil'woscn  Jen  Lol.rstundcn  selbst  einen  gro- 
irancraur.L5  ''Ü-*  TL""''^  '"'''■•'"'  '"  "'"<^''  BeUb«  werden  .oll"  .0 
Schülern  ernÄ""  "»'f   '«•"'."?«  mancher   Lehre?  nicht   geeignet,   den 

lieh  In  efnJ^S^SLiElZ'AKr"  ^"i'  "Tl  '•'"  UnUrricht  .uMcUie?.- 
einem  BechanwcheD  Abfragen  de«  Aufgegebenen  be•(eb^  die  Fr»- 
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:h  immer  nar  an  das  Gedäclitoirs  richten  und  keinerlei  Aufforderung 
nregooff  zum  Nacbdenken  und  anir  Selbatthätigkeit  sowie  zur  An- 
Dg  £»  Erlernten  in  sich  schliefsen,  und  eben  so  wenig  den  Schülern 
iltJeren  und  oberen  Classcn  Gelegenheit  geben,  sich  im  Zusammen- 
auszusprecfaen.  Dafs  die  durchgenommenen  Pensa  und  das  auf 
»n  Stufen  Erlernte  durch  rechtzeitige  Repetitiooen  in  lebendiger  Ge- 
rtigkeit  erhalten  werde,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden:  aber 
lierbei  wird  Fertigkeit  und  selbstsländige  Aneignung  nur  dann  zu 
•n  aein,  wenn  die  Schüler  durdi  eine  mannichuch  wechselnde  und 
lirende  Fragweise  genöthigt  werden,  den  zu  repetirenden  Stoff  nicht 
▼on  derselben  Seite,  sondern  von  verschiedenen  Gesichtspuncten 
1  betrachten. 

bcr  die  Mängel  der  Lehrmethode,  welche  in  den  oberen  Classen 
leiten  walirgenommen  werden,  enthSlt  die  Instruction  vom  24.  Oclo- 
137  Erinnerungen,  auf  welche  hinzuweisen  noch  immer  an  der  Zeit 
luT  der  Unterricht  kann  auf  Erfolg  rechnen,  welcher  daa  wissen- 
iche  Material  mit  stetem  Hinblick  auf  seinen  pädagogischen  Zweck 
leh;  dieser  wird  verfehlt,  wenn  z.  B.  die  Interpretation  eines  Au- 
nicht  sowohl  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst  einer  grammatisch- 
en und  das  Nothwendige  gründlich  erörternden  Erklärungsweise  in 
nik-  und  Anschauungsweise  desselben  lebendig  einzuführen  und  mit 
nbalt  und  Zosammenbang  seines  Werks  bekannt  zu  machen,  sondern 
hr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutzt,  an  welchem  die  grammatischen 
zikalischen  Kenntnisse  der  Schüler  zu  üben  und  zu  erweitem  sind, 
srfahren,  durdi  welches  der  Jugend  keine  Liebe  zu  den  classischen 
tstellem  des  Alterthums,  sondern  Abneigung  gegen  dieselben  in  dem 
e  eingeflößt  wird,  dafs  die  Studirenden  nach  beendigtem  Gjmna- 
rsua  immer  seltener  zu  ihrer  Leetüre  und  tieferem  Studium  zurück- 
I.  Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Schüler  häufiger,  als  es  gc- 
t,  angeleitet  werden,  den  Inhalt  durchgenommener  gröfserer  oder 
per  Abschnitte  mit  Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben; 
in  griechischen  und  römischen  Classikem  empfiehlt  es  sich,  dabei 
ron  der  lateinischen  Sprache  Gebrauch  zu  machen, 
«nsowcnlg  wie  Excurse  der  angedeuteten  Art,  bei  welchen  der  ge- 
orliegende  Gegenstand  aus  den  Ausen  verloren  wird,  der  Aufgabe 
Dterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dafs  die  Lehrer 
adten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterrichtsplan  auf  das  eingeführte 
udb,  Gesehicbtstabellen  u.  s.  w.  geringe  oder  keine  Rücksicht  neh- 
aoadem  sich  wesentliche  Ueberschreitungen  und  Abweichungen  von 
;lben  erlauben,  so  dafs  es  den  Schülern  den  beabsichtigten  Nutzen, 
er  beflooders  auch  in  der  Vertrautheit  mit  einem  Stoff  von  bestimmt 
izlem  Undang  besteht,  nicht  gewähren  kann.  Es  wird  dabei  zum 
M\  der  Schüler  verkannt,  dafs  auf  diesem  Gebiet  die  sicherste  Wir- 
iu  weiser  BMchränkung  und  fester  Gewöhnung  liegt, 
b  veranlasse  die  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegien,  die  bctrcf- 
I  Direetorea  und  Lehrercollegien  mit  vorstehenden  Anordnungen  und 
sisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  und  vertraue,  dafs 
Iben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen  Bestimmungen 
mausgeaetztc  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 
Silin,  den  7.  Januar  1856. 

er  HiDister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten. 
An 
liebe  Königliche  Provinzial-Schul-Collegien. 

1.  mi% 
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ObwoM  der  Zweck  des  Abiturientcn-Prüfungsreglementt  ?oib 
4.  Juni  1834  durch  die  Circularverfuguog  vom  24.  October  1837  S.  27 
—  33  näher  erläutert  worden  ial,  so  haben  doch  die  seitdem  über  die 
Anwendung  des  Reglements  gemachten  Erfahrungen  gezeigt,  dafs  nichts 
desto  weniger  an  vielen  Gymnasien  bei  der  Abiturienten-Prüfung  ein  der 
Bedeutung  derselben  entsprechendes  Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  In- 
dem ich  daher  die  Königlichen  Provinzial-SchuUCollegien  Teranlasse,  die 
Instruction  vom  24.  October  1837  den  Prüfungs  -  Commissionen  wieder- 
holt in  Erinnerung  zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der  AnsfGh- 
rung  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834,  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Königlichen  Provinzial-Schul-Collegien  und  den  Königlichen  Wissenschaft- 
lichen Prüfungs  -  Commissionen  abgegebenen  Outachten,  Folgendei  hier- 
durch fest: 

Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  und  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  §.14  des  Reglements  enthaltene 
Bestimmung  festzuhalten,  dafs  nur  solche  Aufgaben  zu  wählen  sind,  wel- 
che in  dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  und  über  welche 
eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgängigen  Unterricht  Toransge- 
setzt  werden  kann,  Alles  aber  von  denselben  ausgeschlossen  bleibe,  wor- 
über die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  gemafs,  mit  eigener  Eiosiefat  oder 
Erfahrung  zu  urtheilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  femer  dsrauf  zu 
achten,  dafs  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefafst  werden,  sondern 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Gebiet  lenken.  Durch 
strenge  Festhaltung  dieser  Bestimmungen  wird  nicht  allein  den  leider  so 
häufigen  Versuchen  zu  Unterschleifen  am  besten  vorgebeugt,  sondern  auch 
der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes,  nämlich  die  Ermittelung  der  Fähig- 
keit des  Abiturienten,  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Ur- 
thcil  aufzufassen,  und  wohlgeordnet,  in  klarer,  richtiger  ond  gebildeter 
Sprache  darzustellen,  sowie  der  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes,  die 
Ermittelung  der  grammatischen  Sicherheit  des  Abiturienten  und  sehier 
Fähigkeit,  sich  lateinisch  correct  und  mit  einiger  Gewandtheit  auszu- 
drücken, dabei  am  sichersten  erreicht  werden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der  im 
§.  16,  5.  enthaltenen  Bestimmung,  dahin  zu  sehen,  dafs  zur  Lösung  der 
Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonderes  mathematisches  Erfindungstalent, 
als  eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusammenhangs 
vorausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  .Abiturienten  im  Verständnisse  griecbiscfaer  Scbrifl- 
stcUer  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mündlichen  PHifung  genü- 
gend erforscht  und  dargethan  werden:  dagegen  eignet  sich  dieselbe  weni- 
ger dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechischen  Formenlehre 
und  Syntax  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll  vielmehr  an  die  Stelle 
der  ausfallenden  Uebersctzung  aus  dem  Griechischen  ein  kurzes  und  ein- 
faches griechisches  Scriptum  treten.  Dasselbe  ist  nicht  zu  einer 
Stilübung  bestimmt,  sondern  lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der 
erlernten  grammatischen  Regeln  zu  dociimcntircn,  in  welcher  Beziehnng 
der  Erlafs  vom  II.  December  1828  maafsgebend  ist.  Die  Königlicheo 
Provinzial-Schul-Collegien  sowie  die  Directoren  der  Gymnasien  werden 
genau  darüber  zu  wachen  haben,  dafs  das  griechische  Scriptum  sich  in- 
nerhalb der,  diesem  Zwecke  entsprechenden  Grenzen  halte. 

Zur  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateinischen  Scriptums  sind, 

nachdem  der  deutsche  Text  zu  denselben  vollständig  dictirt  woHen,  je 

^iwei  Stunden  zu  gewähren^  der  deutsche  Text  ist  den  ArbeÜMi  belli- 
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Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  oder  Grammaüken  ist  weder 
em  Uteiniaefaeii  noch  bei  dem  griechischen  Scriptum,  und  eben  so 
r  bei  der  französischen  Arbeit  gestattet. 

ür  den  lateinischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die  ma- 
itischen Arbeiten,  sind  je  5  Vormittagsstunden  zu  bestimmen,  die 
h  bei  den  beiden  Aufsitzen  nöthigenfalls  um  eine  halbe  Stunde  über- 
tten  werden  können.  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere  Tage  so 
trtheilen,  dafii,  einschliefslich  der  nicht  allgemein  verbindlichen  Ueber- 
jng  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
isäe,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche  bei  dem  schrifUichen 
neo  nicht  überschritten  wird.  —  Es  ist  bei  demselben  darauf  zu  haU 
dafii  die  Abiturienten  erst  dann  die  Reinschrift  einer  Arbeit  beginnen, 
I  sie  dieselbe  im  Entwarf  Tollendet  haben. 

^en  Köoiglicben  Provinzial-Scbul-Collegien  ist  unbenommen,  von  Zeit 
eit  sämmtlicben  Gymnasien  der  betreffenden  Provinz  in  einem  oder 
len  Gegenständen  dieselben  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Prüfungs- 
ten  zu  geben,  und  an  denselben  Tagen  bei  allen  Gymnasien  bearbei- 
LU  lassen^  eben  so  sind  die  Commissarien  der  Königlichen  Provinzial- 
il-ColIegien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzubehalten,  das  Dictat 
lern  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst  bei  ihrer  Anwesen- 
zar mündlichen  Prüfung  zu  bestimmen  und  die  Uebersetzung  anfertigen 
säen.  Gesebiebt  dies  nicht,  so  wird  das  Dictat  von  dem  betreffenden 
er  der  Prima  nach  eingeholter  Zustimmung  des  Directors  be(»timmt. 
»er  ausführlichen  Benrtheilung,  mit  welcher  nach  §.  19  des  PrUfungs- 
ments  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  verseben  sind,  ist  znm  Schlufs 
zusammenfassendes  Pridicat  über  den  Werth  derselben  beizufügen, 
lieser  Wertbbezejcfanung  sind  nur  die  Prädicate:  „nicht  befriedigend^', 
'iedigend^^  jygat^\  „vorzüglich''  anzuwenden,  alle  anderen  aber,  so- 
eCwanfge  Modifieationeo  der  angegebenen,  z.  B.  „ziemlich  befriedi- 
',  „fast  genügend'^,  „ziemlich  gut",  „notbrcir*  u.  dgl.  zu  vermeiden. 
B  diese  Bestimmung  von  einem  der  beurtheilenden  Lehrer  nicht  be- 
t  sein,  so  sind  demselben  die  betreflbnden  Arbeiten  zur  Beifügung 
ingemessenen  Prädicats  wieder  vorzulegen. 

Me  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  soll  künftig  auf  diejeni- 
Dnterrichtsfächer  beschränkt  werden,  welche  den  sichersten  Anhalt 
leien,  die  Reife  derselben  zu  den  Universitätsstudien  zu  beurtheilen, 
lieh  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Mathematik,  Geschichte 
Religion,  woza  für  die  zukünftigen  Theologen  und  Philologen  das 
räische  kommt  Sie  hat  hauptsächlich  darauf  zu  achten,  ob  die  er- 
erlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem  Urtheil  verbundener  Be- 
des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nur  zum  Zweck  der  Prüfung 
as  Gedäcbtnifs  aufgenommene  Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind. 
Im  Lateinischen  und  Griechischen  werden  bei  der  mündlichen 
fung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  noch  nicht 
'setzt  und  erklärt  worden  sind,  aus  den  Dichtern  dagegen  solche, 
:he  früher.  Jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen  Classen 
sen  und  erklärt  sind.  Der  Königliche  Commissarius  ist  befugt,  die 
fung  auf  die  Uebersetzung  und  Erklärung  eines  prosaischen  Schrift- 
iers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter  vorgelegt  worden  ist,  einer  dich- 
»ehen  Stelle  zu  beschränken,  wenn  dadu^rh  schon  ein  hinreichendes 
ultat  zor  Beuriheilung  der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  wor- 
Ist;  eben  so  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen  vorbehalten.  Bei 
Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus  der  Metrik,  Mytholo- 
Alterthumsknnde  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen;  eben  so  ist  bei  die- 
Tbeil  der  Priifting  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Geübtheit 
lateiolsch  Sprechen  zu  zeigen. 
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Bei  der  mündlicheo  Prüfung  in  der  Religionsl ehre  ist  haup 
lieh  zu  ermitleln,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  aod  ZuMBBe 
der  heil.  Schrift,  sowie  von  den  Grundlehren  der  kircbUcben  Confc 
welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnils  erlangt  haben. 

In  der  Mathematik  haben  sich  die  Anforderungen  genau  ino 
der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  liir  die  Gymnasien  geltende  Lei 
festsetzt. 

In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von  dem  1 
fenden  Lehrer  oder  dem  Königlichen  Conunissariut  gestellte  Ali 
welche  entweder  aus  der  griechischen,  der  römischen  oder  der  Aeo 
Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrage  za 
aufserdcm  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beantwoiün 
sehen  werden  kann,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  Thatsacben  ow 
reszablen  der  allgemeinen  Weltgeschichte  innc  haben.  Die  Brande 
gisch-Preufsische  Geschichte  ist  jedesmal  zum  Gegenstande  der  Pi 
zu  machen.  Bei  der  gesclilchtlicben  Prüfung  ist  stets  auch  die  Gi 
pliie  zu  berücksichtigen,  diese  aber  nicht  als  ein  für  sich  beilcb 
Prüfungsgegenstand  zu  behandeln. 

Eine  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  und  Lit 
tur,  in  der  philosophischen  Propädeutik,  im  Franzosisi 
in  der  Naturbeschreibung  und  Physik  findet  nicht  Statt  B« 
fremden  Maturitätsasoiranten  sind  dagegen  auch  aus  diesen  Fächern 
gen  zu  stellen,  welche  sich  im  Deutschen  an  den  gelieferten  Pkol 
satz,  oder  an  ein  vorzulegendes  Lesestück  anschlielsen  können. 

Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dafs  in  den  Gegenstanden,  in  w< 
geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre,  so  können  dod 
auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen,  für  geringere  Ls 
gen  in  einem  Hauplobject  desto  befriedigendere  in  einem  anoeien  ai 
satz  angenommen  werden,  zu  welcher  Ermafsisung  der  Gesaaunfansp 
§.  28  litt,  B  des  Prüfungsreglements  ausdrücklich  ermächtigt  Nai 
lieh  soll  die  Compensation  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathe 
durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt,  zulässiff  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  fii 
zelne  Fächer,  sondern  für  die  ganze  mündliche  Prüfung,  jedoch  a 
dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs-Uommission 
den  früheren  Leistungen  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner  r 
genden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 

Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämmtlich  oder  der  1 
zahl  nach  als  „nicht  befriedigend ''  bezeichnet  worden  sind,  ist  to 
mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen,  wenn  die  Mitglieder  ^  Prüf 
Commission  auch  nach  ihrer  Beurtheilung  der  bisherigen  Leistongei 
selben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 

Ob  die  Abiturienten  ihrer  sdiriftlich  einzureichenden  Bitte  um  2 
sung  zur  Prüfung  ferner  ein  curriculum  vitae  beizufügen  haben, 
dem  Dafürhalten  der  einzelnen  Directorcn  überlassen  wcHen.  Ein 
nannter  „Lcctürebericht*^  ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In  dem  tabellarischen  Verzeichnifs  der  Ahihirienten,  welclies  den 
niglichen  Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburtstag  und  Ol 
einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Vaters,  die  1 
des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  sowie  das  gewählte  i 
tätsstudium  oder  den  sonstigen  lAsbensberuf  nachweisen  mnfs,  habe 
Directoren  in  einer  besonderen  Rubrik  auch  eine  kurze  Charaklc 
des  einzelnen  Sdiülers  beizufügen,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  ob  dsi 
nach  seiner  ganzen  Entwickdung,  so  weit  sie  in  der  Schule  hat  besbi 
werden  können,  die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Rdfe  zu  Onl 
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en  besHit  Ob  diese  forfaandeti  fst«  raub  unter  den  Uhrern  in 
bcntboocen  so  weit  festgettellt  sein,  dafs  es  Dscb  Beendigunff 
(trag  iD  der  Regel  darüber  unter  ibnen  keiner  Debatte  bedarr  da 
Lehrer  des  Gymnasiums  das  auf  längerer  Kennlnifs  des  Scbü- 
iheode  Urtbeii  die  wesendicbe  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über 
er  Nicbtreifle  bildet,  die  Abiturienten-raifunff  aber  dieses  Urtheü 
Reprisentanten  der  Auüiichtsbebörde  rechtfertigen  und  zur  An- 
Dg  bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  lösen,  und  Leh- 
i  Schülern  zugleich  zum  deutlichen  Bewurstsein  bringen  soll,  in 
I  Maalse  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den 
desselben  absoIWrt  haben,  erfüllt  worden  ist. 
ichr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen, 
im  Ende  der  Schullaufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb 
renrongen  zu  ünden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unter- 
ren rleits  und  ihre  f^eistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten  wSh- 
'  Sdinlzeit,  als  das  eigentlich  Entscheidende  bei  dem  schliefoli- 
tbeil  über  Reife  oder  Niehtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird  das 
nten-Ezamcn  aufhören^  ein  Gegenstand  der  Furcht  zu  sein.  Zu 
«raten  Mitteln,  dies  zu  erreichen,  gehört  eine  angemessene  Strenge 
Versetzongen  In  den  oberen  Classen,  an  der  es  oftmals  fehlt. 
Zolassoog  ZV  Abiturienten-Prüfung  findet  in  der  Regel  erst  nach 
iregahrigeo  Aufenthalt  In  Prima  Statt.  Wo  diese  Classe  in  eine 
nd  Dnter-Priraa  getheilt  ist,  mögen  diese  räumlich  vereinigt  oder 
nnterrkfatet  werwn,  müssen  die  Abiturienten  während  jenes  zwei- 
Aulmtlialis  mindestens  ein  halbes  Jahr  der  Ober- Prima  ange- 

Chvod  der  Lit.  C.  §.  28.  des  Prüfungs  -  Reglements  ist  hinfort, 
r  bereits  fn  der  Verfügung  vom  29.  Norember  pr.  No.  21270  ge- 
Eettffflmmig,  nur  in  dem  Falle  ein  Zeugnifs  der  Reife  zu  er- 
wenn  die  Crfifangs-Commissionen  dazu  ausdrücklich  autorisirt 
lind. 

Abgangszeugnifs  hat  sich  nicht  blos  über  den  Ausfall  der 
iten- Prüfung  auszusprechen,  sondern  allgemein  über  die  auf  der 
rworlMoe  Bildung,  so  dafs  auch  der  Stand  der  Kenntnisse  in  den 
Abiturienten -Prüfung  nicht  vorkommenden  Gegenständen  darin, 
dem  Auslkll  der  Gassenexamina,  kurz  characterisirt  wird. 
Rubriken  L  und  II.  des  in  §.  31  des  Prüfungs -Reglements  auf- 
n  Sdicnas  der  Abgangs -Zeugnisse  sind  in  eine  zusammenzuxie- 
i  in  dersdben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  von  dem  Abilu- 
bewlsscue  PleiA^  die  Art  seiner  Tlieilnahme  am  Unterricht,  seine 
il%keit  md  sein  sittliches  Verhalten  zu  beurtheilen.  —  Die  Unter- 
g  TOD  SprMhen  und  Wissenschaften  fällt  weg,  die  philosophische 
otik  wird  nicht  mehr  als  besonderes  Unterrichtsfach  aufgeführt, 
sr  Erw^mnog  der  im  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen  erworbenen 
jf  bedarf  es  nicht 

ürtbdh  Ober  die  Bescbafienheit  der  Kenntnisse  in  den  einzelnen 
etea  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein  bestimmtes  Prädikat 
lefriadigend",  „befriedigend*',  „gut^S  „TorzÜKlicb")  zusammenzu- 
o  dals  fn  einem  dieser  vier  Prädikate  das  Resultat  der  Prüfung 
«of  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  Lehrer  mit  Leichtigkeit 
B,  imd   das  Gesammtergebnifs  als  hinlänglich  motirirt  erkannt 


nteen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnifs  der  Reife  nicht  haben 

konaen  und  die  Schule  verlassen,  ist  es^  M  mögen  die 

it  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  ein  maü  gestattet,  die 
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Prüfung  zu  wiederholen;  es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz  g^ 
schehen,  in  welcher  sie  das  Zeugnifs  der  Nichtreife  erhalten  haben. 

Fremden  Maturitätsaspiranten  ist  es  hinfort  nicht  gestattet,  sidi 
das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prüfung  zu  bestehen  wünKben, 
selbst  zu  wählen.  Dieselben  haben  sich  Tielmchr,  Behufs  der  Zulassung 
zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem  resp.  zu  Osten 
oder  zu  Michaelis  Statt  findenden  Prüfungstermin,  je  nach  dem  Wohn- 
ort ihrer  Eltern  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welchem  sie  zuletzt  ihn 
Schulbildung  erhalten  haben,  an  das  betreffende  Provinzial  -  Schul  -  CoUe- 
gium,  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eines  deutsch  geschriebenes 
curHculum  vitae,  zu  wenden,  und  werden  von  demselben,  unter  Beriick- 
siclitiguog  ihrer  Confession  und  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse,  der 
Prüfungs  •  Commission  eines  Gymnasiums  der  Provinz  zugewiesen.  Be- 
stehen sie  die  Prüfung  nicht,  so  sind  die  Commissionen  ermächtigt,  sie 
auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückzuweisen.  Die  in  §.  41  des  Prüfungs- 
Reglements  empfohlene  billige  Rücksicht  darauf,  daüs  solche  Externeo 
nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern  geprüft  werden,  ist  häufig  als  eine 
unzeitige  Milde  der  Beurtheilung  auch  bei  jungen  Leuten  geübt  worden, 
die  ohne  dringende  Gründe  und  gemeiniglich  nur  deshalb  aus  den  obe- 
ren oder  mittleren  Classen  eines  Gymnasiums  ausgetreten  sind,  um  den 
vermeintlich  kürzeren  und  leichteren  Weg  der  Privat  Vorbereitung,  statt 
des  regelmäfsigcn  Schulcursus,  einzuschlagen.  Es  ist  aber  festzuhaltea, 
dafs  die  erwähnte  Rücksicht,  soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  Maturi- 
tätsprüfung überhaupt  zulässig  ist,  nur  für  diejenigen  Examinanden  gel- 
ten soll,  welche  vorher  kein  Gymnasium  besucht  luiben. 

Da  es,  Behufs  der  UeberfUhrung  zu  der  Freiheit  der  Studien,  welche 
auf  den  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist,  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymni- 
sialunterrichts  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  begünstigen,  80  ist  a 
zulässig,  zu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernstlichen  Privatfleifses^ 
in  geeigneten  Fällen  einzelnen  Schülern  während  des  letzten  Jahres  Ihm 
Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  einzelnen  TermiDarbeiten  zu  er 
theilen.  Es  wird  besondere  Anerkennung  verdienen,  wenn  unter  den  ki 
der  mündlichen  Prüfung  vorzulegenden  schriftlichen  Arbeiten  aus  des 
Biennium  von  Prima  sich  Proben  solcher  eingehenden,  von  eigenem  wit- 
senscbaftlichen  Triebe  zeugenden  Privatstudien  der  Abiturienten  finden. 

Hinsichtlich  der  nach  §.  44  des  Prüfungs -Reglements  an  die  Könif- 
lichen  Provinzial-Schul-CoUegien  und  demnächst  an  die  Königlichen  Wis- 
senschaftlichen Prüfungs -Commissionen  einzusendenden  Prüflings- Vff* 
handlungen  kann  es  den  Directoren  überlassen  werden ,  statt  einer  ih- 
Schrift  des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  au%enonmeMB 
Protokolls  das  Original  vorzulegen,  welches  schliefolicb,  nachdem  fr 
beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnifs  genommen,  den  betreffend» 
Directoren  zur  Gymnasialreffistratur  zurückzugeben  ist. 

Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  in  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezüglichen  späteren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  da 
zur  Universität  übergehenden  Schüler  und  der  Maturitätsaspiranten  aad 
wie  vor  maafsgebend.  Es  bedarf  keiner  Erinnening,  dafs  die  Ausfiihnil 
einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfügung  enthaltenen  neuen  BestimM» 
gen  eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  als  data  schon  bei  da 
nächsten  Maturitäts- Prüfungen  mit  aller  Strenge  auf  ihre  Befolgung  ft 
öaitep  werden  könnte;  weshalb  den  Königlichen  Prüfungs- CommisMilci 
!!!r/"5^*^o.??  7'^^»  ?^^^  ^'^"'  Ermessen  erforderlichen  Falls  eine  Rück 
Sir  ,„  ^?'"'«^^*,^2*"*^!1  ?"  '^«"-  ^"«  demselben  Grunde  ist  be 
der  zu  Ostern  d.  J.  Statt  findenden  Maturitäts- Priifung,  nach  Befindet 


Preu&en.  207 

Mch  bei  den  nächsten  späteren,  noch  kein  griechisches  Scriptum  son- 
lern  wie  bisher  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
afzogeben. 

Berlin,  den  12.  Januar  1856. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  and  Medizinal- 
ADgelegenheiten. 
An 
uUnrnÜicbe  Königliclie  Pro?inziaI- Schul -Collegien. 
U.  26811. 


Sechste  Abtheilang. 


Fer««ii»liiotlBeii. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  de  la  Garde  zum  ordentlichen  Lehrer 
m  CöUnischen  Realgriiuiasium  zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den 
L  Dec.  1855). 

Des  KöDigß  Majestät  haben  den  Professor  Dr.  August  Friedrich 
lebeeley  s^ber  Proreetor  des  Gymnasiums  zu  Slargard,  zum  Rector 
es  Doogymnasiums  zu  Merseburg  Allergnädigst  zu  ernennen  geruht  (den 
.  Dec.  1855). 

Die  Berufong  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Wilhelm  Rabe, 
>r.  Carl  Hermann  Henkel  und  Wilhelm  August  Hermann  Stade 
u  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  ist  genehmigt  wor- 
«D  (den  17.  DecL  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Friedrich  Gustav  Adolph  Breddin 
mm  ordentlidien  Lehrer  an  der  höheren  Gewerbs-  und  Handelsschule 
cu  Magdeburg  ist  genehmigt  worden  (den  22.  Dec.  1855). 

Des  Kdn^s  Majestät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Diredors  der  Do- 
•otheenstädtisdien  Realschule  zu  Berlin  Professors  AdoIpbFerdinand 
Crecb  zum  Dlreetor  der  neuen  Friedrich -Wilbelmsslädtiscben  höhereu 
>hransfalt  daaelbet  Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  23.  Dec.  1855). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Krotoschin 
Dr.  Hermann  HÖfig  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  St.  Elisa- 
leUi  in  Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Dec.  1855). 

Der  Heiftlebrer  Dr.  Otto  und  die  Schulamts -Candidalcn  Dr.  Gie- 
fers,  Wilhelm  Hörling  und  Dietrich  Kirchhoff  sind  zu  ordentli- 
dben  Lehrern  bei  dem  Gymnasium  zu  Paderborn  ernannt  worden  (den 
n.  Dee.  1855). 

Dei  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Oberlehrer  Dr.  Peters 
aa  G|ymnaslQm  zu  Deutsch -Cronc  zum  Director  desselben  Allergnädigst 
n  ernennen  geruht  (den  27.  Dec.  1855). 

Der  Lehrer  Wilhelm  B renken  ist  als  Glemenlarlebrer  am  Gymna- 
sbira  zu  Hamm  angestellt  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Die  Berufung   des  Candidaten   des   höheren   Schulamts    Friedrich 
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Adolph  Reidemeisler  zum  ordenllichen  Lehrer  am  GymnMium  rn 
Nordhausen  ist  genehmigt  worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Die  Anstellung  des  flülfslehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  St 
Peiri  in  Danzig  Rulemann  Boeszermeny  als  ordentlicher  Lehrer  an 
derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  4.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Janisch  als  ordentli- 
cher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden 
(den  4.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  August  Bernhard  Ohlert  als  ordent- 
licher Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Elbing  ist  genehmigt  wor- 
den (den  21.  Januar  1856). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Conitz  ist  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
LowiAski  zum  Oberlehrer  und  die  Hülfslehrer  Heppner  und  Kar- 
liAski  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt,  dem  ordentlichen  Lehrer  Uaub 
das  Prädicat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  21.  Januar  1856). 

Der  bisherige  Hül&lehrer  Bartholomäus  Pohle  am  Gymnasium 
zu  Trier  ist  als  Rector  des  Progymnasiums  zu  Prüm  angestellt  worden 
(den  23.  Januar  1856). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  am  Friedrichs- Gymnasium  zu  Breslau 
Dr.  Eduard  Hirsch  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ist 
genehmigt  worden  (den  26.  Januar  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Conventualen  und  Oberlehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  Un-  ii 
ser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  Dr.  Emil  Rudolph  Michaelis  ist  i 
das  Prädicat  „Professor''  Terliehen  worden  (den  27.  Dec  1855).  I 

Der  Lehrer  Rören  am  Gymnasium  zu  Paderborn  ist  zum  Oberiebrer 
befördert  ^worden  (den  27.  Dec.  1855). 

Dem  Oberiebrer  am  Cölinischen  Realgymnasium  zu  Berlhi  Dr.  A<fal-  f 
bert  Kuhn  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  wOTden  (den  31.  F 
Dec.  1855).  *   ^  J 

Die  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greilawald  Dr.  Albert  f 
Theodor  Reinhardt  und  Johann  Otto  Gandtoer  sind  so  Obe^  i 
lehrem  ernannt  worden  (den  31.  Dec.  1855). 

I^n  ordenüichen  Lehrem  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Halberstadt  \ 
SL/'?"5i.?^\'^®'"  ^**^«  ""^  ^^'  Carl  Ludolpb  Men>z«r  ist  das 

i       rjOberiehrer"  betgelegt  worden  (den  4.  Januar  1856). 

Dem  Oberlehrer  am   Friedricha-Gvmnasium    zu  BivsUni   Dr.  Carl 

Sl"?i  ^t^'f''  ^"!!"**^"  '•*  **"  Priidicat  „ProfesMr''  beMcgi  wctf- 
den  (den  8.  Januar  1856).  *   ^ 

-l.,^/^'^*^?'.*"®^""***'""  »"  Prenzlau  Aogast BatCaiaoo  iit 
der  Professor. Titel  veriieben  worden  (den  16.  Janiuir  I8M). 

3)  Todesfälle 

Prot^o^^Ä'!!^  ?^/*S;*'  ^^'^^^  ^•'>  Friedrich  Hermaao, 

aÜ  o    I '  '^'''^?L*Ä^  ""i  Eloquenz  zu  Göttingen, 
schule  zu  Ä'n®^  '",?^^'i"  ^"^  emeritirte1)i,^lor  der  GewcAe- 

A«  Vn    1        ^■';oli"wf  *^^«"  '"  '0.  Lebensjahre, 
Ung^n  '^*""*'  *^  ^'^^''^'  ^''  ^   W.  Sehne  dewin  zu  ö»- 


Am  13.  Februar  1856  im  Druck  volleiidet. 
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Erste  Abtheilun^. 


AliluuBidlii]i9«ii« 


evision  des  Lehrplans  der  höheren  Schu- 
Jer  Abiturientenprüfungs -Reglements. 

«  auf  die  unter  dieaem  Titel  ersebienene  AbbaDdlung  dae 
>r.  Laadfermann  io  Coblenx,  im  Octoberiieft  I8£» 
dieaer  Zeitschrift.) 

0  naeh  einer  Reyision  des  Lehrplane«  der  höheren 
ntlich  der  Gymnasien,  ist  in  neuerer  Zeit  von  vie- 
laren  Seiten  laut  geworden.  Auf  der  Philoiogen- 
%u  Berlin  und  Altenburg  hat  der  Prof.  Mfitiell, 
nburg  haben  die  Directoren  Hoffmann  uudLfib- 
laelende  Abhandlungen  und  Thesen  «ir  Berathuog 
n  pfidacogischen  und  anderen  Zeitschriften,  i.  B. 
sehen  Monatsblättern,  sind  Aubfttse  über  die  Krank- 
unseres  modernen  Schulwesens,  die  Ueberf&lluDg 
ständen,  die  Erachlaffung  der  Jugend  u.  s.  w.  er- 
Bdlmittel  verschiedener  Art  Torgeschlagen.  Jetit 
die  gewichtige  Stimme  des  Scbulraths  jLandfer- 
toberheft  dieser  Zeitschrift  ober  denselben  Gegen- 

egun^^  in  der  pädagogischen  Welt  hat  einen  ernsten 
DO,  sie  entspringt  aus  der  Wahrnehmung,  dab  der 
d,  sowohl  auf  der  Schule  als  der  Universitftt,  so 
Minnkraft  und  Selbstthätigkeit  des  Geistes,  die  Freo- 
sm  Thun,  das  Versenken  in  ihren  Gegenstand,  das 
anem  hohen  Ziele,  die  Idealität  in  ihren  Ansichten 
gen,  fehlen.  Empßinglichkeit  ist  wohl  vorhanden, 
vden  willig  erworben,  aber  das  individuelle  Ver- 
lie  eisene  schaffende  Kraft  werden  vermilst. 
«n  die  Sehuld  dieser  allerdinie«  betrflbenden  Er- 
ptsächlich  der  Schule  bei,  welche  die  Jugend  durch 
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UeberanstreDgang,  so  wie  durch  Ueberladaog  mit  zu  vielen  Ge- 
gensiäaden  eroiöde,  zerstreue  und  an  oberflfichliches  Absebfipfen 
gewöhne,  anstatt  sie  durch  Coucentration  auf  Weniges  und  T&ch- 
tiges  anzuhalten,  auf  den  Kern  der  Dinge  durchzudringen.  An- 
dere, welche  den  Tadel  von  der  Schule  abwehren  möchten,  kla- 
Sen  das  Leben  der  Familie,  die  Schlaffheit  und  Verkehrtheit  der 
lltern,  die  Vcrzfirlelung  der  Jugend  und  ihre  durch  das  hftosli- 
che  und  öffentliche  Leben  beforderte  Genufssucht,  die  materidle 
Richtung  der  Zeit,  die  Erbärmlichkeit  de^  Tageilileratur,  mit  den 
bittersten  Beschuldigungen  an  und  kommen  auf  diesem  Wege  war 
Verzweifluns  an  dem  ganzen  Zeitalter. 

Das  Wahre  wird  hier,  wie  überall,  wo  schroffe  Gegensitze 
gegen  einander  treten,  in  der  Mitte  liegen.  Die  Schuld  bt  aof 
beiden  Seiten,  und  durch  Wechselwirkung  beider  wird  das  Uebel 
cenährt.  Darum  suche  jeder  an  seinem  Theile  zur  scharfen  £r- 
kenntnils  seines  Antheils  an  der  Schuld  zu  kommen;  ans  der 
Erkenntnifs  werden  die  Mittel  der  Heilung  und  wird,  bei  redli- 
chem Willen,  auch  das  rechte  Thun  sich  ergeben. 

.  Ui^r  haben  wir  es  mit  der  Schale  zu  thun  und  wollen  ihr 
Verfahren  einer  strengen  PrQfung  unterziehen,  ohne  RQcksicbt 
auf  die  Entschuldigungsgr&nde,  welche  in  anderseitiger  Verkehrt- 
heit und  Fehlerhaftigkeit  liegen  mögen;  denn  gerade,  wenn  diese 
vorhanden  ist,  soll  die  Schnle  um  so  strenger  ihre  Pflicht  »i  er- 
Ibllen  suchen,  um  ihr  entgegen  zu  arbeiten. 

Nor  einige  Bemerkungen  möchte  ich  vorausschicken,  um  das 
Urtheil  ober  unsere  Jugend  auf  das  rechte  Mab  marfickzu/ulirea 
und  nngerechte  Forderungen  abzuwehren. 

Die  Jugend  soll  Originalitfit  und  Schöpferkraft  «eigen;  —  sind 
diese  denn  allen  Zeiten  eigen  gewesen?  Hat  nicht  vielmehr,  nach 
dem  Zeugnisse  der  Geschichte,  stets  ein  Auf-  und  Abwogen  in 
dieser  Hinsicht  stattgefunden,  ohne  dafs  man  sano  kann,  die 
Schale  oder  das  öffentliche  Leben  seien  daran  schuld  gewesen? 
Hier  liegen  Geheimnisse  verborgen,  so  gnt  sie  im  Leben  der  übri- 
gen organischen  Natur  verborgen  liegen«  denn  der  Mensch  ist 
von  der  einen  Seite  aucli  ein  Erzengnifs  des  grofaen  Weltorga. 
nismus.  Statt  der  Originalitfit,  die  sich  immer  nur  ia  einer  vei^ 
Mltnifemlfsig  kleinen  Anzahl  von  Individuen,  selbst  in  den  sehft- 
pferischsten  Zeitaltem,  offenbart  bat,  ist  in  den  danwf  folgendea 
Ferioden,  wenn  sie  nicht  in  ein  völliges  Sinken  verfielen,  hinfic 
•18  £.raalB  eine  gröfsere  Verbreitung  von  Eiusicht.  Kenntniaseo, 
FerliFkeiten  und  Thatkraft  eingetreten,  wie,  um  einen  Vergicick 
wi  gebraudien,  bei  starkbewegtem  Winde  das  Meer  %veniger,  aber 
gröfoere  Wellen  in  die  Höhe  treibt,  deren  Spitoen  di^  viel« 
«niergeschobene  Massen  ^tragen  werden,  bei  mSfsigem  Winde 
•ber  eine  bei  weitem  grdttere  Zahl  kleinerer  W  eilen  mit  ihren 
3lr!JL  "l  .^•*J'*5^«  '^?»  J»IJ«  i^ommen  und  dasselbe  wieder- 
!KuS  einl^  ??J!^^"'  "^^"^^^  ""**'  Ztlt^Uer  mit  diesem  Zo. 
^uu^^lZ'^^^^^  ^^^^  bceiehnen, 

«^  d?ßV"^n  "^^^^^        ''•••  nieht%ber  mit  der  Stagna- 
ioti,  tlle  bei  der  völligen  Wiudstille  eintritt  und.  wenn  sielLge 
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auert,  Flalaifs  eneagt.  —  Fordern  wir  also  tod  anserer  Jagend 
icht  etwas,  was  ihr  nicht  von  der  Nator  gegeben  ist 

Die  Jagend  soll  ferner  Entliusiasmus,  IdeaDtäl  und  ein  grofs- 
rtiges  Sftwen  entwickeln;  —  diese  Forderung  ist  wiedemm  un* 
erecbt  in  einer  Zeit,  wo  es  keine  grofsartigen  Schöpfuncen  giebt, 
Bf  welche  die  emporstrebende  Jagend  den  Blick  richten  und 
ich  an  ihnen  begeistern  könnte.  Gehen  wir  nur  die  Geschichte 
er  letiten  anderthalb  Jahrhunderte  durch.  Die  erste  Hälfte  des 
chtiehnten  Jahrhunderts  war  eine  ähnliche  Zeit  wie  die  nnsrige, 
or  dafs  Ermattung  und  geistiger  Schlaf  entschieden  grOfser  ce- 
vsen  sein  dörften.  Da  wecken  der  siebenjShriee  Krieg  von  der 
den,  das  Erwachen  unserer  Literatur  und  die  Schöpfungen  der 
nfsen  Geister  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  der  meisten 
ri/een  Wissenschaften  und  der  Poesie  die  Geister  zur  lebendi- 

I  Theilnahme  auf  ond  reifsen  vor  allem  die  Jugend  der  leisten 
^cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  sich  fort.  Wer  einen 
leil  )ener  Zeiten  als  Jöncling  mit  durchlebt  und  an  sieh  erfah- 
rt bat,  wie  ein  neues  Werk  von  Göthe,  Scliiller,  Herder,  Jean 
ul.  eine  BOhnendarstellang  Göthescher,  Schillerscher,  Shake- 
»arescher  Stflcke  durch  IfTland,  Fleck,  Wolff  und  andere,  eine 
tische  Schrift  von  den  Gebrödcrn  Schlegel,  ein  Geschichtswerk 

II  Johannes  Müller^  dessen  Briefe  eines  jungen  Gelehiien,  und 
philosophischen  Kreise  eine  Vorlesung  oder  ein  neues  Werk 

n  Fichte  oder  ScbeHing,  Geist  und  GcmAth  und  Sinne  anreg- 
n,  in  einem  Halse,  da»  selbst  die  ungeheuren  Ereignisse  der 
nzösisefaen  Revolution  fast  unbeachtet  an  ihm  vorflbergingen, 
r  hat  es  empfunden,  wie  auch  mittelmäfsige  Fähiskeiten  durch 
olsartige  Eindrücke  gehoben  werden  und  wie  Bewunderung, 
»rehmng.  Emporblicken,  zur  höchsten  Anstrengung  aller  Kräfte 
geistern  können. 
Ans  diesem  literarischen  Leben  und  könsllerischen  Geniefsen, 
Schwärmen,  schreckte  die  Napoleonische  Zeit  auf  und  lenkte 
le  Geffthle  auf  die  Drangsale  des  Vaterlandes,  bei  den  schwä- 
leren  Gemnthem  freilich  entmuthigend,  bei  den  kräftigeren  da- 
ngen %n  sittlidier  Entrostung  und  Ermannung  emporhebend,  wei- 
le dann  auch  so  der  herrlichen  Periode  der  Freiheitskriege  ftihr- 
m.  Das  Vaterland  war  die  begcislernde  Idee,  welche  an  die 
teile  der  Kanst,  der  Poesie,  der  Philosophie  getreten  war.  Ihre 
[achwirkung  kOhlte  sich  allmfihlich  in  den  burscheiischaftlichen; 
lestrehungeu,  som  Theil  Ausartungen,  ab.  Aber  es  waren  doch 
lehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  starke,  treibende  Ge- 
anken  and  Gefilhle  gewesen,  welche  die  jugendliche  Seele  hi 
tcsils  nehmen,  erwärmen  und  kräftig  bewegen  konnten. 

Die  nenere  Zeit  hat  auch  ihre  grofsariige  Seile  und  bringt 
rstannenswerlhe  Werke  hervor;  die  Naturwissenschaften  haben 
inen  aafserordentlichen  Aufschwung  genommen,  ihr  haben  sieh 
riele  der  besten  Kräfte  zugewendet,  und  die  Werke,  welche  durch 
hre,  anf  die  Bedfirfnisse  des  Lebens,  des  Verkehrs  und  der  Ge- 
werbe angewendeten,  Entdeckunaen  hervorgebracht  sind,  reifsen; 
!Qr  Bewnndeniiig  hin.  Aliein  su  begeistern  vermöcen  sie  nicht.- 
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Wahrhaft«  Begcisieraog  kann  Dur  Ton  der  ethischen  Seite  dci 
meDSchlichen  Wesens  aasgehen;  die  Religion,  die  mit  dem  Elhi* 
sehen  verwandten  Wissenschaften,  die  schöne  Kunst,  die  Ideen 
der  Menschenveredlung,  des  Vaterlandes,  der  Familie,  sie  Temift- 
gen  auch  die  gewöhnlichen  Naturen  unter  der  empföngUchen  Ji- 

gend  ober  sich  selbst  emponuheben,  wenn  sie  in  erhabenen  Tor- 
ildern  vor  ihre  Augen  treten.  Föhrt  das  Leben  sie  ihnen  aber 
jeist  mit  der  Frische  der  Gegenwart  in  dem  grolaaKigen  Mab- 
stabe  vor  Augen,  wie  es  in  den  Zeilen  geschehen  ist,  die  in 
Laufe  der  Geschichte  als  die  hervorragenden  dastehen? 

Fordern  wir  also  von  unserer  Zeit  auch  nicht  den  Grad  der 
Begeisterung,  den  nur  die  gewaltigen,  ein  ganses  Zeitalter  be- 
herrschenden Ideen  geben  können,  sondern  sein  wir  tufriedea, 
wenn  sie  sich  unserer  Einwirkung  durch  Unterricht  und  Vorbild 
so  hingieht,  dafs  wir  den  falschen  Richtungen  und  Gewöhoongen 
der  Zeit  in  ihnen  einen  Damm  set&en,  sie  lur  Sammlimg  ihrei 
Krfifte  und  ihrer  Theilnahme  und  so  zu  einer  möglichst  mlensi' 
ven  Thfitigkeit  bringen,  ihren  Sinn  auf  das  Wahre,  Gute  vmi 
Schöne  richten  und  sie  so  vorbereiten  können,  dafs  sie  k&nftig 
in  ihrem  Wirken  und  Leben,  wenn  auch  nicht  das  AufserordeB^ 
liehe,  so  doch  Töclitiges  und  Lobenswerthes  leisten.  Und  f&i 
die  DQrftiffkeit  der  Gegenwart  wollen  wir  sie  durch  das  Beslci 
was  uns  die  Vergangenheit  in  Werken  des  Geistes  und  in  den 
Denkmälern  der  Geschichte  darbietet,  zn  entschädigen  soeben. 

För  eiu  solches  Ziel  den  gesammten  Unterricht  der  höherei 
Schulen  mit  sorgfältiger  Abwäguug  des  Platzes,  der  jedem  Ge- 
genstande zukommt,  einzurichten,  ist  doppelte  Pflicht  in  einer 
Zeit,  die  sich  nicht  selbst  aufgeben,  aber  auch  nicht  mit  sidi 
zufrieden  sein,  sondern  sich  zu  einem  besseren  Zustande  empor 
arbeiten  soll. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  sollen  die  folceadeo 
VorschlSge  gemacht  werden,  denen  wir  einige  Grundgedaokeo 
voranstellen : 

1.  Woför  zu  allen  Zeiten  das  jugendliche  Gemöth  zu  stim- 
men und  in  der  Stille  seines  Innern  zu  begeistern  ist,  das  ist  die 
D  j«^ii?r°'  ^**  '"  ^^'^  menschlichen  Seele  unzerstörbar  liegend« 
Bedurfoifs  nach  Gotteserkenntnifs  und  Vereinigung  mit  Goft  h\t 
J-m™.  J'«''''«'''  ^cr  selbst  mit  der  rechten  christlichen  Wfir« 
ttrfuUl  lat,  eine  sichere  Anknöpfung  dar,  und  gerade  für  dieN 
Udnwirkung  föngt  unsere  Zeil  an,  gunstiger  zu  werden,  als  a 
einen  langen  Zeilraum  hindurch  der  Fall  gewesen  ist.  Das  reli 
giöse  Leben  röhrt  gich  fast  Oberall  mit  Macht.  Die  Schule  he 
nutze  diese  beste  aller  Hülfen  für  ihr  Werk  an  der  Jugend,  m 
mcnt  allem  im  eigentlichen  neligionsunterrichle,  sondern  inden 
driiie'nTäfsT*  """*  ^"'"^''"  ''''"  religiösem  Geiste  dn«* 

telZnkf^a  '*''*'''!  öWgen  Unterricht  auche  sie  einen  starken  Hit 
SnÄ  ^i.  ""k  •5'"''"  S**^'^"  ^^"  «•°«^"  Kreis  krSftig  «isa« 
S  krlftJ*^^  demselben  so  viel  Raum,  als  sie  den  Jugend 
iiclien  Kräften  zmr  Verarbeitung  zumuthen  darf,    naehdeoTd« 
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;ea  Gegontioden  gerade  nur  so  viel  Plalx  sngemeMeo  ist, 
tötliig,  damit  jeder  teiDen  Zweck  an  der  Jugeodbildoo^;  er^ 
n  köone. 

I.  Dab  nir  die  gelehrie  Schule  dieser  Mittelpunkt  in  den 
!0  allen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  beibehalten,  aber  mit 
erer  Enerigie  dnrehgeföhrt  werden  müsse,  als  snm  Theil  in 
IcAfttcn  Jabraehcnden  gescliehen  ist,  dahin  Tcreiniaen  sich 
ndir  die  gewichtiaslen  Stimmen,  nachdem  mehrfache  Mane 
ssfellt,  aber  snrflckgewiesen  sind,  der  modernen  Philologie 

gieidie  Rechte  mit  der  alten  ui  vindiciren.  Es  wflrde  dem 
ske  nnd  Umfange  dieser  Abhandlung  nicht  entspredien,  wenn 
ibige  Gmndsals  hier  ausf&hrlicher  begrfindet  werden  sollte 
,  dörfle  es  iu  der  That  überflQssig  sein,  sumal  an  diesem 
,  wo  das  Gymnasium  als  auf  die  alten  Sprachen  begründet 
laccaetat  wird  und  wo  so  eben  der  Anfsats  des  Schnlraths 
ifermann  den  obigen  Sati  in  krAfUgen  ZQgen  an  die  Spitse 
•  ganaen  Planes  gestellt  hat.    Da  ich  in  diesem  wesentli^ 

Pankte  mit  ihm  einig  bin,  so  wurde  idi  fiberhaupt  meine 
me  nicht  auch  erhoben  haben,  wenn  ich  nicht  einestheils 
nbt  hStte,  seinem  Systeme  einige  brauchbare  Zusitae  f&r 
;dehrfe  Gjrmnasinm  liinsuf&gen  su  können,  und  nicht  an- 
hcils  eine  Erweiterung  des  gauxen  Gesichtspunktes  durch 
lihercs  Eingehen  auf  die  Unterriclitsbedürfnisse  der  yersohie- 
n  Klassen  und  Stufen  der  nichts! udirenden  Schöler  f&r  n5- 
halten  mfi/ste.  Meine  lange  und  yielseitige  Erfahrung,  auerst 
tbeine,  dann  in  der  preuTsischen  Provins  Westfalen,  und  ao- 

aeit  25  Jahren  im  hiesigen  Königreiche,  hat  mich  dahin 
irt,  die  Zustande  nnd  Autgaben  der  verschiedenen  höheren 
len  nach  ihrer  wirklichen  Berechtigung  objectiv  ins  Auge  an 
B  und  ihnen,  unter  Festliallung  der  unwandelbar  gültigen 
dgedanken.  ihr  Recht  aneedeilien  zu  lassen.  Daher  glaube 
obhe  Modificationen  des  Grundplanes  för  den  höheren  Ünter- 

in  Vorschlag  bringen  su  können,   welche  für  die  Tcrschie- 
n  Stufen  des  Bedürfnisses  und  der  Mittel  ausreichen  werden. 
Jm  für  diese  versdiiedenen  Stufen  einen  festen  Ausgangspunkt 
ewinnen,  glaube  ich  am  besten 
f.  mit  dem  Plane  der  reinen  gelehrten  Anstalt,  dem 

Gymnasio,  den  Anfang  machen  an  können. 
>ie  bisher  in  den  Ijcctionsplan  der  Gymnasien  aufgenomme- 
Gegenstftnde  sind:  Religion,  die  beiden  alten  und  die  deut- 
Spracbe,  Fransösisch,  hfiufig  auch,  im  hannoverschen  Lande 
mein,  das  Englische,  fQr  die  Theologen  und  Philologe»  das 
iische,  Mathematik,  Rechnen,  Naturgeschichte,  Physik,  Ge- 
hle, Geographie,  in  manchen  LSndem  philosophische  PropA- 
k,  and  Uebungen  im  Schreiben,  Zeichnen  und  Singen.  Al- 
Bgs  eine  lange  Reihe  von  Gegenständen.  Man  hat,  in  dem 
«D  nach  Vereinfachung,  die  einzelnen  Fächer  auf  die  Wag- 
e  gelegt,  um  die  zu  leicht  befundenen  ganz  aus  dem  Gym- 
lonterrichte  heranssuwerfen.  Auch  dieses  Kapitel  hier  aus- 
ieh  dnrcbaugehen,  erlaubt  der  Raum  nicht)  es  dürfte  aber 
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ebenfalls  uoDöthig  sein,  da  es  nocb  keiner  Amiinentalion  gelan- 
gen ist,  die  Entbehrlichkeit  auch  nur  eines  Fnclies  ubencogeod 
zu  beweisen.     Darum  nur  kurz  das  Nöthigsle! 

1.  Man  hat  das  Französische  angegriffen,  allein  gegen 
eine  Stimme  der  Art  worden  sich  hunderte  erheben,  denn  dicie 
Sprache  ist  nnn  einmal  eine  Weltsprache  geworden,  and  die  ge- 
bildeten Stfinde  unserer  europäischen  Völkerfamilie  können  ihre 
Kennt nils  nicht  entbehren.  In  der  Jugendzeit  bis  zum  vollende- 
ten 18.  oder  19.  Jahre,  —  so  lange  besucht  der  Slodireude  das 
Gymnasium,  —  rnufs  der  Grund  zur  Erlernung  dieser  Sprache 
gelegt  sein;  später  ist  dieses  yiel  schwieriger.  Und  mufa  deshalb 
dem  jungen  Menschen  einmal  die  Zeit  dazu  gelassen  werden,  so 
ut  es  besser,  einen  solchen  Gegenstand  nicht  dem  PriTatonter- 
richte  anheimzustellen,  sondern  ihn  unter  die  Obhut  der  Schule 
ZQ  nehmen,  damit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  darin  gesefaiebt, 
als  noth  thut.  Das,  was  die  Schule  geben  mols,  sind  die  noth- 
wendigen  grammatischen  Kenntnisse,  ein  guter  Vorrath  von  Wör- 
tern und  Redensarten,  endlich  GelSußgkeit  im  Verstehen  der  ge- 
wöhnlichen Prosa  und  leichteren  Poesie.  Auf  Fertigkeit  im  Spre- 
chen kann  das  Gymnasium  es  nicht  anlegen,  nnd  der  acbrifl liehe 
Gebrauch  der  Sprache  wird  auch  nur  bis  zu  mfifsieer  Fertigkeit 
gebracht  werden.  Alle  Erfahrung  hat  gelehrt,  dais  dieses  Ziel 
nicht  überschritten  wird,  selbst  wenn  man  dem  Französischen 
Tiel  Zeit  zumessen  will.  Diese  Sprache  hat  nnn  einmal  neben 
dem  Lateinischen  nnd  Griechischen  keine  anziehende  Kraft  for 
die  Scliöler,  so  wenig  als  die  französische  Literatur.  £s  ist  hin- 
reichend, wenn  der  Anfang  mit  dem  Französischen  mit  3  wö- 
chentlichen Stunden  in  Tertia  gemacht  wird  und  wenn  demselben 
in  Secnnda  und  Prima  |c  2  Stunden  gewidmet  werden. 

2.  Das  Englische  steht  nicht  mit  auf  dem  Normalplane 
der  preufsischen  Gymnasien.  Auf  den  hannoverschen  ist  es  nach 
und  nach  unter  die  öffentlichen  und  yerbindiichen  Lectionen  auf- 
genommen.  Mag  die  frühere  Verbindung  mit  England  and  die 
Lage  an  den  nördlichen  Meeren  mit  eingewirkt  haben,  so  viel 
ist  gewife.  dafs  sich  keine  Anstalt  diese  Lection  gern  wieder  wird 
nehmen  lassen,  am  wenigste»  die  Schfilcr  und  der  im  Engliscbcn 
■nterrichtende  Lehrer.  Das  liegt  in  der  Leichtigkeit«  womit  diese 
Sprache  von  einem  im  lateinischen  festcesetzten  Secnndancr.  — 
und  vor  Secnnda  braucht  das  Englische  nicht  angefangen  zu  wer 
den,  —  erlernt  wird,  so  wie  in  dem  Gehalte  der  englischen  Li- 
teratur. Sie  zieht  den  Schüler  viel  mehr  an.  als  die  franzosisehe. 
nnd  %Tie  wenig  Zeit  braucht  der  in  Secunda  über  die  ersten 
>chwierigkeiten  weggeflihHe  Schüler  in  Prima,  um  die  nötbige 
Friparation  fUr  ein  paar  englische  Stunden  vorzunehmen!  Ja,  wie 
J^e  tüchtige  Primaner  prapariren  sich  überhaupt  noch,  genau 
^heo,  auf  einen  eiialischen  Autor.  %venn  es  nicht  gerade  der 
F.L  r^^T  '*!*•  "■  ^:^""*  "^^^  »>»"«•"  'Joch  die  Erholung  und 
!lil^«u  ?^  durch  eine  Lection.  die  ihnen  leicht  wird  und  Genufs 
^%   ^l.  »  ;  «»vielen  anstrengenden  Stunden! 

'i     ^tatt  des  Englischen  hat  der  Plan  des  Schulratfas  Land- 
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mann  phiUiopbiiehe  Propideutik,  doch  aar  l&r  den 
I,  dab  fieh  ein  gant  geeiaoef er  Lelirer  finde,  der  sie  mit  Geiat 
I  Leben  so  behandeln  wjtse.  Unter  dieter  Bediocnng  lifat 
I  aJlerdings  viel  fttr  diese  I^iecfion  sagen,  ata  dn  |;cn8tiaes  £r- 
jngsmittel  neben  so  vielen  andern  Lectionen,  die  auf  Samm- 
g  von  Stoff  aoscehen.  Allein  wir  haben  schon  so  viel  von 
I  akademischen  Disdplinen  in  das  Gymnasiam  anfcenommen, 
iriassen  wir  lieber  die  Philosophie  ganx  der  Universitit,  damit 
doch  anfser  den  Fachwissenscuanen  ein  eignes  Feld  freier  Gei- 
fhitijfceit  fBr  sich  zur  Bearbeitung  behalte. 
4.  fiedeutende  Angriffe  haben  die  Naturwissenschaften 
hren,  die  Physik  in  den  oberen  Klassen  noch  mehr,  als  die 
fnrbescfareiban^  in  den  unteren  nnd  mittleren.  Man  will 
Physik  f3r  die  UniversilSt  versparen,  die  Naturceschichte  der 
ratbescbifligang  überlassen.  Allein  die  zahlreichsten  und  ga- 
hiigiten  Stimmen  nehmen  beide  Unterriclitsgegenstände  in 
nix.  Soll  denn  die  Jugend  nicht  in  dem  reichen  Tempel  der 
:or  einigermaben   einheimisch  gemacht  werden,  in  welchem 

Mensch  selbst  einen  so  bedeutenden  Platz  einnimmt?  In  der 
end  sind  die  Augen  fSr  die  Sufsere  Welt  am  meisten  getVff- 

selbst  das  leibliche  Organ  ist  f&r  sie  schärfer,  als  im  spSte- 
Alter,  nm  auch  das  Kleine  als  Kennzeichen  fßr  Gattungen 

Speciea  aufzufassen.  Das  ungcQbtc  Auge  geht  an  hunitert 
engnissen  der  Natur  vorbei,  ohne  sie  zu  sehen,  während  daa 
nerksame  in  jedem  Frühling  von  hundert,  zu  neuem  Leben 
achten,  Freunden  begrQfst  wird.  —  Man  kann  auch  den  Ri- 
srons  in  der  Vereinfachung  zu  weit  treiben  und  sich  an  der 
md  versQndigen. 

Was  aber  die  Physik  betriill,  wie  könnte  man  es  veranf- 
■ten,  dem  könftigen  Staatsbeamten,  Geistlichen,  Lehrer  einige 
licht  in  dasienige  vorzuenthalten,  was  jetzt  die  stärkste  be- 
iende Kraft  in  den  Fortschritten  des  Zeitalters  nach  aufsen  hin 
.et?  Auf  der  Universität  werden  die  Studirenden,  mit  Ans- 
me  der  Mediziner^  das  Versäumte  sehr  selten  nachholen;  auch 
in  es  ihnen  der  eigne  Lehrer  auf  der  Schule,  wenn  er  fiber- 
pt  die  Sache  versteht,  viel  näher  bringen,  und  sich  durch 
gen  nnd  Repetitionen  überzeugen,  ob  sie  es  begriffen  haben, 
er  noch  nnr  halbgebildete  Mann  aus  den  gewerbtreibenden 
nden  wQrde  den  Beamten  f&r  unwissend  und  nicht  urtheils- 
g  halten,  der  nicht  wenigstens  einigermafsen  auf  das  einge- 

kann,  was  ihn  hauptsächlich  beschänigt.  Und  wie  wenig 
ro  nimmt  doch  auch  diese  Wissenschaft  ein,  wenn  ihr  nur 
iecnnda  nnd  Prima  zwei  wöchentliche  Stunden  eingeräumt 
den?  Ja,  Secnnda  erhält  in  manchen  Anstalten  nur  eme  wö- 
ntliche  Stunde  in  der  Physik. 

So  stehen  denn  noch  immer  15  bis  16  verschiedene  I^ehrge- 
(tinde  auf  dem  Plane  unseres  Gymnasiums,  und  wir  müssen 
ao  ematlicher  Hand  anlegen,  sie  in  das  rechte  Verhältnifs  zu 
nder  xu  setzen.  Doch  wolle  man  auch  bedenken,  dafs  sie 
in  einer  Klasse  alle  gelehrt  werdra;  vielmehr  haben  die  on- 
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teren  Klatteo  deren  nur  9,  worunter  Sdireiben^  Zeidwan  ond 
€}e8tns9  die  mittleren  nur  10  bis  11,  einMhlieUieh  Zeidnen  und 
Getinc,  die  oberen  9,  woxa  fQr  die  Theobgea  nnd  Plnldlottn 
noeh  das  Hebriische  nnd  för  die  mit  Stimme  Begabten  anch  to 
Gesang  kommt. 

Zur  Uebersiobt  und  Anknfipfnng  weiterer  Bemerkungen  m9ge 
bier  gleieb  das  Sebema  des  Lebrplanes  folgen: 
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tiiiacbl.  des  Hebräiscben. 
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1 

1 

1.  £a  wird  aof  den  ersten  Blidc  erkannt  werden,  dafii  in 
diesem  Plane  ein  so  grolses  Gewicht  auf  die  beiden  alltn  Sprs- 
eben  gelegt  wird,  wie  es  in  dem  Mafse  in  den  bisber  nblidien 
Planen  aelten  gescbiebt.  Derselbe  scbliefst  sieb  in  dicsor  Hinsicht 
mit  geringen  Abweichungen  dem  Landfermann'scbcn  Plane  an. 
Der  gauie  Sehwernunkt  des  Gymnasial anterricbts  fUlt  nacb  die- 
aer  Seile  bin«  und  es  ist  dann  banpisacblicb  der  Vorsag  des- 
selben  nnd  der  Fortachrilt  sn  einer  gröfseren  Coacentmlion  des 
Interesses  nnd  der  Tbilickeil  der  Scboler  in  nnd  anberfanlb  der 
Schule  an  sncben.  Dordi  den  ganien  Cursus  der  Anatnlt  geht 
nur  ein  Gmndton  mit  rorwiegeiiider  Gewalt  bindnrcb,  der  die 
HilHe  der  Seholseit  und  mindestens  drei  VieHei  der  Arbeilsidt 
des  Knaben  nnd  JAnglings  9  bis  10  Jahre  seines  Lebens  hindurch 
in  Ans|Mmch  nimmt.  In  Sexta  nnd  Quinta  follen  12  Standen  in 
der  Woche  dem  Latcini.<cben  xu,  neben  14  Stunden  in  andern 
UiebtereH  Ricbeffi«  —  denn  Sebreiben,  Zeichnen  nnd  Gesang  dfir- 
5r*tt*^  »it  gei$licer  Anstrengung  nidit  Terbunden,  bier  nnfeer 
der  Reebnuttc  bleiben.  In  Quarla  sind  14  Stunden  dem  Latei- 
ir^.^T'  <»Hecbiscben  gewidsMt  neben  eben  so  rides  in  an- 
«Mm  Klebern,  in  Tertia  «nd  Secnndn  U  bis  1€  adbeai  der  gM 
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dwa  Zahl  ia  andern,  endlieh  14  in  Prima  neben  17  andern  Sinn- 
den.  Wenn  die  Lehrer  mit  dieaen  2  bis  3  liglichen  Stunden 
nidit  den  Mittelpunkt  des  Interesses  und  der  ^isti|;en  Tbitickeit 
der  Scfafiler  in  die  alten  Spradien  und  Ihre  Literatur  an  tegen 
vermögen,  so  ist  der  gelehrten  Schule  Oberhaupt  nicht  an  hdfen. 

2.  Denn,  und  dieses  ist  das  Zweite,  eiuem  jeden  der  flbri» 
gen  FScher  ist  nur  gerade  so  viel  Zeit  xugemesseo,  dafs  ca  von 
den  liehrem  nothwendig  in  den  Schranken  gehalten  werden  muis, 
die  sein  Ueberwuehem  über  die  ihm  cebQhrende  Wichtigkeit  un- 
möglich machen.  Viele  Fachlehrer,  das  ist  Torauszusehen,  wer- 
den mit  der  ihnen  karg  zugemessenen  Zeit  unxufrieden  sein,  auch 
sus  dem  lobenswertben  Grande,  dab  sie  in  ihren  Fächern  recht 
▼iel  leisten  möchten;  allein  sie  müssen  sich  bescheiden,  dab  sie 
Glieder  eines  organischen  Ganzen  sind  und  dem  Hanptsitze  des 
Lebens  dieses  Ganzen  dienstbar  sein  mGssen.  £]n  guter  Lehrer 
—  and  auf  solche  mub  jeder  Schnlplan  rechnen  —  kann  auch 
)eden  dieser  Unterrichtszweige  so  behandeln,  dab  er  seine  Pflicht 
an  dem  Bildongswerke  des  SchQlers  erfüllt;  er  beschrinkt  sein 
Ziel  nach  dem  gegebenen  Mabe  von  Zeit  und  Kraft  nur  exteiw 
siF,  nicht  intensir,  d.  h.  er  sucht  um  so  mehr  den  Kern  der 
Sache  auf  und  sucht  ihn  den  Schülern  vorzuführen,  je  weniger 
ihm  Zeit  gelassen  ist,  sich  auszudehnen  '). 

3.  Ein  dritter  nicht  unwichtiger  Schritt  zur  Vereinfachung 
der  Aufgabe  der  Schüler  in  Quinta  und  Quarta  ist  dadurch  g^ 
Wonnen,  dab  der  Anfang  des  französischen  Sprachnnterrichta, 

')  Es  würde  über  die  Gränzen  und  den  Zweck  dieser  Abbandlang 
binsusgebeD,  wenn  üt>er  die  metbodisebe  Behandlung  dieser  Fächer  hier 
mehr  gesagt  werden  sollte;  das  gehört  in  ein  änderet  Kapitel.  Der  mehr- 
fach angezogene  AnÜMtz  des  Schulratht  Landfermann  enthalt  manche 
beacfatenswertlie  Winlie  über  das  Ausreichende  der  lur  Religion,  Geschichte 
und  deutsche  Sprache  ausgeworfenen  Stunden.  Ich  bin  übrigens  in  eini- 
gen Punkten  etwas  freigebiger  gewesen,  habe  z.  B.  der  Religion  in  Sexta 
und  Quinta,  der  Tereinigten  Geschichte  und  Geographie  in  Quinta,  der 
Gescbidtte  in  Quarta  und  Prima,  der  Mathematik  in  Tertia,  wo  gerade 
in  diesem  Unterricbtszweige  ein  guter  Grund  gelegt  werden  mufs,  nnd 
dem  Rechnen  fai  Quinta  und  Quarta  je  eine  Stunde  zugesetzt,  weil  diese 
Unterricbtszweige  in  dem  Landfermann^achen  Plane  doch  etwas  zu 
stark  beschnitten  zu  sein  scheinen.  Dagegen  habe  ich  dem  Griechischen 
in  Quarta  2  Stunden  abgezogen,  da  diese  Sprache,  die  häufig  erst  in 
Tertia  angefangen  wird,  nun  einen  iiebenjälirigen  Cursus  erhält,  und  habe 
in  Tertia,  nm  fiir  die  Mathematik  eine  vierte  Stunde  zu  gewinnen,  die 
Wshf  gelassen,  ob  dem  Lateinischen  oder  dem  Griechischen  eine  Stunde 
allgezogen  werden  solle.  Will  man  aber  sehr  ungern  dazu  schreiten,  so 
mdge  lieber  der  Naturgeschichte  in  Tertia  eine  Stunde  abgezogen  nnd  die 
eine  bleibende  so  Repetitionen  über  dieses  Fach,  oder  auch,  mit  der  Geo- 
graphie vereinigt,  au  geologischen  Erörterungen  benutzt  werden,  welche 
in  diesem  Alter  schon  ein  lebendiges  Interesse  erregen  können.  Dats  ich 
daa  Franzöaiache  aus  Quinta  und  Quarta,  die  Plijrsik  aus  Tertia  gestri- 
chen und  letztere  dafür  in  Prima  wieder  angesetzt  habe,  beruht  darauf, 
dab  ich  hier  das  reine  Gymnasium  im  Auge  habe,  der  Landfermann^- 
sche  Plan  dagegen  auch  für  die  Niditstudirenden  berechnet  ist.  Ueber 
dieasn  Punkt  wird  weiter  unten  noch  auafUbrIicher  die  Rede  sein. 
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wie  schon  bemerkt  worden,  aus  Qointa  ntch  Tertia  verie^  ist. 
Der  Plats,  welchen  wir  dieser  Sprache  f&r  die  höhere  Geittei- 
bildang  einräamen  können,  ist  mit  einigen  Stunden  in  den  drei 
oberen  Klassen  reichlich  xagemeasen,  und  die  Sdiüler  werde» 
nnn  in  Quinta  in  der  raschen  und  kräftigen  Verfolgang  der  latei- 
nischen Sprache,  in  Quarta  in  dem  Anfange  der  griechnchen  nicht 
gestört. 

4.  Das  rechte  Feld  beginnender  Selbstthfltigkeit  der  Sdi6lcr 
legt  der  Landfermaun^sche  Plan  in  die  Prima,  wo  aich  dv 
26  nothwendice  Stunden  verzeichnet  finden,  nimlich  3  Slee- 
den  Religion,  8  Latein,  6  Griechisch,  2  Deutsch,  2  FraniAtisdi, 
3  Mathematik,  2  Geschichte.  Physik  ist  ganx  weggdaasen;  Phi- 
losophie wird  nur  dann  gestattet,  wenn  ein  gant  tfichtiger  Leh- 
rer dafQr  vorhanden  ist ;  Hebräisch  ist  nur  för  die  Theologen  and 
Philologen,  Gesang  und  Zeichnen  sind  freiwillig,  Engliach  iaf  gar 
nicht  in  den  Plan  aufgenommen.  Die  den  Schfilem  gelassene 
freie  Zeit  soll  nicht  mit  andern  Schulstunden  aosgef&Jlfr,  aondem 
ihnen  wirklich  zu  eignen  Arbeiten  gestattet  werden,  wobei  ihnen 
jedoch  die  fjchrer  jede  Hülfe  und  Förderung  durch  ihren  Rsth 
eewfihren  mögen.  Um  dieses  zu  können,  sind  die  Lehrer  eben- 
falls nicht  mit  Stunden  zu  überladen.  Aufserdem  mögen  die  bes- 
seren Schüler  der  oberen  Klassen  einige  freie  Studientaee  erbal- 
ten, an  welchen  die  öiTentlichen  Lectionen  för  sie  wegfallen,  mit 
den  Übrigen  Schölem  aber  wohlthStige  repetitoriache  Uebnngen 
vorgenommen  werden  mögen. 

Diesem  Wunsche  für  eine  gröfsere  Selbst thStigkeit  der  bes- 
seren Sehöler  schliefse  ich  mich  von  ganzem  Herzen  an^  gleich- 
wohl habe  ich  es  nicht  vermeiden  können,  der  Prima  noch  2 
englische,  2  physicalische  und  1  Geschichfsstunde  za  den  zweien 
des  Landfermann'schen  Planes  zuzulegen.  Die  Gründe  f&r  dai 
Englische  sind  schon  fröber  aufgef&hrt.  Die  Physik  habe  icb  aus 
Tertia  ganz  weggenommen  und  dafQr  in  Prima  gelegt,  weil  in 
Tertia  die  mathematischen  Kenntnisse  der  Schüler  noch  so  ge- 
ring sind,  dafs  sie  dem  VerstSndnisse  der  Physik  wenig  oder  gar 
nicht  zn  Hülfe  kommen  können.  Für  die  driUe  Geschieh taatonde 
werden  mir  aber,  defs  bin  ich  gewifs,  Lehrer  und  Schfiler  dank- 
bar sein.  Als  Ersatz  für  die  Stundenvermehrung  glanbe  ich  aber 
einen  Vorschlag  macheu  zu  können,  welcher  den  Wunach  für 
eine  reiche  geistige  Ausstattung  der  zur  Universitit  übergehen- 
den Schüler  zu  erfüllen  geeignet  sein  dürfte. 

Dieser  mein  Vorschlag  schliefst  sicli  an  eine  langjShrige  Er- 
fahrung im  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  zwei  bedeuten- 
den IJluderkreisen  an.  Es  ist  mir  immer  ein  störender  Eindruck 
gewesen«  wenn  ich  in  einer  sonst  ganz  wackeren  Prima  eine 
Anzahl  Schüler  fand,  die  der  f^ectüre  der  schwereren  Klassiker 
noch  nicht  recht  gewachsen  waren  und  denen  auch  nach  der  Er- 
klSrung  des  Pensums  der  Sinn  und  Zusammenhang  noch  mehr 
oder  weniger  dunkel  blieb;  und  daneben  andere,  die  mit  aller 
Anstrengung  in  den  mathematischen  Stunden  den  Entwickdon- 
S«n  des  Lehrers  nicht  folgen  konnten.    Und  doch  waren  unter 
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dieten  Sch&lem  nicht  wenige,  welche  ta  einer  genOgenden  Si- 
clierheifc  gekommen  wiren,  wenn  man  sie  nicht  auf  jeder  Stufe 
mit  einigen  so  achweren  Aufgaben  belastet,  sondern  in  dem  Leich- 
teren hätte  reif  werden  lassen.  Es  ist  nun  einmal  nicht  jeder- 
manns Sache,  bis  zum  19.  oder  20.  Jahre  den  Sophokles,  Thucy- 
didet.  Platon^  die  horaxischen  Satiren  nnd  die  schwereren  phi- 
loftophisdien  Schriften  Cicero^s  mit  Leichtigkeit  lesen  lu  lernen, 
oder  verwickelten  mathematischen  (vedankenreihen  lückenlos  sa 
folgen.  Es  gehören  dazu  glöckliche  Gaben,  die  sich  nicht  jeder 
geben  kann,  nnd  ein  stufenweise  gut  dorchgefQhrter  Unterricht, 
der  anch  nicht  jedem  von  Anfang  an  zu  Theil  wird.  Sollen  des- 
halb die  langsameren  oder  Iflckenhaft  unterrichteten  Köpfe  gani 
▼om  Stadiren  zarückgehalten  oder  die  talentvolleren,  der  mittel- 
mflfsigen  wegen,  car  nicht  zum  Genüsse  der  vollendetsten  Werke 
des  klassiscfaen  Alterthnms  geföhrt  werden?  Beides  wfire  eine 
GewaUthat.  Eine  ähnliche  Frage  wäre  in  Absicht  der  Mathema- 
tik aufznwerfen,  und  hier  fast  noch  mit  mehr  Recht,  weil  es 
bei  der  Mathematik  noch  mehr  auf  natörliche  Anlage  ankommt, 
nm  in  ihre  schwierigeren  Aufgaben  eindringen  zu  können.  Wie 
also  beiden  Tfaeilen  gerecht  werden? 

Es  giebt  eine  Reihe  griechischer  und  römischer  Schriften,  m 
deren  gutem  Verständnifs  auch  der  miltelmäfsige  Kopf  gebracht 
werden,  an  denen  er  die  Sprache  kennen  lernen  nnd  in  deren 
Nachahmung  er  sich  fiben  kann.  Livius,  Sallust,  viele  cicero- 
uiani^che  Reden  und  Briefe,  die  leichteren  philosophischen  Schrif- 
ten Cicero^s,  Ovid,  Virgil,  die  horazischen  Oden  können  jedem 
Primaner,  der  einigermafsen  reif  aus  Sccunda  Gbcrfrat,  geläufig 
gemacht  werden;  selbst  Tacitus  kann  ihn  durch  seinen  gewich- 
tigen Inhalt  ansprechen,  wenngleich  sein  Verständnifs  ihm  noch 
Mühe  macht.  Im  Griechischen  kann  und  mufs  ihm  Homer  gani 
geläufig,  Xenophon,  Plntarch,  Herodol  im  Ganzen  leicht  werden, 
auch  kann  ihm«  wie  Tacitus  im  lateinischen,  so  ein  Stock  von 
Sophokles  nnd  Enripides  als  Reizmittel  zu  einer  gröfscren,  aber 
anch  belohnenden  Anstrengung  dargeboten  werden,  nur  dafs  der 
Lehrer  dabei  sehr  langsam  zu  werke  geht  und  keinen  Zeitauf- 
wand scheut,  bis  nach  mehrfacher  Wiederholung  ein  wirkliches 
V'crsländnifs  zu  stände  gekommen  und  das  Kunstwerk  einiger- 
mafsen durchsichtig  geworden  ist.  Sollte  aber  die  ganze  Lectflre 
der  Prima  so  getrieben  werden,  so  wurden  die  zwei  Jahre  nur 
einen  kleinen  Bruch  theil  der  Klassiker  umfassen  können,  und  die 
Fähigem  wflrden  ober  Gebühr  beeintrSchtiet. 

In  cleicher  Weise  kann  man  sagen,  daß  auch  der  nicht  ma- 
thematische Kopf  durch  FJeifs  und  guten  Unterricht  zum  Ver- 
stindnifs  der  eiufacheren  Disciplinen  der  Elementarmathematik 
gebracht  werden  kann,  während  schon  die  Stereometrie  und  die 
ver wiekelteren  combinatorischen  Aufgaben  über  seine  Kräfte  ge- 
hen, die  begabteren  Naturen  aber  gerade  in  diesen  eine  trefflicne 
ond  ihnen  zusagende  Uebung  finden.  Soll  ihnen  die  Schule  diese 
nicht  gewähren  und  sollen  sie  bis  zur  Langenweile  mit  den  Un- 
fähigem wiederholen,  was  ihnen  längst  geläufig  ist? 
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Aas  diesem  Oilemma  f&lirt  ein  benihi^nder  Aiww^  som 
Rechten. 

Man  stecke  das  gesetdiche  Ziel  der  Reife  in  den  Scholkenni- 
nissen  nach  dem  ab,  was  mit  der  mittleren  ß^ahnng  bei  ordent- 
lichem Fleifse  erreicht  werden  kann,  fahre  aber  die  Begabteren 
noch  fiber  dieses  Ziel  hinaus,  indem  man  ihnen  die  achwieri^ 
ren,  för  den  Jungling  passenden  Schriften  des  Alterihuina  bis  «ir 
GelSufigkeit  zum  Versländnifs  bringt,  in  der  Mathematik  aber 
diejenigen  Disciplinen  hinaufugl,  die  den  weniger  für  dieses  Fach 
Begablen  oder  zu  wenig  Vorbereitelen  zu  schwer  sind.  Dieses 
wird  durch  eine  Einlheilung  in  Unter-  und  Oberprima  oder  Se- 
lecta  bewirkt  werden  können,  welche  den  Unterricht  in  der  Re- 
ligion, Geschichte,  deutschen,  englischen  und  französiadien  Spra- 
che und  Physik  gemeinschaftlich  haben,  auch  einige  Klassiker 
Busammen  lesen  können,  aber  in  8  bis  10  philologischen  and  2 
bis  3  mathematischen  Stunden  gelrennt  sind.  In  diesen  lesen 
die  Selectaner  der  alten  Sprachen  die  schwereren  Klassiker  und 
haben  die  Selectaner  der  Mathematik  —  beide  brauchen  nicht 
dieselben  zu  sein  —  ihren  besondem  Unterricht       ^ 

Nach  dem  ersten  Jahre  in  Prima,  in  AnsnahroeftUen  aucli 
nach  einem  halben  Jahre,  kann  der  för  die  schwereren  An%abeo 

Esreifte  Primaner  nach  Selecta  versetzt  werden;  das  Urtheil  der 
ehrer  entscheidet.  Der  zweijährige  Primaner  wird  so  gat  zor 
MaturilSts-Pröfung  zugelassen,  als  der,  welcher  in  Prima  and  Se- 
lecta zusammen  2  Jahre  zugebracht  hat.  Das  Prüfungagesefa  for- 
dert für  ein  Reifezeugnifs  nur  das  Mafs  der  PrimakeDutnisse.  Dm 
die  Zahl  der  Selectaner  nicht  grofs  sein  wird,  so  kann  der  die 
Schüler  beschSfligende  Lehrer  ganz  darauf  hinarbeiten,  ihre  Selbst- 
thSligkeit  zu  wecken,  mehr  mit  ihnen  zusammen  sn  arbeiten, 
als  sie  zu  unterrichten,  ja,  den  Neigungen  der  Schuler,  wenn  sie 
sich  zufällig  auf  einen  besondern  Gegenstand  gemeinschaftlich 
richten  sollten,  nachzugeben.  Und  kommen  einmal  gröbere  Ar- 
beiten vor,  die  zu  Hause  gemacht  werden  sollen,  so  können  die 
Selectaner  auch,  nach  dem  Landfermann'schen  Vorschlage,  ei- 
nen freien  Arbeitstag  erhallen. 

Es  scheint  klar  zu  sein,  dafs  die  Einrichtung  einer  regelmi- 
Uigen  Selecta  die  Zwecke  einer  freieren  und  selbstfindigeren  Aus- 
bildung der  begabteren  Schüler  erreichen  Ififst,  ohne  den  Nach- 
tüeil  zu  haben,  welchen  der  La ndfermann'sche  Gedanke  an 
rreiwillige  Seleclaschüler  in  Prima  befürchten  läfst,  dab  nSrolieh 
die  zeitweilige  Bevorzugung  einzelner  Schuler  nach  der  Wahl 
des  Lehrers  durch  freie  Arbeilen  und  freie  Tage  die  Eifersacht 
der  übrigen  erregle.  Der  Selectaner  ist  durch  seine  ordoungs- 
mälsig  errungene  Versetzung  ein  für  allemal  der  VortLeile  Iheü- 
H^n  *li  ""  .f  V  ."""^  Beharrlichkeit,  mit  guten  Erfolgen  verbon- 
m&d  ftK  "Vi^'^'.'J'^"  ,^'£"""6  '"  ^^  menschlichen  "bingen  ge- 
Hoffnu^  Secunda  und  im  ersten  Jahre  der  Prima  wird  in  der 
AnSeb^Ä;  T^'  T^  ^"'""*^  emporzuarbeiten,  und  welcher 
Antrieb  für  manchen  Primaner,  noch  ein  Jahr  Ifinger  aof  der 
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Schale  ku  bleiben,  um  seibat  noch  nach  dem  tweilen  Jahre  in 
die  Sclecfa  aofrficken  so  können! 

Wenn  sich  also  diese  Einrichtnng  als  eine  gute  ausweist,  was 
kann  im  Wege  stehen,  dars  sie  nicht  überall  bei  den  Gymnasien 
eiogefllfart  werde? 

Zweierlei,  scheint  es:  erstlich  der  Mancel  an  Mitteln,  die  er- 
forderüdie  Lehrerxahl  %u  beschaffen,  und  tweitens  Man^l  an 
SchQleni. 

Wo,  mn  mit  dem  letzteren  anxafangen,  eine  Prima  von  w«. 
niger  als  12  Schalern  ist,  wird  man  sie  ungern,  wenn  auch  nur 
in  10  oder  12  Lectionen,  in  zwei  Theile  f  heilen.  Auch  sind  die 
Schaler  Tielleicht  nicht  so  verschieden  an  Fihigkeiten  und  Kennt- 
nissen, nm  sie  nicht  zusammen  mit  gleicher  l^ctfire  und  glei- 
chen Uebungeo  beschSfligen  zu  können.  Und  bei  der  geringeren 
Zahl  kann  der  Lehrer  die  IndlTidualitAten  so  genau  kennen,  dab 
er  den  Einzelnen  in  seiner  Torwiegenden  Richtung  durch  Auf- 
munterung zu  PriTatstudien  fördern  kann.  Da  scheue  er  es  nun 
aueh  nicht,  einem  strebsamen  Schüler  einmal  eine  besondere 
Stunde  auf  seiner  Stube  zu  widmen.  Ohne  diese  Hingebung  des 
Lebren  an  seine  Schüler  hilft  auch  eine  Sclecta  nicht. 

In  der  stärkeren  Schülerzahl  finden  sich  aber  sicher  gröfsere 
Unterschiede  und  findet  sich  eine  Auswahl  lebhafterer  und  ra- 
scherer Talente,  welche  eine  Auffsondcruiig  für  10  bis  12  w6- 
cbentliche  Stunden  fordern  und  belohnen.  Da  könnte  nun  der 
Mangel  nn  LehrerkrSften  ein  Hindernifs  sein;  denn  diese  10  oder 
12  Stunden  müssen  jedenfalls  doppelt  besetzt  werden,  in  Prima 
und  Selecla.  Und  will  man  ihren  WerUi  zu  Gelde  anschlagen, 
so  wird  die  Summe  nicht  eben  gering  sein,  denn  es  werden,  so 
scheint  es,  die  filteren  und  am  höchsten  besoldeten  I^hrer  für 
die  Selectaatnnden  yerwendet  werden  müssen. 

Allein  bei  genauerer  Ueberlegung  stellt  sich  die  Sache  doch 
nicht  so  schwierig  dar. 

Erstlich  haben  wir  bei  Aufslellung  des  Normalplanes  für  das 
Gymnasium  von  6  einfachen  Klassen  gesehen  ^  dafs  durch  Ein- 
schränkung auf  das  Nothwendigsle  für  das  ganze  Lehrercolleeinm, 
im  Vergleich  mit  vielen  bestehenden  Planen,  manche  Stunde  er- 
spart wird,  welche  durch  Verschiebung  oder  Verlheilung  der  Se- 
lerfa  zu  gute  kommen  kann.  Die  196  Wochenstnnden  des  auf- 
gestellten Planea  können  durch  9  Lehrer  besorgt  werden,  wenn 
der  Director  16  wöchentliche  Stunden,  3  Oberlehrer  jeder  20, 
4  Cofiaboratoren  jeder  24,  1  Elementarlehrer  26  Stunden  über- 
nehmen  und  die  Pfihigkeiten  in  ihrer  Mitte  vereinigen,  auch  im 
Gesänge  und  im  Zeichnen  zu  unterrichten.  Will  man  aber  für 
die  12  Stunden  im  Zeichnen  und  im  Gesänge  einen  oder  2  be- 
sondere llfllfslehrer  anstellen,  so  ist  für  die  nififsige  Besoldung 
derselben  schon  die  nöthige  Stundenzahl  in  Selecla  Uir  das  übrige 
LehrcrcoUeginm  gewonnen. 

Ferner  bin  ich  überzeugt,  dafs  mancher  der  oberen  Lehrer 
und  selbst  der  Director,  um  des  Genusses  willen,  den  die  Be- 
sc^iflignng  mit  der  gewifs  nicht  zahlreichen  Elite  talentvoller 
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Schüler  im  Kreise  der  anziehendsten  Klassiker  gewährt,  gern  ein 
paar  Stunden  mehr  öbernehmen  werden,  das  eine  Jahr  der  eine, 
för  ein  zweites  der  andere. 

Drittens  können  auch  jüngere  Lehrer  mit  fftr  unsern  Zweck 
▼erwendet  werden,  sei  es  in  Selecla-Stunden,  sei  et  zor  Vertre- 
toDg  des  in  Selecta  zu  beschfifticenden  Lehrers  der  Prima.  Es 
ist  gewiOs  eine  oftmals  gemachte  £rfahrong,  dals  man  einen  fan- 
gen, talenl vollen,  gründlich  unterrichteten  Lehrer,  der  eben  ibs 
Lehrfach  eintritt,  getroster  mit  einer  Lection  über  Sophokles, 
Horaz,  Virgil  in  die  oberen  Klassen  werfen  kann,  ata  mit  der 
Aufgabe  des  Element arunterrrichts  in  Sexta.  Die  Frische  der  ju- 
gendlichen Auffassung  pafst  zu  den  am  Alter  ihm  nahe  stehen« 
aen  Primanern  vortrelAich,  und  mit  den  Selectanern  wird  er 
cemeinschafilich  suchen,  statt  ihnen  fertige  Resultate  vorznlegeo. 
Und  welche  Aufmunterung  für  den  jungen  Lehrer,  der  in  den 
unteren  Klassen  sein  mühsames  Tagewerk  mit  täglich  tick  wie- 
derholenden Elementarübungeu  hat,  wenn  er  in  einigen  Stunden 
der  Woche  die  Blüthen  des  Baumes  pflücken  kann,  dessen  War» 
zeln  er  in  seinen  übrigen  Lectionen  zu  pflegen  hat!  Das  jugend- 
liche Element  darf  in  den  oberen  Regionen  der  Schule  nicht  rer- 
herrschen,  aber  es  darf  gern  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Nach  den  Umstanden  kann  die  Idee  der  Selecia  auch  noch 
enger  zusammengezogen  werden,  wenn  die  Zahl  von  10  oder  12 
besonderen  Stunden  Schwierigkeit  macht.  Es  wird  schon  ein 
entschiedener  Gewinn  sein,  wenn  auch  nur  in  2  oder  3  beson- 
deren Stunden  ein  schwererer  griechisdier  oder  lateinischer  Au- 
tor mit  den  vorgeschrittenen  Schülern  gelesen  wird  oder  die 
schwereren  Theile  der  Mathematik  geübt  werden. 

Man  richte  nur  getrost,  wo  der  Stofi^  dazu  vorhanden  ist,  eine 
Selecta  ein;  ich  bin  gewifs,  dafs  sich  die  freiwilligen  Arbeiter 
für  dieselbe  unter  den  älteren  und  jüngeren  Ijehrern  hinreichend 
finden  werden.  Es  bedarf  auch  für  diese  Klasse  keiner  stellen- 
den Lehrer;  da  die  Generationen  jährlich  wechseln  und  mit  die- 
ser Stufe  die  Schule  verlassen,  so  können  auch  die  l^rer  häu- 
figer wechseln.  Methodische  Uebung  tritt  auf  dieser  Stufe  mehr 
zurück,  Liebe  zur  Sache  und  Kenntnifs  derselben,  warme  Theii- 
nahme  für  die  Jugend,  ein  auf  das  Ideale  gerichteter  Sinn,  das 
sind  die  Eigenschaften,  die  hier  Leben  und  Gedeihen  bringen. 

So  das  reine  Gymnasium  in  seiner  einfachsten  Gestalt, 
wie  es  nach  meiner  Üeberzeugung  den  Forderungen  einer  mag- 
liebsten  Concentration  der  Kräfte  entsprechen  und  unsere  Jugend 
zu  einer  würdigen  Gestaltung  ihres  Linern  und  einer  wirksamen 
Stellung  im  Leben  vorbilden  wird.  Dafs  mit  der  Vorschrift  und 
Form  noch  nicht  das  wirkliche  Gelingen  gegeben  ist,  sondern 
der  Geist  und  das  I^ben  nur  von  tüchtigen  Lehrern  aosgeben 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  aber  es  ist  für  die  Lehrer  schon 
eine  giofse  Hülfe,  wenn  die  Form  dem  Wesen  der  Sache  nicht 
widerspricht. 

Von  mancher  Seite,  besonders  derer,  welche  den  neueren 
sprachen,  wenn  nicht  den  Vorrang,  so  doch  einen  bedentcnden 
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tts  f&r  die  Bildung  der  Jugend  neben  den  alten  Sprachen  ein- 
imen,  wird  nmer  Plan  wh  ein  Zurückschrauben  der  Zeit,  alg 
I  Wiederhenromifen  eines  fiberwundenen  Standpunktes  betrach- 
;  werden.  Man  wird  mir  vielleicht  persdnlicb  vorhalten,  wie 
I  gelbst  den  Gedanken  des  Gesanumtgymnasiums  sowohl 
1  der  Conlerens  in  Emden  im  Jahre  1847,  als  der  allgemeinen 
holconferena  in  Hannover  im  Jahre  1848  bevorw ortet  und  durch 
itliche  Bestätigung  der  auf  diesen  Gedanken  gegründeten  Lehr- 
ine  der  meisten  hannoverschen  Gymnasien  habe  verwirklichen 
l/en. 

Diesen  Einwendungen  und  Vorwfirfen  gegenüber  bitte  ich  tu 
[eoken,  dafs  im  Obigen  von  der  reinen  gelehrten  Anstalt 
Rede  ist,  welche  anf  nichtstndireude  Schuler  keine  Röcksicht 
neluuen  braucht,  und  von  dieser  ist  mein  Glaubcnsbekennt- 
1  noch  immer  dasselbe,  welches  es  früher  gewesen,  dafs  näm- 
I  die  allen  Sprachen  mit  ihrer  Literatur  die  Basis  bilden  mös- 
^  nnC  welcher  das  ganze  Geblude  errichtet  wird ;  nur  dafs  die 
rnbrnngen  der  neuesten  Zeit,  welche  diese  Basis  einigermafsen 
i  Wanken  gebracht  und  besonders  das  Ijatcinische  ungebGbrlieh 
-iickgedrängt  halte,  und  die  eben  daher  drohende  Erschlaffung 
I  ganxen  Lebens  der  Gymnasien  mich  um  so  sirenger  in  den 
rderungen  an  die  intensive  Krafl  und  die  Ausdehnung  des  alt- 
aaisclien  Unterrichts  gemacht  haben.  Auch  erhoben  sich  gleich- 
ige Stimmen  immer  lauter,  und  eine  neueste  der  Art  hat,  wie 
r  Anfang  dieser  Abhandlung  bezeugt,  die  nächste  Veranlassung 
^ben,  data  ich  auch  meinen  Beitrag  zur  Aufrecht haltung  der 

gut  erkannten  Sache  darzubieten  mich  entschlossen  habe.  — 
icklich  die  Anstalt,  welche  in  der  Lage  ist,  als  reines  Gym* 
lium  ein  reines  nnd  einfaches  System  durchzufuhren  '). 

Aber  in  dieser  clucklichen  Lace  ist  verhSltnibmSfsig  nur  die 
»nere  Zahl  der  höheren  Anstalten,  in  der  Kegel  nur  die  in 
I  gröberen  Städten,  in  welchen  auch  Realschulen  sich  befin- 
1^  und  darum  ist  unsere  ganze  Untersuchung  auch  noch  lange 
:ht  gesdiloasen,  es  beginnt  vielmehr  ihr  zweiler  viel  schwie- 
;erer  Theil,  nämlich: 

B.  Die  Betrachtung  derjenigen  Anstalten,  welche  ihrer  gan- 
1  Lage  nadi  die  Zwecke  des  Gymnasiums  und  diejeni- 
n  der  höheren  Bfirgerschule  mit  einander  zu  verei* 
^en  genöthigt  sind. 

Dieae  Nötbigong  ist  aus  dem  Bewufstsein  einer  sittliclicn  Ver- 
ichloDg  entstanden,  welche  durch  die  fortschreitende  Entwik- 
ang  aller  mechanischen  Künste,  der  Gewerbe,  des  Handels  und 
rkeura  nnd  die  daraus  erwachsenden  Forderungen  an  die  Bil- 


■)  Wer  ober  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen  fiir  den  höheren  ün- 
rcht  etwas  Eingehenderes  zu  lesen  wünscht,  der  findet  es  in  vielen 
Milzen  dieser  Zeitschrift,  vorzüglich  ahcr  in  den  von  dem  Professor 
tsell  der  Uten  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und  Schul- 
ner in  Berlin  im  Jahre  1850  überreichten  pädagogischen  Skizzen, 
Beform  der  deutschen  höheren  Schulen  bclreffend,  besonders  §.  16. 
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doDg  des  Mheren  BttrgeraUndee  bervorgerofeD  ist  Der  gemg- 
senhafte  SchalTonteher  und  Ijehrer  sab,  dafs  voo  den  SchtUero, 
wdcbe  in  die  untertten  Klassen  eintrafen,  kamn  ein  Vi«rU\  oder 
FSnhel  den  ganzen  Gymnasialcnrsas  durcbmachte,  drei  Viertd 
aber  ans  verscbiedenen  Klassen  in  das  bfir|;erliche  Ijeben  ibsr- 
gingen,  nnr  mit  Brocbst&cken  des  Wissens  ond  Ktanens  aosga- 
rfistet,  welcbe  ebne  Scblnfs  nnd  oft  ancb  ebne  Zusammenbiag 
waren,  weil  beides  erst  in  den  oberen  Klassen  binsukomiBai 
sollte.  Darin  lag  eine  BeeinIrScbtignnc  dreier  Tbeile  der  ScUk 
1er  zu  Gunsten  eines  vierten;  man  füblte  die  Pflicht,  ftr  fmt 

grofse  Zabl  der  Sch&ler  ancb  etwas  zu  tbnn,  and  »oa  diesem 
treben  entstanden  die^  vielen  Plane,  die  in  den  letslen  Jabit> 
Bebenden,  besonders  aber  seit  dem  Jabre  1848,  fttr  Schalen  mit 
einer  solchen  gemischten  Aufgabe  gemacht  worden  sind.  Sie  m^ 
hen  von  dem  Gedanken  ans,  eine  Schale  darznstelieD,  weloM 
als  ein  organisches  Ganzes  die  Zwecke  der  gdchrten  ond 
der  höheren  bflrgerlicben  Ausbildung  vereinigen  mtee  mid  am 
besten  mit  dem  Namen  Gesammtgymnasium  zu  l>ei«dmcB 
sei.  Die  verschiedenartigsten  Reibenfolgen  der  za  erlemendci 
fremden  Sprachen  wurden  aufgestellt,  wie  gerade  der  EinielM 
sie  sich  gern  denken  mochte.  Hier  wurde  das  Englische  voran- 
gestellt mit  der  Reibenfolge  von  Französisch,  Ijateinisch,  Grit' 
cbisch;  dort  das  Französische  mit  der  Folge  von  Englisch,  Ditd- 
nisch,  Griechisch;  und  so  viele  sonstige  Versetzungen  der  vier 
Sprachen  sich  vornehmen  lassen,  sie  haben  alle  ihren  Vertreter 
gefunden.  Eine  sehr  werthvolle  Zusammenstellung  nnd  Kritik 
dieser  Plane  enthält  die  schon  in  der  letzten  AnBMrfcaag  enge* 
f&hrte,  der  Philologen- Versammlung  in  Berlin  fil>errekbte  Schrift 
des  Professors  Mfitzell.  Hier  können  wir  nnr  diejenigen  Ge- 
staltungen solcher  Schulen  weiter  verfolgen,  welche  sich  mit  oa- 
serm  Gymnasialplane  in  engere  oder  weitere  Verbindonc  hriogm 
lassen.  ^^ 

1.  Ich  fange  mit  dem  Landfermann'schen  Plane  an«  wel- 
cher das  Gesammtgymnasium  in  der  einfachaten  Gestalt  (ls^ 
stellt,  dafs  nämlich  alle  Schöler,  studircnde  und  nichtatudirende. 
gemeinschaftlich  an  allen  Lectionen  Theil  nehmen,  mit  Ansnahme 
der  gnecbischen  Stunden,  neben  welchen  flir  die  nichletadirea. 
den  Farallelunterricht  in  den  ihnen  förderiicheo  Gccensliodsa 
emtreten  mag.  ^ 

Zur  leichteren  Uebersicht  mag  das  Schema  des  Landfer- 
mann  seilen  Lectionsplanes,  auf  welches  wir  schon  irfiber  Bok 
genommen  haben  und  femer  nehmen  werden,  hier  einen  Ptol» 
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iet  dabei  tu  bemerken,  dafs  an  den  mit  runden  Klammem 
blotseoeo  Stmiden  die  Theilnahme  freiwillig  ist,  die  mit 
Klammem  eingeachlossenen  Lectionen  aber  nur  unter  be- 

Umständen,  namentlich  wenn  tauelichc  Lehrer  dazu  vor- 
tiod,  ertheilt  werden  sollen.  Im  Üebrigen  mufs  ich,  waa 
ivimnff  des  Einsclnen  und  die  Behandlung  der  verachie- 
Jofemcfatsscgenstände  betrifft,  auf  die  irefflicbe  Schrifb 
nrweiaeo.  Wozu  noch  einmal  sagen,  was  schon  so  schla- 
id  fibeneoMnd  gesagt  ist? 

re  nun  die  Voransseixung,  von  welcher  der  Plan  ausgeht, 
r  Bildungsgang  für  alle,  welche  eine  höhere  Bildung  er- 
,  weaentiich  derselbe  sein  könne  und  mQsse,  uuumstöfs- 
»  wire  gegen  den  ganzen  Plan  wenig  oder  nichts  eintn- 
I  und  wir  wären  mit  einem  Schlage  an  einem  wichtigen 
leb  filrcbte  aber,  der  Schulrath  Landfermann  bat  in 
S^rechtcn  Liebe  (Ar  die  humanistischen  Stadien  etwas  so 
ogmiffeo  und  besonders  den  wichtigen  Umstand  tu  wenig 
t,  oafii  der  gröfste  Thell  derjenigen  Schöler,  welche  si^ 
ilflchero  widmen,  nnr  bis  zum  vollendeten  14.  oder  höch- 
S.  Jahre  anf  der  Schule  bleiben.  Kann  der  ßildungsweg 
i  sein  f&r  den,  der  15,  und  den,  der  19  oder  20  Jahre  in 
mle  alt  wird,  auch  abgesehen  von  den  Kenntnissen,  wel- 
'  eine  and  welche  der  andere  fQr  seinen  kfinfligen  Beruf 
hat? 

diesem  Punkte  ausgehend,  wird  die  Frage  allerdings  viel 
lelter,  allein  ich  elanbe,  er  ist  gar  nicht  in  umgehen,  wenn 
5  Sache  an  der  Wurzel  fassen  und  etwas  wirklich  Ausf&hr- 

.  r.  d.  C^awAsialwcMD.  X.  3.  1  ^ 
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bares  aufstellen  will.    Betrachten  wir  also  zuerst  die  yerichte* 
denen  bürgerlichen  Berufsartcn  nach  der  Dauer  ihrer  Schnlteit 

a)  Voran  mögen  die  Bautechniker  stehen,  welche  sich 
Dir  die  höheren  Stufen  dieses  Faches  yorbereifen  wollen  and  an 
welche  unter  allen  Nichtstudirten  in  der  Regel  von  Staatswegen 
die  höchsten  Forderungen  in  Absicht  der  Schulbildong  gemiHcbfr 
werden.  Sie  sollen  mindestens  die  Reife  zur  Prima,  in  einigen 
Punkten  die  eines  abgehenden  Primaners  haben.  In  den  poly* 
technischen  Schulen  werden  sie  für  den  Hauptcnrsns  in  der  Re- 
gel nicht  vor  vollendetem  17ten  Jahre  aufgenommen;  dieses  kano 
daher  als  das  Normal  jähr  angesehen  werden,  bis  su  welcheoi  sie 
im  Gymnasium  oder  der  höheren  Realschule  bleiben.  Dieses  AI* 
ter  ist  von  dem  der  studirenden  Abiturienten  nicht  so  weit  ent- 
fernt, dafs  beide  nicht  bis  zur  Prima  ein  und  denselben  Weg 
fehen  könnten,  wenn  der  Realist  nur  neben  den  griecbiscben 
lectionen  seinen  Fleifs  hauptsächlich  auf  die  Mathematik  and  die 
neueren  Sprachen  verwenden  kann.  Und  ist  er  gut  begabt  ond 
fr&hzeitig  reif,  so  kann  er  auch  noch  einige  Zeit  die  Prima  be* 
suchen.  Eine  Schule,  die  eine  gewisse  Anzahl  solcher  Schüler 
hStte.  wurde  sogar  in  manchen  Punkten,  ohne  Nachtheil  der 
Studirenden,  mit  Secunda  einen  Abschnitt  machen  können,  z.  B. 
in  der  Geschichte,  damit  sie  etwas  Ganzes  erhielten.  Sind  noa 
aufser  den  Baukunstbeflissenen  auch  andere  Schüler  vorhanden, 
die  ihrer  freieren  und  höheren  Bildung  wegen,  ohne  akademische 
Studien  zu  beabsichtigen,  ein  reiferes  Alter  auf  der  Schule  erro- 
eben  wollen,  z.  B.  Gutsbesitzer,  Porstleute,  Militire,  Poslbeamfen, 
Kaufleute  und  Fabrikanten  im  höheren  Stile,  und  sind  ihre  Fi- 
higkeiten  ausreichend,  so  mögen  sie  denselben  Weg  gehen.  Für 
alle  solche  ist  das  Landfermann*sche  Gesammtgymoaaium  die 
rechte  Anstalt. 

h)  Aber  es  ist  zu  fiirchten,  dafs  immer  nur  ein  kleiner  Tbeil 
der  Schüler  ein  solches  Alter  in  der  Schule  abwarfen  wird,  und 
die  Erfahrung  bestätigt  es.  Wie  die  Schuleinrichtungen  in  den 
meisten  Städten  mittleren  Urofangs  einmal  liegen,  sind  alle  die- 
)enigen,  welche  an  der  Bildung  der  niederen  und  aeliiat  mittle- 
ren Bürgerschule  nicht  genug  haben,  auf  das  Gymnaaium  ihrer 
Vatereladt  oder  Heimathgegend  angewiesen:  KauHeute,  Oekono- 
men,  J^ubalteriibeamte,  Ge  werbt  reibende,  selbst  wohlhabende  Hand- 
werker. Die  Masse  derselben  ist  zu  grofs,  als  dafs  sie  nnbeachlci 
Dieiüen  könnte,  und  so  bunt,  dafs  sie  schwer  unter  ein  Svstcn 
•n  bnngcn  ist.  ^ 


Am  meisten  Noih  machen  die  Kaufleute,  gemischt  ans  Groh- 
Jf«r.  i«J?^  Krämern.  Sie  alle  eilen  mit  geringen  Ausnahmen 
^r.  f  w""l,''^'^""ß^"  ^^^*'  ^'^  "«'•^  Specialbildong  so  viel, 
■tlMM    '"^lÄ^^'^'c'^gewicht  einertüchtigen  Grundlage  der  Gei- 

FeTtiÄUh^  ^fr^^'   Ti  ^""^  ^^'^"«  geworfen   wird.     Da  soll 

Wertigkeit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  M 


11mm*  '"^lÄ^^'^'c'^gewicht  einertüchtigen  Grundlage  der  Gei- 
FeTtiÄUh^  ^fr^^'   Ti  ^""^  ^^'^"«  geworfen   wird.     Da  soll   j 
kSSnniÄn^rr'^'*'"'*-  ""  ^^^--«"«»'^^  ^«r  Wutter«prm:he,  im  J 
SJhüSe"  n^''*""^"'  i?   ?^""^°  Sprachen,  ea  sollergote  / 
ffi       '"rll"!^  geographische  Kenntnisse,  eine  achöne  Hand- 


sehrifl     iinH  «•«!    o--b'-P"i«»cije  Kenntnisse,  eine  achöne  Han* 
•«*nii,  und  nach  manchen  noch  weiter  gehenden  Fordeningca 
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8  dkr  BochnbruDg,  Waarenkande  n.  s.  w.  von  der 
rächt  werden,   nnd  zwar  in  einem  Aller  yon  14 

erwiedem,  diese  Forderungen  seien  unyersiAndie; 
Art  mQfsten  anf  Specialscbalen  för  Kaafleule,  wo 

en,  oder  an  f  Privat  anstallen  yerwiesen  werden,  • 

doch  nur,  eine  wichtige  Frage  kurz  von  der  Hand 
e  Bildung  eines  wichtigen  Standes  in  der  bGrger- 
chaft  dem  Zufalle  oder  der  Specnlation  kluger  Un- 
rlassen,  die  das  Publicum  mit  Schulplanen,  in  wel- 
en  aller  Wissenschaften  prangen,  und  mit  ruhm- 
isaen  ihrer  Schüler  sa  tSaschen  verstehen.  Die  red- 
ik  mors  das  Ihrige  thmi,  auch  den  Laien,  um  es 
en,  die  Einsicht  in  diese  Dinge  zugSnglich  zu  ma- 
5  yerstSndige  Schulverwaltung  mofs  die  Einrichtung 
n  Unterrichts  so  zu  f reffen  suchen,  dafs  die  irrigen 
I  Forderungen  durch  die  That  auf  das  richtige  Mafs 
werden. 

I  wJSre  es  daher,  drei  verschiedene  Anstalten  für 
I  der  Bildnngszeit  zu  errichten:  erstlich  ffir  die- 
lit  oder  bald  nach  der  Conßrmation  zu  ihrer  prak- 
bildung  übergehen;  zweitens  für  die,  welche  das 
ron  16  bis  17  Jahren  auf  der  Schule  erreichen  nnd 
deo/enigen  Berufsatten  zuwenden,  welche  den  me- 
nsten  ond  Wissenschaften  angehören;  drittens  für 
och  ein  paar  Jahre  länger  der  Schule  widmen  kön- 
fÜr  die  akademischen  Studien  vorzubereiten.  Will 
tchiedenen  Anstalten  mit  Namen  belegen,  so  wären 
sre  Bürgerschule,  die  höhere  Börgerschule 
nasiom.  Bliebe  jede  dieser  Anstalten  ihrer  Grund- 
fichtige  Menschen  zu  bilden  nnd  den  künftigen  Be- 
nge  erst  als  Zweites  zu  berOcksichtigen,  sich  stets 
(etreo,  und  hätte  sie  die  für  diesen  Zweck  beseel- 
higten  Lehrer,  so  könnten  wir  ruhig  dem  Erfolge 
;  sie  würden  alle  in  demselben  Geiste  wirken, 
wirklichung  der  Idee  stehen  Oberall  in  den  mensch- 
len  bald  diese,  bald  jene  Hemmnisse  entgegen,  und 
it  hat  sich  da»-  Leben  zu  solcher  Manniglaltigkeit 
len  und  Bedürfnisse  entwickelt,  dafs  es  schwer  ist, 
nde  die  genügende  Veranstaltung  ins  Werk  zu  rich- 
e  nur  einigermafsen  beträchtliche  Stadt  zählt  unter 
eine  Anzahl  solcher,  die  einer  jeden  der  drei  ge- 
richtsstufen  angehören,  aber  nur  die  gröfsten  haben 
r  alle  drei,  oder  auch  nnr  für  zwei  derselben,  eine 
lafrecht  zu  halten.  Und  wenn  nicht  so  viel  Mittel 
id,  dafs  jede  dieser  Schulen,  auch  die  mittlere  Bör- 
nriegte,  durchgebildete  nnd  von  einer  höheren  Idee 
Steher  nnd  diesen  gleichartige  Lehrer  in  der  gehö- 
halten kann,  so  dafs  wirklich  das  höhere  Humani- 
ihr  lebt,  so  ist  der  Grundgedanke  zerstört  und  das 

15* 
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Gemeine  gewinnt  den  Platz.  Also  fl&r  tlle  drei  Sfaf(Mi  morsten 
recht  bedeutende  Mitiel  zu  Gebote  stehen,  bedenteoderi  ilt  man 
gewohnt  ist,  für  die  Schulen  in  Anschlag  zu  bringen. 

Und  wenn  auch  die  Mittel  zu  Gebote  stlnden,  werden  die 
rechten  Lehrer  in  ausreichender  Zahl  zu  finden  sein? 

Und  wenn  diese  zu  finden  wSren,  ist  in  den  meisten  Stid* 
ten  die  Schülerzahl  vorhanden,  ein  Gymnasium,  eine  hdhere  und 
eine  mittlere  B&rgerschule  neben  einander  zn  beyMlcem? 

Diese  Fragen  dürfen  nur  aufgestellt  werden,  am  sidi  gleieh 
selbst  zu  beantworten.  Die  Erfahrung  spricht  diese  Anlworl  Jaol 
genog  aus.  Das  hannoversehe  Land  von  fast  2  Millionen  Ein- 
wohner hat  nur  in  der  Hauptstadt  ein  Gymnasium,  eine  btiicra 
und  eine  mittlere  Bürgerschule;  keine  andere  Stadt  des  Landes 
bat  es  dahin  gebracht,  ja  die  meisten  haben  es  noch  nicht  ein* 
mal  vermocht,  ihr  niederes  und  mittleres  Bürgerscbulweaen  zweck- 
mSfsig  zu  ordnen.  Das  Gymnasium,  wo  sich  ein  solches  befindet^ 
mufs  die  höhere  und  die  mittlere  Bürgerschule  im  Sinne  nntcrcr 
obigen  Dreitheilong,  ja  ofl  sogar  die  gehobene  Volksschule,  Bit 
erselzen.  Und  in  den  andern  deutschen  Ländern  wird  es  sieoi' 
lieh  eben  so  sein.  So  selten  will  sich  dss  Leben  dem  richligei 
Gedanken  fügen!  — 

Doch  dieses  alles  entmuthigt  uns  nicht.  Ist  die  Aufgabe  recU 
schwer,  weil  sie  verwickeil  ist,  so  haben  wir  auch  Trosigründe, 
die  uns  entschfidigen.  Durch  das  Opfer,  welches  die  Gymnasien 
bringen,  indem  sie  die  nichtstudirenden  Schüler  mit  unter  ihn 
Obhut  nehmen,  sichern  dieselben,  dafs  das  humanistische ,  die 
edle  Menschlichkeit  im  Auge  haltende  Princip  l>ei  ihrer  BildoM 
die  Oberhand  behalte,  wehren  dem  einseitigen  Materialismus  bb3 
wirken  so  von  ihrem  Mittelpunkte  aus  veredelnd  in  die  Masses. 
Dafs  sie  darüber  ihren  Hauptberuf,  die  den  akademischen  Sfudies 
bestimmten  Schüler  hauptsfichlich  durch  die  klassischen  Sprscbci 
vorzubilden,  nicht  beeinIrSchtigen  lassen,  das  mufs  der  leitende, 
täglich  vor  Augen  stehende  Gedanke  der  Direktoren  und  Lehrer 
sein,  und  dazu  mitzuwirken,  ist  der  wesentliche  Zweck  der  gas- 
zen  gegenwärtigen  Betrachtung  und  Hinstellung  der  slufenweiit 
aufsteicendeu  Lehrplane  für  die  verschiedenen  fectisehen  Znständs, 
zu  welchen  wir  Jelzt  übergehen. 

Was  ist  also  mit  den  Schülern  der  höheren  Anstalten  zu  m^ 
eben,  welche  schon  mit  dem  vollendeten  14.  oder  Ift.  Jabre  ibns 
Scbulcursus  abgemacht  haben  müssen  und  doch  auf  einen  vig- 
liehst  hohen  Grad  der  Bildung  und  Brauchbarkeit  f&r  das  Leben 
Anspruch  machen? 

1 )  Dieselben  einfach,  wie  die  Realisten  erster  Kinase,  —  ■■ 
die  Bautechniker  und  ähnliche,  die  ein  höheres  Alf  er  auf  d» 
Schule  erreichen,  so  zu  bezeichnen,  —  auf  den  Cursns  des  Gy» 
nasiums  zu  verweisen  und  höchstens,  wenn  sie  den  Anfting  dis 
griechischen  Sprachunterrichts  eneichen,  Nebensfnnden  Or  sisj 
einzurichten  und  es  übrigens  dem  Zufalle  zu  überlassen,  wa*/ 
•le,  vielleicht  mitten  im  Cursns  einer  Klasse,  austreten,  haJMl 
doch  nur,  aus  der  Noih  eine  Tugend  machen,  und  kann  nur  k[ 
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len  Fillen  fscrecblferiigt  erscheinen,  wenn  «r  keine  t^hrkräfle 
vorhanden  md,  mehr  ftr  sie  su  than.  Abnche  Gymnasien  in 
leu  kleineren  Slidten  mftgen  tu  diesem  Verfahren  gedrSngt  wer- 
len,  freon  sie  einmal  ihren  Standpunkt  als  gelehrte  Anstauen 
esixnhallen  als  ersle  Pflicht  erkennen  mfissen.  Der  Boden  ihret 
Virkoncakreises  ist  dann  auch  in  der  Regel  so  beschaffen  und 
lie  Zahl  der  SchQler,  welche  nar  die  unteren  und  llnger  oder 
:6rxer  die  mittleren  Klassen  besuchen,  so  rofifsig,  dafs  es  Kraft- 
crschwendong  sein  wfirde,  f3r  sie  kostspielige  Veranstaltungen 

0  treffen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daGi  auch  diese  Schüler 
DgebalteD  werden,  die  Aufgaben  der  Schule  angestrengt  tu  be- 
leiben  ond  ihre  Krifle  su  eut wickeln;  dann  wi^d  ihnen  das  La- 
»nlemen  —  denn  hiergegen  sind  doch  die  meisten  Klagen  der 
lateriellen  Ansicht  gerichtet  —  nicht  unnuts  eewesen  sein ;  sie 
iben  ihr  Sprachbewulstsein  an  einem  kemicbten  Gegenstande 
e&bt,  and  wenn  sie  auch  den  Stoff  wieder  verlieren,  so  ist  doch 
ie  Kra(l,  auch  andere  Sprachen  mit  Geschick  anzugreifen,  eeftbt 
rorden.  Und  da  sie  an  Zahl  nicht  flberwiegend  sind,  so  kann 
er  Lehrer  sie  leichter  mit  fortführen,  so  dafs  sie  dem  Zace  der 
lodirenden'mehr  oder  weniger  folgen  müssen.  In  den  übrigen 
egenständen:  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturbescbrei- 
iDc^  Rechnen,  deutsche  Sprache,  mnfs  der  Unterricht  für  Nicht- 
uoirende  ao  gut  als  Studirende  gleich  erflndlicli,  naturgemüfs, 
nfenweise  aufbaoend  sein;  die  eine  Abtheilung  stört  also  darin 
ie  andere  nicht. 

Inwiefern  in  dem  Plane  solcher  Anstalten,  welche  durch  ihre 
Ige  genötbigt  werden,  Gesammtgymnasien  im  engsten  Sinne  so 
an,  in  einseinen  Punkten  eine  Modification  su  Gunsten  der  Nicht- 
udifenden  sulissig  ist,  die  den  Grundcharakter  der  gelehrten 
.Bslalt  nicht  yerSndert,  werden  wir  weiter  unten  näher  sehen, 
renn  Ton  den  Lectionsplanen  specieller  die  Rede  sein  wird. 

2)  Gehen  wir  sn  den  Anstalten  über,  die  durch  ihre  Mittel 
eflhigt  and  dnrch  ihre  Lage  aufgefordert  sind,  mehr  für  die 
[lasse  der  nichtsfadirenden  Schüler  su  thon,  yon  welcher  wir 
Bist  reden.  Wenn  nimlich  die  Zahl  derselben  so  grofs  ist,  dafs 
ie  die  der  Sladirenden  fiberwiegt,  vielleicht  so  grofs,  dafs  sie 
ina  Theilung  der  Klassen  nöthig  machen  wfirde,  dann  würde 

1  nicht  der  redite  Weg  sein,  de^i  Plan  des  Gymnasiums,  auch 
her  den  Unterricht  der  unteren  Klassen  hinaus,  ohne 
ftckaicbt  auf  sie  streng  su  Terfolgeri.  Sie  würden  durch  ihr 
ebeivewicht  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  Quarta  und  Ter- 
a  I5bmen  und  hemmen,  denn  in  dem  Gefühle,  welches  nun 
«mal  nicht  aussurotten  ist,  dafs  ihnen  das  l/aleinische  in  der 
oadehnang  des  fortgesetsten  Gymnasialnnterrichts  ein  Abbruch 
I  ileni  sei,  was  ihnen  mehr  noih  thue,  nämlich  an  der  Beschft^ 
gong  mit  neueren  Sprachen;  und  endlich  in  dem  Gedanken, 
ib  sie  doch  mit  oder  bald  nach  der  Confirroation  die  Schule 
riaaaen  mfissen,  wfirden  sie  einen  so  grofsen  passiven  Wider- 
md  leisten,  dafs  der  Lehrer  nicht  aus  der  Stelle  kommen  könnte 
tä  die  ffir  die  höheren  Studien  bestimmten  Schüler  su  sehr  dar- 
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noter  leideu  wördeu.  Da  scbeinl  nuu  diejenige  EinriditBOg  die 
passendste  zu  sein,  vv eiche  unsere  gi*örseren  Gymnasien  schon 
auszubilden  angefangen  haben,  nämlich  folgende: 

Wenn  eigne  Vorbereit uiigsklassen  gebildet  werden,  um  sieb 
die  Scböler  von  vorn  berein  selbst  zuzuziehen,  ao  mflasen  ihrer 
swei  sein,  falls  die  Knaben  schon  mit  dem  vollendeten  6len 
Jahre  aufgenommen  werden  sollen^  ist  nur  eine  möglieb,  so  wird 
das  8te  Jahr  als  Eiutriltszeit  festzustellen  und  schon  einige  Vor- 
bildung zu  fordern  sein.  Im  sprachlichen  Kreise  wird  nur  die 
Muttersprache  gelehrt. 

Im  Laufe  oder  nach  Vollendung  des  zehnten  Leben8|abres  tritt 
der  SchQler  in  Sexta  und  vollendet,  Wenn  alles  richtig  gebt,  diese 
Klasse  und  Quinta  in  2  Jahren,  bis  ins  zwölfte  oder  zum  Ende 
des   zwölften  Jahres.     Auch   in   diesen  beiden   Jahren  ist  noch 
kein   Unterschied    zwischen  Studirenden    und    Nichlslodireoden. 
Hittelpunkt  alles  Unterrichts  ist  das  Lateinische,  ihm  werden 
12  wöchentliche  Stunden  gewidmet,  damit  an  jedem  Tage  der 
fiberwiegende  Eindruck  dieser  Sprachfibungen  dem   Schüler  das 
Bewufstsein  gebe,  dafs  hier  seine  Hauptaufgabe  liege.     Um  die- 
sen Eindruck  nicht  zu  schwächen,  nehmen  wir  auclh  aus  Qaioti    ^ 
den  Anfang  des  französischen  Unterrichts  weg.     Er  war  da-    ^ 
hin  gelegt  worden   der  nicblsludirenden  Schuler  wegen,  damit    ^ 
diese  ein  Jahr  länger  in  dieser  für  sie  wichtigen  Sprache  anier-    ^ 
richtet  wurden;  allein  eine  genauere  Prüfung  wird  dartbon,  daü    ^ 
es  für  diese  Schüler  nicht  nolhwendig  und   für  die  studirendea    , 
nachtbeilig  ist;  denn   die  letzteren  werden  dadurch  la  einer  so    ^ 
frühen  Beschäftigung  mit  einer  Sprache  genöthigt,  die  wir  ihnen    , 
sonst  nicht  so  froh  aufdrängen  wurden,  und  die  Rnlisten  kön-    , 
nen  dadurch  vollständig  entschädigt  werden,   dafa  mit  ihnen  im    , 
nächsten  Jahre,  nach  ibrcr  Trennung  von  den  Ilumauisten,  das 
Französische  gleich  mit  voller  Energie  mit  5   bis  6  wöcJientli- 
chen  Stunden  angefangen  wird.     Diese  Verändernog  hat  ifir  sie 
auch  noch  einen  andern  Vorlheil.    Durch  den  einjährigen  Unter- 
richt in  Sexta  sind  sie  noch  nicht  so  weit  im  Lateinischen  fest- 
gesetzt,   dafs  sie  ohne  Nachtheil  und  Verwirrung  sogleich  eiue 
zweite  gar  nicht  leichte  Sprache  anfangen  könnten.    1>enken  wir 
sie  uns  dagegen  zwei  Jahre  hinter  einander  in  wöcbeaflich  U 
ölunden   tüchtig  im  Lateinischen  eingeschult,   so  werden  sie  ia 
aem  ersten  Vierteljahre  der  Realquarla  mehr  intensive  Fortscbritle 
mit  b  französischen  Stunden  madien,  als  in  dem  ganzen  Ouinta- 
]ahre   mit  3  bis  4  Stunden.     Und  ist  in  der  Quinta   noch  gar 
nicht  vom  Französischen  die  Rede,  sondern  wird  die  Hälfte  aller 
wisseiischaftlichen  Schulstunden  so  wie  der  häuslichen  Arbeit  auf 
aas  Lateinische  verwendet,   ohne  dafs  eine  andere  fremde  Spia- 
cne  daneben  tritt,  so  werden  nur  wenige  Schüler  sein,  die  nicht 
doch  nl^K?''^''".'^"''^?'    ^^"*  ^'^««"  ^«°'6««  stumpfsinnigen  ist  j 
SsiscÄr'"'*'-  1*."  ^^P™?«»'  ^enn  man  ihnen  auch  d^Fra^i 
Ses  i^di^  sth^  'a'  ''^^.""^  ^^«'^«»  ^"  Bleigewicht,  wel- '' 

&an    wÄ  "^  '"  "^'^r^^'t  6«»^*°«*  ^i«^'  ^»be  sie  ein« 
^rpian,  welchen  sie  wolle.    Für  die  Studirenden  aber  gewii- 
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VCD  wir  anen  doppelten  Vortheil;  erstlich  wird  aacli  ihnen  das 
Lateinisdie  in  Quinta  nicht  durch  das  Französische  beeintrich* 
tigt,  und  iweitens  können  wir  den  Anfang  dieser  Sprache  bis  in 
Terlia  Tenchieben,  in  Qnarl«  aber  das  Griechische  mit  ihnen 
anfan^n,  welches  dadurch  auf  einen  siebenjährigen  Curaua  ge- 
brach! wird. 

Wie  wird  sich  nun  von  Quarta  an  der  Lehrplan  gestalten? 

Ea  kann  auf  doppelte  Weise  gescliehen,  entweder  indem  beide 
Schfilerklassen  gans  von  einander  getrennt  werden,  oder  dafs  sie 
einen  Theil  ihrer  Lectionen  anch  ferner  vereinigt,  einen  andern 
gesondert  erhalten.  Unzweifelhaft  ist  es,  dafs  einige  J^ctionen 
gans  wohl  vereinigt  bleiben  können:  Religion,  deutsche  Sprache, 
Geschichte»  Geographie,  Naturgeschichte,  allenfalls  auch  Rechnen 
and  die  Anfinge  der  Mathematik.  Es  spricht  dafür  der  Wunsch, 
das  GeiBhl  der  Einheit  so  lange  als  möglich  in  I^hrern  und 
Schülern  in  erhalten.  Ffir  Trennung  dagegen  kann  erstlich  die 
Masse  der  Sehfiler  sprechen,  wenn  ihre  Zahl  so  grols  ist,  dafs 
doch  Parallelklassen  gebildet  werden  mufsten,  und  zweitens  auch 
der  innere  Grund,  dals  doch  in  einigen  der  genannten  Unter- 
ricfafa/ächer  bald  ein  etwas  anderer  Zuschnitt  für  die  Realislen 

J;etroffen  werden  möchte.  Denn  es  darf  nie  aus  den  Augen  ver- 
oren  werden,  dafs  Iftr  die  Studirendcn  von  Quarta  an  noch  eine 
aicbcniihrige  Schnheit  vorliegt,  in  welcher  vieles  auf  eine  an- 
dere Weise  lor  Rtiie  gebracht  werden  kann,  als  in  der  pur  etwa 
noch  drei/lbrigen  des  kfinfligen  Kaufmanns  und  anderer,  die  sui- 
testens  mit  vollendetem  15ten  Jahre  die  Schule  verlassen.  FQr 
diese  ist  z.  B.  der  Geschichtsunterricht  möglichst  zu  einem  ge- 
wissen Alischlnsse  zu  bringen;  der  mathematische  wird  sich,  na- 
mcntlidi  im  arithmetischen  Tlieile,  mehr  auf  die  Praxis  zu  bezie* 
ben  haben;  und  selbst  der  deutsche  Sprachunterricht  wird  sich 
beeilen,  den  Sehfiler  mit  einem  Theile  der  deutschen  Literatur 
bekannt  zn  roaehen,  der  för  die  Stndirenden  bis  in  die  oberen 
Klassen  verspart  werden  kann. 

Ans  dem  allen  folgt  wiederum,  dafs  nicht  eine  Gestaltung 
die  allein  richtige  fAr  alle  Schulen  ist,  sondern  für  jede  einzelne 
diejenige,  wel(£e  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  anschliebl, 
ohne  die  richtigen  Grundgedanken  aufzugeben.    Also: 

a)  wo  die  Lehrkräfte  es  erlauben  und  die  Schulerzahl  es  for- 
dert, trenne  man  von  Quarta  an  die  Realklassen  gänzlich  von 
den  hnmanisiischen; 

6)  wo  beide  Momente  einige  Sparsamkeit  fordern  und  zulas- 
sen, trenne  man  nur  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  lasse 
tber  in  dem  ein|ährigen  Cursus  der  Qoarla  Religion,  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte,  deutsche  Sprache,  Rechnen  nnd  geo- 
metriadie  Vorfibungen  vereinigt.  Nach  Beendigung  der  Quarta 
trenne  man  aber  beide  Schfilerklassen  gänzlich  und  gebe  den  Rea- 
listen einen  zweijährigen  Tertia -Cursus,  auf  dessen  Einrichtung 
vfir  noch  zurückkommen  werden; 

e)  wo  noch  gröfsere  Sparsamkeit  nöthig  und  möglich  ist,  lasse 
cueh  die  Miden  Tertia-Jahre  in  den  passendsten  Fächern 
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Tereinigt,  theile  tber  die  Zeit  neben  den  14  bis  16' latcinitdieii 
und  griecbischen  Stunden  der  humanistischen  Tertia  eo  eis,  dals 
die  Realisten  nicht  nur  den  erweiterten  Unterricht  in  den  neue- 
ren Sprachen  fortsetzen,  sondern  auch  in  den  mathematiseh-natBr- 
wissenschaftlichen  Fächern  und  in  der  deatschen  Literatur  etwu 
rascher  gefördert  werden. 

Nach  den  obigen  drei  Stufen  wird  |ede  Anstalt,  die  über- 
haupt Realklassen  haben  mufs,  den  ihren  Verhiltniasen  angem^ 
senen  Zuschnitt  treffen  können.  Nur  halle  sie  eine  aehr  weseat- 
liehe  Rficksicht  stets  im  Auge,  besonders  die  Anstalt«  welche 
Töllig  getrennte  Realklassen  hat,  nämlich  die  Sorge  dafBr,  dab 
aie  nicht  in  eine  bevonugte  und  eine  vernachlässigte  Hilfte,  eine 
Tornehmere  nnd  eine  niedrigere  Abtheilung  auseinanderlalle.  Da 
liegt  eine  Gefahr,  die  niclit  nur  in  der  Vorstellung,  soiideni  lei- 
der auch  in  der  Wirklichkeit  vorhanden  ist.  Gegen  diese  Gefahr 
können  manche  Mafaregeln  von  Seiten  der  Behördeo  ergriffen 
werden:  sorgfältige  Wahl  und  gute  Besoldung  der  Reall^rer, 
damit  sie  nicht  auch  änfserlich  zoröckstehen;  Anordnasg  im  Lee» 
tionsplane,  dafs  jeder  Lehrer  der  Anstalt  als  verpflichtet  aiige> 
sehen  wird,  nach  seinen  Kräften  und  Fächern  in  der  ctnen  wie 
andern  Abiheilung  zu  unterrichten,  und  dergleichen  mehr;  alleu 
die  rechte  Einheit  des  Ganzen  kann  doch  nur  aas  der  richtigen 
Einsicht  nnd  dem  ernsten  Willen  des  Leiircrcollegii  henrorgeheD. 
Wenn  nicht  der  philologische  Dünkel  auf  der  einen  und  der 
Sprachmeisterdünkel  auf  der  andern  Seite,  selbst  nicht  der  Dfia- 
kel  auf  akademische  Studien  gegen  den  aof  melhodJMhe  Semi- 
Darbildung  das  collegialische  Verhältnils  stören;  wean  )ede  Stufe 
der  Schule  als  gleichberechtigt  mit  allen  übrigen  erkannt;  weno 
die  Pflicht  gegen  alle  Schüler  als  eine  gleiche  in  ihrer  religiös- 
aitllichen  Bedeutung  gef&hlt  wird;  wenn  der  durchgebildete  Phi- 
lologe, Geschichtskundigc,  Mathematiker  sich  nicht  weigert,  aacb 
In  einer  Realklasse  Latein,  Geschichte,  Mathematik  an  lehren, 
vielmehr  dieses  als  eine  erwünschte  Gelegenheit  aaeieht«  sich 
selbst  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob  er  auch  genug  Beweglichkeit 
des  Geistes  besitze,  um  seine  Kenntnisse  der  gelehrteren  Fora 
und  der  Buchersprache  zu  entkleiden  und  der  weniger  aefibten 
Fassungskraft  anzupassen,  —  dann  hat  es  mit  dem  ZaAUeB  der 
Anstalt  in  zwei  heterogene  HälHen  keine  Gefahr. 

3)  Aber  wie  weit  soll  nun  der  mehr  oder  weniger  getbeilte 
Rcalunterricht  reichen?  Soll  über  der  Real  •Tertia  nicht  aach 
noch  eine  Real-Secnnda  stehen? 

Diese  Frage  beantwortet  sich  leichter,  wenn  die  Slaalagesetz- 
gebung  nns  eine  feste  Norm  für  die  Forderungen  giebt,  wekhe 
an  die  Schulbildung  derjenigen  Staatsdiener  gestellt  werden  sol- 
len, welche,  ohne  akademische  Studien  gemacht  su  haben,  dock 
zu  hijheren  Stellen  in  den  Bauföchem,  im  Post  fache,  Stcuofaehe 
und  l;or8tfache  gelangen  wollen.  Sollen  dieselben  eine  nie  €t«- 
nasiolbildung,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Sprache,  «iide- 
Mens  bis  zur  völligen  Reife  eines  angehenden  Primaners  he- 
wwan,  so  verweisen  wir  aie  einfach  in  den  GymnasiaUComi, 
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n^gm  aber  ftrfllr,  dab  sie  wihrend  des  grfechisclien  Unfemcbfs, 
eao  der  eiinelne  ihn  nicht  aus  WisseDstrieb  mitnehmen  will, 

den  ihnen  nahe  lieeenden  Ffichem  unterrichtet  werden.  Wir 
aadiea  daan  Iceine  Kealsecoada,  oder  mit  andern  Worten  keine 
ei,  sondern  nur  swei  Realklassen,  weil  die  Scböler  aus  an- 
m  Bemfrarten  das  Alter  fllr  eine  Secuoda  doch  nicht  auf  der 
:hule  erreichen.  Nor  auf  den  probten  Anstalten  wird  die  Zald 
tr  Schüler,  die  Ober  Tertia  hinausgehen  wollen  und  können, 
elleicht  so  grofs  sein,  dafs  man  f&r  sie  eine  dritte  Realklasse 
n'clifen  kann. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  verschiedenen  Stufen,  in  welchen 
Ji  der  Realunterricht  mit  dem  Gvmnasio  verbinden  iSfst,  wird 

an  der  Zeit  sein,  die  Unterridbtsplane  dieser  verschiedenen 
nfen  in  einem  Schema  anfzustellen. 

a)  Das  einfache  Gesammtgymnasium  zwar,  welches  den 
dbitlndirenden  Schülern  nur  neben  den  griechischen  Lectionen 
fisondem  Unterricht  darbietet,  bedarf  eines  eignen  Schemas  nicht, 
dasselbe  schlielst  sich  an  unser  S.  216  aufgestelltes  Lectionsver- 
»cbnifs  des  reinen  Gymnasiums  an  und  hat  also  zuerst  in  Quarta 
griechische  Stunden  durch  Parallelunterricht  auszufBlIen.     Da 

Quinta  nach  nnserm  Plane  noch  gar  kein  Französisch  ge- 
hrt  wird,  to  werden  die  4  Stunden  in  Quarta  gani  fQr  die  £in- 
hniDg  der  Nichtslodirenden  in  diese  Sprache  in  Anspruch  ge- 
»mmeii.    Von  den  6  griechischen  Stunden  in  Tertia,  nebst  den 

üransösiseben  An^ngsstunden  der  Humanisten,  an  welchen  die 
«•listen  nidit  Theil  nehmen  können,  werden  4  Stunden  mit  der 
irtaetanng  des  Franaösischen,  4  mit  dem  Anfange  des  Englischen 
id  eine  äwa  mit  besonderen  Rechenöbungen  f&r  die  Realisten 
uanli&Ilen  sein.  Finden  sich  auch  in  Secunda  Realschüler,  so 
MBOien  in  den  Parallelstnnden  auch  noch  die  beiden  englischen 
tnnden  der  Humanisten  hinzu,  so  dafs  10  besondere  Stunden 
IT  die  Realisten  auszufällen  sind.  Es  ist  hier  also  ein  weites 
eld  gegeben,  in  den  neueren  Spradien,  den  malhematisch-natur- 
rissensdiafUichen  Fächern  und  der  deutschen  Literaturkenntnifs, 
s  nach  dem  BedOrfnifs,  weitere  Fortschritte  zu  machen.  Es 
ommen  anf  diese  Weise  in  den  drei  Klassen  zusammen  23  wo- 
iientlicfae  Standen  den  Realisten  zu  gute.  Daraus  ist  aber  anch 
igleieli  klar,  dafs,  wenn  das  sechsklassige  reine  Gymnasium 
lit  9  Lehrern  ausreichen  konnte,  das  einfache  Gesammt- 
ymnaainm  nnndestens  noch  einen  zehnten  Lehrer  nöthig  ha- 
rn fvird. 

6)  Das  Gesammtgymnasinm  mit  halbgetrennten  Real- 
laasen  kann,  nach  unserer  froheren  Darstellung,  entweder 
ie  Vereinigung  in  den  passenden  Unterricht sgegenstfinden  in 
»oarla  and  Tertia  durchfahren,  oder,  wenn  die  Lehrkrftfte  ans- 
jehen,  nar  in  Quarta,  dagegen  in  Tertia  völlige  Trennung 
ntreten  lassen. 

1.  Naeh  der  ersten  Voraussetzung  wird  der  Lections- 
an  rieh  ColgendermafiMn  gestalten: 
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2  Jahre 

2  J. 

2J.    2J. 

IJ.    IJ. 

IJ.     IJ. 

Sei.       I. 

II. 

III.  RIII. 

IV.  R.IV. 

V. 

VI. 

Religion 

3 

3 

2 

2 

3 

3 

Latein 

6    2    6 

10 

9-10       4 

10          4 

12 

12 

Griecbisch 

4    2    4 

6 

5-6       - 

4        — 

.. 

_ 

Deutfch 

2 

2 

2    1 

2    1 

3 

3 

Französisch 

2 

2 

3          4 

-          6 

.. 

_ 

Englisch 

2 

2 

-          4 

—        — 

— 

— 

Beliräisch 

(2) 

(2) 

—        — 

—        .. 

— 

— 

Mathematik 

2    1    2 

3 

4 

2 

.. 

__ 

Rechnep 

—        — 

— 

—          2 

2    1 

4 

4 

Physik 

2 

2 

-          2 

_                — 

— . 

.. 

Naturgeschichte 

—        — 

— 

2 

2 

2 

2 

Geschichte 

3 

2 

2 

2 

H    1 

Geographie 

— 

— 

2 

2 

Gesang 

(2) 

(2) 

(2) 

2 

21      2 

Zeichnen 

-          2 

2 

2 

2 

Schreiben 

—        — 

— 

—        — 

-          2 

2 

2 

12  19  12 

32 

18  14  19 

14  18  14 

33 

32 

Summa  240  Stunden  incl.  der  4  hebräischen  Stundeo  in  Prina  und 
Secunda. 

Wenn  von  den  240  Wochensionden  dieses  PItnes  8  Zeicben- 
stunden  und  6  Ge8anf;8lunden  von  besondem  HQlfslebrem  gege- 
ben werden,  so  werden  fGr  den  übrigen  Unterriefat  mindeslens 
10  Lehrer  nöthig  sein,  die,  falls  nicht  noch  einige  Combinatio- 
nen  möglich  sind,  z.  B.  in  der  Religion,  der  Geographie,  der 
Naturgeschichte,  dem  Schreiben,  sehr  stark  mit  Stunden  besetst 
sein  werden;  nfimlich: 

Der  Direcfor  mit. 16  Standen, 

4  Oberlehrer  mit  20  bis  21  St.      .  =  S2 

4  Collaboratoren  mit  24  bis  25  St.  =  98 

1  seminarisch  gebildeter  Lehrer     .  30  


Summa   226  Stundeo. 


2.  Tritt  in  Tertia  eine  ydHige  Trennung  der  studirenden  und 
nichtstudirenden  Schüler  ein,  so  wird  der  Lectionsplan  der  Ter- 
tia sich  ganz  so  gestalten,  wie  hei  dem  Gesammtgymnasio,  wel- 
ches überhaupt  getrennte  Reaiklassen  hat  und  unter  LH.  e.  anf- 
gefQhrt  werden  wird,  wfihrend  die  Quarta  sich  nach  dem  eben 
verzeichneten  Plane  des  noch  engeren  Gesammtgymnasü  richtet. 
Um  daher  Ermüdung  zu  vermeiden,  wird  nicht  noch  eine  beson- 
dere Tabelle  für  diese  Modification  der  halbgetrennten  Reaiklassen 
auff;eslellt;  für  Quarta  gilt  die  vorige,  für  Tertia  die  folgende 
Tabelle. 

c)  Diese  stellt  nftmlich  den  Lectionsplan  derjenigen  Anstalt 
dar,  welche  zwei  völlig  getrennte  Reaiklassen  hat: 
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2  Jahte 
Sei.          L 

2J. 

2J. 
ni.H. 

2J. 

ni-ß. 

IJ. 

V. 

IX 

VL 

1 

ReügioB 

Latrin 

Griechucfa 

DtmUcb 

Frai>iod«di 

EngtUch 

Feliraitrh 

Malliemalik 

Rechnen 

Phj^ik 

Katurgeicli. 

Getchicbie 

Geostapbie 

Getang 

Zeichnen 

Schreiben 

3 
6    2    i 
4    3    4  , 

2 

2 

2 

(2) 
2    1    % 

2 

"    3  " 

3 

10 

e 

2 
2 
2 

3 

2 

1 

m 

2 

6-6 
2 
3 

4 

'i 

2 
(2) 

2 
4 

3  1 

4 

4 

2 
2 
2 
2 

2 
(2) 

2 

2          2 
10          4 

4        — 
2          3 

e 
1     1 

2          3 

2          2 
2          2 
2          2 

2 

2 
—          2 

3 
12 

4 

2 

1;  3 

2 
2 
2 

3 
12 

1 

2 

2 
2 

s 

2a 

76 
23 
20 
17 
S 
4 
19 
li 

e 

12 

14 

12 

6 

S 

e 

12  19  12 

m 

32 

32 

23    4  28 

33 

32 

263 

Zur  Beslreitiing  dieser  268  Stunden  werden,  wenn  keine  Coni- 
binationen  stailfioden  sollen,  12  Lehrer,  nebst  einem  Hölfslehrer 
fi}r  das  Zeiclinen,  nöthig  sein,  indem 

der  Direelor 14  Standen, 

5  Oberlehrer  zu  20  St.  .     .  100 

4  Collaboratoren  zu  24  St.  96 

2  Elemenfarlebrer  zu  26  St.  52 
1  Zeichenlehrer      ....        8 


Snmma    270  Standen 


geben  können. 

d)  Bitte  endlich  ein  Gesammtgymnasiam  so  viele  nichtstu- 
dircnde  Schüler  nnd  anter  diesen  eine  hinreichende  Anzahl  sol- 
eher,  welche  bis  znm  vollendeten  17ten  Jahre  bleiben  and  die 
Au%abe  einer  gnten  Secnnda  durchroachen  wollen,  so  kann  auch 
eine  dritte  obere  Realklasse  als  Kealsecunda  gebildet  werden.  In 
diesem  Falle  wird  dem  oben  verzeichneten  Lectionsplane  noch 
eine  Klasse  mit  32  Stunden  neben  Secunda  einzufQgen  und  ihre 
Lecfionen  nach  dem  Vorbilde  der  Real-Tertia  in  dem  vorigen 
Plane  in  ordnen  sein,  nur  dafs  in  dieser  Klasse  die  Nalurge- 
scliicbte  nnd  die  Geographie  wegfallen  und  dafür  die  Religion, 
die  Mathematik,  die  Geschichte  und  die  Physik  ie  eine  Stunde 
mehr  bekommen  können.  Der  Zuwachs  von  32  Woohenstunden 
wird  einen  Hauptlehrer  nnd  einen  HGlfslehrer  für  diese  gröiste 
onter  den  hier  aufgeführten  Anstalten  nölhig  machen. 

So  liegt  ans  eine  Stufenreihe  verschiedener  Aasfuhrungen 
desselben  Graudgedankens  vor  Augen:  Vereinigung  derjenigen 
Schüler  in  ein  nnd  derselben  Anstalt,  welche  sidh  l&r  die  höhe 
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reo  Berufsarten  des  Lebens  theils  kQrzere,  theib  lingere  Zeit 
hiodurch  auf  der  Schule  vorbereiten  wollen.  Sie  alle  aollen  nacb 
denselben  Grundsätzen  edler  Menacbenbildung,  freier  Kraflent- 
wickelung,  im  Bewufstsein  eines  würdigen  Zieles,  gebildet  wer- 
den; diese  Grundsätze  sollen  als  erste  Richtschnur  unserea  Tfaoaa 
an  ihnen  gelten,  ihr  künftiger  Beruf  soll  %iur  in  zweiter  Li. 
nie  berQcksichtigt  werden,  insoweit  es  sich  mit  jeneo  höheren 
Zwecken  vereinigen  läfst. 

Einige  Worte  über  einzelne  Unterricht sföcher  der  Realklassen 
mögen  hier  schliefslich  ihren  Platz  finden: 

1)  In  beiden  Planen  f&r  den  Realunterricht  ist  die  lateini- 
sche Sprache  in  den  Realklassen  mit  4  wöchentlichen  Stan- 
den beibehalten,  nachdem  die  Schüler  in  Sexta  nnd  Qoinia  mit 
den  Studirenden  zusammen  in  12  wöchentlichen  Stunden  in  den 
Elementen  der  Grammatik  festgesetzt  sind.  Dem  tielerai  Ein- 
gehen in  die  vielbesprochene  Frage  über  den  Werth  dca  lateini- 
schen Sprachunterrichts  auch  fQr  Nichtstudirende  fiberhebt  nuch 
hier  der  Umstand,  dafs  eine  Vereinigung  des  Realunterrichta  mit 
dem  Gymnasio  gar  nicht  thunlich  wäre,  wenn  nicht  mindettens 
die  Gemeinsamkeit  des  gesammten  Unterrichts  in  den  beiden  on- 
terslen  Klassen  stattfinde.  Ohne  diese  zerfielen  die  beiden  ScbQ- 
lergattungen  von  Anfang  an  in  zwei  getrennte  Hälfken,  uod  es 
beständen  unter  täuschendem  Namen  in  der  That  zwei  vcTKbie- 
dene  Anstalten  unter  demselben  Dache.  Ist  aber  einmal  die  la- 
teinische Sprache  mit  solcher  Energie  zwei  Jahre  hindurcli  als 
der  Hauptunterricht  mit  den  Schulern  betrieben  worden  und  iiegt 
die  Möglichkeit  vor,  durch  die  Fortsetzung,  wenn  auch  mit  ver- 
minderter Stundenzahl,  Früchte  zu  ernten,  so  widerstrebt  schon 
der  Grundsatz,  nicht  gleich  Im  Anfange  eiues  betretenen  cuien 
Weges  stehen  zu  bleiben,  um  nicht  etwas  vergebliches  cetrieben 
zu  haben,  dem  Aufsehen  des  Lateinischen  im  dritten  Schuljahre. 
Es  wird  aber  nnr  der  einseitige  philologische  Rigorismus  bestrei- 
ten wollen,  dafs  der  durch  fernere  3  oder  5  Jahre  fortgesetzte 
lateinische  Unterricht  in  4  wöchentlichen  Stunden,  bei  guten  f^b- 
rern,  Frueht  tragen  könne,  sowohl  för  die  formale  Bildnng  der 
SchAler  an  sich,  als  auch  för  die  Befähigung,  die  fremden  roma- 
nischen Sprachen  zu  erlernen.  Freilich  mfissen  die  Lehrer  es 
▼erstehen,  den  SchGlern  die  Lnst  an  der  Sache  zu  erhalten,  das 
Grammatische  nicht  so  zu  treiben,  als  wollten  sie  PbiloloMi  bil- 
den, nnd  die  Lectöre  so  zu  wählen  nnd  zu  behandeln,  dafs  die 
Schaler  das  Gefühl  erhalten,  es  sei  kein  unfibersteiglieber  Berg, 
ein  lateinisebes  Buch  zu  verstehen.  Am  belebendsten  wird  der 
lateinische  Unterricht  bei  den  RealschQlern  wirken,  wenn  der 
Znsammenhang  der  französischen  und  englischen  Sprache  mit  der 
lateinischen  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  ihnen  vor  Aogen 
gefBhrt  wird. 

2)  Was  die  genannten  beiden  neueren  Sprachen  betrifft,  so 
ftngt  das  Französische  mit  6  wöchentlichen  Stunden  in  Real- 
qnarta  an  und  wird  zwei  Jahre  hindurch  in  4  Stondeo  in  Real- 
tertia Cartgeaetit.    Wenn  der  Schaler  darin  während  aeinca  1&, 
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14.  und  IS.  Lebensjabrct  ordeotlich  nnteiricbtet  wird,  so  kann 
er  so  viel  von  dieser  Sprache  erlernt  haben,  als  ihm  als  Kauf- 
mannslelnrliog  n.  s.  w.  nölhig  ist.  Die  gröfsere  Fertigkeit,  welclie 
nberhaopt  ent  im  reiferen  Alter  erlangt  wird,  mufs  er  in  seiner 
Lehrzeit  su  erwerben  suchen.  Der  Kealficköler,  welcHer  aach 
noch  das  16.  nnd  17.  Lebensjahr  su  seiner  weiteren  Ansbildnne 
in  der  Sdiule  benutzt,  sei  es  im  Gymnssio,  sei  es  in  einer  Real- 
seeonda,  kann  in  diesen  beiden  Jahren  zu  einer  Reife  gelangen, 
dais  ihm  das  Lesen  auch  schwererer  französischer  Schriften  keine 
Schwierigkeit  mehr  macht.  Völlige  Fertigkeit  im  schriflliehen 
und  mfindlichen  Gebrauche  der  Sprache  erlangt. er,  alier  Erfah- 
rung nach ,  doch  erst  in  Frankreich,  oder  im  Verkehr  mit  Men- 
schen, die  der  Sprache  ganz  michtig  sind. 

Aehnlich  ▼erhält  es  sich  mit  der  englischen  Sprache.  In 
den  beiden  Tertia-Jahren  kann  der  Schüler  bei  4  gut  angewen- 
deten wöehenlHchen  Stunden  in  dieser,  ihrem  Stoffe  nach  nicht 
schweren,  Sprache  einen  guten  Grund  legen.  Wendet  er  noch 
2  Jahre  in  einer  Seeonda  för  das  Englische  an,  so  mufs  ihm  die 
englische  Literatur  znr  leichten  Orientirung  offen  stehen. 

3)  Der  Unterrichfsplan  in  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie kann,  nachdem  in  Sexta  und  Quinta  eine  geographische 
Uebersieht  nnd  gelegentlich  dabei  manche  geschichtliche  Vor- 
kenntnisse gewonnen  sind,  fßr  ReaUQuarta  und  -Tertia  so  ange- 
legt werden,  dafii  in  dem  dreijährigen  Cursus  das  geographische 
Feld  ganz  dorchmessen,  von  der  Geschichte  aber  die  griechische, 
römiache  nnd  deolsehe  so  durchgenommen  werden,  dafs  der  15jäh- 
rige  junge  Mensch  die  Grundlage  zur  weiteren  Fortbildung,  wenn 
ihm  die  Gelegenheit  gfiostig  ist,  gewonnen,  besonders  aber  die 
Eindrücke  in  sein  Gemüth  aufgenommen  bat,  welche  die  Ge- 
schiebte für  die  Wecknng  des  Nationalgefuhls  und  der  Vater- 
landsliebe auf  der  einen  und  des  Interesses  für  die  Fortschritte 
des  Menschengesclilechts  auf  der  andern  Seite  zu  geben  geeignet 
nnd  bemfen  ist,  freilich  so  weit  überhaupt  das  15jährige  Aller 
sie  aufzunehmen  vermag.  Ist  auch  noch  eine  Reaisecunda  vor- 
handen, so  mag  der  Geschichtsunterricht,  neben  Befestigung  des 
Erlernlen  durch  zweckmSfsig  eingerichtete  Rcpetitionen  des  Facti- 
scben,  die  Geschichte  der  europäischen  Welt  im  weiteren  Um- 
fange, mit  Berücksichtigung  der  Haupt  Völker  Europas,  nnd  in 
neuerer  Zeit  auch  der  immer  bedeutender  werdenden  nordnmeri- 
kaniaehen  Freistaaten,  zum  Gegenstande  nehmen.  Es  sind,  nach 
meiner  früheren  Bemerkung,  dieser  Klasse  för  den  erweiterten 
GesGhichfsnnlerricht  auch  3  wöchentliche  Stunden  zngetheilt. 

Die  Schule,  welche  wegen  gröfserer  Beschränkung  ihrer  Mit- 
tel stndirende  und  nichtstudirende  Schöler  in  der  Geschichte  und 
Ge<»raphie  vereinigt  halten  mufs,  kann  ohne  Nachlhcil  insoweit 
auf  die  nichtstndirenden  Rücksicht  nehmen,  dafs  sie  ebenfalls  ilir 
die  drei  Jahre  von  Quarta  und  Tertia  die  griechische,  römische 
und  deutsche  Geschichte  als  das  durchzunehmende  Pensum  auf- 
stellt und  durchlTihrt,  damit  die  mit  15  Jahren  abgehenden  Schü- 
ler einen  Abschlufs  haben.    In  Secunda  kann  dann  mit  den  Hu- 
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inanisten  die  alte  Geschichte  recht  gründh'ch  and^  mehr  in  das 
Innere  eingehend  nochmals  durchgenommen,  aach  die  Völkerwan- 
derang  aosfQhriich  behandelt  werden,  nm  darnach  in  Prima  die 
mittlere  und  neuere  Zeit  der  reiferen  Fassung  der  SchQler  Tor- 
ftuf&hreif. 

4)  Der  Cnrsus  des  Religionsunterrichts  wird  sich  för 
die  Realklassen  von  selbst  ordnen,  wenn  erwoeeo  wird,  daCi  et 
in  Tertia  vorzOglich  auf  die  Vorbereitung  zur  Confirmotion,  und 
för  diejenigen,  welche  noch  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  nach 
derselben  in  der  Klasse  bleiben,  auf  Befestigung  der  Eindrficke 
ankommt,  welche  sie  durch  den  Confirmandenunterriclit  emplan- 
gen  haben.  Der  aufmerksame  Lehrer  wird  nach  der  jedesmali- 
gen Zusammensetzung  der  Klasse  ermessen,  ob  er  seinen  Stand- 
punkt eine  Stufe  höhei*  oder  niedriger  zu  nehmen  hat,  jedenfalls 
aber  wird  er  daf&r  sorgen,  dafs  der  kleinere  Theil  nicht  u  korz 
komme,  indem  er  auf  den  gröfseren  die  Haoplrücksicht  nimmt. 
Er  wird  durch  tiefer  in  die  Sache  eingehende  Fragen  die  Con- 
firmirten  weiter  zu  führen  und  die  Jüngeren  aofmeivsam  za  ma- 
chen suchen,  durch  Wiederholen  und  festes  fiinprSgen  der  kirch- 
lichen Grundlehren  und  der  biblischen  Beweisstellen  dem  Con- 
firmandenunlerrichte  der  Geistlichen  in  die  Hände  arbeiten,  den 
schon  Confirmirten  aber  zur  Auffrischung  ihrer  Gc^Schtnifskennt- 
uisse  Veranlassung  geben. 

Ist  noch  eine  obere  Realklasse  für  das  16-  und  17jShrige  Al- 
ter vorhanden,  so  ist  die  erwünschte  Gelegenheit  geboten,  dem 
Jönglingsalter  dieser  bald  in  das  Leben  eintretenden  Scbfiier  dorch 
tieferes  Eindringen  in  die  christlichen  Heils  Wahrheiten  und  aus- 
gedehntere Kenntnifs  der  heil.  Schrift  und  der  Religioitsgescliichte 
einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Schatz  ernster  Leliens- 
ansicht  und  sittlich  religiöser  Grundsätze  ins  Leben  milzageben. 

Die  Fächer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenseliaf- 
ti  en  für  den  Realunterricht  in  eine  zweckmäfsige  Stufenfolge  zn 
bringen,  Obertasse  ich  kundigem  Männern  und  bin  Gberliaapt  am 
Schlüsse  der  diesmaligen  Betrachtungen  über  die  AnoHnnnr  des 
humanistischen  und  realistischen  Unterrichts  und  das  Verhfillnifs 
beider  zu  einander. 

Man  wird  vielleicht  durchgreifendere  Reformen  erwaHet  hik^ 
JLm'iT  r*®  »'"«^.S^nugsani  in  dem  abgelaufenen  Jahrzehend 
lebhal>cr  reformatorisci.er  Versuche  fast  in  allen  menscbUchen 
U-inrichtungen,  so  auch  im  Schulwesen,  in  Vorschlac  ediracht 
Allli"'  a7  %  h*  ''""^  ^^'"^  durchgearbeitet.  Aufgabe  des 
i  h^b^l?  ^^''^?'-f»"»';""6  «t  es,  Alles  zu  prüfen  ond  Sas  Gute 
Vi.rmLl  ^'f^u  ^"^«*^^  ^^**^  '^»»  nach^estem  Wissen  und 

manÄ^^^i'''^"""  5**"^*"*  ""^  ^^'^^  ^''^^  f-^oen,  wenn 
wÄn  R^'  M*""  "i^^  .?'"'.**^  Schulbehörde  in  meinen  Vor- 
fioden  wiS  ^'  '^^  besondern  Aufgaben  und  Zustinde 
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viehliget  Kajpitel  wire  ooch  über  die  Proeymnasien 
elo;  ich  moU  es  mir  bier  versagen,  am  die  iur  das  Gym- 

0  vvicbtige  Lebensfrage  wegen  der  ReifeprOfungen 
Uoiyersiflät  abgehenden  Schaler  noch  so  bespre- 
nn  wenn  diese  nicht  mit  dem  Zwecke  der  ganzen  em- 

1  Einrichtnng  des  Unterrichts  im  Einklänge  stehen,  so 
be  eine  Terrehlfe. 

khalrath  Landfermann  bebandelt  diese  Frage  mit  ei- 
tbaren  Unbebaaen;  er  mucble  die  MatnriiüUpröfungen 
ihallen  und  giebt  doch  auch  ihre  Berech ligung  aus  nian- 
aden  zu;  er  gestattet  endh'ch  ihre  Beibehaltung  beinahe 
nothwendigen  Uebels.  Diese  Stimmung,  die  bei  vielen 
Dem  nnd  NtchlschnlmSnnem  vorhanden  ist,  entspringt 
b  ans  der  Ansicht,  welche  den  meisten,  namentlich  Site- 
rdnangen  znm  Grande  gelegen  hat,  dafs  die  Abiturien- 
igen  eine  Gmfrole  für  Lehrer  und  Scböler  sein  sollen; 
erstellung  des  Staates  gegen  unfähige  diTentlicbc  Diener; 
idi  inm  Fleifse,  wobei  turcht  und  Ehrgeiz  als  liaupt- 
r  benntzt  werden;  eine  Art  peinlicben  Verhörs,  bei  wel- 
ransgesetzt  werden  müsse,  dafs  der  Verhörte  alle  Miltel 
1  werde,  —  allenfalls  anch  unerlaubte,  —  um  im  mög- 
ifcn  Lichte  zu  ersebeineu.  Wenn  solche  Ansicbfen  eine 
le  Gestalt  erhallen,  so  sind  sie  allerdings  geeignet,  eine 
rtige  Wirkung  hervorzubringen,  und  man  möchte  lieber 
e  Matkre^el  anflieben. 
warum  geht  man  niclit  von  dem  edleren  Gesichtspunkte 

die  SchlnfsprQfung  der  zu  den  akademischen  Studien 
en  Schüler  ein  Ehrentag  der  Schule  sei,  an  welchem 
ncht  ihrer  langen,  niil  Liebe  geübten  Pflege  an  den  ihr 
len  Zöglingen  darlegen  will,  und  ein  Ehrentag  dieser 
selbst,  so  viele  ihrer  nach  dem  Mafse  der  verliehenen 
*e  Pflicht  als  Schüler  treu  vollbracht  haben?  Die  Schule 
Zöglinge  erfüllen  damit  eine  Pflicht  der  PietSt,  der  Ach- 

IHnkbarkeit  gegen  die  Grunder  und  Erhaller  ihrer  An- 
;en  die  Eltern,  welche  ihnen  Vertrauen  geschenkt  haben, 
er  ganze  Act  in  diesem  Sinne  angeordnet  und  vollzögen 
werden  freilich  alle  die  oben  angegebenen  Zwecke  und 
nrh  ihre  Erfüllung  fniden:  der  Staat  und  seine  Behör- 
Obrigkeit,  welche  die  Ansialt  untcrhSif,  werden  erken- 
B  sie  an  ihr  haben;  die  Schüler  werden  einen  Beweis 
ifses,  ihrer  Kenntnisse  und  Gaben,  und  dadurch  ein  vor- 
fafs  f&r  ihre  kfinflige  Brauchbarkeil  ablegen;  die  natör- 
■gnngen  des  Gemülhes,  welche  eine  treibende  Krafl  in 
«blichen  Brust  sind  und  ewig  sein  werden,  Ehraeiz, 

Furcht,  Wetteifer,  sie  werden  im  Laufe  der  Schulzeit 
cung  auf  die  Jugend  auch  im  Hinblick  auf  die  Endprü- 
1;  allein,  —  nnd  das  ist  der  grofse  ünlerschied,  —  die- 
wird  sich  als  natürliche  Folge  anschliefsen,  nicht  als 
le  an  der  Spitze  stehen  und  nicht  dem  Ganzen  die  Ge- 
s  Zerrbildes  geben.    Die  Anstalten,  welche,  um  es  so 
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aossndrOcken,  ein  Ka\es  Gewissen  haben,  werden  die  IhtariiSU- 
pröfungen  nicht  scheuen;  manche  von  ilinen  in  mehreren  Lan- 
dern haben  schon  vor  der  Erscheinung  eines  Matnritilaprüiiiigg- 
Gesetzes  freiwillig  eine  solclie  Prfifang  för  ihre  abgehenden  Schaler 
eingcföhrt,  indem  sie  dadurch  eine  öfTenlliche  Pflicht  «i  erfüllen 
glaubten  nnd  ihre  Achtung  gegen  die  Obrigkeit  nnd^  die  Eltern 
ihrer  Zöglinge  ausdrücken  wollten. 

Von  diesem  Gesichlspnnkle  ausgehend,  den  mancher  Tidkicbt 
einen  zu  idealen  nennen  wird,  —  aber  man  soll  die  ideale  Seite 
der  Dinge  als  Vorbild  voranstellen,  —  kann  ich  auch  in  man- 
che Vorschläge  des  Schulraths  Landfermann  nicht  einstinmeo. 
Die  Abitnrientenprüfnng,  eben  weil  sie  keine  Mafaregel  polizei- 
licher G>ntrole  sein  soll,  darf  keinen  Unterschied  mwiscbien  sol- 
chen Schölern  maclien,  welche  keiner  Prüfung  mthr  bedürfen, 
nnd  solchen,  die  noch  auf  eine  endgültige  Probe  ceatdit  werden 
müssen,  sondern  gerade  die  Besten  müssen  die  Ehre  der  Schule 
vertreten.  Wie  niederschlagend  für  die  Lehrer  in  den  Auges 
der  bei  der  Prüfung  anwesenden  Mitglieder  königlicher  und  sISd- 
tischer  Behörden,  wenn  nur  die  Schattenseite  der  SchoUeistungeo 
Tor  Augen  gefuhrt  werden  soll!  Nehme  man  doch  der  ganzeo 
Handlung  nicht  gerade  den  erhebenden  und  erfreuenden  Thtil. 
den  Anblick  solcher  jungen  Männer,  welche  aneb  io  ihrer  per- 
sönlichen Erscheinung  und  Leistung  den  Eindruck  einer  durch 
humanistische  Studien  gewonnenen  Freiheit  und  Sidierheit,  ja 
mitunter  Schönheit  der  Gedankendarlegung,  einea  geübten  Ur- 
theils,  einer  gewandten  Erklärung  der  herrlichen  SieiJen  klassi- 
scher Schriflsteller  zu  machen  im  Stande  sindl 

Die  hannoversche  Instruction  für  die  Maturitätsprüfungen  vom 
15.  August  1846  und  der  Nachtrag  dazu  vom  26.  April  1849  lia- 
ben  die  hier  aufgestellte  Idee  eines  mehr  erhebenden  als  nieder- 
drückenden und  mühseligen  Schulacts  festzuhalten  gesucht,  aliein 
sie  möeen  doch  noch  manches  enthalten,  was  noch  »i  sehr  an 
die  frühere  Gestalt  dieser  Anordnungen  erinnert.  Es  ist  schwer, 
einer  Verordnung,  die  nur  eine  veränderte  RedacUon  einer  frü- 
heren  sein  und  nur  einzelne  Puukte  derselben  modificiren  soll, 
einen  wesentlich  andern  Charakter  zu  geben.  Allein  die  Rich- 
tung ist  doch  einmal  eiueeschlagen,  und  wenn  man  wiederum 
die  Hand  anlegen  will,  so  kann  man,  an  die  freieren  Best  immun- 
«en  anknüpfend,  noch  weiter  gehen;  und  die  in  dieter  ganzea 
Abhandlung  aufgestellten  Grundsätze  über  die  Einrichtung  des 
Unterrichts  fordern  auch  einen  solchen  Fortschritt.  Heben  wir 
denn  die  Hauptpunkte  desselben  hervor: 

Da  der  Standpunkt  der  Prima  im  engeren  Sinne,  d,  h.  des- 
jenigen Unterrichts,  welcher  den  Schulem  eHheilt  wird,  die 
lören  zweijährigen  Cursus  in  Prima  abmachen,  ohne  in  die  Se- 
w!l!i  *"^*"f*«>g«"'  als  Mafsstab  der  genügenden  Reife  angelegt 
ITrt  Jt. J*"  '  "?,""^^°  ^i^  ciiizclncu  Fächer  danach  charakteri- 
t^VmuÄ-K J^u  '^"^"'Ül''  ^f'  hannoverschen  Verordnung  wiid 
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i)  im  Liteioitclien  selbsfäodigea  Verstellen  der  aaserleseneo 
Redeo  Cicerone  und  von  dessen  weniger  seliwierigen  philo- 
flophuchen  Sclirifteii,  des  Livius  und  Sallust,  der  Oden  des 
Horaz,  der  Aeneis  und  der  Eclogen  Virgils,  endlich  eine, 
die  gehörige  Bekannischaft  des  Abifurienten  mit  der  latei- 
nischen Aosdrucksweise  und  dem  Lexicalischen  der  Spra« 
che,  Kennliiifs  der  Grammatik  und  Einsicht  in  den  Bau 
nnd  die  Verbindung  der  S2Ue  bekundende,  Uebersetsung 
ans  dem  Deutseben  ins  Lateinische; 

•)  im  Griechischen  genügende  Bekanntschaft  mit  der  For- 
menlehre und  den  Ilauptregeln  der  Syntax;  die  Fähigkeit, 
den  Homer,  Xenophoo,  Herodot  und  die  den  genannten 
Klassikern  etwa  gleichstehenden  Stücke  aus  andern  Schrift- 
stellern da,  wo  in  dem  Ausdrucke  keine  erheblichen  Schwie- 
rigkeilen liegen^  au  Terstehen; 

)  im  Deutschen  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der 
deaisehen  Lileratorgesciiichte  und  besonders  mit  einigen 
klassischen  Schrinstellem  der  neueren  Zeil;  ferner  die  Fä- 
higkeil, einen  Aufsais  zu  liefern,  der  nicht  nur  den  we* 
aenffüchen  Anforderungen  an  grammatische  und  stylistische 
Richtigkeit  entspricht,  sondern  auch  durch  seine  Fassung 
und  seinen  Gelullt  ein  genügendes  Zcugnii's  über  die  Ge» 
aammlbildung,  den  Vorrath  und  die  logische  Ordnung  der 
Gedanken  nnd  die  Reife  der  Urlheils  darlegt; 

I)  im  Fransosischen,  Englischen  und  UebrSischen  Ge- 
ianfigkeit  im  Ueberselzen  eines  leichten  Prosaikers  oder 
Dichters,  und  die  Fähigkeit,  eine  französische  Ueberselzung 
ans  dem  Deutschen  zu  machen,  welche  Ton  liäiifigen  Ver- 
stöfsen  gegen  bekannte  Kegeln  der  Grammatik  frei  ist; 

•)  in  der  Geschichte  und  Geographie  Kennt nifs  der  epoche- 
machenden Begebenheiten  der  Weltgeschichte  und  chro- 
nologische Bestimmung  dei*selben;  eine  zusammenhängende 
Uebersicht  der  griediischen,  römischen  und  denischen  Ge- 
scbichle,  auch  in  ihrer  Innern  Entwickelung;  übersichtliche 
Kenntnifs  der  vaterländischen  Geschichte;  endlich  ein  sol- 
ches Mab  geographischer  Kenntnisse,  wie  es  zum  Verstäud- 
nifs  der  Geschichten  so  wie  für  den  Gebrauch  des  gebilde- 
len  Mannes  im  lieben  erforderlich  ist; 

*)  in  der  Mathematik  Kenntnifs  und  Keclinungsferligkeit  in 
ganzen  nnd  gebrochenen  Zahlen,  mit  Einschlofs  der  Deci- 
malhrfiche,  so  wie  in  der  Proportionsrechnung  nnd  ihrer 
Anwendung  auf  das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den 
Lebren  der  Arithmetik  bis  zu  den  Logarithmen  incl.,  in 
ihrem  Zusammenhange;  Uebung  in  Behandlung  einfacher 
und  quadratischer  Gleichungen;  endlich  Kenntnifs  der  Ele- 
menfarceometrie  nnd  der  ebenen  Trigonometrie; 

)  in  der  Physik  Einsicht  in  die  Hauptlehren  von  den  all- 
gemeinen £!igenschaflen  der  Körper,  von  den  Gesetzen  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung;  von  der  Wärme,  dem 
lichte,  dem  Magnetismus  und  der  Electricität. 

iUekr.  f.  d.  A/aiiMialwtfcu.  X.  3.  16 
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Dieses  Ziel  ist  cewib  nicht  so  boch  ccstadct,  besonden  wenn 
erwojen  wird,  dals  dabei  noch  eine  Aa'sgleichong  in  der  Art 
stati finden  darf,  dafs  besondere  Leistungen  io  einem  Faeha  amge 
Mängel  in  einem  andern  aufwiegen  dürfen. 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  kann  darüber  ceatritten  wer- 
den, ob  ein  lateinischer  Anfsats  oder  nur  eine  DeDeraciinng  ge- 
fordert werden  solle.  Bei  der  hannoverschen  Verordnnng  fom 
Jahre  1849,  durch  welche  die  Uebersetaung  statt  des  freien  Auf- 

sattes  eingeführt  wurde,  lag  einestheils  der  Gedanke  aom  Grunde,  i 

dafs  sich  an  einer  gut  gewählten  Uebersetaung  die  in  «incr  freni-  ■ 

den  Sprache  gewonnene  Herrschaft  über  den  AnadmdE  und  die  . 

Grammatik  vollkommen  so  gut  erkennen  lasse,  als  an  einem  freien  ,] 

Aufsatae;  denn  bei  diesem  werde  häufig  der  Gedanke  nach  den  , 

Ausdrucke,  der  cerade  aur  Hand  ist,  gewendet  ond  dadnvh  ab-  '.^ 

Sesch wacht,  während  bei  der  Uebertragung  des  gegebenen  Ge-  , 

ankens  der  Schüler  genüthigt  sei,  den  treffendaten  Ausdruck  ^ 

dafür  au  suchen,  und  dadurch  den  Grad  seiner  Hcrradiall  über  ^ 

die  Sprache  aeigen  könne.    Hauptsächlich  aber  war  ea  die  B^  , 

trachtung,  dafs  vor  keiner  Prüfungsarbeit  die  Abiiurienten  solche  ^ 

Furcht  SU  haben  pflegen,  als  vor  dem  lateinischen  Anfratie«  und  ^ 

dafs  gerade  deshalb  dieser  am  meisten  Veranlasanng  an  Unte^  ^ 

schleifen  gegeben  hatte.    Wir  wollen  ihnen  aber  die  Furcht  vor  ,^ 

der  Prüfung  benehmen;  daher  die  dem  ersten  Anblick  nach  leicb-  ^^ 

tere,  für  das  Urtheil  aber  hinreichende  Aufgabe  einer  Veberaetxungt  ^ 

bei  welcher,  wenn  sie  im  Augenblicke  des  Arlieitens  gegebca  ^ 

wird,  eine  unerlaubte  Hülfe  auch  schon  der  Rürae  der  &it  we-  , 
gen  viel  schwieriger  ist. 

Obgleich  ich  nun  nach  wie  vor  fiberxeugt  bin,  data  die  latei- 
nische Uebersetaung  als  allgemeine  Prfifnngsan%abe  genfigt,  und 

auch  im  Laufe  der  letzten  Jahre  recht  wackere  Aibeilen  unter  ^ 

denen  der  Abiturienten  gefunden  habe,  —  manche  Anataifen  ha-  ^ 
ben  freilich  das  rechte  Mafs  und  den  rechten  Stoff  nodi  nicht 

immer  an  treffen  gewufst;  —  und  obgleich  ich  den  Gewinn,  difs  - 

die  Unterschleife  viel  seltener  geworden,  ja  bei  den  meisten  An-  l 

stalten  so  gut  aU  ausgerottet  sind,  recht  hoch  anadblage;  ao  msg  . 

ich  doch  nicht  dagegen  sein,  dafs  die  freien  Aubätae  wieder  ein-  " 
aefßhrt  werden,  wenn   die  Mehrzahl  der  Stimmen  aie  verlangt. 

Wenn  die  lateinische  Sprache  wiederum  mit  dem  Uebergewicbts  ^ 

nnd  der  Consequens  getrieben  wird,  wie  der  oben  eniwickdle  . 

Plan  es  empfiehlt,  so  wird  auch  nach  und  nach  die  Fertigkeit  ' 
im  schriniichen  Gebrauche  derselben  so  grofs  werden,  dau  da 

lateinischer  Aufsatz  den  Scliülem  leicht  wird.    Sie  war  wirklich  ? 

Lehrern  und  Schülern  mehr  als  billig  abbanden  gekomoMn.  Nar  ft 
wähle  man  die  Themata  so,  dals  der  Stoff  keine  Schwierigkri>  p 
ten  macht.                                                                                           l\ 


^  Was  die  Mathematik  betrifft,  so  kann  ein  Zweifel 
aein,  ob  die  ebene  Triaonometrie  auch  nodi  in   die  mittknih; 
Forderungen  an  einen  Abiturienten  gehöre;  allein  in  den  CurM  S 


der  Prima  gehört  sie  doch  wohl  unzweifclhan  nnd  ist  noch  dos 
▼on  gar  nicht  beträchtlichem  Umfange  der  nothwendigen  Süss 
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luch  Dicht  «chwer  u  ftwcn,  fvie  das  Beispiel  oieht  weni* 
chaler  beieugt,  die  fibricens  nicht  viel  mathematisdien  Sinn 
;cn.  Die  Stereometrie,  die  viel  mehr  Abatractions-  und  Com. 
ioosgabe  verlangt,  iat  dagegen  )edenfall8  ana  den  Fordenm^ 
regsalaaaeo,  wenn  aie  aneh  anf  der  Schole  geldirt  wird, 
^enn  ein  aolches  Mala  der  an  den  abgehenden  Schnler  in 
nden  Forderungen  wahrscheinlich  tiemlich  allgemeioe  Zu- 
aong  finden  möchte,  so  herrscht  doch  gröbere  Verschieden- 
der  Andebten  ober  die  Weise,  wie  der  Beweis  f&r  den  ein- 
a  Schfiler  Kcccben  werden  soll.  Von  der  Ansicht,  dafs  aar 
rlbeii  der  Lehrer  ober  Reife  oder  Unreife  entscheiden  mögOy 
I  dem  strengsten  Gesetse  f&r  die  prenfsisdien  Sdinlen  tob 
,  welches  dtr  Prfifung  fast  einaig  daa  Entacheidongsrechk 
ist,  liegt  eine  Menge  von  bald  freieren,  bald  strengeren  Mo- 
tionen in  Prfifungsgesetien,  so  wie  in  Vorschlägen  und  Gut- 
n,  in  der  Mitte,  inm  Beweise,  dafs  man  mit  der  Sache  noch 
;  im  Reinen  iat.  Dieae  Terschiedenen  Gestaltangen  der  Sache 
•  amfassenden  Kritik  xo  nnteniehen,  kann  hier  nicht  die 
cht  aein;  eben  so  wenig,  eine  vollständige  PrQfungsordnung 
nt werfen;  aber  die  GmndzQge,  nach  welchen  sie  gebildet 
ieo  möchte,  mögen  hier  gutachtlich  ihren  Plati  finden.  Wenn 
n  Weaentlichen  mit  den  neuesten  hannoverschen  Instructio- 
Ekbereinalimmen,  so  wird  das  nicht  anders  als  nat&rlich  ge- 
en  werden;  doch  werde  ich  auch  Aenderongen  vorsclilaaen, 
dem  IVincine,  die  Individualitftten  zu  aditen  nnd  Freiheit 
SeibaüfndigKeit  der  Entwiekelnng  au  fördern,  noch  mehr  sein 
IS  Recht  angedeihen  an  lassen. 

.  Die  entscheidenden  Momente  bilden  das  Urtheil  der  Leh- 
ind  die  Ergdinisse  der  Prfifunc  zusammen,  und  zwar  so,  dafs 
die  Fächer,  in  welchen  nicht  gepröft  wird,  die  Entschei- 
;  der  Lehrer  allein  gilt,  in  Absicht  der  PröfungsgegenstSndo 
daa  Resultat  zuerst  aus  der  Prfifung  selbst  gezogen  wird, 
wenn  dasselbe  nach  dem  entschiedenen  Bewufatsein  der  Leh- 
mit  dem  wirklichen  Wissen  und  Können  des  Schülers  in 
SU  aehroffem  Widerspruche  steht,  entweder  das  Urtheil  der 
■er,  vielleiebt  belegt  durch  Schularbeiten  des  Abiturienten, 
Ausschlag  an  Gunsten  des  letzteren  giebt,  oder  dafs  fiulser- 
Falb  eine  neue  Prüfung  fiber  den  zweifelhaften  Punkt  ent- 
det. 

fan  hat  wiederholt  und  mit  so  grofsem  Nackdruck  den  Satz 
ad  gemacht,  dafs  die  I^ehrer  auch  ohne  Prfifung  am  besten 
Bii  mfilaten,  was  an  jedem  einzelnen  Schfiler  sei.  dafs  es  als 
gi  erseheinen  kann,  auch  nur  den  mindesten  Zweifel  dage- 
an  erheben.  Aber  ich  frage  die  erfahrenen  Dircctoren  nnd 
er,  ob  sie,  die  Hand  aufs  Herz  gelegt,  in  jedem  Falle  und 
eden  DnterrichUzweig  die  volle  Gcwifsheit  des  ÜHbeils  ae- 
Iiabcn  oder  zu  haben  sieh  getrauen.  —  Wie  nun,  wenn  die 
der  Schfiler  der  oberen  Klassen  sehr  grofs  ist?  Wenn  man- 
darunter  sind,  die  erst  kurze  Zeit  auf  der  Anstalt  waren, 
re.  die  eine  verschlossene  und  zurückhaltende  Natur  haben 

16» 
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oder  denen  die  Gabe  der  Aeiiberanc  Tersagt  ist?  Oder  den 
Wesen  noch  stark  in  der  Enlwickelung  begriffen  ist,  oder  d 
sdir  zum  Seheinwesen  geneigt  sind?  Und  wenn,  was  dodi  am 
nicht  zn  vermeiden  ist,  mehrere  Lehrer  in  ein  und  dersdb« 
Sprache  oder  Wissenschafl  in.  den  oberen  Klassen  nnlerrichh 
und  das  Urlheil  derselben  Tcrschieden  laulet?  —  Ich  gesiehe  sei 
gern,  dafs  ich  oft  als  Lehrer  froh  gewesen  bin,  diuiB  eine  € 
sammtprOfung  fiber  die  Hanptgegenstinde  des  Unterrichts,  in  eil 
knrse  ieit  ausanunengedränet  nnd  auf  schriftliche  und  m&ndlid 
Proben  gestfilst,  mir  das  Gesammtbild  mauchea  SfshQlers  klar 
and  sicherer  vor  Augen  siellte,  als  die  aerslreuten  Momeale  d 
Schulzeit  es  vermocht  hatlen.  Und  dasselbe  Gestindnifs  habt 
mir  viele  der  tflchtigsten  Lehrer  schon  abgelegt.  Alao  lassen  fi 
auch  aus  dieser  Rücksiciit  den  Werlh  einer  Schlubprfifiing  gl 
ten  und  suchen  sie  nur  recht  sachgemfib  einzurichten. 

2.  Die  schriftliche  Prüfung  werde  möglichst  einf 
schränkl ;  wenn  man  es  wönscht,  auf  einen  dentachen  und  dm 
lateinischen  Aufsatz  oder  eine  lateinische  Uebersetznng.  Die  firs 
zösische  Arbeit  lasse  ich  fallen,  weil  ich  dieser  Sprache  &bi 
hanpt  kein  grofses  Gewicht  beilegen  kann  und  weil  wir  doi 
auf  dem  Gymnasio  keinen  französischen  Stil  bilden  können.  D 
Mehrzahl  der  französischen  Abiturientenarbeiten  beweist  es  anc 
wie  wenig  Nachdruck  die  Schüler  im  Ganzen  auf  diese  Arbc 
legen,  von  welcher  sie  wissen,  dafs  sie  am  Ende  dock  nicht  es 
scheidet.  Die  nöthigen  grammatischen  Kennt nisae  mössen  in  T( 
tia  und  Secunda  eingeprägt  werdeu,  auch  mit  Hülfe  von  aebrii 
liehen  Uebungen;  in  Prima  würde  ich  die  letzteren  kaum  foi 
zusetzen  rathen.  Ich  weifs  wohl,  dafs  die  I^hrer  des  Franzöi 
sehen  klagen  werden,  es  werde  ihnen  durch  das  Wegfallen  d 
frauzösischen  Prüfungsarbeit  ein  Mittel  entzogen,  auf  den  Flci 
der  Schüler  zu  wirken;  aber  mögen  sie  um  so  mehr  genötU, 
werden,  alles  aufsubieten,  durch  die  Lectfire  des  beaten,  was  i 
finden  ist,  das  Interesse  der  Schüler  zu  wecken  und  dorch  Sprae 
vergleicbung,  die  den  guten  Primaner  sehr  anzieht,  aeinen  grai 
matischen  und  etymologischen  Wissenstrieb  zn  befriedigen.  H 
gen  sie  auch  an  der  englischen  Sprache  ein  Beispiel  nehmt 
In  dieser  wird  keine  Abiturientenarbeit  gefordert,   nnd  denne 

JA  p^i.  T  «"^^"  '-•*'^«''  *«'«^*»  da«  Interesse  der  Schüler  i 
«las  Englische  aufrecht  zu  halten. 

.^'*.,'"?**i?«?a*'»chen  Arbeilen  gebe  ich  weniger  le 
auf,  weil  sie  Gelegenheit  bieten,  dafs  auch  der  Schüler,  dcis 
raangel  an  Geistesgegenwart  ihn  bei  der  mündlichen  Prüfnne  U 
r.?l^  i-r*«""  Kenntnisse  auf  dem  Flecke  zur  Hand  so  haben, 
runter  Besinnung  den  einmal  gewonnenen  Faden  abznspiM 
wIS!^!,""*^  weil  bei  der  mündlichen  Prüfung  viel  Zeit  gespi 
iTch  vorfe""'  ""  a",?  ."^'^  '?"«^'^"  EnlwickeluSgen  schon  S 
ans  dl^'*'^"';  ,^"«'"  !!•*  "«»  «ern  den  Silin  de.  Anstoi. 
heilen  ^mlof.h»r*^^^  '^''^I  ff"^'^«  "*«'  ^«"  mathematischen  i 
«nn,  so  mögen  sie  faUen,    Man  ist  doch  gerade  bei  dem  0 
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Aber  die  matbematischen  KeBQtniiee  der  Abitarienieo  am 
n  in  die  Hände  des  Lebrers  gegeben,  der  oft.  der  einsige 
cfa  Sachkundige  in  der  ComDiiesion  ist.  Nor  wird  dadurch 
leine  Pflicbt  um  so  gröfser,  bei  der  mündlicben  Prüfung 
orcfiillig  «1  Werke  tu  geben,  die  uniweifelliaft  flliicen 
r  dnrcb  enhicbeidende  Proben,  welche  abgebrochen  werden 
,  sobald  es  klar  ist,  dafs  der  Schuler  den  rechten  Fleck 
len  hat,  in  der  K&rxe  kenntlich  zu  machen,  die  Zweifel- 

ond  Schwachen  aber  auf  ein  solches  Feld  lu  fuhren,  wo- 
cb  die  flbrigen  Mitglieder  der  Commission  folgen  kfianen, 
ier  durch  scharfe  Verfolgnog  der  mathematischen  Grund- 
i  «I  sei  gen,  ob  der  Schuler  sich  wenigstens  diese  klar  ge- 
habe, oder  ob  ihm  Oberhaupt  das  mathematische  Denken 
-emd  ist.    Denn  das-  ist  doch  das  entscheidende  Kriterium, 

einem  Schfiler  der  mathematische  Unterricht  Frucht  ge- 

liabe  oder  nicht. 

llen  nun  die  schriftlichen  Arbeiten  Clansurarbeiten  sein 
licht?  —  Ich  denke,  die  beiden  einzigen  Arbeiten,  die  yjcI« 

Obrig  bleiben  werden,  können  doch  wohl  fiiglieh  als  Er« 
se  einer  auf  der  Stelle  geforderten  Leistung  stehen  bleiben. 
I  wollen  wir  denn  am  Ende  mit  der  ängstlichen  Schonung 
gend  geraihen?  Werden  nicht  häufig  im  Leben  noch  viel 
re  l^stnngen  Ton  dem  Manne  gefordert,  die  er  auf  der 

lösen  mnfs.  und  unter  Störungen,  die  viel  gröfser  sind,  als 
egeowart  slillarlieitender  Commilitonen  und  eines  Lehrers, 
lotsf  eine  Arbeit  ▼ornimmt  oder  in  einem  Buche  liest  ?  Mö- 
e  Lehrer,  um  der  Lage  der  Abiturienten  das  Ungewöhnli- 
I  nehmen,  öHer  mit  den  Schölem  der  oberen  Klassen  eine 

Ucbung  anstellen,  dafs  sie  in  der  Schulzeit  eine  Arbeit 

Klasse,  im  Beisein  eines  Lehrers  und  in  einer  bestimmten 
infertigen  müssen.  Zur  Ausgleichung  der  Unsicherheit  des 
blicks  wollen  wir  aber  von  den  übrigen  Arbeiten  des  SchG- 
Teiche  er  in  der  Ruhe  seiner  Arbeitsstube  angefertigt  hat, 
der  einige  der  besseren  mit  xu  Rathe  ziehen,  nicht  in  der 

bisher  üblichen  Weise,  dafs  sie  vor  der  Prüfung  mit  seiner 
Idung  zu  derselben,  oder  auch  mit  seinen  Prufungsarbei-« 
freuuren,  sondern  als  integrirende  Stücke«  auf  welche  das 
l  über  ihn  mit  gebaut  wird.  Und  hier  kann  wieder  dev 
's  unserer  Selecta  auf  das  ganze  Leben  der  Schule  hervor- 
Die  Selectaner  mögen  sich  im  Laufe  des  letzten  Seme- 
in jeder  eine  Arbeit  nadi  seiner  eigenthfimlichen  Neigung 
cbtnng  mit  Beirath  des  Lehrers  auswählen,  die  er  in  latei- 
•  oder  deutscher  Sprache  aus  dem  Gebiete  der  Philologie, 
schichte,  der  Religion,  der  Mathematik,  der  Naturtfvissen- 
n  SB  Hanse  ausfuhrt.  Der  Beirath  des  Lehrers  bei  ihrer 
M  nöthig,  damit  solche  Aufgaben  gewählt  werden,  wel- 
h  in  mäuigem  Umfange  als  ein  Ganzes  bearbeiten  lassen, 
in  Buch  darf  man  der  Commission  zur  Durchsicht  nicht 
«.  Dafs  er  sie  mit  eigenen  Kräften  ausführt,  wird  ihm 
B  Wort  geglaubt.    Von  der  viel  leichteren  Claosorarbeit 
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wird  er  darom  nicht  auigeiclilosfleD  sein  wollco;  er  ichf  die 
gßD%e  Prfifuof;  als  Ehreoaache  mit 

AiMnahmsweiae  kann  auch  einseinen  Primanern  eine  aolehe 
freie  Arbeit  sngettanden  werden,  wenn  die  Lehrer  ihnen  eiwaa 
sntraaen  dürfen,  tonst  mag  die  eine  oder  andere  ihrer  lateini- 
achen  nod  dentschen  Scbnlarbeilen,  nach  Wahl  des  Ijdireiii  den 
Aden  beicefDgt  werden. 

Es  darf  kein  Bedenken  erregen,  dafs  der  Pr&fnnjneommisiioB 
eine  Termebrte  Durchsicht  zncemntbet  wird.  Der  Zweck  ist  la 
wichtic.  Die  Lehrer  haben  die  Schularbeiten  ja  aehon  ^tpM 
und  mit  einer  Kritik  versehen;  die  eigens  l&r  die  Prfilnng  an» 

"'*"""     r,  die  I 


fertigten  Arbeiten  der  Selectauer  treten  an  die  Stelle 
in  dem  Zeiträume  f&r  die  Schule  hfitten  gemacht  und  von  d«  t 
Lehrern  durchgesehen  werden  müssen.  \Vir  wollen  bei  ihncs  i 
auch  nicht,  wie  bei  den  Clansurarbeiten,  Correetnr,  aoodem  nar  < 
ein  motiyirtes  Endurtheil  erwarten.  So  wird  den  lAnxn  und  t 
SchQlem  nichts  Ungewöhnliches  zugemnthet,  und  die  fkbrigea  < 
Commissionsmitglieder  werden  an  dem  Lesen  der  guten  Aiki*  ; 
ten  Freude  haben. 

S.    Die  mflndliehe  Prüfung,  bei  welcher  ea  eo  adir  sif  i 
den  Tact  und  die  Weise  der  Lehrer  ankommt,  mag  auf  die  her  • 
kömmliche  Art  abgehalten  werden,  so  dafs  die  beiden  alten  Spii-  * 
eben,  die  hebriiscbe  Sprache  für  Theolocen  und  Philologen,  dis  9 
Geschiebte,  die  Mathematik  und  eine  Probe  im  Uebersetxen  eiaci  i 
franiösischen  und  englischen  Autors  an  die  Reihe  kommen.   Ob 
den  Selectanem  schwerere,  den  Primanern  leichtffe  Slftdce,  ob  i 
allen  dieselben,  und  swar  schwerere  neben  leichteren,  Torgelegt 
werden  sollen,  mag  dem  Urthelle  der  Commission  nach  den  )edcs- 
maligen  Umstlnden  überlassen  bleiben;  nur  da(a  des  aehwiche-  , 
ren  Schülern  kein  Schriftsteller,  dessen  VeratindniCi  das  Gesets 
nicht  fordert,  augemuthet  werde.     Kann  aber  der  Gammissioa 
der  Genuis  einer  guten  Interpretation  des  Sophoklea  oder  Tadtos 
gewahrt  werden,  wer  wollte  sie  ausschliefsen? 

Eine  besondere  Frage  ist  noch,  ob  auch  über  die  Religions« 
kenntnisse  der  Abiturienten  geprüft  werden  solle.    Ana  dar- 
über möchte  ich  kaum  eine  allgemeine  Entscheidung  treffen.  Die 
Sache  hat  zwei  Seiten.    Die  Religion  ist  swar  anä  ein  Gegar 
stand  des  Wissens,  und  insofern  kann  über  daa,  was  gewdbt 
werden  kann  und  mufs,  eine  Prüfung  angestellt  werden.    Dss 
Beste  an  ihr  ist  aber  nicht  das  Wissen,  und  dieeea  Beste  bann  k 
in  einer  Prüfung  nicht  leicht  su  Tage  kommen.    Ea  iat  weU  eim  4 
uemlich  allgemeine  Erfahrung,  dafi  weder  dem  prAfeodea  Lsb-i 
rer,  noch  dem  geprüften  Schüler  das  Wort  recht  Oieben  willL 
wenn  in  der  Religion  geprüft  wird,  es  sei  dem,  dafii  eigeatlidak! 
GedSchtnifskenntnisse,  seien  es  Dogmen  oder  geschidituäe  Mti  L 
•hgefragt  werden.  —  Auf  der  andern  Seite  mnfs  der  Schein  w^L 
mieden  werden,  als  gehöre  die  Religion  «1  den  UnterricUagetca-  J 
stinden,  welche  bei  der  Prüfung  nicht  beriihrt  werden,  weil  «•  l 
»u  den  NebenOchem  gehören.    Ist  einer  solchen  Anaicht  ento  ^ 
gensutreten,  so  werde  die  Religion  mit  snr  PH&fhng  gaMga:  ^ 
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Feld  dcMen,  was  aocli  bier  als  Wiis«D  behandelt  werden 
1,  ist  Ar  den  Raum  einer  Pröfung  erob  genug.  Ist  aber  der 
^iooranterricht  rechter  Art  und  durchdringt  ein  religiöser  Sinn 
;anie  Leben  der  Schule,  ao  ist  den  Sdiülem  leicht  Degreiflioh 
lachen,  dafs  die  Auuchlielaung  der  Religion  von  derPrikfung 
s  Znrfickaetning  derselben  sei,  sondern  vielmehr  ein  Aus- 
k  der  Ehrfurcht  gegen  das  Heiligste,  was  durch  menscliliche 
9  nicht  umfalst  weiden  kann,  und  ein  Zeugnib,  dafs  es  sich 
selbst  yerstehe,  dab  jeder  Schüler  sich  christliche  Erkennt- 
Bosneignen  als  seine  erste  Pflicht  ansehen  werde. 

Zuaammeusetsung  der  Commission.  In  der  Ab- 
long  des  Schulratha  La ndf ermann  wird  ein  Theil  der  Be- 
nheit  und  Beengung,  welche  der  Prflfnngsact  mit  sich  führe, 
Anwesenheit  des  Königl.  Commissarius  sugeschridien,  denn 
r  ist  in  Preuben  «ugleich  der  Vorceselste  aus  dem  Provin- 
Schnleollcgio,  der  Provintial-Schulrath,  der  selbst  ans  den 
aosxeicbnenden  Schulmännern  genommen  su  werden  pflegt, 
ein  Sadiknndiger  seinem  Amte  nach.  Vor  diesem  tritt  das 
■ereolleginm  der  Schule  mehr  oder  weniger  lurGck;  es  ist 
i  mehr  das  allein  sachkundige  Element,  den  Schülern  gegen- 
f  sein  Urtheil  kann  nicht  mehr  neben  dem  Ergebnisse  der 
mg  und  dem  darauf  gegnlndeten  Urtheile  des  Schulratbs  das 
he  Gewicht  behaupten;  wenigstens  stellt  sich  leiclit  dss  Ge- 
der  Ldirer  und  Schüler  so  und  wird  dadurch  beengt,  ob- 
li  die  PenfiuUehkeit  des  Schulratbs  Vieles  ausgleidieu  und 


fach  der  hannoyerschen  Prüfnngsordnnni;  ist  das  anders.   Nur 
r  Hauptstadt  ist  ein  Rütglied  des  Ober-SchulcoUegiums  Königl. 
siissirins  bei  der  Haturitits-Prflfungscommission,  und  awar 
erst  seit  1861;  bei  den  übrigen  Gymnasien  des  Landes  ist 
n  höber  gestellter  Beamter,  meisientheils  aus  dem  Richter^ 
e  oder  der  Verwalti^g,  bei  zweien  ein  Mitclied  des  Consi- 
lOM.    Der  Königl.  Commissarius  steht  da  als  Vertreter  der 
«liehen  Vorschrift,  als  ein  Zeugnib  des  hohen  Werthes,  wei- 
der Staat  auf  diesen  wichtigen  SchulacL  legt;  er  ehrt  die 
ang,  <dme  in  die  eigentlichen  Functionen  der  Lehrer  einiu- 
so.    ObgMch  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  ist  und 
Jrtbeil  Aber  wissenschaftliche  Ii«isiangen  hat,  so  steht  er 
in  der  Renl  in  den  Einaelbeiten  der  PrüfungsgegenstSnde 
Lehrern  nicht  gleich,  deren  tSgliche  Beschfiftigung  dieselben 
Ihr  GeAhl  ist  freier,  und  ihr  Urtheil  kann  sich  gewichr 
Snfsem.    Gleichwohl  müssen  sie  in  dem  Königl.  Comroissa- 
Ico  Vertreter  der  Regierung  ehren  und  thnn  es  auch  auf 
Weise,  welclie  dieser  Einrichtung  im  HannoTerschen  einen 
imen  Binflub  gegeben  hat    Es  ist  doch  nun  auch  ein  Nicht- 
mann,  der  sich  ein  Bild  von  den  Leistungen  der  Schule  sei« 
Vohnortes  machen  und  ein  Urtheil  über  sie  abgeben  kann, 
la  die  Wahl  dieser  MSnner  mit  grober  Sorgfalt  getroüen 
ao  hat  sich  das  VerhSltnifs  gegenseitiger  Achtung  auf  eine 
Aiclie  Weise  ausgebildet.   Es  ist  ein  grobes  Opfer,  welches 
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diese  meistens  sehr  beladenen  Geschlftsmänner  dem  Sddwe 
brinEen,  manclie  schon  seit  Jahreehenden,  und  dafs  aie  es  thon, 
legt  ein  Zeugnifs  dafttr  ab,  dafs  die  Bescbflitigang  mit  dm  BIQ- 
then  der  klassischen  Literatnr  einen  solchen  Reis  hat,  dafs  aoc^ 
der  liiere  Geschäftsmann  daran  einen  Ersatz  f&r  das  Opfer  sei- 
ner Zeit  findet,  wenn  er  halbjährlich  den  Schfilem  und  Lebrero 
in  ihrer  Explication  der  Klassiker  suzuhören  veranlabt  wird.  ^ 

Aafser  ^m  Königl.  Commissarius  mögen  auch  einige  Mitglie- 
der der  Patronatbehörde  oder  der  Schnlcommission  and  ein  Geist» 
lieber  der  Stadt,  wie  es  im  Hannoverschen  Regel  ist,  als  Hitglie- 
der der  Maluritäts-PrOfnnes-Commission  «igezogeu  werden.  Da 
die  Gymnasien  fast  überall  die  früheren  difentliooen  Schanstdlan- 
gen  der  ganzen  Schnle  in  einer  meisten Iheils  knapp  zngeacbnit 
tenen  Pröfnug  aufgegeben  haben,  die  an  ihre  Stelle  getrelenea 
Prüfungen  der  einzelnen  Klassen  aber  schwach  beancht  lo  wer- 
den pflegen,  und  da  femer  die  Maturilitsprfifang  kein  Inqaisi- 
tions-,  sondern  ein  Ehrentag  der  Schule  sein  soll,  so  kann  es 
nur  erwünscht  sein,  wenn  kundige  Männer  der  Stadt  Zeugen  der 
höchsten  Leistungen  sind,  welche  die  Anstalt  zu  bieten  Termaf. 
Das  sröfsere  Publicum  wird  dann  Gelegenheit  erhalten,  an  der 
mit  Redeübungeu  verbundenen  Entlassungsfeier  der  Abitorieateo 
Theil  zu  nehmen  und  einige  derselben  ancli  in  verschiedenen 
Sprachen  ihre  Fertigkeit  im  öfTentlichen  Reden  darlegen  zu  hö- 
ren. Wohlcingerichtct  und  mit  einer  dem  Feste  angemessenen 
Anrede  des  Directors  an  seine  abstehenden  und  bleibenden  Schü- 
ler beschlossen,  hol  dieses  Fest  noch  immer  einen  woliilhaeuden 
Eindruck  auf  die  nicht  selten  recht  zahlreichen  Zuhörer  gemacht. 

Es  ist  mitunter  verlangt  worden,  dafs  die  aua  Exicmen  be- 
stehenden Mitglieder  der  Prüfunss-Commission  keine  Stimme  bei 
der  Berathung  der  Zeugnisse  haben  sollten.  Anch  diese  Ansiebt 
stammt  ans  der  Betracht ungs weise  her,  welche  die  Priifong  für 
em  strenges  Gericht  über  die  abgehenden  Schüler  ansiebt,  bei 
welchem  alles  auf  die  Gold  wage  gelegt  und  ein  hinzugdbanes 
As  über  Wohl  und  Wehe  des  Schülers  entscheiden  soll.  Wenn 
die  Prüfung  aus  dieser  peinlichen  Gestalt  zu  einem  Aete  freudi- 
ger und  williger  Darlegung  der  starken  und  schwachen  Seilen 
strebender  Jüuglinge  emporgehoben  wird,  wohin  alle  Vorschläge 
"'i?*5*'*^*'*'^^"  AuseinanderseUung  zielen,  so  wird  dem  Worte 
ancli  der  Nichtlehrer  über  den  Gesammteindnick,  den  der  Eia- 
zeiue  gemacht  hat,  gern  ein  Platz  eingeräumt  werden  können. 
?i  M  .  .  ^" '-«brei^ollegium  durch  seine  ganze  Stellung,  dnidi 
ate  alleinige  Vornahme  der  schriniichen  nnd  mündlichen  Prüfnng, 
«ÜTir^ik^M  ^J***«"»?*  "nd  durch  den  gesetzlichen  Einflub  sef- 
Zh  1  i^-^^S'J^l?'.^^*"""^'*«"««*"  d«"-  Geprfiaen,  meUtem 
I^wUkI"^!?  ?'•  Mehrheit  seiner  Stimmen  schon  ein  aoldiea  Uebe^ 

Stl^r  ^l^"«*«*'"«/*^''  ''**'"*  d«"  Ausschlag  geben  wird.  Sdir 

£n  der  nX7k  "''^.  ^tT.^*."  ^^"•'•^«•"-  ^if.  durch  die  Stian 

^eidlent     dl  r   "^'.r".  ^**'^'  '"«^*^^  behandelt  wird,  als  er 

•rtilent.  das  Gegeulheil  kömite  eher  einmel  ataltfinden.  wiit 
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•  «ach  Tiel  leichter  10  ertragen.  Die  Ehrenmflnner,  die  ta 
r  eolchen  PrQfuog  zogesogen  werden,  müssen  nicht  dadurch 
ibceeetst  werden,  defi  sie  stamme  nnd  onwirksame  Zengen 
r  mndlnng  sind,  die  doch  auch  ihre  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
so  deren  Ergebnift  sie  nur  in  der  Stille  austimmen  oder  den 
f  aollen  sdifilleln  dftrfen. 

5.  Daa  Urf  heil  fiber  Reife  oder  Nichtreife,  ohne  Nnm- 
nunlerschiede,  —  ich  glaube,  dafs  die  Nummern  als  durch 
je  Slimmenmehrheil  verworfen  angesehen  werden  können,  — 
1  aelbatredend  nach  den  im  Gesetze  angegebenen  Normen  Aber 
HmIo  der  notbwendigen  Fordcmngen  geflllt  werden.  I>och 
in  der  Inatmction  sorgftltig  der  Weg  offen  zu  halten,  wie 
h  Conipensalion  hervorragender  Seiten  der  Bildung  eines  Abi- 
»lea  gecen  die  schwächeren,  wenn  nur  die  Geistes-  und 
rakterreite  überhaupt  gesichert  erscheint,  eine  Auscleichnng 
inebmig  sei,  so  dafs  die  kräftige  Verfolgung  natürlicher  Rich- 
ten and  Neigungen  auch  durch  das  MalnritSts-Prüfungs^Gesets 
^emontcrt  wird ,  statt  dafs  die  bisherigen  Gesetze  mehr  oder 
liger  eine  gleiche  Aasdehnung  der  Thatigkeit  nadi  allen  Sei- 
hin nnd  dadurch  ein  Verweilen  an  der  Oberflftche  zu  f5rdem 

gnet  waren.    Auch  hier  näher  ins  Einzelne  zu  gehen,  würde 
Raum  dieser  Mittheilung  überschreiten. 

6.  Daa  Abganpszeugnifs  bedarf  auch  noch  der  Erwäh- 
ig.  Die  Form,  in  welcher  dasselbe  auszestellt  zo  werden 
igt,  ist  sehr  verschieden.  In  einigen  liSndcm  wird  nur  das 
tum  beieogt,  dafs  der  Genannte  seine  Abgangsprüfung  gesetz- 
sjg  bestanden  habe  und  reif  befunden  sei,  meistens  mit  einem 
dicate:  „vorzüglich  gut,  sehr  gut,  gut,  genügend  bestanden.^^ 
h  den  meisten  Reglements  werden  aber  auch  die  einzelnen 
her  benannt  nnd  die  Kenntnisse  der  Geprüften  entweder  nur 

karten  Pridicaten  bezeichnet,  oder  in  znsamroenhängender 
e,  oft  sehr  aasftihrlich,  geschildert  Eben  so  verschieden  wird 
mit  Fleifs  nnd  Betragen  gehalten. 

Daa  Gefühl  des  seine  Schüler  liebenden  Lehrers  verlangt  mehr 
die  trockne  Bezeugung  des  Factums,  und  der  Schüler  erwar* 
ebenfalb  mehr  von  seinen  geliebten  und  geachteten  Lelirern, 
ihn  Jahre  hindurch  mit  Treue  und  Aufopferung  geleitet  ha- 
Aber  es  liegen  hier  Klippen  im  Wege.  Wenn  der  warm- 
lende  Lehrer  seinen  Gefühlen  Worte  leiht,  so  werden  sie  leicht 
einer  Lobrede,  die  bei  dem  Einen  die  Eitelkeit,  bei  dem  An- 
a  den  Uebermuth  fördern  kann  nnd  dem  unbetheiligtcn  Drit- 
in  ihrer  Ueberschwflnglichkeit  ein  Kopfschütteln  abnütbigt. 
1  werden  nachher  die  grofsen  Erwartungen  von  einem  so  ge- 
Biten  Talente  nicht  erfüllt,  wie  nicht  selten  der  Fall  ist,  so 
it  der  Gepriesene  um  so  mehr  in  Gefisihr,  getadelt  zu  wer- 
,  vteil  man  leicht  den  Schlufs  zieht,  er  sei  zurückgegangen. 
icben  steht  vielleicht  ein  anderer,  dem  mancher  |ugendliche 
ler  zur  Last  ffillt  und  dessen  Unwissenheit  in  einzelnen  FS- 
m  scharf  getadelt  ist;  er  wird  aber  ein  anderer  Mensch  und 
ot  sich  tüchtig  aus;  allein  sein  Zeugnifs,  welches  bei  wieder- 
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bolten  Gelegenheiten  prodncirt  werden  mub,  Ungl  iha  ifie  ein 
Makel  an. 

Et  wird  auch  hier  wohl  die  Mitte  swiaehen  4ea  EaUrenen 
gesucht  werden  mfisten. , 

Das  ofificielle,  ostensible  Zengnils  bescheinige  die  bestandene 
Prfifung  ond  die  erlangte  Reife  sn  den  akadeanschen  Studien  ini 
Allgemeinen  und  bexeichne  anch  die  Stufe  des  Schölcn  in  den 
einseinen  Ffichem  durch  ein£M;he  factische  Darlegung  deasen,  was 
er  leistet  und  nicht  leistet,  indem  auch  hervorg^obeo  wird,  wofw 
auf  er  besondem  Fleifs  ▼erwendet  hat  nnd  worin  er  tleSer  ein- 
gedrungen ist,  wenn  solche  Fieber  yorhanden  sind.  HwMh 
mufs  sein  Verhalten  als  Schüler  im  Allgemeinen  beieidmet  wer- 
den. Eine  solche  allgemeine  Charakteristik  seines  WoUeas  nnd 
VoUbringens  ist  die  Schule  den  Behörden  schuldig,  welehen  dai 
Zeugnifs  als  ein  Docnment  über  seine  Schulseit  und  seinen  Bil- 
dungsgrad im  Augenblicke  seines  Abgances  demnichat  Torgelegt 
weraen  soll.  Der  richtige  Tact  bei  der  Abfisssung  des  Zenf^iss« 
wird  dabei  su  unterscheiden  wissen,  was  als  wesentliches  uni 
bleibendes  Merkmal,  was  als  vorfibergebend  nnd  nufilllig  in  b^ 
trachten  ist  Ein  Drtheil  übrigens  über  Naturanlage,  Charakter, 
Neigungen  nnd  lobenswerthe  oder  geiührliche  Richtnngeo  gehört 
nicht,  oder  doch  nur  mit  grolser  Vorsicht,  in  dieses  fcoimifs. 

Um  aber  anch  das  innerlichere,  gemfilhliche  Verhültn^  sfti- 
scheu  Lehrer  und  Schüler  su  ehren  und  diesem  selbst,  so  wie 
seinen  nächsten  Angehörigen,  einen  Beweis  wahrer  Theiinahme 
SU  geben,  möge  der  Director,  wenn  ihn  sein  Hen  dasn  (reibt, 
oder  wenn  der  Schüler  und  seine  Angehörigen  es  wünschen,  ein 
ausführliches  Uriheil  über  den  Schuler  und  Menschen,  versteht 
sich  im  Sinne  strenger  Wahrhaft^keit,  liebcFoUer  Hingebung  ond 
billiger  Bescheidung  in  Lob  und  l^del,  als  vertranliche  Abschieds- 
gabe darreichen,  in  welchem  die  Vergangenheit,  die  Gegenwart 
und  die  Hoffnung  oder  Sorse  wegen  der  Zukunft,  dcsaelben  treu 
ausgesprochen  wird.  In  dieser  Geslalt  kann  Zufriedodiat,  \k 
herslicbe  Freude  über  die  löblichen  Züge,  es  können  Tadel  nnd 
Warnung  offen  sich  darlegen^  denn  es  ist  der  Titerliche  Freund, 
der  seine  Pflicht  sum  letibten  Male  eHÜllt,  und  die  Wime  sei- 
ner Rede  besengt,  dab  er  nur  das  Wohl  seines  Züfdincs  im 
Auge  hat  ^^  ^ 

M  ^?  ^°°  schlierslicb  noch  die  Frage  berührt  werden,  ob 
die  Matoritits-Prüfungsacten  auch,  wie  es  in  mehreren  Instructio- 
nen vorgesehrieben  ist,  der  wissenschaftlichen  PrüfnagsCommis- 
v^ü  c,.^"""*"!*"  ""  BeuHbeilnng  milgeibeilt  werden  sollen. 
^^^^1?^"*"^°  ^•.'**.°  "^  ^•6««en  eriioben,  ich  gbnbe,  weü 
oiese  marsregel  nicht  in  dem  rechten  IJchte  betrachtet,  auch  wohl 


uit»e  maisregel  nicht  in  dem  rechten  IJchte  betrachtet,  auch  wohl 
wcM  immer  richtig  in  Anwendung  gebracht  ist  Wird  sie  als 
roUeJl!^Ki'^S^*~'!2'^^^^^  namentlich  gegen  die  Lehren 
ÄIL^'"'**^*!."^*^^]'  ^^  r^  *«^***  gan.'^obiectiF  gebal. 
lichkeSr!^^^^^^  Lehrer,^welche  die  pSön- 

«SuÄl^r  /•  ^^^^  eloEeluen  Schulen  selten  kennen, 

"«luicbtslos  den  LehrerceUegien  ihiem  Worüaotc  neeh  mitge- 
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tkeilt,  so  kfonen  maDoicbdie  Verstiinmaii|;en  entitebeD.  Benotet 
ue  aber  die  obere  Scholbebörde  lunScbst  als  Hülfe  fiir  ihr  eic- 
Det  Urlbeil  über  Punkte,  wdche  nur  dem  eigenÜiGhen  Facbge- 
lefarfen  gnns  geläufig  sind,  {irfift  aber  aucb  selbstindig  die  ge- 
sammteD  Torliegenden  Arten  jeder  PrAfnng  in  ibrem  Zosammen- 
bange  and  apricbt  dann  das  so  gewonnene  Urtbeil  ab  ibr  eignet, 
mit  gebftriger  BerAcksicbtigong  der  Personen  und  Umstände,  die 
oft  das  Hangelbafle  als  auTerscbuldet  erscbeinen  lassen,  ans,  so 
wird  der  Eindmdc  ein  anderer  sein. 

Es  ist  aber  Tonftglich  nocb  eine  andere  Röcksicht,  welche 
die  Mittheilung^  der  PrfiAincsacten  an  die  wissenschafllidien  PrA. 
fanga-Commissionen  wfinscbentwertb  erscheinen  lälst.  Die  Mit^ 
elieder  derselben  nämlich  sind  gerade  diejenigen  akademischen 
Lehrer,  welche  hauptsächlich  för  die  Bildung  der  kfinftigen  SchnU 
minner  m  sorgen  haben,  sowohl  durch  ihre  Vorlesungen,  ala 
aneb  dnrdi  die  Uebnngen  der  philologischen  und  pädagogischen 
Seminare  nnd  Ceaellschaften,  und  fast  noch  mehr  durch  den  per- 
sAnlicben  Einflufs  in  Rath  und  Leitung,  die  sie  den  Einseinen, 
die  sich  an  sie  anscbliefsen,  gewähren.  F&r  diese  Männer  ist  es 
wichtig,  dafs  sie  den  iactischen  Zustand  der  Schulleistungen  mög- 
lichst genau  kennen  lernen,  um  die  künftigen  Schulmänner  aof 
das  hinaiiweisen,  was  haupisächlicb  noth  thut,  auch  ihren  Vor« 
lesung^  nnd  Hebungen  die  praktische  Richtung  au  geben,  welche 
sonst  häofig  feUea  könnte.  Lasse  die  Schule  also  ohne  Eifersncht 
die  Unirenilät  in  ihr  Leben  mit  hineinblicken  und  freue  sie  sich 
des  Zusammenwirkens,  welches  sich  daraus  entwickeln  kann! 


So  wären  wir  för  diesmal  am  Schlüsse  unserer  theilnebmen- 
den  Betrachtangen  tkber  Tiele  Punkte,  welche  Hör  das  höhere 
Sdinlwesen  Ton  Bedeutung  sind.  Es  hat  kein  alleinseligmachen- 
dea  System  angestellt  werden  sollen,  denn  das  Leben  und  die 
Wisaenschaft  sträuben  sich  gegen  abgeschlossene  Formen,  die  auf 
die  Mannia&ltigkeit  der  Bedörfnisse  und  die  Verschiedenheit  der 
Hfilfsmittdkcine  Rücksicht  nehmen.  Aber  dem  Grundgedanken 
sind  wir  treu  geblieben,  dafs  die  Freilassung  der  Form  im  Ein- 
zelnen nicht  weiter  gehen  dürfe,  als  der  Zweck  gröndlicber  Aus- 
bildung Ton  Innen  heraus,  Concentration  der  KräRe  auf  einen 
Mittelpunkt  und  richtige  BeuKheilung  der  menschliclien  Natur 
ond  Bestimmung  es  erlauben.  Und  die  dabei  gestattete  Wahl  des 
iFireiteren  oder  engeren  Systems  ist,  glaube  ich,  doch  ausreichend, 
tun  Ar  das  Bedörfnifs  jedes  Ortes,  wo  ein  Gymnasium  bestehen 
kann,  die  rechte  Gestalt  «i  finden. 

Hannover,  im  Decbr.  1855.  F.  Kohlrausch. 
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Naebdem  die  Torstebende  Abhandlung  bereita  «im  Abdniek 
eingeaandt  war,  kamen  die  beiden  wichtigen  Verfibeongen  dea 
KönicI.  preufaiachen  Ministeriuma  der  geiatUchen  und  Ünterrichta- 
Angelegenheiten  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  in  meine  HSode. 
Die  erate  enthält  Modifleationen  dea  Normalplanea  für  den  Gym- 
naaialnnterricbt  yom  24.  Oct.  1837,  die  xweite  nähere  Feataetxun- 
gen  über  die  AusfQhruog  dea  Abiturienten -PrQfnnga- Reglement! 
▼om  4.  Juni  1834.  Beide  also  aiehen  in  naher  Besiehung  za  dem 
Inhalte  meiner  Abhandlung,  nnd  ich  fühle  mich  um  ao  mdir  auf- 
gefordert, nodi  einige  Worte  über  beide  Acienatficke  hier  nach- 
zufügen,  ala  die  Grundgedanken  meiner  Anaichten  ober  den  hb- 
hercn  Unterricht  durch  eine  ao  vollwichtige,  auf  daa  Gutachten 
der  preulaiachen  Gymnasien  und  Proviuzial-ächnlcollegien  gwün- 
dete  Autorität  eine  bedeutungsvolle  Bestätigung  fefunden  haben. 

A,  Die  Verordnungen  der  Jahre  1834  und  1837  fnfaten  zwar 
auch  auf  dem  Boden  der  altsprachlichen  Bildung  ala  der  Grund- 
lage allea  Gymnasialunterrichts,  allein  die  jetzt  erschienenen  Ver- 
itigungen  concentrireii  den  Unterricht  noch  schärfer  anf  dieaen 
Mittelpunkt  und  beschränken  die  übrigen  Fächer  auf  daa  Noth- 
wendigste.  So  soll  z.  B.  die  philosophische  Propädeutik  nla  eigne 
Lection  wegfallen  und  auf  den  wesentlicben  Inhalt  deraelben,  na- 
mentlich die  <irundlehren  der  I^ogik  beschränkt  demjenigen  Leh- 
rer der  deutschen  oder  alten  Sprachen,  oder  der  Mathematik,  mit 
einer  wüchentlicben  Stunde  zu  seinen  übrigen  Ijeclioaen  hinzo- 
gegeben  worden,  welcher  sich  besonders  für  dieacn  Unterricht 
eignet;  der  Cioscliichtc  und  Geographie  sind  in  den  vier  oberen 
Klassen  nur  3.  in  Quinta  und  Sexta  der  Geographie,  mit  gele- 
gentlichen Miltlieilungen  aus  der  Geschichte,  nur  2  Standen;  der 
Mathematik  in  Prima.  Sccunda  und  Sexta  4  Stunden,  in  den  drei 
flbricen  Klassen  nur  3  Stunden;  der  Physik  in  Prima  2  ond  Se- 
cunda  nur  1  Stunde  zo«etheill,  und  die  Naturbeachreibung  soll 
in  <^>uarta  ganz  und  in  Quinta  und  Sexta  dann  wegfallen,  wenn 
kein  ganz  geeigneter  I^hrer  dazu  vorhanden  ist;  die  dadurch  ge- 
wtinnene  Zeit  soll  andern  Unterrichlfzweigen  zugeaetzt  werden. 
Hei  .\n«tallrn  der  letzleren  Art  bleibt  also  der  naturgeachicbtii- 
che  rnterricht  nur  in  Tertia  stehen  und  soll  da,  wo  eine  geson- 
derte Ober-  nnd  Interlertia  statttindet.  sogar  auf  1  wödientliche 
Munde  lie»ehränkt  werden. 

Durrh  die»e  Kinschränkungen  ist  es  dabin  gebracht,  dafo  der 
UnterriehtspUn  filr  die  Inuf  oberen  Klassen  nur  30,  Itir  Sexta 
nur  'ii  bu  Äi  Stunden  auswiiH.  tou  welchen  in  Prima  14,  in 
.^eeuMiIrt,  ferti«  nnd  Qnarla  je  16  Stunden,  also  die  gröbere  Hälfle 
aller  l  iitcrriobtMtnmlon.  den  beiden  ,iltcn  Sprachen,  in  Quinia 
jmd  VxU  10  Stunden  dem  lateinischen  rnterriehte  zufallen.  Da 
M  «iMV  U|j.  ,|i^  y,,\x^  Geltung  de*  allspi achlichen  Unterrichts,  bei 
f.  r";  7'*'*^"'^*'^  überhanpt.  sehr  wohl  cesorst.  In  dem  von 
r  emiiMilene«  NUnutenpUu  sind  noch  einice  Sfnnden  wöchent- 
"*h  i«^|„  nM^^H.t.  weil  die  englische  SpiaeW  in  den  Unterricht 
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der  oberen  Khseen  aii%enominen  und  theilweiso  der  Geschichte 
und  Geomplue,  00  wie  den  Natarwissenscbaften  etwas  mehr 
Raum  gelassen  ist.  Es  wQrde  kleinlich  sein,  über  ein  kleinea 
mehr  oder  weniger  in  der  Stundenzahl,  hei  solcher  Ueberein- 
stinunang  im  Grundprincip,  zu  rechten,  und  Oberhaupt  bitte  ich 
nochniala,  die  Ycrschiedeiien  von  mir  angegebenen  Plane  nur  als 
solcbe  zu  betrachten,  welche  Anhaltspunkte  geben  sollen,  ohne 
den  dordi  Verhältnisse,  Persönlichkeiten  und  Bedürfnisse  gebote- 
nen mflfsigen  Modißcatiouen  in  den  Weg  zu  treten.  Denn  die 
Scbnie  soll  sich  eine  gewisse  Beweglichkeit  bewahren;  sie  ge- 
hört dem  Leben  an  und  ist  nicht  ihrer  selbst  wegen,  sondern 
zur  angemessenen  Wirksamkeit  fQr  dessen  Bedurfnisse  da. 

Aber  in  zwei  Punkten  muls  ich  doch  noch  einmal  den  Ab- 
weichungen meines  Grundplanes  von  dem  hier  besprochenen  daa 
W*ort  zu  reden  mir  erlauben;  der  eine  betrifll  den  Unterricht  in 
neueren  Sprachen,  der  zweite  den  in  den  Naturwissenschaften. 

1)  Ich  kann  nicht  davon  ablassen,  der  englischen  Spra- 
che einen  Platz  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  vin- 
diciren.  Diese  Sprache  und  ihre  Literatur  verdienen  ihn,  und 
es  sträubt  sich  mein  Gefühl  dagegen,  der,  wenigstens  in  Absicht 
ihrer  Literatur,  entschieden  unter  ihr  stehenden  französischen 
Sprache  den  Raum  in  5  Gymnasialklassen,  von  Quinta  bis  Prima, 
einzuräumen,  wie  der  preufsische  Plan  es  jetzt  noch  thui,  und 
dagegen  die  englische  eanz  nnberucksichtigt  zu  lassen.  Wenn  wir 
die  in  5  Klaasen  der  französischen  Sprache  zugetheilten  11  wö- 
chcnf Ziehen  Stunden  so  vertheilen,  dafs  davon  4  auf  die  engli- 
sche Sprache  und  7  auf  die  französische  Sprache  kommen,  so 
scheint  mir  das  rechte  IVlafs  getroiTen  und  Gerechtigkeit  geübt  za 
sein.  Der  Schiller,  der  von  Tertia  an  6  Jahre  hindurch  im  rei- 
feren Aller  Französisch  lernt,  wird  bei  gutem  Unterrichte  beinahe 
so  weit  kommen,  als  in  8  Jahren  von  Quinta  an,  und  dazu  hat 
er  den  Vortheil,  durch  einen  vierjährigen  Unterricht  im  £n£li- 
sclien,  der  ihm  nicht  viel  Arbeit  macht,  in  eine  Welt  eingerührt 
zu  werden,  in  welcher  er  wahrscheinlich  lieber  weilen  wird,  als 
in  der,  welche  ihm  die  französische  Literatur  eröffnet. 

Was  in  dem  Plane  vom  7.  Januar  diese  bevorzugte  Stellung 
des  FranzAsisehen  motivirt  haben  wird,  ist,  so  vermulhe  ich,  die 
Rücksicht  auf  die  nichts! udirenden  Schüler,  denn  auch  von  die- 
sen ist  in  der  Verfugung  des  Minisfcrii  die  Rede.  Es  heifst  dort: 
,.,Wo  in  kleineren  Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedilrfnifs 
derer  erfüllen  mufs,  welche  sich  nicht  für  ein  wissenschafilichea 
Studium  vorbereiten,  bleibt,  auch  wenn  mit  dem  Gymuasio  be- 
sondere Realklassen  nicht  verbunden  sind,  die  Dispensation  vom 
Griechischen  zulässig.  Ob  in  soleben  Fallen  au  die  Stelle  des 
Griechischen  ein  anderer  Untenichtsge^enstand  eintreten  kann, 
wird  der  Erwägung  und  besonderen  Anordnung  der  Provinzial- 
Schaleollcgien  anheimgegeben.^'  Wir  haben  da  also  das  Gesammt- 
gymnasiom  in  seiner  einfachsten  Gestalt,  wo  nur  ein  Parallel* 
Unterricht  neben  dem  Griechischen  gestattet  ist;  und  er  wird 
wohlQberall,  wo  die  Mittel  nicht  gänzlich  fehlen,  auch  wirklieh 
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ftor  AasftthroDf;  gebracht  werden.  Und  dann  haben  wir 
aenn  Plane  den  guten  Aasweg,  den  Anfang  des  FranaAaiadicn  Ar 
die  Nichtstodirenden  in  Quarta  neben  die  griechisebcn  Standen  m 
legen  und  die  Studirendeu,  cur  Bewahrung  der  Einfiichhcit  ihrei 
ünterrichta,  vom  Französischen  bis  in  Tertia  sn  diapcnairen. 

2)  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  NaturwisaenaeliafteB. 
Sie  scheinen  mir  in  der  Verfügung  vom  7.  Jannar  doch  lu  «dir, 
dem  Bedfirfnisse  und  der  Culturstnfe  des  Zeitaltera  zuwider,  in 
den  Hintergrund  gestellt  zu  sein.  Dasselbe  hat  nim  «omai  seine 
treibende  Kraft  nach  der  Naturseite  hingewendet,  nnd  wer  diese 
Bewegung  zu  wenig  in  seinen  Gesichtskreis  cebracht  bat,  steht 
zu  sehr  hinter  der  Zeit  zurAck.  Ich  will  nicht  wiederholen,  was 
ich  schon  in  der  Abhandlung  fiber  die  innere  und  ioTaere  Bedeu- 
tung der  Kenntnifs  der  Natur,  ihrer  Erscheinungen,  Kräfte  und 
Gesetze  gesagt  habe;  aber  ich  kann  nicht  anders,  ala  den  Natur- 
wissenschaften ihren  angemessenen  Platz  unter  den  Elementen  der 
höheren  Bildung  anzuweisen  und  vom  Staate  zu  fordern,  dals  er 
ftlr  die  Beschaffung  töchtiger  Lehrer  dieser  Wissenschaften  sorge, 
nicht  aber  es  darauf  ankommen  lasse,  ob  sie  sich  finden.  Eine 
wöchentliche  Stunde  in  Untertertia  und  eine  in  Obertertia  in  der 
Naturbeschreibung  ist  ein  Minimum,  dem  jede  gründliche  Ein- 
wirkung abgeht,  abgesehen  davon,  dab  in  dem  Tertianer  schon 
das  Interesse  an  dem  Einzelnen  und  Kleinen,  was  der  Naturbe- 
schreibung die  lebendige  Anschaulichkeit  giebt,  nicht  mehr  rege 
genug  ist. 

Was  in  dem  erläuternden  Theile  der  Verf&gnng  vom  7.  Januar 
weiter  ober  die  nothwendige  Einheit  im  Zusammenwirken  der 
Lehrer  jeder  Anstalt,  über  die  Vertheilung  des  Unterrichts,  die 
nothwendige  Beschränkung  des  Stoffes,  die  Thätigkeit  der  Klas- 
senordinarien, das  Aufsteigen  derselben  mit  ihren  SchGlem  durch 
mehrere  Klassen,  die  Behandlanff  der  schriftlichen  AnfsabcB,  die 
Anregung  zur  Selbsttbätigkeit,  die  Interpretation  der  Sohriftstel. 
1er  u.  s.  w.  gesagt  ist,  mufs  in  der  angezogenen  Verordnung  selbst 
nachgelesen  werden.  Es  ist  aus  gesunder  Theorie  und  rdfer  Er- 
fahrong  geschöpft  und  verdient  volle  Beherzigung  auch  da,  wo 
es  nicht  als  Vorschrift  der  Behörde  auftritt. 

Mein  Zweck  war  es  diesmal  Oberhaupt  nicht,  aaf  das  Innere 
des  Unterrichts  einzugehen,  ich  wollte  die  Stnictur  des  Gehiu- 
des  von  seiner  mehr  äufsern  Seite  beschreiben.  I>och  ergrüfe 
ich  die  Gelegenheit  dieser  nachträglichen  Mittheilung,  um  einem 
Irrthume  zu  begegnen,  der  vielleicht  aus  der  Ausf&hrlichkeit  nad 

ff  u  ^^"^^^^'  ^®'"**  '^**  *^"®  6*°*®  äofsere  Anordnung  des  Unter- 
richts behandelt,  und  dem  Nachdruck,  welchen  ich  auf  die  ver- 
mehrte Stundenzahl  in  den  alten  Sprachen  gelegt  habe,  geschöpft 
werden  könnte,  nämlich  als  glaubte  ich,  daia  mit  diesen  ver- 
mctirten  Stunden  den  Mängeln  schon  abgeholfen  sei,  vf  eiche  sieh 
in  neuerer  Zeit  so  häuGg  in  der  Bildung  der  Schüler  in  den  alten 
iSk  *  !i^  5?*m'6*  ^^^^'  ^  ''*'"'  ^«nn  die  Methode  so  inner- 
ISL^un  i^^i  "^1?  .*'^  *'^*"  •"«^  logischen  Anordnung  und 
mtt  philologischen  Gelehmmkeit  häufig  genug  geweaeo  kt  und 


I  acD  ToneseicnDeiea  Liimen  an  einanoer  gefügt,  so  dab 

endiger  Sjprachorganismnt,  sondern  ein  nach  mechani- 

eaaticn  usaoimengeordnefes  Gebinde  anm  Bawnbtscin 

:1er  kommt.    In  der  ilteren  Zeit,  bei  der  uns  fetit  nn- 

iben  Mangelbafligkeit  der  grammaticalisdien  und  lezica- 

lolfirautlel,  lernten  die  SchQler  mehr  Latein  und  xum  j. 

eh  Griechisch,  d.  h.  lie  kamen  mehr  in  den  lebendigen 

er  Sprache,  als  jetzt«  nicht  bios  weil  sie  darin  mehr  I 

ond  weniger  andern  Unterricht  hallen,  sondern  weil  sie 

*  Ijcrnbegierde  auf  die  lebendige  Quelle,  ihren  Lehrer, 

die  Lectikre  der  Schriftsteller  angewiesen  waren,  aus 
e  ihre  Spracbkenntnib  schöpfen  mufsten.  Es  ist  das  ein 
liges  nna  wichtiges  Kapitel,  worauf  ich  hier  nur  hindeu- 
I.  Wir  mOssen  wieder  einfacher  in  unserm  Lehrappa- 
den, sonst  wird  aneh  die  yermehrke  Stnndcnzahl  keine 
re  Erkenntnib  ersengen. 

kVeon  ich  nun  noch  einige  Worte  über  die  Ministerial- 
g  yfom  12.  Januar  wesen  der  Matnritäts-Prfifnngen 
m  soll,  so  stimmen  allerdings  meine  Ansichten  Aber  die- 
natand  nicht  so  wesentlich  mit  derselben  fiberein,  als 
Verf&cong  vom  7.  Januar  Ober  den  Gymnasialuiiterricht 
»t.  lern  bin  in  meiner  Abhandlung  von  einer  andern  Be- 
Bweise  der  Maturitäts- Prüfungen  ausgegangen,  als  das 
n-enisische  Abiturienten-Prfifungs-Keglement  vom  4.  Juni 
id  indem  die  ErlSuterungen  und  Zosfitze  der  jetzigen  Ver- 
leb auf  demselben  Boden  mit  jener  Verordnung  halten, 
Icher  der  Zweck  der  Prüfungen  mehr  oder  weniger  eine 

f&r  I/ehrer  und  Schüler  sein  soll,  so  mufsten  mehrere  l 

ilen  anders  gefafst  werden,  als  ich  sie  ftir  nötliig  und  | 

ifih  hftlfikn  kAnn.  & 


256  Bi*^  Abtbeilaiig.    Abhandluoftti. 

ftllt,  —  denn,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  oifindlielie  Pr&« 
fung  stdit  60  weit  zurück,  dafs  einzelne  Schüler,  welche  in  der 
schriftlichen  Prüfung  völlig  genügt  haben,  von  der  mündlicbea 
dispensirt  werden  können,  —  so  wird  der  eine  Zweck,  weshalb 
eine  Vereinfachung  des  ganzen  Acts  zu  wüuschen  ist,  da£i  nin- 
lich  die  Versuchung  zu  Unterschleifen  vermieden  werde,  nicht 
erreicht  werden.  Diese  schlimme  Klippe  bleibt,  und  sie  wird 
durch  die  Beibehaltung  einer  andern  Einrichfnng  in  der  PreuCu- 
schen  Prüfungsweise  noch  vergröfsert.  Die  Provinzialschulritbe 
nfimlich,  welche  in  dem  Hauptorte  der  Provinz  wohnen,  sind  die 
Königl.  Commissarien  bei  den  Gymnasien  der  Pk*ovinz;  die  Auf- 

§aben  zu  den  schriitlicheo  Prüfungsarbeiten  müssen  ihnen  von 
en  Directoren  vorher  eingesandt  und  von  ihnen  approbirt  wer- 
den. Nach  der  gegenwärtigen  Verfügung  sieht  es  den  Provinzial- 
Schulcollegien  auch  frei,  von  Zeit  zu  Zeit  sfimmtliche  Gvmnasien 
der  Provinz  in  einem  oder  in  allen  Gegenständen  dieselben  Auf- 
gaben zu  den  Prüfungsarbeiten  zu  geben  und  an  demselben  Tage 
von  allen  Gymnasien  bearbeiten  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  ge- 
hen die  Aufgaben  durdi  mehrere  Uände  und  durch  die  Post  vor- 
und  rückwärts.  Es  ist  notorisch,  dafs  die  Schlauheit  der  auf 
Unterschleife  bedachten  Jugend  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
der  Aufstellung  und  Bearbeitung  der  Aufgaben  hin  und  wieder 
Mittel  gefunden  hat,  sich  dieselben,  sogar  auf  dem  Wege  nach 
der  Post,  zu  verschaffen  und  abzuschreiben,  wenn  dieses  nicht 
schon  mit  Hülfe  ungetreuer  Domestiken  und  Pensionäre  im  Hanse 
der  Lehrer  geschehen  war.  Diesem  Uiifuge  ist  nur  zovonukooi- 
men,  wenn  die  Aufgaben  niemals  längere  Zeit  vor  dem  Tage 
ihrer  Bearbeitung  aufgestellt,  sondern  von  dem  Director,  etwa 
nach  mündlicher  Berathung  mit  dem  betheiligten  Lehrer,  erst  im 
Augenblicke  vor  der  Arbeit  niedergeschrieben  und  unmittelbar 
darauf  den  Examinanden  dictirt  werden.  Steht  einmal  die  Erfah- 
rung fest,  dafs  Unterschleife  dieser  Art  unmöglich  sind,  so  rich- 
ten sich  die  Gedanken  der  Schüler  auch  nicht  mehr  darauf,  und 
es  bleibt  nur  noch  etwa  das  Suchen  fremder  Hülfe  während  der 
Arbeit  selbst  übrig,  was  durch  den  aufmerksamen  Lelirer  leicht 
zu  verhüten  ist.  Und  sind  der  Arbeiten  statt  6  nur  3,  so  ist 
wiederum  die  Gefahr  um  die  Hälfte  vermindert.  Ueberbaupt  aber 
wird  die  ängstliche  Sorge  um  diesen  Punkt,  welcher  ein  so  trü- 
bes Licht  auf  die  Maturitäts- Prüfungen  wirft,  —  man  lese  dar- 
über den  Landfermann'schen  Aufsatz,  —  immer  mehr  zurück- 
treten, wenn  es  gelingt,  den  ganzen  Act  mehr  in  das  Licht  der 
freiwilligen,  ehrenhaften  und  vertrauensvollen  Darlegung  der  ge- 
wonnenen  Bildungsstufe,  welche  einer  billigen  Beurtheilung  gc- 
wifs  ist,  im  Bewufstsein  von  Lehrern  und  Schülern  zu  erheben. 
Wenn  der  freie  lateinische  Aufsatz  statt  der  Ueberaelzung 
gewählt  wird,  so  dächte  ich,  könnte  das  lateinisclie  Scnpinm 
wegfallen,  welches  seinen  Zweck  doch  eigentlich  als  Controls 
**^wn  '^*"  ^^^^S  mit  dem  freien  Aufsatze  hat, 
m^HL  1  Ta  "^T  ?''*'^'.  '\  ß^t^-eibung  der  griechischen  Gram- 
matik auch  durch  ein  griechisches  Scriptum  bei  der  MatoritMs- 
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rfifnng  ansponi«!,  —  ich  kann  ea  nicht  l&r  oöthig  halten,  wenn 
ircb  die  Inttrnetion  für  den  Gymnasialnnterricht  die  schrif^Ii. 
len  VJeiNingen  im  Griechischen  Torgeschrieben  sind.  Nach  mei- 
m  £r£diriingen  treibt  sich  der  griechische  Unterricht  bei  guten 
^brem  so  sär  von  selbst,  dafs  Verstärkungsmitiel  des  Fleifset 
cht  ndthig  sind;  ja,  ein  guier  Theil  Schuld  an  dem  RQckschrei- 
in  im  Lateinischen  in  neuerer  Zeit  liegt  in  der  Vorliebe  der 
ehiiler  ond  der  meisten  Lehrer  für  die  griechische  Sprache  und 
iterator. 

Ueber  die  fransAsische  Arbeit  habe  ich  schon  in  meiner  Ab- 
indlnng  gesprochen,  und  so  scheinen  sich  mir  die  nöthigen 
briftliäen  Arbeiten  in  der  That  auf  3  an  beschränken,  einen 
»tschen  Anisats,  einen  lateinischen  AuÜMitz  oder  ein  Scriptum, 
id  einige  mathematische  Angaben.  Und  will  man  auch  noch 
if  das  Interesse  der  Lehrer  sehen,  so  bedenke  man  doch,  wie 
iel  dieselben  schon  der  mfihsamen  Arbeit  des  Corrigirens  in  der 
ewöbnlidien  Schnhceit  haben. 

Dagegen  möge  die  mQndliche  Prlifnng  mehr  in  den  Vor- 
ergrond  treten.  Ich  lege  ibr  auch  darum  einen  bedeutenden 
^erth  bei,  weil  wir  Deutschen  noch  immer  zu  viel  auf  die  stille 
eschäfligung  mit  der  Feder  und  zu  wenig  auf  die  Uebung  in 
bendiger  m&ndlicher  Gedankenmittheilung  geben.  Nöthicen  wir 
iher  Lehrer  ond  Sckfiler,  bei  dem  wichtigen  Acte  der  Abgangs- 
rßfuug  die  Fertigkeit  in  mündlicher  Rede,  sowohl  in  zusammen- 
ängender  Dari^ung,  als  in  kurzer,  prSciscr  Frage  und  Antwort, 
j  den  Tag  zu  legen.  Und  auch  darum,  so  wie  aus  den  iu  mei- 
er  Abhandlnng  dargelegten  Grfinden,  kann  ich  nicht  darin  ein- 
immen,  dafs  die  Torzfiglichercn  Schuler,  welche  in  der  schrift- 
chen Prfifnng  besonders  genflgt  haben,  gleichsam  zur  Belohnung 
>n  der  möndlichen  dispensirt  werden.  Es  spricht  sich  darin 
ledernm  das  Gefühl  aus,  dafs  die  Prufune  eigentlich  ein  onus 
i.  Nein,  gerade  die  besten  Schuler  sollen  sich  eine  Freude 
iraus  machen,  bei  der  mOndlichen  Prüfung  zu  zeigen,  dafs  sie 
iclit  bloa  Pederbelden  sind,  sondern  sowohl  in  der  raschen  Ge- 
^nwärtigkeit  Ton  Gedanken  und  Kenntnissen,  als  auch  in  der 
»wandten  Handliabung  ihrer  Mottersprache,  und  wo  es  gefordert 
ird,  der  lateimschen,  wohlgefkbt  sind. 

Die   fibrigen  Bestimmungen  der  VerfDgung  vom   12.  Januar 

J.  wegen  der  mundlichen  Prüfung  entualten  sehr  zweckmä- 
Ige  Winke,  und  ich  kann  mich  auch  damit  einverstanden  er- 
Sren,  dafs  ron  den  lateinischen  und  griechischen  Autoren  nur 

einer,  sei  es  ein  Dichter  oder  Prosaiker,  ccnommen  werden 
önne«  obwohl  ich  es  nicht  als  Regel  aufstellen  möchte.  Und 
18  loUsaig,  ja  vielleicht  recht  zweckmäfsig,  sehe  ich  es  auch 
nr  alsdann  an,  wenn  der  zuerst  vorgelegte  Schriftsteller  recht 
osfSbrlich  behandelt  zu  werden  geeignet  ist,  so  dafs  jeder  SchO- 
!r  ein  gntes  Pensum  bekommt  und  Gelegenheit  findet,  sowohl 
eine  Sprachkenntnifs,  als  seine  leichte  Auffassung  des  Sinnes  und 
eine  zur  Erklärung  nöthigen  Sachkenntnisse  ruhig  darzulegen. 
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Eid  paar  rasch  überselste  Vene  oder  prosaische  Sätxe,  mit  ein 
paar  angehängt eo  grammalischeii  Fragen,  genogcn  nicht. 

Dafs  die  Prüfung  in  der  deatschen  Sprache  und  Literatur,  in 
der  pliilosophischen  Propädeutik,  in  der  T^aturgeschichte  ond  der 
•elbftländiffeu  Geographie  wegfallen  soll,  ist  za  billigen;  da  je- 
doch, naclk  meiner  Ansicht,  eine  schriftliche  framösiache  Arbeit 
ausfallen  möge,  so  ist  es  erforderlich,  in  der  mündlichen  Prü- 
fung auch  einen  französischen  Schriftsteller  zur  Ueberaetznng  und 
Erklärung  vorzulegen,  und  dasselbe  Recht  möchte  ich  för  dlt 
englische  Sprache  fordern,  da  wo  sie  gelehrt  wird.  Eben  so 
fordert  der  Werih,  den  ich  auf  die  Physik  legen  zu  aiusseo 
glaube,  dazu  auf,  bei  der  mündlichen  Prufnng  auch  einige  Frt- 
geu  ans  dem  Kreise  der  Physik  bei  Gelegenheit  der  mathemali- 
acheu  Prüfung  einfliefsen  zu  lassen. 

Im  Uebrigen  darf  ich  auf  meine  Aeulsemogen  fiber  den  zan- 
zen  Act  der  MaturitSts- Prüfungen  in  meiner  AbhandUmg  sähst 
▼erweisen  und  überhaupt  hier  mein«  nacktrif^iofa  ameftgtcn  Be- 
merkungen über  die  Königl.  Prenfsiachen  neuesten  Verfvgungen, 
die  ich  in  den  meisten  Punkten  mit  hober  Freude  begrnist  habe, 
achliefiien. 

UannoYer,  den  2.  Febr.  1856.  F.  Kohlransch. 


I 


Zweite  Abtheilung« 

IitterarUielie  Berlelite. 

I. 
Programme  der  Provinz  Posen.     1855. 


1.  MjJmmm,  Ostern.  „Die  Gbliehe  wisaeDtchaftliche  Abhandlung  wM 
m  November  d.  J.  in  der  Einladumsacbrift  zur  SOOjährigen  Stiftungafeicr 
le«  Gymnasiuma  endieinen."  ')  Sebulnaehricbten  Tom  Diredor  Dr. 
^iegier  (9  S.  4.).  SehiUerzahl:  Sommer  379,  Winter  366.  Abiturien- 
enzahl:  12. 

2.  Mi^toseMii.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber  den  Worth 
ler  k/assisehcn,  inibesondere  der  laleiniaehen  Leclüro*'  vom  Oymnaalal- 
pbrer  Egge  fing  (15  S.  4.).  Der  Verf.  bat  sieb  hauptsächlich  die  Aaf- 
:abe  gestellt,  das  sich  unmittelbar  für.  die  Anstalt  interossirendo  Pu- 
blikum „nach  der  im  I^iaufe  des  verflossenen  Schuljahres  erfolgten  Um* 
randlung  der  —  Anstalt  in  ein  Gymnasium  auf  die  veränderte  Stellung 
fioes  Unterrichtszweiges  zu  fcrweisen,  an  welchem  derselbe  bisher  be- 
helligt gewesen  und  gegenwärtig  noch  betheiligt  ist.''  Wesentlich  Neues 
iringt  daher  die  Abhandlung  nicht.  —  Hieran  schliefst  sich  eine  kurze 
rresdüchte  der  Schule  seit  ihrer  Gründung  als  Kreisschule  im  J.  1836 
?ona  Prorecior  Schönborn.  Die  Umwandlung  der  Anstalt  in  ein  Gym- 
lasiiim  ist  erfolgt;  wir  müssen  aber  gestehen,  dalli  die  angpgel>enen  Gründe 
lafiir  uns  nicht  fon  der  Noth wendigkeit  derselben  überzeugt  haben ,  da 
lurrfa  die  Errkfatiins  von  Parallel  •  Cötus  an  dem  ohnehin  schwach  be- 
lüchten,  nur  vier  Meilen  entlegenen  Gymnasium  zu  Ostrowo  flir  das 
Sedürfnifs  der  nicht  besonders  zahlreichen  deutschen  Bevölkerung  jener 
Glogend  hinreichend  gesorgt  scheint.  —  Schülerzahl:  185.  Abiturienten- 
»bl  (der  Realschüler):  3. 

3.  Wmm^WL*  a)  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Ostern. 
Abhandlung:  „Erläuterungen  über  den  Gcdankcnplan  des  perikleischen 
Spitaphios,  gegeben  durch  Erklärung  betreffender  Stellen''  vom  Gymna- 
lialWhrer  Dr.  H.  Krahner  (23  S.  4.).  Die  mit  Scharfsinn  durchgeführ- 
ten Erörterungen  der  betreffenden  Stellen  lassen  ihrem  Charakter  naeb 
nicht  fiiglich  einen  Auszug  zu.  —  Schnlnachrichten  vom  Director 
Prof.  A.  G.  Heydemann  (13  S.  4.).  Wir  können  nicht  umhin,  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  einmal  einen  materiellen  Gegenstand  zu  berübreB. 


*)  Ist  seitdem  erscbicneo.     S.  a.  „Nachtrag**? 
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Es  ist  nämlich  dem  Herrn  Director  Heydemaon  gelungen,  die  Befrie- 
digung des  (gewifs  aucli  anderswo!)  längst  gehegten  Wunsche«  herbeizu- 
führen, „dnfs  das  Gehalt  eines  jeden  fest  angestellten  Lehrers  bis  lum 
zweiten  hinauf  50  Thlr.  mehr  als  dasjenige  des  in  der  Reihenfolge  un- 
mittelbar hinter  ihm  stehenden^^  beträgt.  Es  giebt  Anstalten,  an  denen 
Vacanzcn  mitunter  so  selten  eintreten,  dafs  einzelne  Lehrer  wohl  ein  De- 
cennium  auf  Ascension  warten  müssen.  Ist  nun  das  Gebalt  der  nächst 
höheren  Stelle  dem  der  nächst  vorhergehenden  gleich,  so  kann  leicht  nod) 
ein  zweites  Decenoium  verfliefsen,  ehe  der  Arme  sich  eine  Gebaltsrer- 
bcsserung  von  fünfzig  Thalern  erarbeitet!  Trüge  doch  das  Beispiel  dei 
Herrn  Director  Hcydemann  auch  für  andere  Anstalten  so  segensreicbe 
Früchte !  —  Im  Deutschen  ist  in  Prima  u.  a.  Göthes  Faust  gelesen  wor- 
den; wir  können  uns  nicht  davon  überzeugen,  dafs  der  Faust  eine  ange- 
messene Schülcrlectüre  sein  sollte.  —  Die  bisherige  Vorbereitungsklasie 
ist  unter  dem  Namen  der  Sczta  mit  der  Anstalt  vereinigt  worden.  — 
Schüierzahl:  Sommer  311,  Winter  328.     Abiturientenzahl:  12. 

6)  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  f^SemtuMoipae 
latinae  specimen.  De  ratione  et  iignificaiione  adjectivorum**  nmk  Prof. 
Wannowski  (35  S.  4.).  Der  Verf.  hat  mit  seiner  bekannten  GrÖDd- 
lichkeit  folgende  Klassen  der  Adjectiva  besprochen:  I.  Die  Adjectiva  sut 
osus;  IL  die  auf  acetis  — eus  —iceus  — icu$\  III.  dieauf  ort««;  IV.  die 
auf  ax  — ex  — 1>;  V.  die  auf  hundu$\  VI.  die  auf  atui,  —  Schul- 
nachricbten  vom  Director  Prof.  Dr.  Brettoer  (23  S.  4.  deutsch  und 
polnisch).  Der  erste  Religionslehrer  und  Regens  des  Alumnats  Wojcie- 
ebowski  übernahm  zu  Ostern  die  Regentur  des  hiesigen  geistlichen  Se- 
minars; in  seine  Stelle  rückte  der  zweite  Religionslehrer  Dr.  Cichowski: 
die  dadurch  erledigte  Stelle  des  zweiten  Rcligionslebrers  wurde  dem  Vicar 
Gimzicki  übertragen.  Der  Candidat  Dr.  Wawrowski  wurde  Mn  das 
Gymnasium  zu  Trzemeszno  versetzt.  —  Der  Herr  Dekan  r.  Kamieriski 
abergab  der  Anstalt  die  Summe  von  100  Thirn.  mit  der  Bestimnnnf, 
,,dars  für  die  Zinsen  dieses  Kapitals  alljährlich  an  dem  Tage  der  Öffent- 
lichen Schulfeierlichkeit  Prämien  an  ausgezeichnete  Schüler  TerlheiU  wer- 
den sollen."  Möge  die  Stiftung  segensreiche  Früchte  tragen!  —  Ast 
4.  Septbr.  ist  endlich  auch  der  Bau  des  neuen  Schulgebaudes  begonnen 
worden.  —  Schülerzahl:  Winter  460,  Sommer  443  (exci.  18  Seplim.). 
Abiturientenzahl:  22. 

4.  Bromberiir.  Mich.  Abhandlung:  „Beiträge  zur  Sdiuleraie- 
hung"  vom  Gymnasiallehrer  Lomnitzer  (19  S.  4.).  Der  Aufsatz  enlbalt 
eine  so  reichhaltige  Sammlung  von  Zeit -Phrasen  über  die  religiöse  Erzie- 
hung der  Jugend,  wie  sie  auf  einem  so  beschränkten  Räume  nicht  leicbt 
wieder  zu  finden  sein  dürfte.  Ueber  die  Sache  selbst  werden  keine  oeMS 
Gesichtspunkte  aufgestellt.  Wir  hätten  daher  auch  keine  Veranlassung, 
wns  langer  dabei  aufzuhalten,  wenn  wir  nicht  aus  den  SdralnachrichteB 
sahen,  dafs  der  Verf.  die  deutschen  Stilübungen  in  der  Seeunda  leitet. 
Dieser  Umstand  bestimmt  uns,  unsern  Lesern  doch  ein  Paar  gröfco« 
Wilproben  aus  der  Abhandlung  mitzutheilen.  Wir  greifen  ohne  besowlere 
Wahl  hinein.  * 

5.  1  „Es  mufs  aller  Unterricht  ein  erziehlicher  sein,  d.  b.  es  wah 
..Hü  u*"^  Ff**""8  ""^  KrweiterunfiT  der  Kraft  hingearbeitet  werdfs; 
Snrr  f T  ?''^^.  f'"®  "''^*'*  ^'»"'^  *"  begnügen,  Erkanntes  miUutbeilea, 
dIS  p!.  •  ^?^^«Tl<^»»<^i«  «8  »»abe  und  gebrauche,  wozu  er  will,  soodem 
Lnern  hT.  .  ^**"?  .^T^'^^  '''^'•^^'  ^^"  2^^"^  ««'"«•  Daseins  in  der 
^  der  wnlXr  "".*',;."  '**^'E,  «•«*"«"  Einklang  des  Geistes  und  der  Welt, 
dem  7,,  Krl^^^^^^^^^  ^"  ß"^^*"-    ^»»^"  ^v'>d  der  Erzieher 

»ensfreiheit  verfruhen,   die  noth wendigerweise  in  Willküriicbkeit  ush 
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miff.  Dafs  aber,  je  höher,  je  mehr,  die  Freiheit^  für  diu  crzo- 
anerkannt  werden  mula,  bis  endlich  im  deutlichen  Bewiifttsein 
i  die  Sphäre  der  grürsern  Selbständigkeit  gefunden  ist,  versteht 
clbst." 

,«Ks  ist  aber  in  der  That  ein  wahrhaft  sittlicher,  in  Gottes- 
ider  Ernst,  Pflichttreue  und  aufopfernde  Liebe  nichts  so  selte- 
dafa  nicht  allwärts  der  wilden  Sulijectivität,  der  einseitig  ratio- 
n  Ausbildung  der  Individualität,  die  auf  Kosten  eines  gemeinsa- 
belebenden  Prinxips  in  unserer  Zeit  in  dem  auf  dem  Kontinent 
en  Leben  reiche  Nahrung  finden,  langsam  aber  sicher  entge- 
tet  werden  könnte/' 

„Freilich  ist  der  Eraiehende  hierbei  auch  sich  selbst  der 
iber  er  ist  darin  auch  eben  der  rechte  Helfer  der  andern,  in- 
■b  als  ein  Glied  des  Gänsen  weifs  und  demgemäfs  handelt,  nicht 
em  nur  mechanisch  oder  äulserlich  verbundenen  Ganzen,  wo  es 
omnen  kann,  dafs  der  Eine  und  der  Andere  nur  seine  eigene 
um  Schüler  in  aller  Einseitigkeit  hervorhebt  und  dadurch  sicher 
Nachtheil  des  Ganzen  wirkt,  da  durch  ein  aolches  Gebahren 
i  des  Handelns,  der  Einklang  der  Behandlung  verloren  gebt, 
ibc,  die  wir  verlangen,  ist  ein  Aufgeben,  freilich  nicht  so,  dafs 
h  Verlorengeben,  sondern  nur  ein  Ergeben  ist,  worin  dies  liegt, 
sieh  der  unter  bestimmten  Formen  in  die  Erscheinung  tretenden 
Uee  so  zu  Diensten  gibt,  data  man,  indem  man  ihre  Hemmun- 
laeh  aufhebt,  ihr  zur  freien  Gestaltung  der  geistigen,  sittlichen 
vcrhilft,  die  in  dem  besondern  Individuum  beschlossen  sind.'* 

„Hier  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  rein  humanisti- 
1  der  cfarisUich  humanen  Anschauungs-  und  Handlungsweise. 
jene  den  natürlichen  Fluis  aller  Regungen  nur,  wo  sie  ihr  nicht 
I,  nnlerbrieht  und  mit  einem  selbsigeaichten  Mafa  alle  Abwei- 
nd  Verirrungen  richtet  und  bestimmt,  tritt  diese  voll  wahrer 
inen  entschiedenen  Gegensatz  mit  allem  Unlautem  und  Unwah- 
icbt  abachwäclicnd  mit  weichem  Gekose  sogenannter  humaner 
londern  in  Liebe  es  brechend  mit  der  Gewalt  des  göttlichen 
damit  die  wahre  Läuterung  des  Innern  und  die  echt  mensch« 
dlung,  die  damit  nothwendig  verbunden  ist,  erfolgen  könne/' 

„Irren  und  Fehlen  ist  des  Menschen  Erbtheil:  hat  man  das 
iner  Tiefe  erkannt,  so  wird  man  bei  der  Elrkenntnifs,  dafo  jedes 
Bcwerm  beatimmt  sei,  durch  die  entgegentretende  SOnde  sich 
lebloser  Härte  gegen  den,  der  doch  darin,  dafs  er  sündigt,  sich 
Mi  nicht  mächtig  zeigt,  hinreifsen  lassen.  —  Es  wird  dem,  der 
olle  Kingehen  in  die  Natur  eines  Jeden  nicht  kennt,  jede  Sünde, 
Itrill  als  etwas  Absichtlicbcs,  ilmi  Feindliches,  so  dafs  es  also 
nlicbes  gegen  ihn  wäre,  erscheinen.  Dafs  sich  in  solclieo  Fäl- 
illzu  leicht  eine  selbstquälerische  Konsequenzenmacherei  ein- 
die  in  pedantischen  Klcinigkeitssinn  ausarten  mufs,  liegt  auf 

Wenn  nun  eine  Strafe  nothwendig  erfunden  wird,  so  wird 
ögiing  leicht  ungerecht  erscheinen;  er  wird  sie  als  eine  Rache 
eberlegenen  ansehen,  und  statt  des  guten  Erfolges  wird  sie  den 
verbittern.  Was  aber  als  Schlimmstes  bei  der  einmal  erregten 
lung  erscheint,  das  ist  dies,  dafs  man  nur  zu  leicht  in  eine 
iriiche  Beaufsichtigungslust  und  polizeiliche  Späherei  verfällt, 
alles  Vertrauen  vernichtet,  und  der  Knabe  oder  Jüngling  gerade 
hnen  getrieben  wird,  von  denen  man  ihn  fern  halten  wollte." 
srenigen  Proben,  die  wir  leicht  um  das  Zebafacho  vermehren 
Verden  wohl  hinreichen,  unsere  Besorgnlfs  zu  begründen,  dafa 
lülem  sehr  erschwert  werden  dürfte,  sich  Klarheit  des  Dea- 
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k«D8  und  BestimiBiheit  und  AofemesaeDbeit  des  Autdnidcs 
dm  diese  EigeDMfaaften  ihrem  Meister  so  merklidi  abgebeo.  —  Sehal- 
nacbricbten  tob  Director  Deinhardt  (13  S.  4.).  Am  30.  Oct  t.  J. 
ütarb  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Kretschmar.  Um  das  Andcokca  des 
um  die  Anstalt  so  hocbTerdienten  Mannes  lebendig  su  erbalten,  hat  eine 
Anzahl  seiner  ehemaligen  Schüler  die  Summe  ron  224  Tblrn. 


und  zu  einer  Kretscbmar-Stiflung  bestimmt  Aus  den  Zinsen  dieses  Kssl- 
tals  soll  yjStets  an  dem  Jahrestage  des  Tags,  an  welchem  Prof.  Kretscb- 
mar  den  letzten  Unterricht  erthoilte  --  den  24.  Octbr.  -^  dem  Schal« 
der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums,  den  das  Lehrer -CoU^gium  fir  des 
dankbarsten  Schüler  der  Klasse  erklärt,  eine  in  grieobtsdiea  «der  Jatei- 
nischen  Classikem  bestehende  Bücherprämie  als  Gabe  der  Kretschnar- 
Stiftung"  übergeben  werden.  —  Der  Tod  des  Prof.  Kretsebmar  hatte 
eine  Ascension  sämmtlicher  Lehrer  in  die  nächst  höheren  Siellcn  ssr 
Folge.  Dr.  Janiseh  wurde  an  das  Progymnasium  zu  Freieowalde  ffr- 
setzt.  —  Es  wurde  mit  der  Anstalt  eine  zweite  Vorbereitungsklasse  rer- 
bunden,  in  der  die  Schulbildung  von  ihren  ersten  Elementen  bigooDcn 
wird.  —  Schülerzahl:  294  (dazu  49  in  den  Vorbereitungsklasscn).  AM- 
torientenzabl:  8  (I). 

5.  Omtroimm*  Mich.  Abhandlung:  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  der 
höheren  arithmetischen  Reihen"  vom  Oberlehrer  Dr.  Plegsa  (16  S.  4.). 
—  Schulnachrichten  rom  Director  Dr.  Enger  (17  S.  4.  deutsch  nad 
polnisch).  Der  Religionslehrer  Probst  Polzin  trat  krankheitshalber  aas 
dem  Staatsdienste;  seine  Stelle  wurde  durch  den  bisherigen  RcUjgions- 
lehrer  an  der  Poscner  Realschule  Gladysz  besetzt  Der  HflUslehrcr 
Martens  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  lissa 
berufen.  Die  Hülfslehrer  Cywinski  (frülier  in  Lissa),  Dr,  Zwolski, 
Kotliüski  und  Märten  wurde  definitiv  angestellt.  —  Die  ner  unteren 
Klassen  der  Anstalt  sind  in  Parallel  -  Cötus  für  deutsche  und  poJolscbe 
Schüler  gctbeilt.  Die  vier  deutschen  Cötus  zahlen  luiiamn«  nur  64 
Schüler!  ~  Schülerzahl:  264.     Abiturientenzahl:  14. 

6.  TraemeAKiiO.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  die  Keiten- 
brücfae«'  vom  Oberlehrer  Dr.  Sikorski  (24  S.  4.).  •  Sebnlnacbricb- 
ten  vom  Director  Dr.  Milewski  (36  S.  4.  deutsch  und  pnhiiscb).  Dem 
Oberlehrer  Dr.  Szostakowski  wurde  der  ProfessorUtel  TsriMee  ').  — 
Schülerzahl:  Winter  556  (exci.  48  Sept.),  Sommer  522  (exd.  61  Sept.). 
AblUirientenzahl:  47. 

7.  MeaieritB.  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  „Neue Beitrife 
zur  Kenntnifs  der  Dipteren,  dritter  Beitrag, '<  vom  Director  Prof.  Dr. 
H.  Low  (52  S.  4).  Der  Verf.  stellt  sich  eine  dreifache  Aufgabe:  den 
„Versuch  einer  Auseinandersetzung  der  europäischen  Bombytins- Artend; 
die  „Ermittelung,  auf  welche  seiner  Arten  die  Namen  und  Rfschreibun- 
gen,  welche  frühere  Autoren  gegeben  haben,  zu  beziehen  sind",  und  „eis« 
möglichst  sorgfältige  systematische  Gliederung  der  ganzen  Gattung  Bon- 
bylius".  —  Scbulnachrichten  von  demselben  (8  S.  4.).  Das  Pro- 
gramm berichtet  einen  Akt  der  Wohlthätigkcit.  Ein  edler  Menschenfreuod 
„hat  sich  entschlossen,  das  Schulgeld  für  einen  vom  Director  zu  bezeich- 
nenden Knaben  fortdauernd  zu  bezahlen^^  Wir  wünschen  der  Aostalt 
hierin  recht  zahlreiche  Nachfolger!  —  Schülerzahl:  Winter  202,  So«- 
mer  191.    Abiturientenzahl:  3. 

®;  ^0»eii.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Einige  Säue 
aus  den  Anfangsgründen  der  Zahlenlehre' <  vom  Director  Dr.  Brennecke 

I^K  *    )^  ^^A   ^^^  katholischen  Gymnasien    führfn    also  gegenwärtig  iwci 
dtn^>:.V°n    ?*°  :?*'''  *'"''•   beiläufig  gesagt,  evangelischer  Confession  uO 
^"   *«t|5l  „Professor",  an  den  evangelischen  dagcgm  acht. 
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4.).  —  Scbalnachrichten  Ton  demwlben  (18  S.  4.).  Um  Wel- 
Anfragcn  tob  Seiten  der  Elteni  lu  begegnen,  spricht  sich  der 
in  einem  längeren  Abeehnitte  über  den  Zweclc  und  die  Einrichtung 
ealadnile  lu  Poeen  aus.  Darin  sagt  er  über  den  Unterschied  swi- 
Gjmnasium  und  Realschule,  derselbe  bestehe  „mehr  in  der  Me- 
ttU  in  dem  Lehrstoffe'*.  „Wenn  das  Gymnasium  die  Wissenschaft 
rem  Banner  erhebt,  hält  es  die  Realschule  mit  der  Kunst:  Allts, 
rlcml  wird,  wird  Gegenstand  eines  bewußten  Könnens*'.  Wir  wis- 
icht,  was  sich  der  Verf.  darunter  gedacht  hat,  das  Gymnadum  «r- 
lydfo  Wissenschaft  zn  ihrem  Banner^',  können  ihm  aber  die  Verai- 
m  gaben,  da(s  wir  bewolstloses  Einlernen  ebensowohl  als  geisttdd- 
Dfcaaur  Tcrwerfen,  wie  er  daa  von  der  Realschule  behauptet,  so 
IUI  wir  die  Wichti^eit  des  „bewufoten  Könnens"  nicht  minder  xu 
en  wissen.  Auch  was  er  sonst  über  den  Zweck  der  Realschule 
indel  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Gymnasien  Anwendung.  Der 
Spruch  in  der  erziehenden  TbStickeit  der  Schule  kann  wohl  durch 
Bilang  entachuldigt  werden.  Nach  S.  13  ist  nämlich  der  Zweck  der 
Wie:  9,die  religids-sittlieh-geistige  Erziehung  der  ihr  an- 
ntan  aÄnnlicfaen  JugendV';  S.  Ib  dagegen:  „die  physische,  intei- 
lte, lalhetiaebe,  moraliache  und  religiöse  Erziehung*'.  Wenn  übri- 
dia  Schale  in  der  Tbat  das  leistet,  was  der  Verl  von  ihr  behauptet, 
irdc»  ea  wohl  nur  sehr  wenige  Anstalten  von  demselben  Umfange 
t  dürfen f  sich  ihr  hierin  zur  Seite  zu  stellen.  Denn  s.  B.  S.  17 
ea  aoadriicklich:  „Es  wird  in  der  Schule  mehr  gelebt  als  ge- 
,  -»  Der  Umpng  der  Lehrer  mit  den  Schülern  beschränkt  sich  nicht  - 
e  Ktesaenrinme,  sondern  wird  ausgedehnt  auf  das  Haus  und  den 
m  Heerd.  ^-  Die  Schüler  werden  nicht  nivellirt,  sondern  nach  Teln- 
«nfy  N«|gniig  ond  Anlagen  individualisirt,  wozu  namentlich  bei  4en 
ere  venchiedener  Nationalitäten  eine  ganz  besondere  Hingebung  des 
m  nöthig  ist.  Die  Lehrobjecte  werden  nicht  generalisirt,  sondern 
idrt  nnd  mehr  Ctegenstand  des  bewulsten  Könnens  ala  der  Reflexion  ' 
ea  angelernten  Wissens.  Die  Anzahl  der  Unterrichtseegenstände 
mf  die  geringste  Zahl  zurfickgeitibrt"  (der  Lchrplan  zählt  deren  15  . 
ydie  Pansa  werden  auf  den  kleinsten  Umfong  b^hränkt,  und  wird 
reise  geistige  Diät  eingehalten."  u.  s.  w.  —  Wir  wünschen  aufrieb - 
nfis  aicfa  biernnter  möglichst  wenige  „fromme  Wünaohe''  befln- 
löchten!  —  Schülerzahl:  445.    Abiturientenzahl:  1. 

amerkvng.    Auch  in  dieaem  Jahre  finden  wir  nur  ia  den  Pro-  ^ 
■ea  der  drei  katholischen  Gymnasien  die  Au^aben  zu  den  freien  " 
tHdieD  Arbeiten  in  den  beiden  oberen  Klassen  milgetbellt.   Man  sieht 
9j  wie  leicht  unter  Umständen  gesetzliche  Vorschriften  oft  jalirc- 
werden  können. 


ie  Frequenz-Tabelle  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 
Posen  folgt  umstehend.) 
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Nachtrag. 

Die  Denksehlift  „cur  dreihundertjäbrigeo  Jubelfeier  u.  s.  w. 
Dtgl.  Gymnasiums  zu  Lissa^'  —  enthält: 

,fCarmen  aecularey  quo  ctMrantur  »olemnia  trueeuiaria  m  O^m- 
Itrio  Lunemsi  die  XIH.  Novembrii  anni  MDCCCLV  rite  per- 
"  vom  Prof.  A.  Matern.  (128  Verse:  Meir.  A$dep.  /.) 
,,Bei(riige  zur  älteren  Geschichte  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Lissa'' 
ir.  A.  Ziegler  (XLII  S.).  Der  Verf.  giebt  darin  ein  ansobauli« 
Id  Ton  den  mannig&chen  Schicksalen  der  Anstalt  und  den  Lebens- 
listen  der  Rectoren  derselben,  vor  allen  von  Jo.  Arnos  Come- 
nd  D.  E.  JabioiAski.  In  den  „  Beilagen '^  werden  zum  Theil 
\  Docomente  veröffentlicht.  Nicht  ganz  richtig  ist  jedoch  die  An- 
lab  die  Lissaer  Schule  in  „dem  alten  Grolspolen  die  einzige  von 
mlicb  zahlreichen  Anstalten  des  ]6ten  Jahrhunderts  jeder  Con- 
n  ist,  welche  bis  heute  Bestand  gehabt  hat'S  Das  Königl.  Marien- 
liom  SU  Posen  wird  im  J.  1873  ebenfalls  seine  dreihunderijährige 
ier  begehen  können.  Vergl.  meinen  „Entwurf  zu  einer  Geschichte 
Mgl.  Ilarieo-Gjmnasiums*'  in  dem  Programm  dieser  Anstalt  vom 
184a 

„Die  neuhochdeutsche  Partikel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
dten  N- Partikeln  einiger  Schwestersprachen*'  vom  Professor  Ed. 
ki  (48  S.).  Die  umfassende  und  übersichtliche  Zusammenstellung 
jf  eine  etwas  wunderliche  Weise  auf  die  Säeularfeier  bezogen. 
let  nämlich'*  (so  heifst  es  S.  48)  „unsere  Schule  die  Tage  ihres 
■  nach  Jahrfanoderten,  so  zählt  das  Wort,  von  dem  die  Rede  ge- 
oacfa  Jahrtausenden,  Welch'  mannichfacbem  Wechsel  dasselbe  in 
I  urverwandten  Schwestersprachen,  den  todten  und  den  lebenden, 
ilerworfen  war  —  sein  Grundstoff^  die  Consonanz,  bat  allen  Wech- 
Jahrhunderte  überlebt  und  überdauert,  und  wie  vor  uralten  Zei- 
•dbat  in  unserer,  der  jüngsten  deutseben  Sprache:  »bringt  uns 
mte  derselbe  Buchstabe  dieselbe  Botschaft  des  Geistes«.  —  Auch 
Schule  bat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mannichfacben  Wechsel  er- 
der QDwandelbare  Grund  und  Boden  aber,  dem  sie  entsprossen 
if  dem  sie  noch  heute  feststeht,  ist  das  Gottesbewnfstsein  der 
Aien  Kirche,  der  Geist  der  milden,  versöhnenden  Liebe/' 
Eme  griechische  Ode:  „Tf>  h  Aiacqk  yvfiraaiqt  to  tgtauoauKno^ 
wn  free"  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  J.  Methncr  (16  alcäiKhe 
■).  ^ 

wo.  Schweminski. 


IL 

isches  Vocabularium  in  etymologischer  Ordnung  zum  Aus- 
dislernen.  Von  J  o  s  ep  h  R  o  1 1.  Landshut  1855.  KröU'- 
I  UoiTersitäts- Buchhandlung.    11  u.  111  S.    8. 

Unterzeichnete  hat  vor  Kurzem  bei  Besprechung  des  griechischen 
lars  von  Dr.  O.  Kühler  sich  über  die  Frage  nach  der  Nothwen- 
von  Vocabularien,  besonders  von  griecbiscben,  verneinend  ausge- 
n.    In  dem  Protocoll  der  12ten  Versammlang  der  Directoren  der 
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westphäliscben  GymnaBien  und  höheren  Büigerschul^n  findet  er  S.  78 
Folgendes:  „Es  werde  in  einem  Beriebt  darauf  hingewiesen ,  dib  zur 
Erzielung  einer  gründlichen  und  haltbaren  Vocabelkenntnis  eio  Buch  für 
den  griechischen  Unterricht  fehle,  wie  das  W  ig  g  er  tische  für  den  lald- 
nischen.  Ein  solches  sei  jedoch  ganz  nach  der  Wiggerf  acheo  Methode, 
wenn  Ref.  nicht  irre,  Ton  Di t fürt  herausgegeben.  Aber  mich  dies  Mittel 
werde  nicht  genügen,  weil  es  nur  auf  die  untere  Stufe  beacbriokt  bleibe 
und  so  nach  der  obem  bin  seine  Wirkungen  nicht  unmittelbttr  Bod  kritflig 
genug  erstrecke,  dann  auch  zu  sehr  von  dem  übrigen  Unterricht  losge- 
löst dastehe."  Das  hier  gegen  das  Yocabularium  Gesagte  atimmt  mit  den^ 
was  ich  selbst  frübcr  bemerkte,  wesentlich  iiberein^  besondere  Freuds 
aber  macht  dem  Ref.,  dafs  a.  a.  O.  das  Losgelösttein  des  Voaüwlan 
auf  der  obern  Stufe  von  dem  übrigen  Unterricht  hervoi^gehoban  werdM 
ist.  —  Das  mir  jetzt  vorliegende  griechische  Vocabulariom  von  J.  Ratt 
bat  manche  in  die  Augen  springende  Vorzüge:  den  Reich tbun  sn  Wer» 
ten,  namentlich  an  Abteitungen,  das  Festhalten  des  etymologlsobcB  Pris* 
cfps,  besonders  in  der  Weise,  dafs  Worte,  die  nur  eine  vereinielte  SMIe 
einnehmen  würden,  d.  h.  an  welche  sich  nicht  eine  kürsere  oder  ÜBgete 
Kette  von  Ableitungen  knüpft,  weggeblieben  sind,  das  Voranstellen  sol- 
cher Worte,  „in  denen  der  Schüler  nach  dem  gewöhnlidien  gimmmati- 
sehen  Verfahren  am  leichtesten  die  Wurzel  erkennt' '  (s.  Vorwort  8.  H), 
endlich  den  Mangel  von  Formen.  Um  mit  dem  letstem  Punkts  zu  be- 
ginnen, so  finden  wir  darin  allerdings  einen  Vorzug  (der  dem  Bncbe  von 
Di t fürt  abgeht);  denn  das  Yocabularium  soll  zwar  den  ZasaaraMshang 
mit  der  Grammatik  nicht  aufgeben,  und  kann  es  auch  in  Grisehischen 
noch  weniger  als  im  Lateinischen;  aber  es  soll  nicht,  wo  die  Verdcntii- 
chung  der  Wurzel  oder  des  Stammes  es  nicht  unbedingt  verlsMt,  die 
Grammatik  ersetzen  und  durch  Einflechten  von  einer  Menge  von  Formen 
oder  von  der  Art,  solche  zu  bilden,  oder  von  fKrammatischsn  Coosfroctio- 
nen  zu  einer  Art  Krücke  werden,  die  der  Schüler  liebsr  in  die  Hand 
nimmt  als  die  Grammatik.  Herr  Rott  hat  also  im  Allgeinrincn  Formen, 
die  der  Schüler  aus  der  Grammatik  lernt,  nur  da  ins  Voeahnisihim  aof- 

Senommcn,  wo  sie  entweder  vrie  ßtXrlttv  selbst  als  Reste  des  Stanunes 
asteheo  oder  wie  ijffümv  >tQi(<r<ftov  ftgatKrto^  zur  Vervollstlndiguay  der 
Ableitungen  dienen.  Es  fehlt  also  z.  B.  6d»da  bei  o^w,  wo  odM  dKwdi^ 
den  Stamm  zeigen;  desgleichen  f^(tt)ya  bei  ^rjywfny  da  diese  Form  der 
Stammveränderung  in  ^wyaq  angedeutet  ist.  Ganz  frei  von  Ineonsequcn- 
zen  ist  der  Herr  Verf.  freilich  weder  in  diesem  Punkte  noch  in  andern 
geblieben  (ich  bemerke,  dafs  eine  2te  Ausgabe  gar  manches  zu  verbes- 
sern bat,  aber  wenn  dann  das  Material  gesichteter  sein  wird,  auch  etwis 
recht  Brauchl>ares  bieten  kann).  So  dürften  unter  Qijfia  die  3  Fonneo 
ttQtjxa,  eYnrifÄai^  iiiniO^tn'  nicht  nothwenrlig  sein,  so  wie  sich  s.  v.  /c^o«, 
nachdem  aer  Superlativ  mit  Hinzufügung  des  Positivs,  desgleichen  später 
der  Comparativ  in  derselben  Weise  aufgerührt  worden,  der  schUefsende 
selbständig  gestellte  Positiv  sonderbar  ausnimmt;  das  heifst  dem  Prindp 
zu  Liebe  breit  werden.  An  anderer  Stelle  findet  sich  ganz  richtig  öiro- 
ficu  an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  Ableitungen,  während,  in  glei- 
cher Weise  hingestellt,  das  Fut.  Uofiai  nicht  gleiche  Berechtig|ung  bat; 
führte  der  Herr  Verf  bald  darauf  l'O^viy  iUoi,  tXxo»  jedesmal  mit  den  In- 
Satz  „ungebräuchlich",  f^a  auch  ohne  Bedeutung  auf,  so  war  doch  statt 
jener  abgeleiteten  Form  auch  to-m  zu  setzen.  Die  oben  ak  s.  v.  fifia 
stehend  genannten  Verbal  formen  finden  sich  aber  gar  an  andrer  Stelle, 
nämlich  unter  i^iw^  beide  Mal  mit  Nennung  von  tlntlv  (cJkoi*),  wieder; 
warum  nicht  diese  beiden  Artikel  dann  lieber  verschmolzen  1  Wollte  der 
Verf.  ferner  dt/da>  nicht  aufführen  (s.  ()i<><;),  so  genügte  delcrai;  MeMo 
Mms  weil«  der  Schüler  entweder  schon  und  hat  dann  auch  dis  EcUa- 
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iteu  fSr  das  1.  Pf.  erbaKen,  oder  er  weü«  dieae  Form  nicht 
t  nebeneinandeiigeatellt:  „dfiirai,  Woixa,  Mi«  fiirehten''  nicht 
Scblieiaen  mag  dieae  Beowrkungen  die  Frage,  ob  die  Aufliib- 
flt  Aor.  II.  und  Pf.  L  xu  t^v/oi  (vom  Stamm  JPEM^),  unter 
D  Mgaanti  zumal,  aicfa  rechtfertigen  laseel  Waa  aollen  be- 
i  Formen,  die  einen  jedenfalla  anderen  Stamm  (dffa  u.  dotu^) 
lelben  Veränderung  dea  t  zu  a  darstellen,  w&brend  die  in  o 
,  an  welche  eich  die  folgenden  5  Worte  anschlössen,  febltl  — 
beoswerth  nenne  ich  es,  wenn  ein  Vocabularium  in  anderer 
Srammatik  ergänzt;  ao  gibt  ea  aufser  denjenigen  Verb,  depp^ 
Schüler  ans  der  Grammatik  unter  den  Verb,  irreg.  lernt,  eine 
)  er  lernt,  ohne  dafa  die  Grammatik  aie  ihm  Torfilbrt;  too 
ben,  ob  aie  depp.,  med.  oder  paas.  eeien,  kann  daa  Vocabu- 
!  grofse  Raumerweiterung,  wie  es  btei  Kubier  geschehen  ist 
racbieneoe  Grammatik  Ton  Bäumlein  hat  die  depp.  unter  der 
reg.  aämmtlich  aufgeführt).  —  Wie  Terhilt  aich  weiter  Herr 
laber  der  Syntax?  Zunächst  fdilt  die  Gleichmäfaigkeit;  bei 
ebt  der  Gen.  als  Constr.  angegeben,  der  Dat.  hei  xQVff^o* 
ti  fehlt.  Im  Ganzen  aber  ist  in  dieser  Beziehung  durch  zu 
s  durch  zu  wenig  gefehlt  worden.  Daa  Vocabularium  hat  näm- 
ingcbeuem  Reichtbum  an  Redensarten,  die  meistens  zur  Be- 
ir  griechische  Constructi on ,  z.  B.  von  Verbis,  die  mit  Parti- 
rnden  sind,  dienen.  Hält  man  nun  zunächst  daran  feat,  dafa 
llemen  in  systematischer  Weise  schwerlich  (ibcr  die  Tertia 
gedehnt  werden  möchte,  so  kann  daa  Anführen  der  Redena- 
Kwel  Gesicbtspunkten  gutgeheifsen  werden:  1)  wenn  die  Re- 
riecbfscbe  CSonstructionen  enthalten,  durch  deren  Einprägen  der 
!ien  Behandlung  der  griechischen  Syntax  in  den  obem  Claaaen 
li  wird;  2)  wenn  ea  solche  aind,  die  sich  dem  Scliüler  ent- 
der  Leetüre  oder  bei  seinen  schriftlichen  Arbeiten  bald  und 
•rtben.  Doch  wird  dieser  zweite  Gesichtspunkt  das,  was  unter 
fällt,  beachränken  müssen.  So  lerne  denn  der  Tertianer  a^oq 
ter  man  schenke  ihm  noch  den  Dativ;  er  lerne  zu  aiqtXtr&<u 
low  €UQ€ür^m  lieber  wollen,  aber  auch  ai^ttl  6  Xoyoq  die  Rede 
9anz  möge  er  lernen,  waa  bei  x^Q**  ''^^  freuen  steht:  x^^^ 
f  ich  freae  mich,  dieses  zu  sehen;  x^*Q'  »olvet^  x^^Q^^*^  ^^ 
lenker;  —  dann  bei  /a^cg:  x^^^  h'^*'  ^^^  tidirat  gratimm 
99  9ovriu  graiiam  referre.  Ebenso  die  adverbialen  Ausdrücke, 
I«  angeführt  sind,  wogegen  iitno6w,  ftiTtoStäv  fehlt,  iftnoit^m 
B.  Andere  Artikel,  die  ganz  oder  theilwetse  der  von  ihnen 
n  Phrasen  enthehren  möchten,  sind:  aqx^t  ufaßalvu)y  ygqui- 
f(»70^af,  )r^a^,  nivdvvoq^  x^i/fo»,  ).nyx**^^i  xaTccJlvw,  odo?,  nvQy 
noQnyyMu,  vitäyta,  intixooq.  Trat  ZU  vi&rifgk  u.  a.  h  firyäXw 
so  durfte  ntfti  TtoXlnv  noitltr&a^  nicht  an  der  rechten  Stelle 
I  ayogn  lesen  wir  7iai)ixHr  dyoQd}»  Lebensmittel  zum  Verkauf 
\t  dessen,  da  nan^x*  ^^^^^  allein  dy,  in  diesem  Sinne  zu  sich 
'ach  „l^hensmittei'^  als  Bedeutung  hinzuzufügen  war.  Die  Zu- 
*aiqin  (gewöhnlich  steht  rrmda  areu^cl<r&a»)  und  nffai{}L(a,  wie 
ler  Plural  mit  der  Bedeutung  „Beweismittel*^  sind  offenbar 
B  andern  ans  einer  Vorliebe  des  Herrn  Verf.  für  alles,  waa 
swesen  betrifft,  hervorgegangen.  Daa  Gerichtawesen  aber  ist 
legriflsspbäre  dem  Primaner  aufzubehalten.  —  Ref.  geht  weiter 
mologiachen  Princip,  dessen  Festhalten  er  schon  oben  als  in 
ilarium  bemerkt  anerkannt  hat.  Es  ist  übrigens  jedenfalls  die- 
der  am  schwierigsten  mit  Klarheit  und  Gleicbmäfsigkcit  zu 
).    An  die  SpiUe  gestellt  sind  im  Allgemeinen  solche  Wörter, 
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die  aas  der  Grammatik  bekannt  sind,  meistens  also  Verba;  so  fiffo/im^ 
ytyvwaxvj  &piiaxtt  u.  s.  f.,  practisch  gewifs  richtig,  um  so  riebtig^,  wenn 
das  TorangestelUe  Präsens  den  Stamm  wenigstens  ziemlich  deutlicb  xeigt 
So  wird  bei  dem  zweiten  der  genannten  Verba  die  dem  Stamm  affigirle 
Reduplication  jenen  immer  noch  erkennen  lassen,  während  bei  ^jrrofim 
das  nicht  der  Fall  ist,  in  welchem  Falle  dann  yhoq  mindeateoa  eben  so 
richtig  Torantrat,  als  ßoak^  vor  ßoaxw.  Weniger  naebtheilig  ist  die  Ud- 
gleichmäfsigkeit ,  welche  sich  findet  bei  der  Aufnihning  von  ßa^v^^  den 
ßd&oq,  und  ßa^vq,  das  als  Derivat  auf  ßdgoq  folgt,  ßgadvq  ebenso  hinter 
ßgdSoq'^  gleicbmäfsiger  ist  bei  Substantiven  auf  o«  im  Verhältnis  su  Verbeo 
auf  i'o»  verfahren,  wie  alvoq  xöafioq  (s.  v.  xa&t»g6q  — ?)  vßiwoq  fiic^^  vor 
fjUviüt  xoffftim  vfir^ta  fAurim  stehen,  doch  dlyk»  ist  dem  Herrn  Verf.  als 
Stammwort  stehen  geblieben.  Ob  ferner  i^w  besser  als  ^o^o*  (oder  etwa 
%ioq)  als  Stamm  zu  nennen  war,  dürfte  Zweifeln  unterliegen;  nach  Äh- 
ren s^  Auseinandersetzung  (griecb.  Formenlehre  des  homer.  und  att  Dia- 
lects  S.  121)  verdient  das  zweite  die*  erste  Stelle,  wenn  auch  A.  2  S.  J22 
die  Bemerkung  folgt:  ein  Präsens  \Xoftai  gibt  es  in  der  besaeni  Gridtät 
nicht  In  Bezug  auf  d^i/^a*  theilt  Herr  Rott  Ahrena*  Ansicht  von 
einer  Reduplication,  folgt  doch  ^i/Wm  unmittelbar  hinter  jenem;  d^o^cw 
aber,  d(t,m  lassen  auch  hier  Zweifel  bestehen,  wenn  auch  das  «j  in  6ßji^ 
ft€u  durchweg  sich  findet  (vergl.  Ahrens  1  1.  S.  82  A.  2.  Buttmann 
ffr.  Gr.  §.  1(^  A.  3).  Warum  ist  agi&ftoq  mit  seinem  Gefolge  nicht  so 
ogctQ^ffxu  geknüpft?  dtjXoq  durfte  entweder  unter  SMax»  oder  mit  die- 
sem und  seinen  Derivaten  unter  JASl,  wenn  nicht  unter  eine  davon 
kommende  gebräuchliche  Form  gestellt  werden.  Warum  ist  auch  Uitff^ 
nicht  mit  ixpioftai  verbunden,  bei  diesem  aber  Tx«,  inävm  weggdassen? 
—  Ich  komme  hiermit  bei  dem  erstgenannten  Punkte,  dem  Beicfatbum  an 
Worten,  den  das  Yocabulari um  des  Herrn  Rott  besitzt,  an.  Stamm worte 
sind  bei  weitem  mehr  als  400,  woraus  man  auf  die  Masse  der  Worte  im 
Ganzen  schliefsen  kann.  Als  fehlend  sind  uns  aufgefollea:  avO-dm,  crav- 
Woq,  havxiowy  Saftäa  (statt  dessen:  idfivtjfHt  da/itiw,  dofut^m),  iaim 
theile,  ddxoq,  qaxpttidoq  bei  acM*»  (s.  v.  «rj«),  tXqy»,  fga/itu^  &^im  (s.  v. 
&Qtoftcu\  ngoO-VftiOftat,  ngo&v/iwq,  diXXa  (vgl.  s.  V.  &vtXlay  &£•»)•,  xXa^«, 
XÖ/U17,  xofi/oiy  xofidv,  XiriXax^Wy  Xtftoq,  Ifinaamy  fiiayv  bei  fifyvv/u  (zu  ver- 
gleichen mit  dem  angeführten  latein.  Verbum),  vfv«,  e^«?,  anilaxiot'?, 
fTQ^tj  nvgyoq,  anoritictxöqj  rtftdm,  rlXXta,  xQvta  bei  dem  Aor.  t9(ftl».  Ei- 
nige der  hier  genannten  Vocabeln  sind  allerdings  Derivata,  aber  gerade 
die  Derivation  möglichst  vollständig  zu  machen,  sofern  nicht  die  BUdun- 
gen  ganz  denselben  Charakter  haben  oder,  um  anders  zu  reden,  sofiaii 
nicht  mehrere  Derivata  dieselbe  Art  der  Stammabwandehing  an  skh  dar- 
stellen, ist  gewifo  besonders  für  das  Vocabularium  und  den  Reichlbooi 
desselben  wichtig.  Dagegen  dürfle  mit  den  Compositis  nicht  so  iuj^uriöi 
verfahren  werden,  als  Herr  Rott  verfahren  ist.  Wenn  es  nämlich  nicht 
in  der  Absicht  des  Verf.  lag  —  und  es  war  kein  Grund  dazu  da,  die£( 
zu  wollen  — ,  alle  Composita  z.  B.  von  Verbis  und  Präpositionen  auf- 
zuführen: so  mufsten,  um  Raum  zu  sparen,  alte  die  weggelasaen  wenleo, 
deren  deutsche  Bedeutung  sich  sogleich  aus  der  Composition  ergibt,  od«r 
denen  im  Deutschen  die  wieder  aus  Verbindung  der  entsprechenden  Prä- 
position mit  dem  Verbum  entstehende  Bedeutung  entspricht;  so,  meine 
ich,  kann  wegbleiben:  dwdya  hinaufführen,  i^dym  hinausfuhren,  utrar^ 
nrotdy^y  ngodym^  ngoqdyt'^  liqdyv  mit  „hineinfuhren"  mag  bleiben,  weü 
sich  tfqaytay^  uud  nagtiqdyu  daran  reiht;  und  nach  dem  oben  bezeidi- 
neten  Gesichtspunkte  ist  S$dyta  hindurchführcn,  ausrichten,  indyti  hioiu- 
fiihren,  zum  Beweise  anführen,  xntdyw  hinabführen,  aufbringen,  kapem, 
u.  8.  w.  XU  billigen.  Belege  hierfür  finden  sich  durch  das  ganze  Buch, 
■»n  vergl.  noch  bei  «^*,  ^Ajc«  (—1»«).  i',,^.,  ?<,ti,/i»  (welcher  Artikel  scitf 
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I,  an  einicinen  Stellen  aber  ohne  rechte  Ueberaicbt  ist),  ntiftm, 
t  (wo  au/Tällt,  warom  gerade  bei  na^o^  das  abgeleitete  Sub- 
th  findet,  bei  den  folgenden  nicht),  n/^»«,  ninrtty  td/;^w;  ^ 
i'/f«  (tfr^cMryiyu)  findet  sich  wieder  nur  ein  Gompotitum  mit 
»rivatum.  —  Vermifaten  wir  oben  eine  Anaahl  Worte,  ao  wol- 
leichwol  darauf  nicht  so  groises  Gewicht  legen;  eine  Chinas 
ja  der  Verf  ziehen,  und  er  hat  sie,  wie  sclion  bemei^t,  eher 
:  als  zu  eng  gezogen.  Es  sollen  sich  einige  Bemerkungen  Ober 
Bedeutungen  anreihen;  bei  ßkinup  durfte  wol  leben  nicht  feh- 
daran  mochte  sich  die  gegebene  Phrase  ßX,  gtmq  als  Erklärung 
n;  hei  agianttif  (s.  v.  uiQifq)  fehlt  das  Med.  sich  geneigt  ma- 
yqatf»  die  ursprungliche  Bedeutung;  bei  düunvloq  (s.  f.  d%^6q 
ch  an  diiMWfit  oder  dixoftcu  anreihen  mochte  —  vgl.  Pas  so  w 
Bezeicfannng  als  Versfufii;  nuQttfit  steht  ohne  Angabe  des  im» 

Gebrauchs,  €unir§Toq  ohne:  unverständlich,  xX§iq  ohne  den  Plur. 
bmnke,  ttpoQoq  dräckt  mit  „Aufseher,  Ephorus"  die  geschicht- 
nilnng  des  Wortes  nicht  deutlich  genug  aua;  bei  t^&4yfOfta% 
en",  bei  xaTaym  das  Med.  mit  einkehren,  um  das  folgende 

forznhereiten.  —  Anderwärts  ist  die  Bedeutung  nicht  genau: 
»  yvrcMOv  und  ywauiäoiov  nicht  die  deutsche  Deminutivform  1 
f  Verkürzung  (durch  Weglassung  von  Worttheilen)"  gibt  dem 
iel  zu  wenig;  die  grammat.  Bedeutung  von  araaoQn  findet  sich 
»a;  „airoq  kluge  Rede''  genügt  nicht  (zu  airita  loben  findet  sich 
ueh  iffoiW«'',  gcwifs  viel  zu  unbestimmt,  da  die  Prosa  faat  nur 
re  bietet;  affctq  schlechtweg  gleich  ictui  zu  setzen,  verbietet 
,  die  l^i  iUtmla&ru  gegebene  Bedeutung  „die  Auslieferung  ver- 
lort baüptsachlicb  dem  Act.  an;  wie  bei  airUt  der  Zusatz 
xirim**  vag  ist,  so  bei  Sim  der  Zusatz  „auch  dli^fu^^  Statt 
liRg*^  (!)  erwartet  man  bei  ud&oQfia  Auawurf,  statt  „Gall- 
/^  das  jedem  bekannte  Melancholie;  ntQlnaxoq  „Spaziergang'' 
bt  des  Zusatzes  „auch  Ort,  wo  man  spazieren  geht". 
Bezug  auf  das  Aeufsero,  das  sich  im  Ganzen  recht  sehr  em- 
I  „Wunsch"  erlaubt,  so  ist  es  der,  dafs  die  Stammwörter  mehr 
fallend  gedruckt  sein  möchten;  was  dadurch  genügend  bewirkt 
rfte,  wenn  die  Zusätze,  welche  sich  unmittelbar  an  jedes  Stamm- 
iliefsen,  wenn  sie  mehr  als  eine  Zeile  Raum  einnehmen,  ein- 
druckt würden.  Von  Druckfehlern  sind  dem  Ref.  aufgefallen: 
V  S.  18,  ayyalXta&ai  S.  20,  vnoycurjior  S.  21,  nglyrnvo*  8.23, 

43,  nUXq  S.  51,  MQtfttifirvfu  S.  54,  oixjirtq  S.  69,  nrtvfia  S.  81, 

84,  SiaatM  S.  87,  attfivtj  axfjrfjq  S.  89,  q>ovfien:  S.  104,  mtpimu 

S.  110,  iptvdiiq  S.  111. 

A.  Liebig. 


III. 

Apologie  des  Sokrates  und  Krilon.     Mit  erläuternden 

kungen  fiir  den  Schulgebrauch  von  A.  Ludwig.  Wien. 

von  C.  Gerold  und  Sohn.   1854.    XX  u.  86  S.   8. 

mstand,  dafs  an  den  österreichischen  Gymnasien  der  Gebrauch 
letzungen,  namentlich  der  bei  Engel  mann  erschienenen,  einen 
bterricht  höchst  verderblichen  Umfang  erreicht  hat,  beatimorte 


270  Zweite  AbdMUQBg.    LitMrarifldie  Berichte.  '^ 

den  Herrn  Henmtgeber  dieier  beiden  Dialoge  Piaton«  lu  dem  voriiegCB-  i 
den  Versuche.  Bei  Anerkennung  der  tcbiSzbaren  and  reldieA  Beiliig«  ^ 
zum  Ventändnirs  dieser  Dialoge  vermirst  Herr  Ludwig  eine  Mkbe Bear- 
beitung, die  ausdrücklich  dem  Bedürfnisse  der  Sobüler  entgegenkiBM  und,  i 
mit  Ausscheidung  alles  specifiscb  gelehrten  Apparates»  Tor  alleB  ein  « 
sprachlich  genaues  Verständnirs  bei  den  Schülern  aniubahiieii  ancbte.  Seia  4 
Buch  soll  demnach  den  Schülern  beim  Beginn  der  Platooleciure  eis 
brauchbares  Hülfsmittel  sein.  Deshalb  ist  auch  —  wir  köniMD  es  mr 
billigen  —  auf  grammatische  Bemerkungen  reichlich  Rüeksicbt  genon- 
■en  worden,  und  wenn  diese  freilich  Manches  beruhten ,  was  iSb  his- 
länglich  bekannt  bStte  übergangen  werden  sollen,  so  soll  dies  ^in  des 
noch  sehr  verschiedenartigen  Stande  des  in  Oestcr reich  erst  nen  erweck* 
ten  Studiums  des  Griechischen  seine  Erklärung  finden^'.  Die  Verweisoiig 
•nf  die  in  Oesterreich  verbreitete  Grammatik  von  Gortios  soll  den 
Schüler  xu  leichterer  Orientirung  dienen;  dieCitate  aof  Krügei'sGian» 
HMitik  soll  die  Anfuhrung  von  Parallelstellen  ersetzen.  Der  snkliscbe 
Schulmann  wird  gegen  dieses  Verfahren  nichts  einzuwenden  hsiwi,  ja 
zugeben,  dafs  Verweisungen  auf  ein  grammatisches,  in  den  Binden  der 
Schüler  beündliches  Buch  sehr  zweckdienlich  und  förderiicfa  sind.  Aber 
wir  können  gleichwohl  nicht  absehen,  was  den  Herrn  Verf.  bcstisunte, 
auf  die  sonst  so  treffliche  Arbeit  Krüger^s  zu  verweisen.  Für  den  Leh- 
rer sind  solche  Citate  nicht;  die  Schüler  aber  sind,  wie  bemerkt  wird, 
nicht  Im  Besitze  dieses  Buches.  Von  dem  Her  man  naschen  Texte  ist 
nur  in  Fällen  abgewichen  worden,  wo  sehr  dringende  Orilnde  es  zu  for- 
dern schienen.  Herr  Ludwiff  giebt  beispielsweise  im  Vorworte  folgende 
drei  Stellen  an,  die  wir  mit  dem  Texte  von  Hermann  verglidien  luiben. 
Hermann  schliefst  19  D.  in  den  Worten:  ua^n^Qo/^  d*  aiWorc  rfimr 
vovq  noUorc  rragiz^ita*  den  Artikel  vor  noXXoii;  ein;  unser  Herausgeber 
behält  ihn  mit  der  Bemerkung  bei:  arrot'c  toi»c  nolXovq,  „euere  eigeno 
Mehrzahl *%  die  doch  zugleich  durch  falsdie  Beschuldigssgen  gewonnen 
ist.  *27  E.  liest  Hermann:  «u?  ov  ror«  avrov  iitjl  «.  t.  1.,  hier  ist  ov 
eingeschlossen.  In  den  Worten  44  B.  alXd  /«^*?  ^^  eev  Um{fys&ak  , 
voioi'roi*  /:TiTt?dc/oi'  liest  Herr  Ludwig  toi"  statt  cotK, 

Die  Einleitung  (S.  V— XX)  ist  in  4  Abschnitte  abfedmlt  und  in 
klarer  und  fafslicher  Sprache  und  in  übersichtlicher  W^eise  gMchrit-ben.  , 
Nachdem  in  1.  ein  Blick  auf  die  Philosophie  bis  zu  Sokrates  geworfen 
worden  ist,  beschäftigt  sich  der  übrige  Theil  mit  der  Person  des  Sokra- 
tes  und  semer  Philosophie;  2.  hat  die  Führung  und  BeurtbcUung  der 
Anklage  zum  Gegenstonde;  3.  giebt  den  Inhalt  der  Apologie  des  Sokn- 
tes,  4.  den  des  Kriton. 

Was  die  Art  und  Weise  anlangt,  die  bei  der  Interpft^tstion  innege- 
nailen  wiirdo.  so  kann  man  im  .allgemeinen  darin  nur  den  ricbligen  Taki 
oes  \  erf.  erkennen,  indem  er  sich  zur  Aufgabe  fremacht  hat,  durch  eiue  \ 
pa«sen.le  ^nliulausgabe  der  höchst  schädlichen  Benutzung  von  Ueber-  I 
S!/kIif*°  ernsilich  ontgegeniuwirken  und  den  Schüler  auf  ehriiche  und 
irucm^an*  A\oise  dorn  gründlichen  Studium  der  alten  Griechen  zuiufiih- 
S!I;.  ^^"' »»"J^überzougt,  dafs  der  Verf.  besonders  den  Schulen  seines 
Maat«  wahrhaft  genütit  hat  und  bei  einer  bald  zu  wünschenden  neuen 
Aun^  „<Hh  mehr  nüuen  wird.  Die  Bemerkungen  sind  eindrindich 
«un  »  ^^^•''"L,'*5K'  «'^•^  «'^  "'""  und  meist  zareichend.  Wenn 
TuL^r  Jr'''*''^***  ^*"'^  beriihren  mufs,  womit  er  sich  nicht  einv«- 

•Zn  hli     il.  '"""i^'^'i.*."  '*'«*"•  ***^»  ^'  •*'"  Schriftchen  genau  an«o- 
STd^e  iL^«*'^^'*  '^«."■"  *•*""  *'"^*  ^^*«""^«  ^^  «™  «M«e  Auseibe 

«ncs  osieirackwcben  GvmDssiusM  zu  viel  etUärt,  die  Sache  zs 


i:  Pliliw  Apologto  to  fiokntai  o.  Kiftois  «ob  Ludwig.  S7i 

DMbt  Belese:  Apol.  VIL  B.:  ntgl  iv  d.  b.  nr^l  tovt^p  a; 
rauf:  ov^hf  Sv  ^  ov^«»  TotTwr  a;  dann  XI.  Urgl  ip  t.  t.  a. 
«y  a;  XII.  ov  Xfyw:  tovtov  o  ^fy«;  XI.  G.  wird  /UXtt  uol  xk- 
rt;  anoQo^i  fHdloBy  wohin  kein  Pfod  fUbrt,  unzotSn^icfa.  An 
StoHen  wird  nur  eine  Grannatik  dtirt»  oft  nur  die  ?ob  Krii- 
anderen  genü^  Verweieung  auf  Gleicfaee,  idHm  ErklSrtee. 


ipol.  I.  a.  E.:  »,aTrri}  a^iTiJ.  Das  Subjeet  avrii  iat  in  leinem 
I  das  Prädicat  «^rif  assimilirt.  Kr.  61.  7.^'  Hiermit  vgl.  XI.  B. 
»  i«.  a^r.:  Ixavti  anolojrCa  Prädicat,  avjfi  Subject,  an  das  Ge- 
PrSdicats  assimilirt  (Cnrt.  367.  Kr.  61.  7.).  VIII.  B.  awtQ^ar, 
ideutnng  des  Imperf.  K.  63.  %  9.  Vgl.  II.  C.  Xiyorrtq,  in  In- 
ledeolung.  Cur!  491.  K.  63.  X  9l  XII.  D.  uüow  yi  <roK  Das 
ibsolut    C.  586.    K.  56.  9.  5  (nicbt  8).    Vgl.  Knt.  V.  C.  i^w 

G.  586.  K.  56.  9.  5;  dazo  nocb  ibid.  B.  or  itnl  dwttrop.  An- 
MBeriMB  wir  im  Einzelnen  nocb  Folgendes:  S.  7  war  ov  /rorr 
lo  Imsc«:  der  Begriff  de«  Adverbs  wird  nicbt  doreh  dio  Nega- 
sboben,  sondern  das  Adverb  TerstÜrkt  die  Negation  =3  ovda/tM;, 
f.  xotatrw^  T«c  mit  S.  20  fx^t  94  nmq  (iSe)\  tl^  wie  iS^c  rrmt;  re- 
or  dem  Inhalte  nacb,  berflcksiclitigon  den  eigenlliclien  Wortlaut 
.8  Äoe  ein:  Aristopbanes.    S.  11  ravii  ^01  Sontl  Sixmn  X/yrtv 

Es  konnte  Timae.  75  d.  verglichen  und  bemerkt  wordtm ,  dafR 
in  besonders  dem  Piaton  eigenen  Ausdrücken  das  8uhject  nur  in 
geschildert  wird,  als  dieses  eine  eben  angegebene  Handlung  voll- 
8.  20  konnte  auf  die  fast  gleichlautenden,  in  anderer  Ordnung 
Ion  AnklagegrOnde  in  Xen.  Mcmorab.  biogewiesen,  zudem  auf  die 
if  von  90fi^t  ond  yrroa  aufmerksam  gemacht  werden.  Ebcnd. 
»olil  in  den  Noten  beiiaen:  in  den  Kampf  vor  Gericht.  Zu  dkV 
13  vergl.  noch  Kühner  Xen.  Mem.  3,  II,  4.    S.  24  <tff  6  X6yo<; 

von  denen,  gen.  obj.    S.  28  stelle  die  Noten  um.    S.  43:  dtU 

mal  Intttwv  =  orare  atqve  obieerart^  umgekehrt  Phacdo 
Drei  Synonymen  Isaeus  2,  44.  8.  46  fehlt  die  RandzabI:  36. 
:cAiyinK  hüte  es  wohl  bcifsen  können:  Aus  dem  negativen  d/te- 
i  welches  affirmative  Wort  zu  nehmen  ond  zu  er^nzent  S.  49: 
-  criTiT^fiic,  wäre  eine  Note  am  Orte.  8.  51  steht  ein  Hjper- 
XXfliß  —  dfittßoutpoq.  8.  55:  pvr^  bis  jetzt,  bisher.  8.  56  ist  a 
It  und  Accnsativ.  8.  58:  nigdoi:.  Vgl.  Epp.  ad  Philipp.  1,  21. 
loc  nti(hnr&a$f  vgl.  8.  36:  oUq  Moa&cu.  8.  69:  lies  drpati^l- 
.81:  Qiioloyria<t(:  nu&i<f(>ai,  eine  kurze  Bemerkung.  —  Möge 
f.  aus  aiesen  unbedeutenden  Bemerkungen  ersehen,  dafs  wir  sein 
ifriges  Buch  gern  geprüft  haben.  Dafs  er  an  die  Bearbeitung 
Dialoge  gehen  möge,  können  wir  im  Interesse  der  Schule  nur 
n.  —  Druck  und  Papier  löblich. 
enbaoscD.  llartmann. 
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IV. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  H.  Schmidt, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg.  Zweite,  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Ncu-Strelitz.  Verlag  von  6.  Bame- 
witz.    1854.    IVu:223S.    8.    15  Sgr. 

Dieses  ElemeDtarbuch  bedarf  keiner  weitläufigen  Anzetfe;  «eio  Verl 
ist  ja  allgemein  als  ein  höchst  gründlicher  und  tüchtiger  ScbulaianB  be- 
kannt,  der  sieb  nicht  vornehm  verschliefst  gegen  die  ADforderungeo,  die 
eine  bewährtere  Methode  an  lateinische  Elementarbücher  stellt  Daher 
denn  auch,  dafs  man  an  der  Hand  der  ersten  Auflage  überall  grundlicbe, 
sorgsam  überlegte  und  kundig  durchgeführte  VerbeMerungen  und  Usufe- 
staltungen  erblickt.  Für  diejenigen  unserer  Leser,  welche  da«  Buch  ooch 
nicht  oder  nur  in  der  ersten  Auflage  kennen,  wollen  wir  so  kurz  als 
möglich  das  Nöthige  angeben :  1 )  Die  Vorübungen  sind  auf  die  beiden 
ersten  Declinationen  beschränkt,  in  dieser  Beschränkung  aber  methodi- 
scher und  ausführlicher  behandelt  worden.  2)  Die  Uebungsbeispiele  ia 
dem  grammatischen  Cursus  enthalten  neben  den  einzelnen  Satzes  gleich  von 
der  ersten  Declination  an  auch  zusammenhängende  Leaestücke.  3)  Statt 
des  Index  ist  den  lateinischen  Uebuogsbeispielen  ein  grammalisch  geord- 
netes Vocabularium  beigegeben,  welches  die  Substantiva,  Adjectiva  und 
Verha,  und  zwar,  aufser  den  im  Buche  vorkommenden»  auch  die  übrigen 
zur  gr&mmatiscben  oder  lexicalischen  Vollständigkeit  als  nöthig  erschei- 
nenden, enthält,  während  die  Bedeutung  der  zu  den  anderen  Redetbeilen 
gehörigen  Vocabeln  gleich  da,  wo  sie  vorkommen,  in  den  Noten  beige- 
geben ist.  Das  Buch  ist  für  die  Sexta  und  Quinta  eines  Gjmoasiums 
In  der  Art  berechnet,  dafs  bei  einem  je  halbjährigen  Canoa  auf  Sexta 
die  Declination,  Gradation  und  die  1.  und  2.  regelmälsige  Conjugation, 
auf  Quinta  die  beiden  übrigen  regelmäfsigen  und  sänuntlidie  unregelmä- 
fsigen  Conjugationen  nebst  den  Deponentibus  kommen.  Das  Buch  bildea 
zwei  Abtheilungen.  A.  Lateinische  Sätze  und  Lesestücke:  Vorübungen. 
Grammatischer  Cursus.  Anhang:  Gedenkverse;  sprüchwörtlidie  Redens- 
«  ?•  y.^J^bulanum.  B.  Deutsche  Sätze  und  Lesestücke.  —  Druck  und 
Papier  löblich. 

Sondersbausen.  H  a  r  t  m  s  n  n. 


Ausflug  nach  England  im  Sommer  1851  von  Dr.  H.  R.  Bran- 
des, Professor  und  Rector  am  Gymnasium  zu  Lemgo.  Mit 
1855     7?'S  ^T^""  "'''*  Detmold,  Meyer'sche  Hofbuchhandl. 

dabe^'ieWennt'h^nllf^^  ^Yf''  Geographie  von  Europa  angezeigt  und 

8o  dieföÄ  Za      r  fl     ""'"  Abhandlungen   desselbecfr  „Ausflug 

letzteren  reXLichru  "-^"v"«  ?.*"^'  Schottland"  hingewiesen.    DieseS 

ren  reiht  «.ch  als  eine  Vervollständigung  des  Bildes  von  England  io 
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Nren  Werk«  Yorliegende  Broflcfaare  an.  In  gemiitblicber  Weite 
•  Verf.  aeioe  Reite  nach  London  zur  Zeit  der  loduatrie-Aua- 
pb(  ein  klarea  Bild  von  London  und  beapriefat  hinreichend  die 
beatan  Merkwürdigkeiten  der  Stadt,  ao  data  daa  Bfichlein  wohl 
IVegweiaer  durch  die  WeltaUdt  gelten  kann.  In  dieaer  Hin- 
I  Ret  bcaondera  aofmerkaam  auf  die  fiir  den  Geographen  in- 
Schilderung  dea  Coloaaeunia  S.  43.  Auch  die  Nachbaraebaft 
rird  una  aufgeführt,  ao  Eton  geacfaildert,  und  die  weitere  Reiae 
■  bietet  dem  Verf.  Gelegenheit,  daa  Terrain  von  Caemarron 
Ma  una  vorzuführen  und  die  dortigen  Kämpfe  Agricolaa  mit 
lomen  zu  erläutern.  Weiterbin  erhalten  wir  eine  intereaaanta 
ng  dea  Snowdon  und  der  litterariacb  ao  berühmt  gewordenen 
rwick,  Kenilworth  und  Stratford,  aowie  dea  merkwürdigen,  ao 
ebenen  Stonehenge.  Wenn  bei  der  Wanderung  durch  Oxford 
•rf.  aniTallt,  dafa  trotz  der  länger  fortgeaetzten  Beacbäftigung 
Itcn  England  nicht  ao  viele  gro&e  Philologen  ala  Deutschland 
D  hat,  ao  mufa  Ref.  darauf  bemerken,  dara  der  Grund  einer- 
aoch  der  Verf.  andeutet,  in  dem  wisaenachaftlichen  Sinne,  der 
Mten  Bildung  liegt,  durch  welche  sich  die  Deutachen  auszeieh- 
«■nta  aber  in  der  verachiedenen  Unterrichtametbode,  die  trotz 
Sealionen  bei  una  doch  immer  auf  den  künftigen  Gelehrten  hin- 
rfiben  aber  mehr  mit  dem  Gedachtnila  und  mit  dem  Herzen  die 
anehoen  anleitet,  daher  die  Frage,  die  der  Verf  aufwfrft,  ob 
aa  dffiBntliche  Leben  in  England  die  Männer  mehr  anziehe,  dalk 
illolog^aclicn  Studien  den  Rücken  wenden,  nicht  mit  Ja  noch 
m  bnnt  Worten,  aondem  vielmehr  also,  dafa  aie  daa  dflentliche 
Sinna  dea  Alterthuroa  aufzufaaaen  gelernt  haben,  daher  daron 
aafeiDgw  werden,  aber  im  Leben  nicht  die  Alten  remaehlia- 
10  aia  aoeh  aleht  Gelegenheit  oder  Anlage  haben,  efgenUicfa« 
^  Studien  za  treiben. 

•ar  karten  Bemerkung  acheidet  Ref.  von  dem  Buche,  dem  er 
aode  Stunde  verdankt,  und  hofflr,  dem  geehrten  Verfaaaer  noch 
daa  GaMete  der  geographiachen  IJtteratur  zu  begegnen. 

I.  Hölachar. 


'.  a.  0janui«i«lw«MH.  X.  3. 
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Vierte  Abtheilong. 


niseelle 


Zwei  Stimmen  über  das  Gymnasialwesen  der  oencrcn  Zeit 

Die  Verluste,  welche  die  Philologie  aeit  einiger  Z«t  in  ihm  hau^ 
•ächlichen  Vertrelero,  aasgexeichneten  DnivertitätslebrerD,  «ütt»  ht*» 
möchte  dem  für  das  klassische  Altertham  ala  den  MlttelpiiDkt  des  Gym- 
nasialwescns  sich  lebhaft  interessirenden  Scholmaniie  Betorgnisae  ene- 
gen.    Denn  es  kann  für  die  Gymnasien  nicht  gleichgültig  mo^  .**7!r£ 
Reihen  der  Koryphäen  derjenigen  Wissenschaft,  wekbe  van  die  QiNils 
der  Humanität  nennt,    deren  Geist  und  Gemüth  belehewie  Kntt  auch 
diese  Bildungsanstalten  durchdringt,  sich  liehteo.    Gottfried  Hermann, 
Orelli,  Hand,  Lachmann,  Meier,  Karl  Friedricb  Htraann, 
Schneidewin,  welche  Verluste  in  wenigen  Jahren!    Sie  hUeleD  nicht 
allein  einen  tüchtigen  Lehrerstand  heran,  sondern  waren  eocli  dwch  Ihif 
Bedeutung  eine  Stütze  der  altklassischen  Stddien.     Wer  aber  daa  Giiick 
ffehabt  hat,  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  solcher  Bfinner  in  oiberer 
Verbindung  zu  stehen,  stärkt  und  erhebt  sich  noch  lanse  an  ilircm  An- 
denken.   So  besitze  auch  ich  eine  ziemliche  Anzahl  Briele  Tom  Jabre 
1838  bis  1848  von  meinem  Lehrer,   G.  Hermann,  die  mir  nicht  bl«t 
wegen  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  von  grofscm  Werthe  sind  —  obst 
Zweifel  haben  andere  und  tüchtigere  Schüler  Hermann^a  viele  derglei- 
chen und  wohl  auch  wichtigere  — ,   sondern  ein  noch  werthTollerer  Be- 
sitz wegen  der  Weise,   in  welcher  sich  Hermann^s  Weeen  ausspricbt: 
Frische  und  Kraft  eines  reichen,  immer  thätigen  Geistes  and  Einfachheit, 
Tiefe  und  Innigkeit  des  Gemülhes,   im  Besonderen   eine  wahrhail  TSter* 
lichc  Theilnahme  an  dem  Geschicke  derjenigen  seiner  Schüler,  die  sich 
an  ihn  anschlössen.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Inhalt  dieser  Briefe 
bisweilen  sich  auch  auf  das  gelehrte  Schulwesen  bezog,  dem  Hermann, 
wie  natürlich,  seine  Theilnahme  nicht  versagte.     Ich   gestatte  mir,  biet 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  vom  Jahre  1847  mitzutheilen,   von  der  iek 
hoffe,  dafs  sie  auch  für  Andere  nicht  ohne  Interesse  sein   werde.    Dt 
hcifat  CS  nun  in  Bezue  auf  die  neueren  „Reformen"  des  Gjmnasialwe- 
**"*n?.j  "^"  ^•"'®  Unheil  liegt  darin,  dafs  man  keinen  klaren  Begril 
Pni  ,  "^""8  *»»*     Wan  ist  davon  ausgegangen,  dafs  die  Gymnasien  Mos 
f luiologen  zu  bilden  scheinen,   worunter  man  Wortkrämer  und  Kritiker 
versiebt.    Nun  meint  man,  dafs  doch  nicht  alle  Leute  Philologen  werden 
■oiien,  und  ist  dadurch  zu  dem  unbeatimmten  Begrifife  allgemeiiier  Bä- 
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l  ^ekomaeD.  Diese  selito  num  i mnt  dtfcln,  dirt  die  jongeo  Leate 
L  blos  Griecbitdi  and  LatHoiteh  lerneD  tollten.  Nan  fragte  num:  Wm 
:t  noch?  Gletchiefite,  Mathematik.  Aber  das  ist  noch  nicht  Allge- 
les.  Wmn  also  welter?  Geographie.  Aber  doch  auch  Aatrognoeie  ond 
ronomie.  Aber  man  mufs  doch  auch  wissen,  was  auf  der  Erde  ist. 
)  BoCanilcy  Zoologie.  Warum  aber  nicht  auch,  was  unter  der  Erde 
Also  Mioeralogie.  Aber  nicht  auch,  wie  alles  das  zusammenMIngtl 
o  Physik,  Chemie,  ja  endlich  hat  man  auch  Ilumboldt^s  Kosmos 
lannt. '  Auf  dem  Papier  nimmt  sich  das  leidlich  aus,  enthält  aber  zu 
ierlei  und  kann  natOrlich  die  Hauptsache  nicht  enthalten,  dafs  Gott 
em  Lehrer  soviel  Verstand  gebe,  als  nöthig  ist,  um  zu  wissen,  was 
zu  thun  und  zu  lassen  habe.  Retrachtet  man  das  Ganze,  was  nach 
em  solchen  Plane  geschehen  soll  und  nach  den  bestehenden  Einrieb- 
gen  geschehen  kann,  so  ist  das,  T^ute  zu  bilden  nach  dem  Dutzend 
»r  nach  Schocken,  die  alles  wissen  und  von  dem  Staate  überall  ge- 
lucht  werden  können.  Dafs  aber  allgemeine  Bildung  sei,  seinen  Yer- 
nd  geüht,  gekrifligt  und  zur  Behandlung  Jeder  Sache  selbständig  ge- 
aicVt  gemacht  zu  haben;  mit  Sinn  ftJr  das  Wahre,  das  Schöne,  das 
rofae  erfüllt  za  sein;  im  Bewnlstsein  «einer  Kraft  sich  als  einen  Cba- 
%ter,  als  ein  IndiTidunm,  und  nur  in  so  fem  /ils  den  Thell  eines  Gan- 
n  XU  fühlen,  als  dieses  Ganze  eine  Nation  ist^  die  einen  Charakter  bat 
id  durch  diesen  Ton  andern  Nationen  sich  unterscheidet,  daran  denkt 
an   niebC.^ 

Damit  Teihhide  Ich  eine  Zuschrift  des  tretTlichen  Friedrieh  Jaeobs, 
«ren  Ahdrock,  wie  kh  hoffe,  ebenfalls  statthaft  ist.  Zur  BrkISrung 
cnc  Folgendes.  Damals  stand  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
ad  Schulminner  in  Gotha  bevor,  zu  deren  Prisidenten  Jacobs  gewihlt 
rorden  war.  Da  in  dieser  Versammlung  ein  allgemeiner  Schulplan  lUr 
ie  deulaeben  Gymnasien  zur  Sprache  gebracht  werden  sollte  und  ttber- 
Bont  an  erwarten  war,  dalk  die  Bedeutung  und  der  Werth  klassischer 
HldiNif,  also  der  Grondebarakter  unserer  Gymnasien,  bei  dieser  Gele- 
enhelt  hcrrorgeboben  wOrde,  war  der  Wunsch  sehr  natürlich,  data  sich 
Ine  kräftige  StimoM  erhöbe,  die  in  deutscher  Sprache  die  Sache  gehörig 
larstellfe.  Daher  bat  ich  G.  Hermann,  der  nach  Gotha  kommen  wollte. 
He«  an  tbnn.  Er  meinte,  dazu  ssi  Jacobs  am  geeignetsten,  da  er  nicht 
mr  in  jeder  Besiehung  die  gröfste  Auctorltät  habe,  sondern  auch  die  er- 
'er^ciildie  Hilde  nnd  Gewandtheit  der  Rede  besitze.  Zugleich  Teraprach 
er 9  meine  Bitte  bei  Jacobs  zu  unteratUtzen.  Die  Antwort  auf  meine 
idiriniich  an  dieaen  aosgesproebene  Bitte  enthält  der  folgende  Briefl 
Jacoha'*jpsaiigsugr  Vortrag  Ober  den  ethischen  Gehalt  des  elas- 
liachen  Unterrichts  ist  bckanntifcb  in  den  Verhandlungen  der  dritten 
Versammlung  deotscher  Philologen  und  Schulmänner  abgedruckt  Der 
Brief  lautet  so: 

Goths,  den  21.  Angiut  1840. 

Verehrtester  Herr  Director. 

Die  gfitige  Zuschrift,  mit  der  Sie  mich  erfreut,  aber  ich  mub  auch 
hinzusetzen,  beschämt  haben,  will  ich  ohne  Aufschub  mit  dankbarem 
Herzen  crwiedem. 

Ueber  das,  was  die  Veranlassung  Ihres  Briefes  gewesen  ist,  hat 
mir  der  Herr  Comtbur  Hermann,  der  unser  aller  Lehrer  ist,  unter 
dem  12.  Juli  geschrieben.  Sein  Brief  ist  mir  wegen  der  fortdauernd 
freundlichen  Gesinnungen,  die  er  darinne  ausspricht,  unschätzbar,  und 
ich  würde  ihm  längst  dafür  gedankt  haben,  wenn  ich  nicht  ho£fle,  es 

18* 
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in  einigen  Wochen  mündlich  thun  zu  können.  Er  fordert  web  darinne 
zu  der  Erfüllung  des  Wunsches  auf,  den  auch  Sie  auwprechen,  er 
selbst  aber  am  Besten,  und  auf  jeden  Fall  in  einer  weit  gröCseni  Voll- 
kommenheit erfüllen  könnte,  als  ich,  oder  irgend  ein  Andrer. 

Nachdem  man  mir  in  Mannheim  die  Ehre  erzeigt  bat^  mir  die  Lei- 
tung der  diefsjährigen  Versammlung  lu  übertragen,   was  ich  abteiebnt 
hätte,  wär^  ich  noch  gegenwärtig  und  nicht  schon  mit  meiner  Tochter 
auf  dem  Rheine  gewesen,  so  bin  ich  allerdings  verpflichtet,  eine  An- 
rede zu  haiton.    Diese  mufs  sich  auf  das  Schulwesen  um  desto  oMbr    * 
beziehn,  da  früher  schon  feslgesetzt  worden  ist,  diesesmal  einen  aUge-    i 
meinen  Schulplan  für  die  Gymnasien  zu  berathen;  ein  Yoncblag^  voa    • 
dem   ich  mir  einen  gedeihlichen  Erfolg  nicht  versprechen  kann.    So    ' 
hatle  ich  also  schon  vor  dem  Empfange  Ihrer  und  Her  mann'*  s  Auf-    ) 
forderungen  beschlossen,  etwas  der  Sache  der  gelehrten  Schulen  Ge-    • 
mafses  zu  sagen,  ob  ich  mir  gleich  keineswegs  getraiMy  weder  dci   i| 
Umfang  der  Sache  behandeln,  noch  über  den  vielbebandelteB  Oegm-   k 
stand  etwas  Neues  sagen  zu  können.   Wenn  ich  die  Meinunf  dar  ötg'  )i 
ner  recht  verstehe,  so  kommt  Alles  darauf  hinaus,  dafe  die  dmiisdbi  fr 


Erziehung  bei  der  gegenwärtigen  Gestaltung  des  Lebeiia  ein  vboUi«  ji 

Zeitverderb  sei.    Diefs  läfst  sich  auch  gar  nicht  bestreiten,  wem  dir  i 

höchste  Grundsatz  des  Lebens  ist:   Quaerenda  peetmia  pnmmm  M^  ^ 

und  selbst  in  dem  Virtui  pott  nummoi  die  virius  auf  das  bsachrialrt  l 

wird,   was  zur  Erhaltung  des  Credits  unumgänglich  nöthig  ist    Vaa  i 

dieser  Seite  aber  kann,  denk^  ich,  die  classische  Enfeliung  aai  bestes  i 

vertheidigt  werden;  und   da  die  Regierungen  doch  nicht  werden  geltca  i 

lassen  wollen,  dafs  Gewinn  und  Wucher  ihnen  mehr  am  Hcnen  liiQgi  i 

als  die  Sitten  und  edle  Gesinnung,  so  will  ich  dieses  m  meinem  Tbcai  ii 

nehmen,  und  zu  beweisen  suchen,  dafs  die  Jugend  ia  den  geJebrlea  t 

Schulen,  wie  die  Perser  in  den  ihrigen,  nicht  bloa  OmeAUgkeit,  aoa-  f) 

dem  jede  Tugend  lerne.    Ob  mir  dieser  Beweis  gelkMB  wird,  weifii  ji 

ich  nicht.    Ich  will  ihn  versuchen,  und  was  mangelhaft  darinne  bleibt,  l 

mögen  Andre,  die  tiefer  sehn,  ergänzen.    Mir  wird  es  gCBog  m^  bei  ji 

einer  guten  Sache  den  guten  Willen  gezeigt  zu  haben.    Die  hMsle  | 

Freude  aber  würde  es  mir  sein,  Ihrem  und  H ermannte  Wonsebi^  ji 

wenn  auch  nur  einigermafsen,  Genüge  zu  thun.    Der  letztere  veiaprkH  f 

die  bevorstehende  Versammlung  mit  seiner  GegenwaH  lo  ehren.  Vkk  i 

wird  ohne  Zweifel  noch  Andere  herbeiziehn,  und  ich  boib,  dafe  wkA  1 

Sie  una  durch  ihren  Besuch  erfreuen  werden.  j 

In  der  angenehmen  Hoffnung,  diesen  Wunsch  erfüllt  bb  aahn.  Ulli 
ich  Sie,  die  Versicherung  der  ausgezeichneten  HociiaditaBf 
men,  mit  der  Ich  die  Ehre  habe  zu  sein 


Ihr 


ergebenater 
Fr.  Jacobs. 


Eisenach.  K.  H.  Fonkhänel. 
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II. 
Zu     V  e  r  g  i  ). 

m.  //,  601^3  ,,Nön  tibi  TjfndmridU  fmcitt  •»••«« 
CulpmiU9V9  Fmrii:  iivom  inei0m€nf&^  divüm  Bm% 
«■/'  Den  Gedanken-Coniiez  der  Sielle  tete  ich  amlen.  ab 
her  ge&Tit  hat.  H.  IL  p.  351.  N,  /.  ji.  122.  O.  p.  122  rer- 
Scbeo  Tor  d«r  Verbinduog  /•&•  everiii  lieber  /t^t  invi$mp 
|s  recbtferligt  mcb  die  auMirSeklicbe  Beziehung  auf  den  Aeoeas 
leo  dadurch,  dab  er  selber  seinen  persdnlichen  Hafs  vorlier 
so  kriUlig  aussprach.  Dagegen  bemerkte  Wagner  //.  p,  351 : 
^t,  guod  habei  iolori$  $ignifieüiionem  {vid,  md  /,  261)  cum 
fii  Jtnuni;  «tc  gratius  €$i  tnvtsc  •*.  e,  umt  demta§  sdft. 
Tnjmm  (Tgl.  I,  2a  IV,  541.  VI,  608.  VII,  293.  VIII,%45. 
f,  464.  e^ff.  md  Luemn.  /,  9.  ITifrai.  md  Vui.  Fi.  IV,  758); 
I  md  $egMeu$  pmriicipium  eulpmiut  iUmd  tibi  rtfntmdmm 
Ml  pneedii;  neque  enim  in  Pmrtdem  mmiem  inveküwr  Aemems,** 
p.m.  Fr.  I.  p.  56.  F.  IL  p.  221.  J.  p.  460.  L.  IL  w.  59, 
I  Gcaammtainn  dahin  angiebt:  ,,nicht  die  (den  Trojanern)  ver- 
jicbe  Schönheit  der  Tyndaridin,  noch  der  (von  den  Griechen 
des  Krieges)  beschuldigte  Paris,  sondern  die  Macht  der  Göt- 
Tro}a  lersldrt."  Aber  die  weite  Entfernung  zwischen  tibi 
;t  erregt  Ucr  ebenso  wie  I,  261—63  diejenige  zwischen  tibi 
Anttofr,  weshalb  ich  daselbst  iibi  fmbor  Terbinde;  vergl. 
rgü.  p.  10 ff.  Auch  das  schlechthin  gesagte  Cuipatu$  Pm- 
■MO  ffirmeei»  omnino"  oder  „tibi  i.  e.  Aeneae"  willkUhrlich 
It  als  Verbindung  auf.  Ich  ziehe  daher  iibi  wenn  nicht  zu 
»  SD  Cnipmiui  und  Terstehe  letzteres  gemeinsam  zu  Lm- 
udmri9  und  Pmri$,  also  Non  tibi  Tyndmrii  eulpmtm 
tuipmiui  e$t.  leichter  und  Terständlicher  würde  die  An- 
mrii90  sein;  doch  hängt  sich  ve  nach  YersbedürfnlTs  auch 
Inen,  allen  diigunctiven  Gliedern  gemeinsamen  Worte  an.  Hör. 
Ö  ffQuid  inierett,  in  matronm,  mnciilm  peeetive  togmtm." 
tipmiui  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  subjecti?  beschuldigt, 
eeliT  bescbuldet  d.  i.  schuldig,  wie  Gtll.  XI,  7  „Molt- 
m  ewlpatimsgne  e$$e  arbiträr."  Maerob.  Hat.  VII,  6.  In  er- 
•  gdiMo  Cuipmndui  (Varro  L.  L.  VIIL  5.  (Md.  de  Art. 
S9)  hieher.  Der  Gegensatz  wird  viel  krifliger,  wenn  beide 
voUstindige,  in  sich  abgeschlossene  Gedanken  und  Sätze  ein- 
Sbentebn:  „Nicht  ist  dir  Helena  oder  Paris  schuldig: 
r  Zorn  zerstört  dies  Reich/'  Offenbar  bildete  Vergil 
sehen  Ausdruck  nach:  II.  III,  164  „orr»  fio*  ahtti  tüai,  &toi 
ti  #/ff»r."  Od.  I,  347  ff.  „Ol"  vv  t*  ao%iol  alr»©»,  alla  no»t 
"  Quimt.  Cml.  XIII,  412  „Ou  ro^  to*  'ä/i-ij  «a**  «iT^." 
id.  Häckermann. 
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III. 
Herodotus  ed.  Bahr. 

Id  dem  eben  heruiegekoniBieiieD  ersten  Tbeile  der  titn  Auflag?  des 
HeMdotiM  Ton  fiäbr  eind  mir  in  den  ersten  40  Cepiteln  den  iwcites 
Bncbn  Ib^nde  Dnickfebler  und  Auslassungen  nufgefiiUen: 

Cap.  9.  ^ftfiqitp  für  fifitQ^tt» 

-  17.  T«y  für  T« 

-  30.  ?|<K  fUr  ^^<K 

-  31.  nXoop  fär  nXoov 

-  40.  Nacb  T«#r  ist  Iqwß  aasgetassen. 

Dieses  findet  sieh  in  dem  Text.  Darf  man  daraus  auf  das  Uebri|c 
seblieften,  so  ist  das  sehr  tbeure  Buch  sehr  incorrect  gedruckt.  Gs 
mub  dringend  gewünscht  werden,  dals  bei  der  Correctnr  der  folgenden 
Bände  mehr  Sorgfalt  angewandt  wird. 

V. 


I 


l 


Fünfte  Abtheilnng. 


raatoclite  BTAcMvielitem  «teer  dyvuuMiiem  «Md 
SehulweseM. 


Nekrolog. 

jD  7.  October  vor.  J.  starb  zu  Königsberg  i.  Pr.  in  Zeit  weniger 
tlen  SD  der  Gbolcra  ein  Mann,  nicht  viel  genannt  in  der  litenui- 
I  WeU,  aber  geliebt  und  Terehrt  Ton  einem  sabireiehen  Kreise  von 
mden.  In  gesegnetem  Andenken  bei  denjenigen,  unter  denen  er  lebte, 
ieneo  und  mit  denen  er  wirirte,  und  gewifs  audi  fieien  von  den  Le- 

djeser  BlÜier  wohlbekannt,  denn  sein  Leben  war  der  Schule  fiwt 
iM  ihren  Stufen  gewidmet  gewesen  —  der  ProWnsial-Schulrath  Ben- 
in Adolph  Friedrich  Giesebreeht. 

Ir  war  der  zweite  Sohn  des  Pastors  Giesebreeht  in  Mlrow  in 
denburg-Strelitz  und  wurde  geboren  den  26.  Februar  1790.  In  der 
Hrreiefaen  Familie,  welcher  er  angehörte,  herrschte  alte  Sitte,  Ein- 
«t,  Eintracht,  Frische  und  Fröhlichkeit,  Fleifs  und  als  Wunel  alles 
n  anfricfatige  Frömmigkeit.  Einen  bestimmenden  Einflufs  auf  den 
akter  des  l£uises  und  das  Gemütbslebcn  der  Kinder  hatte  namentlich 

^  fironune  Mutter,  welche  kurx  nach  der  Geburt  unseres  Adolph 
ndcte  und  dieses  Leiden  mit  Sanftmuth  und  stiller  Ergebung  33  Jahre 
BQ  ihrem  Tode  ertrug,  der  Mittelpunkt  ihres  ihr  in  Liebe  dienenden 
ses. 

Iffirow  selbst  war  Sitz  einer  Seitenlinie  der  Herzoge  von  Mecklen- 
•StreKtz  gewesen,  welche,  weniger  eng  umschrUnkt  Ton  den  Formen 
Hoflebens,  mit  den  Bewohnern  des  Fleckens,  namentlich  auch  mit 

Pastorhause  eine  patriarchalische  Verbindung  unterhalten  hatte.  Be- 
e  des  Wohlwollens  der  herzoglichen  Familie  gegen  die  Glieder  des 
rbanses,  die  Ereignisse  in  der  Familie  des  LandesfUrsten,  an  denen 
eben  deshalb  einen  innigem  Antheil  nahm,  und  die  mit  PietXt  ge- 
rn Erinnerungen  aus  der  eignen,  seit  mehreren  Generationen  in  dem 
beimischen,  viel  verzweigten  Familie  bildeten,  ich  möchte  sagen,  eine 
Mnnd  zu  Mund  sich  fortpflanzende  Familiensage,  und  dieser  charak- 
iische  Familienzng  hat  vielleicht  dazu  mitgewirkt,  den  historischen 

zu  wecken,  der  den  meisten  Gliedern  der  Familie  eigen  ist 
>tD  ersten  Unterricht  empfing  A^  Giesebreeht  in  der  Schule  des 
Kens,  deren  Vorsteher  (Gantor)  zugleich  sein  Schwager  war.    Nach 
einfachen  Einrichtungen  der  damaligen  Zeit  wurden  Knaben  und  lud- 
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eben  zusammen  unterrichtet,  ja  es  fand  nicht  einmal  eine  strenge  Sdiei-    i 
düng  in  Klassen  Statt,  und  der  Stocl&  war  das  Universalmhtel  gegen  Jede    ; 
Unart,  jeden  Uebermuth;  dennoch  förderte  dieselbe  ihre  SchOler  sewett,     < 
dafs  A.  Giesebrecht,  14  Jalire  alt,  Ton  da  unmittelbar  in  die  Secoada 
des  grauen  Klosters  in  Berlin  aufgenommen  wurde.    Dort  war  damals 
sein  älterer  Bruder  Karl  bereits  als  Lehrer  thätig,  der,  lebeodig  crfalst 
Ton  der  Bewegung  in  der  Literatur,  die,  Ton  Scblegel-Tiek  auagebend, 
damals  die  jüngeren  Geister  erregte,  auch  Adolph  und  seine  jfingeren 
Brüder,  die  ihm  indessen  nach  Berlin  nachgefolgt  waren,  in  diese  Bich- 
tung  hineinführte.    A.  Giesebrecht  verliefs  das  GjmnashiB  so  Ostna 
1808.  nachdem  er  3  Jahre  in  Prima  gesessen  und  ein  Jahr  Prinins  omniam 
gewesen  war,  mit  dem  Zeugnifs,  dafs  er  sich  durch  Bescheidenheit,  ob- 
tadelhaften  Wandel  and  gewissenhafte  Benntznng  des  Unterricbtt  bei  tot- 
züglicher  Fähigkeit  die  Zufriedenheit  seiner  Lehrer  in  hohem  Grade  er- 
worben habe,    und  dafs  die  von  ibm    in  allen  UnterriebtsgegenstaDdeo 
erlangten  Kenntnisse  zu  der  Erwartung  berechtigten,  er  werde  dereinst 
in  dem  Lehrstande,  dem  er  sich  widmen  wolle,  etwas  nicht  Gemeines 
leisten.     Mit  besonderer  Verehrung   gedachte  er  später  nodi  oft  nnter 
seinen  Lehrern  Spalding^s  und  Delbrück's.    Er  stadirte  in  Frank- 
furt a.  d.  O.  (er  hörte  besonders  Bredow  und  Solger)  und  in  Get- 
tingen  Pbilologie  und  wurde  zuerst  als  Conrector  an  der  Oberschale  is 
Frankfurt,  dann  als  Collaborator  am  Friedricbs-Werderscben  GjmnasioBi 
zu  Berlin  angestellt.    In  dieser  Zeit  gewann  Schleiermacher,  den  er,    , 
soTiel  dem  Schreiber  dieses  bekannt,  nie  persönlich  näher  festandea  bat,    j 
durch  seine  Predigten  auf  ihn  einen  bedeutenden  EinfluCi.    Giesebrecht    I 
behielt  daher  für  diesen  immer  eine  grofse  Verehrung,  und  es  erfüllte   i 
ihn  später  oft  mit  Unwillen,  wenn  die  fortgeschrittene  gliuhige  Theolo-   > 
flie  vei^afs,  wieviel  sie  dem  Vorkämpfen  Schlei  er  macber's  zu  danken    ] 
habe.    Nur  das,  was  ibm  Moll  in  späteren  Jahren  in  Steltte  doreb  seine    | 
Predigten  gewährte,  stellte  er  der  Erbauung  in  Schleitrmacber*s  Kir-    l 
che  an  die  Seite.    Auch  hörte  er  während  seines  l«ebens  In  Berlin  Imnfig    [ 
Hermes,  der  in  der  kleinen  Spittelkirche  suchende  Seelen  um  sich  sam-    | 
melte.  j 

Das  Jahr  1813  war  für  den  weiteren  Gang  von  GieaebreehCs  Le- 
ben von  grofser  Bedeutung.  Glühend  von  Begeistemngy  den  freftco  i 
Befreiungskampf  des  Vaterlands  mitzukämpfen,  bat  er  am  ürhab  und 
achied,  da  ihm  dieser  versagt  wurde,  aus  dem  prentmsdien  StMtudirnit, 
um  in  das  Mecklenburger  Husarenregiment  einzutreten.  Dieser  Schritt 
verschlofs  ibm  zunächst  in  Preufsen  die  weitere  Laufbahn,  die  er  cnt 
nach  ungefähr  14  Jahren  beinahe  an  derselben  Stelle  wieder  bq^scn 
sollte,  aber  er  zeugt  jedenfalls  von  einem  Charakter,  der  das,  was  er  für 
Pflicht  hielt,  mit  Entschiedenheit  ohne  Scheu  vor  den  giästcn  Opfen 
rerfolgte,  und  diese  Entschiedenheit  und  Beharrlichkeit  öm  Wüless  hat 
er  auch  in  all  seinen  spätem  Verbältnissen  bewährt 

Er  wurde  also  Husar,  und  da  einer  seiner  jüngeren  Bruder  bei  dem 
Regiment  Gemeiner,  ein  zweiter  Unlerofficier  war,  so  schien  es  aicbt 
unbillig,  dafs  man  den  ältesten  zum  Wachtmeister  machte,  obgleich  iba 
das  Reiten  nicht  sonderlich  gelingen  wollte,  und  er  sich  über  die  As- 
forderung  beklagte,  dafs  er  alle  Pferde  seiner  Schwadron  kennen  solle, 
während  er  sein  eignes  nur  mit  Mühe  aus  den  andern  herausfinde.  Uebri- 
gens  war  seine  militairische  l^iifbahn  nur  von  kurzer  Dauer;  denn  es 
zeigte  sich  bald,  dafs  sein  Körper  den  Anstrengungen  des  Dienstes  nicbt 
gewachsen  sei,  und  er  war  genöthigt,  seinen  Abschied  zu  nehiMn.  VeH 
tiefen  Schmerzes  kehrte  er  in  das  elterliche  Haus  zurück.  Bald  jedoch 
erhielt  er  eine  Anstellung  als  Collaborator  an  dem  Gymnasium  in  Nen- 
•trrtitz  und  suchte  auch  hier  für  die  Wiedergeburt  Deutncblnnds,  nur  mit 


:m 


%    r 
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\H  dm  deutecben  Voneit  und  ntt  den,  was  alt  daa  Wa-  f 

I  Volks  daraat  hervorgehe,  eine  Haaptotelle  einnehoicfi.  | 

»0  daher  oIdo  amsto  Baschämgmig  nit  dar  Moltamraeho 
mr  arit  der  Sprache  der  Gegenwart,  aondem  aoch  nit  den 
en  Zeitaltem  und  Mundarten  derselben  innerhalb  Deutschlands, 
i  die  Hoftning  aus,  die  Zukunft  werde  auch  zu  den  über  die  ^  "i* 

es  Staounlandes  hinaus  verbreiteten  Zweigen  übergehen.    Da-  l'-^: 

1  aoch  ondeutacfae  Worte  und  die  durch  dieselben  eingefiihr-  -liu-j^ 

icfaeD  Begriile,  undeutscbe  Sitte  ausgemerzt  werden.    Denn  die  [Vli^ 

FT  inninte  Ausdruck  der  Weltanschauung  eines  Volkes,  werde  |  .  L'^ 

igstm  Tiefen  deutschen  Wesens  vor  das  Auge  filhreo  und  die  '    •!•' 

len  Bnist  schlummernden  Regungen  desselben  wecken.  '  ^' ; 

langt  dann  femer  für  die  Hervorrafung  deutscher  VolksthOm-  :^^- 

B  gröadllchea  Betreiben  der  deutschen  Geschichte  fn  ihren 
rlaafy  nanentlich  auch  ein  eindringendes  Studium  der  SIteslen  ' 

erm  Volks  in  seinem  einfältigen  und  prächtigen  Naturleben,  '^ 

Jla  dcotacfae  Grobe  emporgewachsen  sei,  und  der  herrlichen 
i^er  Saga;  er  verlang^  eine  Vertrautheit  nicht  nur  mit  der  ' 

vorOberrauschenden  glänzenden  Begebenheiten,  sondern  auch  *'' 

(aactndeD  in  dem  Lel^  der  vergangenen  Zeiten,  mit  den  Ein-  *  \' 

md  Sitten  unserer  Vorlahren,  mit  ihren  künstlerischen  und  ^  . 

Michen  Bestrebungen,  mit  den  Grundlagen  deutscher  Verfes-  '  . 

lentscben  Volkslebens. 

s&cbnet  dann  weiter  die  Reformation  als  das  Werk  der  Genua-  .;:i^ . 

M  Evangeliums  und  fordert,  dab  der  Jugendunterricht  die  Leh- 
mtaeb  gewordenen  Evangeliums  kräftig  und  gleich  frei  von  der 
m  willkörlicher  Menschensatzung  und  von  enlgeisteter  Verstan- 
iD  das  künftige  Geschlecht  bringe,  damit  die  grobe  Wahrheit, 
I  evangelischen  Christenthums  Grundlage  aei,  die  Lehre  von  der 
B  Weibung  des  Irdischen  durch  das  freie  Herabneigen  des  Gött- 

dcren  höchstem  und  vollendetem  Durchbrach  die  Welt  erlöst  y'fx') 

r  hell  werde  in  deutscher  Seele.  ^ '    ' 

Bde  heweiat.  wie  tief  die  Gedanken.  Hoffhunaen,  Bestrebungen  K 
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•en  seine  Sehüler  bekannt  zu  machen.    Er  iiilirie  aie  m  ^eiM  Zweck 
bei  bellen  Winterabenden  ina  Freie. 

Was  aber  aeioes  ganien  Lebens  Kern  war,  and  was  acfcaa  faaala 
immer  entschiedener  der  Mittelpunkt  seines  ganzen  innem  Lehena  woiAe, 
ein  lebendiges  Ergriffensein  von  der  erangelischen  Wahrheit,  der  Cbade 
Gottes  in  Christo  Jesu,  und  eine  tiefe  Liebe  zu  dem  Heilamle^  daa  du«h- 
drang  auch  all  sein  amtliches  Thun.  DsTon  zengen  namentlicb  üe  Bs- 
trachlungen,  mit  denen  er  den  Unterricht  wöchenSich  einznleiteD  picgle, 
und  denen  meist  eine  Stelle  der  beil.  Schrift  zu  Grunde  lag.  Zur  Föne- 
rung  seines  Glaubenslebens  verband  er  sich  mit  einem  Kreiae  von  Min» 
nern  in  Neustrelitz  und  der  Umgegend,  die,  wie  er,  nach  dem  Heile  ia 
Christo  suchten.  Da?on  legen  auch  die  Predigten  Zeiignila  ab,  welebe  er 
in  Neustrelitz,  AltstreHtz  und  Mirow  in  den  Jahren  1612  bia  1833  hieU. 

Indessen  war  seine  Wirksamkeit  am  Gymnaaium  Ton  NeoatreÜtz  nicht 
Ton  langer  Dauer.  Der  geradeste  Weg  zur  Neugestaltung  DeatacUands 
schien  der  durch  die  Volksbildung  zu  sein.  Dieser  Gedanke  windig  wie 
anderwärts,  so  auch  in  Mecklenburg  mit  Lebendigkeit  erfalst.  Der  da- 
malige Minister  t.  Oertzen  glaubte  in  Giesebrecbt  den  geeigneten 
Mann  gefunden  zu  haben,  den  Plan  anszuföhren.  Gioaebreeht  wurde 
also  auf  grofsherzogliche  Kosten  nach  Iferten  geschickt,  um  «ch  sdt 
Pestalozzi^s  Grundsätzen  und  Methode  des  Unterrichts  bekannt  zn  am- 
chen  und  dann  in  Mirow  ein  Schullehrerseminar  danach  einzurichten  nni 
zn  leiten.  Waa  Giesebrecbt  in  der  Schweiz  kennen  lernte,  entsprscb 
wohl  nicht  ganz  seinen  Erwartungen;  indessen  gab  ihm  der  Anfcnthilt 
daselbst  Veranlassung  und  Gelegenheit  zu  sehr  gründlidien  Sindien  der 
Mineralogie  und  namentlich  der  Botanik. 

In  die  Heimath  zurückgekehrt,  richtete  er  das  Seminar  in  Mirow  ein, 
das  damals  nur  Knaben  aufnahm,  welche  in  der  Atmoapbare  aulwaeh- 
aen,  früh  mit  dem  Geist  erfüllt  werden  sollten,  dem  kfinftiig  Bahn  zn 
machen  ihr  Beruf  wäre.  Die  Einrichtung  hatte  etwaa  Verwandtes  mit 
der  des  rauhen  Hauses  von  Wiehern.  Die  religiöse  AndiiUnng  seiner 
Zöglinge  lag  ihm  vor  allen  Dingen  am  Herzen.  Mit  weidwr  Treue  er 
aber  auch  die  Obliegenheiten  seines  Amtes  erfüllte,  er  erkannte  doch  baid, 
daTs  dies  nicht  sein  natürlicher  Beruf  sei,  und  er  würde  denseiben  früher 
aufgegeben  haben,  wenn  ihn  nicht  die  Rücksicht,  dafa  er  auf  Koalen  des 
GroCiherzogs  die  pädagogische  Reise  gemacht,  davon  znriickgebaRcn  baUe. 
Eine  Differenz  mit  der  grorsherzoglichen  Regierung  über  die  Gt«ndn.tze 
der  Disciplin  im  Seminar  führte  endlich  dahin,  dafs  er  im  Jahre  1826 
aeine  Stelle  niederlegte.  Er  ging  nun  wiederum  nach  BerUn  und  wurie 
▼orlaufig  am  Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  und  an  der  Geweibe- 
schule  beschäftigt,  bis  er  zu  Michaelis  1828  eine  definitire  Anstdlnag  ab 
u  ^j*^^*^"^  a«  Gymnasium  in  Prenzlau  erhielt.  Dort  grQndele  er  nun 
bald  auch  seinen  eigenen  Heerd.  Die  Rede,  welche  er  bei  seiner  Eiafiib- 
rung  hielt,  bezog  sich  auf  die  Verschiedenheit  des  Charakten  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  und  den  hesondem  Einflnla,  den  da- 
nach jede  von  beiden  auf  die  Bildung  übe. 

...  J^*^**  ^  Jahren  wurde  er  Prorector  an  demselben   Grmnaainm  uod 
blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  Michaelis  1833. 

Giesebrecbt  bezeichnete  diese  Periode  seiner  amtlichen  Tbäligkett 
seiöit  als  eine  der  befriedigendsten  seines  Lebens.  Er  war  Ordhiarius 
anrangg  von  Secunda,  dann  von  Prima,  hatte  Lehrgegenatände,  die  aehim 
oCÄ."^**"  entsprachen,  Religion,  Deutsch  und  Lateinlacii  in  den 
wi!^«^  ?^°' J""^  8'*''*""  ^"'^**  ^'^  Gründlichkeit  seines  Unterricbta, 
mit  A^l  *?  ^T*  "'"••  «^"«®"  ^•<**>**n»  «"d  <J>e  GewiaaeobafUtkeit, 
^1e  d?«  "ni^.^'r  •"<!""*'"  EntWickelung  der  ihm  befohlenen  T  ' 
''^te,  die  vollste  Anerkennung  seiner  Schüler,  welche  noch  jetit 


Nffaolif  4m  PffOviMial-Sdudntht  GkUtndbt  393 

ticAtoii  HocliMfatin«  g«tok«i,  wenogMch  ifie  Mber  manchmal 
iner  Stenge  gMen&t  babeo  mocbten.    Zu  adneo  Amtageooaaeo 

in  den  aogenebiiiateii  Beziehnngen.  Dieaelbeo  waren  meist  jün- 
cr,  nod  ordneten  sieb  am  ao  williger  aeinem  Einfluaae  unter,  je 
»  «einen  Wertb  erkannten.  Kein  Alitaklang  trübte  je  die  voilate 
a.  wekbe  auch  auf  die  ganie  amtliche  Thätigkeit  des  Collegiums 
»rietslicfasten  Einflufs  hatte.    Giesebrecht  verstand  es,  als  Mit- 

dieses  freundschafUicben  Verkehrs  die  Beschäftigung  mit  der  Wis- 
i  ÜMtxuhslten.     Ihn  selbst  fesselten  damals  namentlich  Untenu- 

Ober  die  Geschichte  des  deutschen  Volks  im  Anfange  des  Df  it- 

Incklid),  wie  in  seinem  Amte^  war  er  auch  in  seinem  Ehuae:  es 

im  dort  sein  erster  Sohn  geboren. 

lichndis  1833  wurde  er  aus  dieser  Stellung  abgerufen  ^  um  das 

am  Gymnssium  in  Neustettin  xu  übernehmen,  welches  er  bis 
B  1842  Terwaltete.  Es  war  dies  wohl  die  trübste  Periode  seines 
nicht  frei  von  schwerer  Heimsuchung  in  seinem  Hause  (er  verlor 
wn  dsmals  einzigen  Sohn),  voll  bitterer  Kränkungen  von  Seilen, 
er  anf  Unterstützung  rechnen  durfte ,  voll  schwerer  Kämpfe,  in 
r  auf  «ne  Weise  angegriffen  wurde,  gegen  die  seine  edle  Natur 
fallen  hatte,  das  CoUegium  keine  geschlossene  Phalanx,  die  mit 
i%keit  den  Kang>f  gegen  ein  widerstrebendes  Publikum  geführt 
er  Ort  selbst  von  einigen  gewöhnlichen,  nur  in  einer  ao  kleinen 
deutenden  Blüinnem  dominirt,  die  Schüler  durch  den  Widerstreit 
longcn  nnd  die  im  Publikum  gegen  die  Schulzucht  Opposition 
en  StimoMn  in  ihrem  Vertrauen  wankend  gemacht  und  unsicher, 
>  fol|eo  sollten,  und  am  liebsten  denen  Gehör  gebend,  die  ihren 
ken  Ne%niigen  schmeichelten.  Und  doch  trotx  all  dieser  Hioder- 
ir  anefa  hier  seine  Wirksamkeit  gesegnet.  Die  guten  Ordnungen 
nasin»,  welche  er  vorfand,  wurden  von  ihm  mit  neuem  Geist 
nnd  sind  der  Anstalt  als  Erbtheil,  als  eine  treffliche  Grundlage 
>t  und  sittlichen  Gewöhnung  geblieben;  sein  evangelisches  Zeug- 
kte  in  Stadt  und  Umgegend  um  so  mehr,  als  sich  selbst  seine 
lensten  Gegner  nicht  vor  dem  Gefühle  seiner  geistigen  Bedeutung 
lerlegenheit  vcrschlieTsen  konnten;  den  Schülern  imponirte  die 
likeit  und  Gediegenheit  seines  Unterrichts,  die  unbeugsame  Fe- 
•ehiea  Charakters,  die  heilige  Weihe,  welche  über  ihn  bei  allen 
a  kirchliclien  Geist  erfüllten  Schul feierlichkeiten  ausgegossen  war, 
BB  sie  nicht  immer  durch  den  Ernst  und  die  Strenge  die  Liebe 
bfilblten,  so  erksnnten  sie  wenigstens  xunächst  die  Gerechtigkeit 
ipmeÜlcbkeit  des  Mannes  an.  Das  rechte  Versländnifs  seines 
ind  der  innern  Beweggründe  ging  ihnen  erst  spater  auf. 
ieaer  Zeit  trat  auch  der  Schreiber  dieses  mit  Giesebrecht  zuerst 
Iming.  Die  Gastlichkeit,  mit  welcher  Giesebrecht  sein  Haus 
Mnt4;  Abend  den  Freunden  und  Amtsgenosson  in  anspruchslose- 
'2ae  öffaete,  die  Verbindung,  in  die  er  aufscrdem  mit  den  Colle- 

sieh  anschliefsen  wollten,  in  einem  wissenschaftlichen  Kränzchen 
I  seinen  Vereinigungspunkt  in  der  LectUre  griechischer  und  römi- 
lassiker  hatte,  machte  es  leicht,  sieb  ihm  zu  nähern.  So  wurde 
jüngeren  Manne  bald  väterlicher  Freund,  erfahrener  Führer,  Vor- 

Amt  nnd  lieben,  und  knüpfte  denselben  mit  den  innigsten  Bau- 

Dankbarkeit,  Liebe  und  Verehrung  an  sich. 
leb  recht  war  ein  Mann  von  einer  seltenen  Durchbildung  des 

einer  seltenen  Harmonie  in  seiner  geisligen  Ausbildung.  Er  war 
n  Gebieten  des  zur  Schule  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung 
n  Wissens  orientirt,  hatte  auf  vielen  tiefe  und  gelehrte  Kennt- 
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Bitte ,  ond  hatte  nicht  bloft  die  Retaltate  fremden  Foncbeat  In  efaMti 
treoen  und  vielumfatteoden  Gedachtnitte  au^eneminen,  aottden  die  Ter- 
achiedenen  Gebiete  aelbttäadig  durchdacht.  Dieae  geiatige  SelbatiMi|)ieil 
trat  überall  liervor;  den  Stempel  telbttändigen  Denkena,  niclit  blofa  eiaea 
Operirent  mit  fertigen,  curairenden  Begriffen  und  Urtheile«  trug  Alka, 
waa  er  geislig  producirte,  dieaen  Stempel  trug  auch  aeine  edle,  gadiigene, 
von  allem  Phrasenhaften  freie  Sprache.  Er  war  ein  cbriallichcr  GeMrter 
in  der  Tollen  Bedeutung  dieses  Mamena,  vom  Glauben  aua  fiel  Ihm  eia 
Licht  auf  alles  Wissen,  die  Beziehung  jedes  einzelnen  wiaaenachifllidiCB 
Gebiets  zu  jenem  Mittelpunkte  halte  er  mit  Bewafatsein  erfiafst;  aetaa 
Schüler  in  diesen  sichern  Mittelpunkt,  von  dem  aua  Wiaaen  und  Leben 
aein  rechtes  IJcht  empfangt,  hineinzustellen,  war  ihm  die  wichtigate  Auf- 
gabe seiner  pädagogischen  Tbätigkeit.  In  diesem  Sinne  apran  er  bei 
aeiner  ersten  Entlassung  von  Abiturienten  in  Neustettin:  y,Icli  wiedobole 
es,  lieblich  mag  es  gewesen  sein,  in  der  Stadt  zu  wohnen,  wo  der  Die- 
ner der  Gratien  gewaltet  und  Alles  geordnet  hatte,  aber  acbdacr  noch 
wohnt  es  sich  in  der  christlichen  Kirche,  der  Gemeinschaft  ^enr,  die  da 
glauben  und  lieben  und  beidea  mächtig  genug,  um  auch  die  Wck  zu  be- 
aiegen  und  zu  gestalten.  Und  das  war  es,  meine  jungen  Freande,  wai 
ich  Ihnen  ans  Herz  legen  wollte.  Sein  sie  Christen,  trachten  Sie^  iauNr 
mehr  es  zu  werden  in  der  heiligsten  und  höchsten  Bedeutung  des  Worts. 
Und  wenn  die  Freudigkeit  einea  auf  seine  Tiefep  zurudKgegaogeBen  Le- 
bens Ihre  Herzen  durchdringt,  dann  bieten  Sie  riiatig  die  jugendliche 
Brust  dem  Meere  des  Erkennens.  Und  lassen  Sie  sich  nicht  inen  rea 
denen,  die  da  stets  warnen  ?or  dem  Wissen,  weil  ea  aöndlich  und  ge- 
fahrlich sei^  —  vor  Gottes  Auge  und  Christum  im  Heraen  wandelt  ca 
aich  sicher  und  ohne  Gefahr  durch  die  heifseste  Wüate,  wie  nicht  weit 
mehr  durch  daa  schöne,  lebenvolle  Thal,  das  die  Wiaaenachaft  Ihnen 
dffnet.  Nur  den  Unbefestigten  kann  das  Streben  nach  ihr  gdabrlrch  wer- 
den, suchen  Sie  den  ewigen,  unerachütterlichen  Grund ,  md  aichla  wird 
Sie  zu  irren  vermögen.*' 

Wie  er  um  dieser  geistigen  Selbständigkeit,  dieses  Znaammenkanges 
Sn  seinen  Ueberzeugiingen  willen  keine  fügsame,  leicht  beatimmbaie  Per- 
aönlichkeit  war,  sich  nicht  wägen  und  wiegen  liefs  von  allerlei  Wind  der 
Meinungen,  so  war  er  doch  andreraeits  milde  in  der  Beorthettosf  aelbst 
den  seinigen  widerstreitender  Ansichten,  sofern  diye  nur  aua  aincB  auf- 
richtigen, Wahrheit  liebenden  und  suchenden  Herzen  kamen;  denn  wk 
Oiesebrecht  selbst  durchaus  wahrhaft  war  und  nach  immer  grobem 
Vertiefung  in  die  Wahrheit  trachtete,  so  verlangte  er  auch  niclit  üertige, 
sondern  nur  aufrichtige,  für  Wahrheit  empfängliche  Menachen  und  hatte  ait 
solchen  ununterbrochen  innigen  und  vertrauten  Umgang,  seihat  wenn  aie  is 
den  wesentlichsten  Lebensfragen  mit  ihm  nicht  auf  gleichem  Boden  afandeo. 

Wie  er  selbst  seinem  Amte  mit  vollster  Hingebung  diente,  ao  stellte 
er  die  gleiche  Forderung  an  seine  Collegen  und  ging  ihnen  iibenU  ait 
dem  Beispiel  gewissenhaftester,  pünktlichster  Pflichterruilung  Tonin.  Aadi 
um  die  Einzelheiten  des  kleinen  Dienstes ,  wie  davon  im  Scbnllebea  so 
viel  vorkommt,  bekümmerte  er  sich  selbst.  Die  Oewiaaenbaftigkeit  ge- 
genüber den  Geboten  Gottes  machte  ihn  auch  ängstlich  und  pQnktlich  ia 
"<*  Befolgung  der  Verordnungen  von  Behörden. 

^•*  *"  ^'*«*"  Vorzügen  war  Giescbrecht  ein  von  Henen  dami- 
tbiger  Mensch,  ja  eben  weil  er  so  fern  von  jeder  Selbatüberhebnog  war, 
aogar  leicht  Mifstrauen  fassend,  liebenswürdig  im  persönlichen  UmgaWi 
«n  treund  von  Scherz  und  Witz,  ein  treuer,  zuverläaaiffer  Fraund!  e« 
K^K  '  .•,"'^^!'"S?'  Charakter,  der  alle  krummen  Wege,  alle  Künale, 
durch  welche  d.o  Klugheil  der  Weh  zu  ihren  Zielen  gelangt,  varwtoähU, 
■icht  lavirte,  nie  um  der  Menachen  Gunst  und  Beifall  bvüiite 
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faaptiniterricbt^«geiiflände  waren  Religion  und  Laieinitch  in 
UMwn.  Bei  eeiner  Venetzong  ton  PicnxUiu  nach  Neutiettin 
dl  daranf  gefreut,  nun  doch  gewiis  einmal  eins  seiner  Lieb- 
Geschichte,  übernehmen  zu  können;  er  opferte  diesen  Wunsch, 
dab  der  Lehrer,  welcher  diesen  Gegenstand  bis  dahin  vertre- 
«D  ungern  aufgebe. 

derungen,  welche  er  bei  seinem  Unterrichte  an  die  Schüler 
iren  liemlich  hoch  gestellt;  er  war  darum  nicht  leicht  befrie- 
bte  selten.  Bei  seinem  Religionsunterrichte  ging  er  von  dem 
kte  aus,  der  wissenschafklicb  Gebildete  müsse  im  Stande  sein, 
ben  zu  vertreten,  und  zu  diesem  Zweck  denselben  begriffs- 
it  haben.  Daher  suchte  er  seine  Schüler  zu  einer  klaren  und 
iflassung  der  dogmatischen  Begriffe  und  einer  deutlichen  Ein- 
D  innem  Zusammenhang  der  Lehren  der  Kirche  zu  ilihren. 

fem,  etwa  besonders  auf  die  Erregung  des  religiösen  Gefühls 
wollen,  und  wie  er  überhaupt  nüchtern  und  besonnen  war, 

■amentlich  auch  in  der  religiösen  Entwickelung  das  Forcirte, 
owider. 
nrandten  Grundsätzen  verfuhr  er  bei  dem  Unterricht  in  der 

Grammatik,  den  er  in  Prima  und  Secunda  ertheilte.  Er  hatte 
fn  sehr  spezielle  Studien  gemacht  und  wurde  nur  durch  die 
*y  mh  der  er  auch  jeder  untergeordneteren  Forderung  seines 
uiOgen  suchte,  an  der  beabsichtigten  Herausgabe  einer  latcini- 
matik  gebindert.  Dieser  grammatische  Unterricht  in  den  ober- 
wlalklassen  sollte  die  bis  dahin  mehr  gedäGhtnifsmälsig  oder 
strengen  Zusammenhang  vom  Schüler  aufgefalsten  Spracher- 
I  in  ihrem  inneren,  systematischen  Zusammenhange  nachweisen 
MUUer  eine  Einsicht  in  den  sjntsktischen  Bau  der  Sprache 

Auch  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  ging  er  mit  grolser 

auf  die  Begriffe  der  einzelnen  Worte,  auf  Synonymik,  auf 
ie  Conjunctiooen  ausgedrückte  Beziehung  der  Gedanken  unter 
I,  and  las  daher  nicht  rasch. 

izen  Reichthum  seines  Geistes  schlols  er  in  den  Reden  auf, 
beils  bei  Entlassung  von  Abiturienten,  theils  bei  andern  Schul- 
m  hielt  Er  beleuchtete  in  ihnen  meist  Frsgen  des  Schullebens 
unkte  der  christlichen  Wahrheit  aus  und  legte  Zeugnib  ab  von 
n,  der  seines  l^bens  Grund,  seines  Handelns  Wurzel,  seines 
lUiehen  Sudiens  und  Forschens  Licht  und  Leitstern  war. 

gewollt  und  wie  er  dies  Ziel  erstrebt,  das  sagt  sein  Ab- 
',  bd  seinem  Scheiden  von  Ncustettln,  dem  gewifs  aus  der  Seele 

SdriUer  ein  bekräftigendes  Ja  antwortete.  „Das  wenigstens 
▼OB  Ihnen",  sprach  er,  „dafs  mir  an  nichts  mehr  gelegen  ge- 
als  daran,  aus  Ihnen  bervorzubllden,  was  nach  jedes  Gabe 
rden  konnte,  dafs  ich  nicht  Geld  und  Gut,  nicht  Ehre  bei  den 
ht  die  Gunst  vieler,  nicht  eigene  Bequemlichkeit  meiner  Pflicht 
(»gezogen  habe,  dafs  ich  vielmehr  von  dem  allen  mehr  bitte 
en,  als  mir  zu  Tbeil  ward,  wenn  ich  meinen  Ueberzeugungen 
ras  Ihnen  Noth  tbue,  hätte  untreu  werden  oder  zuwider  han- 
I.  Allein  meine  Anforderungen  an  Ihre  wissenschaftlichen  Lei- 
I  Ihre  Unterordnung  unter  das  Gesetz,  meine  Ansprüche  an 
dcht  des  Verzichtens  auf  Genüsse,  welche  Sie  begehrten,  sind 

selten  zu  streng  und  herbe  erschienen.  Dafs  sie  streng  ge- 
dur«haus  wahr;  ich  hätte  es  nicht  gut  mit  Ihnen  aemeint, 
IS  nicht  gewesen  wären.''  —  „Dafs  ich  es  zusammenfasse,  es 
br  daran  gelegen,  dafs  Sie  Christen  und  Männer,  als  data  Sie 
ürden,  das  ist  der  Schlüssel  meines  Thuna." 
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Za  Osi^srn  1842  trat  Giesebrecbt  aas  der  anmittelbarai  tAitbStig- 
keit  in  eine  administrative  über  und  war  zuerst  bis  Miehaelis  1S48  in 
Stettin,  von  da  an  bis  zu  seinem  Tode  in  Königsberg  i.  Pr.  Provinnal- 
Schulratb.  Seine  Wirksamlceit  in  diesen  Aemtern  kennt  der  Schreiber  we- 
niger aus  eigenen  Beobachtungen,  doch  blieb  er  mit  dem  Entschlafenen 
in  steter  brieflieber  Verbindung  und  dadurch  im  Zusammenhangs  seines 
Lebens. 

Seine  Uebersiedelnng  nach  Stettin  fiel  in  die  Periode,  in  welcher  sidi 
jene  Begebenheiten  vorbereiteten,  welche  in  dem  unglücklichen  Jahre  1848 
zur  Erscheinung  kamen.  Die  Opposition  hatte  sich  zunScbst  auf  ^ 
kirchliche  Gebiet  geworfen,  hier  wurde  zuerst  die  Pietät  gelockert;  nnd 
sie  ist  gleich  einem  Netz,  von  dem  man  keine  einzelne  Masobe  losen 
kann,  ohne  dafs  das  ganze  Netz  auseinandergeht.  Giesebreoht  konnte 
nach  seiner  entschieden  sich  aussprechenden  kirchlichen  Stelhmg  von  die- 
sen Kämpfen  nicht  fern  bleiben.  Mafsnabmen  der  Behörden,  die  unter 
allen  umständen  nöthig  waren,  wurden  kirchliche  Motive  and  Antipathien 
untergelegt.  Giesebrecbt  schrieb  im  Januar  1846:  „Es  ist,  ab  stiode 
die  Niederkunft  der  bejahrten  Mutter  Zeit  in  ganz  naher  Aossiflit  nnd 
hätten  wir  bald  irgend  einen  Wechselbalg  zu  begrütseo.**  Dennoch  über- 
raschten ihn  die  Ereignisse  des  Jahres  1848,  aber  er  erkannte  auch  so- 
gleich ihren  Charakter  und  stellte  sich  auf  die  Seite  ihrer  entschiedenfn 
Bekämpfer.  Und  doch  war  er  eigentlich  nie  ein  Parteimann,  er  besafi 
eben  zu  viel  Selbständigkeit  des  Charakters  und  der  Ueberzeugungen,  um 
sich  Parteiansichten  und  Parteianschauungen  unterzuordnen,  nnd  itt  eben 
deshalb  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten  zeitweise  angegriffen  worden. 
^  Weil  er  aber  eingesehen,  welches  die  Wurzeln  der  tiefen  Schäden  im 
Leibe  unseres  Volks  seien,  und  wo  allein  die  Heilung  für  dieselben  lie^e, 
so  betheiligte  er  sich  von  da  an  immer  entschiedener  an  den  Werken  der 
inneren  Mission  und  war  in  Königsberg  ein  Mittelpunkt  aller  dabin  zie- 
lenden Bestrebungen. 

Er  sprach  schon  in  Neustettin  wohl  öfter  aus,  er  fineue  nch  auf  das 
Alter  und  hoffe,  es  werde  dies  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens  sein. 
Diese  Hoffnung  sollte  ihm  in  Königsberg  wenigstens  zum  Theil  erfüllt 
^Mj  P«r  feurige  Wein  verliert  mit  dem  Alter  die  Schärfe  und  wird 
milder.  Giesebrecbt  genofs  der  allgemeinen  Achtung,  des  Wohlwol- 
lens seiner  Vorgesetzten,  der  Liebe  seiner  Amtsgenossen,  des  Vertrauens 
aller  Armen  und  Nothleidenden.  Am  Ordensfest  im  Jahre  1852  wurde  er 
durch  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  vierter  Klasse  ausgezeichnet 

Die  Lauterkeit  seines  Charakters,  sein  gerader,  anspruchsloser  Sina, 
seine  Gewissenhaftigkeit,  gepaart  mit  christlicher  Milde,  die  wohlwollende 
Achtung  fremder  Persönlichkeit,  die  Theilnahme,  mit  der  er  jedes  Irene 
Streben  forderte,  die  Sorgfalt,  mit  der  er  die  äufsere  Lage  der  Gjmna. 
slallehrer  zu  bessern  suchte,  erwarben  ihm  auch  die  Anhänglichkeit  des 
Lchrerstandes  der  Provinz.  Selbst  das  Ehrwürdige  seiner  Sufseren  Br- 
scheinung  gewann  ihm  die  Herzen.  Eine  bittere  Erfahrung  seiner  letz- 
w!!^JX^"?  ■^.'^■''.i^'"  *'"  Angriff,  in  welchem  seine  Glaubcnsstellaog 
JI}1  ?  S"""^/-  '^""  ^'^^^  ^*«»»*«  mehrere  Schulreden  und  auch  die, 
S^S^IaLl  v^'T*J*^^^  ^""^'«e  *''«'^«*«>  drucken,  um,  wie  er  am 
Sn  S-rln  ^^^"^;?«.»»g^  »einen  l'latz  unter  denen,  die,  mit  wie  ge- 
An    d«2'!S J"n    «™»er,    mit  dem  besten  Theile  ihres  Lebens  daßr 

r^e^^h?.       Herrn  Reich  komme,  sich  nicht  bestreiten  zu  lassen. 

Theil  d^EI.«!'^^''"??  ^'^"«♦';ei8en  (es  gehörte  anfangs  auch  noch  ein 

die  er  o^temeTm^^^^  ^""^^'"^  ^«  «*'"*«  Öeschiftskreise), 

der  VfserÄpn""/'*'''  erfrischten  ihn  in  den  früheren  Jahien  trotz 

derKn^Äl,;.^"T"Ti'    «"»*  ^«»*^»'*^'  «'    «'<*  ^^  Geschäft 
uiung  widmete;  spater  fUrÄtete  er  dieselben,  deoo  er  flihlte  seiae 
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ile  ibnen  Dicht  mebr  gewacbteD.  Die  Regsankeit  semes  Geisfes  ie- 
li  daoerte  bis  zuletst;  er  fing  erat  in  Königsberg  das  Studium  des 
laniscben  an  und  Aind  an  demselben  grofses  Interesse.  Seine  Le- 
sknft  und  Lebensfrendigkeit  wurde  gebrochen  durch  den  scbweralen 
Img^  der  sein  ganses  Leben  traf,  den  Verlust  seiner  achtzehnjährigen 
;hter,  der  noch  dazu  in  weiter  Feme  erfolgte.  Von  da  an  löste  sich 
I  Berz  immer  mehr  Ton  der  Erde,  er  sehnte  sich  abzuscheiden  und 
■einer  Robe  einzugeben.  Er  schrieb  im  Mai  des  Jahres  1854:  „Was 
h  dem,  der  binsichtlieh  des  Lebess  hinter  dem  Vorbange  nicht  ist,  wie 

andern,  die  keine  Hoffnung  haben,  wohl  noch  hegegnety  den  Augen- 
k  des  Sterbens  zu  fürchten,  dafür  hat  mir  meines  Kindes  Abschied 

PmeU  non  Mei  hinterlassen,  das  mich,  so  Gott  will,  bis  zu  meiner 
ten  Stunde  begleiten  wird.'^ 

Der  Harry  dcMen  Reich  nach  demMafse  von  Kraft,  das  er  von  ihm 
iftBcen,  za  fb'rdeni  er  sich  stets  schuldig  erkannt  hatte,  rief  ihn  raacfa 
nMOtdem  et  die  letzte  beschwerliche  Dienstreise  eben  rollendet.  Sein 
leoken  bleibt  lo  Segen.  Er  hat  eine  Wittwe  und  einen  einzigen  Sohn 
LeilaMeD:  möge  ihm  des  Vatera  Name  eine  Empfisblung  im  Leben  und 

YoibOd  zur  Xfaduüimang  sein! 

C.  A. 


II. 
Aus   Mecklenburg. 

Am  Gjmnasiam  zu  Schwerin  sind  im  Laufe  des  Jahres  1855  im  Leh- 
»UegiuBi  bedeatende  Verinderungen  eingetreten,  indem  nicht  nur  drei 
Botgewordeoe  Stellen  neu  besetzt,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  drei 
irerstellen  neu  fiindirt  wurden,  um  die  Zahl  der  Klassen  ▼crmehren 
können.  Z«  Anfang  des  Jahres  starb,  der  Oberlehrer  Dr.  Hey  er,  die 
len  Beligionslebrer  Dr.  Huther  und  Hoyer  wurden  ins  Pfarramt  be- 
dcrt.  IHe  secbs  ernannten  neuen  I^hrer  sind:  Dr.  Ebeling,  bisher 
hrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  Dr.  Overlacb,  bisher  Oberlehrer  am 
rDDarfum  za  Riga^  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Wigger,  Dr.  Hart- 
g,  bishv Lehrer  an  der  Nicolaiscbule  zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher 
brer  am  Gymnasium  zu  Aurich,  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr. 
»II mann.  Das  Lehrercollegium  besieht  also  jetzt  aus  folgenden  Mit- 
Nlem:  DIredor  Dr.  Wez,  Prorector  Reitz,  Oberlehrer  Dr.  Büch- 
r,  Oberlehrer  Dr.  Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  und  den  oben 
«nntni  seebn  Lehrern,  nebst  dem  Schreiblehrer  Foth  und  dem  Turn- 
rer  Laoffer. 


Sechste  Abtheilung. 


PerMoniilitoilaei 


I 


1)  Ernennungen. 

Die  BerufuDg  des  Collegen  ao  der  Realiebule  der  Francke^ieben  Stif- 
tungen XQ  Halle  Dr.  August  Ferdinand  Witte  xum  ordentlicben  Leb- 
rer  am  Domgymnasium  zu  Merseburg  ist  genebmigt  worden  (den  8.  Febr. 
1856). 

Der  Hülfalehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  Friedrich  Goata?  Stange 
ist  als  ordeotlicber  Lehrer  an  derselben  Anstalt  angestellt  worden  (deo 
20.  Febr.  1856). 

Der  Scbulamts-Candidat  Reizner  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei 
dem  Gymnasium  zu  Culm  ernannt  worden  (den  23.  Febr.  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Alfred 
Brevsig  zum  fiülfslebrer  an  der  Realschule  zu  Posen  ist  genehmigt 
worden  (den  23.  Febr.  1856).  | 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  BarmtB  Dr.  Ulrich 
Petri  ist  das  Prädicat  ..Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  15.  Febr. 
1856).  »  15  V 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrich-Wilbelma-GyaaaiiMi  ss  Beilin 
Dr.  Hermann  Alexander  Fofs,  sowie  dem  ordentlidieB  Lehrer  an 
der  Königlichen  Realschule  daselbst  Friedrich  Heinrieh  Sebaeider 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer«'  beigelegt  worden  (den  20.  Febr.  I8M). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  ^mnasium  zu  Tilsit  Dr.  Lo^mU  Gu- 
stav Adolph  Düringer  ist  der  Oberlehrer-Titel  Teriiehcn  ww^m  (ta 
20.  Febr.  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs-Werdersehen  Gjamaatm  Dr. 
Friedrich  Wilhelm  Schwartz  ist  der  Oberlehrer-TitM  twUcben  wer- 
den (den  28.  Febr.  1856). 

3)  Todesfälle. 

,     ÄJ"  ?\'  •'"'""w  c-  »t«rh  »«  Leipzig  der  Buchhändler  B.  G.  Tcabaer 

im  72.  Lebensjahre. 


Am  13.  März  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grütuirmh^ 
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Zweite  Abtheilung. 


UterarlMClie  Berlehte. 


I. 

pramme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1855. 

L   AhhandlungeiL 

diesJUnrigeo  Proframme  unserer  ProWni  cntlMÜteii  2  mathtma- 
jid  7  jDbUolosiMhe  Abbandlungen,  darnoter  eine  aua  des  Gebiete 
«reo  rhXMol^ 


lelMM*  Ueber  den  mathema<itcben  Unterriebt  auf  Gymnasien, 
'jmnasiallefarer  Dr.  Spörer.  —  Während  der  Titel  der  genann- 
«odlung  den  Leser  auf  eine  theoretische  Auseinandersetzung  über 
erriebt  in  der  11  atbematilc  Tonubereiten  scheint,  so  wird  derselbe 
eolicha  Weise  Überrascht,  wenn  er  nach  den  kurzen,  aber  sehr 
;cBswertbeD  Vorbemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Mathematik 
OTmnaaium  findet,  dals  der  Verf.  gerade  seine  eigene  Sebulprazia 
geoatande  der  Mittheilung  gemacht  hat.  Denn  wer  wollte  ea  Ihm 
»ank  wiasoD,  dals  er  Yor  aller  Welt  darlegt,  wie  er  eins  der 
IfSlea  Unlerricbtsobjecte  bandhabt  und  den  Zweck  seiner  Unter- 
I«  die  Anleitung  des  Schülers  zum  abstracten  Denken,  auf  den 
racBCD  KlaMenstufen  zu  erreichen  beraiibt  isti  Mag  immerhin  der 
roB  Fach  fiber  Einzelnes  anderer  Ansicht  sein,  mag  er  selbst  Ober 
•I,  welches  der  Verf.  seinem  Unterrichte  gesetzt  hat,  abweichend 
o:  iffiDerbio  wird  die  pidagogische  Welt  mit  freudiger  Anerken- 
itgegennehmen,  was  ein  junger  lebendiger  Schulmann  im  Vertrauen 
Lauterkeit  seiner  Bestrebungen  unmittelbar  aus  dem  Kreise  sei- 
■kens  und  eiceoer  Erftihrung  zu  allgemeiner  Kenntnirs  bringt.  Um 
r  glaubt  Her  sich  berechtigt,  hier  wenigstens  Einiges  über  Ver- 
:  des  LehrstoiTes  auf  die  einzelnen  Klassen  zur  Ergänzung  des 
71.  S.  905  dieser  Zeitschrift  Bemerkten  mitlheilen  zu  dürfen. 

.    4  St  Rechnen:  die  vier  Rechnungsarton  mit  benannten  Zahlen. 

.    4  St.   :  Repetitton  des  Pensums  der  VH.  u.  die  leicb- 

teren  Beispiele  mit  Bruchzahlen. 

3  St.   :  Bruchrechnung,  geometriache  TheUfwfailtniaae 

und  Proportionen. 

.    2  St.  :  die  zusammengesetzten  Rechnungen  und  Dezi- 
malbrüche. 
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IV.    2  St.  Geometrie:  die  Sätze  von  den  Dreiecken  and  Parallelo- 
grammen, ausgenommen  einige  etwas  acbwierigere. 
111  b.    2  St.  Geometrie:  Repetition  des  .Pensums  der  IV.  und  Lehre 
Tom  Kreise.    Lösung  von  Aufgaben. 
2  St.  Arithmetik:  Buchstabenrechnung. 
111  a.    2  St.  Geometrie:  Lehre  vom  Kreise  eingeübt;  daran  scbliebeo 
sich  die  Sätze  vom  Flächeninhalt  und  eine  Anzahl  Sätze 
▼on  der  Aehnlichkeit. 
2  St.  Arithmetik:  Repetitioa  der  BuchsUbeDicdiDUDg.     Lehre 
▼on  den  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten.     Quadrat- 
wurzeln und  einfache  Gleichungen  mit  einer  und  meli- 
reren  unbekannten  Gröfsen. 
11.    2  St.  Geometrie:   Abaolvirunc  der  Aehnlidikeit.     Anwendung 
der  Arithmetik  auf  die  Geometrie.     Trigonometrie. 
2  St.  Arithmetik:  Allgemeine  Potenzrechnung,    Cubikwurzefai, 
quadratische  Gleichungen  nach  vorausgegangener  Repe- 
tition, Lehre  von  den  Logarithmen. 
1.    3  St.  die  noch  übrigen  Abschnitte  der  Arithmetik,  die  Stereo- 
metrie, die  rechnende  Geometrie  und   die  ebene  Tri- 
Sonometrie.    Gelegentliche  Bepet|tion  von  Abachniltes 
er  Planimetrie. 
Cftslin.    De  ranarum  Ariiiophaneae  fabuiae  indole  atqme  fnf- 
$ito.    Scripiii  Fr.  H.  Hennieke,  j»AsIm.  doctor  et  profei$or.  —  Die 
Frösche  des  Aristophanes  wurden  unter  dem  Arcbontat  des  Kallias,  ubI 
zwar,  wie  wir  aus  dem  Stücke  selbst  ersehen,  nach  des  Tode  des  Buii- 
pides  und  Sophokles  aufgeführt.    Dem  ersteren  dieser  beiden  Dichter  glN  ] 
ja  die  Hadesfabrt,  welche  Dionysos  in  Begleitung  telnee  Sciaven  Xas-  ' 
tliias  unternimmt,  und  wenn  nun  im  Verlaufe  des  Sttickea  äie  beabsich- 
tigte Zurückfübrung  an  die  Oberwelt  in  Folge  des  Wcttalrelles  awiscbes 
Euripides  und  Aescbylus  unterbleibt,  sondern  an  seiner  Statt  Aeacfajiui 
das  Schattenreich  verlafst,  so  drängt  sich  neben  der  io  Bezag  auf  die  Zeit 

fewonnenen  Gewifsbeit  die  Frage  mit  Lebhaftigkeit  henror,  was  denn  des 
>ichter  gerade  damals  veranlassen  mochte,  ein  Stück  mil  so  luveikens- 
bar  litterarischer  Tendenz  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Der  Beantwortuai 
derselben  bat  der  Verf.  die  vorstehende  Abhandlung  gewidiMt,  und  zw 
stellt  er,  nach  Abweisung  einer  verfehlten  Vermuthung  tob  Bernhard 
Tb  i  er  seh,  seinerseits  folgende  Conjectur  über  Veranlassung  und  Zweck 
des  Stückes  auf.  Wie  nach  Aeschylus'  Tode  die  Wiederaufführung  setser 
Stücke  durch  ein  ausdrückliches  Gesetz  gestattet  wurde,  so  habe  der  A^ 
chon  Kallias  dem  Euripides  schon  bei  seinen  Lebzeiten  Teifprodien,  iba 

Sleiche  Ehre  widerfahren  zu  lassen,  und,  als  er  nun  an  die  EHtUhai 
ieses  Vorsprechens  gegangen,  dem  Aristophanes  Geleffcnbeit  gegebcsi 
dem  athenischen  Publicum  sein  Urtbeil  über  beide  Tragiker  in  der  Ab- 
sicht vorzulegen,  damit  dasselbe  der  grandiosen  Poesie  des  Aesdiyk» 
seine  Neigung  zum  Heile  des  Vaterlandes  von  Neuem  zuwende»  mif^ 
Und  um  diesen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  lasse  er  den  Kalliv 
selbst  in  der  Person  des  mit  Herculestracbt  ausstaffirten  DioDYaoa  in  dii 
Unterwelt  hinabsteigen,  um  den  Euripides  zu  holen,  zuletat  jedoch,  naeb- 
dem  er  sich  von  dem  hohen  Wertlie  des  Aeschj^lus  überzeugt,  diesen  statt 
jenes  mit  sich  hinaufnehmen.  —  Bei  vielem  Lehrreichen,  was  die  Aas- 
ftihrung  dieser  Hypothese  enthält,  hat  Ref.  ungern  ein  genaoercs  Eh^ 
auf  die  ZeitverhKItnisse  jenes  Jahres  und  die  in  dem  Stucke  selbst  er- 
wähnten Persönlichkeiten  vermifst. 

v-.i?n!f*^*"??*5S'  Q^^^'fionum  Pohtbianarum  pariicmU  Mlttf^ 
Vom  Direclor  Prof.  Dr.  Campe.  —  Eine  Reihe  Emendationen  von  Str- 
ien aus  dem  ersten  Buche  des  Polyblus:   Cap.  1.  §.  4.  xii^e  Tifc  ^^ 
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ffunt/aq.  —  Ctp.  «.  §.  8.  iraTfT/av;  (.  6.  r6  nQ6q  d^au  ftigo^;  8.  7. 
axaifaß*iU^09  fth  Tolq  irQm^fOv  otvi;  ibid.  rij^  avrmv  ^v^aartiaq;  |.  a 
TMVTijq  /i^y  ««  crfrm  4ms  t^c^.  %,  y^.;  ibid.  6  t^?  Urtogtnrjq  nga^ftatiiaq 
t^oq.  —  Cap.  3.  §.  3.  ijtißoXdq  iMoaxvp,  ¥%•  ik  attpxtUiaq  ai^r, 
oftoi^q  Sk  McU  xara  tomop  u^  infniUntuf  ^x«<rrK  t.  nf^r^.  —  Cap.  4.  |.  I. 
ino^iaq  69%  vn.  ft,  tf.;  §.  7.  at^umq^  vvpoipta&cu^  §.  8.  ipt^yti^  fiir  tv- 
i^ficf^^   §.  li.  i^iuotto  inyn^ftfip  arf^xif  fy^tm  kcU;  ibid.   ntMxonxtveati 


dap.  18.  S-  ^-  Aff<jr«Mi^  fär  vffoojifovai;«.  —  Gap.  22.  §.  8.  airr««r«^M»- 
WT««  iffÄ?  Tac.  —  Cap.  28.  §.  9.  4>ifapoq  iÖr  ^cm^icvo«.  —  Cap.  27. 
|.  ft.  entweder  w^i  /;r^9iiU>vc,  oder  «o^  hinter  intnL  xu  streichen.  — 
^p.  37.  S*  4.  «f^MMls  für  nlaYi«9'.i  Ibid.  §.  5.  ^la#ay  ||^c  ifi^tcK  ^4?  fiir 
laO-OF  n«  jrflo^^fc  —  Cap.  39.  §.  12.  inl  xhnuqaq  ipiavwoi''<i  statt  dvo. 

Im  Verlaufe  der  kritlscfaen  OntersuehaDgen  ist  der  Verf.  auch  auf 
nmnclie  caetetiache  Bemerkungeo  gekonneii,  wie  xu  Cap.  15.  |.  10., 
Jap.  23.  f  8.,  C».  24.  §.  3.  und  Cap.  39.  §.  8. 

CtrcMrmM«  De  Ä,  P^rni  $aHrm  V.  Scriptii  Dr.  H.  Leh^ 
manu.  —  Uotar  Hioweiaung  theila  auf  die  litterarischcn  VerhSItDiaae 
later  den  Joliaebeo  Kaisern,  tbeils  auf  die  peraönliche  Stellung  dea  Pei^ 
Aas  xu  bei  firageudea  Männern  aeiner  Zeit  versucht  der  Dnterxeiehaeta^ 
leD  schon  firtilicr  von  ihm  rerfochtenen  politischen  Cbarader  der  Satiren 
jurch  eine  eingehende  ErkISrung  der  5ten  Satire  darxuthun.  Von  allge* 
neinerem  Intereaae,  aanentlich  Air  theologische  Kreise,  dürfte  sein,  waa 
$.  ^  ff.  Ober  die  Stdlong  des  NeronisdMo  Hofes  xum  Judentbnm  auf 
Srund  giaubwfirdwer  Quellen  gesagt  Ist. 

IPoMiM*  f)  Gedächtnifsrede  des  Directors  xum  Andenken  des 
rcratorhenen  Forsten  und  Herrn  xu  Puthus.  (S.  unten  Schulnachrtoh* 
tan).  —  2)  MSmemiMiiemei  Bf.  TuUii  Ciceronit  epi$tolarum.  Seripeit 
Dr.  Keeh.  —  Die  von  dem  Verf.  gegebenen  Texteaemendationen  bexie» 
ben  aich  mit  Ausnahme  ron  dreien  (ad  fam,  V.  6,  1.  repente  fiir  prir- 
im/t  9  md  Q.  fr.  l.  4,  18.  quomifiia'm  iaepenwmero  $umt  fmctm  eerbie 
^ffUäiorm,  und  mä  Q.  fr.  de  petii.  con:  3,  10.  etiam$i  icelerii  euipa 
mem  essef)  auf  die  Briefe  an  Atticus.  Wir  geben  das  Verzeichnifs  der 
esendifftcn  Stellen:  /.  1, 2.  ^vce  ^atfin  ertf  obioluta,  $ane  faeiU  eum  ei 
Ubemier  mmmkipim  een9ulem  aeeeperint.  —  /.  18,  1 .  guocum  ex  animo 
toqmmr.  —  {iL  18.  Imnguidme  fiir  laetae.  —  IV,  13,  1.  ego  ^  ei  ee- 
ereio  —  «^ttim  me  in  mUercmiiombue.  —  IV.  18,  7.  (5.)  nmm  profeeio 
BmspMömem  Muitti  nuNam.  —  F.  4.  (§.  1.)  et  aie  aheenie  re$  hmke- 
lü  mmrmtümem.  —  V.  11,  8.  (5.)  nunc  redeo  md  quae  mihi  mandatii; 
prmefreiie  exemtatianee  Um  quo$  voie$  de^erio.  —  VII.  1,  5.  (2.)  itaqme 
■waM  «aifs  prUnne  eenieni.  $.  d.  —  VII.  17.  $i  praeeidia  reliquerii/.* 
Ommimo  eemeediimr  mtfiiii  koneüe  nunc  quidem.  —  VIIL  11,  4.  (1.) 
mncmlemri  inqumm  —  proxima  aetiale  aui  priu»  etiam,  mancipii»  -- 
mee  imm  emptio  penime$cenda  —  denunciata  eti  agitari  quam  uni- 
wereuB  inieriime.  —  VIIL  14,  1.  ted  omnia  continuo  »ciemu».,  —  IX. 
11,  4.  poitfugam  nottrmm  numquam  majut  irium  dierum  intervallum 
fuii.  —  Ix.  18,  2.  vtMiUal  in  qua  erant  mera  icelera.  —  X.  4,  9.  (3.) 
nid  videretf  quem  exerciium^  quam  remp.t  —  Pompeji  dauern  time- 
Itr,  qnae  $i  exisMet,  $e  de  S.  --  ibid.  §.11.  amiciuimum  mihi  Caeemj 
rtm  e§u.  Dubiio  equidem,  inquam.  Scriptit  ad  me  Dolabella.  Die 
qindf  Affirmabatj  quum  $crip»it»el,  quod  recutarem  ad  Urbem  venire. 
-^  Quam  cupio  illum  e$9e  dignum  nobit  et  quam  ipu  meam  viiupero 
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qua  tum  Ue$i  iuipicionem.     Tarnen  i»  ei  oput  fiiii  Hirtio  emnenlOf 
e$t  profecto  ne$eio  quid.  —  XI,  1,  3.  (1.)  »ei  ex  omnibu»  mkä  maiim    ' 
immen  defendatur  quam  quod  in  Africam  non  ierim.  —  Md.  §.  7.  (2.) 
tantum  vide  ne  hoc  tempore  Mit  obe$»e  aliquid  poMiit,  —  XI.  12,^.(1.) 
tarnen  audebo  petere  ab$  le ,  quoad  te  videro,  ne  quid.  —   XL  16,  2. 
quemquam  honum  uUam  $alutem  putare  mihi  tanti  facieniam  fui$$e.  —    < 
\l.  21,  3.  quod  me  mone»  ut  me  meaque  ad  tempu»  aecammodem.  — 
XL  25,  3.  Ego  hujut  mieerrimae  feeunditate  eonfeetUM  eonflietor.  — 
ihid.  ex  argento,  veitimentih  tuppelieciUe.  —    XIIL  27.  vmlde  me  poe- 
niiebat;  nedum  in  hac  quidem.  —   XV,  2,  4.  T^ariimnomm  eamte, 
de  qua  Pan$a  laborat,  quae  $it  ne$cio,    Noitrum  nir%iXo»%ov  moten    ^ 
iMia  videntur.  —  XV.  4,  2.  Saufejum  de  te  celemut.  —  XVL  2,  1.  «/ 
e»»et  qui  Horteneio  et  Cluviae,  quibui  quidem  ait. 

BTea-Mettlii«    Homer  und  seine  Gedichte.    Vom  Oberlehrer  Dr. 
Knick.  —  Der  Verf.  giebt  in  der  Torliegeoden  Abhandlttng  eine  Fort- 
setzung der  im  Programm  von  1848  erscbienenen  Arbeit  über  ?erMbie-    -^ 
dene  ^iten  der  groben  homerltcbeo  Frage.    Den  Gegeoatand  sovohl  der    J 
früheren,  wie  der  jetzigen  Schrift  bildet  die  Person  und  die  personlicbeB 
VerhältnisBo  des  Homer ^  dort  war  von  seinem  Vaterlaode  und  ItasMS     , 

Sesprocben  und  zuletzt  dargethan,  dafs  Hellas  nicht  seio  Vaterland  •«•    ": 
önne.     Im  Aoscblufs  an  letztere  Beweisführung  whrd  jetzt  lonien  alt    [ 
sein  Vaterland  und  Smjrna  als  diejenige  Stadt  hingeafellt,  welche  dit 
meisten  Ansprüche  auf  seine  Geburt  zu  erheben  beredit%i  sei.    Der  Be* 
weis  für  beide  Behauptungen  wird  theils  auf  Grund  der  im  Alterthusi 
herrschenden  Ssgen,  wie  der  in  den  Gedichten  selbst  anxutreffenden  Spa- 
ren, theils  vermittelst  eingebender  Beurthcilung  der  hiatorisdien  Zeucnisse    ! 
geführt  I 

i^tersard«  Ueber  pcrspectivische  Verwandtschaft  der  Figuren  tos 
Ernst  Essen. 

Stetttn«  Exereitatione»  criticae.  Vom  Collab.  Dr,  libtrg.  — 
Eine  Anzahl  Emendstionen  von  Fragmenten  des  Ennins.  Zusi  Schlufs 
wird  in  der,  jüngst  bei  einer  viel  verbreiteten  Manie  vielgenannten  Stelle 
des  Ammian.  Marceil.  XXIX,  1.  §.31  aptum  für  »arimm  oder  arcnun 
vorgeschlagen. 

i^tralsand.   Einleitung  zu  Shakespeare's  Julius  Cisar.  Vom  Ober- 
lebrer  Dr.  Tetschke.  —  Nach  einigen  voraufgescbickten  Dcawkungen 
über  den  Stand  der  Erklärung  des  grofsen  Dichters  bandelt  der  Verf.: 
I.  von  den  frülieren  oder  gleichzeitigen  Bearbeitungen  denelbca  Stoffes 
und  von  der  Zeit  der  Entstehung  des  Shakespeare'scben  Dramas;  II.  vom 
Titel   und  allgemeinen  Characler   desselben;   III    von   den   blstoriscbca 
Jiuellen,  aus  denen  Shakespeare  schöpfte;  woran  sich  IV.  eine  biston- 
sche  Begründung  der  auftretenden  Charactere,  und  V.  ein«  Auaciasndfr 
Setzung  über  Chronologie  und  Schauplatz  der  Handlung  acbMst     Dis   .i 
!2S   \«"-  JMJabsichtigten  ausfuhrlicheren  Bemerkungen   über  die  metn-   k 
scnen  Verhaltnisse  des  Stückes  sind  wegen  Mangels  an  Raum  einer  mSt-   k 
lern,  hoffenUlch  nicht  allzu  entfernten  Zeit  vorbehalten.  -» 
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)  Verinderaogen  in  den  Lehrer-Kollegien. 
(VgL  Jahrs.  IX,  S.  445  dieicr  Zeiuchr.) 

an:  Hülfiriebrer  Scbneemelcher  den  17.  Aug.  1854  ordeol« 
hrer.  —  8cliiil«Dis-C«Ml.  Kliiti  als  VoIodUit  Mit  Mich.  1854. 
in:  ScfanUBts-CaDd.  Heiotze  teit  Neujahr  1855. 
ffeoberg:  Keine  Veränderang. 

fawald:  Mich.  1855  trat  Dr.  Raesow  (s.  Stettin)  in  das  erle- 
metorat  und  Cand.  Z erlang  als  Probandus  ein. 
-Stettin:  Cand.  Neubauer  ging  Mich.  1854  an  die  Realschule 
nrg  über.  —  Gleichzeitig  trat  Cand.  Francke  (s.  Putbus)  als 
rar  efai« 

bus:  Dts  Fädagogium  verlor  am  26.  Sept.  1854  in  der  Person 
itea  und  Herrn  zu  Putbus  seinen  mit  tiefster  Dankbarkeit  ?er- 
egrCnder  und  als  Vorsitzenden  des  Curatoriums  fortwährend  thä- 
schGtzer.  Die  vom  Director  am  12.  Oct.  gehaltene  Ocdächtnirs- 
dem  Programme  vorausgeschickt  —  Adj.  Schütte  Mich.  1853 
!ealscbule  in  Stralsund  berufen.  —  Cand.  Francke  trat  Ostern 
D  ProbandcDJahr  an. 

gard:  Ostern  1855  ward  Prorector  Prof.  Dr.  Scheele  als  Di- 
ich  Merseburg  versetzt.  ~  Gleichzeitig  schied  der  Director  Prof. 
ese  aus  seiner  amtlichen  Thätigkeit. 

tin:  Mich.  1854  Cand.  Kern  ordentlicher  Lehrer,  Cand.  Rüter 
•er.  —  Ostern  1855  trat  Hülfslehrer  Dr.  Volkmann  aU  Cel- 
an die  Friedrich-WilhelmS'Schule  über;  sein  Nachfolger  wurde 
;.  —  Mich.  1855  ward  Gymnasiallehrer  Dr.  Rasse w  als  Pro« 
leh  GreiCswald  versetzt. 
Itund:  V.  L  üb  mann  seit  Mich.  1854  ordentlicher  Lehrer. 
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Am  ScbluMe  der  vorjährigen  Programmensebao  Jahrg.  IX.  8. 4M  do-  -': 
thigte  mich  die  Bücksicht  auf  den  einer  Berichterstattung  zugemcsseoeo 

Raum,  auf  eine  eingehende  Besprechung  einzelner  Unterricbtsgegeosübde  " 

SU  verzichten.    Heute,  wo  jene  Rücksicht  nicht  obwaltet ,   gebe  ich  eine  ^ 

Zusammenstellung   der  Vertheilung   des  Religions-    und    geMhiebtUdieB  ' 

Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  der  Gymnasien  anaerer  Provinz,  ^ 

soweit  die  oft  sehr  kurzen  Mittheilungen  der  Programme  dieselbe  Qstat-  * 

ten.     Warum  ich  gerade  diese  beiden  Objecte  ausgewählt  babe?    Tbdb  < 

aus  persönlichen  und  aufseren  Gründen,  tbeils  aus  Inneren:  fallen  dod  • 

die  Anfange  beider  Unterrichtsgegenstände  thatsachlich  fiberall  zusammeii,  ' 

indem  die  biblische  Geschichte  für  den  Knaben  zugleich   Oberhaupt  die  - 

erste  Geschichte  ist,  die  er  kennen  lernt;  tritt  femer  doch  in  beiden  die  "■ 

Nothwendigkeit  eines  gewissen  Abschlusses  flir  den  Schiller  hervor,  der  ^ 

nach  Beendigung  der  Tertia  zum  bürgerlichen  Leben  übergeht,  so  diCi  i 

der  Benif  des  Gymnasiums  als  einer  allgemeinen  Bildongaanstalt  acboe  f 

hierdurch  unleugbar  wird;  bestehen  endlich  doch  fttr  die  ZldleiifoBgen  « 
in  beiden  Objecten  in  den  §§.  23.  5.  7.  und  28.  5.  7.  dea  Abflorienteo- 

Reglcments  v.  J.  1834  detaillirte  Bestinunungen,  deren  Emiching  tdbst-  < 
redend  wenigstens  für  die  oberen  Unterricbtsstofen  maCsgebend  aefai  mak 

a,    Religionsunterricht. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Frage:  Wer  soll  den  Religionaunteiricht 
auf  Gymnasien  ertheilenl  wiederholter  Besprechung  unterzogen,  oboedafii 
man  damit  zu  einer  andern  allgemeiner  befriedigenden  Antwort  gelangt  ' 
wäre,  als  zu  der  von  vom  herein  auf  der  Hand  liegenden:  den  Religions- 
unterricht ortheile  der  oder  die  Gymnasiallehrer,  welche  dazu  dit  Befä- 
higung und  den  Beruf  besitzen;  wo  es  an  solchen  fehlt,  erst  dann  und 
nur  dann  rechtfertigt  die  Einsetzung  eines  Theologen  ali  Baf%iooefebrer8 
sich  selber  hinreichend.  ^  Hier,  wo  es  sich  nicht  um  Tbeofien,  sondern 
um  thatsächlicbe  Verhältnisse  handelt,  genüge  es  zu  bemeiken,  dals  in 
Pommern  nur  das  Pädagogium  zu  Puthus  und  das  Oyanaanoa  zu  Greif- 
fenbei^  in  der  Person  eines  Geistlichen  einen  Fachlehrer  für  die  Rel»on 
besitzt,  und  dafs  in  Stralsund  der  städtische  Superintendent  dtn  Reli- 
gionsunterricht in  der  Prima  ertheilt. 

Schon  aus  diesem  Grande  darf  der  Putboser  Lehrplan  —  Oiötlen- 
berg  hat  noch  keine  Prima  —  auf  ein  allgemeineres  Inlereaae  Anspnich 
machen: 

V.    (früher  mit  IV.  comb.)  biblische  Geschichte  des  A.  T.  —  1.  n.  3. 
HauptstUck  des  lutherischen  Katechismus.  —  Geburts-  und  Lei- 
densgeschichte Christi.    Kirchenlieder.    Bibelsprüche.  IValaien. 
IV.   Biblische  Geschichte  nach  O.  Schulz.  —  2.  u.  3.  Eraptstfick. 
III.   Geschichte  des  Reiches  Gottes  nach  dem  A.  u.  N.  T.  —  Lebre    J 
von  den  Sacramenten  nach  dem  4.  u.  5.  Hauptstöck«  * 

II.    Einleitung  in  die  biblischen  Bücher  A.  n.  N.  T.  mit  beeoaderer    <> 

Berücksichtigung  des  Inhaltes. 
I.    Evang.  Johannis  im  Urtext.  —  Kirchengescbicbte.  —  Galaterbrict 
(Dazu  nach  dem  Programm  von  1853:  Glaubensldire.) 

Augenfällig  tritt  uns  hier  eine  dreifache  Lehrstufe  entgegen:  eine  pfO- 

{»ädeutische,  welehe  die  Kenntnifs  der  biblischen  Geschichte,  eine  Bitt- 
ere, welche  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  und  ehie  höhere,  wckke 
eine  wenigstens  annäherungsweise  wissenschaftliche  Begründung  des  laf 
der  mittleren  Stufe  Gelehrten  zu  ihrer  Hauptau%abe  hat,  neben  wekber 
die  Rücksicht  auf  die  Kirche  sowohl,  wie  auf  diejenigen  Schuler,  wekk 
Hiebt  alle  Klassen  des  Gymnasiums  durchmachen,  auf  den  beiden  eittco 
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eo  eine  eiDgcheDde  B«lMUidlung  der  HauptalUeke  dee  Katechismus  ge- 
>t.  Und  in  der  Tbat  ertebeint  dem  Ref.  diese  Dreitheilung  sowohl 
fa  den  1.efantoir,  wie  durch  die  Bildungeslufen  der  Sebüler  jleicfa  sehr 
cfalferligl.  Du  Kfaid  will  Geschichten,  und  von  allen  Oeaehicfaten 
t  keine  es  starker  an,  als  die  biblische:  wohl  ihm,  wenn  eine  sorg- 
B  Mutter  diesen  durchgängig  angebomen  Trieb  frühzeitig  gehegt  bat, 
»  findet  ea  in  der  Religk>nsstuDde  die  allen  längst  bekannten  und 
lewonacnen  Gestalten  wieder  un«l  ist  um  so  leichter  im  Staude,  die 
e  jenes  Substrat  als  ein  eitles  Wort  verhallende  Katechismuslohre  an 
eretcn  Pillen  tu  erfassen  und  sich  dieselbe  zum  bleibenden  Eigen- 
ae  zu  machen.  Dabd  kann  ich  nicht  umhin,  des  trefflichen  Büch- 
I  ron  Jaspis:  ,»Der  kleine  Katechismus  Luthers  aus  sich  selbst  er- 
I,  wie  aus  der  heil.  Schrift,  namentlich  ihren  Geschichten  erläutert", 
(«denken,  weil  es  gerade  den  angedeuteten  Mangel  zu  beseitigen  vor- 
ich  geeignet  ist.  —  Wird  so  der  Katechismus  täglich  mehr  zum  leben- 
n  Vcntandnils  des  Knaben  gebracht,  so  vermag  er,  fufsend  auf  soll- 
BibelkenntniCsy  ausgerüstet  mit  einem  Schatze  an  Bibelsprüchen  und 
dienliedem,  die  Geschichte  der  grofsen  Thalen  Gottes,  wie  sie  in  der 
ire  vom  Heile  an  den  Tac  tritt,  in  ihrem  Zusammenhange  zu  verste- 
y  und  ruft  Ihn  dann  das  Leben,  etwa  nachdem  er  das  jetzt  fast  überall 
»rderiicbe  Zengnifs  der  Reife  für  die  Secunda  erworben  bat,  aus  dem 
ise  der  Schule  ab,  so  kann  diese  den  Scheidenden  mit  dem  guten  Be- 
itsein  entlassen,  dafs  sie  es  Ihm  an  Nichts  von  dem  fehlen  Heb,  was 
»einem  wahren  Heile  nothwendig  ist.  Ja,  es  dürfte  fn  einer  the^retl- 
n  Reflexion  über  die  möglichstbeste  Schnleinrichtung  sogar  die  Frage 
gewisse  Bercditigung  haben,  ob  denn  das  Gymnasium  in  seinen  bel- 
oberaten  Klassen,  welclie  doch  ihre  Schüler  fjut  aussehliefslieh  für 
aeademiscfae  Studium  vorbereiten,  überhaupt  noch  zum  Relisionsun- 
iebi  verpflichtet,  oder  ob  nicht  zweckmäfsiger  der  Kirche  die  etwa 
I wendige  oder  wflnscbenswerthe  weitere  Unterweisung  Ihrer  jungen 
(lieder  anheimzugeben  sei.  Gott  Lob,  auf  dem  Boden  der  Praxis  ist 
I  Frag«  längst  entschieden,  und  dem  Gymnasium  als  einem  pädago- 
bcn  Inatitote  Ueibt  seine  Berechtigung  wie  Verpfliebtnng  zum  Reli- 
aonterridite  auf  der  obersten  Stufe  nach  wie  vor  unangetastet.  Waa 
ort  lu  leisten  habe,  erhellt  aus  §.  23.  5.  des  Abiturienten-Beglementa: 
Hinaicbt  der  Religiona-Kenntnirs  ist  zu  prüfen,  ob  die  Abiturienten 
Christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre,  aie  Haoptmomente  der  Ge- 
dMs  der  christlichen  Kirche  und  den  Inhalt  der  beil.  Schrift  im  All- 
leinen  kennen  gelernt,  und  in  der  Grundsprache  des  N.  T.  Einiges 
dem  Erfolge  eines  im  Ganzen  leichten  Verständnisses  gelesen  haben/' 
mach  wM  1)  f^ectüre  des  N.  T.,  2)  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte 
A,  0.  N.  T.,  3)  Kirchengeschichte  und  4)  Glaubens-  und  Sittenlehre 
der  Inhalt  itM  4jährigen  höheren  Lehreursus  hingestellt.  —  Wie  nun 
jede  der  hiesigen  Schulanstalten  jenen  Forderungen  zu  genügen  so» 
it  habe,  darüber  lassen  die  Angaben  in  den  Programmen  der  beiden 
en  Jahre  einen  Scbluls  zu. 

Progr.  1854.  Progr.  1855. 

Anclam. 
Einleitung  ins  A.  T.  Einleitung  ins  N.  T. 

BSmerbrief.  Galaterbrief.  Glau-    Apostelgeschichte.  Kirchengeschichte 
na-  and  Sittenlehre.  bis  zur  Beformation. 

Cöslio. 
Klrehengeachidite  (Petri).  Kircbengeschichte.  —  Evg.  LutiL 

Von  der  Schöpfung  n.  Erlösung.    Von  der  Heiligung. 
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Progr.  1854.  Progr-  ^8». 

Greiffenberg.  ^^ 

a    Kirclicng««hichte  der  cnten  6    Fortwstnuig  i«  CtaA.  «  «™tl. 
JahrboDderte.  Kirche.    Eioleitoiig  io  die  LecA« 

des  A.  T. 
Oreifewald. 
oonbin.    AiiagewSblte  Stucke    II.    I-ebeo  Jera   and  die  Anfinge 
des  N  T.  der  chriitl.  Kirche  nadi  amge- 

wihlten  StelleB  des  N.  T. 
I.    AntgewihUe  Stellen  aiied.A.T. 
Leben  Jeen  nach  Matth. 
Neu-Stettin. 
II.    Kircbengeichicfate  (Petri).  Evg.  Jobanme.  —  Elnleitong  in  die     ; 

bell.  Scbrift  (Petri  8.  »-79). 
I.    Einleitung  (P.  §.  1-21).  1.  u.  2.     3.  Art.  (P.  §.  236—299).    Die  Be- 
Art.  (P.  §.  168-235).  welMtellen  aas  denn  N.  T.  nach     - 

dem  Onindtezt 
Stargard. 
IL    Lehre  Ton  Gott  und  der  Scbö-    Allgemeine  EinldtuBg  Ober  BeKgioa 
~  pfung.    BibeUectöre.  und  Gbrictenthum.   Einleitung  int 

A.  T.  und  Lectüre. 
LErloenngiwerk  Christi.  Heil.  Heils-    Kirchengesch.    EraDgelicn  im  Ur- 
ordnung.    Gnadenmittel.    Vollen-        texte, 
düng  den  HeUs.    Evg.  Matth. 

Stettin. 
n.  2.    Einleitung  los  N.  T.,  Lee-    Einleitung  ins  N.  T. 
ture  leichterer  Briefe  des  N.  T. 
und  des  Erg.  Johannia. 
IL  1.    Einleitung  in  die  Schriften    Einleitung  Ina  A.  T. 

des  A.  u.  N.  T.    Erg.  Matth. 
Cnt  I.    Kirehengeschlchte.  Paulinisdie  Briefe.    Kbrahengesch. 

Ob.I.    Glaubens-  u.  Sittenlehre.        Glaubens-  u.  Sitlenlehie. 

«.     rr  .  Stralsund. 

II.    Ueberaicht  der  vorchristl.  Reli-    Einleitung  in  die  befligeD  Schriften, 
gionen.  Kirchengesch.  Apostelge-        Et«.  Ludu 
schichte  im  Grundtext 
L    Von  d«  Erlösung  u.  Heiligung.    Allgemeine  Einleitung  in  die  cbrlitL 
Evg.  Johannia.  Glaubens-  u.  Sittenlehre.    Lehre 

▼on  der  Schöpfung  und  Ten  der 
Sünde.    Panliniacbe  Briefe. 

•.u.^!'^!r®'i*!?"^"?  ^^  üebersicht  der  einxelnen  Leetionaffine  folge 
wer  nun  der  Lehrstoff  der  unteren  und  mitUeren  Klassen: 

1854.  1855. 

VII.  3  St,  Auswahl  der  leichteren 
u.  rafslicheren  Geschichten  des  A 
u.  N.  T.  nach  Schukrecbt.  Erler- 
nung des  I.  Hsuptst,  u.  Too  Bibel- 

vP^^  «   Kirchenliedern. 
N   T       ^?''^*  Geschichte  des    2  St.  Biblische  Ge«:hichte  des  A.  T. 

V     ÄbrGLh^i?*!L  ^    ^  -  3.  HaupUt. 

3,  HauDSr^"^^*  ^^^  -    Bibliache  Geichiebte  de«  N.  T.  - 
^^^  3.  HaupUt 


•» 
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1654. 

long  der  biU.  Gmdb. 
r.  —  4.  a.  5.  HaupUt. 
ler  b.  Schrift:  Em, 
riicbe  u.  Prediger  Sa- 
Auswahl,  Jesaia  mit 
lerückaidiCigiinff  der 
lleo.  —  E?g.  BfatUi., 


1855. 

WlederholoDg  der  hiM.  GeeefaichCe 
des  A.  a.  I^  T.  —  4.  u.  5.  Haoplst. 

Leetüre  der  beil.  Schrift:  Apostel- 
geschiebte,  die  bistor.  BiMisr  des 
A.  T.  mit  Auswahl. 


CösliD. 


)1.  Gesch.  des  A.  T.    wie  im  ▼.  J. 

I.  HaupUt 

li.  des  N.  T.  (Zabo). 

I  und  ErklaruDg  des 


Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  —  Erklärung 
des  2.  u.  3.  Hauptst,  Wiederho- 
lung des  1. 

Erklärung  des  Evg.  M atth.,  der  Apo- 
stelgeseh.  u.  einiger  Psalmen.  — 
4.  u.  5.  Hauptst.  Wiederbolung 
der  fibrigea. 

Einleitung  In  das  N.  T.  Ericlirang 
des  Römerbrielik  Wiederfaolg.  des 
Katechiamus. 


I  des  Ef«.  LucX,  der 
u,  des  1.  Briefes  Job., 
iloien.  Wiederholung 
{  des  Katechismus. 
rmdasA.  T.  Erklä- 
B.  Mosis,  des  Hiob, 
'Psalmen.  Wiederbo- 
tecfaismus.         t 

Greiffenberg. 
b1.  Gesdi.  des  A.  T.    Bibl.  Geschichten  des  A.  n.  N.  T. 
.    Katechismus.  —  Katechismus  wie  auch  in  den 

folgenden  Klassen. 
BibL  Geschichten  des  A.  u.  N.  T. 


Bibl.  Gesch. 
Hauptst 


des  A.  T.  —  1.  u.  a 


l  Gesch.  des  N.  T., 
Gleicbn.  —  Katech. 
ijfid.  Volks.  Dieevg. 
!8Cb.  in  stetiger  Ver- 
dcr  Lesung  der  bistor. 
beiL  Schrift, 
der  poet  u.  prophet. 

A.  T.  in  geeigneter 

ErklSrg.  des  Katech. 

Greifswald, 
eadiichten  des  A.  T.    Bibl.  Gesch.  des  A.  T. 
u 

U.  Gesch.  des  N.  T.    wie  im  t.  J. 
tg  der  Geschichten  des 
onnlaff8-E?g. 
mb.    Katech.  vom  3.    Katechismus  1.  u.  2.  Haupttheil. 


Geschichte  der  deutschen  Reforma- 
tion. —  2.  Hauptst. 


ib.    Bibl 

muel.  —  1—3.  HpUt 

itth.  u.  Apostelgesch. 

Ist. 

eschicbte.  Bibelkunde. 

9g  der  5  Hauptst 


Neu-Stettin. 
Gesch.  des    3  St.  Bibl.  Gesch.  —  1-3.  Hptst. 


Erg.  Lucä  u.  Apostdgeschichte.  — 

5.  Hauptst 
Bibelkunde.    Wiederholung   der   5 

Hauptst 

Stargard. 
«b.  des  A.  T.  (Zahn).    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  —  5.  Hptst 
«h.  des  N.  T.  Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  -  5.  Hptst 
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1854. 

IV.     Gebote,    Gebet    des    Benm, 

Glaube. 
in.   EinleituDg  ins  A.  T.  nebet  Leo 

tüfe  deiselbeo. 


1855. 

1.  tt.  2.  Hau^.,  gtfMvgli  bläu- 
tening  des  letxteo. 

Erklirung  der  drei  letitea  Banptik. 
nach  Wiederh«loDg  der  xwei  er- 
■teo.  Einleitung  io  die  Bibel;  j€d 
Gesch.  tt.  Geogr.  des  gelobten  Lan- 
des.   Leetöre  den  A.  T. 


VI.    Bibl.  Gescb.  des  A. 

rausch). 
V.    Bibl.  Gesch.  des  N. 


Stettin. 
(Kohl-    Bibl. 


Gesch.  des  A.  T.  —  1.  Hptot 


den  N.  T.  —  1  «.  3. 


IV  6.    Katechismus. 

rVa.    Katechismus  u.  ausgewählte 

Stüclie  aus  den  B?g. 
III 6.    eieichnUsreden  bei  Matth.  u. 

Lucas, 
in«.    Evg.  Matth.,  Marc.,  Luc.  u. 

Apostelgesch.    Wiederholung  des 

4.  u.  5.  Hauptst. 

Stralsund. 
VII.    Entwickelung  der  ersten  Re-     Wie  Im  ▼ 

ligionsbegrifle.     Bibl.  Gesch.  (O. 

Schulz).    A.  T. 
VL    1—3.  Hauptst.    Bibl.  Gesch.  desgl. 

des  N.  T. 
V.     Krummacher^s  Bibelkatecbism.  desgl. 

A.  T.     Sonntagsperikopen. 
IV.    Krummacher's  Bibelkatechism.  desgl. 

N.  T.     Sonntagsperikopen. 
III.     Evg.  Matth.  mit  synoptischen 

Ergänzungen,  Apostelgesch.,  Ga- 
laterbrief. 


Bibl.  Gesch. 

Hauptst 
Erklärung  des  4.  n.  5.  Hauptst.  l^ie- 

derholung  der  3  ernten  ond  der 

bibl.  Gescb. 
Leetüre  den  A.  a.  N.  T. 


Alttestamentl.  Schrfflen  nit  Auswahl 

gelesen  u.  erklärt,  mK  Wiederbolg. 

der  Hauptlefaren  des  Katocfa. 


Daneben  in  allen  Klassen  aller  Anstalten  Memoriren  von  Bibds^ciicheo, 
Kirchenliedern  und  hin  und  wieder  Psalmen. 

In  Bezug  auf 

b,   den  historischen  Unterricht 

stellt  sich  eine  ähnliche  Dreitheilung  als  durch  die  Nntar  des  Lchrobjeetei 
wie  durch  das  Bedürfnifo  der  Schüler  geboten  heraus.  Der  fsopadeuti- 
sche  Lehrcursus  umfafst  die  VI.  u.  V.;  der  Knabe  ist  auf  dieser  Alten- 
und  Bildungsstufe  noch  nicht  fähig,  sich  in  Raum  und  Zeit  zu  orientiren, 
WM  er  verlangt,  sind  Geschichten  und  Sagen,  daher  die  Bibel  und  He- 
rodot  die  Geschichtebüchcr,  welche  für  dies  Alter  einen  unöbertreÄüd»« 
Reiz  besitzen.  Dann  folgt  die  zweite  Stufe  der  IV.  o.  III.  5  ihr  Zid 
ergiebt  sich  aus  der  für  das  Gymnasium  unabweislichen  Nothwendigkeit, 
55f.^i? ,  l^J®"*«^  Schüler  zu  berücksichtigen,  welche  nach  AbnolTirong  der 
»littelclassen  in  einen  bürgerlichen  Lebensberuf  treten.  Diene  bedurf» 
a^iiA^?  "'^*  '*'*"*•''  ^«"  Ansprüchen,  die  man  heut  zu  Tage  an  efees 
o!kL#  A"  S*^.*'  ««"ickzubleiben,  eines  ücberblicken  über  das  pnit 
ländi^K-!'  ^«»«hSchte  und  einer  genaueren  Bekanntnebali  mit  te  fater 
lanüischen:  daher  alte  Geschichte  das  Pensum  der  IV.,  deutncba  wt  b^ 


18». 


(erer  BerficMdiligaiig  Preufsens  das  der  III.  Die  Aufgabe  der  bei- 
oberen Klanen  unteracbeidet  aicb  von  der  angeführten  nicht  aowobl 
ititatiT  ala  qnalitativ,  indem  dem  SchGler  daa  bisher  im  UmrUa  Ge- 
le HUB  im  Detail  mit  m<fglichater  HineinversetMing  in  vergangene  Zei« 
rorgefuhrt  wird:  ao  gewinnt  ^aa  vorher  Gberwiesend  akelettartig  eder 
B  nur  in  dörftiger  Bekleidung  Gekannte  von  Stufe  zu  Stufe  mehr 
en,  und  erachlielat  sich  dem  zu  späterem  Mitwirken  an  der  Geschichte 
ler  Zeit  vorzugsweise  berufenen  Jünglinge  nach  und  nach  der  Einblick 
iie  wundersame  Werkstatt  der  Weltbegebenbefften  immer  deullicfaer.  — 
rb  genug;  ich  sehe,  unwillkürlich  hat  mich  der  G^enstand  aelbat  zu 
T  Expectormtfoo  fortgerissen,  die  bei  einer  Zosammenstellang  wie  die 
libigende  mindestena  entbehrlich  vriü«. 


1854. 


VI.    — 


Anclam. 
VI. 


1855. 


Erzahlni^en  ana  der  alten  Ge- 
idiicbte  bis  auf  Alexanders  Tod. 
.    Mittelalter.   Nenere  Gesch. 
b.    3  St  Griech.  Gesch. 
a,    3  St  RSm.  Oeseh. 

3  St.  Mitdere  u.  neuere  Gesdi. 
Dit  besonderer  BeriieluHAtigung 
ler  deotscfacn. 

3  8t.  Gesch.  der  oriental.  Völ- 
ler, der  Griechen  n.  Römer. 

Göslin. 


Heroengeschfchte. 
Wie  im  t.  J. 


desgl.   (Pettt's  Tabellen.) 

%  St  desgl. 

deigL 

Mittlere  u.  neuere  Gesch.  mit  beson- 
derer Berücksichtig,  der  auAer- 
dentschen  Staaten. 

Mittelalter  n.  neuere  Gesch. 


Alte  Gesch.,  besonders  jrriecb. 
fagengench.  Einleit.  in  die  Gesch. 
.  Deotacbe  o.  bnndenb.-prenfs. 
9esch. 

.    Rom.  Gescb.  (Wiederholung.) 
üittelalter. 

3  St  Rom.  Gesch. 

3  St  Mittlere  Gesch. 

Greiffenberg. 
[.  Stoffe  ana  der  griech.  Helden-  Wie  im 
sage  u.  ana  der  röm.  Gesch.  zu 
deutschen  Reproductionen  benutzt 

Darstelluogen  aua  der  röm.  u. 
{riech.  Gesch. 
.    Deutsche  Gesch. 
.    3  St  Griech.  u.  röm.  Gesch. 

3  8t  Rdm.  Gesch.  bis  zum  An- 
'ang  der  pnniscben  Kriege. 


Chriech.  Sagcngesch.   u.   Biographi- 
sches aus  der  alten  Gesch. 
Wie  im  v.  J. 


Alte  Gesch. 

3  St  Orientaliacfae  n.  griech.  Gesch. 
3  St  Die  neuere  Gesch. 


V.  J. 


desgl.  (Lange  Leseb.  aus  Herodot) 

desgl.  (Peler's  Tabellen.) 
Mittlere  u.  neuere  Gesch. 
Röm.  Gesch.  ▼ollendet;  mittlere  bis 
zu  den  Ludolfingem. 


Greifswald. 


Sagen  der  griech.  u.  deutschen 
Mdeoieit  Biographien  hervorra- 
jHider  Minner  dea  Alterthuma. 
.  Alte  Gesch.  (Pütz.) 
.  Allgemeine  Goch,  in  Umrissen, 
Hs  deotadie  ausführlicher,  von 
itr  Reformation  bis  1815. 


Alte  Gesch.  in  Biographien. 


Deutsche  Gesch. 
Alte  Gesch. 
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1854. 


1855. 


IL    3  St  Zweite  Hälfte  der  alten  3  St.  OrieDtalisdie  a.  griecb.  Goch. 

Geicb. 

I.    3  St.  Ueberblick  Ober  die  alte  3  St.  Neuere  aUgemdna  Geaduebte. 

Geacb.,  dann  mittlere  bia  um  1400.        1400—1800. 

Neu-Stettio. 
VI.  Vorliibraiig  einzelner  Haaptper«    — 

aonen  u.  Haaptbegebenbeiten  vor- 

zuffaweiae  aoa  der  alten  Geach. 
y.  Biofpapbien  aua  dem  Altertbum. 
IV.    Uebersicbt  der  Weltgescb. 


in.    Deutacba  n.  preuCi.  Geach. 
II.    Geach.  der  oriental.  Völiier 

der  Griechen. 
L    Geach.  der  neueren  Zeit 


(Daa^i 


Alte  Geach.  in  Biogrmphieii. 
Ethnograph.  XJeberaichi  der  iJteni 

Völkergeacfa.,  inabea.  der  griech. 

u.  röm.  bia  zur  Völkerwandeniog. 
Deutache  Geach. 
Geach.  der  Römer. 

Wiederholung  der  alten  Geach.  Mit- 
telalter bia  zu  doo  CreozzSgea. 

Putbua. 
rogr.  ▼.  1855  umfidat  einen  Zeitnum  too  1^  J.). 

V.    — 

IV.    Griecb.  u.  röm.  Geach. 

ni.  Deutache  Geach.  der  ncnern 
Zeit  bia  1740.  Preoüi.  Geach.  bU 
zu  den  Freiheitakriegen. 

II.  3  St  Röm.  Geaeh.  u.  Repeüt 
der  griechiacbeo. 

I.  3  St.  Mittelalter:  letzte  Penode. 
Neuere  €k»ch.  bia  auf  Friedrieb 
den  Gr.  «^  Repetitiooen  der  alten 
Geach.  in  lat  Sprache. 

Stargard. 

Wie  im  v.  J. 


VI.  Biographien  u.  einzelne  Bege- 
benheiten beiondera  aua  der  alten 
Geach. 

V.  Uebersicbt  namentlich  über  Grie- 
chen, Römer  u.  Deutache  (Volger). 

IV.  Uebersicbt  über  die  Hauptvöl- 
ker  des  Miltelaltera  u.  der  neuem 
Zeit. 

III.  Deutsche  Geach.  bis  1517  mit 
Berückaichtig.  der  andern  Haupt* 
Tölker  (Böttiger). 

II.  Orient.  Griechen  bia  Philipp. 
(Püli.) 

I.    Mittlere  Geach. 


deagl. 
deagl. 


Deutsche  Geach.  Ton  1517-1815: 
preufsiacbe  Geach. 

Griechen  nach  Alezander.   Römer. 

Neue  Geach. 


Slettin. 
VI.    Erzählungen  aua  der  älteaten    — 

griecb.  u.  röm.  Geach. 
V.    ErzilbluDgen  aua  der  deutacben    GWech. 

Gesch. 

IV.    Deutache  Geach.  Ueberaicht  über  die  deoladie  Gesch. 

mit  beaond.  BerückalchtiguiB«  der 
prenlalachen. 


u.  röm.  Si^  tt.  Geach. 


FragramM  der 
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b.  Orieeh.  Oetcb.  bis  zur  Sehlacfat 
roD  Cbäronea;  rSm.  bii  zu  den 
BamDiterkricffen. 
«.  Zweite  HSIAe  der  alten  €^ 
icbichte  (Giesebredit).  Wiederho- 
lung der  ersten  Hälfte. 

2.    Getcfa.  des  Mittelalters. 

1.   Zweite  HSlfte  der  GeMsfa.  des 
Mittelalters. 

.    2<feuerey  Wiederbolg.  der  allen 
Grewrfa. 

.    Nenere,  Wiederbolg.  der  mitt* 
eren  u.  neueren  Gesa. 


1855. 

RSm.  Gescb.  bis  Augustos,  griech. 
bis  xnm  Ardiontat  des  Eokleides. 

3  St.  Griech.  Gesdi.  bis  146. 


3  St.  Miillerey  neuere  Gescb.  mit 
vorwaltender  Berticksicbtignng  der 
deutschen. 

3  St  Mittlere,  neuere  Gescb, 


Stralsund. 


.  Denkwürdigkeiten  u.  Lebensbe- 
idireibungeo  ans  der  alten  Gesch. 
Mittelalter  o.  neuere  Zeit  (Pe- 
ter's  Tabdien.) 
.    Alte  Gesch. 
.     Gesch.  des  Mittelalters. 

3  St  Rom.  Gesch.  (Pütz). 
3  6t.  Neuere  Zeit  seit  der  Re- 
ormation. 

Greifswald,  Decbr.  1855. 


Wie  im  ▼.  J. 

desgl. 

desgl. 
Neuere  Gesch.  mit  besond.  Bertkk- 

sichtJgung  der  vaterländischen. 
3  St  Griechenland  u.  der  Orient 
3  St  MitldaJter. 

H.  Lehmann. 


IL 

ber  Deutsche  RechtschreibnDg.  Von  Rudolf  von  Räumer. 
Besonders  abgedruckt  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Oestr.  Gymna- 
sien, nebst  dnigen  Zugaben.  Wien,  Gerold  Sohn.  1855. 
108  S. 


Das  die  Hannoveracben  Recbtschrdbungsregeln  begleitende  regierungs- 
nipt  macht  besonders  aufmerksam  auf  die  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Oestr. 
mnasien  enthaltene  abhandlung  R.  ▼.  Raumers,  in  welcher  der  ver- 
eer  die  grondansicht  Wein  holde  strenger  priifung  unterwerfe,  und 
I  gegenüber  grundsätze  aufstelle,  die  mehr  auf  den  gegenwärtigen 
«fand  als  auf  die  ältere  geschiebte  uosrer  spräche  rücksicht  nehmen, 
er  abhandlung  ist  sdtdem  ehie  zweite  gefolgt,  und  von  beiden  oben- 
annter  sondenhdruck  veranstallet  worden,  welcher  noch  zwei  znga- 
TOB  naher  beziehung  zum  gegenstände  enthält  Der  erste  Anhang 
ilicfa  —  gröstentbeils  aus  einer  recension  ^mitteldeutscher' '  Schriften 
ist  fibenehrieben:  Ueber  die  Entstehung  der  neubocbdeuUcheD 
iriftsprache;  der  zweite  —  ebenfalls  zum  tbeil  schon  in  einer  zeit- 
rift  milgethdlt  -*  hat  den  titel:  der  Unterricht  im  Deutschen; 
I  recfatfertigang,  beziehungsweise  ausfübrung  der  bekannten  darstd« 
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lung  iD  Karl  ▼.  Räumers  Gesch.  der  Pädagogik  Tb.  III.  —  Wirft  eben 


zen 

der  hr  verfaszer,  dasz  der  erste  der  beiden  Anbänge  als  einleUang  tu 

den  beiden  Abhandlungen  selbst  erscheine,  der  zweite  ala  •eUun. 

Wiewohl  es  nun  hier  viel  zu  weit  liihren  wurde,  wollten  wir  auf  des 
Inhalt  auch  der  zugaben  genauer  eingehn:  so  scheint  es  doch  iiiiuiD^bi|- 
lieb,  den  kern  wenigstens  der  ersten  kurz  anzugeben.  —  Et  lüUt  sich 
dieser  Anhang  I  (8.85—100)  zunächst  an  Pfeiffers  Nie  t.  Jeroeebui 
und  Zarnckes  NarrensehiC  Die  Schwierigkeit,  einen  bestimmten  canes 
für  die  abgrenzung  zwischen  Mhd.  und  Nhd.  zu  finden,  wird  um  so  grö- 
Bzcr,  je  weniger  die  berücksicbtigung  geographischer  unterscbiede  hier 
▼on  den  Zeitunterschieden  zu  trennen  ist.  Die  Toealierang  mtn,  büs, 
guot,  hüte  ist  bis  auf  den  heutigen  tag  in  Alemannien  vorhanden, 
während  die  in  der  jetzigen  Schriftsprache  geltende  mein,  haus,  gut, 
heute  mehr  oder  weniger  Tcreinzelt  schon  auf  das  XII.  jahrb.  zni^- 
geht,  freilich  nur  in  quellen  des  mittleren  Deutschlands.  Die  apnche  der 
letzteren  sieht  Pfeiffer  daher  als  die  eigentliche  mutter  nnaerer  achrift- 
sprache  an,  und  nennt  darum  jene  mitteldeutsch,  wiHirend  hoch- 
deutsch eigentlich  nichts  anders  bedeute  als  oberdeutsch.  Wenn  Luther 
aber  sage,  dasz  er  „nach  der  sächsischen  canzeley  rede**  und  „der  ge- 
meinen deutschen  spräche  brauche":  so  sei  diesz  eben  so  in  Terstehn, 
dasz  Luthers  thäringisehe  mundart  im  wesentlichen  damit  übereinge- 
stimmt habe. 

Hiegegen  weist  hr  t.  Raum  er  nach,  wie  mit  fibetigug  der  kaiser- 
würde  an  die  Baiem  und  Habsburger  (d.  h.  an  das  mittlere  und  ostliebe 
Deutschland,  bezeichnet  durch  die  drei  punkte  Aachen,  Niirobeig  und 
Wien)  auch  ein  Sprachübergang  Terbunden  war,  der  neiir  und  mehr 
sich  ausgleichend  eine  Reichssprache  heryorrief,  welche  eben  auch  die 
der  sächsischen  kanzlei  war  —  wenigstens  seit  Friedrich  der  Weise  in 
▼ereinbariing  mit  kaiscr  Max  die  letzten  wesentlichen  Teradbiedenheiten 
wegräumte. 

Die  beweisführung  ist  durchaus  überzeugend.  Zwar  auf  die  proben 
von  Orlamünder  mundart  bei  Luther  (werke  III,  Jena  1556,  biatt  51) 
möchte  ref.  nicht  so  viel  gewicht  legen,  als  hr.  v.  Raumer  zu  tbun 
scheint;  ehimal  weil  wir  nicht  wiszen,  woher  jener  achwiiwr,  den 
Luther  redend  einfuhrt,  gebürtig  war;  und  zweitens  anfenommen  auch. 


er  sei  aus  Zwrckau  oder  selbst  au^  Orlamünde  gewesen,  so  muaz  doch 
!^°®"  <^a™aJ8  im  Pagus  Orla  so  gut  wie  im  Swurbelant  eine  von  der 
Nordthuringer  mundart  des  Swabagaus  verschiedene  spräche  gesprochen 
^1?  u  t"  I^^"'  ^«g^gen  bieten  andre  bücher  hinreichende  bestätigung:  zu- 
nhchst  die  zahlreichen  Urkunden  des  XIV.  und  XV.  Jabflimi£rts,  na- 
mentlich die  brandenburgischen  bei  H.  v.  Raumer;  sodann  aber  em  pni 
öieiiergehoriges,  erst  im  verflosznen  jähre  erschienene«  scfariftchen  C. 
Wönckebergs:  Beiträge  zur  würdigen  Herstellung  des  Texte»  der  Lu- 
ik!"i!^-!"  »'»»elübersetzung  (Hamburg,  Herold),  namentlich  der  zweite 
M!n.?'ii'  '''''  <f  31-33)  nachgewiesen  wird,  wie  Luther  über  seine 
Mansfelder  mundart  dachte  und  wie  er  sie  bekämpfte.  Beliiafig  sei  hier 
wiik  pIk"  «"^"»«'»«•™  gemacht,  dasz  das  bei  v.  Ranmer  häufig  citierte 
Id  .«n.A""!^*'."^^*^^^^^^^  Prangkens  von  Mönckeber«  (s.34 
aber  hÄ!?'^*  «n  der  Frankfurter,  sondern  in  der  (zwar  gleiehleitigem 
Sr  aui;re^„VhV?w^^^^^^^       .bweichenden  Wittenberger  %der)  Eria.- 

^^ö?chTin"ir%«^'!l/f  ;'*^'*''^!;^'"  ••*''  ^^'  "»»^  »»"^-  •ehrilbp«- 
nicht  in  grader  Imie  von  der  mhd.  höveMshen  sprach«   abtfame, 


ß" 
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noo  br  t.  Raomer  all  anerluniot  Toraiw  M  den  beffden  baapt- 
dlungeo  dm  werkebem,  deren  erste  (i.  1_36)  y,das  Prineip  der 
•eben  Reehtecbreibung'^  behandelt. 

er  eingang  deraelben  leigt  die  Wichtigkeit  dei  gegenstandet,  na- 
ieb  jetst,  wo  eine  spaltnng  Deutschlands  sogar  nach  Terschiedenen 
ortbogiaphien  drohe.  Sodann  wird  vom  hrn  verf.,  nach  festatellung 
egriffe  „historische"  und  „phonetische  Schreibweise'^  nacbge- 
mj  dasi  iina  die  ahd.  sowohl  als  die  mhd.  quellen  in  stKng  phone- 
tr  aebrili  rorlicgen,  deren  grundsats  also  war:  bring  deine  schrill 
deine  ausspräche  in  tibereinstimmung.  Auch  das  Nhd.,  rom  Mhd. 
mter  ala  diesi  von  Ahd.,  hat  den  weg  phonetischer  Schreibung  cin- 
lagen.  Diese  aber  im  einseinen  festausetien,  war  um  so  schwerer, 
itber  schon  eine  über  den  mundarten  gebildete  und  deswegen  von 
dieeeo  oiebr  oder  weniger  abweichende  fl^ichssprache  vorfsnd.  Unter 
sa  desselben  phonetischen  grundsataes  (den  auch  Adelung  meinte, 
bl  er  ihn  unklar  ausdrückte)  bat  sich  unsre  Orthographie  bis  suf 
eueate  lait  fortgebildet.  Fehlt  es  auch  in  vielen  füllen  an  gleich- 
iger dnrcMUhrung,  ao  ist  doch  ungefähr  seit  hundert  jähren  „das 
Ige  gsbiet  nur  ein  schmaler  grenisaum,  verglichen  mit  der  grossen 
e  des  Obcffshiatimmenden/'  Hauptergebnis  also  ist,  „dasi  wir  eine 
lieb  an  recht  bestehende  Orthographie  haben*',  und  iweitens,  dasi 
to  vorigen  Jahrhunderts  diese  Orthographie  bei  weitem  in  den  mei- 
punkfen  festgestellt  war." 

it  rilcksicht  auf  Weinholds  Indirede  behauptong,  dasz  es  gar 
andre  auaspracbe  des  Deutschen  gebe  als  die  der  volksmundar- 
wird  nun  inniehst  die  Arage  aufgeworfen:  glebt  es  eine  in  ganx 
icbland  geltnng  fordernde,  von  sämtlichen  volksmnndarten  verscliie- 
anssprache  der  gebildeten  gesamtsprsche?  Diese  ft-age  wird 
abwessnng  möglicher  misverstandnisse  bejaht,  und  zwar  bewie- 
Jurch  die  tbatsaehe,  dasz  man  sich  überall  einer  soleben  ausspräche 
izigt.  Schon  nach  Klopstock  entscheidet  „die  ausspräche  des  guten 
lera,  redners  und  schauspielere,  wenn  der  Inhalt  ernsthaft  ist." 
er  br  verf.  fragt  weiter:  worauf  gründet  sich  diese  reine  und 
et«  ausspräche?  Er  erklärt:  im  wesentlichen  auf  die  schrift,  da 
edmckie  wort  sich  im  ganzen  schneller  verbreitete  als  das  gespro- 
,  unzählige  sich  also  die  richtige  ausspräche  mit  hülfe  des  auges 
en,  di  aber,  wo  Umwandlungen  der  gesprochenen  spräche  stattfan- 
anch  die  schrift  ihrem  phonetischen  Charakter  gemäss  jenen  nachsu- 
Ben  suchte.  —  Vielleicht  hätte  der  hr  verf.  hier  gut  gethsn,  hervor- 
>en,  dasz  ea  doch  auch  fälle  giebt,  wo  dadurch  eine  zwar  buchge- 
B,  aber  von  der  gebildeten  Gesamtsprsche  abweichende  ausspräche 
ffdferdeutsehen  gegenden  sich  gebildet  bat  oder  vielmehr  geblieben  ist. 
ins  so  erwähnen,  so  lautet  das  wort  Jungfer  in  der  „gebildeten 
ntspraebe^'  offenbar  jumfer,  während  die  in  Westfalen  geltende 
racM  in  den  bekannten  reimen  zu  tage  liegt: 

„meine  allerliebste  Jungfer! 

„kann  sie  mir  nicht  einen  Trunk  ver- 

„schaffen,  so  sei  sie  doch  so  gut!*' 

irchgreifende  änderungen  der  Orthographie  (fährt  unsre  schrift 
sind  nach  den  vorangeschickten  eine  mish'che  saclie.  Alle  aber  zer- 
In  zwei  „aeharfgeschiedene**  dessen.  Entweder  sie  vertauschen 
hiautende  schriftzeicheo,  z.  b.  Vestung  und  Festung  —  oder 
rdrängoD  die  bisherigen  zeichen  durch  andre,  welche  ausgesprochen 
einen  andern  laut  aeben  als  jene,  z.  b.  Eräugnis  flir  Ereig- 
Friihere  änderungen  (namentlich  Klopstocks)  hatten  es  besonders 
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mit  der  entern  art  zu  thun.  —  Bef.  möchte  hier  mir  das  wort  «ytebarf- 
geecbiedeoe^'  getilgt  wiezeo,  und  zam  beweise  frageo,  in  welche  der  bei« 
den  classen  die  uDterscbeidunff  Brot  und  Brod  gebore.  Nimmt  aiadM 
mbd.  gesetz  „ausUiutende  media  lilingt  als  teniiia*'  fär  gültig  ao,  ao  ge- 
hört sie  in  die  erstere,  während  die  rilduicbt  auf  deo  plural  sie  mbe- 
dingt  10  die  zweite  verweist.  Sonach  bieas  ea  beaaer  y,iii  awel  aich  hie 
und  da  berührende  dassen.'^ 

Ganz  andrer  natur  nun  sind  die  neueaten  voracfaUge,  namfntKcb 
Weinbolda  (und  seiner  nachfolger,  s.  B.  Andreaena),  4cfen  kera- 
gedanke  der  ist:  wer  die  ergebnisse  der  Grimm sdien  foncfaungeo  sich 
zu  eigen  gemacht  hat,  musz  danach  auch  seine  orthograipbie  indera. 
Weinbold  verlangt,  indem  er  den  Engländern  für  die  foatbaltODa  ihrer 
historischen  Schreibweise  ein  quasi-lob  ertbeilt,  „schreib,  wio  ea  die  gs- 
scbicbtJiche  fortentwicklung  dea  Mhd.  verlangf  Wie  wenig  die  Bngfia- 
der  auf  jene  censur  stolz  sein  werden,  deutet  der  hr  yerf.  ua  Torbfignbn 
an.  Vor  allen  dingen  aber  macht  er  geltend,  daaz  man  eine  aolcbe  hi- 
storische Orthographie  nie  einführen  könne,  wo  aie  nicht  eben  doreb 
die  ceschichte  geworden  ist.  Sodann  liefen  Weinbolda  vorachlägs 
überhaupt  nur  zum  theil  auf  eine  wahrhaft  „hiatoriacbe  Orthographie" 
hinaua,  namentlich  die  vertheilung  des  fs  und  az,  nämlich  nach  dea 
canon:  Kufs  —Küsse,  Schlusz  —  Schlüsse,  Grnas  —  Grüsse. 
Auf  die  eingehende  bekämpfung  dieser  Schreibweise  durch  den  hm  tttt 
gedenkt  ref.  unten  zurückzukommen. 

Weinholds  änderungen  aber  geben  (wie  hr  v.  Räumer  nun  weiter 
nachweist)  zum  andern  theil  bedeutend  über  recht  und  grenze  einer  bi» 
storiscben  Orthographie  hinaus,  wenn  er  trotz  der  jetzt  allgemein  als 
gebildet  geltenden  ausspräche  Hölle  (fji/ert),  schöpfen  (Acmrtre), 
Verweise  (couvicia)  u.  s.  f.  auf  grund  des  Mhd.  schreibt  und  zu  schrei- 
ben empfiehlt  oder  befiehlt  Helle,  schepfen,  Verweiaze  —  ohne 
daaz  daneben  die  ausspräche  mit  ö  und  e  fortgblten  aalL  Hier  wird 
nicht  mehr  jetzige  ausspräche  und  schrift  in  üb^reinstiesmnng  gebracht, 
sondern  beide  werden  nach  nmszgabe  einer  bis  fünfhundert  Jahre  hinter 
uns  liegenden  sprachstufo  umgestaltet').  Angenommen  aber  anch,  der 
grammatiker  dürfe  das:  so  ist  andrerseito  Wein  hold  lang»  nicht  weit 

Senug  gegangen,  sowohl  lautlich,  wenn  er  z.  b.  Hiracb  (mhd.  birz), 
lohn  (mhd.  mihen)  unangefochten  läszt,  alz  hinaichtlich  der  zahlrei- 
chen flexiona formen,  welche  ja  ebenso  abweichend  vom  Mhd.,  also 
ebenso  zu  verbessern  wären  wie  jene  lautverscbiedenheiten,  z.  b.  der 
Bogen  für  der  böge.  Die  sache  wird  ebendädurch  so  achlisun,  dass 
Wein  hold  nicht  nur  vielfach  unentschieden  ist,  in  welcher  ausdcbmmg 
er  die  resultate  der  Grimmschen  grammatik  bei  änderung  der  Orthogra- 
phie anwenden  soll,  sondern  bisweilen  (z.  b.  bei  blib,  plur.  blieben) 
auf  eigne  band  und  keineswegs  mit  glück  von  Grimm  abweicht  —  Ana 
allen  hiehergehörigen  Schwankungen  erhellt  der  grundfehler  dea  oben  an- 
gerührten Weinholdschen  grundsatzes,  der  nämlich,  daai  die  frage: 
„wie  verlangt  es  die  geschicbtliche  fortentwicklung  des  Nhd.,  und  wo- 
her kennen  wir  sie?"  nicht  ohne  die  gefahr  der  grc^ten  wiilkürlicbkcit 


')  Oder  ob  Wein  hold  wohl  die  weise  gutheiMt,  wie  eiocr  «einer  »■- 
hanjer,  prof.  T^lfy  in  Pcsih,  dergleichen  aofiMtt?  Dmmt  lehrt  in  dm 
N.  Jahnschen  Jahrb.  1^  •.,668  mit  dürren  Worten:  Wer  meine  Beb— f 


^~-^.-  .......  avp«->  ».ivw  in»  uurrcn  -wonen:    Tver  mane  wuemmmf 

tung  aogreifi,  data  im  Deottchen  aechs  Diphthongen  ai,  sy,  in,  ei,  tn,  €| 
einen  und  denselh«»  l^n»  hml^m^      k...^.»    j.^  zw....  'WLr^r.i.^i  j.  al^ 
handlung  über  dcatjc 
aviatcn  fremd  sind.** 


.       „ -entelben  Uot  haben,  „bewebt,  daaa  ihm  WeiBkolda  Ab- 

bandlung  über  dcaUche  Rechtschreiboog  und  die  Fortchnngen  dcntachcr  Lm- 
sind.** 
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rorteC  w«rda  kann,  weno  bim  nicht  eben  daa  ^gcMliriebeBe  and 
chcfM  wort^'y  den  freilieh  sehwankenden  boden  imtreff  ^zicen  or- 
phie,  dabei  m  gründe  legt.  Aue  dieser  alao  können  wir  erat  die 
ie  und  geaetee  der  geachichtlichen  entwicklung  dea  Nbd.  ermitteln, 
loncb  wieder  die  wirklieb  atreitigen  lalle  entacheiden.  Man  könnte 
alb  dea  xeitaaanM  von  1500  bia  jetzt  die  SItem  IbnMn  liir  die  be» 
;ten  erklaren  und  l.«asing  n.  a.  w.  danach  Terbeazera  —  daa  hie 


innerhalb  der  grenzen  dea  Nhd.  indem;  aber  ea  wire  eine 
die  der  aprache  ndgliderweiee  daa  leben  koalete.  —  Hieraar  wer- 
an  die  für  behandlung  anarer  Orthographie  gewonnenen  grundaitae 
ihr  folgendcwaaicn  znaammengetaazt: 

Wir  haben  eine  in  den  nwiaten  punkten  übeielnatiBiniende  recht* 
Mingy  und  an  dieae  halten  wir  una  zunichat 

Dieaalba  aucht,  weaentlich  phonetiach,  die  anaapraebe  der  go- 

0  wiedersngeben,  und  daruai  lat  aie  cngleicb  maazatab  ffir  die 
heilung  dieaer  anaaprache. 

Aber  theila  ohne  abachluaz,  theila  nicht  Oberall  richtig  durehge- 
erheiaehi  aie  eineraeita  weitere  featatellung,  andreraeita  hie 
In  iweckmiaiige  indernngen. 

Die  voihandne  überetnatininiang  ist  nöglkhat  zu  achütaen.  Eine 
enaehaftliek  follkonininere  Orthographie  iat  einer  un« 
lomnineren  nachzaaetzen,  wenn  nur  Deutachland  in  die* 
bereinatinnit 

DaruHi  gilt  ea  bei  allen  ändemngen  behntaamkeit. 

Ba  g;ili  femer  anachluaz  an  den  überwi^end  phonetiach en 
ter  unarcr  orthegrapbie. 

Die  einffibrung  hitto  riech  er  unteracheldangeny  die  nicht  mehr 
»eben  werden,  tat  abzoweiaen. 

Alle  iaderungen  enthalten  entweder  bloaz  einen  leichenwechael» 
»gfeicb  einen  lautwecbael. 

In  die  tnid  daaae  gehört  dto  onoialenfrage 
.  Qnantititaunteraeheiduna  iat  aehr  wünachenawerth,  aber 
■nroUkoHMien  durchgeführt  worden.  In  noch  atreitigen  fiUlen  be» 
B  man  die  kiine  durch  Verdopplung  dea  nachfolgenden  eooaonan- 
intertaazunf  dieaer  verdopplang  ist  dann  aelbatveratändlich  zeichen 
(Ige. 
.    Noch  wflnachenawerther  iat  vereinlacfaung  beim  lA,  oder  vertan- 

1  deaaeiben  mit  einfechem  f,  unbedingt  wenigatena  bei  Turm  und 

L  Hinaichtlicfa  der  anderungen  zweiter  claaae  lasze  man  entweder 
el formen  beatehen,  oder  befrage  die  getchichte  und  analogie 
»nche.  EMe  cntacbeidung  iat  hier  oft  acbwierig,  oft  bloaz  nach  der 
ihl  der  analegien  zu  träfen. 

er  endlich  allgemein  anerkannte  formen  angreift,  aagt  sich  loa  von 
ibriftapracbe  £r  letzten  hundert  jähre.  Dieaz  darf  nur  ein  einzel- 
un;  einfBhmng  in  acbulen  kann  nur  von  einer  reratändigung  aller 
indigen  Deutachlanda  auigehn. 

len  dienen,  mit  bekannter  logiicber  schärfe  und  Überzeugungskraft 
{ofOhrten  aatzen  kann  man  beistimmen,  und  doch  noch,  wenn  ea 
en  Charakter  unaerer  Orthographie  ganz  zu  bestimmen,  etwaa  we- 
hen Termiaaen:  die  anerkennung  nämlicb  dea  tbeilweiae  wirklich 
riachen  Charakters  unsrer  Orthographie.  Der  maaxios  oder  wenig- 
willkariich  geObten  Wiederherstellung  des  mhd.  vocalismus  gegen- 
war ea  allerdinga  nothwendig,  dasz  vor  allem  das  phonetische 
Bt  der  deutschen  Orthographie  scharf  betont  wurde;  und  wobi  ab- 
^r.  r.  a.  OTnMidwMm.  X.  4.  20 
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•iehtlicb  bat  der  br  wert,  sieb  bier  noch  nicbt  nXber  oK  Jenen  cinlaeieii  i 
wollen.  Gbade  aber  weil  die  Rauoersebe  tchrift  feeigneter  alt  jede  % 
andre  erscbeint,  die  grundlage  für  eine  allgemeine  refision  der  ortbegra-  j 
pbie  XU  bieten,  glaubt  ref.  bier  gleicb  darauf  aufmerkaan  macheo  n  »&-  < 
azen,  «lata  in  rielen  punkten  die  übereinatimaiiUDg  der  deutaeben  stiwaw  • 
eine  nur  acbeinbare  iat.  Gehn  wir  etwaa  weit  lorück.  Daai  wir  den 
hHit  dea  engl.  t4,  i.  b.  in  acbön,  durcb  $ch  auadrUekcn,  bat  aeinca    • 

Sund  darin,  datx  man  ursprünglicb  (wie  die  mundarten  —  vor  alleai  dii    -. 
Unstertänder  —  beweisen)  daa  t  und  ch  lautlicb  trennte.    Ba  moax  jelil    i 
ancb  bei  den  Westfalen  ala  gebildete  ausspracbe  (deren  ttbrlgena  wenige 
vollkommen  babbaft  werden)  gelten,  beides  ala  liacblaut  sa  Tereinigca,     , 
da  die  ortbograpbie  aucb  in  ach  lagen  u.  s.w.  daa  Tergröberfe  «  »it     ' 
ich  ausdrückt  —  immerbin  aber  ist  das  ich  in  vielen  Wörtern  ein  dt- 
BBent  historiscber  ortbograpbie.  —  Weiter:   nacbden  die  aebreibwig 
scblagen,  scbnelden,  scbwimmen  durchgedrungen  war,  blieb  dieer- 
tbograpliie  auf  dieser  stufe  stebn,  dagegen  die  Tergröbeniiig  dea  s-lautcs 
schritt  Tor,  und  es  kann  heutzutage  ala  auagemMht  angeaebCD  werden, 
daax  die  relnbeit  des  sp  und  s#  in  sprechen,  Stein  u.  ■.  w.  als  mund- 
artliche elgenheit  der  Nord westländer,  nicht  als  forderong  der  gcbildetni 
ausspräche  gilt.    Freilich  giebts  noch  immer  (sogar  in  hiesiger  gegead) 
pedantische  lehrer,  welche,  obgleich  sie  selbst  auszer  der  achu^  sicli 
schprecben,  doch  ?on  den  setiulkindem  jene  „reine**  ausspräche  fer* 
langen  (br  v.  Raumer  läszt  s.  15  die  frage  offen);   ea  iat  und  bleiM 
aber  fhatsache,  dasz  der  eingebome  insasze  einer  schprechenden  ge- 
gend  unbedingt  für  geziert  gilt,  wenn  er  blosz  szprecben  will.    Woge- 

Sen  das  schwäbische  Gel  seht  allgemeiner  verurtheilung  unterliegt.   Korr, 
ie  nebeneinanderstellung  von  schön,   schlagen  und  sprechen  zeigt 
uns  in  diesem  punkte  den  historischen  Charakter  unarer  orliiographie  voa 
zwei  selten,  denn  wir  schreiben  einen  fast  allgemelD  oicbl  mehr  ge- 
sprochnen   laut.  —  Sehen  wir  weiter  daa  ie  in  Liebe  und  bfesz  ao. 
Der  aus  io,  ia  hervorgecangene  doppellaut  wird  vom  Sdiwabco  noch  ge- 
sprochen, wShrend  der  Osten  und  Norden  nur  I  hören  lint    WiU  man 
der  majoritüt  wegen  den  einfachen  laut  Überall  für  die  gebildete  ansspta- 
cbe  fordern:  nun  so  bat  man  eben  wieder  eine  biatoriaehe  ortbogra- 
pbie, so  gut  wie  griecb.  ««  a  u  wollte  man  dagegen  je  noch  ala  xlipb- 
thong  gesprochen  wiszen,   so  würde  der  begriff  „gebildete  auaspnche** 
hier  zu  de6nieren  sein  „diejenige  ausspräche,  welche  die  aelslen  gd>il- 
deten  nicht  befolgen.«  -   Weiter.    In  sehen,  Stahl,  Vieh  spiecbe«    , 
wir  das  h  nicht,  obwohl  es  mhd.  lautbar  war  und  in  mancrheD  mundaitfa    i 
«IS  ht  mappicatum  noch  jetzt  sehr  vernehmlich  wird.     Die  vocale  sind 
ganz  nach  hehr,  lautregel  lang  geworden,  da  das  h  in  ihnen  qnleaacft;    , 
!lis.^     "^•*'  ?""'  *  ^'*"«  (gewissermaszen  mit  Hntoim  pcci^mu)  aar    , 
Verlängerung;  aber  dasz  eben  das  h  verlängert,  ist  bier  biateitahe  achiel-    . 
hung,  ao  gut  wie  ich,  ip  und  ie, 

^J!k.!  'P!?"?*  J'«™  öberblick  dieser  beispiele  In  die  ftugen:  MateriM*« 
Schreibung  hat  sich  in  Deutschland  nur  in  solchen  ftJlSo  gehallse,  we    , 
SAsh^n  Lr"'?r  T"^*J^*"  ^'"^  iirspHinglicbe  geltong  der  iekto  fcsl.    , 
gehalten  haben  •).    Inwiefern  aucb  bier  d?r  satz  gelte,   da«8  die  acbrift    , 


i^lt  deich"  ''^*'  ""?  !••«??  '•"•«  •"  <^«°  .choitiVhen  greosmoadartf.  sock 
HfL^er  k^""  ^^  "^  '"V'V  ?"<>  N.cbl.     Damm  %7r  e««x  hd  k«. 

mbe   ,'.,   ^un^"^^    }         •"''•  ««prochen  wurde  oder  wiH;   sondern  «• 
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lanslali  eei  IRr  die  gute  eutapraehe,  kann  zweifelhaft  enebeinen. 
einigen  jabfxefanten  gell  wohl  theoretiarh  ala  aicber,  data  aprcchea 
.Ibe  TORuaiefaeOy  aebprecfaen  lu  vermeiden  ad,  Liebe  aber  un- 
el  klinge;  im  einen  war  aUo  die  acfarift  maaiatab,  im  andern  nicbt. 
leben  fiillen  nun  acbeini  mir  die  entacbeidung,  waa  gebildete  apn- 
ei,  jetat  entacbieden  vor  daa  forum  der  apraebforacbung  ge» 
su  aein.  Die  lautgeacbicbte  zeigt  die  allmähliebe  Targröbening  dea 
arik  in  den  meisten  und  namentlicb  in  der  deutacfaen  apracfae;  gani 
Innelben  recbte,  wie  alagen  zu  aeblagen  ward,  ist  eben  aucb 
n  «uScbtein  geworden;  und  nadi  der  Unmöglichkeit)  dem  letztem 
rag  zn  allen  aalona  zu  verachlieazen,  leuchtet  jetzt  allmählidi  auch 
nedbC  ein,  daa  nun  dadurch  begienge.  Umgekehrt:  die  Schwaben 
nnmnehr  gelernt,  daaz  der  diphtboDgiacfae  laut  dea  te  eine  erb- 
aue dem  Mhd.  iat;  daa  recht,  ihn  heute  noch  ao  anaznapreciieny  * 
r  in  den  Staufenliedem  klang,  würden  sie  nur  durch  annähme  ei- 
ndem  Schreibung  aufgegeben  haben:  folglich  werden  sie  sich  keine 
,dele"  Mbe  aufdringen  laszen.  —  Noch  viel  mehr  mannigfalligkeit 
nun  der  qaantitSt  eingerSumt  werden.  Wenn  hr  ?.  Raumer  ala 
«l  ffir  die  richteratellung  der  Orthographie  das  wort  nehmen  wählte 
ird  auaier  Wein  hold  niemand  etwaa  dagegen  einwenden  können. 
OMg  es  im  Mhd.  auch  nemen  geheiazen  haben  und  darum  unter 
\eut  fn  dentacben  mundarten  geltenden  auaspracfaen  die  siiddeutecbe 
ng  gesehfebtlich  am  berecbtigsten  sein;  dadurch,  daaz  aelbst  die 
■iier  die  Orthographie  nehmen  annahmen,  haben  sie  sich  selbst* 
ndlich  dea  rechte  begeben,  das  e  in  gebildetem  vortrage  kurz  aus- 
»eben.  —  Anden  verhält  sichs,  wo  die  herschende  Orthographie 
ral  fsebllebeo  isl.  Wir  schreiben  an,  bat,  Bad,  Stab,  Fuaz, 
;  and  boren  die  vocale  bald  lang  bald  kurz  ipreehen :  da  die  achrel- 
nieht  entacfaeidet,  ao  kann  ein  auaapruch  nur  erfolgen  nach  über- 
i«fer  majoritit  oder  nach  der  spracbgeachichte.  Wo  die  entachddung 
gleich  auafällt,  wie  bei  lin  und  rüsz,  ist  Widerspruch  unmög- 
inden  bei  blt  (mecklenburgisch),  g6sz  (schwäbisch),  Stab,  Bad 
w.  Noch  verwickelter  wird  die  saehe,  wenn  aolcbe  wdrter  bei 
reiinenden  didilem  in  den  reim  treten.  —  Kurz,  den  zwölf  aätzen 
ra    rert  acbeinen  wenigstens  noch   etwa  folgende  drei   hinzuzu- 

.  Die  fälle,  in  welchen  eine  gebildete  ausspräche  nicht  fest- 
scigen  entweder  historische  Orthographie  oder  mangel  an  un- 
leMender  bezeiehaung,  oder  beidea  zugleicli. 
I.  Wo  aokhe  historische  Orthographie  bereite  vorhanden  ist, 
e  SU  achtttzen,  und  nicht  etwa  zu  gunsten  phonetischer  atrenge 
iieben,  weil  aonst  bis  jetzt  gleichbereditigte  abweichungen  von  der 
eten  aoaspraebe  in  einem  historischen  rechte  verletzt  würden,  ihr 
stand  daher  der  gewünsditen  einheit  im  wege  stünde. 
>.  Dehcr  diejenigen  Verschiedenheiten  der  gebildeten  ausspräche, 
B  die  oiÄographie  unhezeichnet  gelaszen  bat,  darf  nicht  durch  neue- 
1  der  Orthographie  entschieden  worden,  wenn  nicht  grammatik 
ealige  majorilät  gleich  entscheiden.  Es  gilt  vielmehr  dann  bloaz 
rtheil,  welche  ausspräche  die  bisloriscb  richtigere  oder  doch  die 
ladi  auch  berechtigte  sei.  .   .^  ,,  «. 

I  wäre  zu  wUnaclien,  dasz  hr  v.  Raumer  sich  bald  über  aem  ver- 
in  dieaen  vielen  fällen  ausapräche,  wo  eine  gebildete  ausapracbe 
inntermaazen  nicht  feststeht  Dasz  er  in  vorliegender  abhandlung 
«if  allea  einzelne  eingegangen,  wird  ihm  niemand  verargen;  daaz 
der  eriäuterung  und  auarühning  bedürfe,  bat  er  aelbat  empfunden 
licw  in  der  aweiten -gleich  zu  beaprecbenden  abbandlang  zu  geb«i 

20* 
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anlenHMBmen.    Aber  aach  in  dieter  Ueiben  eMge  der  wich%ifni  fhh 

geo,  wo  die  beiden  prineipien  untrer  biefaer^en  ortiiognnliie  •■  Uurlt-  'il 

sten  zusammcnttoezen,  ganx  unberührt    Mao  betrachte  den  iMt  im  g  n 

in  ganz,  Tag,  König,  Königreich,  Ewigkeit  aach  dee  fandUie-  ii 

denen  mundarten.     Vor  allen  aber  die  tr- frage.    Mao  atelle  rioüil  dai  <i 

rerhSItnia  der  ortbosraphie  vier,  Tiel,  vierzig,  Tielleieht  lor  y^  ti 

bildeten  auaapracbe"  fest,   und  beantworte  zugleich  die  frace,  welibn  :q 

Erincip  m  jeden  dieser  rier  werte  rorherachey  das  phonetiadM  od«  4ii  :; 

Istorische.     Ich  förchte,  das  pbonetiiche  atellt  eich  keineBw^  ab  a 

das  b  ersehen  de  heraus;  davon  gar  noch  nicht  zu  sprechen,  dasz  rielii  i. 

—  namentlich  eben  die  rielfochen  rersuche  einer  inngeataltiing  ed«  m  i 

rUckstaltung  unsrer  Orthographie  —  auf  einen  uraaehwaog  auch  da  \ 

urtheils  Ober  gebildete  ausspräche  überhaupt  bhideotet.    Dach  ri 

betrachten  wir  vor  allen  diese  zweite  abhandlUBg  nnaera  hn  ftr-  « 

fMzers.  i 


«1 


Stellte  der  erste  anfratz  das  princip  der  deutschen 
fest,  so  geht  nun  der  zweite  (s.  37— 84)  niber  auf  die  inderungfa  i 
ein,  und  ist  daher  überschrieben  „die  Yerbesseruog  der  deotacfaeo  BmU-  « 
Schreibung  und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen'^;  er  besiebt  mA  «a 
zun  tbeil  auf  die  Hannoveraner.  Der  erste  der  drei  abochoitte  dies«  t^ 
aufsatzes  (s.  40  —  58)  fuhrt  näher  aus,  wie  die  überlieferte  ortbognpbi» 
grundlage  aller  weitern  veriieszerungen  bleiben  müsze.  Die  erslen  ein- 
Mtenden  werte  berühren  kurz  die  reinphonetische  ertbogranhie  der  lia- 
liener  und  Spanier  (denen  ref.  die  Ungarn  beizählen  nsörate),  in  gegen-  li 
aatz  gegen  die  reinhistorisclie  der  Engländer  und  die  Bwfartbistornm  der  k 
Franzosen.  —  Wie  ref.  scheint,  sind  aber  die  beiden  liaoollhcloreo  nicht  p 

Knannt,  welche  die  bildung  jener  phonetischen  orthognpMeo  enoöglicbl  - 
ben:  einmal  die  fast  unbestrittene  herschaft  einzelMr  aaondarlen  (des  ^ 
Castilianischen  und  des  Toscanischen),  sodann  der  mogd  an  volkabil-  1 
düng.  Könnten  verhäUnismaszig  ebensoviel  Spanier  leoen  «od  achre(*  i 
ben,  als  Deutsehe  es  verstehen,  so  wäre  die  Orthographie  von  1819  • 
schwerlich  so  bald  durchgedrungen.  Jene  romaniacheo  voibilder  heUsa  i 
uns  also  nichts.  —  Was  das  Französische  betriül  und  den  kanpf  swi-  i^ 
sehen  ai  und  ot,  so  ist  die  sache  nicht  ganz  ao  einfach,  wie  br  v.  Rao*  v 
ner  sie  darstellt,  da  der  ä-laut  jetzt  auf  vier,  früher  auf  fiiof  arten  i^ 
geschrieben  wurde:  ner,  m^,  m^/e,  maig,  (J*aiwuni)\  andreiaciU  hatte  y 
früher  das  ai  zwiefachen,  daa  ot  dreifachen  laut,  jetst  beide  awitJathr  i^ 
J'ai  (=»>V),  /apfftt;  {J'iioU),  Je  voii,  loignom,  —  Hinsichtlich  d«  ^ 
Englischen  wird  das  citat  des  W.  Jones  über  die  „abesbeuliche  oa-  iJ 
▼ollkomraenheit  der  englischen  Orthographie^'  aufa  gliunendslt  beslil%l  ^^ 
durch  die  fbatsache,  dasz  das  neue  vierzigbucfastaUge  „pbooetiaebt  i^ 
alpbabet'^  von  Pitman  und  Ellis  diesseit  und  jenseit  des  Oceana  ro-  %^ 
äsende  verbreifung  findet.  Dasz  aber  unser  br  verf.  Somikmmrk  db  ba-  / 
weis  anfährt,  wie  man  hie  und  da  die  auaspracbe  wieder  den  arfchn  i^ 
anpassen  wolle,  ist  wohl  kaum  ernstlich  gemeint;  abgeaelio  davoo,  dan  i  ' 
ooch  jetzt  in  lx>ndon  ebensohäufig  itötUrik  gehört  wird,  an  sieht  dsd  O 
dieser  fall,  da  wirs  mit  einem  nomcn  proprium  zu  thnn  haben,  nnr  ctas  k ' 
parallel  mit  der  amtlichen  Wiedereinführung  von  Altenhnrc  hr  Alna*  |^ 
rieh  oder  Nnxmlta  für  UvAnh.  ^ 

Der  hr  verf.  kehrt  hierauf  zur  competenzfrage  des  grannati*  J 
kers  zurück,  und  erkennt  ihm  im  allgemeinen  unbedingt  daa  i«fht  Hb  ?* 
iw^kmSszige  inderungen  zweiter  classe  zu  trefien,  d.  h.  wo  nnr  d»  ■ 
wichen,  nicht  der  laut  geändert  werde;  bei  der  spräche  den  stnallirh  ü  ^ 
■srriszenen  DentscUand  jedoch  bleibe  ea  praktiaeh  bedenklidi,  m  !■*»  g 
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ir  den  zweilcn  feil  jedoch,  daei  der  graaiiiMlikdr  erklSre,  die  hie- 
■rhreiliweiee  eamt  der  ihr  entspredieodeo  gebildetea  enfurrafhe 
erb  and  möeie  daher  geändert  werden,  wird  dem  gramoMtiker  daa 
hiexu  echlecfatweg  abgesprochen,  und  gewlla  mit  recht.  Bekimaft 
Kiinacfaat  Hoff  manne  ausepnich,  dasz  da,  wo  die  ausspräche  der 
liedenen  bauptdialekte  eine  Terechiedene  sei,  diejenige  den  Tonug 
lufmdne  in  die  echrillsprache  rerdiene,  welche  dein  reinen  mhd.  for- 
iB  nSehslen  komme.  Hr  ▼.  Raum  er  folgert  hieraus,  dasx  fiir 
er,  stehlen,  der  Zunge  nach  Hoffmaonschen  grundsatzen  aus 
«atigen  Bairioeh  und  Schwäbisch  Mueler,  stelen,  der  Zungen 
lebmen  sei  —  ich  riaube,  mit  unrecht.  Unter  „ausspräche  der 
lialekte''  Tcrsteht  Hoff  mann  sicher  die  gebildete  ausspräche 
sie  unter  dem  einflusze  des  dialektes  steht,  also  fälle  wie  er 
sprechen,  gleng  —  nicht  aber  (wie  ihm  hier  untetfelegt  wird) 
laspncbe  des  gemeinen  mannes,  wenn  er  wfarklich  seine  nicbtge- 
hsM  mundsrt  redet.   Ret  kann  nun  sogar  kein  unrecht  darin  sehen, 


•.68  der  Hoffmann  sehen  schulgnunmatik  gesagt  wird,  der  ploral 
innken  asi  historisch  ikhlig  und  deshalb  nicbl  zu  Yorwerfen,  ob- 
er jetit  wsn%cr  im  gebraudie  sei.    Der  ven: 

yfWie  die  alten  sungen, 

„so  zwitschern  jetzt  die  jungen'* 

TOT  Qrimm  so  erklärt,  dasz  nur  dem  reime  zu  liebo  sangen  ia 
hlerbafte  foim  sungen  umgeändert  worden  seL  Haben  wir  ir- 
ioie  1819  etwas  gelernt,  so  sagen  wir  jetzt  etwa  so.  Wie  werde 
rd  ^  wurden  *  wQrde  bilMe  früher  die  ganz  t~a  — «-daeae^ 
imgen  —  sang  —  sungen  —  gesungen.  Die  dritte  form  bat 
icr  nur  vereinaelt  durch  den  reim  geschützt  erhalten,  in  der  gebiU 
ipiBcbe  gilt  sie  nicht  mehr;  wo  sie  siso  noch  Torgefunden  wird,  ist 
bt  febler  der  neuzeit,  sondern  rest  älterer  spräche.  —  Ich  zweifle 
duz  br  V.  Räumer  aich  ungefihr  aelber  so  ausdrücken  würde; 
tcncbied  der  Hoff  mann  sdien  werte  ist  aber  sehr  unbedeutend,  da 
KV  gewik  nicht  eingefallen  ist,  den  geteanch  von  sungen  wieder 


tarn  dabcr  br  t.  Raumer  dem  grammatiker  seine  befognia 
iiysnisiid  dahin  bezeichnet,  dasz  er  der  spräche  nachgehn,  ale 
Bbten,  ihie  formen  sammeln  solle,  und  bei  zwiespältigem  ^raeb- 
Hhm  sieb  auf  die  eine  oder  die  andre  seite  stellen  dürfe,  wahrend 
lefarlftateller  gelegentlich  provincialismen  zu  adeln,  archaisaMB 
II   beleben  eriaubt  sei:  so  stimmt  ref.  hiemit  Tollkommen  überein, 

aber  eben  auch,  dasz  es  keinem  grammatiker  ein&Uen  würde,  das 
lieht  des  Goetheschen  liedes  anders  zu  bebandeln  als  etwa  so.  Ge- 
bt Ar  geschieht  ist  die  ursprüngliche,  mundartlich  noch  bewahrte 

welche  leider  aus  der  prosaischen  Schriftsprache  ganz  verschwun- 
ber  nicht  wieder  herzustellen  ist. 

w  «weite  abschnitt  (s.  59  —  65)  behandelt  „die  Laute  der  nhd. 
Ksprache",  und  weist  nachdrücklich  auf  die  Unbequemlichkeit  hin, 
rif  die  terminologlc  der  laute  durch  die  Römer  Ton  den  Griechen 
NBeMO  haben,  trotz  wesentlicher  Verschiedenheiten  des  griechischen 
ee  deutseben  lautsjstcms.  Bei  den  vocalen  wird  (nach  Theodor 
»i)  hervorgehoben,  dasz  die  acht  einfachen  vocale  (a  — sT)  eigent- 
eppelt  zu  unterscheiden  seien:  einmal  qualitativ  naoh  offnen  und 
•noen  silben,  sodann  quantitativ  nach  länge  und  kürze.  Hie- 
Blteo  wir  vkr  e:  BSnd,  BArt,  mhd.  viter,  BAhre.  —  Von 
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dem  über  die  cenflODanteo  gesagten  kt  dae  wicfatigeto^  dan  (mH  Im-  * 

xug  auf  die  ausführliche  danteUuDg  in  „die  Atpintton  und  die  iaetfer-  ■ 

■elilebuiig'Ö  das  dasein  dentscher  aspiraten  geleugnet,  d.  h.  daa  vendhie-  i 

denheit  des  griecb.  x  und  9  Ton  unserm  ch  und  /  behavptet  wird.  Ben  1 

?.  Räumer  tbeilt  die  balbvocale  foi  liquidaa  and  apirantea,  letHsrt  ': 
wieder  in  harte  und  weiche,  niUnlich: 

Harte  spirans.  Weich«  spiiana. 

Guttural:    eh  in  Sache  (fehlt  im  Nlid.) 

palatal:       eh  in  Sichel  j  in  Jahr 

lingual:       teA  in  ecbarf  (fehlt  im  Nhd.) 

dental:        «s  in  giesxen  «  in  eenden 

labial:         /  in  fallen  w  in  werden. 

Hienach  wäre  die  weiche  gutturale  spirana  mundartlich  in  jagea  uod    , 
ähnlichen  Wörtern  als  g  TOrbanden,  die  weiche  linguale  dagegen  in  fieaid- 
Wörtern  wie  Journal.  ^ 

Wir  kommen  lum  schluszabscbnitt:  ziel  der  deutacben  fccbl- 
scbreibnng  nnd  feststellung  streitiger  fälle.  Nach  dem  TonmigcgaDgeaca 
ist  das  ziel  kein  anderes  ala  unzweideutige  daratello^  der  gebildeka 
spräche  mit  den  einftichsten  mittein;  die  bisherige  achreibui^  entacbeMct 
über  die  laute  jener  gebildetensoracbe.  Hinsichtlich  der  quantitatsbe* 
Zeichnung  wird  zunächst  scbarfeingebend  die  grundunterscbeidnng  becb- 
ton,  tiefU>n,  tonlosigkcit,  und  deren  Verhältnis  zu  länge  und  kSrze  aus- 
einandergesetzt, nebst  den  etwaigen  Schwankungen.  Zu  den  letzten  ge-  | 
bore  namentlich  der  femininplural  auf  — tmwn.  Hier  geslebl  ref.,  aicbt  < 
zu  begreifen,  wie  der  hr  verf.  (der  übrigens  mit  recht  Löwio,  Königin 

—  Löwinnen,  Königinnen  empfiehlt)  neben  Königin»  ^  ecbirei* 
bung  Low  inen  als  lautgemäsz  bezeichnen  und  behaaptan  kann,   dasz 
letzteres  ein  daktylus  sei,  so  gut  wie  ewigen.    Die  belmMBg  von  Lö- 
winnen ist  nach  meiner  und  vieler  andrer  beobachtong  dnidwaa  parallel 
mit  an  sinnen,  und  mit  wenigen  ausnahmen  ist  wohl  andi  bia  JfÄxi  las« 
mer  nn  geschrieben,  also  die  schärfung  des  t  ala  gebildiete  aasspraebt 
anerkannt  worden,  der  zudem  das  Mhd.  zur  seile  aiteht  -*  Im  fibrigcn 
wird  nun  möglichste  beseitigung  der  schwerfälligen  und  abatiBazigen  be* 
Zeichnung  der  Tocaldehnung  empfohlen,  nach  der  eigentUcb aebon  vor^    < 
handenen   regel   „vor   einfach   geschriebenen  conaonanlen  ist  der  vocal    1 
betonter  ailben  lang*<;  _  also  möglichste  tilgung  den  h  aacb  vacalcn  na^    1 
nach  f  ^  sogar  bis  zu  Mut,  rot,  Turm,  Wirt.  k 

Weiter  werden  nun  behandelt:  1.  die  Zischlaute  f ,  &  ff,  ^  und  dit    fi 
Schreibung  ^«  —  pfiffe,  €^hsfe  —  ^lüf^t,  Okufi  **  Mlk  iteautnl  k 

—  ^cnntnifTe  empfohlen;  3.  die  labialen  Spiranten  JR&, /»  9%  3L  dt:t\  1 
4.  a^5  5.  ü:e;  e.  g:eL  \ 

Bei  4—6.  sowie  bezüglich  der  uncialen  tritt  hr  ▼.  Rammer  gM  ^ 
den  Hannoreranem  bei,  mit  dem  einzigen  amendement,  dass  alle  fsa  % 
eigennamen  abgeleiteten  adjectiva  grosz  zu  schreiben  neien,  da  die  hm-  ^ 
noverschen  bestimmungen  in  dieser  frage  doch  zu  künntlidi  aeien.  U 
bittet,  hierüber  diese  Zeitschrift  1855  s.  550  zu  vergleichen,  aowie  iWr 
das  ai  ebendas.  s.  554,  wo  übrigens  z.  4  v.  u.  getraide  gdeaen  wcrim 
musz.  —  Hier  will  ref.  nur  über  drei  punkte  noch  einigen  bcBKifc«^ 
weil  es  ihm  scheint,  als  hätte  hr  v.  Räumer  hier  seine  eignen  snad- 
pien  nicht  mit  der  strenge  angewendet,  die  man  bei  ihm  gewohnt  ist:  is 
bezug  auf /f  :fs,  auf  das  h,  und  die  Unterscheidung  gleichlavCeBdcr  ab« 
begrifflich  verschiedener  Wörter. 

Zunächst  das  Verhältnis  von  /i  :f«.    Hr  v.  Raumer  aprUbl  it 
"^  auf  den  selten  31.  32.  63.  77.  und  78.,  und  ist  «eine  anaicbl  in 
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iÜicbaD  die.    Dm  c  beicichiMi  deo  weichen,  es  de«  harten  den. 

siecblaut;  letzterer  wird  wie  jeder  coneonant  nach  kurzen  vocalen 
»ppeit;  nan  aoUte  alao  «sas  acfareihen,  achreibi  aber  statt  deaaen  A 
zwar  ff  io  der  aitte,  fe  am  ende;  a  d.  i.  «  iai  bald  weiclier,  bald 
r  ziachlaut,  jenea  z.  b.  in  Haus,  dieser  in  aua.    In  einzelnen  fiilles 

doppel formen  anzuerkennen:  norddeutsch  miiaaen,  süddeutsch 
zen.  Die  ,,neue  Tertheilung  dea  yi  und  ««'*  iat  zurückzu- 
Ben,  als  einfuhrung  hiatoriaclier  Unterscheidungen,  die  nicht  mehr 
rochen  werden.  Denn  es  heiszt  die  grundsilse  einer  natiirgemäazea 
tschreibung  auf  den  köpf  stellen,  wenn  man  Rossen  und  Geno- 
I  trotz  gleicher  ausapradie  verschieden,  Fiisze  ond  Flüsze  aber 

Terscliiedener  ausspräche  gleich  schreibt.  Ea  wire  diesz  reinhisto- 
e  Schreibung,  weil  ein  zurückgehn  auf  die  got bische  lautstufe  der 
eben  sprachen;  weil  sie  aber  erst  eingeführt  werden  soll,  nennt  man 
ehr  mit  unrecht  eine  historische. 

oweit  die  ansiebt  des  hrn  verfaazers.  Ehe  ref.  nSher  untersucht, 
hier  phonetisch  und  waa  historisch  heiszl,  wird  es  gut  sein,  festiu- 
HS  was  in  dieser  sache  neue  achreibung  iat  und  waa  die  alte.  Am 
iten  wird  die  aache  durch  aufstellung  der  drei  (schou  hei  beaprcehung 
HaiHMfenehcn  Begcin  a.  657  gebrauchten)  canonea: 

J.  2.  3.        

I  «flffe  ftui  Stü^t  «uff  ob.  ITuf«  «tffe 

nge^tftfet  et^Iug  @d»(flffe  @d»(uff  ob.  @(l»Iaf«  @d^Iftffe 
1 9ift6e  Oräg  Orflge  ^w$  Orflge. 

iSsDon  I.  mi  hier  der  Weinholdsche,  canon  3.  dagegen  der  ?on 
r.  Aaumer  In  achuts  genommene.  Wer  blosz  die  Raumerache 
sUung  liest  ond  die  aadie  nicht  aonat  achon  kennt,  wird  glauben 
an,  eanoD  3.  aei  der  herkömmliche,  schulgemäsze,  canon  1. 
pD  jetzt  erat  TOn  Weinhold  erdacht,  canon  2.  (der  sogar  im 
itlichen  der  Schreibung  in  Grimms  Wörterbuch  lu  gründe  li^) 
•r  nicht  Torbanden.  Hiegegen  aei  vor  allem  featgeatellt,  daaz 
I  Z,  dem  ref.  noch  nirgenda  gedruckt  vorgekommen  ist  auszer  in 
nm,  welche  auadrücklich  für  den  deutschen  Schulunterricht  verfaazt 

io  Heyaes  lehrbücbern  selbst,  im  Preuaziacben  Leaebuch,  in  Pi- 
»na  Leitladen  zur  geach.  d.  d.  litteratur;  daaz  canon  1.  sich  in  slmt- 
D  weriien  Pb.  Wackernagels  und  Simrocka,  in  K.  v.  Raunera 
ifa.  d.  ndagogik,  in  Rudolf  v.  Raunera  Einw.  d.  Chr.  a.  d.  Alt- 
deutache,  inBergera  Lat.  Grammatik,  im  Eisenacber  Oesangbucho 
vielen  andem  biichem  findet;  dasz  aber  canon  2.  noch  in  der  über- 
mden  mehrzabi  aller  druckschriften,  namentlich  in  allen  Zeitungen 
iht  and  am  ehesten  die  eigentlich  herkömmliche  Orthographie  ge- 
t  xü  werden  verdiente.  Diesen  haben  daher  auch  die  Hannovc- 
r  in  klawBmem  neben  den  von  der  majoritSt  empfohlenen  eraten 
I  geatellt.  Ich  glaube  nicht,  dasz  hr  v.  Raumer  diesz  leugnen 
.  —  Prüfen  wir  nun  einmal  zunächst  das  Verhältnis  der  fraglichen 
en  im  auslaut,  alao  @<I^Iufd :  ©^luß.  Nach  canon  1.  und  2.  sehrieb 
schreibt  man  Fuaz,  Grusz;  grosz,  Stosz;  musz,  Rusz; 
loaz,  achloaz,  gosz,  selbst  grüszten  und  baszten  (neben  has- 
n  nach  2.)  —  u.  s.  w.;  unterschied  also  die  quantität  vor  aualau- 
n  SS  ao  wenig  wie  vor  ch  und  §ch  in  sprach,  Bach;  drisch, 
h.  —  Maasatab  der  gebildeten -ausspräche  ist  die  berschende  ortho- 
lie;  wo  diese  nichts  festgesetzt  hat,  ist  auch  die  aoasprache  noch 

folglich  Ist  über  quantität  der  vocale  vor  auslautendem  w  nich|a 
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fHigeteiit.    Dar  Schwabe,  welcber  wwn  liaiM>aiit  teb^ti,  g^tif  fMti  i 

ga  tagen  gewohnt  ist,  braucht  akfa  dieaer  anaapracbe  ao  weaig  m  achä-  « 

»en  alt  der  Baier  oder  Norddeotacbe  dtM  kaneo  ?ocala  ia  4m  BMiK-  ^ 

eben  praeteritia:  beide  liönneo  aieb  auf  atrengrenwnde  dkhler  bcniln.  t 

Platen  sagt  im  Zobir:  i 

,,Lang  trotzte  Haria  dem  feindlichen  Trofa, 
„bia  endlich  ein  Haufe  sie  völlig  umschlSsz/* 

Uhland  aber  im  Graf  Richard: 

,,Dann  erst  er  sein  Gebet  beschl^sx  — 
,, weiss  nicht,  oba  Idein  war  oder  groaz.** 

«od  im  TaiUefer: 

„der  führte  der  ersten  Stosx, 
y,da?on  ein  englischer  Ritter  zur  Erde  sch^ai/^ 

Zahlreich  shid  die  beispiele  bei  weniger  strengen  reiaNm,  dia  aber  hier 
4och  ihrer  ausspräche  folgten;  so  bei  Schiller  Schliaz  —  Scboosi, 
loa  ^  ferschloss,  Fnsz  —  Flüsz.  —  Wie  will  hr  r.  Raamer  hier 
▼erfahren?  Einer  Orthographie,  welche  allgemehi  sdn  wlU,  mdsaco  skh 
auch  die  auagaben  der  claasiker  bequemen;  sonach  aulate  er  achreiben 
bescblofs  —  grosz;  Stosz  —  schofs  u.  s.  w.,  also  durch  die  scfarei- 
bong  den  ursprünglich  reinen  reim  des  diehters  zu  einem  onreiBeo,  den 
streogreimenden  (Achter  selbst  zu  einem  regellos  reimenden  macbca.  Und 
aetzte  ers  auch  in  den  ausgaben  äer  wehrlosen  toten  durch:  die  lebenden 
Schwaben  (die  noch  lange  so  fortreimen  werden)  würden  aokhe  Ortho- 
graphie nur  widerstrebend  annehmen,  da  sie  hier  —  ala  in  einen  punkte 
wo  die  bisherige  Orthographie  nichts  festsetzt,  also  ea  noch  nicht  auige- 
nacht  ist,  was  als  gebildete  ausspräche  gelte  —  den  bM.  focalismns^ 
also  die  historische  grammatik  für  aich  haben.  —  Viellekht  jedoch  wttrde 
br  ▼.  Raumer  hier  doppelformen  gestatten,  wie  er  dieai  über  mOa- 
aen  und  müszen  auadrUcklich  ausspricht.  Schwankt  aber  nicht  di«  ana- 
apracbe grade  der  ?ocale  vor  iX  mehr  als  etwelche  andre,  ao  dasa  fimt 
Jeder  dieser  vocale  hier  lang,  dort  kurz  gehört  wird,  wir  alao  eine  tote 
aozahl  doppelformen  bekämen?  Entweder  also  würde  ddr  gramaMtiker, 
welcher  wenige  oder  keine  doppelformen  gestattete,  durch  aeia  lichten 
der  übrigen  grade  dia  recht  in  ansprach  nehmen,  daa  ihn  hr  ▼.  Räu- 
mer abapricht,  nimlich  über  die  gebildete  ausspräche  beatlaiaMingeB  sa 
treffen,  welche  die  Orthographie  nicht  getroffen  hat.  Oder  wir  ffauschm 
eine  nach  ganen  Deutscblanda  Terachiedene  Orthographie  für  eine  allge- 
mein anerkannte  ein:  „auch  eine  minder  gute  Orthographie"  mgt  aber 
unser  br  verfeszer  selbst,  „wofern  nur  ganz  Deutaehland  darin  j 
übereinstimmt,  ist  einer  rolikommneren  Torzuziehen,  wm»  diese  auf  , 
einen  Uieil  Deutschlands  beschränkt  bleibt.''  ( 

Und  freilich,  wenn  mangelnde  quantitätabezeicfaming  eint  «afell-  ^ 
kommenheit  ist,  so  ist  gleiche  Schreibung  von  Füsz  und  FiSsi  ciaeao-  , 
vollkommene  Orthographie.  Indessen  diese  unvollkommenheit  atcht  kei- 
neswegs allein  in  unsrer  Orthographie:  wir  sahen  schon  ob«i,  daaz  aacb 
die  gutturalpalatale  und  die  linguale  spirans  nie  verdoppelt  werden,  alio 
die  quantitSt  unbezeicbnet  laszen;  Schliisz  und  GrAsz  atehn  alao  gaai 
parallel  mit  Geruch  und  Buch,  Biisch  und  wusch.  Hr  ▼.  Rso- 
mer  nennt  auch  diesz  einen  offenbaren  mangel  unsrer  Orthographie;  w 
ertragen  aber  ist  er  einmal  wegen  der  praktischen  unbequeoKchMt,  die 
die  Verdoppelung  haben  würde;  sodann  wegen  der  freiheit,  welebe  der 
doch  einmal  vorhandenen  mundartlich  influenzierteo  ausspräche  bleibt;  end- 
lich weU  die  veigleichung  anderer  apraehon  (Fn.  eh,  Ital.  aet  nie  vcr 
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ft,  abwoU  Uor  Mgar  MMUMlro  begcgoel;  Hebr.  cheth  nur  IbbII- 
lagwcMwt)  idgt,  dm  grade  bei  dieten  lauten  eine  ODterfaMiung  der 


itaiebeieiehDaDg  gewiaieiiMien  nalürlidi  iet.  Ja  selbet  bei  /,  der 
;eD  apiraoe  welche  ibrea  einlbcbeii  leicbene  wegen  terdoppiung  auch 
lalaut  erftifar,  iat  die  einlacbe  ariireibung  Schif ,  wekliejettl  GriM 
rterbucb  LUC)  wieder  empfiehlt,  atete  nebenhergelaulen. 
fntcraaeben  wir  nun  noch,  inwiefern  man  die  achreibung  Schluai 
Iruai  eine  hiatorlacfae  nennen  kann.  Grimm  (Wort.  I  a.  LX)  und 
■recht  (a.  40)  geben  daa  genauere  an  Ober  die  raehicfate  der  beieich- 
;  nnarea  lautca,  vom  ahd:  x,  «f  oder  9%  durch  mhd.  x  (aeltner  a«) 
Inf  die  neuere  leit.  Daa  e^roMlogiacfa  aua  I  erwachaene  z  trennte 
niao,  jenacfadem  ca  den  f-laut  ala  element  beibefaielt  oder  gani  lur 
fen  apirana  wurde,  hi  (sc  und  s«  oder)  es  und  es.  Die  bucbdnik* 
anat  und  die  nllmihlich  folgende  rückkehr  sur  runden  lateiniacben 
ri  tilgten  (wihrend  aie  fiir  ex  allgemein  tx  und  s  rerwandten)  daa 
weil  aeln  laut  bereila  ron  dem  lat  und  ital.  et  so  wenig  mehr  Ver- 
den war  ala  von  dem  deutachen  $$  in  Küaae.  Lulbera  drucke  bie- 
ritellich  bald  c  bald /i ,  nie  is  oder  eine  besondre  tjpe:  er  afa, 
I  and  aaa^  er  fergiaaet,  die  buaae,  Tcrheianng,  er  wuate, 
belst  wie  eine  achlange;  auch  Melanchtbon  hat  Tleyaaig  und 
khes.  Und  iwar  geachah  dieai  nicht  (wie  Ruprecht  ansunehaMn 
Fnl)  bloss  im  druci  aua  maogcl  der  entaprecbenden  letter;  in  un- 
ten briefen  Luthers,  welche  ref.  nachaab,  fimd  aicfa  ebenen  daa  ea  «i^ 
t  sc  aintre.  Nach  langem  ach  wanken  haben  wir  jetit  in  den  mei* 
fillen,  wo  wM.  aualautendes  s  stand,  daa  seichen  %  allgesMin  ein- 
hrt;  wir  nennen  ea  Ea-zet,  und  dieaer  lyime  keiuizeichnet  trefflich 
P  doppelateiinfig,  dem  laute  nach  acharfea  «,  der  entatebung  nach  dem  s 
IM.  Denn  einerseits  erscbeinen  dem  plattredenden  Norddeutachen, 
her  für  to  und  eten  daa  acfariftdeutscfae  su  und  essen  lernt,  die 
)  X  und  SS  als  näher  sussmmengehörig;  anderntheiU  wechseln  diese 
rimlb  desselben  stamsMs,  ja  innwhalb  der  flezion  ao  häufig,  daas  auch 
■ngelehrte  an  die  snaammengehörigkeit  erinnert  wird.  Man  vergl. 
IS  —  Metse,  weiss  —  Wits,  rcissen  —  ritsen,  nass  * 
csB,  Sehusi  — -  Scbtitse,  sitse  ~  saas;  nicht  su  gedenken  der 
tetiichen  beaonderheit,  welche  öfter  s  fiir  «s  erhalten  hat,  z.  b.  drel- 
ncben  drelazig,  Schuz  für  Scbuss  in  Zürich.  Es  ist  aber  un- 
r  seit  c%en,  daas  mehr  leute  ala  aonat  und  mit  mehr  glück  als  aonat 
r  apradnoalogfen  nachdenken.  Auch  jene  Zusammengehörigkeit  des  s 
SS  wfiide  vemichtet  durch  die  achreibung  e^luf^r  ^uf«,  naf9,  de- 
es  nmssnwiger  bedarf,  ala  die  achreibung  Schuas  fiir  mhd.  schuz 
Mvwegs  fai  ddbi  sinne  hiatoriscb  ist,  daaz  ein  nicht  mehr  geaprochener 
geacnrJeboi  würde;  dieaz  wäre  nur  der  fall,  wenn  wir  aize  und  aas 
wenig  schieden,  ala  ea  mhd.  hinsichtlich  des  x  geachieden  war.  — 
'S,  aäeo  wfar  ehistweilen  ab  von  den  fremdwörtern  aamt  den  vier  deut- 
m  Rofs,  Kufs,  gewifs,  rois— :  so  besitzen  wir  in  der  achreibung 
iloss  —  Oruss  eine  den  phonetischen  forderungen  entsprechende 
ognnhie,  welche  nsch  langem  ach  wanken  allgemein  durchgedrungen 
üotb  sogleich  dem  hiatoriachen  sachTerhali  durchaus  gerecht  ist,  ge- 
I  abscbaSnng  alao  nach  hm  r.  Raumers  eignen  grundaätzen 


Anden  gealaltet  aich  die  sache,  wenn  ts  in  den  in  laut  tritt.  Nacli 
OUIcben  Orthographie  wird  nach  kurzem  vocal  fiy  nach  langem  fs 
brieben,  alao  ^(fiffe  und  ®rflge,  trotzdem  daaz  beide  Wörter  im 
;a1ar  auf  gx  auslauteten.  Dicae  inconaequenz  iat  daa  erste,  waa 
m  canon  2.  geltend  zu  machen  iat  —  Da  aber  im  inlaut  ao  ziemlich 
quaniltitsschwsDknngsn  bcstdio  wie  beim  auslaute,  so 
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achreibeo  die  Schwaben  (welche  infolge  der  allgeaeioea  — egieifhif  des 
pluralt  mil  dem  tingular  auch  das  mhd.  guzaen  io  gdasea  verwan- 
delt haben)  in  der  regel  miiazen,  goazeo,  Geooaaeo»  sachUtzig 
o.  a.  w.;  die  einheit  der  Orthographie,  welche  der  «oalaot  aeigte,  beittht 
alao  nicht;  aodreraeita  achreiben  auazer  Schwaben  viele  trotz  kurzer  aua* 
spräche  das  hergebrachte  is,  z.  b.  müazig,  stehn  alao  aiit  ihrer  eigoca 
auatprache  in  widenpruch.  Somit  gilt  hier  der  dritte  aaiz  uneera  hn 
verfaazera,  daaz  da,  wo  unsre  Orthographie  nicht  zu  Tollatäudigem  a^ 
achluaze  gelangt  aei,  weitere  festste! lungen  nothweodig  aeien. 

Aber  auch  wenn  die  Schreibung  f^Ioffeit  u.  a.  w.  featatände,  wan 
binaichtlich  der  lautlichen  bezeichnnng  gewicbtigea  dagegen  eiBSowcBdca. 
So  wenig  jj  die  Verdopplung  des  cA,  ww  die  dea  /  vertreten  kann,  so 
wenig  kann  strenglautlich  genommen  js  für  sass  alehn  ' ).  Von  den  har- 
ten apiranten  wird  nur  /  doppelt  geschrieben;  die  übrigen  beiden  (oder 
drei)  ck  und  §eh  stehn  nach  langen  wie  nach  kurzen  vocalen  einisch. 
Doch  achrieben  im  sechzehnten  Jahrhundert  einige  roaeheben,  and  bei 
scA  bat  man  eine  zeit  lang  vereinzelt  die  quantität  dadurch  zu  bcasfchasn 
▼ersucht,  dasz  nach  einer  kürze  99eh  gesetzt  wurde,  ao  in  vielen  bibeUi»- 
gaben  aus  Luthers  zeit  flasschen,  wasschen  (Genea.  21,  14.  49,11). 
Auch  Peter  Vi  sacher  achrieb  sich  nur  auaoahoMweiae  mit  4inem  i;  ia 
eigennamen  wie  „von  dem  Buaache  Lohe*'  wird  noch  Jetzt  an  der  ge- 
nannten achreibung  festgehalten.  In  der  that  bestünde  dann  eine  ibnlicb- 
keit  zwiachen  t% :  %  und  uek :  scA;  eck  würde  eine  analogie  in  «/»  mz 
in  der  schönphonetischen  ungariachen  Orthographie  finden,  weldie  die  Jin* 
ffualen  apiranten  durch  i  und  zs ,  die  dentalen  durch  as  und  s,  md  die 
kürze  vor  den  acharfen  durch  m  und  «iz  bezeichnet.  •*  Kurz:  pbone 
tiach  betrachtet  tritt  hier  der  zweite  in  setz  3.  genannte  MI  ein:  daa 
prindp  unarer  Orthographie  ist  nicht  mit  glücklicher  Verwendung  ihrer 
mittel  durchgeführt;  dieaz  erweckt  den  wünsch  nach  zwockmiazjfen  an- 
derongen  unsrer  rechtschreibung.  Zwei  rücksichten  könasi  eintreten:  die 
anf  den  auslaut,  wo  die  achi^bung  dea  sz  durchaua  Jeatatand,  and  die 
auf  die  übrigen  apiranten.  Der  mangel  der  quantitatabeiekknnng  im 
auslaut  verlangt  auch  für  den  inlaut  rücksichtnahme  auf  die  oben  beriihr- 
ten  mundartlichen  eigenheiten  der  gebildeten-aprache,  alao  as  nach  Jaagen 
wie  nach  kurzen  vocalen.  Die  analogie  der  nicbtverdc^plung  ven  cA  and 
•ek  verlangt,  dasz  auch  9%  ein&ch  bleibe,  da  ea  kein  einfaehca  aricben 
iat  wie/  Beide  betrachtungaweisen  also  verlangen  in  Obereiaatim- 
mung:  Schlusz  —  Schlüsze.  Obwohl  von  phonetiacheas  •nsgcfangSB, 
entspricht  diese  Schreibung  nun  auch  dem  wünsche  hiatoriach-graanaati- 
acber  Übereinstimmung  in  demaelben  masze  wie  beim  aualaut:  plaltdeotscb 
eten  und  beten  wird  eszeu/und  heiszen;  vergeazen  ^  ergötzen, 
•Bzen  —  atzen,  flieszen  —  Flöz,  sitze  —  geaeasen. 

Den  canon  2^{vt^  —  ^c^Ittge  einzuführen,  wenn  er  noch  nie  da- 
geweaen  wäre,  läge  also  nicht  nur  in  der  compeienz  dea  gnaNnatiken, 
da  er  die  bisherige  ausspräche  der  quantität  nicht  antaatef,  aondem  diete 
einführung  empföhle  sich  aus  den  verschiedensten  gründen,  da  er  die  ver- 
Khiedensten  regeln  auf  einmal  durch  Vollendung  der  analogie  abaeblicszt. 
Nun  ist  aber,  wie  oben  erwähnt,  dieser  canon  schon  längst  da.  Uater 
▼ielen  andern  hat  hr  v.  Raum  er  selbst  ihn  früher  in  seinen  eignen  wet- 
kcn  angewendet,  bis  er  1855  plötzlich  ins  Heyseache  beerlager  über- 
gieng;  ref.  befindet  akh  hier  also  in  der  eigenen  läge,  die  prazia  RndL 
Kaumers  vom  jähre  1845  gegen  die  theorie  Rud.  ?.  Rauaera  vesi 


V. 


«cküJ^'*/^"'™/"  im  W6rlerbach  (..  LIA)  ft  für  mhd.  XX   Uollick 
«««fcrtig«,  kami.  hetchddt  ich  mich  nicht  sa  verstehen. 
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18S5  n  Terteidkm,  nod  zwsr  mit  bUUe  i4r  prioeipieiiy  weiche 
ilbe  Rndoir  ?.  Räumer  im  jjibre  185&  aurgestelU  bat.  —  Ei  iet 
[abgeeebD  Ton  den  obeo  8.311  genaooten  druekverken)  überbeiipt 
■  fottten  leit  vioe  aolcbe  ecbwaDkuog  der  ya-ortbognpbie  eingetre- 
Ijun  man  alle  augenblieke  (ref.  kaon  jetxt  freilieb  nur  aus  eogem 
itabreiae  berichten)  die  Schreibung  lagen,  ntttgen  u.  s.  w.  fin« 
»CBiger  im  druck  ala  in  der  acbrift),  und  ein  feethalten  dea  ber- 
ilicbca  zum  tbeil  lediglich  den  aeizem  zugeacbrieben  werden  muai. 
Icae  gar  urtheile  wie  daa  Hupfelda  bei  Andreaen  a.  106.  —  In 
sr  feit  der  achwankung  nun  werden  auf  einmal  im  NW.  und  SO. 
«falanda  zugleich  zwei  neue  Orthographien  von  ataatawegen  empfoh» 
fdehe  (aonat  vielfach  verachieden)  über  dieaen,  in  hiatoriacher  und 
tiaeher  hinaicht  zweckmaazigen,  allgemeiner  anerkennung  (oMin  denke 
jaenaeher  Gcaangbucb)  entgegeneilenden  canon  beide  eine  aiiid;  ei- 
aoon,  der  aümtlicben  plattdoutacb  redenden  Nordländern  >)  eine 
me  handhabe  bietet,  und  zugleich  den  Schwaben  den  eintritt  in 
NTthographiaclien  geaamtataat  offenbali  ^  also  die  bcate  bürgachaft 
«nkomflKna  einigung  Deutacblanda  bietet.    üVarlich  gründe  genug, 

aegenanate  neuerung  nicht  too  der  band  zn  weiaen! 
^ieaem  aeliarfeo  tx,  daa  wir  in  mehr  ala  fünfzig  yertdiiedenen  iweig- 
ra  atämoien  finden,   bleibt  nun  gegenüber  atehn  die  weiche  api* 

s  lo  an-,  in-  und  aualaut,  letzterea  z.  b.  in  Roland  der  Riea^  am 
w.^  im  iolaut  imcb  kurzem  ?ocale  Tcrdoppelt,  z.  b.  qu  äffe  In  neben 
■• 
'^aa  noch  zu  aagen  übrig  lat,  gebt  zunüchat  die  fremd  Wörter  an, 

noch  einige  wenige  deutsche  Wörter.  Fremdwörter  behalten,  da 
kein  eignea  Runeoalfabet  besitzen,  in  der  regel  ihre  Zeichen,  und 
B  dann  den  analogien  unarer  aprache.  So  kann  an  der  achreibart 
loa  plur.  Bratuaae  —  wie  ale  die  beaten  acbriflateller  bieten  ^ 
I  aoageaetzt  werden;  ebenao  schreibt  man  mit  recht  Klasse,  Maaae, 


le,  daa  Meaaing  (lat.  masfa),  das  Kissen  oder  Küssen  (frz. 
v),  daa  Aa  plur.  Aase.  —  Ba 
der  laut  dea  yi  mit  dem  dea  deutacben  «s  zuaammenfallt    Acbnlich 


ist  einleuchtend,  daaz  in  dieaem 


li  aieha  mit  einigen  deutschen  Wörtern.  Mit  der  beobachtung  i 
daai  aualautende  media  dem  laute  nach  zur  tenuia  wird,  hängt  der 
■id  xuaamBMB,  daaz  aualauteodea  «  (aowobl  btatorisch  ala)  auch  pho- 
!h  oft  gradezo  für  die  harte  spirans  selbst  stellt  Wenn  br  ▼.  Rau- 
(a.78)  aagt,  daaz  §  in  Haus  den  weichen  Zischlaut  vertrete,  in 
dagsrnn  IDr  ursprünglich  harten  stehe,  so  ist  diesz  alles  andre  eher 
einphonetiache  betraclitungsweise.  —  Bei  der  Verlängerung  werden 
illgeaieiBangsnommenen  hauptregel  nach  einfache  laute  nach  kurzem 
e  verdoppelt:  alao  giebt  Hana  zwar  hausieren,  hauaen;  aber 
,  dea.  Hindern ia  (wie  auch  br  v.  Raumer  aua  phonetiacben  grün- 
Mhreibt)  geben  wessen,  indessen,  Hindernisse;  wo  dann  eben- 
f§  aJa  vcraoppluog  eines  acbärferklingenden  §  aelbst  schärferen  laut 


)  Wie  anders  hiue  Bugenbageni  bclehning  gelaatei,  wenn  man  da- 
daa  SS  gckADOt  haue!  Melanchthon  verlangte  bei  einem  heitern  mahle 
Ir  Ponmer  (der  auch  in  der  Wittenberger  pfarrkirche  tteu  pororoersch 
predigte)  kurse  belehning  aber  den  untertchied  der  oberdealschen  von 
liederdealschen  spräche,  und  empfieog  die  regel:  oberdeutschem  f  und 
Uprache  plattdeutsches  /.  Anwendung  und  kritik  dieser  plattdeutschen 
nalik  tu  nuc€  vereinigte  der  nächste  augenbiick,  da  magisler  Philipp 
n  lehrcr  sotrank  mit  den  plattdeutsch  gemeinten  werten  „et  gelt*  üch 
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haben  nmei  alt  jenea  in  qaaffclfi.  Nicht  andere  Terliilt  aicfae  bei 
aaaimilationen  wie  Braese  und  Sasae,  da  auch  in  Braehae  und 
Sachae  (sprich  mbd.  Sahee)  das  i  als  nach  h  achärfsr  klingt 

Wir  sind  aönacb,  ohne  die  phonetiachen  principien  hm  ▼.  Bäumen 
im  geringsten  zu  Terletzen,  zu  der  Orthographie  Hinderniaaen  neben 
wiszen  gekommen,  in  welchen  beiden  wörfem  allerdmga  die  endung 
— iaaen  trotz  gleichen  klangea  verschieden  geeehrieben  iat.  AUcin  dieser 
fiül  st«!ht  dorchaus  nicht  so  vereinzelt  da  in  nnarer  Orthographie,  welche 
bei  bewahrung  des  phonetischen  hauptprindpea  rielfMh  im  einielDen  der 
ableitung  und  flezion  (vergi.  oben  das  ie)  rechnung  trägt  und  damm^ 
dem  obre  gleichlautende  zerreiszt.  Platen  (welcher  hni  t.  Baumer 
nicht  mit  unrecht  ala  der  strengste  reimer  gilt,  aber  beUSufig  geaagt  ayck 
ein  mensch  ist  so  zu  sagen,  und  gelegentlich  Erde  auf  Schwerte, 
glühte  auf  Phiiippide,  Muae  auf  Grusze,  und  hernach  wieder  Mu- 
sen auf  Busen  reimt)  bieiet  unter  anderm  die  Beime  aaaz  —  Gras, 
Geist  —  heiszt,  Verlost  —  muazt,  die  doch  gewICa  trots  der  wer-« 
achiedenen  achreibung  als  rein  gelten  müssen,  ohne  daas  dämm  die  er- 
tliejnraphie  um  der  reimreinheit  willen  verbeszert  werden  mOale,  wie  hr 
▼.  Raumer  anderwSrIa  (bei  Muth  —  gut)  veriangt.  —  Idi  erinnera 
vor  allem  an  das  v  und  seine  Stellung  iwiadien  /  und  w  InnMitUcb 
deotscher  sowohl  ala  fremder  Wörter. 

Die  überwiegende  mehrzahl  der  betreffenden  Wörter  iat  aoBit  erledigt, 
and  zwar  zu  gunaten  einer  ortbomphie,  welche  phonetiach  n  rechtfer- 
tigen und  doch  zugleich  den  anforderungen  der  bistoriachen  admle  ge- 
nehm sein  wird.    Als  streitig  sind  nur  noch  vier  Übrig:  Jhifi  "  ttfftn, 

'  —  9loffe,  getoig,  mig«  und  SDiKfTetl^at  Schreibt  man  nach  vieler*) 
ange  mis-  und  gewis,  so  gehören  auch  diese  unter  die  vorigen 
lindernisse.  Dasz  bei  den  beiden  ersten  die  gewöhnliche  acfaiei- 
bong  nicht  bleiben  kann,  liegt  auf  der  band.  Nach  dem,  waa  wir  aa%e- 
atellt  haben,  würde  entweder  der  aingular  bleiben  und  dam  auch  im 
Inlaute  es  fordern:  Stoße,  ffl^tn;  oder  der  plnral  bliebe  und  verlangte 
für  den  singulariscben  auslaut  t  oder  fi:  Stofe  oder  fito$,  Ihtfe  oder  $M, 
•—  Für  9io6  :  ^o^t  =  @<^Iu6  :  ed^Ittge  würde  sich  entaeheiden  mfiszen, 
wer  nur  die  phonetische  rücksicht  gelten  IMszt;  dag^^  aber  ipricbe 
alles,  was  oben  zu  aunsten  der  Schreibung  @ii^tflge  gesagt  vrar.  Denn 
alle  Deutschen  sprechen  daa  o  kurz,  im  Plattdeuts(£en  «Ie.  ealapffkbt 
nicht  /,  sondern  e ;  das  «s  wäre  also  kaum  halb  an  aehier  ateOe,  inso- 
fern hier  von  Zusammengehörigkeit  mit  «  nicht  die  rede  aein  kann.  Iht 
behauptung  aber,  daaz  Rosse  sich  jetzt  in  der  ausspräche  gans  an  Gosse 
angeecbloszen  habe,  ach  webte  in  der  luft,  da  erstens  jenes  jetzt  gewifii 
noch  grade  ao  gesprochen  wird  wie  mbd.  rosse,  sodann  weil  der  unler- 
sehied  zwischen  Rosze  und  Hindernisse  zu  rechtfertigen  bliebe.  Das 
einfachste  wäre  darum,  ffto9  und  5hie  zu  schreiben,  und  die  gpnze  re- 
ffel  über  t,  ax  un6f§  wäre  dann  in  folgender  zusammenalellung  enthaHeo: 
Orusz  —  Grttsze,  Schlusz  —  Schlüsze;  Haue  —  Hinaer,  Ree 
—  Rosse.  —  Indessen  auch  für  9{of9  und  ftufe  liesze  sich  maarbet 
sagen,  und  selbst  nebeneinander  laufende  doppelformen  lleszen  sich  bei 
jcwoi  Wörtern  ertragen.  Soviel  aber  ist  klar:  durch  die  einfühmng  des 
bucbstaben  ß  a>  fz  ftlr  die  Lutherschen  /t  und  §  hat  aich  onare  orthe- 
graphie  von  vorn  herein  in  diesem  punkte  der  historiachen  betiacb- 
tungsweise  geneigter  gezeigt  ala  der  reinphonetiachen.    Dennocfa  habea 


Organ 
D  Hi 


*)  Grimm  im  Wörterbuch  und  die  sich  \eut  meist  slrcng  an  das  Wör- 
terbuch hallenden  Jahnschen  Jahrbücher  halten  lassen  lest  neben  lisil, 
schreiben  aber  doch  Kenntnis,  gewii,  Misfallen. 


Slkr:  Ddbar  deolidbe  RecfatechrailNiii^  ?oo  ?.  Saunier.       317 

licr  die  „neue  Terlbenmig  der /i-laute'S  weldM  Weinhold,  An- 
eo  und  aelbet  Roprecht,  weil  ile  fileehlicfa  eine  gämlidie  laul- 
hiedenbeii  too  f%  und  ur  bebaupteten,  den  geieeliteaten  angriffen 
gestellt  haben,  aueh  nach  forwicgend  phonetiachen  grundaXtaen  au 
nimlleheo  abachluaie  gebracht. 


7hr  glaoben  in  Einern  pnnkte  auafiihriich  —  rielleicht  achon  zu  aua- 
ich  IBr  den  una  mgemeaznen  räum  —  nacbgewieacn  zu  haben,  daai 
invendung,  welche  hr  t.  Räumer  Ton  seuien  aalaen  macht,  nicht 
iwcg  befriedigt,  fielmehr  noch  manche  fragen  offen  liazt.    Und  ailer- 

beCont  der  hr  Tcrf.  auch  mit  recht  die  auistellung  principielier  aiitxe 
atirfcer  aia  aeine  anafUhrung.  Ref.  lieht  ea  daher  Tor,  die  beiden 
•n  fragen  mehr  andeotend  zu  behandeln  ala  eraehdpfend. 
unichat  daa  A.  Hr  ▼.  Raumer  ISazt  den  wunach  nicht  undeutlich 
tbiicken,  die  debnung  durch  k  (der  allerdings  nach  schien  gmnd- 
D  nur  praktische  bedenken  entgegenatehn)  allmihlich  ganz  zu  be- 
;an,  und  empfiehlt  (znm  theil  nach  aehr  ▼ereinseltem  Vorgänge)  for- 
I  wenIgüAenaMaut,  Miete,  Heimat,  Wermut,  Wut,  Mut,  rot 
■dleidit  anch  Wert.  Mit  auanahme  dea  letztem  wflrde  dann  aller- 
I  daa  gewüaachte  quantitütagesetz  anwendung  finden.    Und  zwar  be- 

der  nnterachied  zwisdien  hm  ▼.  Raum  er  und  der  historisdien 
'e  darin,  daai  letztere  das  A,  wo  es  mhd.  lautbar  war,  wollen 
ilten  wissen,  wihrend  jener,  wie  ea  acbeint,  keinen  auf  früherer 
lisluCs  luhendcn  unterschied  gelten  läszl.  Zweierlei  seheint  hier 
rwigen.  Einmal  daaz  durch  die  Schreibung  schmälich,  onnabare 
de  u.  deigl.  der  jetzt  jedem  einleuchtende  und  ungern  vermiftte  zu- 
aenhang  mit  Schmach,  nächste  n.  s.  w.  verloren  gienge.    Sodann 

jene  beseichnung  der  vocallänge  unm^lich  auareichte.  Von  wert 
rehrt  oder  werth  will  ich  gar  nicht  aprechen,  sondem  zunächst 
Jen  zahlreichen  flezionssilben,  welche  trotz  einfacher  consonanz  kur- 
rooü  haben.  Hr  v.  Raumer  erklärt  quantitätsbezeichnung  filr  wün- 
iswerth;  waram  tilgt  er  denn  das  A  in  Zierath,  Heimath  u.  a.  w. 
irrh  dieae  grade  das  lange  a  von  dem  kurzen  in  Monat  unterschei- 

Und  umgekehrt:  soll  die  (z.  b.  bei  Ruprecht  s.  17  ala  allge- 
I  angegebene)  auasprache  Rad,  TSg,   Stab  von  nun  an  falsch 

weil  einlacher  conaonant  folgt?  —  Man  schreibt  Jetzt  vierzehn 
smricht  (wie  ich  glaube,  vorherrachend)  virz^hn.  Tilgt  man  daa  A, 
esommt  die  plebejische  Thüringer  ausspräche  virzSn  auch  ihr  recht, 
I  e  in  ihrsen,  würzen  ist  ebenso  halb  stumm.  Ewige,  stillere, 
tiere,  tapferere  haben  die  vorletzte  ailbe  kurz;  in  Lautlehre, 
lerehre,  Stil- lehre  erkennen  wir  augenblicklich  den  stamroliaflen 
»n  der  penultima,  während  wir  diese  silben  durch  die  Schreibung 
lere,  Lautlere,  Ritterere  den  obigen  gleich  machten.  Nicht  ver- 
bal nng  lata,  was  ich  befürchte;  aber  unsrc  jetzige  dehnung  durch  A, 
leb,  ist  eine  entsdiieden  vollkommnere  wiedergebung  des  gesproch- 
lautes  ala  die  vorgeachlagene.  Also  entweder  best  eh  n  I  aasen, 
featateht  und  nicht  ohne  grand  und  analogie  eben  geworden  ist: 
'  radical  das  A  durchweg  über  bord  geworfen,  und  den  accent 
ie  aldle  geaelzt:  atillere  —  Stillere,  lautere  —  LaütUre, 
erere  —  Ritterere,  dann  ists  wenigstens  phonetisch  eine  wirk- 
verbeszerung. 

■dlich  die  Schreibung  gleichlautender  wörter.  Unser  verehrter  ver- 
r  stimmt  hier  ana  phonetiachen  gründen  in  daa  geachrei  der  histo- 
:  unteracbeidungen  wie  Sole  —  Sohle,  malen  —  mahlen,  Mal 
[ahl  —  Maal,  Mohr  —  Moor,  Weiae  —  Waiae  nennt  er  eine 
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„groixentheili  iinnütxe  laet'S  eine  „iD<%llclMt  eintowhrinkeode  qoBerei'^; 
denn  die  unermcsiliche  mefartahl  der  leser  müsie  eicfa  selbst  erst  bctin* 
nen  oder  gar  naebscblagen,  um  den  onterscbied  bestimmt  lu  wisten.  Bleiti 
aucb  könne  man  nur  mit  mübe  einen  sata  erfinden,  in  dem  eine  Ver- 
wechslung möglich  wäre.  —  Ref.  fand  Idiralich  gelegenbeit,  ^ia  erste  aeÜt 
eines  gedicbtcs  zu  eitleren  „es  irret  im  Lande  der  Waise  Terbaont^';  der 
Setzer  aber  setzte  „der  Weise".  Dergleichen  möchte  sich  doch  öfter 
finden,  als  der  hr  verf.  annimmt^  es  wHre  auch  unser  einca  höchst  är- 
gerlich, wenn  künftig  in  Toeabularien  dergleichen  Wörter  allemal  erst 
eines  erklärenden  beiwagens  bedürften,  statt  dasz  wir  jetst  kursw^  ler- 
nen lassen  „laiut  die  Seite,  ckorda  die  Saite".  Endlich  kann  der  re* 
den  de  stets  gefragt  werden,  wenn  msn  ihn  misrersteht;  das  buchksoa 
man  nicht  fragen.  —  Das  alles  aber  erscheint  mir  noch  als  das  gerin- 
gere. Verschiedene  begriffe  —  das  ist  eine  grundfordenuig  an  jede 
spräche  —  sollen  durch  verschiedene  laute  bezeichnet  werden.  Eine 
▼ollklingende  ursprache  pflegt  nur  begriffe,  die  eich  auseinander  entwik- 
kclt  haben,  also  anfangs  dasselbe  wort  waren,  gleich  zu  beieichnco^  ur- 
anfänglich  günzlich  Tersehiedene  gleich  zu  sprechen,  widerfahrt  In  der 
reget  nur  einer  abgeschliffen  analytischen,  aus  und  fiber  mundarten  er- 
wachsenen Schriftsprache.  Es  ist  ein  (zum  thell  erat  gewordener) 
mangel,  wenn  Weise  und  Waise,  Mohr  und  Moor,  Rhein  ->  rein 

—  Rain,  Fiber  •—  Fieber  gleich  kl  in  gen:  soll  man  der  acbrift  diese 
unrollkommenheit,  der  sie  aus  guten  gründen  möglichst  entgegenzuarbei- 
ten gesucht  hat,  nachträglich  aufdringen?  Und  oft  finddk  aicb  dieser 
mangel  nur  In  der  Schrift-  oder  Gesamtsprache ^  der  von  einer  mund- 
art  herkommende  ist  gewöhnt,  die  Wörter  auch  lautlich  zu  scheiden  — 
soll  auch  d^  der  ersetz  der  schrift  genommen  werden  1  So  alemannisch 
Wlse:  Weise  »  nordthüring.  Weise:  W^se  bb  nhd.  Weise:  Waise; 
ndd.  malen  (lito/ere)  :  mSlen  (pingere)^  wie  schwed.  mala: mala;  düo. 
hat  gar  noch  maale  (meftW)  dazu.  —  Man  Tergleiche  andre  sprachen. 
Nsch  gleichen  grundsätzen  raüsten  auch  die  Franzosen  bMier  dran  sein, 
wenn  sie  satn,  tatnf,  letii;  cetiti,  ceiit^  einq  einerlei  acbrieben,  so  dssz 
z.  b.  et»  bedeuten  könnte:  gesund,  heilig,  gegürtet,  filn^  Scboosz,  gürte 

—  würde  das  nie  misrerständnisse  err^en?  —  Wie  weit  es  aber  hier 
mit  einer  spräche  kommen  kann,  zeigt  das  Chinesische.  Denn  weil  m 
dieser  spräche  z.  b.  das  wort  iweheu  (durch  apokope  zusaanengefleszen 
aus  den  mundartlich  erhaltenen  ttckeup,  Ucheuk  u.  ähnl.)  aowobl  Isibel- 
lenhengst,  als  deichsei,  wurfpfeil,  seidenteppich,  flaumfeder,  schiff  a.  s.  w. 
bedeuten  kann:  so  musz  jedesmal  ein  beim  lesen  unausgesprodmes  ideo- 
grsphisehes  zeichen  dabeistehn,  z.  b.  pferd,  wagen,  apeer,  foden,  fcder, 
meer;  diesz  bezeichnet  die  kategorie,  in  welche  die  grade  gemeinte  be- 
deutung  pafst,  und  aus  dem  beisatze  erst  wird  letztere  beim  lesen  ge- 
schloszen. 

Kehren  wir  von  der  spräche  des  Confucius  zur  conlosion  unsrer 
spräche  und  orthogrsphie  zurück:  soviel  geht  aus  dem  angeführten  ber- 
▼or,  dasz  die  schrift  ynn  jeher  mehr  pflichten  hat,  als  bloss  den  ge- 
sprochenen laut  darzustellen;  dasz  sie  diese  pflicht  sich  seibat  aii%ila- 
den  hat,  und  davon  umsoweniger  entbunden  werden  kann,  je  mehr  die 
Sprache  abschleift  und  gleichmacht.  Wozu  gar  unsre  interpuoctien!  Die 
vorschlage  über  h  und  die  homophonen  aber  —  vorschlage,  welche  w^ 
der  Raum  leere  und  Raumlehre  von  einander,  noch  deren  sweilsB 
theil  von  dem  des  wertes  mittlere  scheiden  wollen  —  dringen  4tr 
schrift  einen  mangel  der  spräche  auf,  und  drücken  entweder  den  ge- 
sprocbnen  laut  unvollkommner  aua  als  bisher  geschah,  oder  aie  atbsifa 
verschiedene  begriffe  nicht,  welche  die  sdirift  bisher  schied.  —  Und  wss 
ist  der  eigentliche  grund  der  neuem  vorschlägel    Der  nti:  dehnnag 
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n  gleich  beMidinet  werden,  am  unpanendsten  aber  durch  A, 
ist  eigenUieh  spirieiia.  Was  hilft  aber  gleiche  bexeichnung 
g,  wenn  die  entstehung  derselben  nicht  überall  die  gleiche 

Kr  mundartliche  versebiedenhelten  (Li^be)  nebenherlau fen? 
hn  seiner  angestammten  Henne  fremder  Torkommen  müsze 
o,  und  derMOIIer  zwar  eineMüle,  aber  nicht  eineMühle 
rte  seines  Schaffens  anerkennen  werde,  kann  unmöglich  be- 
rden,  sobald  man  nur  eben  das  k  als  phonetisches  zeichen 
Bt  es  doch  seit  dreihundert  jähren  in  aller  laien  bewustsein) 
.  Wer  anders  will,  bricht  mit  der  geschichte  unsrar  gesamt- 
rohl  wie  unsrer  Orthographie. 

ir  wollten  ja  nur  andeuten.  HauptTcrdienst  also  und  sicher 
les  Terdienst  des  vorliegenden  hiichleins  ist  —  wie  wir  wie- 
igt haben  —  die  klare  entwicklung  der  principien,  wel- 
1  jetzt  immer  näher  an  den  einzelnen  heranrückenden  inde- 
erer  Orthographie  zu  gründe  zu  legen  sind.  Jeder,  der  nicht 
be  geschaffene  einheit  der  deutschen  spräche  in  frage  stellen 
sMi  in  allem  wesentlichen  an  die  Raum  ersehen  prindpien 
icn,  deren  anfstellung  gegenüber  den  Obertriebenen  forderun- 
storisehen  schule  dringendes  bedürfnis  war.  Dasz  auch  die 
m  mlnner  trotz  gleicher  principien  in  einzelhelten  zu  Terschie- 
bnissen  würden  gelangen  können,  hat  mein  verehrter  lehrer 
fer  ersten  seite  seiner  vorrede  ausgesprochen.  So  seien  denn 
n,  welche  ref.  sich  zu  äuszem  gestattet  hat,  freundlicher  er- 
^fohlen. 

erg.  O.  Stier. 


III. 

's  GesSnse,  verdeutscht  von  Johannes  Minckwitz. 
Theil:  diellias.  Erster  Band.  1—12.  Gesang.  Leip- 
i  WiUl  Engelmann.  1854.  XXVIII  u.  292  S.  8. 
long  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit 
ben  Anmerkungen.  Homer's  Uiade.  Erklärt  von  J.  U. 
Zweite  berichtigte  Auflage.  Erster  Band.  Leipzig 
eidmann.  1854.  442  S.,  davon  Einleitung  39  S.  8. 
T- 

iden  seit  Johann  Heinrich  Vofs  mehrere  Versuche  ge- 
en  sind,  die  Gesänge  des  Homer  in  Hexametern  zu  Terdeut- 
lunmehr  Herr  Minckwitz  den  Entschiurs  gefafst,  den  Homer 
'  Prosa  zu  bearbeiten.  Dafs  diese  Bearbeitung  in  ihrer  Art 
io  werde,  kann  man  bei  der  liekannten  Mcisterschart  des  Herrn 
i  In  der  Uebersetzungskunit  voraussetzen,  und  diese  Erwar- 
er  Leser  nicht  gelauscht  finden.  Es  fWigt  sich  nur,  inwiefern 
Weg  gerechtfertigt  ist  und  was  durch  die  Verdeutschung  ei- 
In  Prosa  erreicht  werden  soll  und  wirklich  erreicht  worden 
f  lock  Witz  spricht  sich  darüber  in  seiner  Vorrede  ans,  die 
alt  Beibehaltung  des  Ton  Herrn  Minckwitz  befolgten  Ge- 
■  genauer  betrachten  wollen. 
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Werfen  wir  die  Frage  auf,  meint  Herr  Minekwitx,  ob  eii  Deot- 
acber  teither,  ohne  Kenntnift  der  griechiacbeo  Sprache,  aua  dea  fecban- 
denen  Ueberselzungeii  den  Homer  zur  Genüge  Teratebeo,  ohne  Aaatoft 
lu  genielsen  und  teinem  Werthe  nach  zu  acbitzen  ▼ermocbt  bähe,  ao 
mUtae  die  Antwort  darauf,  wie  von  allen  SacbYerataiidim  laogat  criuMt 
aei,  verneinend  auafallen.  Die  berühmte ^beit  ?on  J.  EL  Yofa  aci  zwar 
geraume  Zeit  angestaunt  worden  und  noch  heutzutage  nicht  aua  deo  Bin- 
den des  Publikums  verschwunden,  das  sich  damit  abquäle  wie  oiit  einer 
bitlem  Arzenei,  die  löffelweise  genossen  wird;  allein  neben  yielen  an* 
dem  Fehlem  leide  sie  an  einem  Hauptmangel,  welcher  darin  bealeh«^ 
dafs  sie  allzu  unpoetlscb  sei,  sie  schwinge  sich  nicht  in  den  aonnenbd 
len  Garten  der  Dichtkunst  empor,  sondem  schleppe  sich,  wie  ein  Ysfel 
mit  gebrochenen  Flügeln,  mühsam  im  Tbale  einher,  in  deaaeo  Slaab 
gleichsam  die  duftigen  Blumen  des  Homer  herabgeriaaen  eiadieineB.  Die 
spfiteren  Uebersetzuncen  von  Jacob,  Monjä  und  Wiedaach  aeien  zwar 
meist  flie(sender  und  ungezwungener,  allein  aie  vermochten  aebon  dsa- 
lialb  ihren  Vorgänger  nicht  aua  dem  Felde  zu  achlagen,  weil  ilinsa  keine 

Srörsere  poetische  Kraft,  ala  der  letztere  besab,  zur  Reprododrang  der 
omeriachen  Daratellung  zu  Gebote  stand.  Deber  eine  Anxaiil  andrer 
Verdolmetacfaungen  endlich,  welche  dem  antiken  Mab  entaagten  und  aa 
modernen  gereimten  Weisen  ihre  Zuflucht  nehmen,  könne  nuin  ebenfrUs 
kein  günstigeres  Urtheil  fällen.  —  Diese  Ausstellongen  sind  nicht  nca 
und  im  Allgemeinen  richtig,  wenn  auch  bestimmter  ala  Hauptmangel  der 
Vossischen  Uebersetzung  anzugeben  war,  dafs  aie  den  Ton  natfirlidicr 
Einfachheit  nicht  anzustimmen  wulste,  welche  die  homeriachen  Gesäuge 
In  so  hohem  Grade  auszeichnet.  Hierüber  aber  hat  Herr  M inckwitz 
aeine  besondere  Ansicht;  er  meint,  Homer  trage  eine  aolebe  Fülle  und 
Blüthe  des  Stjls  an  sich,  dafs  der  Verdeutscber  jedweden  Glanz  der 
Sprache  aufbieten  müsse,  um  seinem  Gedankenwurfe  den  rechten  Ans- 
dmck  zu  verleihen;  und  gerade  hierin  bestehe  ein  gewaltiger  Irrfhnm 
unserer  Stubengelehrten,  welchen  auszurotten  es  endlich  ZSi  sei.  Wir 
meinen,  um  festzustellen,  was  im  Griechischen  einfach  und  waa  achmudL- 
reich  ist,  dazu  ffehören  unter  Anderem  auch  Kenntniaae,  welche  man  sich 
nicht  auf  dem  Markte  und  in  der  Gesellschaft  erwirbt,  aoodem  wozu 
Stubengelebrsamkeit  erforderlich  ist,  und  wer  im  Griechiacfaen  nicbt  bo 
weit  vorgebildet  ist,  um  es  zu  fühlen,  dafs  die  innere  Wahrheit  und  der 
schmucklose,  natürliche  Ausdruck  derselben  der  hohe  Vorzug  der  bome- 
Iischen  Gesänge  ist,  der  mufs  es  unsera  Stubengelehrten  F.  A.  Wolf, 
ü.  Hermann  u.  A.  schon  aufs  Wort  glauben.  Herr  Mlnekwitz  fügt 
zwar  hinzu,  es  komme  in  diesen  Dingen  Alles  darauf  an,  data  man  sk*, 
2l!r.T"  J''®^*  erhebt,  darüber  gegenseitig  zu  verstündlgen  ancbe,  was 
2?;!S:-  "."^  ?"■•  »chmuckreich  sei;  so  klinge  ein  Gedanke,  welcker  im 
wöi^-  r-l"         *"*''  '^»"^««^"'^'t  *'"«"  volltönigen  Strom  hat, 


r.fc».2,u".  ""i?*  "'''^'  '■"  DonUchen  häufig  trocken  bb  nr  Abge- 
KftniMktbeit,    Da»  ist  ganz  richtig,  aber  darum  bleibt  doch  der  griecbi- 

I^p«  j  r  *''  *'"'■*'  ""^  '•■''''  '»*•««•'*  J*  «»»«»  «»'o  Kunst  d«a  D«k«- 
«infa^  -5  *''  ^"  •.'°  O'iwh'wben  eiofach  Ut,  im  DeutMben  gleichUI« 
«nftch  wicdeigebe,  ohne  in  Trodcenheit  und  Abgesebmacktlieit  n  m- 

uenl^J':J't^  S*"  MInckwitx  fort,  stehe  die  deutsche  Kunst  |S. 
5b  überhlZ  .  "J  ?*"»"  «««hän«!  da,  und  es  entstehe  wieder  die  Fn^ 
»«  AlÄL^  ..!S1  *•'"••' P«"»  Ho"»er  im  Deutschen  ühereetibsrTk 
wand,  To«  "*".••*«  5»«'  Grundsats  fest,  dalb  dM  unprüngliche  Oe- 
«eändert  C^rt*!  iSS;^!?^"^  8*"'"  *''^  '•"  «>«»  Nihwfdner  nicht 
««ht  r"r  dte  oLi^l^:  j"  Ä*f*!J'^  Hexameter  .ber  «ign«  sich  alehl 
"  "««tellung  des  Epischen,  weil  er  lu  seiaä  Rgdicthl« 
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■teo  so  Tieleo  Sehmck  erfordere,  dafo  er  efoen  Torwiegend  Ijriecben 
ornktcr  aDoebmo,  ond  woil  xweitens  die  deutaehe  Sprache  allxurelch 
kretiaeh  geforBten  Wörtern  ist,  die  too  der  Darstellung  ausgesehloa- 

Ucibeo  mCbteo.  Diese  beiden  Gründe  dürften  wohl  kauoi  ausrei- 
nd  aeio,  am  nw  weiteren  Versncben  mit  dem  deutschen  Hexameter 
ahmlteii;  auch  Agt  Herr  Minckwitx  selbst  hiniu,  dals  an  diesem 
nstvera  Hojplen  and  Mali  noch  nicht  rerloren  sei,  und  dals  sich  jeden- 
a,  riBtoMl  dieser  Ven  durchaus  nicht  so  undeutsch  sei,  wie  ansere^ 

dio  sogenannte  Volkspoeale  schwärmenden  MittelalterthUmler  häuf 
t  Abacfcen  aagen,  in  der  wohlgepflegten  Tonwoge  jener  Daktjlen  ul. 
NNieen  ein  Stjl  ausgießen  lasse,  dessen  Flüssigkeit  an  den  homerl- 
n  Nektarstrom  and  seine  Lieblichkeit  (lir  die  Zunge  weit  mehr  hinan- 
ke,  ala  das  PubKknm  seither  geträumt  hab^  Es  komme  nur  anf  die 
ndaitse  an,  nach  welchen  man  xu  Werke  gehe;  das  ron  J.  H.  Vofs 

F.  A.  Wolf  Torgeschlagene  und  befolgte  Verfidiren  sei  grundfalsck 

tmxolSnglidi;  das  seien  m  den  Urtext  Terrannte  Homerkenner,  die 
Texi  aoswcndk  gelernt  haben  und  der  ihnen  beslMndig  vor  den  Ofaien 
mmoite;  Herr  Minckwitx  habe  ein  anderes  Verfahren  vorgeschlage« 

auch  ^gene  Versncfae  damit  gemacht,  and  aehwerlich  dürfte  er  wohl, 
nt  er,  heatxotage  auf  einen  Kritiker  stofsen,  der  die  ZuTersicht  kStte, 
rSoffneo,  dals  er  (Herr  Minckwitx)  im  Stande  sei,  den  Homer  bes« 
in  Hexametern  xa  verdeatschen,  als  man  ihn  seither  Yerdeutscht  habe. 
Est  hier  nicht  der  Ort,  uns  über  die  Grundsätxe  der  Uebersetxungs- 
it  näher  ansxosprechen;  da  indessen  Herr  Minckwitx  eine  Probe 
I  deni  von  ihm  ▼orgeochlagenen  Verehren  mittheilt,  so  wollen  wir  an 
er  Probe  nachweisen,  dab  durch  diesen  freien  Gedankenwurf  keinea- 
s  eine  icht  boaMrische  Farbe  mit  dem  entschiedenen  Lichte  der  Poesie 
elty  d»k  im  Gmntheil  der  Charakter  der  homerischen  Poesie  ganx 
rimehi  werde.  Wfar  wollen  nicht  wählen,  sondern  gleich  den  Anfang 
■litgethellten  Probe  aus  dem  6.  Gesänge  der  Diaa  hersetxen: 

.    Scbleanigen  Sdirittes  betrat  er  die  wohnlichen  Hallen  dea  Hauaes, 
Aber  daheim  nicht  traf  er  die  lllienarmige  Gattin, 
Traf  er  Androauche  nicht;  auf  wetthinragendem  Wartthurm 
Stand  aie  xagleidi  mit  dem  Sohn  und  der  pracbtkleidscbleppenden 

Amme, 
Thfinen  Tergieisend  und  laut  webklagend.    Als  Hektor  umsonst  nun 
Drin  fan  PaUat  auiiiuchte  die  herrliche  Gattin,  so  trat  er 
K    Wieder  xor  Sdbwelle  dea  Hauses  und  sprach  xu  den  Mägden  aich 

wendend : 
Sagt  mir,  o  Mägde,  geschwind,  wo  die  lllienarmige  Gattin 
Hinflog?   Sprecht  wahrhaft,  ob  Andromacbe  ging  xu  der  Schwäger 
Pracfatkleidadileppenden  Frauen?    Besucht  sie  die  Schwestern  des 

Gatten? 
Oder  beancbt  sie  den  Tempel  Atheners,  wo  die  gesammten 
.    Lockigen  trolschen  Frauen  aussühnen  die  schreckliche  Göttin? 
Ihm  antwortend  Yersetxte  die  rührige  Scbaffherin  also: 
Hektor,  well  du  befiehlst  xu  verkünden  die  lautere  Wahrheit, 
Weder  die  Sdiwestem  des  Gatten  besucht  sie,  weder  der  Schwäger 
Prachtkleidscbleppende  Frau'n,  noch  ist  sie  von  hinnen  gegangen, 
I.    Din  xu  besuchen  den  Tempel  Atheners  — 

Hat  man  aoch  den  Homer  nicht  auawendig  gelernt,  sondern  sich  nur 
AllgeflMioen  mit  dem  festen  Typus  der  homerischen  Poesie  bekannt 
Mdü,  so  wird  man  bei  f^esong  dieser  Probe  sofort  gewahr,  dafs  Ho- 
r  hl  diaaer  Weise  nicht  gedichtet  haben  könne.   Gleich  im  dritten  Veraa 
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mulii  die  enpbatiscbc  Wiederholung  ,,tref  er  AodrOaUMbe  Bicki*'  aalGü-    ; 
len,  für  die  man  scbwerlicb  eine  Reehlfertigung  auffinden  dOifle.    fid    * 
Homer  steht  nichts  davon,  er  sagt  mit  einem  verae  abachHeTieBd;  oi'id'    i 
tvQ'  jitSgoftaxijv  Xtv*»Xi¥ov  h  fifydgoiatw.    Offsnbar  bat  hier  nklit  das 
Streben  nach  poetischer  Darlegung  des  Gedankenstoffea  m  dieaeai  Za«    . 
satie  geführt,  aondem  die  Schwierigkeit,  die  lilienaraige  AndiMaacbe  ia 
den  Vers  hineinsuhringen.    Um  wie  viel  einskbtaToller  geht  hier,  wie    ; 
auch  sonst,  VoTs  au  Werke,  der  in  richtiger  Würdigung  der  BcdetitBSg 
der  epiikeia  ortmmiiä  es  vorzieht,  aus  der  Zahl  der  featatdienden  Epi- 
theta nach  dem  Versbedürfnifo,  das  auch  bei  Homer  die  Wahl  beatianrte, 
ein  anderes,  als  das  von  Homer  gewählte  zu  aetxen,  als  durch  Abaada- 
rung  des  Gedankena  der  Rede  ein  fremdes  (Gepräge  zu  geben,    üebryna 
bindet  sich  auch  Herr  Minckwitz  in  solchem  Falle  nicht  aklavisch  an 
den  Text,  da  er  unmittelbar  darauf  Andromache  auf  ,,weitliinrBgeadem** 
Wartthurm  stehen  läfst,  während  Homer  nur  nvoy^  iq^tarnjiti  sagt    In 
gleicher  Weise  wie  das  „traf  er  Andromache  nicht*'  inula  V.  374.  „Als    ; 
Hektor  umsonst  nun  drin  im  Pallast  aufsuchte  die  herrliche  Oatlia''  aoch    i 
demjenigen,  der  den  Text  nicht  zu  Käthe  zieht,  auffallen.    Die  Worte    ^ 
sollen  &SLM  obige  „traf  er  Andronmche  nicht"  wieder  aufnehmen,  und  ss    s 
heifst  es  denn  bei  Homer  angemessen  "Eitrig  d'  w<  ov*  frdor  o^yMi« 
titfiip  «»xo«T«i^.    Der  deutsche  Ausdruck  ist  so  sonderbar ,  data  bmo  aa-    i 
nehmen  mufs,  Herr  Minckwitz  habe  nicht  blos  übersetzen,  aondera  za*    l 
gleich  interpretiren  wollen,  und  in  dieser  Ansicht  wird  man  durch  das   ^ 
folgende  „so  trat  er  wieder  zur  Schwelle  des  Hauaea''  heatarkt,  wo  das   j|, 
„wieder"  Im  Text  fehlt.    Herr  Minckwitz  scheint  anzunehmen,  Hektor  |^ 
habe  Andromache  überall  im  Hause  gesucht,  und  nachdem  er  lergebeaa  i^ 
gesucht,  sei  er  wieder  fortgegangen,  an  der  Schwelle  aber  atehen  geblie-  j^ 
ben,  lim  die  Mägde  nach  Andromadie  zu  fragen.    Nach  EUmbct  aber  geht  ^ 
Hektor  bis  an  ien  ^lafioq,  und  da  er  Andromache  darin  nicht  ßtSki,  ^ 


bleibt  er  an  der  Schwelle  stehen,  ohne  bineinzugebeD,  imd  fragt  die 
Mägde  nach  Andromache.  Ebenso  war  er  vorher,  als  er  den  Paris  be- 
suchte, an  der  Schwelle  stehen  geblieben  und  hatte  von  da  ana  die  Uo-  y 
terredung  mit  Paris  und  Helena  gefuhrt.  V.  376  heifst  ea  bei  Homer  tl  .^ 
d*  ayt  fiot  dfitooUt  nffjfgrta  fivS-rioaa&i ,  worauf  die  Fn^  in  dirsctcr  ^ 
Rede  folgt.  Herr  Minckwitz  setzt  nicht  nur  ein  „geschwind**  binsn,  ^ 
sondern  hebt  auch  mit  einer  neuen  Frage  an  „sprecht  wahrhaft,  ob  — ^.  . 
Auch  aus  dieser  Stelle  kann  man  sehen,  wohin  diese  Freiheit  bchuft  -^ 
poetischer  Darlegung  des  Gedankenstoffea  führe.  Daa  nochmalige  Ad-  ^ 
setzen  zur  Frage  „sprecht  wahrhaft'*  hat  zur  nothwendigen  Vorauaactmng  ^ 
den  Argwohn  des  Hektor,  die  Mägde  werden  ihn  belügen  wollen,  wen»  ,^ 
doch  nicht  im  entferntesten  zu  denken  ist.  In  der  Phrase  wwm§^^,  nu^-  ^ 
S-ia  f»v&^(raa&ai  ist  der  stillschweigende  Gegensatz  die  Unkmide  drt  ' 
Fragenden,  einem,  der  etwas  nicht  weifs,  sagen,  wie  ea  aidl  wirklieb  ^^ 
verhält.  Nun  kann  man  sich  hier,  wie  bei  so  manclien  anderen  PbrasMi,  ij 
die  wörtliche  Uebersetzung  „die  Wahrheit  sagen"  wohl  gelallen  laneo,  > 
aber  einen  ganz  fremden  und  überdies  ungehörigen  Gedanken  darf  d«  .^i 
Ueberselzer  nicht  hineinbringen.  Die  Willkür  in  Ueberaetaung  der  Fragt 
aelbst  ist  vollends  grofs;  aus  der  indirecten  wird  in  die  dirade  Frifi 
Übergegangen,  ein  Verbum  hinzugesetzt,  die  Doppelfrage  in  eine  dreigKa- 
drige  verwandelt  und  aufserdem  alle  Symmetrie  vernichtet  Daa  heibt 
den  ungefähren  Sinn  der  Worte  wiedergeben,  aber  nicht  übeiaetiea.  la 
der  Antwort  der  Mägde  ist  nun  wieder  Alles  umgeändert  und  daarit  eiae 
oharakterittische  EigenthümJichkeit  der  episohen  Dantellnng  ganz  vcr- 
wfseht  Wenn  Herr  Minckwitz  über  den  feststehenden  Tynna  dar  ha- 
jertechen  Diction,  die  Bedeutung  der  Epitlieta,  der  wiederkehrenden  kat 
«rocke  und  der  bestimmten  Phraaeologle,  ao  wie  über  die  naliiriicki^ 
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cht  in  Oieotte  einer  küuiliciieD  Rhetorik  stehende  Wortsielliu« 
rhaiUiilii  dei  Sati-  and  VerslMiiice  und  die  tynnietrieclie  Grura?' 
r  Vene  weiter  wird  DMhgedacbt  haben,  eo  wiid  er  nicht  mehr 
einen  in  den  Urtext  Temuinten  Homerkenner  nennen,  oder  von 
^orUnmmen  der  Rhythmik  vor  seinen  Ohien  leden,  sondern  m 
Mneugong  gelangen,  daA  die  von  ihn  (Herrn  Minekwitx)  ver- 
ütheiUagong  alles  Andere,  nur  nicht  eine  Uebersetxunir  mit  £cht 
idier  Farbe  ist.  ^ 

A  wir  kehren  zur  Sache  zurück.    Herr  Minckwitz  folgert  nun 

der  deatsche  Hexameter  sich  für  ein  längeres  Epos  nicht  raeht 
ein  anderes  passendes  Versmals  aber  im  Deutsoen  nicht  ezi- 
>  luibo  er  den  Entscbluft  gefsTst,  das  herrliche  Original  in  Prosa 
boiten,  weil  sich  so  ein  Bild  herstellen  lasse,  welches  in  sei- 
t  Tollendet  sei  und  fiir  ein  abgerundetes  und  abgeschlossenes 
erk  angesehen  werden   miisse;   weil  es  zweitens  die  beste  Art 

den  HosMT  wenigstens  vorläufig  aus  seluer  widerwärtigen  Ver- 
tienmg  so  retten,  mit  andern  Worten,  seinen  geistigen  Gehalt  aua 
orm  m  erldeen,  worein  er  durch  jene  metrischen  Verdeutsduin« 
rgealaU  dngeswlingt  und  eingepuppt  worden,  dafs  man  liiglich  sä- 
nne, er  snlafe  den  dSmoni^en  l|chlal  einer  verzauberten  Prin- 

die  veigebsoa  auf  den  sie  endlich  befreienden  Riltersmann  harre. 
ich  in  unseren  besseren  Ueberseftsungen  Homer  so  widenrtirtig 
ne,  werden  wohl  wenige  zugestehen,  noch  weniger,  dafs  die  Prosa 
bte  Rittenmann  sei,  den  Zauber  zu  lösen,  in  den  unsere  Prin« 
i^ebannt  sein  soll,  oder  um  versländlidi  zu  reden,  dafs  in  Prosa 
jllendetes  Bild"  der  homerischen  Darstellung  aufgestellt  werden 

Ks  ist  Gberfaaupt  nicht  möglich,  dafs  die  prosaische  Uebersctzung 
seCriscfa  abgefttsten  wirklichen  Kunstwerkes  nur  entfernt  den  Ein- 
machen könne,  den  das  Original  hervorbringt;  am  wenigsten  ist 
I  den  griechischen  Dichterworken  möglich,  bei  denen  Inhalt  und 
n  innigem  Einklang  stehen,  und  am  allerwenigsten  beim  griechi- 
Spos,  dessen  fest  ausgeprägte  Form  mit  dem  poetisehen  Gehalte 
soniseh  verbunden  ist,  bei  dem  Inhalt  und  Form  in  so  innerlicher 
Iwirknng  stehen,  wie  dies  selbst  in  der  griechischen  Poesie  sonst 
m  der  Fall  Ist.  Wir  können  es  daher  nicht  begreifen,  wie  Herr 
Witz  von  seiner  prosaischen  Uebersctzung  die  Erwartung  hegen 
lie  er  8.  XIX  wörtlich  so  ausspricht:  „Genug,  ich  nahm  mir  vor, 
■amt  durch  das  Band  der  Metrik,  die  Gedanken  des  Urbilds  in 
StisHsen,  Zweigen  und  Aesten,  in  ihrer  Verbindung  und  Aufeto- 
olge,  in  ihrer  Färbung  und  ihrem  natürlichen  Schmucke  mit  sol- 
lenauigkeit  aufzurollen,  dafs  man  sie  in  ihrer  gesammten  Würde 
erriiciikeik  vor  sicli  erblicke.  Wodurch  ich  denn  hoffte,  die  deut- 
ation  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Bedeutsamkeit  dieses  eine  höchst 
note  Colturepoche  der  Menschheit  nullenden  Dichters  nach  allen 
hin  aufkoikssen,  soweit  dies  unter  Einbufse  jenes  rhvthmiscben  Ge- 
I  mdglich  Ist,  dessen  unvergleichliHie  Pracht  das  Original  wie  ein 
-biger  Festtalar  umschimmert.^'  Der  Rhythmus  ist  keineswegs  ein 
d,  das  der  Dichter  dem  Gedankenkörper,  wie  sich  Herr  Minck- 
•ODSt  ausdrückt,  umhängt;  richtiger  würde  man  die  Form,  zu  wel- 
er  Rhythmus  gehört,  den  Körper  des  Epos  nennen,  denn  nicht 
•  kam  Seele  und  Körper  sich  durchdringen,  als  Gebalt  und  Form 
CM.  Der  Rhythmus  ist  keine  blofse  Form,  die  der  Dichter  nach 
Ivem  Ermessen  vrählt,  um  sie  mit  geistigem  Gehalt  aoszurüllen, 
B  der  Hexameter  gehört  zum  Organismus  des  homerischen  Epos, 
•en  Entwickelungsgeschidite  er  einen  bedeutsamen  Faktor  darstellt 
I  gleidiem  Grade,  wm  er  aus  dem  Wesen  der  ionischen  Volksdidi- 
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tung  als  entaprccbende  Form  enUprangen  ist,  auch  rückwirkead  au/  die 
OcstaltiiDg  der  epischen  Darstellung  eingewirkt,  den  Sprachachati  erwet- 
tert, den  Ausdruck  bestimmt  und  zur  Ausbildung  einer  fest  anamilifien 
Phraseologie  beigetragen,  ja  auch  der  slofflicben  Ifaaae  ihr  Mab  und 
eine  plastische  Gliederung  verliehen  und  die  Verbindung  und  Groppiiu^g 
der  einzelnen  Gedanken  bestimmt  bat.    Es  ist  daher  eine  grobe  Tmt' 
sdiung,  wenn  Herr  Minckwitz  meint,  er  habe  die  Gedanken  des  ür* 
bilde  in  ihren  Stammen,  Zweigen  und  Aesten,  in  ihrer  Verbindung  nad 
Aufeinanderfolge,  in  ihrer  Färbung  und  ihrem  natfirliclHni  Sehmuck  aaf- 
gerollt,  dafs  man  sie  in  ihrer  gesammten  Würde  und  Herrlichkeit  fei 
sich  eri>licke.    Im  Gegcntbeil  wird  die  angestrebte  Wahrheit  geradezu  zw 
Unwahrheit,  die  Genauigkeit  und  Treue  zur  FMIschuDg,   deoa  die  Ver- 
bindung und  Aufeinanderfolge  der  Gedanken   ist  wesentlich   durch  den 
Hezamcter  bedingt;  die  Blätter,  Zweige  und  Acste  hahen  wir  wohl,  aber 
abgerissen  Tom  Stamme,  und  man  kann  mit  weit  ffröfserem  Rechte  von 
einer  Uebersetzung  in  Prosa  sagen,   was  Herr  Minckwitz   Ober  ^ 
Vossische  Uebersetzung  urlheiit,   dafii  in  ihr  die  duftigen  BJaaien  des 
Homer  in  den  Staub  hinabgerissen  erscheinen.    Demnach  glauben  wir  mit 
gutem  Rechte  behaupten  zu  können,  dafs  eine  prosaische  Uebersetzong 
nicht  geeignet  ist,   uns  ein  Bild  des  homerischen  Epos  zu  Tnrsfhiim, 
nicht  bloa,  weil  der  Hexameter  das  charakteristische  Mab  des  Epos  ist, 
an  dem  das  Wesen  dieser  Dichtung,  der  Flufs  und  die  Beharriicbkcil 
formell  seinen  Ausdruck  findet,  sondern  weil  auch  die  einzelnen  Gedan- 
ken und  ihre  Verbindung   ron  dem  rh^rthmischen  Bande   abgelöst  eine 
wesentlich  verschiedene  Färbung  erhalten.     Waa  nun  spcciell  die  Prosa 
des  Herrn  Minckwitz  betrifTt,   so  war  er  bemüht,  „eine  wahrhafte 
Proaa,  nicht  aber  ein  zwitterhaftes,  zwischen  dichteriacher  und  presai« 
acher  Ausdrucksweise  hin  und  her  sehwankendes  Gemengsel  bervorzn- 
bringcn,    welches   heutzutage  als  sogenannte  poetische  IVeaa  in   Vieler 
Augen  fiir  schön  gilt."    Auch  hierin  können  wir  mit Hem Minckwitz 
nicht  übereinstimmen.     Will  man  einmal  den  Rhjthraua  lallen  lassen,  so 
käme  es  darauf  an,  eine  ungebundene  Redeform  auazuhllden,  die  sich 
TOn  der  gewöhnlidien  rerstandesmäfsigen  Ausdrucks weiae  nnleracbeidct 
und  den  Flug  der  Phantasie  fordert  und  nicht  hemmt    Der  epndie  Dich- 
ter will  den  Hörer  der  gemeinen  Wirklichkeit  entrücken  und  ihn  in  eis 
Ideales  Leben  versetzen,  das  von  Wundem  erfüllte  T^ben  der  Voneit, 
wo  noch  die  Götter  mit  den  Menschen  verkehrten.     Darum  bat  er  nfcbt 
blos  den  Rbjrtbmiis  gewählt,  sondern  auch  einen   beatimmlen,  von  der 
gewöhnlichen  Redeweise  abweichenden  poetischen  Stil  gescbaifen,  der  « 

ii!L  D  "^■"*®.*''*'^^*®*"*'  '"  J*"*'  '^«***n  ^«Jt  «"  weilen.  Die  gewöha- 
iHMie  Prosa  aber  spricht  zum  Verstände  und  stöfst  uns  immer  wieder  ia 

Si!i^^?ür*j,^''*'"''''***'*  *"''"*^''-  ^«"  kommt,  dab  dieeer  prosaische 
»111  durch  die  etgenthümlMhe  epische  Phraseologie  gar  buntsoheckiK  wird, 
L.?i!2L''p  irl'^'*  "'^J'*  R»«"»>^"»  «J^ft  eine  solche rebersetiung  für  dM 
«n^^  PuWikum,  dM  kein  Griechisch  versteht,  geniefsbar  sein  kösse, 
ÜT  ?•!!?.  ?"'•  ••  •'*'*'  ^^^  ^'^  absonderliehe  Ausdrucksweise  des  He- 
^  diÄ    y^^^^^^rn.    Wir  wollen  als  Probe  den  Anfiing  der  llias 

ÄTlnckwiU  l^^efiSl"'''"'^"  *"  ^'^^^'"'^  '"  ^*'  üeberseUuoJ  des  Hni. 
S^i&eMJ^^  !l*"  ^^'"i^  Peleussohncs  Achilleus  im  Liede  (I)  feiern, 
K^^  iTblrlTUT^Ä^  2'''"'  '^^'^^^^  tauaend«Ui^  Schmer- 

«n  des  lLd"45du„d  liil*f  ?  ""u^  ^l"^  ^•"R«  kranvoller  Hddensfeles 
fi»r  Hunde  ^„7^  ""k^^^^  ^;S^^  »b«'  *"«  Beulefrafc  madite 

-i^estalt  in  kÄ„Ä^^^  ,  ^ur  des  Zeus  Wille  indessen  gi-S 

«.niiiiung.    uas  Unheil  hob  mit  dem  ersten  Augenblick  an, 
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der  und  ZwieCradit  aiMbraeb  zwiMfaen  den  AtreoMoliBe,  den  Für- 
9r  MMoiier,  and  den  gdtdicben  Acbilleos. 

6  ff.)  O  Unglüekiprophefy  noeh  niemalt  hast  da  mir  etwas  ReM- 
gieretleC?  Immerfort  liegt  et  dir  nur  am  Henen,  Ungliklc  zu  pro« 
n,  und  weder  geredet  noch  ausgeftilirt  hast  du  bia  auf  dieae  Stunde 
lea  Wort.  So  erliebat  dn  auch  jetzt  wieder  unter  den  Daoaem 
mo  und  weiaaagat,  dara  der  Femireflcr  ihnen  Miglicb  deawcgen 
rwtn  bereitet,  weil  ich  meinea  Orta  den  glänzenden  Sübnepreia  Ittr 
lid,  die  Tochter  dea  Chrjaea,  nicht  mochte  annehmen,  indem  ich 
her  wansdie,  aie  mit  nach  Hanae  zu  fuhren.  Denn  ich  wünache 
er  alt  aelbat  die  Klytimneatra,  meine  rechtmäfaige  Gattin,  indem 
aelben  in  keiner  Hinsicht  nachsteht,  weder  an  Wucha  noch  an 
MKh  auch  an  Veratand  und  Kunatfertigkeit  DeaMiogeaditet  aber 
geneigt,  aie  zurückzugeben,  wofern  es  ao  gcratbener  ist;  idi  mei- 
10  wünsche  llebor,  dafa  daa  Volk  in  Segen  atehe^  als  data  ea  ver- 

Allein  anf  der  Stelle  achafft  mir  ein  anderea  Ebrengeadienk  bcr- 
DÜ  ich  allein  nidit  unter  den  Argeiem  ohne  Ebrengeachenk  da- 
indem  ea  auch  keineawm  ziemlich  wXre.  Denn  daa  adiet  ihr 
llesamnti  dala  mir  mein  Ehrengeschenk  rcrloren  geht." 
no  wir  uns  bisher  gegen  den  Versuch,  den  Homer  in  Prosa  zu 
zeii,  auaapneben  zu  müssen  glaubten,  weil  damit  weder  dem  Ken- 

Hoaer,  noch  dem  deutachen  Volke  gedient  aei,  ao  wollen  wir 
imft  die  Arbeit  des  Hm.  Minckwitz  selbst  nicht  getadelt  haben, 
entbeil  erkennen  wir  gern  an,  dafa  Herr  Minckwitz  eine  treue, 
ifeige  und  gute  Prosa  henrorgebracht  und  auch  daa  VeratändniA 
•r  Steneo  dea  Homer  zu  fördern  gesucht  habe.  Herr  Minckwitz 
:h  bei  Hobmt  gefunden,  dafs  die  Philologen  über  dem  Wortkrame 
he  veiveasen  und  doch  mit  unendlichem  Hochmuthe  auf  diejenigen 
ben,  die  aich  nicht  ausschlierslich  mit  Terdorbenen  Stellen  abge- 
>ndem  den  Autor  aelbst  seinem  Geiste  und  Werthe  nach  zu  be- 
I  Tonriehen;  er  hofft,  daft,  nachdem  G.  Hermann  enfachlafen  und 
laeitigkeit  aeinea  Sjatema  nunmehr  vollkommen  erkannt  ist,  non 
ie  Ueberaetzuncakunst  in  ihrer  Würde  und  Bedeutsamkeit  werde 
t  werden.    Der  Uebersetzer  sehe  oft  scharfer  ala  der  kritische  Phi- 

■o  aei  audi  Herr  Minckwitz  häufig  genug  auf  Veras  geatofaen, 
n  biaher  nicht  veratanden  habe,  wiewohl  sie  dem  mit  der  grieshfr- 
Bpvadie  Vertrauten  durchaus  nicht  in  Nebel  Terhüllt  sein  durften, 
irird  dnrch  zwei  Beispiele  näher  bewieaen.    VI.  466.  in  d'  fy^ntm 

Tc  f  Ooq  nal  noma  ft^rng  werde  falacb  an  ein  Lächeln  gedacht, 
doch  bedeute  „in  lautea  Lachen  brachen  die  Aeltem  gemeinachaft- 
M.^  Hicfbri  ist  nur  nicht  einzusehen,  wie  dieses  Beispiel  bewei- 
Hf  dab  die  Philologen  über  dem  Wortkram  die  Sache  Tergeaaen, 

doch  hier  umgekehrt  über  der  Sache  den  Worikram  ▼ergessen 

den  erst  Herr  Minckwitz  ana  Licht  fördert.  Dann  dürfte  nicht 
ein  bdnmit  aein,  dafs  die  Philologen  den  Fehler  begangen  haben, 
inen  die  Bedeutung  von  hyiXnv  in  Nebel  yerhüllt  war,  daa  „Tü- 

werden  wohl  die  Uebersetzer  und  nicht  die  Philologen  zu  vcr- 
rten  haben.  Aber  auch  diese  haben  schwerlkh  aua  Ünwiaaenheit 
;,  .aondem  da  daa  deutache  auflachen  kein  edler  Ausdruck  ist 
ie' Bedeutung  hat  „in  ein  lautea  Gelächter  ausbrechen",  während 
Im  nnwillkürliche  herzliche  Auflachen  mitten  im  Schmerz  gemeint 
»  glaubten  aie  das  Wort  angemeasener  durch  lächeln  überaetaen 
lawn.  Daa  zweite  Beispiel  steht  III.  224.  ov  totc  /  id'  'Odinno^ 
•fu&'  fJdoc  ISonn;.  Hier  habe,  meint  Herr  Minckwitz,  Wolf 
ksdcare  geträumt,  er  habe  adiärfer  geaehen  und  bemerkt,  daA  auf 
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ov  ood  mSi  ein  bedeatend«  Sinngewicbt  falle»  «od  so  Mi  flbn  daoD  te 
wahre  Gedanke  dca  Sängen  in  seiner  Tollen  Oewsli  sufenblicUidi  ?or 
die  Seele  getreten:  „wir  Troer,  die  wir  auf  die  Geslsll  des  Od^saeos 
hinsahen,  Terwunderten  uns  über  die  letztere  (die  (etsi  durob  daa  Ftnsr 
der  Redekanat  Klelohaam  Terklärt  war)  nunmebro  in  gaoi  sndofer  Wciaa.** 
So  darf  man  tldoq  Idorrtq  nicht  fassen,  und  die  Yerklärte  Gestalt  des 
Odjsseus  ist  eine  Fiction,  lu  der  nichts  in  den  Worten  des  Dichters  kt- 
recht^t.  Der  natürliche  Gedankengang  ist  der,  data  Odjaoeus,  ehe  « 
so  reden  anfing,  aich  aehr  ungeschickt  stellte  und  man  ibm  nichts  a- 
trauen  konnte;  so  wie  er  aber  lu  reden  anfing,  entwickelte  er  eine  Be- 
redtsamkeit;  dafs  sich  Niemand  mit  ihm  liXtte  messen  können,  so  dali 
nun  die  Treer  eine  gsnz  andere  Ansicht  too  ihm  erhielten,  sich  ms 
nicht  so  wie  früher  über  sein  linkisches  Aussehen  verwondcrien. 

Scbliefiilich  ipricht  H«rr  Minckwitz  die  Erwsrtung  aus,  dafi  diese 
Uebersetzung  too  Schulmännern  ihren  Schülern  werde  empfohlen  werden. 
Das  wäre  niät  wünschenawcrth»  da  Schüler  überhaupt  keine  ücl»crKtzun| 
gebrauchen  sollen,  aber  die  Lehrer  werden  sie  mit  Nutzen  so  Ratbe  zie- 
hen können.  Dagegeu  iat  die  zweite  Schrift,  die  wir  hier  nr  Anze^ 
zu  bringen  haben, 

2.  Hörnerne  Iliade,  erläutert  ron  Fäai,  bavptMehlicfa  für  dsi 
Bedürfnifs  der  Schule  berechnet.  Einer  wie  greisen  Verbreitung  sich  dsi 
Buch  erfreut,  geht  schon  daraus  hervor,  dän  drei  Jahre  nach  dem  Er 
seheinen  desselben  bereits  eine  zweite  Auflage  notbwendig  gewordro  iat 
Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  wir  den  Gymnasien  zu  diesem  Be 
dürfbisse  einer  Ausgabe  des  Homer  mit  erklärenden  Anmerkungen  GlSd 
wünschen  sollen.  Wie  sehr  wir  es  auch  den  Herausgebern  der  bei  Weid- 
mann erschienenen  Sammlung  Dank  wissen,  dars  aie  frühere,  oft  dm 
Schülern  geradezu  schädliche  Auagaben  beseitigt  und  durch  anders,  den 
Bedürfhisse  der  Schule  entsprechende  ersetzt  haben,  und  wie  wQnschent' 
werth  es  auch  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Gysnasien  seit 
nwg,  dem  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  unteratütsend  au  die  Band  0 
gehen,  da  er,  erdrückt  und  rerwirrt  dureh  die  Menge  und  Mannigiallv- 
keit  der  ünterrichtsgegenstände,  nicht  mehr  wie  sonst  durch  aclbstthÜ^i 
Deherwindung  der  Schwierigkeiten  sich  in  die  Klassiker  allaiilig  einlcMi 
und  mit  Liebe  bei  ihm  weilen  kann,  so  bedauerlich  ist  es  aadrarsete, 
dafii  nicht  wenigstens  bei  Homer  eine  Ausnahme  gemacht  und  der  Scha- 
ler Teranlafst  wird,  wenigstens  an  dieser  Dichtung  seine  Krifte  zu  ■«- 
sen,  sich  des  selbsttbätig  Gefundenen  zu  erfreuen,  für  das  Nicfatreritm- 
dene  die  Erklärung  des  Lehren  abzuwarten  und  dereelbea  mit  Spansail 
zu  folgen.  Diese  so  fortgesetzte  Uebung  wird  das  Interesse  des  Scbölcn 
l"?.^  J^^  erhalten  und  zu  allmälig  wachsendem  Verständmls  und  e^ 
hohter  Liebe  zu  dem  Dichter  führen,  während  die  unter  den  Tezt  geteti- 
len  Anmerkungen  das  Interesse  lähmen  und  den  Reiz  Ar  die  L^ratusdi 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Schulen  während  deraelben  schwücben.  Da» 
kommt,  dafs  die  vom  Lehrer  gegebenen,  gewissermafoen  Tom  Schaler  nh 
§- f i?f  .  1®"*°  ""**  ^^^  geforderten  Erklärungen  dauernder  dem  Ge- 
^Af  •J«^'' «"nP«fägen,  als  die  unter  dem  Texte  bereiten  AnmcrkamEfs, 
und  dafs  der  blofse  Text  auch  beim  Wiederholen  der  Leetüre  den  Säfr 
»?JtL'?u*"u '*'"''  eigene  Kraft  verweist,  die  Anmerkungen  dagfg« 
Ub^r  i^A  *^?'«'l«n  .""^  ^^r  Flüchtigkeit  Vorachub  leisten.  Doch  d» 
w^iirri!^  ,.'''®u^"'*''*'.^"  '**'  Schulmänner  gcüieilt  aein,  und  am  alkr 
^^dÄ^HT''^^'^'^,""'*^''Uß«"'^'•^«"«  •<>  auigefafat  zu  eebea,  ah 
WüniÄl^V'!?  ^h"^"?  FUsi  uns  zu  deraelben  Toranlalst  hätit 
^'^^^mZeS  ^'"^  "^'^'»^  ünteratützung,  die  zugleich  m 

«m  Zeitgewinn  für  die  Lchrstundc  verbunden  ist,   so  kann  die  Bcir 
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M  Herrn  Fäsi  nit  Tollem  Becfat  empfohlen  werden,  und  nufs 
der  iweiten  Auflage  die  •orvsame  Durchtiebt  und  Verbeseerung 
Anmerkungen  rühmend  anerkannt  werden.  Eine  durebgreileDde 
ing  ist  aber  nicht  unternommen  worden,  und  kann  daher  die 
ase  neben  der  iweiten  recht  wohl  benutzt  werden.  Wir  wollen 
iden  die  vorgenommenen  Aenderungen  mittbeilen  mit  Ausnahme 
''erbesserungen,  die  sich  auf  angemessenere  oder  bestimmtere 
oder  Berichtigung  von  Schreib-  und  Druckfeblem  beliehen,  wie 
denn  «a/,  auc4i,  ist  steigernd ''  statt  des  früheren  „auch  kcU'*; 
siebt  Zeugnib".  für  „giebt  ein  schönes  Zeugnits*';  113  »»reihen- 
r  „in  Reihen^;  141  im  Text  o&ovtjtrtw  für  odori^ai»;  161  „da- 
r  „einen  Gegensatz  zu  diesem  Ausdruck  bildet'*';  IV,  99  „er 
lir  „du  bestiegst'';  V,  70&  „trojanischer''  für  „adiäiacher";  761 
für  „Ares";  VIII,  236  „ein  Ausbruch  der  bittern  Klage"  für 
I  bitter  beklagende  Frage",  vgl.  II,  250.  681.  IV,  221.  u.  a.  m. 
iten  Gesänge  ist  zu  176  hinzugefügt:  „Diese  beiden  Vene  scfaei- 
,  890  f.  entstanden  zu  sein,  passen  aber,  namentlich  der  zweite, 
ger.*^  Das  scheint  uns  eine  sehr  unsichere  Vermuthnng;  der 
L  /of  TOft  ffftq  T«  q>ilfi  TzoXt/ioi  Tf  /iajt<M  Tc  ist  keineswegs  un- 
sondiem  im  Gcgontheil  der  heftigen  Stimmung  Agaosemnons  ganz 
en,  der  die  Streitsucht  als  den  Grundcharakterzug  des  Achilleus 
D  will  und  eben  daraus  aucli  seine  Liebe  für  den  Krieg  ableitet. 
Territh  diese  Erwähnung  des  Krieges,  was  Agamemnon  oflen 
iprccbco  kann,  dafs  ihm  besonders  deshalb  Aaiilleus  fxO^tcroq 
er  seine  Deberlegenheit  als  Held  anerkennen  mufs,  und  eben 
ianke  bat  den  folgenden  Vers  Tcranlafst  §1  fidXa  «o^t«^  Ar^*, 
tfo2  To  f  iSmxiVf  wodurch  er  Ihn  mahnt,  auf  seinen  Kriegs- 
bt  so  in  pochen.  Dieser  Vers  wäre  ohne  die  beiden  Torherge- 
■r  nicht  am  Orte,  üebrigens  würde  unsem  Vers  zu  schützen 
Bemerkung  ausreichen,  dals  die  Yorherrscbende  Neigung  für 
lg  stereotyper  Phrasen  sich  über  fremdartige  Nebenschattiningen 
IgodankeiM  leichter  hinwegsetzte.  Zu  239  „nooq  J*oc  von  Zeus 
als  TOD  ihm  Beauftragte  und  Berollmächtigte.^'  Zu  313  ,,ano~ 
^,  die  Befleckung  abthun,  weil  durch  die  Seuche  das  ganze 
inreinigt  war."  Wohl  durch  die  Schuld  des  Agamemnon;  auch 
so  das  CiUt  1  Samuel.  7,  6.  Zu  344  ist  die  Bemerkung  jetzt 
:  „offffwc  ot  —  fiaxiotrro,  wie  oder  dals  sie  ihm  kämpfen  könn- 
OptatiT,  auch  nach  einem  Haupttempus,  bezeichnet  die  Absicht 
Mas  Subjectives,  eine  reine  Vorstellung,  ohne  die  unmittelbare 
nr  Verwirklichung,  wie  hier  schon  der  Ycrneinende  Hmipt- 
^  obk)  zeigt."  425  sind  die  Schiursworte  „In  dieser  Zwischen- 
I  cntÄJten''  mit  Recht  gestriclien,  allein  auch  das  Vorhergehende 
•er  getilgt  worden,  da  die  Erklärung  von  Sm^inarti  nicht  ein- 
453  ist  statt  {di;  ftiv  jetzt  mji^p  M\  gesetzt  und  die  Bemerkung 
:  y%fif^9  dif  TcoTc  kündigt  schon  das  zweite  Hauptelied  ^d'  fi» 
d;  in  der  Mitte  steht  die  Erklärung  des  ersten.  Vgl.  n,  236. 
Dafa  fifiiv  und  ridi  in  Wechselbeziehung  stehen,  bedurfte  kei- 
lerong,  elier  war  zu  bemerken,  dals  sie,  wie  auch  tc  —  kqU^ 
itung  wie  —  ebenso  haben.  Die  Worte  in  der  Mitte  steht 
ärung  dcsersten  sind  nicht  vollständlich.  Beide  Hauptglieder 
aus  je  2  Versen,  von  denen  je  der  zweite  den  Inhalt  der  Bitte 
Zu  518  wird  hinzugefügt  „Hera  ist  nämlich  Stamm-  und  Schuta- 
r  Atridcn."  Nicht  deshalb  wird  Hera  mit  dem  Zeus  hadern, 
t  deshalb,  weil  sie  die  Griechen  überhaupt  begünstigt,  sondern 
Troja  zerstört  wissen  will,  daher  sie  d,  51  dem  Zeus  Argos, 
id  Mykeno  Preis  gicbt,  wenn  er  nur  in  die  Zerstörung  Trojans 
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willigt.  Wollte  Herr  FXsi  dMnit  sageo,  dab  Hera  dM  dem  AMdco  n- 
gethene  Unrecht  strafen  wolle,  so  w8re  aadi  so  das  Rkiitige  nicht  ge- 
troffen. 

II,  73.  ,,Er  hofft  dadurch,  dafs  er  seinen  ohne  Zweifel  dnrdh  die 
Lance  des  Krieges  ermüdeten,  durch  die  Seuche  «nd  die  TreoDiug  d«s 
Achilleos  entmothigten  und  Terstimmten  Kriegern  die  Heimkehr  freistellt, 
gerade  das  Ebrgefiihl  und  die  Kampflust  in  Ihnen  lu  entflammen."  Za 
85  richtiger  als  friiher:  „tioi/i^»  lawv  d.  i.  Ni^o^  aber  dadorch  mittd- 
bar  auch  dem  Agamemnon,  vffl.  83  sss  72.  Ihr  «ci^cir^cM  ahcr  besteht 
darin,  dafs  sie  ohne  Widerrede  in  die  Versammlung  folgen.^  Vielmelr 
ist  noi/t'^p  Agememnon,  dessen  Plan  die  anderen  Fürsten  ebenso  bill^m, 
wie  ihn  Nestor  zuerst  gebilligt  hatte.  92.  „^»«»r  ist  seboo  an  sieh  ein 
flaches,  niedriges  Ufer.**  Das  ist  wohl  kanm  richtig;  ^mw  ist  frei- 
lioh  kein  abschüssiges  Gestade,  aber  es  braucht  auch  nicht  niedrig  n 
aein,  sondern  es  ist  überhaupt  das  Küstenland,  und  lytoi-o«  xoona- 
Qoi&t  ßa&tifi^  wü^en  wir  nicht  übersetzen  „vor  dem  tiefen,  tidEmbio- 
gigen  Gestade**,  sondern  vor  dem  sich  langhinstreckeoden  Gestade.  143 
Ygl.  ^,  149;  144.  „«t'/i.  f*a*Qa  wie  foft^t  fluciu$  Virg.  Geoig.  S,  209. 
lanffgezogene,  langgestreckte  Fluthen.**  148  vgl.  413.  Xi  ^'d.  wie  zu  /, 
314  bereits  die  beiden  andern  Stellen  angeführt  sind,  Za  dem  unecbtm 
V.  205  wird  bemerkt,  der  Versansgang  müfste  heiben  SV«  ir^^^w  ifißu- 
adiuTj,  oder  wahrscheinlicher  atptat  ßovUvfi^iv  (nach  einem  Citate).  213. 
„StMhiiq  wird  —  als  der  Freche,  UnTcnchamte  angekündigt,  d^  alles 
Grofse  und  Ungemeine  In  den  Staub  zieht,  dafür  aber  anch  Ton  der  Gott- 
heit selbst  dura  die  abstofsendste  Häßlichkeit  gezddinei  ist  Daber  dm 
Epitheton  —  .**  Zu  237  „dem  Inhalte  nach  aber  achliefot  aieh  dieser 
Vorwurf  an  den  des  Odjsseus  289  an.**  Die  Bemerkunc  350  ist  getilgt 
461  „die  andere  Lesart  jiclvt  =  jialaö,  HaUvt  kann  beaondos  daitfa 
Herod.  4,  45  unterstützt  werden.**  514.  „In  tUtv  —  iiauwaflaea  U^ 
sind  mehrere  SMtze  in  Einen  zusammengezogen,  vgl.  «^  184  V*  Dann 
hätte  aber  auch  eine  genauere  Angabe  folgen  müssen,  in  wacher  Art 
hier  eine  Zusammenziebung  und  welcher  Sätze  anzunehaien  s^  547  ge- 
nauer „Spätere  nennen  statt  Erechtheus  den  Erichtbonios.^*  551  am  Ende 
„(die  Panathenäen).**  629.  „Eine  ähnliche  Unsicherheit  der  Bcsichong 
n,  604.**  692  zu  xat/ßaXtp  vgl.  Od.  d,  344.  Zu  777.  „Bei  MtHo  beachte 
die  Verschiedenheit  des  deutschen  Sprachgebrauchs.**  807.  „sv  t»  — 
yvnlf^tw  d.  h.  er  erkannte  in  der  Botin  die  Göttin.**  845.  „«r"{^*<' 
Nach  Forchhammer  ist  im  ganzen  Mittelmeer  keine  Ströarang,  die  is 
Stärke  und  Schnelligkeit  mit  der  des  Hellespont  verglichen  werden  kann.*' 
^  HI,  4.  „afre  Subject  des  gleich  folgenden  Nebensatzes  Im»  xtI.'*  10. 
„^vt'  ÖQtoq  nach  Buttmann^s  durch  Povelson  modificirten  Vorschlai 
für  ciV  o^eoc**  162  Tgl.  tt,  255.  Zu  182.  „Man  beachte  auch  in  die- 
sem Verse  die  in  dem  Wachsen  der  Wörter  i  —  oXßMauttip  liegende 
Steigerung.**  Die  Bemerkung  zu  184  ist  getilgt,  ebenso  327  die  Bcaser- 
kung  „die  Pferde  lagen  nicht,  sondern  standen**,  und  /S;  777  vgl.,  340. 
^^'  Vy  813.  Zu  379  wird  eine  zweite,  die  gew.  Erklärung  hUizugelugt: 
„Nach  Anderen  hatte  Menelaos  von  Anfang  an  zwei  Lsunzen,  wie  Ale- 
zandros  18.**  Richtiger,  glauben  wir,  wäre  die  ursprüngliche  Erklirasg 
ganz  getilgt  worden.  395.  „Sonst  heifst  og^vu  rühren,  Tgt  nid,  208.*^ 
435  zu  arttßiov  noXtfioit  vgl.  /9,  121   angrimov  noX, 

IV,  95  wird  aufser  «,  308  noch  vgl.  q,  16.  Zu  220  ist  die  BesMff^ 
kung  gestrichen.  Zu  223  imitt^Xfian;  j4y.  wobei  er  sich  als  töebti- 
gen  Heerführer  darstellen  kann.  Zu  372  aufoer  «,  253  vgl  Od. 
Q,  15.  Zu  433.  „Auch  hier  bezeichnet  die  Häufung  der  Gleicbnisse  den 
bedeutenden  Abschnitt  in  der  Erzählung,  vgl.  zu  ß^  455.*^  Die  Bemer- 
kung zu  481  ist  gmtrichen.    483  ist  mqtvutj  aufgenommen,  vgl.  ^i  ^^- 
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89.  Zn  487  tot  die  Bemerkung  gestrichen.  489  (490)  ,,niir  so 
lar,  daft  er  in  die  Reilie  der  tapfersten  Helden  gesteiiC  werden 
08  Tgl.  Einleit.  S.  15  (11). 

Ird  jetzt  mit  einzelnen  Zusätzen  so  eingeleitet:  „Der  Held,  des- 
»I  im  5.  Buche  gefeiert  werden,  ist,  wie  gleich  der  clünzende 
1—8  ankündigt,  Diomedes,  neben  Ajas  der  Tapferste  nach 
..  Passend  folgt  seine  «^«rrf/o,  ursprünglich  wohl  ein  be- 
)9  and  älteres  Lied,  auf  das  Torige  Buch  u.  s.  w.  Zu  60. 
it%er  „oc  scheint  hier  und  62.  auf  die^  obgleich  entferntere  Haupt- 
Plwreklos  zu  gehen.  Durch  die  Benennung  des  Vaters  Ti»Tovo« 
m  werden  zugleich  die  Eigenschaften  des  Sohnes  bezeichnete^ 
ol  T*  avvf  richtig  auf  Phereklos,  nicht  wie  früher  auf  Alezan- 
{eo.  314.  y^cififpi  —  ^jtevaTo  aie  schlang  —  um,  ?gl.  Od.  n,  214. 
ilq  üari^'  ia&l6r.*'  357  Vgl.  y,  327.  Zu  539  Tgl.  g,  519.  Zu 
t  es  jetzt:  „i6  uiv  geht  auf  den  Torhergehenden  Satz  ßd^v^t  d4 
fi,  il*.y  wird  dann  aber  durch  den  eine  Folge  bezeichnenden 
^Qwrm  mit  seinen  Bestimmungen  noch  genauer  ausgeführt/'  So 
n  «ro  fih  unmöglich  beziehen,  denn  die  Gefährten  trugen  ihn 
r  deshalb  fort,  weil  sie  ihn  durch  die  Lanze  Terwundet  sahen, 
I  die  nachschleppende  Lanze  Schmerzen  Tcrursachen  müsse,  konnte 
cht  unbekannt  sein.  Vielmehr  wird  t6  fih  epexegetisch  durch 
iögv  erklärt  Die  nachschleppende  Lanze  Terursachto  ihm  Schmer- 
fn  daran  konnten  sie  aus  Besorgnils  vor  dem  verfolgeoden  Feinde 
iken,  die  Lanze  herauszuziehen  und  ihn  selbst  gehen  zu  lassen, 
sie  mnfsten  eilen,  ihn  nur  zunächst  fortzubringen,  und  dann  erst, 
«e  ihn  in  Sicherheit  gebracht  (692 — 695),  wurde  die  Lanze  her- 
]eo.  765.  „lieber  die  wirkliche  Stimmung  des  Zeus  bei  solchen 
geo  vgl  zu  ^,  Anf.  u.  14.'*  781.  ,tafnpl  ßitiw  d.  h.  in  seiner 
|l.  793. '*  791.  „yt'v  di  —  fidxovTai  =  «,  107.  Hier  ist  die 
nmnog  xoU.  iTil  p.  noch  hyperbolisch.''  794  wird  die  Bemer- 
tricbeD  und  auf  519  Terwiesen.  890.  „r^^urxo«  Tgl.  zu  o,  176  f. 
irtebe  nicht,  wie  Zeus  trotz  seiner  jetzigen  Parteistelluog  doch 
Irde  und  Ohjectivität  als  höchster  Gott  bewahrt" 
57.  „denn  auch  wenn  das  MotiT  seiner  Entfernung  das  in  die- 
en  angesehene  war,  mufste  Proetos  der  nolv  wigztqoq  sein  und 
u  der  Tbat  ein  Vertriebener."  490.  tk  oTmop  nier  wie  495.  oZ- 
di  Hause.  495  ist  die  Bemericung  getilgt. 
320  wird  hinzugefügt:  „Der  hier  so  geflissentlich  beschriebene 
M  Aias  leistet  auch  nachher  sehr  gute  Dienste,  z.  B.  &,  267  ff. 
^  272w  danid'  irtxQ^fi(p^ih  „nahe  gebracht  dem  Schilde,  d.  h.  in 
nnd  misanfler  Berünrung  von  demselben  zugedeckt."  340  wird 
iliT  erklärt  „zur  Bezeichnung  des  von  der  Vorstellung  abbängi- 
ckes,  Tgl.  zu  a,  344. 

,  69  wird  bemerkt,  dafs  Zeus  zwar  den  Rathschlufs  des  Schick- 
:h  die  Wage  erforsche,  „aber  als  höchster  Gott  ist  er  des  Ent- 
sebon  gewifs  nnd  das  Wägen  ist  nur  plastische  Form  der  Dar- 
'  12&  „fir;rtt»y  uu.  das  scbnellfiifsige  Gespann,  das  Gespann  der 
bigen  Rosse."  166.  „daCfiova  concret,  der  Verderber  für  das  Vor- 
"  eine  sonst  bei  Homer  nie  Torkommende  Ausdrucks- 
Tgl.  «,  571  — ."  218.  „Uebrigens  darf  diese  durch  die  höchste 
'  Achäcr  Terursachte  geistige  Einwirkung  der  Hera  nicht  als  Un- 
I  gegen  Zeua  Gebot  angesehen  werden,  Tgl.  35  —  40."  346  ist 
irkang  „aU^lour*  —  Terbinden"  gestrichen.  378  Tgl.  455.  «Aij- 
u  463—468  wird  jetzt  noch  der  Grund  angegeben,  warum  diese 
B-^37  passender  Ton  Athene  _  der  Göttin  des  Rathes  — 
en  werden.    Dies  dürfte  nicht  Allen  einleuchten.    476.  „ffTf/rc« 
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i9  olfK^TciTw  kdnnte  nur  bildlicb  Ton  Notb,  BedrSognir«  iwiiandeD 
werden.  Denn  um  den  Leicbnam  des  Patroklos  ward  im  finemi  Felde^ 
nicbt  in  der  Enge  gekämpft/'  524.  „oc  fAhf  pw  vyufi  (u/^^c  ein  bemer- 
kenswerthes  ana^  tlgri/ihov),  das  was  n.  s.  w.^  638  die  gaoie  Wendaag 
scheine  der  Stelle  V,  825—829  nacbgebildet.  582  Tgl.  über  a^mu  Od. 
X,  316. 

IX,  14  wird  hinzugefügt  „Agamemnon  erscheint  auch  hier  wieder  (?gL 
zu  J,  169  ff.)  als  ein  leicht  erregbarer,  leidenschaftlicber  Charakter/'  122 
vgl.  zu  tr,  507.  Zu  240  ,,und  seine  frühere  Drohung  ^,  180  ff.^  348  Tgl. 
über  Mal  Sn  zu  d,  180.  354  ygl.  zu  (,  237.  Zu  410  „Btwas  anden  a, 
417—419.'^  Zu  462  „—  und  Strafe  der  Erinyen  betrachtet.  Scham  und 
Scbuldbewufstsein  machten  dem  Phönix  den  langem  Aufenthalt  iai  rifer- 
licben  Hause  zur  Qual,  und  immer  trachtete  er  zu  entweicheo.  Daher 
werden  alle  Freunde  — .''  501  ist  die  Bemerkung  gestrichen,  504  der 
Schlufs:  Vielleicht  aber  kdnnte  man  —.''  655.  „Uebrigena  geht  Acbil- 
leus  in  der  selbstsüchtigen  Bedingung,  die  er  in  seinem  gereizten  Stolze 
650—655  aufstellt,  selbst  noch  über  seine  ursprüngliche  Fordonag  a, 
410  f.  hinaus."  Zu  674  „und  dadurch  lebhafter.'^  694.  „Zum  Folgenden 
▼gl.  das  bei  31  Bemerkte." 

X,  41  Tgl.  zu  y,  412.  Zu  50  „die  zwei  folgenden  Verse  sind  nur 
eine  Variation  des  Gedankena  Ton  47-- 50."  84.  „Dieser  Vers  wird  seil 
Wolf  nach  Aristarch^s  Vorgang  gew.  als  unedit  eingekhunmert.  Und 
allerdings,  wenn  ovgfiat  nur  von  oi»^iv<:,  Mauleael  (et,  50) ,  genoBSMe 
werden  könnte,  so  wäre  die  Zusanunenstellung  ron  ov^iyanr  uiä  hat^m 
höchst  unpassend  und  geschmackioa.  Wenn  aber  ov^v«  nach  etnesi 
Scholion  und  O.  Curtius  als  Verlängerung  von  oS^o«  (vgL  zu  Od.  y, 
411)  mit  individualisirendem  Nebenbegriffe  geftdst  wii^  —  nach  Ana- 
logie von  af^iüTtv^  zu  äqurxoq,  nofiTuvq  ZU  noftTtoq  und  vieleo  Eigenna- 
men wie  Miwumvq  u.  a.  — :  so  macht  es  einen  schickliobso  Gegensatz 
ZU  hctigw  (rubrer  —  Gefährten)  und  pabt  namentlich  gut  im  Monde  des 
ov^og  "Axam  Nestor."  Zu  244  heifst  es  jetzt:  n^*  uiv  fgLOd.  ac,279 
nnd  zur  Verbindung  neoi  fih  —  ual  Od.  y^  112.  Zu  3SS  ist  die  Bemer- 
kung getilgt.  364.  „Mxtvov  seltene  Formation  für  iSmitirmw  fd.  v,  346. 
(T,  583.  Zu  391  Tel.  Od.  «,  137  f.  =  104  f.  Zu  479  ,,iiod  oben  ^  7. 
r^pida  TtQoa^Qorrcu  (Od.  ^,  210)." 

XI,  15.  „Agamemnon  thut  hier,  wozu  Diomedes  acboD  »,  707^711 
unter  allgemeiner  Billigung  ermafint  hat."  33  vgl.  <r,  480.  Za  51  j^  — 
hatten  sieb  weit  oder  lange  Tor  den  Reisigen  am  Graben  geordnet  (nnd 
drängten  nun  Yorwärts  dem  Feinde  entgegen),  die  Wagenführer  aber  (mit 
den  Wagen)  kamen  ihnen  in  kleiner  Entfernung  nach."  169.  „zur  Hau- 
fiing  der  S^^nonjma  vgl  Od.  A,  612."  403.  „Hier  aoll  nach  Kotlemung 
des  hitzigern  Diomedes  der  kaltblütigere  Od.  den  ~."  413  ist  die  letale 
Parenthese  getilgt,  437  die  Worte  „wie  er  sie  auch  kaum  wahraimmt", 
466  „wie  auch  —  gebraucht  ist."  Zu  504  wird  bemerkt  „sie  halten  den 
Feinden  keinen  Raum  zum  Vorrücken  gegeben,  wären  nicht  gewkbco.'^ 
506.  „Auch  sollte  seine  AbfUhrung  aus  der  Schlacht  in  Verbindung  mit  der 
Verwundung  des  Eurypjlos  (583)  die  Aussendung  des  Patroklos  (607  ff) 
ireranlassen."  540.  „und  der  gegenseitigen  Bescbenkune  ebend.  299—305.'' 
563.  ,^ Hinsichtlich  der  Verbindung  yon  jnfyar  vgl.  Od.  y,  190."  604. 
„»axov  —  aQxv  bedeutungsvolle  Hinweisung  auf  die  hieraus  sich  entvil- 
kelnden  Folgen:  das  wurde  — ."  642  kürzer  „Alles  zeigt,  dafa  die  Wondf 
des  Machaon  leicht  war;  übrigens  vgl.  zu  506."  777  vgl.  »»  482  ^o^- 
ßoq  d*  ?;if«#  ehooottvraq,  807.  „Zur  vorhergehenden  Ortsbestimmung  «ai« 
9^aq  'Od.  Vgl.  oben  5."  824  statt  „anders  oben  311"  jetzt:  „Vgl.  auch 
»,  234f.  und  oben  311."  831.  nQoti  mufs  wohl  trotz  — .  „Da  —er- 
scheint" ist  gestrichen. 


Bager:  Honet*«  IKade,  erttaterl  von  Fid.  33| 

XII,  9.  „luuiD  nur  als  Epfaode  oder  Einleitung  zum  Mauer- 
kampf betrachtet  werden."    30.  vgl.  au  ß,  845.    Zu  106.  ,,ovd'  h'  faano 
—  v9trdtff&«u  wird  am  natürlichsten  nach  ^  234  f.  erklärt.    Dodi  lifst 
sich   in   dicaen  Stellen  wie  ^,  639  ffxiiatc&tu  auch  paaaiY  nehmen;  an- 
dera  l^f.  Tgl.  165."    118.  statt  ,,der  Zustand  ^  dauernder"  und  der 
Bemerkung  zu  120  siebt  jetzt:  „Aus  dieser  Bezeichnung  mochte  man 
schlielsen,  data  hier  nicht  das  eigentliche  Hauptthor  in  der  Mitte  der  Mauer 
(▼gl.  f|,  339  f.  =s  438),  sondern  eher  ein  Seitenthor  gemeint  sei."     121. 
zu  «imL  intmnL  Tgl.  (T,  275.    Zn  149.  „tc  gehört  zu  dem  relativen  tiq  o." 
239.^  „«Irr  mit  dem  Conjunctiv  wie  sonst  ijv  re.    Vjrl.  Herod.  8.  22.  inti 
Ti  anp9tx^  »al  Sioßkfi&fj  ngiq  Si^Ua*  zur  Sache  Od.  o,  160."   Zu  286. 
„Uebrigona  geht  die  Vergielchung  durch  die  vielen  Einzelnheiten  der  Ana- 
IGbning  weit  Aber  den  eigentlidien  Vergleichspunkt  hinaus,  besonders  284 
—286."    292.  ,,wahrscbeinlich  weil  durch  das  Andringen  des  Sarpodon 
die  Abberufung  der  beiden  Ajas  und  des  Teukroa  von  ihrem  bisherigen 
Standort  veraniabt  und  so  Bektors  Arbeit  erleichtert  ward  (335— 3&). 
Mit  dem  f ,  660-698  Erzählten  — ."   399.  „nämlich  so  weit  die  Ifnal^ 
da«  Eindringen  verhindert  hatte;  aber  nach  415  f.  trat  noch  eine  andere 
Verhindenong  ein."    Zu  434.  „Während  nämlich  das  erste  Gleicbnila  den 
schmalen  Zmchcoraum  anaehaulich  machen  soll,  durch  den  die  Kämpfen- 
den nur  nocb  geschieden  waren  (424),  bezeichnet  daa  zweite  das  zuletit 
eing^fretene  gtelicbe  Inneateben  des  Kampfes  (436)."   Zu  43a  „—  ¥fto 
die  Tbat  de«  Sarpedon  292—399  w  diesem  Erfolge  beigetragen  habe,  lat 
oben  zu  292  angedeutet,    ol  ah  (443  s  469)  zunächst  die  Krieger  dea 
Hektor.    Hier  wird  aofViillenderweise  Sarpedon  gar  nicht  mehr  erwähnty 
'  obgleich  ihm  «,  558  dasselbe  zugeschrieben  wird,  was  438  dem  Hektor.^ 
Aufoer  diesen  Verbesaerangen,  die  von  der  sorgsamen  Durehmnate- 
rang  des  Bucbea  Zengnifa  ablegen,  hätten  wir  zwar  noch  manche  andere 
gewünscht,  doch  besdiränken  wir  uns  auf  die  eine  Bemerkung,   Herr 
Fäsi  möge  kSnftig  die  kritischen  Bemerkungen  ganz  weglassen,  oder  doch 
bcacbrinken.    Dnrch  die  Einleitung  werden  die  SdiUler  mit  der  Entate- 
hung  der  boBMriachen  CMinge  im  Allgemeinen  bekannt.    Aufserdem  aber 
noch  in  den  Anmerkungen  nicht  bioa  die  verdächtigen  Verse  ala  solche 
zn  bezeidineo,  aondem  die  ganze  Dichtung  zu  zersetzen  nnd  auf  die  ein- 
zelnen Nähte  hinzuweisen,  an  denen  das  Flickwerk  kenntlich  sei,  halten 
wir  bei  einem  Scbolbnche  fiir  unangemessen,  ja  geradezu  für  verderblidt. 
Man  iai  ohnediea  in  der  Feinfüblerei  zu  weit  gegangen;  öberiassen  wir 
sie  wenigstens  den  Gelehrten,  und  wenn  die  Griechen  sich  an  ihrem  Ho- 
meroa  eriabten  und  erbauten,  so  werden  wir  es  vor  dem  Richterstuhlc 
der  Kritik  sdion  verantworten  können,  wenn  wir  unserer  Jugend  den 
Oenufa  an  der  homerischen  Dichtung  als  einer  einheitlichen  und  ganzen 
nicht  frohen.  —  Die  Einleitung  ist  im  Ganzen  unverändert  geblieben.    Die 
Ansieht  Forebhammer^s  über  den  Simoeis  und  Skamandcr  hat  Herr 
Fäsi  mit  Recht,  wie  wir  glauben,  nicht  angenommen.  —  Der  Druck  ist 
oorreet,  alles  Andere  bekannt. 

Oalrowo.  Robert  Enger. 
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IV. 

Aeschylos  Agamemnon  mit  erläuternden  Anmerkongea  heraus- 
gegeben von  R.  Enger,  Leipzig,  Teubner.  1855.  XXVII 
u.  147  S.  8. 

Zur  Bearbeitung  diefer  Sebulausgabe  —  als  welehe  cle  das  Vorwort 
beaeicboet  —  ist  der  Herr  Verf.,  seit  dem  Jahre  1836  als  grOndlicber 
Kenner  des  Aescbylos  wohlbekannt,  durch  den  Wunsch  Teraolalsl  wor- 
den, die  Leetüre  dieses  Dichters  den  Gymnasien  wieder  xuginglifb  xu 
machen.  Während  nämlicli  die  bisher  für  seine  Ausscbliefining  Yon  den 
Schulen  geltend  gemachten  Gründe,  verwahrloster  Zustand  des  Gberlie- 
ferten  Textes  und  seine  vermeintlich  unverständliche  Ausdruckeweise,  als 
siemlich  beseitigt  betrachtet  werden,  findet  Herr  Enger  Tielmefar  m  der 
grofsen  syntaktischen  Einfachheit  äschjleischer  Rede,  der  feierlichen  Ho- 
heit seines  Sinnes,  der  erhabenen,  allgemeingiltigen,  stets  beacfatenswcr- 
then  Wahrheiten  und  Lehren,  wie  sie  namenüicb  vom  Chore  TorgetrateB 
werden,  eine  Majorität  von  Gründen,  die  LectUre  des  Aeacbyloa  auf  Scan- 
len  nicht  blos  fiir  nicht  zu  schwierig,  sondern  seaar  für  ansiehender  und 
fruchtbringender  zu  halten,  als  manche  andere.  Kef.  (heilt  die  Ansiebt 
des  Verf.  nicht  und  möchte  der  Wiedereiniiibrnng  des  Aeschylos  ia  die 
Schullectüre  ebensowenig  das  Wort  reden,  als  einer  andern  orifloellen 
Lieblingsidee  der  Neuzeit,  den  Griechischen  Unterricht  mit  der  Einfiib- 
rung  in  die  homerische  Formenlehre  zu  eröffnen.  I.  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  wir  unsre  Jugend  einem  andern  Meister  der  tragischen  Kunst 
anführen  sollten,  als  demjenigen,  welchen  das  ganze  Alterthum  bis  in  die 
byzantinische  Zeit  hinein  —  der  alezandrinischen  Schule  n  gesebweigen 
—  den  Kranz  zuerkannte,  und  wenn  auch  Herr  Enger  vielkicht  nur 
altemirende  Leetüre  des  Aeschylos  und  Sophokles,  keine  VerMsgong 
des  letztem  durch  seinen  Liebliogsdichter  beabsichtigt,  so  dürfte  «ne  ver- 
trau t  er  e  Bekanntschaft  des  Lernenden  mit  einem  Dichter  (denn  zu  ei- 
ner vertrauten  kommt's  in  zweiJahren  und  auf  Schulen  ohnedies  nicht) 
einer  oberflächlichen  mit  zweien  vorzuziehen  sein:  dies  sugegebes  aber 
werden  wir  unsere  Schüler  gewifs  lieber  ihre  Bekanntschsfl  siit  Sopho- 
kles vermitteln  helfen,  wie  denn  der  Verein  westphälischer  Scholsunner 
sich  noch  ganz  neuerdings  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  hat.  Denn 
U.  ist  „Leichtigkeit  und  gefällige  Zierlichkeit  des  gewöhnli- 
chen Ausdrucks'^  welche  Aeschylus  abgehen,  gerade  dlejeidge Eigen- 
schaft des  Stils,  deren  aufmerksames  Studium  wir  von  ansem  Scfauleni 
zum  Besten  ihrer  eignen  Ausdrucksweise  verlangen  müssen,  während 
der  Schüler  seinerseits  die  üeberwindung  syntaktischer  Schwier^keiten  in 
richtiger  Selbstschätzung  seiner  Kräfte  für  seine  eigentliche  Pal&itra  und 
für  eme  ebenso  gerechte  Zumuthong  ansieht,  als  er  das  EIndfiMCB  in 
die  Tiefe  des  Gedankens  für  eine  seine  Altersstufe  übersteigendeForde- 
rung  zu  betrachten  geneigt  und  befugt  ist.  Ref ,  der  nichts  för  verderb- 
licher hält,  als  eine  Beschränkung  der  eignen  Thätigkeit  des  lernenden 
Subjects  bei  jeder  Arbeit,  zumal  er  an  seinen  Schülern  eher  eine  Nei- 
gung zur  Lösung  spraclilicher  Schwierigkeiten,  als  eine  Scheu  davor  be- 
merkt hat,  ist  überhaupt  für  den  Schulbedarf  ein  Freund  von  guten  Tex- 
l!?u.,1  /'"a*''«*^*^''  ^^"®''  ^«''  Hilfen  und  Erleichterungen,  wdche 
l.Vr.  T  Anmerkungen  unter  dem  Texte  dem  Schüler  geben  sollen, 
woVJ.v/„  ^'™".  *"^"J™*«»  8«««"  «'n«n  achter  als  Schulledöre 

dersS.o?!i  ^"P^  ^^^  ®*'''"'*'  ^^''^^  "*"^*'^'  angehende  Philologe)  ohne 
«eo  r^chlussel  des  Commcntars  wie  vor  einem  verschlossenen  Thort  sie- 
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lien  würde  und  mit  Hilfe  deesen  er  in  ein  Haus  nur  eintritt ,  um  den 
schöosteu  Tbeil  denelben  gewüs  unbesehen  xu  lasten.  IlL  oämlich  ist 
stark  zu  fiirebten,  dals  grade  dasjenige,  was  nach  Herrn  Enger's  eignem 
Gestiuidnirs  der  Sehiiler  nach  seiner  tiefsten  Bedeutung  xu  erfaaseo  uldit 
im  Stande  sein  wird,  unter  dem  Vielen  (!X  was  sich  seinem  Verstied- 
nifii  ganz  entziehen  wird,  Toranssichtlicb  das  Beste,  das  Schönste  aeiB 
wurde.  Kurzum  Ref.  kann  die  Ueberzeugung  nicht  aufgeben,  dals,  trotz- 
dem Ton  Herrn  Enger  durch  die  Einrichtung  seines  sdiätzbaren  Buchst^ 
durch  die  lichtTerbreitende  Einleitung,  durch  Hinweisung  auf  den  ZuaaaiH 
menhang  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  unter  stetem  Kückblick  auf  die 
Einleilung,  durch  das  bequeme,  wo  nicht  zu  bequeme  und  selbst  einea 
angefaeoden  Primaners  lexicaliscbe  Kenntnisse  unterschätzende  Glossarium 
alles  Erdenkliche  geschehen  ist,  dem  Schüler  hilfreich  zur  Hand  zu  ga- 
ben, —  durch  alles  dies  wenig  mehr  gewonnen  sein  werde,  als  ihn  zn 
einer  Uebertragung  ins  Deutsehe  zu  befähigen,  ohne  dafii  der  Hauptzweck, 
eine  tiefere  Auffaasung  des  Dichters  anzuregen,  erreicht  wQrde.  Franz 
hat  den  Aeschylus  auch  iibersetit,  ob  aber  verstanden  und  durchdrungenl 

Dab  sonadi  der  Berichterstatter  mit  Herrn  Engeres  Idee  als  Schal- 
mann Bidit  einTerstanden  sein  konnte,  und  das  um  so  weniger,  als  dia 
Fassungskraft  nad  Fähigkeiten  der  Primaner  ihrer  beiderseitigen  GyoiH 
nasien  in  ADbetracfat  der  Nachbarlicbkeit  des  Ortes  sich  wenig  nefamf« 
dürfleo,  hat  ihm  im  Entferntesten  weder  die  Freude  an  Herrn  Engei^s 
gediegener  f^lstung  verkümmert,  noch  der  Gewissenhaftigkeit  ibrea  Stu- 
diums  Eintrag  getban.  Vielmehr  begrülse  ich,  selbst  ein  Freund,  wenn- 
gleich kein  Kenner  des  Aeschjlus,  als  Zunftgenosse  Hm.  Engeres  Bear- 
beitung, absehend  von  ihrem  nächsten  Zwecke,  als  eine  das  Verständoila 
des  Dichters  iiberhanpt  fördernde  Arbeit  um  so  herzlicher,  je  vollstän- 
diger ich  die  Ansidit  Schneidewin's  (Philol.  HI  p.  116)  >)>  dafs  eiiie 
woblerwogeoe  Auslegung  des  Dichters  noch  sehr  im  Rückstande  ist,  theile: 
und  werde  jedes  neue  Bändehen  des  Enge  raschen  Aeschj^lus  aufrichtig 
willkommen  heilaen,  mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bearbeitung  zwar  nicht 
unter  den  Schülern  unsrer  Gymnasien,  wohl  aber  unsrer  HochschaleD»^ 
deren  BedGrftiils  der  Herausgeber  künftig  besonders  berücksichtigen  woUe^ 
eine  recht  weite  Verbreitung  und  ein  fleifsigcs,  eindringliches  Studium 
finden  möge. 

Nach  dieaen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  zur  Hauptfrage,  waa 
der  Text  durch  vorliegende  Bearbeitung  gewonnen  hat,  das  Glossar  nur 
in  so  weit  beriickskhtigend,  als  es  über  de»  Verf.  Auffassung  besonders 
fraglicher  Stellen  TJcht  verbreiten  hilft.  Zwar  haben  (laut  Vorw.  p.  V) 
bei  Feststellmig  des  Textes,  dem  die  Hermann'scbe  Recension  zu  Grunde 
liegt,  pidagogiaehe  Rücksichten  oft  als  entsdieidend  in  den  Vordergrund 
treten  und  die  Aufnahme  mancher  Lesart  empfehlen  müssen,  die  vom 
Standpunkte  der  Kritik  der  Vorwurf  der  Willkür  treffen  dürfte.  Da  in- 
dessen der  Herr  Verl  kurz  darauf  versichert,  im  allgemeinen  gleichwohl 
dabin  gestrebt  zu  haben,  die  Gesetze  einer  gesunden  Kritik  so  viel  als 
nöglidi  zur  Geltung  zu  bringen  und  von  der  urkundlich  überlieferten 
Lesart  nicht  ohne  zwingende  Gründe  abzuweichen,  da  er  ferner  einen 
Thcil  dieser  Conjecturen  andern  streng -wissenschaftlichen  Orts  bespro- 
chen hat,  so  werden  wir  wenigstens  zu  prüfen  befugt  sein,  wie  weit  an 


»)  Herrn  Enger  icheinen  diese  Aesch^lea  des  nun  auch  verewigten,  lie- 
beiMwiirdigco  Gelehrten  entgangen  zu  »ein,  da  er  sich  seine  BemerkuDfen 
iB  V.  3  aber  üx^i;  arxa^tp,  V.  32  «8  niaot^a  ^<ro//ai,  V.  52  »wi^di 
lAnoUmp  (Philol.  111  p.  530),  V.  167  x«  „;ra^€»  ^ei^o?"  nicht  «■  Nnite 
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den  Stelleil,  wo  Herr  Enger  eigne  zum  Theil  acboD  1864.  66  nilge- 
tbeilte  Vermutbungen  aufzunehmen  für  nöthig  hMiy  die  Gründe  der  Ab- 
weichung Ton  der  urkundlichen  Leeart  zwingende  waren.  Solcher  Ver- 
mutbungen sind  48,  von  denen,  um  das  gewib  sehr  giinaUge  Bcaoltal 


lang,  877  to,  916  fiip  aow  na^iq,  972  ^\  1013  iwxoi:  d'  olovcr«,  1112 
(ntQißaXov  fd  ol  (yoQ  scheint  aus  einem  r^.  entstanden),  lieo  ci^l^»»,, 
1221  J'  ifiol,  1352  Jioq,  1395  iftitgiaet  S\  1502  MvnaXdftmp  iu^ifnmp, 
1580  xau  TovSt,    Dazu  kommt  aus  Glossar  V.  580  xoiwyro. 

Man  siebt  bald,  dafs  diese  Conjecturen  alle  denselben  Chaneler  tra- 
gen und  den  peinlichsten  Anhänger  der  Bas  tischen  Bucfastabenpennutap 
tionstbeorie  befriedigen  müGsten.  Desselben  Schlages  wäre  auch  958  i&* 
für  n'^%  wenn  das  Verständniis  dieser  ganzen  verzweifelten  Steile  durch 
das  Wagnils  des  Verf.,  j^^ovo«  d'  iitti  „die  Zeit  ist  da,  wo*^  za  über- 
setzen sUtt  durch  „es  ist  lange  her,  seitdem^'  (vgl.  V.  40),  ersMg- 
licht  würde;  femer  V.  1081  ^,  vorausgesetzt  dkl*  ist  fehlerfrei;  V.  1176 
d' cftT  statt  difx\  wenn  das  nicht  ganz  unnütz  wäre.  Zur  Clawe  der 
unnöthigen  Aenderungen  rechnen  wir  auch  V.  417  do^f»  V  Ixmt»,  da 
die  Godd.  mit  n.  t.  doftmv  iudtnov  unser  Familientraner  anfs  treff- 
lichste ausdrücken  (vgl.  V.  422);  V.  656  x^ftiV;  /  (Rhein.  Mus.  1855 
S.  303),  weil  tifitlq  t  den  Gegensatz  zu  intivt^,  den  die  Spradie  durch 
^  nv  zu  verstärken  liebt,  deutlieh  genug  markirt;  V.  1118  v  iffdiotatw; 
V.  1420  noXfd  trotz  der  Verweisung  auf  702.  972,  und  V.  1147  das  sehr 
kühne  mj/ta  für  rovSt.  Ich  dächte,  die  Bedeutung  der  Worte  rovdt  n^ 
icaroQ  erhellte  sofort  aus  1157.  Die  grause  Vergangenheit  des  Atrideo- 
bauses  beherrscht  schon  V.  1147  den  Geist  der  Seherin. 

Die  übrigen  Abweichungen  wollen  wir  der  Reibe  nach  dordigeben, 
ohne  jedoch  zugleich  mit  ihrer  Abweisung  die  Verpflichtaag  zu  überneh- 
men, überall  eigne  probablere  zu  liefern.  V.  79  liest  Enger'^^  6*  oiu 
ffi  x**Qf'^^h  annehmbarer  als  Sei  den  stuckerte  Vorschlag  (Progr.  Soest 
1854)  yriQ^  ist  das  gewifs,  aber  werden  diese  Worte:  „es  fehlt  die 
Kraft,  sich  fortzubewegen**  bedeuten?  V.  83  agtimv  acheint  viel- 
mehr auch  für  '^otiq  79  die  Bedeutung  „Kampftüchtigkeit**  zu  fordern. 
Vgl.  Suppl.  719  Herrn,  yw?!  /lovm&eUr  ovSdr.  ov»  ffvitn*  "jiQ^ii.  V.  139 
ist  (pdaftara  TA  arnov&üv  (cod.  tfourftara  ojqov&wv)  eine  paläographiich 
leichte  Aenderung,  doch  muls  sie  fallen,  sobald  man  die  ganze  Stelle  134 
—  139,  von  Schneidewin  Pbilol.  III  p.  531  behandelt,  im  Zusammen- 
hang  betrachtet.  Herr  Enger  bat  den  Nomin.  absol.  richtig  erkannt,  über- 
setzt aber  mQ  mit  „da**,  Schneidewin  sprachrichtig  mit  „trotz**: 
Enger  zieht  rtgnvd  zu  V.  137,  Schneidewin  wohl  auch  daräs  rbjtb- 
mische  Gefühl  geleitet  zu  V.  138;  Enger  nimmt  xgwmy  eins  Conjeetur 
auf,  während  die  Codd.  ttQdvcu  geben,  was  schwerlich  aua  ir^iMu  verderbt 
sein  würde,  und  bequemt  sich  endlich,  avQov&iap  in  der  auffallenden  Be- 
dentung  Adler  zu  fassen,  während  Franz,  Hermann  und  Bamberger 
das  fiir  unzulässig  halten.  Und  in  der  That,  wenn  ein  Wort  rar  Con- 
jectur  herausforderte,  war  es  otqov&w  und  demnächst  aix9u  Der  Sinn 
mufs  sein:  Trotz  der  Vorliebe  der  Artemis  für  die  Jungen  des  Wildes 
ist  es  klar,  dafs  der  überwiegend  günstige  Theil  des  Zeichens,  sug 
auch  der  andre  bedenklich  sein,  die  ganze  symbolische  Götterverlieifanng 
zu  einer  erfreulichen  mache,  ihr  erfreulichen  Ausgang  ver- 
bürge. Demnach  vermutho  ich:  %fQnrd  Totroi»  inl  Ivfißola  Mgwm  Stirn 
«>¥  natd/xopKpa  d>  q>dfffiaTa  irQovnvfip.  V.  525  scheint  auf  den  ersten 
lick  rcr*'  fft^iq  fntjßoXoq  für  Rrre  (»irl  niclit  Icrt  Flor.,  «ve  Vict.)  t^ 
d  infißolot  eine  sehr  ansprechende  Vermulhung,  die  des  Verf.  VcrinMt- 
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beit  mit  dem  Gmina  der  Sprache  gläniend  bezeugt.  Sehen  wir  aber  Kcht 
bioy  ao  verbiefen  V.  523.  528  Tij^§  (ec.  yiq)  zu  äadem;  bödMleoa  Jielae 
•kb  r<K  ^^'^^  aetien.  ^^?  mufote  der  Herold  aofort  verateheo,  v^gdi 
konnte  ihm  wohl  dunkel  bleiben»  da  daa  doppelainnige  ytiq  roaoc  aowobl 
Heimweh,  ala  Leiden  dea  Ueimatblandea  bedeuten  konnte.  V.  533  mula 
et  hei  «oi  ^cvcir  eein  Bewenden  haben.  Vgl.  1582,  wo  eben  Enger^a 
xa,Taa99i9  noch  dica  moX  Torgeaeboben  bekommt.    V.  645  find  »a&i^ 


aaro  (•.  Moa.  Rhen.  1855  p.  302.  3)  Aufnahme.  Die  Vulgale  ij  'Ii^ymoto 
wird  doreh  ^AvvfivmQ  l^irr^ccTo  Liban.  IV  p.  48,  II  geschützt. '  V.  721 
diirAe  rffii^vftov,  wie  ich  Zeitachr.  f.  d.  Gymnaaialw.  1854  S.  707  rer- 
mutbet  haha,  naber  ala  &ilil&vfiov  li^en,  doch  freut  ea  mich,  mit  einem 
Kenner  dea  Dichtere  auf  der  nämlichen  Fährte  gewesen  zu  sein.  V.  779 
halte  ich  die  auch  im  Programm  vertheidigte  Schreibart  nowov  iv  Tf  A/««« 
tl  für  rerwerflich.  Die  Codd.  nowoq  tv  xtUanew,  Zu  tvqtgm»  iai  ohne 
Widerrede  der  Chor  das  Noaien.  Denn  dafs  V.  778  den  VV.  770.  771 
entaprechen  aollte,  verräth  die  abalchta? olle  Wiederaufnahme  des  ipdawifit 
v6a^l  durch  ov^  wfiXmq  und  t»  doxovwra  Mtl.  durch  ovd*  an*  an^q 
q-Qirö«:  twfqm»  aber  ruft  tv<pqo9oq  U  Stamotaq  ina  Gedächtoifa.  Folglich 
kann  fv<p9«r  nicht  cern  geaehen  heifsen,  wie  daa  Gloasar  beaagt,  folg- 
lich «ft  nicht  gut  aeneifsen  werden.  Ähren a  scheint  ähnlich  überlegt  zu 
haben,  ala  er  Ma  ^A',  wc  conjicirte,  nur  da(s  er  dadurch  genöthigl 
wurde,  aoa  dem  Folgenden  eine  abgerissene,  hier  durch  nichts  motivirta 
Sentenz  zo  nmchen.  Der  Fehler  steckt  in  Troro?.  Ob  noki^  zu  lesen, 
oder  «'ooc,  entscheide  ich  nicht:  novov  läfst  tvtfQmv  zu  kabl.  V.  091  var« 
räth  schon  Hern  Engeres  Schwanken,  ob  er  sich  für  tXaatv  in*  aßle^ 
ß§la  oder  fa  avx*  in  aßX.  (Progr.  p.  XV)  entscheiden  solle,  die  Schlüpf- 
rigkeit der  ejngesdblagenen  Babn.  Die  Codd.  bieten  avv*  inavc\  Vor 
Anfechtung  dea  fxavtr'  aber  sollte  den  Kenner  des  Bau's  tragischer  Chöre 
das  alliterirende  fnma*  der  Strophe  gehütet  haben.  V.  1006,  wo  Enger 
SovUaq  T^OM?  Ti'/cir  achreibt,  schützt  erstens  nächst  dem  Sprachgeuihl 
die  Ueberlieferung  /{£(•  am  Ende  des  Verses,  zweitens  verlangt  hXf\  aller- 
dings einen  Infinitiv.  Ist  dieser  also  vor  ßl<f,  unterzubringen,  so  erscheint 
6ovUtaq  (ne  Flor.)  ala  Olossem  und  können  weitere  Conjecturen  nur 
auf  /ioC^  weiterbauen,  während  Herrn  Enger's  Text  auf  einem  Glosaem 
baairt.  V.  1017  acheint  der  Kritiker  zur  gewagten  Aenderung  xlvov^a 
ntt&wv'  iv  für  daa  ganz  gesunde  Ityovaa  ntl&v  ny  durch  V.  1029  ver- 
führt zu  sein.  Ilii&u  nimmt  Bezug  auf  die  Worte  des  Chores  1014. 
KWtämnestra  oMint:  „Wenn  sie  nicht  unarer  Sprache  unkundig  ist,  mtla- 
sen  meine  Worte  (niclit  härtere  Mafsregeln),  Worte,  die  ja  an  ihre  Ver- 
nunft appdUren,  aie  überzeugen.'*  Wer  wollte  das  herrliche  Xe^vca  — 
Xöym  missenl  V.  1092  bietet  der  Mcdic.  fitkayxi(fMif  also  ftiidyntgtr. 
Dafür  acbligt  Enger  fnXayxQoot  vor,  was  er  durch  tückisch  (Glossar 
p.  126)  übersetzt  wissen  will.  Aber  Hesych.  hat  ni(t¥ri'  dl<ytit  also  könnio 
fuld/a^^mr  /ifixn9fi/id  ri  wohl  die  Axt  sein  sollen.  Eine  der  gewagtesten 
Con|ecturcil  ist  V.  1195  "nvU  laya&jj  xvxfl  ^^  ^ulg.  xtvUrnt,  xaxjj  rvx^f 
obwohl  ich  Herrn  Enger  gern  einräume,  dafs  sein  Text  des  Aeschylua 
würdig  ia^  ond  TcvIcTct*  gewifs  einen  Fehler  birgt.  An  mein  Uandexem- 
phur  halte  ich  mhr  die  Randnotiz  in^vUxcu  gemacht.  V.  1209  verdient 
Ähren 8  deo  Vorzog,  1226  sind  andre  Conjecturen  mindestens  eben  ao 
gut.  HeaYch.  hat  if&vim'  i^mvuior.  V.  1238  hat  sich  der  Herausgeber 
durch  Blomfield's  ipotßdi;  (cod.  (po^xat;)  bestechen  lassen  und  demge- 
mafa  auch  «c  in  ova  verwandelt.  Wären  die  Adjectiva  htm/oc  tcUom« 
Ufi0&r9iq  nicht,  könnte  man  sich  das  gefallen  lassen;  dyv^fxgui  köonte 
daa  Volk  aie  genannt  haben,  aber  die  andern  grundlosen  und  unwahren 
Ehrciilitel  paasen  aneh  im  Munde  des  ungläubigen  Volkes  gegenüber  dar 
Prineaain  und  Seherin  nicht,  wohl  aber  paasen  sie  im  Munde  der  Kaa- 
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Mndr«  »]•  Ausdradc  der  Indignation  gegen  die  ente  beste  LttidtMdbe- 
rin,  mit  der  man  sie  in  eine  Kategorie  atellte.    Das  Volk  naiuite  rie  aber 
90«Ta?  statt  (poißdq.    V.  1283  wird  uns  1^'  w  fUr  otcv,  wibriidi  eine 
sehr  spedose  Conjectur  geboten.    Doeh  fürchte  ioh,  diese  Coiriect«  ist 
Folge  unrichtiger  Ericlärung  des  rodt  1282,  fatna  128S  und  der  Verse 
1289.  90.   Kassandra  spricht  keineswegs  Mos  Ton  ihrer  Bnnordmigy  son- 
dern todt  und  lavra  gehen  auf  Agamemnons  und  ihr  Loos  Uft^  *Afn- 
uifipovoq  Tt  ftolQw),  ravra  aufserdem  noch  auf  die  Wabrsagiang  in  den 
Versen  1283.  4,  worin  Ton  dem  Tode  eines  andern  Weibes  und  Mannes 
die  Rede  ist.    Auch  1289.  90  ist  handschriftliche  Lesart  nicht  i>uw,  son- 
dern oiiot'.    „Wenn  dereinst,  wie  jetzt,  ein  Weib  und  ein  Mann  der  Tod 
▼on  Mörderhand  ereilt  haben  wird  (gleichsam  Weib  für  Weib,  Mann  lur 
Mann),  sagt  sie,  dann  gedenkt,  kommt  es  zum  Spruch  über  diesen  neuen 
Fall,  dieses  Tages,  an  dem  mein  und  Agamemnons  Loos  sich  erfBIlt,  und 
seht  in  den  Mördern  seine  und  meine  Rächer  zugleich."    Übrigens  üüi 
Enger  die  nochmalige  Umkehr  der  Kassandra,  im  ^o«  mifiideutend,  als 
Folge  des  Entsetzens.    Der  Chor  freilich  scheint  durch  seine  Mienen  die 
Befürchtung  eines  neuen  Ausbruchs  ihres  Parozysmus  Temthen  in  ha- 
ben.   Aber  sie  giebt  ihm  ja  eben  deswegen  die  beruhigende  Venicbcnnf 
ovTo*  dvffoCl^m  *tL     jiXXmq  femer  ist  falsch,  ingleicten  ftaQTVQiUi:  et 
ist  aXX'  vQ  —  uo^v^^Tc  zu  lesen   „Ich  kehre  nicht  aus  Furcht  nsi, 
sondern  um  Euch  zu  bitten,  mir  dieses  zu  bezeugen."    Bndlich  beifrt 
iittl^tpovficu  ich  lasse  etwas  gerichtlich  durch  Zeugen  constatiren,  fiüscfa 
Glossar  p.  129.    Diese  mündlich  vom  Chor  über  den  gegenwirtigen  Tbat- 
bestand  aufgenommene  Verhandlung  soll  gleichsam  reprodüdrt  werden, 
wenn  Orests  Prozefs  yerhandelt  werden  wird.    V.  1288  ist  ^lU  ton  Ja- 
cobs richtig  hergestellt  worden.    1289.  90  geben  die  Codd.  tok  //»oi< 
Tifinogotq  fx^Q^^^  tpoinvtrt  roiiq  ifiölq  ilvup  ofiov.    Der  Sten  kann  nur 
der  sein:  „Ich  flehe  zur  Gottheit,  dafs  die  Feinde  (die  MMer,  tovc  fjt- 
^govq)  büfsen  den  Rachern  des  Agamemnon  zugleich  mit  sNinen  Mördern 
(für  meine  Ermordung).    Danach  ist  alles  in  Ordnung  bis  auf  l;r^>Cf 
wofür  //^^oi'c  zu  schreiben,  und  das  erste  rolq  inolq.    Ob  dalür  ^eno- 
rov  zu  schreiben,  stelle  ich  anbeim,  mir  scheint  das  dunklere^  die  Cboe- 
phoren  vorbereitende  roarCftot<:  Terdrängt  zu   sein   „den  rüokkehrenden 
Rächern",  dem  Orest,  wobei  zu  beachten,  dafs  v6oT$/to^  «oeh  ,,nocb  le- 
bend'^ beifst.     V.  1376  spricht  Metrik  und  Paläographie  für  axox^K. 
V.  1414  s.  Wellauer.    Üebcr  1432.  33  wage  ich,  da  die  Lücke  toiiier 
den  Faden  des  Zusammenbanges  zerrissen  bat,  keinen  Ausspruch,  sehe 
jedoch  so  viel,  dafs  1432  nicht  richtig  hergestellt  sein  kann,  da  in  der 
Gegenstrophe  1518  ohne  B  am  berge  r^s  glückliche  Besserung  laltMov  nicht 
durchzukommen  ist.    Befremdlicher  Weise  hat  nämlich  Enger  bei  Fest- 
stellung des  Teztes  von  den  feinen  Bemerkungen  zweier  selir  besonnener 
Kritiker,  Bamberger's  und  Wiesel er^s,  keinen  Gebrauch  miacht,  wie 
^  z.  B.  923  Wieseler  mit  Fug  und  Recht  xhtop  ft^p  oifrmq  (sie)  schrieb, 
^  wodurch  1411  die  höbnisclio  Anspielung  der  Klytämnestra  recht  bedeu- 
tungsvoll wird,  oder  wie  V.  294,  wo  nur  Martinas 7117  /^o^^fir^cu  das 
Richtige  trifft.    Nicht  minder  überrascht  es,  Herrn  Enger  gegen  einige 
seiner  eignen  gelungensten  Emendationen  ungerecht  genug  zu  sehen,  ihnen 
die  Aufnahme  in  den  Text  zu  versagen.    Was  er  im  Rhein.  Mus.  S.  302 
zu  V.  266  vorschlägt,   <paatq  für  an r^*   was  im  Progr.  vn^Q  m^p  ver- 
diente volle  Beachtung.    Es  wird  Herrn  Enger  interessiren,  zu  erfahren, 
dafs  der  Gegensatz  ngo  ntugov  —  vn^^  u^ap  auch  a.  O.  vorkommt.  — 
Scfaliefslich  seien  nodi  einige  Stellen  in  Betracht  gezogen,  an  denen  Herr 
Enger  nichts  Neues  bietet    V.  56  wird  mit  allen  Herausgebern  if  Ukp 
celesen,  um  in  der  Anmerkung  uns  zwar  zu  sagen,  was  Zeus  und  Am^Io 
hier  sollen,  nicht  so,  was  Pan.    Gilt  die  Erwähnung  dem  Gott  derFln- 
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II  des  Hörten  anf  Hie  Erde  tprltit,  ruft  keiner  lurOek:  den 
Fracht,  den  der  Schifier  über  Bord,  gleiebtam  Tor  die  FfUeo 
I,  wirft y  kann  das  GlOek  ihm  ereetien.  Alao  genOg;!  niyff/«r. 
:m»  liegt  v^fiwrmry  worüber  Polluz  Aatkanft  giebt.  V.  1033 
Tgl.  1031)1  V.  1081  cir  aQHvt:!  V.  1181  lese  ich  7^oi^io«c 
(cod.  kffi/thon:).  V.  1212  haben  alle  Editoren  verkannt,  da(s 
■OS  M^f^maov  =  tpifiturov  verderbt  ist.  ¥.1451  wird  es  am  an- 
ten  sein,  ütM  iii  lesen  (in  der  Bedeutung  „Goschlechtsfolge**, 
ne  Kette  Glied  an  Glied  fügt).  V.  1583  ä^«t'<r«rl  —  So  vierrdr 
andre  nicht  minder  fragliche  Stellen  einzugehen,  giebt  vielleicht 
ige  des  S.  Karsten ^schen  Agamemnon  bessere  Gelegenheit, 
auptverdienat  Engeres  liegt  in  der  Aualeeung,  und  wenn 
an  Tersdiiedenen  Stellen,  wie  V.  57.  331.  534  (Herrn  Enger 
zieboDg  der  Verse  552.  540  auf  V.  529  und  541  auf  530  ent- 
96  (ijvlm  würdest  du  wünschen!?)  1292-.1295  (auch  im  Rhein. 
».  Heft  3  miisTerstanden)  und  andern  bereits  besprochenen  mit 
eten  uns  nicht  einverstanden  erklären  können,  so  ist  doch 
pretation  des  Stückes  gegen  früher  um  ein  gutTheil  ge- 
und  manche  recht  schwierige  Passage  hier  zum  e raten  fifal 
id  gangbar  gemacht,  wie  z.  B.  598  ff.  904—916  u.  a.  m. 

p.  103  ßovq  MxX.  vgl.  Wackernagel  in  M.  Haupt  Zeit- 


leotsch.  Alterth.  1847  VI,  2  p.  290;  p.  111  sollte  es'  minder 
I  jjMdntavoq  Berg  auf  Euboea"  heifsen,  dafür  konnte 
(Hesyeh.)  ala  eigentlicher  Name  des  arachnaischen  Bergzuges 
sein.  Dafs  eine  Anzahl  recht  eigentlich  lakonischer  Glossen 
BBon  stecken,  finde  ich  nirgends  angemerkt.  Für  die  Vortreff- 
sr  auGNm  Ausstattung  bürgt  von  vom  berein  der  Name  und 
^erlegen. 

Moriz  Schmidt. 
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V. 

Aeschyli  Agamemnon,  recensuit  emendacU  annotaiiemm  t 
commeniarimn  criiicum  adiecit  Simon  KarMienj  in  aecu 
Rheno-Traieet.  Kit.  prof.  o.  Trtg.  ad  Rhen.  Kemink  185f 
XIV  u.  335  S.  8. 

Schon  wenige  Wodien  nach  Beortheilung  der  Enger^fclien  Aoepl 
dei  Agamemnon  abermals  auf  dasselbe  Thema  uirfiOESukoBimco ,  ^ 
mir  die  Uebersendung  der  Karate  naschen  Ausgabe  des  Dramaa  sine  wü, 
kommeoe  Veranlassung.  In  Herrn  Engeres  Lcisloog  überwog  die  Ei 
kläningi  in  der  des  Herrn  Karsten  ist  die  Kritik  Hauptsache.  Gewöhn 
Alles  willkommen  zu  hei(sen,  was  die  wiedererwaohende  Philologie  4n 
stammverwandten  Holland  unter  GeeTs  und  Cobers  aegenareichem  Eil 
flufs  in  reicher  Fülle  Treffliches  bot,  bekenne  ich,  auch  die  anuieigcmi 
Ausgabe  mit  ihrem  commeniariui  criiictu  mit  sehr  gikistigem  Vonictbe 
und  grofsen  Erwartungen  in  die  Hand  genommen  zu  haben,  aber  —  wA 
bald  etwas  enttäuscht  worden  xu  sein.  Sechs  enge  Columoen  füllt  S.  3t 
—331  der  index  viiiorum  noimbilium,  quat  >n  eomtnenimrio  eanign 
tur,  sage  blos  der  noimbüium,  giebt  nahe  an  300  Conjectiiren.  Der  wi 
▼ielte  Theil  kann  davon  im  glücklichsten  Falle  palmmriM  aeini  UnwiL 
kürlich  gedenkt  man  dabei  der  weisen  Mahnung  jn  x*H^  ^Mi^nr,  ^ 
oX^  T^  O'vkaK^.  Dreierlei  ist  es,  was  wir  Herrn  Karsten  sum  Vorwui 
maclien:   1)  zu  grofse  Verwegenheit  im  Conjiciren,  während,  wenn  ir 

Ed  wo,  so  im  Aeschylus  Prüfstein  der  Wahrscheinlichkeit  und  Gut 
>r  Conjectnr  die  gröfote  Leichtigkeit  der  Aeoderunff  Ist  und  wihn» 
rrKarsten  p.  IX  selbst  ssgt,  worauf  es  ankam;  2)  lianfel  an  wobl 
erwogener  Aualegung,  worunter  seine  Kritik  nothwendig  leiden  mulste 
8)  Unbekanotschaft,  mindestens  zu  oberfläcliliche  Bekanntschaft  mit  d« 
neuesten  trefflichen  Leistungen  deutscher  Philologen,  worunter  wir  dv 
Hartung^achen  grade  nicht,  wohl  aber  die  eines  Scbneidewin,  Bas 
berger,  WieseJer,  Enger,  (Prion)  rechnen.  Man  alebt,  Herr  Kar 
ston  hat  zwar  die  in  Deutschland  erschienenen  Ausgaben  eingesebcB 
Hermann,  Franz  und  Härtung,  —  dagegen  was  In  Zeitechriflen  us« 
Programmen  Treffliches  und  Vortreffliches  geboten  war,  sich  entgdtci 
laasen.  Aus  diesem  Grunde  p.  158  muctorem  emendaÜamiM  dixii  Berg 
kium  qui  ««#  Bmmhergeru:  In  $ummm  den  Geist  Gobet^s,  der  4ei 
Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen  pflegt,  atbmet  die  Karaten-scbe  Kritil 
nicht  Inzwischen  bleiben  aus  der  grofsen  Masse  ton  Aenderungsfsr 
schlagen  eine  hinreichend  grofse  Anzahl  übrig,  welche  wir  kein  Bedenkti 
tragen,  als  evident  zu  bezeichnen,  so  dafs  der  Herausgeher  imoMrfain  kei 
nen  kleinen  Antheil  an  dem  Verdienst  wird  beanspnichen  dOrfen,  dai 
leider  so  übel  erhaltene  Drama  auf  seine  frühere  Integrität  zunickg^fükr 
zu  haben.  Wir  werden  am  Schlüsse  der  Anzeige  unsem  Leaem  die  ge 
lungen  erschienenen  Emendationen  in  übersichtlicher  Ordnung  verfuhren 
Zunächst  aber  ersuchen  wir  dieselben,  mit  uns  ein  Stück  in  dss  Draw 
hineinzulesen,  um  Herrn  Karsten's  Conjecturen  und  kritiochea  VerM 
ren  zu  prüfen.  In  dem  Selbstgespräche  des  Wächters  ist  unter  allen  vor 
geschlagenen  Aendcrungen  keine  eine  Besserung,  obwohl  V.  14.  to  ^) 
ßrßaim^  ßlitpotga  avftßaXtlv  oxvm  ein  geistreicher  Einfall  genannt  werde 
mag.  V.  2.  iyxoutttfitpoq  hätte  nach  dem,  was  von  Schnetdewia  ii 
Philol.  III  S.  116—120  über  die  Bedeutung  des  Wortes  nrna&iw  ■ 
alterzeugender  Kraft  ausgeführt  worden  ist,  darum  unterdrückt  weide 
sollen,  weil  einmal,  wenn  unabweisbar  «rr^c  »rsa^er  zu  lesen  ist»  #vi 
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MK  fyKo§ftmft9Poq  TOD  MÜMt  iiiMiiwienfiillt,  lun  mdeni  dadurch  die  alaike 
toterfHioelion  paefa  xorw»  feranlalai  wird,  während  die  tod  Schneid e- 
wiD  u.  A«  beliebte  Interpunction:  novmvj  ipgovffoiy  ix^laq  fupioq^  den  ein« 
lig  treffenden  Sinn  riebt.  Die  Aenderung  jc^tim»  —  ^ix^e*  tu  bcare- 
chen,  verlehnt  der  Mühe  nicht  Er  bittet  die  Gditer  um  Erlöeung,  den 
KIjÜBineatra  erlöet  ihn  nicht  Auch  gegenwärtig  hält  er  Aualog,  den« 
ako  bcmefat  ea  ihm  Klytämneatra  zu,  iat'a  daa  herriache  Gebot  der  Klj- 
täaBDeaifa.  V.  13  bleibe  ich  bei  meinem  Vorachlag  ^^a»  für  ift^w.  Wen« 
er  aein  Lager  einnimmt,  atreckt  er  aich  nicht  bequem  lang  aua,  aondera 
aitst  ond  nickt,  aua  Furcht,  in  bequemer  Stellung  feat  einzuachla/en.  Uebar 
ti  ntwiwwa  ^iaofttu  hat  der  aelice  Scbneldewin  a.  a.  O.  S.  121  dai 
RkbCilge  beigebiacfat,  da  er  den  Dichter  wohlweialich  Media  und  Aetlfi 
nicht  ao  prmmi§eue  gebrauchen  läfit,  wie  Herr  Kanten.  Auf  denadbca 
CUehrten  eriauben  wir  una  kun  wegen  V.  56  rmwde  finoUmp  xu  ter- 
weiacn  (a.  •.  O.  8.  630),  wonach  daa  Karaten'sche  ^t'  oUxmv  aebr  aaA- 
loa  achmeckt    V.  75.  78  iat  die  von  dem  Herauageber  zu  V.  288  aelbat 


I>en  Vera  ^aUannc  aSoXoiai  noQtjyoi^Uuq  zum  89flten  durch  gewaltaaoM 
Umatelinng  zn  BMcben  (ein  Verfahren,  gegen  daa  Bamberger  anden 


Orta  ematJicb  proteatirte),  dafor  konnte  der  Auadruck  aSolotffp  wameo. 
Man  gieftt  auch  Oel  ina  Feuer  doAc^«.  V.  98  ffl  überrascht  et,  dala  u»- 
aer  Heraoageber,  der  aonst  ao  bedacht  iat,  jede  sjrntaktiscbe  Unebenheit 
za  glätten,  tj  vvr  %m  ft^p  —  Tfüi^i,  %6%i  Si  iXnlq  afivvn  eich  hat  ga- 
lallen laaMn.  Grade  hier  dürften  eich  wenige  Kritiker  bedenken,  iXnk* 
waa  die  Schreiber,  den  doppelten  Accnsati?  zu  vermeiden,  einMbmqggel- 
ten,  in  ilmi^  zu  Trerwanoeln  und  ^  (fUqiftva)  beide  Verba  r^eren  m 
laeaen.  80  auch  Schneide win  S.  531,  der  a/wa  ipatvom'  beibehiH 
und  Tif»  &vfiaßiMip  agiva  Xvnfpf  achreibt  Welcher  ^tQtkvnipf,  Daa 
aind  wenigatena  Anapaaten;  ob  daa  Herrn  Kareten^e  &vfiofi6^&9  9if^^ 
tU*  änlfimov  auch  aeien,  atebt  dabm.  Jedesfalle  kommt  man  erat  durcha 
Skandiren  dahinter.  Wenn  ich  die  bandichriflliche  Ueberlieferung  befrag«^ 
ao  acbeint  mir  bia  t^c  &vfioß6gov  ivntiq  allea  bia  auf  ayara  und  12«^«, 
wofiir  ich  aympo^  und  aniS'  wünachte,  in  Ordnui«,  der  Schluft  aber 
nicht  durch  TJmaldlung,  aondem  durch  Annahme  einer  Lücke  zu  bel- 
len^ etwa: 

iyardv  i^tvovc*  iXnld*  dfivrti 

^li^^opm  habe  ich  auf  gut  Glück  eingesetzt,  bemerke  jedoch ,  dala  der 

Farn,  mit  htnomaiva  mir  auf  Xvn  .  •  •  otfqova  tp/^rw  zu  führen  sdielnt 
—  Mit  Glück  adieint  mir  Karsten  die  schwierige,  des  breitem  von  Bam- 
berger beapfocbene  Stelle  V.  102—105  hergestellt  und  interpretirt  zu 
haben:  nur  In  einem  Stücke  nicht,  dafs  er  nämlich  t/^«?  für  »^oc 
achreibt,  obachon  der  Sinn  unleugbar  irgend  wo  in  dieaen  Veraen  die 
EnriOinnng  dea  vioac  Terlangt.  Kgaroq  reapondirt  demaelben  WoHe  hi 
V.  106,  wie  öd»or  („wegenlaendend"  Franz,  gut)  dem  Tf//i*3r«»:  eben 
darum  mnb  aber  V.  102  schon  ein  dem  olvrav  ßaedtXq  entsprechender 
kürzerer  Aoadmck  gestanden  haben,  da  odiov  allein  unmöglich  ein  güo- 
stigea  wegentaendendea  Vogelzeichen  bedeuten  kann.  Nun  acheint  aber 
der  achol.  BaTcnn.  Ar.  Rann.  1308  (1276)  gar  nicht  auf  die  Lesart  Idior 

f&fai«n.    Er  hat  o«  diar,  daa  ist  wohl  otf»,  eine  aua  Wi  und^  w- 
Leaart.    Der  Circumflez  aber  acbeint  Compendium  der  Bjm 

22* 
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^,  nicht  öV.  Demnach  gewännen  wir  odimv,  und  ix  würde  Prifoeilioo 
mit  der  Tiilgären  Bedeutung  in  Folge;  vcA/wr  in  Tt^xmv  im  lerwan- 
deln,  halte  ich  nicht  einmal  für  nöihig,  aobald  man  es  in  der  Bedeutung 
kriegerscbaar  fofat,  und  nicht  den  Worten  oiwmp  ßaatXtUf  aondem  cvv 
doQl  xTiU  entsprechen  läfst.  Klarer  wäre  Tc^r  unbedingt.  V.  124  sehe 
ich  absolut  keinen  Grund,  nQoxvnh  in  noorvntiq  lu  Terindeni;  der  Aus- 
druck ist  gezwungen,  aber  Terständlich.  Dafs  jedoch  OTQatm&ir  Terwor- 
fen  wird,  kann  man  nur  billigen;  aber  welcher  Schreiber,  der  u^arif&ir 
Torfand,  würde  daraus  «t^tm^/v  gemacht  haben?  Eher  kann  ich  mir 
denken,  dars  ein  Copist,  welcher  mit  exfaFEY&h  nicht  zareefate  kam, 
daraus  argaTwO^v  frabrizirte.  Weitaus  die  Terzweifeltste  Stelle  im  Aga- 
memnon ist  V.  130—135,  welche  nach  Herrn  Karsten  so  lautet:  tosop 
d*  vntQtvq>^¥  'Exara  |  dqöüotifiP  inaknvolq  ;ifi^apMr  |  —  uv§^n^  \  xoinmw 
nrtl  kvfißola  noalvn  \  -^  q^nafiax^^'AtqiÜkuq.  Richtig  erkannt  ist  hier 
wohl  nur  der  Fehler  in  ftttXmvv  (ovrt^  M.)  Fl.,  woraus  man  nach  Ea- 
stathios  fitdiQWf  Jlforrwr  gemacht  hatte,  Karsten  /yicc^ir  macht;  da/s 
mich  jedoch  tnaXnvotq  x^H^Q^^  überzeugte,  konnte  icn  nicht  aagca.  ev- 
rmv  oft  mit  ndrxvp  Terscbrieben  ist  sicherlich  Dittographie,  welche  der 
Schreiber  des  Medic.  durch  Punkte  zu  tilgen  Tergafs.  Daa  Metrum  ?er- 
langt,  wie  es  scheint:  ^Iv^.lv^^.  für  129.  130.  Danach  müssen  wir 
129  xaXa  allerdings  als  Terderbt  anerkennen,  können  jedoch  'firaro,  mag 
man  auch  später  die  Efeka te  mit  der  Artemis  zusammen  gewirrt  habfo, 
da  hier  die  Auffassung  als  pfeilsendcnde  Femtrefferin  nicht  dureh  die  Art 
der  Bestrafung  des  Agamemnon  motiyirt  wäre,  unmöglich  gut  beiden.  Die 
alte  Lesart  roaov  ntg  tvtpqtnv  aber  schützt  das  Metrum  gegen  J&n.  Kar- 
sten^s  %Ö9ov  d'  vntQtvq>f^mv.  Ueber  «iAirTOK  kommen  wir,  da  die  Ale- 
xandriner wol  nichts  andres  lasen,  nicht  mehr  hinaus.  Statt  x*f^^ 
würde  ich  wenigstens  Soo/iad^p  Torschlagen,  wo  nicht  ^oftalmr^  reigL 
Hesjch.  dgofiakoq  Xa/vo:;'  6  h  dQOfAOi^  aXuruofiivoq  xtA.;  fiir  McUä  etwa 
^anakoiq  oder  aXaolQ,  wenn  anders  nicht  Aeschjlus  bei  Hosi.  Od.  Vlll 
195  »aXtzoq  (statt  xttXaoq)  in  der  Bedeutung  von  aXeio^  Cdste.  Dafa  dies 
wirklich  geschah,  zeigt  Hesjch.  xuXuot;  (Meinek.  Philol.  3  p.  321  ««Uno;)* 
oAeto?.  Wie  ich  über  die  folgenden  drei  Verse  urtheile,  Ist  in  der  An- 
zeige des  Enger^schen  Buchs  auseinandergesetzt. 

Wir  kommen  auf  V.  145  fT.  Den  Sinn  dieses  Chorgeaangca  bst  der 
Herausgeber  wohl  nicht  ganz  gefafst.  Das  Thema  ist  V.  156  und  217 
ausgesprochen  in  den  Worten  na&n  ftdO-oq,  toi«  ita&ownp  /Ka#fir,  wel- 
che das  diesen  Gedanken  ausführende  Gemälde  gleichsam  wie  ein  Rahmen 
mit  grofsem  Geschick  umschliefsen.  An  sich  und  seine  Sorgen  denkt  d«r 
Chor  augenblicklich  gar  nicht.  „Durch  Leid  zum  Ltcht'S  zur  Erkennt- 
nifs,  das  ist  der  Pfad,  auf  dem  Zeu^und  Dike  (217),  seines  Thrones  Ge- 
nossin, die  Sterblichen  führen.  Sie  hatten  das  alte  Göttenegiawnt  des 
Kronos  und  Uranos  (151)  und  mit  ihm  die  starre  drdynti  (189)  Temicb- 
tet,  dem  Menschen  Freiheit  des  Willens  und  Handelns  geg^yen»  so  daff 
ihn  zum  S-qcutoq,  zum  naprovoXfiov  (pgovtlPj  zur  nlexQOfMgWi^  xa^oMond 
keine  Macht  der  Erde  zwingen  kann,  wenn  anders  er  den  Sieg  des 
Zeus  über  das  alte  Götterregiment  anerkennt.  Denn  wer  dies  tbat  tiu- 
£fTa*  g>Qtruv  ro  ndp.  Agamemnon  aber  nach  langem  Seelenkampfe,  der 
eben  seine  Freiheit  zeigt,  arar»ac^  Wu  Xinadvop  (188)  auf  Kosten  des 
▼äterlichen  Herzens  (noQ*  ovdh  aiwva  nag&e'ptMP  f&tTo\  während  Ipbi- 
geniens  Seele  in  duldender  Fügsamkeit  sich  am  schönsten  frei  xeigt  («a- 
vgoq  q>aov  alütva  qiCXvq  hlfia^.  So  der  dUri  und  Zeus  Terrallen,  wird 
ihm  die  Zukunft  nach  dem  T^ufo  der  sittlichen  Wcitordnung  gewifo  noch 
nd&u  ftn&oq  bringen.  Der  Chor  aber  will  über  das  Wie  und  Wann 
nirht  weiter  grübeln,  da  es  Zeit  Ist,  die  Uebel  zu  beweinen,  wenn  sie 
nahen  und  wirklich  enoheinen.    Dcmgemäfs  erweisen  aich  meinwn  Cot- 
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Ktoren  dm  Bcniugeben  ala  durehaoa  TerfcbU.  Vor  allem  V.  149  oT, 
odareb  zug lekh  der  chriatlicho  Gedanke  liineinkonunC  „ich  werfe  meine 
ergen  niif  den  Herrn ^^^  während  der  Gedanke  erfordert  wird:  „Zeoa' 
ieg  über  die  Urgötter  erkenne  an,  wer  der  Verblendung  Ijui  vom  Geiate 
diOttda  will!''  Daa  erreicben  wir  durch  die  einfiicbe  Verindcrung  fta^ 
or  (aUtt  udxar,)  im  Sinne  von  na^anonal  q:gi¥mr,  Mdjcu  (Plur.)  iat 
cachyleiaeh.  Ferner  iat  der  Sinn  von  V.  160  nicht  getroffen.  An  daa 
mwandelbare  Glück  der  Götter  denkt  der  Chor  nicht  entfernt,  aondcni 
neint:  „Dieae  Wege,  welche  daa  neue  Göttergeaehlecht  die  Mcnacben 
lihrt,  aind  doch  wohl  Golterganat.''  Nicht  erkannt  acheint  drittena,  dah 
r.  162  erat  mit  V.  178  wieder  aufgenommen  wird,  obachon  ea  der  Dieh- 
er  nidit  klarer  zu  veratehen  geben  konnte,  ala  durch  dwt»^  6  nqiaßv^ 
oben  ^y9mw  6  tiQioßv^)  tlnt  tptivmp.  Statt  Tod'  i2n§  iat  aber  eben 
amm  nicht  rad*,  aondem  tot*  zu  achreiben,  daa  obige  to^'  wieder  auf- 
ebmend.  Ou  ritr  ftllt  hiermit  von  aelbat,  da  annoch  kein  Verbura  fini* 
im  Termliat  wird,  abgeaeben  davon,  dafa  Aeachjlua  von  dem  homeri* 
chen  Verae  gar  keinen  Gebrauch  zu  machen  gezwungen  war,  und  wenn 
T  »i^yvo»  Ai  den  Alten  ala  dya&w  fkfate,  hier  gar  keinen  machen 
lonnte. 

Endlich  aind  Y.  198  iäayua  wie  214  ncuuva  sehr  unglückliche  Con- 
eotunen  —  an  beiden  Stellen  steht  almva  — ,  da  kein  aehönercr  Gegen- 
atz  gedacht  werden  kann,  als  der  Vater,  der  aich  zwingen  lafat,,  daa 
«eben  (ai»m)  aeinea  Kindes  aeinem  Feldhermruhme  zum  Opfer  zu  briu- 
;en,  und  daa  Kind,  welches  fiir  des  lieben  Vaters  LebensglUck  (o/wr«) 
laa  seine  ohne  Klage  und  Fluch  dabingiebt.  Im  Aescbylua  mufii  man  auf 
oldie  int^o^  aefar  aufmerksam  sein.  Vgl.  dm4^  fihti  —  ayf^  ai'»dfi, 
^ffdci^  ßQvmw '^  A^Tovq  &qwriifti.  —  Eine  sehr  gewaltsame  Aenderung 
limmt  in  demaelocn  Cfaorgeaange  Herr  Karaten  noch  vor  V.  186  fT.: 
\iMdq  mqioofm^  im&vfuJ  &i6q,  ti  x<*Q'^Vy  nachdem  er  V.  184  acho« 
efbat  bedenkiwh  iftXomu^  vor|eschlagen  hat.  Letzteres  giebt  nun  vol- 
ends  keinen  Sinn;  denn  diese  Lesart  vorauszesctzt,  müfste  Agamemnona 
?rage  lauten:  Wie  aoll  ich  der  Liebe  zum  Kinde  genügen,  ohne  Beein- 
richtigung  der  Feidhermpflichten?  Von  diesem  ohne  steht  aber  Im 
>ichter  nkhta!  Die  Lesart  odfiw;  u.  a.  w.  gicbt  keinen  Übeln  Sinn,  aber 
»nen  unriditigen.  Hier  zu  Lande  haben  die  Aualeger  längst  erkannt, 
lafa  Subjeet  zu  itrt&v/itlv  daa  Wort  ^vfif*axiap  ((v/</»a/oi'?>  iat.  Die 
iniirten  haben  ein  Recht,  daa  Opfer  zu  fordern.  Agamemnon  schlok, 
(laob^  Ich,  mit  den  Worten  01^  ynQ  cTi}:  „daa  sei  ferne".  Ov  yng  aber 
letzt  eine  negative  Frage  voraus;  folglich  steckt  der  Fehler  in  nüq,  wo- 
für uih  die  einfachste  Besserung  wäre.  „Ich  aoll  doch  wohl  nicht 
lie  VerbQndeian  aufgeben,  die  ein  Becht  haben,  daa  Opfer  ernstlich  zu 
ordern?  Daa  sei  ferne !'^  —  ruft  er,  und  in  dem  Momente  dieses  Ent- 
«blusnen  ov  fd^  ittf  hat  ihm  die  Anagke  ihr  Joch  übeiveworfen. 

V.  166  der  Aenderung  x<*^^oq  nooov  widerstrebt  das  Metrum.  Ebenso 
Ind  V.  170. 180  noch  metrisch  fehlerhaft.  Es  müssen  reine  lamben  wer- 
ten wlv/-|wi^-|l^-v._w,  wonach  dotf»  zu  schreiben  und  aua 
VA^NiNAImN{d,  i.  rot^r)  herzustellen  ist.  Die  iambiscben  Schlula- 
forfe  des  Chora  hat  Herr  Karsten  durch  seine  Aendening  verderbt 
ixt  ^,  woran  er  sich  atöfst,  ist  ein  ihm  gewif«  ebenso  bekannter  Grä- 
ianins,  wie  mir;  fvo}7ao«fr*r  aufzugeben  verbietet  die  Antwort  der  Kly- 
tonestm  (vgl.  auch  417),  in  welcher  auch  tvfQopfj  absichtlich  an  tvfömr 
nklingl  Statt  nXvotßt*  dv  ist  höchstens  »Xvotv  d»  herzustellen.  Inglei- 
hen  iai  V.  286  die  Rückbeziehung  auf  235  Tgolay  'Axcumv  übersehen, 
lesagennSla  an  ndXi,9  nicht  zu  rütteln  war.  Wer  wird  auch  vom  alten 
Omt  modemo  Hofetiqoette  verlangen*.  Doch  leugne  ich  nicht,  daia  auch 
nir  ciM  Kleinigkeit  hier  zu  Sndern  scheint.    Der  Chor  hat  317— a^ 
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Tier  Verse,  hier  nur  drei.  Er  erbSIt  dieMlbe  VemaU,  mImM  im  Per- 
■ODenzeichen  KA.  um  einen  Vera  gerückt  wird:  und  das  tdiciil  ■lebt 
onpessend.  Der  Chor  l[ann  eich  niclit  satt  liören,  SMichte  tBaetfort 
wieder  äa  cmpo  hören:  jy7qotav  'Axcuüw  oJWcry  wrtX,*%  d.  h.  alles  Tsa 
den  Worten  der  Klytämnetlra  235  an,  welclie  er  aas  dem  BtäUbtaah 
reeasitulirt. 

Aucli  in  zweiten  Clioi|;e8ange  felilt  es  niclit  an  ConjectorcB.  An> 
knilpfend  an  294  und  312,  ▼eranscbaulicht  derselbe  In  swel  durch  die 
Mittelsperson  der  Helena  mit  bewundernswördiger  Kunst  TertoOpAen  Tbci- 
len  den  Grundgedsnken  in  V.  336—38,  dafii  die  Götter  eitt  wachsasM 
Auge  auf  jeden  hsben,  der  aB^Utmv  x^^"  »it  Fflfsen  tritt,  aei  es,  daA 
Macht  nnd  Glanz  seines  Hauses  i^ifUwnmv  imfiarttw  vvlmMv)  «der  sei- 
nes Namens  Ruhm  {vntQMonmq  xAm»v  tS)  ihn  zum  ersten  Üebeigriff  über 
seine  Befugnisse  Terleiten.  Paris  raubte  Helena  (ein  m&utxow),  Agssiesi 
non  opferte  seinem  Feldhermruhme  und  seines  Hauses  Ehre  dieBISfhe 
der  hellenischen  Erde  (ein  andres  ei&mTOp),  beides  orct;  Sinnq  (369. 34J. 
347—410),  jener  brachte  unsägliches  Leid  über  Troja  (357),  dieser  über 
Hellas  (386—404).  Paris  und  Troja,  das  seine  Schuld  theille,  hat  ge- 
hOfiit  (V.  333  fx^va^v)'^  dafs  Agamemnon  büfsen  werde,  lunehtet  der 
Chor  analogermafiien:  (407  ff.  entsprechend  und  Terrollstiiidigesd  217  ff.) 
—  denn  es  kann  fürs  richtige  Veratändnifs  nicht  streng  geoog  fes^ehsl- 
ten  werden,  dafs  der  Chor  nach  seiner  V.  711  sbgegeb«My  aehr  aufrich- 
tigen Erklärung  Agamemnons  Beginnen  bisher  fBr  mnovoia  hielt  (rergl. 
844  und  712).  Auch  im  Einzelnen  entspricht  sich  in  diesen  zwei  Tbellea 
noch  Manches,  wie  345.  412,  343  f.  414  —  416,  358.  409.  —  Nach  die- 
sem Ueberblick  über  die  Composition  des  Liedes  wollen  wir  Hm.  Kar- 
sten>  Conjecturen  erwägen.  Da  ergiebt  sich  denn  sofort  333  zur  Un- 
gebühr angefoditen.  „Troja  kann  ron  Zeus  Strafgericht  sagen",  ist  ganz 
in  der  Ordnung,  der  entsprechende  Gedanke  folgt  freiiidi  eist  407  ^m 
S*  axovaat  t»  uot  ft^^ftva  pvMTfiQtq>iq  mvL  Ganz  Terkehrt  tat  aber  die 
Aenderung  339.  340  ndtparvai  S  iyyip^q  ajoXfttivttp  14^^,  BBch  p.  173 
,y$iaiim  apparet  iceieri  adkaerem  vindex  Mari,  gifSMS  irfirs  /as  sc 
mttoUii  domu$  nimia  fdiciiate  affluen%*\  wo  aqijq  so  Tid  sein  soll,  ab 
dUfi  oder  ioivv<;.  Erstens,  denk^  ich,  kommt  vor  der  Strafe  das  Verge- 
hen; ein  solches  ist  aber  die  Ueberhebung  noch  nicht,  aondcn  die  Tbat 
aus  Ueberhebung,  eine  tokfiti^  ein  aroA/iipoy,  ein  ihmtuv  des  Versagtes, 
hier  der  Angriff  auf  die  Herrlichkeit  des  Unantastbaren.  Zwelteas  wird 
nach  Herrn  Karsten^s  Emendation  alles  Folgende  343  —  369  überflüt- 
sig,  da  der  Sinn  von  335  —  343  nunmehr  lautete:  „die  Götter  haben  ein 
sdbarfes  Auge  auf  den  Frevler,  das  kann  nur  ein  Gottloser  leugnen;  denn 
tiberbebt  sieh  ein  Haus,  so  folgt  sofort  aufs  Vergehen  die  Ahndung.*' 
Vielmehr  enthalten  335  —  338  das  Thema  des  ganzen  Cboigesancs,  und 
mit  339  hebt  der  Dichter  die  umständlichere  Ausführung  ao.  y,Bat,  sagt 
er,  ein  Haus  zu  hochfahrende  Gedanken,  sofort  stellt  sich  der  Drang  zu 
Uobergriffen  ein  ( —  da  lobe  ich  mir  Wohlbehaltenlieit  und  weises  Ver- 
halten, denn  des  Hauses  Wohlstand  ist  kein  Bollwerk,  schützt  vor  Ver- 
nichtung für  begangnen  Frevel  nicht  — ).  Erst  kommt  die  Sianenbclhd- 
rung,  dann  die  Verlockung,  und  nun  hilft  nichts  mehr,  nan  lagt  dem 
Versagten  nach,  verstrickt  die  Stadt  mit  ins  Verderben;  Frerlcr  hört  keia 
Gott;  wer  mit  ihnen  verkehrt,  kommt  um.  Das  ist  Paris,  das  ktXrojas 
Fall.*'    Die  verdorbenen  Verse  scheinen  demnach  aua  der  bandschriftli- 


cheo  Ueberiieferung,  nd^amitu  S*  iyyovov^  »toXu^xmp  o^,  ao  henosiel- 
len:  »/«^«rTcu  d'  iynorm^  |  drolfttiTOiP  f^M?.  (Vgl.  Hesyefa.  jyvoMic  and 
wegen  des  Gleichklanges  die  Gegenstrophe.)  Früher  hatte  ich  aa  4«e- 
«*eÜ9a  ToA/i^  Tfxr  u^dv  gedacht  Eher  wire  des  Heran^gehera  Aeaderong 
V.  338  ^§mp  T«F  d  intoTQOifoqy  tof  dl  zu  billigen ,  wegen  V.  49$  ew 
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&t0L  Aber  mir  •cMnt  der  Fehler  in  hta»  la  etecken,  wm  un- 
•t  und  aus  einem  gani  vernünftigen  Oloteeme  ni  ITAJV^  ('tat), 
r«r  enttt»n«len  eein  mag:  „die  frechen,  an  der  Schuld  des 
tbeiligten  Bürger  hört  kein  Gott,  den  unter  ihnen  lebenden  An- 
I  Frevele  aber  vertilgt  er/^  So  erat  tritt  ft^w  vnd  d»  Ins  ricb- 
illnils.  —  So  viel  über  den  ersten  Tlieil.  Den  noch  schwereren 
lesen  im  sweiten  Tlieile  gegenüber  kann  ich  mich  nur  andeutend 
,  V.  372  liest  Karaten  na^tru  aiydq  axiftovq  aXoMgovq  aX- 
f^ft^vmv  {domimorum  nUntimm)  iStlr,  Auch  hier  könnte  din 
aen  Schritt  weiter  gethan  haben,  hätte  man  das  respondirende 
79  beachten  wollen.  Helena  ist  fort,  und  Nichts  giebt  dem  Me» 
ntz.  Bs  fftt^f  »<r«v  Traumbüder,  und  seigen  ihm  die  Helena  — 
oia»  eitel  Blendwerk;  mit  dem  Erwachen  lerrinnt  der  Traum. 
I  —  was  noch?  atyat  Mf7r?  Nicht  doch,  sondern  elien  daa, 
Karsten  so  abenteuerlich  vorkommt,  dafs  er  vf09<r«y  schreibt, 
90L  Denn  mit  den  Worten  tvftoQfmv  Si  uoloaaüp  beginnt  der 
c,  als  Seltenstück  zu  ar^^*'  ftaxnlaw^  ftaia»  vaQ  nxX.,  worauf 
^K  376  und  ^ä^*v  379  hätten  fuhren  sollen.  Yntono^riaq  90- 
(  AbbUd  der  übers  Meer  entwk^enen,  ist  also  gleich  tvftoQ^mw 
fiijf^tw)  «olmFcrwr.  Und  in  der  That,  kein  seiiönerer  €kgensata, 
a^Qf  das  greifbare  Contrefei  aus  dem  kalten,  unempGndlioiiaten 
nd  das  Traumbild,  das  wesenlose,  unfafsbare  Abbild  aus  Trug 
Eine  Bexeichnong  der  »oXoanl  mub  demnach  auch  in  den 
en  Anfongsworten  stecken.  Zunächst  treten,  ala  Subject  zu  %a^ 
B  Nontnative  wieder  in  Genufs  ihres  bestrittenen  Rechts:  In 
wird  %6&m9  daa  Substantiv  zu  dem  comimpirten  Genitiv  o^if- 
fCDy  und  IdfSv  epezegetiscber  Infinitiv  su  aStaroq  sein,  waa  aei- 
n  J^Anw«  seinen  Gegensatz  findet.  Die  Schreibung  rifioq  oAo^ 
0To<  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen  und  eine  um  so  un* 
ere  Aenderung,  als  sie  streng  besehn  keine  ist,  nur  dars  wir  den 
(baren  Irrthum  (Schäfer  z.  Greg.  Cor.  S.  426)  atillschweigend 
iolAs^oy  aStevov  zu  berichtigen  haben.  Für  nd^^ti.  CIVAC.  A 
auahillsweiae:  nafftüxw  EJKAC/iA.  In  a^f^Mir.aber,  waa  mit 
nen  Genitivos  absol.  zu  bilden  scheint,  könnte  i^^rmv  oder 
legen.  Bo&mv  ist  Helena,  als  Gegenstand  verliebter  Sehnaucht. 
loh  bis  anf  Beaseres: 

naqiCTMf  ihiafffici,  ttfioq  d*  oAo/do^ov 

noB-nv  vntgnovrla^ 

cvfifioqtpiav  d\  noXoao»t 
f/^craft  jto^K  adqa  «Tit. 

A  dem  Ehgemahl.  Zur  Stelle  ist  ein  Ebenbild;  eine  makellose 
Botsficken  angeaehen,  so  lange  die  Ersehnte  daheim  war,  wird 
dcbniis  der  Ueberseeischeo  im  Hause  au  gebieten  acheinen;  doch 

Anmuth  der  Copie  widert  jetzt  an  und  verliert  ihren  Liebreiz, 
Dgen  daa  lebende  Original  vergebens  suchen.  Zur  Stelle  sind 
hcfaiende  Truggebilde  —  lieblicher  Ersatz,  aber  eitel!  denn  o.  a.  w. 

war  387  xffiutdqdmti  längst  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  vor- 
I.  V.  399  ist  'tix^<i  XSqii  verfehlt,  aber  richtig  ^d/ij?  angefoch- 
sr  Tov  uh  kann  ich  nur  den  Menelaos  verstehen,  den  MoX&wtov 

■o  dafs  in  uaxnQ  «*»  Wort  wie  uaxlrjq  ateckt    Der  betrauerte 

im  rfihmlicfaen  Kampfe  für  das  Weib  eines  Andern,  und  dieser 
i  tdbst  ein  veriiebter  Weichling.  Auch  arhövot  oder  f$  Xfyov- 
ir  verdächtig,  man  erwartete:  aie  vergleichen  Meoelaos  mit 
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dem  TodteD.  V.  413  fä^  oatrotq  habeo  acboo  Andrej  loletst  B»g«r,  alt 
▼erderbt  anerkannt,  ob  aber  Herr  Karaten  woU  ^thao,  myi#jii<  nach 
Haupt  aufxunehmen,  acheint  fraglich.  Wenn  die  n^uhr.  DAPOCCOIC 
bot,  konnte  na^oq  (ifooiq)  aolq  leicht  in  yao  oir<ro«c  mHadeiitet  weidea.  — 
In  den  Torauagebenden  Anapaaten  mibfallt  331  tmiq  ^Mivoy»  Geaetit, 
man  Jierae  sich  die  harte  Ellipae  vn>Q  (mcuq6p)  gefallen ,  beilat  1«^  ««•- 
qov  doch  wohl  übers  Maafs  hinaus.  Enger' a  vm^q  m^am  cenögt  ia 
Ermangelung  eines  Bessern  hier  imaner  noch  am  meiaten.  —  Ingleicben 
müssen  wir  rom  paläographischen  Standpunkt  aua  gegen  y^f^f^  V.  324 
Bitiitutyap  uns  terwahren.  Verderbt  iat  die  Stelle  freUlch,  wohl  tiefer, 
als  Herr  Karsten  glaubt,  aber  auch  die  Heilung  weit  leichter.  Was 
Waffen  trug,  selbst  Greise  überlebten  den  Fall  Trojaa  nicht  Fianea  ood 
Kinder  aber  fing  das  Garn  der  Sclaverei.  Die  Lesart  naomß  vcrföhrta 
nun  zu  dem  Glauben,  die  Kinder  seien  erwähnt.  WoU!  So  hatte  mao 
unter  ftfyav  die  Frauen  suchen  aollen,  etwa  «c  ^iy  yafUTar.  Aber  die 
Sache  acheint  mir  umgekehrt    Man  leae: 

—  iSc  ufj  rENETjiN 
/myr'  ovN  OAPmN  xxL 
Zwar  beiweifelt  Reisig  comment  crit  do  Soph.  O.  C  4tt  u^  —  ^^s«, 
alebo  jedoch  Herrn.  Eur.  Med.  4  Soph.  Ant  542.    Heaycfa.  ^fviva«* 

In  der  Parthle  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Cborliede,  der  Be- 
achreibung  der  Feuerpost,  fer weise  ich  hetrefla  der  adiwierigsten  Stelle 
252  ff.  auf  die  Jahresberichte  über  den  Aeschylua  im  PhUdogus  Bd.  VH, 
lehne  270  vt^w&'  icfiow  als  eine  ganz  übeäüssige  CoDJectury  da  Hes. 
&Mfiovq'  TflK  (fvv&iaHq  xm¥  Ivlwv  bietet,  um  so  entacbiedeiier  ab,  als 
▼on  einem  rarior  m%u%  medii  die  Rede  nicht  aein  kann,  oad  bemerke 
abermals,  dafa  x^ortl^ie&m  die  bcfriedigendate,  paläographiach  sichre  Cor- 
rectur  des  Wortes  x^fytfO^u  ist ').  V.  267  endlich  bealkfal  aueb  Herrn 
Karaten  Dindorfs  glänzender  Einfall,  dafs  Didymoa,  Quelle  des  He- 
aych  unter  nQoq^&qP^ovaa  no/tm/iov  tploya,  dieae  Worte  aua  «narer 
Stelle  des  Agamemnon  in  seine  Xi^$q  Tgayut^  recipirt  habe.  Allerdings 
lieferte  der  Agamemnon  einige  Glossen.  Allein  im  VerhältBlfc  zo  Sopho- 
kles reduciren  sich  aeschyleiscbe  Glossen  im  Hesjch  auf  ein  MinimuB, 
längere  jambische  Stellen  aber  bei  Hesjch,  glaube  ich  bemerkt  zu  habes, 
sind  zum  Tbeil  aus  den  Jambograpben.  Auch  übor  dieae  Worte  «rtheiie 
ich  80,  und  Tindicire  sie  dem  Aeschylus  in  der  Fabel  vom  Fncha  und 
Adler,  nebst  dem  von  Hermann  ebenfalls  dem  Aeschjflos  zugesprochenen 
Verse  a^T^ira  rvrO-ov  agv*  yvfivov  oajQouiur,  Zu  n^qtu&^ov^a  er- 
l^änxe  ich  nroif,  die  Flamme,  welche  des  Adlers  Horst  vernichtet,  xn 
antt;va:  yoror,  Brut  des  Adlers,  die,  noch  nicht  flügge,  von  derFäobsin 
▼crzebrt  wird. 

V.  488  begegnen  wir  einer  sehr  gefälligen  Conjectur  ^^ocov,  welche 
den  Kenner  tragischen  Sprachgebrauchs  klar  verriith.  Abar  ricM%  iat  sie 
auch  nicht,  wie  denn  achon  die  Unähnlichkeit  derselben  mit  iler  Cebsp> 
lieferung  crr^T^  mifstrauisch  macht.  Ich  andre  nichta,  aondefa  lese: 
aviTo^T^eiTfi,  d.  h.  dir,  dem  der  Feldzug  ein  Granu  war.  Der  CW  mila- 
billigte  ja  die  aanze  Unternehmung.  In  V.  496  findet  aidi  dcnelbe  F^ 
ler,  wie  überall.    Wer  aoli  aua  der  Lesart  fiox&ovq  erratWo,  dafe  496 


A  Ji?  i^*'-  ^^-  ^  ^*^-  **'•'•  ^''»  11  in  der  Stelle  aus  den  Stebco  d« 
AcwAylu,  ^i»ap<;«#^eu  übrigens  gehört  schon  WelUiier,  Schneider, 
Sholef.eld  Peile.  WJeseler  wollte  ^i,  ««^««r*«,  was  ich  bea«4e 
.«m  Belege  dafs  Hetr  Karsten  Philol.  Bd.  VII,  der  an  Aeichjicis  so  ftich 
'•*»  *•»»«•  Blickt  fcw&digt  hat  ^ 
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»n  den  DnnmileB  der  Seefahrt  bit  TmJ«  die  Rede  iit,  wie  V.  499 
j^  klar  wird.  Ich  vermathe  ^o;r^ovc  und  bemeriM  befläufig,  daTs 
»vliaq,  waa  AdjecÜT  nicht  sein  kann,  subatantiviach  gefabt  aber 
gut  aiiib  Nichtigen  unter  freiem  Himmel  la  Lande,  wie  zu  Waaaer 
wUrde,  atark  im  Verdacht  habe,  aoa  JveavXtSa  verderbt  xu  aein 
ngluclu  Alllia'^  Herr  Karsten  bemerkt  iwar  in  der  Note  p.  43 
upeeiant  kaec  mä  incommoda  nmvigationii  et  q,  «."  und 
ji^tfy  durch  e  ttrrm  k.  e,  €  tolo  et  coelo  oriunia  s=  #«  ^igtrov. 
das  ift  unmöglich,  und  zwar  allein  nach  seiner  trefflichen  fiesae- 
xvxd  V.  492  schon  unmöglich.  Vera  496—503  und  503—6  cnt- 
n  sich,  wie  tl  X*yo^/t»  und  ti  Xfyoi  t»c  zeigt.  Dasselbe  Uebel  er- 
im  Verlauf  der  Zeit  unerträglich  und  erträglich,  im  Verhälinira  zu 
Indern.  Wollte  ich  nahmhaft  machen,  aagt  der  Herold,  was  wir 
Hinlahri  tu  Meere  ausgestanden  haben,  mufa  ich  doch  andrerseits 
bekennen ,  daüi  nnare  Lage  Tor  Troja  noch  achlimmer  war:  will 
berrorfaeben,  waa  wir  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  gelit- 
ten, ao  cncbeini  daa  gering  gegen  --  doch  wozu  klagen!  ea  Ist 
nden. 

ch  wir  IGhren  unare  Leser  nicht  tiefer  in  die  Tragödie  hinein,  da 
raufgehende  Besprechung  ein  genügendes  Bild  Ton  der  Art,  wie 
Carsten  die  Kritik  geübt  hat,  segeben  haben  wird,  und  gelehrt 
kann,  daft,  so  viel  Verfehltes  und  Unhaltbares  auch  conjicirt  wor- 
,  die  IrrtbOmer  selbst  doch  lehrreich  und  zu  weiterem  Forschen 
id  sind.  Wenn  wir  mehrentheila  wortreicher,  ala  einigen  Lesern 
Ceitacbrift  Tielleicfat  lieb  ist,  geweaen  aind,  so  hat  daa  in  dem  Um- 
aelnen  ToligOltigen  Enllastungsgmnd,  dafs  Herr  Karaten,  ganz 
hend  Ton  dw  modernen  Sitte  oder  Unsitte  seiner  Landsleute,  kurze 
riscfae  Verdammungsurtheile  über  fremde  Conjecturen  zu  fällen  sich 
fe  V.  267)  zu  umständlich  herbeigelaasen  hat,  aein  abweichendes 
zu  begründen  (cf.  praef.  p.  XII),  und  daher  eine  gleiche  Aufmerk- 
i  und  Rücksicht  beanspruchen  zu  dürfen  schien. 
miebst  lassen  wir  diejenigen  Vorschläge  des  Herauagebera  folgen, 
annehmbar  erscheinen.  Y.  49  inw»  (obscbon  es  paläograpbiseh 
wTo»  etwas  seitab  liegt,  und  Aescliylua  gern  dasaelbe  Wort  raach 
m  lifst).  V.  84  %C  piop  rod*  —  mv&Ql»  204  noovmnti,  205  ov- 
236  ar«f{>  *~  imxaXovutvov,  238  ff  yag  t*.  277  narooq,  289 
ßlhioiq.  (297KoyK.)*;  353  vgtßourt.  370  ^t^ciro^ic.  478  dinX^. 
ö  Tc^royct*  (ähnlich  Enger  y§'  rc^eirou).  589  /i«^Mra  dceiov. 
I&eveonf  wie  ich  früher  selbst  in  dieser  Zeitschrift,  obschon  Ifi;- 
0  Tienekkt  zn  schützen.)  605  avoQfiow  (wenn  nicht  auf  V^^a,  Sand- 
nnterseeiacher  Fels,  weiter  zu  bauen  ist.)  663  yüa^fict,  Jedesfalls 
unjMUsend,  da  das  Folgende  alles  asvndetiscb  beigegeben  ist.  679 
\vovq  TOKov.  711  »novovq  (Herr  Karaten,  der  Überhaupt  bei  Cor- 
aoinea  Badw  den  Accenten  gröfsere  Aufmerksamkeit  hätte  schen- 
lleii,  eutotovql),  724  'lUotp&ÖQovq  (sehr  gut,  gebildet  wie  iUth- 
).  729  w^gm^ovtray  aufstiebend,  Tom  Sturmwind  aufgewirbelt. 
XO^  da  Xirnq,  wie  daa  im  Aescbylns  öfter  geschah,  gewifs  nur  ala 
ibüfter  für  daa  unlesbare  echte  Wort  aua  V.  736  eingeschwärzt 
749  alfivliat:.  762  ^uomti.  785  u^tfiaartiq  (weiterbin  verrouthe 
pcw  und  ivtiftfihfi^).  795  nido».  835  noMtXftaTMP.  840  f»xf.  843 
866  nqo^aXou  888  nnontvcai  Sonav.  907  aoQuTTOP  (auch  die 
lloog  Ton  906  gefällt  aehr).    (946  aniv0oln<i)'    1035  i6  fnQ  iftop 


461  ^«ud^oIcF»  Toiff*  digrfiüuru    640  ttolvffiftov  oder  9rolvf<Qvov. 
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■Bin  nur  nicht  reine  Jamben.)    ISifö  ßqvc^rta^    (1397  fsvFfi  —  %a^ 

Druck  und  Papier  sind  gut.    Aber  die  Correctnr  ist  infrcnt  naeb- 
liiiaig  beeorgty  namentlich  im  Commentar  die  Accentrernehett  so  haofif. 

Oeli.  Morls  Schmidt. 


VL 

Des  Q.  Horatius  Flaccus  zwei  Bficher  Satiren  kritiadi  iierge- 
stellt,  metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendeoi   Commentar  '^ 
versehen  von  C.  Kirchner.    Zweiten  Theiles  Erste  Abthei- 
lung.   Commentar  zum  ersten  Buche  der  Satiren.    Ldpzig    . 
bei  Teubner.    1855.    8. 

i 

Alt  wir  die  Anzeige  des  ersten  Theila  dieses  Werkes,  wekfaer  To^ 
Ueberaetzung  und  kritischen  Apparat  enthält,  niederschrieben,  sfasd  uai  j 
der  Herausgeber  noch  als  Lebender  gegenüber,  und  wiewohl  wir  unser  i 
Urtheil  lediglich  im  Interesse  der  Wissenschaft  nnd  des  Bucbea  sdbit 
aussprachen,  so  konnten  wir  uns  doch  der  einem  Jeden  so  nslie  Ucges- 
den  persönlichen  Beziehung  nicht  entschlagen,  und  fsfyfsnwlrtjgtcs 
nna  den  Mann,  der  Jahre  lans  mit  den  Schwierigkeitee  Mser  Aui^iöe 
rang  und  dem  nunmehr  die  neundliche  Anerkennung  weUtkuend,  der 
begründete  Tadel  erwünscht  sein  müfste.  Diese  Besiehang  ist  duich  den 
unerwarteten  Tod  Kirchner^s  abgeschnitten  worden.  Nichts  desto  we- 
niger werden  wir,  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Freudigkeit,  doch  Bit 
gleicher  Liebe  an  die  Beurtheilung  des  hinterlasseneo  Werkes  eines  Man- 
nes gehen,  den  wir  nur  aus  seinen  Schriften  gekannt  und  TSishrt  hsbes. 

In  der  Vorrede  S.  VI  bezeichnet  der  Verf.  des  GonMaestas  als  Ziel 
desselben  daa  Tolle  Verstandnifs  des  Schriftstellers,  ohne  alle 
Nebenzwecke  weder  für  die  Schule  noch  für  diese  oder  jese 
€  lasse  von  Lesern,  und  sagt  ebendaselbst,  seine  Absteht  sei  hanpt- 
sScblich  die  gewesen,  überall,  wo  es  Erforschung  gelte,  dso  Leser  is  die 
Form  der  Untersuchung  hineinzuziehen  und  ihn  zum  eigene«  Urtheil  ss 
veranlassen,  da  dieses  erst  den  Reiz  der  geistigen  Gegenwlrkn^g  gewahre. 
Dieser  Anlage  entspricht  auch  die  Durchführung.  So  dasktaswerth  aber 
beides  ist,  so  gewifs  hat  es  auch  den  Verf.  nicht  aeltea  n  etasm  gewis- 
sen Sichgehenlaasen  Tcrleitet  und  die  Bestimmtheit  and  Sckirle  seines 
eigenen  Urlheils,  wie  wir  sehen  werden,  beeinträchtigt.  lassser  sier  tritt 
nns  aus  allen  derartigen  Besprechungen  einer  Stelle  die  Uehsnengong 
entgegen,  dafs  der  Verewigte  sich  mit  Form  und  Inhalt  der  iMtasiachcB 
Satiren  mehr  als  je  ein  Allerer  bescliäftigt  und  die  umfassendste  Kenst- 
nifs  der  dabin  einschlagenden  Literatur  gehabt  hat.  Der  \m  Csmmentar 
niedergelegte  Reichthum  an  Sach-  und  SpraehbemerkungeiB,  die  absMie- 
fsende  Erklärung  mancher  bisher  bestrittener  oder  dunkler  Stsüee,  dsi 
feine  Herausfühlen  der  Eigenthümlichkeit  der  Form  der  horasisdieB  Sa- 
tire und  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  für  die  Satzeintheilung  (S.  131 
und  255),  endlich  das  weise  Mafshalten  in  der  Aufnahme  und  Bcorthet- 
lung  fremder  Ansichten  reihen  diese  Fortsetzung  is  wOidIger  Weise  m 


I 


I, 
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tien  Tbell  des  Werket  an,  da«  nach  ünfang  und  Bedentune 
■cliätilwr  ftt  and  för  Jeden  Verehrer  dea  Horai  fortan  wohl  un- 
lich  aein  dGrfte. 

im  wir  nan  eine  Anzahl  von  Stellen  des  Commentara  hesprecfaen, 
ipir  nicht  gerade  Einzelnheiten  ala  lobena-  oder  taddntwerth  her- 
ndem  knüpfen  unsere  Bemerkungen  hauptsächlich  an  solche  8tel- 

zu  deren  Verständnirs  wir  Einiges  beizutragen  wQnschen. 
.  1, 1,21  verbindet  Kirchner  in  der  Stelle  meriio  quin  iiUiJup- 
wmbMB  IratMi  bucca$  inflei  den  Dativ  ittii  mit  iraim$f  was  mit 
(Jebersetzuog 

TOT  ihnen  die  beiden 

Backen  im  billigen  Zorn  aufblüht 
bereinstioimt.  Freilich  ist  dieses  „vor  ihnen^^  schon  an  aich  nichi 
erstSndlich,  kann  aber  wohl  nicht  anders  ala  im  Sinne  TOn  „ihnen 
her;  gegen  sie^*  aofgefarst  werden.  Die  richtige  Verbindung  tet 
)IH$  hMccMM  imflet,  was  die  Wortstdlong  und  die  beabsichtigte  Wirk- 
t  des  Komischen  oder  Burlesken  erfordert  und  aufser  anderen  Stel- 
le Bestitigung  in  Cic.  pro  Seat  Q.  18  fmeraiarum  jrrtgibui  inflm- 
ndet,  wo  grtgibui  Dativ  ist  —  V.  29  wird  bei  Gelegenheit  dea 
UM  kk  emup9  gesagt:  ,,Der  perfidui  eaupo  scheint  nicht  eben  un- 
id  hier  eiogef&hrt,  da  auch  für  die  Uebrigen  abaichtlich  Beseich« 
I  des  niederen  Oewerbstandes  gewihlt  sind:  der  gemeine  Pflüger 
Gutsbesitzer)^  der  gemeine  Soldat  (milfty  eiofkcb),  der  gemeine 
r  (hier  nicht  wurcator,  wie  oben;  nautme  können  auch  Fracht- 
r  aein,  wie  1  Sat.  5,  3  [soll  beilsen  4]  nnd  II;  Epod.  17,  20  u. 
1.**  Dicaer  ganze  Zusatz  zur  vorhergehenden  Beweisführung,  dafti 
h  der  Dichter  hier  die  obige  Gesellschaft,  den  mtVef ,  den  merea- 
en  agrie^lm  —  nur  mit  Vertauschung  des  ^irrts  pertfv«  durch  den 
—  wieder  aufgenommen  habe,  verräth  Schwanken  und  Un« 
leit,  ist  eine  Art  Connivenz  gegen  andere  Erklärer  und  stöfst 
inei's  eigenen  Beweis  vollständig  um.  Denn  wenn  die  in  der  leti- 
Stelie  genannten  Repräsentanten  der  Habsucht  dem  niederen  Ge- 
ande  angehören,  ao  müssen  ihm  entweder  auch  die  früheren  ange- 
,  oder  beide  aind  nicht  mehr  dieselben.  Ein  Mäkeln  und  Markten 
«r  Person  nnd  ihrem  Range  iat  unzulässig.  Beide  sind  aber 
tben,  nnd  dies  hätte  Kirchner  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege, 
Tt  durch  gegenthdlige  Ansichten,  dorchfiihren  sollen.  Dafs  sie  die- 
t  sind,  zeigt  schon  der  Uebergang  V.  27:  Sed  tarnen  amoio  qum^ 
I  Sma  Imio.  Der  Dichter  will  also  die  nämliche  Sache  jetzt 
Ihrer  ernateren  Seite  betrachten  und  fährt  sogleich  fort:  tlU 
m  —  «rafre,  wobei  an  Niemand  anders  ala  an  den  obigen  agri' 
gedacht  werden  kann.  Dafs  dieser  aber  hier  in  anderer  Weise  als 
dargestellt  wird,  hat  seinen  guten  Grund  darin,  dafs  er  dort  nur 
ner,  der  über  sein  Loos,  über  seinen  Beruf  klagt,  hier  aber  ala 
der  um  dea  Gewinnes  willen  schwer  arbeitet,  gezeichnet  iat.  Die 
liDung  aelbst  aber  ille  gravem  —  armiro  enthält  nichts  weiter  ala 
rmioTf  in  dem  wir  aber  keinen  gemeinen  Pflüger,  sondern  eben 
grieoim  wiederfinden,  vgl.  Od.  I,  4,  3:  Ac  neque  jam  «laAvIts 
i  peemi  mui  arator  igni.  Ebenso  steht  es  —  denn  der  mitti  hellst 
*  in  den  beiden  Stellen  eben  mt/et/  —  mit  den  natifae,  und  ge- 
He  Zeichnung:  jper  osiJie  Audacei  mare  qui  ctcrrtfiif  gibt  uns 
■•hr  daa  Bild  dea  gewinnaüchtigen  Kaufherrn,  des  obi- 
tcreafer,  wie  Od.  1,  1,  14  Myrioum  paviiut  na  Uta  teeef  marej 
Ines  dienstbaren  Frachtschiffers. 

46  hätte  Kirchner  der  richtig  aufeefafsten  Bedeutung  von  Aoc» 
kkireo  die  Begründung  hinauf^en  können:  „wörtlich  durch  die- 
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8 Ol,  wie  T^,  also  in  unserem  ZusammenbAnge:  durch  den  UaiataDd^  dafii 
deine  Tenne  100,000  Scheffel  drischt;  ToUsUndig  V.  56:  to  Jk^  vt.  Die 
Verbindung  hoc  plui  „um  bo  mehr'S  welche  Orelli  mit  Hand  im 
Tursell.  au^enommen  hat,  schwächt  die  Kraft  des  Gedankens.  ~  V.  55 
wird  für  die  Lesart  malim  (statt  malUmf  welches  Stallbnnm  and  der 
neueste  Herausgeber  Pauly  wieder  aufgenommen  haben)  ab  Grand  auch 
der  angeführt,  dals  sogleich  nachher  der  V.  58  auf  die  Nähe  des  Stroms, 
mithin  auf  die  Möglichkeit  der  £rfiil1ung,  hinweise.  Allein  dies  beruht 
auf  einer  Täuschung,  denn  der  Aufiiui  meer  V.  58  steht  in  keiner  Be- 
ziehung zu  dem  magnum  flumen  V.  55.  —  V.  63  iibersetxt  Kirchner 
Quid  faciat  illif  Was  bei  Solchen  su  tbuni  und  sagt  im  ComaenUr, 
es  sei  nicht  gleichbedeutend  mit  quU  faeia%  illo,  was  mit  Solchen  zu 
thun?  Allein  fmctre  alicui  heifst  allerdings:  etwas  mit  einem  smdieD 
oder  anfangen,  aiiquo  dagegen,  aus  einem  etwas  machen.  Uebordies  ist 
das  deutsche  bei  hier  uncorrect,  mindestens  unklar. 

V.  99  dürfte  Kirchner  wohl  vergebens  den  in  seiner  Uebeisetzung 
Ton  likertü  gebrauchten  Ausdruck  „die  Gefreite*'  zu  rsohtfertigca  gesucht 
haben.  Die  Gefreite  statt  die  Freigelassene  ist  zum  mindesten  un- 
deotlicb  und  gibt  dem  Leser  wohl  kaum  einen  anderen  Begriff  als  den 
▼on  „Umfireite,  die  Braut'*  oder  etwa  „der  Frau  eines  Gefrsiten  (einer 
niederen  militärischen  Charge)/'  In  der  Uebersetzung  unserer  Stelle  hätu 
sich  Kirchner  durch  folgende  Aenderung  helfen  können: 
— -  —  aus  Mangel  der  nöth^gen 
Zehrung;  jedoch  ihn  spaltet  das  Beil  der  früheren  ScIsTin. 

V.  102  war  zu  pergi%  componere  nachzuweisen,  da(s  ptrgi»  nur  un- 
eigenllich  in  Beziehung  auf  den  avaru$  gesagt  sei,  da  es  sich  auf  keines 
▼orhergehenden  Vorwand  bezieht,  somit  Ton  einem  eigentlidien  Fortfah- 
ren keine  Rede  sein  kann.  Diese  Breviloquenz  ist  also  so  su  erkläreo: 
in  deiner  Argumentation  fahrst  du,  in  die  Enge  getrieben^  unerwartet  so 
weiter,  dafs  du  von  einem  Extreme  zum  anderen  übergehst.  —  V.  101 
übersetzt  Kirchner  avmrum  cum  veio  ie  äeri  „wenn  ich  sage:  versMid* 
es,  Knauser  zu  sein."  Wir  haben  gegen  me  Uebersetzung  in  diesem  Zu- 
sammenhange nichts  einzuwenden,  wohl  aber  gegen  die  Note  im  Cosi- 
mentar,  dafs/ter»  nicht  selten  für  eae  gebraucht  werde  unter  Benifui^ 
auf  Cic.  Fam.  3,  6:  Sciiicet  coMiemp$i  ie:  nee  Juri  pQie$i  me  f«acf«sM 
BMperhiui.  Denn  gerade  in  dieser  Stelle  ist  fieri  nichto  woilger  als 
gleichbedeutend  mit  eue,  sondern  heifst,  wie  schon  Sej;ffert  zum  Lae- 
lius  S.  353  nachgewiesen  hat:  es  kann  nichts  Stolzeres  geboren  wer- 
den, beryorgebracht  werden;  vgl.  damit  de  Off.  2,  14,  48:  5t  9tf 
ime$i  in  ormtione  mixia  mode$iiae  graviiai,  nihil  aimirmbüim»  fieri 

Soiett,  so  läTst  sich  nichts  Bewunderungswürdigeres  schaffen.  Ebeoco 
ehält  in  der  zweiten  von  Kirchner  angeführten  Stelle  de  Gr.  1,  37: 
J?**' 'Tg'o  hoe  fieri  turpiue  auf  dici  potetif  fieri  seine  volle  passivische 
Kraft  neben  dtci,  —  SaL  2,  V.  101  spricht  Kirchner  in  ehicr  Anmer- 
kung susführlich  über  den  absoluten  Nominativ  uud  zieht  zu  dem  Falle, 
wo  der  Nominativ  in  Folge  einer  Parenthese  oder  mehrerer  Zwischensätze 
anakoluthiscb  vorkomme,  auch  Od.  2,  13,  1  mit  folgender  Interpunktion: 

Mlle,  et  ne/atto ,  lllum  ei  pareniit  crediderim  §ui  fregim  crr- 

wcesi.  Wir  halten  diese  —  schon  von  Lowth  vorgeschlagene  —  Auf- 
lassung der  Stelle  für  gesucht  und  der  Einfachheit  und  Kraft  der  Ana- 
phora widerstrebend.  —  Sat.  3,  3  u.  4  ist  die  Stelle  C^eemr  $i  peteret, 
non  quicquam  froßcerei  in  der  Uebersetzung  und  im  CommenUr  nkbt 
übereinstimmend  behandelt.  Jene  aagt:  Wann  CSsar  ihn  bat,  fsr 
nichi,  richtet'  er  aus,  fafst  also  die  Handlung  als  eine  vorgikom- 
«ene,  als  etwas  wirklich  Geschehenes  auf.  Der  Commentar  dagem  sagt, 
"  ''"'''•'  -  Proßcerei  bezeichne  eine  blofse  Annahme  in  d«  VcrgSi- 
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ty  wobei  et  nD^wifs  bleibe,  ob  es  gescbehen  tel  oder  niclit.  Da 
iWe  ichon  vod  Anderen  richtig  erklärt  ist,  so  bemerken  wir  hier 
}ehf  dafii  auch  Sat  4,  141  die  Lesart  Kirehner^s  Mvlia  poeia- 
enimi  Msniics  ond  die  Vertbefdigung  derselben  im  Commentar  mit 
Uebersetzong  sich  nicht  Tereinigen  lälst,  die  sich  offenbar  an 
sart  vmet  anschliefiit:  „Kommt  alsbald  ton  Poeten  ein  mScfa- 
Sdiwann  mir  su  H&lfe^S  und  gewifs  mit  Recht,  denn  die  ganze 
ädining  von  venimt  dQrfte  unzureichend  sein.  Geradezu  terfehlt 
st  die  Behauptung,  dafs  auf  veniei  nicht  muxilio  qume  iit  mHU 
könnte,  sondern  quae  erii.  Wir  glauben,  weder  das  Präsens 
lanConjunctiT  rechtfertigen  zu  dürren,  da  die  Grammatik  beides 
eislidh  Terlangt  Das  Festhalten  an  venüii  aber  war  uns  um  so 
eoder,  nkbt  nur  weil  auch  vemiei  viele  Zeugnisse  lOr  sich  hat  und 
r  to  leichten  Verwechselung  der  beiden  Formen  nur  Sinn  und 
i^ebraoefa  entscheiden  müssen,  sondern  weil  Kirchner  selbst  an 
uidereo  Stelle  des  Gommentars  (S.  S2)  tob  einer  Lesart  sagt,  sie 
iwar  die  meiste  handschriftliche  Autorität,  aber  nicht  den  dichtcri- 
und  Sinnes- Werth,  worauf  doch  immer  das  Meiste  ankomme.  Ge- 
st  diese  Ungleichartigkcit  zwischen  Text  oder  Uebersetzung  und  dem 
tn  Commentar  eine  Folge  der  langen,  wahrscheinlich  fielfach  un- 
icbenen  Besrbeitung  des  Ganzen,  wie  wir  auch  aus  einigen  anderen 
n  und  gekgenheitlichen  Bemerkungen  des  Verf.  schlieisen  zu  dürfen 
ffi. 

!r  Commentar  zum  zweiten  Buche  der  Satiren  wird  nach  einer  An- 
der Verlanhandluog,  der  wir  fiir  die  uneigennützige  Ausstattung 
^erkes  in  Bcziebung  auf  Schönheit  und  Correctheit  unsere  volle  Ao- 
Bong  aosspieehen,  von  Herrn  Prof.  Teuf  fei  mit  Benutzung  des 
Uieben  Nachlasses  Kirch ner^s  ausgearbeitet.  Wir  sehen  der  wür- 
VoUeodoDg  des  schönen  Werkes  mit  Vertrauen  entgegen  und  er- 
I  uns  nur  noch  die  Bitte  auszusprechen,  dafs  Her  Teuf  fei  aolser 
Index  über  den  reichen  Inhalt  des  Commentars  uns  aus  Kirch- 
Papieren  auch  solche  Nachträge  geben  möge,  wie  sie  dieser  selbst 
am  Schlüsse  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  und  S.  22  des  Com- 
rs  (über  die  zweite  Epode)  in  Aussicht  gestellt  hat  Ob  wir  die 
Ürebnor  zugesagten,  von  uns  in  ^r  früheren  Anzeige  so  sehr 
sdbten  Schollen  zu  Horaz  erwarten  dürfen,  wird  natürlich  von 
Jmfange  der  Vorarbeiten  des  ersteren  und  von  der  Zeit  und  Ge- 
sit  des  neuen  Bearbeiters  abhängen.  Wir  bescheiden  uns,  die  Sache 
rietefaolt  angeregt  zu  haben, 
irisndie.  K.  Fr.  Süpfle. 
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vn. 

Vocabularium  zum  Auswendiglernen  Iiir  den  griechischen  Ele- 
mentar-Unterricht,  unter  steter  Hinweisunff  auf  die  griedii- 
sche  Sprachlehre  ffir  Anßnger  von  K.  W.  KrQger.  Von 
0.  Kühler,  Dr.  phil.,  Lehrer  am  Gymnasium  za  Krotosdiio. 
Krotoschin  1855.  In  Commission  von  A.  E.  StocL  (Bres- 
lau, Ferd.  Hirt) 

Ein  Scbalbuch  mufs  entweder  in  dem  Unierrichl  eine  LOeln  tosAI- 
len  oder  mindestens  den  Organismas  des  SchalunterriebU  niebt  tldrcii. 
8o  auch  die  Vocabnlaricn.  In  den  letsten  Jahren  ist  fielfacb  0ber  Uid- 
nisebe  Vocabularien  gesprocben  und  gesebrieben  worden;  jcdetnaau  weife 
diers  und  weifs  aacb,  welcber  Verfasser  in  dies  Gebiet  einaeUageadt  Bu- 
eber  erst  Tor  einem  Jabre  miteinander  um  den  Vonog  stritten  oder  aodi 
streiten.  Sind  denn  nun  Vocabularien  notbwendigl  Waa  basweeken  sie! 
Sie  wollen  den  Sebülern  einen  WortTorratb  geben.  Oaas  gut  dlefr,  wen 
sie  ibn  nirgends  anders  ber  bekommen,  d.  h.  beim  Latein  io  VI.,  bsia 
Oriecbiscben  in  IV.  ( ausnabmsweise  —  s.  Ditfurt:  grieeh.  Vocabub- 
rium.  Magdeburg  1836.  S.  IV  —  in  V.),  so  lange  kein  Lcaebueh  ia  An- 
wendung ist,  oder  wenn  Lesebucb  und  Vocabular  einca  auf  das  aadoc 
gegründet  sind,  oder  so  lange  der  Unterriebt  Zeit  18fat,  die  getemteo, 
aber  der  Zabl  nacb  über  das  Bedürfnifs  der  Anwendoog  hinauagebendco 
Vocabeln  immer  und  immer  wieder  zu  repetirea.  HierSei  ist  darauf  ge- 
aeben,  dafs  das  Gedäcbtnifs  nicbt  zu  sebr  mit  Vocabeln  bcoebwert,  daib, 
was  gelernt,  fest  gelernt,  dafs  nicbts  gelernt  werde,  waa  nicht  bald  fcr 
wertbet  werden  kann.  Darnach  ist  in  den  oben  beseicfanetea  Claaseo  und 
Fillen  ein  Vocabular  Ton  grofsem  Nutzen,  und  es  kaaa  fllr  das  Latein  \k 
die  V.  hinzugefügt  werden.  Sobald  aber  das  l.«sebucb,  das  akht  ^pitcr,  L 
sondern  früher  als  das  Vocabular  da  zu  sein  pflegt,  die  Haaytsacbe  im  \ 
^raeblichen  Unterricht  wird  oder  sobald  die  I^^ctüie  einca  oder  m  zweier 
lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  mit  den  scbriftlichca  Ueboagso 
losammen  den  Kern  dieses  UnterrichU  ausmachte,  bort  die  Bsdcvluog, 
weil  die  Braudibarkeit  des  Vocabulars  auf.  Für  Leaabnch  aad  Scfarift- 
ateller  mnfs  der  Schüler  die  bei  der  Vorbeioitung  ihm  fehleadea  Voca- 
beln aufsuchen  und  lernen.  Nunmehr  kann  aber  die  Vacabclmasse  nicbt 
noch  durch  andere,  die  mit  der  Leetüre  nicht  in  Verbiadua«  stehen,  fer- 
niehrt  werden;  jeder  Lehrer  wird  zufrieden  sein  und  nein  mOssca.  wenn 
alle  bei  der  Leetüre  vorkommenden  Vocabeln  im  Kopfe  dea  ScbOlers  sind. 
Uder  soll  vielleicht  das  Vocabular  mit  den  schriftlichen  UeboMen  in  Ver- 
Wndung  gesetzt  werden?  Abgesehen  davon,  dals  schon  die  grammatiacben 
rensa,  welche  in  Exercitien  und  Extemporalien  geübt  winden  sollen,  für 
t^'iTx'  ^\®''  Ausarbeitung  des  zum  Schreiben  zu  bietenden  Stolfes  eine 
hinlänglich  beengende  Schranke  sind,  die  Anwendung  beatimmicr  Voca- 
Dem,  die  aufser  jeder  andern  Verbindung  stehen,  eine  viel  läatigere  wäre: 
ArlliiJ*  1?^**  ?'* .Iv^t"«"*  h«uptsächlich  den  Stoff  zu  den  achriWkben 
o«ufn  w  ".i"  '^..""^^  "'•  hergeben,  und  wenn  sie  dies  tbut,  einca 
^tTn\u.^x^Z  l!' ^'"^  dort  vorgekommenen  Vocabeln  nicht  nur,  sen- 
Dlh^^J^J'T''^^^^^^  anzuwenden  und  eiDzupriig;a. - 

V^hLVn  **?"  Einwurf:  die  Leetüre  giebt  dem  Schüler  zu  hidk  die  -. 
i^i^^c^Ir^u^'' A'^'S^^'''  »^^«"*""8  ^«'  betreffend«  Sune!  so  |? 
diefsUt!  ,^^^^^^^  •Lrl^?^«"*""«  ""  *"•  ^^'»  Zusammeohaa«.  Wer  \l 
namenufch  VeSi  ;„  f  "  ^'^  ö/ammatik  eine  grofse  Menge  VooSsla  uai    ^ 

eniiicb  verba  zu  lernen  gibt,  und  zwar  in  der  Grundbedantoag.   F*    > 


'•■■n 


hthtu  darin  bÜ  mir  eiiTWttuidM,  dtJk  «la  Bicfat 
Schülem  la  empfehlen  hat,  sogar  lUr  den  Homer  dürfte 
gntettet  werden.    Ferner  ist  die  Erkllning  des  Ueb«. 

Bd  damit  besdilftigt,  die  spedeile  Bedeutung  einer  Vo-  '  h 

t  die  Chnwibedeutaog  aurüclczufiihren,  umgeicebrt  Ton  dieser  aus  p! 

leitete  mi  eriäutem;  und  jo  melir  Yeründerung  die  Bedeutung  an 
lenen  SleHsp  erfiibrt,  desto  öfter  bietet  sich  Gelegenheit,  diesen 
n  Tbeil  der  Erlilärung  besonders  zu  betonen,  immer  wieder  die 
deulung  bcrrorzubebra  und  bei  Compositis  zumal  das  Element 
kslcfal^en,  welehes  Terändernd  auf  die  Bedeutung  des  Stamm- 
igewlrkt  hat  —  Fragt  man  aber  femer,  wie  soll,  da  tou  Jahr  V^ 

der  St^iT  der  Leetüre  und  mit  diesem  die  Vocabeln  wechseln, 
■er  wisse%  welche  Vocabeln  er  bei  den  Schülern,  die  er  ans  der 
Bdem  Klasse  erhält,  Toraussusetzen  habe  (bei  dem  Gebrauch  ei- 
ibnlars  weife  er  dies  allerdings),  so  antworten  wir,  dafe  er  im  ^ 

ihen  in  III.  zunlchst  diejenigen  Torauszusetsen  hat,  die  man  über- 
I  die  bekanntesten  annehmen  kann,  und  das  ist  nicht  eine  auf  V 

er  WiUkfihr  beruhende  Gattung  und  Zahl.    Weiterhin  wird  es  sich  {^ 

rfben,  ob  der  Schüler  die  eine  Vocabel  früher,  die  andre  später  .  ^] 

s  erste  notbwendige  Quantum  wird  sich  aus  der  Masse  der  Übri-  ^.J- 

erfort  verstärken,  weife  doch  der  Lehrer  bei  der  Lectflre  wohl  *  jffj 

Kheideo,  welche  Vocabeln  festzuhalten  mehr  oder  weniger  noth- 
it 

diesen  allgeoMinen  Bemerkungen  wende  ich  mich  zu  der  TOrile- 
fehrift  des  Herrn  Dr.  Kubier.  Ich  will  nicht  näher  eingehen 
VcridUtaift  derselben  zu  andern  griechischen  Vocabularien ,  wie 
von  Ditfurt,  das  tou  ganz  andern  Grundsätzen  ausgegangen 
fs,  da  es  mehr  als  Tiermal  so  umfangreich  ist  und  theils  hier- 
lefb  dareh  die  pädagogisch  (trotz  der  Bemerkung  in  der  Vorrede) 
reehtfertigte  Hinzusetzung  der  Bildungsformen  Ton  Substantiven 
bm  (t.  B.  aller  Tempora  selbst  regelmäfeiger  Verba)  mehr  die 
ifawn  Schulleiikons  incl.  Grammatik  angenommen  hat.  Das  Vo- 
lea  Herrn  Kubier,  zunächst  für  den  Gebrauch  am  Gymnasium 
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Rechten  lifet  lich  weiter  nicht  darüber,  dafii  gewisse  ganse  Verbal- 
daseen,  wie  die  Yerba  liquida,  alle  Verba  anomala,  den  späten  Ciirsen 
sugewieien  sind;  et  geht  darum  nicht  an,  weil  diefii  mit  der  Vertlieilang 
des  Leliratoflet  auf  die  IV.  oder  III.  zueammenhäoct  Beides  aber  ist 
ein  Uebelfland,  weil  sehr  häufig  vorkommende  Vena,  Y^ba  von  sehr 
belsannten  Begriffen,  wie  ipalpetp^  ßöllitw,  ayyÜXttPi  auf  diese  Art  dem 
Schüler  sehr  spät  begegnen.  Da/i  die  Stelle,  wo  ein  Wort  dem  Scbuier  in 
der  Grammatik  bekannt  wird,  ala  allgemein  marsgebend  angenosuaen  wor- 
den, bringt  zu  wege,  dafi  fiele  Wörter  der  eben  bezeichneten  Art,  ehe 
sie  aus  dem  Vocabular  gelernt  werden,  anderwärts  gelernt  sein  mflteen; 
wie  ayeip  dem  4.,  agfiyiuf  ichon  dem  3.,  alqtlv  dem  4.,  n/tßlvq  ufißltH 
vnv  dem  3.,  Mmioq  dem  2.,  ia&^q  erst  dein  3.  Cursus  sogewics»  stod. 
Sowie  in  dieser  Beziehung  rticksichtlich  der  Vertheiiung  Collisieoen  ein- 
getreten sind,  so  auch  bei  Berücksichtigung  des  grammatiscboi  Prindps 
selbst,  welches  keineswegs  nach  deutlich  erkennbairen  Gesichtspnncten  die 
Wörter  ihren  Cursen  hat  zufallen  lassen.  Beispielsweise  steht  imf  ist  2., 
Ixtiif  im  4.  Cursus,  jenes  dort  als  Verb,  contr.,  dieses  hier  als  anom.; 
abgesehen  davon,  dars  der  Bedeutung  nach  fj^ctir  vor  iap  za  lernen  wäre, 
so  gehören  sie  wegen  des  abweichenden  Augments,  um  deswillen  sie  der 
Schüler  in  der  Grammatik  zusammen  lernt,  in  denselben  Cursus.  —  So 
steht  auch  xaXnp  theils  der  häufig  vorkommenden  Bedentang  wegen,  theili 
weil  es  in  der  Grammatik  mit  vielen  andern  Verben  gleicher  Futorbtl- 
dung  gelernt  wird,  mit  Unrecht  erst  unter  4.,  diese  in  3.;  die  sjncop. 
Tempusformen,  oder  wie  wif  sie  sonst  nennen  wollen,  begründen  die  4. 
bei  xcdeiy  nicht  genug.  —  Bei  Anfuhrung  der  Composita  ist  insoiern  auch 
ungleichroäTsig  verfahren  worden,  als  die  einen,  neben  die  Verba  simpl. 
hingestellt,  gleiche,  andere,  unter  dieselben  gestellt,  verschiedene  Nummern 
lUhren;  so  stehen  äyo^tvuvt  nqoqayoqtvttv,  anayogtvuv  mit  ihren  Bedeu- 
tungen nebeneinander,^  ßdlXttp  für  sich,  anoß.^  dutß.,  utxafi.  mit  gemein- 
samer, dann  wieder  aro^.  und  ixß.  mit  besonderen  Nammem  hinterher; 
endlich  ßovUvt^Vy  avuß.j  in^ß,  jedes  besonders.  Eine  andere  Inconsequenz 
bei  Aufführung  der  Composita  ist,  dafs  sie  bald,  wie  bei  yt/wmnM,  hin- 
ter Derivatis  (yv^ftti  ypoi^ß^Hp)  des  Stammes,  bald,  wie  bei  Ti^rva»,  vor 
solchen  sich  finden.  Bei  algup  fehlen  alle  Composita,  anuQtip  erwartet 
man  wol  mit  der  Vergleichung  von  tollere-^  auch  vtkSiqxw  zu  oer«'.  -»•- 
aanXtitrtoq  zu  nXyiatov,  —  Das  Latein  ist  hier  und  da  zur  Vetgleichung 
herbeigezogen,  meist  recht  passend;  man  erwartet  es  auf  der  ersten  Stufe 
gwde  dann,  wo  das  lateinische  Wort  unbedingt  dem  Schüler  bekannt  ist, 
wie  bei  ay^05,  wo  der  Herr  Verf.  statt  a^er  —  indefs  aus  leicht  ersicht- 
llctiem  guten  Grunde  —  rut  zusetzt;  bei  digow  wlrde  man  ifoniwi  er- 
^Hf^l  ^^^["^^^^^^  <»ei  ia^U^  im  4.  Cursus  wegen  der  deuüicfa  auf  das 
juaieinische  hinweisenden  Formen  edere-,  kam  zu  oitFxQoq  4urwiM,  zu  «/wir 
vJ^rilZ^^^^  "**^*^*  *"  «V»'«*«'*«*  negare  (vgl.  bei  ov  aonu)?  Zu  «oo- 
2L%oÄrv'^.'l*"  ":*'^*  ^"•^'"-  -  ^>«  fehlend  Snd  mir  aufgeS- 

mösUch     fc-^''o^.'  ''y^'K  '"*^"^»  ^'  dergleichen  ist  An  uS«s£n  leicht 
Ä';  dfe' ™!r"Lll^i^.?^^^^^  !l^_^^L«-*?«'?»»"»«  be^ü-mter  Wort- 


Ich  habe  hl«  jI."?     ''"''*  '"'.IS'  GramiMiik  lernt,  eikeoDca  U-™, 

«  feWtUon    ^"«^^^JS«"«  !«?••?''  «»'Cur.«!.,  dton  ^T^Y, 
«w  M.  Form  scheint  derselbe  Grund  Eingang  machaft  n 
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Iftfi  durfte  Dicfat  bei  a/t<pmj  fttra  bei  fiiao^  fehlen.  Von  präpo- 
in  Adrerbien  ist  )i/|^y  da,  ft^xQ*  nicht  —  Sind  alles  dies  Naeh- 
)  Ist  ein  Vorzug  dM  Schriftehens  darin  in  suchen,  dals  es  nicht 
I  aufgenommen  hat  Die  gebotene  Masse  ist  eine  Art  nothwen- 
lantura,  und  es  dürfte  manchem  Schüler  der  III.  statt  eines  Spe- 
>ns  dienen,  wenn  nicht  die  der  Ableitung  folgende  Anordnung 
racben  mitunter  erschwerte;  welche  Anoninung  doch  auch  für 
sbular  sehr  geeignet  und  vom  Herrn  Verf.  mit  Vorliebe,  Sach- 
i  und  Fleiis  duiHchgeftihrt  ist  SdXacaa  hätte  ich  im  Vocabuiar 
it  Rücksicht  auf  die  mögliche  Ableitung  Ton  aXq  hinter  dieses 
aetxt  Auiserdem  wie  kommt  oagi  hinter  aeuptjq  und  irßtvvvwiut 
M  bliebe^  wenn  nun  d(fvrm  durchaus  dabei  stehen  soll,  der  Zusats 
'd*^  besser  weg.  Aufgeiallen  ist  mir  femer  im  Einzelnen,  dalb 
Vocabuiar  Stamme  wie  u4P  und  STA  figuriren  lälst,  dafs  /ft/fttC« 
cM^m,  nicht  neben  ßaiwv  steht,  dafs  bei  Kgattlv  gar  nicht  der 
;ebörigen  Vergleichungsgrade  von  aya&6q  gedacht  ist,  dafs  uA* 
Parenthese^  nUttq  nicht  mit  der  gebrilucblicben  3  (dreier  Endun- 
ndern  mit  allen  drei  Geichlecbtsformen,  ^.eurx«  grade  als  defectiv 
let,  effmrMK  nnd  anarCl^uVf  nicht  aber  (rndwtq  (mochte  doch  ana- 
en!)  zu  lesen  ist.  Würden  etwaige  Stellen,  wo  nghßvq  im  Po- 
•kommt  —  sie  sind  nicht  so  selten,  dafs  nicht  in  der  neuen  Aus* 
i  Psssow  mit  Recht  „Tragg."  beigefügt  wäre  ^,  ignorirt,  so 

man  lieber  bald  nQorßm^oq  hin.  —  Der  Druck  ist  sorgrältig 
leben;  mir  sind  aufoer  fehlenden  Spiritus  und  Accenten  des  Ar- 
ipir.:  lOmal,  Acc.:  6  mal)  nur  noch  das  Fehlen  des  Spiritus  auf 
ui,  des  Spiritus  und  Accents  auf  dvovq  und  der  falsche  Artikel 

6  for  ofoc  die  Grenze  als  Dnickfehler  begegnet. 

A.  Liebig. 


vin. 

\M%icon  triglossum,  oder  nach  Materien  geordnetes  Grie- 
ch-Latcinisch-Deutsches  Wörterbuch  fiir  die  Unterklassen 
Gymnasien.  Malchin  1855.  Verlag  von  J.  W.  Piper. 
.  116  S.  in  8.  (In  Commission  bei  Julius  Springer  in 
in.) 

m  der  anonyme  Verfasser  obigen  Büchleins  sich  in  einem  kurzen 
t  „zu  der  Ansicht  bekennt,  dafs  das  Vocabellemcn  nächst  einer 
ben  Einübung  der  grammatischen  Formen  die  Hauptsache  für  den 
Jnterricht  in  den  klassischen  Sprachen  ist,  sieht  er  sich  gedrun- 
er  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  sowie  die  Sprachen 
nt  rasch  und  sicher  nur  durch  die  lebendige  GonTersation  gelernt 
können,  so  auch  der  Wörterschatz  der  alten  Sprachen  dem  Na- 
zs  gemäfs  von  vomherein  möglichst  auf  dem  Wege  der  Conver- 
lem  Gedächtnisse  anzuTcrtrauen  ist.  Das  Onomasticon  soll  eben 
ler  Conversation  die  Anleitung  geben  ^  der  tüchtige  Lehrer  wird 
eben,  daa  dürre  Gerippe  mit  Fleisch  zu  bekleiden  oder  dem  tod- 
bsUben  Geist  und  Leben  einzuhauchen.    Eine  fortgehende  Aufgabe 

ir.  r.  d.  OxaaasialwM«a.  X.  5.  Co 
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für  den  fleifsigen  Schüler  sei  et  noch,  das  OnoaiMtieon  bei  der  LeelOrt 
der  klassischen  Schriftsteller  su  ergänzen."  „Weiter  etwas  fiber  die  Ge- 
brauchsweise des  Buches  hiniuzufUgen,  dürfte  überflüssig  sein/* 

Der  Stoff  des  Vokabulars  serrallt  in  8  Abschnitte,  entsprechend  der 
Eintheilung  der  etymologischen  Hilfte  unserer  Sehuigninmatiken  in  die 
lehren  Tom  Substantiv,  Adjecti?  u.  s.  w.;  die  UnterabtMluiigen  dieser 
Abschnitte  bilden  zusammen  66  §§.  Im  Druck  sind  die  auagew'äblten 
Vokabeln  jedes  Abschnittes  in  der  Weise  geschieden,  dafs  auf  jeder  Seite 
die  griechischen  Wörter  in  forderster,  die  entsprechenden  lateinischen  in 
mittlerer,  und  endlich  die  deutschen  in  dritter  Keihe  erecheinen.  Die  Zu- 
sammenstellung der  Vokabeln  in  den  Abschnitten  Tom  ProooeMn  und 
Numerale,  von  den  Adverbien,  Präpositionen  ond  ConiuoetioneB  ist  ^t 
nsch  den  geläuligen  grammatischen  Kategorien;  x.  B.  der  Abesbnttt  VI. 
von  den  Adverbien  zerfällt  in: 

§.  59.     Adverbien  des  Orts  utid  der  Richtung. 
nov;  ubif  »0? 

u.  s.  w. 

§.  60.    Adverbien  der  Zeit. 

noxf;  quando  t  \oana  7 

u.  s.  w. 
Nur  hätten  wir  bei  Abschn.  III.  vom  Pronomen  und  Abeehn.  VIIL  von 
den  Conjiinctionen  die  Untcrabtheilungen  ähnlich  wie  beim  Adverbiusi 
durch  den  Druck  ausdrücklich  geschieden  gewünscht.  Die  Präpositionen 
(Abschn.  VII.)  sind  nach  der  Rection  der  jeweiligen  lateinischen  ahge- 
Ibeilt.  Der  fünfte  Abschnitt  --  Vcrba  —  legt  bei  der  Zusanmenstellung 
in  Untcrabtheilungen  (die  zusammen  16  §§.  bilden)  die  lateinische  Con- 
jiigation  zu  Grunde,  so  dafs  sich  an  die  in  ihren  Unterabfbeilungen  al- 
phabetisch geordneten  Zeitwörter  der  regclmäfsigen  latamsdien  ersten 
Coniiigation  (§.  43)  im  §.  44  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter  und  im  §  45 
die  Deponentia  derselben  Conjugation  anschliefsen,  und  so  herab  bis  zu 
8.  58,  der  mit  der  Zusammenstellung  der  lateinischen  Verha  anom.  den 
Beschliifs  macht.  Hierzu  gibt  noch  ein  Anhang  (S.  IIa— 116)  eine  En- 
dungentabelle der  4  regelmäfsigcn  lateinischen  Conjugationen :  die  Zahl 
sammthcher  lateinischen  Zeilwörter  belauft  eich  auf  ungefähr  800.  Zur 
Veranschaulicliung  mögen  auch  hier  wenige  Beispiele  genOgen: 
§.56.     Vierte  unregelmäfsige  Conjugation. 

f^ßi'up  •)  farcio,  farti,  fartum  Po^«!,  fftDcn 

aiaaxtval^tif  iarcio,  tarti,  »arium  an«6effmi 

nt-^irtv  haurio,  hauti,  hautium  SAMtn 

u.  s.  w.  ^  ^ 


können  JrniJ',^^"  T^*^".  Abschnitten  -  Substantive  und  Adjectira  - 
auf  dem  Gphjl^!i """'""  ^^?*^  üebersicht  in  extenso  zu  geben,  ieUn  weil 
wl  s  Hh^lfÄv*^^^^  aus8chlie|slicli  lateinisch- deutschen  Vokabularien  be^ 
K  vo^^lnÄ''''"  und  Riehtungen  auftauchten,  zu  deren  Beurtbei- 
sZtiva  s  ?  JT"'n.''M  '^^i  g^^^'gneles  Material  bietet.  Die  Sab- 
geordnote^^ntTrKLg":""  '"'^'*''"  "'""^  ""  ^^'^^  ''"^^ 
\    2     n!J  i|S«"««I»»''^he  Körper.     82  Wörter. 

STd  Famnie.  'Ä"'  *"'  Verwandtschaft,   Alter,  Geschlecht 

•-"«^»stJuIi'^;;;*-"^^^  •"fdie*cBcin>Iele  ond  deren  tpracbncblics  Z.- 


MglMinBL  aB5 

Dm  Hant  mit  seioeii  Tbeilen.    52  W. 

Hai»-  und  Köcbenseritbe.    78  W. 

Die  SUdt  (mit  Beamten  und  Gewerben).    112  W. 

Die  Landkarte  (allgemeine  geograpb.  Bezeichnungen).    78  W. 

Die  AtmoephSre.  Waaser,  Luft,  Liebt,  Schatten,  Wirme.  77  W. 

Die  Speisen.    85  W. 

Die  RaumTerbältnisae.    62  W. 

Die  ZeitTerhältnitse.    64  W. 
.    Die  Bekleidung.    53  W. 
L    Die  Werkftätle.    (Geräthe).    51  W. 
L    Organe  und  Stoffe  det  tbieriacben  Kiirpera.    40  W. 
.    Die  Saugetbieie.    70  W. 
.    Die  Vögel.    51  W. 
.    Amphibien,  Fische  u.  s.  w.    55  W. 
.    Die  Mineralien.    48  W. 
.    Die  Pflanzen  im  Allgemeinen  ^  die  Tbeile  der  Pflanzen  und 

Pflanzenstofle.    61  W. 
K    Der  Garten  —  die  Gartenpflanzen.    70  W. 
I.    Die  (speciellen)  Pflanzennamen.    81  W. 
I.    Die  Schule  und  das  Buch.    60  W. 
1    Das  Landgut.    69  W. 
l    Das  Schiff.    41  W. 
.    Der  Handel.    83  W. 
.    Das  Kriegswesen.    91  W. 
I.    Der  Arzt  und  die  Krankheiten.    68  W. 
.    Der  Tisdi  ~  der  Wagen  —  das  Messer  —  die  Uhr  —  der 

Ueberrock.    69  W. 
\.    Spiele  und  Künste.    71  W. 
K    Uer  Mensch  in  geaellscbartlicber  Beziehung  —   als  Glied  des 

SCaata  ^  Stand  und  Herkunft.    64  W. 
.    Die  Seele.    118  W. 
.     Die  Religion.     159  W. 

er  diesen  (mehr  als  2000)  Substantiven  ist  jeweils  das  betreffende 
e  ohne  Artikel  gesetzt,  dem  lateinischen  ist  ziemlich  häufig  der 
,  dem  griechischen  stets  der  Artikel  und  bisweilen  der  Genitiv 
{t,  z.  B.  aus  §.  25: 

xoAffcoc,  o  bellum  Stxxt^ 

tfraiTK)  <«c>  V  tumuliut,  ti«  Kufni^r 

&iqvßo^t  6  teditiof  ni$  9uf{lanb 

/««in»  n  pugna  ©(^Mt 
o.  s.  w. 

ibang  (8.59 — 62)  gibt  eine  Uebersicbt  der  Endungen  der  latei- 
ond  griechischen  Deklinationen  und  eine  Zusammenstellung  der 
icbtsregeln  der  lateinischen  Substantivs. 

zweite  Abschnitt  ^  Adjectiva  —  gibt  auf  8.  63^74: 

L    Die  Raumverhältnisse.    29  Wörter. 

L    Die  Zeitverbältnisse.    20  W. 

L    Die  Farben  (nebst  den  Begriffen  des  Schönen  u.  s.  w.).  40  W. 

K    Bewegung  und  Cohärenz.    53  W. 

L    Oberfläche  —  Stimme  —  Geschmack  —  Wetter  —  Wärme. 

59  W. 
r.     Gesundheit  —  Stoff  —  Besitz  —  Fülle  und  Mangel  —  ein 

Versehenscin  mit  Etwas.    78  W. 

23* 
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§.  38.     Die  Seele.    50  W. 

§.  39.    Unregelmäffige  Comparationtrormeti.     10  W. 


Beispiele  aus  §.  38  siod : 

^^6^1^  oc 

prudent,  eniU 

Httfl 

fftq:Qvr^  oroq 

raiioni»  pariictpt 

loernfinftiQ 

avvi'ioi 

tanus 

Derftänbig 
todfe 

aoff,6q 

MapieMy  tniii 

:ioAt'^a^iJ?,  tq 

dociui 

gelehrt 

u.  s.  w. 

Die  gegebene  Uebersicbt  gewahrt  praktischen  SchulmSnnerD  wobi  ge- 
nügende Anbaltspunkfe,  sich  ihr  Urtheil  über  das  Onomaaticoo  in  bilden. 
Wäre  der  Unterzeichnete  mit  dem  durch  dasselbe  empfohlenen  Wege  über- 
haupt oder  wenigstens  im  Allgemeinen  einTerstanden,  ao  hatte  er  nun  ao 
diese  Uebersicbt  seine  speciellen  Ausstellungen  und  WOnacbe  gegenüber 
dem  anonymen  Verfasser  über  Wahl  der  Fundörter,  Ober  wünacheDsirertli« 
Auslassungen  resp.  Ergänzungen,  namentlich  aber  über  die  Mehr  oder 
minder  geglückte  Wiedergabe  des  GriecliischeD  durch  den  jeweiligen  rö- 
mischen und  deutschen  Ausdruck  zu  knüpfen.  So  aber  noge  es  ihm  hier 
vergönnt  sein,  zur  Begründung  seines  entgegenstehenden  Urtbeils  etwif 
w«ri(er  auszuholen  und  durch  den  Gang  seiner  Untersuchung  Tielleicfat  ein 
Kleines  beizutragen  zur  Beleuchtung  der  gegenwärtig  anhingigen  Frage 
über  den  Gebrauch  von  Vokabularien  zur  Förderung  des  Elementarunter- 
richts an  unseren  Gelehrtenschulen. 

In  der  Sitzung  der  pädagogischen  Section  der  PhilologenTersammlung 
zu  Altenburg  vom  28.  Sept.  1854  constatirte  die  durch  den  Antrag  des 
Herrn  Geh.  Regierungs-Rath  Wiese  herbeigeführte  Discossion  über  „Be- 
nutzung  von  Vokabularien   zum  selbständigen  Vokabellemen"  das  jetzt 
so  ziemlich  allseitig  anerkannte  Bcdürfnifs  einer   VerhcsKTung   unseres 
lateinischen  Elementarunterrichts  in  dieser  Richtung,   bei  4er  allgemein 
zugestandenen  .,Noth\vendigkeit  (nach  den  Worten  tob  Diettch),  fon 
vorn  herein  sichere  und  umfangreiche  Wortkenntnifs  xu  enieleii."    €eber 
die  am   besten  zu   diesem  Ziele  fuhrende  Anordnung  und  Melhode  von 
hierzu  sich   eignenden  besonderen   Vokabularien   ergab   die  Besjirecfaang 
alsbald  die  Möglichkeit  hauptsächlich  von  zweierlei  Wegen,  indem  Kra- 
mer und  Ameis  die  stolTliche  ,,Ordnung  nach  Gegenständen  und  Kate- 
gorieen*,    Döderlein   mit  Eckstein   und   Dietsch    die  etymologische 
nach  M  orlfamilien  als  die  zweckmäfsigere  empfahlen.     Jene  legten  dabei 
vorzuglich   den   Accent  auf  den  Werth  des  in   realer  Zusamnenstellunc 
dem  Ocfuhl  des  Knaben  näher  liegenden  Wörterstoffes  (Ameis:  .»nebei 
jieni   formellen   müsse  der  reale  Boden  geschaffen  werden'^  und  dessen 
leidhtere  sofortige  Verwendbarkeit  (Kramer:  „Anwendung  sei  die  Baupt- 
üh!!^^    P'^^^^l^'^n   ^in  mit  seinem  Vokabular  zwar  auch  „Material 
!1i!k J    w!  «"«»«««h   »da«  Vokabellemen   zu  Donkübunmi  benulxen", 
weicnea,, Letztere  ohne  die  etymologische  Anordnung  nidbt  nöglicb  sei" 
St^ninn?      u '5    -^^f»'*   »"    ^Jer  Hinweisung  auf  die  Etjmolegie  der 
S^rif"  .    ^^.  Pöderlein'schen  Vokabulars,   und   ist  „wSo  der 
w^entr!  J'k'^*'*?J!-''"^"  '"  ''"*™  zweijährigen  Cursus  ein  auber- 
KJI«n^'*^^r^^?^*"^«"'  "»^  Dietsch  findet  am  Schtab  der 
imTBlT«:  r^  nV^.''^:''  "^^  ^^  Ableitung  au  fragen,  gebe  dadurch 
S^hi^^^Un     Ten^ tr^'Ä-    ^"t. «chädliche^^Reflexirk^ er  daria 
welch*  E^*,^^"^'^^' 1*^5"'*'/»»  ß-«  Beispielen  endlich   inne  weide, 
l^achtHS^^Tf  J*"^  ^T*""^  •'^'^     Er  habe  femer  folgende  Erl^hnmg 
•her  auch  i«  T^  •tL.üf*'  «^^»«^«rt,  wie  die  Schüler  i.   B,  im  Homer, 
■   B    Compo^ht    aISIT^.'^  J'f'  1**  '•^^•^®n  '^»'*«'  mSIsten  und  Worte, 
iH>«»ta,  deren  Simplicta  ihnen  bekannt  sind,  und  deren  Bedeu- 
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li  selbst  finden  können  sollten,  aufschlügen.  Er  glaube,  dem 
»eugt,  wenn  man  von  vorn  herein  die  Schüler  gewöhne,  auf 
l  zu  sehen.'* 

(reifliche  Worte,  und  sie  enthalten  ZugeslüodBisse,  die  wir 
bei  Verthcidigung  unseres  eigenen  Verfahrens  wohl  zu  nutzen 
ber,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Besprechunaen  in  grölserem 
irte  die  Discussion  gar  nicht  die  eigentliche  Pointe  der  sehr 
Vorfrage,  deren  Beantwortung  erst  eine  richtige  Basis  für 
Vokabularien  sichert,  eine  Pointe,  die  unseres  Bedünkons 
ragstellcr,  Herrn  Geh.  Rogierungs-Rath  Wiese,  treffend  und 
Worte  gelegt  war:  die  zunehmende  Herausgabe  solcher  Vo« 
heine  zu  beweisen,  „dafs  man  die  Methode,  bei  der  Leetür« 
Vokabelkenntnifs  zu  bewirken,  nicht  für  ausreichend  lialle; 
in  doch  auch  Bedenken  dem  Gebrauche  (liesonderer  Voka- 
;egenzustelien,  welche  sich  namentlich  auf  die  sofortige  Ver- 
los zu  erwerbenden  Materials  gründeten. '*  Die  zwei  in  die- 
Worten  gegebenen  Sätze  enthalten  die  entscheidenden  Ans- 
fiir  jede  auf  den  fraglichen  Gegenstand  eingehende  Bespre- 

liode,  bei  der  Leetüre  eine  sichere  Vokabelkenntnirs  zu  be- 
licfat  ausreichend"  —  dieser  Satz  (den  auch  der  Un1erzeicli-> 
oileotlichung  seiner  Elemenia  LaiinitatU  diesen  als  rcdit- 
foliv  vorausstolhe)  lag  xwar  als  unbestritten  und  Ton  Allen 
iweigend  anerkannt  der  ganzen  Altcnbui^er  Discussion  zu 

die  hieraus  sich  ergek^nde  Consequenz  wurde  von  Niemand 
gezogen.    Keinem  der  Altenburger  Herren  kam  es  sicherlich 

bei  seinem  für  den  Gebrauch  besonderer  VokabuUrien  ab- 
>tun  das  Vorzugsrecht  der  Methode  bestreiten  zu  wollen: 
lar  an  die  Erlernung  der  ersten  Deklination  und  des  Prüs. 
R  sich  die  Uebersetzung  entsprechender  einfacher  Satzchen 
rer  Anwendung  des  Gelernten  anzureiben  habe,  dafs  der  bei 
etzungen  sich  ergebende  Wörterstoff  (in  methodischem  Auf- 

das  Gebiet  der  Deklination,  Conjugation  u.  s.  w.)  der  dem 
»rstcr  Linie  naturgeroäfse  und  förderliche  sei,  und  dafs  folg- 
iGben  der  grammatischen  Formenlehre  mit  parallelen  Uebun- 
rsetzen  nebst  täglichem  Memoriren  der  beim  Uebersetzen 
n  Wörter  no  ziemlich  der  entscheidende  Hauptstoff  des  er- 
res  bleiben  müsse.  Je  inniger  hierbei  das  jeweilige  latelni- 
irlesebuch  sich  an  den  methodischen  Fortgang  der  Schul- 
Bchliefst,  je  zweckmäfsiger  die  gewählten  Uebungsstücke  da- 
)i  fom  Allercinfachstcn  zum  Schwierigeren  aufsteigen,  und 
ie  gemülhlich  anziehender  diese  Uebersetzungsbeispiele  (also 
Ihnen  zur  Verwendung  kommenden  Vokabeln)  fiir  das  In- 
itreffenden Knabenalters  erscheinen:  um  so  höher  steht  in 
*n  der  pädagogische  Wertli  eines  solchen  Elcmcntarbuchs. 
ich  im  zweiten  und  den  folgenden  Jahren  die  Vermehrung 
mtnifs  des  Schülers  sich  zu  allererst  wieder  naturgemäfs  an 

Uebersetzungsübungen  anreiht,  und  die  hierbei  sich  erge- 
teln  vom  Schüler  Tag  für  Tag  gewissenhaft  zu  memoriren 
der  für  den  ersten  Jahrcscurs  als  richtig  zugestandenen  Me- 
rständlich.  Aber  — :  die  im  Anschlufs  an  die  Leetüre  er- 
nkenntnifs  ist  für  das  Redürfnifs  des  Schülers,  d.  h.  für  das 
werthe  rasche  Heimischwerden  desselben  auf  dem  Gebiet« 
o  Sprache  nicht  ausreichend!  Ja,  einseitig  fortgesetzt,  ist 
■en  sogar  geeignet,  dem  Schüler  jedes  energische  Anfassen 
ind  vollends  gar  der  Ueliungen  im  Lateinscbreiben  und  La- 
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ttiospredieD)  xu  erachwereo,  wenn  oicht  grtiikllicb  su  fetkUcn.  Du 
bexeugen  alle  hierüber  an  unseren  Gymnasien  gemacbteo  Eiidiranfeny 
denen  Di  et  seh  in  seinen  oben  angeführten  Worten  gewifs  de«  richtigen, 
aber  noch  zu  mild  ra|enden  Ausdruck  gelieben  hat.  Denn  gegenüber 
dem  stets  wachsenden  Bediirfhirs  erscheint  dem  der  Uebersieht  noch  er- 
mangelnden Knaben  das  einzelne  neu  hinzugelernte  Wort  nur  wie  eis 
Tropfen  im  Meere,  und  auch  an  den  Genufo  der  Autorenlectiire  hangt 
sich  noch  auf  Jahre  hinaus  das  Bleigewicht  des  Wort  für  Wort  uneiil- 
behrlichen  T..ezikon8!  Wie  nun  diese  „sichere  und  umlangreicbe  Wort- 
kenntnifs^'  bewirken,  bei  dem  gewifs  für  Jeden  Sehulmann  schwer  ini 
Gewicht  fallenden  Wiese^schen  Bedenken  über  „die  sofortige  Verwend- 
barkeit des  zu  erwerbenden  Materials!"  und  (möchten  wir  binzu/tigeo) 
bei  dem  wohl  gerechtfertigten  Zweifel,  wie  weit  solch  erweitertes  Voka- 
belnlemen  zu  den  andern,  von  uns  als  in  erster  Linie  tierechiigt  ane^ 
kannten  Uebungen  ohne  erdrückende  Ueberbürdung  des  Schülers  raihsaa 
erscheine  1  Denn  dafs  jedes  weitere  (Über  den  Uebersetzungsstoff  faiBan- 
gehende)  Vokabelnlemen  in  den  beiden  Elementarklaasen  sofisrt  liir  des 
Schüler  Terwendbar  sein  mufs  und  als  Vermehrung  des  Pensums  weder 
die  Kräfte  des  betreffenden  Alters  übersteigen,  noch  überhaupt  anders  ak 
die  Lemfrendigkeit  fördernd  wirken  darf:  das  sind  Vorbedingungen,  tob 
deren  Erfüllung  in  erster  Reihe  die  innere  Einrichtung  ehies  an  den  bei- 
den Elementarklassen  einzuführenden  Vokabulars  wird  abhängig  gemacht 
werden  müssen. 

Von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  erscheinen  nun  zoniefast  die  (wie 
das  Onomasticon  in  seinen  Abschnitten  TOm  SubstantiTum  uod  Adjedi- 
Tum)  nach  stofflicher  Anordnung  Terfahrenden  Vokabularien  weitaus  m 
unTortbeilbafleren  Lichte.  Vorerst  collidiren  dieselben  auf  Schritt  and 
Tritt  mit  dem  Lehrstoff  der  in  erster  Linie  berechtigten  Elementarlcse- 
bücher,  die  uns  oben  um  so  trefflicher  schienen,  je  OMbr  sie  durch  so- 
sprechende  Auswahl  von  Uebungsstücken  aus  allen  Gebieteo  sinnli'dier, 
wie  geistiger  und  sittlicher  Anschauung  das  rerstandesmifilge  und  das 
gemüthliche  Interesse  des  Knaben  zu  fesseln  Terstebeo.  Und  wihreod 
(nach  der  alt -bewährten  Anordnung  auf  Grundlage  dea  gramaaatisdica 
Principes)  so  im  Lesebuch  an  den  Uebersetzungsbeispielen  zu  den  Dektt- 
nationen  am  passendsten  die  dem  Bereich  des  Knabenalters  nahe  liegen- 
den Substantive  und  Adjectiva  memorirt  werden,  ist  dasselbe  Blemeolar- 
buch  in  seinem  methodischen  Fortgang  gewifs  der  geeignetste  Ort,  die 
regelmäfsige  Conjugation  mit  Einschlufs  des  regelmilsigen  Deponens  sa 
zweckmäfsigen  Satzbildungen  zu  üben  und  in  einem  ratbaaaaen  UmCaag 
alle  r^elmSfsigen  Verba  hierbei  auch  für  das  Gedächtnlfa  zo  verwerthea. 
AU  ^  i  r~  """  ^'®  achuldige  Dankbarkeit  gegen  daa  gute  und  bewibrtt 
Alte  nicht  hintanzusetzen  —  das  seither  in  so  zahlreichen  Amgaben  auF- 
lonlx  »»Elementarische  Lesebuch  der  lateinischen  Spi«cfao''  (eiete  Ausg. 
1808)  des  wackeren  Christian  Gottlob  Bröder  ein  tekUkhe  Aue- 
wani  von  Substantiven  und  Adjectiven,  z.  B. 

8.  I.     Substantiva  der  I.  Declination  auf  a. 

R   Q     c  ^*?"?  ^^V^^  Endungen  auf  er,  a,  acm  und  tu,  m,  um. 

biiu        *        ^'  Declination  auf  a,  je  mit  einem  A^ediv  com- 

§  4.  Substantiva  der  2.  Declination,  Masculina  auf  tw. 
Ä  "dal^'^^itl"  '"  «"«"«•«•eher  Methode  heute  noch  rlcht%ea  Verisk- 
vollkomin'/t  tL!!n^^/^^^"'?''  beigefügte  üebermKzungriSapWe  v» 
durehaural„!^lt",i'*A.  2?  ^\  *"*•»  "^  ^^'  jetzi^Tvertiafni»! 
Anschlufs  rnrÄ/'*^?^^'"^?^^  ^^"'*^  .r  weiter  unten  (I.  steKi 
«'■  an  den  formalen  Gang  der  Schulgrammatik)  lUMmnenUrih: 
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|.  23.     VeHM  i9r  «n<«B  (regtlaüfsigeii)  Conjugation. 

|.  24.     OeboDg«  daxv.    (In  stofflich  scboa  den  KiMben  aniiebemleo 

Silzeben.) 
|.  25.     Vcrte  der  xweiton  (regelnäitigen)  CoojugatioD. 
{.  26.     IMungen  daxu. 
id  so  weiter;  oder  spater: 
§.  38.    PHipositioneo,  die  den  Accusatjv  regieren  (mit  eintr  Menge 

von  Sälxen),  oder:  ^ 

{(.  121 — 127.    Vermiscbte  Sätze  nach  Anleitung  der  Conjuuctiouen,  und 
|.  127— 1&3.    Vennisehte  Betspiele  nach  Anleitung  der  Ad?crbien. 
5.  isa    Adjectiva  auf  —  enu  (mit  Sätzen). 
|.  JS4.     Adjectiva  auf  —  »/m. 
§.  155.     Mit  per  zusammengesetzte  Adjectiva.  —  u.  s.  w. 

In  solchem  besonnenen  Fortschreiten  auf  dem  alten  und  erprobten 
ammatiscben  Wege  verwendet  also  ein  tüchtiges  Elemenfarlesebuch  be- 
its  im  ersten  Jahre  ein  gutes  Theil  derjenigen  Vokabeln  zur  Einfibung 
sr  regelmafiugen  Formen  wie  zu  deren  Verständnils  im  Satze,  welche 
ie  VoWabulaiieD  mit  sogenannter  realer  Anordnung  doch  nur  als  todten 
loffy  der  erst  von  der  Befähigung  des  Lehrers  seine  Verwendung  in  for- 
laler  oder  sjntaktiaeher  Beziehung  erwartet,  zu  bieten  vermögen. 

Ob  aber  überhaopt  der  so  in  realer  Gliederung  gebotene  Vokabelnatoff 
I  wünscbenswertber  Weise  fijr  Lehrer  und  Schüler  sofort  auch  verwende 
ir  ist,  möchten  wir  wenigstens  für  den  untersten  Jabrescurs  des  latei- 
iscben  Unterrichts  ziemlich  bezweifeln.  Denn  was  die  formalen  Uebun- 
m  zunächst  in  rcgelmäfsiger  Deklination  und  Conjugation  betrifft,  so 
inden  wir  hierzu  so  eben  den  Stoff  methodisch  abgefiifster  I«esebücher 
'eitans  am  gseJgBetsten,  und  ein  Vokabular  in  realer  Anordnung  kann 
icbt  umbin,  Wortformen  in  buntester  Mischung  an  einander  zu  reihen, 
\e  ein  regelrecht  grammatischer  Gang  strens  zu  sondern  bedacht  sein 
ird.  Oder  soll  &t  Lehrer  (wie  dies  das  Vorwort  zum  Onomasticon 
nlaogt)  den  neusD  Stoff  in  darauf  ruhenden  Sprech-  und  vielleicht  auch 
JcfnereD  StUfibungen  verwertbenl  Abgesehen  davon,  dafs  das  schon  eina 
B^eutende  Bcfiihigimg  des  Lehrers  voraussetzt,  fürchten  wir  fast,  es 
iddite  bierfUr  weder  die  nötbige  Zeit,  noch  die  entsprechende  Arbeits- 
rall  vorbanden  sein.  Denn  verhehlen  wir  es  uns  nicht:  solche  real  ge- 
rdnate  Vokabularien  mit  Ihrer  Fülle  von  Stoff  nötbigen  —  wenn  ihr 
Erlernen  ^  beabsichtigte  Wirkung  haben  soll  —  zu  so  bedeutenden  An- 
orderongen  an  die  Gedächtnifskraft  des  Knaben,  dafe  dieser  denselbea 
eben  adnem  nothwendigen  Pensum  in  Grammatik  und  Lesebuch  ohne 
einlicbe  Betaibmg  mit  häuslichen  Aufgaben  kaum  wird  genügen  können. 
Fnd  angenomiMi,  es  liebe  sich  durchfuhren,  so  haben  wir  noch  ein  fbst 
^werer  wiegendes  pädagogisches  Bedenken  gegen  derartige  Vokabula- 
en.  S«  etgöltlieb  und  die  Arbeitslust  fördernd  es  für  den  Knaben  ist, 
I  tägliebem  Wedwel  und  in  maafsvoller  Bescbränkunff  an  dem  Stoffe 
»nea  Leaebodis  die  Namen  einer  Anzahl  verwandter  uegenstände  oder 
egriffe  zosammen  zu  lernen,  heute  z.  B.  die  lateinischen  Benennungen 
r  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  morgen  die  für  Kirschen, 
flanmen,  Birnen  und  Aepfel,  an  einem  dritten  Tage  sein  gut,  böse, 
omm,  gottlos,  gerecht  und  ungerecht  in  lateinischem  Ausdruck  zu  ver- 
ihmen:  so  bedenklich  und  abstumpfend  dünkt  es  uns,  nun  nach  solchen 
offlieben  Zusammenstellungen  das  Gcdächtnirs  des  Knaben  in  dieser 
rodM  mH  den  Namen  aller  erdenklichen  Speisen,  in  der  folgenden  mit 
■Ma  aJUDmtlicber  Säugetbiere  u.  s.  w.  —  ähnlich  wie  das  Onomasticon 
•dh  Hnserer  obigen  Uebersicht  ea  thut  —  vollpfropfen  zu  wollen.  Und 
leaa  Uebentugung  lälat  uns  keineswegs  verkennen,  von  welchem  wahr- 
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haften  IntereMe  für  doen  telioii  welter  TorgeecbriUeDeo  KsabeD  das 
Darcblesen  solcher  Real- Vokabularien  werden  kann,  und  wir  würden  so- 

Sir  für  das  Privalstudium  solcher  strebsamen  Schüler  mit  Wiese  „nach 
egenständen  geordnete  Lexika  fiir  sehr  erwünscht*'  erklären. 
Uebrigens  ist  uns  auf  dem  Gebiet  lateinischer  Voeabularien  fiir  den 
Elementarunterricht  aus  neuerer  Zeit  kein  solches  bekannt  gewcHden,  das 
an  das  Princip  realer  Anordnung  sich  ausschliefftlich  angeadilossen  hätte. 
Denn  nur  theil weise  läfst  sich  Bisch offs  ,,lateintsche8  Gedächtnifsbuch*' 
(Wesel  1848,  in  8.)  hierher  rechnen,  das  seinen  auf  säromtlicbe  Gjmoa- 
sialklassen  berechneten  Lehrstoff  in  folgender  Weise  ordnet  Die  erste, 
für  Sexta  und  Quinta  bestimmte  Abtheilung  des  Buches  gibt  zunächst 
(S.  3  —  31)  ein  „Elementar -Wörterbuch"  in  34  Abachnitten,  i.  B. 

1.  Gott.  Schöpfung.     78  Wörter. 

10.  Erde.  Landbau.    47  W. 

24.  Recht.  Gericht.    Lohn.     Strafe.    39  W. 

30.  Liebe.  Hals.    37  W.    u.  s.  w. 

Die  Wörter  der  einzelnen  Abschnitte  sind  Nomina  und  Verba  theils  re- 
gelmäfsiger,  theils  unregelmäfsiger  Beugung  in  sehr  gemischter  (alphabeti- 
scher) Folge,  wie  z.  B.  im  Anfang  Ton  Mo.  30: 

amo  —  are  HeBen. 

hie  amor,  orii  2)te  SteBe. 

amtcuif  a,  um  freimblid^. 

inimicui,  a,  um  jfeinbltd^  gefUint. 

adSlor  —  ari  fd^mcid^cln. 

advertut,  m,  um  entgegen,  fetnblic^.     u.  s.  w. 

Hiezu  gibt  dann  S.  32—46  eine  „Wiederholung  der  gelernten  Wörter 
in  Sätzen'S  wie  z.  B.  zu  No.  30: 

delectamur  amore  bonorum. 

amicuM  non  dtitrit  amicum.    u.  s.  w. 

nebst  einem  Anhang  (S.  47  —  56)  über  die  Bildungssjlben  der  laleini- 
sehen  Wörter.  —  Die  zweite,  für  Quarta  und  Tertia  bestimmte  Abthei- 
Jung  enthält  gewissermafsen  als  häusliche  Präparation  (denn  Bischoff 
findet  auch  das  „leidige  schriftliche  Präpariren  höchst  zeitranbeod  und 
gelsitddtend  ')  eine  „Sammlung  von  Redensarten"  ans  CorMlias  Nepos 
(8.  59-8/)  und  Julius  Cäsar  (S.  88  —  125),  mit  heigegebener  deutscher 
Wendung,  z.  B.  S.  67  (zu  Pausanias  IV,  3): 

^o^^ata  pate/acere.       ©eine  SIBfic^ten  an  ben  SCag  feaen. 

vuitum  mutare.  ©eine  ?eBen«art  änbern. 

^pparatu  regü  uti.       ©td^  mit  föntglid^em  ^fnra^  mngeJcn.    u.  s.  w. 
^iMiu  ?»**^^.^  Buches  ist  für  Secunda  und  Prima  bestimmt,  «»d  zwar 
S^tnoLl     "^c"^  Abtheilung  (S.  129-186)  eine  bauptsichlkb  Cim* 
SunJ^^f'' "?*??'"."«  ^on  klassischen  Redensarten  für  Lateinlache  8(U- 
flbungen"  m  alphabetischer  Ordnung,  z.  B.  unter  Hz 

auf  Semanb  biet  galten.       Plurimum  tribuere  alicui. 

Magno  ioco  aliquem  habere. 

(Sa  mt*  ot  ^     c  *  .  ÄTa^o  numero . 

««  mtt  Semanb  galten.         Facere  cum  aliquo.     u.  s.  w. 

i^bero'ed^;;,;^^^^  .t'!l&«J'^-  189-233)  eine  Blumealese  „Was«. 

«"«»  AuswenSSL  "  "^^  Gedenkverse"  (besonders  aus  Cicero  und  Hsr«) 

Sehöpfung    rÄ^"'«^'J,^*'  "nter  realen  Gesichtspunkten  (1.  Gottheit. 

«   «ei.gion.    8.  Erwerb.  Besitz.  Habsucht    u.  s.  w.)  gesammelt. 
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Hütetet.  Nach  dietMi  ■einem  letitereo  Theile  Terfolgt  al«o  Bif  chofr« 
edachtnifiibucb  eineriei  Richtung  mit  dem  Lateinischen  Momorirbucb  Ton 
eiring  und  Remacly  (aus  Cicero),  mit  Rotb't  poetischer  Anthologie 
leiniscber  Gedäcbtni/iübungen,  und  vielen  ähnlichen. 

Eine  gewisse  Mitte  iwischen  den  rein  auf  realer  und  den  auf  rein 
ynologtsrher  Anordnung  beruhenden  Vokabularien  halten  diejenigen 
/örtersammlungen  inne,  welche  bei  lediglich  alphabetischer  Zusammen- 
.eUong  ihres  Stoffes  dabei  doch  mehr  oder  minder  zugleich  auch  auf 
as  etymologische  Princip  Rücksicht  nehmen.  Hierher  gehören  besonders 
ie  Vokabularien  Ton  Wiggert,  Meiring  und  Döderlein;  auf  andere, 
hnliche  Arbeiten  zurückzukommen,  wollen  wir  uns  fiir  ein  anderes  Mal 
orbehaiten. 

Friedrich  Wiggerfs  y^Vocabula  laiinae  linguae  primiiiva"  (lOle 
mfl.  1854)  geben  aufser  einer  Tabelle  über  das  Genus  der  Substantiva 
nd  zwei  Anhängen  (über  Wortbildung,  S.  129—160,  —  und  über  Syl- 
enquantität,  S.  161—165)  auf  128  Seiten  klein  Octav  einen  nach  alplia- 
etischer  Ordnung  zusammengestellten  und  auf  5  halbjährige  Curse  be- 
ecbnclen  Vokabelnstoff,  über  dessen  Auswahl  wir  den  Verf.  selbst  wol- 
en  reden  lassen.  „Unter  Stammwort  (primiiicum)  wird  (vgl.  S.  132  des 
inbangs)  ein  Wort  verstanden,  bei  dem  man  nicht  weiter  auf  die  Wurzel 
;urückgehen  kann  oder  will,  von  dem  aber  andere  Wörter  abgeleitet  sind 
»der  abgeleitet  werden  könnten."  „Primitiven  (Vorrede  S.  VII)  sind  es 
orzügh'cb,  die  der  Anfänger  zu  lernen  hat,  weil  sie  in  der  Regel  ein- 
schere  und  dem  Kinde  näher  liegende  Regriffe  ausdrücken,  und  überdies 
'on  ihnen  aus  am  leichtesten  in  der  Wörterkenntnifs  weiter  gegangen 
Verden  kann.  Es  ist  eben  daher  auch  ein  Auswendiglernen  der  Wörter, 
lie  beim  U ebersetzen  vorgekommen  sind,  keineswegs  hinreichend,  zu* 
nai  da  durch  Zufall  vielleicht  viele  sehr  nöthige  Wörter  längere  Zeit  hin- 
lurch  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  ihrer  Grundbedeutung,  vorkom- 
nen  könnten."  „Mein  Grundsatz  (ibid.  S.  X)  war,  alle  (wirkliche  oder 
«heinbare)  Primitiven  aufzunehmen  mit  Ausschliefsung  1)  der  Wörter, 
lie  mit  ihrer  Redeutung  in  jeder  Grammatik  aufgerührt  sind,  also  der 
Zahlwörter,  Pronomina  und  Präpositionen;  2)  der  .mythologischen  Na- 
■en,  auch  wenn  sie  nachher  (wieder)  appellative  Redeutung  erhalten  ba- 
len,  z.  B.  Mars;  3)  derjenigen  Ausdrücke,  die  wir  auch  im  Deutschen 
^öhnlich  mit  unveränderter  Form  gebrauchen  und  die  ohne  ausführ- 
icbe  Erkrärung  doch  nicht  deutlich  gemacht  werden  könnten,  z.  B. 
hythmuB^  nymphai  4)  einiger  ihrer  Bedeutung  wegen  anstöfiiger  Wör- 
er  '),  und  b)  der  Namen  seltner  vorkommender  Sachen,  besonders  man- 
ber   Pflanzen.  ~~  —    Neben   den  Stammwörtern    steht  öfters  auch  ein 

>erjTatum,  hM  mit  bald  ohne  Erklärung. In  die  Reihe  der  Primi- 

ra  nah  ich  mich  genöthigt,  auch  die  aus  dem  Griechischen  aufgenomme- 
en  Wörter  zu  stellen  und  sie  zum  Unterschiede  mit  gr.  zu  bezeichnen.'* 

Die  Erlernung  der  so  ausgewählten  wirklichen  oder  scheinbaren  Pri- 
litiven  ist  für  die  5  Semester  mittelst  besonderer  Zeichen  genau  vorge- 
rhrieben.  Hiemach  entfallen  (Vorr.  S.  IX)  auf  den  untersten  Jahrescurs 
$exta)  900  Wörter,  auf  Quinta  540  neue  und  die  Wiederholung  jener 
>0,  auf  Quarta  860  neue  und  die  Wiederholung  der  1440.  „Das  Uebrige 
nit  keinem  Zeichen  Versehene)  kann  beiläu6g  bei  Lesung  der  Classiker 
ier  bei  andern  Veranlassungen  gemerkt  werden,  ohne  dafs  hier  ein 
eberbdren  nöthig  wäre."    Zur  näheren  Einsicht  in  das  Verfahren  geben 


')  Doch  fiodcn  wir:  „tifertft,  t  der  Leib  (bes.  der  Mutterleib)**,  „«m- 
OieUBf  t  der  Nabel",  ,>4liltf«,  t  der  Hintere",  ,,crapuia,  at  das  Uebelbeiin- 
Icn  vach  einem  Rausche"  a.  s.  w. 
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wir  einen  Tollständigen  Atisxug  aus  den  Rodittalien  B  und  N,    Unter  i 

den  900  für  Sexta  beslimmten  Wörtern  sind  hier  (und  ibnlicfa  io  allen  « 

Buchataben)  durch  eine  vorgedruckte  Hand  ausgexeicbnet  und  tellfn  zu  <i 

allererst  erlernt  werden  Sub8tanii?a  und  Adjectiva:  hmrba^  beiiumf  kUmw,  i 

betiia^  bonut,  boty  bretitj  brutut,  —  navii,  niger,  nomen,  iievKf,  aox,  * 
Hvx.  —  An  diese  sollen  sich  anreihen  „manche  im  Genua  onregeliniUsige 


»«re,  con^^^'^     .     *^""'^  aufgeführt:  rannen,  eertare,  emeretn,  csfv 

Adjecti;«  k'uf  o±^'';^"  auf  e  oder  tVer,  Suhstant.fa  ai.f  #er,  ••,  iU^ 
"««,  soweit  letzter^  nlXt  .T  *?  »«pti.en  in,  Verba  mit  Priaeaitio. 
angenommen  hli^"  v1k/!"\'"*^'  ^*^«''  '^«»'«^^  abweichende  Mmim 


angenommen  habpn    v«^k\  "     l      '    ''^^^  weniger  abwetcbeode  Bedeutunf 

«or  VcranachÄun/  m%'"J'^^  ""^  frequentatiT.  u.  ..  w.  bedorlt«. 

»aiilichung  nur  des  einen  oder  andern  Beispiele,        " 


Substantiva  und  leichtere  Verba^^  die,  nebst  andern  hierunter  geoiscbten    q 
Wörtern,  sä'mmtlich  durch  ein  Torgeselztes  Sternchen  auageieicbnet  sind:    i 
beo,  bibo,  brachiym,  —   nam,  narro,  nancor,  ne,  iieeesae,  Kt4tl,  hotm,     ! 
non,  num,  numeru»,  nunc,  nuper.  --  Den  Beschlufs  für  Sexta  solleo 
dann  durch  das  Zahlzeichen  Eins  hervorgehobene  Wörter  machen:  bar- 
baruiy  biblia,  —  nancitcor,  naiio,  natura,  natui,  nego,  mep9$,  nimis, 
nix,  niior  (Depon.),  no,  noico,  nobilii,  notut,  narftes,  itii^o,  nuimi,  num-     t 
fftir«,  nuniiut.  —  Die  für  Quinta  bestimmten  neuen  540  Wörter  srod  mit 
einem  vorgesetzten  Zweier  bezeichnet:  baeulum,  balneum,  beUmi,  blmt- 
int,  hie  bombyx,  boreat,  bruma,  imbuo,  **  n«rtt  (naret),  mmvita,  nt 
(interr.),  nebula,  nebulo,  necto,  neguam,  pemiciet,  niieOf  uotm,  nott, 
ognotco  und  cognotco,  ignotco,  denvo,  nuptiae,  nutrio.     Daneben  wird 
für  diese  Klasse  als  Lesebuch  das  von  Ellen  dt  oder  Fr.  Jacobs  en- 
pfohlen.  —   Im  dritten  Jahre  soll  neben  der  Lectüre  des  Comel.  Ncpos 
das  Bisherige  wiederholt  und  die  860  weiteren  (mit  einem  Dreier  be-     ' 
xeichneten)  Wörter  hinzugelernt  werden:  baeca,  imbecüiutf  baibmt,  bal-     \ 
iitia,  balo,  bilit,  bitumen,  blatta,  bractea,  bucea,  buliMf  Äacsfacm,  —  acf,     | 
natet,  navigare,  nautea,  nequidquam,  nequaguam,  ftem/ie,  nemnsy  ne«, 
nervui,  nex,  nidut,  ningo,  nodui,  norma,  nothtt9,  nonme,  lumäinae,  no-     I 
verca,  nugat,  nuncupo,  nuo,  nutut,  numen,  nurut,  nueUuM,  —  Voka-     • 
bein,  die  (mit  keinem  Zeichen  versehen)  später  und  nur  beilinfig  gelernt 
werden  sollen,  sind  In  B  und  2V  folgende:  bajulo,  baiaemm^  kaiiems,  baro, 
bardut,  barrui,  basii,  batium,  batillut,  betula,  bibiiaiktem,  bibiiopaUi, 
blaeiui,  blatero,  bolut,  bombut,  bene,  benignui,  bubuiemt,  brmeeme,  bran- 
ehiae,  braitica,  bubo,  bufo,  bulbut,  burit,  butyrum,  buxm%,  JUiec  byttug, 
—  naenia,  naevut,  nanut,  neve,  neque,  obnoxiuM,  nepHa,  «eco,  aidc»r, 
renideo,  nihUum,  nimbug,  conniveo,  natare,  novaemio^  itmmbuM,  pronm- 
Mit.     Endlich  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dafs  den  Vcrbia  stete  Perf., 
Supin.  und  Infin.,  den  Adjectivis  die  Endungen  für  das  Fealalniiffl  und 
Weutrurti,  den  Substantivis  die  Genitivendung  beigefügt  ist    Statt  des  bei 
letzteren  gewöhnlich  nicht  angegebenen  Genus  ist  den  hieria  awegelmä- 
ftigen  Substantiven  (wie  bereits  obige  Beispiele  zeigen)  eio  entaprechen- 
des  htc,  haec,  hoc  vorgesetzt. 

g\  F^^  »»Samnilung  lateinischer  Wörter  in  vorherrschend  etjsMlottscber 
Urdnung  von  Dr.  M.  Meiring  (2.  Aufl.  Bonn  1855.)  Ist  laut  Vorrede 
n^L«Ju""*?r*"  .^**"®*"  ^*«  ^"*''^»  "°c>-  hesümmt  und  umßUst  113  dop- 
J«f  ?!i  *^  c  .'■"*^*'*^*^®"  ß'®^»  Ö^*^'  ">'*  durchschnittlich  411-45  Worten 
nrin.rrr-  .  '*®'.  "^*'  alphabetische  und  etymologische  Pfinctp  der  An- 
Ordnung  ist  m  der  Weise  verbunden,  dafs  manche  Derivata  behufs  der 
BeIPhrl"."f.u'""^''''"^  *"  ^'"^  alphabetische  Reihe  gestellt,  dann  aber  zur  ' 
nauerniir  ""'  ^^'  etymologische  Verhältnifs  oder  auch  über  die  ge- 
flihrt  wfr^un*"?'!? «""«'  1*";  Stammworte  mit  ZurUckverweimng  aufge- 
Eh^n  Fnl.«":?  n^^  ßn^J^t  sich  also  z.  B.  selbständig  in  te  alpha- 
oeiischen  Folge  des  Ganzen  aufgeführt:  carm^n.  r*r#^r^*-.^i>-^.  i^ 
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■  der  Scbfiler  In  allen  ähnlichen  Fällen  die  Form  lebon  von  eelbtt 
itebea  und  bflden  wird."  „Dm  Genus  ist  da,  wo  et  sich  aus  den 
;en>einaten  Regeln  ergibt,  wie  bei  männlichen  und  weibliehen  Personen, 

der  Endung  m  der  ersten  und  um  der  zweiten  Deklination,  gar  nicht 
;egebeB/'  Ohne  Familiensusammenbang  oder  aofser  demselben  au%e* 
rte  Wörter  bilden  etwa  die  Hälfte  des  gesammten  Stoffes,  wobei  mit 
zelnen  Ausnahmen  die  Pronomina,  Präpositionen  und  Conjunctionen, 
,  „entschieden  in  das  Gebiet  der  Grammatik  gehörig",  fehlen.  „Die 
srivata  bilden  den  Stoff  für  Quarta",  und  sind  mittelst  eines  Torgesetz- 
1  Gedankenstrichs  in  der  Reihe  eingerückt  Von  den  in  vorderer  Reibe 
findlichen  Wörtern  sind  die  mit  einem  Kreuze  versehenen  iiir  Sexta 
*  5  Wörter  durchschnittlich  auf  jeden  Tag  des  Schuljahrs,  wenn  nach 
I  Verf.  Wunsch  hier  im  zweiten  Vierteljahr  mit  Memoriren  seiner  Samm- 
ig begonnen  wird),  —  und  die  übrigen  (je  4  neue  per  Tag),  nebst 
iederbolung  der  fHiher  gelernten,  für  Quinta  bestimmt.  „Der  Sezta 
id  nur  Wörter  von  concretem  oder  doch  leicht  fafslicbem  Inhalte  luge- 
silt  worden,  und  zwar  vorzugsweise  solche,  die  einerseits  dem  gram- 
itisclien  Standpunkte  entsprechen,  andrerseits  zur  Satzbildung  einen 
»gemessenen  Stoff  darbieten."  Beispiele  aus  dem  Buchstaben  O:  gmha^ 
if/a«,  gmlUnm^  S^^^f  generoMutf  gern,  gemuj  genui,  gero,  glacUt,  glm^ 
art,  gMu9f  gion€,  gnartii,  gradu»^  gramen^  grandüfgrando  u.  s.  w. 
»spiele  für  Quinte  aus  dem  gleichen  alphabetischen  Umfang  des  ge- 
ihlten  Buchstabens:  garriOf  gaudtOf  goxm^  geiUf  geminu»,  gemma^ 
mo,  genm,  germrnnui^  gtrmen,  gigno^  gio»9,  ghbuif  glornui^  gj^^*^» 
meilii,  grrnnmmt  gratü,  graiuior  u.  s.  w.  „Für  Qtiarla  (und  Tertia) 
rd  es  von  I^utzen  sein,  bei  einzelnen  an  Ableitungen  besonders  frucht- 
iren  Wörtern  diefenigen  Derivata,  welche  (im  Alphabet  besonders  auf- 
*fQhrt,  s.  o.,  und  dann  später  bei  ihrem  Stamme)  mit  Zurückweisung 
oe  angedeutet  alnd,  nicht  in  der  Weise  des  Buches  blos  angeben,  son- 
m  wiederum  mit  ihren  Ableitungen  weiter  verfolgen  zu  lassen.  Für 
le  derartige  Ueberschauung  einer  Wortfamilie  wird  am  wirksamsten 
sorgt  weHen,  wenn  die  Schüler  mitunter  zur  schriftlichen  Darstellung 
r  Verzweigungen  eines  Wortes  angehalten  werden,  wobei  z.  B.  unter 
SCO  auch  moHlit  und  nomen  mit  ihren  Ableitungen  vollständig  unter- 
ordnen wären.  Solche  Arbeiten  werden,  wenn  sie  in  andeutenden  Vor- 
idmuncen  an  der  Tafel  die  nöthige  Erleichterung  finden,  gewifs  mit 
ist  und  Liebe  ausgeführt  werden."  „Die  unausgesetzte  Verwendung  des 
rlemtcn  zur  Satzbildung,  sowohl  in  den  schrifllichen  Arbeiten  als  auch 
I  Ünterricbte  selbst  durch  mündliche  Extemporalien,  vollendet  die  Me- 
tode erel  eigentlich  und  verhelfst  auch  über  den  nächsten  Zweck  hinaus 
ir  das  Lateinische  einen  reichen  Gewinn."  „Uebrigens  versteht  es  sich 
m  selbst,  dafr  das  volle  Resultat  (auch  dieses  Theils  des  lateinischen 
Dterricbts)  erst  in  Tertia  und  den  folgenden  Klassen  hervortreten  kann." 

Döderlein  hat  bei  seinem  „Vocabularium  fiir  den  lateinischen  Ele- 
entBrantcfricht"  (4.  Aufl.  1855.),  laut  seinen  auf  der  Altenburger  Ver- 
ONDlung  hierüber  abgegebenen  Erklärungen,  —  „zweierlei  Absiebten: 
>  Material  zu  geben,  2)  das  Vokabellemen  zu  Denkübungen  zu  be- 
itien."  »,Das  Letztere  sei  ohne  die  etymologische  Anordnung  nicht 
5|:lich,  welche  die  Sprachbildung  zur  Anschauung  bringe."  „Sein  Buch 
ille  gleich  Im  Anfänce  der  Hauptklassen  gebraucht  werden;  denn  es 
ilie  gewisse  Worte,  die  wegen  eines  gewissen  instinktertigen  Interessen 
mx  Mh  gelernt  werden  müßten,  wie  z.  B.  boi,  bonut.  Natürlich  aber 
ilHen  nicht  gleich  ganze  Familien  gelernt  werden.  Für  das  ente  Jahr 
iM  er  daher  die  g^errt  gedruckten  Worte  bestimmt;  die  übrigen  seien 
MM  nachzuholen.  Er  habe  sich  absichtlich  bemüht,  dem  Schüler  die 
nicht  leicht  zu  machen,  und  aus  diesem  Grunde  die  Genitivi  and 
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Perfecta  nicht  beigefUg^t.  Wenn  ein  Knahe  wiite,  dafii  irm  der  Zorn, 
tempui  dio  Zeit  lieifse,  freue  er  eich;  wenn  er  aber  höre  tempm,  iem- 
poriif  «o  habe  er  noch  keine  Freude  daran;  denn  das  bewahre  ihn  nur 
Tor  einem  Fehler;  Niemand  freue  sich  aber,  der  vor  einem  Fehler  be- 
wahrt werde/'  ')  „Rückeichtnch  des  Umfangea  endh'cb  aei  er  daTon  aus- 
gegangen, kein  Wort  aufzunehmen,  was  nicht  zu  wiaaen  lur  einen  Ejiaben 
von  14  Jahren  keine  Schande  wäre/* 

Das  Döderloin'aclie  Vokabular  enthält  auf  101  (mit  Register  106) 
Octavseiten  zunächst  circa  470  gesperrt  gedruckte  Wörter  (also  etwa  4—5 
per  Druckseite),  die  laut  obiger  Erklärung  in  der  untersten  Elementar- 
klassc  vom  Schüler  zu  erlernen  sind.  Darunter  befinden  sich  etwa  40 
ganz  regelmäfsigo  Zeitwörter,  wie  adulari^  amtare^  mrare,  guhermtre,  gm- 
ttare,  hortari  u.  s.  w.;  und  circa  150  unregelmäCsige  Zeitwörter,  wie 
acvere,  angere,  gradior,  haerere,  haurire,  iapere,  f csnifere.  senrre,  te- 
dere,  ieniire  u.  s.  w.  Der  Best  sind  (mit  Ausnahme  einiger  Adverbia) 
Snb8tanti?a  und  Adjectiva,  wie  darnnttm,  deni,  deu»^  dexier,  digiims^  di- 
ee«,  mater,  mare,  mediuif  melf  iurpi»,  über,  umkra,  unde,  mri»,  utn, 
vallii  u.  s.  w.  ^  Der  Umfang  des  gesammten  zu  erlernenden  Wörter- 
▼orraths  ergibt  sich,  wenn  wir  (aufs  Geratbewohl  herausgreifend)  auf 
Seite  7  im  Ganzen  69  Wörter  vorOiiden,  62  auf  S.  25,  62  auf  S.  34,  60 
auf  S.  48,  52  auf  S.  61,  68  auf  S.  75,  53  auf  S.  88,  72  auf  S.  97.  Hier- 
nach dürfen  wir  auf  das  ganze  Buch  so  ziemlich  6000  Vokabeln  rech- 
nen. —  Im  Einzelnen  finden  wir  eine  beträchtliche  Anzahl  ?on  sokbeo 
Vokabeln,  die  wie  abturdut,  almpa,  alauda,  afga  u.  s.  w.,  libtim,  iin, 
iigo,  iimpiduiy  lira,  liiuut  u.  s.  w.,  proceret,  pronmi,  prunm,  pnUx,  pul' 
/tu,  pulmo,  pumen  u.  s.  w.,  vermi$,  vervex,  vibrare,  vitricMi,  wamer  als 
isolirte  Waisen-  und  Findelkinder  unter  die  grofsen  ctymologisrfa  geord- 
neten Familien  eingereiht  sind;  wir  zählten  solcher  Vokabeln  bei  360. 
An  Wörtern,  denen  nur  je  ein  Derivatum  beigegeben  iat,  fimdeo  wir  ge- 


* )  D«t  ist  irrig  und  könnte  in  dieser  Fassung  nur  dann  gehen«  wenn  die 
Schale  sich  damit  begnügte,  zu  verlangen,  dafs  von  dem  Knaben  bei  dem  be- 
treffienden  lateioischen  Worte  die  richtige  deutsche  Bedeutung  angegeben  werde. 
Sobald  aber  io  der  Klasse  die  gelernten  Wörter  —  was  sich  hofiaulidi  von 
selbst  versteht  —   sofort   zu  Deklinations-  und  Conjagalionsubangca,  sowie 
EU  SaUbildnngen  verwandt  werden,  ist  der  Knabe  sehr  wesentlich  dabei  be- 
theiligt, aach  die  Genitive  u.  s.  w.  zu  wissen,  und  hat  gewifs  «eine  Freude 
an  der  Anwendung  auch  dieser  Kenntnifs.    Uebrigeos  ist  Döderlein  in  der 
4.  Auflage    „auf  vielfachen  Wunsch  achtbarer  Schulmänner"  selbst  wieder 
▼on   diesem  GnindsaUc   abgegangen,   diesem   „jedoch    in    so  weit  treu  blei- 
bend'*, dafs  er  nun  „mit  Beschränkung  auf  die  unentbehrlichsten"  (d.  h.  die 
gana  von  den  allgemeinen  Regeln   abweichenden)   den  Norainibvis  ihn  De- 
khnation  sammt  Genus,  den  Verbis  ihre  Conjugatinn  beigiebt.     Dem  Begriff 
des  Unentbehrlichsten  zieht  hierbei  jedoch  Döderlein  sehr  enge  SehrankcB. 
indem  er  «.  B.  Verba,  welche  wie  liguere,  furere,  metMere,  mederi^  niiere, 
otere,  putere,  rubere,  ruere,  tplendere,  tueri,  iumere,  cemere  u.  s.  w.  dorrh 
den  Druck  schon  fiir  das  erste  Schuljahr   bestimmt  sind,   oder  von  gieren 
Derivata  wie  accido,  concido  u.  s.  w.,  edere,  reddere,  abdere  o  •.  w,  ttß- 
"'■/f  eonficere  n.  s.  w.  lediglich  mit  der  von  uns  citirten  Prisen»-  rvsp.  In- 
finitivbildung  angegeben  hat,    ohne  hier  die  Abweichungen  vom  Staronieit- 
worte,  dort  die  Unvollständigkeit  rc$p.  Unrcgelmafsigkeit  im  Perfcctaro  und 
Sopinuro  weiter  zu  bemerken.    Ode»  sollen  hierüber  auch  allgemeine  Rcgela 
vorausgeschickt  werden.?    Wir  förchien,  dals  dicfs  hei  den  formalen  UebM- 
gen  wie  beim  Sätzebildcn  für  Lehrer  und  Schuler  gleichmafsig  lirromend  sich 
erweisen  >viril. 
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gen  265;  an  aolchen  mit  nur  je  2  oder  3  DerJTatis  an  310.  Verla,  die 
den  StAmm  lu  gröiBeren  Wortfamilien  bilden,  sind  über  160  aufgeftibrt; 
Subatantiwa  und  Adjectiva  von  ähnlich  berrorragender  Bedeutung  circa  126. 
Das  aind^  denken  wir,  ungeföhr  die  Punkte,  welche  (zuaamroengehalten 
mit  den  obigen  Erläuterungen  von  Dö  der  lein  selbst)  cur  Beurtbeilung 
der  Brauch  torkelt  des  Büchleins  im  lateinischen  Elementarunterricht  der 
geübte  Schulmann  wird  ins  Auge  fassen  müssen. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  diese  kleinen,  behufs  dea  selb* 
stündigen  Vokabeln lemcns  ausammengestellten  Leiika,  so  scbeiot  uns  de- 
ren Werth  und  praktische  Brauchbarkeit  genau  in  demselben  Maafse  lu 
wachsen,  als  sie  ihr  Grundprincip  alphabetisch -lexikalischer  Anordnung 
surücktreteo  lassen  vor  der  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  so  wirksamen 
Zusammeustellung  nach  Wortfamilien.     Wer  mit  uns  darüber  einverstan- 
den ist,   data  ein  guter  lateinischer  Elementarunterricht  von  vorn  herein 
parallel  mit  Erlernung  der  Grammatik  entsprechende  Uebuogen  in  einem 
methodisch-geordneten  Elementarlesebuch  mit  allem  Nachdruck  betreiben 
mufa,   und  dals  so  der  Schüler  gleichzeitig  an  Grammatik  wie  an  Lese- 
buch am  naturgemiUsesten  sich  die  erste  und  nötbigste  Wörtcrkenntnifs 
erwirbt:  der  mots  mit  uns  zunächst  Vokabularien  wie  die  von  Wiggert, 
der  zum  überwiegendsten  Theile,  und  von  M  ei  ring,  der  zur  Hälfte  etwa 
seinen  Vokabelnvorrath  aus  der  Zahl  der  (wirklichen  oder  scheinbaren) 
Primitiva  wählte,   fiir  einen  entschiedenen  und  bedauerlichen  Rückschritt 
in  der  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts  halten.    Denn  das 
Erlernen  solcher  Primitiven -Lexika  ist  schon  an  und  für  sich  bei  der 
stofflichen  Interesselosigkeit  ihrer  Zusammenstellung  gerade  für  den  bes- 
seren Schüler  eine  widerwärtige  Last,  und  Meiring  hat  ein  ganz  rich- 
tiges Gefühl  davon,   wenn  er  (Vorrede  zur  ersten  Auflage)  meint,  es 
könnten  (in  Bezug  auf  sein  Vokabular)  „manche  Anstalten  ein  Auswen- 
diglernen abgerissener  Wörter  (wie  er  solche  ausschliefslich  noch  für  die 
ganze  Sexta  und  Quinta,   s.  o.,   bestimmt  hat)  für  unzulässig  oder  un- 
nöthig  halten."     Wunderlich  freilich  ist  dann  sein  Rath,  an  solchen  An- 
stalten „von  Quarta,  vielleicht  schon  von  Quinta  an,  etwa  bis  H^intritt  io 
Secunda^^,  die  Schüler  alle  in  ihrer  häuslichen  Präparation  vorkommen- 
den Wörter  auch  in  seiner  Sammlung  u.  s.  w.  „behufs  leichterer  Repeti- 
lionen  oder  auch  zur  späteren  Controle  des  bereits  Gelernten  und  noch 
tu  Lernenden  vom  mit  Bleistift  anstreichen  zu  lassen.^*    Das  Widerwär- 
tige solchen  blofs  alphabetischen  Vokabelnlernens  dürfte  wohl  auch  dem 
Anfänger  nicht  dadurch  erleichtert  werden,  wenn  ihm  bereits  im  ersten 
Jabrescurse  bei  Wiggert  die  zu  erlernenden  Vokabeln  mit  einem  Gewirr 
von  Händen,  Sternen  und  Einern  entgegentreten,  das  schon  durch  den 
bfofacn  Anblick  Kopfweh  zu  erregen  geeignet  ist.    Abgesehen  hiervon  ist 
aber  unter  Haoptbedenken  gegen  solche  Primitivcnbürher,  dafs  sie  eines- 
Iheila  einen  verfrühten  und  unverstandenen  Wörtervorrat h  dem  Gedächt- 
nisse zulQliren,  und  andererseits  den  Gebrauch  guter  Elementarlesebücher 
wo  nicht  gänzlich  unmöglich  machen,  doch  unverhältnifsmäfsig  erschwe- 
ren,  da  der  geeignete  Theil  ihres  Primitivenvorraths  in  letzteren  Büchern 
lach    ganz   verschiedener  Reihenfolge  zur  Verwendung  rosp.   Erlernung 
commt,  und  so  der  Schüler  mit  beständiger  Collision  seiner  beiden  Lehr- 
i»üclier  denselben  Lehrstoff  in  doppelter  Arbeit  und  Methode  zu  bcwälti- 
jren  hat.    Das  bleibt  ein  bedeutender  Mifsstand  selbst  bei  dem  weit  bes- 
leren  DöderleinVhen  Vokabular,  das  nur  zum  geringeren  Theil  Pri- 
nitiTa  nach  blofs  alphabetischer  Einreihung  enthält.    Denn  welchen  Werth 
luiben  auch  bei  ihm  für  den  Anfänger  schon  Wörter  wie  a/itvs,  aifttla, 
airium,  aura,  balteut,  bili$,  buho,  hufo,  bmium  u.  s.w.,  wie/ectir  (wir 
p^reifen  auf  Gerathewohl  kleinere  Reihenfolgen  nach  ihrer  alphabetischen 
Ordnung  heraas),  Jubar,  JMgu,  Juneui^  juniperuiy  iaena^  lagena,  iaminmj 
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UfiXf  Imidum  o.  s.  w.,  naeviet,  iiir»tcf,  iiifnrf,  oUa^  aren§9  09eiimr€  o.  i.  ir., 
f«/iva,  ianiei,  $ateHe$,  $cirpu$,  icopului,  tmUina^  tiertere^  §urm  •.i.w.l 
Sollte  wirklich  ganze  Reihen  unter  diesen  .,nicht  la  wissen  fiir  eisen 
Knaben  von  14  Jahren  eine  Schande*'  seinf  Und  werden  andemtheilt 
unter  den  Ton  Döderlein  liir  den  ersten  Jahrescurs  bestininifeD  Wörtern 
I.  B.  fast  alle  regelmäfsigen  Verba,  Substantiva  und  Adjectiva  nicht  aocb 
weit  zweckmäfsiger  erstmalig  in  der  Grammatik  und  am  lebendigen  Satie 
des  Lesebuchs  erlernt  werden?  Endlich  dürfte  man  (hoffentlich  oboe  sich 
den  Vorwurf  übertriebener  Prüderie  zuzusiehen)  das  Kennenlemen  tob 
Wortfamilien  und  Wörtern  wie  caüut  (mit  ea$iiia$  and  «ncvsfvtX  pmier 
(mit  pubertat,  impubii,  pvbetcere),  grmmdu$,  schwanger,  und  rielleicbt 
auch  alle  Wörter  wie  ebriui  (mit  inebriare),  iemuienhu^  fotttrt^  pMtdor 
mit  paediculut  (st.  pedic),  icaber  (teabiei^  die  Krätze,  BcakümuiU  ipur- 
eu$f  iteriere,  obicoenui  und  obicoenitai  (unter  coemumf  Kolh),  pwhx  aus 
einem  Lehrbuch  fiir  Elementarunterricht  doch  wohl  lieber  aof  das  Vor- 
kommen bei  späterer  Leetüre  verwiesen  wünschen. 

Was  nun  die  etymologische  Seite  der  fraglichen  Vokabularien  betrifit, 
so  können  wir  uns  mit  Meiring^s  Verfahren  am  wenigsten  einverstan- 
den erklären.  Durch  zwei  Classen  (Sezts  und  Quints)  hindurch  habes 
nach  seinem  Buche  die  Schüler  ohne  alle  Rücksicht  auf  Etymologie  ledig- 
lich  Primitiven  zu  memoriren,  denn  „die  Derivata  bilden  den  Stoff  fir 
Quarta",  und  „in  Quarta  und  Tertia  bildet  eine  Ueberskht  der  Ablei- 
tungen die  Hauptaufgabe."  Das  Letztere  ist  tbeils  zu  npat,  tbeils  ist  das 
vom  Verfasser  gewünschte  Verfahren  dabei  —  „sehrinltciie  Darstellung 
der  Verzweigungen  eines  Wortes"  und  vollständige  ZusammenfiMsang  und 
Ueberschauung  einer  (nach  der  unglücklichen  Anordnung  des  Budbes,  vgl. 
unsere  obige  Darstellung,  oft  ganz  im  Alphabet  zersplitterten)  Wortfamilie 
zu  zeitraubend  und  defshalb  nicht  durchgreifend  ausftihrbar.  -*  Wiggtri 
hingegen  hatte  bei  seinem  Primitivenbucb  überhaupt  nicht  die  Absidit,  in 
etymologischer  Zusammenstellung  irgend  etwas  in  eineai  gewissen  Um- 
fange Genügendes  zu  bieten.  Das  beweisen  (aufser  unserem  obigen  voll- 
ständigen Auszug  aus  den  Buchstaben  B  und  iV)  wohl  genfigend  folgende 
beliebig  aus  der  alphabetischen  Reihe  gegriffene  Beispiele,  womach  an 
Derivatis  angegeben  ist:  zu  cado:  caducu$,  cadaver,  deeiim^  meeii»;  — 
tacaedo:  caedet,  caeüut,  decido;  —  zu  jaeeo:  die  Compoaita '/«r— ; 
zu  Jacio  (mit  obex):  die  Composita  Jicioy  jeei,  jeeium,  /ietn;  —  zu 
pendeo:  dependeo;  —  zu  pendo:  pemum,  Mppendix,  eompemdiwm;^  bei 
»cribo,  Bculpo,  iepelio,  tiruo,  üudeo,  tiupeo,  iuadeo  gar  kern  Denva- 
tum;  —  bei  venio:  invtnio;  —  bei  veho:  vectigai;  —  bei  vtso:  tiV« 
und  viciui  u  s.  w.  Aufserdem  geht  der  Verf.  in  dem  löblichen  Grund- 
sätze (Vorrede  8.  IV),  möglichst  jede  unnöth ige  Veränderung  au  vermei- 
den, doch  wohl  zu  weit,  wenn  er  offenbar  abgeleitete  Wörter  (anm  Tbeil 
solche,  „deren  Ursprung  er  erst  später  richtiger  erkannte")  doch  noch 
als  Primitiva  an  ihrer  alten  alphabetischen  Stelle  läfst.  Wir  heben  aus 
den  Buchstaben  R  und  S  hierzu  als  Belege  aus:  rabieif  rmairmm,  rtdi- 
mio,  regio,  religio,  roitrum,  rufitt,  rupet,  ruteui,  rutüu9^  9mUm§f  flmt 
•cheda,  ieget,  iella,  temen,  tera,  iermo,  iica,  iido,  tpmmm,  saftfians, 
•vbitltt  tumo.  Und  wenn  Wiggert  (S.  XIV  seiner  Vorrede)  aasdrück- 
lich  erklart:  „Da  nun  aber,  selbst  wenn  einer  alle  in  dieeem  Handbuch- 
lein  enthaltenen  Wörter  auswendig  gelert  hätte,  er  immer  nur  noch  eiese 
kleinen  Theil  der  lateinischen  Wörter  kennen  würde,  indem  es  bei  wei- 
dl^H^  n^®"''"^*  als  Primitiva  gibt,  so  schien  es  mirweeenUich  nothig, 
kKnnr*"  .^*'u?"  ^on  dir  Wortbildung  im  Anhange  zu  behandeln"  -  daae 
von  d^mT  ••'''"i.^i'?**^*''''!'!*"*^"  gegenüber  uns  begnügen,  sdilieWicb 
CA^ttT^'^''^^^^^^  «*"'  der  AltSibiaerVefsam.. 

»ung  Act  zu  nehmen.    Die  Worte  sind:   „Er  habe  das  Wiggert^sck 
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'okabular  aeii  20  Jahren  in  den  iwei  unleraten  Clanen  gebrauchl,  aber 
I  habe  Dicht  fiel  Nutxen  gebracht,  obwohl  eine  erate,  aweite,  dritte  (ja 
crta  und  liinfte)  Stufe  unterschieden  seien.  Der  Grund  davon  tei,  well 
Irin  ▼emachlaasigti  was  D  öd  er  lein  gethan  habe/' 

Worin  besteht  nun  dieser  Vorzug  des  Döderlein^schen  Verfahrena? 
»arin,  dals  er  den  Hauptnachdruck  auf  Zusanunenstellung  der  Wortfani- 
en  legte,  ond  dafs  er  hierbei  theils  durch  zweckmSfaige  Gruppirung, 
lella  dnitli  reebtieitlges  Verschweigen  der  deutschen  JB^eutung  anre- 
end  und  weckend  auf  die  sich  entwickelnde  Urtheilskraft  des  Knaben 
inzuwirken  aucbte.  Im  elymelogischen  Theil  ruht  also  der  Vorzug  die* 
es  Vokabulars  vor  denen  von  Meiring  und  Wiggert,  nnd  fern  sei  es 
an  dem  jüngeren  Manne,  an  der  Arbeit  des  Meisters  in  diesem  Fache 
I  winenscbaftlicber  Hinaioht  hier  mäkeln  zu  wollen.  Anders  ist  es  in 
idagogiacher  Hinaleht,  wo  wir  nicht  anstehen,  mit  dem  Rückhalt  mehr 
Is  neunjähriger  eigener  Erfahrungen  in  den  Elementarklassen  unsere  prak- 
scben  Bedenken  frmmüthig  darzulegen.  Dieselben  lassen  sich  kurz  zu- 
UDmenfaaaen.  Für' den  ersten  Jahrescurs  hat  Döderlein  einen  ganz 
eatimmten  kleineren  Wörtertorrath  (s.  o.)  zum  Tarnen  vorgezeichnet. 
k>llen  diese  Vocabdn  (ahgeaehen  davon,  dals  wir  sie  zum  gröfseren  Theil 
ieber  in  GraouMtik  und  Lesebuob  erlernt  wünschten)  vom  Lehrer  sofort 
um  Decliniien,  Conjugiren  und  Satzebilden  verwendet  werden  können, 

0  mufs  bei  jeden  irgend  abweichenden  Zeitworle  das  vorhandene  oder 
»blende  Perfednm  und  Supinnm,  bei  jedem  Substantivum  der  Genitivua 
ebst  Genus,  bei  jedem  Adjectivum  die  Endung  für  jedes  Genua  ausdrOck- 
eh  bemerkt  werden.  Ohr,  Auge  und  Gedüchtnifs  des  Anfängera  müasen 
■nz  stricte  an  diese  Dinge  als  unerläßliche  gewöhnt  sein,  und  erst  dann 
lag  es  nach  Jahresfrist  möglich  erscheinen,  das  ala  ganz  regelmäßig 
sieht  zu  Eiganiende  wegzulassen  und  „dem  Lernenden  die  eigene  Er* 
inerung  an  die  allerdementarsten  Regeln  seiner  Grammatik  nicht  zu  er* 
paren.''  Und  auch  dann  noch  haben  wir  Itlr  das  zweite  und  dritte 
cbuljahr  wegen  der  oben  bei  accido,  edo,  officio  u.  s.  w.  vorkommenden 
loslassungen  von  Perfecturo  und  Supinum  (wenigstens  hei  dem  ersten 
>wei1s  zu  erlernenden  Derivatum  fänden  wir  die  Angabe  ratbsam)  in 
jicksicht  auf  die  jeweilige  schwächere  Schülerhälfke  grofses  Bedenken, 
•ann  scheinen  una  bei  Döderlein  viele  Wortfamilien  (wenigstens  bei 
nr  Bestimounung  des  Buches  für  9  — 14jährige  Knaben)  allzu  reichlich 
Mgcfubrt;  und  in  dieser  Ausführlichkeit  sehen  wir  den  Hauptgrund, 
aruro  dieses  Buch  seinen  eigentlichen  Zweck  nicht  zu  rechter  Zeit  und 
inn  nidit  Im  rechten  UmCsnge  erreichen  wird.  Wir  meinen  so.  Zuge- 
•ben,  dals  es  einem  tüchtigen  Lehrer  im  zweiten  Jahre  gelingt,  zu  dem 
iUnigen  WöHerverrath  des  ersten  Jahres  von  seinen  Schülern  noch  wei* 
re  bis  zu  1800  Wörter  (12  auf  jeder  Seite  des  Büchleins)  nicht  Mos 
NDoriren,  sondern  auch  gründlich  repetircn,  formal  durchüben  und  im 
iCxe  verwenden  zu  lassen  — :  dann  gerade  ist  der  Hauptnutzen  eines 
lehen  Etymologicums  wenigstens  für  die  beiden  Elementarclassen  gar 
^1  errefdit  Denn  dann  sind  in  diesem  günstigen  Falle  dem  Schüler 
i  jeder  Seite  circa  9  Stammwörter  mit  etwa  8  Derivat  is  bekannt,  und 
it  das  dritte  und  vierte  Schuljahr  kann  liei  fortgesetztem  Gebrauch  des 
>kabulans  (das,  wie  wir  wissen,  auf  jeder  Seite  im  Durchschnitt  zwi- 
tien  50  und  BO  Wörter  enthält)  den  eigentlichen  Nutzen  etymologischen 
Mvlin4niaees  (das  wir,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  in  der  dritten 
mwee  eintretende  T^ectüre  des  Comel.  Nepos  und  die  Stilübungen,  schon 

1  Ende  des  2.  Jahres  gern  in  einem  gewissen  Umfang  gesichert  sähen) 
nricben.  und  da  in  der  That  Döderlein  aein  Vokabular  zum  Ge* 
■mdi  in  wenigstena  4  Clasaen  bestimmt  hat,  so  sollte  dies  „Vocabula- 
I»  IBff  den  lateinischen  Elementarunterricht*^  darnach  wohl  auch  seinen 
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Titel  modificiren.  Wir  wenigstens  wüfsten  nicht,  warum  die  Leelfire  des 
Julius  Cäsar  noch  als  lateinischer  Elementarunterricht  hezeidnet  wer- 
den sollte. 

Es  verbleiben  uns  zur  Besprechung  nach  den  biaherigen,  weaenüich 
pätiagogiscben  Gesichtspunkten  noch  solche  Volcabularien,  die  ihren  StolT 
ausseht iersl ich  nach  etymologischem  Principe  geordnet  haben. 

Prof.  Gottfried  Herold's  ^.Vade  Mecum  für  f^tein  Lernende" 
(2.  Aufl.  Nürnberg  1855.)  macbt  schon  durch  die  schöne  Form  semcr 
äufseren  Erscheinung  den  wohltbuendsten  Eindrucic.  Auf  169  Seiten  klcis 
Oclav  sondern  sich  die  in  alphabetischer  Folge  zusammengestellten  Woft- 
familien  derart,  dafs  die  in  fettem  Druck  erscheinenden  Stamme  eise 
klare  und  übcrsichlliche  Begrenzung  der  einzelnen  Familien  unter  sich 
gewähren,  während  die  Derivata  (in  unter  sich  gleichförmigem  Drucke) 
je  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  in  zweiter  und  dritter  Reibe  ud- 
ter  ihrem  Stamme  eingerückt  sind.  So  erscheint  i.  B.  unter  dem  grofii 
gedruckten  Stamme  Pango  in  zweiter  Reihe  paci$cor  und  pmx,  iodeA 
unter  paciicor  sich  paciio  und  pactum,  unter  pax  dagegen  p*r«rf,  pM- 
caiut,  pacificHi,  pacificare  (ari)  und  pacificmtor  in  dritter  Reibe  ordnen. 
Da  und  dort  sind  den  einzelnen  Wörtern  passende  Redensarten  beigege- 
ben, dem  obigen  Stamme  z.  B.  pangere  cfavum,  fine$^  nmllo  pacto^  wt- 
icio  quo  pacioi  pacem  factre,  companere,  pangere*^  pmeem  comei/ttre, 
und  zwar  in  der  Reget  mit  beigefügter  Uebersetzung.  Im  Ganzen  enthalt 
das  Büchlein  bei  558  Stämme,  sowohl  Verba,  als  auch  Substanttra  ond 
Adjectiva.  Wir  geben  beispielsweise  sämmtlicbe  Stämme  aus  E,  O  und  F: 
ebriui,  edo,  egeo,  etno,  eo,  errare,  etie^  —  oblivüeor,  ob§curm»,  oü,  odor, 
oleo  (1.  u.  2.),  onu$,  opinari,  opt,  optare,  opu$,  ormre,  orbut,  ordior, 
ordo,  orior,  ornare,  oi,  otium,  —  vacare,  vado,  valeo,  wmmu9,  vmriuB, 
vattut,  veho,  vello,  venari^  venerari,  venio,  vereor,  vtrto,  wems,  retper, 
veHigium,  veitii,  vetui,  via,  vidi,  vicut,  video,  vigeo,  vssrtis,  rimco,  vi- 
num,  vir,  vireo,  vii,  vitare,  vilium,  vivo,  vocare,  valsrc,  volo,  voiro, 
vomo,  vorare,  voveo,  vulgu»  und  vulnut.  Die  einzelne  Seite  gibt  durch- 
schnittlich 25  W^örtcr,  so  dafs  der  Stoff  des  ganzen  Buches  %m  auf  min- 
destens 4200  Wörter  belaufen  wird.  Die  Bezeichnung  des  Genus  (Vorr. 
S.  V)  ist  überall  unterlassen,  wo  dieses  durch  die  allgemeinen  Regeln 
fest  bestimmt  ist.  Wo  Derivata  als  setbständiffc  Stämme  angeführt  er^ 
scheinen,  geschah  es  „zur  Vereinfachung  und  Rrleichterung  der  Gedacfat- 
nifsarbeit/*  Zum  Auswendiglernen  der  Vokabeln  sollen  „hauptsächlich 
die  Ferien^'  (cf.  I.  I.)  benutzt  werden,  ein  Vorschlag,  gegen  den  wir  aun- 
ches  Bedenken  hätten.  Ein  anderes  und,  wir  gestehen  es,  das  HaopC- 
bedenken  gegen  die  treffliclie  Herold 'sehe  Arbeit  finden  wir  an  der 
grofsen  Reiclihalfigkcit  und  dem  Umfang  derselben.  Nach  dem  Vorwort 
zur  zweiton  Auflage  hat  der  Verf.  es  für  nothwendig  gefunden,  das  Biicb- 
lein,  „damit  der  beabsichtigte  Zweck  desto  sicherer  erreicht  und  die  Vor- 
bereitung für  die  f.eclüre  noch  mehr  erleichtert  würde,  auch  durch  Auf- 
nahme neuer  Artikel  zu  vermehren^S  wobei  er  hofllt:  „so  allmalig  eiaeo 
kleinen  —  man  verzeihe  den  stolzen  Ausdruck  —  the—Mru9  iafurifaltt 
daraus  erwachsen  zu  sehen."  Das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet, 
kann  wohl  schon  jetzt  der  Stoff  des  Büchleins  erst  in  3  Jahren  von  dem 
Anfänger  bewälllgt  sein.  Wir  glauben  aber  für  unser  Tlieil  (ob  mit  all- 
gemeiner Billigung,  ist  eine  andere  Frage)  den  Werth  solcher  Vokabola- 
rien  fast  ^anz  nach  dem  Resultat  des  bereits  im  zweijährigen  EIcsMU- 
tarcurse  Erreichten  und  fest  Begründeten  beurtheilen  zu  müaaen.  Ist 
üebrigen  hat  das  Tortrcffliche  Vade  Mecum  gewifs  eine  bedeutende  Zo- 
kunft  an  unseren  Gymnasien  zu  hoffen,  und  wünschen  wir  demselbw 
alles  Glück  auch  zu  dem  Theil  seines  Zieles:  „das  endlote  Naehachlagm 
im  Wörterbuche,    was  auch  in  sittlicher  Beziehung  gerecht«  Bedenk« 
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ind  die  berkönmlieh«  Einricfatang  des  PrSptratiomwcteiM  za  !>«• 
das  haupUacblich  dazu  beiträgt.  Vielen  daa  Erlerneo  der  herr- 
ömenpracbe  za  verleiden/^ 

liesem  Punkte  angelangt ,  ael  es  dem  ünteneCchneten  feigonnt, 
ren  Worten  auf  seine  eigenen  BettrelNingen  in  Saclien  der  latei- 
Vokabularien  zurückzukoBünen  und  aicfa  hierbei  gelegentliefa  mit 
ätco  Recenaenten  seiner  (1854  bei  Groos  in  KarJsrube  eraebiene- 
nmtfUm  LmiiMiiaiü  in  den  JabnVben  Jahrbücbem  (Maibeft  1855, 
•320),  Herrn  Dr.  Herrn.  Schmidt  in  Wittenbergs  in  Eiwaa  ana- 
ZQ  setzen,  nachdem  er  bereite  dem  ersten,  Herrn  Dr.  C.  Nauck 
bmarheft,  S.  80—85),  im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  1855  (S.  356 
las  Nothige  entgegnet. 

haben  oben  als  ersten  Grundsatz  aufrecht  erhalten:  der  lateini- 
■entarunterricht  läfst  die  nöthige  WörterkenotniTs  in  erster  Reibe 
uigsweiae  an  dem  Tom  betreffenden  Lesebuch  gebotenen  Ueber- 
itdb  erwerben.  Hieran  festhaltend  waren  aber  auch  wir  im  Laufs 
padi^^iacheB  Tbätigkeit  zu  der  in  Altenborg  Herrn  Wieae  ge- 
▼on  keiner  Seite  bestrittenen  ErÜEihrung  gekommen:  daTs  diese 
LecUire  erworbene  Vokabelnkenntnüb  nirgend  ausreicht  So  bot 
in  aneb  dem  Unterzeichneten  fUr  Entwerfung  eines  besonderen 
lars  der  doppelte  Weg:  entweder  einfach  den  Wörterstoff  des  an 
kBstalt  eingeführten  Elementariesebucha  nach  gleichem  grammati« 
esp.  realen)  Principe  zu  ergänzen  und  zu  rerfollständigen,  oder 
reng  etymologische  Anordnung  dem  Knaben  zugleich  ein  höheres 
Inifs  der  Sprache  und  ihrer  Bildungen  zu  eröffnen.  Denn  der 
Sgert,  DÖ der! ein  u.  A.  betretene  Weg  einer  gemischten,  theila 
ikalisdi-alpbabet lachen,  tbeils  etymologischen  Anordnung  des  Vo- 
offea  eracbien  mir  von  vorn  herein  als  unrercinbar  mit  dem  fUr 
erster  Linie  maafsgebenden  gleichförmigen  Fortschreiten  in  Gram« 
od  Lesebuch.  Einmal  hinsichtlich  des  einzuschlagenden  Wesea 
laen,  war  ich  alsbald  auch  darüber  mit  mir  einig,  dais  mein  \^r- 
anerseita  jedes  för  meinen  Zweck  ungeeignete  Etymologisiren, 
e  liir  äementarklassen  unnatürliche  Reflexion  über  die  SprachbiU 
inaiuacbiiersen  habe,  und  dafs  andererseits  der  praktische  l^hul* 
it  Recht  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  dargebotenen  neuen 
I  fordern  dürfe.  Aufserdem  rietli  mir  die  pädagogische  Erfah- 
la  Vokabular  dem  Schüler  erst  im  zweiten  Vierteljahre  des  be- 
m  Elcmentarunterrichta  in  die  Hand  zu  geben,  nachdem  er  in 
lük  und  Lesebuch  die  regelmäiiige  Deklination  und  die  regelmft- 
ODJugation  (wenigstens  des  Generis  activi)  schon  hinter  sich,  also 
aoeh  einen  tüchtigen  Stamm  von  Wörterkenntnifa  nach  gramma- 
Dod  realer  Anordnung  erworben  habe.  Und  da  ich  auch  im  fer- 
'ang  des  Elementarunterrichts  mit  Grammatik  und  Leaebuch  (als 
wiegend  berechtigten  Lehrmitteln)  jeden  Conflict  möglichst  zu 
m,  auch  zu  deren  Pensum  keine  neue,  den  Knaben  drückende 
linzuzufilgen  wünschte:  so  mufsle  ich  schon  unter  diesen  Kück- 
fÜT  mein  Vokabular  nothgedrungen  eine  sichtende  Auswahl  unter 
:ben  Stoff  Römischer  Wortfamilien  treffen.  Das  liets  aber  auch 
le  weitere  pädagogische  Erwägung  als  das  rathsamste  erscheinen, 
^firterlemen  aus  etymologischen  Vokabularien  Ist  nur  dann  von 
em  Nutzen  zur  Förderung  des  Gesammtfort Schrittes  der  Schüler, 
I  im  Anschlofs  an  die  stufenweise  Eotwickelung  des  Knaben  daa 
|ische  Verständnifs  der  betreffenden  Sprache  zunächst  auf  mäfsige 
I  beachriinkt,  von  denen  ausgehend  dann  d(*m  Blick  die  Aussiebt 
ter  gröfsere  sich  anichliefsende  Kreise  eröffnet  werden  muls .  Noch 
I,  ob  mein  hierauf  beruhendes  Verfaliren  die  Billigung  der  Kun« 
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digcn  cnrinnpcn  werde,  entwarf  ieh  deMialb  meliie  Eleneiita  (ak  entc^ 
vorbereitende  Lehntufe)  zunücbst  nur  fSr  die  beiden  ElemeBlarlcliSMfL 
Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  suchte  ich  bei  aller  pothwwdigen  Be- 
eehrXnkung  ein  möglichst  abgerundetes  und  (was  nir  besonden  wcrth- 
Yoll  schien)  dem  betreffenden  Alter  leichi  iiberachaalicbes  Gantea  la  er- 
halten, das  die  Lust  lur  BewSltigung  zu  wecken,  und  bowältigt  die  Freuda 
eines  Teilen  Besitzes  zu  gewähren  vermöcbte.  Denn  eine  um  berate 
mehr  als  neunjShrige  Erfahrung  lehrt  mich  auch  auf  diesem  Gebiete  maab- 
voUes  Anpassen  ron  Arbeitsstoff  in  Arbeitakraft  und  Arbeitsiwedi.  und 
nicht  zum  Wenigsten  gilt  auch  dem  Pädagogen  die  Mabnoag  des  biA- 
terfiirstcn: 

„In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erat  der  Meiaiter!" 
Nun  wird  Herrn  Dr.  Schmidt  klar  sein,  waruBS  teh  nm  vom  bereis 
Substantivs  und  Adjectiva  wie  die  top  ihm  Termifstea  mhiet,  mtin^  ocgrr, 
aeqimt,  aeiTy  ae$f  ager,  ala,  alauda^  albM8,  awmü,  mUmuBf  mmm9  nebil 
ihren  DeHvatis,  und  warum  ich  eben  so  „viele  der  gebriuehKchaten  re- 
gelmäfsigen  Verba,  als:  amo,  aro,  avdio,  damo,  ädio  (Ibbn  ich  notcr 
kabeo),  doleo,  egeo  (s.  Blem.  Latin.  XI.),  erro,  fetiimm,  gukerwQy  guto^ 
kortor,  lantfo  und  viele  andere*'  von  meinem  Vokabular  MMgeacblosieB 
habe.  Der  Vorgang  von  Döderlein,  namenflwb  aber  roa  Herold,  1^ 
nahe  genug,  und  lockte  auf  den  ersten  Anschein  oaawDtlich  dnreb  die 
Aussicht  auf  gröbere  Vollständigkeit,  also  scheinbar  aucb  vermebrls 
Brauchbarkeit.  Aber  ganz  in  Anerkennung  der  Vorzüge  des  auch  voo 
Herrn  Schmidt  (I.  1.  Seite  212)  befürworteten  anfiiiigliefaea  Wdrterler- 
nens  nach  grammatischem  (resp.  realem)  Principe,  fand  ieb,  dals  jene 
Stämme  und  Wörter  zum  kleineren  Theile  bereits  In  den  Scbalgramma- 
tiken  fUr  den  Anfänger  (man  vergleiche  i.  B.  die  von  Feldbausch,  5te 
Aufl.  1855,  oder  die  von  Kühner),  zum  gröfseren  Tbeil  aber  in  den 
betreffenden  Blemcntaricsebiichem  (wir  nennen  beispielaweiio  nur  die  von 
Jacobs  und  Döring,  BrÖder  und  Peldbausch)  weit  natonremärscr 
von  dem  Elementarschöler  erstmalig  kennen  gelernt  werden.  FQr  den 
dritten  Jahrescnrs  des  Lateinlernens  verlangt  natürlich  das  etjmologisch 
geordnete  Vokabelnlemen  eine  Vervollständigung,  die  auch  von  mir  (vgl 
das  Vorwort),  und  zwar  in  Rücksicht  auf  Kärchor^  Bt^vologifum  und 
dessen  zu  erwartende  verbesserte  Auflage,  in  Aussiebt  genonawn  war. 
Kärcher's  unvermutbcfer  und  allbedauerter  Hintritt  bat  air  leider  dk9% 
Aussicht  benommen.  Hierdurch  hin  ich  nun  wohl  genötbht,  sieine  Ar- 
beit (die  ohnedies  von  der  Kärcher'schen  in  Anlage  und  Methode  gänz- 
lich abwich)  in  sich  selber  Iheils  etwas  mehr  zu  vervollatindigcn,  tbpüs 
flu*  (nir  den  3.  Jahrescurs)  die  Jetzt  für  das  erste  und  zweite  Schuljahr 
iwh  absichtlich  weggelassenen  etymologischen  WoHstämne  anhangsweise 
befzugehen.  Denn  die  Anlage  dos  Büchleins  fUr  die  beiden  Bleroentai^ 
klassen  müfstc  (da  ich  gerade  hier  durch  die  Methode  anf  den  Beifall 
erfahrener  Sdiulroänner  rechne)  unter  allen  Umständen  inteft  bleiben:  der 
rar  den  dritten  Jahrescurs  bestimmte  Anhang  mit  dem  Bert  der  Wort- 
fitmlHon  hätte  dagegen,  dorn  beireffenden  Jugendalter  entaprachend,  «ne 
Woflifikation  fn  Anordnnng  nnd  Methode  zu  erleiden,  die  hier  weiter  za 
hesprecheii  nicht  der  Ort  ist.  -  Kehren  wir  zu  unserer  obigen  «ryt- 
mentatto  (resp.  refitiatio)  zurück. 

Das  elemenlarc  Vokabelnlemen  nimmt  also  seinen  natnisemiten  Ai^ 
gOHR  von  Orammaiik  und  f^escbuch.  Sobald  aber  hier  die  DekÜMrfkHi 
K\rn!Z.!!'  VF  ^^"J"Ka*T  «»"»»«<  onfRprechcndrm  Vokabeinvwnth  d« 
rnT^r^ai  -^^  '"'ü  ^'^"^«'»r"  ^«<«"'  gesicherton  Besitz  gewordie 
nmVÄr*'  nach  unserer  Erfahrung  dem  Lehrer  das  BedUrfoift  aet 
nannten  Jnorn^^^  Conjugation  ~  mit  Auwehluib  der  aoi^ 

nicn  anomalen  oder  unregelmäftfgen  im  engenn  Sinne  -  bewifs  ta 
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seiaer  Klasse  xu  maebeD,  hetor  er  (imd  wir  legen  auf  dieses 
I  rollen  AecenC)  im  Lesebuch  ->  wo  er  einstweileo  die  Uebun- 
■os  RegelmS&igen  tbeils  rolleodet,  theils  wiederholt  ^  den 
-  schwierigen  Üebeigang  au  Uebersetsungen  nacht,  die  eine 
jener  unregelmSlsigen  Zeitwörter  roraussetaen.  An  diesem 
6pfe  ich  nun  stofflich  meine  Elemenim  LmiüUimtü  an,  indem 
ler  Zeit  (dem  zweiten  Vierteljahre  des  Unterrichts)  sos  den 
onen  meines  etymologischen  Vol[abahirs  täglich  to  4  (selten  5) 
Wörter  mit  meist  unregelmäfsiffer  Bildung  in  Perfeelum  und 
Hnen  und  von  der  Klasse  in  jeder  Weise  durcheonjogiren  lasse, 
lerunter,  dem  späteren  Verständniis  der  etymologischen  Ablei- 
ebe,  einielne  ungebräuchliche  Stämme,  wie  x.  B.  Imcio,  aufge- 
ibe,  nehmen  meine  Schüler  nicht  so  Übel,  wie  Herr  Schmidt, 
reuen  sicti,  so  hie  und  da  ein  Wort  mitiulemen,  dessen  Con- 
id  Einübung  pro  loco  ihnen  der  I^rer  als  ungebräuchlich  er- 
▼erfahrend  erreiche  ich  nun  den  doppelten  Zweck,  dalii  in  61 

meine  Knaben  auch  in  dieser  Art  ron  Conjugiren  (und  die 
lentarklasse  darf  nie  ihre  täglichen,  bald  kürzeren  bald  länger 
,  Ücbangen  im  Dekliniren  und  Conjngiren  aussetzen)  rollkom- 
ffcrden  und  sich  damit  gleichzeitig  die  240  Wurzelwürter  ihres 
I  ieet  eingeprägt  haben. 

len  Vierteljahr  becnüge  ich  mich  dann  damit,  zu  diesen- Wor- 
em  duTchschnittlidi  oben  so  Tieie  Derirata,  und  zwar  fast  nur 
I  nnd  Adjectira  (aber  ebne  alle  etymologisirende  Reflexion), 
1  so  lassen,  welchen  neuen  Stoff  ich  bei  den  stets  forlgesetz- 
§tn  auch  im  Dekliniren  reichlich  zu  rerwerthen  Oelegenhdt 
Ht  nnd  mit  dner  eründKchen  Repetition  alles  bisher  Gelernten 
ich  nach  dieser  Richtung  den  enten  Jahreseurs,  dessen  Ro* 
dieser  Hinsicht  sind:  die  Schüler  haben  neben  dem  in  Gram- 

Leseboch  erlernten  Vokabelnvorrath  aus  dem  Vokabular  bei- 
r  sich  angeeignet,  die  för  das  kommende  höhere  Verständniis 
Uldangen  als  Wurzel wörter  eine  werthvolle  Grundlage  bilden: 
iieoen  Spracbstoff  mit  Vermeidung  jeder  unpädagogischen  Ro- 

doch  mit  der  natürlichen  Freude  am  Finden  nnd  Wissen  des 
(«hörigen  (wie  z.  B.  fluo,  flumen,  fluviui  —  fuigeo,  fmimeih 
•  JukeOf  juuum  —  licet  ^  licentia  —  medeort  medicui^  medi^ 
b\  edtVBii  —  tangOj  tactui  —  tueoTj  iuiui  —  reÄo,  tMculvm 
.8.W.)  sich  erworben:  und  endlich  haben  sie  (was  zuletzt  je- 
rtnsn  diesen  Erwerb  als  unentbehrlich  erscheinen  liefe)  eben 
•ff  zn  den  mannigfaltigsten  täglidien  Uebungen  im  Dekliniren 
giren  —  und  auch,  wo  der  Lehrer  das  Talent  dazu  hat,  zum 
ner  Sätze  —  verwen<len  lernen.  Durch  solches  Verfahren  glaube 
loch  dem  Vorwurf  ausgewichen  zu  sein,  den  man  z.  B.  dem 
naschen  Vokabular  nicht  mit  Unrecht  gemacht  hat:  dats  es  für 
Schuljahr  nichts  als  ein  des  inneren  Zusammenhangs  entbeh* 
iwendiglernen  von  einzelnen  aus  der  alphabetisdicn  Folge  her- 
en  Wörtern  Torzcichnct,  deren  Nutzen  als  ein  Fundament  ?on 
lem  Schiller  erst  im  Laufe  des  zweiten  (resp.  dritten)  Jahres 
•n  beginnt.  Fast  komisch  ist  es  nun  freilich,  wenn  man  eine 
sitig  erwogene  und  behutsame  Einführung  in  das  Gebiet  des 
Aen  Sprschvcrständnisses  ron  einem  auf  pädagogischem  Bosse 
Sucht  einhertrabenden  Rccenscnten  als  „willkührlichen  Abfall 


it  51,  wie  Herr  Schmidt  irrthurolich  boriditet. 
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v<Hn  (etymologiicbcn)  Principe'  (~  weil  nicht  gleich  im  eraten  Mr  gaoie 
Wortramilien  gelernt  werden!)  gerügt,  und  et  als  ,,grorMn  ÜAelrtiad** 

Setadelt  hört,  dafs  so  „der  Knabe  Vokabeln  lernen  mufa,  die  nach  gar 
[einem  Prineip  ( —  iat  das  Nichtsehcn,  oder  Nichtaeben- Wollen ?)  geord- 
net sind*/'  Und  wenn  gerade  die  widagogiaehe  Rückaicht  auf  aofortige 
Verwendbarkeit  des  betreffenden  Stoffes  und  nicht  zu  frühe  Weekung  der 
Reflexion  und  aller  auf  Regeln  surückfijhrenden  Abatraction  ala  erste  Be- 
dingung verlangt,  dafs  für  den  noch  mit  dem  Stofflicfaeir  geang  in  An- 
spruch genommenen  Elementarschüler  jedes  Subatantifum  dea  Vokabalan 
mit  Genitivus  und  Genus,  jedes  Verbum  mit  Perfectum  und  Sopinum  ge- 
nau beaeichnet  aei,  und  wenn  dann  Döderlein  in  der  4.  Auflage  seinef 
Büchleins,  sich  diesem  Bedürfnirs  fügend,  in  dieser  Beziebin^  eine  sehr 
willkommene,  aber  noch  nicht  gani  genügende  Verbeaaarung  hat  eintre- 
ten lassen:  so  findet  hierin  Herr  Schmidt  eine  „momentane  Vaikeuiung 
der  eigentlichen  Bestimmung  eines  solchen  Vokabulars!''  Freilieb  dunkt 
dem  Herrn  Recenseoten  Döderlein^a  Buch  auch  nur  „vonnoweiae  soai 
Gebrauch  für  die  mittleren  Klassen  geeignet'',  womit  dieaer  bei  der  auf- 
gesprochenen Absicht  seines  „Vocabulars  für  den  lateiniadieB  Elemen- 
tarunterricht" schwerlich  einverstanden  sein  dürfte. 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter.  Unsere  lateinischen  Elenaatariese- 
büeiier  enthalten  für  den  zweiten  Jahreacurs  gewöhnlich  eine  AoswaU 
von  Gesprächen,  Anecdoten  und  Fabeln,  endlich  geeignete  kleinere  Ab- 
schnitte aus  den  Gebieten  der  Geographie,  Natofi^aobfchte,  Mythologie 
und  Geschichte.  Dabei  geben  sie  mit  Reeht  hier  lücht  mehr  bei 
zelnen  Paragraphen  die  einacblXgigen,  noch  biaher  nicbl 


Wörter  an,  sondern  verlangen  nun  das  Prapariren  aoa  einem  angehäng- 
ten kleineren  Wörterbucbe.  Im  engen  Anachlurs  an  dieae  hier  nothwendig 
eintretende  Aenderung  der  Methode  (resp.  mit  Berecbnimg  te  nun  zu 
wünschenden  allmäiig  gröfseren  Selbständigkeit  des  ScbfiJeie)  habe  ich 
den  Stoff  meiner  Elementa  Latimtmtii  für  das  zweite  Sdmljabr  geord- 
net. Zu  den  bereits  gelernten  Verbal  wurzeln  und  eraten  Derivatia  sollen 
nnn  im  ersten  Quartal  des  neuen  Schuljahrs  (und  zwar  wietenm  ohne 
alles  ungeeignete  Etjmologisiren)  ans  je  einer  der  61  Lectionen  durch- 
schnittlich  6—8  neue  Derivata  täglich  (Subslantiva,  Adjectiva  und  Vciba) 
hinzugelernt  werden.  Hierbei  ist  zur  Weckung  und  Scfairlang  der  jetzt 
In  Anspruch  zu  nehmenden  Urtheilskraft  darauf  Bedacht  genomawa,  theils 
daa  Auffinden  der  aus  der  Wurzel  ungezwungen  und  gewiaasr  Maaten 
von  selbst  hervorspringenden  deutschen  Bedeutung  (sonst  iai  ale  auch  hier 
noch  beständig  beigegeben),  <heils  die  eompoiiiio  rerftenrai  und  die  Bil- 
dung der  dem  Stamme  ganz  analogen  Perfecta  und  Supina  (im  andern 
Falle  ist  das  maafsgebende  erste  Derivatum  ateta  vollatändfg  ausgeführt) 
dem  Knaben  nun  bereits  selbst  zu  überlassen.  So  lernt  dieser  mUo  s.  B. 
Im  ersten  Quartal  des  zweiten  Jahres  zu  den  obigen  veÄe,  pMeuimm^ 
wia  jetzt  sein:  vectigaly  der  Zoll;  a^  ad^  cireum^  eoa—  e—  tu  — 
pro^  re—  iub—  iran$  (ira)  —  eeAo,  und  zwar  alle  dieae  CompesiU 
ohne  alle  Angabe  von  Tempusbildung  oder  Bedeutung,  wobei  selbstver- 
ständlich die  vorherige  Besprechung  und  Erklärung  in  der  Klame  das 
rechte  Maafs  treffen  mufs.  Ein  letztes  fernen  der  61  Lectionen  (vofbe- 
hsltlich  einer  abermaligen  grundlichen  Repetition  nunmehr  dea  Ganzen) 
gibt  wiederum  je  6—10  ähnlich  bebandelte  weitere  Derivata  und  acUiefit 
so  das  Ganze  in  sehr  mälaige  und  keine  absolute  Vollständigkeit  sdbst 
innerhalb  der  gewählten  Familien  beanspruchende,  aber  hofleotlich  um  so 
mehr  dem  betreffenden  Knabenalter  adäquate  Grenzen  ein.  Ala  letzte  Br- 
Wuterung  hierzu  möge  noch  das  erste  Stammwort  der  ersten  und  dai 
letzte  der  letzten  rection  dienen.  Zu  acuo  und  vof>€o  lernt  der  Schüler 
noch  im  ersten  Schuljahre:  acuiv$,  ac^$,  voium'^  —  im  erslett  Qoartal 
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1  weiten  Jähret:  actr,  ievweo^  —  xuletzt:  meie$,  ievaiio,  Darch  dieee 
■älige  und  conoenCriicbe  Erweilcrung  der  Wortramilien,  bei  stetem  Wle- 
■uagelien  des  Lernens  Ton  der  beireffenden  Wurzel,  hoffte  ich,  dem 
nenUrsehOler  neben  der  Solidität  des  Lernens  zugleich  eine  gewisse 
sehe  und  Befriedigung  zu  bewahren,  die  mir  z.  B.  selbst  bei  dem  so 
BTltchcn  Herold' sehen  Büchlein  nicht  ganz  möglich  schien,  weil  hier 
n  Anfänger  selbst  bis  ins  dritte  Jahr  stets  neben  dem  Gelernten  nooh 
le  bedeutende  Menge  des  Unbekannten  und  durch  das  Gefühl  der  Fremd- 
it  Abschreckenden  forliegt.  Denn  auch  bei  Herold  können  (eben  so 
e  bei  Döderlein)  wegen  der  Menge  der  Worlfiimilien  bis  zu  Ende 
I  zweiten  Schuljahres  zu  den  einzelnen  Wurzeln  nur  sehr  wenige  De- 
lta hinzugelernt  sein.  Aber  neben  Erhaltung  der  geistigen  Frische  des 
aben  scheint  es  mir  von  ganz  entscheidender  Bedeutung,  daft  derselbe 
Q  beginnenden  dritten  Jahrescurse  falso  zur  Lectiire  des  Cornelius  Ne- 
(  und  zur  Handhabung  der  Stilbücher,  wie  z.  B.  des  Süpfle' sehen) 
»er  die  Kenntnifs  nur  der  allerwicbtigaten  Wortfamilien,  aber  diese 
in  in  einem  gewissen  befriedigenden  Umfange,  mit  sich  bringt.  Un- 
ditiger  jedoch  sind  in  jeder  Beziehung  namentlich  alle  von  Substantivis 
d  Adjeetivis  abgeleitete  Familien,  da  hier  bereits  dem  Anfänger  die 
rivatio  (lUls  diMe  nöthig  erscheint)  durch  die  kürzeste  Notiz  des  I^- 
-s  bei  den  in  den  Elementarklassen  vorkommenden  Fällen  meist  so- 
4ch  klar  wird.  Für  diese  Unterscheidung  spricht  nun  auch  ganz  We- 
stens meine  persönliche,  mit  meinem  Büchlein  bereits  gemachte  Er- 
mof.  Indem  ich  nach  diesem  mit  meinen  Schülern  den  wichtigeren 
eil  jedes  Etymologicums  speciell  übe,  und  das  Verständnifs  jenes  un- 
chtigeren  für  die  zwei  untersten  Klassen  lediglich  dem  Vorkommen  in 
-ammatik  und  Lesebuch  sowie  kurzen  mündlichen  Bemerkungen  über- 
«e:  sehe  ich,  dafs  meine  Schüler  bereits  im  zweiten  Jahre  der  f^Mt, 
I  Lexikon  (wie  Dietsch  sich  ausdrückt)  zu  wälzen,  zu  einem  guten 
eil  enthoben  sind.  Hierin  finde  ich  dann  eine  Erleichterung  des  Ele- 
ntamnterrichfs,  die  ich  (mich  auf  eine  Miftdentung  meines  weiland 
(en  Recensenten  in  den  Jahn' sehen  Jahrbüchern  beziehend)  natürlich 
ht  als  Ersatz  der  für  den  reiferen  Schüler  nöthigen  lezikalischen  Vor- 
eftang  betrachtet  wissen  will. 

Diese  Erleichterung  läfet  sich  nun  nicht  besser,  als  durch  ein  prakti- 
les  Beispiel  zeigen.  An  Badischen  Gelehrtenschulen  ')  ist  das  latei- 
cbe  Elemenfarlrach  von  Jacobs  und  Döring  (neu  bearbeitet  von 
aasen)  nicht  eingeführt.  Wählen  wir  aus  dessen  erstem  BSndchen 
4.  Auflage)  auf  gut  Glück  Seit«  72  die  No.  68,  59  und  60. 

68.  8pmrimm$  quidam  guum  rideretur^  quod  claudu$  in  pugnam 
<£:  iU  mikif  mguitf  pugnare,  non  fuger t  est  propotüum, 

69.  8pmrUmu$  quidam  in  magiitratui  peiiiione  ab  aemulii  viciuif 
urMi4W  SftW  iaeiiiiae  ciie  dixii,  quod  pmiria  iua  le  mtliorei  civei 
Serei. 

60,  Qmtm  komo  quidam,  qui  diu  in  uno  pede  iiart  didictrai,  La- 
'memonio  euidam  dixisaeit  »e  non  arbiirari,  Laeedaemoniorum  quem- 
tm  immdiu  idtm  factrt  poi$e,  ille  reipondii:  at  amerei  U  dwuHu», 

Hier  haben  die  Schüler,  ehe  sie  nach  dem  Gange  des  Lesebudis  zu 
•em  Abschnitt  gelangen  konnten,  jedenfalls  bereits  im  zweiten  Viertel- 
r  des  mitersten  Jahrescurses  nach  der  Anordnung  meiner  Elements 


')  Ich  verxichte  absichtlich  darauf,  denselben  Beweis  an  bei  uns  heimi- 
cn  LcfarbucherD,  s.  B.  dem  Feldbansch*schcn  Elementarbach  oder  einer 
immer  ans  dem  ersten  Theil  von  Supfle's  Stilabnngea,  lu  fuhren. 
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menorirt  und  al«  fomuüeo  Stoff  üben  leneD:  riUrHuTf  ini^  fiigf*»  Po» 
fifff  (su  propotiium  eii)\  —  vtefii«,  dixti,  haberH%  —  iforf,  mktrmi; 
fmcere^  re&pomdit  (im  3.  Vierteljahr).  —  Greifen  wir  ebenso  ans  dem 
sweiten  Tlieil  (9.  Auflage)  gcDannten  Lebrbucba  die  No.  30  aof  Seite  65 
beraua  (nach  Juitin.  XII,  6): 

Hh  ita  gtitii  §oUmni  die  amicot  in  convivium  vocai,  OK  wrta 
inter  ebrht  rerum  a  Philippo  geitarvm  mentione,  ipte  te  pmiri  frtu- 
ferre  coepii,  aticntante  majore  convivarum  parte,  itaame  quum  «mn 
f  tenibuiy  Cliittif  fiducia  amicitiae  regiae,  memoriam  Pkiiippi  tutrtiwr 
iaudaretque  ejut  reg  geutae,  Alexander  adeo  ira  exanii,  ut,  ieio  a  m- 
ietüN  rapto,  Cliium  in  convivio  trucidaret.  Poit,  irae  aeüm  iMiti- 
dente,  in  poeniteniiam  venui,  mori  voluii,  Mantii  kaee  wnriemdi  to- 
iuntai  etiam  imequenHbve  diebug,  donec  exerciiu»  nnivern  prtdbuM  ex- 
oraiut  eiiy  precantig,  ne  iia  umut  morte  doleat,  ut  umverwot  perdat; 
negue  mililee  in  ultimam  deduetot  barbariam  inter  inf€$im$  gj^aes  de- 
gtituat.  Revocato  igitur  ad  bellum  animo,  Ckormtmoi  ei  UaJkag  in 
dedilionem  aeeepit 

Hier  wird  der  Scbüler  nach  dem  ersten  (resp.  sweiten)  Vierteljtbn 
des  sweiten  Jakrescurses  sich  aus  der  Kenotnife  seines  Vocabuiaim  berdu 
ohne  Lexikon  und  Präparation  crldäreu  und  in  der  Klasso  formal  geübt 
haben:  geiii$t  convivium  (2.  Vierteljahr),  oria,  memini  (mit  aMm,  wteu- 
tior  u.  a.  w.)  zu  mentume^  proMferre^  convivarum  (2.  Vierteljahr),  me- 
moriam, ßducia,  tueretur,  ardeo  zu  exanit,  rapto ,  iedeo  (iido  und 
eonndo  im  2.  Vierteljahr)  zu  $ub»identey  poeniteniiam^  versarf,  sieri,  vo- 
IviV,  maiut/,  voluntaBf  $equor  mit  per$equor  su  ingegueniibug^  cxcrcitut, 
mortem,  p€rdat  (2.  Vierteljahr),  deduetot,  ttatuo  (mit  coustituo  und  ta- 
ttituo)  zu  desiituat^  dedo  zu  deditionem  und  endlich  aceemi.  Nun  noch 
hinzugefligt,  dafs  Ton  den  übrigen  Wörtern  der  Schüler  wodI  bereits  auch 
achon  ein  gutea  Theil  durch  das  von  der  bisherigen  Lectüro  bedingte 
Memoriren  Icennt:  wird  ein  solcher  Schüler  nicht  weit  gröliMre  Fort- 
schritte im  Uebersetzen,  beziehungsweise  im  Verständnife  dier  lateinischen 
Spreche  überhaupt  machen,  und  wird  ihm  nicht  namentlich  durch  dies 
stets  wachsende  etymologische  Verständnifs  proportional  die  Lnst  und 
Freudigkeit  im  Angreifen  der  Stoffe  des  Lesebudis  und  späterhin  der  Au- 
toren weit  stärker  sich  mehren,  als  dies  ohne  solch  unauHsnetztes,  aber 
mäfsiges,  stoffliches  zugleich  und  etymologisch  geordnetes  MesMiiren  an 
Lesebuch  und  Vokabular  je  möglich  erscheint! 

So  viel  Herrn  Dr.  Schmidt  gegenüber  über  das  Princip  nnd  die 
Einrichtung  meines  Vokabulars  für  den  lateinischen  Elementaninterridit 
im  Allgemeinen.  Was  die  in  mein  Büchlein  aufgenOBmeoen  synoejaii- 
schen  Winke  betrifll,  so  habe  ich  darüber  im  Vorwort  ges^;  „Eben  so 
msg  in  der  zweituntersten  Klasse  auf  die  synonymlscbeo  Andealmigen 
nur  dann  eingegangen  werden,  wenn  der  betreffende  Cötoa  dies  pSdsgo- 
gisch  rafhsam  erscheinen  läfst.  Jedenfalls  ist  das  Alter  bis  nua  fSaf- 
cehnten  Jahre  die  Zeit,  wo  dem  Knaben  eine  stufenweise  sich  eröff- 
nende Einsieht  in  die  synonymischen  Sprachunterschiede  schoo  sb  und 
für  sich  wahrhafte  Erkcnntnifstreude  zu  bereiten  rermag;  spiter  wendet 
aich  seine  Vorliebe  mehr  den  Sachen  und  dem  stofflieb  Interesssntcn  zu, 
oft  mit  ganz  ungehöriger  Abneigung  gegen  alles  mehr  rein  Forsole.*' 
Von  dem  ersten  Jahroscurse  habe  ich  solche  gelegentliche  Bemeikuogen 
also  gänzlich  ausgeschlossen.  Denn  hier  lernt  der  Knabe  unmittelbar  und 
ohne  Zutbnn  des  Lehrers  bereits  an  seinen  Verbalstammen  eine  ganze 
Fülle  synonymischer  Unterscheidungen  an  bibo,  poto*^  edo,  paaeo^  eado, 
caedo'^  credo  (puto)'^  cupio,  voloi,  cwrro,  eo  u.  s.  w.  lediglich  „durch  die 
(uiöglichst)  den  strengsten  Ansprüchen  der  Kyriologie  genügende  üeber- 
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Soweit  gdie  ich  abo  nul  dem  bieriD  •!■  „iMivollcr  und  firak* 
oeiebneteo  Döderlein  —  fergi.  dewen  geeperri  gedniektet 
t  den  epälcffen  iiUgertyy  ««mm  (mit  dem  apUeren  /iunm)^ 
lU  dem  epetercD  ipecuip  tjMfirjiM);  l«etrt  (mit  dem  epäterea 
ieret  Mi,  rtiere^  ferr^,  gtrtre^  vtknt  (nebet  dem  epäteie» 
rtmrt^t  gigture^  crtdere,  pmian^  korimri,  meMf«;  /''^gire,  ■». 
Ure  u.  e.  w.  —  während  des  ertten  Jabrce  auf  gpuz  gleicheo 
Ifean  ich  dann  auf  dieeer  ohne  Reflexion  gewonnenen  Grund- 
weite  Schuljahr  —  und  xwar  in  Klammer,  und  nicht  lum  Mo» 
luaammonalelle:  empen  mit  ecZ/e;  äictrg  mit  ioqM  u.  a.  w^ 
Uy  dala  y,der  betreffende  Cötua  diea  pädagogiaeh  rathaam  er^ 
bt''  — :  dient  daa  nach  Herrn  Schmidt  daxu,  ^den  Knaben 
»'*  und  ,,an  ein  mechaniacbes  Naehapreehen  lu  gewöbnen'^l 
Ich  natürlich  himmelweit  Ton  der  AnmaaAong  entfernt,  ala 
I  dieaen  aynonjmiacben  Andeotungen  som  CMirauch  dea  xwei- 
iurea  gleich  überall  daa  rechte  Maajb  und  den  reehlen  Auadnick 
ind  eine  etwaige  xweite  Auagabe  wird  hierin  Manehea  zu  he^ 
.  Wenn  aber  Herr  Schmidt  im  Garnen  ikh  dagegen  erklärti 
Giundlegong  iu  den  ElementarkUaaen  aufw&rta  hia  tum  etwa 
naialifa  Sem  Knaben  eine  atufenwelae  (ich  habe  den  Auadnick 
rt  gta|imt  drucken  laaaen)  aich  eröfinende  Einaieht  In  die 
hco  Spraehunterscbiede  xu  gewähren,  und  wenn  er  vielmehr 
I  apaCere  Alter"  ')  ala  daajenige  bezeichnet ,  „für  welchen  die 
von  Intereaae  und  Nutzen  iit"  — :  ao  alnd  hierüber  ein  Häuf- 
lenkcnner  und  unaerc  aua  ihren  Scbuleiinnerungen  erzählen- 
iten  etwaa  anderer  Meinung.  Die  wiaaen  (wenn  ilmen  „die 
teude''  aoteh  erleaener  Pbiiologeoweiaheit  fein  auaachlieialich 
«ren  Klüsen"  vorbehalten  blieb)  mit  einem  Gemisch  von  Zorn 
'  von  dem  Lehrer  su  erzählen,  dem  die  LectUre  von  Horaa 
^  von  Sophodea  und  den  GriechiMhen  Rednern,  ?on  den  Mi* 
id  von  Gdihe  atcta  willkommene  Gelegenheit  bot,  aich  in  Ex- 
'  die  Feinheiten  aua  Formenlehre  und  Santax,  in  BlumenleacB 
ätnrtlein  von  Etymologie  und  Synonymik  co«  amore  su  or^ 
Bd  darüber  Aeaihetik  und  Literaigeachichle,  Archäologie  und 
I,  Geiat  und  Gemüth  des  Jünglinpaltera  gründlich  xo  ignori- 
iam  iat  man  entrüstet  darüber,  wenn  der  von  grauer  Theorie 
künftige  Jurist  oder  Mediciner  seine  Erinnerungen  aus  Gym- 
I  klaaaischem  Altertbum  möglichat  bald  xu  veiigeaacn  auoht 
;wa  in  der  humoristischen  Figur  dea  Dr.  Belaaele  rächt,  der 
Fortaehritt  xur  syntaktischen,  lexikaliachen  und  synonymi- 
Ijao  von  Senecaa  Tod  bei  Tacitua!)  aich  und  aeiMn  auf  die 
fftiimi  geaendeten  Zögling  nun  hereita  auf  die  Höhe  dea 
hiaehcB^'  Standpunktes  xu  stellen  weila!  Man  verzeihe  una 
bmcfa  dea  Unwillena  bei  der  Erinnerung,  dala  auch  uns  eiuat 
ilologie  den  Uebeigang  vom  Gymnasium  xur  Universität  ver- 
rr  wo  «nch  fernerhin  daa  für  Gymnaaien  wünaclienawertbe  rein 
oWisaen  in  den  oberen  statt,  wenigstens  xura  gröfseren  Tlieil, 
Ten  nnd  mittleren  Klassen  geboten  wird;  wo  in  den  obersten 
!  Erziehung  künftiger  Philologen  statt  von  su  allem  Edlen  und 

er  nach  Obigem   auch  noch  sum  guten  Theil  die  Eljonologtca 

rlidi  wiiscD  wir  wohl,  daf«  auch  io  der  Hinsicht  mUmI  bei  der 
awcitcn  VorbilduDg  von  unten  herauf  noch  io  der  obenlen  Klaue 
I  sa  crglnsen  bleibt. 
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Chiton  erweekteo  ginxen  Mentdien  dM  HauptaogMBierk  der  Profettorai 
bildet:  an  solchen  Orten  ecbeint  uns  die  Zal[unft  der  Geielirteotefaalei 
weeentlicfa  gefiihrdet,  und  wir  iMlienncn  gerade  lierMie,  dab  wir  naeerer- 
aeita  im  Tollen  Bewulataein  bieriilMr  den  Vertoch  mit  «naem  ElmemtM 
Lmtiiniati»  daiu  bestimmten,  dem  genannten  Uebelstand,  roa  der  unter- 
alen  Gjmnasiallclasse  beginnend,  pro  tririii  pmrie  steuern  sa  bdfea. 

Wenn  Herr  Schmidt,  ^als  praktischer  Schulmann*%  ea  tadelt,  dafi 
ich  unter  den  beigegebenen  Bedeutungen  der  lateinischen  Vokabela  sieli 
die  Grundbedeutung  torangestellt  habe  —  was  auch  D4(derlein  swv 
Ülr  wissenschaftlicher,  aber  bei  dem  gegebenen  Zweck  niehc  iwecfcmiUc 
baite  — .,  so  will  ich  darüber  nicht  mit  ihm  rechten.  Ich  bm,  wie  iA 
eben  lu  bemerl[en  die  Ehre  hatte,  im  lateinischen  EleaMBtaraaleindit 
bereite  auch  seit  langer  Zeit  „praktischer  Schulmann'S  und  habe  oMioe 
EUmenU  nicht  blos  drucken  lassen,  sondern  auch  bereite  in  awei  Eie- 
mentarklassen  ron  70  Schtilem  (ygl.  das  Carlaruher  LyceumapragramD)  ia 
Gebrauch.  Die  Anfilnger  sind  aber  dnrch  jenes  Verfiibren  weder  „iieirrt'', 
noch  „zu  Iklschen  Anwendungen  rerleitet"  worden.  Wenn  Herr  Scbaiidt 
dann  rerschiedene  Besserungen  im  Einzelnen  anbringt  (denn  Idr  selche 
Belehrung  weifs  ich  mich  eben  so  empfänglich  ala  dankbar)  und  an  ösr 
Hand  ron  D  öder  lein  mir  aecendo  als  anzünden  und  uicemEs  als  cnl- 
lünden  (wahrend  ich  an-  und  entzünden  bei  beiden  Zeitwörten  über- 
aetzte)  bessert:  so  kenne  ich  wohl  den  begrifflichen  umfang  der  Prapo> 
aitionen  md  und  wt,  aber  das  deutsche  ent-  ist  ketneawega  aynonjm  mH 
dem  lateinischen  «t,  was  die  Vergleichung  Ton:  entadeln,  cntinliMm,  ent- 
binden, entblöfsen,  entdecken,  enterben,  entfallen,  enthalten  n.  s.  w.  mit 
iüieio  (milicio),  iUmdoy  Ulumino^  itnhuo,  imwiimeo,  tatmtane,  tmaurfs 
u.  s.  w.  beweist  Der  Unterschied  des  Römischen  aceenäere  iuetnum 
(Phaedr.  3,  20.)  und  incendere  cvpmi  (Bell.  Cir.  II,  11.)  liegt  wa  ganz 
andere;  aecendere  gilt  (wie  unser  anzünden  in  engerer  Bcädeutung)  gewifi 
ursprünglich  nur  bei  Stoffen,  die  ron  rorn  herein  xum  Brennen  bcsümsit 
aind;  incendert  bezekhnet  das  Hineintragen  dea  Branden  in  Stoffe,  bei 
denen  jene  Voraussetzung  noch  keineswegs  gültig  iat  Wenn  er  ao  fer- 
ner ««/iww»  durch  daron-  und  effugere  durch  entfliehen  beaaeri,  so  ist 
er  hier  dem  deutschen  ent-  und  dem  lateiniechen  exeiäen^  exAertdgn 
11.  s.  w.  schon  besser  auf  der  Spur.  Indem  ich  endlieh  die  Verbeaaeraag 
bei  nt/t:  sich  anstrengen  (bei  mir:  1)  skh  stüUen;  2)  aUh  anspannen, 
anstrengen)  abiebne,  acceptire  ich  recht  gern  die  bei  /Mwar,  Aniere  und 
«»etfere  etcftmaat  itageffebene.  ^-^  w 
nnS^z  '!*',*•  ^."°*'*  '"  ^*""  Schmidts  Kritik  befriffi  die  metaea 
..-H  «.  ^^^^^^^  Phraaeologie.  Er  ist  hiergegen  mnidiat  priacipidl, 
S2«  Jl**'.  *'°.  «*J™o>oglsches  Vocabolarium  ohne  beigegebene  Phraase- 
I2n  «f^..  '"  ^^^  ««ttleren  Gymnasialklassen  gebraucht  wteen  wiM,  si 
Z-h  J  "."^'*  ""^  "»""•'«  Kimen  („von  SexU  bia  Tertia  hinauf  0 
»^  »eine  eigene  Zuaammenstellung  der  Phraaeologie  in  etoenen  Buchen 
^  £f«nen  Kategorien«,  und  so,  dafo  sogar  in  den  ote^aten  Klassm 
iC  fJlS*"""*"?*]'""«  ^'  Redensarten  nach  Kategorien  Ton  dea  Schö- 
m^  bifeST*"  ^^^«»«^«n  ««t.«  Hieriiber  die  l>iaeuaaio.  anituneh- 
achmid*  J  an  gegenwärtigem  Orte  keine  VeranlaaaQnf.  Wenn  Ben 
Hinz^nitijl*""  *^£  "'*  «"^  «•wissen  Mitleid  bei  meinen  Rem.  „Ä 
findet  «n*  einer  Phraseologie  zu  entechuldigen  und  sogar  nothw«.di* 
^er  Gnlll .St  *  K?«^"««  Vokabeln  einestheila  nicht  Hand  in  Haad  m 
theils  in  ihin  ""."*  *'5^  fframmatischen  Lesebuch  gehen,  und  aadem 
jeder  B<,J^C/w".^''"'*'"  *?  "^^^  «"  d«'  ^'»ft  hangen  und  in  mk 
«elpunkt  SSr^c  *'"*"  «?»e»nwiiien  und  Licht  auf  aie  weefenden  Mit 
durch  «-!"  ^'*?^     —=  80  ist.  denk»  i^h    .^i^k^ ^i v si^ 


«naere 


Ä  ^Lffn*'**  ^?*'*  '^^>  •«'**««  gruiHiloaeo  Varwfirfa 
Obige  Daratellung  ein  für  alle  Mal  gidient.     Ich  lüge  (ft 
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•er  der  bdreffniden  unricbtigen  ErwXhnuog  des  Herrn  Scbmidt, 
O.  S.  218)  hier  nar  noch  hiniu,  dafs  die  in  den  Eiern,  hat.  gege- 
Phraeeologie  nidit  Tom  Schüler  auswendig  gelernt  wird  —  welche 
en  Vorwürfe  macht  er  diesem  supponirten  Verehren  an  citirter 
t!  • — ,  sondern  laut  Vorwort  „Tom  Lehrer  je  nach  dem  Stand  der 
le  und  der  zugemessenen  Stundenzahl  zur  Erfrischung  der  Schüler 
gesdiehenem  Memoriren  um-  und  zubildend  emm  grano  $aii$  be- 
;  oder  auch  gänzlich  ignorirt  werden  mag/*  Es  Ist  doch  eine  gute 
e  um  den  Reimklang  von  KJarbeit  und  Wahrheit!  —  Hingegen  be- 
e  ich  recht  gern,  in  den  Ausstellungen  des  Herrn  Recensenten  am 
eineo  der  Phraseologie  manchen  richtigen  Wink  gefunden  zu  haben 
eiug  aof  Auswahl  fon  theilweise  mehr  das  Knabenalter  ansprechen- 
Beispielen,  resp.  Entfernung  anderer  zum  Theil  zu  unTerstänülicber 
durch  ihren  Inhalt  nicht  geeigneter.  Eine  zweite  Auflage  soll  we- 
nis  in  dieser  Hinsicht  sogar  den  Beifall  des  Herrn  Schmidt  sich 
ringen  wissen. 

lehren  wir  nach  diesem  langen  Excurs  mit  wenigen  Worten  noch  zu 
rem  Onomasticon  zurück.  Dasselbe  beruht,  bei  zwei  Drittheilen  sei- 
Stoffes,  —  den  Abschnitten  vom  Substanti?  und  vom  Adjectiv  — 
dem  Prindp  der  Anordnung  nach  realen  Kategorieen.  Solche  Voka- 
rien  glanbfeo  wir  nach  dem  Resultat  unserer  obigen  Untersuchung 
?ninalage  beim  Unterricht  nicht  annehmen  zu  können,  während  wir 

anstehen  würden,  ihren  Gebrauch  dem  Privatfieilse  ▼orgeschrittener 
ler  ematlicfa  zu  empfehlen.  Die  Zusammenstellung  nach  den  3  Idio- 
bei  den  Abachnitten  Tom  Pronomen  und  Numerale,  ron  den  Adrer- 
»  Piiposilionen  und  Conjunctionen  kann  nicht  unerwünscht  fOr  rei- 
SchÜler  sein,  an  die  man  schon  die  Forderung  stellen  darf,  erlesene 
Anifte  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Wollte 
den  Abacbnitt  über  das  Verhum  als  Klassenpensum  memoriren  las- 

ao  fände  daa  den  Mifsstand,  dafs  hier  die  griechischen  Verba  sich 

den  in  den  angegebenen  Gruppen  zusammengestellten  lateinischen 
BBoen  mofsten,  und  so  namentlich  bei  ihnen  (wie  übrigens  im  min- 
I  Grade  bei  jedem  anderen  Abschnitte  des  Büchleins)  das  Memoriren 
ta  ein  Tolles  Verständnits  des  betreffenden  Abschnittes  der  griechi- 
I  Formenlehre  Toraussetzt.  Nur  auf  der  Baals  einer  gut  eingepräg- 
Tormenlehre  wenigstens  liefsen  sich,  nach  der  ausdrücklichen  Absicht 
ferfaaaera,  dann  die  gelernten  Wörter  zur  „lebendigen  Conversation" 
renden,  eine  Sache,  deren  Möglichkeit  wir  überhaupt  s^r  bezweifeln 
htcn.  Und  durch  eben  diese  nothwendige  Basis  einer  schon  vorhan- 
m  grQndlidien  Formenkenntnifs  fiele  auch  hier  wieder  der  Schulge- 
leh  des  Onomasticon  in  Gymnasialklassen,  wo  selbständiges  Voka- 
femen  (abgeaeben  fon  der  Masse  des  gebotenen  Stoffes  und  der  ver- 
iifsmitb%  geringen  dem  Griechischen  eingeräumten  Unterrichtszeit) 
ilbeiliaapt  nicht  mehr  zweckmäfsig  scheint.  Noch  aus  einem  andern 
ade  können  wir  das  Onomasticon  nur  zum  PriTatgebraucb  der  Schüler 
en  obersten  Klassen  empfehlen.  Nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Vokabeln 
len  bei  einer  Nebeneinanderstellnnff  des  Griechischen,  Lateinischen 
Deutschen  als  identischer  Ausdruck  ein  und  desselben  Begriffes  gel- 

Abgesehen  daher  von  einer  Reihe  wirklich  irriger  Zusammenatellun- 
dea  Onomasticon,  paasen  natürlich  unter  den  gewählten  Ausdrücken 

grofae  Zahl  nur  in  sehr  bedingter  Weise  zusammen  und  gewähren 
an  der  Hand  bereits  Torbandener  etymologischer  und  synonymischer 
ilkenntnifs  der  3  Sprachen  wirkliche  Einaicht  und  Belehrung.  Hier- 
geben  (nach  beiden  Richtungen  unserer  geäufserten  Bedenken)  schon 
wenigen,  oben  von  uns  herausgegriffenen  Beispiele,  z.  B.  ^ 
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ifißim  farcio  Ib^ttt.  füttem    u.«.w. 

durch  ihre  theila  folsche,  theils  nur  bedingt  zulÜMig«  ZuumiiMHldliii« 
voIIiröUiee  Belege.  Das  itt  eine  gefährliche  Blöhe  cegcnOber  Rcfu»- 
ten  die  wie  Percy  Heifesporn  ihre  6—7  Duteeod  Schotten  (Scholbüdier, 
wollten  wir  sagen)  zum  Frühstück  todt  schlagen,  «fch  dann  die  Binde 
waschen  und  ihren  respectiven  Käthchcn  klagen:  „Pral,  über  dies  stflle 
leben!  Ich  mufs  zu  thun  haben!"  Doch  das  OnomasticoD  bat  nicht  du 
Unglück,  mit  dem  Verfasser  eines  lateinischen  Elementarbuches  zo  col- 
lldirenl  Da  ist  noch  einige  Hoffnung.  Aber  die  Verfaaser  griechischer 
Elementarbücher!  —  Schlinun,  sehr  schlimm! 

Garlsruhe.  Adolf  Hauaer. 


DL 

Die  erste  Gelcbrtcnschule  Refonnirten  GlaubensbekeDDtDJsses  in 
DeuUchland  oder  Geschichte  des  Pädagogiums  xu  Heidelberg 
unter  dem  Kurfiirsten  Friedrieh  IIL  von  der  Pralz  in  den 
Jahren  1565—1577.  Nach  handschriftlicbeD,  bis  jetzt  noch 
nicht  benutzten  Quellen  bearbeitet  und  nebst  den  wichtigsten 
Urkunden  herausgegeben  von  Johann  Friedrich  Hautz, 
Grofsherzoglich  Badischem  Hofiratb,  Professor  und  d.  Z.  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Heidelberg.  Heidelberg,  J.  C.  B.  Blohr'- 
sche  Akademische  Verlagshandl.  1855.    VIII  u.  65  S.   gr.  & 

Eine  tüchtige  universalhistoritebe  Darstellung  kano  nur  am  aUacili- 
ger,  quellengeiniUaer  Bearbeitung  der  Specialgescbicbto  hervoigeheo,  und 
die  letztere  ist  die  Frucht  gründlicher  historischer  Monographien.  Dieses 
Ut  nicht  nur  bei  allgemeinen  Uebersicbten  der  politiacbeo,  aoiidcm  auch 
der  literarischen  Geschichte  und  Jeder  Art  von  allgemeiner  historiacber 
u'b^'*""^  <ler  Fall.  Monographien,  welche  aus  neuen,  bis  jetzt  ganz 
unbekannten  bandschriftlichen  Quellen  entsUnden  sind,  wie  die  forlie- 
•®?  ^..  !««^i«nen  daher  gewila  den  Dank  jedes  Freundes  wäbrar  Wiaaen- 
schafthchkeit 

Der  rühmlichst  bekannte,  gelehrte  Herr  Verf.  gibt  uns  io  dieser  Schrift 
die  Oescbkshte  der  Anstalt,  welcher  er  selbst  als  Director  und  Lehrer 
angebort.  Das  Lyceum  in  Heidelberg  war  bis  1622  PädagogiuB,  hieb 
von  da  an  Gymnasium,  wurde  unter  dem  Grofsberzoge  TOoBadcm  Carl 
fi.«  s*  V*®?.'  "'*  ^*"'  ^'^  ^^  ^««»  Jesuiten  gegründeten  dortigen  ka- 
Sän«  ?  öyranasium  ani  21.  November  1808  vereinigt  und  unter  desssn 
^^CiJ'^'^^^^'i*^^'^''^^'^?^''^^^  •»  21.  December  1837  zu«  I-yceusi 
1M6  ttiirr^JL^"'*^''  "^""^^  !^"  Friedrich  IL,  Kurfüraten  der  Ptti, 
\u^\I^at\''''^  ?"  ^."'^""^  Friedrich  lU.  1560  und  1565  neu 
ilirer  e^sten^^oTl^*"  ""**  «'«^h  «lotirl.  Die  Schicksale  dieser  Schule  von 
ersten  GnuHlung  unter  Friedrich  U.  bis  auf  die  Regeneration  der- 
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lb«i  unter  Friedrieh  III.  bei  iler  Herr  Verf.  ecboii  frOber  io  einer 
kr  widitigeo  Schrift  ene  oogedriickten  Quellen  unter  den  Titel:  Lyen 
ridMenrmuiM  9rigimn  ei  progreuuB,  Heidelberg,  1846  daigeetellt.  An 
lee  in  der  gelehrten  Welt  mit  Recht  allgemein  beifällig  aufgenommene 
hrift  reibt  deb  die  ▼erliegende  ale  Portaetzuog  an,  da  lie  da  beginnt, 
>  die  frühere  aufgehört  hat,  und  nun  die  weitere  gesdiicbtiiche  Bnt- 
dwlung  der  Heldelbeiger  Oelehrtenacbule  unter  Friedrich  III.  (1506 
1677)  behMdelt.  Well  aber  Friedrich  III.,  ale  er  die  pfälzische  Kur- 
üHe  erhiell^  alle  lutherischen  Lehrer  an  der  Universität  und  am  Pida- 
»giom  oad  ebeneo  alle  lutherischen  Geistlichen  in  seinem  Lande  ent- 
rate  und  ihre  Stellen  mit  Heformirten,  die  er  aus  andern  Staaten  auf- 
ibm,  beeetite,  so  wurde  die  von  Ihm  neu  gegründete  Anstalt,  die  er 
igleich  auch  neu  dotirte,  cur  reformirten  Clelehrtenschule  umgewandelt, 
id  so  steht  die  vorliegende  Schrift  nicht  nur  als  Fortsetzung  einer  frfi- 
!m,  sondern  nach  der  ihr  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Aufecfarift 
I  eine  i&r  sich  bestehende,  gelehrte  Forschung  da,  indem  sie  uns  ein 
ild  der  anCsern  Einrichtung  und  VerftMung,  des  Innern  Lebens,  der 
erstände  und  Lehrer  der  ersten  deutschen  Gelehrtenschnle  reformirten 
laubensbekenntnisses  und  aller  derjenigen  Lehrer  und  Anstalten,  welche 
it  derselben  In  eine  nähere  Berührung  traten,  gibt.  Dieses  Bild  ist  kein 
rb  in  blos  allgemeineo  Umrissen  bewegendes,  sondern  ein  in  die  klein- 
*D,  bisher  ganz  onbekannten  Details  dngebendes,  wahrbafk  lebenvolles, 
ellengetreues,  neues  und  interessantes  Bild  einer  gelehrton  Anstalt  in 
r  für  die  Literär-  und  Culturgescbichte  Deutcblan^  so  überaus  wich- 
en Refonnationaseü 

Die  handschriHliehen  Quellen  des  Herrn  Verf.,  von  denen  er  uns  In 
r  Einleitung  S.  IV*-VIII  Rechenschaft  gibt,  sind  die  Acten  der  Ar- 
itenfacnltät  in  Heidelberg,  wie  bi  jener  Zelt  die  philosophische 
eultät  genannt  wnrde,  die  Aonalen  der  Universität  Heidelberg, 
de  in  Uiteiniscber  Sprache  abgefafst,  und  die  Protokolle  des  Chur- 
slxiscben  reformirten  Kirehenrathes  in  deutscher  Sprache,  wel- 
I  aas  jener  Zeit  in  kehiem  Archive  und  in  keiner  Bibliothek  mehr 
miiiigt  sind,  sondern  von  ihm  mühsam  grofsentheils  in  den  Händen 
1  Privaten  zusammengesucht  werden  mufsten.  So  wurden  bedeutende 
kanden  den  Stürmen  der  Zeit  entrissen  und  zu  wichtigen  historischen 
irstelliingeo  benutzt.  Denn  wie  die  vorliegende  Untersuchung,  so  ent- 
mdiea  such  frühere  wichtige  Forschungen  des  Herrn  Verf.,  wie  die 
fcei  HeUMergemM  originei  und  die  Schrift  über  Jaoobns  Biicyllus, 
a  diesen  ban£ebrifUlchen  Schätzen.  Vieles  wurde  zu  diesen  Zwecken 
a  dcas  Ofohberaoglicb  Badisohen  Generallandesarcbive  in  Karlsruhe, 
a  der  Könididi  Baieriscben  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  dem  Reiehs- 
sbire  an  AfB neben  benutzt  Aufserdepi  sind  aus  vielen,  höchst  selte- 
n  Dradudnrifken  vereinzelte  biographische  Notizen  groJsentbeils  zum 
iteo  Male  lo  einem  Gesammtbilde  des  Lebens  der  Lehrer  am  Heidel- 
qger  Ojnanasiom  in  der  Reformationszelt  zusammengetragen. 

Unter  Friedrich  UI.  waren,  so  lange  die  Anstalt  eine  reformirte 
hole  war,  drei  Beetoren:  Oliverius,  auch  Holoferius  Bock  (lb05 
1671),  Christoph  Schilling  (1571—1575)  und  Johannes  Pisca- 
r  (I&75— 1577).  Nach  diesen  drei  Directoren  der  Anstalt  hat  der  ge- 
uia  Herr  Verf  sehr  sweckmäfsig  die  Geschichte  der  Schule  bi  drei 
laoboitto  getbeflt:  1)  unter  Bock's  Rectorat  (S.  3— 17),  2)  unter 
BhilliBf's  Rectorat  (S.  17—37),  3)  unter  Piscator's  Rectorat 
.37—60). 

Die  Anflsichtsbehörden  der  Anstalt  waren  die  Universität  und  der  Kir- 
MHtlb.  Dieses  gab Veranlassunozu  Streitigkeiten  zwischen  beiden  und 
tedete  der  gesunden  und  freien  Entwickdnng  der  Schule.    Interessante 
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Belege  weisen  es  nAcb.    FQr  den  Literariiietoriker  wicbtig  iM  die  |e-  i 
neuen  Unteraucbungen  über  die  Perrönlicbkeiten  dee  y^Lebicfeell^aBii^  il 
unter  Bock  (S.  SfT.).    S.  14  folgt  die  Danlellung  „der  iaaen  Zoitiode   H 
des  Pädagogiums  und  der  neuen  Lebr?erfassung"  unter  deiielbM  Beelor.     si 
Wie  die  Zwciheit  der  Oberbebörden,  so  war  auch  die  Zveibeit  des  « 
Rectorats  in  der  Person  eines  Rectors  und  Conrectora  der  geidbricbai  %\ 
Entwickelung  der  Schule  nacblbeilig.    Zwistigkeiteo  zwiaclieB  der  IJalfcr-  ü 
sität  und  dem  Kirchenratbe,  dem  Rector  und  dem  Conrector  Ittnatcn  M  i 
Kraft  der  Anstalt    Dazu  kam  der  nicht  minder  atdrende  Irbrcfwocbwl    « 
Auch  die  Universitätsabgeordneten,  die  man  Inspectoren  nannte,  twci  aa  ^ 
der  Zahl,  die  jährlich  gewählt  wurden,  konnten  bei  dem  steten  WecM    •. 
der  Aufsicht  habenden  Person  nicht  gehörig  einwirken.     Diene  nacbtbri- 
ligen  Umstände  dauerten  auch  unter  Schilling  (S.  17 ff.)  fett.    Cater    - 
ihn  fiillen  die  sogenannten  arianischen  Streitigkeiten  in  dcrPfiAs,  vcr-   s 
anlafst  durch  den  einzelne  Lehrer  ergreifenden  Socinianisaaus.    SelM   .«' 
ein  desselben  Terdächtiger  Lehrer,  Marl  in  Seidel,  war  nn  der  Anstalt   ^ 
Er  wurde  schon  von  Bock  dem  Kvchenralhe  als  solcher  denundrt,  ob-   iü 
geachtet  er  ausdrücklich  versicherte,  seinem  Irrthume  entnagt  zu  bibes.    l 
Die  Professoren  der  Theologie,  welche  Seiders  RechtgUlaU|keit  srtfea  % 
aollten,  nahmen  sich  seiner  an,  so  data  er  auch  noch  unter  Schi lliag,  jk 
im  Ganzen  vier  Jahre,  an  der  Schule  bleiben  konnte.    Der  Wablqnch    j 
des  reformirten  Friedrichen  IIL  war:  „Herr,  nach  deinea  Wülen/'  h  i« 
seinem  Religionseifer  hielt  er  die  Verfolgung  der  Secinianer  in  der  Pfalt  «t 
für  Gin  Gott  gefälliges  Werk.     So  wurden  mehrere  den  Soeinianisa«  f^ 
verdächtige  Geistliche  abgesetzt  und  gefänglich  eingezogen.    J^  sogar  dB  \ 
Autodafe  fehlte  der  reformirten  Kirche  nicht    Johann  Sjivan,  Sup«r-  ^ 
intendent  von  Ladenburg,  wurde  wegen  einer  soeinianiacben  Schrift    \. 
am  23.  December  1572  auf  dem  Marktplatze  zu  Heidelberg  enthauptet  ^ 
In  den  Annalen  der  Universität  (fovt.  A,  fol,  169,  a.  k.)  wird  der  Gnui  ^ 
also  bezeichnet:    Quorum  üle  (Syhanui)  ante  frtexntoi  fropier  teri-  j^. 
ptum  in  filium  iei  et  totam  trinitaiem  coniumeliogmm  et  kimMpkewäum  w 
kic  (Heiäeiberrae)  publice  in  foro  eapite  muictaime  fiurmi.   Der  Fan»*  |j| 
tismus  der  Reformirten  blieb  hinter  dem  von  diesen  so  banfig  getadeltea  C 
Fanatismus  der  römischen  Katholiken  nicht  zurück.    Man  konnte  es  un- 
ter solchen  Umstanden  dem  seit  1571  angestellten  Martin  Seidel  nicht    A 
verargen,  dafs  er  am  6.  April  1573  unter  dem  Vorwande  einer  Reis« 
nach  Strafsburg  sich  von  Heidelberg  entfernte,  wo  man  es  för  ver- 
dienstlich  hielt,  Lutherische  von  ihren  Stellen  zu  entfernen  und  Seci- 
nianer hinzurichten.    Der  Streit  der  beiden  AuCiichtabebdrden  hioskhi- 
lich  ihrer  Inspection  hatte  zur  Folge,  dafs  zuletzt  die  Univeraität  licb 
aller  und  jeder  Theilnahme  an  einer  Aufsicht  über  die  Anstalt  entscfaluc 
(S.  31  ff.).     Gewifs  war  dieser  Umstand  derselben  nicht  Torlbcilbaft,  weü 
nun  die  einzige  Oberaufsichlsbehörde  der  reformirte  Kircbenrath  war,  uo^   ^ 
daher  der  specifisch  confessionelle  Typus  der  Schule  noch  schroffer  her- 
vortrat.   Die  Theilnahme  der  Universität  an  dem  LyceuB  liort  aeit  1575    ^ 
auf.    Man  sieht  aus  den  Erlaaaen  Kurfürst  Friedricba  HL,  der  in  der    '<; 
Pfiilzergeschichte  wegen  seines  religiösen  Eifers  den  Beinamen  des  Fros^ 
men  erhielt,  dafs  dieser  die  Anstalt  lieber  in  den  Händen  eines  geistli- 
chen Käthes,  bIs  einer  blos  wissenschaftlichen  Anstalt  nah.    So  unCHcs  '" 
also  auch  die  Erlasse  desselben  den  Bruch  zwischen   beiden  BchfcdM 
verstärken,  und  waren  zum  wahren  Gedeihen  dea  PädngogiUMa  za  «i^ 
ken  nicht  im  Stande.    Unter  Piscator  hatte  die  Schule  einen  ksMlsB- 
teren,  besseren  Charakter.     Ihre  reformiHe  Färbung  dauerte  nicM  last». 
Friedrich  HI.  starb  am  26.  October  1576.    Sein  Sohn  und  NaebiUfcr. 
Ludwig  VL,    mit  dem  Beinamen  des  Mildthätigen,    war  ein  eben  m 
eifriger  Lutheraner,  als  sein  Vater  Reformirter  gewencn  war.    W« 
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mier  seg«n  die  Latberaner  getbao  hatte,  tbat  dud  der  Sohn  ge- 
le  Reformirteo.  Dieee  wurden  von  ihren  Lehnteilen  und  geist- 
Aemtem  entferal  und  dieselben  Lulbennem,  die  man  aua  andern 
rn  faerlMirief,  übo^eben.  Die  Alumnen  des  Sapienzcollegiums  mufii- 
»gmr  ihren  CalTinismus  absehwdren,  wenn  pie  ein  Stipendium 
■eo  wollten.  Von  70  Zöglingen  brachte  man  nur  5  dazu.  Die  Unl- 
ftl  sollte  IMO  die  Cooeordienformel  unterschreiben.  Nur  ein  ein- 
y  der  IMiciner  Ludwig  Graff,  that  es.  Die  Professoren  zogen 
tsunf  oder  freiwillige  Entfernung  dem  Glaubens-  und  Gewissens- 
^  Tor.  Der  Bruder  des  neuen  Kurfürsten,  Ludwigs  VL,  Pfalzgraf 
ann  CaBinir,  bMeb  der  reformirten  Lehre  treu.  Er  ging  in  daa 
als  Erbe  zogefiillene  LMndchen,  Kaiserslautern  nebst  Neustadt 
er  Haardt,  wo  er  das  Coilegium  Catimirianumy  eine  Art  refor- 
T  Hcvchadiole,  errichtete.  Die  von  Ludwig  Terfblgten  Reformirteo 
>D  hier  bo  lange  eine  Zuflucht,  bia  dieser  1583  starb  und  damit  daa 
rische  Zwlaeboispiel,  das  auf  kurze  Zeit  das  reformirte  Fidagogium 
in  lulbcriacfaes  Terwandelt  hatte,  ein  Ende  nahm.  Denn  Johann 
.Imir,  damala  Bocfa  Administrator  der  Pfalz  für  den  noch  unmfln« 
n  KuTcrtMB,  stdite  die  frühere  reformirte  Lehre  in  demselben  An- 
kflfy  das  sie  unter  Friedrich  III.  gehabt  halte,  wieder  her. 
Zehn  urkundUdie  Beilagen  aind  der  Geschichte  beigegeben.  Sie  hib- 
alle  nit  Ihr  zusammen,  und  dienen  ihr,  grofoentbeils  uogedruckt  oder 
■eltenen  DrodmchriHen  mitgetheilt,  als  anziehende  und  in  das  Wesen 
Schulgescfaichte  dringende  Belege.  Ein  alphabetisches  Register  er- 
steri  daa  Auffinden  der  mannigfaltigen,  wichtigen,  in  der  Toriiegenden 
mndlong  enthaltenen  Gegenstände. 

I>ie  sinmtliebeo  bisher  erschienenen  liteiärgescbichtlichen  Monogra* 
?o  des  Henii  Verf.  entstanden  als  Vorarbeiten  einer  Geschichte  der 
irereitüt  Heidelberg.  Möge  dieses  für  die  Literär-  und  Culturge- 
iehfe  Deutschlands  so  wichtige  Werk,  zu  welchem  die  reichhaltigen 
decbriflliclien  Materialien  in  einer  Reihe  von  Jahren  von  ihm  mit  rast- 
sn  Eifer  gesammelt  wurden,  recht  bald  zur  Freude  aller  Freunde  der 
nenaehafl  encheinen! 

Beidelbeig.  ▼.  Reichlln-Meldegg. 


X. 

ir  G jmiiisialrefonD ,  besonders  mit  Bezag  auf  die  Vereinfa- 
ehung  des  GymnasialaDterrichts,  von  Dr.  E.  E.  Hudemann. 
Berlin,  Veriag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.    1855.    8. 

Der  Verfasser  forstehender  interessanten  Schrift,  dem  die  darin  griind- 
b  behaodelle  Frage  wahre  Herzenssache  geworden  ist,  spricht  sich  in 
r  ersten  HMIfito  derselben  über  Erziehung  aus  und  weist  erfabrunas- 
'Mm  und  mannicfafallig  genug  die  Mängel  nach,  welche  tbeils  mehr, 
lila  wcnker  offenkundig  sich  überall  fühlbar  machen  und  besonders  in 
•erer  Zeit  von  jedem  Pädagogen  mit  tiefem  Schmerz  und  innigem  Be- 
nem  wabigenommen  werden,  und  an  denen  die  häusliche  Erziehung 
I  AUgemeinen  leidet.  Dieser  Theil  der  Hudemann'schen  Schrift  ?er- 
am  von  allen  eioigermalaen  gebildeten  Eltern  gelesen  und  wohl  beher"! 
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ligt  m  werden;  der  Schulmann  aber  drückt,  den  Blick  nacb  oben  ^ 
richtet  und  Kraft  und  Beiitaad  zu  seiner  adiweren  BnidMnifniilgabe 
▼on  Dem  erbittend,  Ton  dem  allein  aller  Segen  kommt,  dem  ¥«1  dank* 
bar  die  Hand  für  daa  in  so  treuen  Zügen  entworfene  Bil4  bioriNkcr  Er- 
ziehung von  heut  zu  Tage.  Abhülfe  aolcher  Mingel  und  Oekcüita  soll 
nun  die  Schule  gewähren,  aber  die  Schule  kann  diele  nur  Hand  k  Hand 
mit  dem  elterlichen  Hauee,  und  da,  wo  ea  den  Eltern  an  vemünllipr 
Einsicht  und  an  Tact  im  Erziehungafache  gebricht,  kann  die  Scknle  aar 
nachbeeaemd  einhelfen,  unmöglich  aber  den  finlen  Fleck  idiein  grfindHch 
heilen.  Für  die  vom  Verf.,  Behufs  pidagogiecher  Hülfe  von  Seiten  d« 
Lehrer,  erlheilten  Winke  fühlt  sich  Bef.  dem  geehrten  CoUcgcn  gMck- 
falls  zu  Dank  verpflichtet. 

Im  zweiten  Theile  der  Schrift  handelt  Hu  de  mann  Ton  der  Verein- 
fachung des  Gymnasialunterrichts.  Wer  des  Verf.^e  Abhandlung 
in  dieser  Zeitschr.  VIII,  7.  S.  563  fr.  kennt,  darf  in  der  ao  eben  ersehie- 
neuen  Schrift  desselben  weitere  Auailihmng  jener  ediitBeoaweribcn  Be- 
strebungen und  Leistungen  voraussetzen.  —  Hudemann  legt  ein  aus 
6  Classen  bestehendes  Gymnasium  zu  Grunde,  schlielst  ober  an  dasselbe 
noch  eine  ihm  vorausgehende  und  zogleicb  mit  ihm  eng  verbundene  Vor« 
schule  an.  Wohl  dem  I^ande,  dessen  Gymnasien  so  umlangreidier  Ein- 
richtung sich  zu  erfreuen  haben!  —  was  leider  an  vielen  Orten  nicht 
der  Fall  ist,  wo  Gymnasien  im  Ganzen  mit  4  hia  5  Clasaen  anskommea 
müssen,  ohne  Vorschule.  So  beschränkte  Anatalten  aaüseen  ihre  Scfai- 
ler  aus  der  Bürger-  und  Volksschule  aufnehmen.  — -  Waa  Be£  gegH 
Hudemann^s  Vorschläge  und  Pläne  einzuwenden  hat,  aoll  in  aller  Kijns 
erwähnt  werden.  S.  25  werden  der  Sexta  wenigstena  10  Standen  ia 
der  deutschen  Sprache  zugewiesen.  Bef.  iat  der  Anakht,  dab  die  Be- 
schränkung „wenigstens"  in  „höchstens"  abzuändern  mi^  nm  ah 
berechtigt  zu  erscheinen.  Selbst  wenn  die  deutschen  Stawien  ganz  im 
Sinne  Hudemann^s  verwendet  werden,  genügen  9  bis  10  Stunden  voll- 
kommen. Mit  dem  Princip  aber,  dafs  in  den  unteren  Claaaen  nur  Ei- 
ner Leiter  und  Führer  sei,  ist  Bef.  gern  einverstanden:  er,  der  Eine,  sei 
Lehrer  und  Erzieher  zugleich.  —  Die  Quinta  wird  S.  iS  wieder  mit 
8  Stunden  Deutsch  bedacht,  obgleich  in  dieser  Claase  daa  Penson  schos 
in  6  bis  7  Stunden  bewältigt  werden  kann.  —  Der  Quarta  überweist 
Hudemann  6  Stunden  Französisch,  wo  möglich  8  Stunden,  indem  er 
mit  den  3  unteren  Classen  das  Untergymnasium  ala  abgfscblosses 
betrachtet.  Gegen  das  friihzeitige  Beginnen  einer  neueren  Spimcbe,  deres 
Aussprache  schwierig  ist,  mit  6  Stunden  ist  nichts  einzuwenden,  nor 
kann  Ref.  darin  keinen  Vortheil  erblicken,  den  franzöoisdieo  Unterrida 
früher  als  den  lateinischen  zu  beginnen.  Der  Tochter  geht  naturgenäb 
die  Mutter  voran,  und  Knaben,  welche  die  Schule  in  Quarte  veriasnen, 
ist  ein  im  lateinischen  gemachter  Anfang  nicht  minder  niitzitoh  als  isi 
Französischen.  Ref.  sieht  sich  daher  im  Interesse  altclassiscber  Bildung 
bewogen,  und  diese  mufs  stels  als  die  Hauptsache  im  Auge  bcbaUen  wer- 
den, den  Unterricht  im  Latein  mit  5  Stunden  in  Quarta  zu  beginnen,  du 
Deutsche  in  5  Stunden  zu  bewältigen,  und  —  vom  zweiten  halben  Jahre 
an  —  3  Stunden  lediglich  und  allein  der  Aussprache  des  FranziVii- 
schen,  neben  einiger  Wörterken ntnifs,  zu  widmen.  Waa  in  dienen  6  lalei- 
nisohen  Stunden  spielend,  ut  ita  dicam,  gelehrt  und  gelernt  wird,  Ut  ia 
der  zunächst  folgenden  Classe  zuvörderst  summarisch  zu  wiederholen  und 
m  9  (nicht  12)  Stunden  im  Sinne  Hudemann^  weiter  fortznaetzen.  Bi 
^1  T^?"  unzweifelhaftem  Nutzen  sein,  dafs  daa  Latein  frilher  als  ia 
K^nn^^r^u^TT"  ^*'.  .***  •"^*"  ^"^  ^^"  künftigen  GeechSftamann  die 
zöÄr  iTf  T'"  ^^'*^  ""!'*  •"'"^'«^  nothwendig  Ist  als  die  fran- 
ziJsIscher.    Auf  diese  Weise  wird  auch  der  doppelte  Cötua  enthehriiA 
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0  dotirt  sind,  dals  ihre  Lebrkrifte  ausreicheD,  um  doppelte  Co- 
letzen.  Dm  Fraozdiitcbe  darf  in  dieser  Claase  In  4  bis  5  Stun- 
•etit  werden.  Von  den  dem  Latein  abgenommenen  3  Stunden 
lat  eine  Stunde  dem  Religlonsunterricfat  zuzulegen,  der  mit  2 
m  kurz  abgefertigt  wird,  eine  Stunde  der  deutschen  Sprache, 
r  Memorir-  nnd  ueclamirübungcn  und  des  auadmckvollen  Le- 
Stande  der  Geographie.    Ob  die  Geecbkfale  in  dem  von  Hude- 

Snderten  Umfange  in  dieser  Classe  zu  abeolfiren  möglidi  sei, 
st  bezweifeln,  findet  solches  aber  auch  nicht  durchaus  nolh- 
«  genügt,  in  den  Schülern  den  Sinn  gesunder  geschichtlicher 
%  seweckt  und  ihre  positiven  Kenntnisse  auf  das  Nothwendige 
behrliGbe  begründet  zu  haben,  wozu  3  bis  4  Stunden  wöchent- 
icben.  —  Wir  kommen  nun  zur  Secunda,  in  welcher  Classe  der 
nterrieht  wiederum  mit  3  Stunden  zu  fersehen  ist,  woeegen  die 
le  Geographie  wegfallen  und  In  den  geschichtlichen  Unterricht 
len  werden  darf.  Der  wichtigste  Pun^  das  Griechische,  erhXIt 
leser  Classe  seine  Tolle  Geltung,  und  hier  können  wir  die  8 

1  Überwiesenen  Stunden,  sowie  den  doppelten  Cötus,  nur  gut- 
Ein  Im  Chiechischen  unterrichtender  Lehrer  mehr  würde  daher 
ben  Anstalt  unentbehrlich  sein.   Der  Cnrsus  ist  zweijährig.   Ref. 

spätere  Begionen  mit  dem  Griechischen  aua  dem  Grunde  nicht, 
e  Ueberzengung  hat,  dafs  mit  Secundanem,  bei  doppeltem  Go- 
als mit  Tertianern  auszurichten  und  zu  leisten  sei.  Daa  Stn- 
griediiseben  Sprache  kann  dabei  nur  gewinnen,  wenn  nament- 
jursns  der  Prima,  in  der  Regel,  flir  alle  Schüler,  welche  sich 
I  besonders  als  hervorragende  Talente  auszeichnen,  als  ein  drei- 
ntstebt,  and  darauf  ist  streng  zu  hallen.  Auch  dürfte  bei  drel- 
Cursos  der  Prima  ein  doppelter  Cötus  entbehrlich  werden  in 
Mse.  Dem  fVanzösischen  Unterricht  überweist  Ref.  in  dieser 
Stunden,  indem  mit  Primanern  noth wendiger  Weise  Sprecbübun- 
■ser  Spnche  zu  reraostalten  sind;  dagegen  kann  die  Mathematik 
den  absolvirt  werden,  indem  eine  Steigerung  des  gewöhnlichen 
durchana  nicht  erforderlich,  ein  tieferes  mathematisches  Studium 
der  Universitüt  Torbehalten  bleiben  muPs.  —  Mit  Recht  sagt 
an,  dafs  der  nur  flir  Theologen  und  Philologen  bestimmte  Un- 
1  Hebräischen  als  facultativ  auTser  den  gewöhnlichen  Stunden 
la  und  Prima  gegeben  werden  mufs.  Dagegen  darf  der  franzö- 
iterricht  nicht,  wie  Prof.'^Mützell  in  Berlin  will  (Tgl.  dessen 
1  d^  Philologen-Versammlung  zu  Allenburg  im  Jahre  1854),  als 
angesshen  werden,  weil  eine  neuere  (romanische)  Sprache, 
^rigen  repräsenlirend,  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden  mufs, 
ntz  und  zur  Vergleichung  mit  der  griechischen  und  lateinischen, 
Ton  der  grofsen  Wichtigkeit,  welche  die  französische  Sprache 
d,  Technik  u.  s.  w.  erlangt  hat. 

rhwlerigkeilcn,  welche  der  Durclifljhrung  seiner  VorsrhISge  und 
gegenstehen,  Tcrkennt  der  Verf.  nicht,  meint  aber,  dafs  ein  gro- 
derselben  beseiliat  werden  würde,  wenn  die  Lehrercollegien,  an 
rze  MXnner  des  Fortschritts  stehen,  dieselben  mutalu  tnuian- 
rhulbeliörden  zur  Berücksichtigung;  empfehlen  möchten.  Schritte 
Können  mit  Erfolg  von  Seilen  der  Lehrercollegien  nur  gethan 
renn  sie  eine  Revision  der  Abilurienlen-Reglemenls  als  in  Aus- 
wd  voraussetzen  dürfen.  --  Ref  ist  hier  bei  dem  wichtigsten 
T  ganzen  Frage  angekommen,  und  übergeht  das,  was  Hnde- 
nst  noch  und  Insbesondere  über  die  bekannten  MttIzelPschcn 
»gt.    Auf  die  so  eben  von  Landfermann  im  Ocloberheft  1855 
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dieser  Zeittcbrift  erschienene  gründliche  Abhandlung  zur  Refisioo  des 
Lebrplans  höherer  Schulen  und  der  Abiturlenten-Reglesienls  ver- 
weisend, gereicht  es  dem  Ref.  zu  wahrer  Freude,  zwei  so  wackere,  ein- 
sichtsvolle Männer  ein  und  dasselbe  Ziel,  YereinfachuDg  und  Ceneentri- 
rung  des  Unterrichts  und  Beschränkung  der  AblturieoteopriiAiDg,  gleich- 
zeitig und  selbstst&ndig  anstreben  zu  sehen.  HudemaDn  bchM^^  wt 
Recht,  da(s  diese  Prüfung  auf  die  alten  Sprachen,  Gesehichie  and 
Mathematik  beschränkt  werden  müsse,  indem  für  die  übrigen  Ficha 
die  Classenexamina  den  Maa(sstab  der  BeurtheUonf  abgeben  können.  Da- 
bei legen  beide  Männer  auf  das  Urlheil  der  Lehrer  über  Abiinrienten, 
welches  Urtheil  die  ganze  Schulzeit  und  namentlich  das  letzte  Jahr  der- 
selben ins  Auge  zu  fassen  hat,  gleiches  Gewicht  Zu  nnterachcidsB  ist 
nun  zwischen  schriftlicher  und  mündlicher  Prüfang:  für  entere  ge- 
nügt eine  freie  lateinische  Ausarbeitung  über  einen  dem  BzamiMnIen 
bd^annten  Gegenstand,  am  besten  über  ein  geschicfatlicbea  Thean,  und 
eine  dergleichen  in  der  Muttersprache,  in  welcher  der  Abiturient  dann- 
(hun  hat,  dafs  er  sich  in  logischer  Ordnung  und  in  snaanunoihiaMder 
EntWickelung  einlach  und  klar  über  einen  in  adnen  Geaiditakieisnlkn- 
den  Stoff  auszusprechen  versteht  in  leidlich  stylistiacher  Form:  cnr  k 
9iyle  c'eit  Vhomme,  Für  die  übrigen  Prüfungagecenstinde  genügt  die 
mündliche  Prüfung.  Schriftliche  Arbeiten  in  der  Mathematik,  im  Grie- 
chischen, im  Hebräischen,  in  der  Pbjsik  können  wegISülen,  ebenso  in  der 
Geschichte  und  im  Französischen,  wenn  die  Schüler  gehalten  sind,  ibre 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  angefertigten,  gut  geschricibenen  und  reiolich 
gehaltenen  französischen  Arbeiten  der  Prüfiingscommiaaion  vcMzolcgen. 
Unter  diesen  französischen  Arbeiten  müssen  sich  namentlich  auch  dieje- 
nigen befinden,  welche  die  Schüler  im  letzten  Jahre,  unter  Aufndit  des 
I^hrers,  an  s.  g.  Studientagen  im  Classenzimmer  gearbeitet  liabeo,  nad 
Ist  vorzugsweise  an  diese  Arbeiten  der  Maafsstab  der  Beurtiietiang  zo 
legen.  Dasselbe  gilt  von  den  mathematischen,  griecfaisdien  und  h&NÜ' 
sehen  schriftlichen  Arbeiten.  —  Der  wicbtigste  Punct,  weldier  scblennig- 
ster  Abhülfe  bedarf,  ist  das  gewöhnlich  geistlose  Repetiren  von  Seiten 
der  Abiturienten  Behufs  der  SHituritätsprüfung.  Die  Prüfnngscommisiion 
hat  sich  keineswegs  davon  zu  überzeugen,  was  ein  —  TieUeicht  sonst 
fauler,  lässiger  Schüler  —  a  tont  prix  repetirt  und  ao  nothdürfl%  sich 
angeeignet  hat,  nein,  sie  hat  über  Fleifs,  Fortschritte  und  Kennt- 
nisse der  Schüler  vor  Allem  das  Urtheil  der  Lehrer  zo  beiditen,  nnd 
auf  dieses  gestützt,  die  Ezaminanden  in  einer  Weise  zu  prüfen,  welche 
diesen  es  unmöglich  macht,  ibre  unreifen  Repetitionafrüchte,  die  nnr  per 
forct  eingeprägt,  resp.  eingehetzt  zu  werden  pflegen,  an  den  Mann  za 
bringen.  Um  dicfs  zu  erreichen,  ist  erforderlich,  dafs  kein  Abiturleotea- 
reglement  die  Forderungen  und  Leistungen  specialiairt  angebe,  welcbeo 
die  Abiturienten  zu  entsprechen  haben,  sondern  die  gesetzlicfaea  Anforde- 
rungen im  Allgemeinen  auf  ein  sehr  billiges  Maafs  und  2Eiel  des  Schul- 
unterrichts beschränkt  andeute,  wobei  den  Examinatoren  Art  nnd  Weist 
des  Tentamen  (nicht  Examen)  überlassen  bleiben  mufs.  Daa  htm  äteti, 
gut  bene  diiiinguii  dürfte  hier  mehr  als  irgendwo  an  Ort  und  Stelle  sein. 
Indem  Ref.  am  Schlüsse  dieser  Relation  noch  die  Aoaicht  ausspricht, 
dafs  die  von  Landfermann  gemachten  Vorschläge  inagenein  auf  der 
Mehrzahl  der  Gvmnasien  ihm  leichter  zur  Durchführung  und  praktisdicr 
erscheinen,  als  die  Hudemann' sehen,  scheidet  er  von  beiden  hodbacbt- 
baren  Männern  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  data  ihre  beiderseiti|eB 
Leistungen  auf  dem  Felde  der  Pädagogik  von  Seiten  der  Scbulbehörde, 
im  Interesse  der  guten  Sache,  derjenigen  Berücksichtigung  baldigat  aich 
zu  erfreuen  haben  mögen,  welche  sie  in  der  Tlmt  verdieiiui. 
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Nachschrift. 

m  Sdihiii  dieser  Aoieige  kommt  dem  Ref.  Jabrg.  X.  Üeft  2.  dieeer 
elirift  zu  EUndeo,  woielbet  sieb  S.  196  ff.  die  neueste  Yeroidouiig 
CönigL  Gultnsmioisteriums  zu  Berlin  Tom  7.  Januar  1856  befindet, 
iHgemciDen  Lebrplan  der  Königl.  preuCiiscben  Ojmnasien  entbal- 
,  desgkicben  S.  202  ff.  die  neueste  Verordriung  derselben  Staatabe- 
e  TOfli  12.  Januar  1856,  das  Abiturienten-Prüfungsreglement 
ffBod. 

Vh  iBBMTy  gebt  auch  dieismal  der  preulsiscbey  an  Intelh'genz  aich 
liefaneode  Staat  mit  gutem  Beiapiele  Torany  welches  beweist,  dala 
in  Berlin  der  Gymnaaialfirage  schon  längst  die  ibr  gebührende  Be- 
ufatignog  geschenkt  hat  Die  Verordnung  selbst,  die  aus  der  Bera- 
;  und  Ennigung  sammtlicber  Gutachten,  welche  über  die  Sache  von 
n  äller  preuttisdien  Gjmnasien  an  das  Königl.  Ministerium  eingegan- 
lind,  berroigegangen  ist,  legt  —  soweit  didTs  überhaupt  in  mensch- 
B  Angelegenheiten  möglich  —  Zeugniia  ab  vom  aufrichtigsten  Streben 

VoluosnMnheit  und  Vollendung. 
Sa  gerecht  dem  Ret  zu  besonderer  Freude,  seiner  Anzeige  der  Hu- 
an naschen  Schrift  noch  einige  Bemerkungen  nachträglich  anreihen 
onnen,  welche  die  Königl.  preulsiscben  MinisteriaWerordnungen  be- 
n.     Das  preuisische  Gymnasium  wird  mit  6  Classen  zu  Grunde  ge- 

dem  deutschen  Unterricht  werden  in  Sexta  und  Quinta  2  Stunden, 
lOr  beide  Classen  4  Stunden  überwiesen,  wenn  der  lateinische  und 
tche  Unterricht  einem  Lehrer  übertragen  ist;  für  beide  Classeir 
unden,  wenn  der  deutsche  Unterricht  von  einem  anderen  Lehrer  er- 
t  wird.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  ohne  diesen  Bedingungafall  3  Stun- 
Deutscb  in  jeder  der  beiden  unteren  Classen  durchaus  nothwendig 
,  om  der  Suittersprache  die  erforderliche  Pflege  angedeiben  zu  las- 
—  Dem  Französischen  werden  in  Quinta  3,  in  jeder  folgenden  Classe 
aoden  überwiesen,  ein  Minimum,  welches  mindestens  für  Prima  zu 
lieh  und  daher  ungenügend  für  diese  Classe  erscheint;  die  Schüler, 
Im  nur  einige  Fertigkeit  im  Reden  erwerben  wollen,  werden  sich 
thigt  sehen,  solches  priTStim  nachzuholen  ').  Dagegen  sind  Mathe- 
c  und  Physik  in  Prima  und  Secunda  mehr  als  reichlich,  nämlich  mit 
Itnnden  wöchentlich  ▼ersehen,  obgleich  10  Stunden  ausreichen,  und 
li  8  bis  9  Stunden  genügen,  wenn  das  gewöhnliche  Lehrziel  in  be- 
idcner  Weise  innegehalten,  ein  tieferes  mathematisches  und  physika- 
laa  Stuten  der  I^iTersitat  Torbebalten  wird. 
Mir  wahr  und  beachtenswerth  sind  die  Hinweisongen  und  Winke, 
Im  das  Königl.  Ministerium  den  Lehrercollegien  der  Gymnasien  er- 
ty  dala  nimUch  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thä- 
iit  des  einen  an  der  Thätigkeit  des  anderen  Lehrers  ihre  nothwendfge 
buaflf  findet.  Leider  hat  die  Erfahrung  nicht  selten  bewiesen,  dab 
T  Geist  einheitlichen,  liebevollen  und  brüderlicben  Zusammenwirkens 
niehry  bald  weniger  fehlte,  während  in  der  Regel  Griechisch  und 
iniadi  um  den  Vorrang  kämpften,  das  Feld  gegen  die  übrigen  Disci- 
n  atols  behaupteten,  wobei  oft  die  eine  oder  die  andere  der  letzte- 
')  mit  Geringschätzung  oder  sich  selbst  überhebender  Eitelkeit  alt- 


)  In  Tertia  darf  unter  Umstanden  eine  Stande  Frantositch  mehr,  folg- 

3  Standen  wöchentlich,  ertheilt  werden,  in  Prima  aber  ist  eine  Stunde 

'  TOD  l>ei  weitem  gröfserem  Erfolge. 

')  Z.  B.  Französisch,  Geographie  u.  s.  w. 
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clasiiscber  Studien  angeschaut  wurde.  Doch  wollen  wir  dieM  ond  lodere 
Schwächen  nicht  weiter  berühren,  in  der  HoihuDg,  dafii  dieidben  beut 
lu  Tage  überall  entweder  schon  langst  Terschwunden  sind  oder  noDmehr 
gewifs  ?er8ch winden  werden,  und  nur  der  Geist  der  Liebe  waMen,  dul- 
den, tragen,  stützen,  schützen,  fordern  und  belebren  werde  im  «abren 
Sinne  Jesu  Christi,  der  da  allein  ist  unser  Herr  und  Meister! 

Die  Moditicstionen,  welche  das  preursiache  AbiturieitteB-P]rft6iii|ire- 
glement  erhalten  hat,  sind  erfreulich:  die  mündliche  Prüfung  bcacbrinkt 
sich  auf  das  Lateinische,  Griechische,  die  Mathematiic,  Geaehichte  usd 
Religion;  für  Theologen  und  Philologen  kommt  noch  daa  Hebriiarbe  dam. 
Die  rafratstudien  der  Primaner  haben  sieh,  wenn  sie  gründlich  sind,  be- 
sonderer Berücksichtigung  und  Anerkennung  su  erfreuen.  Das  bdlloaen 
Repetiren,  Behufs  der  Maturitätsprüfung,  ist  yorgebengt. 

Vergleicht  man  nun  die  Hudemann^echen  und-LandferBann''sclicn 
Vorschläge  und  Pläne  mit  den  ao  eben  vom  Eönigl.  MinisleriuB  zu  Ber- 
lin erlaaaenen  Verordnungen,  so  mufii  man  anerkennen,  dafis  ten  Seiten 
des  preufsiscben  Staats  geschehen  ist,  was  billigerweise  Ton  ataatswegen 
geacheben  konnte,  ao  wenig  auch  an  eine  Vereinigung  oder  an  ein  Auf- 
gehen jener  Vorschläge  und  Pläne  in  diesen  Verordnungen  zu  denken  ist, 
woTon  Bian  ohne  Nachtheil  absehen  kann. 

Arnstadt.  Braunhard. 


XL 


Die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Form  der  PlatonischcD 
Schriften,  in  ihrer  bisher  verborgenen  Eigenthilmlichkeil  dar- 
gestellt von  Dr.  G.  F.  W.  Suckow,  Berlin  bei  Dummler 
1855.    Vm  u.  512  s.   a 

An  einem  anderen  Orte  hat  Ref.  bereits  seine  Ansieht  «her  daa  obes 
genannte  Ruch  des  Herrn  Suckow  ausgesprochen.  Gerade  weil  sie  so 
entochieden  ungünstig  ausfallen  mufste,  hält  er  eine  Tolletfadige  Begriiu- 
i^kfit  .^•^I?''"  nicht  für  überflüssig.  Es  fordert  daaa  adwaTdie  Wicli. 
sinli.f*  '%^^^^^^  *"'  ^««»n  <'««  Richtung,  welche  UerrSuckoir 
G«ron«f«,°'"  !"  Forschungen  2u  geben  Tersudit,  steht  im  direktesifo 
5l?in  Sn  w^Lffrf  "'?r^"»  in  welcher  nach  des  Ref.  fester  Debeneugunf 
St  Lr  "'i!"^*'?'*"^'''^^  der  Werke  Platoa  zu  ertekhen  UtT  K. 
der  Wi  Jl« 'J"?'''**5^?*'-  '^•"'  ^"  «'"«  Lebensfrage  in  diese«  Gebiete 

bfitto  .o  L!  **"'^f"  Versuchen  eines  Einzelnen  ernstlich  zn  liirchteo 
recht;«  W^L"  g'^'^r?:'  «»n  Unrecht  gegen  diejenigen,  welche  den 
ilw  Nacw2.r  hS*"«"  r,*"*  .?**°^  «'«^««  ^"^'^  8^*hrt  bidien,  wellten 
fen  unJÄdL'^S,^*'"'?**  ^'^^  K*"»'8«"  Arbeit  unverdiente;  Angrif- 
F.chgCise^'''«*  ?^^^^^  ^«'«  ^«  Unrecht  gegen  eU 

•Ine^Arbeirdlert^ofain'^^^^^^  ^«"*»*"^»»   *"  Twurtbeilen, 

damit  die  Kriiu!  S^lh/t  hl "  ^\^»»^;f«"ngen  in  die  Welt  getreten  ist  und 
«MJen,   wer  wie  Hei.  Ä  ''**      *'«"  "'•'»"  ^^n  vom  hema 

wie  Herr  Suckow  ,n  diesem  Buche  mit  ao  Tielaeitig  neue. 


h 


Deaichle:  Dfe  Formen  der  PlatOD.  SchriAeo,  von  Sackow.    3g7 

oltaten  aoftrStty  einen  ganzen  Wiasenschaftazweig  in  seinen  alten  Grand* 
D  erechattert  und  auf  neuen  aufxubauen  venueht,  wer  für  die  wis- 
tcbaftlicbe  Erklärung  eines  KJassIkera,  wie  Plato,  neue  Principien  auf- 
It,  wer  in  der  Gestallung  des  Textes  nach  seinen  eigenen  Principien 
el  Aenderungen  Torzuseblagen  bat,  wer  seine  Vorgänger  ohne  Aus- 
me  entweder  ignorieren,  oder  der  mnzenloseaten  Eilfertigkeit,  Ober- 
blicbkeit  und  des  UnTerstandes  zeiben  darf  —  ein  Manu  von  solcfaer 
ifl,  von  solcbem  Selbstbewustsein  ist  gewis  original;  aber  entweder 
fs  er  ein  böcbst  genialer  Geist  sein,  dem  ein  unbedingtes  Recbt  der 
rrscbafl  in  der  Wissenscbaft  zustände,  oder  —  es  ist  ein  Abentea« 
in  der  Wissenscbaft.  Ein  Bucb,  das  zu  einer  solcben  Altemati?« 
ordert,  terdient  wol  eine  scbarfe  Prüfung,  und  in  dem  Grade  mehr, 
ao  ibm,  wie  an  dem  yorliegenden,  eine  nicht  eewöhnlicbe  Gelebrsam- 
uHTerkennbar  mitgearbeitet  bat.  Wenn  nun  Ref.  das  Buch  des  Herrn 
:kow  dem  Oder  jener  Alternative  zuweisen  muste,  so  glaubt  er  schon 
;h  die  negative  Bedeutung  desselben  entschuldigt  zu  sein,  wenn  er 
Eingeben  in  Tiele  Einzeinbeiten  nicht  ▼erschmähle,  ohne  das  Interesse 
Leser  dieser  Zeitschrift  aufiier  Acht  zu  lassen.  Er  hat  es  daram 
b  für  Pflicht  gebalten,  so  exclnsiv  er  im  Ganzen  yerfahren  muste^ 
b  das  wenige  Gute  nicht  zu  übergeben,  das  er  in  der  Diaspora  ge- 
ffen  liat>). 

Das  Werk  des  Herrn  Suckow  zerfällt  in  TierTlieile:  1)  in  wiefern 
Schlefermacber  die  richtige  Beantwortung  der  wichtigsten  Vorfrt* 
am  trefflichsten  vorbereitet?  2)  die  äufsercn  Zeugnisse  nir  die  Echt- 
oder Uncchtbeit,  3)  die  bisher  verborgen  gebliebene  wissenschaftliche 
jrdnung  (nachgewiesen  am  Phaedros),  4  )  die  künstlerische  Anordnung 
s  Phaedros).  le  zwei  ordnen  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  zusammen; 
beiden  ersten  behandeln  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  Vorfragen; 
r  gerade  diese  Theile  sind  für  uns  am  wichtigsten,  weil  sie  tbeils 
icipienfragen  behandeln,  theils  Untersuchungen  mit  positiver  Grundlage 
lalten.  Die  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge  ist  seit  Schleier- 
eher  eine  Fräse,  von  der  mehr  oder  weniger  die  Auffassung  und  das 
ständnis  von  Piatos  philosophischer  Persönlichkeit  und  Philosophie 
st  sbbängt.  Schleiermac her^s  Ansicht  dem  Principe  nach  wieder 
Geltung  zu  bringen,  nachdem  sie  neuerdings  wol  von  den  meisten, 
in  nicht  allen  Sachverständigen  war  verlassen  worden,  ist  die  Absiebt 
Herrn  Suckow.  Nicht  mit  Unrecht  nennt  er  selbst  S.  7  die  Auf- 
lung  Schleier  mache r^s  die  pädagogisch -methodologische  oder  sub- 
tiv- methodologische.  Sic  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  Plato  habe 
De  Philosophie  von  vom  herein  fertig  gehabt,  ehe  er  überhaupt  schrieb, 
I  habe  nun  sein  Schreiben  so  eingerichtet,  dafs  er  mittelst  desselben 
BjBtematisch  berechneter  Weise  seine  Leser  zu  seiner  eigenen  philo- 
hinchen  Anschauung  heranbilden  und  erziehen  konnte.  Wie  man  etwa 
einer  wolorganisierten  Schule  einen  Lehrplan  entwirft,  der  jeder  Stufe 
methodiscbem  Fortsclirilt  sein  Pensum  bestimmt,  so  habe  auch  Plato 
le  Werke  nach  einem  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten- 
Plane  abgefafst.     Betrachtet  man  den  Kern  dieser  Auffassung,  so 


")  Da  lodefs  das  Werk  des  Herrn  Suckow  bereils  eine  ausführliche 
cnsion  von  Susemi  kl  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  LXXI  Heft  10  u.  11 
hfvn  hat,  so  konnte  Re£  manclic  Ponklc,  spcciellen  Inhalts,  Gbergehen 
r  kora  berühren,  die  dort  eine  Tollstandige  Erledigung  gefunden  haben, 
ur  konnte  anderen  wieder  eine  «m  so  umfangreichere  Besprechung  su 
n\  werden. 
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■öchle  man  sich  heutzutage  fast  wundern,   daia  ein  so   MbaffBDDiger 
Denker  wie  Schleiermacber  überhaupt  zu  einer  tolcben  Anaicht  kom- 
■en  konnte.    Sic  ist  fast  zu  Terstandig  und  rational,  als  dafs  sie  m  sich, 
dafa  sie  historisch  möglich  scheinen  sollte,  sobald  man  mit  einem  Blick 
auf  den  Inhalt  der  Platonischen  ^Verke  die  Sache  wirklieb  hiatoriacfa  fäbt 
Aber  dennoch  verdankt  die  Forschung  in  diesen  Dingen  Scbleierma- 
cher  unendlich  viel;  nicht  um  dieser  Meinung  willen  an  sieb  —  denn 
sie  muste  bekämpft  und  beseitigt  werden  — ,  sondern  um  des  Gedankens 
willen,  der  zu  Grunde  lag,  dafs  innerhalb  der  Platonischen  Werke  eia 
ganz  bestimmt  erkennbarer  Unterschied  der  philosophischen  AMchauung 
aad  in  dem  Unterschied  ein  nothwendiger  Fortschritt,  eine  Eniwickeluag 
gegeben  sei.     Um  dieser  Erkenntnis  willen  verdient  Scbleieraiacber, 
grofs  zu  heifsen  und  der  Vater  der  neueren  Wissenschaft  um  die  Plato- 
nische Philosophie.    Aber  den  Grund  jenes  Unterschieds,  jener  Entwkike- 
Inng  hat  er  darum  doch  nicht  richtig  erkannt.    Er  übersah,  dab  Plito 
nach  der  Natur  seiner  Philosophie   niemals   mit  seiner  philosophtsrben 
Anschauung  fertig  sein  konnte,  dafs  er  vielmehr  stets  in  der  Entwirke- 
Inng  bleiben  muste.    Dann  schreibt  Plato  nicht  blofis  für  Schüler  aulter 
ihm,  sondern  macht  in  seinen  Dialogen  seine  eigene  Schule  durch.   Jeder 
Dialog  stellt  uns  eine  Phase  seiner  Entwickelung  dar;  einer  wachst  aus 
dem  anderen  naturgemärs  hervor,  d.  h.  wie  es  die  Sache,  die  er  darstellt, 
ond  die  psychologischen  Gesetze  erforderten.     Dieb  mufs  also  auch  für 
uns  das  Princip  der  Anordnung  seiner  Dialoge  sein:  es  allein  schützt  vor 
Willkür  und  vereinigt  In  sich  die  Möglidikeit  einer  allseitigen  Benick- 
sichttgunff  der  die  Entwickelung  seiner  pliOosophischeD  Weltanschauung 
bedingenden  inneren  und  äufseren  Umstände.     Denselben  Platz,  den  ein 
Dialog  nach  diesem  Ordnungsprincip  in  der  Reilie  aller  erhalt,  würde  er 
aoch  nach  der  Abfassungszeit  erhalten,  während  Schleiermacber  an- 
Behmen  mufs,  dafs  eine  Anordnung  nach  der  Abfassungaicft  mit  der  von 
ftm  gewollten  in  Widerspruch  stehen  könne,  weil   er  eben  nicht  eine 
^  ^J^^^^^^^S^^^^y  sondern  die  Willkür  eines   Arbeiters  nach  vor- 
ansbedachtem  und  in  sich  abgeschlossenem  Plane  zum  Bestimmungsgnind 
sÄier  Anordnung  macht.     Es  mag  genügen,  mit  diesen  allgemeinen  Be- 
markungen  den  Standpunkt  des  Herrn  Suckow   im  Verhältnis  zu  dem 
nach  ats  ««•  Ansicht  richtigen  zu  kennzeichnen.    Eine  Bcniindung  der- 
ülr*"^^"'^^  r*P**  ^'"^  ™n  »n  SusemibPs  trefflichem  Buche:  Die 
•^  Q  r  ,^n*^'<^'^«'"ng  der  Platonischen  Philosophie  finden, 
••»ikl«  .  **J*""  eine  Darstellung  des  Versuches  des  Albinos,  eines  Pla- 
2^  f!!-^"i!/f"  ^^V}^  Jahrhundert,  auf  den  Herr  Suckow  sehr  gro- 
STh   KIJ^  .,^  ^^^  zuerst  eine  Uebersetzung  jenes  Versuches 
SbJn  tI!*  1*.?  Theiles,  soweit  er  ihn  für  echt  hält),   dann  den  griechi- 


sehen  T^v«  ^-V  — »:  *  •y^^»»  ^  lan  lur  ecni  iiait;,  dann  den  gneeni- 
nShhrw«r  7J*  ^^»*««'n^«"  Anmerkungen.  Wozu  das  in  dieser  Bieite 
AowahT  dJ  -r  *'^^  IJ'  nicht  einsehen,  da  ja  durch  die  Hermannsche 
hsMe  wie^r  «  o-'"  •'^^™*nn»  Hunden  hu  Freilieb  Herr  Suckow 
so  Pipi^r  «brL/  *"8'*»*' .•^™  Mittheilungen  schon  seit  10  Monaten 
-Immternrn^^t.?"'  *'  *"'*  Hermann-sche  Ausgabe  bekam.  Das  be- 
wegiuschneVn  «d.  '^''^•;  '"'..^•"  ^^^^  »^'"«  »«•*«  ümKithiges 
•Indern  Sbu?i''^^^  die  Anmerkungen  darnach  eimmicht^en, 

k«"«  wird  l^fö '^  nib^f  stehen,  wie  es  stand,  und  eine  lange  Anmer- 
^^^t^^^;Z"^  Mcbtnighch  auf  Hermann  Rucksidit  nimsii. 
kinder.  Der  HelTv^L  *:!;*  •''«^[•^  Vorliehe  fiir  die  eignen  Geiste.- 
5«!^««ng  der  nllTJrLTL"  /  "^^^  ^*'"  ^*"^'P  ^«  Albinos  die  An- 
de.  .\lbioos  is  i^^„in.^Jl^^^  «"  »>e«eicbnen*.  Allein  das  Prinrip 
•berVhe.     aL^!^^^k?'^^.^'^^  willkürlicher  als  das  Scbleierma- 

•V  "^-licl..:^!^rD^X;  P^^^^^^  »^'^»^   -   dieser  weise  a«..    Er 

"••ic^ge  PUtons  bildeten  wie  alles  Vollkommene  einen 


intar  tich.  Da  sei  der  Anfang  alao  willkürlich  und  demnaoh  aueii 
tn  Anorioniig.  Man  kann  diese  alao  iiicbt  an  aicfa  beatimiaeiiy 
nan  bestimme  ale  je  nach  dem  Zweck  und  der  VerAMiung  de« 
I  Tenchieden.  Daraus  geht  deutlich  genug  hervor,  dars  Albinos 
3  Anleitung  geben  will,  in  welcher  Reihenfolge  man  die  Platoni- 
'ialoge  lesen  solle,  nicht  aber  die  zu  finden  sich  bemüht,  die  ihnen 
ihrem  Inhalte  zukommt  An  die  Entatehung  derselben  in  Platoa 
denkt  er  dabei  nicht.  Freilich  könnte  man  sagen,  Albinos  he* 
auch  eine  besondere  Reihenfolge  der  Lektüre  der  Platonischen  Dia» 
reiche  der  Platonischen  Lehrart  für  den  die  Platonische  Richtung 
»den  angemessen  sein  würde.  Das,  könnte  man  sagen,  ist  die 
to  selbst  gewollte  Ordnung  des  Studiums  seiner  Philosophie  nach 
Dialogen.  Dieser  Gedanke  raufs  wol  auch  Herrn  Suckow  Tor- 
n,  sonst  wäre  es  unerklärlich,  wie  er  Albinos  so  hoch  heben 
Man  braucht  aber  nur  die  Einteilung  des  Albinos  anzusebn  und 
»rdnung,  welche  Herr  Suckow  darnach  mit  den  Dialogen  glaubt 
len  zu  müssen,  um  sich  zu  überzeugen,  da(s  Albinos  nicht  Piatos 
^  hat  aussprechen  wollen,  sondern  nur  seine  eigene,  subjektiTO 
»  für  einen  zukünftigen  Platoniker  zweckmäfsigen  Stufengang  sei- 
litQre.  Denn  das  Einteilungsprincip  des  Albinos  ist  keineswegs 
itoniscbe  Gedanken  von  dem  für  einen  Philosophen  notwendigen 
fsgang  gegründet,  sonst  würden  gewis  nicht  Protagoras,  Euthvde- 
Ijppiaa  nnd  Gorgias  die  letzte  und  höchste  Abteilung  bilden  kön- 
1«  S.  20).  Ist  aber  die  Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge,  wie 
inoB  bestimmt,  nicht  die  von  Plato  selbst  gewollte,  so  hat  sie  für 
Ai  gar  keinen  Wert;  denn  durch  innere  Zweckmäßigkeit  empfiehlt 
.,  wie  schon  aus  obigem  Beispiel  ersichtlich  ist,  keineswegs.  Es 
er  jedenfalls  Schleiermacher  der  Sache  einen  höheren  Gesichts- 
bgewonnen^  denn  er  will  doch  dem  Gedankengang  Piatos  selbst 
es. 

-  Snekow  fuhrt  darauf  den  Beweis,  dafs  die  uns  unter  dem  Na- 
I  Albinos  erhaltene  Einleitung  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
)  (nur  die  zweite  Hälfte  kommt  Albinos  zu)  und  die  Hand  eines 
erkennen  kisse,  der  beide  Einleitungen  in  ein  Ganzes  zu  ver- 
en  suchte.  Im  Ganzen  ist  der  Beweis  geliefert;  auf  das  Einzelne 
wir  una  hier  nicht  einlassen. 

3  wendet  sich  Herr  Suckow  der  speziellen  Darstellung  der  An- 
[  Sebleiermacher's  zu.    Diesem  rechnet  er  es  als  besonderes 
tst  an,  dafs  er  sich  zunächst  die  Frage  nach  der  Echtheit  oder 
neit  der  als  Platonisch  überlieferten  Dialogo  vorlegte.    Gewis  mit 
Allem  da  Ref.  der  Ansicht  ist,  dafs  diese  Frage  nicht  blofs  durch 
Zennisse  entschieden   werden    könne,   data   femer  die   Erfor- 
der  Echtheit  und  der  Anordnung  der  Dialoge  miteinander  Hand 
I  gehen,  so  kann  er  in  ihr  auch  keine  blofse  Vorfrage  erblicken, 
ir  Ist  äle  mit  der  Untersuchung  von  der  Reihenfolge  der  Dialoge 
D  identisch,  kommt  innerhalb  derselben  mit  zur  Lösung.   Die  Dar- 
der  Schleiermacher'schen  Ansicht  durch  Hrn.  Suckow  bringt 
üriich  nichts  Neues.    Sie  kann  ja  in  Schleiermacher^s  Einlei- 
seiner Uebersetzung  selbst  nachgelesen  werden,  und  die  ist  gewis 
cht  so  vergessen  oder  unzugänglich  geworden,  dafs  eine  Wieder- 
tlichuns  durch  einen  Dritten  am  Platze  wäre.    An  Schleierma- 
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den  Dialogen  zu  begründen  sucht  In  einer  Eintheiluog  io  drei  Gruppen, 
•ind  uniureicbend  geblieben,  weil  sie  theils  Verschiedenartiges  durcbeiiH 
ander  mischen,  theils  wesentliche  Gesichtspunkte  der  Eotscbeidung  ans- 
■cfaliersen.  Aber  das  Verdienst  mufe  man  ihm  dennoch  Yindiciertii,  daTs 
er  dem  Principe  nach  trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  Ausführung  höher 
steht  als  Schleiermacher.  Herrn  Suckow  geht  jedoch  hierlur  alles 
Verständnis  ab.  Das  beweist  ein  Satz  wie  dieser  (S.  35):  „Dieser  An- 
sicht zu  Folge  hätte  Piaton  gar  keinen  wissenschaftlichen  Plan  befolgt, 
Bondem  sich  bei  Abfassung  seiner  Werke  nur  von  den  Einflüssen  Set 
Zeit  bewegen  lassen,  so  dafii  seine  Dialoge  weit  mehr  ein  treuer  Spiegel 
des  allmähligcn  Werdens  der  Philosophie  in  seiner  eigenen  Seele  wären, 
als  eine  mit  pädagogischer  Weisheit  angelegte  Mittheilung  seiner  Lefarr.*' 
Nicht  mehr  Gnade  als  Ast  können  darnach  natürlich  Stallbanm  und 
Hermann  finden.  Weil  diese  aber  Schleiermacher  direkt  gcgen&ber- 
Mtreten  sind,  greift  Herr  Suckow  dieselben  auch  mit  um  so  grotserer 
Bitterkeit  an.  Man  sollte  eigentlich  meinen,  in  Stall  bäum,  wenn  er 
wirklich  als  Princip  der  Anordnung  die  Abfassungszeit  der  Dialoge  durch- 
führte, müste  Herr  Suckow  eine  Stütze  finden  für  die  Ansicht  Schleier- 
mache r^s,  da  doch  dieser  selbst  meint,  dem  werde  so  sein.  Allein  die 
Sache  steht  anders.  Stall  bäum  läfst  ja  den  Phaedros  nicht  als  den 
ersten  Dialog  Piatos  gelten,  und  darauf  beruht  doch  Schleiermacher*! 
wie  Suckow^s  ganze  Ansicht.  Allerdings  reicht  auch  die  Bestimmung 
der  Abfassungszeit  zum  Zweck  der  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge 
nicht  aus.     Das  Früher  oder  Später  der  einzelnen  läfst  sich  nur  in  All- 

C einen  feststellen,  und  im  Speciellen  bedarf  man  doch  eines  taneren 
Scheidungsgrundes.  Das  weifs  auch  Stall  bäum  sehr  wohl;  allein  wir 
können  ihn  darum  von  dem  Vorwurf,  dafs  sein  Princip  kein  bestimmtes 
•ei,  doch  nicht  freisprechen,  weil  or  das  Wcaentikhe  oft  aufaer  Acht  ge- 
lassen und  auf  Accessorischcs  allzu  hohen  Wert  gelegt  luit  Wir  finden 
es  auch  ganz  natürlich,  wenn  Herr  Suckow  S.  40  und  41  sich  bemüht, 
dem  Phaedros  die  Erstgeburt  zu  retten:  alier  wir  können  seinen  Glauben 
an  die  Autorität  der  bekannten  Nachricht  des  Diog.  Laert.  III,  38  kei- 
neswegs thcilen  und  finden  in  den  Gründen  des  Herrn  Suckow  für  die 
Glaubhaftigkeit  jener  Nachricht  keine  überzeugende  Kraft.  Aus  einem 
anderen  Grunde  können  wir  auch  die  Bemerkungen  des  Herrn  Suckow 
in  Betreff  der  Abfassiingszeit  der  Politeia  keineswegs  hilligen.  Sie  sind 
nicht  etwa  gemacht,  um  die  Sache  zur  Entscheidung  zii  bringen,  sondern 
die  Anspielung,  die  man  in  den  Ecclesiazusen  des  Aristophanes  auf  den 
Platonischen  Staat  gefunden  hat,  wird  nur  herbeigezogen,  damit  sich  Herr 
Suckow  neue  Waffen  zum  erbitterten  Angriff  auf  Hermann  und  Stall- 
banm daraus  schmieden  könne.  Denn  er  selbst  gibt  zu,  dafs  die  An- 
spielung des  Aristophanes  auch  auf  mündliche  Vorträge  Piatos  sich  be- 
liehen könne.  Sodann  ist  die  Widerlegung,  welche  Hermann  (Gesch. 
u.  System  der  Plat.  Phil.  Bd.  I.  S.  536  f.)  der  MorgcnsternVhen  An- 
ficht zu  Theil  werden  läfst,  keineswei^s  so  oberflächlich,  als  Hr.  Suckow 
•  "uu  "^  glauben  machen  will.  Denn  ist  auch  der  Grund  schwerlich 
stichhaltig,  dafs  Plato  noch  nicht  so  bedeutend  gewesen  sei,  dafs  Aristo- 
phanes eine  ganze  Komödie  gegen  ihn  gerichtet  hätte,  oder  wenn  diefs, 
dafs  er  ihn  dann  hätte  nennen  müssen,  Ist  auch  dieser  Gnind  nicht  halt- 
bar, fal  8  Bergk  Recht  hat,  dafs  in  dem  Namen  Aristviloa  der  frühere 
riame  Flatos  Aristokles  zu  suchen  sei,  so  hat  doch  Hermann'«  Ansicht 
llnLi  ^»e  alleinige  Stütze.  Hermann  hat  noch  andere  Gründe  an- 
Jol^rlt  «1«  u^''*'"*..^''^/*  ""l  •''^*'  ^"^  «"«  '""«»^n  Gründe,  Ton  denen  er 
de^  könn^ln  IT'"»  ,^'*  ^^""^  *"  ^«'*  folgenden  Erörterung  gefunden  wer- 
a^dfe  W«Lr*^''"u  ^^""'^^  ^''  ^'*^»  ^"  Uebergang  des  Staatsregiments 
o,e  Weiber  doch  etwas  ganz  anderes  sei  als  die  TThellnahmo  <^ben 
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len  Gemeinweeen,  wie  sie  des  5te  Buch  der  Repoblik  ^ordert.  Die- 
Sruiid  muft  um  so  mehr  ron  Gewicht  sein  (wenigstens  in  den  Augen 
mmnn'Sy  der,  als  er  dieis  schrieb ,  von  der  Bexiehung  auf  den  Na- 

Platos  noch  niehts  hielt  [vgl.  No.  668],  wie  sie  Bergk  nach  einer 
eren  Veröffentlicbuog  glaubt  nachgewiesen  zu  haben),  als  Aristopba- 
iii  der  Ljsistrata  und  den  Thesmophoriazusen  die  Zügcllosigkeit  der 
ber.  bereits  verspottet  hatte.  Ferner  ist  der  Beweis,  den  Hermann 
die  spatere  Abfassung  der  Polileia  auf  einen  Vergleich  mit  dem  jeden- 

nacb  394  geschriebenen  Tiicaetetos  stütit,  keineswegs  so  albern,  als 
Herr  Suckow  findet.  Denn  wenn  er  seinerseits  meint,  dieDsrstei- 
'  des  Philosophen  in  der  Politeia  könne  Ja  eben  so  gut  die  frühen 

und  diese  würde  dann  weit  vor  den  Theaetelos  fallen,  so  ist  diels 
Ausspruch,  der  nur  die  gänzlidie  Unfähigkeit  des  Herrn  Suckow 

Verständnis  der  Platonischen  Philosophie  beweisen  wüntc,  falls  er 
Llich  gemeint  ist.    Für  den  Sadikundigen  ist  eine  solche  Meinung  ge- 

wie  dir  den  Sehenden  gnr  manches  Urtheil  eines  Blinden.  Oder 
it  er  etwa  ein  ernstliches  Argument  gegen  Hermann's  Ansicht  vor- 
seht zu  haben,  wenn  er  sagt:  ein  Philosoph  könne  doch  aucli  plöti- 
■eine  Meinung  Indem,  er,  der  Über  Stallbaum  S.  45  und  46  her- 
,  weil  er  seine  Meinung  in  einem  Punkte  geändert  hat,  für  den  nur 
verändenliche  Besultat  des  Studiums,  nicht  eine  abgeschlossene  innere 
chauung  mabgebend  ist?  Dafs  aber  Hermann  die  1847  erst  in  Ka- 
erscbieoeBO  Abhandlung  von  Tschorzewski  De  PoUtiMf  7Ym«eo 
Vififf  nicht  schon  im  Jahre  1839  berücksichtigt  hat,  kann  ihm  doch 
reriich  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Ref.  bedauert,  aic  auch  nicht 
Hand  zu  haben.  Endlich  hat  Hermann  grade  eine  successive  Ent- 
ung  der  10  Bücher  de  republ.  nachzuweisen  versucht  und  nur  gegen 
Annahme  Verwahrung  eingelegt,  dafs  die  Republik  im  Ganzen  schon 
ige  Jahre  nach  Sokrates  Tode  geschrieben  sei.  Gegen  „die  Chrono- 
n"  liat  Herr  Suckow  daher  mit  seinen  Einwanden  auch  nichts  he 
en,  obwol  er  seine  Behauptungen  (S.  46)  für  ganz  unbestreitbar  hält. 

mufa  das  um  so  mehr  ssgcn,  als  er  Uermann^s  Ansicht  gar  nicht 
landen  bat  und  von  der  Stall  bäum' sehen  auch  nicht  zu  unterschei- 
versteht.  Doch  über  die  Bedeutung  Hermann^s  hat  aich  Ref.  schon 
inem  anderen  Orte  hinreichend  ausgesprochen.  Sie  wird  auch  durch 
^ingscbäfzigen,  aber  grundlosen  Bemerkungen  des  Herrn  Suckow 
n  seine  Grundsätze  der  Kritik  nicht  im  mindesten  geschmälert.  Wir 
ra  sie  und  wenden  uns  dem  zweiten  Thcile  zu,  welcher  es  mit  einer 
fung  der  äufseren  Zeugnisse  für  Platonische  Dialoge  zu  thun  hat,  und 
r  zunäflist  der  Aristotelischen. 

Zuerst  behandelt  Herr  Suckow  diejenigen  Stellen,  die  man  als  Stützen 
oniseher  Dialoge  angeschen  hat,  die  aber  nicht  dafür  gelten  dürfien, 

Plato  selbst  nicht  genannt  wird.    Wir  geben  zu,  dafs  sich  aus  ihnen 

sicherer  Sehlurs  auf  die  Echtheit  eines  Dialoges  ziehen  lafst,  ja  wir 
•n  auch  nichts  dsgegen,  wenn  Herr  Suckow  aus  ihnen  auf  die  Un- 
heit  des  gröfseren  Hippies  und  Menexcnos  schliefst.  Dann  kommen 
1  ff.  die  Stellen,  in  welchen  Pinto  genannt  wird,  aber  so,  dafs  wenig- 
I  nicht  mit  absoluter  Bestimmtheit  die  Beziehung  auf  einen  Dialog 
«ommen  werden  müfste.  Dennoch  läfst  Herr  Suokow  Stellen  dieser 
gelten  für  den  Sophista,  Theaetetos,  Philebos.  Hieran  schliefsen  sich 
te,  durch  welche  ganz  sicher  die  Echtheit  eines  Platonischen  Dialogs 
lesen  wird,  und  zwar  zuerst  indirekt,  d.  h.  mittelst  eines  Schlusses, 
ans  der  Umgebung  der  Stelle  u  s.  w.  zu  ziehen  ist,  endlich  ganz  di- 
.  Dortbio  gehören  Zeugnisse  für  den  Phaedon  und  Phaedros.  Etwas 
fach  klingt  jedoch  dem  Ref.  die  grofse  Skrupulosität,  welche  Herr 
ikow  S.  67  an  den  Tag  legt,  wenn  er  sagt:  „Auiaerdem  haben  wir 
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keine  rechte  Sicherheit,  ob  auch  wohl  der  zuerst  genannte,  des  Aiisto- 
telee  bekannte  Pbaedroe  gerade  derjenige  sei,  der  in  unserer  S— «long 
▼orkommty  da  ja  doch  auch  ein  Betröger  Platonltcbe  Lebren  Mgv  aus 
Aristoteles  entlehnt  und  seinem  als  Phaedros  bezeichneten  Machwerk  cm- 
▼erleibt  haben  könnte,  abgesehen  da?on,  dafs  ohne  allen  abskhtlkben 
Betrug  ein  Schüler  Piatons  Platonische  Gedanken  in  seinem  nH  dem  uns 
bekannten  Namen  bezeichneten  Werke  bearbeitet  haben  könnte.*^  F&r  den 
Ref.  bedarf  es  för  solche  Dialoge  wie  Phaedon  und  Phaedroa  gar  akfat 
des  Beweises,  dafs  sie  nicht  Ton  einem  Betrüger  sind.  Abgesehen  fon 
dem  Schutz  der  Tradition,  beweisen  sie  sich  selbst.  Ref.  gMtcht,  nicht 
so  bescheiden  zu  sein,  dafs  er  sein  Ssthetisches  und  wiaacnschaftlichcs 
Urtheil  nicht  so  gering  anschlägt  (aber  auch  daa  yieler  Anderer  nicbt.'X 
dars  er  an  die  Möglichkeit,  mit  einedk  Phaedon  oder  Pbaedraa  betrogen 
zu  sein,  glauben  könnte,  weil  Aristoteles  etwa  das  Wörtchen  Dlojwpoq 
wegzulassen  sich  bewogen  flihlte.  Wo  käme  man  mit  dieser  krankhaft» 
Zweifelsucht  hin,  wenn  man  sie  fUr  alle  Schriften  des  Altertbun»  wollte 
gelten  lassen?  Man  soll  doch  bedenken,  data  die  philologische  Kritik 
nicht  im  Dienste  eines  Juristentribunals  geübt  wird,  tot  dem  ent  abso- 
lute Vollständigkeit  formeller  Beweise  einer  Urkunde  Glsuhbaftigkeit  er- 
wirbt. Es  gibt  fiir  uns  Dinge  genug  zu  bezweifeln,  als  dafa  man  sdlvt 
noch  aus  einer  yerstimmten  Phantasie  Anlässe  zu  neuen  Zweifeln  herTO^ 
holen  müste.  Das  wird  ein  Zeichen  des  Untergangs  der  Philologie  seio, 
wenn  es  kein  Gesammtbewustsein ,  kein  Gewissen  des  Urfheils,  mochf 
ich  sagen,  keine  Sicherheit  des  Taktes,  keinen  Glauben  an  die  Wahrheit 
mehr  gibt,  die  aus  der  Sache  selber  spricht,  wenn  das  Recht  des  Zwei- 
fels anfguhört  hat,  eine  Grenze  zu  haben! 

Von  den  Lere§  abgesehen,  woTon  später,  stellen  sidb  als  direkt  be- 
zeugt die  Politeia,  Symposion  und  Timaeos  dar.  S.  75  o.  ff.  gibt  Herr 
Suckow  selbst  nochmals  in  sehr  breiter  Weise  den  Ertrsg  seiner  schon 
breit  genug  angelegten  Untersuchung,  so  dafs  der  Leser  bH  einer  dop- 
pelten, theilweise  dreifachen  Darstellung  seiner  Gedanken  beglückt  wird. 
Am  wichtigsten  ist  der  Zweifel,  welchen  Herr  Suckow  gegen  die  Echt- 
heit  des  Politicus  erhebt.    Wäre  er  begründet,  so  würde  er  auch  der  fol- 

Smreichste  sein.    Allein  zum  mindesten  ist  der  Beweis,  soweit  er  der 
ehauptung  gelten  soll,  dafs  Aristoteles  den  Politicus  nicht  eiomal  ge- 
kannt haben  könne,  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet    Hr.  Suckow 
denkt  sich  nämlich  den  Aristoteles  in  einem  ganz  falschen  Verhiltnis  zu 
Flaton.     Wo  jener  seinen   Lehrer  bekämpft,  sieht  Herr  Suckow  eine 
boshafte  Feindseligkeit  in  seinen  Worten;  in  seinem  Lohe  erkennt  er  nur 
Ironie,  ein  Lob  wider  Willen  oder  boshafte  Berechnung.     Gewis  scheut 
HsnV*  /  V®*®.'®'  "*^*^*'  *"^'*  gegen  Plato  Kritik  zu  üben;  mag  diese  auch 
ülrL-f    'I!°  ''®"  MisTerständnissen,  so  setzt  sie  doch  die  Achtung  nie 
^L^kIiJ'^  er  Piaton  schuldig  ist.     Wenn  aber  Herr  Suckow  über 
sZJr^^JT^^'  *'^8*  *'  "*'**»*  ^"«  Boshafte  erst  in  sie  hinein,  in- 
pTio  «S    "  V^"'*^'^^®"  ''•^  "'*'•*  ^a«  Unbedeutende  aufgesucht,  um 
«me  Dputnnl     '""»«;;,«'•»«. «nhangen  zu  können,  ja  ihn  durch  gewalt- 
ASLbt  Ä  "«'"!.' Worte  in  WIderspriiche  zu  verwickeln.    Es  Ist  meine 
n^r  z,,  eÄ^^     d.esem  Orte  die  Frage  über  das  Verhältnis  beider  Män- 
üntersuchuna  !n  T  E°  t^»*«'?""«  «"  bringen;  es  mag  eine  eingehende 
K  sTe  "e^ühÄ^^    ?*^''  .^'t;?"  P""»**  "«^'"  ^"  wünschen  sehTAber 
•"«  einir  Sm.! '.*''*  \",'''  ^J*^"**"^  ^"  «^<^»'t'    Schlüsse  zu  ziehen 
müthsart's   wie   i!r.^fl"*'^*^"'  ^?'"  Aristoteles  untergeschobenen  „Ge- 
«Jer  Ansicht  74  H«r^s"J'''  «'^»^  «"«driickt.     Wir  finden  gegenüber 
•»en,  erbärml,>h,S»^h«"v?''^'  ^«'^»»«'  ^«n  Aristoteles  sum  kkinlicb. 
^^  Namen  ^n^^r^^^^^^^      "*^"Pf  >  ^^^  le  in  der  Wissenschaft  mit 
nw  grofsen  Mannes  beehrt  wurdfe,  in  dem  ürtheil  Foreh- 
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im  Imlu  9ekoimr.  mm  Sommenenetfer  18M  der  Kieler  ünl- 
e  weit  tröstlichere  und  gerechtere  Würdigung  derselben  Frage. 
•  p.  XII:  Ei  quoniamj  ubi  Plato  primeept  Mnu  inter  rniver- 
t  mhigue  PiMiomem  nomtHat^  non  ideo  oceuiie  pmeeeptonm 
fuendui  e§i.  Neque  doctrinae  iifftrtntime  negue  obirectaiore$ 
mniator€§9  gu99  peUti  hominum  mppeliat  Cicero  ^  ui  jwfft- 
I  tff  müerrimum,  mmquam  Aritioiehm  a  Pimtone  iia  miimM- 
\ccuHe  in  eum  mgeret,  Sed  qwoi  lectori  oceuHum  viieaiMr, 
iiiius  quoqut  tempori§  hominibmi  occutium  fuiue  opinetmr. 
vero  €X  omni  $u$pieione  exemptui  eti  vei  propter  unmm  iiiui 
ieium:  aftipoJv  ydQ  6vto»¥  tfiXo^v  öaiov  itQoikfi^v  t^w 
.  —  £fff  qvaedam  nefaria  kominmm  eMgue  invida  maligni- 
\  timni  et  etolida^  quem  Graeci  ip&opov  9ocani,  per  omnia 
MUMia  alque  grauatuTMy  qua,  quo9  $eniiant  $e  prme$tmktiore% 
911,  ui  creduntur,  iuae  ip$orum  naturue  eimiiei,  ted  in/Mo- 
tique  pejorei  i/indianti  iueurro  demomirant,  I$ie  ermt  a&6- 
Mües  kumiliier  itudebani  inftmure  etium  Ariüoteiem,  Major 
tpiore  pkihiopkui:  o  ingratum  diecipuluml  Comtu%  iauiut 
«eafiM  inetdtre  malebat,  ecce  hominem  vanum  inanem  ambi- 
\tque  haee  a  philoiophit  ei  praeceptoribui  profeeta  iunt,  quo$ 
>are  wem  deett  et  animi  et  corporii  eultu  di§cipulii  exemplo 
I  cum  »oratio  quemquam  opinari  ie  exeuiatum  iri,  te  non 
ron  viiuperari  eo  quod  ruiticiui  ioneo  toga  defluii  et  male  /a- 
f  caieeue  kaeret,  Hiice,  quam  immunditiam  videantur  amare, 
um  e»i,  ne  tibi  opprobrio  vertatur,  auod  oiim  Ariiioteli  '). 
tiell  eines  in  hohem  Grade  sach verständigen  Mannes  steht  dem 
Suckow  so  diametral  entgegen ,  dals  man  gewis  ein  Recht 
irafel  des  Herrn  Suckow  an  der  Echtheit  des  Politidus  anzu- 
»weit  sie  sich  auf  jene  Voraussetzung  stützen.   Ist  es  doch  an 

höchst  mislich,  schliefsen  zu  wollen,  was  Aristoteles  gesagt 

haben  würde,  wenn  er  den  Politicus  vor  sich  gehabt  hätte, 
h  daher  Arist.  Polit.  IV,  2.  S.  1289  nicht  auf  eine  dem  In- 
hriliche  Stelle  des  Politicus,  so  lassen  sich  sehr  wol  Gründe 
mm  Aristoteles  in  seiner  Polemik  gegen  Plato  gerade  den  Po- 
t  berücksichtigte.  Ist  es  doch  überhaupt  dem  Aristoleles  eigen, 
sehe  I«ehre  in  der  Gestalt  darzustellen,  in  welcher  sie  Plato 
zt  hatte  auftreten  lassen.  Das  beweist  ja  die  Darstellung,  wel- 
atonische  Ideenlehre  von  Seiten  des  Aristoteles  erfahren  hat. 
ler  die  im  Politicus  niedergelegten  Gedanken  eine  bessere  Fas- 
Einkleidung  oder  auch  eine  Verbesserung  nach  ihrem  Inhalte 
•o  war  es  ganz  natürlich,  dafs  Aristoteles  sich  der  frischeren 
reicheren  Quelle  zuwendete.    Bezieht  sich  aber  jene  Stelle  des 

wirklich  auf  die  im  Politicus  ihr  entsprechende,  so  konnte 
•nch  seine  Gründe  haben,  seinem  Citate  eine  so  unbestimmte 
1  geben.  Ja,  wie  Forchhammor  sagt,  was  Lesern  unserer 
s  dne  dunkle  und  versteckte  Anspielung  erscheint,  konnte  lUr 
der  Zeit,  für  welche  Aristoteles  schrieb,  ganz  klar  und  un- 

sein.  Viel  beachtenswerter  sind  dagegen  Gründe,  die  Herr 
ins  den  Gedankenverschiedenheiten  zwischen  Politicus  und  Po- 
nmt    Sie  würden  die  Uncchtheit  beweisen,  wenn  man  nicht 


Tgl.  auch  Prantl  über  die  EntwickelaDg  der  aristotelitckcn  I..O- 
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im  Stande  aein  sollte,  lie  aus  dem  Entwickelungsgaoge  PUtoa  ni  erkla- 
ren. So  lange  der  Versuch  noch  nicht  gemacht  ist  —  und  der  war  nidit 
möglich,  da  Herr  Suckow  das  Verdienst  hat,  zuerst  auf  die  Verscfaie- 
denheiten  in  dieser  Weise  aufmerksam  gemacht  za  haben  — ,  mnb  man 
sein  Crtheil  wo!  suspendieren.  Ref.  halt  allerdings  eine  Untersuchung 
dieser  Art  für  um  so  dringender,  als  neuerdings  auch  Alberti  in  seiner 
Abhandlung:  Zur  Dialektik  des  Piaton  vom  Theaetet  bis  zum  ParmesÄdes. 
Leipzig  bei  Teubncr  1855.  insbesondere  S.  54  ff.  noch  ¥on  einer  andere« 
^  Seite  her,  im  Anschlufs  an  Hermann  Gesch.  u.  System  u.  s.  w.  S.  499 ft, 
^  ganz  eigenthümlicbe  Schwierigkeiten  an  diesem  Dialoge  in  sich  betrachtet 
hervorgehoben  bat.  Jedenfalls  fallt  mit  Betrachtungen  dieser  Art  das  Ge- 
wicht der  Entscheidung  auf  innere  Gründe  zurück  —  zunächst  gegen  das 
Prtncip  des  Herrn  Suckow.  Kur  soviel  mag  feststehen,  dafa  osan  in 
jener  Stelle  des  Aristoteles  keine  Beweiskraft  für  die  Ecbtbeil  des  Poli- 
ticus  suchen  darf. 

Indem  wir  Herrn  Suckow  folgen,  werden  wir  nochmals  genötfaigt,  auf 
seine  Ansicht  über  den  Charakter  des  Aristoteies  und  seine  SteUuog  zu 
Plato  zurückzukommen.    Um  nämlich  die  Echtheit  des  Philcbos,  Tbeaete- 
tos,  Sophistes  anf  das  Zeugnis  des  Aristoteles  stutzen  zu  können,  obvtl    i 
diese  Dialoge  von  Aristoteles  nicht  namentlich  citiert  werden,  zieht  Herr    i 
Suckow  S.  93  eine  höchst  anstöfsige  Consequenz  aus  seiner  oben  ange- 
gebenen Behauptung.    Er  meint  nämlich  S.  93,  Aristoteles  habe  sich  bei 
seinen  Urtheilcn  über  Plato  überall  auf  dessen  Schriften  berufen  müssen, 
„weil  er  unmöglich  so  unklug  gewesen  sein  könne,  sich  durdi 
Berufung  auf  mündliche  Vorträge  dem  Verdachte  auszusetzen,  als  hätte    ; 
er  die  Platonischen  Meinungen  absichtlich  entstellt.^^    Das  wäre  aber  doch 
eine  abgefeimte  Bosheit,   die  in  der  Berechnung  so  weit  geht,  da(s  sie 
selbst  sich  zu  hüt(>n  weifs  vor  dem  Verdachte  der  Verleumdung,  die  sie 
eben  begeht.    Nicht  einmal  die  wenigen  Stellen,  worin  Aristoteles  dem 
Piaton  eine  Art  von  Anerkennung  zu  Theil  werden  lasse,  sollen  diesem 
Einilufs  seiner  Klugheit  entzogen  werden.    Wenn  dieser  Mafsstab  kfoger     j 
Berechnung  und  Absicbtiichkeit   der  allgemeine  aller  Fadigenossen  gegen 
andere  wäre,  so  würde  sich  Ref.  in  Zukunft  hüten  müssen.  Hm.  Suckow 
zn  loben,  auch   wo  er  es  verdient,  damit  das  Lob   ihm  nicht  misdeuiet 
werde  als  absichtliche  Inconsequenz,  als  ein  Licht,  das  den  Schatten  t*r«t 
beleuchten  soll.     Doch  wir  scheuen  uns  nicbt  auf  alle  GeCahr  bin,   im 
Dienst  der  Wahrheit  offen  zu  reden.     Wenn  nun  Herr  Suckow  meint, 
dafs  Aristoteles  an  allen  Stellen,   wo  er  auf  mündliche  Vorträge  Platos 
sich  bezog,  diefo  ausdrücklich  habe  angelten  müssen.     Allein  der  Henr 
Verf.  führt  weder  den  Beweis,   dafs  alle  Aristotelischen  Stellen,  welche 
sich  auf  Plato  beziehen,  sich  wirklich  auf  dessen  Schriften  gründen,  noch 
kann  er  selbst  umhin,  S.  98  anzuerkennen,  dafs  allerdings  seiner  Beliaup- 
tung  andere  Stellen  zu  widersprechen  schienen.    Allein  die  Weise,  wie  er 
diefs  zu  erklären  und  den  Schein  zu  entfernen  sucht,   ist  in  ihrer  Nich- 
tigkeit leicht  zu  durchschauen.    Er  meint  nämlicli,  Aristoteles  habe  in  der 
Metaph.  die  Bekann tscliaft  des  Lesers  mit  seinen   eigenen,   in  der  Ord- 
nung des  Systems  vorangehenden  Schriften  voraussetzen  können  und  habe 
daher  in  der  Absicht,  versländlicher  zu  sprechen,  die  Form  der  mündli- 
chen Platonischen  Vorträge  angewandt,  und  sei  dabei  ülierzeugt  gewesen,    ( 
dafa  die  Sache   seihst  auch  in   den  Platonischen  Schriften  enthalten  sei.     j 
Allein  das  ist  z.  B.  Metaph.  XIII  gar  nicht  der  Fall:  sodann  könnte  Ari-    J 
stoteles  doch  gewis  ober  eine  Bürgschaft  für  seine  Glaubhaftigkeit  in  sei-    I 
nem  eigenen  guten  Namen   finden,   als   in  der  höchst   zweifelhaften  Be-    f 
ksnnUchaft  der  Leser  mit  der  Reihenfolge  seiner  Werke  nach  der  Ordnui^    ■ 
des  S\-stems,  und  endlich  hätte  doch  der  Verdacht  gegen  seine  Polemik    • 
vi^i  eher  noch  Anhalt  finden  müssen  in  solchen  Citaten,  welche  den  In- 
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eher  SchriAetellea  in  einer  gani  veiünderten  Form  vortnigen, 
I  allgemeinen  Referat  über  Platonische  Lehren,  das  den  In- 
]»  ohne  es  zn  fcrfaehlen,  im  Lichte  Aristotelischer  Auflassung 

Ol  an  unternimmt  es  Herr  Suckow,  die  Zeugen  Torsufäh- 
iuCser  Aristoteles  noch  in  Anschlag  kommen  können.    Man- 
rigkeit  ist  wol  in  der  philologischen  Wissenschaft  nicht  allzu 
selten  mag  Dreistigkeit  im  Behaupten  und  SchlieTsen  der 
so  ähnlich  sehen,   als  gleich  in  dem  ersten  Versuch  des 
ow,  in  Isokrates  einen  Zeugen  fiir  die  Unechtheit  der  Pla- 
fge$  aufzustellen.     Der  Beweis  ist  zu  originell  und  Terrät 
itbümliche  Art  von  Scharfsinn  und  Logik  überhaupt,  als  dafs 
Ischweigen  ihn  übergehen  könnte.    Man  denke  nur:  Isokra- 
ler  Rede  an  den  König  Philippos  von  Macedonien  p.  84  ed. 
oftolm^  ol  Toiovro»  tvv  Xoymv  anvQOi  TvyxdvoviT$¥  orteq  rolq 
die  nokkTikuq  'iaiq  vxo  t»v  aotftcriir  YWafifuivcu^y   und  in 
en  soll  der  Beweis  enthalten  sein,  dafs  Politie  und  Gesetze 
i  Verfasser  zukommen!    Das  Kunststück  ist  interessant,  mit- 
der  Beweis  geliefert  wird.    Man  höre  und  staune!    Der  Ge- 
nach Prämissen  und  Consequenzen  ist  folgender: 
les  hat  diese  Rede  geschrieben  ums  Jahr  341. 
r^c  iat  In  ehrender  Bedeutung  genommen, 
tea  redet  von  vorhandenen  Schriften  (1),  die  er  nach  ihrer 
ng  mit  seinem  Panegyrikus  Tcrgleicht. 
icfat  ¥on  mehreren  Verfassern  solcher  Schriften, 
waren  theils  solche,  welche  die  Verfassungsfrage  allein  be- 
ten, theils  solche,  welche  zwar  vorzugsweise  Gesetze,  ncben- 
n  auch  Verfassungsvorschlage  enthielten  (?)  (sonst  stände  ja 
letm  Partie,  der  Artikel  [xacc]  im  Femin.  auch  mit  Beziehung 

iOi^l). 

Schriften  müssen  allgemein  bekannt  gewesen  sein,  da  Isokra- 
nen Namen  nennt,  also  Philipps  Bekanntschaft  mit  den  ge- 
1  voraussetzt. 

stierten  blofs  die  zwei  Schriften,  die  Platonische  Politeia  und 
setze,  welche  diesen  Anforderungen  entsprachen  (1),  I 

id  beide  von  verschiedenen  Verfassern,  oder  da  die  Politeia  1 

1  ea  die  Nomoi  nicht  ').    Unbegreiflich  bleibt  es,  dafs  Herr  j 

renn  er  einem  Aristotelischen  Zeugnis  Glauben  beimessen  soll, 
mid  mit  Recht  — ,  dafs  der  Name  Piatos  und  des  Dialoges 
\  Isokrates  schenkt  er  diese  Forderung  von  vorn  herein.  Sonst 
»ts  an  alle  Möglichkeiten,  an  die  aber,  dafs  Isokrates,  gesetzt 

dürft  hier  nur  an  Schriften  denken,  nicht  zugleich  auch  an 
ne  Tbeorieen  —  und  das  steht  doch  nicht  fest  — ,  gesetzt 

Schriften  müfstrn  ausdrücklich  mit  den  Namen  noXixtta  und 
hnet  sein  und  dürften  nicht  auch  solche  verstanden  werden, 
er  welchem  Titel  auch  immer,  politische  Tbeorieen  mitbchan- 

nicht  minder  albernen  Beweis  von  der  UnecKibeit  der  Legt» 
Sackow  S.  413  auf  Phaedr.  p.  278 D.  E,  a)  weil  Plalo  Solon 
It,  die  „ihren  auf  die  Verfassung  des  Staates  beaüglichen  Sclirif- 
el  Gesctae  gegeben,  h)  weil  er  nur  den  für  einen  Philosophen 
nicht  nötliig  habe,  „hinterher  seine  Schriften  abKuändem.**  Gans 
hbgs  sind  Herrn  Suckow's  Schlüsse  ans  Phaedr.  242  B  und 
nscik  Symposion  früher  sein  soll  als  Pbaedros.  Ist  dieser  dcn- 
gend^erk  Piatos?     (S.  40  n.  41  vgl.  465  u.  479.) 
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delten  ~~  und  das  steht  wieder  nicht  fest  — ;  gctetst  endUcfc,  a 
keine  noUxtta  und  hätten  lieine  vouq^  eiistiert,  als  die  Politis  u 
iVo/ioft  Piatos  —  und  auch  das  steht  nicht  fest  — ,  dafs  alse  bc 
auch  unter  dieser  Voraussetzung,  ohne  Terschiedene  Verfasser  m  k 
in  dem  Plural  gesprochen  haben  könnte,  an  diese  Möglichkeit  dsnl 
Suckow  nicht,  obgleich  doch  Isokrates  auch  nur  In  Beiiehung  s 
nen  eigenen  Panegyrikus  im  Plural  sagt  ol  xounnoi,  xmp  lojmw^  < 
ihm  nicht  auf  Mittheilung  historischer  Thatsachen  ankam,  sende 
auf  einen  allgemeinen  Erfahrungssatz.  Der  Plural  raK  noUxtttu^  n 
ihn  natürlfeh  auch  nicht.  Für  uns  aber  genOgen  diese  Gründe,  oi 
Stelle  wenigstens  alle  Beweiskraft  in  dieser  Streitfrage  absnsprecfc 
leid  es  dem  Ref.  auch  thut,  da  er  in  der  Sache,  d.  b.  in  dem 
über  die  Unechtheit  der  Legti^  mit  Herrn  Suckow  übereinsthamt 
er  daher  auch  kein  Gewi<£t  auf  jene  von  Athenaeus  XI  p.  506  G 
tierto  Stelle  des  Theopompos  legen  kann  (▼ergl.  Susemi  hl  Ncoc 
IJCXI,  636  f.),  so  ist  doch  die  Erörterung  der  inneren  Gründe 
Unechtheit  der  Platonischen  Nouot,  welche  Herr  Suckow  mit  di 
krilftung  gerade  des  Aristotelischen  Zeugnisses  beginnt  (S.  119  ff. 
beherzigenswerth.  Er  weist  nämlich  nach,  dals  weder  daa  Vcrlialtmi 
sei,  in  dem  sich  Aristoteles  die  Noftot  und  Politeia  xu  einander 
denkt,  noch  auch  ein  anderes  denkbar  wäre,  das  sie  beide  einem 
ser  Tindicieren  liefse.  Die  Ansicht  des  Aristoteles  sei  es,  Plato  k 
den  Gesetzen  eine  Vermittelung  zwischen  dem  in  der  Politeia  aol 
ten  Ideale  und  der  in  den  Staaten  damals  TorliaodeneD  Wiriüichki 

Scstellt.  Ganz  richtig;  darum  prilfl  auch  Aristoteles  in  dem  beb« 
:apitel  die  Ausführbarkeit  der  in  den  Gesetzen  gegebenen  1 
mungcn,  während  er  ?orber  die  Politeia,  welche  den  ,,besten  Staa; 
stellen  soll,  so  zu  sagen,  Tom  Standpunkt  der  Idee  ans  kiitisier 
Hält  man  diefs  fest,  so  wird  jedoch  mancher  Vorwurf^  den  der  Hi 
gegen  das  Verfahren  des  Aristoteles  richtet,  sich  entkräften  lassen. 
darauf  soll  es  uns  hier  nicht  ankommen.  Herr  Suckow  widerlq 
Meinung  des  Aristoteles 

1)  daraus,  dafs  Aristoteles  den  in  den  Gesetzen  aafiretendca 
sehen  Fremdling  in  die  Person  des  Sokrates  umwandle,  wahren 
solche  Auflassung  nach  den  Gesetzen  selbst  ganz  unhaltbar  mt  an 
aus  anderen  Gründen  unangemessen  sein  würde.     Und  doch  efgs 
jene  Umwandlung  als  Nothwendigkcit  aus  der  Auffassung  des  Arisli 

2)  Gehe  Aristoteles  von  einer  unrichtigen  Ansicht  in  Betreff  < 
halts  beider  Werke  aus,  wenn  er  meine,  in  den  Gesetzen  sei  die 
liehe  Verfassung  Nebensache,  Hauptaufgabe  nur  die  Aufstellung  t. 
Ulf t*  *""«*"«^""  ^»""«  ^*»  Wortes,  während  in  der  Politeia  di 
^kehrte  Statt  finde.  Der  Verfasser  der  Gesetze  wolle  aber  ebcM 
eine  Verfassupg  im  engeren  und  weiteren  Sinne  als  Gesetm  im  e 
Sinne  aufstellen,  während  der  Verfasser  der  Politeia  die  Verfami 
weiieren  Smnc  darzustellen  beabsichtigt  hatte.  —  Auf  dieaeii  Pbb 
h!11  fi*"'P  Gewicht,  weil  einmal  die  Ansicht  des  Aristoteles,  i 
fjnK  f  "u^^^T  hinstellt,  nicht  so  evident  hervortritt  —  die  Worte 
auf  unüoL^iS^*"  deuten  -,  sodann  ist  sie  auch  so  einflutoeid 
Stoten.!^^"**®  ""^  '^'"«*  "'^»»*  geradezu  die  Ungültickeit  di 
W  n^  ^f".5T**'!  ^^^  '*»'**  Unrichtigkeit  auch  die  Üneckll 

^\  22^"*  "««ht  beweisen  würde. 

«n  der  P^ihtl/IJlf  »"^«f,  Vorauswlzung  des  Aristoteles:  Plato  W 
"nte^  der  b!S„  ■'^••^•J'^  "^**  ^''^  ^^'  ausfdhrtiar  erklärt,  jedi 
richtet  wo^I*^"**  ^^  '"^*''  ^"*  •^'^1'«  StaatsTCrfaesung  h^ 
^^  ind^nt'Zl  ?/'*  "r*^'  5'«  ^^  .Weltbeste  und  leSt  » 
««o  Uesetzen  dargestellt  und  schon  bei  AbfaAung  der  Pet 
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n  j^ebabt  bebe.  Dm  ift  illerdings  eine  Cooteqaenz  Jener  allgemeinen 
mU&t  dee  Ariatotelee  vom  Verbal  (nia  beider  Werke  zu  einander.  Da- 
«cn  weiat  Herr  Snckow  durcb  Yergleicbung  von  Polit  Y  472,  VII 
de  mit  Legg.  Y  739  E,  853  B,  875  A.  D,  V  745  E  ff.  nach,  dafs  die 
dingongen  fGr  die  Auifiibrbarkeit  der  in  beiden  Werken  Torgezeichne- 

SUatareHiuaungen  im  Ganzen  dieselben  seien,  während  doch  der  Ver- 
ser der  Lege»  den  Staat  der  Polileia  für  unausführbar  erklärt. 

Es  bliebe  aber  immerhin  die  Mögh'chkeit,  PJato  habe  die  Ausltihrbar- 
it  aeisee  ersten  Staataideala  allerdings  aufgegeben  und  einen  anderen 
itwarf  an  deeaen  Stelle  gesetzt,  dabei  aber  Vieles  ana  der  Politie  mit 
rfibergenommen.  Diese  Möglichkeit  sucht  HerrSuckow  zu  entfernen, 
le»  er  zu  beweisen  versucht,  dafs  bei  Aristoteles  eine  historische 
wiabelt  darüber  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  PJato  könne  weder 

Prineipien  aeiner  Philosophie  überhaupt  noch  auch  seine  Ansichten 
B  Staate  jemals  in  seinem  höheren  Alter  geändert  haben.  Den  Vor- 
fa  eines  aoicben  Beweises  kann  nur  Jemand  unternehmen,  der  dea  Ari- 
tdea  Angaben  über  die  Form  der  Ideenlehre  übersieht,  in  welcher  diese 
bi  in  den  nns  vorliegenden  Platonischen  Werken  sich  darstellt^  er  ist 
»r  noch  abgeadwn  davon  ein  Kunststück,  nur  möglich  für  einen  Tau- 
dkUnatler.  Herr  Snckow  atützt  jenen  Beweis  auf  zwei  Punkte:  1)  die 
iereprilcbe  zwiacfaen  den  Gesetzen  und  den  übrigen  Schriften  Piatos, 

ArMoieieM  nicht  wahrgenommen  habe;  2)  die  Ckhauptung,  „dafs  die 
brangamirsige  Ueberzengung  von  der  Unveränderlichkeit  der  Piatoni- 
?n  Denkweiae  rückaichtlich  ihrer  Grundlagen  und  Hauptstücke  ganz 
in  dMJenige  gewesen  sein  müsse,  das  ihn  an  der  Wahrnehmung  der 

ihn  aoC  aeinem  Standpunkte  der  Beurtheilung  der  Platonischen  Lehre 
handenen  Widersprüche  gehindert  liabe'^  (S.  136);  der  eigentliche  Be- 
■  für  jene  Behauptung  des  Herrn  Suckow  könnte  nur  in  dem  letz- 

Theile  geaueht  werden,  denn  jene  Widersprüche,  die  Herr  Suckow 
at  nach  Zeller  anführt,  können  nur  zum  Beweis  für  die  Unechtheit 

J^oftot  an  sich  dienen,  und  es  fragt  sich  für  uns,  ob  wir  unser  Ur« 
1  mehr  durch  daa  äuflMre  Zeugnis  des  Aristoteles  für  oder  durch  diese 
nren  Gründe  gegen  den  Platonischen  Ursprung  der  Gesetze  bestimmen 
«n   wollen.    In  Bezug  auf  die  Ansicht  dea  Aristoteles  kann  daraus 

niebta  folgen,  ala  eben  die  Thatsache,  dafs  er  diese  Widersprüche 
iit  erkannt  oder  nicht  berücksichtigt  oder  durch  jene  ihm  von  Herrn 
ckow  adhat  vindicierte  Annahme  von  dem  Zwecke  der  Gesetze  flir 
ländlich  crUirt  aehalten  habe.  Der  Beweis  für  den  zweiten  Punkt 
1%  aber  lediglich  darin,  dafs  Aristoteles  offenbar  die  Gesetze  allzuflücb- 

geleeen  habs^  and  in  einigen  Deductionen  darüber,  was  Aristoteles  ge- 
in  beben  wfirft,  wenn  er  wirklich  eine  Meinungsänderung  Piatos  für 
iglfch  gebalfen  bitte.  Wiederum  sehen  wir  davon  ab,  dafs  Aristoteles 
IßT  diese  Ansicht  wirklich  hatte  und  doch  nicht  that,  was  Hr.  Suckow 
n  ihm  in  diesem  Falle  verlangt.  Aber  diese  Deduktionen  kann  doch 
hrlicb  aocb  nur  der  für  einen  Beweis  von  einer  „historischen  Gewis- 
t^'  halten,  der  nicht  weifs,  was Vorurtheil  ist!  HerrSuckow  versetzt 
b  aber  nicht  blofs  in  die  Seele  des  Aristoteles,  sondern  auch  die  Pls- 
I,  «ras  seinen  Schiufa  zu  bekräftigen,  Plato  könne  unmöglich  die  Ideen- 
ire angegeben,  also  seine  frühere  Philosophie  als  Einbildung  erkannt 
d  doch  die  Freudigkeit  gehabt  haben,  ein  neues  Werk  zu  schreiben. 
IS  ist  wieder  ein  innerer  Grund,  aus  dem  wir  etwa  die  Unechtheit  der 
Igt»  scfaliefaen  könnten;  aber  nur  unter  gewissen  Bedingungen  ist  die- 
r  Sets  richtig,  nicht  unter  allen.  Es  käme  z.  B.  auf  die  Gröfse  der 
einongsSodening  an,  welche  die  Lege»  erkennen  lassen,  und  in  dieser 
oMuing  mObte  zunächst  nachgewiesen  werden,  dafs  mit  ihr  wirklich 
e  Eifceiiotnia  der  totalen  Nichtigkeit  der  Ideenlehre  verknüpft  wäre^  es 
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kime  ferner  auf  die  Grörse  der  Zwischenzeit  iwiicben  der  Abfattimg  dei 
letzten,  auf  die  Ideenlcbrc  geatützten  Werke«  und  des  neuen,  das  aia 
Preis  gibt,  und  auf  den  Entwickelungtgang,  den  der  Pbilotoph  darin  dntb- 
gemacbt,  es  käme  endlich  auf  indi?iduelle  SeelenstimmunccB  Fhfoa  an; 
denn  gewis  sind  Meinungsänderungen  aucb  in  wichllgen  Dugen  nidit  fiir 
alle  Menseben  niederschlagend,  ja  eine  neue  WahrheitaerkmntBlB,  vag  sie 
aucb  ein  Aufgeben  der  Principien  nötbig  machen,  für  die  du»  Uiber  ge- 
stritten,  hat  gerade  für  grofse  Seelen  unter  UmstSnden  etwas  BiMieDdes 
und  vermag  ihnen  neue  Freudigkeit  und  Spannkraft  zu  Terleihen.  Hnr 
Suckow  nimmt  nur  im  Vorübergehen  auf  die  Abfassungszeit  der  Po- 
liteia  RUcksiclit,  was  aber  sonst  Voraussetzung  seines  Beweises  hätte 
sein  mUsscn,  läfst  er  unbeachtet.  Gewis  ist  der  Beweis,  daA  gerade  die 
Ideenlehre  den  Lebensinhalt  der  Platonischen  Seele  selbst  sosBadie,  sehr 
schwierig  und  zweifellos  wol  nie  zu  Hihren^  eben  daruna  kann  aber  auch 
ein  psychologischer  Beweis  dieser  Art,  den  wir  Ubrigeos  durchaus  nicht 
verwerfen  wollen,  immer  nur  sekundäre  Bedeutung  io  Ans|nti^  neh- 
men^ von  denen  aber,  welche  die  Echtheit  der  Gesetze  befasopten,  sHIs- 
sen  wir  allerdings  auch  einen  Nachweis  verlangen,  wie  sieh  das  Fehles 
der  Ideenlehre  an  sich  erklären  und  mit  den  Angaben  des  Aristoteles  vis 
ihrer  Umbildung  in  Einklang  bringen  lasse. 

Den  Beweis,  der  nun  S.  144—146  folgt,  dals  nicht  die  Politeia,  les- 
die  Nofiok  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  hinsiehtlich  ihrer  Echtheit  ii 
Fraee  kommen  können,  übergehe  ich  als  richtig  und  selbstverständlich. 

Wir  sehen  also,  dafs  wir  zur  eigentlichen  Entscheidung  Gb«-  die  Echt* 
heit  oder  Uncchlbeit  der  Legei  nur  auf  innere  Gründe  angewiesei 
sind;  das  äufsere  Zeugnis  des  Isocrates  hat  sich  als  nichtig  erwiesen;  d« 
des  Aristoteles  ist  durch  den  von  Herrn  Suckow  geführten  Beweis  ii 
einem  Punkte  zweifelhaft  geworden,  ist  aber  damit  nIdit  geradezu  eo^ 
kräftet.  Jene  inneren  Gründe  gewinnen  an  Gewicht,  wenn  man  den  ei* 
gentlichen  Verfasser  namhaft  zu  machen  und  durch  Combination  die  Ent- 
stehungsweise der  Lef(ei  so  darzustellen  vermag,  dafs  daraus  socli  die  : 
theilweise  Uebereinstimmung  ihres  Inhalts  mit  Platonischen  Gedanken  e^ 
hellt.  Wir  wollen  davon  absehen,  dafs  Herr  Suckow  arspriinglich  dieie 
Bedürfnisse  nicht  befriedigen  wollte  —  jedenfalls  aber  stellt  er  in  diesir 
Beziehung  eine  ebenfalls  beachten swerthe  Meinung  snf.  Nach  der  b^ 
kannten  Stelle  des  Diog.  T^crt.  III,  37  erklärt  er  sich  für  Phüippus  von 
Opus,  als  den  Ucberarbeiter  dieses  Werks.  Herr  Suckow  sucbt  diese 
Stelle,  wie  natürlich,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  mit  Suidas  s.  r. 
tpdotrorfoq,  indem  er  diese  Angabe  für  einExcerpt  des  Suidas  aus  einen 
andern  Gewährsmann  hält  und  daraus  ihre  Verstüraraelong  herleitet.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  allerdings  die  Erklärung  Herrn  an  n''s  (Gesch.  o.  St- 
etem der  Piaton.  Philos.  S.  660  A.  495),  wornach  bei  Suidas  eine  >*•- 
naens Verwechselung;  stattgefunden  habe,  indem  die  Epinonis,  fiir  deree 
Verfasser  auch  Philipptis  gilt,  ebenfalls  den  Namen  ^^lAoffo^oc  führte. 
JtiXXfv  th  ßißUa  iß  bei  Suidas  lieifst  dann  „ausinnandergelegt  d.  i.  über- 
arbeitet hat'*  und  stimmt  mit  des  Diogenes  /ifTfy(>c«i^fi'.  Den  Zusatz  des 
Letzteren  ovraq  h  ü^qm  nimmt  Herr  Suckow  als  eine  Erklärang  der 
Gewährsmänner  des  Diogenes,  wornach  nach  Plalons  Tode  die  Gesetie 
nur  erst  auf  Waehstafeln  vorhanden  gewesen  seien,  was  im  Allgemeioes 
ein  Ausspruch  des  Procius  (Hermann  op.  Plat.  VI.  p.  218)  ebenfallt  lo 
bestätigen  scheint.  So  hätten  also  die  Gesetze  zu  Piatons  Nachlaft  ge- 
hört;  Philippos  habe  zu  Piaton  in  dasselbe  Verhältnis  treten  wollen,  wie 
u%  *"  Sokrates,  und  dazu  die  Gestalt  des  athenischen  Fremdlings  ge- 
schafftn,  Vieles  aus  der  Politeia  herübergenommen  und  zum  Beweis  sei- 
ner Verehrung  das  Ganze  unter  dem  Titel  /TAaxwro?  roiio«  henosgegeben. 
Aristoteles  sei  durch  einen  Abschreiber  getäuscht  worden,  das  Buch  ffir 
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eb  lu  iMlten,  habe  aber  auch  nach  aeiiier  RUekhebr  nach  Atheo 
»ifefabte  Meinung  aus  Eiferaiichk  gegen  einen  Nebenbuhler  des 
BUS  der  Platonischen  Schule  nicht  berichtigt.  Hiersu  einige  fie- 
len. Die  frio»  bei  Diogenes  hätte  Herr  Suckow  nicht  ohne  Wei- 
*  sichere  Gewährsmänner  erklären  sollen  ').  Viel  einfacher  wäre 
Nachklang  einer  alten  Tradition  in  dieser  Angabe  zu  erblicken,  der 
rum  von  Wichtigkeit  und  Werth  für  uns  ist,  weil  sie  sich  nicht 
tenpriiche  gründete,  die  man  zwischen  den  LegtM  und  anderen 
eben  Werken  gefunden  hatte.  Aber  die  Erklärung,  wie  Aristote- 
uscht  worden  sei,  entbehrt  doch  wieder  alles  Innern  Haltes,  zumal 
an  annimmt,  dafs  Philippos  von  Opus  sich  selbst  ganz  offen  als 
ben  Verfasser  der  Gesetze  bekannt  habe.  Herr  Suckow  hätte 
ngeben  mGssen,  in  welchem  Verhältnis  denn  nun  Plato  zu  den 
I  zn  denken  sei.  Dazu  bedürfte  es  einer  Erklärung  des  Aua- 
i¥  MfjQa  owxaq.  Soviel  dOrfto  nämlich  feststehn,  dafs  die  Gesetze, 
Torliegen,  nicht  als  Platonisches  Werk  anzuerkennen  seien,  dafs 
»sowenig  alle  Beziehung  Piatos  zu  ihnen  weggeleugnet  werden 

Ein  reiner  Betrug  ist  nicht  denkbar.  Sind  jene  Worte  iv  xtigw 
cbt,  so  laesen  sie  wenigstens  verschiedene  Hypothesen  zu.  Mab 
in  ihnen  einen  übertragenen  Ausdruck  finden,  dann  wäre  anzu- 
,  die  Ligf$  seien  gleichsam  im  Brouiffbn  in  Piatos  Nachlafs  vor- 
I  worden;  oder  es  hat  —  was  das  Wahrscheinlichere  ist  ->  ei- 
}  Bedeutung,  und  dahn  ist  anzunehmen,  Plato  habe  Gesetze  auf 
fein  verzeichnet  hinterlassen  (aber  kein  Werk  dieses  Titels!).  Plato 
ickannt\^b  von  manchen  Staaten  aufgefordert  worden  sein,  ihnen 

zu  geben  (vgl.  Hermann  Gesch.  u.  System  S.  73).  Dafs  diese 
n  bestimmten  staatlichen  Zustand  verfafsten  Gesetze  nicht  noth- 
identisch  sein  mufsten  mit  der  politischen  Theorie  der  Politeia, 
ein.  Diese  Gesetze  hätte  alsdann  Philipp  verarbeitet,  indem  er 
der  politischen  Theorie,  wie  sie  in  der  roliteia  niedergelegt  ist, 
i  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen  suchte.  Dafs  er  alsdann  kein 
[tes  Eigenthnmsrecht  auf  den  Dialog  hatte,  ist  klar,  und  dafs  er 
r  dem  Namen  Piatos  herausgab,  ebenso  natürlich.  Der  richtige 
s  Werkes  war  dann  otTenbar  nXaitovnq  voitou  Aristoteles  hat 
stniich  noch  vor  dem  Tode  Piatons  Athen  verlassen;  wenn  er  also 
rift  erhielt,  so  konnte  und  muste  er  sie  wol  als  eine  Platonische 
>hne  Rücksicht  auf  Philippos  von  Opus.  Einmal  waren  die  Alten 
.vcr  bestrebt,  ihren  Werken  ihre  eignen  Namen  vorzusetzen ;  aber 
renn  Aristoteles  wüste,  dafs  Philipp  von  Opus  Herausgeber  und 
heiter  des  Dialoges  war,  so  konnte  er  darum  doch  „die  Gesetze" 
onisch  fassen,  weil  sie  es  waren,  und  um  so  mehr,  als  er  keinen 
eben  Widerspruch  mit  der  Theorie  Piatos  darin  fand.  Doch  kann 
h  dieses  Sachverhältnis  unbekannt  geblieben  sein,  da  ja  selbst  die 
Piatos  in  den  Gesetzen  ein  Vermächtnis  Piatos  erblickt  zu  hab<>n 

Das  wäre  wenigstens  eine  Erklärung,  die,  ohne  der  Autorität 
itoteles  lu  nahe  zu  treten,  doch  für  uns  den  Gesetzen  die  Be- 
t  filr  die  Platonische  Lehre  entzieht.  Doch  sollte  die  schwierige 
ier  nicht  abgemacht,  sondern  zu  einer  griindlicben  Behandlung 
regung  gegeben  werden. 

Suckow  geht  nun  S.  157  ff.  zu  den  nacbaristotelischen  Zeug- 
ber.  Zunächst  macht  er  aus  einer  Angabe  des  Procius  ad  Tim. 
n  Krantor  zum  Zeugen  gegen  die  Echtheit  des  Kritias.  Hier  hat 
I  Herrn  Verf.  wieder  sein  Scharfsinn  zum  Besten.    Denn  ganz 
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abgesehen  davon,  dab  er  in  die  Worte  Krantort  hinein  legt,  waa  nidit 
darin  liegt,  daft  ferner  auch  selbst  das,  waa  er  den  Krantor  tagen  VUu, 
sich  mit  dem  Inhalt  des  Kritias  vereinigen  VkUi,  bleibt  doch  ancfa  die 
Möglichkeit  übrig,  dafs  Krantor  absichtlich  nnr  von  der  DartteOnig  des 
Athenischen  und  Atiantinischen  Staates  im  Timaeot  geredet  »1  abncfat- 
lich  auf  den  Kritias  keine  Rücksicht  genommen  habe,  weil  'die  Vorwfirfe, 
die  man  Plato  machte,  sich  an  seine  Darstellung  im  Timaeoa  uuutlelhar 
anschlössen,  also  auch  noch  vor  der  Abfassung  des  Kritiat  auftanchten. 
Dann  kann  aber  darin  kein  Beweis  gegen  den  Piatonitcbco  Uitprnog  tob 
diesem  Dialoge  enthalten  sein! 

Von  neuem  wird  die  Stelle  des  Diog.  Laeri  III,  38  snr  Spiaebe  ge- 
bracht (S.  159  f.),  womach  Dikaearchos  Gewährsmann  liir  den  Fbaedroa 
wird.  Nebenbei  macht  Herr  Suckow  denaelben  Dikaarch  nur  mmZea- 
gen  flir  seine  eigeoe  Ansicht,  data  der  Phaedros  ein  JagendwertL  Platoa 
sei,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dafa  seine  jetzige  Aualcgnng  dersel- 
ben Stelle  in  Widerspruch  steht  mit  der  von  Ihm  S.  40  gegebenen.  Denn 
dort  sollen  die  Worte  xoU  yag  f^f*  t»  /kci^cmm^^c  t»  to  naoßkmua  das 
Urtheil  des  Diogenes  enthalten;  hier  sollen  sie,  weil  darauf  folgt:  JuuA- 
a^jto?  d\  xal  top  'tQ6no¥  rt^q  ygaqi'^q  öXop  in^fiiftiftveu  uq  90^«itor,  zu- 
gleich ein  Urtheil  des  Dikaarch  enthalten.  Ea  heifiit  aber  die  Stelle  im 
Ganzen  nur  so:  „Es  geht  die  Rede,  er  (Plato)  habe  zuerat  den  Phaedros 
abgefafst.  In  der  That  bat  nämlich  der  Gegenstand  etwaa  Jugendlicfacs. 
Dikäarchos  tadelt  aber  auch  (sogar)  die  ganze  Weise  der  Darstellung  ab 
überladen."  Jede  unbefangene  Auflassung  dieser  Worte  wird  fiber  jens 
Worte  nur  urtheilen  können,  wie  Herr  Suckow  zuerst  getbao;  aber  ge- 
aetzt  auch,  Dikaarch  hätte  nicht  blots  über  die  Daratelluog,  aondem  auch 
über  den  Inhalt  ein  tadelndes  Urtheil  gefällt  —  waa  er  tcbwerliGh  gethaa 
bat  — ,  ßo  folgt  daraus  gar  nicht,  dafs  er  zugleich  auch  den  Phaedros 
selbst  als  ein  Jugendwerk  Piatos  bezeichnet  hat  Hätte  er  das  gethaa, 
so  würde  Diogenes  es  gewis  ausdrücklich  gesagt  haben;  to  aber  bqriln- 
det  er  die  Glaubhaftigkeit,  die  für  ihn  das  Gerede  Audorer  hat,  durrb  ein 
Urtbeü  des  Dikaarch,  das,  abgesehen  Ton  der  Abfaaaungazeit  des  Dialogs, 
blofs  auf  ihn,  wie  er  Torliegt,  sich  bezieht,  und  zwar  nur  auf  die  Forsi 
der  Darstellung. 

Endlich  wird  eine  Angabe  des  Persaeoa  nach  Diog.  Lacrt  U,  6i  ber- 
▼orgehoben,  womach,  um  auf  das  Einzelne  nicht  einrnfebeo,  etwa  um 
325  V.  Chr.  Pasiphon  von  Eretria  als  Fälscher  Ton  Dialogen  unter  dem 
Namen  des  Acschines,  Antisthenes  und  „der  anderen^^  S&ratiker  (nach 
des  Persaeos  Ansicht  wol  als  Urheber  aller  Fälachungen)  crschehnt  Ua- 
richtig  ist  dio  Meinung  des  Herrn  Suckow,  data  dieft  Zeugnit  iron  kei- 
nem neueren  Kritiker  berücksichtigt  worden  sei,  da  ja  Uermann  (Gesch. 
u.  ^stem  der  Piaton.  Philos.  S.  469  und  585  A.  182)  autdrOcfcikh  dar- 
auf Rücksicht  nimmt;  wirklich  drollig  aber  klingt  ea,  wenn  Herr  Suckow 
in  der  Anmerk.  3  sagt:  „So  gefafst  haben  die  Worte  dea  Peraaeoa  durch- 
aus nichts  Unglaubliches;  nur  dürfen  wir  nicht  folsem,  data  Persaeot 
den  einzigen  Pasiphon  ala  Verfaaser  aller  unechten  Platoniacbeu  Werke, 
auch  derjenigen,  die  damals  noch  gar  nicht  Torhandeo  waren, 
habe  bezeichnen  wollen,  Tielmcbr  nur  derjenigen,  die  er  zu  aeiBer  Zeit 
1  */.«"  ä"*"  Betrüger  angefertigt  und  untergeschoben  kennen  gelernt 
hatte!  Freilich  redet  Persaeos  hier  gar  nicht  direkt  von  Platonischen 
Dialogen;  doch  kann  man  sich  diese  Beziehung  immerhin  gefallen  lasaeu. 
Seine  Angabe  hat  einen  allgemeinen  Werth  für  die  Bibliognnhie  im  Al- 
terUium.  Sie  dient  daher  auch  passend  als  Uebergang  zu  der  duicfa  Ga- 
^nus  bestätigten  Wahrheit,  dafs' der  Betrug  mit  Schriften  Tonugsweise  in 
roige  des  Entstehens  grofser  Büchcrsammlungen,  namenüich  xu  Alezan- 
aria  und  Pergamus,  zum  Geschäfte  wurde  (S.  163  f.).    Ist  « 
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»Beinen  ricfatfg,  dafs  der  Mingel  einet  kritischen  Principe  bei  den 
nlem,  wie  der  eines  äufseren  Mafsslabs  (TilelFerzeicbnls)  die  Haupt- 
le  waren,  welche  dem  Betrug  auch  bei  den  gelehrten  Vorsteliem  der 
olfaeken  Eingang  Tertchafften,  so  legt  ihnen  doch  Herr  Suckow  auch 
ei  Gedanken  bei,  die  sie  schwerlich  gehegt  haben,  dafs  sie  z.  B.  als 
daatz  hingestellt  hätten:  man  dürfe  auch  ?erschiedcnartige  Schriften 
;lci€bem  Titel,  so  unwahrscheinlich  es  auch  sei,  daft  z.  B.  Platon 
eichen  Dialoge  verfafst  haben  sollte,  nicht  zurückweisen  u.  s.  w.  Die 
indeoen  Doppelgänger  dieser  Art  haben  vielmehr  wol. zunächst  in  ?er- 
denen  Bibliotheken  getrennt  Aufnahme  gefunden  und  sind  dann  too 
ioen  zur  anderen  übergegangen.  Später  werden,  wie  Herr  Suckow 
g  bemerkt,  die  Verzeichnisse  der  öffentlichen  Bibliotliekcn  für  Echt- 
>der  Unechtbeit  zur  Entscheidungsquelle.  Man  wird  aber  vor  und 
Tbeil  neben  ihnen  zweierlei  festhalten  müssen,  einmal,  da  die  sog. 
■e  Kritik  der  Alten  im  Ganzen  nur  wenig  geübt  ward,  dafs  darum 
e  auf  ihre  Zweifel,  wo  nicht  bestimmte  Gründe  entgegenstehen,  Ge- 
.  XU  legen  ist,  sodann  aber,  dafs  im  Allgemeinen  über  die  haupt- 
icbeten  echten  Werke  Piatos  eine  gewisse  Tradition  in  der  Schule 
/Akademie  und  der  ihr  verwandten  Stoa  sich  erhalten  habe,  welche 
seit«  Untertdiiebungen  erschwerte,  andererseits  dem  Echten  seinen 
iru cb  auf  Geltung  wahrte. 

.  165  wendet  sich  Herr  Suckow  zur  Vernehmung  des  Zeugnisset 
irintophanes  von  Bjzanz  (um  200  v.  Chr.)  nach  Diogi  Laert.  lU, 
»2.     Die  Eintbeiinng  in  Trilogieen  aber,  welche  Diogenes  mit  Nen- 

seinea  Namens  verbindet,  will  er  ihm  nicht  zuschreiben,  well  sie 
.dhIos  sei,  und  meint,  die  seinige  —  nach  Herrn  Suckow  jedenfalla 
llYollere  —  habe  Diogenes  absichtlich  aus  Vorliebe  Hir  Thras^rllos  ver 
'iegen.    Also  auch  Diogenes  wird  in  seinen  Angaben  verdächtigt;  und 

•ollen  seine  Referate,  wo  es  Herrn  Suckow  Pflat,  unbedingt  be- 
tod  seini    Aber  Herr  Suckow  hatte  sich  jene  Trilogieeneintheilung 

einmal  näher  ansehen  sollen.  Sie  enthält  allerdings  ein  Princip. 
verfolgt  nämlich  die  Dialoge  nach  dem  Lebensalter  des  Sokrates. 
IIB  beginnt  sie  mit  der  Politeia  u.  s.  w.,  worin  Sokrates  im  kräftigen 
nesaiter  erscheint,  darum  wird  der  Tbeaetetos  dem  Sophisten  und 
licoB  —  wol  in  Folge  eines  Misverständnisses,  das  hier  leicht  mög- 
war —  nachgestellt,  darum  schliefst  die  Reihe  mit  dem  ^aidmv  und 
'SffMnola/1  Gerade  das  Auffallende,  dafs  diefs  Verzeichnis  nicht  alle 
löge  entUllt  und  Diogenes  ausdrücklich  meldet  %a  d*  alXa  ua&*  Ih  x«U 
xTwCf  beweist,  dafs  eben  nur  die  in  Trilogieen  geordnet  worden,  in 
en  diele  Prindp  durchführbar  war.  So  lange  das  Princip  der  Einthei- 
l  ein  nur  sulijektives  und  willkürliches  war,  kann  aber  auch  dieses 
i  eben  sfonloe  genannt  werden. 
[>ie  von  Herrn  Suckow  aus  Diog.  Laert  II,  64  (mit  Uebergebung 

II,  85)  citierte  Ansicht  des  Panaetios,  dafs  aus  der  Zahl  der  unmit- 
iren  Sokratiker  nur  von  Platon,  Xenophon,  Aeschines,  Antisthenes, 
itippoe  echte  Dialogo  existierten,  würde  uns  wieder  auf  jene  Frage 
'  die  Art  und  Weise  und  die  Möglichkeit  der  geübten  Betrügereien 
Ickfiihren.  Wir  übergehen  das  Einzelne,  weil  es  von  Susemi  hl  be- 
I  Tollstindig  besprochen  ist,  und  wiederholen  nur  jenes  allgemeine 
Ditaty  daa  durch  diese  Nachricht  des  Diogenes  bestätigt  wird,  dafs  eine 
inmfe  Tradition  in  der  Schule  der  Sokratiker  bestand,  auf  die  jenes 
leil  des  Panaetios  offenbar  sich  stützt. 

hl  Folgenden  weist  Herr  Suckow,  gestützt  auf  Hermann,  nadi, 
Tbrasylloa  aeiner  Eintlieilung  der  Platonischen  Dialoge  das  Verzeich- 
wabrsdieinlich  der  alezandrinischen  Bibliothek  zu  Grunde  gelegt  und 
eh  eine  eigenthümlicbe  Mj^stik,  die  den  Zahlen  36  und  56  zukam,  die 
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Platonisclien  Dialoge  in  ein  gleichsam  a  priori  abgesciilnsMnes  Mab  zu-  , 
aammengeftlcllt  liali«.  Diesen  KesuKalen  miirs  man  beiatimracn  und  aner- 
kennen, dafs  allerdings  Thrasyllos  keine  absolute  Autorität  für  die  ficfat- 
heit  sei,  so  sehr  er  auch  bei  seinen  Nachfolgern  dafür  gegolten  bat.  Kraft 
dieser  Autorität  wird  man  daher  auch  die  von  ihm  nicht  nritaofgenibrten 
Dialoge,  welche  Diog.  Laert.  III ,  62  nennt,  fiir  unecht  erklärt  haben, 
woraus  indes  nicht  folgen  mufs,  dafs  sie  erst  nach  der  Featstellung  eines 
Verzeichnisses  „der  Bibliotheken^'  verfafst  seien.  Vielmehr  raögco  sie  auf 
der  am  sorgsamsten  geleiteten  Bibliothek,  deren  VeneichDis  TbrasvIlM 
benutzte,  also  wol  der  alexandrinischeo,  entweder  gefehlt  haben  oder  be- 
reits ausgeschieden  gewesen  sein.  Wann  die  Verxeicbniase  geacfalotseB 
worden  seien,  lüfst  sich  in  keiner  Welse  angeben.  Ueber  die  Anordnung 
der  Dialoge  im  Einzelnen  durch  Thrasyllos  folgt  aus  jenen  allgemeinen 
Resultaten  noch  nichts. 

Nach  diesen  Voninterauchungen,  auf  die  wir  das  Bach  des  Ucfm  : 
Suckow  gern  besdiränkt  sähen,  weil  sie  allein  auch  lobenawerthe  For-  < 
schungen  enthalten,  will  Herr  Suckow  nur  aus  den  anerkannt  echten  i 
Dialogen,  deren  Stamm  durch  den  Phaedros,  Symposion,  Polifeia.  Th  l 
maeos  gebildet  wird,  die  Merkmale  darlegen,  nach  denen  die  Echtheit  der  -^ 
übrigen  geprüft  und  so  das  Verzeichnis  der  echten  aas  dem  des  Tbra-  ^ 
syllos  ergänzt  werden  kann.  Herrn  Suckow  genügen  selbst  die  Merk-  • 
male,  nach  denen  Schiciermacher  (Andere  berücksichtigt  er  kaum)  ; 
prüfte  —  nach  Inhalt,  Spradie,  Darstellungsform  —  nicht  mehr.  Sie  seies 
höchstens  geeignet,  um  über  die  Unechtheit  zu  urtheilen.  Er  will  dage- 
gen die  positiven  Merkmale  der  Echtheit  angeben.  Wir  treten  mit  gro- 
fser  Spannung  an  diese  Darlegung  heran;  denn  Herr  Sackow  ▼erheifit 
uns  ja,  im  Fliaedros  etwas  ganz  Neues  entdeckt  zu  haben,  das  his  jelit 
allen  Forschem  Piatos  verborgen  geblieben  sei.  Diese  Spannun|r  miiMlert 
sich  wol  auf  einen  Augenblick,  wenn  wir  von  vorn  herein  8.  182  erfah* 
ren,  dafs  nach  Phaedr.  264  B  von  Plato  eine  schrinstellrriiche  Nothwen- 
digkeit,  eine  logisdie  Anordnung  in  der  Reihenfolge  der  Gedanken  befolgt 
sein  solle.  Wir  werden  denken,  daa  sei  allerdings  etwas  Selhatverständ- 
liches,  das  wir  von  jedem  Kunstwerk  verlangen,  zumal  einem  pbiloso- 
phischcn,  dafs  die  Gedanken  logisch,  gesetzmäfsig,  nothwend^  ifeordnet, 
nicht  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  geworfen  seien.  I>as  verlan- 
gen wir  nicht  blofs  von  Plato,  sondern  von  jedem  Schriftsteller.  Weil 
die  Gesetze  des  Denkens  in  der  menschlichen  Natur  gegeben  sind  und  die 
Sprache  sie  in  sich  reflectieren  mufs,  so  ist  jenes  Postulat  von  allen  rirh- 
tig  denkenden  Schriftstellern  lange  vor  Plato,  wenn  auch  unbewuat,  erfüllt 
worden.  Piatos  Verdienst  ist  es  nur,  diese  Gesetze  und  ihre  Inbärfni 
in  der  menschlidien  Seele  entdeckt  zu  haben.  Wenn  sie  nun  aber  jedtr 
Andere  auch  anwendet,  wie  soll  darin  ein  unterscheidendes  Merkmal  (iir 
Platonische  Werke  gefunden  werden?  Darnach  kann  man  höchstens  Werke 
von  Meistern  von  Machwerken  der  Schüler  und  %Stüroper  unterscheiden, 
aber  kein  Meisterwerk  von  einem  änderten!  Gerade  durch  diese  Belrarh- 
tung  winl  unsere  Spannung  von  neuem  angeregt,  zu  vernehmen,  was  denn 
nun  individnoll  Platonisch -logisch  heifse.  Herr  Suckow  steuert  sie 
künstlich  noch  dadurch,  dafs  er  niis  zu  allem  Ueberflussc  zeigt,  dafs  die 
dialogische  Reibenfolge  der  Geflanken  —  freilich  auch  nur  scheinbar 
—  wilikürlich  sei,  also  die  Erfüllung  jenes  Postulates  nicht  enthalte.  Die 
hinter  ihr  verborgene  logtsdie  Gesctzroäfsigkeit  mufs  also  erkannt  wer- 
din.  Von  ihr  gibt  uns  Herr  Suckow  zwei  Merkmale  an.  1)  Jede  Be- 
weisfiihrung  mufs  nach  Phaedr.  2()4  C  aus  drei  Theilen  bestehen,  entspre- 
chend den  Haupttheilen  des  Leibes  Fiifs  =  BegrifTsbestimmung,  Rumpf  \ 
*=  Beweisführung,  Kopf  =  zusammenfassende  Schliifsfolgening.  (Es  kann  l 
im  Ganzen  gleichgültig  sein,  was  man  Kopf  oder  Fufs  nennt:  darum  wel- 


>eu8cble:  Die  Fonnen  der  Plalon.  Schriften,  von  Sucicofr.    403 

mit  Herrn  Sacicow  iiieröber  nicht  rechten;  es  liommt  nur  auf 
gemeine  tertimm  eomparaiionii  zwischeu  der  Rede  und  einem 
i.  naturgemäße  Gliedening  an )  Die  Seele  in  diesem  Leibe  sei 
leit  der  zu  begründenden  Behauptung.  Nach  S.  417  wolint  sie  in 
ilcitung;  dagegen  ist  die  Abhandlung  der  T^ib.  So  äurserlich 
ich  Leib  und  Seele  von  einander  trennen!  2)  Wie  nun  jeder  I.eib 
iten,  eine  linke  und  rechte,  habe,  so  nuiche  es  Plato  zur  Auf- 
r  Dialektik,  die  höheren  und  allgemeineren  Begriffe  zweitheilig 
ten  bis  zum  Untheilbaren  hin.  Das  also  sind  die  beiden  Merk- 
acfa  denen  Herr  Suckow  die  Eclilheit  Platonischer  Dialoge  pru- 
Koinem  Sachverständigen  wird  es  entgehen,  dafs  Herr  Suckow 
I  an  sich  nichts  Neues  entdeckt  habe,  das  aber  wird  allerdingt 
jgeben   miitsen,  dars  bis  jetzt  noch  Niemand  unternommen  habe, 

allgemeinen  Mafsstabc  der  Beurtheilung  des  Platonischen  zu  ma- 
und  aus  guten  Gründen.  Denn  dem  stehen  zu  gewichtige  sach- 
Bcdenken  im  Wege.  Der  Unterschied  zwischen  mythischer  und 
scher  Darstellung  6ndct  dabei  gar  keine  Beiücksiclitigung;  alle 
!  femer,  in  welchen  sich  lediglich  hypothetische  BegrifliserÖrtorung 

durch  die  man  erst  zur  Definition  aufsteigt,  würden  nach  Herrn 
ivr**!  Princip  unplatonisch  sein;  sodann  folgt  aus  den  Stellen 
Skedro»  gar  nicht,  dafs  das,  was  einer  in  seinem  Erkennen  und 
I  KU  fhun  verstehen  murs,  das  ist  nämlich  die  Spaltung  der  Be- 
is  ins  Untheilhare,  dafs  eben  diefs  auch  in  die  schriftliche  Darstel- 
lergehen  soll  als  deren  Methode,  denn  eben  so  wenig  wie  Erken- 
d  Denken  aufgeht  in  dieser  Thätigkcit,  eben  ao  wenig  kann  ea 
ie  Darstellung.  Vgl.  nur  p.  277  B.  C,  266  A.  Doch  lassen  wir 
ind  andere  sachliche  Einwände  beruhen;  halten  wir  uns  nur  an  das 
Ie  dieses  Prineips.  Aber  auch  das  kann  in  keiner  Weise  genügen. 
rorab  Drei-  and  Zweitbeilung  streng  von  einander  geschieden,  so 
an  wissen  könnte,  wohin  die  eine,  wohin  die  andere  gehöre,  so 
lan  in  ihnen  wenigstens  einigermafsen  fest  abgegrenzte  Merkmale, 
enen  aicb  etwas  entscheiden  und  unterscheiden  lielse.  Allein  Herr 
iw  weifs  darüber  selbst  nichts  Gewisses.  S.  194  sagt  er,  dafs  diese 
Theilungen  häufig  in  einander  spielen;  bald  soll  die  Zweitheilung 
weisfiihrang  zukommen,  bald  gerade  anderen  Reden  (S.  418.  193); 
rird  die  Dreitheilung  auf  die  Zweitbeilung  selbst  zurückgeführt; 
eigene  Bemerkungen  des  Herrn  Suckow,  wie  sein  Versuch,  im 
ro«  die  Herrschaft  dieses  neu  entdeckten  Darstellungsprincips  nach- 
ten, zeigen  genugsam,  dafs  Herr  Suckow  sich  aus  der  Verwirrung 
nicht  benoazDwinden  vermag.  Qat  er  sich  denn  gar  nicht  gesagt, 
lan  mit  jenen  doppelten  Tiieilungsweisen  der  Gedanken  in  der  That 
anfangen  und  beweisen  kann,  was  man  nur  will.  Die  Zahlen  3 
erscE^pfen  ja  in  aicb  und  ihren  Verbindungen,  zweimal  zwei,  zwei- 
!«i,  zweimal  vier  und  dreimal  drei,  alle  möglichen  Figurationen,  in 
Gedanken  überhaupt  zu  einander  stehen  können.    Denn  die  Glic- 

in  5  und  7  Theile  wird  als  unsymmetrisch  sclion  an  sich  geroie- 
erden.  Femer  fragt  es  sich,  ob  denn  die  Glieder  der  Theilung 
lieb  gleichen  Werth  nach  ihrem  Inhalt  haben  müssen,  oder  ob  es 
weiten  Gewissen  auch  freistehen  solle,  selbst  über-  und  untergeord- 
ledankenveriiältnisse  als  Theilungen  desselben  Gedankens  oder  Be- 

neben  einander  zn  stellen  1  Herr  Suckow  gibt  darüber  keine 
mang;  «eine  Ausführung  zeigt  nur  zn  sehr,  wie  nötbig  sie  gewe- 
Kurz,  bei  der  Dehnbarkeit  dieser  sog.  Merkmale  dos  Platonischen 
ei  wirklich  einem  Manne  „mit  wenig  Witz  und  viel  Beilagen"  nicht 
idiwer  werden,  die  kühne  Herausforderung  de«  Herrn  Suckow 
2)  anzanebnen  und  vielleicht  gar  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  nie 
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ein  anderer  Piiilosoph  existiert  liabe  alsPlato;  alle  Werke,  die  wir 
dem  Namen  Anderer,  z.  B.  des  Aristoteles,  empfangen  hätten,  teieo  Pia-  .'.! 
toniscli.  Docli  man  würde  nicht  eben  bei  den  Philosophen  ateheo  blei-  ^, 
ben  müssen;  vielleicht  liersen  sich  alle  Klassiker  in  einen  eini^n  Maa«  j'j 
zasammenztebcn.  Die  griechischen  und  römisclien  gewis,  deiM  das  Den-  j. 
ken  der  Alten  bewegt  sich  ohnediefs  am  liebsten  in  Gegenaitien;  ioth  ., 
Ticilcicht  würde  auch  Wolfgang  von  Goethe  nur  zu  einer  mythischen  Per-  ';, 
sönlicbkeit!  —  In  seiner  Sucht,  Neues  zu  entdecken,  hat  Herr  Suckow  ^ 
in  der  That  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen.  Denn  die  h»fi*  ^ 
sehen  Gesetze  des  Denkens  und  Beweisens  erschöpfen  sich  gar  nicht  is  .„ 
diesem  Allgemeinen  der  äufseren  Gliederung  und  lassen  sich  auch  nicht  ^, 
in  den  spanischen  Bock  einer  Zweitheilung  einspannen.  HiUe  Plato  mit  ^ 
Bewufstscin  Alles  bis  zum  Untlieilbaren  zweitheilig  gegliedert,  wie  dürr  und  ^ 
ungelenk,  oder  mit  Herrn  Suckow^s  Ausdruck  zu  reden,  „wie  holzen  J 
und  weitschweifig"  hätte  er  werden  müssen!  Er  hätte  sich  des  besten  Gutai 
eines  Künstlers,  der  Freiheit,  begeben,  welche  sicher  schafft,  ohne  a  li 
grübeln,  und  den  Gedanken  in  schönen  Formen  gestaltet,  mannigiacft^  ^ 
nicht  nach  einem  vorgeschriebenen  Schema.  Die  sogenannte  dialo^scbi  ^ 
Form,  welche  Herr  Suckow  zerbrechen  muts,  um  zu  seiner  Logik  ai  i^ 
kommen,  würde  kein  Ersatz  sein  für  diesen  Verlust  der  geistigen  Bevt>  ^. 
gung;  auch  läfst  Herr  Suckow  ihr  Verhältnis  zu  jener  logisdien  Fora  ^j 
im  Einzelnen  wolweislich  so  unbestimmt,  dafs  in  sie  höchstens  ein  Sdicii  ^ 
der  wahrhaft  künstlerischen  Freiheit  sich  retten  könnte.  . 

Diefs  über  den  Abschnitt  S.  181— 195.  Wir  hätten  darnach  kasa  |^ 
nöthig,  auf  das  Folgende  einzugehn,  worin  Herr  Suckow  die  Probe  sd-  ^^ 
ncr  Theorie  an  dem  Phaedros  macht.  Dennoch  wollen  wir  die  Sachs  ^> 
auch  in  concreto  kennen  lennen.  Der  Herr  Verf.  möchte  uns  sonst  ver-  ^ 
werfen,  wir  hätten  ihn  nicht  verstanden,  er  meine  etwas  ganz  Anderei«  [[^ 
als  wir  bekämpften,  darum  habe  er  ja  auch  schon  in  dcai  Vorwort  ge- 1 
sagt :  es  solle  Niemand  über  sein  Buch  urthcilen,  ehe  er  es  zu  Ende  ge* 
lesen.  Dazu  kommt  noch  S.  195:  „Das  Folgende  kündigt  sich  daher 
auch  nicht  als  mageren  Auszug  an,  dergleichen  bisher  ron  Anderen  ia 
den  Einleitungen  oder  anderswo  gegeben  worden  ist,  sondern  als  eines 
fortlaufenden  Commentar.^'    Noui  verrontl  .' 

Freilich  würde  es  uns  kein  Leser  Dank  wissen,  wolMea  whr  ihn  durdk  y' 
die  ganze  Wüste  der  haarspaltenden  Sucko wracken  Entwickelung  hin-  ^ 
durcli/uhren  und  ihn  selbst  die  Langeweile  schmecken  lassen,  welche  Rc£  ;. 
leider  manche  vielleicht  besser  verwendbare  Stunde  verbittert  hat.  Eioifi  ^ 
Mittheilungen  und  Pröbchen  mögen  genügen.  ^ 

Die  Auffassung  des  Einzelnen  bestimmt  sich  durch  die  des  Gasm.  [^ 
Was  ist  nach  Herrn  Suckow  der  Inhalt  des  Phaedros?  8. 196  bestisaat  . 
er  ihn  als :  eine  philosophische  Theorie  der  Beredtsamkeit,  oder  eine  Da^  ? 
Stellung,  wie  die  Philosophie  Anleitung  zur  vollkommenen  Bendtsasikät  ?| 
ertheile.  Nun,  wer  zu  dieaer  veralteten  Auffassung  zurückkehrt,  dar  arasls  ij 
doch  mindestens  die  Auflassungen  Anderer  als  grundlos  erweisea.  ^*e  i 
geschieht  das?  Freilich  Herr  Suckow  weifs  ja  von  Platonischer  Phils*  r 
Sophie  noch  nichts;  er  beginnt  erst  das  Studium  derselben  mit  desi  Phas^  T 
dros  von  Neuem,  und  einstweilen  existieren  für  ihn  ander«  Dialoge  noch  P 
gar  nicht,  bis  er  erst  das  Vorhandensein  seiner  Merkmale  des  Platsai-  l* 
sehen  in  ihnen  aufgewiesen.  Es  kann  also  bei  ihm  auch  Ton  einer  Aaf-  r 
^sung  des  Phaedros  im  Zusammenhang  mit  anderen  Dialogen,  eta  Be-  p 


f reifen  desselben   aus  dem  Ganzen  der  für  ihn  noch  nicht  w^»-^ , 
Jhilosophle  Piatos  nicht  möglich  sein.     Darum  mufs  er  anf  die  untennf 
Stufe  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  in  diesen  Dingen  hcrantenteigfs  I 
Das  ist  die  nothwendige  Folge  davon,  wenn  man  die  Wiasenschafl  igsr  i 
rfert  und  von  vom  beginnen  will!    Doch  weiter!    Der  Inhalt  der  eis» ' 


> 


Deuacble:  Die  Formen  der  Platon.  Sebri/teD,  voo  Suckow.    405 

lei,   XU  xeigen,  wie  die  Philosophie  zuerst  eine  vorbereiteDde  Grinid- 

f  dem  M'ege  des  Beispiels  aufslcltt,  welches  zunächst  und  haupt- 
1  die  Regeln  der  Bere<l(sanikeit  anschaulich  darstellen  soll,  später 
•  Beweismittel  gelmucht  werden  kann;  die  zweite  Hälfte  sei  be- 

den  Unterricht  über  die  zur  vollkommenen  Beredlsamkeil  nethwen- 
ligcnschaften  milzutheilen.  Das  ist  in  der  Tliat  nur  die  Schleier- 
>r*Bcbe  Ansicht  und  bleibt  es,  mag  dieser  auch  Herr  Suckow  kurz 

in  ihrer  kurzen  Form  vorgeworfen  haben,  sie  sei  unlogisch  u.  s.  w. 
.,scbärferc"  Formulierung  hat  sogar  noch  den  Fehler  mehr,  dab 
de  Theile  eigentlich  ganz  unvermittelt  neben  einander  stellt,  wäb- 
och  nach  der  Schi  ei  er  mach  er' sehen  Ansicht  das  „Beispier* 
tliin  ein  Thell  der  Begründung  war.  Des  Interpreten  Aufgabe  ist 
-,  gerade  über  dieses  formale  Nebeneinanderstellen  der  beiden  Theile 
ciigeben  und  den  Inhalt  der  Reden  des  ersten  Theiles  mit  dem 
t  des  zweiten  Theiles  in  Bezug  zu  setzen.  Von  dieser  Au%abe  hat 
Suckow  gar  keinen  BegritT.  Fehlt  also  das  Verständnis  des  In- 
m  Ganzen,  woher  sollte  nun  im  Einzelnen  dem  „fortlaufenden  Com- 
re^'  sein  Werth  erwachsen!  Herr  Suckow  glaubt  schon  Wunder 
iel  gethan  z«  haben,  wenn  er  den  ersten  Hauptlheil  in  zwei  Re- 
»rfHllt:  I)  die  Rede  des  f.ysias,  deren  Zweck  sei,  die  Schüler  mit 
lieh  richtigen  und  woltönenden,  sonst  aber  verwerflichen  Reden  be- 
XII  machen,  uro  zu  zeigen,  was  in  der  Abfassung  von  Reden  zu 
den  sei!  2)  werden  sodann  die  zu  befolgenden  Regeln  durch  bet- 
teden  über  einen  ganz  ähnlichen  Gegenstand,  hier  z.  B.  durch  eine 
Über  die  Frage,  ob  die  Liebe  für  den  schönen  Knaben  ein  Out  oder 
ebel  sei,  zur  Anschauung  gebracht  (S.  237—257);  8.  199.  a)  ea 
gezeigt,  dafs  eine  gewisse  verwerfliche  Art  der  Liebe  allerdings  ein 
8  Uebel  lur  den  Geliebten  sei,  dagegen  b)  in  dem  zweiten  Haupt- 

dafs  eine  gewisse  höhere  Art  der  Liebe  ein  unvergleichliches  uut 
nsell»en  sei.  —  Also  das  Thema,  die  Liebe,  ist  ganz  gleichgültig 
>n  Dialog.  Es  hcifst  blofs  z.  B.!  Warum  man  doch  nur  rlato 
Philosophen  und  nicht  lieber  einen  Rhetoriker  nennt i 
m  Vorwort,  wozu  Herr  Suckow  nicht  hios  das  Gebet  an  die  Mu^ 
nd  die  kleine  einleitende  Erzählung,  sondern  auch  die  Darlegung 
rUnde  rechnet,  um  derentwillen  es  gut  sei,  den  Begriff  der  Sache 
zu  bestimmen,  über  welche  gesprochen  werden  soll,  sondert  er  von 
ler  wissenschatilicben  Anordnung  unterworfenen  Punkten  aus.  So 
■bt  man  sich  zu  helfen  und  nennt  das  Verfahren  „Zerbrechen  der 
ilischen  Form",  um  den  lieferen  Inhalt  zu  finden,  d.  h.  ihn  auf  Null 
dücieren.  Das  geschieht  Öfter;  die  Deutung  wird  dadurch  bequem 
:btf  die  Sache  zurecht  gelegt;  nur  schade,  dafs  es  ohne  Princip  ge* 
it,  Jedigh'ch  nach  Willkür! 
I   seiner  eigenen  (zu  wessen  sonst  noch?)  grofsen  Ueberraschung 

nun  Herr  Suckow  in  der  ersten  Rede  des  Sokratcs  richtig  die 
gte  Dreitheilung:  a)  Begriffsbestimmung,  6)  Beweisführung,  r)  zu- 
enfassender  Schlufs.  Man  sollte  erwarten,  dafs  wenigstens  in  der 
Fsbestimmung  Herr  Suckow  sein  Princip  recht  ungestört  durchfüll- 
onne;  aber  nein!  S.  203  und  204  ist  er  genöthigt,  in  einer  Anmer- 
anzucrkennen,  dafs  auch  hier  Vieles  der  rednerischen  Einkleidung 
öre,  ja  dafs  der  rednerische  Zweck  sogar  auf  die  wissenschaftliche 
Inung  selbst  eingewirkt  und  sie  genöthigt  hat,  von  der  strengen 
gerechten  Form  abzuweichen,  z.  B.  in  der  Ableitung  des  Wortes  fiita; 
\mfifi  u.  8.  w.,  ja  es  stöfst  sogar  Herrn  Suckow  das  Eigenthüm- 
mify  data  das  den  Denkgesetzen  gemäfs  zuerst  zu  stellende  Merk- 
wie  er  sagt  „den  Sprechgesetzen^'  gemäfs  (ftc/),  zuletzt  gestellt  wird 
r.    Das  hcifst  doch  deutlich  genug  ein  Bekenntnis  aus  dem  Munde 
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des  Gegners,  dafs  sieb  Plato  nach  einem  abttnklen  Schema  nicht  ad-  > 
Stern  läfst! 

In  der  Beweisführung  gehen  Pialos  Gedanken  einen   sehr  eia&cbei,' 
naturgemärsen  Gang.     Um  nun  überall  die  Zweitheilung  herausabcifses, : 
siebt  sich  Herr  Suckow  genötbigt,  Begriffe  ein-  nnd  unlcrsuchiebcs, 
z.  B.  den  Gegensatz  fon  Ziel  und  Mittel,  und   sogleich  stdli  er  wie- 
der Mittel  und  Grund  der  Wahl  einander  gegenüber.    Währaitl  Platt 
eine  vierfache  Mangelhaftigkeit  angibt  in  den  Gegensätzen  ijixvp  6)  np»- 1 

so  schiebt  nun  Herr  Suckow  die  Kategorien  (welche!)  des  Wichtigem 
und  Min  der  wichtigen  unter  und  rechnet  zu  Letzterem  Mangel  an  B^ 
rcdtsamkeit  und  Mangel  an  Fassungskraft!  Freilich  auch  wir  wollen  bei . 
der  Erklärung  antiker  Schriftsteller  die  Gegensätze  der  Begriffe  her▼o^ . 
gehoben,  aber  keine  hineingetragen  sehen.  Der  GedankeainhaU  wA] 
immer  wichtiger  sein  als  die  Form  des  Ausdrucks  und  mafsgfbcnd  für : 
diesen.  Nur  je  trockner  und  steriler  ein  Schriftsteller  der  guten  Zeit  nid 
seinem  Gedankeninhalt  ist,  desto  mehr  hat  er  in  der  Regel  nach  cisff  i 
dem  Ohre  und  Auge  imponierenden  Form  gestrebt.  Am  besten  dient  iha  < 
eben  der  Gegensatz.  So  bei  Isokrates.  Plato  weifs  iho  auch  zu  beoutmi ' 
aber  ohne  selbst  ihm  dienstbar  zu  werden.  Deswegen  wollen  wir  Hmi . 
Suckow  auch  gar  nicht  abstreiten,  dafs  er  in  seiner  Jagd  nach  Gqt»! 
Sätzen  hier  und  da  Manches  schärfer  gefafst  liahe  als  andere  Inlt^rprrtci . 
oder  z.  B.  Schleiermacher  in  seiner  Uebersetzung,  auf  die  er  pA 
zum  öfteren  bezieht.  Das  berechtigt  aber  Niemand,  ein  Mittel,  das  bii- 
weilen  gute  Dienste  thnt,  zum  Univcrsalmittel,  zum  Prindp  aller  L>kB- 
mng  eines  Schriftstellers  zu  machen.  Nebenbei  bemerkt  wäre  es  TielldcM 
▼erdiensllicb  gewesen,  wenn  Herr  Suckow  nach  jenem  Gesichtspunkt noe 
auf  Kinzelnheiten  bezügliche  Kritik  der  Schlei  er  mach  er^sWieri  Ueb«- 
Setzung  geliefert  hätte.  So  hätte  er  wenigstens  ohne  Schaden  seine  ve- 
nigen Kleinodien  ?erwerthen  können.  Was  soll  man  aber  sagen,  weon 
Herr  Suckow  zu  der  Stelle  p.  239  E  narQot;  ydg  »al  /iifr^o;  »«•  :i7^ 
yfrwv  Kai  q>(Xtav  <rriQta&ai  also  dichotomiert:  1  )  Verwandte,  a)  EUem, 
a)  Vater,  ß)  Mutter,  b)  entfernte  Verwandte  (warum  sind  diese  nicht 
bis  „ins  Untlieilbarc"  getheilt?);  2)  Freunde!?  oder  wenn  Plato  die  Be- 
griffe ^frAraTMi'  Tf  xat  (vvovtritixfar  xal  &uQTaiv>v  nebeneinander  stellt  uM 
Herr  Suckow  darin  eine  Bezeichnung  des  inneren  Werthes  der  leliendes 
Besitxthümer  für  den  Knaben  erblickt,  1 )  weil  er  selbst  sie  am  mi'istcs 
liebt,  2)  weil  er  Ton  ihnen  am  echtesten  geliebt  wird,  a)  weil  ihre  l.ifke 
am  herzlichsten  ist,  h)  weil  sie  auf  sein  wahres  Wohl  geriditel,  also  asi 
gottäll^|,•chsten  ist  (S.  212)?  Wer  gibt  das  Recht,  wenn  Plato  iiebenris- 
anderstellt  oQvtvxt,  axoiiofT»,  anroftivui  zu  theilen:  1 )  in  Wahmrbmus^ 
durch  edlere  Sinne,  a)  Gesicht,  h)  Gehör,  2)  durch  den  niedrige- 
'^SviAi!."  *'"  Berührung?  (wo  bleibt  Geruch  und  Geschmack?),  wer  zn 
p.  Z40D  zu  scheiden  a)  Thaten  im  engeren,  h)  im  weiteren  Sinn  d.  L 
Kerlen?  Was  sind  das  für  Gegensätze,^  wenn  z.  B.  p.  2M  A  von  de« 
Kosse  gesagt  wird  ßiaX,6fttvoq  fainov  xar^/i*,  also  nur  ein  Salz  da  ist. 
und  Herr  Suckow  nun  erklärt:  1)  es  überwindet  sich  selbst,  2)  es  h» 
sich  zunick  (S.  312)?  Kann  man  in  dieser  Weise  nicht  jedes  Wort  H 
jedem  Satz  dem  anderen  gegenüberstellen?  Wo  bleibt  ein  ohjektifi^  Mail 
nir  diese  Art  von  Dichotomie?  Doch  wir  wollen  nicht  allzuviel  Zeil  un^ 
S^uLT  '  ^^'Ü'*"  •'iT*  *^'^**^"  Scholasticismus  nnd  iKichst  billicei 
erzielen    .'''''^^^^^^^  ^l""  komische  Effekte  durch  Zusammenstellung'« 

SuckoU  ?'''.  ^'?  .^*»^i«/«»t  z"  ernst  und  ist  .lie  Behandlung  deu  Hffl 
0«  miu,c  in^zir'r.  ?*^-  K?*-*^n  ^*nn  Herr  Suckow  Keclfl  halle  ^ 
»laX  «"nte^rr^v^     ^r^«*^*^  «lerPlatonikcr  sein,  in  SuckoWscfcK 
XU  interpretieren,  oder  aus  solchen  Interpretationen  Platoa  Dial^ft 
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I erstellen  zu  lernen,  «olcbe  Bücber  zu  ]esco,  wie  das  vorliegende  —  Ref. 
«rurde  lieber  seinen  Platoniichcn  Studien  Valet  sagen  und  sich  soweit 
wie  möglicli  von  diesem  Irrenliause  anbauen.  Es  könnte  scfawerlicli  un- 
glücklichere Mensdien  geben,  als  die  Platoniker  der  Zukunft*. 

Wir  heben  noch  einiges  Sachliche  hervor.  Wie  steht  es  denn  mit 
dem  Verständnis  der  zweiten  Rede  des  Sokrates]  Ach  —  sehr  traurig! 
Von  il«r  Bedeutung  des  Mythos  hat  Herr  Su'ckow  gar  keine  Ahnung^ 
nacli  aeioen  nüchternen  Kalegorieen  sucht  er  —  nicht  die  Sache,  sondern 
lediglich  die  Worte  verstandlidi  zu  machen.  Man  hafte  wol  erwarten 
dürfen,  dafs  Herr  Suckow  am  Schiurs  seiner  Deduktion  (S.  327)  audi 
etiras  zum  philosophischen  Verständnis  dos  Oanzen  zu  tliun  versucht 
liilte.  Davon  keine  Spur.  Die  Erkenntnis  der  Platonischen  Gedanken 
glaubt  er  also  lediglich  durch  seinen  formalen  Zersetz ungsprocefs  errei- 
chen zu  können.  Aber  gleich  die  BegrilTsbestimmung  der  ftav^a  will  sich 
•einem  Vorurtheile  nicht  fiigen,  so  sehr  er  sich  auch  abmüht,  sie  unter 
den  Begriff  der  ^«^^offi'rif  zu  bannen,  der  sie  von  Plato  entgegenge- 
stellt wird.  Er  hilft  sich  mit  der  Behauptung:  es  sei  unmöglich,  dals 
Jemand  das  viele  Dunkk)  und  Unbestimmte  der  ganzen  zweiten  Rede- 
bälfte  in  Abrede  stellen  könnte.  Damit  glaubt  er  sich  das  Recht  erobert 
zu  haben,  weil  ja  die  wahre  Anordnung  der  CJedanken  nicht  auf  der 
Oberfläcbe  liegen  könne  (ja  wol!),  nach  eigenem  Witze  recht  künstlicli 
unazudeuten.  Warum  hat  aber  Herr  Suckow  die  nicht  berücksichtigt, 
die  jenes  „Unmögliche^'  doch  gethan  haben i  Warum  ist  er  nicht  wenig- 
stens zu  dem  tiefsinnigen  Kriselte  in  die  Schule  gegangen,  warum  luit 
er  von  dem  besonnenen  Zell  er  nichts  gelernt^  Daher  kommt  es,  wenn 
Herr  Suckow  S.  233  von  einem  räumlich  ausgedehnten  Theil  der  Seele 
spricht  oder  S.  299  Plato  sich  die  Seele  überhaupt  stoflfartig  und  räum- 
erfüllend  denken  läfst,  oder  wenn  er  S.  236  A.  I  in  der  Seele  einen  be- 
wegenden Theil  unterscheidet,  der  als  Idee  der  einzelnen  (sie/)  Seele 
wahrliaA  seiend  sei,  und  einen  bewegten,  nicht  ausgedehnten,  nur  den- 
kenden Theil  derselben,  der  zu  aller  Zeit  noth wendig  als  werdender  da 
sei.  Das  Gefieder  ist  nichts  als  eine  sehr  feine  und  leichte,  zugleicli 
Bchüngestaltete  Umhüllung  der  Seele  (dieser  Sfoflart).  Die  Liehe  hat  audi 
in  diesem  M>'thos  im  Wesenl liehen  keine  philosophische  Bedeutung.  Wie 
könnte  sie  darnach  die  Darslellung  der  Wirkungen  der  Liebe  haben,  wenn 
sie  der  HauptbegrifT,  die  Ursache  seihst  nicht  hat?  Also  lassen  wir  auch 
das.  RüL  begnügt  sich  mit  der  Erklärung,  dafs  er  aus  den  sachlichen 
Demerkungrn  des  Herrn  Suckow  nichts  golornt  hat,  wodurch  er  sich 
genöthiat  sähe,  seine  Erklärinigen  in  der  Abhandlung  über  die  Platoni- 
schen Mjthen  umzuändern.  Er  will  lieber  eine  andere  Seite  der  Inter- 
pretation im  Einzelnen  verfolgen,  weil  sie  schwerlich  von  einem  Anderen 
einer  näheren  BetrarJilung  möchte  unterzogen  werden.  Das  ist  die  Tex- 
tes kr  Üik  des  Herrn  Suckow.  Auch  dafür  schmeichelt  sich  derselbe, 
nach  eigenen  Grundsätzen  Viel  geleistet  zu  haben.  Es  wird  sich  zeigen, 
dafs  seine  Grundsätze  (vgl.  S.  211  A.)  dasselbe  sind,  was  andere  Leute 
Willkür  nennen.  Auch  hier,  im  Kleinen,  tritt  uns  der  al>enteuerlichc  Sinn 
des  Herrn  Verf.  recht  deutlich  entgegen,  mit  dem  wir  schon  im  Grofsen 
ausreichend  Bekanntschaft  gemacht  haben.  Wir  nehmen  sümmtliche  Stel- 
len vor,  in  denen  er  Aenderungen  oder  neue  Erklärungen  vorschlägt, 
tibergeben  nur  diejenigen,  in  denen  sich  seine  Polemik  gegen  Andere  ledig- 
lich auf  die  Setzung  eines  Komma  etc.  gründet.  Herr  Suckow  schlierst 
H&Dlich  vielfach,  dafs  Andere  eine  Stelle  misverstanden  haben  müssen, 
«eil  sie  ein  Komma  ausgelassen,  aber  er  hat  sich  dabei  nicht  etwa  ge- 
fragt, ob  man  nicht  auch  die  Interpunktion  nach  verschiedeneu  Principien 
handhaben  könne.    Vgl.  z.  B.  zu  p.247  8.259.  A. 

P.234D.  (S.  447)  weist  er  die  Worte  tUv.  oiiut  6i  (sUitt  6^)  doxci 
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naff^nr  dem  Sokrates  za;  die  Antwort  dei  Sokratet  scfaligt  er  ^agfgn 
zu  der  folgenden  des  Phaedros.  Diefs  ist  eine  der  wenigen  AcBderan- 
gen,  denen  Ref.  Tollkommen  beipflicbtet.  Wer  die  Vertheilang  der  Worte 
wie  seither  beibehalten  will,  dem  würde  Ref.  Torscfalagen,  ov%m  m  oSro^ 
zu  ändern  —  ein  Ausruf  des  Unwillens.  Doch  die  iron  Herrn  Sockow 
irorgescblageno  Yertheilung  erscheint  in  der  That  geeigneter. 

p.  239  D.  (S.  210)  inixfiitvtav  stall  invtfiStvovtft.  Dieser  NominitiT 
würde  sich  an  den  obigen  zu  6<p&riatTcu  gehörigen  Smnmv  anfcfaüeÜMfi. 
Herr  Suckow  fühlt  sich  zu  dieser  Aenderung  bewogen  in  der  Meinung, 
die  folgenden  Worte  a  drila  x,r.L  bezögen  sich  auf  das  unmittelbar  Tor- 
ausgehende  und  würden  bei  der  Lesart  intTtiMoma  eine  annötbige  Wet^ 
achweifigkeit  enthalten;  allein  übersehen  ist,  dab  jene  Worte  aaf  deo 
ganzen  Satz  zu  beziehen  sind,  also  auf  das  regierende  09^9««  dcmMr, 
dafs  ferner  die  spezielle  Angabe  all  der  Eigenschaften,  welche  der  Ueb- 
baber  an  dem  Geliebten  erstrebe,  einen  altgemeinen  zusammenfasseodeo 
Schiufa  notbwendig  machte,  wie  ihn  gerade  die  hergebrachte  Lesart  ent- 
hält, dafs  weifer  das  oaa  x.  t.  A.,  von  i:i*Tfi6tvwp  abhangig,  unpassciid 
sein  würde,  weil  die  Objekte  zu  dem  thätrgen  Subjekt  aua  dem  ▼orber- 
gehenden zu  ergänzen  sind,  dort  aber  ein  anderes  thätigea  Subjekt  tot- 
aussetzen,  während  auch  der  Nominatif  des  Parlicipiums  imTfidtim^  tob 
dem  regierenden  o^^i^crfTa*  allzu  weit  getrennt  wäre,  dafs  endlich  das  h 
KttpaXniov,  von  dem  Plato  im  Folgenden  spricht,  nicht  etwa  sieh  auf  „die 
Bestrebungen"  richtet,  welche  der  Liebhaber  für  die  Pflege  des  Körpers 
des  Geliebten  selbst  anwenden  werde,  sondern  im  Gegeniheil  objektir  die 
ganze  KörperbeschaflTenheit  des  Geliebten,  welche  der  Uebliaber  erstrebt 
{dtmxii),  als  eine  nachtbeilige  bezeichnet. 

p.  241  A.  (S.  218)  ort  sUtt  tot«  (Sf)  diov  x.  t.  X,).  Dafs  nun  zu  ikr 
ein  i<nk  zu  ergänzen  sei,  ist  für  Herrn  Suckow  eine  sehr  lelchre  An- 
nahme, während  diese  Construktion  doch  geradezu  ungriecbiscb  geoaont 
werden  mufs  im  Vergleich  zu  der  hier  vorhandenen  des  sog.  Acc.  abt. 
in  diov.  Der  Grund  seiner  Aenderung,  dafs  toti  hier  im  Sinne  einer  zur 
Gegenwart  gewordenen  Zukunft  gebraucht  sein  soll,  ist  gar  keiner;  denn 
Plato  hält  in  der  Anschauung,  aus  der  er  spricht,  einen  einmaligen  Fall 
fest,  der  in  der  Vergangenheit  fixiert  wird,  obwol  er  9i^  ia  dieselbe 
hinein  versetzt  nach  dem  nun  gewählten  Tempus  in  Uhf&t. 

p.  241  B.  (ib.)  a-noaxoqYoq  statt  äneaitQfintiq  ist  ein  gjiiii  implatont- 
sches  Wort,  also  jedenfalls  unstatthafter  als  das  allerdings  schwierige  der 
hergebrachten  Lesart. 

p.  245  D.  (S.  236.)  Statt  nivtiatotq.  agxn  d^  ^iil  Herr  Suckow  lesen: 
yeviatotq  6i  d^xv»  Hiergegen  spricht,  dafs  die  Seele  nicht  kann  a^zv  P' 
viatwq  genannt  werden.  Gilt  also  der  Beweis  Ton  dieser  agz^,  so  trilR 
er  die  Seele  nicht.  Herr  Suckow  geht  zugleich  Ton  der  falschen  An- 
sicht aus,  dafs  die  yivtaiq  ein  der  xtrtiaiq  übergeordneter  Begriff  sei  — 
eine  Ansicht,  die  Ref.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  PhiIoL  und  phil.  €. 
Bd.  LXXf  S.  176  fr.  zu  berichtigen  versucht  hat. 

p.  246  C.  (S.  248  f.)  Statt  X(XoYifffti»^ov  (Xoyov)  will  Herr  Suckow 
liXoyi<T/4ii'ov  lesen  und  ^woir  ergänzen.  Er  übersetzt:  ein  Lebendiges,  das 
man  sich  aus  keinem  Temünftigen  Grunde  erschlossen  hatte.  Der  Grand 
seiner  Aenderung  ist  nur  ein  sprachlicher;  Xoyoq  heifsc  schon  ein  Ter- 
nUnfliger  Grund,  also  sei  der  Zusatz  taiifologisch.  Aber  im  Grieehiscben 
ist  es  wol  gerade  wie  im  Deutschen.    Wenn  ich  sage:  es  hat  etwas  kei- 

i"®". Grund,  so  heifst  das  auch  keinen  vernünftigen  Grund,  nämlich  ob- 
ekliv;  ich  kann  aber  auch  die  subjektive  Beziehung  noch  daneben  setzen, 
lato  will  hier  sagen,  man  stelle  sich  Gott  oder  das  Unsterbliche  falsch 
▼or,  und  zwar  ohne  dafs  man  einen  Grund  habe,  der  sich  auf  Gesetze 
des  Denkens  stütze.    So  drückt  hier  das  Particip.  den  GegenMlz  gegeo 
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B  Willkürliche  aus,  das  in  nluTjofttr  ausgesprochen  ist.  Aus  diesem 
t  man  etwa  den  allgemeineren  Begriff  Torstelicn  zu  ergänzen,  an  den 
h  der  pripositionale  Ausdruck  anlehnt.  Die  Beifügung  eines  gleich- 
immlgen  Verb!  zu  einem  Substanli^  bat  ohnediefs  ftir  einen  mit  drai 
•racbgvbrauch  der  griechiochen  ScbriAsteller  namentlich  der  Dichter  Re- 
nnten gar  nichts  Auflallendes.  Im  Phaedros  selbst  war  kurz  irorher 
n  einer  i^Q»fi/rttq  gtmT&fUrn  Qtaftyi  die  Rede,  und  im  Timaeos  34  A. 
»mmt  zu  allem  Ueberflufs  auch  ein  layurfto^  Xoyta&ii^  vor. 

p.  246E.  (8.251)  nimmt  Herr  Suckow  Anstors  an  to»;  havriotq 
id  will  To»oiVroK  lesen,  weil  der  Artikel  auffallend  sei.  Allein  die  ror- 
•efalagene  Aenderung  machte  den  hier  erforderlichen  Begriff  v\e\  zu  nn- 
stimmt;  sodann  wäre  grammatisch  in  Bezug  auf  das  Vorhergehende 
ir  richtig  xoTq  To»otTOf?.  Es  genügt  aber  der  einfache  Artikel,  wel- 
er  in  Bezug  auf  das  Torausgesagto  nw  ot*  xoMDroy  den  ,Jedesmali- 
n"  Gegensatz  andeutet. 

p.  247  A.  (S.  253)  finden  wir  eine  höchst  abenteuerliche  Erklärung 
>n  i«n<a  oder  eigentlich  gar  keine.  Herr  Suckow  will  das  Wort  nicht 
•  Eigennamen  gefafst  wissen,  sondern  als  Adjektiv,  und  ergänzt  argaTia 
azo.  Was  es  l^eute,  sagt  er  nicht;  er  leitet  es  wol  gar  von  itntifi^'tLhl 
^och  wetfs  man  daa  nicht.  Uns  ist  nur  ein  (bei  Heliodor  vorkommen- 
ss)  Adjektiv  ^«inoi;  bekannt,  das  aber  „zum  Herde  gehörig*'  bedeutet, 
och  dieser  Sinn  conveniert  Herrn  Suckow  nicht.  Die  Zweitbeilung 
achte  es  nöthig,  der  argana  oder  Schaar,  welche  die  Wohnung  verläfst, 
ne  andere  gegenQ herzustellen,  welche  in  ihrer  Wohnung  bleibt.  Es  ver- 
ebt sich  von  selbst,  dafs  sich  Plafo  dieser  logischen  Consequenz  unter- 
erfc.  Herr  Sockow  hält  diese  Schaar  ftir  die  der  Schaar  der  anderen 
I  (?)  Götter  flbergeordncte  und  rechnet  die  Weltseelc  darunter.  Er  be- 
luptet  das. 

p.  247  C.  (S.  257)  soll  al  di  (^tvQoixn)  in  ^  geändert  und  diefs  auf 
rgi(fogtt  bezogen  werden.  Es  gienge  schon  sprachlich  nicht  gut,  dafs 
l  fi^r  ydg  a&ayaroi  naXovuivai  ohne  entsprechenden  Gegensatz  blieben ; 
ler  sachlich  pafst  die  Aenderung  noch  weniger.  Denn  gerade  jetzt  geht 
lato,  was  er  schon  B.  andeutete,  dazu  über,  den  mitgebrachten  idealen 
ihalt  ^er  menschlichen  Seelen,  dann  den  Uebergang  derselben  ins  irdi- 
:he  Theben  im  Gegensatz  zu  dem  der  Götterseelen,  also  die  Trennung 
sr  Bahnen  darzustellen  und  zu  begründen.  Denselben  Gedanken  in  die- 
nn  Gegensatz  greift  er  wieder  auf  248  A.  Kai  ovroq  ^U  Ot^v  ßioq^  al 
)  äXXiu  ^vj^cU  X.  T.  l, 

p.  249D.  (S.  282).  Statt  tc  xal  nach  migw^ai  liest  Herr  Suckow 
ort  xat.  Diese  Aenderung  ist  mindestens  unnöthig,  da  sie  zum  Ver- 
ländnis  der  Saehe  nichts  binzubringt.  Die  drei  Seiten  lange  Anmerkung 
cbeiot  aber  auch  nur  dazu  geschrieben,  Heindorf,  Schleiermacher 
nd  Schneider  die  Lorbeeren  vorzuhalten,  die  sie  hätten  ernten  kön- 
en,  wenn  sie  „den  Abschreibern  etwas  weniger  Verehrung  erwiesen  und 
ur  einen  kleinen  Tlieil  ihres  Scharfiinns  darauf  angewandt  hätten*', 
alt  sich  mit  dem  Verständnis  des  vorliegenden  Textes  „zu  quälen'*  — 
lllkiirlich  zu  ändern.  Wie  gut  für  Herr  Suckow,  dafs  sie  das  nicht 
ethan!     So  kann  er  doch  nun  jene  Lorbeeren  selber  ernten! 

Zu  p.  252  D.  (S.  302)  theile  ich  nur  der  Curiosität  wegen  mit,  dafs 
ferr  Suckow  V«?  an  ?'  a6Mq&ogo<i  erklärt:  „bis  er  zur  Unverwes- 
tchkeit,  nach  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe,  gelangt."  So  redet  er 
ach  von  dem  „unverweslichen  Seelenleben"!  Und  sollte  es  wirklich  in 
er  Grammatik  des  Herrn  Suckow  stehen,  die  er  so  oft  erwähnt,  dafs 
>.  m^  ^io9  avTop  ixilro¥  orxa  Acc.  absol.  sein  könne? 

p.  255  C.  (S.  319)  verdächtigt  Herr  Suckow  die  Worte:  oi^  ^M'Q^y 
r«vc  raPVftijdov^  iQtip  mrofiaat  so  wie  ^  ftiv  tiq  avtoy  t6v  17  d    ganz 
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grundloe.  Denn  einmal  gebt  er  von  dem  faltclieo  Gesichlspiuikt  aus,  aU 
würde  damit  Plato  die  ainnlicbe  Knabeoliebe  recbtfeitigen  diircfa  das 
Beispiel  des  Zeus,  während  doch  die  Liebe  dea  Zeus  zu  Ganymedea  nichts 
Anderes  sein  kann  ala  die,  welche  Plato  von  dem  Pbiloaophen  auch  ver- 
langt, die  darum  mit  dem  kretischen  Ursprung  (Legg.  f,  636)  nichts 
gemein  hat.  Man  mufs  also  den  Ausdruck  Ifgvq  erat  richlig  verstehen; 
sodann  scheint  es  Hrn.  Suckow  ein  Widerspruch,  daCs  Plato  jetzt  t^«(io<; 
aus  der  Göllerspracbe  erklärt,  während  es  doch  251  C.  aus  der  mensch- 
lichen abgeleitet  sei.  Allein  eine  doppelte  Erklärung  eines  Wortes  ist 
ganz  und  gar  nicht  unplatonisch,  wenn  es  eben  nur  auf  die  Sache  an- 
kommt. Jede  Erklärung  gibt  alsdann  ein  Merkmal  an.  So  wird  auch 
hier  die  Zurückführung  des  i'fttQoq  auf  Zeus  das  Göttliche  daran  bezeu- 
gen. Zudem  sind  die  Worte  2.^1  C.  a  dtj  ötd  xaiaa  l'fttQoq  ualtlTtu  so 
unbestimmt,  dafs  damit  eine  spätere  Zurückfiihrung  auf  Zeus  formell  nicht 
einmal  ausgeschlossen  wird.  Der  Gegensatz  ^  fiif  ^  d'  ist  aber  ganz  un- 
entbehrlich, um  den  Gegensatz  der  Liebe  und  Gegenliebe  zu  bezeidineo. 
Das  Wort  dnofuarovfiivov  erhält  ohnediefs  dadurch  erat  seine  Stütie. 

Statt  npivfta  (ibid.)  möchte  Herr  Suckow  tpairfta  lesen,  ganz  unbe- 
gründet.    Ebenso  wäre  opantTdaai^  fUr  w'amtQmaa^  reine  Willkür. 

p.  255  E.  (S.  322)  ist  allerdings  avy^oifitiau  aufTällig,  wenn  es  wiri- 
lieh  die  Bedeutung  des  Zusammenschlafens  haben  sollte.  Es  kann  aber, 
da  es  durch  das  vorhergehende  ovYnataniiuf^ct^  seine  Erklärung  findet, 
auch  wol  blofs  Zusammenliegen  —  eben  hei  dem  Gaatmahl  —  bedeuteo. 
Gewis  würden  cri'rayTi/d-««  oder  avfißöXfiatq  nicht  die  gewünschte  Verbes- 
serung enthalten. 

p.  260  C.  (S.  332)  verändert  Herr  Suckowytf^'  oi%  ov  mQtUrop  ytKou>r 
ij  ötkvöv  Tf  xa»  ix&Qov  (Ivat  (fdov;  in  \4q*  o\!V  ov  dfifo»  ^tkotov  dfif* 
Tc  nal  fx^Q^^  '•  <r***  ^^^  Grund,  warum  er  in  der  bandschriAlicIien  Les- 
art „dicke  Finstemis^^  findet,  ist  ein  gänzliches  Verkennen  des  wahren 
Sinnes  dieser  Frage.  Er  meint  nämlich,  es  solle  in  Ernst  daraus  resul- 
tieren, ein  lächerlicher  Freund  sei  besser  als  ein  di^roQ  %i  xcu  ix&oö^. 
Die  Ironie,  die  darin  liegt,  entgeht  ihm.  Sokrates  will  nämlich  mit  ^c- 
zug  auf  des  Phaedros  Antwort  sagen:  Freilich  ist  das  lächerlich  und 
schlimm  genug  —  aber  es  ist  noch  nichts  gegen  die  folgende  Verkdirt- 
heit.  Das  x^fZTToi*  gerade  ist  ironisch  und  dient  somit  der  rbetoriscben 
Steigerung;  dagegen  wäre  Herrn  Suckow^s  Vorschlag  ganz  uncrträglicli. 
Ein  Stirov  ytXoiov  „ein  furchtbares  Lächerliche"  ist  ein  sprachliches  und 
sachliches  Unding,  und  das  doppelte  dfivov  in  verschiedenem  Sinn  kann, 
so  frostig  es  ist,  nur  Herr  Suckow  für  sinnreich  und  heiter  erkU'uvn. 

p.  263  B.  (S.  344).  Die  Aenderung  von  k'/iijx  (^«yrnr««»;!)  in  i«>> , 
entspringt  einer  höchst  kleinlichen  Disputiersucht.  Ea  komme,  meint  Herr 
ISuckow,  darauf  an,  data  einer  die  Beredtsamkeit  „mit  Kunst"  ausüben 
wolle,  aber  das  liegt  ja  schon  darin,  wenn  einer  die  Kunst  vorhat  zu 
betreten,  und  dafs  das  erste  Erfordernis  dann  ein  methodisches  Theilen 
der  Begriffe  ist,  enthält  das  Folgende;  ^tjroQtufiP  aber  so  blols  zu  stellen 
ohne  Substantiv  oder  ohne  Artikel,  wäre  ganz  ungeeignet.  Dagegen  bil- 
ligt es  Ref.,  wenn  Herr  Suckow  C.  statt  "Ef^taxa  fgntra  gMchriebrn 
haben  will,  da  in  der  That  hier  nicht  an  den  Liebesgott  g^lacbt  wer- 
den kann. 

n.  267  C.  (S.  363).  Wie  abenteuerlich,  wenn  Herr  Suckow  das  ü*^ 
in  das  Indefin.  ntaq  und  gar  a  ixtCin{i  in  xou'Cioi'  umwandelt,  „der  ein 
Körbchen  Likymnischer  Worte  dargebracht  hat!"  Und  wie  frostig  ist  die- 
ser geistreiche  Gedanke.  Zudem  gehört  die  Form  xi»re*or  dem  joninclien 
Dialekt  an  (Od.  X,  355);  aber  auch  nwtov  kommt  in  keinen  Platoni- 
schen Dialogo  vor.  Ref.  scheint  die  Schwierigkeit,  die  diese  Stelle  aller- 
dings enthält,  am  einfachsten  zu  lösen,  wenn  man  nach  ii'sjif/sc  «"^ 
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Gefiankenetrich  eetgt  und  den  Geneti?  oioftaTmp  tc  A.  fon  a  (Utivm) 
abhängen  UUet.  Dann  geht  ee  auf  daa  Folgende,  und  als  Subjekt  des 
i^mQ^foaro  iil  Protagons  lu  denken.  Aber  Phaedrot  fällt  dem  Sokntcn 
in  die  Rede,  und  zwar  mit  Beiiebung  auf  ä  durch  daa  Neutrum  plur. 
U^rayo^ta.  Statt  ov  würde  dann  allerdings  «c  zu  lesen  sein,  wenn 
man  nicht,  o?  beibehaltend,  ein  hier  wol  zu  rechtfertigendes  Anakolutb 
annehmen  will.  Dafs  der  Geniti?  6voftav»p  A,  ?orau8steht,  hat  seinen 
guten  Grund  in  dem  gegensätzlichen  Verhältnis  zu  loyw.  Diese  gehören 
dem  Polos,  jene  dem  Protagoras. 

p.  268  C.  (S.  366).  Wahrscheinlichkeit  hat  die  auf  Comar.  gestützte 
Vermuthung  des  Herrn  Suckow,  dafs  ^wrarc  zu  lesen  sei  statt  /^w«^. 
Daran  schliefst  sich  dann  in  der  Antwort  das  auch  von  Hermann  auf- 
genommene fl^noMv  an.  Ganz  unzweckmäfsig  würde  dagegen  die  vorge- 
schlagene Umänderung  von  (pagfieatCot^  in  tfagftoMtvin,  sein,  so  unver- 
ständlich auch  Herr  Snckow  jene  Lesart  findet.  Aber  Sokrates  will 
sagen,  dab  ein  solcher  Mensdi  entweder  irgend  ein  Heilmittel/aus  einem 
Buche  oder  aus  eigener  Erfahrung  aufgegriffen  habe,  d.  h.  indem  er  durah 
Zufall  auf  Irgend  ein  belieiiiges  Mittel  gekommen  ist,  durch  welches  er 
irgend  eine  Erscheinung  hervorbringen  kann. 

p.  269  C.  (S.  369)  ist  die  Aenderung  in  t6  Sl  ^»'  Vvo<rra,  wenn  auch 
an  sich  nicht  widersinnig,  doch  unnötbig.  Des  Herrn  Verf.  Bemerkung 
steht  in  gar  keinem  Zusammenhang  zur  Sache. 

p.  27Ö  D.  (S.  373)  ist  %^  vor  t6  na&t\v  festzuhalten.  Für  Herrn 
Suckow  muste  allerdings  die  dreifache  Frage  zu  Tia&tlif  gegenüber  der 
zweifachen  zu  noitl»  anstöfsig  sein,  uns  ist  sie  es  nicht. 

p.  270  E.  (S.  375)  kann  Hef.  auch  nichts  Ungesundes  wahrnehmen. 
Herr  Suckow  geht  von  dem  Vorurlheil  aus,  dafs  hier  von  dem  Redner 
und  gar  nicht  von  dem  Lehrer  der  Beredtsamkeit  die  Rede  sei,  während 
doch  Piato  nach  270  D.  diesen  Unterschied  gar  nicht  so  scharf  zieht. 
Beide  sollen  eigentlich  zusammenfallen.  Dafs  aber  dtCU^  nicht,  wie  Herr 
Suckow  will,  in  SulSip  verwandelt  werden  dürfe,  beweist  ganz  unwi- 
derleglich 271  A.,  wo  Plato  von  dem  eben  ausgesprochenen  allgemeinen 
Grundsatz  eine  concrctc  Anwendung  macht  und  nun  mit  Beziehung  auf 
jene  Worte  ausdrücklich  sagt  tovjo  ya^  (fafifv  <fv<rir  fica«  dtixrvva^ 

p.  271  A.  (S.  376)  will  Herr  Suckow  avrri  tj  äfidXa  lesen.^  Der  . 
Sachlage  nach  nicht  richtig,  da  wenigstens  unmittelbar  vorher  die  afttXXa 
nicht  in  der  Weise  gezeichnet  war,  dafs  sie  avTti  genannt  werden  müste. 
Das  naaa  tritt  aber  schon  durch  seine  Stellung  als  der  wichtigste  Satz- 
theil  hervor. 

p.  271  C.  (8.  376).  Nur  allzugrofse  Flüchtigkeit  soll  daran  Schuld 
sein,  daft  man  vor  Herrn  Suckow  nicht  bemerkt,  dafs  die  Abschrei- 
ber dieaer  Stelle  die  Krone  geraubt  und  Plato  zu  .einem  „ganz  albernen 
Schriftsteller"  herabgewürdigt  haben.  Er  ändert  na}itaX»Q  in  nuyndltip  d>, 
■etat  vorher  ein  Colon  und  verwandelt  tf'xfti  ygcKpfif  in  Tfxvn*'  ri^ntftiy. 
Herr  Suckow  ist  nämlich  so' scharfsinnig,  einzusehen,  dars  man  darum 
nicht  behaupten  könne,  dafs  jene  Kunstlehrcr  ohne  Kunst  schreiben,  weil 
sie  versdilagene  Menschen  sind,  die  das  Beste,  was  sie  wissen,  verber- 
gen. Allein  worin  eigentlich  die  Ironie  liegt,  übersieht  er  wieder  ganz. 
Sie  liegt  aber  darin,  dofs  Plato  das  Schlechte  ihrer  Theorie  nachweist 
nnd  scheinbar  ihnen  ein  Wissen  über  das,  worauf  es  ankommt,  zuer- 
kennt. So  erscheint  ihr  Fehler  dem  Wortlaut  nach  als  ein  sittlicher,  den 
sieh  nur  übergrofse  Subtilität  des  Wissens  zu  Schulden  kommen  läfst,  dem 
tieferen  Sinne  nach  aber  werden  sie  gerade  in  der  Erbärmlichkeit  ihres 
WJMens  hingestellt,  die  sie  zn  verhehlen  sicli  vergebens  bemühen,  indem 
sie  «ich  zu  lauter  aufserlichen,  unwesentlichen  Dingen  hinwenden,' in 
denen  «ie  das  Wesen  der  Rhetorik  enthalten  glauben.    Und  dodi  sollte 
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man  Ton  jedem,  der  eine  Rhetorik  schreibt,  forauMetaen,  data  er  Ober 
die  Seele  ein  flüchtiges  Wissen  besitze.  Es  geschieht  ihnen  aber  aacfa  gar 
kein  Unrecht  mit  dieser  ironischen  Behandlung,  weil  aie  eben  in  das  ntl- 
&fiv  (im  Sinne  von  täuschen)  den  Zweck  der  Bcredtsamkeit  setzen  und 
dabei  ein  Verbergen  der  eigenen  Gedanken,  der  eigenen  wahren  Meinung 
für  möglich  halten,  aber  auch  eine  Nichtberücksichtigung  der  Wahrheit 
selber.  So  kann  denn  das  nayxdXoi^  bei  tld6%e^  um  der  Vollständigkeit 
der  Ironie  willen  gar  nicht  entbehrt  werden.  Wie  frostig  wäre  dagegen 
der  Gedanke,  dafs  sie  eine  ganz  schöne  Theorie  nicht  zu  schreiben  Ter- 
möchten  —  also  doch  noch  eine  xalri,  eine  schöne.  Und  würde  denn 
der  Anstofs  des  Herrn  Suckow  überhaupt  gehoben,  wenn  jenes  ;ia;^ 
xdXmq  vor  tMrt<:  wegbliebe?  Es  bleibt  ja  dann  doch  immer  oocb  ein 
Wissen  neben  der  Behauptung,  dafs  sie  eine  freilich  nicht  ganz  Khöne 
Theorie  zu  Stande  brächten,  so  verschlagen  sie  auch  acien. 

p.  273  C.  (S.  382).  Die  Bemühung  des  Herrn  Suckow,  die  Worte 
von  6  ^*  ovx  iQtl  —  dmSixta  als  Glossem  darzustellen,  verdient  kein« 
Berücksichtigung.  Die  „unermefsliche  Gedankenverwiming"  liegt  keinen- 
falls  in  dem  Platonischen  Salze  selbst.  —  Dagegen  findet  Ref.  die  Be- 
merkung (S.  386),  dafs  die  Worte  }iXld  xal  Int/ct^ovrrc»  to*  toI?  ntuoi; 
xaXnr  nai  ndaxt^v  6  t»  dv  t^  ^v/tßfi  na&elp  „durch  dichterisches  Mab 
verschönert  seien'S  ganz  sinnig,  d.  h.  Ref.  glaubt  ein  Citat  aua  eineai 
Dichter  darin  zu  erkennen. 

p.  274  B.  (S.  492)  ÖUtS-'  oiv  onij  fidltara  ^tp  x^iftei  loymp  m'^i 
ngdTTtiv  f/  X^ytüv.  Herr  Sockow  will  das  ngdtxtap  wahrscheinlich  in 
ygdtptav  verwandeln  (es  steht  daselbst  yganxiiv,  und  in  den  Berichtigun- 
gen ist  nichts  angemerkt),  weil  Sokrates  schon  kurz  zuvor  eine  Unter- 
suchung über  schriftliche  Redekunst  angekündigt  habe.  Aber  gerade  des- 
wegen sollte  sich^s  hier  nicht  um  das  Schreiben  handeln,  sondern  da  man 
ja  nicht  schreiben  soll,  kann  Sokrates  nur  fragen:  Weifst  du,  wie  man 
sich  in  Wort  und  That  in  Bezug  darauf  verhallen  soll? 

p.  276  D.  (S.  395)  irntgfX  rt  nal  ygdifttu  Herr  Suckow  will  n  strei- 
chen; allein  tc  xai  ist  hier  sehr  wol  am  Platz,  um  den  Uebergang  vom 
bildlichen  zum  eigentlichen  Ausdruck  darzustellen. 

p.  277  D.  (S.  399)  soll  durch  die  Schuld  „unachtsamer  oder  dünkel- 
hafter Abschreiber"  wieder  der  Hauptbegriff  abhanden  gekommen  sein. 
Die  Ausleger  haben  das  natürlich  wieder  nur  aus  ihrer  bekannten  groben 
„Eilfertigkeit"  übersehen.  Nach  Herrn  Suckow  soll  mit  fast  mathema- 
tischer Evidenz  folgen,  dafs  nach  xal  ygdq: fip  noch  einmal  ual  ygäifdv 
gestanden  habe,  oder  Plato  habe  Xiyttp  -ki  gar  nicht  geschrieben  vor  ^^a- 
qitip.  Der  eigentliche  Grund,  auf  den  sich  diese  Behauptung  stützt,  ist 
doch  nur  der,  dafs  zu  rl  d'  av  das  Prädicat  fehle;  allein  das  ist  sehr 
einfach  aus  dem  folgenden  Xfyo^T*  uv  övfidoq  tj  fttf  zu  ergänzen  als  Xf- 
^'otTo,  während  die  spcciellere  Fragestellung  mit  oni]  natürlich  auch  die 
Specialisierung  des  Begriffes  Xtyoi.ro  nöthig  machte.  '  Der  andere  Grund, 
dafs  jetzt  doch  von  etwas  Anderem  die  Rede  sei  als  vorher,  fällt  in  sidi 
zusammen,  denn  der  Unterschied  wird  bezeichnet  nicht  durch  ili'';'(«r  oder 
ygdrptiVf  sondern  durch  die  Frage  onti  ytyvofievovy  welche  selbst  das  jt?v* 
ToT  xaXov  ij  aia/gov  flvai  specialisiert  oder  deutlicher  einleitet,  als  das 
bloHse  %{.  Vorher  war  von  der  Einrichtung  des  Inhalts  der  l6yo$  die 
Rede,  jetzt  wird  von  ihrer  Darstellung  gesprochen,  und  da  enthält  allerdings 
gerade  das  X^yrtv  rt  xni  ygdtpuv  die  allgemeine  Stellung  der  Frage,  aus 
deren  näheren  Untersuchung  die  Schwäche  geschriebener  Re^en  sich  ergab. 

p.  277  E.  (S.  408  u.  409)  will  Herr  Suckow  nach  yp«<p}r«*  «^;  iXf'x&r, 
einschieben:  „Nie  sei  eine  grofser  Bemühung  werthe  Rede  so  niederge- 
achrieben  worden,  wie  sie  gesprochen  worden  sei,  noch  eine  gesprochene 
ao  gesprochen,  wie  die  zusammengeflickten  Reden  gesprochen  worden  aind.** 
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Aber  beifst  denn  ol  ^atftwSovintvoi  eGhlecbtbin  ,,die  zutammengeflickteo"! 
oder  aollte  es  Plafo  wiiklicb  darauf  ankommen  können,  nacbzuweiaen, 
dals  keine  Rede  wirklieb  so  geschrieben  worden  sei,  wie  sie  gesprochen 
worden  1  Nein,  blofs  auf  den  Werth,  Zweck  und  Wirkung  geschriebener 
und  in  einer  gewissen  Form  gesprochener  Reden  kommt  es  an.  Reden 
in  dialogischer  Form  stehen  aber  die  qa^ft^ovfitvot  gegenüber,  die  langen 
Vorträge,  welche  blobe  Ueberredung  oder,  drastischer  gesagt,  Uebertöl» 
pelung  des  Zuhörers  bezwecken.  Daher  ist  auch  nur  dieser  eine  Ver- 
gleichungasatz  mit  «c  ol  (wp.  statthaft. 

Nach  diesem  wenig  enreulichen  Einblick  in  die  Tezteskritik  des  Hrn. 
Suckow  bleibt  es  uns  noch  übrig,  den  vierten  Tbeil  kurz  zu  be- 
trachten, in  welchem  Herr  Suckow  die  wissenschaftliche  Anordnung  im 
Dienste  einer  künstlerischen  erscheinen  läfst,  die  wie  ein  schönes  Ge* 
wand  um  jene  gelegt  ist.  Beide  enthalten  Einheit  und  Mannigfaltigkeit, 
die  sich  mit  einander  verflechten.  Das  ist  an  sich  ganz  richtig;  aber  die 
Aufgabe  war  rorzugsweise  die,  zu  zeigen,  wie  die  grammatische  Form 
aus  dem  Orundi^dAnl&eii  des  Ganzen  erwachse  und  aus  ihm  her« 
aus  entworfen  ist.  Der  Gedanke  bestimmt  die  Form,  nicht  eine  Form 
die  andere.  Die  künstlerische  Einheit  des  Phaedros  bestehe  nun,  als  ver« 
schieden  von  der  wissenschaftlichen  und  doch  ihr  ähnlich,  in  dem  Siege^ 
den  Sokrates  In  dem  Wettkampf  mit  den  Rednern  der  damaligen  2&lt 
davonträgt.  Dieser  sei  wieder  ein  doppelter  Sieg.  Sokrates  erscheine  als 
Meister  unter  den  Rednern  und  als  Meister  unter  den  Lehrern  der  Rede- 
kunst. Freilich  nicht  absolut  falsch,  aber  doch  sehr  ungenügend  aufge- 
fafst.  Jener  erste  Sieg  wäre  doch  sehr  leicht  erkauft,  wenn  Plato  gerade 
eine  so  schlechte  Rede  des  Lysias  herausgesucht  hätte  und  durch  sie  alle 
Redner  repräsentiert  wissen  wollte.  Weniger  glänzend,  beifst  es,  sei  der 
zweite  Sieg;  der  erste  erscheint  demnach  Herrn  Suckow  sogar  als  die 
Hauptsache.  Sokrates  wird  also  durch  den  Phaedros  als  gröfster  Redner 
seiner  Zeit  prodamiert!  Das  ist  allerdings  eine  neue  Entdeckung!  Noch  ei- 
nige  Einzelnheiten.  Mit  Recht  macht  Herr  Suckow  auf  Lys.  oratt.  XIX, 
p.  1146  aufinerksam,  woroach  Phaedros  als  Schwager  des  Ljsias  erseheint, 
was  seine  Stellung  in  dem  Dialoge  mit  zu  motivieren  geeignet  ist.  Mit 
Bezog  auf  p.  229  B.  sqq.  legt  er  dagegen  Plato  allerlei  Gedanken  über 
die  Mythologie  unter,  die  er  unmöglich  haben  konnte,  z.  B.  dafs  diese 
Sagen  und  Erzählungen  freie  Schöpfungen  des  dichterischen  „Yolksgei- 
st  es'*  oder  einzelner  hervorragender  Dichter  seien  u.  s.  w.  (S.  429).  Auch 
nach  der  anderen  Seite,  die  Naturanschauung  Piatos  betreflend,  glaubt 
Herr  Suckow  wesentlich  Neues  zu  bringen.  Hier  dient  ihm  ein  Aus- 
spruch Alezanders  von  Humboldt  (Kosmos  2.  Bd.  S.  17  u.  18)  als 
Schwungbrett  zu  den  poetischen  Ergiefsungen  seines  Gefühls,  dem  er  doch 
auch  einmal  freien  I^uf  lassen  mufs,  nachdem  es  so  lange  verhalten  war. 
Aber  in  jenem  Ausspruch  Alexanders  von  Humboldt  erblickt  er 
fälschlich  eine  Herabsetzung  der  Naturbetrachtung  Piatos,  die  auch  ganz 
und  gar  nicht  darin  liegt.  Weil  Andere  sich  begnügen,  nur  auf  die  selbst- 
redende Anmulh  der  Naturschilderung  Piatos  hinzuweisen,  scheint  Herr 
Suckow  wirklich  zu  meinen,  man  habe  die  verborgene  Schönheit* 
derselben  noch  nicht  beachtet,  bis  er  kommt  und  sie  breit  tritt.  Und 
doch  bat  er  sich  nicht  um  den  Grund  bemüht,  warum  Plato  gerade  hier 
überhaupt  eine  Naturschilderung  in  so  lebhaften  Farben  vorbringt,  wie 
auch  warum  er  oben  der  mythologischen  Interpretation  besondere  Erwäh- 
nung thuL  Plato  soll  eben  bezeichnen  wollen,  dafs  alle  diese  Empfin- 
dungeo,  wie  nadiher  die  Gedanken,  nur  Fremdlinge  in  der  Rede  dos 
Sokrates  seien.  „Wie  gern  hätte  ich,  läfst  er  ihn  sagen,  dem  gelieb- 
ten Lehrer  noch  andere  schöne  Kränze  auf  das  Haupt  gesetzt,  aber  ich 
fSIrchten,  ein  widerliches  Zerrbild  aus  ihm  zu  machen.*'   So  steht 
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zu  leeen  S.  433.  Das  ist  auch  selbstredend.  —  Der  Rede  des  Ljms  will 
Herr  Suckow  eine  tröstlicbe,  sage  eine  tröstliche  Seite  abgeniiiue». 
Wie  geschieht  dasi  S.  434  beifst  es:  „Es  gebort  offenbar  nidit  in  ml 
Einbildungskraft  dazu,  um  uns  allenfalls  unter  der  Hülle  des  sebdnco 
Knaben  ein  wohlgestaltetes,  aber  armes  Mädchen  forzustellen,  und  ihr 
gegenüber  einen  reichen  Bewerber,  der  ohne  irgend  eine  höhere  Liebe,  ja 
nicht  einmal  aus  einem  mehr  oder  weniger  geistigen  Wohlgefiillen  an  der 
körperlichen  Schönheit,  sondern  nur  um  an  ihr  eine  arbeitsame  Hans- 
frau  und  aufmerksame  Pflegerin  zu  haben  und  um  ohne  Gefahr  den  Ge- 
schlechtstrieb mit  ihr  befriedigen  zu  können,  ihr  seine  Heirathsantrage 
maebt/^  Ist  es  ein  Glück  oder  Unglück,  in  solchen  Erwägungen  eineo 
Trost  zu  finden  1 —  Die  Zergliederung  der  T.ysianis eben  Rede,  die  Herr 
Suckow  leider  nicht  nach  dem  Princip  der  Zweitheilong  Tersocbt  hat, 
übergehen  wir.  Die  Bedeutung  des  Schlusses  findet  er  allerdings  ganz 
konsequent  darin,  den  Sieg  des  Sokratcs  zu  verkündigen  (warom  nicht 
auszuposaunen t)  und  ihn  umgeben  von  allen  Siegeszeic^n  erscheinen  zo 
lassen.  Er  stellt  daher  den  Phaedros  nach  T hierseh  Voi^gang  mit  Pia- 
darischen Oden  zusammen  (8.  527).  Im  Allgemeinen  ist  es  auch  richtig, 
dafs  der  Dialog,  sofern  er  ein  Drama  ist,  auch  Kampf  zu  seinem  Gegen- 
stand hat,  und  das  Ende  des  Kampfes  ist  der  Sieg.  Der  Phaedros  wird 
sich  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  von  anderen  Dialogen  unterscheidea. 
Aber  gewis  darf  dieser  Sieg  zum  mindesten  nicht  blofs  von  der  per- 
sönlichen Seite  anfgefafst  werden.  Das  Sachliche  bildet  doch  die  Haupt- 
sache. Damm  ist  auch  der  Phaedros  nach  seinem  Gedankenzusammen- 
hang mit  anderen  Dialogen  zu  betrachten.  Doch,  wie  gesagt,  dazu  ist 
Herr  Suckow  noch  nicht  gekommen. 

^  Auch  wir  müssen  zum  Schlufs  eilen.  Soll  er  auch  „ zusammen fassivd^* 
seinl  Nun  —  viel  Siegeszeichen  haben  wir  eben  nicht  zusammenzutragen 
und  um  Herrn  Suckow  aufzupflanzen;  die  GrSber  eingebildeter  Hoff- 
nungen aber  sollen  sich  vor  unseren  Augen  nicht  zweimal  aufthun.  So 
schliefsen  wir  mit  dem  Wunsche,  dafs  auch  für  ihn  gesagt  sein  möge, 
was  Sokrates  zum  Theaetetos  spricht  Theaet.  p.  210  B.  C.  'EctP  to^  v^ 
alloi»  fitrd  xayxa  fyxvfivp  imxugfi<i  rfyrttr&'cu,  iap  %t  ffyrt^,  ßtXnortfv 
ftrn  7tXTigTi<:  Std  ry  vvv  i^haa^Py  idv  re  xtvoq  i}?,  ^Ttoi»  Tonßaftiu:  rok 
ifvvovtn  xttl  ^fttgt^iQoq,  aottpQortaq  ovx  otoufvoq  tidivcu  a  mi)  •iwr^cs.  Dmm 
suchen  wir  ja  alle  zn  lernen! 

Magdeburg.  Julius  DcuscMe. 


XII. 


1)  Ausfuhrliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des  Alten 
9N  „K  ^/'^^S  H  Ewald.    6.  Ausgabe.    1855.    784  S.  8. 

gane.    looo.    208  S.    8. 
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9enn  «Hete  „Sprachlebre'S  welche  am  niher  angeht,  ,,nicht 
innigfaltigsten,  oft  geringeren,  aber  doch  imner  bedeutenden 
rbeaserungen  und  Erielcbteningen  gelassen/'  Man  braucht  es 
u  sagen,  dab  gerade  die  Zusätxe  der  Erieichtemng  und  Ver- 
nicht  immer  dienen,  welche  von  Selten  der  Schule  so  sehr 
vird.  Yielleicht  gelingt  es  dem  Verf.,  in  einer  dritten  Aus- 
Buche  die  Ucbersichtlicbkeit  und  leichte  Gruppfrans  zu  Ter- 
h  welche  sich  namentlich  in  der  Formenlehre  die  Cirammatik 
iua  den  Schulen  so  empfiehlt. 

lusse  der  Vorrede  theilt  Ewald  mit,  dafs  „ein  Freund  un- 
en  Hebräischen  BemChnngen  und  bewährter  Schulmann,  Herr 
{er  am  evangel.  Seminar  zu  Schöntbal  in  Württemberg,  eine 
ren  Einüben  der  ersten  guten  Anfänge  nützliche  Zugabe  zu 
en  sich  erboten"  habe. 

führliche  Grammatik  ist  mit  einem  nützlichen  Index  i|ieler  Bi- 
rsehen,  welche  in  dem  Buche  hier  und  dort  behandelt  werden, 
»nnalen  Vorzug  haben  die  beiden  Bücher  darin,  dafs  die  sonst 
Qblieben  Digrasionen  in  fremdartige  Gebiete  aus  den  Vor- 
garn rerachwonden  sind.  Dieser  Yonrag  koDMit  aaf  Reeh- 
»JahriiOcber  biblischer  Wissenschaft*',  welche  fBr  dergleichen 
I  bieien. 

H. 


xni. 

Erklärung. 

r  Prof.  Kühnast  ganz  wider  mein  Erwarten  in  meinem  im 
fft  dieser  Zeitschrift  1855  S.  842  ff.  befindlichen  Aufsatz  einen 
sich  erblickt  hat,  wie  aus  seinen  Worten  S.  849:  „als  er  vi- 
ingriff*'  u.  s.  w.  hervorgeht,  so  sehe  ich  mich  zu  der  Erklä- 
iftft,  dafs  ein  solcher  Angriff  mir  nicht  in  den  Sion  gekommen 
Herr  Prof.  Kühnast  bei  seiner  Entgegnung  S.  845 ff.,  nach 
mich  angreift,  von  einer  durchaus  irrigen  Voraussetzung  aus- 
it  Denn  ich  habe  ja  im  Gegentheil,  wie  mein  Aufsatz  au- 
nlich  zeigt,  in  Verbindung  mit  einigen  Bemerkungen  über  den 
Im  lateinischen  Stil  nur  mein  Verfahren  gegen  die  von  Herrn 
nast  in  den  angegebenen  Beziehungen  gemachten  Aus- 
in Schutz  zu  nehmen  gesucht,  wobei  es  auch  mir  einzig  und 
lie  Sache  zu  thun  war.  Um  so  mehr  glaube  ich,  die  Ent- 
•Ibst  des  Herrn  Prof.  Kübnast  fremder  Beurtheilung  über- 
iönnen,  und  wenn  derselbe,  meinen  angeblichen  Angriff  als 
zu  entschuldigenden,  aber  nicht  zu  rechtfertigenden  darstel- 
6  hinzurügt,  dafs  die  Kritik  mit  meiner  Stilistik  nicht  immer 
umgegangen  sei,  so  weifs  ich  zwar  nicht,  welche  Kritik  er 
ebhaft  und  klar  ich  mir  aber  auch  der  Mängel  und  Schwächen 
I,  welche  mein  Lehrbuch  noch  an  sich  trägt,  und  so  völlig 
auch  die  Bornirtheit  ist,  die  Herr  Prof.  Kühnast  S.  848  mir 
orten:  „Es  sollte  mir  übrigens  leid  sein"  u.  s.  w.  zuzutrauen 
ken  getragen  hat,  so  kann  ich  mich  doch  durchaus  nicht  über 
I  beklagen,  welche  über  meine  Stilistik  schon  in  ihrer  frühe- 
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reo,  weit  unvollkommenem  Gestalt  Männer  gefällt  haben,  wie  Klotz  in 
d.  Jabrbb.  f.  Pbil.  Bd.  40.  H.  2.  S.  131  ff.,  Moier  in  d.  Ueidelbei^er 
Jabrbb.  No.  15. 16.  S.  239  ff.,  Geist  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  AW.  No.  9L 
92.  93.  S.  723 ff.  J.  1843.,  und  nach  dem  zweiten  Erscheinen  Richter 
in  Gersdorfs  Repertorium  J.  1848.  H.  46.  S.  224  ff.,  Dietrich  in  d. 
Zeitschrift  f.  d.  AW.  J.  1851.  No.  8.  9.  S.  60  ff.,  und  erst  kürzlich  Dir. 
Schmidt  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  G.  W.  selbst  (Sratemberbcft  S.  715)  mit 
den  Worten:  „Für  die  Stillebre  hat  die  neuere  Zeit  vortreffliche  Werke 
geliefert,  von  denen  sich  namentlich  das  von  Heinieben  zur  EiD/ubning 
in  die  Schulen  von  Secunda  an  empfieblt^S  ui»  briefliche  MiUbeilungeo 
von  FoTs,  Georges,  Kritz,  Stallbaum  u.  A.  nicht,  zu  erwähoeo. 

Zwickau.  F.  A.  Heioicbeo. 


Antwort. 

Herr  Prorector  Heini  eben  kommt  zu  meinem  ernsten  Erstaunen  im- 
mer wieder  auf  Das  zurück,  worauf  es  bei  der  von  mir  angeregten  Fnge 
nicht  ankommt:  auf  seine  Bücher.  Und  selbst  darübo-  sagt  er  nicfais, 
als  wss  ich  in  meiner  Entgegnung  im  No?emberheft  1855  bereits  voll- 
ständig berücksichtigt  habe. 

Der  Grund  davon  liegt  offenbar  nicht  in  bÖsem  Willen.  Aber  uotcr 
solchen  Umständen  ist  jede  weitere  Erörterung  unfruchtbar.  Die  E%eD- 
thümlicbkeit  des  Gegners  gestattet  Schonung,  die  Achtung  ror  dem  Leser- 
kreise dieser  Zeitschrift  gebietet  Schweigen. 

Rastenbuig.  Ludw.  Kübnast 


Dritte  Abtheilang. 


Ter^rdBans^n  In  Betreff  des  CxmiiMilAlweseMU 


Preufsen. 

Es  ist  hl  des  auf  die  CircuIsr-YerfiiguDg  vom  28.  November  18&4 
crstatleteo  gotaebtlichen  Berichten  allgemein  als  Tbatsacbe  anerkannt  wor> 
den  I  dais  es  saf  den  Gjsinasien  den  Schülern  auch  der  mittleren  nod 
oberen  Classen  häufig  an  derjenigen  copia  voeabulorum  im  Lateinischen 
fehlt,  deren  es  besonders  zu  einem  leichten  und  sichern  Verständnifs  der 
Autoren  bedarf.  In  Folge  dessen  wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  un- 
gehöriger HilÜRDtttel,  namentlich  zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetsun- 
gen  und  zum  Uebersch reiben  der  Vocabeln,  sowie  die  Abhängigkeit  von 
dem  auch  in  den  obersten  Clasien  noch  neben  dem  Autor  liegenden  Vo- 
cabelbucb,  nicht  selten  angetroffen,  und  die  eigene  Befriedigung  der  Ler- 
nenden beim  Lesen  der  Classiker  vermirst.  Es  soll  nicht  verkannt  werden, 
dafs  hiezu  auch  andere,  nicht  im  Bereich  der  Schule  liegende  Uebelstände 
mitwirken;  um  so  mehr  ist  es  aber  ihre  Pflicht,  von  den  ihr  zu  Ge- 
bote stehenden  Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu 
machen. 

Die  Schüler  der  unteren  Classen  bedürfen  einer  bestimmten  Anleitung, 
wie  sie  beim  Präpariren  zu  Werke  zu  gehen  haben;  und  die  einmal  er- 
lernten Vocabeln  müssen  ebenso,  wie  die  Regeln,  Gegenstand  wiederhol- 
ter Rcpetition  sein,  bei  der  durch  mannichfach  wechselnde  Fragweisen 
einem  mechanischen  Auswendiglernen  vorgebeugt  wird ;  bei  den  Versetzun- 
gen ist  auf  sidiere  Vocabel-Kenntnifs  ein  gröfseres  Gewicht  zu  legen,  als 
gemeiniglich  geschieht. 

Wenn  auf  diese  Weise  durch  feste  Einpräguog  der  in  der  Grammatik 
Und  den  Lesestücken  vorkommenden  Vocabeln  dem  Bedürfnirs  der  un- 
tersten Classen  im  Allgemeinen  genügt  werden  kann,  so  ist  doch  aufser- 
dem,  in  Betracht  der  Nothwendigkeit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten 
Unterricht,  und  für  die  Zeit  der  gröfsten  Willigkeit  des  Gedächtnisses 
ein  metbodiscbes  Vocabellernen  sehr  zu  empfehlen. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser  Beziehung  eine  bestimmte  Anord- 
nung oder  die  Einführung  eines  der  vorhandenen  Vocabularien  vorzu- 
acbreiben;  aber  die  Directoren  sind  da,  wo  es  noch  nicht  geschehen  ist, 
Zu  Teranlassen,  den  Gegenstand  mit  den  betreffenden  Lehrern  in  Bera- 
tbuDg  zu  nehmen,  und  mit  denselben  ein  gemeinsames  Verfahren  zu 
Terabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es  sich,  Vocabeln  nur  nach  der  zu- 
fälligen Ordnung  des  Alphabets  lernen  zu  lassen;  bildend  für  das  Sprach- 
gcfubl  auch  im  ersten  Knabenalter  wird  es  nur  geschehen,  wenn  das 
ZMtochr.  r.  a.  C»7«ma«ialw«MB.  X.  5.  27 
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Zusammeogebörige  gruppenweia  und  nach  Analogie  gelernt  wird,  wobei 
aowohl  der  reale  wie  der  logische  Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B. 
auch  die  Opposita  eingeprägt  werden,  Berücksichtigung  verdienen.  Gebt 
ein  streng  etymologisches  Verfahren  über  die  Kräfte  der  Schüler  ia  d» 
untersten  Classen  hinaus,  und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  aar 
das  in  dieser  Beziehung  unzweifelhaft  Feststehende  zur  Benutzung,  so  iit 
doch  das  Wesentlichste  der  Wortbildungslehre,  worin  jetzt  nicht  wltea 
eine  grofse  Unwissenheit  angetroffen  wird,  nach  Mafsgabe  des  Scbulbe- 
dürfnisses,  bei  welchem  es  auf  eine  ^stematiscbe  Vollständigkeit  nicht 
ankommen  kann,  gehörigen  Orts  mitzutheilen  und  einzuüben. 

Der  beabsichtigte  Nutzen  eines  irgendwie  geordneten  Vocabellenieni 
wird  indefs  nur  dann  mit  Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es 
keine  isolirtc  Gedächtnifsübung  bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  ein- 
zelnen Classenstufen,  der  erlernte  Wortromth  in  mfindlieber  nnd  sc^iiü- 
licher  Uebung  fortwährend  zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in 
lebendiger  Gegenwärtigkeit  erhalten  wird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ähnliches  Bedürfnils 
Statt,  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmungen  mit  der  nötbigea 
Beschränkung  entsprechende  Anwendung  finden. 

Ich  veranlasse  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegium,  den  Gjn- 
nasial-Direotoren  Seines  Beasorta  Voratehendea  lur  Nadwcblung  mitzu- 
theilen, und  rertraue,  dafa  Dasselbe  der  iweckmalaigen  Behandlung  des 
wichtigen  Oegenatandes  fortdauernd  seine  Aufia«rkianSielt  widmen  werde. 
Berlin,  den  10.  April  1856. 

Der  Mioister  der  gcistlicheo,  UoterriGhts-  uad  Mcdicintl- 
ADgdegenheiteD. 
An 
aMmmtlicbe  Königliche  Provinzial- 
Schul -Collegien. 
No.  6487.  ü. 


Vierte  Abtheilang. 
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l 
lieber  Schülerbibliotheken. 

Direktor  Dr.  Heiland  macht  in  aeioer  Abbandlang:  Zur  Gymnaaial- 
frage  im  eraten  Hefte  dea  zehnten  Jabrganga  dieaer  Zeilachrift  auf  die 
Dichtigkeit  der  Scbiilerblbliotheken  aufmerksam  und  aagt  S.  81:  „Won- 
^rn  mufa  man  aicfa,  dafa,  aoviel  auch  über  den  deutachen  Unterricht 
verhandelt  ift,  die  Frage,  wie  Schülerbibliotbeken  am  zweckmäralg« 
«<en  einzurichten  aeien,  kaum  angeregt,  geschweige  denn  gründlich  erör- 
^rt  ist  Und  doch  kann  kaum  eine  Frage  wichtiger  aetn,  als  diese.  Wal* 
^en  Segen  können  sie  stiften,  welchen  Schaden  können  aio  anricbteal 
Vhütung  eines  zur  geistigen  Erschlaffung  führenden  Uebermaafaea,  klaa« 
"^welsc  Vertheilung,  dafs  jeder  Altera-  und  Bildungsstufe  ihr  Recht 
^erde,  Scheidung  ron  canonischen  Büchern,  auf  deren  Leetüre  vorzuga- 
^eigc  gebalten  wird,  und  ?on  anderen,  die,  obgleich  sie  jenen  nicht  gi^kk 
achtet  werden,  doch  gut  und  nützlich  zu  lesen  sind,  endlich  fortwäb- 
^de  Leitung  und  Controle,  daa  dürften  die  Hauptgeaichtapunkte  dabei 
Hn.  ^Vir  brauchen  yiel  weniger  Bücher,  ala  wir  meistens  in  uoaerai 
chülerbibliothcken  haben,  aber  wir  brauchen  die  guten  Bücher  in  mehr 
:«  einem  Exemplare"  u.  a.  w.  Wahrscheinlich  war  ihm,  ala  er  diese 
^ITenden  BeaMrkungen  niederschrieb,  die  Abhandlung  dea  Oberlebrera 
lij  Ismann:  Uebar  die  Einrichtung  der  Schülerbibliotbeken  (S.  1  —  17), 
e  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1865  beigegeben  ia^ 
>cb  nicht  bekannt.  Ref.  erlaubt  aicb  durch  kurze  Angabe  dea  Inhalt« 
e  Leaer  dieser  Zeitschrift  auf  diese  treffliche  Abhandlung,  die  den  an- 
iregien  Gegenatand  ausführlich  behandelt  und  zur  Featstellung  der  lai- 
nden  GrundaStze  in  dieaer  Angelegenheit  einen  aehr  dankenawertheii 
eitrag  liefert,  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zur  Leetüre  derselben 
ifxufordem. 

Die  Abhandlung  iat  veranlafst  durch  die  Sorge,  welche  das  Königliebe 
roTi Dzial-Schulcollegium  der  Rheinprovinz  der  Sache  in  der  leUten  Zeit 
ifs  Neue  zugewandt  hat.  In  einer  Verordnung  deasciben  vom  28,  No- 
ember  1853,  die  Schülerbibliotbeken  betreffend,  heifst  es:  „Durch  die 
:ircalar-Verniguog  des  Königl.  Consistoriums  zu  Köln  vom  14.  Sep- 
MBber  1824  und  Tom  9.  Juni  1825,  so  wie  des  Königl.  ConsistoriuaM 
lieselbat  ?om  23.  August  1824  nnd  Tom  6.  Juni  1825  ist  die  Gründung 
igener  Schülerbibliotbeken  bei  den  höheren  Lehranstalten  der  Rheinpr** 
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lathetltclie,  nationale,  chrittlidSB  Oealchtspunkt  kann  bd 
bibliothek  nicht  streng  genug  festgehalten  werden;  ftr  Jader  k 
iuch  mors  wentoatena  ein  l««lirer  te  AnaMI  a 


aulkniMhaBaiida  Buch  mora  wentoat< 
▼ollttindiger  Bekanntschaft  mit  demselben  einstehen  kdnneo.  H 
▼orauageaetzt  werden  mufs,  dals  der  jedesmalig«  Verwalter  der 
bibliothek  dieaem  eben  ao  achwierigen  wie  wfcfati|(en  Oeaebill 
wachsen  sei,  und  bei  Austheilung  der  Bücher  möglichst  aorgl 
mit  Rückaicht  auf  die  Individualität  und  den  Bildoogaatand  de 
xo  Werke  gehe,  ao  wird  doch,  um  ihm  daa  Oeachift  nicht  iw 
eraehweren,  eine  Sichtung  der  Sammlung  anxnatellen,  und  aua 
m  entfernen  sein,  was  nicht  wenigstens  einer  Bildangsatuls  i 
len  in  werden  Tcrdlent^'  u.  s.  w. 

Nachdem  der  Verf.  die  Gründe,  welche  die  Anlage  von  i 
Uiotheken  reranlasaen,  kurx  angegeben  hat,  geht  er  su  den  Gr 
über,  welche  in  der  Regel  bei  der  Auawahl  der  Bücher  befalgl 
den  pflegen,  weiat  dann  nach,  wie  noth wendig  ea  aei,  dafc  i 
Stellung  sur  Sache  gewinne,  die  vor  der  Gefahr,  daCi  das  gi 
ni<^t  zu  der  Wirksamkeit,  die  man  ihm  wttnachen  mu(a,  g^i 
mehr  ein  Mittel  dea  Verderbena  werde,  achütit,  zeigt  aa 
die  Bücher,  um  den  Zwecke  dea  Gymoaaiuma  und  der 
xo  erzielenden  Bildung  su  entsprechen,  beschauen  aein  miaaan,  | 
die  Arten  ?on  Büchern  an,  aua  denen  eine  SchülerblUiatML 
werden  aoll,  und  erwShnt  kurz  die  Folgen,  welche  eine  ao  ^ 
SchOlerbibliothek  haben  wird. 

Als  Zweck  der  SchülerbUiliotheken  gibt  der  VerC  an:  ^ 
Institute  sein  mit  pooitifen,  der  letzten  aittllcben  AuQ^be  der  8i 

2 rechenden  Zwecken,  und  aolleo  diese  Zwecke  nor  durpb  llft 
en  wollen,  die  sich  vor  einer  gewissenhaften  Betrachtung  ala  i 
bewihren/<  Deahalh  wird  eine  Sehülerbibliothek,  weldie  dai 
BedOrAiiaaen  der  Schüler  entaprechen  aoll,  alle  künatlich  raisai 
atreoeoden,  aufregenden  Schriften  in  dem  Malae  ausacbiieiMn 
jenen  Charakter  tragen.    Die  Bücher  müaaen  also  unbedenkl 
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r  V«if.  gibt  liieht  selbst  ein  Verielebnlfs,  worin  geeignete  und 
'te  Schriften  empfohlen,  andere,  deren  AnscbalTung  nahe  liegt,  eb- 
en werden,  tondern  verweiftt  auf  die  Broschüre  von  Hopf:  Mit- 
gen  über  Jugcndschriflen  an  Eltern  und  Lehrer,  Fürth  IH53,  auf 
egweisiT  durch  die  Litteratur  der  Deutschen,  von  G.  Schwab  und 
'cl.  2.  Auflg.  1847  und  den  „Nachtrag'^  dasu  1853,  so  wie  auf 
'egweiscr  durch  die  deutschen  Volks-  und  Jugendschriften,  von  K. 
lardi  1852. 

SB  die  Anschaffung  der  Bücher  betrifft,  so  macht  nur  ein  eini- 
fsen  hinrcichendür  Etat  eine  geordnete,  zweckmäfsigo  Ergänzung  der 
ihek  möglich.  Ist  derselbe  sonst  nicht  zu  beschaflen,  so  mag  die 
bibliolhük  einen  Tlicil  ihrer  Einnahme  dazu  hergeben.  Der  Ba- 
ng der  Bibliothek  durch  die  Schüler  murs  durch  Anleitung  zu 
*r,  zweckmäfsiger  Auswahl  der  Bücher,  besonders  durch  Empfeh- 
)1cher  Schriften,  deren  Lesung  ftir  Alle  möglich  und  zu  wünschen 
und  durch  mehr  gelegentliche  und  zuftillige  Hinweisung  Einzelner 
nzelnes,  sodann  durch  öffentliche  und  private  Besprechung,  die  daa 
ndnifs  und  den  gewünschten  Eindruck  oft  erst  möglich  macht,  zu 
gekommen  werden.  Was  die  Anleitung  zu  zweckmäfsiger  Auswahl 
ienntzung  der  Bücher  betrifft ,  so  gibt  der  Verf.  einige  Punkte  an, 
(bei  in  Betrscht  kommen.  Vor  Allem  ist  auf  das  Bedürfnifs  und 
^rständnifo  des  Schülers  zu  sehen;  aus  diesem  Grunde  werden  ein- 
Schriften unserer  vorzugsweise  so  genannten  Classiker  im  engeren 
des  Wortes  als  nicht  geeignet  bezeichnet.  „ Lessing' s  Laocoon 
ind  Einiges  aus  seinen  antiquarischen  und  dramaturgischen  Abband- 
,  Schiller-s  Abhandlungen,  figuriren  noch  immer  als  nothwendige 
venigstens  als  dringend  zu  empfehlende  Schul- Leetüre,  während 
ler  Primaner  zu  fast  allen  diesen  Schriften  kein  eigentlidies  Ver- 
I  hat;  sie  setzen  tbeils  eine  Fülle  von  Kenntnissen,  Anschauungen 
'fahrungen,  theils  eine  Formining  des  Ideenkreises  voraus,  die  nicht 
gesetzt  werden  kann,  und  ohne  die  dem  I«esenden  die  Fragen  und 
nisse,  aus  denen  jene  Schriften  hervorgegangen  sind,  gar  nicht  ent- 
können.  Eine  solche  Lesung  wird  dann  eine  Quälerei,  die  das 
für  die  spätere  Zeit  fälscht ,  oder  sie  erzeugt  ein  eitles  Schein- 
;  jedenfalls  wird  der  Sinn  für  eindringendes,  wirkliches  Lesen  und 
en  dadurch  nur  geschwächt."  Und  bald  darauf  heifst  es:  „Ebenso 
ron  Herder's  Prosa  kaum  etwas,  was  der  Schüler  mit  Tbeilnabme 
en  im  Stande  wäre  und  statt  dessen  er  nicht  lieber  Geeigneteres 
lolUe.  Immer  viel  besser,  die  besten  und  bekanntesten  Schriften 
I  nngelesen,  als  dafs  sie  ohne  Freudigkeit,  ohne  volle  Hingabe,  ohne 
enn  auch  unvollkommene,  aber  doch  ahnungsvoll  erhebende  Ver- 
ifs  gelesen  werden."  Dagegen  soll  ein  anderer  Theil  classischer 
en,  der  gar  zu  leicht  übersehen  wird,  der  Jugend  empfohlen  wer- 
ter Allem  sollen  die  Schüler  in  ihrer  Leetüre  auf  das  erprobte  Alte 
if  das,  was  sein  Recht,  Gemeinbesitz  zu  sein,  bewährt  hat,  hinge- 
werden.  „Herder^s  Cid  z.  B.  geht  auch  aus  diesem  Grunde  jedem 
ähnlichen  Epos,  die  Dramen  von  Lessing,  Schiller,  Göthe,  Shake- 
—  denn  dieser  darf  als  Deutscher  mitgelten  —  gehen  jeder  späte- 
chtung  dieser  Art  vor."  Unter  dem  Neueren  ist  vorzugsweise  auf 
ge,  was  ein  Recht  und  was  Aussicht  hat,  allgemeinerer  Besitz  zu 
,  hinzuweisen  —  z.  B.  Uhland,  Rückert,  Simrock  u.  s.  w.  Was 
gelesen  wird,  darf  nicht  völlig  isolirt  stehen:;  es  mufs  in  schon 
ienem  Besitz,  in  schon  angeregtem  Interesse  seine  Stütze  finden 
esem  wiederum  Stütze  und  Belebung  gewähren.  Nothwendig  ist 
dafs  einzelne  Schriften  mit  den  Schülern  besprochen  werden^ 
dieae  Besprechung,  ohne  allgemeine  oder  gelegentliche  Winke  wür- 
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deo  eehr  fiele  Werke  der  hieber  gehörigen  Litteratur  nicht  nit  dem  Ver- 
•t&ndnir«,  mit  der  Freude  und  dem  Eindruck  gelesen  werden,  wie  diei 
duich  einzelne  Fingerzeige  möglich  wird."  An  Gelegenheit  dazu  wird  ei 
dem  Lehrer  des  Deutacben  nie  fehlen. 

Diejenigen  Punkte,  in  denen  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  ubereiostimmt 
(z.  B.  Gölhca  Hermann  und  Dorothea  würde  ich  in  der  Regel  nur  be- 
sondert reifen  Primanern  zum  Lesen  empfehlen  u.  s.  w.),  anzuführen,  ist 
nicht  Zweck  dieser  Anzeige,  die  nur  die  Aufmerksamkeit  aller  derer, 
denen  die  Leitung  der  ScbUlerbibliolheken  anvertraut  ist,  auf  diese  ge- 
baltTolle  Abhandlung  hinlenken  wollte.  Schliefslich  erlaubt  sich  Ref  noch 
auf  des  Verf.^s  Urtheil  über  die  sogenannten  christlichen  Cnterfaallongi- 
schriflen  aufmerksam  zu  machen  (S.  10);  er  erklärt  die  Mehrzahl  der» 
selben  gerade  für  die  bedenklichsten.  Vor  Allem  die  „christlichen  Er- 
zählungen und  Romane/'  „Selbst  die  besseren  Schriftsteller  in  dicten 
Fache,  s.  B.  Glaubrecht,  Wildenhahn,  theilweise  auch  Barth  uad 
Schubert  leiden  an  grofsen  Gebrechen."  Insbesondere  fürchtet  der  Verl 
den  Nachtheil,  den  manche  unserer  deutschen  christlichen  Erzählungen  mit 
sich  fuhren,  weil  er  mit  einer  ohnehin  forhandenen  gewaltsamen  Ueber 
reizung  unseres  kirchlichen  und  religiösen  f^bens  zusamoientrifil. 

Unterzeichneter  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  auf  eine  ältere  Ab- 
handlung über  denselben  Gegenstand,  dio  weniger  bekannt  geworden  a 
sein  scheint,  aufmerksam  zu  machen.  In  dem  Museum  des  Rheinisch* 
Westphälischen  Schulmännervereins  (4.  Bd.  4.  Heft.  S.  37a--d94.  Estcs 
1846)  findet  sich  ein  Vortrag  über  die  Errichtung  von  Schülerbibliotbe- 
ken  an  höheren  Lehranstalten,  den  der  Direktor  der  Realschule  zu  Dus- 
seldorf, Dr.  H  einen,  in  der  Oster -Versammlung  des  Rheinisdi -West- 
phälischen Schulmänner?ereins  zu  Elberfeld  1846  gehalten  und  auf  des 
Wunsch  und  Beschlufs  der  Versammlung  dem  Druck  übergehen  hat.  Nach- 
dem der  Verf.  die  Bedenken,  welche  gegen  die  Errichtung  von  Schu- 
lerbibliothekon  von  verschiedenen  Seiten  erhoben  worden  sind  —  dafs  die 
Lesesucht  durch  dieselben  vermehrt,  der  Knabe  der  Familie  entzogen,  die 
Böthige  körperliche  Bewegung  in  der  freien  Natur  vermindert,  die  Viel- 
wisserei  gesteigert,  durch  die  Wahl  unpassender  Bücher  in  sittlicher  oder 
religiöser  Hinsicht  Schaden  angerichtet  werde  — ,  widerlegt  bat,  weist  er 
aus  der  Einrichtung  unserer  Schulen  die  Noth wendigkeit  der  Errich- 
tung von  Schülerbibliotheken  nach,  indem  er  zeigt,  dafs  durch  die  Leciürt 
swMkmärsiger  Schriften  in  empfänglichen  Gemütbem  eine  lebendige  Liehe 
»I  dem  einen  oder  anderen  Unterrichtsfache  angeregt  und  pnahrl  werde. 
Ein  zweiter  Grund  ist  die  Beförderung  der  Kenntnifs  der  Litteratur  (der 
vaterlandischen,  wie  der  classischen),  ein  dritter  die  Erweiterung  des 
Ideenkreises  des  Schülers,  ein  vierter  die  Steigerung  des  Vermögens,  des 
Ausdraek  der  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen  in  vollendeterer  Fona 
f^l  r^'.®"".  f""^«'»  »™  Gegensatz  zu  der  Richtung,  welche  gegenwär- 
KjJ^u  *":  "^J**'ü^*°  Torhorrschend  ist,  der  Verstaodearicbtung,  duith 
FnvatlectUre  das  Gemüth  der  Schüler  anzuregen.  Zum  Schlufc  gibt  der 
.«nH^J^**«;      P^^o"?  ?°  Verzeichnifs  von  Büchern,  die  sich  ihm  he- 

nJ!i?I*'!If  Schälerbibliothek  zu  eignen  scheinen. 

m^l^  „ä*^'"J??.'''*  ^®^'*  ^«^'«>*  •"«»*  »««>«">  der  von  Hulsmann 
gelesen  und  beachtet  zu  werden. 

Essen.  »    jj   u 

Baddebcrg. 
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U. 
Deutsche  Literatur  auf  Dänischen  Schulen. 

Die  „Borgerdydfkole"  auf  Chrittianibafen,  unter  den  Directont 

Prof.  M.  Hamm  er  ich,  giebt  ebenso  wie  die  (ryroDasien  und  Real- 
jlen  jahrlich  Programme  aus,  die  aber  (soviel  Keferent  weisi)  nur 
I  Tfaeil  zum  Umtausch  mit  yinsern  Programmen  gelangen.  Die  sieben 
(eo  liegen  mir  vor.  J.  1S48:  Kurze  Uebersicbt  über  das  höhere  »Schul- 
en in  Schweden;  1849:  Sohulnaehrichten  von  1831—1848;  1850:  Zur 
fcchulfmge;  1851:  Uebersicbt  über  die  neun  letzten  Schuljahre;  1852 

53:   Ueber  den  Unterricht  in  der  Muttersprache;    1854:  Deutsche 
ichte  als  Grundlage  fiir  den  Unterricht  in  der  Deutschen  Litteratur. 
Die  Mittbeilungen  von  1848,  52  und  53  enthalten  sehr  Bobcfzigens- 
thea,  billig  aber  nimmt  der  Inhalt  des  letzten  Programms  unser  In- 
sw  besonders  in  Anspruch.    Den  jungen  Dänen  wird  hier  auf  50  Sei- 

kleu  Octav  eine  mit  biographischen  Notizen  untermischte  Auswahl 
tflcher  Gedichte  geboten,  als  Charakteristik  unsrer  Litteratur.  Zuerst 
i  Lieder  von  Luther:  Ein^  feste  Burg  (immer  noch  1530  gedichtet!) 

Nun  bitten  whr  den  Heirgcn  Geist  (dasz  der  Anfang  schon  bei  Bru- 
Berthold  vorkommt,  ist  angedeutet);  dann  von  Paul  Gerhard:  Nun 
•0  alle  Walder,  und  die  drei  letzten  Strophen  von  O  Haupt  voll  Blut 

Wunden.  Diesen  Proben  evangelischer  Kirchenlieder  wird  etwaa 
lam  aU  Characteristicum  der  katholischen  die  Fischpredigt  des  Ulrich 
gerle  angefügt.  Die  geschichtlichen  Notizen  über  die  drei  genannten 
I  kurz,  d^b  ausreichend. 

Hierauf  folgen  Proben  der  Volkslieder:  Prinz  Eugen;  kein  Feuer, 
e  Kohle;  Wenn  du  zu  mein  Scbitzel  kommst;  Zu  Straszburg  auf 
Schanz  —  von  den  edleren.  Von  den  keckeren  aber:  Ei  Jungfer, 
will  ihr  —;  Als  ich  ein  jung  Geselle  war;  Die  Schneider  gaben  ein 
tgebot.  Hierauf  kurze  Charakteristik  des  Volksliedes  überhaupt 
gs  folgt  der  dritte  Theil:  Dichter.  Voran  Klopstock:  die  frühen 
ber,  und  das  Lied  von  Teutoburg.  Vofs:  die  drei  Christen  aus  der 
«,  dazu  einige  Epigramme.  Absonderlich  klingt  es,  wenn  in  der  Bio- 
»bie  seine  „Sicherheit  in  der  Verskunst^^  gerühmt  wird.  Dann  aus 
rgers  T^nore  acht  Strophen,  und  ein  paar  Kleinigkeiten.  Von  Clau- 
s  das  Abendlied  (Str.  5,  6  musz  es  fromm  heiszen  statt  froh)  und 

kleinere  Sachen.    Von  Wieland  die  acht  ersten  Strophen  des  Obe- 
.    Von  Lessing  der  Ring  aus  Nathan,  dazu  vier  Epigramme.    Her- 
hat den  stillen  Freitag  beigesteuert  und  zwei  andre  Gedichte;  in  der 
^raphie  heiszt  es  wieder:    er  übersetzte  das  spanische  Heldenge- 
t,  den  Cid!  —  Endlich  von  Goethe  der  Sänger  (meist  in  der  spS- 

Faszung),  die  beiden  Lieder  Gretchens,  Wandrers  Nachtlied,  Gern 
tillen  Melancholien,  Prometheus,  Mignon,  eins  der  Venezianischen 
ramme;  scliliefalich  ans  Hermann  und  Dorothea  den  Besuch  bei  den 
fmannstöchtern,  und  ein  paar  Kleinigkeiten.  Die  Lebensbeschreibung 
Altmeisters  ist  ausruhrlich,  lebendig  und  meist  treffend;  Einspruch 
bl'  ich  nur  erheben  gegen  den  Salz  „Von  Jugend  auf  hatte  er  sich 
>t,  seinen  von  Natur  leidenschaftlichen  Sinn  zu  zwingen  und  durch 

Ironische  Lebensbetrachtung  die  Ruhe,    Klarheit   und  Selbstbeher- 
ng  zu  gewinnen,    die  späterhin  zu  seinen  hervorstechenden  Eigen- 
flen  gehörte." 
)er  deutsche  Unterricht  beginnt  in  der  dritten  Classe  von  unten  und 

in  der  vorletzten  auf;  2---5  Stunden  wöchentlich  sind  ihm  zugewie- 
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sen.    Ertbeilt  wird  er  too  Cand.  ib.  Frimodt,  Cand.  matb.  Scbouw, 
dem  engl.  Lehrer  M.  Fittaine,  aod  auf  der  obersten  Stafe  Tom  Di- 
rector,  der  vcrmuthlicb  auch  jene  Auswahl  besorgt  hat.    Als  den  Grund- 
satz, der  ihn  bei  diesem  Unterricht  leitet,  spricht  er  in  der  Vorbemericuog 
aus,  „das^^ein  ausfuhrlicher  Unterricht  in  der  Litteraturgescbicfate  ein 
Unding  ist,  wenn  er  nicht  auf  unmittelbarer  Bekanntschaft  mit  der  Lit- 
teratur  ruht.**    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Auswahl  gewifi 
sehr  dankenswerth  und  auch  im  Allgemeinen  gut  getroffen,  denn  bei  jedem 
Dichter  ist  ein  besonderes  Characteristicum  gegeben.    Daaz  mit  Goethe 
abgeschloszen,  Schiller  also  ausgeschloszen  ist,  erscheint  zu  bedauero; 
▼ermutfalich  treten  hier  die  eingeführten  Lesebücher  von  Hjort  und  Ruog 
ergänzend  ein.    Ueber  viele  epigrammatische  Kleinigkeiten  wird  iu  Vr- 
theil  Terschieden  sein  können:   bei  Lessing  sind  sie  am  Platze,  sogar 
noth wendig;  nicht  so  alles  bei  Goethe,  Bürger  u.  s.  w.  gegebene.  Hievoo 
abgesehn  giebt  das  Ganze  ein  wenn  auch  kleinrahmiges  doch  getrofiTenes 
Bild  der  deutschen  Litteratur,  aber  ob  für  Secundaner  gut  gewählt, 
ist  eine  andre  Frage.  —  Von  den  Goetheschen  Liedern  Gretchens  will 
Ich  hier  gar  nicht  sprechen;  aber  das  Lied  vom  halben  gebratnen  Floh 
der  Schneider,  und  „Als  ich  ein  jung  Geselle  war,  nahm  ich  ein  sleiiult 
Weib**  —  eignen  sich  die  wohl  zur  Behandlung  Im  ernsten  Vortrage! 
Ref.  ist  weit  entfernt  Ton  der  Prüderie,  dergleichen  Erzeugnisse  Secunda- 
nem  völlig  verscblieszen  zu  wollen;  es  handelt  sich  hier  ▼ielmebr  dimm, 
dasz  unter  sieben  Proben,  welche  den  ganzen  Reichtbum  deutscher  Volki- 
lieder  vertreten,  grade  zwei  solche  sind;  welche  also   nothweodig  den 
Schlusz  erwecken,  dasz  Centurien  gleicher  oder  ärgerer  hinter  ümen  ste- 
hen, und  dasz  die  deutsche  Volkslitteratur  hiedurcb  betonders  charakteri- 
siert würde. 

Kurz,  Ref.  meint,  durch  Fortlaszung  dieser  und  einiger  andrer  hatte 
man  Platz  gewonnen  zur  Aufnahme  andrer  ungleich  würdigerer  Proben, 
und  überhaupt  beszer  gethan,  allen  Raum  dieses  Programmes  (weldies 
noch  auf  sechzehn  Seiten  einen  sehr  beherzigenswerthen  Aufsatz  über  Ab- 
schaffung des  lateinischen  freien  Aufsatzes  enthält)  zur  deatsciien  Chre- 
stomathie zu  benutzen,  welche  dann  eine  vortreffliche  üebersicht  unsers 
Schriftenthums  tu  uuce  geworden  wäre. 

Wittenberg.  G,  Stier, 


Fünfte  Abtheilong. 


Isclite  BTAcliricliteii  Alier  «ymiiMiieii  amd 
Scltulweseii» 


I. 

Grofsherzogthum  Hessen. 

abre  1855  enchienen  folgende  Prograinine  so  den  besiiidieii 
CD.  Id  Darm  Stadt  zwar  ,,liabeo  es  zufiUlige  und  in  dem  ent- 
ien  Moment  eingetretene  Yerhindeningen  für  diesmal  unmöglich 
i  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  oder  eine  Bearbeitung  der 
fmoasium  betreffenden  Landtagsverluindlungen  beizugeben",  doch 
um  Ostern  Schulnachrichten  und  Jahresbericht  (26  S.  4.)  fer- 
ity  welche  manches  Behcrzigenswerthe  enthalten:  so  den  Jahres- 
wdchen  der  Director  Dr.  Dilthej  im  Septbr.  t.  J.  beim  öffent- 
ttm  mitgetheilt  bat;  er  steht  auch  in  der  Darmst.  Altg.  Schulz. 
>.  118,  wo  Folgendes  vorausgeschickt  ist:  „Der  Ueberflufs  an 
mlosigkeit  des  Publikums,  der  dem  Gymnasium  auch  diesmal  zu 
irde,  machte  die  öffentliche  Prüfung  wiederum  zu  einer  fast  ge- 

Eingeladen  waren  alle  Freunde  der  Jugend  und  ihrer  wissen- 
len  Bitdung,  viele  durch  Familienpflicht,  Amt  und  Beruf  schon 
zur  Anwesenheit  aufgefordert,  aber  nur  wenige  fühlten  sich  dazu 
;t  Es  ist  hier  (in  der  Schulz.?)  nicht  der  Ort,  über  solche  lieil- 
sicfagültigkeit,  die  sich  an  den  Theilnahmlosen  am  meisten  rächen 
u  lüagen,  so  wie  auf  der  Kanzel  vor  den  fleifsigen  Kircbenbe- 

über  das  Ausbleiben  der  Unkirchlichen.  Nur  gut,  dafs  unsere 
ror  Kaiser  und  Reich  hatte  bestehen  können,  wenn  solches  da- 

wäre.'^  Aus  den  dem  Jahresbericht  noch  weiter  beigegebenen, 
leressanten  Notizen  bemerken  wir  z.  B.,  dafs  über  70  im  Ausland 
te  Lehrer  aufgeführt  sind,  welche  aus  den  inländischen  Lehran- 
lervorgingen;  wir  finden  darunter  viele  gefeierte  Namen,  manche 
erde  Deutschlands,  und  wir  wünschen,  dafs  dies  erste  Verzeieh- 
Iches,  wie  der  Verf.  beisetzt,  „mancher  Ergänzung  bedürftig"  sein 
fortgesetzt  und  für  weitere  Kreise  veröffentlicht  werden  möchte.  — 
I  böhern  Verfügungen,  welche  mitgetheilt  sind,  sehen  wir:  „dafs 
Schüler,  welche  sidi  der  evangelischen  Theologie  widmen,  die 
tsprüfung  sich  auch  auf  die  musikalische  Bildung  (Klavier  und 
zu  erstrecken  habe/'  —  Personalveränderuns  ist  nur  bemerkt:  Ge- 
er  Ad.  Struth  aus  Alsfeld,  welcher  14  Jahre  am  Gymnasium 
übersiedelte  nach  Wien;  an  seine  Stelle  trat  Hofmusikdirector 
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K.  Mangold  von  Darmstadt.  —  Die  Klagen,  die  über  das  „teinen  Be- 
darf nach  unzweckmärsige,  tbeil weise  in  ruinösem  Znstande  befiwflidie 
Gjmnasialgebäude"  (fordern  Waisenhaus)  erhoben  werden,  könntes  zum 
Theil  auch  anderwärts  gehört  werden;  sie  veranlassen  den  Ref.,  aof  dai 
einzige  Beispiel  Hannovers  hinzuweisen,  welche  130,000  Tblr.  auf  eio 
Gebäude  für  ihre  höheren  Lehranstalten  verwendete.  —  Abitur.  ISM:  30. 
Schülerzahl  1854—55:  222. 

Die  Einladungsscbrin  su  den  öffentlichen  Prüfungen  des  durch  Reil- 
klassen  erweiterten  Gymnasiums  zu  Worms  im  Frühjahr  1855  enthält: 
1)  Weiteres  Bruchstück  aus  dem  Wegweiser  zur  Wissenschaft  und  zum 
Studium  der  Hochschule  etc.  von  Director  Dr.  W.  Wiegand:  über  <iie 
Naturwissenschaft  (8.  5  —  60.  8.);  2)  Schnlnachrichten :  Dr.  Friedrich 
Schödler  wurde  Director  der  Realschule  in  Mainz;  für  ihn  trat  provi- 
sorisch ein  Dr.  Otto  Buchner  von  Mkhdstadl.  —  Abitur.  lt)54:  4. 
Schülorzahl:  177.  Wir  übergehen  einiges  Andere,  meist  Lokales,  wie  die 
Jubiläen  mehrerer,  so  des  Directors,  wovon  schon  vorigen  Jahres  S.  81*2 
Bleidung  geschah,  und  verweisen  nur  auf  die  interessanten  Notizen,  wel- 
che Dir.  Wiegand  über  den  Rector  M.  Fr.  Zorn  (f  1610)  raittbeilt. 

Das  Programm  von  Mainz  enthält  folgende  Abhandlinig:  C.  Jmi  Ctt- 
9mrU  rifa  ei  obterraiioHet  criiicae  im  mliqmot  lo€09  ii^ri  Vii  comm.  4t 
Ml.  Gmll.  von  Friedr.  Schöller.    (Die  Stellen  sind:  cap.  XI  Komna 
ist  zu  setzen  nach  CarmMimm,  nicht  vor  ihm,  so  dafs  profictsciimr  absolut 
siehe:  LV  die  Worte  aMi  miimcto$  imopia  ex  prorimcim  excimäere  siod  zu 
sireichen:   LXXIV  ist  eqmiimtMM  iueetam  statt  ejms  ditetuu  und  gleich 
darauf  mc  mr  statt  «■#,  so  mie  cogmimr  statt  cmgmmimr  zn  scbrctten).  — 
Schulnacbricbien:  der  französ.  Lehrer  Friedr.  Scbilling  wurde  pensio- 
nirt;  der  prov.  Lehrer  Dr.  Job.  B.  Keller  wurde  definitiv  a^estellt: 
Dr.  K.  Hattemer  wurde  Repetitor;  Dr.  Jos.  Stigell  übemabB  provi- 
sorisch den  fransos.  Unterricht.  ~  Abiturienten  SoBMer-Scm.  1854:  H, 
Osleni  1855:  4;  Schülerzahl:  352.  —   Wenn  oben  in  Oarastadt  KUff 
seführt  murde.  daCs  die  öffentliche  Prüfung  wenig  besucht  wcHe,  so  kann 
das  in  Mainz  vom  Redeactus  nicht  cesagt  werden:  da  sind  immer  \m 
Akademiesaale  des  ehemals  korlürsUkhen  Schlosses   vielo  Hundert  Za- 
börpr  und  Zubörerinnen  versammeit:  kamen  doch  dievsal  nicfcl  nur  die 
leeistlidien  und  wehKchen  Behörden  dabier  in  grofrer  Z^  vicJe  vom  Ge- 
Mieten-,   Kaufmanns*  nnd  Büigcrstand.  ssanche  PCamr  nnd  Bewobiur 
der  Tarnend  ').  sondern  sogar  aus  der  Residenz  beekttcn  Hm  Oberstu- 
«enratb  l>r.  Dillber,  Herr  Ministerialrat h  Dr.  Creve  n.  A.  die  Feier. 
welche  t^danii  in  der  Daimsladter  Zeitung  (1855  No.  236— 228)  eioe 
ausfuhriiebe  Srbildenmc  isnd«   womnf  wir  die  Leser  wcücr  verweis«, 
welche  nähere  Kenntnils  vom  Jiainaer  Gvmnasinm  gewinocn  wollen. 
kU.L"  r"?,'^  '*'«  ge^gehene  Venprecbeii  n  halten,  d.  h    eine  nsarn- 
mtorisrhe  /usnniamstellunir  der  Lehrer  und  sammtüdier  iMsiscben  Gni- 
na««i  bw  cininriirken,  will  i«^  bei  den  erwähnten  drt^  GTmnasicn  ik' 
Z^tJ^  PriNKvamme  su  Gnade  le<en  und  für  die  ubri«^  an  deseo 
uTmL  vi*  "^^"^  *'T  ^*~"-  *'«"  Prwamm  aoagegeben  wnide.  das 
lü  n  .l''^:^*'^  Mnat^lmndhoch  des  Grofobefiogthuni  (Dni—iadt  1854) 
■Jiliulfe  nelimen.  w,^  die  nnn  bekannt  gewonkm«  VeriDdcmgn  so- 
t*wh  <Ni^[Eetn^pM  wtfoien  sollen.  — — » 

.e^lilJj!:^!^,'*^,^^^  "•^  pneu(.i«Wn)  Miü.irbAWdcn 

»«hIww^^    TT  •**?*',  ■**«    *«.   wie   d««i    Aer  Vicc«o<rancnr  der 

^•^-^-^^  -•  ■^•^*^-  «^  ^^^ 

••**^  «*^*.T^!^  l-t*W**«^.^  «cWifilWi  «i>cb«Uigt*.  wie  ditlUnn 
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I.    Darmstadt. 

Director:  Dr.  K.  DiKhey,  Professor  und  Obentadienrath  und  Ritter 
des  VerdieDitordens  Philipp  des  Grorsmüthigen. 

Ordentlicbe  Lehrer:  K.  Christ.  W.  Baur,  Prof.;  Dr.  E.  Th.  Piator, 
Prof.;  Dr.  G.  L.  Lautescbläger,  Hofratb;  Dr.  K.  Wagner,  Prot; 
Dr.  Chr.  Bofsler,  Prof.;  Frledr.  H.  Haas,  Hofratb;  Joli.  L.  Jul. 
Kayser;  Dr.  Fr.  Bender;  Dr.  L.  Ch.  Ad.  Hüffel;  H.  Wagner; 
Ad.  Spiefs,  Oberstudienassessor  für  das  Turnen;  Dr.  F.  Viel.  Lu- 
cius; Dr.  Schmidt. 

Aufiierordent  liehe  Lehrer:  Dr.  H.  Jul.  F.  C.  Palm  er,  Oberconsistorial- 
rath  und  Uofprediger;  Ad.  Krämer,  katbol.  Stadtpfarrer:  Dr.  G.  A. 
Lerch  ( Oberbaurath )  und  C.  Rauch  (Hofkupferstecher),  Zeichen- 
lehrer; Fr.  Müller  (Kanzleisekretär),  Schreiblebrer;  Mangold  [siehe 
oben],  Geaaoglebrer. 

2.    Mainz. 

Director:    Dr.  Fr.  Jac.  Grieser. 

Ordentliche  T^hrer:  Melch.  Fr.  Gredy;  K.  Klein;  Dr.  Job.  H.  A.  Hen- 
nef; Dr.  Jac.  AI.  Becker;  Fr.  Jos.  Fr.  Schöller;  Dr.  Mich.  Vogel; 
Dr.  Jac.  Münier;  Dr.  Fr.  H.  Jos.  Albrecbt;  Dr.  Job.  B.  Killian; 
Dr.  Job.  B.  Keller;  Wilb.  Kiefer;  Dr.  Corn.  Billbardt. 

Aufserordentliche  Lehrer:  Job.  Euler,  Ott.  Fr.  Nonweiler  und  Dr.  El. 
Cabn,  Religionslehrer;  L.  Lindenschmit,  Zeichenlehrer;  Dr.  L. 
Noire;  Job.  Simop,  Lehrer  der  engl.  Sprache;  Dr.  Jos.  Stigell, 
Lehrer  der  franz.  Sprache;  Ferd.  Werner,  Schreiblebrer;  Ad.  Com. 
Hom,  Gesanglehrer;  G.  Ch.  Vey,  Turnlehrer;  Dr.  K.  Hattemer, 
Repetitor. 

3.  Giefsen. 
Director:    Dr.  Ed.  Geist. 

Ordentliche  Lehrer:  Dr.  W.  Soldan,  Professor;  Dr.  W.  Diebl;  Dr. 
H.  Rumpf;  Dr.  Job.  H.  Hainebach;  Dr.  H.  Köhler;  Dr.  W.  Uh- 
rich; Dr.  L.  Glaser;  Dr.  Ferd.  A.  Beck. 

Aufserordentliche  Lehrer:  Dr.  Jac.  Fluck,  Prof.,  katb.  Religionslehrer; 
H.  Hanstein,  Lehrer  der  engl.  Sprache;  H.  Hofmann  (Uoifersi- 
täta-Muaikdirector),  Gesanglebrcr;  Fr.  Heinzerling,  Zeichenlehrer. 

4.  Worms. 
Director:  Dr.  W.  Wiegan d. 

Ordentlicbe  Lehrer:  Jac.  Rofsmann;  Job.  B.  Scipp;  Dr.  G.  Zimmer- 
mann; Dr.  Ferd.  Hobel;  Dr.  Friedr.  Eich;  Ferd.  Albert;  Er. 
Klein;  Chr.  Schüler;  Dr.  Otto  Büchner. 

AuraerordeoOicbe  Lehrer:  Pct.  Bennigbof,  Nie.  Reufs  und  Dr.  L. 
Lewysobn,  Religionslebrer;  Reiob.  Hoffmann,  Zeichenlehrer;  Ed. 
Kuoz,  Gesanglehrer. 

5.  Büdingen. 

Director:   Dr.  Georg  Thudichum,  Oberstudtenratb  und  Ritter  m.  O. 
Ordentlicbe  Lehrer:    Dr.  G.  Haupt;   Dr.  Fr.  G.  Zimmermann;  Dr. 

Friedr.  G.  Bausch;  L.  Alb.  Steinhäuser  (provisorisch). 
Aufserordentliche  Lehrer:  M.  Fr.  Meyer  (Dekan),  Religionslebrer;  W. 

Flach,  Gesang-  und  Schreiblebrer;  Ph.  H.  Fix,  matliem.  Lehrer. 

6.  Bensheim. 
Director:    Jos.  Helm,  Professor  und  Ritter  m.  O. 

Ofdmiliche  Lehrer:  Fr.  Jos.  Herrmann;  Job.  Mart.  Halm;  Seb.  Kun- 
kel; Dr.  Job.  Geier;  Joe.  K.  Dommorquc  (Beneficiarius). 
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AiifterordeotHcbe  Lehrer:  W.  Aug.  Kaofmann  (Beneficiarius);  P.Re/s; 

Klassert,  Gesanglehrer;  Job.  Lippert,  Schreib-  u.  Zeicheiilefarer. 

Wir  verbürgen  nicht,  dafe  nicht  eine  oder  die  andere  Veiiniening 
seit  Kurzem  eingetreten  ist,  werden  aber  seiner  Zeit  mit  BerUckskhtigiing 
dieser  Liste  jene  jedesmal  nachtragen. 

Die  Schülerzahl  betrug  nach  dem  Darmstädter  Programm  tob  I8w 
S.  17  an  sämmtlichen  Gymnasien  im  October  1854: 

in  Mainz 335 

-  Darrastadt 242 

.   Oiefsen 142 

-  Worms 76  (daiu  8S  fai  der  mit 

-  Bensheim 74     dem  Oyaiiias.  w- 

-  Büdingen    .     .     .    .    .  67    bund.  Rcalscholc). 

936.  1 

November  1855.  —  ■« 


IL 
Die  Hrabanusfeier  in  Falda. 

(Eingesendet.) 

Nachdem  noch  kein  volles  Jahr  verflossen  ist,  seit  in  Fuldas  MaiMfs 
Tausendc  von  nah  und  fern  zusammenströmten,  um  die  Feier  ellbon- 
dcrtjäbrigcr  Erinnerung  an  den  grofsen  Apostel  der  Deutschen  mit  zu 
begehen,   bat  in  dieser  Stadt  schon  wieder  ein  Fest  ganz  ähnlicher  Art 
stattgefunden.     Es  ffalt  dem  ehrwürdigen  Hrabanus  Maurua,  der,  nach- 
dem er  zuerst  als  Lehrer,   dann  als  Abt  die  Klosterschale  in  Fulda  zu 
einer  so  hohen  und  so  weitliin  segensreich   wirkenden  BIQtbe  erhoben 
hatte,  dafs  er  mit  Recht  der  Begründer  des  deutschen  Scbnlwesent  ge- 
nannt wird,  am  3.  Februar  des  Jahres  856  als  Erzbiscbof  von  Mainz 
starb.     Konnte  dieses  Fest  auch  seiner  Natur  nach   kein  so  allgenieinos 
sein  wie  das  des  Bonifacius,  so  hatte  es  eine  um  so  höhere  und  spcciel- 
lere  Bedeutung  für  das  hiesige  Gymnasium,  welches  sich  dem  Orte  uod 
der  Aufgabe  nach  wohl  als  Erben  der  Wirksamkeit  jenes  bochverdieoten 
Mannes  betrachten  darf  und  deshalb  schon  seit  lange  gewohnt  ist,  das 
Geclächtnifs  desselben   alljährlich   durch  einen  Actus   zu  begeben.    Der- 
selbe erhielt  natürlich  diesmal  eine  der  Sacularfeier  entsprechende  fettü- 
chcro  Gestalt.    Der  Director  Schwartz  hatte  dazu  durch  ein  Programm 
eingeladen,  welches  von  ihm  selbst  Bemerkungen  zu  E ig iTs  Nachrichten 
über  die  Gründung  und  Urgeschichte  des  Klosters  Fulda,  aufserdem  aber 
zwei  lateinische  Hymnen  des  Hrabanus  mit  deutscher  Uebersctzung,  ein 
Festlied  von  dem  Gymnasiallehrer  Gegenbaur  und  eine  lateinische  Fest- 
ode von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Ostermann  enthält.    Am  4.  Februar 
versammelten  sfcli  10  Uhr  Vormittags  nach  vorausgegangener  kirchlicher 
reier  die   Lehrer  und   Schüler  des  Gymnasiums  in   dem   zu   dem   Feste 
gescnmackvoll  restaurirten  und  geschmückten  PrüAingsaaale.     Der  Mit- 
st^en  tIk    ""^  ''^  "S?  ^*'  ^^^^  "n«J  Umgegend  und  trots  der  ungün- 
«igen  Jahreszeit  zum  Theil  sogar  aus  weiterer  Entfernung  so  viele  ein- 
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m,  dafo  der  Raam  leider  nicht  hinreichte,  ale  alle  aufianehmen.  jj 

lers  zu  erwähnen  ist,  dafs  auch  der  Hoch  würdigste  Herr  Bischof  ^ 

ilda  die  Feier  mit  seiner  Gegenwart  beehrte.    Acht  Primaner  tra-  !; 

t  Redeversuchen  auf,  von  denen  einer  in  lateinischer,  die  andern 
«eher  Sprache  abgefafst  waren.     Dieselben  standen  alle  in  unmit-  *  { 

r  Beziehung  zu  dem  Feste  und  reihten  sich,  einander  gegenseitig  *\ 

chend,  zu  einem  schöngegliederten  und  abgerundeten  Ganzen  zu* 
D,  aus  welchem  dem  Zuhörer  ein  lebendiges,  reiches  und  im  Ver-  |; 

I  zu  dem  Zwecke  und  nach  dem  Mafsstabo  einer  Schule  vollstän-  '' 

)fld  der  geistigen  Bewegung  des  neunten  christlichen  Jahrhunderts  .jj 

ntrat.    Die  Themata  waren  folgende:  1)  De  Senecae  verhit:  „Hoc  '  ; 

f  viriuiibus,  ui  non  praeteniei  solum  iliai,  9eä  etiam  ablaiat  e 
tu  coiamus"'^  2)  Der  Ruhm  der  Vorfahren,  der  Hort  der  Enkel;  '~| 

;  neunte  Jahrhundert,  die  Zeit  lebendigen  Aufschwunges  in  Kunst  ;S 

issenschaft  und  erwachenden  Strebens   nach   nationaler  Bildung;  ^ 

ris  des  Groben  Verdienste  um  die  Bildung  seiner  Völker;  5)  Bin-  i 

üraban^s  Freund  und  Mitstrebender,  nach  seinem  Leben  und  Wir-  tt 

eaondcrs  als  GescMchtschreibcr;  6 )  Otfried  von  Weifsenburg,  Hra-  | 

Schüler,   als  deutscher  Dichter;   7)   Walafried  Strabo,    Hraban^s  ,f 

r,  als  lateinischer  Dichter;  8)  Ueber  das  Leben  und  Wirken  des 
banus  Maurus.  Mehrere  Schüler  der  Prima  brachten  auch  poetische 
dar,  indem  sie  entweder  in  ihre  Reden  metrische  Uebersetzungen 
Abschnittes  aus  Otfried^s  Krist  und  des  Weibnachtsliedes  von  Wala- 
verwebten  oder  eigene  Festgedichte  in  lateinischer  und  deutscher 
e  vortrugen.  Abwechselnd  mit  den  rednerischen  und  poetischen 
gen  sangen  die  Schüler  die  beiden  in  dem  Festprogramm  abge- 
en  Hjmnen  Hraban^s  und  das  Festlied  des  Gymnasiallehrers  Ge- 
ur,  welche  alle  drei  der  Gesanglehrer  des  Gymnasiums,  A.  Hen- 

0  treflflicher  Weise  componirt  hatte.  Zum  Schlüsse  sprach  Director  ä 
irtz  noch  über  den  reichen  Segen,  welcher  aus  der  würdigen  Feier  'i| 
olchen  Festes  entspriefst,  und  leitete  daraus  eindringliche  Ermah- 

und  Ermunterungen  für  die  Schüler  her.  Die  ganze  Feier  konnte 
erfehleo,  auf  jeden  Empfanglichen  einen  erhebenden  Eindruck  zu 
I.    Den  Leistungen  der  Schüler  haben  geneigte  und  einsichtsvolle  iä 

eiler  ihre  anerkennende  Billigung  nicht  vorenthalten.  u 

i  Abend  des  Tages  war  eine  grolse  Zahl  von  Freunden  und  Gön-  ;;, 

es  höheren  Schulwesens  zu  einem  Festmahle  versammelt,  bei  wel-  § 

der  befriedigende  Eindruck,   welchen  dieselben  aus  der  Feier  des  ii;, 

asiums  mit  hinweggenommen  hatten,   sich   in  vernehmlicher  Weise  ^. 

gab.    So  kann  das  Fest  auch  in  dieser  Beziehung  segensreich  wir-  ,. 

ndem  es  das  Vertrauen  des  gebildeten  Publikums  zu  einer  Anstalt 

und  belästigt,  deren  Lehrer  von  dem  redlichen  Streben  beseelt 
ihre  Aufgabe  zum  Besten  der  Jugend  und  des  Vaterlandes  nach 

1  zu  erfüllen  und  als  nicht  unwürdige  Nacheiferer  des  hoben  Vor- 
zu  erscheinen,  welches  dem  ganzen  Lehrerstande  Hrabanus  Maurus 
egeben  bat.  ^| 

■1 


I 


430  Fünfte  Abtheilung.    VcnniMlite  NtdirkliteD. 

An  die  Schüler  und  Verehrer  Karl  Friedrich  HermiDn's. 

Die  Unterzeicbneten  glauben  einem  Wuntcbe  aller  derer,  welcbe,  wie 
sie,  den  frühen  Tod  ibres  geliebten  Lehren  K.  Fr.  Hermann  betraDen, 
entgegenzukommen,  wenn  aie  saountlicbe  SchSIer  desselben  aofforden, 
dem  Andenken  des  bocbTerdienten  Mannes  ein  Denkmal  zu  stiften.  Ei 
ist  uns  zu  diesem  Zwecke  die  Aufstellung  einer  MaroiorbOste  in  dem 
historischen  Saale  der  Bibliothek  zu  Gottingen  am  angemesseosteo  er- 
schienen. In  der  Geschichte  der  Philologie  ist  K.  Fr.  Hermann  die 
Unvergänglichkeit  seines  Namens  schon  durch  seine  Werke  gesichert;  aber 
nicht  überflüssig  scheint  uns  ein  ausdrückliches  Zeugnifii  für  das»  was  er 
über  seine  Bedeutung  als  Gelehrter  hinaus  auf  dem  Katheder,  in  Semi- 
narien  und  im  persönlichen  Verkehre  mit  seinen  8cbulern  gewesen  ist, 
wie  ihm  sein  praktischer  Beruf  ein  aus  d^r  idealen  Auflassung  seiner 
Wissenschaft  hervorgehender  Lebensdrang  war,  und  deren  höchstes  Ziel 
durch  ihn  zugleich  in  einem  erhebenden  Vorbilde  eines  rechten  Lebren 
der  Humanität  seinen  Zuhörern  entgegengebracht  wurde.  Wenn  wir  die 
öffentliche  Anerkennung  gerade  dieser  Seite  seines  Wertbes  als  den  Zweck 
des  Denkmals  aussprechen  und  uns  deshalb  zunächst  an  die  Schüler  Her- 
mann''s  wenden,  so  glauben  wir  doch  zu  einer  Betheiligung  bei  unsem 
Unternehmen  auch  seine  übrigen  Verehrer  einladen  zu  dürfen,  welche 
mit  uns  jenes  Verdienst  als  den  Gipfel  seiner  umfassenden  Wirksamkeit 
betrachten. 

Zur  Empfangnahme  von  Beiträgen  sind  die  Unterzeichneten  bereit.  — 
Ein  Autographon  H ermannte,  sowie  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  Bei- 
tragenden wird  in  dem  Piedestale  niedergelegt  werden. 

Im  Januar  1856. 

Dr.  Julius  Caesar,  Professor  in  Marburg.  Dr.  Ludwig  Lange, 
Professor  in  Prag.  Dr.  Julius  La tt mann,  Subconrecfor  Hein- 
rich Dietrich  Müller,  Dr.  G.  Gustav  Schmidt,  in  Golt/ngen. 
Dr.  Julius  Weismann,  Gymnasiallehrer  in  Fulda. 


IV. 
Aufforderung. 

(Eingesendet.) 


Em  Gelehrter  im  höhern  Alter,  der  durch  eine  lange  Reibe  ?on  Jah- 
ren eine  Büchersammlung  von  etwa  6000  Bänden,  besonders  aus  den 
«?.V-f™u!r..  .^■*^*'^****'  ^^^  *'*«"  classiscben  und  der  modernen  schon- 
wiwengchaftlicbcn  Litteratur,  zusammengebracht  hat,  beabsicbUgt,  sie  ei- 
deS.u?r'5*T'"  ^?»  Pr«."f»«chcn  Staats,  und  zwar  der  Provinz  Bran- 
dSSk  ''*''*"'  Schlesien,  oder  des  im  achtzehnten  Jahrhundert  schon 
farUcHu  TeUTaT"  ^^^P***"^"''  ""^^^  folgenden  Bedingungen  testamen- 
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)  Das  GyniDasium  darf  nicfat  scbon   mit  antehnlichen  litterarifloben 
HülfsmittelD  veraehen  sein.    Ein  daran  irmerea  würde  unter  sonst 
gleichen  Umatänden  yor  dem  reichem  inmer  den  Vorzug  erhalten. 
)  Das  Lehrerpersonal  muk  statutenmälalg  ein  rein  protcatantiachea 

sein  und  bleiben. 
)  Die  zu  Termacfaende  Bibliothek  muis  besonders  aufgestellt  werden. 
Ein  den  Titelblättern  aufgedrückter  oder  aufinidrückender  Stempel, 
velcber  den  Namen  des  jetzigen  Besitzers  enthält,  muis  erhalten 
werden, 
l)  Es  ist  die  Ahsicht  des  Tfktators,  dem  Gymnasium,  welchem  die 
Bibliothek  zufällt,  aufser  derselben  ein  Capital  von  1500  bis  2000 
Tbalern  in  preurrischen  Staatspapieren  zu  ?ermachen,  ?on  dessen 
Zinsen  Anschaffungen  aus  den  Fächern  der  altdassischen  Philologie 
und  der  Geschichte  zu  einiger  Vermehrung  des  Bficherrorraths  au 
bestreiten  sind.    Auch  diese  Bücher  sollen  mit  dem  erwähnten  Stem- 
pel versehen  nnd  der  besondern  Aufitellung  angereiht  werden. 
)  In  dem  alljährlichen  feierlichen  Schulactns  soll  des  Testators,  als 

eines  Wohlthäters  der  Anstalt,  gedacht  werden. 
Gjmnaslal-Direetioncn,  weiche  die  dargebotenen  Bücher  und  das  Ca- 
ll fiir  ihre  Anatalten  unter  den  yerseicbneten  Bedingungen  zu  erwer- 
I  wönachen,  werden  ersucht,  sich  deswegen  an  Herrn  Prof.  Mützell 
Berlin  zu  wenden,  welcher  die  Güte  haben  wird,  ihre  Anträge  weiter 
befördern  ')•  ^*d^  bündige  Verpflichtung,  für  den  Fall  der  ihnen  zu- 
enden  Schenkung  die  Erlaubnils  der  ? orgesetzten  Behörde  zur  Annahme 
lelben  und  zur  Leistung  der  Bedingungen  beizubringen,  ist  erforder- 
.  Das  Gjnmasium,  auf  welches  die  Wahl  des  Erblassers  gefallen  aein 
d,  kann  es  erst  nach  dem  Tode  desselben  durch  die  Publication  des 
itamenta  erflibreD. 


*)   Der  Unteneiclinete  hat   diesen   schönen  Auftrag  mit  wahrer  Freude 
rnomroen.  J.  Mfilaell. 


Sechste  Abtheilnng. 


Pcrsonaliiotlzeii« 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Friedrich  Au- 
if  Fischer  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Erfurt  ist 
ahmist  worden  (den  1.  März  1856). 

Die  Berufung  des  Hüllslehrers  Dr.  Arnold  Sigmund  Ernst  Steu- 
ler  IL  zum  ordentlichen  Lehrer,  und  die  des  Schulamts -Candidaten 
Jobann  Samuel  Kroschel  zum  Hülfslehrer  an  der  Klosterschule 
Robleben  ist  genehmigt  worden  (den  9.  März  1856). 
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Die  Berufung  des  Hülfsiebrers  an  der  Reatscbole  xu  Duisburg  Dt. 
Johann  Friedrich  David  Gramer  zum  ordentlicbeo  Lehrer  ao  der 
Realschule  zu  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  9.  März  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Professor  Dr.  CbrittiaD  August 
Hornig,  seither  Director  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R,  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Stargard  in  Pommern  AUergnädigsi  zu  ernen- 
nen geruht  (den  10.  März  1856). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Friedrichs -Werderscb«n 
Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Adolph  Joachim  Friedrich  Zinzow  zom 
Prorector  des  Gymnasiums  zu  Stargard  %  Pommern  ist  genehmigt  wor- 
den (den  10.  März  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Adolph  Wilhelm  Decker  zum  Lebrer 
an  der  Friedrichs-Schule  zu  Grünberg  in  Schlesien  ist  genehmigt  worden 
(den  17.  März  1856). 

Die  Anstellung  des  Hülfsiebrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  St. 
Petri  in  Danzig  Dr.  Heinrich  Rudolph  Pfeffer  als  ordentlicher  Leh- 
rer an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  26.  März  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Director  des 
Gymnasiums  zu  Stettin  Dr.  Carl  Ludwig  Peter  zum  Rector  der  Lau- 
desscbule  Pforta,  und  den  Director  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiumi 
zu  Posen  Professor  Albert  Gustav  Heydemann  zum  Director  des 
Gymnasiums  zu  Stettin  zu  ernennen  (den  26.  März  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Schulrath  Director  Dr.  Fofs  zu  Altenburg  ist  unter  dem  1.  Fe- 
bruar c.  von  Sr.  Hoheit  dem  regierenden  Herzog  von  Sachaen-AUenburg 
das  emaillirte  Verdienstkreuz  des  Herzogl.  Sachsen-Emestiniscfaen  Haus- 
ordens verliehen  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Tilsit  Dr.  Friedrich 
Julius  Gustav  Ellinger  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  verliehen  wor- 
den (den  15.  März  1856). 

3)  Todesfälle. 

Am  17.  März  c.  starb  zu  Berlin  Prof.  Dr.  Liebetrea,  Oberlehrer 
an  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 

Am  18.  März  zu  Berlin  Dr.  A.  Goldmann,  Oberlehrer  an  der  neuen 
Lehranstalt, 

Am  29.  März  zu  Breslau  Dr.  Joseph  Julius  Athanasius  Am- 
brosch,  Universitätsprofessor,  in  dem  Alter  von  51  Jahreo. 


Am  7.  Mai  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin.  Grumtra&e  JB. 


Erste  Abtheilnng. 


AllliAliMvMSCli* 


I. 

Jeber  einige  Mängel  in  der  Vorbereitung  lur  den 
Lehrberuf  an  gelehrten  Schulen. 

uwei  Factoren  sind  es,  welche  die  T&chiigkeit  des  SchulmanDes 
io  wie  des  Theologen,  Juristen,  Mediziners  u.  s.  w.  bedingen, 
las  gelelirfe  Wi»en  und  das  practische  Können.  Es  wfirde  die 
Erörf  emng  der  Frage  wenig  frommen,  welchem  von  beiden  eine 
pibere  Bedeutung  zu  vindiciren  sei,  ob  dem  gelehrten  Wisseo 
^er  der  practischen  Lehrgeschicklichkeit.  Ich  halle  beide  Fae» 
oren  für  gleich  bedeutend,  för  gleich  unentbehrlich.  Die  Gelehr« 
>mkeit  hat  för  den  Lehrberuf  einen  untergeordneten  Wertli, 
'enn  dem,  welcher  dieselbe  besifzt,  die  Geschicklichkeit  abgeht, 
ia  üer  Fundgrube  seines  Wissens  der  Jugend  in  rechter  Weise 
ts  mitzutheiren,  was  zu  ihrer  geistigen  und  sil Hieben  Bildung 
forderlich  ist;  das  Lehrtalent  sinkt  zu  einer  gehaltlosen  Ge- 
bicklichkeit  herab,  wenn  der,  dem  natürliche  Anlage  und  Uebong 
K  Gmbe  pädagogischer  Fertigkeit  verliehen,  nicht  im  Besitz  des 
i^aena  isl^  in  dessen  Bearbeitung  sich  seine  pädagogische  Kunst 
währen  soll.  Talent  und  Fleila  bedingen  den  wissenschailli* 
en  Fortschritt,  Talent  und  Uebnng  fördern  die  pädagogisdie 
mal.  Jedes  Talent,  wenn  es  sich  entwickeln  soll,  bedarf  einer 
schickten  Anleitong,  sonst  geräth  es,  der  Selbstentwickelung 
erlaasen,  auf  Abwege,  von  oenen  es  sich,  vielleicht  nach  trü- 
n  ErCahroDcen  A&r  die,  zu  deren  Gunsten  es  verwerthet  wer« 
m  aollfe,  allmlhiidi  auf  eine  richticere  Bahn  begiebt.  Data 
a  i;ediegeDC8  Wiesen  die  beste  Grundlage  tat  die  Bildung  des 
tiiagoceo  aei,  setze  ich  als  bekannt  voraus;  ebenso  dafs  die« 
Ike  meht  blofs  durch  fleüaige  Studien  während  des  Aufenthalts 
tf  der  Hochachale,  sondern  durch  fortgesetzte  wissensohaftliche 
iMrhältigQiig  erworben  werden  mösse,  nnd  dafs  ein  wesentli« 
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cbes  Uulfsmitlel  f&r  die  UaiidhabuDg  der  PSdagoeik  gewonnen 
sei,  wenn  der  Lehrende  aus  dem  vollen  Born  des  \Vi88ens  schöpfe 
und  den  Lernenden  mitlhcile.  Den  Satz,  dafs  ohne  Wissen  das 
Können  nicht  möglich  sei,  brauchen  wir  nicht  zu  beweisen; 
eben  so  fest  sieht  aber  der  Satz,  dafs  man  ohne  Können  das 
Wissen  nicht  verwerthe,  d.  h.  dafs  das  Wissen  dem  Pidaeogen 
geringen  Nutzen  gewähre,  wenn  ihm  Talent  und  Geschicklidi* 
keit  abgeht,  wenn  ihm  die  Anleitung  fehlt,  ein  vielleicht  schlan- 
merndcs  Talent  zu  wecken  und  die  Geschicklichkeit  sich  antih 
eignen. 

Allerdings  ist  die  Praxis  in  der  Schulstube  selbst  die  beste 
Lehrmeisterin;  in  derselben  haben  sich  die  bedeutenden  Pädago- 
gen zu  dem  herangebildet,  was  sie  der  Jagend  später  gewordeo. 
Der  Talentvollen  aber,  die,  wie  Minerva  geharnischt  ans  dem 
Haupte  Jupiters,  so  aus  den  Hörsälen  der  Universit fiten  als  fer- 
tige Schulmänner  ins  Leben  fibergehen,  so  dafs  ihrer  pidago^ 
scheu  Tüchtigkeit  weiter  nichts  als  eine  vieljähnge  Uebung  maa- 
gelt,  durfte  es  doch  nur  sehr  wenige  geben.  Was  der  Janger 
der  sokratischen  ars  obsleiricia  verfehlt,  wird  zum  Nachtbdie 
aller  derer  ausschlagen,  an  denen  er  jene  Kunst  darlegen  soH« 
Die  nachtheiligen  Folgen  pädagogischer  Untöcbtigkeit  ziehen  sick 
durch  ganze  Jahrgänge  hin;  der  Mangel  an  genfigender  pradi- 
scher  Vorbildung  der  Lehrenden  trägt  die  Schuld,  dafs  gewisM 
Lect innen  Schölern  verleidet  werden,  dafs  sie  in  denselben  dci 
Ansprachen,  die  man  billiger  Weise  an  ihre  LeistuDgen  sldlcB 
darf,  nicht  genügen,  dafs  mancher  Lehrgegentland  ibneo  nicht 
blofs  in  einzelnen  Klassen,  sondern  für  immer  verkummeK  wird, 
so  dafs,  wenn  später  Lust  und  Neigung  für  denaelben  in  ihna 
erwacht,  ihnen  die  Vorbildung  fehlt,  welche  einen  gediegenci 
Fortschritt  erleichtert. 

Mit  dem  eben  Gesagten  will  ich  aber  nicht  etwa  aos^espra- 
cben  haben,  dafs  die  hohen  Behörden  den  Gegenstand,  am  dca 
es  sich  hier  handelt,  nicht  gehöriger  Erwägung  g^iwürdig^  bit- 
ten, dafs  keine  Mafsnahmen  getroffen  worden  seien,  um  dca 
Uebelstande  zn  bege^^nen,  dafs  junge  Leute  gleich  BuLebiemfe- 
cirt  worden,  ohne  ihre  practische  Befähigung  nacbgewieaea  ■■ 
haben.  Es  ist  bekannt  genug,  dals  die  Ertheilong  der  bediagtci 
and  unbedingten  facHÜas  docendi  fnr  kunAige  Pldagogea  ba' 
^Staatsprüfungen  tbeilweise  von  dem  AusCill  der  ProbeledkNMi 
abhängt,  welche  der  Examinandus  zu  halten  Terpflidktet  ist,  dali 
seit  drei  Decennien  das  Probejahr  eingef&hrt  ist,  das  der  Candh 
dat  an  einem  Gymnasium  abhalten  mufs,  ehe  er  sich  die  B6 
rechtigung  auf  eine  Anstellung  erwirbt,  dafs  ihm  tor  PBiAt  §^ 
msclil  ,8t,  in  dieser  Zeit  in  den  Leotionen  der  I^hrer  fldbig  m 
üospitiren,  um  durch  die  Praxis  die  Pädagorik  so  lernen,  se  iA 
clJ^lT  ^""^  Direetor  and  die  Ordinarien? in  deren  Klasi 
Ä^n^^^^T^^'IJ^.V.^'^  Obliegenheit  zu  erföUen  haben, 
run^Jri.-''^**.''^"  ^r^I?  *"  ^^^^^^  o«d  ih«  mit  ihien  Ed 
bestimmt  «>gar,  dafc  vor  dem  ifntritt  de.  pXjah»  In 
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alten  »1,  secbe  Wochen  bei  den  Lehrern  der  AnetaU, 
sein  Probejahr  abzuhallcn  gedenkt,  und  insbesoudere 
clioiien,  die  ihm  übertrafen  werden  sollen,  tu  hospiti- 
bedeutendes  Moment  zur  Förderung  pSdagogischer  Töch- 
hierniit,  wie  einaurfiumen  ist,  gegeben,  und  es  wäre 
ofänger  in  der  Pädagogik  schon  viel  cewonuen,  wenn  in 
allen  dieser  Forderung  ernstlich  nachgekommen  würde, 
ichiebt  dies  nicht  überall,  nicht  fiberall  werden  die  Or- 
fon  dem  Director  antorisirt,  den  Unterrichtsstunden  der 
n  beizuwohnen,  ihre  poiesias  in  Handhabung  der  Dis- 
ofl  Sufserlicb  selbst  auf  das  Minimum  beschränkt,  das 
lern  Scbulamtscandidaten  eingeräumt  werden  mufs.  Es 
taltcn,  an  denen  der  Candidat  gar  nicht  zu  dem  secbs- 
cben  Hospitiren  angehalten  wird,  sondern  io  der  ersten 
wenn  er  das  SchifT  pädagogischer  Thätigkeit  besteigt, 
er  Steuermann  sein  mu(s.  Hierbei  triflft  den  Behörden 
ter  Vorwurf,  er  träfe  sie  nur  dann,  wenn  sie  das  pflicht- 
iandeln  der  Directoren  nicht  rügten,  falls  dieselben 
,  über  die  Befähigung  des  Candidaten  ausgestellt,  prä- 
in denen  die  Unterschrift  des  Klassenordinarius  oder 
nordinarien  febile,  deren  spezieller  Obhut  der  Candidat 
srtraut  sein  sollen. 

dem  bestehen  in  den  Städten,  io  welchen  die  Provin- 
len  ihren  Sitz  haben,  noch  sogenannte  pädagogische 
deren  Stiftung  aber  einer  verbältnifsmärsig  nur  gerin- 
lil  Schulamtscandidaten  zu  Gute  kommt,  deren  Orga- 
liner  Umänderung  sehr  bedarf.  Angemessen  dürfte  es 
I,  wenn  dieselben  stets  unter  einem  bewährten  Schul- 
inden,  sei  es,  dafs  dieser  der  Director  eines  Gymna- 
r  der  Provinzial-Schulratb  selbst  ist,  dafs  von  den  Scbnl- 
dalen  diejenigen  in  dasselbe  aufgenommen  würden,  wel- 
blofs  in  der  wisscnschafllichen  Prüfung  ein  vortheil- 
icnifs  erlangt,  sondern  bereits  in  dem  zurückgelegten 
ihre  pädagogische  Tüchtigkeit  dargethan  hätten.  Der 
würde  dann  nicht  so  bedeutend,  die  Auswahl  für  den 
'  des  Seminars  nicht  so  schwierig  sein,  man  würde  dann 
eine  Pflanzschule  tüchtiger  Lehrer  gewonnen  haben, 
orbereitung  für  das  Lehrfach,  in  dessen  Beruf  der  Can- 
len  hineintritt,  wenn  er  sein  Probejahr  beginnt,  würde 
in  pädagogischen  Seite  sich  meist  auf  das  sechswöchent- 
pitiren  heschränken,  xu  dem  der  Candidat  vor  Antritt 
lirthätigkeit  yerpflichtet  ist,  von  dem  der  Director  ei- 
lt unter  keinen  Umständen  dispensiren  dürfte.  Diesem 
I  mfible,  so  scheint  es  mir,  unter  allen  Umständen  eine 
usdehnung  gegeben  werden.  Durch  vielfaches  Umsehen 
D  wird  sich  am  ehesten  ein  pädaeogisches  Talent  bil- 
nfibte  daher  den  Candidaten  zur  Pflicht  gemacht  wer- 
i  vor  Ablegung  der  pädagogischen  Prüfung  sich  um  die 
I  Thätigkeit,  der  sie  sich  widmen  wollen,  zu  kümmern 
Bit  aich  ihnen  Gelteenheit  darbietet,  in  den  Lebrstundeo 
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an  Gymnasien  zu  hospitiren.  Die  Gymnasiallehrer  m&rslen  aller- 
dings von  der  Sprödigkeil ,  mit  der  sie  ihre  Tbätickeit  ao  am 
dem  Ausculliren  der  Hospitanleu  entxiehen,  etwaa  ablaaseo.  Maa 
dOrfle  mir  nun  allerdings  einwenden,  dafs  daraua  sehr  leiefaiein  ' 
Mifsbrauch  erwachsen  könnte.  Dem  dQrfte  aber  xa  begegnen  i 
sein,  wenn  das  Lehrerkollegium  sich  darüber  einigte,  in  welchen  : 
Lehrstunden  im  Laufe  der  jedesmaligen  Woche  das  Hoapitiren  m  '> 
gestatten  sei*,  denn  es  kanu  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt  i 
werden,  dafs  der  Hospitant  nicht  in  jeder  Stande  wilikommea  : 
sein  werde. 

Dieses  Hospitiren  wird  itir  den  angehenden  Schulmann  den  : 
Vortheil  haben,  dafs  er  in  eine  regere  Beziehung  sum  Gymna-  \ 
sialleben  tritt,  ehe  er  noch  seine  LehrthStigkeit  beginnt.  Er  wird  : 
von  vorn  herein  eine  gewisse  Achtung  vor  der  pfidagogischea  . 
Kunst  in  das  Schulleben  mitbringen.  Dies  ist  aber  jetzt  nicht 
immer  der  Fall,  und  man  kann  dem  Candidaten  daraus  keiaca  •. 
besondern  Vorwurf  machen.  Er  ist  drei  oder  vier  Jahre  sn  des  : 
Kathedervortrag  des  Universitfitsprofessors  gewöhnt  gewesen.  De^  j 
selbe  gilt  ihm  in  vielen  Fällen  als  Ideal  und  Muster;  er  erwSbU  1 
sich  vielleicht,  wenn  er  sich  einer  Thäligkeit  ausschlielslich  mit  ' 
Eifer  gewidmet,  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  die  ihm  in  wis>  i 
seuschafi  lieber  Hinsicht  vorzüglich  imponirt  und  auf  seine  Stu-  | 
dien  einen  vorzOglichen  Einflufs  geöbt  hat,  snm  Vorbild.  Der  k 
nfichste  Gedanke,  der  in  ihm  entsteht,  ist,  die  wiasenscbafilicbe  ü 
Seite  seines  Berufs  in  treuer  Copie  des  gewählten  Musters  w&r-  a 
dig  zu  repräsentiren.  Weuise  Gymnasiallehrer  dürfte  es  geben,  ti 
die  sieh  nicht  versucht  gefühlt  hätten,  bei  dem  Uebercange  von 
den  Universitäten  zu  dem  practischen  Berufe,  zamal  lu  dem  Falle» 
dafs  ihnen  frQlier  nicht  Gelegenheit  aeboten  war,  durch  Privat- 
stunden  eine  Vorübung  fiir  den  Beruf  zu  erhalten,  den  ünivewi- 
tätsprofessor  zu  spielen.  Jeder  Candidat  hat  daher  wohl  kein 
dringenderes  Verlangen  bei  ErfQIInng  seiner  Lehrthiligkeif.  als  . 
dafs  ihm  Lehrstunden  in  den  oberen  Klassen  zugewiesen  werden,  \ 
wo  er  am  Ehesten  im  Stande  zu  sein  glaubt,  daa  Wesen  nnd  i 
Treiben  seiner  I^ehrer  auf  der  Hochschule  nachzuahmen.  Wen  t 
hierbei  nun  schwere  Mifegriffe  begangen  werden,  ao  sind  diqeai-    . 

fen,  wcicbe  dieselben  begehen,  noch  nicht  immer  hoffiaungslose  i 
önger  der  Pädagogik.  Der  wissenschaftliche  Sinn  und  das  Slre-  . 
ben,  einem  Vorbilde  echter  Wissenschaft sliebe  zu  folgen,  hat  sie  j 
zu  engem  Anschlufs  an  Männer  bewogen,  deren  Studien  auf  ibr  { 
Leben  einen  stets  wirksamen  Einflufs  äufsern  aollen.  Wie  ihnen  ; 
gewisse  wissenschaftliche  Capacitäten  auf  den  Uochadnlen  im- 
ponirt haben,  so  werden  sie,  wenn  sie  der  Leitung  wm  Gym- 
nasiallehrern anvertraut  werden,  die  ihnen  in  wiasensdialUichcr 
JSeziebong  Achtung  gebieten,  falls  dieselben  gute  Pfidacoeeu  sind, 
sicii  auch  bemühen,  deren  pädagogischen  Tact  ansueicneo.  Mi&- 
m^m'^J^/^'T^Ä  "^^!.g«»"«  gescbehcnj  der  aogehVide Sehui- 
Sn^e  T^'  f'chftir  vollkommener  erachten  als  s?iu  Meiater,  as 
koX  J«^'^^  "^"^  f.!*"'«"^  Hochachtung  vor  der  Gymuaaiaipida. 
Rogik  gewonnen.    Aber  der  jonge  Hsun  wird  Lehrgeld  tSbi 
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lösseil,  nad  er  wird  %a  der  Einsicht  gelaDgeii,  dafs  andere  Mu. 
[er  die  Kathederweisheit,  andere  die  oft  verkannte  Schalweia- 
üt  erheischt. 

Wie  nun  sar  ErlaB^ung  pidaco^scher  Fertigkeit  eine  yiel<» 
»ti^  Ausbildaog  nölhig  ist,  so  d&rfUe  es  jedenfalls  angemessen 
•scheinen,  dab  in  Geoiifsheit  der  alten  Vorschrift,  wonach  die 
•rdinarien  der  Klassen,  in  welchen  der  Candidat  unierrichtet,  ge- 
alten  sind,  dessen  Jjehrstondea  zu  besuchen,  der  Candidat  nicht 
er  Obhut  eines,  sondern  mehrerer  Ordinarien  anverlraut  werde, 
inerseits  wird  dadurch  der  Gesichtskreis  des  Candidaten  erwei- 
>rt,  andrerseits  dflrfle  sich  über  die  Lehrgeschicklichkeit  des 
Kandidaten,  welche  in  vielseitiger  Weise  erprobt  und  nach  ver- 
chiedenen  Standpunkten  beurt heilt  worden  ist,  ein  luverlSssige« 
es,  jedenfalls  nicht  einseitiges  Urtheil  gewinnen  lassen. 

Ich  eraclile  aber  dafür,  dafs  bereits  auf  der  Hochschule  dem 
ünftigea  fjehrer  fBr  seinen  Beruf  eine  pädagoeische  Vorbereitung 
egeben  werde.  Die  Einrichtungen  dalür  dünken  mir  aber  jetst 
och  sehr  mangelhaft,  wenn  auch  die  Bedeutung  einer  selchen 
Übereilung  den  hoben  Behörden  nicht  entgangen  sein  dürfte, 
iirar  weifs  ich,  dafs  es  mit  der  blofsen  Theorie  nicht  abgethan 
t,  dafs  die  Theorie  etwas  Schales  ist,  wenn  ihr  das  bdfrucb* 
ode  Lebcnsprincip  der  Praxis  abgeht;  aber  es  ist  auch  meine 
unong  nicht,  dafs  es  bei  der  blofsen  Theorie  sein  Bewenden 
ben  d&rfe,  ich  wünsche,  dafs  neben  der  Tlieorie  eine  gewisse 
iclische  IJebong  stattfinde,  gleichwie  dem  Mediziner  in  der 
lojk  neben  der  Theorie  Gelegenheit  geboten  wird,  die  durch 
!  Theorie  erworbenen  Kenntnisse  in  practischer  Thätigkeit  an- 
veiiden,  und  der  angehende  Theologe  in  der  Homiletik  nicht 
In  die  Theorie  fürs  Predigen  erhält,  sondern  ihm  auch  im  ho- 
elischen  Seminar  im  Predigen  sich  zu  üben  Gelegenheit  dar- 
»oieo  wird. 

Es  bestehen  nun  Verordnungen,  welche  das  hohe  Ministerium 
l^eisUiche,  Schul-  und  Medizinal-Angelegenheiten  erlassen  hat, 

damof  hittftielen,  dem  Junglinge,  welclier  die  Hochschule  be- 
ben will,  eine  Anweisung  gleichsam  als  Viaticum  mitzugeben. 
iiSchst  sollen  die  Directoren  junee  Leute,  in  denen  sie  eine 
(ondere  Anlage  {06\e  Studien  erblicken,  und  die  für  das  Lehr- 
li  go^c  Leistungen  zu  versprechen  scheinen,  aufmuutern«  sich 
n  SchnlCsehe  zu  widmen,  eine  Anweisung,  die  sich  wirksamer 
^Shren  wird,  je  nachdem  die  Aussichten  für  die  Zukunft  der 
hrer  sich  günstiger  gestalten  werden.  Dann  sind  die  Directo- 
I  sebalten,  den  zur  Hochscluile  Abgehenden  in  den  letzten 
oc£en  eine  Art  hodegetisclier  Vorträge,  d.  h.  wie  sie  ihre  er- 
n  UniversitSts -Studien  einzurichten  haben,  zu  halten.  Wenn 
m  nan  Ton  einem  Schulmanne  nicht  erwarten  kann,  dafs  er 
Aevs  als  in  allgemeinen  Umrissen  die  Studien  charakterisire, 
sldie  ein  Theologe,  Jurist,  Mediziner  betreibe,  so  wird  aller- 
aa,  da  der  Schulmann  hier  gleichsam  aus  dem  vollen  Fasse 
D^ft,  die  Anweisung  für  den  künftigen  Fachgenossen  etwas 
lesieUer  sein  können.    Es  wird  ihm  gesagt  werden  können,  was 
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er  fftr  Miae  allgemeiiie  Bildung,  unbcMhifct  dfriger  Slm 
diesen  oder  jenen  besondem  Zvreig  der  Wieeensehaft,  de 
kaltiTiren  gedeokt,  wird  tbun  m&Men.  Die  AnweiMiiig  vi 
neinefl  Eraehleos  besoodert  den  SdwloiMii  bn  AllcMd 
Ange  fMien  mOssen,  sie  wird  ihn  Tor  nnnlHhiger  ^npl 
•einer  Tbltigkeit  warnen  nfisaen,  %m  der  ihn  oft  ein  vi 
wiatensebafllieher  Eifer  verleitet,  aie  wird  ihn  aber  ebao 
vor  Einteitigkeit  bewahren  mAeaen,  der  aieh  an  leicht 
die  wisaenschaflllch  am  meisten  beahigten  Köfife  hiagei 
ihnen  erwaeht  am  meisten  bei  engerer  Aasoeialion  ao  di 
dtlten  der  Wissensebafl  der  Hang,  sieh  dem  Dniversitiish 
an  widmen,  l&r  welchen  Dernf  gerade  die  strengste  Gm 
tlon  in  den  Fachstudien  das  michtigate  Vehikel  cur  Bi 
eines  rOhmlieben  Zieles  ist.  Aenfsere  gebietende  fjelienan 
ntHhicen,  von  dem  Plane  absugehen  and  den  ursprti 
ZwedK,  dem  l^ehrfiich  in  Gymnasien •  sich  sa  widmen, 
anfimnehmen.  Die  PArdemng  der  Wissensebafl  gilt  ihn 
aneh  Ar  die  Gymnasial|iraxls  als  daa  htehste  Stieben.  I 
rar  der  Wissenschaft  auf  der  Hochschnle  kann  ea  nalAr 
fldt  Fronden  l>egHlfiMn,  wenn  er  aodi  fQr  die  PflantstStti 
che  nnmtttelbar  filr  die  Hocksehole  vorbereiten,  Minnar 
denen  es  in  ihrem  Bemfe  als  onabweisliche  Pflicht  gilt, 
der  BeschSflignng  der  Jugend  nicht  gewidmeten  Stnoden  i 
senschafl  am  ihrer  selbst  willen  tn  pflegen  nnd  ansabaam 
der  Bemf  eines  Schulmannes  erfordert  mich  noch  andern 
seitig  wissenschaftliche  CapacitSten.  Und  der  AnaspnM 
braven  Veteranen  der  alt-klassischen  Philologie,  weldier  d 
«ehenden  Candidaten  des  Schnlamts,  der  ihm  bemerklidi 
da6  seine  Zeit  nicht  gana  aasschliebnch  der  Pbiloiogii 
met  sein  kftnne,  dafs  er,  um  binnen  Kunem  aieh  der 
achaftlichen  Pröfunc  %u  unterwerfen,  Behufs  seiner  kiaft% 
long  sich  doch  auch  mit  mderen  f&rs  practische  Lehramt 
gliigllch  nöthigen  Stadien  befassen  mfisse,  den  Vorwarf  ■ 
BeBlrebanaen  machte,  dMle  nur  allansehr  ans  einer  daa 
leben  entlremdeten  Auaebannng  herrfibren.  Vor  einer  I 
Kclt,  die  im  wissenschaftlichen  Interesse  nicht  immer  oi 
wn  der  aber  in  Hinsicht  auf  den  pSdagogflchen  Bcni 
!r*"J!^'^^"  ^^^  SHmme  dea  als  Schulmann  bewihrten  I 
.rJL.  ?'«•"  Schulmann,  der  im  BegrüT  ateht,  die  Ha 
an  bttiehen,  warnen. 

r^ii  •*  ^^  ^  ^'■"*  ^'*  Natur  der  Sache  begrOndet  isl 
falla  nur  kura  gehaltene  Anweisung  Seitena  den  GvmM 
iC  ««T  *K  ^^S^^HU  ftlr  eine  ausrelcheiide  Eoav 
Ucr  pÄdagog.jehen  Stadien  gehen.    Auf  den  Hodiadmb 

toS^är'^^^L?  •*"?:  •^«♦•'«e«  KenntniCi  In  dieai 
h^A^^r^^'    '*•"'  Theoloae,  der  Jarlat,  der  ■ 

^^«hW  W«I  J  i^  ""  '^^"  ^♦•»^  ««etat,  oo  enM 
^^  Weise  er  stodiren,  in  welcW" Reihe  er  die  C 
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ören  soll.  Dem  ScIiolinaDue  bielei  sich  Air  daa  besondere  Fa6h 
der  die  besonderen  Fäeher,  denen  er  vornehmlich  obliegen  will, 
ann  und  wann  —  leider  sind  solche  Collegien  in  den  Leclions^ 
atalogen  der  Universitfiten  nur  sehr  spärlich  ansutrefTen  —  eben- 
illfl  Gelegenheit  dar,  ein  eocyclopädisches  Collecium  zu  hören. 
a  versteht  sich  aber  von  selbst,  da(s  Collegien  der  Art,  die  \k 
rohl  aoch  hin  und  wieder  Mathematiker  und  Naturhisloriker  Ar 
en  Bereich  ihrer  Studien  lesen,  iveon  auch  den  Schulmann  be- 
Uckfichfigend,  doch  meist  den  Fachgelehrten  als  solchen,  ins 
Luge  fassen,  und  dafs  die  Berücksichtigung,  die  dem  Scliulmano 
n  Gute  kommt,  demselben  als  Fachgelehrten  gilt. 

Zweierlei  dQnkt  mir  nölhig  zu  einer  gediegenen  Vorbereiluns 
es  Schulmannes  fiür  seinen  Beruf  auf  der  Hochschule.  £s  sind 
les  einmal  practische  Uebungen  in  Vortrügen,  für  deu  Stand- 
unkt  des  Gymnasiallehrers  berechnet,  die  der  Universilälsproiea- 
or  mit  seinen  jungen  Fachgenossen  vorzunehmen  sich  gemöfaigt 
eben  möge,  und  Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Pädagogik, 
lie  Geschichte  und  den  heutigen  Standpunkt  derselben. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  zwar  anerkannt,  wei- 
he Verdienste  die  an  allen  prenisischen  UniversitSten  eingerich- 
elen  philologischen  und  die  an  mehreren  Hochschulen  bestehen- 
en  historischen  und  mathematischen  Seminare  fQr  die  Bildung 
er  gelehrten  Schulmänner  haben,  dafs  diesen  Instituten  im  We- 
enllichen  das  Verdienst  gebührt,  einen  von  Eifer  filr  wissen- 
chaftliche  Studien  erfüllten  Lehrerstand  herangebildet  zu  haben, 
afs  in  den  Uebungen  derselben  unter  sorgsamer  Leitung  der 
lirectoreo  dieser  Seminare  so  mancher  junge  Mann  sich  das  Feld 
ir  wissenschaftliche  Bearbeitung  erwählt,  das  er  später  bear- 
eitet,  auf  dem  er  mitunter  nachmals  Tüchtiges  geleistet  hat. 
iber  es  kann  wiederum  meistentheils  nur  die  wissenschaftliche 
«ite  sein,  nach  der  hin  jene  Institute  für  den  Lehrstand  sich 
rirksam  erweisen.  Der  künftige  Universitätslehrer  erhält  hier  die 
este  Vorbereitung  für  seinen  Beruf,  für  den  Gymnasiallehrer  ist 
och  ein  anderes  Accessit  erforderlich.  Nicht  blofs  die  wissen- 
ehafllicbe,  sondern  auch  die  pädagocische  Qualifikation  kommt 
ei  dem  fjehrer  zur  Erörterung.  Wie  wünscheoswerth  es  dem 
•taate  sein  miifs,  einen  wissenschaftlich  tief  gebildeten  Gymna- 
lalfehrerstand  zu  haben,  wie  wünschenswerth  für  eine  Anstalt, 
in  Collegiam  zu  besitzen,  welches  aus  Männern  besteht,  welche 
ie  Förderung  der  Wissenschaft  sich  als  Aufgabe  gestellt  haben, 
»  wird  von  der  Tnchtiekeit  eines  Lehrers  noch  ganz  etwas  An- 
sres  als  eine  wissenschaflliclie  Bildung  verlangt  Es  ist  dies 
IS  pädagogische  Geschick.  Dasselbe  zeigt  sich  m  der  richtigen 
nswahl  des  zu  behandelnden  StoiTes,  in  der  dem  Gesichtskreis 
BT  Jugend  anzupassenden  Behandlung  desselben,  in  dem  ange- 
leasenen  Vortrage.  Dies  Geschick  eignet  man  sich  hauptsäch- 
db  dnrch  Uebung  an,  zu  der  es  gleichwohl  einer  Anleitung  be- 
arf,  wenn  nicht  Fehlgriffe  sich  wiederholen  sollen.  Uebungen 
-^ler  Art  finden  sich  in  den  Lectionskatalogen  der  Universitä- 

achr  aelten  aufgezeichnet,  gleichwohl  erachte  ich  dieselben 
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f5r  aaberordeotlicli  xweckdienitch  und  crtprieTalicb.  Et  komml 
darauf  an,  dafs  in  einem  Semester  ein  Theii  des  sam  Gjmasial- 
kursos  gehörigen  Pensums  in  Vorlrigen  der  StadirendcB,  deren 
Abgang  von  der  Universität  nahe  bevorsteht,  darehgeaibeitet 
werde.  Das  %u  verarbeitende  Pensum  v^ird  unter  die  OnniDi- 
litonen  nach  kleineren  Abschnitten  vertheiit.  In  jeder  Woche 
werden  ein  oder  mehrere  VortrSge  gehalten,  an  welche  die  ta- 
hörenden  Commilitonen  ihre  Bemerkungen  knöpfen;  der  Profes- 
sor, welcher  diese  Uebnngen  leitet,  ist  der  Schiedsriditer,  dessen 
Votum  endgfiltig  ist.  Mehr  als  durch  ein  anderes  Mittel  ist  in 
dieser  Weise  dem  Lehrer  der  Wissenschaft  eine  EiDwirkoog  auf 
das  Schulleben  gegeben.  Es  ist  einzuräumen,  dafs  nkht  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft  Uebnngen  in  gleicher  Weise  sich  wer- 
den vornehmen  lassen,  und  dafs  dieselben  för  die  Lehrslafe  am 
meisten  geeignet  erscheinen  werden,  in  welcher  der  Lehrvortra^ 
sich  mehr  und  mehr  der  sokralischen  Methode  abwendet.  Wir 
haben  in  dieser  Weise  in  den  Jahren  1837  and  1838  auf  der 
Breslauer  Hochschule  unter  der  Leitune  des  Professor  Kotaea 
mehrere  Gebiete  der  Geschichte  und  Erdkunde  in  Vorträgen,  wie 
sie  f&r  die  oberen  Gymnasialklassen  sich  eignen,  durchgear- 
heitet. 

Diese  Uebnngen  leiten  geraden  Weges  zur  Praxis  hinüber 
Der  kfinftige  Gymnasiallehrer  darf  aber  der  erforderlichen  Theorie 
nicht  entbehren.  So  genannte  pädagogische  Collegien^  wie  die- 
selben dem  Bedörfnifs  des  Lehrers  an  höheren  Anstalten  an^ 
messen  sind,  werden  im  Allgemeinen  an  Hochschulen  sehr  wenig 
gelesen.  Es 'ist  diese  Locke  um  so  föhlbarer,  als  nach  der  Vor- 
schrift des  Reglements  mit.  dem  Candidaten  eine  besondere  Prü- 
fung in  der  Pädagogik  vorgenommen  wird.  Vorlesungen  dieser 
Art,  welche  mit  besonderem  Erfolg  von  den  Docenten  ertbeilt 
werden  dürften,  die  sich  selbst  im  practischen  Schullebeii  bcfvegt 
haben  oder  noch  bewegen,  mOsscn  sich  auf  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  in  der  namentlich  auf  die  Zeit  nach  der 
kirchlichen  Reformation  das  Augenmerk  zu  richten  ist  und  die 
verschiedenen  Erziehungssysteme  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhnn- 
dcrt  vom  unparteiischen  Standpunkte  zu  wördigen  sind,  auf  das 
Ycseii  der  Pädagogik  und  den  jetzigen  Standpunkt  derselben  er- 
H  H  #"'  '^'®  Aufgabe  des  Gymnasiums  wird  in  ihrer  ganten 
iscaeulung  darzustellen  sein;  es  wird  gezeigt  werden  mösseo.  in 
weichem  Umfange  und  in  welcher  Methode  die  einzelnen  Wis- 
senscliaftcn  zu  lehren  seien.  Es  wird  nachzuweisen  sein,  wel- 
f  "ff  r^""  Centralpunkt  der  Gymnasialstudien  sei,  in  welchem  Vcr- 
[lni?il'**^ii;  .  ^'"*«'°cn  Wissenschanen  zu  demselben  stehen,  in 
weicher  Weise  das  Werk  der  wissenschaftlichen  Biidnnc  in  Ein- 
Tenlpnl"^  'S.^'^"  i*'  *"'*  ^«"»  «'^  sittlichen  Ersiehong.  Die 
sia?w!^!n  ^«•««^".""Äcn,  welche  über  das  prenfsische  Gymni- 
mi  demn'ii^*"^^."  •'"^'  '**  '"  S«»»«"g«  Verbindong  zn  bringen 
3is  Verhälf'fr'":f""%"  ^""^^^  ^^^  Gymnasialerziehong.  Es  wird 
Heben  BnK.n    .?/'""•*'''"  ^"  «"^«'•«"  höheren  ^aaenscbaft- 

en  KHdungsanstalten  zu  erörtern  sein;  für  die  verachiedenen 
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Zweige  der  Wisseoichafl  werden  die  UDferricblfmelhoden  aniu- 
l^ben  aein. 

Doreh  VortrSge  dieser  Art  iheoreiiach  fQr  die  Pidacocik  Tor» 
cebildef,  darcb  practische  Unf erweisungen  für  das  Lehruicb  geübt, 
dorcb  Hoapitiren  in  stetem  Zusammenhange  erhalten  mit  der  Un* 
terriehtametbode,  durch  ein  sechswöchenUiches  Auscultiren  mit 
der  Praxia  dea  Gymnasiums  vertraut  gemacht,  in  dessen  Ld- 
Tercollegiom  der  bereits  pro  facuiiate  docendi  gepröfte  Candidat 
eiomtreten  gedenkt,  in  steter  Obhut  und  in  stetem  pSdagogiacbea 
Verkehr  mit  den  Ordinarien  der  Klassen,  in  denen  er  nnterricb- 
iet,  wird  koffentiich  der  Candidat  für  seine  pSdagogische  Bildung 
eine  gründlichere  Vorbereitung  erhalten,  als  bisher  ohne  einige 
dieser  bildenden  Factoren  geschehen. 

Für  die  weitere  Fortbildung  der  Lehrer,  auch  der  angealdl- 
ten,  müssen  die  Lehrcrconferenzen  ein  mächtiges  Vehikd  sein. 
In  denaelben  müssen  natürlich  nicht  blofs  Externa  yerhandeli 
werden,  sondern  die  Gymnasialpädagogik  in  ihrer  Gesammtbeit 
so  wie  in  den  einzelnen  Zweigen  mufs  Gegenstand  fortdauernder 
Besprechong  aein,  so  dafs  jeder  einzelne  Lehrer  sich  stets  auf 
dem  NiTcan  des  pädagogischen  Fortschritts  erhält.  Das  Hospi- 
tiren,  nicht  bloGi  bei  den  Collegen  an  derselben  Anstalt,  aondem 
auch  an  anderen  Anstalten,  so  oft  ihm  Gelegenheit  dargebotea 
wird,  mufa  |edem  Pädagogen  als  ein  fortgesetztes  Bildungsmittel 
erscheinen. 

Scbweidnilx.  J.  Schmidt. 


n. 

Die  Geschichte  der  Eiitwickehmg  der  christlichen 
Kirche  als  Lehrgegenstand  in  evangelischen  Gym- 
nasien. 

„Ihr  aolH  vollkommen  sein,  gleich  wie  euer  Vater  im  Him- 
mel Tollkommen  ist  \^^  Das  sind  die  Worte,  die  Christus  ala  Richt- 
adinur  für  das  Leben,  für  ihr  Denken  und  Handeln,  für  ihr  Dich- 
ten und  Trachten  seinen  Auserwählten  gleichsam  auf  den  Weg 
gab,  daa  aind  die  Worte,  die  täglich  in  den  Herzen  derer  wider- 
hallen müssen,  die  als  lebendige  Glieder  an  dem  Leibe  Christi, 
d.  h.  an  der  christlichen  Kirclie,  erfunden  werden  wollen.  Das 
Streben  nach  religiöser,  mithin  sittlicher  Vervollkommnung,  daa 
lat  der  rothe  Faden,  der  sich  durch  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit hindurchzieht,  nach  dem  wir  allein  den  wahren  Fortsclirilt 
meaaeo.  Der  höhere  Zweck  der  Kennt  nifs  der  Geschichte  £eht 
darauf  hinaua,  die  Stufen  der  Entwickelung  zu  verfolgen,  welche 
die  Menacbbeii  genonmien,  um  dem  Ziele  näher  zu  rücken ,  lu 
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dessen  Erreiciiung  uns  die  Gottheit  berufen  bat.  Je  ferner  oder 
näher  der  Erreichung  der  göttlichen  Bestimmung  ein  Volk  steht, 
desto  geringer  oder  bedeutender  ist  das  Interesse,  welches  wir 
an  seiner  Geschichte  nehmen.  In  je  engerem  ZnsammenbaRge 
unsere  eieenc  Individualität,  die  sich  dem  Einflüsse  der  dieselbe 
umgebenden  Aufsenwelt  nicht  entziehen  kann,  mit  dem  Ldiea 
einer  Gesammtheit  steht,  desto  gröfsere  BerQcksichligung  erfihrt 
dieselbe  in  der  Behandlung  der  Geschichte.  Daraus  erklärt  sieb 
die  besondere  Beröcksichtigung  der  Cuiturvöiker  des  klassischen 
Alterthnms,  die  auf  unsere  moderne  intellectuelle  Bildung  so  wun- 
dersam influirt  haben,  in  dem  geschichtlichen  Unterriebt  in  nuse- 
ren  höheren  Bildungsanstalten,  daher  die  Torzögliche  Beachtoog. 
welche  die  Ausbreitung  der  christlichen  Kirche  erfahren,  und 
des  Landes,  zu  dessen  Gesammtbeyölkerung  wir  als  Individuen 
xfihlen,  daher  das  Interesse,  das  in  unseren  Schulen,  die  ibreo 
confessionellen  Cliaracler  nicht  aufgeben  dürfen,  der  Ent Wicke- 
lung des  Bekenntnisses  zugewendet  wird,  auf  das  wir  gelanfl 
sind,  durch  das  wir  der  ewigen  Seligkeit,  zu  der  wir  im  irdi- 
schen Leben  uns  vorbereiten,  theilhaftir  werden  wollen. 

Die  Hauptpartien,  welche  hei  dem  historischen  Unterricht  iu 
Betracht  kommen,  sind  fQr  die  alte  Zeit  die  Geachichte  des  Vol- 
kes, an  welchem  sich  die  Verheifsungen  erHilleD,  —  wenngleich 
diese  Partie  bei  dem  eigentlichen  Geschichtsunterricht  nur  ober- 
flächlich, bei  dem  Religionsunterricht  hineegen  ausführlich  be- 
handelt zu  werden  pflegt,  —  so  wie  die  Geschichte  der  Völker, 
welche  die  Repräsentanten  der  klassischen  Bildung  des  Aller- 
thums  sind,  der  Griechen  und  Römer.  In  der  Geschichte  ficr 
neueren  Zeit  zieht  die  germanisch  christliche  Welt  besonders  un- 
ser Augenmerk  auf  sich,  ja,  sie  nimmt  fast  ausscliliefslich  das 
ganze  Interesse  beim  historischen  Unterricht  in  Anspruch.  Es  ist 
also  die  Geschichte  der  nationalen  Entwickelung,  so  wie  die  der 
Entwickelung  der  christlichen  Kirche,  welche  den  Kern  der  Dar- 
stellung bilden.  Für  die  letzten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung kommen  wiederum  die  speziflsch  vaterländische  Geschichle 
und  die  Gestaltung  der  Kirche  des  Bekenntnisses,  tn  dem  wir 
uns  verpflichten,  in  nähere  Betrachtung.  Man  mag  immerhin  be- 
haupten, dafs  die  Auffassung  der  Geschichte  mehr  von  einem 
universalen  Standpunkte  aus  geschehen,  dafs  die  Darsielluog  un- 
parteiisch sein  müsse,  Niemand  wird  aber  in  Abrede  stellen  wol- 
len, dafs  der  Geschichtschreiber  und  der  Geschichtslehrer  ihren 
nationalen  und  confessionellen  Character  nicht  verleugnen  dürfen 
oder  können.  Wenn  nun  dem.  welcher  die  Geschichte  grfiodlich 
Studiren  will,  das  „audiatur  et  aliera  pars"  zu  empfehlen  ist.  so 
wird  die  historische  Bildung  von  dem  Typus  oder  der  FSrbuDf; 
des  nationalen  und  des  confessionellen  Characters  influirt  sein.  Au 
den  beiden  Simultanuniversitäten  ist  von  Seiten  der  StaatsrefEie- 
rung  dieser  Rücksicht  durch  Parität  der  Confessionen  in  der  Per- 
son der  öffentlichen  Geschichtslehrer  Rechnung  getragen  worden. 

VVic  wir  nun  eine  Verwirklichung  zur  Annäherung  der  Idee 
möglicher  Vollkommenheit  im  Sinne  des  Evangelinma  in  dem 
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chriatlieheo  Staaie  erblicken,  so  ist  es  dem  Charaeter  der  ^c* 
achichtlichen  Bildung  gans  angemessen,  die  Geschichte  der  Christ- 
liehen  Kirche  in  ihrer  Allgemeinheit  so  wie  in  ihrer  confessiouel- 
len  Besonderheit  in  das  Bereich  der  Darstellung  beim  geschieht- 
liehen  Unterricht  hineinzuziehen.  Mag  nun  aber  auch  der  natio- 
nale Characl  er  in  Beziehung  auf  allgemeine  geistige  Cultur,  Lite- 
ratur und  gesellige  Zustände  von  dem  religiösen  Leben  wesentlich 
abhängig  sein  und  mag  immerhin  die  christliche  Kirche  in  ihrer 
fortschreitenden  Entwickelung  das  wesentlichste  Moment  in  der 
modernen  Staatsgeschichte  sein,  so  ist  die  christliche  Kirclie  doch 
immer  nur  der  eine  Factor,  welcher  influirt  hat,  und  wenn  die 
Geschichte  ein  allgemeines  nationales  Bilduiigsmittel  sein  soll  — 
und  dafs  sie  es  sei,  wird  Niemand  bezweifeln  — ,  dann  ist  nicht 
so  sehr  die  Kirche,  wie  sie  unter  Einwirkung  des  nationalen 
Characters  sich  gestaltet  hat,  als  Tielmehr  die  Nation,  in  wiefern 
die  christliche  Kirche  auf  ihre  Fortbildung  gewirkt,  Gegenstand 
der  geschichtlichen  Darstellung. 

\Venn  also  die  christliche  Kirche  als  Vehikel  der  Gesammtbil- 
dung  der  Nationen  betrachtet  wird  und  angesehen  werden  muff, 
so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  die  Berücksichtigung,  welche 
die  Geschichte  derselben  beim  Geschichtsunterricht  erfährt,  oder 
ich  will  besser  sagen:  erfahren  soll,  für  die  allgemeine  Ausbtl* 
düng  des  Individuums,  wie  sie  in  unseren  Gymnasien  bezweckt 
wird,  ausreichend  sei,  oder  ob  sie  Gegenstand  einer  besonderen 
Lection  sein  mfisse,  welche  dem  Religionslehrer  oder  dem  Klas- 
senlehrer in  seiner  Eigenschaft  als  Religionslehrer  zu  fiberweisen 
ist.  För  die  letztere  Ansicht  spricht  die  laut  den  Nachrichten 
in  den  Scfaulprogramnien  allgemein  übliche  Praxis  und  die  nach 
dem  Muster  der  Lectionskataloge  für  die  Vorlesungen  auf  den 
Universitäten  in  unsere  Schulen  eingebürgerte  Scbematisimnc  des 
Lehrstoffs,  welche  einer  Concentrirnng  der  Fjehrgegenstände  hem- 
mend entgegentritt.  Die  Vertheilung  der  Lchrobjecte  für  den 
Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  zeigt,  dafs  man  die  möc- 
lictiste  Förderung  des  Wissens  in  Religion  als  einen  Hauptzweck 
der  Gymnasialpädagogik  ansieht,  und  die  subjective  Interpreta- 
tion, welche  oisweilen  von  Mitgliedern  der  wissenschaftilicben 
Prfifungseommissionen  dem  Reglement  für  die  Prüfung  der  Schul- 
amfsrandidaten  gegeben  wird,  neigt  nicht  selten  zu  der  Ansicht 
hin,  dafs  der  Religionsunterricht  in  den  genannten  Anstalten  vor- 
tagsweise  die  Vorbildung  zu  dem  Studium  der  Gottcsgelehrtlieit 
ins  Auge  za  fassen  habe.  Daher  findet  man  heim  Gymnasialun- 
terricht  in  der  Religion  oft  so  viele  Gegenstände  in  besonderer 
Behandlung  vertreten,  dafs  zur  Vervollständigung  durch  Universi- 
tätscoUegien  wenige  übrig  bleiben.  Der  Lehrer  des  Hebräischen 
yeriritt  die  alttestamentale  Exegese,  der  Religionslehrer  nimmt 
io  der  neotestamentalen  Exegese  einen  Theil  der  histonseheo 
Schriften  des  Neuen  Testaments  und  der  uaulinischcn  Briefe  vor, 
es  werden  Dogmatik  und  christliche  Ethik,  deren  Behandlung  in 
den  oberen  Gymnasialklassen  in  einen  innigen  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  sollte,  in  getrennten  l^ectiouen  gelehrt,  Kirchoi- 
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geschiclite  wird  oft  durch  vier  Semester  hindarch  vorgetragen, 
bisweileo  bildet  gar  die  Geschichte  der  christlichen  Dogroen  ei- 
nen besonderen  Lehrstoff  und  hcrribiU  dictu!  die  Religions|>bilo- 
Sophie  ßgurirt  im  Lectionsplan  f&r  Prima.  Alle  diese  ErKhci- 
nungen  liaben  ihren  Grund  darin,  dafs  nicht  fM  sehr  die  religiöse 
Bildung  als  die  religiöse  Erziehung  Gegenstand  der  Gymnasial- 
Pädagogik  ist.  Aus  der  Behauptung,  dais  die  religiöse  Enieboug 
das  wichtigste  Element  sur  religiösen  Befruchtung  der  Gemuther 
ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  die  religiöse  Bildung  ein  Factor 
jener  religiösen  Erziehung  sei,  und  dafs  das  Wissen  in  Religiou, 
als  ein  Haupt ingredienz  religiöser  Bildung,  die  religiöse  Erzie- 
hung mit  vollenden  helfe.  Aber  neben  der  religiösen  Bilduug 
macht  sich  für  die  religiöse  Erziehung  ein  anderer  Hauptfactor 
gellend,  das  ist  das  religiös-christliche  Leben  in  der  Analait.  Die 
Gymnasien  sollen  fQr  das  Leben,  nicht  für  den  Beruf  vorbiideiN 
fUr  die  Berufsvorbildung  sind  die  Hochschulen  da.  Wenn  das 
Gymnasium  spezifisch  iur  das  religiöse  Wissen  vorbildet,  dann 
greift  die  Anstalt  in  die  Praxis  der  Hochschulen  hinüber  und  er 
iafst  ihre  Aufgabe  nicht  in  rechter  Weise.  Ich  furchte  nicht, 
dafs  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  irgendwie  eine  anricbtif;e 
Deutung  untergeschoben  werden  dOrfte,  als  wollte  ich  irgendwie 
dem  religiösen  Wissen  seine  Bedeutung  für  das  Leben  abspre- 
chen. Der  religiöse  Geist  einer  Anstalt  aber,  der  wesentlich  auf 
die  ganze  Erziehung  seine  mSchtige  Wirkung  Sufsert,  wird  in 
dem  religiösen  T^ben  derselben  ersichtlich.  Das  Gymnasium  io 
seinen  Lehrern  und  Schulern  soll  sich  als  eine  Gemeinschaft  in 
Christo  wissen,  der  confessionellc  Typus  soll  in  dieser  Gemein- 
schaft erkennbar  sein,  und  dazu  verbilft  nicht  blofs  die  Kenut- 
nifs  der  Religion,  sondern  der  gesammte  Character  des  reli|;iö- 
sen  I^ebens,  der  in  dem  gegenseitigen  Verkehr  zwischen  Lehrern 
und  SchOlern,  in  feiner  christlicher  Zucht  und  Ordnunr,  in  dem 
Drange  nach  dem  Gebet  bei  Beginn  der  Lectionen  an  \äem  Tage, 
iu  den  allgemeinen  Andachten  beim  Anfange  und  am  Schlüsse 
der  Woche,  in  der  gemeinsamen  Begehung  des  heiligen  Abend- 
mahls einen  Ausdruck  findet. 

Wenn  ich  also  die  Zahl  der  mit  dem  Religionsunterricht  in 
Verbindung  gebrachten  LehrgegenstSndc  beschränkt  wissen  will, 
so  will  ich  damit  keinesweges  einer  wenig  gediegenen  Vorbil- 
dung für  die  theologischen  Studien  das  Wort  reden.  Aber  das 
Wesen  der  auf  Gymnasien  zu  gebenden  Vorbildung  darf  nicht 
dann  bestehen,  dafs  man  von  den  Fruchten  vorweg  spende,  wei- 
clie  erst  die  Hochschule  dem  gereifleren  Geiste  darbieten  darf. 
r^  ßu'?'*®"^  *"^  ^^^  Universität  sich  dem  Studium  der  kUssi- 
sehen  Philologie  widmet,  wird  sich  mit  manchen  Obieclen  be- 
lassen müssen,  deren  Kenntnifs  ihm  zur  geistigen  Anschauung 
ßhpr  M  y  'V""^  verhilft,  er  wird  Vorlesungen  über  Allerthumer, 
eben  3*'gl««'«'  K""'*«T^'^'»*«'  Literaturgeschichte  der  Grie- 
GVmn^«i«n  {''"''^''^"'n '.  ^^®"'  Niemaiid  wird  verlangen,  dafs  der 
ÄnS^r";  ^'"  ^"'»•.^ern  darüber  Vorlesungen  halle,  kein 
erstfindiger  Lehrer,  mag  ihn  auch  manchmal  die  Lust  Mwan- 
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dein,  den  UniveraitSIsprofeMor  zu  spielen,  wird  es  für  sweck- 
mifsig  eraclilen,  Lelirobjectc,  eu  deren  VerstSndnifs  das  Gymna- 
sium die  VorbilduDg  gewähren  soll,  %u  UnterriclitsgegensISnden 
in  denselben  zu  macben.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Zweigen  des 
theologischen  Stndiums.  Vieles  Ton  dem,  womit  sich  die  Reii« 
gionslehrer  in  den  Gymnasien  befaraen,  darf  nicht  in  der  Ans- 
debnung,  in  der  es  belriefien  wird,  Gegenstand  des  Unlerrichls 
sein.  90  phl  auch  meine  Meinung  dahin,  dafs  die  Kirchenge- 
schichffe  nicht  in  der  Weise,  wie  es  jetzt  geschieht^  ein  beson- 
derer Lehrgegeust  and  in  den  Gymnasien  sein  durrc.  Der  Schüler 
soll  eine  Vorbildiiug  für  die  Kirchengeschichie  zur  Hochschule 
mit  hinübernehmen;  dort  aber  soll  er  erst  in  einem  vollständi- 
gen Cursus  Vorlesungen  ober  die  Geschichle  der  Entwickelung 
der  chriatlichen  Kirche  hören  und,  gehörig  vorbereitet  durch  die 
religiöse  Bildung,  die  ihm  bisher  zu  Theil  geworden,  die  erfor- 
derliche Geistesfrische  för  das  neue  Lehrobject,  das  ihm  jetzt 
dargeboten  wird,  mitbringen. 

Ich  verhehle  mir  übrigens  nicht,  dafs  meine  Ansicht  bei  man- 
chen SchnJfflInnern  auf  Widerspruch  stolsen  wird,  zumal  ich  Fehe, 
dafs  in  sehr  brauchbaren  Lehrbüchern  fUr  den  christlichen  Reli- 
gionsunterricht dem  besonderen  Vortrage  der  Kirchengeschichte 
In  der  Sondernne  des  Lehrstoffs  Zugeständnisse  gemacht  worden 
sind,  nnd  auch  Dr.  K.  R.  Ha  gen  nach  in  der  zweiten  Auflage 
»eines  Leitfadens  zum  chrisl liehen  Religionsunterriclit  an  höheren 
Gymnasien  und  Bildungsanstaltcn  (Leipzig,  1863.  8.)  nach  den 
7on  verschiedenen  Seiten  her  ihm  geäufserten  Wünschen  und  ge- 
machten Bemerkungen  sich  bewogen  gefunden  hat,  zwischen  dem 
iiblisch-isagogischen  und  didaclischen  Theil  einen  Abrifs  der  Kir- 
chengeschichte einzuschalten.  Es  wird  mir  von  manchen  Seilen 
licht  zugegeben  wenlen,  dafs  durch  die  Förderung  einer  erwei- 
erlen  religiösen  Bildung  vermittelst  eines  vermehrten,  am  Ende 
loch  nur  encyclopädistischen  Wissens  das  Werk  der  religiösen 
Erziehung  beeinträchtigt  wird,  aber  es  ist  in  der  That  so.  Ein 
Wissen,  das  nur  ein  gereift erer  Geist  zu  durchdringen  vermag, 
mnfs,  eiaem  weniger  gereiften  Jünglinge  für  leichtere  Auffassung 
geeignet  gemacht,  sich  zu  einem  schalen  Gedächtnifskrame  ver- 
lOchligeo,  der  leicht  verloren  geht  und  für  das  geistige  Leben 
(einen  stärkenden  Genufs  zurückläfst.  Man  wird  mir  nun  viel- 
eicht entgegnen,  dafs  doch  manche  andere  Lehrgegenstände  der 
Religionswissenschaft,  wie  Dogmatik  und  Ethik,  bereits  in  den 
yymnasien  gelehrt  werden  müssen  und  gleichwohl  das  Substrat 
ür  gelehrte  Vorlesungen  auf  den  Hochschulen  liefern.  Das  ist 
;anz  richtig,  aber  man  wird  doch  wohl  mit  mir  die  Uoberzcu- 
jong  theilen,  dafs  Zweck  und  Ziel  des  Religionsunterrichts  in 
>  jmnasien  nnd  der  theologischen  Vorlesungen  auf  den  Hoehschn- 
ra  gans  verschiedener  Art  sind.  Der  Religionsunterricht  in  den 
■ymoaaicn  soll  durch  Miltheilung  positiver  Wahrheiten  dem  Glau- 
ben in  den  GemOthem  der  Jngend  eine  wohnbare  Stätte  bereiten, 
cnselben  fördern  nnd  atärken,  die  theologischen  Vorlesungen 
lagegen  denadbcn  wissenschafttieh  begründen  nnd  den  Jüngling 
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sa  freien  Forschungen  anregen.  Ein  glaubentstarkeB  Gesclilecbl 
heranzubilden,  das  in  der  Religion  eine  Stfitse  för  das  I^en 
aieht  und  findet,  das  in  den  Wahrheiten  des  Christ ent bums  sei- 
nen Leitstern  erblickt,  das  ist  die  Aufgabe  der  religiösen  Eraie- 
hung.  Der  (vlaube  mufs  Wurzeln  gesctilagen  haben,  wenn  das 
Wissen,  dessen  heiliger  Quell  durch  das  theologische  Studium 
auf  den  Hochschulen  dem  Junglinge  eröffnet  wird,  m  demselben 
aaruckfiihren  soll,  wenn  der  zum  Manne  reifende  J&ngling  aa 
sich  die  Wahrheit  des  Ausspruchs  des  Dichters  (Geibei)  erfah- 
ren soll: 

Studire  nur  und  raste  nie, 

Du  kommst  nicht  weit  mit  deinen  Schlüssen. 

Das  ist  das  Ende  der  Philosophie, 

Zu  wissen,  dafs  wir  glauben  müssen. 

Aber  soll  denn  der  JQngling,  der  zur  Hochschule  übergeht,  der 
sich  vielleicht  einem  Studium  widmet,  das  ihn  entfernt  hält  von 
einer  weiteren  religiösen  Fortbildung,  nicht  bekannt  werden  mit 
der  Geschichte  der  Begründung  der  christlichen  Kirche,  soll  er 
nicht  erfahren,  unter  welchen  schweren  Kämpfen  sich  die  gött- 
lichen Wahrheiten  des  Christenthums  Bahn  gebrochen  haben,  am 
das  Heil  der  Völker  zu  begründen,  soll  sein  GemOth  nicht  an 
Glaubensstärke  gewinnen  im  Hinblick  auf  die  Männer,  die  ihr 
Leben  als  Märtyrer  füir  den  Glauben  hingaben,  soll  er  nicht  ken- 
nen lernen  den  wunderbaren  Bau  der  Kirche  des  Mittelalters 
sammt  den  Gebrechen,  mit  denen  die  Verfassung  der  Kirche  Chri- 
sti behaftet  war,  die  den  Wunsch  nach  einer  Reform  weckten, 
soll  er  unbekannt  bleiben  mit  den  Haupt  Streitigkeiten  um  das 
Dogma  und  nicht  den  geschichtlichen  Prozefs  kennen  leroeo, 
durch  den  die  Reform  der  Kirche  im  16.  Jahrhundert  ins  Leben 
trat?  Diese  geschichtliche  Kenntnifs,  antworte  ich  darauf,  soll 
dem  Knaben  und  Jünglinse  nicht  vorenthalten,  sie  soll  Ihm  mit- 
getlieilt  werden,  er  muls  sich  den  Besitz  derselben  aneignen. 
Aber  dazu  bedarf  es  keiner  besonderen  Lection  fOir  die  Kirchen- 
geschichte; die  Mittheilung  derselben  soll  tbeils  durdi  den  Reli- 
gions-,  theils  durch  den  Geschichtsunterricht  erfolgen.  Für  die 
Concentration  des  GymnasialunterricbtSn  auf  die  unsere  Zeit  hin- 
arbeiten mufs,  und  von  deren  zweckmäfsiger  Durchitihrung  das 
wesentliche  Gelingen  einer  Reform  der  Gymnasien,  wie  sie  in 
emer  dem  Geist  der  Anstalten  entsprechenden  Weise  vollsogen 
werden  soll,  abhängig  ist,  wird  dadurch  etwas  gewonnen,  dem 
tieligionsunterricht  aber  die  erübrigte  Zeit  in  weilerer  uelarei. 
clier  Verwendung  überwiesen  werden  können. 

Der  Behauptung,  dafs  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Ge- 
sciiichte  jetzt  noch  nicht  in  dem  Umfange  oder  in  der  Weis« 
!niK  u  ,^f '*^*'  ^*^'  ^*'  besondere  Vortrag  der  Kirchengeschicble 
entbehrlich  werden  könne,  trete  ich  mit  der  Forderung  entge- 
scfc^Ui!  -i®''«'"*/''!^*'*  ^««»"«6  crliallcn  müsse,  dafa  die  Gf 
vom  1•UM^^"*'^"^^^^^  ^*''  christlichen  Kirche  darin  die  ihr 
•inVrchrliif  r"^^^^  Standpunkte  ankommende  und  im  Gciate 
n«r  cbnstllchen  Eraiehnng  begründete  Würdigung  erfahre.    Frei- 
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[ich  wird  man  ficli  xunficlial  darüber  ceeiD igt  haben  mösaen,  v^el- 
!be8  das  Ziel  des  Wissens  in  der  Kircheneeschichte  för  einen 
2Lög1in(;  des  Gymnasiums  sei.  Wenn  Schleiermacher  das  Ge- 
)iel  der  Kirchengeschichte  ein  unendliclies  nannte,  nnd  von  dem^ 
iler  «um  Dienste  der  Kirche  sich  ausbildet  (dem  Theologen),  ver- 
langte, dafii  er  aus  diesem  unendlichen  Umfange  das  iiine  haben 
müsse,  was  mit  seinem  selbständigen  Antheiie  an  der  Kirchenlei« 
tung  sosammenhänge,  also  einen  Ueberblick  über  die  Universal- 
kirchengeschichte, dafs  er  bekannt  wäre  mit  den  Entwickelungi- 
ppochen  der  Kirche,  dafs  er  den  für  die  Gestallung  der  KinSe 
imd  die  Ausbildung  der  Dogmen  hervorragenden  Persönlichkeilen 
ihren  Platx  in  der  Geschichte  anzuweisen  wisse,  so  werden  sich 
die  Forderungen  in  Besiehung  auf  den  snr  Hochschule  abgehen- 
den Jöngling  mäfsigcn.  Die  Geschichte  der  ersten  Begründung 
der  christlichen  Kirche,  der  Kämpfe,  unter  denen  ihre  weitere 
Aasbreitung  erfolgte,  der  Ausbildung  der  kirchlichen  Verfassung 
▼or  und  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  ChristenUium  durch  Kai- 
ser Constantin  im  römischen  Reiche  xur  Herrschaft  gelangte,  der 
weiteren  Verpilansung  der  Lehre  des  Evangeliums  unter  die  ger- 
manischen Stämme,  Andeutungen  über  die  Haupts! reitickeiten  um 
das  Dogma  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderlen  der  christlichen 
Aera,  die  Ausbildung  der  Hierarchie  im  Abendlande,  die  Veran- 
lassungen und  Endresultate  der  Streitigkeilen  zwischen  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Macht,  die  Festslellung  des  Dogmas  und 
die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lehens  in  der  vorreformatorischen 
LeiU  <]ie  Beweggründe  zu  den  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ver- 
Buchten  Reformen  und  die  Geschichte  der  kirchlichen  Reform  bis 
BU  der  Zeit,  wo  die  cvaugelisclie  Kirche  ihre  staatliche  Consistenz 
im  deutschen  Reiche  erhielt,  müssen  dem  Schüler  bekannt  sein. 

Der  Stoff,  welcher  vom  Lehrer  zu  verarbeiten  ist,  läfst  sich 
entweder  mit  der  Erzählung  der  welthistorischen  Zeiten  in  die 
innigste  Verbindung  bringen  oder  ist  in  Episoden  zu  behandeln. 
Episodisch  wird  die  Erzählung  sein,  welche  der  Historiker  über 
die  erste  Begründung  und  Entwickelnng  der  chrisllichen  Kirche 
BQ  geben  hat,  weil  eine  geraume  Zeit  vergangen  war,  ehe  die 
Einwirkona  derselben  auf  die  Umgestaltung  der  Lebensverhält- 
nisse ersichtlich  wurde,  die  erst  erfolgen  konnte,  nachdem  die 
Kirche  zur  Herrschaft  im  römischen  Reiche  gelangt  war.  Die 
Epodie  der  Regierung  des  Kaiser  Constantin  wird  zu  einer  sol- 
chen Episode,  nachdem  vorher  einzelne  Erscheinungen  der  all- 
mählichen Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  und  der  Verfolgun- 
gen, welche  der  Verpflanzung  derselben  entgegen  traten,  nicht 
anbeachtet  geblieben,  die  passendste  Gelegenheit  bieten.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  steht  die  politische  und  die  Kir- 
chengeachichte  in  genauester  Beziehung;  denn  Kirche  und  Staat 
Nod  die  beiden  Träger  der  gesammten  Lebensverhäl Inisse,  die 
Ancelpnnkte,  um  welche  sich  die  Entwickelnng  der  Menschheit 
dfeht.  Die  germanischen  Völker,  unter  denen  die  I^hre  des  Heils 
«ioen  ergiebigen  Boden  zur  Fortpflanzuuc  fand,  haben  den  Sturz 
dca  lAaiaoben  Reichs  im  Abendlande  heroeigeführt  nnd  die  neue 
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OrdnoDg  der  Dioge,  von  deren  BegrQndnng  die  jQngere  Geschichte 
Europa^s  datirt,  geschaffen;  die  christliche  Kirche  und  die  ger- 
manische Verfassung  sind  die  beiden  Momente,  von  deren  Kennt- 
nifs  die  richtige  AufTassnng  der  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Mittelallers  und  der  neuen  Zeit  abhSngt.  Aufgabe  der  allgemei- 
nen Weltgeschichte  ist  die  Schilderung  des  Kampfes  swischen 
der  weltlichen  und  geistlichen  Macht,  die  Darlegung  der  Ursa- 
chen, aus  denen  er  entstanden,  und  der  Resultate,  die  sich  aus 
ihm  ergeben  haben.  Die  Erzählung  der  Veranlassung  der  grofsen 
kirchlichen  Reform  im  sechzehnten  Jahrhundert  und  der  Enltvik- 
kelung,  die  sie  genommen,  der  staatlichen  Consistenz,  die  sie 
nach  langen  Kämpfen  eiTungcn,  ist  ein  Hauntgegenstand  der  prote- 
stantischen Geschichtsschreihune  und  des  Vortrags  der  Geschichte 
in  evangelischen  Gymnasien,  da  von  der  Zeit  der  kirchlichen 
Reform  ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte  anhebt.  Die  gerechte 
Würdigung  dieses  Streits,  die  richtige  Einsicht  in  die  Imacfaeo, 
aus  denen  er  hervorgegangen,  macht  es  dem  Gcschichtalehrer  zur 
Pflicht,  die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  während  des  ero- 
fsen  Kampfes  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  im  Zeitalter 
der  Kreuzzfige  und  nach  demselben  eenauer  ins  Ange  zu  fassen. 
Die  kirchlichen  Verhältnisse  nach  dem  dreifsigiährigen  Kriege 
hat  der  Historiker  so  weit  zu  beachten,  als  von  ihrem  Verstand- 
nifs  die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  allgemeinen  geschicht- 
lichen Beeebenheiten  im  Staatsleben  bedingt  ist.  Ein  richtiges 
Vcrständnifs  der  Lebensfragen  der  protestantischen  Kirche  in  neoe- 
rer  Zeit  anzubahnen«  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Professoren 
der  Hochschulen  in  ihren  Vorlesungen  zu  lösen  haben. 

Zwei  Abschnitte  der  Kirchengeschichte  sind  es,  bei  denen  man 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  in  den  Gymnasien  eine  weiter 
gehende  Ausführlichkeit  wönschen  mufs,  als  wie  sie  der  Lehrer 
der  Geschichte  in  der  Behandlung  des  von  ihm  zu  iiberwii^igen- 
den  Stoffes  in  Anwendung  bringen  kann.  Das  ist  der  Abschnitt 
ober  die  Begr&ndung  und  die  erste  Entwickelung  der  chrislU- 
eben  Kirche  und  die  Geschichte  der  Reformation  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  evangelisch-lutherische  Kirche  durch  die  Aufteilung  ihres 
Bekenntnisses  in  präciser  Form  einen  bestimmten  und  sicheren 
Haltuunkt  gewonnen.  Die  Behandlung  dieser  Abschnitte  in  der 
för  die  Gymnasien  wfinschenswerthen  Ausföhrlichkeit  fällt  in  das 
Bereich  der  vom  Religionslehrer  zu  lösenden  Aufgabe.  Anknü- 
pfungspunkte f&r  diese  geschichtliche  Partie  bieten  sich  in  dem 
Religionsunterricht,  wie  Niemand  bestreiten  wird^  dar.  Bibeiie- 
sen  in  Verbindung  mit  biblischer  Geschichte  des  alten  und  neuen 
Testaments  bilden  einen  Haupt bestandtheil  des  Religionsunter- 
richts in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  die  Erklärung  eines 
oder  des  anderen  der  drei  ersten  Evangelien  und  der  Apostelge- 
schichte in  der  Ursprache  ist  dem  Lehrpensum  in  Secunda  zu 
fiberweisen;  der  Lectöre  eines  Evangeliums  wird  sich  am  Pas- 
sendsten die  Darstellung  des  Lebens  Jesu  mit  Vergleidiung  der 
in  den  Evangelien  enthaltenen  Nachrichten  und  der  J^ctöre  der 
Apostelgeschichte  eine  Schilderung  der  BegrUndong  der  christli- 
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,  der  Bekebrongsreisen  de§  Apostel  Paulus  and  der 
des  EyangeliuDis  in  den  ersten  Jahrhunderten  anrei- 
dogmatisclien  Unterricht  in  Prima  ist  die  Confessio 
m  Grande  zu  legen.  Der  Erklärnng  derselben  wird 
hte  der  kirchlichen  Reformation  als  Einleitung  voran- 
;rden  müssen;  bei  der  Interpretation  werden  die  noth- 
Beziehungen  auf  die  Geschichte  des  Dogmas,  deren 
rteruugen  nicht  in  das  Bereich  des  Geschichtsanter- 
,  beieegeben  werden.  Eine  detailiirte  Geschichte  des 
8  gehört  nicht  in  das  Gebiet  des  Gymnasialnnter- 
im  flilt  den  theologischen  Vorleanngen  auf  den  Uni- 
iheim.  Der  Zögling  des  Gymnasiums  soll  wissen,  was 
ineelischer  Christ  glaubt,  in  wie  fem  dieser  Glaube 
ritt  begründet  ist.  Eine  sichere  Basis  im  Glauben 
ichon  gesagt,  für  das  jugendliche  Gemöth  durch  die 
positiver  Glaubenslehren  und  ihre  biblische  BegrGn- 
mcn. 

nach  meiner  Ansicht  der  Stoff  der  Kircbengeschichte, 
clinge  des  Gymnasiums  auf  die  Universität  mitgege- 
Iheilt,  ohne  dafs  es  einer  besonderen  Lection  fQr  die 
bedarf.  Ich  trage  micli  mit  der  Hoffnung,  durch 
en  Andeutungen  wiederum  einen  Fingerzeig  ftr  eine 
Dg  des  Hauptzwecks  der  Gymnasialbild ung  entspre- 
eenlration  des  Unterrichts,  auf  die  Alle  hmarbeiten, 
iem  Gedeihen  der  Anstalten  wohl  meinen,  gegeben  zn 
B  bei  so  vielen  Lehrgegenstfinden  erheischt  die  Ana- 
Idee  der  Concenf  ralion  ein  inniges  Zusammenwirken 
len,  welches  in  den  gemeinsamen  Berathangen  Gber 
der  Lehrpeusa,  fiber  Abgränzong  des  Lehrstofis,  fiber 

I.  w.  einen  Ausdruck  findet. 

•» 

flitz.  J.  Schmidt. 
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Ordnan^  der  Dioge,  von  deren  BegrOndone  die  jQngere  Geschichte 
Europa'a  datiri,  geschaffen;  die  christliche  Kirche  und  die  ger- 
manische Verfassung  sind  die  beiden  Momente,  von  deren  Kennt- 
nifs  die  richtige  Auffassung  der  geschichtlichen  Verhiltnisse  des 
Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  abhSiigt.  Aufgabe  der  allgemei- 
nen Well  geschiebte  ist  die  Schilderung  des  Kämpfet  swuclieo 
der  weltlichen  und  geistlichen  Macht,  die  Darlegang  der  Ursa- 
chen, aus  denen  er  entstanden,  und  der  Resultate,  die  sidi  aus 
ihm  ergeben  haben.  Die  Erzählung  der  Veranlassung  der  grofsen 
kirchlichen  Reform  im  sechzehnten  Jahrhundert  und  der  Enlt^ik- 
kelung,  die  sie  genommen,  der  staatlichen  Consiatem,  die  sie 
nach  langen  Kämpfen  eiTungen,  ist  ein  Haupt  gegenständ  der  prote- 
stantischen Geschichtsschreihune  und  des  Vortrags  der  Geschichte 
in  CTangelischen  Gymnasien,  da  von  der  Zeit  der  kirchlicben 
Reform  ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte  anhebt.  Die  gerechte 
Würdigung  dieses  Streits,  die  richtige  Einsicht  in  die  UrsadieD, 
aus  denen  er  hervorgegangen,  macht  es  dem  Gcschichtalehrer  rar 
Pflicht,  die  Gestaltunc  des  kirchlichen  I^bens  während  des  ero- 
fsen  Kampfes  der  welllicfaen  und  geistlichen  Macht  im  Zeitalter 
der  Kreuzxfige  und  nach  demselben  eenauer  ins  Auge  su  fassen. 
Die  kirchlichen  Verhältnisse  nach  dem  dreibigjährigen  Kriege 
hat  der  Historiker  so  weit  zu  beachten,  als  von  ihrem  Versländ- 
nifs  die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  allgemeinen  geschicht- 
lichen Begebenheiten  im  Staatsleben  bedinct  ist.  Ein  richtiges 
Verständnifs  der  Lebensfragen  der  protestantischen  Kirche  in  neoe- 
rer  Zeit  anzubahnen,  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Professoren 
der  Hochschulen  in  ihren  Vorlesungen  zu  lösen  haben. 

Zwei  Abschnitte  der  Kirchengeschichte  sind  es,  bei  denen  msn 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  in  den  Gymnasien  dne  weiter 
gehende  Ausföhrlichkeit  wfinsdien  mnls,  als  wie  sie  der  Lehrer 
der  Geschichte  in  der  Behandlung  des  von  ihm  zu  fiberwi/figeo- 
den  Stoffes  in  Anwendung  bringen  kann.  Das  ist  der  Abschnitt 
fiber  die  Begründung  und  die  ersle  Entwickelune  der  chrislVi- 
eben  Kirche  und  die  Gescliichte  der  Reformalion  bis  sn  der  Zeit, 
wo  die  evangelisch-lutherische  Kirche  durch  die  Anstellung  ihres 
Bekenntnisses  in  präciser  Form  einen  bestimmten  und  sicheren 
Haltpunkt  gewonnen.  Die  Behandlung  dieser  Abschnitte  in  der 
filr  die  Gymnasien  wfinschenswerthen  Ausföhrlichkeit  illlt  in  dss 
Bereidi  der  vom  Religionslehrer  zu  lösenden  Aufgabe.  Anknü- 
pfungspunkte f&r  diese  geschichtliche  Partie  bieten  sich  in  dem 
Keligionsunterricht,  wie  Niemand  bestreiten  wird,  dar.  BibeJie- 
sen  in  Verbindung  mit  biblischer  Geschichte  des  alten  und  neuen 
Testaments  bilden  einen  Haupt bestandt heil  des  Religionsunter- 
richts in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  die  ErkUrnng  eines 
oder  des  anderen  der  drei  ersten  Evangelien  und  der  Apostelge- 
schichte in  der  Ursprache  ist  dem  Lehrpensum  in  Secunda  zu 
fiberweisen;  der  Lectöre  eines  Evangeliums  wird  sich  am  Pu- 
sendsten  die  Darstellung  des  Lebens  Jesu  mit  Vergleichung  der 
in  den  Evangelien  enthaltenen  Nachrichten  und  der  J^iectOre  der 
Apostelgeschichte  eine  Schilderung  der  Begrflndang  der  cbristU- 
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len  Kirche,  der  Bekebrangsreisen  des  Apostel  Paulus  und  der 
nsbreitung  des  Eyaoeeliunis  in  den  ersten  Jahrhunderten  anrei- 
sn.  Dem  dogmatischen  Unterricht  in  Prima  ist  die  Confeßsio 
ugugiana  %n  Grande  zu  legen.  Der  Erklärung  derselben  wird 
ne  Geschichte  der  kirchlichen  Reformation  als  Einleitung  voran- 
eschickt  werden  müssen;  bei  der  Interpretation  werden  die  noth- 
rendigßten  Beziehungen  auf  die  Geschichte  des  Dogmas,  deren 
reitere  Erörterungen  nicht  in  das  Bereich  des  Geschieh tsunter- 
ichts  £ülen,  beieegeben  werden.  Eine  detaillirte  Geschichte  des 
ymbolstreits  gehört  nicht  in  das  Gebiet  des  Gymnasialunter- 
chls,  sondern  iSllt  den  theologischen  Vorleanngen  auf  den  Uni- 
srsitSten  anheim.  Der  Zögling  des  Gymnasiums  soll  wissen,  was 
n  echt  evangelischer  Christ  glaubt,  in  wie  fern  dieser  Glaube 
if  die  Schrift  begründet  ist.  Eine  sichere  Basis  im  Glauben 
ird,  wie  schon  gesagt,  für  das  jugendliche  Gemulh  durch  die 
[iiibeilung  positiver  Glaubenslehren  und  ihre  biblische  Begrfin- 
uDg  gewonnen. 

So  wäre  nach  meiner  Ansicht  der  Stoff  der  Kirchengeschichte, 
er  dem  Zöglinge  des  Gjrmnasiums  auf  die  Universität  mitgece- 
»n  ist,  vermeilt,  ohne  dafs  es  einer  besonderen  Lection  för  die 
ewältigung  bedarf.  Ich  trage  mich  mit  der  Hoffnung,  durch 
e  gemachten  Andeutungen  wiederum  einen  Fingerzeig  Ar  eine 
er  Fördeniug  des  Hauptzwecks  der  Gymnasialbild unj;  entspre- 
tiende  Concentnition  des  Unterrichts,  auf  die  Alle  hmarbeiteD, 
ie  es  mit  dem  Gedeihen  der  Anstalten  wohl  meinen,  gegeben  zn 
aben.  Wie  bei  so  vielen  Lebrgegenstfinden  erheischt  die  Aua- 
ihrung  der  Idee  der  Concentration  ein  inniges  Zussmmenwirken 
er  Lehrenden,  welches  in  den  gemeinsamen  Berathungen  fiber 
ertheilnng  der  Lehrpensa,  ober  AbgrSnzung  des  Lehrstoffs,  fiber 
iethode  o.  s.  w.  einen  Ausdruck  findet. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 
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Iilterarlselie  BerleKte. 


L 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1855. 

(Schlufs.) 

Ootlaa*  Viro  iummum  venerabili  loanni  Friderieo  Freytä^ 
wrnmi  ienahis  eeeletiaitiei  Ooihani  praendi  memorimm  •nwem  9emt' 
uieeuUrem  d,  IX  Sepiembr,  MDCCCLV  ceiehrmai  cmtgrtOtdütur  Gjw- 
naitifiit  UluBire  Goihanum,  Gothae.  TtfpU  offieinae  Siollbergumme.  1856. 
8  S.  4.  Den  Inhalt  bildet  eine  Ode,  gedichtet  von  dem  dmcb  die  telleDt 
Eleganz  leines  Uteioiichen  Stils  weitbin  bekaooten  Hofrath  WfiiteBaaB. 
Von  demselben  Verfasser  ist  auch  folgende  Schrift:  Hemi  Obermedi»- 
nalrath  Dr.  Ernst  Buddeus  bei  der  Jubelfeier  seiner  Doctor-ProflMtion 
den  10.  October  1855  gewidmet  von  den  Mitgliedern  des  ThQringer  Gar- 
tenverelns  zu  Gotha.  &otha.  Druck  der  StoIIbeiigschen  BochdrockereL 
1855.  8  S.  4.  Sie  enthält  ein  lateinisches  und  deutacfaes  Gedickt  ht  Di- 
stichen. 

Herrn  Johann  Friedrich  Freytag,  Director  des  Henogl.  Ober- 
Consistoriums,  zur  Feier  seiner  fünfzigjährigen  Amtsftihnilif,  das  Lebrer- 
coUegium  des  Realgymnasiums.  Inhalt:  Versuch  einer  Geabbidile  der 
Pflanzen  Wanderung.  Zweites  Stück.  Vom  Lehrer  Dr.  Zejfa.  Gotha,  aa 
9.  Septhr.  1855.  14  S.  4.  —  Ausgehend  Ton  den  Sagen,  welche  io  die 
frühesten  Zeiten  der  Geschichte  hineinreichen,  verfolgt  der  Verf.,  die  fir 
seinen  Gegenstand  spärlich  fliefsenden  Nachrichten  sorglich  aammeliid,  Bt 
seinen  Zweck  möglichst  ausnutzend  und  die  Ergebnisse,  was  bei  dem  oft 
dürftigen  Material  gewifs  nicht  leicht  war,  in  ansprechender  Weise  ver- 
bindend, die  Geschichte  der  Einwanderung  von  Pflanzen  nach  CUna  dareh 
eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  bis  auf  die  neoesCs  Zeit 
Es  erscheint  durch  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  d«  weit  aos- 
gedehnten  Reiches  und  durch  die  damit  in  ursächlichem  ZuiMWuenhangs 
stehende  Vorliebe  der  Chinesen  für  Acker-  und  Gartenbau  bedingt,  dab 
viele  bedeutende  politische  Veränderungen  von  der  Einfubrong  widit%cr 
Kulturgewächse,  welche  wiederum  einen  ausgebreiteten,  einflobreicbcs 
Handelsverkehr  veranlafsten,  begleitet  sind.  Bereits  nach  den  wenigii 
Bruchstücken,  die  der  Verf.  von  seinem  umfangreichen  Gegenstande  dffeat- 
lich  mitgetheilt  hat,  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafs  diese  Ge- 
schichte der  Pflanzenwanderung,  nach  der  Auffassung  ihrer  Au%abe  vai 
nach  der  überall  hervortretenden  Gründlichkeit,  einen  wichtigen  Bcitn« 
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icbt  blos  zonacbat  m  der  Naturgescbicbta  der  Erde,  londem  aueh  xm  &m^ 
[uhurgeschichte  der  Mensebheit  bilden  wird.    (Ref.  Prot  Irsiaeb.) 

Cvertt«  Dm  Gymnatiam  Teröfienüicbt  in  seinem  Programai  sar  Feier 
et  Heioriebeüiges  am  12.  Juli  1855  als  wissenaebaflliebe  Abbandluof: 
)ie  drei  Systeme  der  deutschen  Grammatik  und  ihr  Verbältniis  lu  einan* 
iv  und  zum  Scbulunterriclit,  vom  ConrectorB  retschneid  er,  S.  1 — 21« 
chulnacbrichfen  vom  Scbnirath  Director  M.  Heriog,  S.  21 — 27.  Di« 
issensdiaftKcbe  Abhandlung  beginnt  damit,  auf  die  rege  Tbäiigkeit,  dia 
cfa  im  iweiten  und  dritten  Jabrzehend  unseres  Jahrhunderts  auf  dem  s« 
inge  brach  gelegenen  oder  nur  dürftig  und  für  die  nächsten  praktiscbao 
ireclco  angebauten  Felde  der  deutschen  Spracbkunde  und  insbesondere 
T  deutschen  Grammatik  xu  erkennen  gab,  sowie  auf  die  Hauptriehtus- 
n  hinzuweisen,  die  bei  der  Bearbeitung  der  deutschen  Grammatik  !■ 
id  seit  jener  Zeit  hervortraten:  das  von  Jakob  Grimm  begründete 
rgleichende  oder  historische,  und  das  von  Becker  ausgegangene  ratio- 
lle  (philosophische  oder  logische)  System.  Der  Verf.  zeigt,  wie  daa 
sprüngUche  freundliche  Verbältniis  zwischen  den  Vertretern  und  Ab- 
.Dgern  beider  Systeme  nach  und  nach  in  ein  feindliches  sich  umgestal- 
te, und  wie  die  Becker^  sehe  Behandlungsweise  der  deutschenOram- 
%tik  insbesondere  von  Alb.  Schott  die  schärfsten  Angriffe  erfahren 
hc  j  und  diese  von  Kehrein  gebilligt  worden  seien.  Indem  der  VerC» 
*  von  Schott  gegebene  Darstellung  des  praktischen,  des  logischen  und 
a  bisloriMbea  Systems  der  deutschen  Grammatik  in  den  Hauptpunkteo 
ederholt,  unterzieht  er  dieselben  zugleich  einer  genaueren  Beurtbeilang. 
»n  Vorwurf,  dafs  Beckcr^s  System  die  Sprache,  ohne  sich  darum  lo 
immem,  data  sie  schon  da  sei,  erst  construiren  wolle  und  deren  Ge- 
ize eben  nur  so  weit,  als  sie  zum  Systeme  stimmen,  gelte»  laaae^  weist 
als  einen  nichtigen,  mit  Beck er'*8  eigenen  klar  ausgesprochenen  Gnuid- 
tzen  in  geradem  Widerspruche  stehenden  nach;  nicht  minder  glücklich 
:  der  Verf.  in  der  Abwehr  der  Vorwürfe,  „dafs  das  logische  System 
le  gefahriicbe  Tyrannei  gegen  die  Sprache  sei,  und  dafs  &»aen  Abwsii» 


ung 

ohe  und  durch  eigensinnige 
teiltet  der  Verf.  das  Verhältnils,  in  weichem  das  historische  und  logiscba 
fstem  zunächst  zu  dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  Mutterspracha 
^cn;  er  giebt  deshalb  Abb  Schema  an,  nach  welchem  Kehrein^s  mm« 
»cbdents^  Graonnatik,  die  neueste  und  dabei  tüchtigste  Vertreterin  des 
atorisdic«  Systems,  den. grammatischen  Stoff  geordnet  hat,  und  stallt 
eacs  Schema  in  seiner  Unzulänglichkeit  für  einen  Sprachunterricht  dar, 
elcber  eine  gilMliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache  und  in  dsB 
uaammenbaog  der  verschiedenartigen,  in  dem  Organismus  hervortrat«B- 
m  ErsdieimiRgen  gewähren  soll.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  er» 
beine  das  Verfahren  Becker^ s  und  dessen  Anordming  des  grammati- 
faeo  Stoffes,  von  welcher  ein  kuneer  Abrils  gegeben  wird,  weit  gaeig- 
»ter,  sudeai  daliei  auch  die  historische  Seite  der  Grammatik  eine  sage 
aasen«  Berücksichtigung  erfahre.  Aus  der  Vereinigung  des  logischen  und 
m  biatoriachen  Systems  entspringe  aber  die  beste  Methode  des  deutachaa 
•anrawtiacben  Unterrichts.  Zum  Schlüsse  beseitigt  der  Verf.  den  Eio- 
aod,  ab  sei  diese  Methode  zu  schwer  für  den  Schüler,  und  bekämpft 
SB  wladcrholten  und  in  der  neuesten  Zeit  oft  gehörten  Grundsatz,  Oraan 
«A  aei  überhaupt  und  achlecbterdings  nicht  an  der  Muttersprache  a 
fana  and  lo  lernen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dafe  der  Vert  In 
liMf  Abhandlung,  von  der  das  Referat  nur  die  dürftigsten  Umriaaa  W»- 
m  konnte,  bei  aller  Lebendigkeit  und  Wärme,  mit  der  er  seina  Uebcr> 
I  begründsB  aacfat,  nnd  bei  aller  EntaobiodeDbeit,  wM  Am  m 
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diese  enttpricbt,  sich  doch  von  jener  Leidensdieftlichkeit  frei  eriialteo 
bat  die  sich  zur  gerechten  Anerlcennung  dessen,  was  die  Gegner  Treff- 
liebes erstrebt  und  geleistet  haben,  nicht  zu  erheben  rermaf.  (BdProf. 
Irmisch.)  —  In  die  Stelle  des  1854  verstorbenen  M.  Schmidt,  Hinpi- 
lehrers  der  dritten  Oasse  der  Bürgerschule,  rückte  der  aeHlieri|e  HaosC- 
Isbrer  der  II.  Progymnasialclasse,  Adjunctus  Züger;  in  die  Stelie  des 
LeUteren  trat  Dr.  tiöll.  Das  Amt  eines  Schreib-  und  Rechenkbrm  an 
der  Landesschule  übernahm  der  Lehrer  Funger.  Der  Claascalekrer  der 
I.  Progymnasialclasse,  Conrector  Beatus,  wurde  in  ein  Pfiuramt  beni- 
fen;  seine  Stelle  übernahm  der  Adjunctus  Berende.  Dm  eymnasiin 
i»hlte  Ostern  1855  in  I,  II;  II,  10;  111,  23;  IV,  37;  L  Pregjanasia]. 
dasse  57;  II,  51,  zusammen  189  Schüler;  die  Bürgenchule  hatte  in  8 
Classeo  602  Schüler.    Abiturienten  Mich.  1854:  5;  Ostem  1855:  2. 

Sondersbausen.  Hirtmann. 


IL 


» 


Programme  der  höheren  Lehransialten  der  Provinz  Westfalen    >^ 
vom  Jahre  1853. 


Gymnasium.    Scbulnachrichten  Ton  Dhrector  Dr  F.  ^ 

Xav.  Hdgg.    eriechiscb  beginnt  in  IV  mit  4  St.,  111  ist  hierin  mit  j«  *^ 

4  St.  in  2  (/lassen  getheilt;  im  Französischen  III,  wo  der  Unterricht  be-  J^ 

ginnt,  getrennt;  die  vom  Griechischen  dispensirten  Schüler  haben  ta  Pa-  ^ 

rallelstunden  französischen  Unterricht.  —  Abiturienten-Arbeiten.  Deutsch.  !'• 

H9mine§  nulla  re  propiu$  ad  deot  aeceduni  qvmm  Bmiuitm  k^miMu»  t 

datuh^  im  Lateinischen:   Quo  iure  Liviut  eontenderii  R^mmmmm  nrifs-  |~ 

fem  fif«  laborare  magniiudine,  —  Cand.  Grimme  trat  aJa  IVobeJehrer  '^ 

ein,  hierauf  Cand.  Wer mstall;  es  schieden  aus  Zeicbeoleluer  Zimmer-  ^ 

mann  und  Gesanglehrer  Vietb;  als  Zeichen-,  Gesang-,  Sehreib-,  Tum-  ^ 

and  Rechenlehrer  trat  ein  E.  Redlich  aus  Lippstadt.    Scbülefzabl  186  ' 

(I  45,  II  43,  III  34,  IV  19,  V  20,  VI  25),  Abitur.  Oaten  l,  Hieb,  la  J 

—  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  F.  X.  Hcgg:  De  ironieU  ftokutämm  He-  J[ 
rmiii  earminibue.    16  S.  4.  -~  Carm.  I,  28.  ist  ein  Monolog  voll  Ironie; 


der  Dichter  denkt  sich  selbst  als  Schiffbrüchigen,  siebt  daa  Grab  dei  ' 
Arehytas,  wie  alle  diese  bochstrebenden  Männer  müssen  alle,  mufals  anch  ^ 
er  sterben;  da  bittet  er  ironisch  um  eine  kleine  Gabe  Erde.    In  Can.    ^ 


; 


n,  17.  will  er  nicht  Mäcenas  Glauben  an  die  Chaldäer  rerspotlen, 

dem  den  Freund  zum  Genufs  des  Lebens  und  Vertrauen  auf  ^  Gotler  t 
ermuntern,  er  möge  nicht  denen  es  gleichmachen,  welche  j^fB^*^  ^^ 

Zukunft  erforschen  wollten,  die  Chaldäer  befragend.    Caraa.  lU,  li.  ▼M'  ^ 

spottet  die  heimliche  Liebe  der  Neobule  und  nährt  ironiach  dieaclbe  m-  ' 

tleich  durch  das  Lob  des  Hebrus.    Carm.  III,  7.  Ironiach  aa  iaasen;  ff  ^ 

ficht  ittgleich  die  Liebe  der  Asterie  zu  Gjges  an,  indem  er  deasra  6e-  ^ 

fiihren  ausmalt,  und  lenkt  ihre  Gefallsucht  auf  Enipeua.     C^na.  DI,  M-  *^ 

auch  ironisch;  Pyrrfaus  wird  verspottet  als  sich  wegen  de«  acboaeo  Ils•^  ^ 

ehua,  dessen  Bild  ausgemalt  wird,  mit  dem  Mädchen  io  einen  Wettstreit  » 

einlaaaen  wollend;  während  sie  sich  zum  Kampfe  rüsten,  atehl  dsr  Knabe  '■  ^ 

atols  da,  den  Palmzweig  unterm  Fufse.    Carm.  III,  17:  An  Tms  TOfber  1 

tralBlirt  H.  dem  Laniaa  sum  Geburtstage;  er  erwihiil  daahalh  aiin  fr  • 
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•diledity  und  erionert  ihn,  sieb  durch  den  drohenden  Stunn  nidit  rou 
der  Freude  ahbalten  za  Usien;  er  erwMhnt  den  Sturm,  um  sein  Nicht- 
erscheinen zu  entfchuldigen,  und  die  Krähe,  um  launig  den  Freund  tum 
heitern  Lebenraenufs  zu  ermuntern.  —  Epod.  16:  Allet  hängt  wohl  aa- 
Munaien;  der  Dichter  will  in  einer  bittern  Ironie  die  Bürger  aufmerkaiai 
machen,  wie  sehr  sie  ihr  Ungliick  yerdient  haben  und  eine  schnelle  Sla« 
nesanderong  nothwendig  sei;  deshalb  stellt  er  im  Gegensatz  gegen  dia 
trübe  Gegenwart  ein  poetisches  Bild  des  bessern  Lebens,  um  so  leiefalcr 
zur  Tugend  zu  ermahnen;  t.  25—38  malen  die  Willensschwäche  aus  ond 
sind  nicht  zo  streichen. 

SarsartciMftnrt«  Erangel.  Fürstlich  Bentbeimsches  Gymnasioai 
Amoldinum.  Scbulnachrichten  von  dem  commissarischen  Dirkenten  Ober- 
lehrer Dr.  Brom  ig.  Dies  ist  das  erste  Programm  dos  wiederbergeatall« 
ten  Gjmnasii  Amoldini,  welches  1588  gegründet,  1591  nach  SteinAut 
verlegt  ward,  bald  aber  bei  dem  geschwächten  Vermögen  der  Häuser 
Bentheim  sank,  so  dafs  im  Jabre  1803  oder  1804  zum  letzten  Male  dar 
Siiftungstag,  der  Amoldi-Tag,  gefeiert  wurde.  Nach  langen  Unterband« 
ungen  zwischen  der  Regierung  und  dem  Fürstlich  Bentheimschen  Haiiaa 
Eam  der  Vertrag  zu  Stande,  dafs  das  neu  zu  errichtende  Gymnasium 
intcr  da»  Palrooat  des  Staates  kam  und  mit  4000  Thlm.  dotirt  wurda^ 
tiit  2000  Tbin.  nämlich  aus  dem  wieder  herausgegebenen  Vermögani 
!000  Thlm.  als  Jahresrente  von  dem  Fürsten  zu  zahlen,  der  dafür  ga* 
risse  Ehrenrechte  erhielt.  Es  soll  Gymnasium  und  Realschule  ▼erbiadan 
n  ähnlicher  Weise  wie  das  Gymnasium  zu  Minden,  also  9  Gassen  ar- 
lallen^  wenn  der  Ausbau  der  Anstalt  geschehen,  garantirt  der  Magiatrat 
ier  Stadt  Steinfurt  1800  Tbir.  Schulgeldeinnahme.  Zunächst  sind  VI 
ind  V  eingerichtet,  Schülerzabl  23;  1861  soll  der  Ausbau  bis  zur  Abi« 
urientenentlassnng  rollendet  sein.  Lehrercollegiom:  Commissar.  Dirigent 
Oberlehrer  Dr.  Bromig,  Gymnasiallehrer  Heuerroann,  Elementarlsb* 
er  Lefbolz. 

C/^esfMd»  Gymnasium.  Schulnachricbten  von  Director  Prof.  Dr*^ 
Schlüter.  Prima  ist  in  Mathematik,  Deutsch,  I^lein,  Griechisch  ga«' 
schieden,  V  In  Religion,  Geschichte,  Geographie  mit  IV,  Rechnen  mid 
^atorgeMhichte  mit  VI  combinirt,  Geschichte  in  VI  nur  bibliscba  Q^ 
ichicbte,  die  erang.  Schüler  hatten  nur  1  St.  evang.  Religionsunterricht 
—  Es  gieng  ab  Oberlehrer  Dr.  GrÜter  nach  Münster;  als  Interim.  Leb» 
rer  trat  ein  Cand.  Dr.  Werneke,  als  Probelehrer  Dr.  A.  J.  Temme^ 
Seliülerzahl  136  (I A.  15, 1  B.  16,  II  A.  10,  II B.  28,  HI  A.  14,  III B.  1% 
IV  14,  V  13,  VI  24),  Abitur.  Ostern:  1,  Herbst  1852:  17  und  1  Eztr^ 
1853  Mich.:  9.  ~  Abhandlung  des  Oberiehrers  B.  Hüppe:  AnnoiaiimM 
mliguoi  ai  TmtiH  Gtrmtmiatn,  28  S.  4.  Der  Verf.  erklärt  die  OeraMb^ 
nia  durch  d\n  Forschungen  der  deutschen  Altertbumsforschung:  Gap.  IL 
Oie  Erklärungen  des  Namens  Tuisco  werden  angegeben,  Wackernagal 
»eigestimmty  der  den  Namen  ron  Zuisc  ableitet  =s  ein  Wesen  doppelteoi 
].  h.  weiblichen  und  männlichen  Geschlechts;  weiter  werden  über  Ma»» 
UM,  Ingo,  Isco,  Hirmin  Aufschlüsse  gegeben.  Im  Folgenden  hält  dar 
Verf.  fest,  dafs  Germania  ein  celtisches  Wort  sei,  und  erklärt  die  Stella: 
Quant  Gmlli  iantam  in  ü»  a  auibu»  erant  finibut  «um  expuhi^  hM 
nrimfem  t—e  eogmaviaent ,  cut  te  retiitere  non  po$§e  inteiiigfrenif  «r 
fancOT  virtuie  bellica  omnet  eiu$dem  gentit  Germanot  nomtaanail,  im 
ptikm$  emmdem  aique  in  vieioribui  virlutem  ineue  indieareni;  non  amffa 
MTo  p09i,  gmim  eelerorum  quoque  Oermanorum  virlutem  re  eitent  a»- 
parti^  ex  ea  totam  gentem  Oermanorum  nomine  vocarunt,  und  Übersetzt: 
AümiUiliefa  aei  der  Name  einer  Völkerschaft,  nicht  des  VolkastaanMS  so 
[dadurch)  zur  Galtang  gelangt,  data  alle  zuerst  nach  dem  Sieger  aus  Furefai, 
bald  aacb  aaeh  ihnen  aalbat  mit  den  nanen  Namen  Gcnsanoa  ' 
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wurden.  Cap.  III:  Hercule»  ist  =  Doftnar;  haräiium  vorauf  ift  zu 
lesen,  nicht  hariium,  barditut  ist  abzuleiten  von  bardhi,  alln.  Scbild.  — 
ültxff,  Jacob  Orimm  denkt  an  Orendel'^  framta  abzuleiten  y^k  frni  > 
(«Tio);  deflnitui  ei  numerus  ttc,  man  denke,  dafs  jede  Gemeinde  in  meb- 
ffere  Gaue  (pagi)  getbeilt  war,  von  denen  jeder  100  oder  120  Gnuid- 
eicenthOmer  {huntarij  Hunderlschaflen)  umfarate;  die  Stelle  alio  zu  er- 
klären: Wie  je  100  und  je  1  Gau  {pagut)  ausgeschrieben  wurden,  so 
SMcbten  je  100  einen  Heerestheil  aus,  der  selbst  kuntari  hiefn,  und  dies« 
vrspriinglich  die  Zahl  bezeichnende  Name  wurde  dann  bei  der  Heereseio- 
tbeilung  gebraucht  und  war  ein  Ehrenname.  Cap.  VII:  Rtgtn  Hutwntf 
dieser  König  von  Kunni  »=  Geschlecht,  also  von  Adelag»cEleobe;  i^- 

S'tiy  d.  i.  Thierköpfe;  ad  marre$,  alle  Frauen  gellen  als  beilkundig; 
ei§e,  die  Frauen  sind  besonders  der  Zukunft  kundig,   der  alte  Name 
der  Weissagerinnen  ist  iditi.    Cap.  IX:  MereuriuB  ^  Wnotmm^  Wniemi 
•kandin.  varAa  sr=  eilen,  also  das  alldurchdringcnde  Wesen;  Mers=sZi«: 
toncetBii  animalibut  =  animalibut  ad  rem  tacram  accommodmtiB^  Pfrrde, 
Ochsen,  Eber;   adveciam  religionemy  von  dieser  Scliiflsprocetsion  der 
Hulda,  an  die  J.Grimm  denkt,  gibt  der  Verf.  die  hauptuichlicben  Nach- 
rfehten,  mehr  findet  sich  bei  Ose.  Schade:  die  beil.  Ursula;  egkikert 
pmrieiibiu,  zu  erklaren:  lucot  et  nemora  Oermani  diit  couuermni  eaqwe     { 
nominibut  deorum  quibug  ea  contecrani  appellant ;  negae  tm  ut  pr^fatui, 
md  ut  §aera  (tola  revereniia)  videni^  »ecretum  nicht  «=  mrcammm,  son-     >. 
dem  83S  gecettvt,    Cap.  X:  Sortium  contueiudOf  bei  allen  gerraaniscfaeo    a 
Völkern  üblich;   der  Name  rünae  (arcamett)  von  dem  heiligen  Gebraucli    ^ 
herzuleiten.     Cap.  XI:  Nee  dierum^  alle  germanischen  Nationen  zähltco    ■ 
nach  Nächten,  ebenso  nach  Wintern,   was  durch  zahlreiche  Beweite  er*    ^ 
hSrtet  wird;  giientium,  die  Priester  hatten  allein  Straf-  und  Baonrecht.    K 
Cap.  XII:    Concilium  d.  i.  der  Gemeinde  (ctvilai);    Butpendamtf  aian    ^ 
wählte  dürre  Bäume  aus;  ignavo$  mergunt,  davon  Beispiele  aus  Boner;    ^ 
tliguntur,  in  den  Gauversammlungen  wurden  die  Vorsteher  gewählt;  sie    ■ 
brauchten  nicht  Adelige  zu  sein,  nicht  sie,  sondern  aus  den  Velk  er-    '^ 
wählte  Richter  sprachen  Recht,  und  dies  sind  die  centeni  ex  piebe  comi-   |)« 
fifs;  von  diesen  Richtern  verschieden  sind  die  späteren  Riditer,  die  Gau*    » 
mfen,  welche  von  den  Fürsten  als  deren  Stellvertreter  gewabll  wurden.    ^ 
Can.  XIII:  honoij  d.  i.  Swert leite.     Cap.  XIV:  reretttaie,  Beispiele  dei    - 
Lobes  der  Diensttreue  Iheilt  aus  altdeutsche^  und  angdsächsisrhen  Dich-    ■ 
tem  der  Verf.  mit.    Cap.  XVI:  tpecus,  d.  i.  Dung.    Cap.  XVIU:  nmgulii    <■ 
uxoribu9,  doch  kommt  Vielweiberei  vor,  besonders  im  Norden;  flurimis    * 
muptÜBy  sie  umgehen  sich  mit  mehreren  Gemahlinnen;  datem  offert,  lu^     * 
der  Vormundschaft  des  Vaters  oder  des  nächsten  Verwandten  wurde  die     * 
Jungfrau  vom  Bräutigam  gekauft  und  der  Kaufpreis  (Miet)  nicht  ihr,  sod-     ^ 
dern  dem  Vormund  entrichtet;  Tacitus  berichtet  hier  ungenau,     imneem     * 
spse,  diese  Mitgift  heifit  Heimstiur,  sie  blieb  Eigenthum  der  Fran;  Taci-     I 
tos  mnfs  hier  an  ein  Geschenk  denken.     Cap.  XXI:  Luiiar,  d.  i.  Wer-     - 

ßd.  Qaemeungue  mortalium,  die  Gastfreundschaft  wird  oft  «priesen,  si 
'  Fremde  durfte  aber  das  Gastrecbt  nicht  mifsbrauchen,  wAt  länger 
als  drei  Tage  bleiben;  abeunti  —  facilitat,  ebenso  in  alter  Zeit  bei  den  . 
Griechen.  Cap.  XXVI:  auctumni,  die  Deutschen  bauten  damals  dut  «. 
Acker,  nicht  Gärten;  erst  mit  dem  Obst-  und  Weinbau  kam  der  Nas»^  l 
Herbst  auf.  Cap.  XL:  Nerihut,  die  gefeierte  Göttin,  welche  umheriabrt  ;^ 
al«  Frau  Holle  oder  Berchta;  ihr  und  ihres  Bruders  Niördhr  Kinder  siinl  "^ 
Fr6  und  Frouwa,  die  Frouwa  nennt  Tac.  c.  45.  maier  deum.  ihr  war  i^ 
dar  Eber  beilig. 

ItoPtataiid*  Gymnasium.  Scliulnachr tobten  von  Direder  Dr.  B 
Thiersch.  Dr.  Gröning  I  Sem.  beurlaubt,  scheidet  lu  Ostern  ans: 
GjMaaiaUehrar  Bnil  Becker  starb  am  30.  Mai.    Abiturieateii-Aiki- 
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:  Dai  aber  isl  der  Fluch  der  bösen  Tbat,  daft  sie  fortzeugend  Böaea 
Di  gebären;  Mmnut  tiMe  patriae  et  ialu$  et  pe$tii.  Scbülerzahl  151, 
Kur.  23.    Keine  Abhandlung. 

Sbunaa«  Gjouiaaiuni.  Schulnachricblen  von  dem  commiiMriacfaen 
igeofen  Prof.  Friedr.  Rempel.  Mit  dem  1.  October  1851  trat  Di- 
lor  Dt,  Fr.  Kapp,  seit  März  1824  Director  des  Gymnasiums»  in 
bestand;  die  Verwaltung  der  Schule  wurde  Prof.  Rempel  übertragen. 
I  katbol.  Religionslebrer  trat  ein  Kaplan  Küsteraren t,  zu  Ostern 
l  ein  als  freiwilliger  Hiillslehrer  Cand.  A.  Klaukc  vom  Gymnasium 
Minden;  der  emeritirte  Gymnssiallebrer  Conr.  Vicbahn  starb;  ftirdie 
ereo  Claasen  wurde  ein  Silentium  eingerichtet  und  die  Berücksiditi- 
g  der  Nichtgriechen  ausgedehnt.  Schülerzahl  112,  Abit.  3.  Als  Bei- 
i  die  Abhandlung:  Ludoviei  TroMsii  in  Casgiodori  Variarum  likroB 
nriaree  iffmbolae  critieae.  24  8.  S.  Der  Verf  iheilt  zum  Beweiae 
Verderbtheit  des  Textes  des  Cassiodor  Varianten  aus  einer  Leidener 
idacfarift  nebst  eigenen  kntischen  Bemerkungen  mit,  und  bat  die  Ab- 
dlung  noch  einen  besonderen  Werth  dadurch,  dals  Herr  K.  Fdrs to- 
nn werthfoll«  Bemerkungen  über  die  im  Cassiodor  vorkommenden 
bischen  Eig^namen,  welche  im  Codex  anders  lauten  als  in  der  Vul- 
I,  eingefloefaten  hat 

MindleH«  Gymnasium  und  Realschule.  Schul nachrichten  von  Di- 
or Wilms.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  durch  die  Anstellung 
la  zweiten  wissenschaftlichen  Hülfslehrers  die  in  einigen  Fächern  ge« 
iscfate  Trennung  der  Realclassen  durchgeführt  werden.  Abiturienten- 
«it  zu  Mich.  1852:  „Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt,  der 
I  ▼on  ihren  Thaten  u.  s.  w.^%  Quae  res  Hannibali  in  Italia  contra 
Rsmos  MTirai  gerenti  fuerint  iniquaet'^  zu  Ostern  1853:  Welchen 
flnis  balteo  die  Kreuzzüge  auf  das  deutsche  Volk?,  Carolue  primut 
tne&rmm  rtx  eognomine  Magnu»  dignünmue  e«f;  der  Abiturienten 
Bealprima:  O  eine  hohe  Himmelsgabe  ist  das  Licht  des  Auges,  Elx^ 
\Ham  dm  gujet  da  Marchand  de  Veniecj  The  tale  of  the  Abbat  and 
Emperar  from  the  Qerman  of  Buerger,  Cand.  Dr.  Selfs  gieng  ab, 
nnadallefarer  Dr.  Rohdewaid  gieng  ab  an  das  Gymnasium  zu  Det- 
d,  Oberlehrer  Dr.  Doroheim  wurde  zum  3.  Oberlehrer,  Oberlehrer 
thling  ^Eum  4.  Oberlehrer,  Gymnasiallehrer  Pf  autsch  zum  5.  Ober- 
er, ObCTlehrer  Schütz  zu  Siegen  zum  2.  Gymnasiallehrer,  Gymna- 
Idhrcr  L.  Schütz  IL  zum  3.  Gymnasiallehrer,  Hülfslehrer  Heuer* 
nn  zum  4.  Gymnasiallehrer  ernannt;  aus  städtiiclien  Mitteln  erfolgte 
jährlieber  Znschufs  von  200  Thlro.  zur  Dotining  einer  zweiten  Hülfs- 
rersldle,  durch  Eingehen  der  bisherigen  Religions-Hülfslehrerstelle  zu 
I  Thlro.  IQ  fiziren;  Cand.  Dr.  Wolfert  als  wissenschsfüicber  Hülfa- 
for  besläl%t;  Cand.  Uhlemann  und  Hilliger  traten  ein,  Candidat 
chmann  von  Herford  zum  2.  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  ernannt. 
Scbülenabl  227,  Mich.  1852  Abitur.  3,  1853  Ostern  6  und  4  ReaL- 
nr.  —  Keine  Abhandlung. 

fKUkmmtmrm  a)  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Ph. 
:ges.  —  Abiturienten -Arbeit:  Der  brave  Mann  denkt  an  sich  selbst 
lizt,  Admiranda  ienatue  populique  Romani  in  rebue  adver tie  con- 
Uta  et  fortitudo  celehratur.  Als  Director  trat  ein  der  bisherige  Di- 
or des  Gyouiaaiums  zu  Emmerich  Ditges,  als  Candidaten  fungirten 
lae  und  Bombrinck.    Schülerzahl  am  Scblufs  639  (577  katbol,  60 

t;.,  2  israeL;  lA.  45,  I  B.  67,  IIA.  93,  ÜB.  82,  UIA.  76,  HIB. 
V  83,  V  58,  VI  58),  Abitur.  45.  —  Abhandlung  des  Oberlehrers 
M iddendorf:  Ueber  die  Pbilänensagc,  mit  Berücksichtigung  ahnli- 
r  EnSbiuDgsn  aus  älterer  und  neuerer  Zeit.  25  S.  4.  Der  Verf.  ban- 
\  In  dieaer  Abhandlung  schadaiDnig  über  die  Erzählung  von  den  Phi- 
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ttneti  und  der  Lage  der  Philänenaltire,  tod  der  bei  Salliut.  b.  J.  c.  79. 
die  Rede  Ut.  Er  weist  nach,  dafo  die  Enähiong  nichts  als  Sage,  wie 
sich  ähnliche  Sagen  von  den  Grenzstreitentscheidangeii  in  den  deatschen 
und  griechischen  Sagen  (rampsacus  und  Parion)  finden.  Dies  eigibl  sidi 
aus  den  mancherlei  Sonderbarkeiten,  die  gegen  einen  gescbiebtliclHn  6raad 
sprechen,  so  dafs  zwei  mächtige  Völker  über  einen  wüsten  landstrich 
streiten,  dafo  sie  den  Streit  auf  eine  so  frenndschaftlidie  Weise  sdUich- 
ten,  dafs  die  Gesandten  nicht  ihren  Ausgang  nehmen  ans  der  Nihe  der 
■trittigen  Gegenden,  sondern  von  Karthago  und  Eyrene,  dab  keine  Vor- 
■icfatsmafsregeln  getroffen  werden  weder  sum  Schutze  der  Pulsgiiiger  noch 
zu  deren  Aufiicht,  dafs  die  Philänen,  obgleich  schuldlos,  die  fleseboMi- 
cung  der  Kyrenäer  ruhig  annehmen,  dafs  sie  sich  leichtsion%  ihren  Mör- 
dern opfern,  obgleich  sie  Toraussetzen  müssen,  dafs  diese  ana  Rficksicht 
auf  sicn  selbst  ihren  Opfertod  nicht  der  Wahrheit  gemafs  berichten  wür- 
den. Valerius  Maximus  erzählt  abweichend,  dafs  die  Philänen  wirklich 
Tor  der  Zeit  abgegangen  seien,  und  dafs  die  Kyrenäer  ale  lebendig  ?er- 
•eharrt  haben.  Die  Erzählung  scheint  dem  Verf.  entstanden  ans  dem 
Namen  OtXaiv^v  ßmfiol  d.  i.  der  Ruhmliebenden,  und  zwar  erst  nach  dem 
Untergange  des  karthag.  Staates;  Scjlaz  aber  und  Polyblos  erwäboen 
nicht  ßmftol  (ttiXairwvj  sondern  4>Ja«Vot>  als  Grenzpnnkt  swiscbco  Kar- 
thago und  Kyrene.  Diese  arme  aber  waren  nichts  ale  Erdliflgel  nach  Pl>- 
Bius  (h.  n.  V,  4),  wie  die  eree  Alexanders,  und  wie  diene  den  grifchi- 
sehen  Göttern,  so  dem  höchsten  punisdien  Gotte  geweiht,  der  riefleidit 
den  Beinamen  des  Ruhmliebenden  hatte.  Als  kartbagiscbe  Grenzaliäre 
tagen  sie  an  dem  Südeinschnitt  der  grofsen  Syrta  (s.  beesndets  Strabo 
17,  3,  20)  gegenüber  der  kyrenischen  Grenzfestung  Automala,  und  waren 
angelegt,  als  Karthago  Kyrene  auf  die  Ostkfiste  beechrinkt  und  sich  in 
den  Besitz  der  weit  wichtigeren  Westküste  gesetzt  hatte.  Saliost  bat  aber 
eine  ganz  ycrkehrte  Ansicht  über  die  f«age,  indem  er  sie  westlich  roi 
Leptis  Magna  setzt  und  dennoch  bis  dorthin  den  mger  spütesw  sich  er- 
strecken läfst;  man  hat  ihn  verbessern  wollen,  wen  man  ihm  eine  sol- 
che geographische  Unkenntnifs  nicht  zutraute,  aber  Strabo,  der  späterhin  j- 
(I.  17)  jene  Gegend  so  genau  schildert,  theilt  im  dritten  Boche  denselbeB 
Fehler. 

b)  Real-,  ProTinzial-,  Gewerbe-  und  Handwerker-Fortbildongsschulo. 
Schulnachrichten  von  DIrector  Dr.  H.  Scbeller.  I.ehrarcollegiQm:  Dir 
Dr.  Scheller,  Dr.  Stammer,  Weeg,  Oyerberg,  Schamann,  Rats- 
mann,  Heringer,  Hülfalehrer  Allard.  Die  Secunda  wurde  neu  ein- 
gerichtet; es  traten  ein  als  neue  Führer  P.  Weeg  und  G.  Herineer.  Un 
das  religiöse  Leben  der  Schüler  zu  befördern,  wurde  es  eiBgericbtet,  da^ 
sie  mit  einer  blauseidenen  Fahne  an  der  grofsen  Juli-Pit^ceesion  Tbcii 
nahmen.  Ein  neues  Schullokal  ward  gebaut.  Mit  dem  neuen  Schuljahre 
tritt  Prima  hinzu  und  ist  als  neuer  Lehrer  H.  Th eissing  benifm,  ftubcr 
zu  Meppen.  Frequenz  der  Realschule  132,  Gewerbschule  16.  Abhand- 
lung des  Dr.  Stammer:  Ueber  den  Unterricht  in  der  Chemie  an  Real- 
und  Gewerbeschulen.  42  S.  8.  Nach  einer  Einleitung  über  den  Nutzen 
der  Chemie  bespricht  der  Verf.  die  verschiedenen  Methoden  des  Unter- 
richts. 

l^Ad^rb^m«  Gymnssium  Theodorianum.  Schulnachrkhtcn  tos 
Director  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  Gymnasiallehrer  Jahns  trat  tot- 
iäufig  aus,  es  giengen  ab  Oberiehrer  Bade  als  Regierungs-  und  Schol- 
nth  nach  Liegnitz,  Cand.  Humperdinck  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Progymnasium  in  Siegburg;  es  traten  ein  Cand.  Dr.  ZOeken  «md  Hör- 
nng  und  proris.  Oberlehrer  Bär  bäum  vom  Progymnasium  ni  Porstes. 
Frequenz  am  Scblufs  632  (I  A.  49,  I B.  60,  II A.  68,  II B.  47,  HI  A.  69, 
HIB.  65,  IV  56,  V62,  VI  56),  Abitur.  47.  -Abbtiidlaog  des  Ober- 
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rera  Mieot:  Martin  Opid  von  Boberfeld,  seine  Zeit  and  seine  Stel- 
g  zur  ersten  und  zweiten  sclilesischen  Dicbterscbule.   28  S.  4.    0er 
rf.  bat  es  sieh  gar  leicht  gemacht^  es  mafii  ein  schlechter  üteipmlmM 
HHmm  MUftriarmm  sein,  der  nicht  aus  Gervinus  und  Vilmar  (döin 
«uf  besdirinkt  sich  hier  die  Litteralor)  einen  ihnlicben  Aufsati  in» 
amenbrlngen  könnte.    Um  aber  doch  etwas  Eigenes  zu  geben,  fUct 
tt  Dank  fiir  die  genossene  Belehrung  der  Verf.  einige  ▼eHichtigende 
•lemik  gegen  Ger  Tinas  hinzu,  dafs  er  es  gewagt,  Opitz  nicht  als  den 
nen  Menschen  zu  Terebren.    Nun  gut,  al^  auf  Vilmar  wird  doch 
r  Verf.  nichts  kommen  lassen,  und  was  sagt  Vilmar  2.  Ausg.  S.  d971 
ie  schwache,  gutmOthige,  eitle,  in  Zeiten  der  Schwäche  viel  geltende 
»le  ist  ihm  Opitz;  er  findet  es  eben  nicbt  lobenswerth,  dafs  er  zu  glei- 
s>  Zeit  für  den  Burggrafen  Ton  Dobna  ein  zur  Kalholisirung  seiner 
liesischen  Landsleute  und  Glaubensgenossen,  die  wahrlich  der  Toleri- 
lg  sich  nicht  sehr  rühmen  konnten,  bestimmtes  katholisches  Buch,  den 
canns,  und  für  den  Ralh  zu  Breslau,  den  Gegner  Dohnas,  des  sog. 
ilealschen  Seligmachers,  Hugo  Grotius  Gedicht  von  der  Wahrheit  der 
ristUcheo  Rdi^on  übersetzte,  dafs  er  an  Kaiser  Ferdinand  IL  wie  an 
n  König  fon  Polen  sich  anscblofs,  dafs  er  Alle  der  Reihe  nach  be- 
ng  and  darum  bei  seinen  in  Aeurserlicbkciten  befengenen  Zeitgenossen 
?lel  galt.    Darin,  dafs  er  den  Vers  flüssiger  machte,  lifst  auch  Vil- 
ir  Opitzens  Verdienst  allein  bestehen  und  nennt  mit  Recht  die  mei* 
m  Gefiihle  erheuchelt;  er  nennt  sie  geschraubte  Gedanken  eines  Sta- 
ngelehrten,  der  sich  vor  Freude  nicht  zu  lassen  weifs,  wenn  er  einnuil 
B  seinen  Tier  Wanden  herauskommt,  glatte  Complimente  eines  Höflings, 
rzlose  Redensarten  eines  Halbcbristen!    Und  diesen  Worten  gegenüber 
inn  Herr  Micns  behaupten,  dars  ein  „Stubengelehrter''  wie  Ger? inos 
n  grolsen  Diplomaten  natürlich  nicht  begreifen  könne,  dafs  „filr  Vater- 
nd  und  Religion  Opitz  geschwärmt  habe!    Bis  auf  Opitz  habe  es  mit 
r  Religion  traurig  gestanden!*'    Kennt  der  Verf.  nicht  das  evangelische 
irefaenlied}    Aber  nicht  dabei  bleibt  der  Verf.  stehen,  er  greift  auch 
er? in u 8^  grammatische  Kenntnisse  an  und  wirft  ihm  mit  Adelang*- 
her  Weisheit  vor,  dafs  er  geschrieben:  „Wenn  man  Opitzens  f«eben 
irchläuf^,  so  sieht  man  erst  recht,  wie  ihn  das  Schicksal  auffallend  be- 
instigte  und  erias  (erlesen  hat!),  der  Hersfeiler  des  Ansehens  der  Dicbt- 
mst  zu  werden",  mit  der  Note:  „Welche  Sprache!    Wer  war  der  Her- 
eUerl    Nadi  dieser  Wortstellung  das  Schicksal.    Gervinus  hat  aber 
Hl  Opitz  im  Sinne;  er  mufste  also  schreiben:  damit  er  der  Hersteller 
es  Ansehens  der  Dichtung  würde  oder  so  dafs  er  wurde!    Solche  Schrift- 
leller  Terlstsen  doppelt:  Gemüth  und  Sprache."     Und  dieser  Mäkelei 
egen  den  Gründer  der   deutschen  Litteraturgescbichte  (leider  war  das 
'rogramm  Jacob  Grimm  noch  nicht  bekannt,  als  er  seine  Vorlesung 
tier  das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache  herausgab)  steht  es  nicht 
it,  wenn  der  Verf.  unter  Anderem  in  der  Einleitung  bei  der  VergM- 
lung  des  9.  und  16.  Jahrhunderts,  insofern  in  beiden  die  Gelehrten  sich 
>n  der  deutschen  Sprache  geschieden,  wunderlich  genug  sagt:   „So  wie 
I  jener  Zeit  (9.  Jahrhundert),  so  ward  auch  im  16.  Jahrhundert  die  Ge- 
:1iiehte  jedes  dichterischen  und  rednerischen  Schmuckes  entkleidet,  die 
oetlsche  Sage  hingegen  sich  selbst  überlassen,  so  dafs  sie,  der  Ueber* 
adiung  und  Pflege  entbehrend,  mehr  und  mehr  von  der  geschichtlichen 
fmndlage  sich  entfernte  (als  ob  das  der  Poesie  was  geschsdet  und  als 
b  nicht  anter  den  unpoelischen  Sschsenkönigen  die  Geschichtschreibung 
eblüht  hätte).    Wie  sollten  sich  in  solchen  Zeiten  Geschichtschreiber  er- 
eben (was  gehen  uns  die  hier  anl),  die  gleich  einem  Xenophon  und 
UhMt  (waren  das  Tielleicht  Historiker  der  schwäbischen  Zeiti)  eben  so 
te  duich  die  Wahrheit  des  InhalU  aU  dnich  die  Schönheit  der  Dar* 
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stelloDg  anziehen,  erfreuen  und  bilden?  FmC  hatten  wir  keine  Octdiidile 
mehr/'  —  Weiter  Vi  1  mar  gegenüber  findet  der  Verf.  in  Opitz  unerlo- 
gene,  wahrliafte  und  warme  Empfindungen:  er  habe  aber  klug  und  leg* 
aam  sein  müssen,  um  auf  sein  entartetes  Vaterland  wirkeo  zu  köuon. 
Wenn  nun  auch  der  Verf.  sich  freut,  mit  Bcda  Weber  im  Urthell  über 
Gervinus  übereinzustimmen,  so  hätte  ihn  doch  dies  Gefühl  oiebt  be- 
stimmen sollen,  in  dieser  Abhandlung,  die  ja  soviel  aus  Oeryinai  ent- 
lehnt hat,  diesen  Zorn  loszulassen.  Daa  einzige  Eigene,  das  sonst  der 
Verf.  hat,  dafs  nämlich  durch  Breitinger,  Bodmer  und  Leasing  eino  neue 
Dichtung  wahrer  Empfindung,  die  in  dem  Volke  wurzelte,  eingeführt  sd, 
Ist  nicht  richtig;  dafo  aber  Breitinger  aus  Zürich,  Bodmer  aus  Breileofee, 
Lessing  aus  Camenz,  Gottsched  aus  Judithenkirch  gebürtig,  dais  Paul 
Flemming,  da  er  1609  geboren  und  1640  gestorben,  im  31.  Lebensjahre 
gestorben  sei,  sind  keine  neue  Wahrheiten. 

RecklliiffliAiUieii«  Gymnasium.  Schulnachricblen  ron  Dircdor 
C.  Ni eberding.  Es  trat  ein  als  Probandus  Cand.  Dr.  Volfert,  und 
scheidet  am  Schlüsse  aus  der  geistliche  Lehrer  E.  de  Voa.  Frequenz  129 
(I  37»  II  32,  111  18,  IV  11,  V  15,  VI  16),  Abit.  Ostern  3,  Mich. S.- 
Abhandlung des  Gymnasiallehrers  Strothmann:  Erklärung  der  bibli- 
■eben  Schöpfungsgeschichte,  für  den  Standpunkt  der  Sehule.  2&  S.  4. 
Der  Verf.  beweist  hier,  dafs  die  wissenschaftlichen  Forscbangen  die  We It- 
entstehungslehre  der  Bibel  Schritt  vor  Schritt  bestätigen  und  uouottöb- 
lieh  beweisen,  dafs  Moses  schon  die  Wissenschaft  unaers  JshrbundertJ 
besessen  und  daher  nur  mittelst  übernatürlicher  Offenbanmg  empfangen 
habe.  Die  Erklärung  bezieht  sich  auf  Gen.  I,  1—26  und  ist  berechnet 
auf  den  Standpunkt  der  Prima  eines  Gymnasii,  und  wird,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  mit  Gutbeifeung  der  geistlichen  Oberbehörde  veröffentlicht. 

RletliePff*  Progymnasium.  DieHülfslehrer  Rudolphi  undGlabo 
traten  aus,  es  traten  ein  Cand.  Kork  und  Curatpriesler  Ebbers,  aber 
nach  einem  Semester  aus,  dann  trat  als  provisorischer  Gymnasiallehm 
ein  Cand.  und  Curatprieater  Hövelmann;  Oberlehrer  Sanders  starb. 
Schülerzahl  85. 

Mesen«    Höhere  Bürger-  und  Realschule.     Schulnachricbten  vod 

Director  Dr.  C.  Schnabel.     Der  lateinische  Unterricht  beginnt  jeUi  in 

VI  mit  7,   hat  in  V  6,   in  IV  5,  in  III,  II,  1  4  St.,   in  I  wird  C^iesar 

hett.Oall.  und  Scholz  Auswahl  aus  £ra<mt  coUoquia  gelesen;  Franii>- 

^sch  hegmnt  in  V  mit  5  St.,  in  den  folgenden  Classen  1  St.;  EneUsib 

III  bis  14  St.;  Griechisch  in  1  u.  II  mit  je  2  St.  für  freiwillige  Theil- 

nehmer.    Am  Schlufs  des  Schuljahres  schied  Oberlehrer  H.  Schütz  udJ 

f"®"«  «"^a«  Gymnasium  zu  Minden  über;  die  übrigen  Lehrer  rücktfn 

auf,  der  Hülfslehrer  Dr.  Schulz  wurde  fest  angestellt,  neu  tritt  ein  L 

Kngstreld  von  Crossen;  fest  angestellt  wird  Dr.  BobnstedL    Scbii- 

krzahl  173  (I  24,  II  25,  U\  22,  IV  34,  V  36,  VI  32),  Abitur.  10.  - 

ADbandlung:  Vorlage  der  Flexionslehre  einer  lateinischen  Grammatik  für 

^y^^^'^^^^^^^ietuchX,    Von  Oberlehrer  L.  H,  H.   Langensiepen. 

a«  ö.  ».     Der  Verf  will  die  lateinische  Grammatik  fa&licher  und  einfa- 

eMr  machen,  er  will   sie  frei  machen  von  dem  vielen  lezicaliscben  Bei- 

tiiÜir  "?^.*'®  '"  ®'n«  «ng«fe  Beziehung  zur  Mutlersprache  setzen.  Cnprak- 

In  d«r  i'^K*^"..      .  ^'^  '*"«*"  Erörterungen   über  die  Nominativendungen 

die  Un«:  w    .1*1?"'  '^.*®  '*"«*"  Verzeichnisse  der  unregelmäfaigen  Verba. 

■aUschf  P.w2''^"'"T**i!''®  "•  ^  '  unpraktisch  überhaupt  auch  die  Do- 

Flexion,     "^^''n  "*.'**'  Grammatik  nach  Wort-  und  Satiarteo  sUtt  nach 

^rei  HauDt^hiio    "!^?^'''"*ol[*®"'    ^*°®  praktische  SchuIgnunmaUk  solle 

■*onaleh^     dJl!.T"^^  Flexionslehre,   ConstructionalJbre   und  Scan- 

*•  öramiatlk  "  ^^"".\1^»»  1»«  General  -  Grammatik  kommen,  um  für 

«maiiken  der  ubngen  Sprachen  mitzogelten.    Es  nÜMe  aber  m 
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l  mit  LaogMakeit  ▼onngegaogen  werden;  et  dürfe  nicht  via  vimt 
imm  via  via  gelernt,  eondern  es  müssen  dabei  erst  die  Endongen 
Igt,  dann  via  der  Weg,  die  Strabe,  das  Mittel,  via  ein  Weg,  eine 
I,  ein  Mittel,  dann  via  Weg,  StraTse,  Mittel,  dann  «t«  ala  der  Weg, 
I  Weg,  als  Weg  durdideclinirt  werden.  In  dieser  Weise  bebandelt 
\  aus  der  1.  Dedination  nur  via,  aus  der  2.  naiictiu,  ager,  vcr* 
aus  der  3.  venator^  dviijflumeny  dann  divitiae^  arma,  meenMr, 
waldeelination,  übt  bierauf  die  Adjectlra  praeclaruM  und  praeüam» 
laeulinnm  und  Neutrun  mit  und  ohne  Artikel  ein,  gebt  dann  über 
rsitM,  genu  und  ret,  gibt  auf  einer  Seite  die  Oenusregeln,  und  filgt 
iljeh  die  Mensural-  und  Temporaldedination  an;  hieraus  ist  schon 
lieh,  dafs  die  wichtigsten  Punkte  der  Santax  in  die  Flexionslehre 
oben  sind.  Die  zweite  Abtheilung  bringt  (S.  23)  die  Pronominal-, 
itte  (S.  27)  die  Numeral-Deciination.  Der  sweite  Theil,  die  regel- 
e  Conjugationslehre,  zeigt  nur  an  einigen  Beispielen,  wie  der  Schü- 
Kabelformen  anslysiren  soll.  Der  dritte  Theil  behandelt  die  re- 
sige  Comparationslebre  für  Adjectiva  und  Adferbia.  Da  Ton  dem 
rn  Theile  nur  eine  Skizze  gegeben  ist,  so  bleibt  es  sehr  su  wün- 
y  dals  der  Verf  in  einer  ausführlichen  Arbeit  seine  Methode  be- 
sr  mache. 

»e0t»  Gjmnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr.  Patze, 
frzabi  160,  Abitor.  9.  —  Abhandlung  des  Prof.  Koppe  über  das 
liehe  Dreieck.  14  S.  4.  I.  Vom  sphärischen  Dreieck  überhaupt, 
>n  dem  rechtwinkligen  sphärischen  Dreieck,  III.  Von  dem  Neigungs- 
l  zweier  Ebenen,  IV.  Von  Linien,  welche  eine  Ebene  senkrecht  oder 
durchschneiden. 

resien«  Progjmnasium.  Curatpriester  Grosfeld  trat  aus,  an 
Stelle  trat  Curatpriester  Lochmann  von  Warendorf.  Cl.  11 — VI. 
nrzabi  31. 

Fwreiidl^rC»  Höhere  Lehranstalt.  Jetzt  zur  hohem  Bürgerschule 
n.  Als  l^hrer  trat  neu  ein  de  Vos  von  Recklingbausen.  Schüler- 
6.  II  n.  III A.,  III  B.  u.  IV  sind  combin.,  I  fehlte  noch,  daneben 
asMn  für  Englisch,  Französisch,  Chemie.  —  Abhandlung  fehlt. 

fford.  Hölscher. 


III. 

Holzkammerer  Theodor  Gehr  und  die  ÄDfänge  des  Königl. 
iedrichs-CoUegiums  zu  Köoigsberg,  nach  handschriMichen 
lellen  dargestellt  von  Dr.  J.  Horkel,  Königl.  Professor 
d  Director  des  Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg  i.  Pr, 
55.    IV  u.  86  S. 

ie  vorliegende,  zu  der  Einweihung  der  neuen  Gebäude  des  Königl. 
ricbs-Collegiums  herausgegebene  Schrift,  deren  Anzeige  der  Unter- 
Mte  auf  den  Wunsch  der  verehrten  Redaclion  dieser  Blätter  gern 
ommen  hat,  liefert  einen  in  jeder  Beziehung  beacbteoswerthen  Bei- 
Bur  nibem  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Kirche  und  Schule  an  der 
BNiMide  dea  17.  und  18.  Jahrhuaderts,  wo  der  nach  den  furchtbaren 
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Stürmen  des  dreirsinährigen  Krieges  allmählich  erwachende  neue  Lebeiu- 
geist,  von  dessen  Blütben  Spencr,  „der  ehrwürdige  Patriarch  des  Pie- 
tismus'S  eben  nur  eine,  wenn  auch  die  herrorragendste  ist,  aicb  iouMr 
weiter  Bahn  bricht,  um  eine  freilich  nur  kurze  Zeit  der  Herrschaft  zu 
erleben.  Die  Anfange  des  Königsberger  Friedrichs-Collegiiima  boddioeB 
in  aurserordcntlich  charakteristischer  Weise  die  ersten  Regimgcn  dieses 
Geistes  auf  einem  Boden,  welcher  vorzugsweise  eines  belebendeB  und  er- 
neuernden Einflusses  von  aursen  zu  bedürfen  acbien.  Herr  Dr.  Horkel 
unterläfst  zwar  nicht,  seine  Leser  mit  demselben  bekannt  so  machen: 
gern  aber  hätten  wir  aus  seiner  gewandten  Feder  ein  zusammenhangen- 
des Bild  der  Königsberger  Verhältnisse,  unter  denen  das  demOth^  Ohu- 
benswerk  jenes  Holzkämmerers  erwachsen  ist,  gelesen.  Die  „feine  und 
kluge  Berechnung''  Spencrs,  aus  welcher  Lysius^  Sendung  nadi  Königs- 
berg hervorging,  würde,  wie  es  sclieinen  will,  bedeutend  Terständlicher 
geworden  sein.  Versuchen  wir,  nach  den  von  Herrn  Horkel  an  ver- 
schiedenen Orten  gegebenen  Ausführungen  unter  Hinzunahmo  einiger  an- 
deren Daten  die  wesentlichsten  Züge  anzudeuten. 

Die  Albertina,  schon  im  Zeitalter  der  Reformation  die  Statle  einer 
Reihe  tief  einschneidender  theologischer  Fehden,  von  denen  in  jenen  Zei- 
ten das  Volksleben  um  so  weniger  unberührt  bleiben  konnte,  als  die 
Kanzel  nicht  zum  geringsten  Theile  der  Tummelplatz  dieser  Kämpfe  war, 
hatte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  sich  durch  ihren  jähen  Elfer  gegen 
den  Calvinismus  ausgezeichnet:  eines  ihrer  Glieder  hat  auf  den  ersten, 
von  dem  Administrator  Preufsens  dem  Cliurfiirsten  Siegisninnd  in  seinem 
Privatgemach  gehaltenen  reformirfen  Gottesdienst  (1616)  mit  einer  Pre- 
digt über  Arnos  8,  10:  „Ich  will  eure  Feiertage  in  Trauer  und  alle  eure 
Lieder  in  Wehklagen  verwandeln^'  —  geantwortet,  welche  also  begann: 
„Solche  Dräuung  concemirt  uns  jetzt  auch,  indem  die  calvinische 
Rotte  gestrigen  Tages  ihr  caWinischcs  Brotbrechen  gehalten.**  Und  die- 
aer  Eifer  hatte  in  den  Ständen  und  im  Volke  willfahrige  UnterstOtzuog 

Befunden.  Aber  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  war  ein  Sjnkretisnos  an 
er  Universität  zur  Herrschaft  gelangt,  den  ein  competenter  Richter  um 
seiner  Uebcrtreibungen  und  Unlauterkeiten  willen  nur  „als  unansehnli- 
chen und  entstellten  Nachdruck*^  des  calixtinischen  bezeichnet,  und  baue 
hier  die  unerfreulichsten  Früchte  getragen.  Zwei  theologische  Profesto- 
ren waren  oflen  von  der  lutherischen  Kirche  abgefallen,  einer,  Johann 
Ernst  Grabe,  war  1697  zur  englischen  Episcopalkirche  übergetreten,  eio 
anderer,  der  seit  1680  als  Professor  und  Hofprediger  angestellte  Job. 
Phil.  Pfeifler,  im  Jahre  1694  zur  römischen  Kirche  übergegangen,  als 
seine  unverhohlene  Hinneigung  zum  Papismus  ihn  mit  Amtssuspensioo 
bedrohte  ').     Unter  solchen  Einflüssen   war  eine  bedenkliche  Hinneigung 


')  Vergl.  Tholuck  das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts.  ThI.  2. 
S.  80.  Pfeiffer  war  1690  der  Lehrer  des  H.  Ljsius  gewesen,  der,  wie  Hor- 
kel S.  55  berichter,  so  innig  er  auch  den  Mann  verehrte,  doch  aas  Baacher 
Lehre  einen  papistischen  Gnindlon  herauszuhören  glaubte,  der  iha  fremd 
und  abstofsend  berührte.  „Aber  die  allseitige  Gelehrsamkeit  dieses  Meisters, 
der  weite  und  freie  Blick,  zu  dem  ihn  seine  synkretistische  Geislesrichtoog 
heßhigte,  die  poetische  Kraft,  mit  der  er  die  idealen  Seiten  des  Synkretis- 
mus aufzufassen  verstand:  solchen  Einwirkungen  konnte  eio  edel  geftinm- 
ies  Gimfnh  sich  unmöglich  Tcrschliefsen."  Wir  wissen  nicht,  worauf  Herr 
Horkel  dieses  überaus  anerkennende  Urtheil  gründet;  aber  in  dem  „aofse- 
reo  Gottesdienst,  Almosenspenden,  strengen  Fasten",  wie  nach  HorkePs  ei- 
genen Worten  Pfeiffer  es  empfahl,  iSfst  sich  Weite  des  Blickes  oder  eine 
EHassung  der  idealen  Seiten  de«  Sjnkrelismos  nicht  erkeooeih  an  waigticB 
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römischen  Kireheotham  in  weiferen  Kreiseo  yerbreitet.  Tholuck 
an  dem  in  der  Anmerkung  genannten  Orte  die  Thattaehen,  data 
die  Predigt  der  Theologen  schon  „ansehnlicfae  nnd  schlechte  Per* 
len'*  lum  Abfall  bewogen  worden ,  Beamte,  den  Familien  der  beiden 
rrorragendsten  synkretistischen  Professoren  angehörig,  regelmäfsig  die 
mat  borten y  und  dafs  „namentlich  an  den  dritten  Festtagen,  wo  dio 
piaten  die  geschicktesten  Leute  aus  Braunsberg  predigen  lassen,  die 
pallsche  Kirche  von  Lutheranern  so  stark  besucht  wird,  dafo  die  Papi- 
•n  kaum  darin  Raum  finden/^  Herr  Horkel  erwähnt  S.  14  der  römi- 
len  „Sendboten  aus  dem  Ermeland^,  welche  da,  wo  der  Synkretismus 
II  biblischen  Standpunkt  ferriickt  hatte,  leicht  Eingang  fanden,  fuhrt 
40  an,  dalli  unter  den  zweihundert  Winkelschulen,  die  man  gegen  daa 
de  des  17.  Jahrhunderta  in  Königsberg  zählte,  nicht  wenige  einem  „sua- 
irteCen  Synkretismus'*  dienten,  „der  in  diesen  finstem  Winkeln  unge« 
rt  sein  bethdrendes  Spiel  trieb  und  der  römischen  Kirche  immer  noch 
le  Proselyten  zuführte/'  Zwar  steht  die  Thatsache  auch  liir  andere 
genden  Deutschlanda  fest,  dafs  damala  nicht  wenige  eyangelische  Eltern 
•e  Söhne  den  Jesuiten  zum  Unterricht  anTertrauten :  in  Prenisen  mufii 

aber  unter  solchen  Einflüssen  erklärlich  sein,  wenn  es  so  häufig  Tor- 
rn, dafa  es  strenger  Verbote  von  Berlin  aua  bedurfte,  um  diesem  Un- 
sen  zu  stcaem.  Ein  im  Jahre  1694  erlassenes  Edict  will  diejenigen 
Eemplarlter  abgestraft  wissen 'S  die  „solclier  Gestalt  ihre  Kinder  gleich« 
ü  yerwahrloaen  und  in  so  augenscheinliche  Seelengefahr  stürzen."  Kein 
Inder,  dafs  unter  den  nach  der  Weise  der  Zeit  geführten  Kämpfen  die 
iversitat,  wdcfae  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  oft  bis  2000  Studenten 
tähU  hatte,  yerödet  war:  zur  Förderung  des  christlichen  Lebens  konn« 
I  diese  Fdiden  ohnehin  niclits  nützen.  Und  die  Orthodoxie,  weldie 
eh  endlicher  Bezwingung  des  Synkretismus  —  denn  Ton  einer  wissen- 
laftlichen  Besiegung  desselben  kann  man  nicht  reden;  für  die  damalige 
leologie  „ist  er  spurios  vorübergegangen,  aber  wie  eine  Weissagung!"  — 
?der  Ihre  Herrschaft  antrat,  schien  von  andern  Nothständen  der  Kirche 

▼on  dem  Mangel  an  reiner  Lehre  wenig  zu  wissen.  Man  begreift, 
)  solchem  ausgedörrten  Boden  der  erfrischende  Hauch  eines  wärmeren 
istes  dringend  noth  that.  —  Dafs  es  mit  den  Schulen  nicht  besonders 
teilt  war,  läfst  sich  Ton  yom  herein  erwarten.  Herr  Horkel  beginnt 
De  Schilderung,  die  er  S.  39 — 44  Ton  ihrem  Zustande  glebt,  mit  den 
Wien:  „Wir  dürfen  ohne  Einschränkung  behaupten,  dafs  gegen  daa 
ide  des  17.  Jahrhunderts  in  Königiberg  alles  Vertrauen  zu  den  ötfent- 
ben  Schulen  im  tiefsten  Grunde  erschüttert  war."  Mit  Recht  hebt  er 
1  das,  was  Tor  allem  Andern  zur  Entwerthung  der  damaligen  höheren 
hranataltcn  in  Königsberg  wie  an  Tielen  andern  Orten  beitrug.  Jene 
tägliche  Selbstgenügsamkeit  hervor,  die  in  stagnirender  Ruhe  sich  des 
jährten,  altherkömmlichen  Besitzes  tröitcte  und  von  keinen  wechseln* 
I  Phasen  des  geistigen  Lebens  wufste.  Ihr  Motto  ist  das  Wort  des 
etors  im  Löbenicht:  antiquum  Impidem  ne  movea»,  viam  tritam  ne 
ermtf  qmmm  taiü  muiaiio  iie  periculota.  Und  dabei  fehlte  es  faat 
fhgängig  an  aller  Einsicht  in  das  auf  der  Schule  zu  erreichende  Ziel: 
dem  unnützen  Streben,  mit  den  s.  g.  akademischen  Gymnaaien,  wekho 
bat  nur  unglückliche  Zwittergestalten  waren,  zu  wetteifern,  bemühte 
n  sich,  eine  Fülle  dürren  Wissens  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaf- 

(man  benannte  das  damals  Realismus!)  den  Schülern  mitzutheilen, 

Unterricht,  dessen  TÖllige  Fruchtlosigkeit  nicht  selten  durch  trügen- 


lieh  in  der  UoUaterkeit,   mit  welcher  er,  innerlich   schon  papistiach  gc- 
nt,  fich  Bor  Niederlcgnng  feines  Amtes  drängen  licljp. 
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sehe  Mittel  verdeckt  warde.  Mit  Unwillen  erlahrt  man  S.  32 1,  wie  die 
Lehrer  für  Geld  den  Schülern  lateinische  Reden  anfertigten,  die  daan  in 
feierlicher  Versammlung  zum  Entzücken  der  betrogenen  Eltern  hefgeiagt 
wurden,  wie  man  gegen  Baarzahlung  die  rühmlicbsten  Zeugnisse  crUafCB 
konnte,  was  der  eben  genannte  Rector  damit  rechtfertigt,  „daCs  cfJkke 
durch  rühmliche  tettimonia  zu  allem  Guten  sind  aufgemuntert  wsHea, 
fuia  lauäata  nrtu$  cre$cii  ei  immentum  gloria  emiear  kmbei:  die  Liebe 
müsse  ja  alles  hoffen  und  es  könne  aus  einem  Schlimmen  bald  was  Bn- 
tes  werden  *';  derselbe,  der  sich  auch  nicht  schämte,  seinen  Scbfilcn  Pas- 
quille in  die  Feder  zu  dictiren,  welche  sodann  als  too  den  Schülcm  her- 
rührend im  Druck  erscheinen.  Den  Lehrern  selbst  mangelte  der  Geist 
williger  Unterordnung  unter  das  Ganze  der  Schule:  jeder  hemditt  In 
seiner  Classe  gegen  jede  fremde  Einmischung  gesichert  „Dasmlige  Scha- 
len glichen  sehr  oft  einem  zufälligen  Con^omerat  mdirerer  feteinidter 
Schulen,  die  unter  sich  nur  in  dem  Hasse  gegen  unbequeme  Befensate- 
ren  übereinstimmten.'^  Von  der  Zucht  endlich  wird  man  sieb  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  von  der  Tyrannei  der  filtern  über  die  jungen 
Sdiüler  liest,  wenn  man  erfahrt,  wie  die  altherkömmlicliea  Sdralstrsfn 
in  Geldbufsen  Terwandelt  wurden,  deren  Betrag  die  Kosben  beschiffs 
mafsten,  und  selbst  die  Versetzung  bisweilen  zum  Gelderwerb  aosgebeatet 
wurde  ' ).  Eine  Erneuerung  der  Schule,  ihre  Befreiung  „aus  den  Bandes 
des  verknöcherten  Herkommens'',  ihre  ZurückfÜhrung  auf  Ihre  eigentli- 
che erziehliche  Aufgabe  war  wahrlich  ein  schreiendes  Bedfirfliils  der  Zeit 
Dafs  die  von  Halle  aus  gegebenen  Anregungen  innerhalb  wcn%er  Deccn- 
nien  so  grofse  Früchte  durch  das  ganze  evangelische  Deutschland  getra- 
gen haben,  wird  durch  den  Zustand  der  Schulen  nur  zu  erkUMich.  Be- 
wunderung aber  verdient  Spener^s  Weisheit,  welcher  es  klar  erkannte, 
dafs  der  Versuch,  den  schon  bestehenden  Schulen  den  neuen  Geist  all- 
mählich einzuimpfen,  nur  gelingen  könne,  wenn  der  neue  Ckist  sieh  znvei 
in  eigenen  Stiftungen  ähnlicher  Art  erprobt  habe  (8.  36). 

Wie  nun  der  Holzkämmerer  Tb.  Gehr,  ohne  es  zu  besbsichligeB,  dsf 
Werkzeug  geworden  ist,  eine  solche  Stiftung  des  neuen  Geistes  in  Kö- 
nigsberg Ins  Leben  zu  nifen,  wie  sie  ibm  trotz  aller  Anfeindungen,  die 
er  von  Seiten  des  Königsberger  Ministeriums  und  der  geistliehen  nnd 
weltlichen  Behörden,  welche  alle  in  orthodoxem  Hasse  gegen  den  Pietis- 
mus übereinstimmen,  zu  erfahren  hat,  allmählich  unter  dem  Schatze  des 
Königs  Friedrichs  H.  zum  Friedrichs-Collegium  erwächst,  wie  endUcb  m 
der  Person  des  von  Spener  dazu  ausersehenen  H.  Ljsius  der  neven  An- 
stalt ihr  erster  DIrector  und  der  Universität  der  erste  wissensdiaftlicht 
Vertreter  des  Pietismus  gegeben  wird:  das  erzählt  uns  Herr  Dr.  Horkel 
aus  handschriftlichen  Quellen,  welche  zum  Theil  die  Bihlietbek  seiaei 
Gymnasiums  besitzt,  zum  Theil  das  freundliche  Entgegenkommen  cibci 
Nachkommen  des  Hoizkämmerers  zugänglich  gemacht  hat,  mit  KcfatfoHcr 
Anschaulichkeit  und  warmer  Lebendigkeit,  und  hat  sich  dadurch  gcfeiM 
Ansprüche  auf  den  Dank  aller  seiner  Leser  erworben,  derer  zumal,  wel- 
che von  der  Mühe  etwas  wissen,  welche  die  Zeichnung  eines  wirUicbcn 
Lebensbildes  aus  zerstreuten  Quellen  verlangt.  Wir  wissen  ussars  Dank 
nicht  besser  abzutragen,  als  dafs  wir  die  äufsern  Umrisse  desselben  den 
Lesern  vorftihren,  um  sie  zu  veranlassen,  die  Horkersche  Schrift  sdbst 
w  lesen.  Dieselbe  zerfällt  in  8  Absclmitte,  von  denen  die  ersten  4  des 
Holzkämmerer  Gehr  und  sein  Werk,  die  übrigen  den  Eil 
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I  frühere  Leben  dee  Directors  Lysius  und  sein  Auftreten  in  Königs- 
•g  sebiidem. 

Theodor  Gehr,  1663  zu  Cbrittburg  geboren,  der  Sohn  eines  Prodi- 
«,  weicher  1678  als  Dialconus  an  der  deutschen  Kirche  auf  dem  Sack- 
m  verstorben  wsr,  iiatte  in  dem  Studium  der  Theologie  die  gesochtt 
friedigoDg  nicht  gefunden  und  sich  darum  dem  der  Jurisprudenz  zugo- 
ndety  war  1687  Sekretär  des  Geh.  Rath  von  Rhez  in  Berlin  geworden 
d  hatte,  nachdem  er  bei  dem  Regierungswechsel  1688,  welcher  seinen 
Niner  na  seinen  Einflufs  gebracht  hatte,  recht  nachdrücklich  an  die 
andelbarkeit  alle«  menschlidien  Glückes  gemahnt  worden  war,  den  Po- 
•n  eines  chorfiirstlichen  Holzkämmerers  in  Königsberg  erbalten«  Er 
lörfo  ZV  den  Seelen,  weldie,  einmal  aus  der  Sicherheit  aufgeschreckt^ 
Iche  das  BewuCitsein  eines  vor  der  Welt  rechtschaffenen  Wandels  bei 
n  Wechsel  ernster  Arbeit  und  nicht  gemeiner  Genüsse  vielen  selbst- 

Xmen  Gemüthem  geben  mag,  und  von  dem  Ernst  des  Wortes: 
eure  Seligkeit  mit  Furcht  und  Zittern!  ergriffen,  in  lauterem  Str»* 
I  nach  wahrer  Heiligung  ihres  Lebens  ringen,  bis  sie  sich  aus  den 
enat  des  Gesetzes  zu  der  wahren  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  der  be- 
ugenden Freudigkeit  im  Dienste  des  Herrn,  hindurcharbeiten.  Die  per- 
nliehe  Bekanntschaft  Spener^s,  welche  er  1693  gemacht,  hatte  ihn  mit 
n  Bf  utb  erlallt,  die  coüegia  pieiaiii,  welche  der  damals  sich  regenden 
iistesrichtung,  das  Wort  Gottes  zu  einer  das  ganze  Leben  bestimmen- 
1  Macht  zu  machen,  den  Namen  verschafft  hatten,  nach  Königsberg  tu 
■pflanzen;  sein  Haus  war  der  Sammelplatz  gleichgestimmter  Menschen 
ivorden,  welche  in  engerer  Gemeinschaft  das  suchten,  was  sie  ander- 
.rts  nirgends  Cuiden,  Erbauung  aus  der  hell.  Schrift.  Spener  hatte  in 
»em  Kreise  vielversprechende  Keime  zu  erkennen  gemeint  und  ihai 
rch  die  Sendong  junger,  in  Halle  gebildeter  Theologen,  welche  die  Er- 
unngsstunden  leiteten  und  im  Stande  wären,  dem  sich  vielfach  zeigen- 
n  religiösen  Bedürfhisse  mit  der  einfachen,  damals  über  aller  Polemik 
f  den  Kanzeln  fast  vergessenen  Predigt  des  Evangeliums  zn  hegegaen^ 
itze  und  Rückhalt  zu  geben  gehofft.  Liefe  skh  ja  doch  nur  auf  die- 
D  Wege,  nnd  nicht  auf  dem  allerdings  auch  nicht  unbetreten  gebliebe» 
I  der  Verbote  nnd  Befehle,  eine  Belebung  des  kirchlichen  Li^ens  er- 
rten.  Der  Hafs,  den  Gehr  wie  natürlich  durch  solche  Bestrebungen 
f  sich  geladen  hatte,  wurde  aber  zu  offener  Verfolgung,  als  er,  wMr- 
leinlich  durch  das  Werk  A.  H.  Frankens,  den  er  1697  in  Halle  be- 
cbt  hatte,  angeregt,  seit  dem  April  1698  zu  den  eigenen  Kindern  fremde 
sein  Bans  nahm  und  sie  durch  den  balliscben  Kandidaten  Adler  er- 
shen  liefa,  besonders  aber  als  er  eine  Art  Armenschule  gründete,  welche 
ch  einem  Jshrs  schon  60  Kinder  zählte.  Eine  Beschwerde  der  Sadc- 
imer  „Sdinlbedienten"  und  der  Lehrer  der  lateinischen  Schule  auf  dem 
benieht  über  ihn  mg  an  das  Consistorium;  dem  jedenfalls  feindseligen 
scheide  kam  er  durch  die  Bitte  um  Einsetzung  einer  Commission  bei 
n  ChurfOrsten  zuvor,  welche  ihm  gewährt  wurde.  Höchst  interessant 
d  die  Mittheilnngen  aus  den  Acten,  welche  Herr  Horkel  über  den 
■  dieser  Commission  geführten  Streit  macht.  „Dieselben  füllen  einen 
liobnnd  von  mehr  als  tausend  Seiten.^'  Am  4.  März  1701  ward  er  end- 
»  nach  manchen  Schwankungen  zu  Gehr^s  Gunsten  entschieden:  seine 
bule  ward  bestätigt  und  empfing  den  Namen  Königliche  Schule  auf  dem 
Hifaelm.  Aus  solchen  Anfängen  war  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drei 
iren  durch  die  aufopfernde  Tbätigkeit  dieses  Mannes  und  die  freudige 
«gäbe  seiner  jungen  begeisterten  ,,ttudio»i'*  —  Hasenstein,  Adler,  Hoppe 
1  Sehade  hieisen  die  ersten  Arbeiter  —  eine  Schule  erwachsen,  nach 
er  1702  gedruckten  Schntzschrift,  mit  5  Classen,  „welche  von  6  orü- 
ntu  nnd  2  ^xirmarümuriü  ^aeceptorikut  täglich  8  Stunden  informirt 
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werden,  aufter  den  beiden  letzten  Classen,  die  nur  7  Stunden  in  der 
Schule  sein'^,  „so  meist  aus  armen  Kindern  beatefan  und  daher  ÜMt  alle 
umsonst  informirt  werden/'  Jetzt  kam  alles  darauf  an,  einen  tüchtigen 
Mann  an  die  Spitze  der  neuen  Stiftung  zu  stellen,  welcher  als  Theolog 
nicht  blofs  Director  der  Schule,  sondern  auch  Inspecior  aein  könnte,  üad 
hier  zeigte  sich  der  Scharfblick  in  der  Beurtbeilung  der  PenönUcbkalen, 
welchen  Spener  in  so  aufserordentlichem  Mafse  besab,  io  bewoadcms- 
würdiger  Weise:  seine  Wahl  fiel  auf  Heinrich  Lysiua. 

Nicht  leicht  haben  wir  ein  interessanteres  I^benabild  kennen  lernen, 
als  das  ist,  welches  uns  Herr  Horkel  im  fünften  Abachnitt  aeiner  Schrift 
Ton  diesem  Manne  zeichnet,  dem  der  greise  Spener  bei  aeinem  Abschieds 
nach  Königsberg  schon  betheuert  hatte,  dafs  ihm  ao  wanderbare  Lebens- 
führungen noch  nicht  vorgekommen  seien.  Dabei  ist  die  handarhriftlich 
vorhandene  Selbstbiographie  dessellien  benutzt,  von  der  man  nadi  den 
hier  gemachten  Mittheilungen  wünschen  muCs,  dafs  sie  weiteren  Kreisen 
zugS^lich  gemacht  werden  möchte.  Wahrhaft  ergreifend  iat  die  Schilde» 
rung,  wie  er  nach  ernsten,  eifrigen  Studien  auf  veracbiedenen  UaiTersi- 
täten,  ganz  ähnlich  wie  A.  H.  Franke,  einst  bei  der  Vorbereitung  zo 
einer  Predigt  über  Job.  3,  1  ff.  zu  der  Frage  nach  der  eigenen  Wiederge- 
burt geführt  und  dadurch  veranlafst  worden,  sich  mit  den  Schriften  vos 
Amd  bekannt  zu  machen,  wie  er  sodann  mit  immer  steigender  Thal- 
nähme  die  eben  entbrennenden  pietistischen  Streitigkeiten  verfolgt  und  da- 
durch der  Wunsch  in  ihm  rege  geworden,  „solche  Leute  au  sehen  und 
zu  sprechen,  die  um  der  Gottseligkeit  willen  das  Kreuz  Christi  trugen.^ 
Eine  secbsmonatliche  Reise  zu  Anfang  des  Jahres  1694  verscfaaffle  ihm 
die  Bekanntschaft  namentlich  Spener^s  und  Breithaupt^a  und  die  Ueber- 
seuguog,  dafs  die  I^hre  der  Reformatoren  keine  treueren  Jünger  besali 
als  die  verrufenen  Pietisten. *'  Und  dieser  Mann,  den  aein  Yater,  der 
Propst  in  Flensburg,  bei  seiner  Geburt  1670  durch  ein  in  die  Familien- 
bibel geschriebenes  Gelübde  dem  Dienste  der  Kirche  bestimmt  hatte  und 
den  seine  Gaben  so  ganz  dazu  befähigten,  scheint  gar  weit  von  diesesi 
Ziele  sich  zu  verirren:  mit  der  Mutter  und  den  Schwestern  treibt  er  nach 
des  Vaters  Tode  ein  bürgerliches  Gewerbe,  und  nachdem  er  aie  alle  in 
rascher  Folge  begraben,  verbleibt  er  darin,  bis  die  Verkettung  eigentbiiai- 
licber  Umstände  ihn  im  Jalire  1701  nach  Berlin  zu  Spener  fiihrt,  weicher 
alsbald  in  ihm  den  rechten  Mann  für  Königsberg  erkannte.  Nachdem  er 
aodann  in  Halle  durch  das  Anschauen  der  dortigen  UnterfkhtaanstaUen 
des  Waisenhauses  (—  auch  den  Rector  Vockerodt  in  Gotha  besuchte  er, 
„der  eine  Masse  von  900  Schülern  in  Uallischem  Geiate  zu  bdehren  und 
XU  leiten  verstand"  — )  und  durch  die  Annahme  der  theologischen  Doctor- 
würde  sich  für  sein  Doppelamt  vorbereitet  hatte,  zog  er  1702  nach  Kö- 
nigsberg, wo  er  am  25.  November  eintraf,  um  zunächst  den  härtesten 
Kämpfen,  denen  nur  eine  Natur  und  eine  Kraft  wie  die  seine  gewacfaseo 
war,  entgegenzugehen.  Denn  die  Geistlichkeit  wie  die  weltlkhen  Bebor- 
den  und  Stände,  die  Universität  wie  die  rohe  Masse  des  Volkes,  weichet 
zu  Zeiten  wohl  einen  Zauberer  in  ihm  zu  furchten  angeleitet  wurde,  AUes 
war  einig  in  der  Abneigung  gegen  die  Schule  und  ihren  Director.  Wohl 
hatte  sie  sich  mancher  königlichen  Auszeichnung  zu  erfreuen:  mit  der 
Erlaubnifs,  eine  Kirche  zu  eröffnen,  hatte  sie  1703  den  Namen  Coüegium 
Fridericianum  erhalten;  ihren  Lehrern  ward  vorzügliche  Beförderung  ist 
Kirchen-  und  Schuldienst  im  Jahre  1705  verheifsen.  Aber  dadurch  ward 
die  Erbitterung  nur  noch  mehr  rege.  Consistorium  und  Regierung,  er- 
schreckt über  die  Menge  der  Zuhörer,  welche  Sonntags  dem  „pietisü- 
schen^^  Doctor  zuströmen,  bestimmen,  dafs  im  Friedrichs-Collegiu■^  wo 
der  Sonntag  entheiligt  werde,  „da  man  die  Leute  vom  Besuch  der  Kirche 
abhalte*'^  die  Predigt  erst  um  ^10  Uhr  ihren  Anfang  nehmen  dürfe,  und 
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it  am  Sj  wie  in  den  «ideni  Kireheo.  So,  hoffte  man,  werde  die  Un- 
uemlicbkeit  der  Zeit  viele  luHickicfareckeD.  Gegen  die  Schule  erheben 
I  die  Stände:  die  neu  angelegte  Pietitlentehule,  so  lauteten  die  Be- 
irerden,  giebt  lu  Secteu  und  ^wärmerei,  insonderheit  lu  dem  hikhat 
ihrlicben  Chiliatmo  Anlab;  da  sie  schon  „den  rumorem  commtmem 
^mmam  pMicam  wegen  der  verdächtisen  convtnHculorum  wider  sieh*' 
e,  so  wird  geboten,  dafs  sie  „zur  VerbOtung  mehrerer  besorglicben 
lemngen  und  des  unaoableiblicfaen  Untergangs  der  wohl  eingerichteten 
i  städtischen  Schulen  abgestellt  werden  möchte."  Des  Ljslus  energi- 
e  Gegeneingabe  reldite  hier  schon  aus,  diese  Beschwerden  in  die  Bitte 

neue  Untersuchung  der  Sache  zu  verwandeln,  und  auch  diese  Bitte 
e  keinen  Erfolg  in  Berlin.  Neben  diesen  Anfeindungen  war  noch 
;kende  Armath  zu  ertragen:  die  einsig  sichere  EinnaboM  aus  dem 
sabermab  ward  io  jedem  Jahre  geringer,  ein  Versuch,  in  ähnlicher 
ise  zu  oolleetiren,  wie  Frauke  in  Halle  mit  so  überraschendem  Er- 
e  tbat,  schlug  fehl  und  entzog  der  Schule  sogar  einen  ihrer  besten 
rer^  dazu  drückte  die  Schuldenlast,  welche  aus  dem  wider  Willen  des 
edors  von  Gehr,  wie  es  scheint,  etwas  fibereilt  abgeschlossenen  An- 
f  eines  wenig  passenden  Gebäudes  erwachsen  war  und  für  welche  dieto 
len  haften  mabten.     Gewils,  „was  ein  Ljsius  ertragen  konnte,  das 

alch  zn  nahmen  waren  in  der  That  nur  Wenige  berufen.*^  Dennoch 
iefa  das  Werk:  es  sammelte  sich  um  das  Friedrichs -Colleffinm  eine 
e  Gemeiode,  eine  Pensions-  und  Erziehungs- Ansialt  ward  mit  ihm 
ninden,  der  Lehrplan  konnte  erweitert  weHen;  die  Schülerzahl  war 
9  bereits  auf  800  gestiegen.  Gehr,  welcher  nach  dem  Anzüge  das 
ectors  sieb  anf  die  Besorgung  der  äubem  Geschälte  beschränkt  hatte^ 
•  schon  am  1.  April  1705  gestorben:  Horkel  hebt  lierror,  wie  in 
lem  TesfasMnfe  des  Friedrichs -Collegiums  und  seines  Directors  mit 
lem  Worte  gedacht  wird,  und  wenn  er  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  der 
zkämmerer  dem  schon  hinlänglich  erprobten  Freunde  kein  ehrenderes 

Ferdienteres  Zeoanifs  häite  ausstellen  können,  so  möchten  wir  noch 
:ttfiigen,  datk  aooi  er  durch  nichts  mehr  den  Geist  wahrer  Demuth, 

welchem  durchdrungen  er  willig  entsagend  hinter  seinem  Werke  zu- 
Etreten  konnte,  offenbart  hat. 
Mit  Gehr^s  Tode  schliefst  Herr  Horkel  seine  Schrift.    Möchte  es 

gelrilen,  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Wirken  seines  grofsen  Vor- 
Biers  zu  entwerfen,  fiir  den  er  jeden  f..eser  seines  Büchleins  mit  Theil- 
me  erfintt.  AeuCierlich  und  innerlich  dürfte  nicht  leicht  Jemand  be- 
igter  dazn  sein  als  er;  und  der  Dank  Vieler  wäre  ihm  gewils. 

Glogau.  Kl  ix. 
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IV. 

1 )  Proben  eines  Lehrbuches  itlr  den  philosophischen  Unterricht 
in  Gymnasien ,  mit  einem  Vorworte  Ober  Zweck  und  Me- 
thode dieses  Unterrichts,  von  Dr.  A.  Haacke,  Gyimiasial- 
Oberlehrer  in  Nordhausen.  Nordhausen,  Büchting,  1855. 
XXIV  u.  89  S.    8. 

2)  Encyklopädische  Einleitung  in  die  Philosophie.   Lebrbucb  der 
philosophischen  Propädeutik  für  Gelehrtenschulen  uad  An-    ^ 
leitung  zum  Selbstunterricht,  von  Chr.  F.  Gockel,  Prof.    n 
am  Lyceum  und  Grorsh.  Gadettenhause  in  Karlsrohe.   Karls-    = 
ruhe  1855.    Hcrder'sche  Buchhandl.    XVI  u.  167  S.  &    ^ 

Die  Frage,  ob  auf  den  Gymnasien  philotophiacher  Unterrkfat  n  er-  ^ 
flieilen  sei  oder  nicht,  wird  mit  immer  gröberem  Ernste  •u%eworCeii,  ^ 
und  die  allgemeine  Meinung  scheint  sich  mehr  dem  suxuneigcn,  dafii  lie  m 
▼erneint  werden  müsse.  Anstatt  in  den  zur  Universität  «fagebenden  Schi-  ^ 
lern  eine  n*ge  Tbeilnabme  für  die  Philosophie  zu  erwedEeo  und  ihren  ^ 
Eifer  auf  das  Studium  dieser  höchsten  Wissenschaft  binzuleokeoy  macht  i^ 
man  nur  allzuhäufig  die  Irübe  Erfahrung,  dab  sie  eioensits  durch  eines  y 
▼on  dem  Lehrer  selbst  nicht  mit  rechter  Liebe  ertheilteu  Ustsrriebt  und  ^ 
durch  die  Beschäftigung  mit  allzuabstrakten  Begrifien  und  FsrBM\n,  dk  ^ 
sich  nicht  an  die  übrigen,  bisher  von  ihnen  betriebenen  Wissenschafteo  ^ 
anlehnen,  von  Tom  herein  abgeschreckt  werden,  oder  andfcrseits  zu  den  i 
Vorurtheil  gelsngen,  sie  hätten  auf  der  Schule  sich  für  ihren  Bedarf  hin*  ^ 
reichende  philosophische  Kenntnisse  angeeignet,  und  könnten  nun  auf  der  « 
Universität  die  sonst  daßir  in  Anspruch  genommene  Zeit  lieber  ihren  j, 
Bpeciellen  Fachstudien  zuwenden.  Ist  dies  auch  nicht  der  cinsifs  Giusd  1, 
der  gsnz  offenbaren  Erscheinung,  dafs  der  Eifer  für  philosophime  Stu>  i, 
dien  auf  der  Universität  in  den  letzten  Decennien  sehr  ab^pnommen  hal  ] 
sondern  kommen  gar  viele  in  der  ganzen  Zeitentwickelufv  Ifcfeode  Ur-  j 
Sachen  zusammen,  so  ist  doch  gar  nicht  zu  läi^en,  dab  das  eben  Ge-  , 
sagte  eine  Hauptschuld  an  der  Sache  trägt. 

Soll  der  philosophische  Unterricht  suf  den  Ojmnasien  eim  Statte  Sü- 
den und  nicht  die  angeregten  Uebel  daraus  hervorgeben,  so  BUib  er  v^ 
auf  das  engste  an  die  übrigen  Schuldisciplinen  anknüpfen,  dss  in  ihn» 
noch  Zerstreute  zu  einem  Ziele  hinfuhren  und  so  den  gessmmten  Unter- 
richt zum  Abschlufs  bringen.  Er  darf  nicht  etwas  ganz  Neues  brioffn 
und  den  Zweck  einseitig  liervorkohren,  propädeutisch  auf  eine  ganz  fnmd- 
aHige  Wissenschaft  vorzubereiten,  vielmehr  wie  der  ganze  Schulunterricht 
die  Vorbildung  des  Geistes  für  die  Wissenschaft  überhaupt  bezweckt,  uml 
man  von  jener  mit  der  gröfsten  Zuversicht  erwarien  kann,  dsfs  sie  auch 
eine  Liebe  und  ein  Verständnifs  fiir  die  Philosophie  entwickeln  werde, 
so  dafs  es  keiner  besondern  Vorbereitung  dazu  bedarf,  so  kam  auch  der 
philosophische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  nur  einen  rechten  Sinn  ha- 
ben, wenn  er  nicht  aus  der  Sphäre^  derselben  heraustritt,  sondern  viel- 
mehr die  Gesammtheit  des  Erlernten  in  sich  concentrirt  und  dem  Schüler 
als  eine  lebendige  Einheit  zum  Bewufstsein  bringt.  Dann  wird  er  von 
selbst  auch  eine  geistige  Gymnastik  bilden,  die  an  ein  abstrakteres  Den- 
ken gewöhnt  und  zu  höiioren  philosophischen  Studien  befähigt  und  an- 
regt. In  dieser  Beziehung  ist  das,  was  der  Verf.  der  ersten  Schrift,  Herr 
»r.  H sacke,  in  der  Einleitong  zu  seinen  Proben  auseinandetuctzt,  Sfhr 
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enfgCDtirerth,  and  er  tcfaeint  ans  den  richligeo  Sümdpunkt  im  Gan- 
wohl getroffen  zu  haben,  wenn  er  entwickelt,  wie  daa  Gymnasium 
Verpfliehtung  habe,  einer  allseitigen  Besinnung  seiner  Schüler  lur 
id  zu  sehen,  damit  daa  in  den  yerschiedenen  Lebrstunden  und  im 
stigen  Leben  Aufgenommene  harmonisch  ausgeglichen  und  zu  einem 
irbaften  geistigen  Besitzthume  erhoben  werde.  Er  meint  deshalb,  dafr 
I  gewisse  Schul -Philosophie  ausgebildet  werden  müsse,  welche,  nnab- 
gig  Ton  den  Schwankungen  der  eigeotlichen  Tagesphilosophie  und  ihivn 
itemen,  daa  in  Zusammenhange  bringe,  was  der  Schüler  gebraucht, 
le  zwischen  logischer,  psychologischer,  ethischer,  üsthetisrher  und  leli- 
isphiloaophischer  Behandlung  zu  unterscheiden,  indem  man  Tielmehr 
ganze  geistige  Leben  des  Menschen  in  seinen  Haoptumrisscn  zum 
lenstande  der  Besprechung  macht.  Doch  möchten  wir  warnen  ?or  einer 
n  fragmentarischen  Behandlung  des  Stoffes,  die  alles  Mdglicfae  in  die 
rachtnng  zieht  und  dadurch  gerade  den  Zweck  der  Concentration  aoa 
I  Auge  fcrliert.  Wir  möchten  den  rechten  Nachdruck  auf  die  Besin- 
g  Icj^y  die  auf  die  socratische  Methode  führt,  weldie  hier  so  recht 
lebncht  scheint,  um  einerseits  den  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  duich 
mca  NaMcnken  das  In  Zusammenhang  zu  brincen,  was  er  sich  auf 
sehiedene  Weise  in  den  mannigfaltigen  Gebieten  der  Schuidisciplin  an- 
ignet  bat|  ond  wobei  dem  Lehrer  vorzugsweise  die  Aufgabe  bleibt, 
h  setDer  eigenen  systematischeren  Erfcenntnifs  den  Gedankengang  zu 
m  und  zu  einer  lebendigen  Einheit  und  Anschauung  zu  bringen.  Aller- 
fB  mnb  der  Menschengeist  und  seine  Befiihigung,  den  göttlichen  Geist 
begreifen,  das  Ziel  der  Untersuchungen  sein,  aber  darum  wird  sich 
xugswciae  die  Betrachtung  um  psychologische  und  logische  Probleme 
hen,  fu  welcfaen  ja  die  sprachlichen  wie  die  naturwissenschaftlichen 
rtionen,  die  geschichtlichen  wie  die  Religionsstunden  in  gleicher  Weise 
weisen  und  reichen  Stoff  darbieten.  So  viel  wie  möglich  mufs  dage- 
I  aller  Inhalt,  der  dem  Schüler  nicht  schon  zuginglich  ist,  abgehalten 
■den,  und  in  dieser  Beziehung  müssen  wir  gegen  die  von  dem  Verf. 
eiMDen  Probleme  das  Bedenken  Sursem,  dafs  sie  viel  zu  Tiel  fremd- 
gen  Stoff  hineinziehen,  die  Gegenstände  Fiel  zu  speciell  behandeln, 
namentlich  eine  Polemik  gegen  philosophische  und  Zeitrichtungen  er- 
«n,  welche  dem  Schüler  fem  liegen  und  ihm  wo  möglich  noch  fem 
alten  werden  müssen,  weil  er  nicht  das  rechte  Verstündnils  dazu  mit- 
igt. Bs  adieint  darin  die  Tendenz  zu  liegen,  den  Schüler  schon  ge- 
I  die  fUseben  und  gefährlichen  Abwege  der  Wissenschaft  zu  warnen 
i  zu  wählen,  die  ihm  auf  der  Universität  begegnen  werden,  eine  Ten- 
iz,  die,  wie  gutgemeint  sie  auch  sein  möge,  doch  in  doppelter  Weise 
^st  geShilidi  ist,  weil  sie  entweder  den  noch  nicht  so  weit  vorlicrei- 
m  saldier  gerade  in  vorzeitige  Zweifel  stürzt,  oder  weil  er  andrerseits 
on  mit  bestimmten  Vorartheilen  auf  die  Universität  entlassen  wird,  die 
I  die  Freiheit  eigener  Prüfung  rauben.  Hier  täuscht  sich  der  Verf. 
«t,  wenn  er  seine  sogenannte  Schul-Philosophie  von  den  Schwankun- 
and  Wechselfallen  der  eigentlichen  Philosophie  fem  gehalten  wissen 
,  während  dies  an  sich  unmöglich  ist  und  er  selbst  in  den  gegebenen 
>ben  aidh  an  ganz  bestimmte  Lösungen  philosophischer  Probleme  an- 
llelBt,  die  einzelnen  und  oft  in  starker  Einseitigkeit  ausgeprägten 
itenwn  angehören.  Die  beiden  Abhandlungen,  welche  der  Verf.  als 
iben  aeinea  philosophischen  Unterrichts  aufstellt,  handeln  von  dem  Ver- 
nils  von  Leib  and  Seele  und  von  der  Sinnes-  oder  anschaulidwn 
lemitnib.  Die  erstcre  ist  die  ausführlichere  und  zerfällt  in  drei  Ah- 
sitte,  von  welchen  wiederum  der  erstere  als  der  wichtigste  die  ma- 
äHitiscbe  Anfiaasung  bekämpft  nnd  sich  der  Schopenhauer'schen 
TOD  der  Ueberordnung  des  Willens  über  die  Erkenntnifs  an- 
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scblieftt,  die  Seele  als  das  lebeDgcbende,  leibbildende  Prindp  crkliraid, 
das  acliOD  in  den  niedrigsten  Stufen  der  Naturgestaltung  als  «irkende 
Kraft  der  Materie  gegenübertritt  und  sich  ebenso  als  Bildungstricb  und 
Lebenskraft,  wie  als  unbewufster  Trieb  und  Begierde ,  als  Instinkt  and 
bcwufster  Wille  offenbart.  Das  Verwischen  der  Unterschiede  Ton  Lekes 
und  Seele,  von  Bewufstsein  und  unbewußter  Tliätigkeit  ist  nur  dieselbe 
Einseitigkeit,  die  der  Materialismus  auch  begeht,  wenn  er  alle  die  feiiti- 
gen  Thätigkeitcn  nur  als  Erweisang  der  dem  Stoffe  beiwohnenden  Knft 
ansieht  und  dieselbe  sich  einfach  potensiren  lälsty  um  aucb  die  bocbsica 
Erscheinungen  des  Geistes  nur  als  Wirkungen  derselben  KrafI  lu  begrei- 
fen, und  so  allen  Sinn  zu  verlieren  iiir  die  speciffscbe  VeiachiedeBbcit 
der  Kräfte,  die  in  dem  Entwickelungsprocefii  hervortreten  und  nr  Herr- 
schaft über  die  niedrigeren  Potenzen  gelangen. 

Die  zweite  Probe  behandelt  die  Sinneserkenntnife  in  einem  Akschaitt, 
den  der  Verf.  als  einen  ersten  bezeichnet  und  dadurch  zu  erkennen  giekl, 
dab  ihm  noch  wohl  mehrere  folgen  sollten.  Er  geht,  wie  es  uns  sfhciot, 
zu  speciell  in  die  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Ciegenstaad  ein, 
indem  er  die  einschlagenden  physiologischen  Thatsachen  mit  einer  Aus- 
fiihrliclikeit  bespricht,  die  freilich  für  die  vollständige  Erlcdüruag  des  Ge- 
genstandes nothwendig  ist,  aber  für  den  Standpunkt  von  Gjrmnmiastei 
nicht  geeignet  erscheint;  dagegen  wird  am  Ende  die  aelbattbätige  und 
bewufste  Auslegung  der  Sinneseindrticke  durch  die  Seele  nur  sehr  flüch- 
tig angedeutet  und  tritt,  obgleich  es  gerade  ein  sehr  wiebt^  Moment 
ist,  indem  dadurch  allein  der  Empirismus  und  SensualisaMS  überwunden 
werden  kann,  lange  nicht  gebührend  genug  hervor,  weuBg^cidi  wir  nicht 
wiasen,  wieviel  davon  in  wetteren  Abschnitten  noch  gesagt  werden  soWte. 
Wurde  es  aber  einmal  angedeutet,  so  hätte  es  auch  ausfiihriicher  ent- 
wickelt werden  müssen,  damit  nicht  der  Verdacht  entsteht,  da(s  der  Verf. 
selber  einem  einseitigen  Empirismus  huldige,  ein  Verdacht,  der  um  w 
leichter  entstehen  muls,  als  in  den  Vorbemerkungen  sich  allerhaad  Ao- 
zeichen  finden ,  dafs  der  Verf.  einer  speculativen  Richtung  in  der  PbiJe- 
sophie  abhold  ist  und  ihr  kein  anderes  Gebiet,  als  daa  der  sinnlichen 
Erfahrung  zuweist,  wobei  freilich  ihre  Stellung  gegenüber  der  Religien 
nicht  recht  begreiflich  wird,  die  deshalb  aucb  der  Verf.  nur  sehr  unklar 
darzustellen  weils.  Nur  so  weit  Wahrnehmung  und  ErCütfing  reichen, 
reicht  ihm  auch  das  Wissen;  Wahrnehmung  und  Erfiibnmg  aber  bleiben 
stets  an  die  Erscheinung,  an  die  fühlbare,  den  Sinnen  n^ngliche  Welt 
gebunden.  Das  übersinnliche,  jenseit  der  Erscheinung  gelsgcue  und  da- 
mit Wesen  und  Zweck  der  Welt  und  des  Menschenlebens  ist  nicht  mekr 
dem  Wissen  erreichbar,  sondern  erst  dem  Glauben  (S.  VII).  Doch  aber 
kann  er  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs  der  Glaubenainbalt  in  Begrifcn 
abgesetzt  werden  und  so  in  die  Form  des  Wissens  eingehen  kann,  wo- 
durch er  doch  also  auch  nothwendig  dem  Wissen  erreichbar  werde»  Bufo. 

Einen  ganz  andeni  Zweck  verfolgt  die  zweite  Schrift  von  Gockel, 
welche  wirklich  eine  philosophische  Propädeutik  ala  Vorbereitoag  Ar  dk 
eigentliche  Wisseoschsft  geben  will.  Sie  handelt  nach  ehiMjen  Vorbe- 
merkungen über  Zweck  und  Notbwendigkeit  einer  solchen  Voibereitung 
zuerst  über  den  Begriff'  der  Philosophie,  entwickelt  in  einem  zweiten  Ab- 
schnitt die  besonderen  philosophischen  Wissenschsften,  geht  dann  zn  einer 
Uebcrsicht  der  verschiedenen  möglichen  Standpunkte  der  Philoaopbie  über 
und  belegt  diese  durch  die  ihnen  entsprechenden,  geschichtlich  hervorge- 
tretenen Systeme  und  schliefst  endlich  mit  einem  Abschnitt  über  die  nö- 
thigen  Vorbedingungen  für  das  Studium,  über  die  Methode  und  die  wis- 
senschaftliche Bedeutung  der  Philosophie  an  sich,  wie  im  Verbaltnifs  zu 
andern  Wimenscbaften.    Nach  den  oben  von  uns  gemachten  Bemerkungen 
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leiot  IID8  eine  solche  Behandlung  aus  dem  Gymnasialunferrichic  her- 
izutreten  und  mehr  für  die  UniFersilät  zu  gehören,  oder  dem  andern 
reck  zu  entsprechen,  den  der  Verr.  mit  verfolgt  liat,  eine  Anleitung 
RB  Selbststudium  für  Gebildete  überhaupt  zu  geben,  die  sich  gern  eine 
gemeine  Vorstellung  von  dem  Wesen,  dem  Inhalte  und  Bntwickelungs- 
«ge  der  Philosophie  machen  möchten.  Wo  freilich  eine  gröfsere  Stun- 
Dzabl  diesem  Lehrgegenstande  eingeräumt  Ist,  als  es  gewöhnlich  der 
i\\  la  sein  pflegt,  möchte  sich  diese  Art  der  Einleitung  wohl  empfeh- 
lt, die  dem  Schüler  einen  Einblick  gewährt  in  das,  was  der  Gegenstand 
r  reinen  Wissenschaft  überhaupt  ist  und  was  er  von  einem  Studium 
fselbeD  auf  der  Universität  lu  erwarten  hat.  Dennoch  bleibt  Immer 
s  Bedenken,  dafs  eine  solche  encyklopädiiclie  Behandlung  eine  Menge 
strakter  Begriffe  liefert,  die  nicht  recht  zu  einer  lebendigen  Anschauung 
bracht  werden  können,  weil  der  Inhalt  mangelt  für  die  dem  Schüler 
nx  neuen  und  fremden  Vorstellungen,  die  für  ihn  nur  Ueberschriften 
Mben  für  das  Detail,  das  er  sich  später  auf  der  Universität  erst  aneig- 
n  soll.  Dieser  Uebelstand  wird  noch  gröfser  durch  dk  von  dem  Verf. 
folgte  Methode  der  Eintheilung,  welche  vom  Allgemeinsten  aus  durch 
rtgesetzle  Distinction  sich  den  Stoff  erwirkt  und  die  Mannigfaltigkeit 
•MelbeB  xo  bewältigen  sucht.  Eine  solche  Eintheilung  bleibt  an  sich 
imer  mifrlich,  and  gegen  die  von  dem  Verf.  gegebene  liefee  sich  gar 
ancbes  einwenden,  wie  er  wohl  selbst  gefühlt  hat,  dab  sich  dieselbo 
cht  conse^iient  durchführen  läfst.  Er  theilt  zunächst  nach  alter  Weis« 
theoretisciic  und  praktische  Philosophie,  und  ordnet  dieser  Eintheilung 
ine  rechten  Innern  Grund  die  Geschichte  der  Philosophie  bei.  Die  theo- 
tische zerfällt  in  die  Anthropologie,  Logik  und  Metaphysik,  die  schwer^ 
;h  coordlnirt  sind,  und  zu  welchen  dann  noch  die  Aesthetik  mit  noch 
inderer  Berechtigung  hinzukommt;  die  Metaphysik  aber  zerlegt  er  wie- 
»r  in  reine  Metaphysik  oder  Ontotogie  und  in  angewandte  Metaphysik, 
eleber  sich  rationale  Kosmologie,  Psychologie  und  Theologie  unterord- 
•n  solleii.  Auf  diese  Weise  kommt  die  Psychologie  zweimal  vor,  als 
ipirltehe  in  der  Anthropologie  und  als  rationale  in  der  Metaphysik, 
ihrend  dies  doch  nur  zwei  verschiedene  Behandlungsweisen  derselben 
'issenachaft  und  nicht  verschiedene  philosophische  Disciplinen  sein  kön- 
!n.  Noch  mehr  aber  tritt  der  Mangel  der  Eintheilung  in  der  Darstel- 
ng  der  verschiedenen  möglichen  Standpunkte  der  Philosophie  vor,,  wo 
e  Haupteintheilong  nach  objcctiven  und  nach  subjectiven  Frincipien  als 
ne  venshlte  erscheinen  mufs,  hei  der  es  nicht  ausbleiben  kann,  dals 
ieselhen  Standpunkte  in  beiden  Abtheilungen  wieder  erscheinen,  und  na- 
lentlich  dicaelben  historisch  gegebenen  Systeme  als  Belege  für  verschie- 
ene  Standpunkte  auftreten.  Hier  wäre  es  entschieden  vorlheilhafter  ge- 
eaen,  eine  gediängle,  aber  zusammenhangende  genetische  Entwickelung 
ir  Geachicbte  der  Philosophie  zu  geben  und  daran  die  möglichen  Haupt- 
andpuokte  nachzuweisen.  Im  Ganzen  aber  ist  anzuerkennen,  dafs  der 
erf.,  durchdrungen  von  Liebe  und  Begeisterung  für  die  hohe  Aufgabe 
^r  Phlloaophie,  stets  den  Zweck  im  Auge  behält,  dem  Schüler  durdi 
e  Darlegung  der  Wissenschaft  nach  ihrem  Hauptinhalt  und  ihrer  man- 
gfidtigen  Entwickelung  Achtung  vor  derselben  eintuflöfsen ,  wobei  er 
eh  elmao  besonnen  vor  Ueberschätzung  bewahrt,  als  mit  Ernst  einsei- 
ge  Uchtongen  abwehrt,  die  entweder  von  dem  edelsten  Ziel  des  Men- 
Jiengeiates  abführen  oder  von  vom  herein  auf  das  Streben  nadi  dem 
iödisten  verzichten. 

Berlin.  George. 
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V. 

Der  deutsche  Redner  oder  Album  classischer  Prosa  in  dncr 
chronologisch  geordneten  Beispiel-  und  Mustersammloi^  deut- 
scher Beredsamkeit  aller  Zeiten.  Zorn  Gebrauch  auf  Gjn- 
nasien  (Prämie),  femer  flir  Studirende  und  Staatsbeamte  und 
für  Gebildete  überhaupt  Vorausgehend:  die  Grandsitze  der 
Rhetorik.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Lad- 
wig  Kannegiefser.  Zweite,  verbesserte  und  vermcfaite Auf- 
lage. Leipzig,  1854.  Verlag  von  Fr.  Uentze.  (Preis  l|Thh>.) 
XXIV  u.  561  S. 

Indem  Ref.  die  Auffnerktamkeit  auf  das  baseichoete  f^AXh/am"  kakt, 
entledigt  er  sich  einer  Mlteren  Verpflichtung,  ao  deren  EMilliing  er  Vit- 
ber  durch  früher  übernommene  literariacbe  Verbindlichkeitcii  wie  dmck 
wiederholte  Kränklichkeit  verhindert  wurde.  Nachdem  ihm  gerade  wäh- 
rend dee  letzten  Weihnachtfeitet  das  ihm  zugeeandte  Buch  wieder  in  dii 
Hände  gekommen  war,  hat  ihm  dasselbe  einige  Tage,  die  er  an  daa  Ziw- 
mer  gebunden  war,  auf  das  Angenehmate  die  Zeit  verkünt,  und  er  beeilt 
■ich  defohalb  um  ao  mehr,  auch  Andere,  ^^Staatsbeamte  and  GebiJdets 
überhaupt^*  für  welche  daa  Werk  bestimmt  ist,  auf  diese  wtMiafle  Fest- 
gabe aufmerksam  zu  machen. 

Schon  eine  flüchtige  Durchsicht  des  ,,Inhaltes'^  zeigt,  data  das  ,^1- 
bom**  einen  reichen  Schatz  vortreff'licher  Erzeugnisse  dmitacher  Redekumt 
gesammelt  hat;  mehrere  dcrsellien  leben  wohl  in  der  firinnenuig  riekr 
Gebildeten,  werden  aber  gewifs  auch  hier  mit  Freuden  ala  alte  Bekannte 
begrülst,  zumal  sie  uns  in  einem  Kreise  entgegentreten,  der  durch  Ve^ 
gleichung  des  Aehnlichen  und  Verschiedenen  Vieles  in  einem  esaen  in- 
teressanten Lichte  erscheinen  läfst.  Unter  „I.  Geistliehe  Reden^ 
nennen  wir  hier  z.  B.  12.  „Predigt  nach  dem  Einauge  dee  KeB%s  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  in  Breslau,  geh.  19.  Septbr.  1841  nm  Sacke  w.'<- 
13.  „Predigt  zur  Feier  der  tausendjährigen  Selbständigkatt  Deutschlands, 
6.  Aug.  1843,  ?on  Marheineke.''  —  17.  „Adventspredigt  feo  A.Tho- 
luck.*<  —  19.  „Ueber  den  Fortschritt  des  Christen thums,  ves  Friedr. 
Arndt."  ~  20.  „Der  Meinungsstreit  über  die  Person  Jeeo,  Ton  F.  VT. 
A.  Krause.'*—  Unter  „II.  Gerichtliche  und  Staatsredea'*  erwäh- 
nen wir  vor  Allem  die  Ticlgeprieaene  und  doch  allmählich  aober  Kunde 
gekommene  (No.  4)  „Rede  an  Friedrich  Wilhelm  III.  bei  dessen  Tbreo- 
besteigung  Ton  Friedr.  Gentz  (1797)",  wobei  wir  nur  folgends  Be- 
merkung hinzufiigcn:  Die  Erläuterung  in  der  Note  1  S.  86  cciriigt  de« 
unkundigen  Leser  nicht;  wir  haben  hier  in  der  That  keine  n^edt*", 
itir  die  sich  auch  unter  den  damaligen  Verhältnissen  kein  Tsnain  isi 
preufsischen  Staate  fand,  sondern  ein  offenes  Schreiben  ver  nas,  das 
der  Verf.  aus  eigener  Bewegung  entwarf  und  ?eröffeotlichte.  Wie  man 
nun  aber  auch  über  Friedrich  von  Gentz  urtheilen  m^,  der  In  sei- 
nem späteren  Leben  (+  1832)  Metternieh's  Politik  alliudiensthar  gewer- 
hfüfsr*'"'  ^»«^o»^l»«g«n<>«  Rede  mufs  doch  Jedem  von  Neuem  daaUitheil 
KSm.?H"u»^*"*'*  '»'•»"«•«  >n  Gentz  ein  lebendiger  Funke  hrittischsB 
renSelil  l  "ü**.."'*?^  publicistischen  Leistungen  sind  von  mehie- 
Klarhe  1h''''\'?'''^.'''''u^"'2'*?'  ^^'^  Kenntnisse,  der  Gründlichkeit,  der 
Wer  zu^äXV'''**'"".^^  ""^  auf  letztere  kommt  es 

naciist  an  —  „über  allen  Tadel  erhaben."    Aufserdem  linden  wir 
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ilcr  Andern  folgende  Reden,  über  deren  Aufnahme  in  Bezug  auf 
recke  des  Buebea  Ferechieden  geurCbeilt  werden  kann:  8.  „Ueber 
jellweaen.  Aue  Prof.  Bohrte  Rede  in  der  baierisdien  Släfide?er- 
ing  yon  1819*'  —  aucb  Air  Schüler  ganz  zweckoiailiig,  wa«  achwer- 
•n  11.  „Herr^a  Rede  über  daa  honioopathiaebe  UMiTeriahren''  lo 
ten  ist.  —  Femer  ateben  hier  Reden  über  „Judeo-EnuwcipatioB*' 
2.  16);  13  u.  15.  „über  Prefafreibeit"  von  ▼.  Liebenstein  i.  J. 
ind  Ton  Oberländer  I.  J.  1843.  —  No.  17.  „Mittbeilung  der  AnU 
lea  Königs  von  Preulsen,  Ton  ▼.  Man  teuf  fei,  3.  April  1849,  nebat 
leden  desselben  über  denselben  Gegenstand'*  enthält  Aktenstücke 
ibiehnung  der  KaiserwürdeX  die  schon  ala  historische  Documenta^ 
ach  von  Seiten  ihres  stilistischen  Wertbes  in  alctem  Andenken  er- 
xu  werden  verdienen. 

ter  „III.  Wissenschaftliche  Reden"  lal  13.  „Das  Cbristen- 
n  seinem  Yeriiältnifs  zur  Wissenschaft  von  C(ajetan)  v.  Waiiler'' 
iurch  den  sie  beseelenden  Geist  —  eines  freisinnigen  Katboiicia* 
-,  als  durch  stjlistische  Vorzüge  beachtenswerth.  Dasselbe  wagen 
idi  von  einem  eigenen  rhetorischen  Erguls  des  Herausgebers  au 
»ten,  fon  der  „Rcäe  (No.  15)  zur  Jahrhundertfeier  der  Augsburgi* 
ConfessUm,  gehalten  am  26.  Juni  1830  im  Kgl.  Friedricha-Gym- 
I  in  Breslau  von  K.  L.  Kannegiefaer'S  die  übrigena  eine  um 
lere  Anerkennung  verdient,  da  der  Verf.  durch  Aufnahme  derselben 

bat,  daia  er  den  freisinnigen  Geist,  der  in  den  meisten  der  auf- 
nenen  Reden  herrscht,  mit  seiner  eigenen  Ueberzeugung  zu  vertro- 
MHinen  ist.  —  Unter  „IV.  Gedächtnifs reden''  bal^  mehrero 
»graphiaches,  politisches  oder  historisches  Interesse;  der  stylistlscbe 

ist  versefaieden.  —  Bei  „V.  Gemischte  Reden"  möchten  auch 
Ibeile  über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Auswahl,  namentlich  aua  dem 
giscben  Standpunkt,  auf  den  wir  nachher  zurückkommen,  eben 
I  einander  abweichen,  wie  der  Inhalt  und  die  Form  dieser  Reden 
Die  Aufnahme  der  „sechs  Zimmersprüche  (bei  dem  Richten  ver- 
oer  Gebäude)",  die  in  der  That  keine  bedeutende  Originalität  be« 

inabeaondere  aber  nicht  populär  genug  gehalten  aind,  erscheint 
keinen  der  angegebenen  Zwecke  dea  Buches  motivirt.  Daa  „Bruch- 
No.  21)  aua  der  Tafelrede  für  daa  fünfte  Stiftungafest  der  poly- 
cfaen  Geaellschaft  in  Berlin  26.  Februar  1844,  von  Ludw.  Hoff- 
'S  erinnert  den  Extraneus  zu  sehr  an  den  spezifischen  Berliner 

Von  den  Reden  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  hier  noch  folgen 
5),  gilt  im  Ganzen  das  von  der  oben  angeführten  (II,  17)  Geaagte; 
n  acfaelot  die  Rede  v.  J.  1841  „An  die  städtischen  Behörden  in 
u"  eben  so  wenig  ein  dauerndes  historisches,  ala  ein  bedeutendes 
acfaes  Inlerease  zu  haben. 

r  bedauern,  nicht  weiter  auf  den  Inhalt  dea  Albuma  eingeben  zu 
i;  doch  gilt  von  demselben  gewifs  das  Göthe'sche  Wort:  „Wer 

bringt,  whrd  Manchem  Etwas  bringen!"  Eben  darum  könnte  man 
xweiMn,  ob  das  Ganze  der  pädj^ogischen  Weisung:  „Zum  Ge- 

auf  Gymnaaien"  völlig  enUpreche.  Der  Verf.  bat  sich  auch  in 
»rreden  au  Auflage  1.  und  2.  nicht  näher  über  die  Art  ausgespro- 
wie  er  daa  Buch  für  die  Schule  selbst  benutzt,  oder  von  Ande- 
Biitzt  zn  sehen  wünscht.  Er  deutet  nur  darauf  hin.  (p.  III),  dab, 
lern  zahlreiche  dichterische  Blumenlesen  als  Hülfsbücher  für  den 
kbt  im  Deutschen  erschienen  sind,  man  in  den  letzten  Jahrzehen- 
geCangen  habe,  auch  Hir  ähnliche  prosaische  Sammlungen  Sorge 
5cn;  —  die  vorliegende  aber  sei  ein  Versuch,  die  deutsche  Bered- 
t  in  Beispielen,  und  mit  Rücksicht  auf  die  neueste  Zeit  auch 
Stern,  von  Anfang  bis  jeUt  darzustellen."   Nach  dem  ganieo  lo- 
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Mt  der  Sammlnng  Ist  übrigens  uoTerkemibar,  dafa  ee  dem  Verf.  nidiC 
•owohl  oder  doch  Tiel  minder  aaf  die  Form  der  redneriaeben  Dantd- 
longcn  ankam,  aU  auf  den  diese  Erzeugnisse  beaeeleoden  Geiai;  —  oad 
weit  enlfemt,  dieses  zu  tadeln,  fühlen  wir  uns  vielmehr  zu  der  freudigen 
Anerkennung  bewogen,  dafs  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  yod  dem  frühe- 
ren Vorsteher  eines  Gymnasiums  herausgegeben,  eine  Tbat  zu  beifaa  rer- 
dient,  die  eben  so  wohl  Ton  dem  Geiste  zeugt,  in  welchem  der  Verf.  die 
ihm  anvertraute  I^ehranstalt  leitete,  als  in  höherem  Sinne  yon  der  Bkfa- 
tung,  die  Gottlob!  trotz  aller  daneben  wuchernden  Extreme  nach  iomer 
auf  (den)  Gymnasien  des  preufsischen  Staates  herrscht.  Hier  zeigt  sich 
ebenso  in  den  geistlichen  wie  in  den  Staatsreden  unverkennbar  die  edelste 
Freisinnigkeit,  und  wenn  auch  Vertreter  verschiedener  Aaaiditen  za 
Worte  kommen,  so  ist  dieses  eben  nur  als  ein  Zeugnifs  der  wahren  Dul- 
dung und  Freiainnigkeit  des  Herausgebers  anzuerkennen,  die  er  audi  da, 
wo  er  selbst  als  WoHführer  dasteht  (vgl.  U,  15),  mit  eben  ao  viel  Eot- 
achiedenheit  als  Umsicht  kund  giebt. 

Wenn  wir  Inzwischen  auch  von  dieser  Seite  her  der  pidagogiscben 
Tendenz  des  Werkes  unsere  volle  Anerkennung  zollen,  ao  dürfen  wir 
doch  nicht  verschweigen,  dafs  wir  selbst  aus  der  Einrichtung  des  Boches 
nicht  wohl  zu  erkennen  vermögen,  wie  dasselbe  Itir  ganze  Gymnasial* 
dessen  fruchtbar  benutzt  werden  soll;  ja  der  Verf.  scheint  hierauf  eben 
damit  zu  verzichten,  dala  er  das  „Album^*  auf  dem  Titel  ala  „Prämie' 
—  also  nur  zur  Austheilung  an  Einzelne  zu  deren  privater  Benutzung 
bestimmt  —  bezeichnet  Wir  glauben  zwar  allerdings,  dafr  es  sehr  nüti- 
lieh  ist,  wenn  eine  Sammlung  von  Musterstücken  in  den  Händen  aller 
Schüler  einer  Classc  ist,  und  der  geschickte  f«ehrer  wird  dann  anf  mehr- 
Ikche  Welse  dieselben  zu  deren  Benutzung  anweisen  und  veranlassen. 
Soll  aber  das  vorliegende  Werk,  wie  die  vorangestellte  Beigabe:  „die 
Grundsätze  der  Rhetorik^'  anzudeuten  scheint,  geradezu  wie  eio 
Lehrbuch  für  stylistischen  Unterricht  benutzt  werden,  ao  würden  wir  Ton 
demselben  doch  eine  mehrfoch  verschiedene  EinrichtuM  fordern. 

Was  zunächst  jene  kurze  Belehrung  über  „die  Grundsätze  der 
Rhetorik '<  betrifft,  so  hält  Ref.  es  für  sehr  wüoschenawcrtb,  dafs  eine 
solche  compendiarische  Anweisung  den  Schülern  der  obersten  Gvmna- 
niJclasson  theils  eine  üebersicht  über  das  wissenacbalUlcbe  Gebik  der 
Rhetorik  gebe,  theils  eine  Handhabe  zu  zeitweiliger  Bca|«ecbnng  einiger 
Hauptgrundsätzc  derselben  gewähre.  In  dem  hier  geüefertea  Compendio- 
lum  aber  erscheinen  theils  manche  Begriffsbestimmungen  md Regeln 
zu  vage  ausgedrückt,  was  wir  hier  nicht  weiter  zu  b<^ründen  vermö<ea 
i^oi  ^^P^^  S-  1.  „Sprache";  §.  3.  „Beredsamkeit";  8.9.  „Topik': 
»:  ^-  »»E'ogang";  §.  49.  „Declamation  [Malerei]"  u.  a.  w.),  aondem  auch 
üie  logische  Eintheilung  —  die  hier  schon  als  Muster  lur  Sehökr 
eine  besondere  Strenge  erfordern  würde  —  leidet  an  vielfacheo  Gebre- 
cnen,  wie  sich  augenfällig  schon  bei  der  §.  5  gegebenen  „Eintbetl««|'^ 
des  Cap.  A.  Von  dem  Stoffe"  zeigt,  da  nicht  mit  Unr^l  Manch«, 
^La^  5."  ''^'?.  »Stoffe"  gerechnet  wird,  in  dem  Abschnitte  (Ä  J.  28  ff) 
;i32h,f '''^  ?^"l\\  v"'  ^P^'^cbe  kommt.  Eben  so  ungenügend  aiad  dk  Ein- 
Heilungen  der  (If  )  „Angewandten  Rhetorik"  §.  52.53.  (In  §52 
^rUch^  'n";'P^"  ''****"  *"»«"*  »'<^»>  '"  «Jw  bürgeriicbo  und  aufserbür- 
belrefiln     P*"«;^''" »8«!?  oder  VoHräge  und  Aufsätze,  welche  das  ersierc 

-^  BVleV.lw^  ^'^'  '^^"<^»»«  *>••  »•«»««  ^^^^'^ 

•«"»«"eine  •S,.*!;?',  """""ü^i*"  ^'"^  •"  **«'  Sammlung   selbal,  wenn  die- 

rieht  ser«  i;^'"j;'t  Zr  ^"V^««"»™>"ng"  für  den  atylistiihe«  Unter- 

«»g«ren  Si W  l^^hrJ^u ?'  '^•'^!.  *'*  ''^^  *"^  Kfzeugnl-e  der  Rhetorik  i. 

öinne  beschrankt,  sondern  wir  vermögen  auch,  wem  wir  die* 
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BiMfiriBlniDf  eioiMl  logebeo,  daneben  aber  die  tooi  Verf.  gleicbfiills 
logedeotele  literargetcbicbtlicfae  Tendeiii  in  daa  Auge  fassen,  hier  nicht 
eino  dem  Umlange  nach  genügende  Beispielsanmlung  deutscher  Be« 
redsamkelt  aller  Zeiten  su  erkennen,  da  z.B.  die  geistlichen  Reden 
Ewar  mit  einer  Predigt  des  Franctscaners  Bert  hold  (um  12&0)  beginnen, 
dann  eine  solche  ?on  Tauber  und  Kaisersberg,  hierauf  aber  nach  der 
„letzten  Predigt  Luthers**  sogleich  eine  Predigt  Spener^s  folgt  u.  s.  w. 

Jedenfalls  würden  wir  lum  Gebrauche  der  Sammlung  für  Schüler  wün- 
schen, dab  —  abgesehen  Ton  dem  nicht  immer  zweckmäfflig  gewählten 
Inhalte  —  die  Rücksicht  auf  die  Form  noch  strenger  in  das  Auge  ge- 
fiifst  wsre,  und  dafs  dabei  zugleich  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  zwei 
Beispielen  in  der  Uebersicht  von  der  Rhetorik  (p.  XIV— XVII)  geschieht, 
auf  die  formelle  Anlage  —  Disposition  —  mehrerer  Redestücke  dnreh 
Berauahebung  der  Haupt-  und  Üntertheile  bis  in  das  Einzelne,  zdweilen 
nur  mit  Zahlen  und  Buchstaben,  zuweilen  durch  bestimmte  Angabe  des 
Inhaltes  der  Theile,  hingewiesen  würde. 

Immer  bleibt  jedoch  die  Zusammenstellung  des  hier  Gegebenen  ein 
dankenswertbes  Verdienst  des  Herausgebers,  und  wir  empfehlen  daa  Al- 
bom  mit  voller  Ueberzeugung  als  eine  der  interessantesten  nnd  lehrreich- 
sten Sammlangen  dieser  Art,  sowohl  für  Schüler  ala  —  und  noch  mehr 
—  für  „Stndircnde  und  für  Gebildete  überhaupt" 

Braonschweig.  W.  Afsmann. 


VI. 

Die  Poesie  und  ihre  Geschichte,  eine  EntwickeluDg  der  poeti- 
schen Ideale  der  Völker  von  Karl  Rosenkranz,  König!. 
Geheimen  Rath,  Dr.  der  Theologie  und  ordentlichem  Pro- 
fessor der  Philosophie  elc.  Königsberg,  Gebrüder  Bornträger. 
XVin  u.  756  S.    gr.  8. 

Seit  Herder  in  seinen  „Stimmen  der  Völker  in  Liedern"  zuerst  eine 
universelle  Betrachtungsweise  der  Poesie,  hier  nur  das  Volkslied 
betreffend,  sachlich  anklingen  liefs;  seit  er  in  seinen  „Ideen  zur  Philoso- 
phie der  Menschheit''  zuerst  eine  sogenannte  Philosophie  der  Oeschiclitc 
und  mit  ihr  die  vergleichende  oder  historisch  -  philosophische 
Methode  der  Wissenschaft  überhaupt  begründete:  seitdem  ist  ein  Werk 
wie  das  rorliegende  erst  der  blofsen  Idee  nach  möglich  geworden. 

Es  mntslen  aber  die  seitdem  crstsuncnswerthen  Erwerbungen  in  der 
Erforschung  der  Geschichte  der  Poesie  und  Litterator  der  einzelnen,  auch 
entfernteren  CulturvÖlker  der  Erde  gemacht  und  uns  die"  poetischen  Er- 
seugniaae  derselben  in  gröfscrenllicils  sehr  vorzüglichen  Uebersetzungon 
niber  gebracht  und  in  Vergloicbung  gezogen  sein;  es  mufsto  ferner  die 
Geschichte  der  Philosophie,  wie  dies  durch  Hegel  zuerst  geschah,  audi 
systematisch  begründet  sein,  ehe  ein  solches  auch  der  Ausführung 
nach  möglich  wurde. 

Eine  solche  auf  philosophischer  Weltanschauung  ruhende  Geschichte 
der  Poesie  bat  Karl  Rosenkranz  zuerst  im  Jahre  1832  in  seinem 
so  betitelten  Handbuch  in  3  Bänden  geliefert.  Dies  ist  sein  unbestritte- 
naa  ond  allgemein  anerkanntea  Verdienst 
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Seitdem  sfnd  freilieh  unendlich  wichtige  Portecfarltte  in  der  Eifer- 
sehuDg  der  Geschichte  der  Poesie  der  Völlcer  gemacfal«  und  der  gmt^ 
Procefs  der  Entwickelung  der  Menschheit  ist  immer  tiefer  und  nsbciti- 
ger  betrachtet  worden,  und  der  Verf.  hat  diese  Fortschritte  nicht  nur  lof 
das  Tollständigste  in  sich  aufgenommen,  sondern  hat  sich  mnch  selbst* 
tliätig  dazu  Tcrhalten.  Und  so  ist  er  denn  in  den  rechten  Stand  geidzt 
worden,  eine  Umarbeitung  jenes  seines  Werkes  lu  liefern,  die  eiocr 
völligen  neuen  Schaffung  gleichkommt.  Und  diese  ist  es,  die  wir  vor 
uns  haben.  Dafs  aus  dem  dreil>ändigen  Buche  nun  ein  einbinde  ge- 
worden ist,  erscheint  nur  als  ein  aufseres  Zeichen  dafür,  wie  der  Verf. 
es  rerstanden  hat,  den  unendlich  vermehrten  Inhalt  mit  seiner  hckaonteo 
dialektischen  Virtuosität  ganz  der  Idee  dienstbar  lu  machen,  an  der  Ge- 
schichte der  Poesie  den  geistigen  Procefs  der  Menschheit  darzustelleo. 
Und  gewifs  ist  ihm  dabei  die  neue  Abgliedemng,  die  er  dem  Chnge  der 
Poesie  auf  Grund  des  Ganges  der  Weltgeschichte  mit  ihrem  religiöseB 
Principe  gegeben  hat,  nur  förderlich  gewesen. 

Und  so  ist  ein  Werk  entstanden,  das,  indem  ee  den  angenomsienen 
specielleren  Titel  einer  Entwickelung  der  poetischen  Ideale  der  Völker 
gar  wohl  rechtfertigt,  als  ein  abermaliges  Zeugnifs  yon  der  aaiTerselleo 
Gelehrsamkeit  so  wie  von  dem  weltbeherrschenden  Geiste  der  deutschen 
Nation  dasteht,  und  der  geehrte  Verf.,  der  sich  so  Tiellacfae  Veidienstc 
auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Litteraturgeschichte  und  der  speculstiven 
Philosophie  erworben  hat,  wird  gewifs  selbst  nichts  dagegen  einwenden, 
wenn  wir  es  unbedenklich  als  die  Bliitbe  und  Krone  aller  setner  Leistun- 
gen auf  den  beiderseitigen  Gebieten  nennen. 

Einem  solchen  Werke  gegenüber,  das  Lebensstudien  yoraussetit,  wie 
sie  in  diesem  Umfonge  nur  Wenigen  zu  machen  erlaubt  sind,  hat  ein« 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  entsprechende  recensirende  Anzeige  eine  hin- 
längliche Aufgabe,  wenn  sie  den  Lesern  eine  Uebersicht  von  dem  Inhalte 
und  eine  Vorstellung  von  der  leitenden  Idee  desselben  gibt,  von  der  er 
getragen  ist. 


Die  Erscheinung  der  Religion  —  sagt  der  Verf.  —  zeigt  drei  groise 
Gruppen  von  Völkern,  die  ethnischen,  die  theistischen  ond  die  christli- 
chen. Mit  diesen  Unterschieden  ist  zugleich  ein  Unterschied  des  ästhe- 
tischen Ideals  verknüpft,  der  sich  abstract  so  ausdrücken  lilst,  dab  die 
ethnischen  Völker  die  Schönheit,  die  theistischen  die  Weisheit  und  die 
christlichen  die  Freiheit  in  ihren  Kunstwerken  darzustellen  bemüht  sind. 

Rrels  der  etKnlscKen  VdllLep. 

Die  ethnischen  Völker,  die  in  ihrem  Cultus  von  der  Naturanachasmg 
ausgehen  und  sich  allmälig  zur  Vorstellung  der  Einheit,  Güte  «nd  Weie- 
heit  Gottes  erheben,  zerfallen  wiederum,  abgesehen  von  den  geschichtli- 
^°*^..t;'^"'^^'^®"*  ^^^  äthiopischen  Rage  und  den  halbgeechichtlidMa  Cnl- 
lurvolkem  der  früheren  amerikanischen  Hauptstämme,  in  drei  Grappen: 
•  u  '  /"  ^'®  1*'  P*®**^®"  Völker,  denen  der  theoretische  PreceCs  in 
sich  ruhender  Beschaulichkeit  zur  höchsten  Norm  des  Lebens  wiid 
und  deren  Poesie  das  Ideal  der  Sentimentalität  gemeinsdMifaidi  sa- 

Es  gehören  hierzu: 
iiki^liPT  ^'*'"®?*"-    5*'  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  FamiUenpie- 
daWik  „«?"  naiurlicben  Momenten  einer  verständigen  pädagoslachsn  Di- 
flsktik  und  einer  gewissen  Sentimentalität  ^ 

o)  uie  Jnder.    Das  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  Geschlachtaliebe. 
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fteoD  IDr  den  Jnder  fst  die  Bxisteiii  der  Welt  eine  TSiieehaiig,  tu  der 
ch  das  an  sieb  geetahloee  Ursein  durch  die  wefblidie  Prindp  bat  hin- 
iCwD  laeeen,  ond  aus  dieeem  Bauecbe  folgt  die  EDtoücbterung  aue  den 
üigoiiMiicbtigeD  Taumel.  Kein  OefUhl  ist  daher  in  der  indlichen  Poeaia 
»  atai«  aaagedrückt  als  einerseits  das  Entxücken  der  sich  selbst  vergea- 
nden  Wollust  und  andrerseits  der  Ekel  vor  dem  Betrüge  der  Sinnlieb- 
!it.  Sie  bat  aber  eine  gewisse  Vereinigung  beider  sich  widersprechenden 
lemenle  in  der  AnsbUdunc  des  Idesls  der  weiblichen  Treue,  insofern 
is  Weib  es  Ist,  dessen  Sebdnheit  den  Mann  zur  Zeugung  verlockt,  aber 
SB  Weib  als  Gattin  in  der  Treue  der  Liebe  zum  Manne  opferfreudig 
Brew%t:  wohhi  die  Gestalten  der  Saritri,  Sita,  Damajaati^  Sakuntala 
,  8.  w.  gdiören. 

e)  Die  Indocbinesen.  In  der  buddhistischen  Welt  ist  Ton  Poesie 
Ulm  die  Rede.  Ihr  Prindp  isolirt  das  Indiriduum  und  macht  es  gleich- 
iltig  geg«o  Liebe  und  Ehre,  gegen  Familie,  gegen  die  Welt  überhaupt 
oesie  whrd  dsher  nur  in  fantastischen  Heirgenlegenden  ond  in  liturgi* 
*hen  Gesingen  auf  sehr  untergeordnete  Weise  cultlTirt 

Der  weitere  Inhalt  der  chinesischen  Poesie  ist  ?on  S.  42 — S8  und  der 
.nendlich  reichere  der  indischen  von  S.  58 — 108  meisterhaft  beschrieben 
od  in  treffender  Gliederung  dargestellt 

2)  In  die  der  activen  ethnischen  Völker. 

Alle  hieber  gehörigen  (und  im  Gegensatze  zu  den  ostasiatischen 
assiTiscben)  westasiatischen  Völker  sind,  mit  Ausnahme  der  Hebräer, 
ie  ihre  eigene  Stellung  einnehmen,  Dualisten,  d.  h.  sie  erfassen  die 
l^elt  ala  Eradbeinung  des  Kampfes  zweier  principiellen  Machte,  eines  po- 
itiyeo  und  efaies  negatlTcn.  Die  Folge  dieser  Weltanschauung  ist  eine 
Tendenz  zur  Unruhe  und  zum  Kampfe,  woher  ihre  Poesie  das  heroi- 
che  Ideal  empfangt    Es  gehören  hieher: 

a)  Die  baktrischen  Parsen  mit  ihrer  liturgischen  Hymnik  der 
^endayesta  und  den  Grundlagen  des  iranischen  Kaiserepos,  das  wir  nur 
US  der  Bearbeitung  des  zu  £dn  islamitischen  Völkern  gehörenden  Persera 
irdusi  kennen. 

6)  Die  Aegjptler,  bei  denen  man  nur  auf  die  Existenz  einer  lilnr- 
Ischen  und  lAoliachen  Lyrik  scbliefsen  kann,  und 

e)  Die  Semiten,  bei  denen  hier  nur  die  Chaldäer,  Phöniker  und 
Lraher  In  Betracht  kommen.  Bei  den  beiden  ersteren  Terliäit  es  sich 
rie  bei  den  Acgyptem:  die  letzteren  aber  besitzen  eine  lyrisch -epische 
*oesle,  deren  Princip  das  der  Blutrache  ist  (die  Hamasen,  die  Moal- 
ikat):  —  was  alles  auf  S.  110—132  weiter  ausaeführt  ist 

3)  In  die  der  europäischen  ethnischen  Völker. 

Der  Gegensatz  der  ost-  und  westasiatischen  Völker  findet  seine  Lö- 
nng  in  der  europäischen  Völkergruppe,  indem  sich  in  ihr  das  active 
nd  passive  Moment  der  einen  und  der  andern  zu  dem  der  individuel- 
9n  Freiheit  vereinen,  die  sich  selbst  Zweck  ist  und  durch  Verarbei- 
ing  des  CDpfänglich  angenommenen  Wahlverwandten  zn  neuem  Inhalt 
inaosgefat 

Sie  gliedert  sich  In  die  Griechen,  die  Römer  und  die  barbarischen 
febcf gangsf diker ,  von  denen  die  crstcrcn  die  Schönheit  ihrer  Er- 
eheinnng,  die  anderen  die  Kraft  des  Willens  und  die  letzteren  die 
Dnerlichkelt  ihres  Gemüthes  und  also  einen  subjectiTcn  Idealismus 
am  Ausgangspunde  haben,  so  dafs  man  daa  Ideal  der  Griechen  schlecht- 
fai  als  das  ästhetische,  das  der  Römer  als  das  morslische  und  das 
er  Uebei^ngsvölker  als  ein  solches  bezeichnen  kann,  das  einen  damo- 
iscben  Charakter  angenommen  hat 

«)  Die  Griechen. 

Die  Gaaefalchte  ftfer  Poeate,  die  ron  S.  135-223  näher  abgehandelt 
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ist,  zerlegt  der  Verf.  in  die  bellenieche,  die  byiantiDUcbe  und 
neugriechiecbe:  welche  beiden  letzteren  natürlich  nur  im  Kvdae  der 
christlicben  Völker  ihre  weitere  Beacbtung  finden.  Die  lielleBucbe  Peceie 
aber  (bis  zu  Justinian  gebend)  zerfällt  wieder  in  die  claaaiacbe  Pe- 
riode mit  dem  Cbarakter  der  Kalokagatbie  oder  der  Untrennbarkeit 
des  Scbönen  und  Guten  mit  einer  normalen  Abfolge  von  Epik,  Ljrik 
und  Dramatik;  dann  in  die  alcxandrinische  mit  dem  Charakter  der 
Reflexion,  Kritik  und  Gelebraamkeit  und  endlich  in  die  romin- 
tisirende,  d.  i.  eine  solclie,  die  sieb  die  Unendlichkeit  der  aubjecti- 
vcn  Freiheit  schon  zum  Zweck  macht,  darum  in  der  Liebe  und  Sen- 
timentalität ihren  vorzüglichen  Boden  findet  und  daher  hauplsacbJich 
descriptive  Didaktik,  sentimentales  Epos  und  Roman  ist. 

b)  Die  Römer. 

Sie  geben  das  erste  Beispiel,  dafs  eine  Nation  ihre  gaoio  istbetiscbe 
Bildung  von  einer  andern,  den  Griechen,  entlehnt,  und  ihre  Poesie  nit 
dem  Ideal  der  Moralität  ist  von  dem  Verf.  von  S.  223 — 258  in  den  fünf 
Abschnitten  gegliedert  dargestellt:  römische  Volkspoeaie,  arcfaaisliscbe 
Nachahmung  der  griechischen  Kunstpoesie,  höfiache  KuDstpocsie,  Satire 
und  Belletristik. 

c)  Die  barbarischen  Uebergangsvölker. 
Zu  ihnen  gehören: 

a)  Die  keltischen  Stämme. 

Ihre  Poesie  gründet  sich  auf  die  walisische  and  auf  die  irisch- 
schottische  Bardenpoesie,  die  in  ihren  Unterscbiedeo  aut  den  liaupt* 
aäcJilichsten  Trägem  und  deren  Werken  mit  grofser  Sachkenntnifs  von 
8.  263—280  dargestellt  und  die  letztere  (Ossian)  als  das  elegftsdie  Epoi 
des  Unterganges  des  Gaelen-Volkes  bezeichnet  wird. 

ß)  Die  slaviscb-finniscben  Stämme. 

Bei  ihnen  ist  der  Hauptzug  ihrer  Poesie  die  Innigkeit  des  Fami- 
lienlebens und  die  Liebe  zur  Natur.  Hieber  gehören  die  DaiiM's 
der  Lithauer,  die  Singes  und  Raudas  der  Letten  (Ijriscbe  Volkspoe- 
sie), ferner  die  Esthen  mit  ihrer  mehr  episch  gewandten  Volktpoetie 
und  das  Kalewala  der  Finnen,  das  seiner  besonderen  Natur  nach  ein 
Zauberepos  zu  nennen  ist,  so  wie  die  Czechen  mit  einem  Epos  aus 
der  Zeit  des  Kampfes  dieses  Volkes  mit  Lndwig  dem  Deutodien. 

Nicht  weiter  besprochen  werden  die  romanzenartigeo  Volkslieder,  die 
bei  den  finnischen  und  slavischen  Nationen,  namentlich  auch  bei  den  Ser- 
ben ezistiren,  weil  sie  entschieden  schon  auf  cbristKcbem  oder  mohao- 
medanischem  Boden  stehen;  eben  so  wenig  die  Russen  aus  äbniicbeo 
Gründen  mit  ihren  zwei  alten  epischen  Liedern:  dem  Zuge  Igors  ge^ 
die  Polowzer  und  den  Romanzen  von  Wladimirs  Tafeimiäe  su  Kiew. 

y)  Die  germanischen  Stämme. 

Ihre  Eigcnlhümlichkeit  ist  die  Selbstgewlfsheit,  die  aicfa  bis  inr 
Frechheit  des  Eigenwillens  steigert  und  vor  nichts,  selbst  dem  Schreck- 
lichsten und  Höchsten  nicht.  Scheu  hat.  Aus  diesem  Zuge  enlsprisgt  aber 
auch  das  noch  Eigcntbümlichere,  dafs  sie  freiwillig  ihren  Willen  zu  dem 
eines  Andern  machen,  den  sie  sich  selbst  zum  Herrn  erwililen.  Diese 
Hingabe  ist  der  eigentliche  Inhalt  des  germanischen  Dieastmannen- 
thums.  So  ist  die  Treue  das  neue  Element,  das  sie  der  Geschichte 
und  der  Poesie  hinzubringen,  der  dann  der  Verrath  zur  Seite  steht: 
daher  sie  einerseits  in  ihrer  marslosen  Kühnheit  eine  neue  Welt  zu  er- 
bauen im  Stande  waren,  andrerseits  durch  die  Gegensätze,  deoen  sie  da- 
bei entgegengingen,  das  gröfstc  Bedürfiiifs  nach  wahrliafler  Versöhn nnf; 
und  Erlösung  in  ihnen  entstehen  mufste. 

Die  hieher  gehörigen  Gedichte,  die  sämmtlich  epiadier  Natur  sind, 
zerfallen  in  drei  Kreise,  den  skandinavischen  nit  der  ältenB  «od  jüa- 
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joen  Eddm  and  der  ipSteren  sogeoannten  Sagapoeeie,  den  sassiaohen 
^fordseekreis  mit  Beowulf  und  Gudrun  und  den  gotliieeh-burgun- 
liachen  mit  den  Nibelungen,  der  Gudrun,  dem  König  Rofber,  den  K8m- 
ifen  der  Gothen  mit  den  Burgundern  und  der  Verwälacbung  des  deut- 
dien  Epoa  (im  Otnit,  Huge  und  Wolf  Dietrich),  und  aind  ton  S.  291 
>326  näher  Terbandelf. 

BLrclfl  der  tKelstlschen  Vdllier. 

Das  Heidenthum  geht  von  der  Anacbauung  der  Natur  als  dem  nr- 
iprungliehen  Wesen,  der  Theismus  von  dem  Gedanken  GoUea  ala  dea 
in  aidi  weltfreien  Weeena  aus,  durch  den  die  Natur  erst  geschaffen  wird 
md  der  auch  der  Geachichle  der  Menschen  gegenüber  in  freier  Selbatän- 
ligkeit  verharrt  Er  iat  nicht  nur  das  realste  Sein,  daa  Weaen  alier 
iVesen,  sondern  auch  die  absolute  Persönlichkeit,  in  der  alle 
Iffacht,  Weisheit  und  Zweckmabigkeit  vereinigt  ist. 

Insofern  aber  Gott  nur  gedacht  werden  kann  und  eine  gealaltenkwe 
kbstraction  anamacbt,  ist  der  Theismus,  wSbrend  er  fUr  die  Religion 
»ne  prineipieU  höhere  Stufe  bezeichnet,  lUr  die  Kunst  nicht  günstig, 
jnd  leigt  daher  vor  allem  einen  panegyrischen  Zug  der  Verherr- 
ichung  Gottes,  sodann  einen  lyrisch-didaktischen.  Die  Epik  und 
Oramatik,  zu  denen  der  Begriff  des  Schicksals  und  der  Handlung  gehö- 
en,  können  aieh  daher  bei  ihm  nur  durch  Inconaequenz  einOnd»,  und 
laber  ist  selbst  die  Poesie  desselben  wesentlich  prosaisch. 

Dieaer  Kreis  enthält  nur  zwei  Gruppen:  die  hebräischen  und  die 
nohammedanischen  Stamme;  die  ersteren  bilden  den  nationalen,  die 
etztcrcn  den  kosmopolitischen  Thenmus. 

1)  Die  hebräischen  Stämme. 

Aus  der  früheren  Periode  haben  sich  nur  Liederfragmente  und  aufser- 
lem  kosmogeniscbe  und  urgescbichtliche  Sagen  erhalten. 

Mit  der  Eroberung  Kanaans  wird  der  Theismus  zum  nationalen  M o- 
1  o  t  h  e  i  s  m  u  s  geläutert.  Jchovah  schliefst  einen  Bund  mit  den  Stammfiir- 
(ten,  der  ein  Rechtsverhältnifs  in  die  Religion  bringt  wie  nirgends  sonst: 
iaber  in  keiner  Religion  ein  solches  Interesse,  die  Existenz  des  Einen 
ßottes  auch  als  des  gerechten  aufzuweisen.  Die  poetische  populäre 
(Veise,  wie  dies  geschah,  läfst  sich  an  Kraft  und  Umfang  mit  nichta  ver- 
gleichen, was  aoa  dem  Ethnicismus  hervorgegangen  ist. 

Nach  einer  Erklärung  über  die  rhythmische  Form  der  hebräischen 
Poesie,  über  die  Perioden  und  den  tbeokra tischen  Charakter  dersel- 
!)en,  der  thdia  den  prophetischen,  theils  den  hymnischen  Ton  er- 
iceugt,  ist  danq  näher  die  Rede  von  den  Psalmen,  dem  Hohenliede,  der 
fdylleRufb,  den  SprUchwörtern  Salomo^s  und  dem  Prediger  Salomo;  fer- 
ler  von  dem  Buche  Hiob  (das  der  Verf  zu  den  incommenaurabeln  Ge- 
lichten rechnet  und  für  eine  wahre  Thcodicce  erklärt),  und  endlich  von 
len  Propheten  oder  den  Visionen  der  Nebim. 

Nach  dem  Exil  gestaltete  sich  die  Poesie  als  Tafila  (Gebet),  Baraka 
Segensspruch),  als  Scbir  (Lied)  und  als  Mashai  (Gnome). 

In  der  falmudischen  Zelt  entstand  die  Hagada,  eine  poetisch -gnomo- 
ogiscfae  Hermeneutik  der  Schrift,  und  im  lOten  und  Uten  Jahrhundert 
>ihob  sich  in  Spanien  eine  neubobräische  Dichterschule,  die  sich  an 
ler  arabischen  Poesie  grofs  zog  (S.  335—355). 

2)  Die  mohammedanischen  Völker. 

Wenn  aoa  dem  Hebraismus  ein  tiefer  Drang  nach  Versöhnung  xwi- 
Kheo  Gott  und  dem  Menschen  hervorging,  und  die  Propheten  aua  die- 
ie«i  iNnras  deo  MoDotheiamaa  zu  anthropomorphisiren  begannen,  so 
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•teilte  Mohammed  den  auseehliefslieben  AbtolaiiamuB  deaEioeo 
Gottes  in  aller  Schroffheit  hin. 

Die  mohammedanische  Poesie  zerfällt  in  die  der  Araber,  Perser  aad 
Türken;  von  den  Arabern  ging  die  lyriaehe  Beseelung,  yoo  dea  Per- 
aem  die  epische  Fülle  aoa:  Im  Witz  des  VeralaBdea  wetteüertsa 
beide  mit  einander. 

a)  Die  Araber. 

Der  Mohammedismus  ist  theistiseber  Fafaliamus,  niederge^gt  in  dem 
AlkorAn  und  in  der  Sunna;  ersterer  gilt  dem  Mobammedüiier  auch  ab 
höchstes  Muster  des  poetischen  Ausdrucks. 

Abgesehen  von  den  zahlreichen  Dichtem,  die  anfimg«  oocb  im  Geiste 
der  alteren  arabischen  Poesie  fortdichteten,  sind  die  EracbelmmgeB  der 
mohammedanisch -arabischen  Poesie  unter  folgendeo  Titeln  wSker  abge- 


handelt: Kalilah^  ve  Dimnab,  Thaten  Antara^a  des  KSrnprcra  (A||re|^ 

IJedei 


von  poetischen  Kampferzählungen  mit  eingeflochtenen  IJedem);  Motcn^ 
bis  Kassiden  (eine  Art  panegyrischer  CMichte)  mit  einer  graben  Reibe 
von  Nachfolgern;  Hariris  Makimen  (unterhaltende  ErzJiblungeB  sn  fe^ 
•chiedenen  Orten  auftretender  Personen);  endlich  Lehif^ichte  aut  Ad- 
rötzen  dea  didaktischen  Romana  und  daa  Märchen  Elf  Leila  (die  taused 
und  Eine  Nacht  mit  dem  Buche  der  Vexiere  und  Sindbads  Bdaeo,  daca 
Weitbocfae). 

h)  Die  Perser. 

In  ihrer  Poesie  sind  folgende  Perioden  zu  unterscheidan: 

a)  Die  episch-romantische. 

Hieher  gehört  neben  mehreren  anderen  Diehterwerkcn  for  allem  das 
Schanameh  des  Firdusi,  das  poetische  Hauptwerk  der  Peraar,  in  weldMD 
Mythus,  Sage  und  Geschichte  zu  einem  grofsen  Oanaen  TeHkochten  ist 
und  dessen  Architektonik  auf  der  Idee  eines  Weltreichs  ruht  Die  wich- 
tigslen  Nachbildungen  und  die  anderen  Werke  des  Firduai  wvden  sodasn 
aufgeführt,  und  dann  folgt  Molanasi,  der  gröfste  epische  Dichter  nach 
ihm,  mit  seinen  fünf  gröfseren  Gedichten  (C%osru  und  Schirin,  Leila  ood 
Medschnun  etc.).  Aufserdem  gehört  zu  dieser  Periods  die  Bebandluog 
der  Kassidc,  der  Mystik  und  der  Rede. 

ß)  Die  lyrisch-mystische. 

Die  Lyrik  und  Didaktik  der  Perser  ist  der  Dogmatiaaros  der  fbeoso- 
phischen  Askese.  Die  wichtigsten  Lyriker  werden  verhsudelt,  neben  wel- 
chen in  mehreren  (wiederholenden)  Werken  die  UnteilidtaBfslyrik  fort- 
läuft. 

y)  Die  gelehrt-didaktische, 
gleichsam  die  mohammedanisch -alexandriniscbe  Perlode  mit  den  zaUlo- 
aen  ^eber  gehörigen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortlaufenden  Dichtem 
und  Werken,  von  denen  die  letzteren  alle  der  Hafia'acben  Richtsag  an- 
geboren. ^^ 

c)  Die  Türken. 

Sie  haben  durchaus  nur  von  der  persischen  Litteratar  abbSimbe,  w«n 
auch  aehr  zahlreiche  Dichter  (8.  356—401). 

Kreis  der  ckrlstliclteii  VftUker. 

Ethnidsmus  und  Theismus  haben  ihre  Wahrheit  im  Cbriatenthmse, 


InilpmlJir  .  "a^  *"ewniuB  naoen  ihre  Wahrheit  im  Ubriatenthmse, 
•elnZ  ^H^  '"  '•""  ^*'"  Anthropomorphismus  findet,  den  er  aicb  tos 
Soen  GotiT  Z  \0'K«»*«llt  hatte;  letzterer  die  Vranscendenz  des 
MensUÄn«  i/V*"""  ''*.'**  •^'"^"  Polytheismus  auf  in  dem  Knea 

Dm  CÄ„S?.?  "'üü?'  •^*"*  Fmndheit  Gott«  pgßn  die  WeK 
««  ««t  aKÄ^K^^  ^^".  ^^'  Anschauung  der  ll^IriiweHng  Sol- 
«",  «ich  durch  Ihre  Vermittelung  zum  BeirUfe  GoHss  als  4ss  absa- 
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loten  Geisfet  za  erheben.  Ea  itt  Weltrellgion,  die  darant  sich  ent- 
riekelnde  Cultur  Weltcultiir  und  ihre  Poesie  Weltpoesie.  Das  Isthe- 
lache  Ideal  des  Etbnicisnias  ist  das  naive,  daa  dea  Theismus  das  di* 
laktiscbe,  das  des  Christenlbunis  das  sentimentale  im  Sinne  der 
nnerlicbkeit  des  Gefühls ,  das  von  der  Anschauung  des  Gottmenschen 
rfiilU  ist 9  wie  er  fiir  die  Beft^iung  des  Menschengeschlechts  lebt,  liebt 
ind  stirbt.  Oder  mit  andern  Worten:  das  Ideal  der  christlichen  Völker 
st  das  der  Freiheit  Diese  als  die  Wahrheit  der  Schönheit  und  Weia- 
leit  nimmt  nicht  nur  der  Möglichkeit  nach  die  Cultur  und  Kunst  des 
Stbnicismns  in  sich  auf,  sondern  hebt  sie  thatsSchlich  auf,  indem  sie  in- 
lerbalb  ihres  höheren  Principe  das  naive  und  didaktische  Ideal  In  sieb 
rieder  hervorbrinffL 

Das  Christentnum  ist  aber,  so  wie  es  nach  rückwärts  hin  ala  Re- 
nltat  der  Geschichte  erscheint,  so  auch  nach  vorwärts  selbst  geschicht- 
lildend  und  perfectibel  und  reproducirt  in  dieser  Entwickelung  zuerst  den 
h  eis  tischen  Staodpunct,  den  heidnischen  Nationen  gegenüber,  auf  die 
m  stiefs.  Dann  erst  konnte  es  sich  der  anthropomorphischen  Seite  hin- 
geben und  einen  christlichen  Polytheismus  (Verehrung  der  Heiligen  etc.) 
nrzeogen.  Als  sich  dieser  aber  gegen  das  Wesen  des  Christenthums  ne- 
rativ  zu  vertialten  anfing,  reagirte  ea  gegen  solche  Verirrung,  fcritisirte 
lie  ganze  Vei^gaogenheit  der  Kirche  und  erhob  sich  zum  Bewufstsein  des 
Seistes,  der  ala  der  göttliche  sich  im  menschlichen  erzeugt  (S.  405—7). 

Den  inneren  Unterschieden  nach  gliedert  sich  dieser  Kreis  in  die  grie- 
;hisch-orienfalische  (byzantinische),  die  lateinisch-romanische 
ind  germaniach-protestantische  Kirche.  Den  Idealen  der  Poesie 
lach  wohnt  der  ersteren  das  der  Resignation,  der  zweiten  daa  der 
flitterlichkeit,  der  dritten  das  der  Selbsteewifsheit  bei. 

I.  Das  byzantinische  Ideal  der  Resignation,  d.  i.  die  noch 
legative  Fassung  der  Freiheit  als  Gehorsam  gegen  das  Dogma.  Die 
SiMchichtc  der  byzantinischen  Poesie  Ist  in  drei  Perioden  dargestellt. 

Die  erste,  die  Christ  lieh -byzantinische,  ist  unter  den  Titeln: 
lymnik,  Barlaam  und  Josaphat,  politischer  Vers  (Mich.  Psellos  und  Si- 
neon  Sethos),  Syntipas,  Leben  der  Heiligen,  politische  Geschichtschrei- 
lung  und  Roman  abgehandelt.  Die  zweite  enlliält  nur  Reproduction 
1er  romanischen  Romantik  und  die  dritte  die  neugriechische 
'oesie  (S.  409— 26). 

II.  Das  romanische  Ideal  der  Ritterlichkeit,  d.  I.  die  freie 
Opferung  dea  Lebens  für  die  idealen  Zwecke  von  Glaube,  Liebe,  Ehre. 

In  der  niechischen  Kirche  wurde  der  Ueb ergang  gemacht  vom  Va- 
ter zum  Sohne;  Sohn  und  Geist  fehlen  nicht,  waren  aber  nicht  in  das 
inmittelbare  Leben  aufgenommen :  in  der  römischen  Kirche  wird  der  üeber- 
^ng  genadit  zmn  Geiste.  Sie  hat  das  absolute  Ritterthum  der  göttli- 
rben  Liebe,  daa  zur  Erlösung  in  die  Welt  geht,  tief  erkannt.  Ihr  Mangel 
st,  die  Versöhnung  der  Gemeinde  im  Geiste  noch  nicht  recht  verstauen 
n  haben:  wovon  die  Folge  eine  Isolinmg  des  Sohnes  werden  raufste, 
in  deaaea  Stello  endlich  der  menschliche  Pabst  als  absoluter  Vertreter 
leb  eindringt«.  Daher  in  ihr  die  Abstraction  zwischen  Diesseits  und 
fenacHa,  die  nur  durch  sie  selbst  mit  ihren  Priestern  und  Sacramenten 
u%elöst  werden  konnte,  und  daher  ihre  Feindseligkeit  gegen  die  Freiheit 
ler  Individualität^  inaofern  diese  auch  über  den  Inhalt  des  Glaubena  zu 
irliiellen  wagt 

Der  Büdungaproeels,  den  dieses  Ideal  durchlief,  ist  in  seinem  nni- 
«nellen  Inhalt  durch  die  Grundanschauung  vom  Opfertode  Christi,  in 
•iaerForm  durch  die  subjective  Innerlichkeit  bestimmt,  und  enthält  die 
aldoiacfae  Poesie  der  römischen  Kirche,  die  ritterlich -höfische  Romantik 
ni  *  daasisebe  NatlODalpoeale  der  romanischen  Völker. 
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A,  Die  Poesie  der  römischen  Kirche. 

Sie  ist  dargestellt  ▼on  S.  427—65  unter  deo  Titeln:  kirchliebe  Hjui- 
nifc;  Epik  und  Satire;  das  Werk  des  Boethius  d€  eatuolmi,  pkilu.x  die 
Dramen  der  Hroswitba  (nebst  bistoriscfaen  Gedichteo,  Lcceodeo,  Bibd- 
paraphrascn  und  Lehrgedichten  Tieler  Andrer);  Abälard,  der  rowinHtfhe 
Scholastiker;  lateinische  Vermittelung  vieler  theils  mntiker,  tbeils  ntio- 
naler  Stoffe  (geüa  Ronam.,  Salmon  und  Morolf,  die  Tklenage  als  Ifonie 
des  Pfaffenthums  und  Vieles  dergleichen. 

B.  Die  ritterlich-höfische  Romantik. 

Der  nächsle  Fortschritt  Ton  der  Poesie  der  Kirche  ist  die  Entwicke- 
lung  des  romantischen  Liebesideals,  Termittelt  durch  deo  Cultus 
der  Jungfrau.  Die  Verfeinerung  desselben  wurde  durch  die  bSbcre  Ge- 
selligkeit erzeugt,  die  sich  eine  fantastische  Welt  erschuf,  in  deren  Senti- 
mentalität, Abenteuerlichkeit  und  Wundersamkeit  sie  wie  in  einem  wachen 
Traume  schwelgte:  in  welchem  Processe  folgende  drei  Völker  auftreten: 

1)  Die  Franzosen. 

Die  Poesie  derselben  gliedert  sich  wieder: 

a)  in  die  Provencalpoesie,  die  nun  nach  ihren  Formen,  Gattoo- 
gen,  Perioden  und  Dichtem  näher  geschildert  wird; 

6)  in  die  nordfranzösische  Epik,  einestheils  das  frankisch- 
kärlingiscbe  Epos  mit  den  Elementen  des  Kampfes  der  Vasallen  out 
dem  Lehnsherrn  enthaltend  (an  das  sich  eine  Menge  Schöfslinge  wie  FIm 
und  Blancflos,  Lothar  und  Maller  etc.  ansetzen),  andrerseifs  das  bret- 
tanisch-bäretische  Epos  mit  den  Elementen  des  Kämpfet  der  Artur- 
schen  Tafelrunde  und  der  Templeisen  für  den  mystischen  Gral; 

c)  in  die  eigentliche  nationalfranzösische  Poesie,  in  weldier 
sich  die  Gegensätze  der  südlichen  und  nördlichen  Poesie  auflösen,  und 
die  sich  Paris  zum  Centralorgan  macht. 

Neben  der  höfischen  Lyrik  entstand  nämlich  (im  ]4ten  Jahrhundert) 
auch  eine  volksmäfsige  Lyrik  in  dem  Vaudeville  (Vawx  de  Fire);  die 
Fantastik  der  Ritlerwelt  löst  sich  in  Allegorien  und  Romane  auf  {Romß* 
de  la  Rote,  Amadisromane),  und  das  Drama  emancipirt  sich  aus  seiner 
kirchlichen  Vorbildung  zur  ästhetischen  Selbständigkeit:  —  wobei  die  Eot- 
steliungsgeschichte  des  französischen  Dramas  mit  air  seiiiefi  Erecfaeinao- 
gen  meisterhaft  aufgeflihrt  wird  (S.  465^508). 

2)  Die  Deutschen. 

Die  hieher  gehörenden  dichterischen  Erzeugnisse  ?od  Otfried  an  durch 
die  Minnesänger,  die  romantischen  Epiker,  die  Didaktiker  and  Allegoriker 
des  13ten  und  Idten  Jahrhunderts  bis  zu  den  Satirikern  des  ISten  osd 
bis  zur  Entstehung  des  deutschen  Dramas  werden  in  gedraiwtem  Abrifr 
Fon  S.  508—22  vorgeführt:  welchen  reichen  Inhalt  wir  ak  änm  be- 
l&annteren  nicht  näher  bezeichnen. 

3)  Die  Spanier. 

Bei  ihnen  prägt  sich  das  ritterliche  Ideal  Torzogaweiae  ab  das  des 
tilaubenskampfes  aus.  Das  christliche  Wunder  entfaltete  wUk  dsber 
zwar  in  ihrer  Anschauung  zu  Uberschwängl icher  Glorie,  aber  die  verwor- 
rene Fantastik  des  breUaniscben  Epos  fand  (bis  aiiäter  in  den  Aaadis- 
romanen)  keinen  Eingang. 

Die  Ethik  feiert  einige  Nationalheilige,  vor  allen  aber  die  Junifrao. 
Die  eigentliche  Volksepik  aber  ging  von  treuer  Aufbaaung  der  eimen 
liitl  .«^  ^V*  •".?  "i2^  *'*•'*'*  ^»*'"'«*»  ««"  «**  menachlicheTPWhoaTwo- 
Üm  de.  r "  f'""  «omanien  vom  Cid  gehören.  Die  weiten  Entwieke. 
h«fn  1^  ""••^P®"  ^^*  "'  Erscheinung  der  Amadisromane  ist  dann  ia 
Ihren  bedeutungsvolleren  Erscheinungen  verzeichnet.  ^^ 

"io  i-yrik,  die  hier  Kunstlyrik  ist,  Concentrin  aieb 
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n  C&mcionero  geiterai  (im  Gegensatz  der  Volksromamen);  zu  ihr 
it  die  nsurltcbe  und  die  Scliäfcrromsnxe. 

ie  Dramatik  war  zuerst  kircblicbes  Drama  («irfo  §4iermm9nia!e)y 
Entremese  (lustiges  Stück  zur  Feier  der  Feste  der  Groben),  aus 

dann  die  Saynetes  (kleine  Farben)  lierroiigingen.  Einen  Portscfarilt 
e  Juan  de  la  Encina  mit  seinen  Egiogas  genannten  Dramen.  Hier- 
)lgt  das  eigentlidie  spanisdie  IntriguenstUck  (Decen-  und  Manfel- 
)  durch  Torre  de  Naharra  und  das  burleske  Zwiscbeospiel  des  Lope 
ueda  (S.  523—39).  ^ 

.    Die  classische  Nationalpoesie  der  romanischen  Völker. 
as  allgemeine  Wesen  des  Cbristenthums  hatte  sich  im  Mittelalter  be- 
zur  concreten  Erscheinuoe  im  besonderen  Volksleben  gebracht,  und 
B  trat  durch  Vereinigung  der  kirchlichen  Entwickelung  und  der  büfl- 

Romantik  in  und  mit  der  dramatischen  Poesie  die  volksthüm- 

Dichtung  hervor.  Aber  mit  dieser  Incamation  trat  auch  eine  Tren- 
in  das  römisch-katholische  und  das  protestsntische  auseinander,  und 
ratere  Tollendete  die  Poesie  des  Ritterideals,  indem  es  dasselbe  mit 
klarhcit  und  Form?oIlendung  der  Antike  Tereinigte.     Freilich  war 

Aufnahme  der  antiken  Formen  nur  äufoerlich,  und  nur  eine  Bil- 
(schule,  durch  welche  die  Freiheit  hindurchging,  um  zu  dem  musi- 
ben  Wesen  des  Theismus  das  plastische  des  Ethnicismus  binzuzu- 

}  entstand  in  den  Tcrschiedenen  romanischen  und  germanischen  f  Jn- 

eine  neue  lateinische  Kunstpoesie,  deren  wichtigere  Erscbei- 

n  aneefiihrt  werden. 

>  bildete  die  christliche  Romantik  das  antike  Schönheitsideal  zum 

ernen  Ideal  um,  in  welchem  Processe  die  Italiener  das  antik- 

intiscbe,  die  Spanier  das  katholisch-romantische,  und  die 

izosen,  die  das  antike  Ideal  auch  in  derartigen  Stoffen  reprodu- 

,  das  so  zu  nennende  novantlke  Ideal  erzeugten  (S.  539 — 47). 

»  Die  Italiener. 

18  Princip  ihrer  Poesie  ist  die  Liebe  als  Genufs  der  Schönheit, 

lebe  als  seraphische  wie  als  cynische,  als  sentimentale  wie  als  bur- 

als  edle  wie  als  verbrecherisciie. 

e  beginnt  mit  der  höfischen  Lyrik  (am  frühesten  in  Neapel  und  Si- 
,  und  wird  dann  zum  Maskenspiel  (comedia  dei*  arie)  mit  ste* 
n  Cherakterfiguren.  Dann  folgt  die  grofae  florentinische  Epoche 
e,  Petrarka,  Bocaccio)  und  die  Novellendichtung;  dann  die  Pseudo- 
(Nadbahmung  des  Virgil,  Homer,  Lukan)  mit  Lorcnzo  von  Medici, 
Irel  Puki,  Bojardo,  Ariosto,  Sannozaro  u.  v.  a.  Dann  führt  uns 
'itel  Burleske  die  drei  Manieren  derselben  und  der  der  comedim  dei* 
die  verschiedenen  Kunstdramatiker  vor,  zu  denen  auch  Macchiavell 
Lretino.  Aus  dem  Gegensätze  der  romantischen  Pseudoepik  und  der 
ike  tritt  Tasso  und  Guarini  mit  seinem  Paiior  fldo  hervor,  —  ne- 
relchen  auch  von  Giordano  Bruno  und  Campanella  die  Rede  ist: 
if  mit  Msrino  die  belletristiiche  Periode  beginnt  und  die  Oper  den 
Is  bildet  (S.  547— 79). 
I  Die  Spanier. 

re  Poesie  hat  den  speci fisch  katholischen  Charakter  zu  ihrem 
B.  Das  Wunder  wird  bei  ihnen  Seele  ihrer  Weltanschauung,  neben 
er  ein  scharfer  Verstand  für  die  reale  Erscheinung  sich  offenbart: 
•  eine  gewisse  Neigune  zum  Syllogistischen  und  zur  pstbetiscben 
ctik  «uf  der  einen  und  eine  wunderliche  Vermischung  der  olympi- 

Götter  und  der  christlichen  Heiligen  auf  der  andern. 
ie  Hftuptmomente  derselben  sind: 
(tfa  Assimilation  der  italienischen  Formen  mit  einer  rel- 

Nir.  t  d.  Gja«asialw«Mii.  X.  6.  31 
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eben  Anzahl  TOn  Dichtern,  in  denen  der  Gang  von  der  Ljrik  dmdb  dii 
ritterliche  Epik  bis  zur  pattoralen  Idylle  wie  bei  den  lUlienerB  Ter  tick 

febt.  Aber  auch  die  dem  italienischen  MariniamuB  entsprechende  Ver- 
üostelung  bleibt  nicht  aus,  die  sich  hier  in  den  sogenannten  Gango- 
risten  (unterschieden  fon  den  Conceptisten)  darstellt,  gegen  wd^  die 
Beaction  des  sogenannten  pikarischen  Romans  (mit  Mendoza  ondFrui- 
cisco  de  Que?edo  nebst  ihren  zahlreichen  Nachahmern)  muftritt; 

b)  die  classische  Nationalpoesie  des  Cervantes,  tos  dessen 
Werken  ausfubrlicber  gehandelt  wird,  und 

c)  die  Vollendung  des  spanischen  Theaters  in  Lope  de  Vega, 
Tirso  de  Molina  und  in  Calderon  und  dessen  Nachfolgern. 

Die  portugiesische  Poesie  war  nur  eine  Abzweigung  der  spsni- 
sehen,  und  nur  Luis  de  Camoens  ist  ihr  eigenthümlich  als  ihr  grölster 
Lyriker  und  Epiker,  als  welcher  er  in  seinen  o$  Lu»iado$  das  mari- 
time Epos  erzeugt  (S.  579  —  623). 

3)  Die  Franzosen. 

Das  novantike  Ideal,  das  sie  erzeugten,  entspricht  nicht  sowol  der 
hellenischen  Schönheit  als  der  römischen  Bhetorik  und  Belletri- 
stik; in  diesem  antiken  Formalismus  aber  gelangen  sie  abermals  zor  am- 
gedehntesten  Herrschaft  in  Europa. 

Abgesehen  von  Rabelais,  der  hier  zunächst  steht,  durcblaufl  ihre  Poesie 
folgende  Phasen  der  Entwicklung :  Erstens  die  Assimilation  der  ila- 
lieoischen  Formen,  wohin  die  Marols,  die  sogenannte  französitriie 
Plejade,  Malesherbes  mit  seiner  correcten  Schule,  Lafontaine  u.  t.  A.  ge- 
hören. Zweitens  diePseudoromantik,  die  erst  das  ehrisllicb-feudal« 
Epos,  dann  den  Schäfer-,  dann  den  heroischen,  dann  den  poetisirten  Ge- 
schichtsroman und  endlich  den  spanischen  Sittenroman  nachahmte.  Drit- 
tens das  classische  Theater,  das  unter  den  Titeln:  Assimilation  dn 
spanischen  Dramas,  classische  Tragödie,  Comeäie  de  emraeikre  und  /fr- 
moyanU  eingänglicb  beschrieben  ist  (S.  623 — 56). 

IIL     Das  germanische  Ideal  der  Selbstgewifsbeit. 

Das  byzantinische  Ideal  der  Resignation  hatte  den  Theismus  reproiiu- 
eirt,  das  römische  der  Ritterlichkeit  den  Elhnicismus,  indem  der  Culiuf 
der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien  einen  neuen  Polytheismus  begründetf. 
In  dem  römischen  Ideale  lag  aber  ein  Dualismus,  Indem  da»  Rillerlbum 
als  das  Instrument  der  zu  yerwirklicbenden  Freiheit  lo  gtofaen  Narb- 
druck auf  die  physische  Kraft  legte,  während  das  Möncbthum  sich  einem 
abstracten  Spiritualismus  ergab.  Diesen  Einseitigkeiten  gtteniiber  ent- 
wickelte sich  nun  die  bürgerliche  Gemeinde,  welche  die  Heiligkeit  der 
Familie  voranstellte:  wodurch  in  der  Poesie  das  Drama,  in  der  Politik 
die  absolute  Monarchie  sich  erzeugte,  in  der  sich  das  ritterliche  Idetl 
auflöste. 

In  diesem  Processe  war  sich  aber  die  Freiheit  ihrer  Realität  nur  isi 
uegensatze  bewufst:  daher  löste  er  sich  durch  das  germaniscb-pro- 
tes tantische  Ideal  auf,  welches  die  Vernunft  der  theoretis^cn  und 
praktischen  Freiheit  zum  Kriterium  des  Glaubens  machte  und  das  Qiri- 
stenthum  in  der  Unendlichkeit  seiner  Perfectibilität  auffalste. 

Der  Protestant  ist  sich  seiner  Seligkeit  nicht  durch  ein  Degssa,  z.  B. 
Ton  der  stellTcrtretenden  Genugthuung  des  Todes  Jesu  fiir  den  Sünder, 
bcwu&t,  sondern  durch  sein  Bewurstsein  in  Gott  selber.  Daher  wird  die 
kirchliche  Erscheinung  des  Christenthums  innerhalb  dea  Protestaotisaiot 
•ebr  unscheinbar  und  die  protestantische  Poesie  wesenflich  ein  Ausdnick 
nü  ^■"*P^f*  ^^^  Menschen  um  das  Selbstbewurstsein  seiner  Entzweiung 
1«.  ^*i*<>""""K  "»»*  öott.  Die  Poesie  wird  selbst  ein  Factor  der  Er- 
lösung der  Völker,  und  in  allen  Dichtungen  der  germaniscbeo  neueren 
«aiionen  wird  man  die  Tendenz  finden,  die  ideale  Innerlicbkeit  des  6ei- 
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m  In  ihrer  aulonomiseheii  Freiheit  daraeusfellen.  Das  BdM  wird  loiier- 
ilb  des  Ideals  derselben  der  absolut  interessante  Gegenstand;  die  Trafik 
m  Bösen  ist  ihr  eigenthfimllch  und  Shakespeare  ihr  gröfster  Dichter/ 

Bei  den  Deutschen  erfolgt  der  Bruch  mit  der  katholischen  Kirche 
I  seiner  ganren  Härte:  dennoch  durchdringt  die  Reformation  nicht  die 
inze  Nation,  und  es  erfolgt  daher  für  die  Poesie  zunächst  eine  Anar^ 
bie  der  Tendenzen. 

In  England  werden  die  Eleiiiente  des  Mittelalters  formell  nodi  coti«» 
errirty  und  ^aher  kommt  es  zu  jener  wunderbaren  Poesie  des  Shakes- 
caresdien  Dramas,  in  der  sich  die  sittliche  Weltordnung  nach  dem  Be- 
riffe  des  Protestantismus  and  in  den  Farben  der  reinsten  Romantik  dar« 
teilt.  Das  protestantische  Princip  reagirt  freilich  gegen  solche  Romantik, 
nd  die  Poesie  wandte  sich  den  Franzosen  zu. 

In  Frankreich  machte  der  Protestantismus  den  Versuch,  durchzu- 
ringen, konnte  zwar  politisch  nicht  siegen,  innerlich  aber  erhielt  er 
ich  als  eine  Polemik  der  Aufklärung  gegen  den  jesoitisch  gewordenen 
kStholicismus  durch  Katholiken  (Voltaire,  Rousseau  etc.)  selbst.  Dieser 
Campf  fährte  zum  Bruch  der  ReToIution,  die  wiederum  das  Cäsarentham 
;u  ihrem  Gegensatz  hatte,  während  Communismus  und  Socialismns  ter- 
arvte  Formen  des  Bedürfnisses  nach  wahrem  Gcmeindeleben  und  eran- 
elischer  Freiheit  des  Gewissens  sind.  Die  Extreme  der  RcToIution  ha* 
en  wieder  die  Reaction  der  mittelalterlichen  Romantik  zur  l^olge,  die 
Is  eine  forgirte  Polemik  andrerseits  die  Aufklärung  in  der  potenzirten 
üestalt  der  blaairten  Ironie  nach  sich  zog  (S.  657 — 68). 

Dies  sind  die  Grundgedanken,  nach  welchen  nun  der  Verf.  TOti  S.  668 
-86  in  kurzem  Abrifo  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  des  I6ten 
md  17ten  Jahrhunderts  und  Ton  S.  686 — 724  eingänglicher  die  Geschichte 
ler  cngliselien  Poesie  seit  Chaucer  darstellt.  Wir  heben  daraus  nur  her- 
or,  was  er  im  Allgemeinen  über  das  ideale  Drama  in  Shakespeare  sagt, 
D  welchem  sich  mit  unendlicher  Tiefe  die  Gesetze  der  sittlichen  Welt^ 
rdnung  in  ihrer  christlich -religiösen  Verklärung  als  die  Wahrheit  aller 
Wirklichkeit  enthüllen.  Shakespeare  —  sagt  der  Verf.  —  zeigt  uns  wie 
:ein  andrer  Dichter  die  Handlungen  der  Menschen  in  ihrer  Genesis  und 
B  ihrem  wahren  Verhältnisse  zum  Ewigen.  Er  sondert  ton  ihnen  das 
Vesen  nidit  als  eine  transcendentc  Macht,  die  sich  als  eine  von  aufsen 
kommende  Gnade  oder  Strafe  verhielte,  sondern  läfst  in  der  Erscheinung 
las  Wesen  sich  selber  realisiren.  Was  wir  thun,  dessen  sind  wir  schul- 
lig,  und  wir  erfahren  in  unserm  Schicksal  uns  selbst,  indem,  wenn  wir 
Inders  handdten,  auch  die  Welt  um  uns  eine  andre  sein  würde.  Hier 
her  tritt  die  Gnade  für  uns  ein,  dafs  durch  den  allgemeinen  Zusammen- 
lang,  den  nur  Gott  in  seiner  Vorsehung  erblickt,  sich  Glück  in  Unglück 
ind  umgekehrt,  niemals  aber  Böses  in  Gutes  verwandeln  kann.  Auch 
lie  Schrifit  an  aich  ist  Shakespeare  nicht  ein  Letztes,  indem,  wie  er  sagt, 
ucb  der  Teufel  die  Schrift  citlren  kann,  wie  es  ihm  nützt.  Er  erkaant 
aa  Chrlstenthum  in  dem  Processe  der  Menschwerdung  Gottes  ala  die 
erennirende  Wiedergeburt  der  Menschheit. 

Von  Milton  sagt  der  Verf.,  dafs  er  in  seinem  wichtigsten  Werke,  dem 
erlomen  Paradiese,  den  Satan  als  einen  denkenden  Heros  geschildert 
abe,  der  nicht  allein  den  Engeln,  sondern  Gott  selbst  In  der  infernali- 
sheD  Majestät  seines  revolutionairen  SelbstbewufstscIns  ebenbürtig  gegen- 
ibertritt,  weil  er  nicht  begreift,  wie  Erkennen  Sünde  sei  und  Tod  wer- 
tes kSnne. 

Hierauf  skizzirt  er  unter  den  üeberschriften:  Europäische  Herrschaft 
les  französischen  Geschmacks,  Ideal  der  Humanität,  Reaction  der  Ro- 
aantik  und  Blasirtheit  von  S.  724—34  die  neuere  und  neueste  Poesie  der 
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FrantoMffi,  EDgtänder  und  Deutacfaen  wegen  ihrer  allgeneinereii  Bekaast- 
heit  nur  in  grofsen  allgemeinen  Zügen,  und  acbliefit  mit  den  Worten: 

Unsre  heutigen  Dichter  suchen  ein  Ideal,  daa  die  Freiheit  mit  der 
Schönheit  im  Leben  der  Völker  verbinde,  und  wollen  die  Humanitit  ab 
die  ihrer  selbst  hewurste  und  in  ibrer  Erscheinung  schöne  Gstlaltuiif 
der  Freiheit. 

•Das  Bewufstsein  einer  cbristlich-religiösen  Wiedergeburt  der  Measdi- 
heit  durch  die  solidarische  Verbundenheit  der  Völker,  durch  die  Vcttitt- 
licbung  des  Staatslebens,  durch  die  Emancipation  der  Religion  von  Aber- 
glauben und  Pfaflentbum,  durch  die  Ehre  der  Arbeit,  durch  die  Freilas- 
sung der  Individualität  und  durch  Bildung  fängt  an,  als  Morgenrölbe  eioei 
neueren  schöneren  Ideals  am  Himmel  der  Poesie  aufzogebeo. 


Wie  der  geehrte  Verf.  sich  mit  der  philosophisch-historischen  Gnmd-  |' 
anschauung  vom  Christentbume,  die  er  diesem  seinem  Werke  untergelfgt  / 
hal,  2u  der  Theologie  und  den  Theologen  stelle,  ist  zu  untersuchen  nicbt  f 
unsre  Sache.  Er  bat  ein  Recht,  von  dem  Standpuncte  aus  beurtbeilt  n  ' 
werden,  von  dem  aus  er  seinen  Gegenstand  darstellt. 

Versetzen  wir  uns  aber  ganz  auf  denselben,  so  können  wir  doch  nicht    , 
umhin,  ihn  auf  zwei,  wie  es  uns  scheint,  grofse  Mängel  auAnerlisaai  zv 
machen,  die  wir  in  ihr  finden. 

Erstlich  nämlich  können  wir  uns  nicbt  damit  einverslanJen  erfc/ärra,  ; 
dars  das  BewuTstsein  der  sittlichen  Freiheit  das  Ideal  der  geschielit-  I 
liehen  Menschheit  und  den  Wesensausdruck  des  Cbristenthums  in  sich  \ 
•chlierse,  wie  dies  bekanntlich  der  HegePsche  Grundgedanke  der  weltge- 
scbicbtlicben  Anschauung  ist,  den  Rosenkranz  hier  auch  zu  dem  sci- 
nigen  macht.  Freilich  ist  die  sittliche  Freiheit  ein  notbwendiges  Ele- 
ment in  dem  Ziele  der  Menschheit,  und  die  allmälige  Entwickelung  der 
ersteren  mufs  natürlicher  Weise  als  ein  Hauptfactor  der  Entwickelung  der 
letzteren  durch  die  Geschichte  derselben  hindurchgehen.  Aber  sie  un- 
fafst  nicbt,  und  am  wenigsten  das  blofse  Bewurstaein  ron  ihr,  den 
Inhalt,  den  das  Ziel  der  Menschheit  oder  ihr  Ideal  nmfiifst,  das  in  den 
Wesen  des  Cbristenthums  als  endliche  Forderung  niedergekft  ist  Denn 
das  Christenthnm  ist  durch  und  durch  praktischer  Natur,  und  dfe  ein- 
fachste aufopfernde  That  aus  reiner  Liebe  zu  Gott  und  unscni  Mitmen- 
schen, wie  sie  in  so  vielen  Vermittelungcn  täglich  als  christliche  Forde- 
rung an  uns  herantritt  ~  das  Kreuz  Christi,  das  wir  auf  ana  nehmen  — , 
steht  qualitativ  höher  als  das  höchste  Weltbewufetsein,  daa  nur  in  sirh 
selber  ruht  und  schon  seinem  Begriffe  nach  nur  theoretiscber  Natur  son 
kann. 

Genau  hiermit  zusammen  hängt  aber  der  zweite  Mangel  in  seiner  Auf- 
Aissung  des  Cbristenthums,  auf  den  wir  aufmerksam  machen  wollten, 
nämlich  dafs  der  Begriff  vom  Reiche  Christi  auf  Erden  entweder  gar 
keinen  oder  doch  nur  einen  indirecten  und  verstohlenen  Ausdruck 
gefunden  hat,  während  wir  ihn  gerade  fiir  den  allerweaentllcfcsten, 
und  namentlich  ftir  die  historische  Auffassung  des  ChriatsnÜmms  hal- 
ten. Uns  erscheint  das  Wesen  desselben  in  der  Gegenseitigkeit  des  so 
eben  näher  bezeichneten  christlichen  Thuns;  diese  Gegenaciligkeit  sHst 
aber  freie  organische  Verbindungen  voraus,  die,  wenn  sie  TomGeisle  i 
Christi  erfüllt  gedacht  werden,  den  allgemeinen  Leib  Christi  oder,  nadi  I 
der  Seite  der  organischen  Verbindung  ausgedrückt,  das  Reich  Cliristi 
«nsmachen.  Die  Idee  hiervon  in  die  Welt  zu  bringen,  ist  Inhalt  und 
Sinn  der  ganzen  alten  Weltgeschichte  und  die  allmälige  Verwirkli- 
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;liaiig  denelben  der  der  ganien  neueren.  Obne  diese  Idee  also  in  den 
MHtelpunct  des  Proeesses  der  Weltgescbichte  tu  stellen,  kann  derselbe 
«eilt  wahrbaft  erkannt  werden  ond  bleibt  sie  eine  Nacht  ohne  Mond,  ein 
Tag  ohne  Soone.  Ohne  diese  Idee  in  die  Mi((e  aller  religiösen  und  weit- 
;eschichtlicben  Befrachtung  zu  steilen,  deren  Verwirklichang  allefdincs 
^n  bestandiges  centrifugales  Hinausstreben  ins  Unendliche  und  ein  eben 
Milchea  centripetales  der  innigsten  Zusammenfassung  des  individuell  Be- 
sonderen mit  dem  Ganzen  voraussetzt,  läfst  sich  eine  Erlösung  und  Ver- 
(öhnung  auch  im  objectiven  Sinne  nicht  fassen. 

Well  aber  der  Verf.  diesen  innersten  Lebenspunct  in  dem  Processe 
ier  Weitgeschichte  nicht  erkannt  oder  wenigstens  in  der  Ausführung  sei- 
les  Werkes  nicht  gehörig  gewürdigt  hat,  so  erscheinen  uns  auch  die 
rerschiedenen  Phasen  der  Fortentwickelung  der  Menschheit  zu  ihrem  Ziele 
ceineswegs  in  der  Natürlichkeit  und  Notliwendigkeit,  mit  der  wir  sie  von 
inserem  Standpancte  aus  erblicken  und  nachzuweisen  vermögen.  Wie 
iahe  die  Darstellung  derselben  auch  oft  an  das  Wahre  gränzt:  Immer  ist 
lodi  noch  eine  der  Auflösung  wünschenswertho  Abstraction  dabei;  immer 
BÖdite  man  Gel  in  die  knarrenden  Räder  giefsen.  So  erscheint  uns  z.  B. 
las  Wesen  des  Rönlerthums  durch  die  Bestimmung,  dafs  ihm  das  mo- 
•al Ische  Ideal  inwohne,  keineswegs  umfassend  bezeichnet.  Das  Ideal 
les  Römertbuaa  war  das  der  Weltherrschaft  und  des  Weltreichs 
m  endliclien  Sinne  des  Worts  oder  im  Sinne  der  Unfreiheit.  Eben  so  ist 
las  Wesen  des  Protestantismus  einseitig  nur  nach  der  Seite  des  allge* 
neinen  Priesterthums  gefafst.  Dafs  aber  auch  die  Rechtfertigung 
lorch  den  Glauben  nothwendig  zu  seinem  Begriffe  gehört:  davon  fln- 
let  sich  nirgends  ein  wahrnehmender  Ausdruck. 

Nach  des  Verf.*s  Anschauungsweise  vom  Christenthome  und  dem  Ziele 
Ier  Menschheit  in  dem  Bewufstsein  der  Freiheit  ist  es  auch  hegreiflich, 
vie  er  in  dem  Kampfe  der  centrifiigalen  und  centrlpetalen  Kräfte,  wie 
vir  sie  vorhin  nannten,  die  die  Wirksamkeit  der  Geschichte  des  Geistes 
lusmachen,  ein  za  günstiges  Auge  für  die  ersteren  und  ein  zu  nngünsti- 
;es  fiir  die  letzteren  mitbringt:  —  was  natürlich  einen  grofsen  Einflufs, 
veniger  auf  die  Gliederung,  wohl  aber  auf  das  Urtheii  über  einzelne 
Perioden,  Völker  und  Dichter  und  ihre  Bestrebungen  u.  s.  w.  haben  mulk, 
ind  ihn  nicht  Oberall  die  Gerechtigkeit  üben  läfst,  die  von  einem  Ge- 
ichicfatschreiher  zu  erwarten  ist.  Während  die  poetischen  Litteraturen  ein- 
telner Völker,  z.  B.  der  Inder,  der  Spanier,  trefflich  charakterisirt  und 
-tehtig  erwogen  und  gestellt  sind,  stellt  er  doch  andre,  wie  die  Franzo- 
sen und  Englinder,  zu  hoch.  Am  schlimmsten  sind  wir  armen  Deat- 
icfaen  dabei  weggekommen.  Begreiflich!  Denn  bei  uns  erscheinen  jene 
»eiden  Factoren  der  Geschichte  des  Geistes:  das  Streben  nach  unendlicher 
ndividaelier  Freiheit  auf  der  einen  und  nach  treuster,  innigster  Zusam- 
senfassuM  des  Besondem  mit  dem  Ganzen  auf  der  andern  Seite,  in  den 
illerschrofresten  Gegensätzen,  Einseitigkeiten  und  Verirrungcn,  und  nach 
eiden  Seiten  hin  werden  wir  deshalb  formlos  ins  Extreme  und  erschel- 
len  oft  innlich.  Wie  aber  dem  Deutschen  trotzdem  oder  vielmehr 
er  ade  deshalb,  weil  sein  Wesen  auf  der  tiefsten  und  universellsten 
tegel  alles  Menschenlebens  ruht,  die  Zukunft  der  Welt  gehöre,  indem 
ich  Jen«  Bfaiseitigkeiten  allmälig  immer  mehr  nähern  und  vermitteln  wer- 
m:  dies  seheint  er  nicht  anerkennen  zu  wollen,  und  wenigstens  geht 
iehta  davon  ans  seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie- 
enror. 

Doch  wir  müfsten  selbst  eine  Geschichte  der  Poesie  schreiben,  um 
iene  Urtheila  weiter  zu  begründen  und  nachzuweisen,  die  wir  hier  nur 
in  Andeatungeo  fUr  den  aelbstdonkenden  Leser  hinstellen.    Der  geehrte 
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Herr  Verf.  möge  aber  daraus  ein  Zeugnils  entnebmen,  mit  weleherTheü- 
nahme  wir  aein  Werk  geleeeo  baben,  das  keiner,  ohne  daraus  aa  lonea, 
aas  der  Hand  legen  wird;  und  so  scheiden  wir  Ton  ihm  mit  dem  Am- 
drucke  des  aufrichtigsten  Dankes  und  der  innigsten  Hochachtoog  filr  sii« 
ausgeseichnete  Leistung. 

Zei^.  Blope, 


VU. 

Grammatik  der  Griechischen  Sprache  zum  Gebrauche  ßr  Scha- 
len von  Friedrich  Thiersch.  Vierte,  yemiehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Ernst  Fieischer's  Bach- 
handlung (R.  Hcntscbel).    t855,    XII  u.  482  S.   8, 

Ref.  kann  es  nur  als  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Betreibnog  imd 
Anerkennung  der  altdassiscben  Studien  bezeichnen,  dafi  unsere  Zeit  wie- 
derholte Bearbeitungen  der  griechischen  Grammatik  bringt,  seien  es  dmn 
Versuche,  dieselbe  durch  neue  Forschungen  und  Erläutcrongen  su  föf- 
dem  oder  durch  methodische  Zusammenstellung  für  den  Unterricht  prak- 
tisch zugänglicher  zu  machen,  seien  es  verbesserte  und  nach  fortgesetztes 
Studien  umgestaltete  Ausgaben  früher  schon  erschienener  Werke:  Ref. 
kann  diea  nur  als  erfreulich  und  förderlich  für  den  Unterricht  der  grie- 
chischen Sprache  und  für  die  Leetüre  der  griechischen  Classiker  beaeich- 
nen,  wie  weit  auch  die  Methoden  in  den  ▼erschiedenen  Werken  von  eio- 
ander  abweichen,  wie  Tcrschieden  auch  die  Priocipien  der  grammatitcben 
Aufßusung  im  Allgemeinen  sind,  wie  weit  auch  die  Elrklärungea  über 
einzelne  Spracherscheinungen  auseinander  gehen.  Denn  tbeils  wird  jede 
neue  Bearbeitung  doch  auch  etwas  Neues  und  Gutes  in  der  Erforscbung 
oder  Behandlung  der  Sprache  bringen,  thcils  und  besonders  seilt  die 
mehrseitige  Beschäftigung  mit  einem  solchen  Gegenstande  auch  ein  reges 
und  weitverbreitetes  Interesse  für  denselben  versus. 

Vor  uns  liegt  die  vierte  Auflage  der  durch  drei  vorsosgctiende  Auf- 
lagen allgemein  bekannten  griechischen  Grammatik  von  Fr.  Thierscb, 
welche  26  Jahre  nach  der  dritten  erscheint.  Es  möchte  die  Bezeichaung 
y,vermehrte''  auffallend  sein,  wenn  man  diese  vierte  blofs  äu&erlich  lait 
der  dritten  vergleicht;  denn  die  vierte  enthält  482,  die  dritte  736  Sei- 
ten. Es  ist  aber  diese  Bezeichnung,  wie  eine  genauere  Vctgleicbung 
ergiebt  und  auch  die  Vorrede  andeutet,  hauptsächlich  darin  bcgründd, 
dafs  in  dem  Sprachgebrauche  der  attischen  Dichter  und  Prosaiker  dasje- 
nige neu  aufgenommen  ist,  „„was  gegenüber  den  umfasseoden  und  stets 
fortschreitenden  Studien  der  griechischen  Sprache  in  keiner  Sdislgram- 
matik  fehlen  darf.*<<'  Während  also  die  Grammatik  in  ihren  fniheren 
Auflagen  hauptsächlich  den  homerischen  Dialekt  berückaichtigte,  ge- 
währt diese  vierte  Auflage  dem  attischen  Dialekte  und  SpFachgebraache 
eine  solche  Berücksichtigung,  wie  sie  allgemein  fUr  den  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  jetzt  auf  Gymnasien  verlangt  wird. 

Die  §§.  1—3  geben  Vorbegriffo  zur  Grammatik,  wie  anch  in  den  frü- 
heren Auflagen,  von  dem  ürspninge  der  Sylbe  und  des  Wortes  und  den 
Arten  der  Wörter:  für  eine  griechische  Sdiulgrammatik  wären  diese 
Begriffe  cntbehriich,  insofern  dieselben  dem  Knaben,  der  das  Griecbitcfce 
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•diOD  aat  der  Itteinliciien  und  deuleefaen  ChaHBwtik  gellollg 
I,  et  für  ibn  also  nur  auf  das  Eigenthiiniliche  der  grieehisclieii 
nkomint.     Ueberdiefs  liefse  sich  gegen  die  Erklärung  von  Vo- 

Consonanten  (§.1,  3)  ein  Widerspruch  aus  No.  4  desselben 
en  erheben :  denn  wie  soll  der  Vocal  •  ohne  Hülfe  (Zusammen- 
der  Organe  ausgesprochen  werden  I  —  Gegen  die  in  §.  3  ge- 
iläning  über  die  Theilung  der  Griechen  In  ▼erscbiedene  Slämme 
h  bedeutende  Bedenken  erheben,  doch  würde  die  Verfolgung 
zu  sehr  in  das  Geschichtliche  hinein  und  ron  dem  Sprachlichen 
dagegen  kann  es  Ref.  nicht  unerwähnt  lassen,  dala  die  Sprache 
r  und  Hesiod,  der  homerische  oder  epische  Dialekt,  auch  als 
che  bezeichnet  wird,  zumal  in  einer  Schulgrammatik ;  denn  der 
ird  sich  dadurch  gleich  gewöhnen,  episch  und  ionisch  fiir 
jtend  KU  halten.  Es  ist  aber  sehr  wesentlich,  die  Unterschei- 
ionischcn  Dialekts  von  dem  epischen  von  vom  herein  streng 
n,  wenn  der  letztere  auch  mit  dem  ionischen,  wie  er  sich  in 
spräche  des  Herodot  (und  Hippokrates)  entwickelt,  am  meisten 
aea  hat.  Der  epische  Dialekt  ist,  soweit  wir  davon  Kenntntfs 
e  griechische  Sprache  auf  derjenigen  Stufe  der  Entwickelung, 
ich  die  verschiedenen  Dialekte  noch  nicht  scharf  von  einander 
I  haben:  wie  sollen  sonst  die  äolischen  Formen  nebst  dem  so- 
äolischen  Digamma,  wie  die  später  eigenthümlioh  attischen  For- 
w.  erklärt  werden,  die  sich  schon  bei  Homer  finden?  Damit 
licht  bestritten  werden,  dafs  der  ionische  Dialekt  des  Herodot 
len  am  ähnlichsten  ist;  es  hat  dies  seinen  sehr  natürlichen  Grund 
i  er  ihm  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  am  nächsten  steht. 
»Igenden  $§.  geben  die  Eintbeilung  der  Buchstaben  und  deren 
ngen:  es  kann  dem  Ref.  nicht  darauf  ankommen,  hiebci  alles 
•Iner  eingehenden  Besprechung  zu  unterwerfen  und  alle  Abwei« 
iber  dasselbe  aufzuführen;  aber  als  wesentliche  Erfordernisse 
n  Schulbuches  wird  er  hinstellen  können  Uebersichtlichkeit  und 
t  und  daher  eine  möglichst  kurze  und  bestimmte  Ausdrucks* 
jer  gerade  diese  hat  Ref.  in  diesen  §§.  Öfters  vermifst,  z.  B. 
renn  «  und  o  gedehnt  gesprochen  werden,  so  entsteht  n  und  or; 
rird  bei  gedehnter  Aussprache  tiq  povüop.^*  Warum  ist  nicht 
lagt:  t  und  o  werden  in  n,  und  ov  gedehnt?  Ueberdiefs  wer- 
anz  verschiedenartige  Fälle  zusammengestellt;  während  tiq  auch 
BUS  die  gewöhnliche  Form  ist,  ist  bekanntlich  vovtroq  ganz  un- 
ird  dadurch  der  Anfänger  nicht  leicht  verwirrt  wcrdenf  Femer 

Anmerkung,  sich  zu  gewöhnen,  die  Dehnung  des  c  und  o  in 

wohl  zu  unterscheiden  von  ihrer  Verdoppeluns  in  ^  und  *i: 
tun  danach  der  Schüler  urtheilen  über  Formen  der  Declination 
igation,  wie  vooq  <=b  vovqy  <fiXüTt  =  (ptXtltt,  in  denen  deutlich 

nicht  durch  Dehnung,  sondern  durch  Zusamroenzichung  des 
i  und  o  entstanden  sind?    Und  was  fiir  Gründe  nöthigen  denn, 

«9  in  ^v  für  tv  und  Aultrvüoq  fiir  Jtorvaoq  als  Verdoppelung, 
Dehnung  oder  Verlängerung  anzusehen?  Femer  ist  das  Hin- 
epischer  Formen  in  diese  allgemeinen  Regeln  fiir  den  attischen 
rauch  nicht  zu  empfehlen,  mindestens  ohne  Nutzen,  wie  auch 
die  Erwähnung  des  äolischen  Digamma  an  dieser  Stelle.  — 
Ö,  6  heifst  es:  „Dieselbe  Verwandlung  (der  Aspirata  in  die  Te- 
n  jene  doppelt  stehen  sollte)  tritt  auch  dann  noch  ein,  wenn 
te  Hauchlaut  (Aspirata)  durch  einen  freien  oder  mit  f  verbun« 
al  getrennt  ist."  Dazu  folgen  unter  7,  8  und  9  mit  Anmerknn- 
isnahmen  —  ohne  Uebersichtlichkeit.  Freilich  sind  diese  Arten 
indlung  schwer  unter  eine  Regel  zusammenzufassen,  da  es  der 
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beiODderen  Fälle  viele  giebt;  aber  gerade  deshalb  wäre  et  um  lo  addii- 
ger,  die  häufigste  Erscheinung  dieser  Art  (in  der  Redupi ication)  veran- 
austeilen  oder  auch  zuerst  die  Regel  ganz  allgemein  als  für  die  Aufeio- 
anderfolge  zweier  Sviben  gültig  zu  fassen,  und  dann  erat  die  meist  aui 
Rücksicht  auf  die  Deutlichkeit  veranlaCsten  Ausnahmen  anzuführen ,  die 
sich  in  der  Zusammensetzung  und  in  der  Flexion  finden,  namentlich  weoo 
▼  or  der  zweiten  Aspirata  ein  Consonant  steht,  sk.  B.  nv&k&w, 
i&elx^'  —  S*  16  §.  18,  1  ist  die  Fassunc  durchaus  nicht  klar:  esmub 
aus  derselben,  obwohl  es  des  Herrn  Verl,  Ansicht  nicht  ist,  doch  «Wr 
Eindruck  hervorgehen,  als  ob  jedem  Worte  ein  einsilbiger  Stamm  zii 
Grunde  läge:  „dieses  (das  Wort)  ist  eins^'lbig:  {(;  Kraft,  ^i|(^  Tbier,  oder 
iweisjrlbig  und  mehrsilbig,  beides  letztere  durch  Beugung  oder  Bil- 
dung aus  einem  andern  Worte,  z.  B.  von  r«,  ^«r/v«  Stärke,  von  ^ij^ 
^oa  Jagd  u.  s.  w/'  —  S.  18  §.21,  5,  c  werden  die  Ausdrücke  »abfal- 
len*'  und  „rerschlingen'*  von  derselben  Erscheinung  (von  dem  Ucbergehcn 
kurzer  Vocale^  die  in  einen  vorangehenden  langen  Vocal  übergehen,  oboe 
dafs  dieser  verändert  wird)  gebraucht,  aber  beide  sind  nicht  gleldibe- 
deutend,  der  erstere  erscheint  überdiels  nicht  sachgemäfs,  wohl  aber  dfr 
zweite;  denn  z.  B.  in  ^Qua  fällt  das  a  nicht  ohne  Weiteres  weg,  sondern 
geht  in  w  über,  was  am  deutlichsten  wird  aus  denjenigen  Formen,  iu 
denen  der  erste  Vokal  ein  kurzer  Ist  und  nun  durch  Aufnahme  des  fol- 
genden Yocals  lang  wird,  z.  B.  oko/tIok  ==  axo^i^;  ebenso  beweist  dift 
eine  Form  wie  vkr/taffa  =  viLif^^a.  Anymo  ist  dagegen  gar  keine  wirk- 
liche Form,  Xaytt  aber  eine  anomale,  die  sich  am  besten  erklären  lifst 
durch  die  Annahme  einer  sogenannten  schwachen  Declination,  d.  Ii. 
einer  solchen,  welche  die  vollen  Casuszeichen  nidit  hat,  sondern  nur  im 
Nom.  C)  im  Acc.  f ,  wie  eine  Reibe  griech.  Formen  beweist,  namcntliclt 
von  Wörtern,  die  aus  fremden  Sprachen  aufgenommen  sind.  —  S.  19 
(.  22,  4  ist  die  Eintheilung  der  Accente  in  vordere  (Proparoxytonon 
u.  Properispomenon),  hintere  (Oxytonon  u.  Perispomenon)  und'miit- 
lere  (Parozjtonon )  jedenfalls  eine  müfsige  (denn  die  davon  in  $.25. 
3 — 5  gemachte  Anwendung  konnte  durch  Bezeichnung  von  Parozjtonoo 
u.  8.  w.  leicht  ergänzt  und  kürzer  gemacht  werden);  aber  auch  gegen  die 
Richtigkeit,  noch  mehr  gegen  die  Anschaulichkeit  lassen  sich  gegründete 
Bedenken  erheben,  da  nicht  allein  Properisp.  und  Parojnrt  den  Arrent 
auf  der  vorletzten  Sylbe  haben,  sondern  auch  der  Circumflez,  wenn  man 
etwa  die  Bereohtigung,  ihn  zu  den  vorderen  Accenten  zu  zählen,  da- 
von herleiten  wollte,  dafs  er  den  Accent  der  drittletzten  Sylbe  in  aufge- 
lösten Formen  (q>iX(k%%  =  <fikÜTt)  in  sich  enthalte,  elienfalla  den  Accent 
der  vorletzten  Sylbe  umfafst.  Derselbe  Mangel  an  Kürze  und  Fafslicli- 
i®  oo*"*^  hervor  in  der  Lehre  von  der  Veränderung  des  Accent«  S.  J« 
'  k  «"o"*"*'**^''  ^'  *»  ^®  ^^^  Zusatz:  „wenn  sie  von  Natur  lang  iil* 
nach  8.  22,  3  überflüssig  ist;  viel  kürzer  etwa:  „die  vorletzt«  Svibe  kann 
den  Oircumflex  nur  haben,  wenn  die  letzte  Sylbe  nicht  nmiurm  lang  i*t 
(einen  kurzen  Vocal  enthält)."  Es  könnte  aber  dieser  ganze  Salz  wi'g- 
fallen,  wenn  In  §.  22,  3  zu  den  Worten  „kann  nur  auf  einer  von  den 
beiden  letzten  Selben  des  Wortes  stehen"  hinzugesetzt  wäre:  „auf  der 
i  oo**^*"  "*""  *'*""'  ^*""  ^*®  *®^*®  SyWie  nicht  naiurm  famg  ist."  — 
8.  22  §.  25,  2  fehlt  unter  den  Enkliticis  nm  und  die  untrennbare  Parti- 
kel --(r«,  welche  bedeutende  Veränderungen  in  dem  Accente  desjenigen 
Wortes,  dem  sie  angehängt  wird,  hervorbringt;  diese  fehlen  nun  naiur- 
1,-Iiif"?  A*".-!®'',.*!*;'"®"  A"^*8«  ^««^«n  wenigstens  einige  dieser  Formen 
dltanlKi  '^'  ^*^  '?  ^r  '^'^'**^°  '»**  R«f-  •'«  vergebens  gesucht,  so 
•Tnts  ?n  !^?"»^"7'«  o^«^.,  Af^ya^äJ,  elc.  und  die  Aenderung  des  Ac 
oenis  m  TnAticoc  etc.  nach  Anf{i<nin»  «^»  _i- i u-^*  ^^i.i.^ :_j. 


h^Z'^^ü'^A^^A  "•<J/';«i«"ng  von  -df  unbeachtet  geblieben  aii 
ft'^oMr«  ist  S.  24  §.  27,  2  gelcgentlicli  bemerkt.  -  S.  26  {•  30,  1 
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ibolle  über  die  Cnsiis-Endiingcn  «Icr  criten  DecKnation  nicbt  richti)^ 
cnaii  bezeichnend;  denn  a  ist  mit  17,  im  Gen.  ^  etc.  zasammenge- 

danacfa  sollte  man  erwarten,  a  habe  immer  ^^  im  Genitiv,  was 
ntlicb  nicht  der  Fall  ist,  wie  denn  auch  sogleich  folgt,  von  a  der 
äii  dabei  tritt  aber  der  Eintheilungsgrand  nicht  hervor;  daher  bes- 
i  stets  äc,  a  purum  G.  äq,  a  impnrura  G.  iiq,  —  Ferner  stimmt 

„Voc.  von  1^9  hat  ^  (und  a)'S  wodurch  das  Letztere  als  das  Seit- 
Dezeichnet  wird,  mit  §.  30,  5,  wo  richtig  von  den  Wörtern  auf  i|« 
^06.  auf  a  angegeben  wird,  nämlich  mit  der  gleich  angeschlossenen 
ihme  der  Patronymika  auf  ddrjq  und  (6fiq,  —  Die  in  §.  30,  10  u.  ff. 

gegebenen  Kegeln  über  die  Betonung  der  Nominativo  der  Wörter 
der  ersten  Declination  würden  besser  der  Wortbildungslehre  zuse- 

jedenfalls  mufs  es  fUr  den  Anfänger  verwirrend  wirken,  die  Re- 
ür  die  Betonung  des  Nominativs  mit  denen  über  die  Veränderungen 
cccnts  bei  der  Declination  zusammengestellt  zu  sehen,  zumal  es  bei 
tztcrn  nur  darauf  ankommt,  wie  das  Wort  im  Nominativ  betont  ist, 
warum  es  so  betont  itt;  aufserdem  ist  natürlich  die  Beschaffen- 
ler  letzten  Sylbe  bestimmend,  nicht,  wie  es  §.30,  10  irrtliümlich 
,  „die  hinteren  Sylben^*;  die  vorletzte  Sylbe  hat  auf  die  Ver- 
Tung  des  Accenls  eines  Proparoxjtonons  gar  keinen  Einflufs.  —  In 

S.  38  erklärt  der  Herr  Verf.  die  zweite  sogenannte  attische  Deeli- 
I  tmq  und  «Mf  durch  Zusammenziehung  von  ao  in  w  und  Vorschlag 

f,  also  tm,  nicht  entsprechend  den  Spuren,  welche  wir  bei  Homer 
m  Ionischen  (vgl.  Bredow  de  dial.  Herod.  p.  137  ei  $qg.)  finden; 
ao  gdit  Ober  in  ttü,  dies  wieder  attisch  in  der  Regel  in  ov  (Genit. 
rsten  Declin.).  Ferner  tritt  dieser  Wechsel  in  der  Quantität,  gleicli- 
eine  Uebertragong  der  Länge  von  einer  Sylbe  auf  die  andere,  reclit 
ch  hervor  in  den  Formen  der  dritten  Declination  auf  cv?,  deren 
iv  episefa  iyo<,  attisch  ratq  lautet:  ßaadtju^f  ßaadijo^j  ßcurtXivq  etc. 
!  Form  ist  aus  dem  Allionischen  in  den  Atticismus  übergegangen, 
lieh  ergiebt  aus  den  herodoliscben  Formen  Mtr^Xtaq  fUr  Mtrikaoq 
Bredow  a.  a.  O.).  —  S.  57  §.  39,  9  wird  die  Bedeutung  der  ver- 
tonen Comparat.  und  Supcriat.  von  dyn&oq  und  xowoc  vermifst;  es 
er  nöthig,  um  spätere  sehr  irrige  Verwechselungen  zu  verhüten,  dafs 
m  verschiedenen  Formen  auch  die  wesentlich  verschiedenen  Bedeutun- 
riernt  werden.  Von  dXytiroq  ist  der  Compar.  dXyimVf  der  Superlat. 
Toc  angeführt,  mit  Auslassung  der  regelmäßigen  Formen.  Diese  aber 
•rovf^C,  dXyinföxajoq)  kommen   in   der  attischen  Prosa  vor,   wäh- 

dXylmw  und  aXyurrnq  in  der  Prosa  erst  später  gebräuchlich  sind; 

finden  sie  sich  bei  attischen  Dichtern,  den  Tragikern,  wie  bei  Ho- 

aie  haben  übrigens  ihre  Ableitung  von  dem  Subst.  t6  dXyoqj  wie 
rhe  Formen  des  Compar.  und  Superlat.  gebildet  werden  von  ^i/o?, 
;,  arifdbc.  —  Ueberhaupt  ist  es  als  ein  Mangel  dieser  Gram- 
k  lu  bezeichnen,  dafs  das  Attische  von  dem  Nichtatti- 
D,  das  Prosaische  von  dem  Dichterischen  so  wenig  ge- 
»den  ist;  man  vgl.  §.  39,  10  (Comparat),  g.  41,  2  (persönL  Pro- 
m),  §.41,  4  f.  oi/TK  etc.,  §.41,  9  (die  correlat.  Pronomina), 
ie  Lehre  vom  Verbum  beginnt  mit  §.  42:  Ref.  hebt  die  Erklärung 
Vortstammes  §.  46,  2,  ferner  Einiges  über  das  Augment  und  die 
plieation,  sowie  über  die  Tempus-Bildung  hervor,  worin  er  mit  dem 
iVerf.  nicht  übereinstimmt.  Der  Wortstamm  (&/fia)  eines  Verbums 
nach  §.  46,  2  gefunden,  wenn  man  von  der  ersten  Person  des  Prä- 
if  wegnimmt,  ilso  Xmt  von  UiToa,  xthv  von  xTf/rw,  xa&aiQ  von 
(^i  wie  wenig  genau  und  ausreichend  diese  Erklärung  ist,  erhellt 
ders  aus  den  lielden  letzten  Verben.  Noch  mehr  aber  tritt  das  Un- 
ire  dieser  Erklärung  hervor,  wenn  nach  derselben  Verba  in  regel- 
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mSrsige  und  anomale  getheilt  irerden;  lu  den  letsteren  werden  deuch 
geredioet  z.  B.  ^^eiCwi  nqdtrawy  tuttt«,  so  gut  als  WarT«,  jmgwrnm.  Es 
wird  also  die  rcgelmäfsige  Verstärkung  des  Stammes  im  Präsens  (und 
Imperf.)  wie  in  TvnTm  dureli  t  zusammengestellt  mit  einer  ganz  anoma- 
len Form  wie  W»To>:  das  soll  doch  nicht  etwa  für  t^t«»  genommen  sdo! 
dem  widerspräche  schon  die  Quantität.  Wenn  aber  angenommen  wird, 
wie  gewöhnlich,  t/xto»  sei  aus  t*-t^o»  ■=  t^tko»  und  per  metatb.  ^  «61?« 
entstanden,  so  gehört  es  nicht  in  eine  Reihe  mit  tvtttm,  dessen  Bildonf 
eine  wenn  auch  besondere,  doch  ganz  regelmäfsige,  eine  analoge,  nicht 
anomale  ist.  Auch  wird  dies  Verhäitnils  durch  §.  47,  2  nicht  klarer  ge- 
macht, wo  es  heifst:  „Doch  können  Yerba  dieser  Art  dann  nocb  zu  den 
regelmärsigen  gerechnet  werden,  wenn  ihr  ursprünglicher  Stamm  dorcb  die 
gewöhnliche  ^rkürzune  der  letzten  Sjlbe  wieder  gewonnen  werden  kann: 
Tvnr-v,  ayyikl-w,  t/^ui»-«,  9^^-«»,  Terkürzt: 
%v7t  y  tiyytl  ,  Ttf$  ,  <p^6  ,  welches 
auch  die  ursprünglichen  Stämme  sind/' 

Die  Lehre  Tom  Augment  ist  nicht  vollständig,  auch  in  dem  Gege- 
benen nicht  genau,  z.  B.  werden  die  mit  8vq  zusammengesetzten  Verba 
den  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  gleichgestellt,  was  doch  nur  für 
den  Fall  richtig  ist,  wenn  das  mit  dvq  zusammengesetzte  Simplex  mit 
einem  des  Augm.  terop.  fähigen  Vocal  anfängt.  Es  war  mindestens  lu 
unterscheiden  zwischen  den  von  zusammengesetzten  Wörtern  abgeleitete 
und  den  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  gebildeten  Verben; 
denn  nur  die  letzteren  treten  zu  den  unveränderten  Verben  im  Simplex. 
Nun  sind  zwar  in  Anm.  2  mehrere  Ausnahmen  aufgeführt,  aber  durch- 
aus nicht  vollständig,  und  wenn  dies  auch  vielleicht  nicht  beabsichtigt 
wurde,  oder  bei  der  Menge  der  Ausnahmen  nicht  rätblich  erschien,  so 
hätten  dann  nur  die  Hauptfälle  angeführt  werden  sollen.  —  Die  Redu- 
plication  ist  in  §.48  noch  nicht  erwähnt,  in  §.  49,  der  vom  Gebrau- 
che des  Augments  handelt,  heirst  es:  ,,,,2)  Von  den  Hauptzeiten 
nimmt  das  Perf.  das  Augment  durch  alle  Modus  an,  und  Im  Fall  es  mit 
einem  Consonanten  anfangt,  wiederholt  es  denselben  vor  dem  Augment 
{SinXaffiaauoq,  reduplicatio).  oittt,  Perf.  f^x«  (?).  —  fifta,  Perf.  «fotfo, 
—  (ptvy,  Perf.  nttpivy.  —  3)  In  diesem  Falle  tritt  auch  im  Fut.  exäct. 
und  im  Plusqpf.  die  Reduplication  ein,  hier  (im  Plusqpf)  nocb  dnr^  ein 
neues  Temporale  (Druckfehler  für  Augm.  sjllab.)  vermehrt  v^/ca  (I.  ri^a), 
Plusqpf.  irtrtfia,  —  9«i'y,  Plusqpf  inttfivy.  —  xoä,  Fut  ezact  Pass. 
Ktxoifioftau  —  Die  Reduplication  bleibt  aus,  wenn  der  Wortstamm  mit  ^, 
oder  mit  zwei  Consonanten  ohne  Liquida,  oder  mit  /»  anfangt,  ^ar, 
yfOy  t/'dU,  Perf  und  Plusqpf.  blofs  itJQify  fyvo,  iif/oL  —  Einige  mit  ei- 
ner Liquida  dehnen  t  in  c»,  statt  sie  zu  wiederholen:  Itjß^  tU^i^a,  ftn^, 
«r^ao/m*,  (Jf,  »r^M/xa.""—  Zu  No.  2  Ist,  abgesehen  von  den  Verbalslin- 
men  des  Perf.  wxt  und  TCTi;«a,  deren  Vocal  verlängert  werden  mufsle, 
zu  bemerken,  dafs  die  Fassung  nicht  klar  erscheint;  denn  „das  Aogment*' 
soll  das  Augm.  seitab,  u.  temporale  umfassen,  später  aber  nur  das  svllab. 
Augment  bezeichnen.  —  In  No.  3  ist  der  Fsll  übergangen,  dafii  dasVcr- 
bum  mit  einem  des  Augm.  temp.  fähigen  Vocale  anfängt;  denn  y^in  die- 
sem Falle'^  kann  doch  nur  heirsen:  wenn  das  Verbum  mit  einem  Con- 
sonanten anfängt.  Es  steht  aber  das  Augm.  temp.  von  Verben,  die  es 
fiberhaupt  annehmen,  auch  im  Fut.  exact.  durch  alle  Modos,  s.  B.  «r«»^ 
{o^at,  Xen.  Hollen.  5,  1,  14.,  das  bekannte  «/of/cro/im  etc.  —  Unter  Ne.  4 
Ist  ferner  der  Fall,  dafs  ein  Wort  mit  zwei  Liquidis  anfangt,  gar  nicht 
«rwähnt,  nur  in  der  Anm.  ist  eine  Ausnahme  (fii/jnffiftcu)  angef&hrt.  — 
Von  der  Bedeutung  der  Reduplication  ist  nichts  gesagt;  dafs  sie  nicht 
etwa  allein  die  Vergangenheit  bezeichnet,  ergiebt  sich  aus  der  Vergieichung 
4es  Imperf  und  besonders  des  Aoristes  mit  dem  Perf    Die  Gnindbcdeu- 
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idoplIeiUon  ist  VerttBrkang  des  Begrifft,  eowohl  fh  den 
I  auch  Id  andern  Bildungen,  die  mit  Rednplieatiott  gemaelit 

den  letzteren  führe  ich  an  ita/itpavowwf  ftmnnl69%q  (naXXm), 
(hefHig  bitten,  Terlangen)  etc.:  in  Beng  aaf  die  Reduplication 
im  Perf.,  wie  namentlich  in  den  (epiichen)  Aoristen  Terweiee 
Curtius  Sprachvergleichende  Beiträge  lur  griecb.  ond  latein. 

S.  150— IM  und  S.  171  n.  ff. 

51,  8  wird  von  der  Bildung  de«  aogenannten  attieehenFu- 
delt.  Dieselbe  wird  von  den  Grammalilsem  auf  ▼eraebledene 
irt.  Bei  Verbis  purie,  wie  »cOiti,  ttaUa»,  att  »oA«#,  iat  die 
er  Auswerfung  des  er  zwischen  zwei  Vocalen  Torhanden  und 
[^ontraction  leicht;  ebenso  Ton  ilavrm,  F.  iXairm,  att  ilm  etc., 
erselben  Analogie  ßtßaCm,  ßißaat»,  ßtßm  etc.  Aber  wie  ant- 
D  Verbis  auf  C^m,  zumal  die  Attiker  bei  mehrsjrlbigen  Yerbis 
stets  die  Form  auf  m5  wählen?  Krüger  in  s.  griech.  Gramm. 
..  10  sagt  hierCber:  „Bei  den  mehr  als  zwebylbigen  Verben 
(sen  die  Attiker  von  dem  Toliständigen  Futur  auf  twm  das  9 
el  aus,  denken  aber  dafür  ein  «,  mit  dem  sie  die  Endung 
Ptisens  der  Verba  auf  tm  cootrahiren.'*  Aber  was  berechtigt 
me  eines  solchen  Denkens?  Liegt  es  nicht  viel  näher,  auf 
sglifhe,  in  ta»  {taoftm)  vorliegende  Endung  des  Futurs  xu- 
D,  die  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Bildung  des  Futurs  da- 
od  macht,  dafs,  wenn  nicht  potitione  eine  lange  Sylbe  entsteht 
'eriiing  des  e),  dieselbe  natura  lang  wird,  wie  tetuatf  Ti/ny^» 

wir  von  dieser  Form  auf  /crtf  aus,  so  lassen  sicn  zwei  Wege 
mg  dieser  Futurform  betreten:  1)  xofiV^m  (xofitS-)  bildet,  nach 
j  des  i,  aus  xoftid-aw,  ttofuav  durch  Auswerfung  des  S  vor  9 
inet  den  Ausfall  der  beiden  charakteristischen  Buchstaben  des 
eh  Betonung  der  Endung;  2)  aus  der  Form  xo/i/^m  mit  Bei- 
les für  T-Laut  eingetretenen  S-Lauts:  »o/tHriam  ^  xofiUi,   Die 

scheint  die  natürliche.  Auf  dieselbe  läfst  sich  audi  das  so- 
orische  Futurum  erklären,  z.  B.  ni/rrm  (Stamm  nta  in  tut- 
itt(ftaofiou,  7fgatofitt&  ^^  ^tüovftai.  Die  Dehnung  oder  Breite 
cal  dm  Sylbe  bewirkte  die  Bezeichnung, 
nd  erscheint  es,  dafs  in  einer  Anmerk.  zu  §.  53  (S.  75),  wel- 
3n  Verbis  liquidis  handelt,  über  den  Gebrauch  des  Fut.  ezact. 

wird:  nun  fehlt  bekanntlich  den  Verb.  liq.  das  Fut  III  ganz, 
nirgends  bemerkt  ist.  Dies  Versehen  erklärt  sich  wahrscliein- 
Atesten  daher,  dars  in  der  dritten  Auflage  diese  Bemerkung 
«n  Paragraphen  bildete,  in  der  vierten,  zu  einer  Anm.  zusam- 
I,  dem  näehstvorhergchcnden  Paragraphen  angeschlossen  wurde, 
le  zn  der  ganzen  Lehre  von  der  Tempusbildung  eine  Bemer- 
I  sollte.  —  Die  Angaben  S.  76  §.  55  erscheinen  nicht  auerei- 

wird  erstlich  der  Modusvocal  nur  angegeben  fiir  das  Präsens 

Imperf.  und  Aor.,  „einzelne  Fälle  ausgenommen.*'  Es  sind 
nidbt  als  Ausnahmen,  sondern  als  eigenthUmlicho  Bildungen 
lOglichen  Tempora  zu  fassen;  es  sind  such  nicht  einzelne 
idem  sie  umfassen  eine  ganze  Reihe  von  Tempor.,  und  zwar 
^  die  regelmäfsig  in  allen  Conjugationen  gebildet  werden:  Perf. 
usqpf.  I  u.  II  act.,  Aor.  I  act,  pass.  u.  med.  —  Femer  hätte 
Bvocal  unterschieden  werden  sollen  vom  Tempnsvoeal,  d.  b. 
Igemeinen  als  Bindevocal  bezeichnet  und  dann  als  Unterab- 
I  Tempus-  und  Modusvocal  getrennt  werden  sollen. 
Bemerkungen  über  die  Lehre  vom  Verbum  will  Ref.  scbliels- 
Inige  praktische  hinzufügen.  Ganz  richtig  bemerkt  der  Herr 
i  |.  43,  3,  A.,  dais  kein  Verbum  alle  diese  Formen  bilde;  aber 
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deoDOch  ist  es  mifstidi,  jedenfalls  unpädagogiecb,  Fomiea  aU  Paradigmen 
aiifiurülireD ,  die  nie  in  der  griecbiacben  Sprache  gebildet  sind  oder  ge- 
bildet werden  konnten,  wie  Amt/w  b=  Xtnm  als  Fut  II;  ein  Verb,  nem 
bildet  ein  solches  Fut.  bekanntlich  nie.  —  Femer  halten  aolcbe  ForsMo, 
welche  nur  angeführt  werden,  um  den  Gang  der  Bildung  so  veranschau- 
lichen, die  aber  griechisch  gar  nicht  rorkommen  konnlen,  nicht  mit  Am 
Aocent  Tcrtehen  werden  sollen,  wie  ltXunfia§  etc«  oder  wie  S.  05  8.  71 
ffurtah  dfdofTff«  etc.  —  Daa  Jota  subscr.  sieht  noch  bei  den  Infin.  Prii. 
der  Verba  auf  aw,  obwohl  die  Entstehung  dieser  Infin.,  aowie  die  Ana- 
logie der  Verba  auf  om  (die  sonst  den  Iniin.  auf,  e»y,  nicht  auf  «fr  bil- 
den niiifsten)  dagegen  spricht. 

Ref.  geht  über  zu  der  vom  Herrn  Verf.  in  §.  90  u.  ff.  behandelten 
I^re  von  den  Dialekten,  welclie  entschieden  den  vorzfigliebstcn  Tbeil 
des  Werkes  bildet:  ist  dies  auch  in  den  früheren  Auflagen  der  Fall  ge- 
wesen, so  wird  man  doch  auch  in  der  neuen  Auflage  überall  die  verbe»- 
semde  Hand  des  Herrn  Verf.  erkennen.  Ref.  hebt  besonders  die  Theile 
hervor,  in  denen  von  dem  homerischen  Verse,  von  dem  Digamma  aeoli- 
cum  etc.  gehandelt  wird.  Folgende  Bemerkungen  mögen  nur  davon  Zeug- 
niis  geben,  dafs  der  Ref.  auch  diese  Theile  sorgsam  durchgesehen  hat. 
So  kann  S.  134  §.  91,  5  die  Quant itätsbeieichnung  —  Ai^i^näq  auflil- 
len;  es  bitte  die  Position,  durch  welche  die  an  sich  kurze  Endung  a{ 
lang  wird,  angedeutet  sein  sollen.  Eine  Positionslänge  entsteht  auch,  was 
übergangen  ist,  durch  Verdoppelung  einer  IJquida  xu  Anfang  des  Wortes 
nach  einem  Worte,  das  mit  einem  kurzen  Vocale  schliefst,  i.  B.  uwa  ftt- 
yoQo^  noaüi  d*  v-no  Itnagoia^  11. /?,  44.  In  §.96  scheint  der  Herr  Verf. 
in  Bezug  auf  die  Kürze  der  Thesis  statt  einer  Länge  zuviel  zugegeben  zu 
haben.  Einige  Fälle  bezeichnet  er  selbst  als  unsicher  hinsichts  der  Les- 
art, andere  sind  nach  bomeriscliem  Gebrauche  nicht  als  Ausnahmen  an- 
zusehen, z.  B.  TtTQaxvxloi  an'  oidioq  Od.  t,  242;  Homer  liat  hier  die 
schwache  Position  (r^)  zu  einer  Positionslänge  benutzt;  wenn  er  dies  an 
anderen  Stellen  unterläfst,  so  ist  ihm  als  Dicliter  dies  gestattet  —  lo 
§.  97  (von  der  Synizose)  wäre  eine  Unteraclieidung  der  aelCneren  von  den 
häufigeren  oder  gewöhnlichen  Fällen  wünschenswerth  gewesen,  z.  B.  in 
&t6q  — ,  selten  co,  während  die  Synizese  des  e  vor  folgender  Ui^  sehr 
häufig  ist.  Das  «  in  d^io«;  (4,  a)  ist  als  ein  stummes  (Jota  aatoer.)  lu 
betrachten,  wie  auch  in  ^m».  —  §.  106  (Verwechselung  der  Vocale)  ist 
ßtQt&QO¥  Air  ßa^aO-gov  richtig  als  ein  Beispiel  für  die  Verwaadlnng  des 
a  in  «  bei  Homer  angegeben;  aber  Formen  wie  diWcro,  Affne  «tc.  sind 
besser  als  Mischformen  anzusehen,  wie  theils  andere  Betakle  lt4iren, 
theils  auch  die  umgekehrte  Erscheinung  der  Aoriste  I  ohne  «»  wie  ti-xer 
und  f«7rot,  iJKyxa  und  tiftynov  etc.  —  In  §.  112,  3  heilst  ea:  y,Auage- 
nommen  sind  t^fa,  &taq^  &id¥  (w*.),  wozu  &tdi<:»^^  Es  hätte  bemerkt 
werden  sollen  mit  Beziehung  auf  §.  112,  12,  dafs  auch  &tfiq  IL  y,  IS8 
und  10-fijofty  &,  305  vorkommen.  Uie  erstere  Form  wird  durch  die  Au- 
torität der  Handschriften  gegen  eine  Veränderung  in  ^ealc«  die  zweite 
auch  durch  das  Metrum  geschützt.  —  Auffallend  ist  ea  dem  Reu  geire- 
oen,  dafs  der  Herr  Verf.  nicht  die  frühere  Schreibart  in  den  mit  f  oder 
t^  zusammengesetzten  Subsiantivformen ,  welche  den  Dativ  bezeichnen, 
geändert  hat,  sondern  noch  das  Jota  unterschreibt:  nicht  blofs  Gramma- 
tiker, sondern  auch  die  namhaftesten  Kritiker  haben  das  Jota  aobacr.  in 
solchen  Formen  wie  ayiXfi(pw  getilgt:  denn  das  Suffix  kann  doch  nkht 
an  den  Dativ  gehängt  werden,  aondern  nur  an  den  Wortstamm,  um  den 
Dativ  zu  bilden.  Femer  zeigt  dies  ganz  klar  die  Analogie  der  2ten  oad 
3ien  Decllnation:  nicht  an  die  Dative  wird  das  Suffiz.  gehängt,  sondern 
an  den  auf  o  oder  t  (?)  ausgehenden  Stamm  der  Substantiva.  —  Zweifel- 
haft dagegen  könnte  ea  erscheinen,  ob  ipw  auch  an  den  Stamm  der  Svb- 
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ir  Beieichiiaiig  des  Aecnsativt  «igeluiiigt  werden  toll.  Batt- 
I  Meblborn  liabeii  sich  dagegen  erkISrt;  der  Herr  Verf.  er- 

dafür  und  beruft  sieb  dabei  auf  Etjrnol.  M.  S.  800  Z.  0  und 
icol.  Excerpt.  Reiz  S.  434,  C;  er  hätte  auch  noch  Sdiol.  zu  II. 
ir  iich  anführen  können ,  sowie  den  Umatand,  dafs  bei  Homer 
feil«  und  in*  agtaxt^  gesagt  wird:  h.  7,  238;  12,  239;  l^ 
116.  Dennoch  tragt  Ref.  kein  Bedenken,  die  Bezeichnung  des 
rch  9*»  zu  verwerfen;  es  ist  kein  unzweifelhaftes  Zeugnifi  lUr 
)rlianden;  die  SteUe  aber,  auf  welche  man  aich  besonden  da- 

Odyss.  19,  389:  auio^ 'Odw^ri v«  l^t^  lu  i^xa^o^^y  IKfstsich 
\  erklären  durch  die  Annahme  des  Genitivs  zur  Bezeiehnuag 
mg  bei  inl,  nach  der  Analogie  ?on  in  olkov.  In  den  beideo 
»llen  aber,  in  welchen  dieses  metaplastisch  (von  iaxo^)  gebil- 
rxoQoifiw  vorkommt  (Od.  5,  59  und  7,  169),  steht  es  entschle- 
l  mit  dem  Genitiv. 

>n  übrigen  Suffixen  ^»,  ^tv,  dt  als  solchen  Ist  gar  nicht  be- 
ihandelt; sie  werden  nur  §.  38,  4  bei  der  Bildung  der  Adver- 
iihrt;  von  ihrer  besondem  Erscheinung  im  Dialektischen  wird 
agt,  ja  es  ist  sogar  §.198  der  dritten  Auflage,  der  von  der 
lildong  in  den  Dialekten  handete,  in  dieser  Ausgabe  ganz  weg- 
Es  ist  also  die  Bedeutung  dieser  Suffiza  zur  Bezeichnung  der 
e  bei  Homer  deutlich  hervortritt,  ganz  übergangen.  Es  dient 
ganz  entschieden  zur  Bezeichnung  des  Genitivs,  wie  sich  er- 
Pormen  wie  iu^&tw  =  i/dov,  ferner  II.  8,  19  j|  ovgaro&tp  etc.; 
anfalle  zur  Bezeichnung  des  Genitivs,  z.  B.  Ih6&*  hqo  II.  10, 
r  Bezeichnung  des  Accusativs  (mit  der  Ncbenbezeicbnung  der 
in  iq  alade  Öd.  10,  351.  Zwischen  diesem  und  dem  vorher 
len  Suffix  qip  ist  nur  der  Unterschied,  dafs  &i  selten,  de  und 
Mich  bei  manchen  Verbindungen  in  der  Prosa  erscheinen,  z.  B. 
6&tr, 

itle  sich  auch  fUr  den  syntaktischen  Theil  Verschiedenes 
n  Besprechung  in  dieser  Anzeige  bemerkt,  bricht  aber  hier  ab, 
»e  nicht  zu  weit  auszudehnen;  nur  kann  Ref.  die  Bemerkung 
■drücken,  dafs  auch  in  der  Syntax  der  Gebrancli  der  Dichter 
iker,  und  für  die  letzleren  wiederum  die  verschiedenen  Zeiten 
geschieden  sind.  Bei  alier  Anerkennung  des  Verdienstes  des 
l  um  die  griechische  Grammatik  und  namentlich  mancher  guten 
eh  in  dieser  Ausgabe,  zu  denen  Ref.  aurser  der  schon  rühmend 
•benen  Dialektlehre  rechnet:  §.  27  (Vergleichung  mit  der  dent- 
Mhe),  §.  33  (Zusammenstellung  der  verschietlenen  Formen  der 
clhiatMn,  namentlich  No.  8,  9,  10  u.  11),  §35  (vollständige 

der  Adjectiva),  §.  54  n.  ff.  (die  Ableitung  der  Conjugations- 
'.  70  (Zusammensetzung  und  Auflösung  der  Verbalformen)  pic.^ 

doch  gewünscht,  es  hätte  der  Herr  Verf.  die  neueren  For- 
laf  dem  Gebiete  der  griechischen  Grammatik,  namentlich  der 
ehr,  als  geschehen  ist,  berücksichtigt,  namentlich  das  Dialekt!« 
er  ausgesondert  von  dem  rein  Attischen,  das  Dichterische  von 
ischen,  oder  es  hätte  dem  Herrn  Verf.  beliebt,  das  Dialekfi- 
T  dem  Attischen),  namentlich  das  Epische  zum  besondem  Ge- 
leiner  Bemühungen  zu  machen  und  dies  nach  seiner  elemen« 
lyntaktischen  Seite  hin  ausfiihrlich  zu  bearbeiten:  wir  würden 
;herlicb  dem  Herrn  Verf.  zu  gröfserem  Danke  verpflichtet  sein. 

rbindet  mit  dieser  Reccnsion  eine  kurze  Anzeige  eines  Schul« 
den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache: 
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Griecbiechc  Laut-  und  ForoDenlehre  für  den  Unterricht  auf  Gjmna- 
sieo  und  Progjmnasien  bearbeitet  Ton  Dr.  F.  G.  G.  Grofa,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Kassel.    Kassel,  1855.    Druck  und  Verlag  tob 
Theodor  Fischer.    YlII  u.  113  S. 
Das  Buch  giebt  einen  (durch  groben  und  kleinen  Druck  unterschie- 
denen) doppelten  Cursus  der  griechischen  Formenlehre  des  attischen  Dia- 
lekts fiir  Quarta  und  Tertia  eines  Gymnasiums,  bei  dessen  Bearbeitung 
der  Herr  Verf.  hauptsächlich  den  Zweck  gehabt  hat,   den   Schüler  too 
▼om  herein  nicht  sowohl  zum  mechanischen  Auswendiglernen,  als  vm 
denkenden  Erfassen  und  selbständigen  Construiren  der  besonderen  griechi- 
schen Sprachformen  anzuleiten.    Wie  man  den  Zweck  nur  hilligen  kann, 
so  wird  man  sich  im  Allgemeinen   auch  mit  der  Durchluhniog  dieser 
Formenlehre,  welche  das  hieher  Gehörige  in  genügender  Ausführlichkeit, 
wie  in  übersichtlicher  und  fafslicher  Form  giebt,  elnTcrstanden  erklären 
können. 

Pulbus.  Gottschick. 


VUL 

Aasgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Erklärt  von  F.  G.  Schöne. 
Zweites  Bä'ndchen :  Medea.  Leipzig,  Weidmann'sche  BachhaDd- 
lung.    1853.   XXXII  u.  108  S.  8. 

Kaum  hat  irgend  ein  Dichter  so  Tcrschieden  lautende  Urtheile  er&h- 
ren  als  Euripides.  In  der  Anerkennung  eines  Vorzugs  jedoch  stimmen 
seine  entschiedensten  Gegner  mit  den  blindesten  Verehrern  zusammen; 
ich  meine  die  hohe  formale  Vollendung,  die  gefallige  Leiclitigkeit  und  Ao- 
muth  seiner  Darstellung,  das,  was  selbst  Aristophanes  bei  aller  Grausam- 
keit seiner  Kritik  ibm  zugesteht,  indem  er  sagt: 

/^a»/ja*  yuQ  at'roD  rov  trtoftaxoq  %^  arooyytJif, 
Diese  formale  Vollendung  wird  dem  Euripides  auch  ferner  in  unseren 
Gj^mnasien  seinen  Platz  sichern,  trotz  der  nicht  ungegrundeten  Beden- 
ken, die  gegen  die  Lectüre  dieses  Dichters  auf  Schulen  geltend  gemacbt 
werden  können.  Die  Medea  ist  aber  gerade  dasjenige  Stück,  weldies  un- 
ter allen  am  meisten  für  die  Schullectüre  sich  eignet,  theils  wegen  des 
künstlerischen  Werthes,  theils  wegen  der  relativ  guten  Ueberliefierung  des 
Textes.  Ob  es  rathsamer  sei,  den  Schülern  nackte  Texte  oder  Assgaben 
mit  Anmerkungen  in  die  Hände  zu  geben,  ist  eine  Frage,  deren  Erörte- 
rung nicht  hiclicr  gehört.  Man  wird  in  der  Beantwortung  dieser  Frage 
sich  nicht  leicht  einigen;  aber  daran  zweifelt  gewifs  niemand,  da/s  die 
Schulausgaben,  wofern  sie  überhaupt  zu  dulden  sind,  nicht  nach  ebeaia- 
ligcr  Praxis  als  bequeme  Fabrikarbeit  behandelt  sein  dürfen,  und  dafs 
man  berechtigt  ist,  mehr  von  ihnen  zu  fordern  als  Unwissenheit,  Trivia- 
lität und  Mangel  an  philologischer  Bildung.  Vielmehr  sollen  die  Schul- 
ausgaben die  reifste  Frucht  eindringender  Studien  sein;  und  gerade  da- 
durch hat  die  Haupt-Sauppe''8che  Sammlung  Griechischer  und  Latei- 
nischer Schriftsteller  über  ähnliche  Unternehmungen  sich  zuerst  empor- 
gehoben, dafs  sie  in  der  Regel  Arbeiten  von  wissenschaftlichem  Wertbe 
geboten  hat.  Dafs  Schöne  zu  den  Kennern  des  Euripides  gebort  und 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  sich  mit  dem  Studium  dieses  Dich- 
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läfUgt,  weift  ein  Jeder.  Um  so  weniger  wird  ei  anflallen,  wenn 
Igenden  Bcmerlcungen  überwiegend  den  wisMMehaftlJcben  Inhalt 
beit  berühren,  dagegen  die  Frage  nach  der  praktischen  Brauch- 
^in  ohnehin  sehr  subjectivea  Gebiet,  in  den  Hintergrund  treten 

inleitung  folgt  dem  von  Scbneidewin  im  Sophokles  gegebe- 
*r  und  handelt  zunächst  von  dem  Mythenkreis,  der  sieh  um  die 

des  lason  und  der  Medea  gruppirt.  Homer  erwShnt  in  der 
1  Sohn  des  lason,  Euncos,  und  gedenkt  des  Argonautcnnga  im 
Buch  der  Odyssee.  Agiaa  fuhrt  in  den  Noateo  die  Medea  als 
prin  ein,  wie  sie  den  Aeson  Terjüngt.  Weiter  gedenken  des  Ar- 
ugs  Hesiod,  das  Naupaktische  Epoa,  der  Korinthier  Eomelus 
nmchus  in  der  Lyde.  Die  älteste  uns  erhaltene  susammenhan- 
rstellung  dieses  Zuges  giebt  Pindar  Pylh.  4.  Die  Tragödie  bat 
iise  die  Person  der  Medea  ergriflen  und  ihren  Einflufs  auf  die 
aungen  des  lason  wie  auf  die  folgenden  Schicksale  sowohl  dea 
anderer,  mit  denen  sie  in  Verbindung  tritt,  dargestellt.  Aeschy* 
delte  Stoffe  aus  der  Argonautensage,  wo  die  Medea  weniger  dn- 
bon  bei  Sophokles  bildet  sie  den  Mittelpunkt  der  Handlung  in 

Terlornen  Dramen.  Eine  Steigerung  ihrer  Rolle  im  Mythus  war 
Dg,  welche  Euripides  im  vorliegenden  Drama  ihr  Terleiht,  indem 
I  Bache  gegen  ihren  Gatten  ihre  Kinder  mordende  Mutier  vor- 
her den  Tod  der  Kinder  der  Medea  ezistiren  verschiedene  ältere 
\B  Motiv  der  Rache,  welche  die  Medea  znm  Kindermord  treibt, 
jn  der  Tragödie  geschaffen.  Diefs  ist  der  ungefähre  Inhalt  von 
K.  Für  das  Versländnifs  des  Stückes  selbst  ist  aus  diesen  Er- 
n  wenig  zu  gewinnen;  noch  weniger  dürfte  einem  Schüler  mit 
erbröckelfen  Notizen  und  einem  Gewühl  gröfsten  Theils  unbe- 
amen  gedient  sein.  Gelegentlich  berührt  der  Herausgeber  p.YIl* 
Ni  Tragiker,  von  welchen  Medeen  verfafst  sein  sollen;  aus  ihrer 

Melanthius  zu  tilgen,  vgl.  meine  Bemerkung  Trag.  Gr.  Fragra. 
d  Fritzsche  zu  Ar.  Ran.  p.  105.  Im  Folgenden  werden  die 
Zungen  der  Handlung,  die  Scene  und  die  Oekonomie  des  Dra- 
ickelt.    Das  Thema  wird  p.  XV  so  autgesprochen,  Euripides 

„dafsYerrath  der  Liebe  und  Kränkung  in  den  heilig- 
irch  Eidschwur  versicherten  Rechten,  den  Rechten 
,  das  Weih  zur  hassenden  Furie  macht  und  sie  zur 
isten,  selbst  ihr  eigenes  Glück  und  das  Leben  ihrer 
digen  Kinder  nicht  schonenden  Rache  treibt,  worin 
Bittelbar  die  Lehre  liegt,  dafs  treulose  Aufhebung  der  Ehe  niebt 
Schuldigen  Verderben  bringt,  sondern  alle  Glieder  der  zerstör- 
ie  in  dasselbe  verflicht''.  Es  scheint  mir  ein  überaus  mifsliches 
»  eine  gute  Lehre  oder  einen  moralischen  Gemeinplatz  als  das 
id  somit  denn  doch  wohl  als  den  Zweck  einer  Tragödie  hinzu- 
Suripides  war  vermuthlich  weit  davon  entfernt,  in  seiner  Medea 
her  Untreue  warnen  zu  wollen;  gewifs  scheint  mir,  dafs  man 
ideisdie  Drama  als  eine  poetische  Schöpfung  geniefsen  und  ge- 
•rürdlgen  kann,  ohne  irgend  welchen  auf  die  Ehe  bezüglichen 
Moralphilosophie  dabei  im  Auge  zu  haben.  Der  Ehebruch  des 
eben  nur  der  äufsere  Anlafs,  welcher  die  Leidenschaft  der  Me- 
t  und  ihre  Natur  zu  jener  gewalligen  Höhe  steigert,  durch  die 
Mittelpunkt  einer  tragischen  Handlung  wird.  Das  Stück  ist  ein 
s  pathologisches  Gemälde,  und  hierin  liegt  nicht  blofs  seine  un- 
ehe  Meisterschaft,  sondern  seine  ganze  Eigenthümlichkeit.  Medea 
ben  und  beschimpft  von  demjenigen,  dem  sie  alles  geopfert;  sie 
lebe,  und  doch  kann  sie,  ein  armes  hülflosea  Weih,  diese  Bache 
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nur  üben,  indem  sie  zuerst  ihre  überlegenen  Gegner  durch  Verstdlung 
und  List  zu  täuschen  sucht  und  sodann  das  Liebste,  was  sie  selbst  hat, 
sich  nimmt.  Hieraus  ergeben  sich  die  schneidenden  Contraste  der  hef- 
tigsten Leidenschaft  und  eiskalter  Reflexion,  hieraus  die  ergreifenden  Con- 
flicte  zwischen  der  innigsten  Mutterliebe  und  der  erbittertsten  Rachsucht 
—  ein  langer  und  harter  Kampf  bis  zur  endlichen  Vollziehung  der  furcht- 
baren That.  In  der  Schilderung  der  Seelenzustände  eines  auf  das  tiefstt 
gekränkten  stolzen  Weibes,  dessen  aufopfernde  Liebe  sich  in  den  g)ä- 
endston  Hafs  verkehrt  hat,  einer  Mutter,  die  selbst  ihre  Kinder  noäct, 
um  über  ihren  Gegner  triumpbiren  zu  können,  liegt  der  bleibende  Wertb 
dieser  Tragödie;  und  ich  meine,  dafs  diefs  mit  bewundernswürdiger  Kumt 
▼om  Euripides  durchgeführte  Thema  an  sich,  auch  ohne  die  bansbackeoe 
Moral,  uns  Tollkommcn  zufrieden  stellen  kann.  Für  die  Mahnung  zur 
ehelichen  Treue  wäre  die  Wahl  des  Sujets  auf  keinen  Fall  eine  glück- 
liehe  zu  nennen.  An  der  Person  der  Medea  zeigt  uns  der  Dichter  dM 
Ringen  der  edelsten  Regungen  und  der  furchtbarsten  dämonischen  Machte 
des  menschlichen  Herzens.  Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  steht  ein 
unleugbarer  Mangel  des  Euripideischen  Stücks:  dals  nämlich  alles  G^ 
wicht  auf  die  eine  Mcdea  fallt,  und  dafs  ihr  gegenüber  die  andern  auftre- 
tenden Personen  gleichsam  blutlose  Schemen  sind,  die  zusebcDd,  mitwir- 
kend oder  leidend  in  den  Bau  des  Stücks  eingefugt  werden,  ohne  selbst 
im  Stande  zu  sein,  uns  ein  lebendigeres  Interesse  abzugewiniSen.  lason 
Ist  ein  blasser  Egoist,  dessen  Handlungsweise  nur  dadurch  noch  eioiger- 
mafsen  entschuldigt  wird,  dafs  er  durch  seinen  Treubruch  seioen  Kindern 
eine  glückliebere  Existenz  zu  schaffen  sucht;  spricht  man  ihm  auch  die 
Liebe  zu  den  Kindern  ab,  wie  Schöne  p.  XXIX  thut,  der  in  lasons 
„winkelzügiger  und  auf  Scheingründe  ausgehender  Schönrednerei'^  eine 
Zeichnung  der  rednerischen  TrugkUnstc  der  Sophisten  finden  will,  so  bleiht 
in  der  That  nichts  übrig,  was  Anerkennung  Ferdiente,  und  der  ohnebio 
nur  wenig  motivirte  Kindermord  verliert  eine  Hauptstütze,  die  eben  da- 
durch gegeben  ist,  dafs  lasen  möglichst  empfindlich  gekränkt  werden  soll: 
auch  lehrt  ja  der  Schlufs  des  Stücks,  dafs  dem  lasen  der  Verlust  seiner 
Kinder  ans  Herz  greift.  Kreon  hat  gar  keinen  ausgeprägten  Charakter; 
Aegeus  erscheint  als  eine  blofse  Maschinerie,  sein  Auftreten  hi  durch 
den  Zufall  bedingt,  und  er  bleibt  eine  ganz  unwesentliche  Nebenperson; 
die  Amme  und  der  Pädagog  sind  „Personen  von  generellesi  Tjpus*';  tler 
Chor  sieht  zu  und  duldet,  was  er  nicht  hindern  kann.  —  l^adidem  der 
Herausgeber  die  Entwickelung  des  Charakters  der  Medea  und  der  Hand- 
lung des  Stückes  aufgezeigt  hat,  wobei  mit  Recht  der  Mangel  einer  sitt- 
lichen Versöhnung  am  Schlufs  getadelt  wird,  bespricht  er  kurz  die  Ne- 
benrollen p.  XXIX— XXXI.  Beiläufig  wird  bemerkt,  der  dem  Dichter 
schon  im  Alterthume  vorgeworfene  Weiberhafs  sei  vorzüglich  auf  diefi 
Stück  gegründet  (p.  XXXI),  eine  Ansicht,  deren  Richtigkeit  ich  nicht  so 
unbedingt  vertreten  möchte.  Hierauf  wird  von  der  Aufführung  des  Stücks 
gesprochen  und  das  muthmafslicho  Verliältnifs  des  Euripides  zum  Neo- 
phron  berührt. 

Wenden  wir  uns  hiemach  zum  Drama  selbst,  so  werden  vorzogsweise 
solche  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  in  denen  die  Erklärung  oder 
Kritik  des  Herausgebers  eine  abweichende  Ansicht  zu  fordern  scheint. 
Die  schwierigen  Worte  in  Vs.  II: 

aridfovtra  ft\v 
9»'y^  »oAtTwi»,  tav  dqifKtxo  j^&oraj 
werden  nach  dem  Vorgang  von  6.  Hermann  (Opusc.  III  p.  161)  io  fol- 
gender Weise  paraphrasirt:  &¥  <fvyjj  dtplntro  noUtüv  y^orct,  ravtr,  ar- 
dfivovffn.    Die/s  würde  zu  Dentscii  heifsen:  „gefallend  dem  Lande  der 
Bürger,  in  das  sie  durch  die  Flucht  kam/^    Dafür  würde  man  ennrten: 
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lend  deo  Borgern,  in  deren  T^and  sie  dnreb  die  Flueht  kam/^  Wie 
aber  möglidi,  nach  der  jetzigen  Wortstellung  917^  mit  aipUrro  tu 
den ?    Scbneidewin  rietb  zu  einer  Vertauscbung  zweier  Verae: 

ai^ddvovaa  /Ü¥ 

q>VYfi  noUx»9  &v  dtplxtro  x^ova* 
bekommen  wir 'den  Gedanken:  ,,Medea  beacbrÜnkte  sieb  auf  ihr 
und  mied  eine  Beröbning  mit  den  Korinthiem'',  ein  Zug,  der  zur 
emng  des  froheren  Glückes  der  Medea,  worauf  es  hier  ankommt, 
ganz  passen  will.  Ohne  Zweifel  ist  tpttyjj  verderbt;  die  leichteste 
rung  würde  sein,  was  Canter  vorschlug : 

avSapovffa  ftlv 

^vX^  nol$JWPf  w  aqp/xfxo  /^ora. 
erinnert  Elmslej  dagegen  mit  Recht,  daft  ein  Tragiker  vielmehr 
not^rmv  gesagt  haben  würde. 

L  39:  iyida  t^v^c,  Suftaiptt  %i  viw 

ff^  ^^Tty  man  ipaayawop  di*  lynraTOc, 

$1  u€u  vvqavvov  %6¥  re  ytfftavta  xtcivi;, 

J  und  41  nässen,  abgesehen  von  allen  andern  Gründen,  schon  des« 
rerdäcbt%  sein,  weil  sie  unten  an  passenderer  Stelle  wiederkehren. 

andere  haben  Ys.  41  angefochten;  allein  die  Worte  /tj  ^xror  «iafi 
'.90V  dt*  ijnaxoq  sind  nicht  minder  anstöfsig,  weil  sie  m  diesem  Zu- 
snbanK  es  föliig  unbestimmt  lassen,  an  wem  die  Medea  sich  ?er- 
n  wird.  Ein  allgemeiner  Ausdruck  wie  „Mord  und  Todtscfalag  an- 
n*'  kann  gebraucht  werden,  auch  ohne  dafs  man  weifo,  wer  gemordet 
odtgetchlagen  wird;  von  einem  Durchbohren  des  Herzens  kann  man 
reden,  ohne  dafs  angegeben  wird,  wessen  Berz  durchbohrt  wird. 
*  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  Vs.  40  und  41  getilgt  und  im  folgen- 
erse  fti  xai  fvqatvov  geschrieben.  In  der  Hauptsache  stimmt  hier- 
tierein  E.  v.  Lentsch  im  Philologus  X  p.  368,  der  jedoch  herror- 
es  bleibe  auffallend,  dafs  Glauke  gar  nicht  bezeichnet  werde,  gegen 
>d)  Medea  am  meisten  aufgebracht  sein  müsse,  und  darum  vor- 
t:  fAff  Tovq  Tvgappovq  (d.  h.  regem  et  puellam  regiam)  %o9  Tf 
Ta  urnptj.  Der  Anstofs,  den  v.  Leutscn  nimmt,  ist  vollkommen 
sdet;  das  vorgeschlagene  Mittel  der  Heilung  halte  Ich  nicht  für  daa 
$e.  Vielmehr  haben  wir  in  Vs.  40,  41  und  Vs.  42,  43  zwei  ver- 
lene  Ausfüllungen  einer  vermeintlichen  Lücke.     Euripides  schrieb, 

ich  nicht  irre,  iy^da  ttjpSt  Sti/ioUrm  ri  9^  *  d« »i^  yaq  u.  s.  w.  Nur 
kISrt  sich,  wie  jemand  dazu  kam,  die  Verse  nf\  &fptto¥  —  Uxo^ 
inzuscfawarzen;  und  sicherlich  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  „ich 

die  Medea  und  fUrchte  sie**  dem  Zusammenhang  bei  weitem  anee- 
oer  als  eine  bestimmtere  Hinweisung  auf  das  concreto  Factum,  das 
'OD  der  erregten  Stimmung  der  Medea  zu  erwarten  habe^  denn  we- 
t  «■  zu  billigen,  wenn  der  Dichter  der  Entwickelung  vorgreift,  noch 
er  ganz  zw^los  eine  falsche  Vermuthung  über  den  weiteren  Ver- 
er  uandlnng  aussprechen  läfst.  Aufserdem  zweifle  ich,  ob  trvfiupoQav 
9ikv  jemals  von  einem  guten  Schriftsteller  gesagt  werden  konnte. 

I.  123:  t6  y^  ti&te&M  }^p  in*  HaoiaiP 

oyvQtiq  y*  tUri  xaTaytigdanrir, 
ffftoty*  0V9  war  ifnoi  yovr  zu  schreiben.     Denn  yovp  wird  da  ge- 
lt,  wo  wie  hier  ein  allgemein  ausgesprochener  Satz  auf  einen  ein- 
I  Fall  beacfaränkt  und  für  diesen  Fall  ala  unzweifelhaft  geltend  be- 

ihr.  t  a.  GjMMualwAM«.  X.  6.  32 
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leichnet  werden  »otl.  Das  folgende  ot%  ist  dagegen  unpataend,  weil  jedcf 
allgemeine  Satx  in  einem  apedellen  Fall  aehr  wobi  eine  Auanahoie  erlei- 
den kann. 

Vi.  135:  ovdi  attriiSofteu,  i  yiWi,  alyttri  Jw/ioto?. 
Daa  Verbum  (rwtidofieu  aoll  bedeuten  ,|tfita  cum  imimida  ilfeileae."  Ge- 
gen diese  AufTaasung  spricht  achon  der  ZusamDaenhang ;  denn  wen  toll 
man  hier  unter  den  Feinden  der  Medea  Teralehenl  Die  Korinibier  ge- 
wifa  nicht:  also  wohl  laaon,  Kreon  und  Glaube.  Aber  weder  ist  zu  b^ 
greifen,  wie  dieae  Personen  schon  jetzt  Feinde  der  Medea  heifaen  köanen, 
noch  weshalb  sie  über  den  Jammer  der  Medea  sich  abaonderlicb  freuen 
sollen.  Doch  diese  Bedenken  sind  hier  ganz  gleichgültig,  da  Scböne'i 
Erklärung  durch  den  Sprachgebrauch  widerlegt  wird:  avnj^o/io«  und  tvf- 
alyi  bedeuten  ganz  einfach  „ich  emp6nde  Freude  oder  Schmerz  über  ik 
Begegniase  eines  andern.**  Statt  zahlloser  Stellen  vgl.  man  Eor.  Rbe^ 
958:  ov  ufjp  ^arom  y*  ovSafiü»q  tyvp^dofiai.  Isocratea  de  paoe  Q.  87:  •» 
avfiittp&fjaomq  rovq  TC^ewTac,  aXXd  irwfpf&fiGOfiti^Ob  (cvvffSo/ittot  Pel- 
lux  3,  101)  TttK  ^f*tfigouq  trvfiqiogdlq.  Moschion  fr.  10:  or  naq  ftiw  eurtmr 
^jUriatv  tlokdw»  —  tv/cu^  avraXyiv»  Die  Regel  des  Ammonius  de  diC 
voc.  p.  57:  imxcttguv  fth  ydg  ro  imytXap  to»?  ciAJLoT^/ofc  «cwoic*  <fi'r 
/a/^eiy  6i  %6  avrfiSta&al  xtvoq  dya&oli;  erleidet,  wie  aus  den  angeftibr- 
ten  Beispielen  zn  entnehmen  ist,  eine  gewisse  Beacbrilakung. 

Ys.  149:  %dq  dnXfiCTov  xoixaq  tgoq.  Schöne  erklSrt:  ^^mnlijeroq  uoin 
acbeint  einfach  zu  bedeuten  lectui  non  impUtui,  t.  e.  iitmrtu9  vmcuMtr 
Der  Beweis,  dafs  ein  einsames  Träger  als  ein  niobt  angefülltes  be- 
zeichnet werden  könne,  möchte  schwer  zu  fuhren  nein;  ich  mufs  geste- 
hen, dafs  mein  Gefühl  gegen  eine  solche  Bezeichnung  sich  alraubt.  Die 
herangezogene  Stelle  aus  Soph.  Oed.  Col.  527:  ^  /uciT^o^ey,  w«  avor«, 
SvawfVfta  Uktq*  inXti<yw;  würde  nichts  beweisen,  selbst  wenn  aie  ricbtif 
überliefert  wäre  ').  Aufserdem  wird  ein  Ausdruck  wie  i^c  ^lytov  so/ifc 
Jipwc  nicht  leicht  anders  verstanden  werden  können  als  tod  der  Sdiasocht 
nach  dem  einsamen  Bett,  d.  h.  nach  der  Ehelosigkeit.  Die  Handscbriftea 
sind  zwischen  dnkriaTov  und  dnXd^iov  getbeilt;  Elmalej^a  arsldrov 
dürfte  das  richtige  sein. 

Vs.  216:     ^  ol  d*  dtp*  ^av^ov  noSoq 

So  Schöne  nach  MuagraTe^s  Vorgang.  Es  aoll  ly^i/ev  wedoc  «m  ^ 
^vftiaq  verbunden  werden.  Dadurch  entsteht  ein  anertriglicbes  Hyperb*- 
ton.  Die  handschriftliche  Lesart  ^^filav  ist  Tollkommen  richtig:  ^&t^ 
mia»  xx4i9a<r&a%  heifst  „sich  den  Vorwurf  der  q^&vfUn  tuziehen'V  ^ 
Sophokles  sagt  »ijr  dvairißtiav  tvtrtßoifa  /jfTiy<r«/iiyr. 

Vs.  245:  Die  Männer  suchen  aufscrhalb  des  Hauses  Zeratreoangen, 

Der  Sinn  der  letzten  Worte  kann  nur  sein  „wir  Frauen  aind  aof  den 
Mann  allein  angewiesen".  So  versUnd  diesen  Vera  bereite  Ast^fer  ia 
dem  von  Person  angeftihrlen  Bnichatück  bei  Stobaeus  Flor.  67,  25:  «i 
A«ir  yei^   dXXa^  noipvrim  xal   hiqai;    xirdq  dnoaTQoq>dq   f/evo*    TeiT«; 

*)  Da«  Fehlerhafte  dieser  Worte  liegt  auf  der  Hand.  Mhi  hrsoc^  nur 
MM..r  T.\?u  ^«^^'«r«"!,*'*  '•**"•  »»*»*»*  ^«  ^"  ^««  Ehebett  Seiieas  der 
MdL     ^'^*^'^*  isijvadi^vfia  XUtö'  indsa,   >a  verhSieJiT^So  «H«  ^ 
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'  dvdjntii  jr^c  fiUuf  ^ffvx^v  ßUnnv  tijit  tov  av^q^^»  Seb5ne  kt  ge- 
eigt,  -nqof;  fUav  ti}»  ^fitT^v  ^vxfiv  ZU  Tertteben;  Ton  diesem  MiftFer- 
tlndnifs  konnte  ihn  auch  Xenophon  Epbesiut  I,  16  »iHickhalten:  no^ 
oror  dffi  «rc  Toy  Stunoxfiv  ßUmt»* 

Vs.  262:  TO<rovTO  d*  ^at  ^ov  Ti/;'/a»'C»y  flovli/co/icuf 

soaiy  dijcipr  Tci»ird*  amtftdiaufBxu  Hcutwß 
TOP  dorra  t*  a^^  &vya%^g'  ijfy  t*  fy^fia%Of 

\en  Solddtmns  ^¥  %'  fywffiaTo  statt  ^p  v*  fyiifii  hat  man  mit  einer  aller- 
inga  sehr  leichten  Aendening  Ij  t'  fy^fiaro  zu  beseitigen  gesucht.  Allein 
la  Lästige  und  Schleppende  des  Verses  selbst  ist  damit  nicht  forlzu- 
ebaffen.  Darum  glaube  ich  eher,  der  Vers  gehört  einem  Interpolator, 
er  darauf  hinweisen  wollte,  dafs  auch  Kreon  und  Glauke  yon  der  Radie 
etroffen  werden.  Diese  Vermuthung  gewinnt  an  Wahrscheinlidikeit  durch 
\e  ganz  äbnlicben  Worte  in  Vs.  286:  toi»  dorr»  kcU  yrtfiapra  nalyu/iov- 
ä9t[p.  Auch  kann  das  schlecht  beglaubigte  Tocrotrro  d'  ix  <rov  nicht  rich- 
g  sein,  da  die  Formen  roMvzo  und  toüovvo  der  Tragödie  fremd  sind. 

Vs.  277:  fx^Qol  /oq  i^koun  ndpra  d^  »oUwy, 

»ovs  ioTtP  ajtiq  ivnQÖootCToq  tußaaiq, 
Me  letzten  Wortt  sollen  bedeuten:  ovx  tartiP  arijq  Jfxßaatq  ^ia  iUv^ 
Icjtuv.  Aber  diels  kann  in  ivnqoaoimoq  nimmermehr  enthalten  sein, 
lelmebr  beaa|;t  die  jetzige  Lesart:  dem  Ausgang  des  Unheils  kann  maa 
;hwer  sich  nahem.  Denn  tvnqoaoiaxoq  ist  entweder  oq  «v/t^c  ngooip^ 
tTtU  %»*t  oder  ^  TK  ivx^ii^q  nQocq>^Qt%ai,  Für  die  letztere  Auffassung, 
ie  hier  VUein  denkbar  wäre,  Tgl.  man  Aescb.  Pers.  91 :  dngoaourtoq  • 
U^mp  atgaroq.    Vermutblicb  schrieb  der  Dichter: 

atovif  Irr^y  avtiq  tvngoaunoq  txßcunq, 
,  h.  es  giebt  kein  scheinbares  und  günstiges,  kein  die  Rettung  ?erspre- 
^endes  Mittel,  um  dem  Unheil  zu  entgehen.  Ueber  diese  Anwendung  ?on 
mgoamnoq  vgl.  man  ovn  §vitQ09wnoiq  ipQo^fiioiq  dgxi^  Xoyov  Eur.  Phoen. 
336.  lo/ovc  %vnooitmnovq  Demosth.  de  Corona  §.  149.  tvnqoamnwf  ajio- 
^Y^rnp  Aesop.  Fao.  14.  ^vnqoadnovq  aMaq  Libanius  Epist  814.  to  v^q 
ifOQfifiq  ttmqo^mnop  Eust.  II.  p.  309,  26.  tvngoo^nop  tlqtiPfiP  Eunapius 
Izc.  p.  42  ed.  Bonn.  Denselben  Fehler  glaube  ich  bei  Sophokles  öed. 
/ol.  1277  wahrzunehmen: 

lUigdeaj'  akX*  v/4«k  y*  x»y^<ra*  natooq 

%o  dvaiiQocoMrtop  KanQoafjyoqop  ari/io. 
^'elmebr  yo  ivmgocmnop  -~  «rro^a,  wie  Suidas  tvnqoamnoq  durch  tv- 
Qoa^ogoq  erkHrt,  und  Phrjnichus  Bekk.  p.  35,  10  dvangoomna  ofiftara 
oftihrt  mit  der  Interpretation  ra  ejtv&Qtand  ual  Swr/iogipti.  Im  Oed. 
•ol.  286  schwankt  die  Lesart  zwischen  ndqa  to  dvcnqoomnop  und  dvtf- 
q^onxop. 

Vs.  282:  \vußdXU%(u  Sk  icoXXd  tovSt  Mfiatoq» 
lit  Recbt  sagt  Elmsley  von  diesem  Vers:  mm««  v«r6onfifi  magn  per- 
netnu  m  quam  eonüructio.  In  der  That  ist  der  Geneli?  rovSt  MfAar- 
»c  Dodi  ?on  niemand  erklärt.  Schöne  verlangt  den  Dativ  Tfide  dtlftvvh 
9B  trägt  vieles  bei  zu  dieser  Besorgnifs''.  Dieser  Aenderung  würde  ich 
ibedii^  beitreten,  wenn  sie  von  paläographischer  Seile  etwas  wahr- 
befaüieber  wäre.    Vermuthlich  liegt  der  Fehler  in  cvfißiXliJtu. 

Va.  285:  nXvm  d*  dniiXtlq.  Schöne  hält  diese  Lesart  für  die  am  si- 
«nCen  verbürgte.  Allein  die  besten  Codd.  haben  vielmehr  nXvm  d'  aict»- 
9^.  Aus  der  Verbindung  beider  Varianten  ergiebt  sich  nXxm  d*  dmtXty 
,  and  so  steht  im  Flor.  2. 
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gOO  Zweite  Abtbeflang.    Literariicbe  Beridhte. 

Vs.  289:  nguaoop  di  fto$  9vv  nQoq  9   anix^tc&tUj  yvm«. 

Die  fehlerhafte  Acceotuation  unix^t9&€u  durfte  nicht  beibehalten  weröeo; 
die  Ueberlieferung  ist  hier  ganz  gleichgültig,  da  bekanntlich  die  AUcbrci- 
ber  gewisse  Formen  regelmäfiig  falsch  accentuiren.  Es  war  also  hier 
mindestens  antx&ia&tu  zu  setzen,  und  in  ähnlicher  Weise  o^I^Ir  itatt 
iifUiv  Vs.  402  und  1019.  Doch  könnte  Euripides  Tielleicht  a;nQr^^ai 
geschrieben  haben.  Bei  Plutarch,  der  zweimal  diese  Verse  anführt,  iit 
an  der  einen  Stelle  anix^ta&ai,  an  der  andern  amx^ti9&cu  überli«f<?rt. 
Ganz  verkehrt  aber  ist  das  filyu  ariput.  Auf  das  laote  Seu&en  kommt 
es  hier  nicht  an,  sondern  auf  die  Reue.  Es  ist  also  lu  lesen  iVf^ 
ftttnai/vtiv,  hinterher  Reue  empfinden.  Dafs  schon  Plutarch  fteya  vxi- 
9tip  vorgefunden  hat,  kann  unser  Crtheil  nicht  binden.  Selbst  auf  In- 
Schriften  und  Münzen  sind  r  und  T  unzahlig  oft  yerwecbselt:  ich  erio- 
nere  an  Mt%a^iarij  statt  Miya^tarfi,  T^ttfM^  statt  F^iatiP^  an  das  Scbvas- 
ken  zwischen  FiXiorTiq  und  TiXioprtq  und  Aehnlicfaes.  Auch  bei  Eor. 
Andr.  841 :  ovrta  /ity'  aXytl  xal  xd  it^ip  StSga/iiipa  fyp^tnä  %^^a*  ov 
Kolw?,  ist  ovTu  fiualytX  durch  den  Zusammenhang  gefordert. 

Vs.  332:  Ttorovfiiv  tifttlq  itnv  nopnv  »f/^if/«f^ts. 
Die  letzten  Worte  erklärt  Schöne:  „nicht  Terlange  ich  Qualen,  d.  h. 
nicht  gehe  ich  darauf  aus,  Qualen  zu  bereiten,  beabsicfat%e  also  auch 
okht,  dir  Qualen  zu  ▼erursachen'S  Man  wGrde  schwer  bereifen,  wie 
die  ganz  eingehen  und  klaren  Worte  einer  so  unoatOrlicben  AufTassoof 
Raum  geben  konnten,  wenn  nicht  der  Herausgeber  uns  darüber  belehrte. 
Kreon  sagt  im  Torhergehendcn  Vers: 

%^n\  tt»  fiaxaCa,  xal  u'  dnoXka^oP  normv. 
Nun,  meint  Schöne,  dürfe  o^  norwp  xfxQfifie&a  nicht  als  blolse  Erwei- 
tening  von  nnvovfjtv  ^fitXq  gofafst  werden;  denn  der  Charakter  der  Sti- 
chomythie  verlange,  dafs  der  Inhalt  der  Erwiderung  stets  pracis  nach  der 
Rede  des  andern  abgemessen  sei  und  keine  Nebenausftilirungeo  beifoge. 
Allein  der  Charakter  der  Stichomythie  gestattet  sehr  wohl,  dafs  die  R^e 
jemandes  von  dem  Entgegnenden  in  anderer  Weise  aufgeCifst  und  ange- 
wendet wird,   als  sie  gemeint  war.     Kreon  fordert,   dafs  die  Medea  sich 
entferne:  ,.gch  hinweg  und  befreie  mich  von  der  Qual?**    Daraof  ant- 
wortet Medea  ganz  folgerichtig:  „nicht  du  duldest  Qoafeii,  wadern  ich,    , 
und  zwar  dulde  ich  sie  im  reichsten  Mafse**.    Diese  Entgegnang,  durch   * 
welche  Kreons  Mitgefühl  für  das  Unglück  des  verstobenen  Weibes  er- 
regt werden  soll,  ist  viel  wirksamer  und  in  sich  geschlossener,  als  wenn 
Medea  sagt:  „ich  quäle  mich,  und  darum  will  ich  nicht  dich  qoälnu 
sondern  fortgehen  *^ 

Vs.  339:  filmp  |Mc  fitlifcu  T^rd'  fcuTOP  rjfi^Qap 

nal  IvfiTitgapcu  q:qovrld*  ^  qtvloiifuOxu 
Ueber  ^  wird  angemerkt,  es  umfasse,  zunächst  an  tp^oprlSa,  als  das  Mittel     - 
zur  Bewerkstelligung  der  Flucht  angeschlossen,  zugleich  die  Art,  wie  sie 

5 eschchen,  und  den  Ort,  wohin  sie  gerichtet  sein  soll.    Diese  Worte  wer-     , 
en  leicht  der  Mifsdeutung  unterliegen,  als  solle  in  m  das  Pronomen  und    / 
das  Adverbium  vereinigt  sein. 

Vs.  353:  rvp  d*,  d  ^ivt^p  d#I,  filfip'  i<p'  ^ftigap  fiUtp'  i 

ov  yaQ  T»  Sgaatiq  Supop  &p  ipoßoq  /t*  fx^u  L 

Diese  beiden  Verse  sind  wohl  die  albernsten,  die  Im  naieii  Eorip««  ' 
jrorkommen     Dafs  Männer  wie  Porson  und  Elmsley  sie  all  salbeih 
Didit  ilZ^V"  ''!""'nit"'   ^"'•d«  n>«n  fiir  unmöglich  erklären,  wenn  «    ^ 
«her  z?w«il'  T'^^^^^^  ^^^  •"^^»^  ^'«   bedeotendsten  Kit- 

"Her  zuweilen  die  einfachsten  Dinge  nicht  sehen.     Kreon  sagt  voiber: 
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tl  a'  ly  ^7i«ov(ra  lofund^  6ifft%a$  ^lov 

xai  naiSaq  hro^  rtfirdt  rtQfiovvp  x^^^^^t 

&i»peV  liXinxai  fiv&o^  ay/evöriq  oit, 
>ie  Wirkong  dieser  oacbdrucksTollen  Worte  kann  niclit  empfindlicher  ge- 
tört  werden,  als  wenn  ein  so  sinnloses  Gerede  nachfolgt,  wie  die  obigen 
Terse  es  bieten:  „jetzt  aber,  wenn  man  bleiben  mnfs,  bleibe;  denn  fch 
iircbte  nichts  von  dem,  was  ich  fürchte". 

Vs.  415:  liowrtu  dk  nccXaiyti/ititp  k^iova*  aotimv 
rar  iftav  vuvtvaa*  aniaxoavvnif, 
>ie  Lesart  aoidmv  hat  Schöne  aus  dem  Ha?n.  aufgenommen,  weil  er 
ovaai  dotidp  fiJr  eine  unerträgliche  Tautologie  hielt.  Allein  xaivmp  vuvuv 
\ddp  Eur.  Tro.  512,  &qrivmv  odvQfiol  Tro.  609,  odvQfidjup  ^q^povqatc 
:97,  ftolndw  fttXiwp  Ale.  454  hat  meines  Wissens  noch  niemand  bean- 
tandet,  so  wenig  als  dloq  h  ntldyttratp^  norroc  dXoq  noiU^?,  ttoiretq 
m^op,  »oitfi  iU/cwr,  UxTQmp  (vvcUf  Ausdrucksweisen,  die  zum  Tbeil 
Ichöne  selbst  zu  Vs.  426  anfuhrt. 

Vs.  422:  <rv  d'  ix  /i^p  oXxotp  nargiaiop  Ifnltvcaq 

—  ijti  di  Urqt 

taUtq  jt^oi'/,  rdq  drdpSgov 

Mohaq  oUffcura  kixTQOP 

rdXeuPUy  ipvydq  di  X^^^^ 

drtfioq  iXavPtu 
Jeber  ftip  bemerkt  der  Herausgeber,  es  fehle  dazu  der  Gegensatz  und  ea 
«be  den  Begriff,  dem  es  beigefSgt  sei,  her?or,  indem  es  sich  der  Kraft 
on  fAr\p  annähere.  Diese  Bemerkung  ist  hier  nicht  am  rechten  Orte,  da 
iv  und  ik  in  der  Tliat  einander  gegenüberstehen.  „Die  Heimath  hast 
u  verloren,  in  der  Fremde  wirst  du  Terstofsen":  diefs  ist  ein  Parallelis- 
lüs,  wie  er  ganz  gewöhnlich  durch  fth  und  de  bezeichnet  wird.  Ver- 
■uthlich  wifa-de  Schöne  keinen  Anstofs  an  dem  ftip  genommen  haben, 
renn  es  hiets:  inl  Si  ^h^  fa/ot;<Fa  x^ovl  rdq  dpdpÖQov  xolxaq  üXtiraq 
Urqop.    Auch  Bacch.  309: 

/iijd*  ^p  doxjjq  fiir,  17  di  do|a  <yov  yocrcT, 

ip^ptiP  doxii  T», 
ann  ich  dem  fih  einen  an  fttip  grenzenden  Sinn  nicht  beilegen,  sondern 
er  Gegensatz  ist  hier  in  anakoluther  Redeweise  gegeben.    Aehnlich  Med. 
288:   wq  XStt  SmXovp  xaxop,   Tovq  ftiv  &av6praq,  T^r  Sk  xiavftcu  ^torw, 
ro  ebenfalls  Schönens  Auseinandersetzung  mich  nicht  überzeugt. 

Vs.  441:  xdfiol  uh  ovSh  nQdy/i<*,  fiti  ov  nav^rj  noxi 
Xfyowr  *Idatap  uq  xdxiütoq  iar'  avriq, 
)ie  Vermuthung  ?on  Sauppe  ftrj  ov  statt  ^t)   ist  nicht  unwahrscbein- 
ch;  doch  läfst  sich  die  Vulgate  verlheidigen,  wenn  man  interpungirt : 

xdftol  fjt^p  ovdip  TiQuyfia'  fitf  navot]  noji  xjK 
Mir  liegt  nichts  daran ;  nenne  immerzu  den  Jason  einen  Treulosen'^   Die 
itterkeit  wird  durch  diesen  Befehl  offenbar  gesteigert. 

Vs.  450:  oumq  d>  xcix  Twvd'  ot;x  dnnQtixwq  <ptXoiq 

«x«,  voaovSi  nqoaxonovfdipoq,  /vra», 

mq  ftffT*  dxQfifiOfv  UVV  fixvouibP  ixn^ctjq 

fifjr*  ipSt^q  Tow, 
io  Handschriften  schwanken,  wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  zwi- 
ben  To  <rordf,  %6  aop  d>,  roaopdty  togov  6h  und  10  aop  ye.  Das  von 
eböne  gebilligte  Toaofdt  würde  den  Sinn  geben  „indem  ich  Insoweit 
idi  Torsehe,  dafs  du  nicht  Mangel  leidest'^  Dagegen  bezeichnet  ib  aop 
^Ddem  ich  dein  Interesse  Im  Auge  habe'^  Die  Wahl  kann  nicht 
hwitrig  sein. 


MS  Iwvito  AMMaong.    Lifaiiwlit 

Vt.  482:  tl  ^fovc  n»^K  vov«  %W  owt  m§gßm  Hu 

Der  Hemnteber  veratcht:  t«vc  vm  Ir  «•!<  «fMK  «mobm..., ^ 

Bicht  einfaä  „die  «lanaligen  GMer'S  tov«  %itt  ervs«  «^er  ^^fx^^f««! 
Aach  die  Vs.  637  ngeiKMweM  Bncbjlofle  kam  Üb  wiAi  gdtc«  lan«: 

bedeutea:  re^ioK  xett^^o»  ^  nqoq  i^xvoq  /«^  vf^MirÄi«  *)»  mUm  $•- 
naioK*  Riebtiger  tagt  Blmtlej:  npfUmium  Emt,  imrtw  mmi  fair  pni. 
Ein  tolcber  mgriff  wird  aut  dem  Torbeigcbeiideo  rd^o^  z^«^«»  ««br 
leicbt  eotnommeo. 

Va.  500:  to«|^  ^f  «oAAe««  |na«f^  m9  '£UUi#s 

Dia  Begrifle  ^av^M^ror  und  «a^roir  aiod  achr  betarogeocr  Art»  «ad  im 
iat  Mi€v6w  in  dieaeai  ZuaaaiDMiibang  nnyaeaenA,  Vmb  dar  Trialiri|>Bt 
daa  laaoa  bat  Medea  im  VorbergefaeadeD  naprocben;  Uer  laigt  aie»  drfi 
daa  aebimaienide  GlOek,  welcbea  laaoa  rar  Tefbiab,  saai  adMncbfaU- 
aten  Elend  umachligt  ,,Waa  hilft  ea  mir,  einen  geprieaa«—  Mana  na 
Gatten  lu  haben,  wenn  ich  hinan^geaiolben  werde^  von  Fremden  feriat- 
aen,  allein  mit  meinen  Kindemi''  Dieb  iat  der  CManke,  den  aie  hier 
anaanricht.  Danach  erwartet  man  atatt  «i^rdv  einen  dem  ^mvfiamtiv  tct- 
wandten  Begriff,  durch  den  der  Ruhm  oder  die  hohe  Stellnw  dca  Iimm 
benichnet  wird.  Nun  bietet  der  Rhator  Alexaader  ▼•!.  VJII^  4SI  ed. 
Wals.  f/M  irotfMr  ueU  «rt^roy.  Danach  halte  ich  daa  fnükoamea  atnii- 
fenOfte  atxr6p  fBr  daa  UraprilBgliche.  Ea  iat  leicht  n  aelMB,  wie  dar- 
aoa  eineraeita  miot^p^  andreraeita  nfn^v  werden  komte.  üchcr  die  Yer- 
wecbaeinng  vm  «t^re«  nnd  acxrd«  fgl.  Rhea.  073. 

Va.  605;  jf^inrot*  fth  oc  »ißäifijt  § 

8o  die  Handachnften;  Schöne  hat  xi^l^c  ^  geaehrichcn,  wofür  er  dk 
Autorität  von  Stobaeua  Flor.  2,  10  und  Clemena  Alex.  Stioau  TI  p.  757 
geltend  machen  konnte  *),  wegen  dea  Praeteritum  Mcaiac,  ^^da  ia  den 
'  mit  Bauplaitzen  dieaer  Art  rerbundenen  RelativaStiea  dar  Gcbraoch  dct 
ConJunctiT  ohne  av  aebr  zweifelhaft  erachefait''.  Wem  ick  dine  Worte 
mht  vmtehe,  würde  Schöne  aolche  AuadHicke  wio  g^mmm  fc  mißSaUi 
m  Tfar^^fMi  fxofttp  oder  xQ^oov  09  av  sZ/ilf^c  ^  xniua^mm  Zfv^  f/fi» 
«iTMff  nicht  beanatanden;  iat  dlefa  aber  der  Fall,  ao  wrifa  ich  nicht,  was 
bei  den  obigen  Worten  ne«h  bedenklich  aebi  kam.  Dem  Zf  v«  ^^  »ao- 
««y  itt  ao  ?iel  ala  fxofitp  xa^a  Jio^  Xaßowrtq,  und  it^twov  oq  »ißhilos  n 
ttatt  oq  ap  nifl9tiXoq  ff  Ufat  aich  durch  aablloae  Dlchteralallan  bekgea. 
Unaerer  Stelle  ganz  verwandt  iat  Aeach.  Sept.  257: 

ET,    i  ZtVf  vxtptuMmp  olov  mnaau^  ff^n^ 
XO,  fiox^tiQOPf  m^ntQ  dpd^ttq  ip  alf  iMt^ 


')  Vor  ciociD  Aotdnick  wie  vo/ioq  %i^n%a$  Mnd  die 
ncn ;  mm  Mgl  dalur  POfioq  »«»tcm.  Auf  welcher  Aalorilit  bcrabi  die  Form 
d«aroi|tftt(r^a»,  deren  tach  der  Herausgeber  ta  Ve.  518  kedMOl?  Mir  i»t 
nur  diapofi&ffpah  bekauoL  Yollendt  möchte  ich  nicht  eiacw  Uakiv  IvPfi- 
»a«  gebildet  sehen,  der  «1  Vs.  638  als  Imerprctetion  tob  yfMaiadtt*  er- 
scbemt.  t 

*)  Diese  beiden  Zeogoisse  ftllen  in  eins  susammeo,  wie  |cdv  ngcbm    / 
wird,  der  das  VerkSltBifs  von  Gemcns  und  Stobaeiu  gcnaocr  lufaln     Cle-    ' 
mens  verdankt  nimlich  seine  heidnisdie  Erudition  vonagi^rcSM  jener  Bla- 
menlase,  die  wir  dem  Slohaeos  beilegen.    Darauf  habe  ich  adion  w  dm  Ob- 
serr.  crtt.  de  trag.  Gr.  fragm.  p.  14  hingewiesen,  wo  a^h  p.  32  nad  p.  43  i« 
vergleichen  ist.    Dieselbe  Blnmcnlese  hat  Tbeophiliis  ad  Anloljcam  ~ 


Naoek:  AiMgewiUilte  Tragödien  des  Euri^ee,  erklär!  foa  Schöne.    &03 

Was  ee  für  den  Sinn  auetnigt,  ob^  oder  {y  gelesen  wird,  liegt  auf  der 
Hand:  4*"  würde  bezeichnen  „das  Gold  war  damals  (alscb,  als  uns  Zeus 
den  Probirstein  gsb";  der  Conjunctiv  hat  den  Sinn  „Zeus  gab  uns  Kri» 
terieo  für  das  Gold,  das  etwa  falsch  ist^S  So  müfste  denn  ^p  auch  ge- 
gen alle  Handschriften  in  ^  geSndert  werden. 

Vs.  516:  Kvftq^v  vo/iiiut  t^?  iftijq  pavMXtj^taq 

Der  Herau^eber  erinnert,  schon  Pindar  habe  der  Aphrodite  eine  Mit- 
wirkung bei  den  Schicksalen  des  lason  beigelegt;  somit  sei  es  nicht  ein 
blofs  der  hiesigen  Situation  halber  erfundener  Vorwand,  dafs  lason  diese 
Göttin  als  seine  eigentliche  Retterin  bezeichne.  Der  Zweck  und  der  Sinn 
dieser  Bemerkung  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Wenn  lason  durch  die 
Liebe  etwas  erreichte,  so  war  eben  die  Göttin  der  Liebe  seine  HelfcriB. 
Euripides  bitte  aber  die  ganze  Sage  umslolsen  nnd  umformen  mOsssB, 
wenn  er  dieses  Hauptmotiv  hätte  ändern  wollen,  dafs  Medea  dem  lason 
bei  seinen  Abenteuern  aus  Liebe  behülflich  ist.  Eine  solche  Umgestal- 
tnng  der  Sage  hat  Euripides  wohlweislich  nicht  vorgenommen.  Die  Be- 
fürchtung alao,  dafs  die  Erwähnung  der  Kypris  fiir  einen  leeren  Vorwand 
gehalten  werden  könnte,  scheint  mir  ungegründet.  Eines  Sophisma  aber 
und  des  schnödesten  Undanks  macht  lason  Insofern  sich  schuldig,  ala  er 
vorgiebt,  nur  der  Kjpris  zum  Dank  verpflichtet  zu  sein,  nicht  der  Me- 
dea, der  das,  was  sie  unter  dem  Einflub  der  Göttin  getban  habe,  nidii 
als  Verdienst  anzurechnen  sei. 

Vs.  556:  ifioi  tc  lvt$  rota^  ftiXkove^p  tinvotq 

Die  Begriffe  ftüUtp  und  («^  bilden  keinen  richtigen  Gegensatz.  Ver- 
mutlilich  ist  zu  lesen  id  y'  orr'  oi^<rou,  wie  z.  B.  id  %'  ona  koI  ftik- 
koyra  Öfters  sich  findet. 

Vs.  573:  vq  ual  av  fth  vvp  tlq  Hft  tvax^/AtaP  90^1 
Ifyttip  TC  diip6q'  \*p  ydg  iMxtvtl  a*  Mnoq, 
So  der  Heransgeber  unter  Beifügung  folgender  Uebersetzung:  „so  wirsi 
auch  du  jetzt  als  Beschöniger  und  Redekünstler  erscheinen;  denn  ein  ein- 
ziges Wort  wird  dich  zu  Boden  strecken'S  Dabei  bleibt  das  Wörteben 
fiip  dunkel,  und  auch  ydg  ist  mir  räthselhaft.  lason  ersdieint  doch  wohl 
nicht  deshalb  als  gewandter  Redner,  weil  ein  einziges  Wort  ihn  nieder- 
werfen wirdi  Gegen  die  Vulgate  fitj  pvp  tlq  ff*'  ivtr/W^'^  Y^^U  ^«fden 
zwei  Gründe  vorgebracht.  Zunächst  könne  die  durch  w«  vermittelte  An- 
wendung eines  allgemein  ausgesprochenen  Urtbeils  auf  den  beaondem  l^all 
nicht  in  Form  eines  Verbots  ausgedrückt  werden.  Dicfs  gilt  Hir  das 
Atonon  &q^  aber  nicht  für  &q  =  ovmq.  Wenigstens  scheint  es  mir  un- 
bedenklich, zu  sagen:  „die  gewandten  Redner,  die  ihre  Schlechtigkeit  zu 
beschönigen  suchen,  sind  nicht  allzu  weise;  so  versuche  auch  du  deine 
Redekünste  jetzt  nicht  bei  mir;  denn  ein  Wort  wird  dich  entwaffnen*'. 
Nimmt  Indefs  jemand  daran  Anstofs,  so  wird  es  gerathener  sein,  nq  »nl 
ev  mit  den  vorhergehenden  Worten  zu  verbinden,  wie  Witzscbel  thut, 
als  die  Worte  ftri  yivt]  zu  ändern.  Sodann,  meint  Schöne,  will  lason 
nicht  in  Zukunft  tva/n/^^^  *cin>  sondern  er  ist  es  schon  gewesen.  Diefs 
spricht  nicht  gegen  die  Vulgate,  denn  man  verbietet  ebensowohl  Gesche- 
henes als  Zukünftiges,  sondern  gegen  Schönens  Vermuthung,  da  ci/o/^ 
ftmv  ifartl  nur  auf  die  Zukunft  gehen  kann. 

Vs.  597:  ualwq  y   uv  01%  av  fw<5*  VTtijQiTiiq  Xoyo», 
Das  Schwanken  der  Handschriften  zwischen  av  und  /lo*  wie  zwisclien 
vMfi^^Tttq  und  ilvTtfighnq  führt  auf  die  fehlerhafte  Ucbcrliefcning: 
»ctXAq  y*  dp  ov»  r^ö*  vjifiQiithq  Xoyot, 
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Danach  dürfte,  wie  icb  an  einem  andern  Ort  geieigt  habe,  olfitu  statt 
ov¥  das  paläographitch  Wabrscbeinlicfatte  sein,  wie  ea  auch  für  den  SioD 
allein  angemessen  ist. 

Vs.  630  fgg.    Nach  den  Spuren  der  Handschriften  war  zu  achrcibea : 
9%Q,  i  navQiq,  i  Svfiaza,  ftti         arr.  tXSo/itif,  ovu  i^  ixigmv 

TOP  (»/«ij/ar^f  fx^vca  tri  yog  ov  nöU^t  ov  ^Üüm  tk 

dvandqoxov  alüp*f  ol*TtQtl  na&oMrci¥ 

ohtTQoraTOP  dxi*»P»  dttvorara  na&imv; 

Vs.  691 :  I6jm  fiip  ovxiy  nai^tqttp  d>  ßovXtreu, 
Schöne  mag  Recht  haben,  wenn  er  die  Variante  uc^fdi^  statt  utz^Mi^U 
als  einen  VerbesseningsTersuch  bezeichnet;  allein  jedenfalls  ist  dieser  Ver- 
such iiir  den  Sinn  passender  als  die  Versuche  des  Herausgebers,  la^-/ 
iap  oder  xocfr'^cii'  dk  ßovXttaK  Denn  statt  Ta^a  mutete  der  SinguUrii 
stehen,  und  «o^ra  idp  halte  ich  für  eine  unmögliche  Verbindung. 

Vs.  698:  ttavToq  oXß^q  ^droiq.  Die  Medea  kann  dem  Aegeus  neben 
den  Vaterfreuden  wohl  ein  glückliches  Leben  wünschen,  nicht  aber  einen 
glücklichen  Tod.  Es  ist  vermuthlich  ^dXoK;  zu  schreiben.  So  findet  sich 
noJuv  ^*  aXoltrap  und  noXip  ^avomap  Terwechselt  in  Eur.  Tro.  484.  Mit 
der  Redeweise  oXßMP  &dXXtkP  lafst  sich  ?erg]eichen  t^^mc  yiffaigiia» 
Eur.  Suppl.  553.  ISndlich  über  die  Optatirform  &aXoifti  s.  Hermann  zu 
Aesch.  Suppl.  663. 

Vs.  705:  tlq  toi'to  ydo  ^  <pgovS6q  tlfu  na^  fyti. 
Diese  Worte  werden  mit  Matthia  erklärt  „totui  evanmi,  man  cxtCo,  i.  e. 
tanquam  qui  evanuit  invtilii,  nihii  $um".  Zu  deutsch,  Aegeus  soll 
sagen:  „was  meine  Zeugungskraft  anbetrifft,  so  bin  ich  ?o]lkommen  rui- 
nirt'^  Das  heifst  dem  Euripides  eine  Geschmacklosigkeit  aufbürden,  wie 
sie  auch  dem  jämmerlichsten  Bettelpoeten  nicht  zugetraut  werden  kann. 
Die  Worte  können  nur  bezeichnen,  wie  schon  in  den  Scholieo  steht, 
„dem  Veriangen  nach  dem  Besitz  ?on  Kindern  Termag  ich  durchaus  nicht 
zu  widerstehen^^  Diese  Erklärung  ist  durch  den  ZusasMienhang  gebo- 
ten, und  sie  Tcrträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  Bedeutung  Ton  ^^v66q  tluh 
„icli  bin  ganz  dahin,  ich  bin  meiner  selbst  nicht  mächtig^. 

Vs.  717  fgg.:  ninoiO^a'  UtXiov  6*  f/^goq  iaxC  fiot,  de^c 
Kq^wp  Tf.  TOVTOtq  d*  igxioiai  ftip  t^tyiiq^ 
äyova^p  ov  ^i&tl*  dp  iu  ycUaq  ffii' 
loyoiq  di  üvußdq  ufj  ^(wp  ipdfiOToq, 
fp^Xoq  yipot*  ap  xanl  Miigvuivftaiai 
ovd*  dp  nl&oio;  tdftd  fi^v  ydg  da&tr^^ 
To»c  d*  oXßoq  i<rri  xal  dofioq  Tvgapputoq, 
So  hat  Schöne  diese  überaus  schwierige  Stelle  gegeben.    Die  fiel  be- 
sprochenen Verse  720  und  21  übersetzt  er:  „wenn   do  aber  (blofs)  mit 
Worten  zusagst,    ohne  dieselben  eidlich  zu  Tersicbem,    wirst  du  <lann 
wohl  Freund  sein  selbst  bis  zu  Heroldsbotschaften   und   nicht  (diesen) 
'  nachgeben ?''    Dagegen  erheben  sich  rielerlei  Bedenken.    Zunächst  ist  die 
Fragform  durch  nichta  angedeutet,  sondern  ganz  willkürlich  angenommen. 
Sodann  Termifst  man  zu  <plXoq  yhok  dp  den  Dativ  ifiot^  und  zu  nl&an* 
wieder  einen  andern  Dativ,  etwa  xovroiq  oder  toI«  //uotc  /jt^^k.    Fer- 
ner heifst  (jpUor  ytp^a&m  nicht  „Freund  bleiben",   wie  es  Schöne  Ter- 
aleht,  sondern  „Freund  werden'*;   und  <pUor  ytpia&w  int  t*  ist  eine 
schwerlich  zu  rechtfertigende  Redeweise.    Was  endlich  soll  man  unter  den 
„Freund  sein  bis  zu  Heroldsbotschanen"  überhaupt  aidi  denken.'  viel- 
leicht eine  Freundschaft,  deren  Träger  Herolde  sind?    Ueberliefert  ist: 
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loyotq  9k  trvftßdq  *ul  ^dv  hti/ioxoq 

<piXoq  yiro$*  «y  xaniMtjgvxiVfiaTa 

ov*  av  nl&oio. 
Zwar  bieten  die  Handschriften  naitutfiQvmtvfiaah  oder  nanl  xtiQVKtvucui$f 
die  Scholien  jedoch  lehren,  dafa  diefs  eine  spätere  Correctur  ist.  Eine 
bedeutende  Schwierigkeit  wäre  gehoben,  wenn  in*MfiQVMtvftara  Ton  dem 
Bündnifs  Terstanden  werden  könnte,  daa  Aegeua  und  Medea  sehliefoen, 
wie  Badham  Pbilol.  X  p.  338  nach  dem  Vorgang  der  Scholien  will. 
Allein  imxfiQVMtvftaTa  bezeichnet  nun  einmal  Heroldssendungen,  läTst  sieh 
also  hier  nur  auf  die  Versuche  beziehen,  welche  die  Feinde  der  Medea 
machen  werden,  den  Aegeus  fUr  sich  zu  gewinnen.  So  weifs  ich  denn 
keinen  andern  Ausweg  als  folgenden  EmendationsTersuch : 

Xäyo^q  dk  avf4ßa<:  ftii  &tmv  hv/noroq 

<pflX6q  yivot,*  dv,  xanutijQvxtv/iaTa 

Hier  ist  ^^  statt  xaX  von  6.  Hermann,  tax*  dv  statt  ovx  dv  ?on  Wjt- 
tenbach  Torgeschlagen.  Das  Wort  (jpi^lo?,  das  bei  Arcadius  p.  53,  3  In 
orXo;  verschrieben  ist,  gebraucht  Menander  Com.  IV  p.  77:  dv  olftiaq 
(vielleicht  Svo  axucq)  <pfilwv  yfgovjwv.  Das  Verbum  qifiXow  findet  sich  bei 
Aeschylua  und  Euripides. 

Vs.  724:  noXkifv  Mlitaqt  w  yv^ou^  7tQOfiti&-lav. 
Die  Lesart  anderer  Handschriflen  (Ha?n.  Pal.  287  Flor.  2)  JfXi^aq  h  iU- 
YOi(;  TiQOfiti&tav  ist  ZU  auffallend,  um  Air  eine  Erfindung  gelten  zu  kön- 
nen; vielmehr  scheint  ä  yvvai  ein  Verbesserungsversuch  zu  sein,  dureb 
den  das  tautologiscbe  rXt^a<;  h  Xoyoiq  beseitigt  werden  sollte.  Wahr- 
scheinlicher durfte  sein:  noXXtiv  t&rinaq  h  Xoyoiq  nqofifi^lav,  Aehnlieb 
Vs.  915:  noXXfiv  f^xe  avv  &eoTq  nqo^fi&tav» 

Vs.  760:  iioXovTi  S    avt^  ftaX&axovq  Xi^m  Xoyovqf 

wq  Mal  doxtl  fto^  lauja  xal  xaXovq  fxn 

ydftovq,  tvodvrup  ovq  nQo6ovq  fificiq  fx^i' 

»oü  ^v/i(f)OQ  tircu  xai  xaXwq  iywwü/iha. 
Bei  dieser  Anordnung  ist  der  letzte  Vers  ein  beschwerliches  Anhängsel, 
und  auch  das  Vorhergehende  will  mir  nicht  zusagen.  Vermuthlich  sind 
die  beiden  letzten  Verse  das  Fabricat  eines  Späteren,  der  die  Worte  «$ 
xal  doxfl  fio$  raina  xal  xaXöiq  fxti  näher  zu  erläutern  versuchte.  So 
uriheilte  bereits  Person.  Oder  sollen  wir  glauben,  Euripides  habe  eine 
so  ungeschickte  Amphibolie  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  in 
den  Worten:  yd/iovq  Tugdtufotv  ovq  ngoSovq  ^/idq  T/e»  enthalten  ist?  Dala 
avq  sieh  auf  fauovq  und  nicht  auf  tvgdvmvq  bezieht,  dafs  von  nQodoifq 
iler  Accosativ  ^ftdq  und  nicht  ovq  abhängt,  dafs  endlich  nicht  ngoSov^ 
f/ii  verbunden  werden  darf  —  diefs  alles  sind  Dinge,  die  errathen  wer- 
den müssen. 

Vf.  764:  ovx  «5  X^novaa  noXtfUaq  M  x^ovoq 

ix^oolOh  naQodw  to^q  iftolq  xu&vßgtam^ 

(M  wq  SoXoKTi  nalSa  ßaadiatq  xiavw. 
Ueberliefert  ist  ix^Q^*^*  nalda;  Tovq  fftovq  xa&vßgCecu.  Schöne's  Ver- 
mothung  hat  etwas  Ansprechendes;  doch  würde  nagaSt^ovai,  was  eine 
förmliche  Uebergabe  bezeichnet,  nicht  ganz  passend  sein,  und  der  Vers 
fx^Qokfi  ntüSaq  votfq  iftovq  xa&vßgiaai  ist  wahrscheinlich,  wie  schon 
BruDck  vermuthete,  aus  einer  späteren  Stelle  entlehnt  (Vs.  1032:  na»- 
da?  na^cm  Toi/q  iftoi/q  xa&vßgUsou).  Tilgt  man  diesen  Vers,  so  vermifst 
einen  von  itq  abhängigen  Conjunctiv.    Kirchhoff  wollte 

ovx  ^q  Unovaa  noXifUaq  tm  ngoSut, 
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DicTt  ist  jedoch  metritcb  fehlerhaft;  denn  die  korM  Endnlbe  in  hr«  kann 
durch  IIP  nicht  ?erläDgert  werden.    Vielleicfat  ist  ni  Ismo: 

aXX*  •»<;  doloAff*  naida  ßaadimQ  »Tay«. 
Vs.  767:  7r//«V»ii  yag  avrovc  d»^*  fxorraq  h  /«^m' 

Die  Form  dfj&t^  'welche  Schöne  statt  des  handscfariftticlien  vifrde  ge- 
setzt hat,  ist  durch  Eur.  El.  268  nicht  hinlinglicb  geskbart,  und  du 
Pronomen  lilst  sich  in  Ermangelung  einer  andern  BestimmoDg  zu  x^öpa 
wohl  kaum  entbehren. 

Vs.  782:  ^    ^      avSQOi 'EXXtiroq  Uyou: 

ittur&tX4f*j  oq  fiiAiv  avv  ^toiq  Sttau  SImiip* 
In  "EkXijpoq  findet  der  Herausgeber  eine  Bezeichnung  des  aof  listige  lieber- 
redung  und  Trug  ausgehenden  hellenischen  Charakters.     Den  Beweis  da- 
für  hat  er  nicht  gegeben,  und  ich  glaube,  die  Helleneo  aelbat  würden 
gegen  diese  ehrenrührige  Interpretation  protestirt  haben. 

Vs.  829:  f/trit  itqoq  yovdrmp  <rff  nwtiq 

napvmq  lumvofiiPf 

fifj  aif  ipo9ivajjq. 
Die  zu  Gunsten  des  Metrum  Torgenommene  Aendernng  tod  i/xro  /u^ 
^orevaijq  in  /if^  av  qtoptvcfjq  sieht  an  Wahrscheinlichkeit  der  Bruock'- 
■eljen  Vennuthung  t^xva  <poptvirtjq  weit  nach.    Unmittelbar  nacbber  lesen 
wir  Folgendes  im  Text: 

no&tv  &qacoq  ^  ipQiPoq  ij 

/«•^  riirrwr  ai&tp 

dtwdp  nooffdj^ovtra  roXfiav; 
Man  würde  sich  Tergeblich  abmühen,  diese  vier  Zeilen  zu  Terstehen,  wenn 
nicht  unter  dem  Text  die  Consiruction  beigefügt  wäre:  no&tp  ^Qdfoz  ^ 
99*>'^<:  fi  jr<»Ci  ^nU^V"*»  «^Offoyovffa  uaQdi^  tUp^p  ai&er  dt^rnp  xok^ar, 
Ks  scheint  überflüssig,  über  diese  vom  Herausgeber  beliebte  Kritik  und 
Erklärung  noch  ein  Wort  hinzuzufügen.  Bad h am  nachte  vor  Kurxesi 
den  annehmbaren  Vorschlag: 

no&ip   &gdffoq  ij  qtgiraq  fj  /^«  pf  ei&tv 
und  in  der  8?^^^:"  ^'*"'  *"'"'  ^«"''rovca  ^iX^a,; 

V«.  861 :  IJ  ^p^,  finttpcu  rivit  «»r  ßovltv/iixm* 
»o«  Sv/tnt^aiftti'  xoi  woftmärcu  Uz** 

dIeTde  .2  ^''•**"  '':""'*  •telgern«.  Von  einer  Ironie  km  nur  da 
«heil  meint  von  ^L""".""*"  andern  IBhlen  ISRrt,  d«ft  ».n  d»  fiepn- 

•Wlung  tnXo„"'",'„'S*u«h'en.''''*''"'"'  ***^*'  •'^'  '^^  *"*  """■ 

••  887:  fyr»«  ti  t^,  putiaaw  aXXa  ri  roipm 

wr".i-  «*«"Jr^a"'.:Ä'«';  ^l  S-Ä.  ..ehe»,  .,!!«*..  rt« 
«•  *«  «weiten  dieeer  1.^^^«°'"^''  k^Mä^kne»  werden.  OmmUte 
kennen  de,  el|jp,SSen  Y*"»-'"'  "»«*«.  henrorgerufen  dunb  dM  Ver- 
»855  p.  i„      P"«e«>en  T  »«•„«.     Vergl.  Zeitwshr.  f.  d.  AltcrtbuMwiM. 
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Vt.  891 :  OAMCM  foo  vfiaq  tijtrSt  yri^  KoqtP&iaq 

Mit  TCK  n^a  yergleicht  der  Herausgeber  xat  ^^Xtara  zur  BeieichnuDg 
?on  Personen  und  weniger  passend  närta  tUcU  Tvn,  Es  wäre  nicht 
überflüssig  gewesen,  auf  das  Ungewöhnliche  des  Artikels  beim  Prftdicat 
aufmerksam  zu  machen,  der  gerade  in  diesem  tck  nqitxa  gesetzlich  ist. 
Elmsley  bat  dafür  angeführt  Eur.  Or.  1246:  Mi/xf^WiTc?  i  ^Okm,  %a 
Tz^ra  naia  Iltlaayav  HSoq  j4gyt(wv,  Ar.  Ran.  421:  »aartv  to»  nqmra 
Tt/?  ixeJ  ftox&fiQitüq.  Herodot  6,  100:  Ahx^rtiq  6  N6&9»poq  it»v  Ti#y  E^§^ 
tqUup  tck  nQ^a,  9,  78:  Aaftnatv  6  IJv&Uiü  Aiyiprp^^tp  t»  ngincu  Dazu 
nebmc  man  Lucian  Timon  c.  35:  ta^»  *A&ri9aitiP  id  Tr^aria.  c  S^:  «o- 
Xdxwp  iaxl  la  nqwva*  Lucian  Hippias  c.  3:  ufixavuiiv  tc  mv  tck  nqixct, 
Dio  Cass.  36,  30:  tok  t<  nq^ra  tPit;  ßovltiq  tip.  Heliodor  4,  6:  to^  nor' 
liQ»  Tfiq  x6^;  fiY^ofpta^f  m?  JtXawp  iüT$  rd  nguia;  Theod.  Hjrtac« 
Epist.  23  in  Notice$  et  Extr.  V  p.  740:  ^r  iikp  xoU  nqlp  Twy  ndpv  ^dmv 
ifAol  xcK»  TCK  ngira  vwp  haCovp.  VerdäcDtig  ist  auch  von  Selten  des 
Sinnes  der  diesem  Gesetz  widerstrebende  Vers  UpCaq  t*  dgi^/Af  nomta 
Twy  fftmp  Uvwf  Eur.  Hec.  794,  obgleich  hier  der  codex  Paris.  2712  id 
n^wTa  bietet 

Vs.  911:  iifulq  ftip  i*  yri<;  T^(rd'  dnaCgofitP  (pvyti. 
Im  Präsens  dnüUgofUP  findet  der  Herausgeber  den  Ausdruck  der  Ent* 
schiedenbeif,  ?ielleicht  mit  Recht.  Aber  einerseits  werden  die  in  der 
nächsten  Zukunft  be?orstehenden  Ereignisse  häufig  als  gegenwärtige  ge- 
dacht und  dargestellt,  andrerseits  liegt  es  sehr  nahe,  mitElmslej  dna^- 
Qovfiip  zu  ▼ermuthen. 

Vs.  939:  xtlpfiq  6  öaUfittP*  ntlva  pvp  avln  ^«oc* 
Pia  tvqapptV  %mp  6*  fjimv  ncUdntP  (pvrdq 
yfvxfjq  dp  dXXatcUfi€&  ,  ov  ;if^i><FOt;  fiopov» 
Die  Worte  mlra  pvp  av|c»  &t6<;  sind  entbehrlich,  das  folgende  Wa  %v~ 
Qarril  Ist  für  den  Zusammenhang  sogar  störend.    Vielleicht  ist  pia  tvoo/p- 
^il  eioe  ?on  einem  Abschreiber  erdichtete  Variante  statt  des  befremdlich 
klingenden  xc^«^?  6  SoUftwp.    War  diese  Variante  einmal  beigescb rieben, 
so  konnte  sie  leicht  die  Ergänzung  des  Verses  durch  xctra  pvp  avln  &e6q 
zur  Folge  haben.    Statt  xc^vck  würde  man  jedenfinlls  tck  xc/yi;«  erwarten. 

Vs.  954 :  ^ap^qi  x*  dfi<pl  nofnit  ^rian  tov  "A$ia 
xoaftop  airrd  x^Q^^^  laßowra, 
Schöne  hat  in  diesem  Cborgesang  den  Text  Ton  den  Interpolationen  der 
schlechten  Handschriften  wie  von  den  darauf  gegründeten  Conjecturen  der 
Neueren  gereinigt  und  die  Lesarten  der  bessern  Handschriften  wlederiier- 
gestellt.  Zo  Xaßovoa  findet  sich  nichts  Entsprechendes  in  der  Antistro- 
pbe,  ohne  dafs  der  Sinn  dort  etwas  vermissen  lieis;  da  nun  auch  Xciflovca 
selbst  ganz  entbehrlich  ist,  so  bat  man  es  unbedenklich  zu  tilgen.  Bald 
nachher  entfernt  sich  xQ^'^ort  ifxfoi  tt^oc  avtfpdrifi  Vs.  956  zu  weit  von 
der  Ueberlieferung,  um  als  wabrscbeiolich  gelten  zu  können^  auiserdem 
▼ermifst  man  einen  Objectsaccusativ  zu  Tttgi&ia&au 

Vs.  1039:  dXl*  ilfii  ydg  Stj  rXrj/JioviardTvjv  oSov 
Mal  xovcdt  Ttlftipot  rXij/torfax^qav  Ir», 
nalSaq  nqoaundv  ßovXofia^. 
Schon  Pierson  hat  gesehen,  dafs  der  zweite  Vers  zu  tilgen  ist.    Er  stört 
aogenscheinlicb  den  Zusammenbang  und  ist  der  Situation  in  keiner  Weise 
Migeiiiessen ;  denn  es  wäre  ein  alberner  Egoismus,  wenn  Medea  das  Leos 
ihrer  Kinder,  die  sie  morden  will,  für  beklagenswerther  hielt  als  ihr  ei« 
genes,  und   wenn  sie  sich  damit  über  den  unseligen  Gang,   der  ihr  bt- 
▼orst^t,  zu  trösten  wüiste. 


50g  Zweite  Abtbeilimg.    LiterariM^  Beiidite. 

Vs.  1 161 :  ninXoi  %i  ItTnol,  amv  lUimv  ^m^fifunth 
Ac/rniy  Xdan%o¥  aoQxa  t^c  SveBcUftero^* 
Ob  der  Fehler  dieser  Stelle  im  enteo  oder  zweiten  Verse  Hegt,  möcfate 
sich  mit  TÖlliger  Gewifoheit  kaum  entscheiden  lassen.  Nur  diefii  scbeiot 
mir  unzweifelhaft,  dafs  die  allgemein  recipirte  Conjectur  des  Musunit 
Uvufip  UanTov  aaqua  der  Ueberlieferung  mit  Unrecht  Torgezogen  wird. 
Das  entzündete  und  zerrissene  Fleisch  kann  sehr  wohl  zart^  aber  sieht 
füglich  weifs  genannt  werden. 

Nach  Vs.  1211  hat  Schöne  die  beiden  Verse  getilgt,  die  schon  frü- 
her ?orkamen: 

navTmq  atp*  apa/uti  naT&apelp*  iml  Si  xri* 

Diese  Verse  sind  ?ielmebr  an  der  ersten  Stelle  ftir  interpolirt  zu  balteo. 
Dort  spricht  Medea  nur  von  der  Nothwendigkeil ,  die  Kinder  den  Fein- 
den zu  entreifsen;  der  Tod  der  Kinder  wird  nicht  mit  nackten  Wortes 
bezeichnet,  wie  ja  schon  die  Anwesenheit  derselben  einen  Terhiillten  Auf- 
druck ganz  nothwendig  fordert.  Anders  an  der  zweiten  Stelle:  nacbdem 
Kreon  und  seine  Tochter  umgekommen  sind,  eilt  Medea,  den'  unrettbar 
verlornen  Kindern  selbst  den  Tod  zu  geben,  um  sie  nicht  ixdovva* 

aAJLt;  {poptv^cu  Suaft§Pi9TiQqt  x^Q^» 
An  diese  Worte '  schliefst  sich  das  obige  ndmm^  c^*  apaymi  Mat&cifil» 
ganz  passend  an. 

Vs.  1226  fgg.  schreibt  der  Herausgeber: 

ano  yopäq  fßXwntPy  &tmp  6* 

afi<p*  oilfian  nhpup  <p6ßoi  vn'  api^w, 
und  in  der  Antistrophe: 

SnXaittf  tI  aot 

9^^ya  ßciQvq  /oilo?  TtqoanirPH; 

iixaq  ivafiepii<:  (fiopoq  dfttißtJcu» 
Zum  Theü  sind  diese  Aonderungen  zu  Gunsten  des  Metrum  voigesom- 
men  worden,  das  jedoch  nicht  hergestellt  zu  sein  scheint,  wenn  die  uo- 
gleichartigen  Dochmien  du(p'  aX/tatt  nlxptiP  und  d/xa«  dvojiem  sich  eot- 
sprechen  sollen.  Was  den  Sinn  anlangt,  so  sind  mir  die  Worte  »tif 
d  a/A<f*  aSJuar*  nltvttp  moßoq  vn  ari^wr  un?erständlicfa.  Soll  &tV9  cuua 
auf  die  Kinder  der  Medea  bezogen  werden  und  vn'  dpiQttr  s.  ?.  a.  vn6 
Mffitlaf;  sein?  In  diesem  Fall  könnte  von  einem  Gegensatz  zwischen 
^t^p  oäfia  und  dpiqti;  nicht  die  Rede  sein.  Oder  soll  &tw9  aifta  aaf 
die  r^  und  den  'HXtot;  gehen?  Dann  siebt  man  nicht,  inwiefern  diese 
durch  die  bevorstehende  Gräuelthat  fallen.  Aber  auch  von  palaogniphi- 
seber  Seite  ist  Schöne's  Aenderung  unwahrscheinlich.  Die  Ueberiiefe- 
rung  lautet: 

^    ,ff»?  ydq   dno  /^i^ff/ac  yom«  tßlaaxiP,  &tov  d*  aVftan  nlxpttP  foßo<: 
vn  apiQWf  und  Sedaia,  %l  90$  <pgtPWß  ß€*Qv<i  roAoc  ^r^ofm/rrf«,  na»  ^i*^- 
/tip^<:  (popoq  dfitißiTcu.    Danach  versuche  ich  Folgendes: 
cdq  yaQ  xQVffia<:  yoi'ci«  d( Ja/o,  %l  ffo»  ßa^^ifq 

fßXaartv'  &tov  d'  nldw  nhpuv  xoXoq  ngoanlivny  nal  di'^r/iirii; 

fpoßo<:  vn    dv^QUP.  fp^yoq  dftdgytxcu; 

Getilgt  habe  ich  die  Präposition  dn6  und  in  der  Antistrophe  gwfir. 
Letzteres  halte  ich  fllr  einen  metrischen  Zusatz;  hatte  Euripides T^rcs 
ükÜl'^*^?*?'  •<>  würde  er  statt  aoi  fpQipih  doch  wohl  üov  mpufip  tt- 
scörtebcn  haben.  Die  Aenderung  von  aVfiax,  in  Mm  beruht  auf  der  Ao- 
idi  «^J  .•  '''J^^  ursprünglichen  Handschrift  eine  Rasur  war.  Habe 
•cu  mit  meiner  Vermuthung  den  Sinn  des  Dichters  getrolleo,  ao  lörchtet 


Naaek:  Autgewählto  Tragödien  dei  Euripidet,  efkürt  vod  Schöne.    509 

der  Chor,  die  Unthat  der  Medea  werde  die  Scheu  vor  den  göttlichen  Ge- 
setzen antergraben.  Statt  des  handschriftlichen  &tov  möchte  ich  jedoch 
&tö»r  Torziehen.  Endlich  wird  ^6voq  nftigyiTcu  mit  <f>6voq  /^oi^mtcm,  m^ 
^cTOM  und  ähnlichen  prägnanten  Ausdrücken  sich  Tergleichen  lassen;  dio 
Metapher  ist  entlehnt  ¥on  den  Blumen,  die  man  knickt. 

Vs.  1242.  IIAIS  a.  ohio^  T*  dqäata;  noZ  tpvya  ftrjrgoq  x^Q^i 
IJAIS  ß',  oi'x  o*d',  a6tXqi\  tpUtaT*'  oXXvfiia&a  ydg. 
Den  zweiten  dieser  Verse  glaube  ich  mit  Tollstem  Recht  in  meiner  Aus- 
gabe getilgt  zu  haben.  Diejenigen,  welche  das  Ausscheiden  von  Versen 
für  ein  piaculum  und  jeden  verworfenen  Vers  für  einen  baaren  Verlost 
halten,  werden,  wenn  sie  einfach  ihrem  Gefühl  folgen,  wenigstens  zage- 
ben, dsfs  dieser  Vers  recht  nüchtern  klinge,  und  dafs  das  yÖQ  so  unpas- 
send sei  wie  nur  möglich.  Auch  werden  sie  nicht  in  Abrede  steUea, 
dafs  die  Frage  im  ersten  Vers  keineswegs  eine  Antwort  fordere.  Dar 
entscheidende  Grund  aber,  weshalb  der  zweite  Vers  für  unecht  lu  baltea 
Ist,  liegt  darin,  dafs  das  Zwiegespräch  der  Knaben  eine  Individualisining 
Toraussetzt,  wie  sie  nach  dem  constanten  Gebrauch  der  Griechischen  Tra- 
gödie im  Yorliegenden  Fall  undenkbar  ist.  Die  beiden  Knaben  haben  nur 
eine  Rolle  im  Stück,  und  darum  ist  ein  Zwiegespräch  zwischen  ihnen 
eine  Tollstandige  Unmöglichkeit.  Ganz  denselben  Fall  haben  wir  bei  den 
Dioskuren,  die  am  Schlufs  der  Helena  und  in  der  unechten  Partie  der 
Elektra  aus  einem  Munde  reden;  und  nicht  anders  ist  es  beim  Auftreten 
der  Kinder  in  den  Supplices  1123  fgg. 

Vs.  1337:  ovToi  vtp  ^firj  dt^id  aq>*  antaleatv» 
Entweder  ist  hier  y»y  oder  aat  unrichtig.  Man  mag  hierüber  urtbeilen» 
\%'ie  man  will;  wenigstens  Hermann's  Vermuthung  de^iti  /  anmXtaiP 
ncheiot  mir  durchaus  unstatthaft.  Die  Hervorhebung  der  rechten  Hand 
würde  nur  dann  passend  sein,  wenn  Jason  sagen  wollte,  entweder  data 
er  mit  der  linken  Hand  die  Kinder  umbrachte,  oder  dafs  er  zwar  nicht 
an  der  That  Theil  genommen,  aber  dieselbe  doch  im  Stillen  gut  gehel- 
fsen,  vielleicht  auch  durch  Winke  und  Reden  befördert  hätte. 

Vs.  1358:  trif  d\  tiontq  ilxo^j  xar&aPil  xaxoq  xax«ic» 
jigyovq  xoQa  aov  Xittpdvu  ninXfjyfUvoqf 
nutgdq  TtXivjdq  tav  i/imv  ydfi»9  Idmv, 
Die  Prophezeihung  des  Todes  des  lason  ist  an  dieser  Stelle  höchst  ha* 
fremdlicb,  da  Medea  weiter  unten  Vs.  1367  ihm  das  Elend  eines  kinder- 
losen Alters  in  Aussicht  stellt,  indem  sie  sagt:  oviim  ^Qfjvttq'  uht  xaX 
yrjgaq,  Auch  Sieht  man  nicht,  inwiefern  die  hier  bezeichnete  Todesart 
als  eine  schmachvolle  (xar&avi'i  xaxmq)  gelten  kann;  ebenso  wenig,  wie 
sie  ein  Resultat  der  Vermählung  mit  der  Medea  ist,  da  ein  Unglück  wie 
das  hier  erwähnte  doch  lediglich  vom  Zufall  abhängt.  Endlich  ist  es  mir 
ein  Räthsel,  wie  lason,  der  die  Argonautenfahrt  längst  hinter  sich  hat, 
Ton  einem  Ueberbleibsel  der  Argo  getödtet  werden  kann.  Die  Schollen 
bemerken:  ItrTogttTcu  'Idaotv  idXft,  loioiVr«  ;if^ijaa(r^ai>.  xokfitü/dtrov  ydq 
avxop  vno  rijr  Aqym  xaxaaaniianv  rrro  noXXov  ;if^oi'oi',  ft/Qoq  x«  xavoji; 
ixitiaop  (wohl  ifin^aop)  xard  rriq  xtq.aXrjq  fxgovaiv.  —  aXXwq.  ol  fth  Xi- 
yovGb  xard  MinStlaq  ;^oAof  tj  xikiva^v  vno  rfi  Trgvf*rtj  Ttjq  Agyovq  xaro»- 
Sga&ivTa  tov  Jdaopa  TtXtvrriiraij  if^niaövroq  avTÖi  ^vXov'  Nt6(pQmp  Ü 
^sp^xtararop'  dyxoptj  ydg  jtXnn^aai,  Damit  vergleiche  man  das  Argu- 
ment zur  Medea:  JSrdipvXoq  di  qtiai  top  *Jdaora  rgonop  xtree  vjio  tf^q 
M^ditaq  dpoigf&tirai'  iyxtXevffaa&at  ydg  avrfjv  vno  vfj  ngvfiPfj^  TrjqAg-' 
yoi^  naraxoiftfi&^tjpat  fttXXovariq  tijq  riatq  SiaXvf a&ai  vno  tov  y^wov* 
in&ntüovafiq  yovp  ttiq  ngvftvtiq  tw  Jdaop$  xtXivr^acu  oiToy.  Diese  Er- 
xiblung  scheint  doch  vorauszusetzen,  dafs  der  Tod  des  Jason  noch  vor 
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VollenduDg  der  Fahrt  erfolgte.  In  jedem  Fall  kann  von  jener  Anfferde- 
rung  der  Medea,  die  den  Tod  dee  laaon  herbeifilhrte,  nach  der  Situation, 
wie  sie  am  Scblub  des  Euripideiseben  Drama  erscbeinty  nicht  die  Rede 
sein.  Ueber  d»  Schicksal  der  Argo  ist  aus  Buripides  nichts  so  ersehen; 
nach  Apollodor  1,  9,  7  u.  8  war  sie  seit  mehr  als  lehn  Jahren  dem  Po- 
seidon geweiht,  be?or  lason  die  Treulosigkeit  gegen  die  Medea  nbte. 
Nach  den  angegebenen  Gründen  kann  ich  nicht  umbin,  die  obieen  Vene, 
mindestens  die  beiden  ersten,  Air  unecht  sn  halten,  und  ich  hahe  sie  be- 
reits in  meiner  Ausgabe  eingeklammert. 

Was  die  Form  betrifft,  in  der  die  Anmerkungen  des  Hereusgcbert 

ßbalten  sind,  so  möchte  ich  hie  und  da  ehie  gröfsere  Binfadibeit  und 
ichtigkeit  wünschen.  Als  Probe  diene  die  Anmerk.  lu  Vs.  642:  yfitt 
Schlufsgedanke,  welcher  nur  in  lockerer,  durch  na^wrav  S§tmoratov  m- 
^4mv  vermittelter  Verbindung  mit  dem  NSchstForhergehenden  steht,  Ist  das 
Brgebnifs  einer  Erwägung,  welche  auf  die  Ursache  der  eben  ansgefiibrtea 
Schilderung,  den  Verrath  des  Jason,  lurückgebt,  in  einem  aUgemeioen 
Satz  ausgesprochen'^  Diese  Anseinandersetsung  Teriangt  Stodiom  ond 
wird  den  meisten  Schülern  Tielleicht  ebenso  un?erstjiiidlich  bleuen  als  der 
auf  der  Torhergehenden  Seite  citirte  „Hesychios^^ 

Die  mir  aufgestotsenen  Druckfehler  sind  lu  geringfügig,  un  eine  Auf- 
siblung  zu  Terdienen.  In  der  Anmerkung  zu  Vs.  707  steht  Od.  l,  369 
statt  389,  und  zu  Vs.  167  ist  in  enem  Gitat  aus  Sophokles  J»oq  mit  Zipoc 
vertauscht.  Unrichtige  Schreibweisen  sind  ^ffc  Vs.  674  und  1101,  «ol- 
Uni^wQov  statt  xaUJng^QOP  Vs.  1307,  itQovmßin»  und  jc^vdtNMK  Vs.  349 
und  478,  da  doch  niemand  nqohvinm  und  nqMnxaq  schreibt,  aavrov 
Anm.  zu  Vs.  1022.  In  der  Accentuation  Termitst  man  die  besonders  in 
einer  Schulausgabe  wünschenswerthe  Genauttkeit:  es  steht  'Aoym  p.  IV, 
%n%a  zweimal  p.  IX  Anm.,  fttijf  Anm.  zu  Vs.  38,  o^<»«  statt  o/cw$  nach 
dem  Vorsang  früherer  Ausgaben  Vs.  349,  »o^f^oy  Ann.  zu  Vs.  392, 
üifp  aot  Vs.  474,  fnaxro^  Anm.  zu  Vs.  806,  ^wi^ovq  Vs.  819,  nTUft^ 
Anm.  zu  Vs.  820,  «vt^  Anm.  zu  V.  1016,  no%"  statt  icot*  Vs.  1(^1, 
laßt  Vs.  1214.  Hinsichtlich  des  Schlufs-Sigma  in  der  Mitte  der  Wörter 
finden  sieh  einzelne  Incoosequenzen :  z.  B.  Toicde  Vs.  77  ier  Tszt,  toW^c 
die  Anm.,  ebenso  bei  6ar$q  Vs.  218,  umgekehrt  hei  mU&w  Vs.  163. 
Ueberbaupt  ist  das  Schlufs-Sigma  nur  in  sehr  jungen  Hasdschriften  zu 
finden,  aber  auch  in  den  jüngsten  Handschriften  nieMsIs  ia  der  MitU 
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Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  reichen  Aus- 
wahl dassischer  Beispiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Lehrer  am 
KönigL  Cadettenhause  zu  Beriin.  Berlin  1856.  Mittler's  Sor* 
timente-Buchhandl.  (A.  Bath).  VI  u.  146  (Formenl.)  u.  130 
(Synt)  S.   a 

unter  dem  obeo  Terzeichneten  Titel  ist  dem  Ref.  ein  Bach  zagegan- 
gen, das  znnichst  aar  den  ersten  Tbeil ')  einer  Scbulgrammatik  entbiK, 
nsmlich  die  Formenlehre  und  die  Syntax  des  Nomens,  letztere  In  neon 
Cspiteln,  von  denen  die  sechs  ersten  die  sechs  Casus  behandeln  (in  fol- 
gender Ordnung:  Nomin.,  Yoc.,  Accus,  [auch  Accus,  c.  In6n.],  Genii, 
Dat.,  Abi.).  Dann  folgt:  7.  Von  der  Gonstruction  der  Städtensmen  und 
äbnVtcher  Wörter.  8.  Von  der  Abkürzung  der  Nebensätze  durch  Ap- 
position und  durch  die  Gonstruction  der  Ablatiri  abaoluti.  9.  Von  dem 
besonderen  Gebrauche  des  Adjectivs  und  Pronomens.  Dafs  diese  Ein- 
theilnng  unsystematisch  ist  und  eine  Vermischung  yerschiedeoer  Einthei- 
lungsgrönde  enthält,  wird  der  Verf.  selbst  so  gut  wiisen,  als  wir.  Er 
hat  sie  gewählt,  weil  er  sie  praktisch  gefunden  hat.  Nun  werden  aller- 
dings beim  Unterricht  Abweichungen  Tom  System  zu  Gunsten  einer  be- 
stimmten Methode  oft  förderlich,  ja  unerläfslich  sein;  auch  yerwerfen  wir 
keineswegs  unbedingt  Lehrbücher,  die  sich  einer  Methode,  auch  da,  wo 
sie  Tom  System  ab^ht,  anbequemen  —  Elementarbücber  können  oft  gar 
nicht  anders  •— :  aber  für  eine  Grammatik,  die  mehr  geben  will,  als  das 
dem  Anfinger  Nothdörftigste,  ist  Unwissenschaftlichkeit  In  der  Anord- 
nung immer  mifslicb.  Das  System  ist  die  Heerstralse,  die  Jeder  gern 
im  Auge  behält,  wenn  auch  besondere  Zwecke  ihn  hier  einen  Umwec 
machen,  dort  einen  Richtweg  einschlagen  lassen,  und  der  Reisende  wiri 
es  uns  wenig  danken,  wenn  wir  ihm  eine  Charte  mitgeben,  auf  welcher 
nnr  die  Seitenwege,  die  Dieser  oder  Jener  einst  mit  Nutzen  und  VergnB- 
gen  eittgesdilagen  hat,  nicht  aber  die  Hauptstrafse,  Terzeichnet  stehen.  — 
Was  wir  hier  an  der  Eintheilung  überhaupt  ausgesetzt  haben,  gilt  im  Be- 
sonderen wieder  fiir  den  Inhalt  des  neunten  Capitels,  der  ziemlich  bunt 
zusammengewürfelt  ist;  doch  würde  es  unbillig  sein,  neben  diesem  Tadel 
zu  yerschweigen,  dafs  die  einzelnen  Regeln  des  erwähnten  Capitels  sehr 
gut  gefafst  sind  und  einen  feinen  Takt  in  der  Auswahl  des  fUr  die  Präzis 
besonders  Wichtigen  bekunden. 

Deberhanpl  merkt  man  es  dem  ganzen  Buche  an,  dals  es  ans  der 
Praxis,  und  zwar  einer  sehr  einsichtsvoll  aufmerkenden  und  beobachten- 
den Praxis  tierroi^gegangen  ist.  Dasselbe  Tcrdient  Beachtung,  und  wo  es 
diese  findet,  wird  auch  Anerkennung  nicht  ausbleiben. 

Die  Formenlehre  ist  übersichtlich  geordnet,  läCit  nichts  Wesentliches 
onbeHieksicbtiet  und  hebt,  was  wir  besonders  anführen,  weil  es  in  Tielen 
ibniicben  Bildern  nicht  geschieht,  die  Quantität  nicht  blofs  der  Endsyl- 


*)  S.  IV  der  Vorrede  hciftt  es  in  einer  Anmerk.:  „In  Sknlicher  Weite 
bofie  ich  recht  bald  die  SynUx  des  Verbs  folgen  zu  lassen,  wShrend  das- 
jcnige,  was  aas  der  Syntax  der  Partikeln  in  eine  Schalgramraatik  gebdrt, 
liciU  schon  behandelt  ist,  s.  B.  in  den  Anmerknogen  sn  den  bciordoenden 
Conjonctionen,  in  den  Paragraphen  Tom  Gebraoche  der  Präpositionen,  theib 
in  der  Symax  des  Verbs  seine  Stelle  finden  wird.** 
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ben  gcböhrendermafseii  henror.  Aoch  dafk  die  Bodangen  ond  Formen, 
welche  der  Schüler  teinem  Gedäcbtoib  einprägen  mub,  durch  gröfiereo 
und  fetteren  Druck  sich  dem  Auge  bemerklieb  machen,  mag  nicht  uner- 
wähnt bleiben.  ,  .  .  .  ,  j  . 
Aurser  den  Regeln  über  das  Genut  nnd  noch  sehr  viele  andere  lo 
Reime  gefafst,  „damit  lie",  sagt  der  Verf.,  „der  SchOler  leichter  und  lie- 
ber lerne  und  dauernder  bebalte."  Im  Allgemeinen  iat  dies  riditig,  decb 
kann  man  die  Spielerei  —  und  eine  solche  bleiben  diese  Reime  isBmef  — 
auch  zu  weit  treiben.  Auch  will  es  uns  hBi  scheinen,  als  »Omte  die 
Muse  allmählich,  dals  sie  jetzt  von  so  Vielen  zur  Anfertigong  grammtti- 
•cher  Wiegcnliedchen  gezwungen  wird.  Die  O.  Schuli^sdien  nnd  Zunpt'- 
schen  Versehen  sind  wenigstens  noch  immer  die  gefllligateD,  obgleich  die 
Nachahmungen  und  Umarbeitungen  derselben  luaammengeateilt  tchon  ein 
artiges  Bändchen  ausmachen  wihrden. 

„Die  Adjectiva  er,  tf,  e 
Verwerfen  alle  jenes  e. 
Nur  celer  läfst  es  niemals  fehlen. 
Was  (fic/)  auch  die  einer  Endung  wählen/' 
oder: 

„Aber  immer  haben  e. 

Als:  vor  Allen  principe^ 

ahi,  ie$e$,  hotpei, 

compoi^  impoi,  io$pe$,"  o.  s.  w.  (unverttindlieb). 

So  Etwas  sollte  man  dem  SchQler  nicht  bieten. 

Die  Syntax,  soweit  sie  bis  jetzt  vorliegt,  ist  reich  an  Inhalt,  ohne 
die  für  ein  Schulbuch  so  heilsame  Beschränkung  vermissen  zu  lasten. 
Fast  allenthalben  zeigt  sich,  dafs  der  Verf.  weifs,  was  dem  Schüler  Notb 
thut.  Wir  könnten  zum  Beweise  manches  Einzelne  hervorheben,  z.  B. 
was  §.  303  über  die  Fälle  gesagt  ist,  in  denen  Ablativi  absoluti  stebfn, 
wenn  auch  ihr  Subject  im  Hauptsatze  enthalten  ist,  glauben  jedoch  den 
Buche  einen  besseren  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  den  liir  unsere  An- 
seigc  noch  übrigen  Raum  zur  Hindeutung  auf  solche  Stellen  benutzen, 
die  uns  einer  Verbesserung  zu  bedürfen  scheinen. 

§.  2.  Die  Definitionen  von  Subject  und  Prädicat  („BegnlT,  welcher 
als  Gegenstand  der  Beziehung  erscheint*'  und  „Begriff,  dessen  Beziehung 
auf  das  Subject  durch  die  Sprache  vollzogen  wird.'')  sind  för  den  An- 
fänger schwerlich  deutlich  genug. 

S*  3.    „Die  Sätze  enthalten  entweder: 

1 )  eine  Thätigkeit  des  Erkenntnifsvennögens'^  u.  s.  w.  „oder: 

2)  eine  Thätigkeit  des  Begehrungsvermögena''  n.  a.  w.  „oder: 

3)  eine  Thätigkeit  beider  Vermögen,  eine  Frage  (Fragöälse),  z.  B. 
cur  ioror  laetaturf  in  welchem  Satze  einerseiU  die  Behaoptoag  liegt: 
foror  Imeialur,  andrerseits  das  Verlangen  auseesprochen  wird,  den  Gnuid 

zu   wissen/'  cor  -» 

Hier  ist  übersehen,  dafs  zwar  in  dem  gewählten  Beispide^  nicht  aber 
in  jeder  Frage  zugleich  eine  Behauptung  liegt.  Wo  bleibt  s.  B.  die  Be- 
hauptung, wenn  ich  frage:  Laeiotume  torort  Das  allen  Fn^  Gemein- 
same ist  nur,  dafs  der  Fragende  eine  Bereicherung  seiner  Erkenntnifs 
begehrt. 

A^J'^^  ▼ermissen  wir  die  Bemerkung,  dafs,  wo  die  Beiiefanng  von  t^ 
dILlh«      r^T  "«f»»  .«^lieinbar  gleichgültig  ist,  die  Römer  es  vorsieben, 

8  ^n*"    ^^  Subject  zu  beziehen 
demonsir '*i"*  u*''.  "^^^^"^^  •<>  ^»wco:  Wenn  das  Pronomen  nhit.  oder 
•taMlv  Terä  em  unselbstständiges  Verbum  mit  einem  Pridtcstsanb- 
^  wbunden  ist,  so  schlieist  es  sich  diesem  an,  nnter  wenn  d« 
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itz  bestimmend»  nicht  blor«  erklärend  itt  (oder:  aufser  wenn  der 
itz  fiir  den  Sinn  des  Hauptsatzes  notliwendig  ist).  Der  zweite 
T  Anmerkung  würde  dann  wegfallen. 

[.  ffDocere  aliqutm  aliqua  re.  Jemanden  In  Etwas  unterriehten. 
.:  Wenn  nicht  die  Kunst  selbst,  sondern  dasjenige  genannt  ist, 
:  sie  geübt  wird.'*  Hier  hat  der  Verf.  wohl  nur  Beispiele  wie 
iocert  aliguem  yor  Augen  gehabt,  und  nicht  an  das  gleich  dar- 

ihm  selbst  angeführte  Livianische  ioctndum  armU  gedacht. 
5.    Weifs  Herr  Dr.  Fromm  für  das  Simplex  dbcf««  mit  dem 
i?  ein  Beispiel  aus  der  klassischen  Latinitat  anzufiibrenl 
S8.    Hier  könnte  auch  die  Ausdnicksweise:  Tereniii  fohulat  §im- 
XOy  Piauiinii  (Plauto)  minu»  deleeior,  angeführt  sein. 
29.    Auffallend  ist  es,   dais  der  Verf.  zur  Erklärung  der  Cod- 
I   Ton  intereit  ein  Substanti?um,   z.  B.  re,  ergänzt  wissen  will, 
hen  Ellipsen  glaubten  wir  längst  allgemein  abgethan. 
5.  Anm.  2.    Dafs  die  Worte  quibuidam  V9leniibu$  bei  Li?.  21,  50 
I  Ablativi  absoluti  zu  nehmen  sind,  erhellt  schon  aus  den  übri* 
liesem  §.  angeführten  Beispielen. 

79.    lieber  die  bekannten  „kleineren  Inseln'*  in  der  Regel  über 
dtenamen  hat  Ref   sich  schon  einmal  in  diesen  Blättern  ausge- 
1  (Jahrg.  IX,  Aprilheft,  S.  310). 
Beispiele  sind  gut  gewählt,  doch  dürfte  ihre  Zahl  schwerlich  aas- 

wenn  sie,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  wird,  auch  zu  schrifllich 
li-deutsehen  und  deutsch-lateinischen  Extemporalien  benutzt  wer- 
i  so  die  Uebungsbücher  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
che  entbehrlich  machen  sollen. 

»graphisch  ist  das  Buch  sehr  gut  ausgestattet,  doch  kommen  ei- 
uckfehler  vor  (Santax  S.  22  Z  6  ▼.  o.,  S.  48  Z.  6  ▼.  a.,  S.  84 
o.). 

am.  Gusta?  Wagner. 


aus  der  Lateinischen  Syntax  fiir  die  Quarta  des  Fride- 
m.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller.  (Abhandlung  zu  dem 
laelis-Programm  des  Gymnasii  Fridericiani  zu  Schwerin.) 
5.    32  S.   4. 

Frage  nach  der  brauchbarsten  lateinischen  Schulgrammatik  bewegt 
■st  seit  heut  und  gestern  die  pädagogische  Welt  der  Gymnasien; 
über  den  einen  oder  andern  Punkt  im  lateinischen  Unterricht  ge- 
1  oder  geschrieben  wird ,   kommt  man  gar  bald  auf  diese  Frage 

Immer  und  immer  wieder  erscheinen  neue,  in  das  bezeichnete 
isehlagende  Schriften,  und  so  oft  auch  unter  denselben  Unbrauch- 
lit  unterläuft,  die  Menge  der  aller  Orten  zu  Tage  kommenden  be- 

lateiniscfaen  grammatischen  Litteratur  weist  auf  das  überall  ge- 
ledUrfnis  einer  guten  Scbulgrammatik  hin.  Sehen  wir  vor  der 
on  der  Methode  ab,  so  sind  es  bei  jedem  Boche,  das  in  die- 
jfare  erscheint,  zwei  Fragen,  die  wir  daran  gehend,  seine  Vor- 
.  bmirtheilen,  thun:  1)  ist  et  aus  dem  Unterricht  und  dessen  Er- 

r«  f.  d.  OyBmulialweMv.  X.  6.  öö 
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forderniMen  benrorgegangenl  2)  ist  die  WiMetischaft  und  ihr  PortschritI 
berücksichtigt  und  mit  dem  practischen  Bedürfnis  möglichst  in  CinkUng 
gebraclitl  Die  oben  angezeigte  Schrift  yon  Dr.  Schiller  bt  nun  nicht 
eine  selbständige  Grammatik,  und  somit  können  wir  bei  der  Beurtheihiog 
derselben  uns  über  andere  sehr  schwer  zu  beantwortende  Fragen,  wie 
Ober  die,  ob  eine  Anstalt  für  alle  Classen  eine,  oder  fiir  zwei  wcseatlicb 
Terschiedene  Standpunkte  zwei  verschiedene  Grammatiken  haben  solle, 
oder  ob  man  in  den  untersten  Classen  oder  (wie  neuerdings  auch  wieder 
behauptet  wird)  in  den  obern  der  Grammatik  entrathen  könne,  hinweg- 
setzen. Herr  Dr.  Schiller  hat  (ur  die  Quarta  der  Anstalt,  an  der  er 
wirkt  und  den  lateinischen  Unterricht  der  bezüglichen  Classen  in  Häiidro 
bat,  Regeln  zusammengestellt,  welche  in  zwei  getrennten  Abschnitten 
gegeben  werden.  Der  erste  aus  17  §$.  bestehende  Absclmitt  gibt  eine 
gedrängte  Darstellung  der  Lehre  vom  Satze,  wobei  vom  nackten  Satze 
ausgegangen  und  auf  dessen  Erweiterungen  und  die  Formen  derselben  in 
Lateinischen  übergegangen  wird.  Wir  geben  in  Kürze  den  Inhalt  der§§.: 
§.  1.  Begriff  von  Subject  und  Prädicat;  Ausdruck  dieser  Satztheile:  §.  2. 
esse  und  ähnliche  Verba  mit  adjcctivischen  und  andern  Zusätzen  als  Part- 
digmen;  $.3.  die  Nebentbeile  des  Satzes:  Object,  Adverb,  Attribut;  §.4. 
Begriff  des  Objects;  Ausdruck  desselben  durch  die  Casus  obliqui;  §.  S. 
Umwandlung  der  activen  in  die  passive  Construction;  §.  6.  Begriff  des 
Adverbs;  in  vierfacher  Weise  bestimmt  es  die  Tbätigkcit;  8.  7.  Begriff 
des  Attributs;  §.  8.  von  den  Stellvertretern  des  Subjects,  Objects,  Ad- 
verbs und  Attributs  (Wortverbindungen  und  ganze  Sätze):  Apposition, 
Acc.  c.  Inf.,  Abi.  conscqucnt.;  §.  9.  von  der  Apposition;  S*  1^*  ^^m  Acc. 
e.  Inf.;  Zusatz  1:  über  tubere  und  veiare*^  Zusatz  2:  über  sjmto  u.  a.; 
Zusatz  3:  vom  Conjunctiv  statt  des  Acc.  c.  Inf.  nach  opu$  esf,  oportet, 
Mece»$e  esf;  §.11.  vom  Nomin.  c.  Inf.;  §.  12.  Abi.  consequent.  oder  ab- 
sol.;  §.  13.  Beispiele,  in  welchen  die  einzelnen  Satzstellen  durch  ganze 
Sätze  vertreten  sind;  §.  14.  Hauptsatz  —  Nebensatz;  Vordersatz  —  Nach- 
satz; Zwischensatz;  §.  15.  Relativsatz,  Begriff  desselben,  grammatischer 
Anschlufs  an  das  fragliche  Wort,  Relat.  statt  Demonstrai.,  Conjunctiv  in 
Relativsätzen;  §.  16.  a)  Participialconstrucfion  statt  Relativ-  oder  andern 
Nebensätzen  mit  einer  Conjunction;  b)  Participia  statt  Verba  finiti;  $.  IT. 
Beiordnende  Sätze.  —  Was  hier  gegeben  ist,  ist  in  der  Anordnung  klar, 
im  Ausdruck,  auch  fast  durchweg  in  der  Auswahl  practiscfa.  Eoigegen- 
stellen  möchte  ich  nur,  dafs  §.  5  insofern  sich  nicht  streng  an  g.  4  an- 
schliefst, als  in  diesem  der  Begriff  des  Objects  auf  alle  vier  Casus  ob), 
ausgedehnt  und  zu  dem  Falle,  dessen  Veränderung  allein  §.  5  enthält, 
kein  Beispiel  gegeben  wird;  dafs  §.  10  Zusatz  2  besser  (wenigstens  den 
hergebrachten  Gebrauch  gemäfser)  statt:  „wenn  von  einem  Verbum  der 
Infin.  fut.  nicht  im  Gebrauch  ist"  stände:  „wenn  von  einem  Verhosi  das 
Supinum  u.  s.  w.'<  Wurde  §.  11  Genaueres  über  den  Gebrancb  von  tra- 
dum  me  u.  s.  w.  gegenüber  dicor  gegeben ,  so  Hefa  sich  aoch  eine  Be- 
merkung über  den  Acc.  c.  Inf.  bei  zusammengesetzten  ForsMO  des  Passiv 
erwarten.  §.  12  gefällt  der  Ausdruck  nicht:  die  Abi.  conseq.  sind  jedoch 
nur  dann  zulässig,  wenn  „der  unmittelbar  darauf  folgende  Satz'' 
ein  neues  grammatisches  Subject  enthält;  hierdurch  wird  der  dnTch  die 
deutsche  Uebersetzung  der  meisten  Abi.  conseq.  im  Schüler  bervorgeiu- 
fene  Irrthum,  dafs  diese  Wortverbindung  ein  selbständiger  Satz  sei,  m 
officio  bestärkt.  Der  letzte  Tbeil  von  f.  15  gab  vielleicht  besser  auch 
schon  dem  Quartaner  drei  verschiedene  Fälle  des  Conjunctivs  in  BeUtiv- 
Sätzen:  mit  Absicht,  Folge,  Grund  —  statt  dreier  Sätze  für  den  eroen 
Fall  der  Absicht.  —  Vermifst  man  nun  auch  in  diesem  eisten  Ahschnill 
Manches  für  Quarta,  so  soll  das  hier  keineswegs  geladelt  werden.  Der 
Verf.  hat  sich  streng  an  die  Aufgabe  gehalten.    Diese  ist  fiir  QoarU  die 
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ilehre;  was  in  diesem  Pensum  nicht  unterzubringen  ist,  mufs,  wenn 
iwol  das  grammatische  Verständnis  der  Leetüre  und  gar  manches 
i  der  Exercitien  und  Extemporalien  mehr  verlangt,  an  der  entspre- 
len  Stelle,  zur  rechten  Zeit  yom  Lehrer  gesagt  werden:  die  nothwen- 
*n  Sachen  aus  der  im  eigenth'clicn  Pensum  nicht  enthaltenen  Sjntaz 
der  erste  Abschnitt.  —  Der  zweite  Abschnitt  gibt  in  §.  18 — 69  die 
sichre  im  ausgedehntesten  Mafse,  namh'ch  mit  Einschlufa  des  Ge« 
:bs  des  Oerundii,  Gerundin  und  Supini.  Wir  müssen  es  uns  ver- 
1,  auch  Ton  diesem  Abschnitt  den  Inhalt  sämmtlicher  §§.  anzugeben; 
auf  die  practische  Einrichtung  des  Ganzen  und  die  klare  Durehfuh-  ' 

in  manchem  Einzelnen  wollen  wur  uns  noch  erlauben  hinzuweisen, 
erste  dem  Accusativ  Yorausgehende  Thcil  des  zweiten  Abschnitts  ent- 

a)  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Städtenamen,  die  dui^h  sehr  gut 
lilte  Beispiele  erläutert  ist;  unter  c,  wo  von  dem  Falle  einer  in 
enamen  gesetzten  Apposition  die  Rede  ist,  wird  die  Bestimmung  fÖr 
^ragen  wohin  und  woher  vermifst;  b)  in  §.  19  die  Uebersetzung  des 
eben  „man'*;  c)  in  g.  20  in  fünf  Stücken  die  Lehre  vom  Genua, 
erus  und  der  Person  des  Prädicafs  bei  Verbindung  mehrerer  Nomina 
iubjcct  des  Satzes.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  lisbcn  andere  Gräm- 
ten an  derselben  Stelle;  practisch  richtig  ist  jedenfalls  auch  die  Schel- 

des  ersten,  von  den  Städtenamen  handelnden,  von  der  Casuslebra 
t,  da  auf  diese  Weise  die  Wiederholung  vermieden  wird,  die  ebenso 
ich  ist,  als  die  Zusammenstellung  des  ganzen  Passus  z.  B.  unter  dem 
sativ.  —  In  den  dann  folgenden  Theilen,  die  nach  einander  den  Ac- 
iv,  Dativ,  Genitiv,  Ablativ,  Gerundium  und  Supinum  behandeln,  ist 
nds  eine  abstracte  Begrifbbestimmung  der  Casus   vorausgeschickt; 

ist  überall  die  Anordnung  der  unter  jeden  Casus  zu  bringenden 
>  von  der  Art,  dafs  man  sieht,  wie  man  sich  des  Begriffes  des  Gan- 
wol  bewufst  war.  Als  Beispiel  gebe  ich  noch  den  Inhalt  der  §§., 
len  Genitiv  betreffen:  §.  36.  Gen.  subj.  oder  auctoris;  Gen.  object.; 
^  Gen.  bei  e*$e  und  >!m';  §.  38.  bei  imtar,  cauia,  gratia\  S-  39. 

partit.  bei  tf)  Superlat.  und  Comparat.,  h)  Wörtern,  die  eine  Zahl 
*Qcken;  §.  40.  c)  bei  Substant.  des  Mafses,  d)  bei  Neatr.  von  Adj. 
Pron.  mit  dem  Tbeilbegriff,  t)  bei  Adverb,  der  Quantität,  f)  bei 
rb.  des  Orts;  §.  41.  Gen.  qualit.  (mit  dem  Abi.  quäl );  §.  42.  Gen. 
KVerthes  und  Preises;  §.  43.  Gen.  der  Schuld  (und  Strafe);  §.  44. 

beim  Verb,  erinnern  u.  s.  w.;  §.  45.  bei  den  Adj.  begierig,  kundig 
w.  nebst  den  Participien;  §.  46.  bei  iniereti  und  refert,  —  Als  ab- 
hend  von  der  gewöhnlichen  Anordnung  möge  aus  dem  vom  Ablativ 
einden  Absdinitte  bemerkt  werden,  dafs  an  den  Ablativ  des  Mafses 
die  Frage  „um  wievier*  (§.  50)  die  Zeitbestimmung  auf  die  Frage 

fange  vorher  oder  nachher",  an  den  Ablativ  bei  dem  Adject.  digntu 
ml.  ({.  59)  die  Construction  des  Relativ -Pronomens  mit  dem  Con- 
iv  angeknöpft  worden  ist.  In  ersterem  scheint  der  Herr  Verf.  wie 
elem  Andern  (vgl.  §.  10  Zusatz  2,  §.  53)  Madvig  gefolgt,  in  dem 
en  durch  das  practische  Bedürfnis  bestimmt  worden  zu  sein, 
rage  ich  zum  Schlufs,  ob  die  Regeln  in  dieser  Form  von  den  SehU« 
gelernt  werden  sollen  oder  gelernt  werden,  so  geschieht  dies,  well 
na  fOr  diesen  Fall  nicht  durchweg  kurz  und  deutlich  genug  schei- 
wie  sie  überhaupt  bei  der  schon  oben  genannten  Klarheit  im  Ganzen 

häufig  zu  viel  geben  und  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  entbehr- 
Biachen.  Was  an  mehreren  Stellen  zur  Erklärung  besonders  der  Be- 
logen der  Verba  und  der  sich  daran  anschliefsenden  ConstnictiooeD 
;t  ist,  ist  zum  Lernen  zu  viel;  beispielsweise  die  der  Erklärung  der 
Inietion  dienenden  Worte  bei  den  §.  31  aufgeführten  Verben,  welch« 
hmeo  nach  Krüger's  Grammatik  der  lateiniaehen  Sprache  (S.  476) 

33* 
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gegeben  sind  (über  die  Weglassung  von  incommoi9,  eonvieior  und  p^iro- 
cinor  —  die  beiden  ersten  fehlen  auch  bei  Krüger —  spricht  steh  S.  31 
eine  der  dem  Ganzen  hinzugefugten  18  Noten  aus).  So  treffliche  Beispiele 
ferner  fast  durchweg  gewählt  sind  (nicht  gut  ist  S.  5  zu  §.  15  quod  üffi- 
eii  genui  quum  Alexander  rinuet  u.  s.  w.,  da  §.21  ausdrücklich  riäeo 
als  Beispiel  von  Verben  aufgeführt  wird,  die  erst  durch  Verbindung  — 
Composition  —  mit  Präpositionen  transitiv  [!]  werden)  und  so  sehr  es 
zu  billigen  ist,  dafs  den  Beispielen  (wie  bei  Alschewski)  die  Ueher- 
■etzung  beigefügt  ist:  so  dürften  dennoch  gerade  die  Beispiele  nicht  in- 
mer  zum  Memoriren  sich  eignen,  weil  die  Uebersetzung  sich  nicht  überall 
mit  einem  Ausdrucke  begnügt  (vgl.  §.  22).  Eine  präcisere  Fassung  der 
Begel  wünschten  wir  u.  a.  §.  20.  c,  wo  es  heifst:  „wenn  die  Subjecte 
nur  als  zu  einem  Ganzen  gehörig  —  betrachtet  werden.*^  —  §.36.  S.  U. 
„die  Thätigkeit  oder  Empfindung  eines  andern  SubstantiTS.**  —  §.  49. 
S.  19  f.  würden  die  drei  letzten  Absätze  von:  „Steht  aber  bei  gvcm" 
n.  s.  w.  bis:  „alle  hofften^*  besser  wegfallen,  wie  wir  es  auch  sooti  ao 
mehreren  Stellen  (vgl.  §.  31)  nicht  gern  gesehen  haben,  dafs  dem  Schü- 
ler besonders  hervorgehoben  wird,  wie  er  nicht  sagen  aolle. 

Wir  wünschen  übrigens  den  Regeln   die  Verbreitung,    die  sie  ver- 
dienen. 

Oels.  A.  Liebig. 


XI. 

Lateinische  Grammatik  iur  die  unteren  Classen  der  Gjmnasiea. 
Nach  der  Anlage  der  Billroth 'sehen  Grammatik  bearbeitet 
von  Dr.  F.  Ellen  dt,  Director  des  Gymnasiums  zu  Eisicbeo. 
Vierte  verbesserte  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verf.  be^or^l 
von  ü.  M.  Seyffert,  Prof.  am  Königl.  Joachlmsthakchen 
Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlun^c 
1855.   XV  u.  175  S.   8. 

•  P'*  ^"^*'  ^'®  Grammatiken  auf  Gymnasien  xu  gebrauchen  seien, 
wird  tn  praxt  sehr  verschieden  beantwortet;  wir  kennen  Gymnasien^  wo 
für  alle  Classen  eine  Grammatik  im  Gebrauch  ist,  andere,  wo  lo  den  un- 
tersten Classen  (V.  VI.)  der  Lehrer  die  Grammatik  ist,  und  erst  in  den 
mittleren  und  oberen  ein  Lehrbuch  von  dem  Schüler  in  die  Hand  c«)om- 
nen  wird;  andere  hinwiederum  geben  das  Lehrbuch  den  unteren  Classen, 
die  oberen  müssen  dasselbe  haben.  Die  letzteren  fufsen  gewis  auf  einer  sehr 
richtigen  Ansicht,  nämlich  der,  dafs  erst  der  Schüler  durch  ehi  Lehrbuch, 
welchem  der  Lehrer  als  Interpret  zur  Seite  steht,  mit  dem  rohsten  Ma- 
tenal  und  deoi  Bau  der  Sprache  bekannt  zu  machen,  die  tiefere  Kenntnis 
aber  und  das  Eindringen  in  Geist  und  Wesen  der  Sprache  durch  die  l.ef- 
ttu,  t  u  ^****''  ?P»"»«'»«  geschriebenen  Schriftsteller  au  ffewinnen  ist. 
SlnH*iSfpn*''5  *?''';  ^^A'  H^""»««»>''^  ^*'  iö  der  Tferteo  Auflage 
dTe  frfihJ^  Ellendt'schen  Grammatik  p.  VIII  des  Vorworts.  Da  Wir 
Mn  h.^  Auflagen  derselben  (von  den  Jahren  1838,  42,  48)  nicht  ken- 
wte'der  T?t*rL"7  r'if" /''^•*^  vorliegende  halten  können,  welcher, 
wie  aer  Titel  besagt,  die  Billroth'sche  GrammaUk  der  Anla^  nach  zu 
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unde  liegt,  to  daf«  schon  die  Inhal (siibereiclit  bei  der  Grammatik  fast 
(selbe  Bild  bietet;  aber  auch  die  Ausführung,  ja  der  Ausdruck  sind  an 
len  Stellen  (vgl.  z.  B.  §§.  113,  1J4,  JI7,  120  ff.  mit  dem  betreffenden 
schnitt  bei  Billrotb)  sehr  ähnlich.  Ueber  den  Gang  in  diesen  Gram- 
tiken  im  Vergleich  mit  anderen  hat  Herr  Dir.  Schmidt  in  Witten- 
>g  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1855  S.  713  ff.  gesprochen,  worauf 
r  verweisen.  Für  uns  bleibt  das  Wesentliche  für  die  Beurtheilung,  die 
agc:  ist  diese  Grammatik  eine  Grammatik  für  die  unteren  Classenl  zu 
mtworten. 

Eine  Grammatik  für  unlere  Classen  mufs  unserm  Dafilrbalien  nach 
r  allem  sich  der  Klarheit  befleifsigen,  welche  zu  erreichen  man  im  Aoa- 
ick  wie  in  der  ganzen  Darstellung  die  richtige  Mitte  zwischen  zu  knap- 
,  unverständlicher  Kürze  und  zwischen  jener  Breite  des  Ausdrucks  zu 
ten  hat,  die  Alles  erklären  will  und  zuletzt  doch  das  Ifj-klärte  unver- 
ndlicb  lälst.  Nicht  erreicht  wird  dieser  Zweck,  wenn  systematische 
itheilungen  versucht  werden,  die  besonders  in  der  ihnen  beigegebenen 
ilärung  dem  Schüler  Begriffe  vorführen,  welche  er  nicht  versteht.  Der- 
ieben haben  wir  zunächst  gerade  auffällig  in  den  ersten  §§.  der  For- 
nlehre  gefunden.  Sagt  der  Verf.  §.  J6:  „Alle  Wörter  werden  in  drei 
luptclasien  gctheilt  Denn  sie  dienen  entweder  um  Gegenstände  und 
■en  Merkmale  zu  benennen  (Nomina),  oder  um  ein  bestimmtes  Verbal- 

von  Gegenständen  auszusagen  (Verba),  oder  um  die  beiden  ersten 
ten  von  Wörtern  und  deren  Beziehung  auf  einander  näher  zu  bestim- 
n  (Particulac)*';  —  so  dürfte  das  über  die  Nomina  Gesagte  vor  der 
nd  wol  klar  sein  und  nicht  einer  (in  der  folgenden  Anmerkung  gege- 
len)  ErkläniDg  der  Begriffe  Gegenstand  und  Merkmal  bedürfen; 
lebe  Begriffe  obnedicfs  in  der  §.17  gegebenen  Eintheilung  der  Nomina 
.  J8  folgen  die  Pronomina)  sich  von  selbst  erläutern.  Das  über  die 
•rba  Gesagte  aber  ist  an  der  ersten  (oben  citirten)  Stelle  für  den  Schü- 

nicht  klar;  es  liegt  dies  an  dem  Ausdruck  ein  bestimmtes  Ver* 
Iten  von  (jfegenständen,  dessen  sich  sodann  (§.  19)  der  Verf.  nicht 
br  bedient.  Warum  nicht  also  lieber  ganz  einfach  nur  die  drei  Wort- 
isen  genannt,  dann  hinterher  erklart  und  das  Erklärte  mit  Beispielen, 

Zusotzung  allenfalls  der  deutschen  Bedeutung,  belegt?  Fehlen  diese 
steren,  wie  sie  denn  aufser  für  die  Nom.  propr.  und  Inteiject.  fehlen, 
ist  nicht  mehr  von  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  sondern 
1  allgemeiner  Grammatik  die  Rede,  welchen  Charakter  denn  auch  alles 
5  u.  6  (§.  16—20)  Gesagte  hat.  Billroth  ist  hierbei  so  gefolgt  wor- 
n,  dals  beispielsweise  bei  der  sehr  unerquicklichen  Erklärung  des  Pro- 
minal-Begriffs  in  ihrer  dort  sich  findenden  Breite,  die  zuletzt  doch  nicht 
les  umfarst,  eben  nur  die  von  Billroth  angewandten  Ausdrücke  ob- 
river  and  subjectiver  Beschaffenheit  fehlen.  Die  Interjectionen,  weldie 
li  bei  Eilend t  mit  No.  4  den  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunc- 
nen  anreiben  und  doch,  wie  es  heifst,  nur  ein  Ausruf  der  Empfindung 
d,  hat  Billrotb  wenigstens  ohne  ein  Zeichen  der  Gleichstellung  mit 
1  drei  ersten  Classen  der  Particulae  gelassen,  wol  fühlend,  dafs  sie 
ht  dazu  dienen,  Nomina  und  Verba  und  deren  Beziehung  auf  einander 
ler  zu  bestimmen.  —  Vorläufig  über  die  Darstellung  der  dritten  De- 
lation weggehend,  welche  in  sehr  äufserllcber  Weise  (vgl.  besonders 
13)  die  Bildung  des  Genitivs  vom  Nominativ,  ohne  auf  das  gerade  hier 
wichtige  Moment  des  Stammes  einzugehen,  giebt,  erwähnen  wir  aus 
)6  (Dnregelmälsige  Declination)  den  Ausdruck  „Vemunflbegriffc  (ah- 
Mta)"  und  die  Erklärung  des  Begriffs  der  Collectiva:  „Wörter,  die 
en  aus  einzelnen  gleichartigen  Gegenständen  erwachsenden  Gesammt- 
;riff  ausdrücken'^  als  für  Schüler  nicht  geeignet.  Bef.  wendet  sich  zum 
rbum.    Der  oben  schon  angegebene  Zweck  des  Verbums  (§.  16)  wird 
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|.  55  mit  denselben  Worten  angeceben;  waram  der  für  Scb&ler  d«cli  ge- 
wifs  Terttändlichere  Begriff  der  Thätigkeit  und  des  Zastandes  conM^oeat 
gegen  den  des  Verhaltens  eingelauaclit  wurde,  ist  nicht  abzusehen.  Die 
nnter  I.  Genus  yerbi  gegebene  Eintbellung  der  Verba  in  tranaiti?e  ond 
intransitive  hat  den  Verf.  in  die  unausbleiblichen  Folgen  Terwickelt.  1, 1. 
sagt  er:  „Das  Verbum  kann  nämlich  so  beschaffen  sein,  dafs  es  eise 
IVirksamkeit  bezeichnet ,  die  von  einem  Gegenatande  aus-  und  auf  «inen 
andern  übergebt  (Verb,  transit.).  Jedes  Transitivum  mufs  zwei  FerBen 
haben  (Act.  u.  Pass.)/'  Darnach  würde  also  Transitivum  wieder  die  ahe 
und  wenn  auch  nicht  immer  passende,  so  doch  im  Ganzen  richtige  Be- 
stimmung in  sich  enthalten,  einen  Aceusatrv  des  Objects  zu  sich  zu  neh- 
men. Damit  stimmt  Uberein  §.168:  „Der  Gegenstand  der  Handlang, 
welche  durch  ein  Verb,  transit.  angezeigt  wird  (das  Object),  wird  in  den 
Accutativ  gesetzt  auf  die  Frage  wen  oder  wasi"  —  Doch  schon  §.  142 
war  der  Begriff  des  Objects  weiter  gefafot  worden;  und  so  heilst  es  auch 

il77  vom  Dativ:  er  bezeichnet  das  Object,  auf  wcldies  das  im  Sitie 
usgesagte  als  Zielpunct  gerichtet  ist.    Ganz  verloren  aber  gibt  der  Verf. 
die  Notb wendigkeit,  dafs  das  Verb,  transit.  ein  Activum   und  Passivun 
babe,  §.  165,  wo  es  heifst:  Manche  Transitivs  haben  den  Ablativ  beiiiek, 
während  sie  im  Deutschen  meist  den  Accusativ  zu  sich  nehmen;  diesfiiHl 
«for  u.  s.  w.  —  Durfte  bei  diesem  Verbum  iiberhaupt  der  Begriff  des  Ob- 
jects, will  man  diesen  nicht  auf  Alles  ausdehnen,  gesetzt  werden!  — 
Dabei  ist  gleich  zuerst  an  die  Verba  gar  nicht  gedacht  worden,  die  eben 
bald  transitiv,  bald  intransitiv  sind,  wie  z.  B.  riifere  u.  i.,  so  dafs  »ie  die 
ganze  Eintheilung  illusorisch  in  ihrer  Bedeutung  machen;  und  in  praxi 
ach  windet  dann  für  den  Schüler  aller  Werth  der  Eintheilung,  wenn  der 
Begriff  des  Objects  wo  möglich  über  alle  Casus  obliq.  ausdehnt  wird. 
Deutlicher  mufsle  auch  §.  88  über  den  Infinitiv  gesprochen  werden,  da  die 
dortige  Erklärung:  „welcher  den  Uebergang  zum  Substantiv  macht,  indem 
er  die  Handlung  nicht  zu  einem  bestimmten  Gegenstande  setzt,  sondern 
sie  blos  im  Allgemeinen  benennt'^  unter  den  Fallen,  wo  der  Infinitiv  dem 
Schüler  aufstöfst,  auf  die  wenigsten  pafst.  —  In  dem  erateo  Hauptstöck 
der  Syntax  dürften  wol  die  §§.  129  ff.  viel  kürzer  gefofst  und  besser  der 
Ausdruck  Attribut  für  das  nicht  durch  die  Copula  mit  dem  Subjeet  (Sub- 
stantiv) verbundene  Merkmal  aufbebalten  bleiben;  nachtriiglicfa  wird  dies 
f.  140  so  gefafst.    Im  Ausdruck  hat  uns  in  dieser  Partie  Ifancbes  für  den 
chüler  zu  schwer  erscheinen  wollen;  so  §.  133.  A.  (in  Bezog  auf  kmec 
eir  quaeUio  im  Unterschiede  vom  Deutschen):  indem  bei  demPronomen 
das  Attribut  des  Satzes  als  Subjeet  in  der  Vorstellung  Toransgenommen 
'*M  —  §•  138  (mit  Bezug  auf  den  Plural  beim  Collectlvum  im  Singular): 
die  besten  Schriftsteller  erlauben  sich  diese  Freiheit  nur  so,  daft  sie  aot 
dem  Collectivum  des  Hauptsatzes  die  Vorstellung  der  Vielheit  auf  dttn  Pn- 
dicat  des  Nebensatzes  übertragen.    Merkwürdig  ist  ans  besondiefs  {.  141 
vorgekommen,  wo  es  heifst:   Verschieden  (?)  von  der  ächten  Apposi- 
tion und  dem  eigentlichen  Attribut  ist  der  Fall,  dalli  ein  Nomen  zum 
Subjeet  in  gleichem  Casus  hinzugefügt  wird,  während  dieser  Zosats  ei- 
gentlich zu  dem  Prädicat  in  näherer,  meist  zeitlicher  Beziehung  steht;  und 
doch  heifst  es  in  der  Anmerkung  (Unterschied  von  primuM  und^rtsinm): 
primuu  ist  erforderiich,  wenn  zuerst  auf  das  Subjeet  geht    §.142hei(st 
es:  die  häufigsten  Bekleidungen  des  Satzes  sind  die  durch  die  Caans  be- 
wirkton; —  dem  Ausdruck  nach  ebenso  wenig  klar  als  später  durch  die 
Beispiele  und  die  weitläufigen  Zusätze  genugssm  eriäutert  (etwas  Aehn- 
«  i?ox    ""  Ausdrucke  nach  bietet  noch  die  Erklärung  der  Präpoailioneo 
ö.  lÄI).  _  Aus  der  Syntax  will  Ref.  femer  den  Abschnitt  vom  Ablativ 
•lüki^'^j   "^"^  "®'"®  Anordnung  angeben  und  seine  wideraprecbenden  An- 
sicnien  daran  anknüpfen.   Ausgegangen  wird  von  der  Bedeutung  des  Kon- 
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>n  einem  Orte  her;  data  alt  Beitpiei:  vemio  Aikmü,  movere  leeo. 
er  eineneitt  die  Re^^l  von  den  Stidteiiaiiien  auf  die  Prace  wo* 
t  inliegriffen  sein  (von  der  Frage  wo?  wird  am  Ende  dea  Genitira 
aodann  §.  157  beim  Abiali?,  dann  §.  167  ton  der  Frage  wobinI 
It),  so  darf  doch  andrerseits  der  Gebrauch  bei  LindemaoMB  nicht 
in  liegen.  Was  soll  aber,  nachdem  iene  beiden  Beiapiele  raebea 
,  die  jene  Verba  wieder  mit  einschiielst,  Notli  von  den  Verben 
gbringens,  Weggehens  und  Abbalfensl  Also  befdea  ?erbnnden.  — 
iü  folgenden  8  lateinischen  Beispielen  entbilC  kehis  einen  Ablatir 
I  Präpositionen  a,  de,  ex,  die  bei  der  Regel  als  ebenfidls  sulMssIg 
en  worden  sind.  $.  155  spricht  vom  Ablali?  der  Rücksicht;  da- 
r  will  der  Verf.  einen  Abiali?  wie  in:  virimte  metimur  komiitee 
»sehnet  wissen,  da  er  diesen  zu  den  Ab]ati?en  des  Maises  zählt; 
renig  more  Romanorum^  den  er,  offenbar  Ton  dem  Worte  mo«  ?er- 
^blati?  der  Art  und  Weise  nennt  und  mit  der  deutschen  Ueber* 

neben  ferre  aequo  mdmo  „mit  Gleicbmuth''  stellt  {.156  Abla- 
t  quam  und  dem  Nominati?;  dafs  er  regelmälsig  nur  nach  diesem 
»ntritt,  davon  verlautet  kein  Wort  (?gl.  §.  186,  wo  sich  die  Sadie 
loU).  §  157  Ablativ  auf  die  Frage  wo!  §.  158  der  Ablativ  des 
iges.  Ist  denn  aber  dieser  seinem  Begriff  nach  allgemeiner  als  der 
•kommeos,  so  dafs  gesagt  werden  konnte:  aus  diesem  sei  derBe- 
I  Ursprungs  überhaupt  entstanden?  §.  159  Ablativ  der  Ur- 
von  der  Umschreibung  des  deutschen  aus  durch  Participien  iai 
9  Rede,  ja  nicht  einmal  von  a  bei  PersonenX  des  Mittels,  der  Art 
iise  (Anm.  2  führt,  nachdem  noch  von  dem  Zusetzen  oder  Wm- 
1er  Prilposilion  cum  gesprochen  wofdcn,  more  noch  einmal  auf). 
Ablat.  qualitatis.  §  161  Ablativ  bei  Verben  der  Fülle  u.  i.;  ohne 
eine  Bemerkung  steht  indigeo  unter  diesen  Verben,  ja  f.  149,  wo 
jedlven  und  Verben,  die  Tbellnahme  u.  8.  bezeichnen,  geredet  wor- 
rfst  es  ausdrückh'ch  schon  einmal:  bei  den  Verbis,  welche  Ueber- 
d  Mangel  ausdrücken,  wie  compieo,  impieo^  egeo  und  indigeo, 
ibialiv  gewöhnlicher.  §.  162  Ablativ  bei  opu»  eti.  §.  163  Ablativ 
Tses  1)  im  Räume,  2)  in  der  Zeit,  3)  dem  Werthe  nach.  Waa 
le  Eintheilung,  die  sich  schon  durch  Znsammenstellung  von  Bei- 
aus den  einzelnen  Stücken:  iurrie  deeempedibue  alHor^  bieumo 

9irtuie  meiimur  als  unrichtig  erweist?  Konnte  nicht  auch  hier 
itache  ein  richtiffcr  Führer  sein?  Nachdem  in  4  Anm.  einzelne 
M  Ablativs  des  Maises  in  Raum  und  Zeit  bestochen  worden,  tritt 
1.  5.  der  Ablativ  (und  Genitiv)  bei  Verbis  desKaufens  u.  X.  hlnzn, 
h  kaum  anders  denn  als  Abi.  instr.  zu  fassen  ist.  —  Bis  hieher 
I  der  Verf.  jeder  Art  des  Ablativs  eine  ihn  mit  der  ersten  Bestim- 
sdgliehst  zusammenhaltende  Erklärung  beigegeben.  Diese  hört  auf 
64  Ablativ  bei  dt^if«  u.  d.  ä.;  warum  wurde  hier  alienue  weg- 
I,  wenn  ea  auch  §.  154  nicht  erwähnt  ward;  (.  165  der  Ablativ  bei 
Bsitiven  Verben  (so?)  [vgl.  oben]  utor^  abuior  etc.;  weggelassen 
or,  ebenfiüls  beim  Genitiv  nicht  erwähnt.  §.  166  Ablat.  abs.  oder 
.,  über  welchen  der  Verf.  (fast  mit  denselben  Worten  wie  Bill- 
nor  dab  er  dessen  ganz  vage  Worte:  „die  obigen  Gebrauchswel- 

Ablative^'  spedficirt)  sich  also  ausläfst:  Der  Ablativ  der  Ursache 
)  der  Zeit  bat  auch  dem  soff.  Abi.  abs.  u.  s.  w.  seinen  Ursprung 
.  Wo  nun  zunächst  der  Verf.  von  dem  Ablativ  der  Zeit,  den 
lileehtweg  so  nennt,  geredet  habe,  kann  man  nur  mühsam  finden; 
sich  dieser  doch  wahrlich  häufige  Gebrauch  in  §.  160.  2.  (bieunio 
s.  s.  w.)  versteckt.  Aber  ist  es  denn  richtig,  alle  Ablat.  abs.  auf 
9  der  Ursache  und  der  Zeit  zurückzuführen! 

bicehen  ab.    Mehr  noch  würde  sieb  darüber  sagen  lassen,  wie 
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■ich  dieie  Grammatik  zu  dem  Puoct  der  Voliitändigkeit  YeifaSUt;  das  rich- 
tige Verhältnis  ist  —  das  sei  kurz  gesagt  —  nicht  da;  und  wir  köooeo 
nicht  begreifen,  was  für  ein  Recht  der  Herausgeber  einer  Grammatik,  die 
für  den  elementaren  Standpunct  bestimmt  sein  und  eine  andere  iibei^us- 
sig  machen  soll,  habe,  bei  Anführung  von  Ausnahmen,  z.  B.  io  der 
Formenlehre  (Casusbildung  wie  Geschlecht),  wegzulassen  oder  zu  seueo, 
was  er  für  gut  hält  Man  überzeuge  sich  in  den  Anm.  zu  §.38,  41  (2). 
48,  49,  60  etc.  und  bei  der  Aufliihrung  der  unregelmäfiiigeo  Verbeo.  — 
Aeufserlich  ist  das  Buch  hübsch  ausgestattet. 

Oels.  A.  Liebig 


XU. 
Erklärung. 

Der  Ton,  den  Herr  Haus  er  in  seiner  Polemik  gegen  meine  Reccn- 
sion  seiner  Elementa  Latinitaiis  Im  April -Maiheft  dieser  Zeitschrift  an- 
gestimmt hat,  verbietet  mir  nicht  nur  jede  rechtfertigende  J^tgegnung. 
sondern  macht  sie  auch  unnöth^,  da  er  sich  und  seine  Sache  bereits 
selbst  dadurch  gerichtet  bat. 

Wittenberg.  H.  Schmidt. 


Vierte  Abtheilung. 


JUIseellen, 


1. 
Zu    Alcaeus. 

Die  Ueberreste  des  alcäiscbeo  Hymous  auf  Hermei  haben  neuerdings 
durch  eine  Miltbeilung  Gaisford^s  in  der  neuen  Ausgabe  des  Hepbae- 
stion  p.  84  eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung  erhalten.  Hephaestioo 
spricht  Ton  dem  sapphischen  Hendscasyllabus  und  fuhrt  das  bekannte 
Beispiel  an: 

Xcuqi  KvlXdvaq  6  ftiSt^q'  tri  yaq  ftot 

Hierzu  bemerkt  Gaisford  „Addit  S.  xal  &vfi6q  v^vtiv  vov  nooy(faai.v 
nvyaiq'  xal  fiaia  yiPva  t«  xgovidtj  /icuilcu**  Kein  Mensch  wird  daran 
zweifeln,  dafs  die  beiden  durch  xal  mit  einander  verbundenen  neuen  Bei- 
spiele des  Hcndecasjllabus  demselben  Hymnus  angehören  und  sich  un- 
mittelbar an  den  ersten  Vers  anschliefsen: 

XcuQf  KvkXdya(;  6  fiidiK;'  a^  yaq  fiot 

&VfMq  vfivtlvy  tov  xogv<pdl(;  h  avxdiq  (oder  dx{iai(;) 

Mala  ytvv^  tw  Kgofiätit  fiaula. 

Was  steckt  aber  in  dem  letzten  Worte  fianlal  schwerlich  /nytl<ra'^  yiel- 
mehr  ein  Wort,  das  zum  Thcil  schou  zu  dem  Adonius  gehörte,  also  etwa: 

Mala  yivv^  t^  KgoviSott  MaXtMr- 
T^t  ßaffikfn. 

Dem  Metriker,  dem  wir  diese  Verse  verdanken,  kam  es  natürlich  nur  dar- 
auf an,  einen  Hendasyllabus  anzuführen,  und  er  brach  daher  bei  MaXtuli 
ah,  ein  Verfahren,  von  dem  es  namentlich  bei  den  lateinischen  Metrikem 
Beispiele  genug  giebt.  Der  Maleatischc  Zeus  ist  aus  Stephanus  Byz. 
p.  429,  18.  henannt,  und  dafs  der  Dichter  den  Zeus  hier  gerade  als  den 
Maleatischen  bezeichnet,  ist  leicht  erklärbar.  Indefs  dürfte  es  nicht  min- 
der wahrscheinlich  sein,  dafs  Alcaeus  nicht  den  Zeus,  sondern  den  Her- 
mes selbst  als  den  Maleatischen  Herrscher  genannt  und  mithin  geschrie- 
ben habe: 

Mala  yivvqi  r^  Kgovldt^i,  MaXud- 
Tay  ßaaiXi^a, 

Von  dem  Cultus  des  Hermes  auf  Maleia  liegt  zwar  ein  bestimmtes  Zeug- 
nifis  nicht  vor;  wohl  aber  wissen  wir,  dafs  Pan  vorzugsweise  auf  Maleia 
verehrt  wurde.     S.  zu  Stephanus  B>z.  p.  43  und  zu  Theocrit  VH,  103. 
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Pan  aber  und  Hemiea  flieiieD  ala  Hirtengötter  lu  TÖlliger  Identitit  lu- 
sammen.  Demaacb  würde  die  ganie  Strophe  mit  Beobacbtung  dea  aeoU- 
achen  Dialecia  also  lauten: 

Xai^i  KvXXapai  6  fUSttq*  9^  yaq  ftot 
&vfioq  v/*¥riv,  röy  »OQinpcuq  h  ätiQcuq 

Berlin.  Mcincke. 


IL 
Za  Jakobs'  Elementarbuch. 

Die  neue  Ueberarbeiluog,  die  das  Elemeolarbuch  yod  Jakobs  durch 
Herr  Classen  erfahren  bat,  ist  wol  ein  hinreichender  Beweis,  dafs  du- 
aelbe  trotz  seines  verhältnirsmäfsig  seltenen  Alters  von  nabcia  fünfzig 
Jahren  noch  immer  den  pädagogischen  Anfordemngen  in  ungewobnlicbrai 
Grade  entspricht.  Auch  bat  der  neue  Bearbeiter  in  der  Anlage  des  Gan- 
len  nor  wenig,  im  Einxelnen  aber  fiist  gar  nichts  geändert  So  löblich 
nun  auch  diese  Pietät  gegen  einen  alten  erprobten  Bekannten  ist^  so  glaube 
ich  doch,  dafs,  unbeschadet  des  gleichzeitigen  Gebrauchs  der  Terschiede- 
nen  Ausgaben,  was  bei  einem  so  Terbreiteten  Buche  allerdings  sehr  io 
Anschlag  zu  bringen  ist,  nicht  wenig  Unrichtiges  zu  beseitigen  wäre,  was 
auch  in  die  neue  Ausgabe  unverändert  mit  herübergekommen  ist.  Sprach- 
lich zwar  ist  namentlich  im  fünften  Abschnitt  Mancbea  gebeaaert,  im  Sach- 
lichen aber  ist  so  ziemlich  nichts  geschehen,  und  doch  hätte  diese  Seile, 
nach  Jakobs^  eigenen  Grundsätzen  in  der  Vorrede,  nicht  mindere  Be- 
rücksichtigung venJient.  Die  meisten  Ausstellungen  müssen  am  aechsten 
Abschnitt,  an  der  alten  Länder-  und  Völkerkunde  gemacht  werden,  und 
ich  mache  mich  yielleicht  um  eine  künftige  Ausgabe  rerdient,  wenn  ich 
die  hauptsächlichsten  hier  zusammenstelle. 

In  No.  2  fehlt  unter  den  gröfsten  Meerbusen  dea  Mittelmeefes  der 
adriatiache;  In  No.  4  bespült  das  tuscische  Meer  die  östliche  Küste  fon 
Gallien  statt  der  südlichen;  in  No.  5  ist  die  allerdings  auch  jetzt  noch 
hie  und  da  traditionelle  Sage  Tom  Rhodanus,  der  integer  durch  den  Gen- 
fcrsee  laufen  soll;  in  No.  6  heifst  es  von  Gallien:  noxia  aniwuilium  ge- 
nera  pauea  a/t7;  ich  wüfste  niciit,  wie  das  speciell  von  dieocai  Lande 
sesagt  sein  könnte;  in  No.  9  entspringt  die  Seine  auf  den  Alpen.  Da 
Herr  Classen  Aenderungen  des  Textes  nicht  ohne  Weiteres  ausschlielst, 
so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  Richtige  nur  in  einer  Note  bemerkt 
Ist;  in  No.  10  hätte  der  See  Flevo,  der  im  Wörterbuch  bereits  zu  einem 
Rbeinarm  eingeschwunden  ist,  entweder  ganz  wegbleiben  aollen,  oder,  wie 
an  andern  Stellen,  bemerkt  werden  müssen,  dafs  er  nur  in  den  ältesten 
Zeiten  existirte.  Denn  überhaupt  wird  streng  unterschieden  werden  müs- 
sen im  Physischen,  was  jetzt  ist,  was  früher  anders  war,  und  was  die 
Alten  sich  anders  dachten,  zu  Grunde  gelegt  mufs  aber  unbedingt  der 
Jetzige  Zustand  werden.  In  No.  13  heifst  es  Ton  der  Donau:  ert^vr, 
flexogve  ad  ort%$  $olum  cunu,  sie  fliefst  aber  schon  von  der  Quelle  an 
gegen  Osten.  In  No.  19  ist  Plin.  bist.  3,  9  in  nicht  ganz  passender  Weise 
excerpirt.  Dem  Tiber  sind  nämlich  42  Zuflüsse  gegeben  (bei  Plin.  übri- 
gens noch  mehr);  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber  welcbef    Die  Donau 
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lat  60y  Inda«  ob4  Ganges  (No.  55)  aber  Dur  19;  wie  mOaeeii  eich  da 
lie  SebOler  deo  Tiber  denken f  Auch  das:  plmeHi$$imu$  amnium  rmf 
-ipaB  egreÜimr  nt  nur  balb  richtig:  placiUuimuM  und  nmn  $m€9U$  nennt 
bn  Pliniuiy  aber  auch  ereber  ae  BuUiU  inerememtii  ei  nuiquam  mmgü 
tqui»  quam  tn  ip$a  urbe  BiagmanitbuB.  No.  34  beiCit  et:  Tawtiui  «•- 
^u€  ad  Arcadiam  procurrit,  die  Note  sagt:  er  geht  von  Arcadien  aua. 
So.  37  ist  Tbracien  so  winterlich  geschildert,  als  wenn  wenigstens  von 
Rufttland  die  Rede  wSre;  das  Land  südlich  vom  Balkan  hat  gewifs  ein 
obcritalienisches  Klima;  auch  dafi  vom  Gipfel  des  Haemut  Pontm  H 
Adria  eonspieUmr^  ist  handgreiflich  falsch;  No.  38  heifst  es:  virgine$  mui 
iuctndae  locantur^  aui  veneunt^  dann  aber  doch:  etierae  martto$  mer» 
rede  data  im9emiuat\  No.  42  entspringt  der  Boryslhenes  aua  unbekannten 
[Quellen;  das  ist  ein  Beispiel  der  oben  erwähnten  Verwechselung  von 
fündericunde  der  Alten  und  alter  Geographie,  um  mich  so  ausiudrOdcen; 
*s  müfflte  heifsen:  tu  exiremo  oder  imiima  Scythia\  entspringt  ja  auch 
1er  Nil  (No.  62)  nicht  ex  ignotü  fonübue,  sondern  in  deeeriie  Afrieme, 
So.  43  ist  wieder  aus  Plin.  4,  26;  trota  der  Versicherung  desselben  mOb- 
len  die  Worte:  mmel  in  anao  $oi  ii$  orUur  eoliiiiiOf  bruma  eemel  ecci- 
dii  geändert  werden  in  die  Aequinoktien.  No.  51  ist  Phöniden  eine  fir» 
ff/t«  regio '^  das  gienge  noch  an,  aber  auch  erebrii  flumimbue  rigaim, 
fMomm  ape  terrae  marieque  ope$  facüi  negotii  üUer  ee  permmtautmrf 
iras  nicht  aogebt  No.  52  möchte  unter  den  Produkten  des  glUcklidien 
Arabiens  der  Zimmt  wol  su  streichen  sein.  No.  55  entspringt  der  Indus 
luf  dem  Paropamisus  und  heifst  kleiner  als  der  Ganges;  dieses  Ist  nur 
lalb  richtig.  Jenes  ganz  falsch,  obwol  beides  aus  Plin.  6,  22  genommen. 
So.  56  sind  Schlangen  erwähnt,  welche  Blephanten  durch  Umstriekung 
tödlen;  das  gieijae  noch  über  die  Riesenschlangen  hinaus  und  wird  wol 
Ins  Gebiet  der  rabel  su  verweisen  sein,  mit  der  Angfibe  No.  78»  dafii 
die  Elepbanten  diese  Umschlingungen  mit  dem  Rössel  auflösen.  No.  66 
lind  die  Pyramiden  von  der  Höhe  yoo  15000  Fufs,  die  sie  bis  sur  sehn- 
len  Ausgabe  hatten,  auf  die  mälsigere  ron  800  heruntergegangen;  es 
nöchten  auch  davon  noch  einige  hundert  zu  streichen  sein;  No.  67  da- 
regen  Ist  der  Umfang  des  Sees  Moria  zu  500  Meilen  angegeben,  nach 
Uerodots  Angabe  wären  gegen  800  zu  rechnen.  No.  75  aollte  der  Tem- 
peraturwediael  der  Quelle  in  der  Ammonischen  Oase  wol  auch  als  fabulos 
bezeichnet  werden  oder  wegbleiben,  mit  dem  sogenannten  Thal  Catabatb- 
mus,  was  ala  solches  wol  auch  nur  in  alten  Handbüchern  ▼orhanden  war; 
und  wenn  es  dann  weiter  heifst:  ibi  ftnUttr  Afriea^  so  pafst  das  jeden- 
falls nid^  g^ns  in  diesen  Abrifs  der  alten  Geographie,  der  den  Nil  ala 
Grenze  Alma  No.  72  angibt.  Endlich  wäre  In  No.  77  die  Angabe,  dafs 
der  Stranli  anf  der  Flucht  mit  seinen  Klauen  Steine  gegen  seine  Verfol- 
ger werfo,  als  unrichtig  zu  entfernen. 

Die  BMlsten  Schüler  werden  allerdings  ohne  Anstand  über  diese  Er- 
rata hinicsen  und  mit  dem  übrigen  Richtigen  auch  das  Unrichtige  wieder 
rergeasen;  bei  manchem  aber  haftet  das  Einzelne  doch,  und  warum  aoll 
ler  Lekrer  denn  erst  durch  eine  besondere  Anmerkung  einen  Uebelstand 
»tfemen,  der  sich  durdi  unbedeutende  Aenderungen  Im  Texte  von  Yom 
lerdn  bcneltigen  lietsel  Ich  denke  also  Im  Interesse  der  Schulen,  wo  das 
Slcnentarboa  noch  Im  Gebrauch  ist,  für  die  betreflenden  Stellen  solcbs 
wnntngen  zu  dürfen. 

Scbweinfurt.  S.  Pfaff. 


tr. 


Fänfte  Abtheilung. 


ITeraüflelite  Mfl^HrleKten  Alier  Gymnasien  nBil 
SeMulireflen« 


I. 

Uebersicht  der  im  Jahre  1855  im  Lehrerpersonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  so  wie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

I.    Gestorben. 

1.  Director  Nordhoider  am  Gymnasio  Caroline  in  Osnabrück. 

2.  Pastor  u.  Collab.  Finde  fing  am  Gymnasio  Andreano  in  Hildrsbeiio 

3.  Muiikdireetor  Erfurt  »  »  n  » 

4.  »  Arendt  »  m        Josepbino   »  » 

5.  »  Grabau  »    Domgymnasium  »  Verden. 

6.  Pensionirier  l^brer  Herbst  Tom  Gymnasio  in  Göttingen. 

II.    Mit  Pension  in  Ruhe  getreten. 
Conrector  Ruperti  vom  Lyceum  in  Hannorer,  mit  dem  Titel  als 
Rector. 

III.    Aas  dem  VerwaKungskreise  des  Ober-Schulcollegii 
abgegangen. 

1.  Pastor  Eyers  als  Religionslebrer  vom  Lyceum  in  Hannover. 

2.  Collab.  Ebeling  »  »  »        »  » 

3.  Conrector  Schmidt  ?om  Gymnasio  in  Stade. 

4.  Collab.  Martinius      »  »  »      » 

5.  Lehrer  Ey er s  »  »         Josepbino  in  Hildesbein. 

6.  »      Nieberg  »  i»  »  »  » 

7.  1»      Zwitzors         »  »in  Lingen. 

S.        »      B esseil  »     Progymnasio  in  Ffienburg. 

9.        I»     Eberbardt       »  »  »         » 

10.  »      C^sar  »  »  »  Münden. 

11.  Caplan  Nürnberg        »  »  »»  Duderstadt. 

12.  »     Schönemann    »  »  »  » 

IV.    Versetzt. 
1.    Collab.  Rungo  vom  Pädagogio  in  Ilfcld  an  das  Andreanum  in  Hil- 
desbeim. 
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{.    Hülfslebrer  Schulzen  Tom  Aodreano  in  Hildesbeim  an  das  Pro- 

gymnaaium  in  Nienburg. 
).    Caplan  Menzel  ?om  Progymnasio  in  Duderttadt  an  daa  Jotepbinum 

in  Hildesheim. 
1.    Hülfslehrer  Müller  Tom  Jobanneo  in  Lüneburg  an  das  Lyceum  in 

Hannover. 

V.    Neuangestellt. 

1.  Direcfor  Joseph  Schmidt  am  Gymnasio  Carolino  in  Osnabrück. 

2.  Cand.  Stüve  als  Collaborator  am  Gjmnasio  \n  Göttingen. 

I.  Seminarist  Schlepper  als  Elementarlehrer  am  Gymn.  in  Göttingen. 

1.  Cand.  Willer  ding  als  Collaborator  am  Andreano  in  Hildesheim. 

y.  »      Brandt  als  Hülfslehrer              »            m          »           » 

>.  Seminarist  Niemeyer  als  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse  am  Gym- 

nasio  in  Hildesheim. 

7.  Cand.  Dieckmann  als  Collaborator  am  Gymnasio  in  Stade. 

B.  «Bleske            m             »             »            »         »» 

9.  Seminarist  Strodthof  als  Lehrer        »            »         »  Lingen. 

0.  »  Engelke       »         >»            »    Progymn.    »  Harburg. 

1.  »  Krüger         »        »            »          w           »   Nienburg. 

2.  M  Noite            u        »            w          »           »         » 

y    Cand.  C^sar  »        »  >»  »  »  Münden. 

I.        »Blume  »        »  »   Josepbino   »  Hildesheim. 

».    Caplan  Frobms  »        i>  »   Progymn.    »  Duderstadt. 


Busche 


IL 

pologetische  Aphorismen  in  Sachen  der  katholischen  Gymna- 
sien Schlesiens. 

(EingescDdet.) 

S'ammtliche  Diredoren  der  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  sind 
irch  die  Behörde  Ton  zwei  Bemerkungen  in  Kenntnifs  gesetzt  worden, 
eiche  in  dem  yon  der  katholisch  -  theologischen  Facultät  der  Breslauer 
Dtveniiät  über  das  theologische  Seminar  pro  ]8|j  erstatteten  Bericht 
tbalten  waren,  des  Inhalts:  ,, Einer  der  Professoren  habe  es  schon  seit 
ler  Reihe  von  Jahren  aufgeben  müssen,  wie  sonst  lateinische  Repeti- 
ria  und  Disputatoria  zu  halten  und  lateinisch  zu  prüfen.^'  —  „Einer 
r  Professoren  habe  die  grÖfsere  Masse  der  Studirenden  bei  den  Frei- 
ch- Prüfungen  als  Jünglinge  kennen  lernen,  denen  die  Reife  für  das 
udium  TÖllig  abgesprochen  werden  müsse,  wenngleich  die  Gymnasien 
;  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  zur  Universität  entlassen  hätten.*^ 

Obgleich  schon  vor  geraumer  Zeit  die  Anerkennung,  welche  das  Aus- 
id  den  f«eistungen  der  Preufsischen  Gymnasien  zollte,  nicht  gering  war, 

haben  doch  seit  Decennien  die  dem  Unterrichtswesen  vorgesetzten 
hen  und  höchsten  Behörden  gerade  dem  Gymnasium  unausgesetzt  eine 
seitige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  es  kann  die  Behauptung  voll- 
üidigst  vertreten  werden,  dafs  eine  unparteiische  Vergleichung  der  Gym- 
aien,  wie  dietelben  vor  etwa  dreiisig  Jahren  beacbaffen  waren,  uod  wie 
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•le  jetit  omnisirt  ■iod,  enttchieden  sa  Onotten  dar  e^^eiiwarC 
len  muff.  Oder  kann  et  g«laiignet  werden,  dab  der  Jctiige  Lehrerttind 
te  Allgemeinen  eine  bdbere  wiMenecbaftlicbe  Ausbildnng  betHae»  die  Dis- 
dplin  last  überall  strenger  und  würdevoller  gebandbabC  werde,  daher  aoch 
die  Leistungen  der  Scbule  JeUi  unndglicb  schwächer  seiB  können  als 
Tordeml  Wenn  daher  auch  in  neuerer  Zeit  gleichwohl  einielDe  Verdaa- 
mungturtbeile  über  die  Gymnasien  ausgesprochen  wurden,  so  durften  He 
betreffenden  Behörden  solche  ignoriren,  weil  es  Tbalsacbe  ist,  dab  jese 
Gegner  die  Schule  der  Vergangenlielt  und  Gegenwart  tdentifidrten  und  ia 
dieser  UnkenntniTs  den  Gymnasien  der  JeUlieit  gant  ungehörige  Vor- 
würfe machten.  Werden  aber  in  einem  amtlichen  Berichte  die  Gymna- 
sien der  Gegenwart  im  ausdrücklichen  Gegensati  sur  Vci)gMigenbeit  un- 
günstig beurtheilt,  und  gilt  der  Tadel  nur  einer  bestimmten  Anzahl  to« 
Jenen  Anstalten,  so  kann  die  Behörde  nicht  umhin,  von  einer  so  speciel- 
len  Censur  einigermaCmi  Kenntnifs  au  nehmen.  Die  katholiadien  Gym- 
nasien Schlesiens,  denn  auf  diese  beschriinkt  sich  der  tadelnde  Bcrkb^ 
sind  aber  durch  den  Umstand,  dafs  die  Melirsahl  der  tod  allen  dieses 
Gymnasien  xur  Universität  entlassenen  Jünglinge  bekanntlich  kathoütcbe 
Theologie  studiren,  eben  so  inwessmmt  wie  auf  das  etirkste  comprs- 
mittirt,  da  der  ausgesprochene  Vorwurf  die  Behauptung  Involvirt,  dafii 
sämmtliche  katholische  Gymnasien  Schlesiens  die  zur  Entlasaung  auf  die 
Universität  erforderliche  Reife  ihrer  Zöglinge  im  Allgemeinen  nicht  er- 
reichen. Eine  so  starke  Beschuldigung,  wenn  sie  ungegrOndet  ist,  auf 
das  Bestimmteste  zurückzuweisen,  erscheint  nicht  blofs  als  Bererhf^ng, 
es  ist  eine  Verpflichtung,  eine  Ehrensache  zumeist  der  betheiligten  Di- 
rectoren;  da  zweitens  der  beregte  Vorwurf  auch  zur  ICenntnifo  weiterer 
Kreise  gelangen  kann,  so  mufs  demselben  auch  durch  die  OeüentlichkeK 
wo  möglich  entgegengetreten  werden,  was  hiermit  andentungsweise  ge- 
schiebt,  damit  der  unparteiische  Leser  einen  Anhaltspunkt  erhalte,  ob%t 
in  dem  amtlichen  Bericht  ausgesprochen  Bemerkungen  la  wtlrd%en. 

Was  die  erstere  Bemerkung  anlangt,  dafs  „Einer  der  Professoren  « 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  aufgeben  müssen,  wie  sonst  latei- 
nische Repetitoria  und  Disputatoria  zu  halten  und  lateinisch  zu  prüfen^ 
so  ist  dies  ein  Einzelurlheil,  dessen  wahrscheinliche  Richtigkeit  nur  dam 
angenommen  werden  dürfte,  wenn  auch  andere  Professoren  dereelben  Fa- 
eultät  die  Erklärung  abgegeben  hätten,  dafs  sie  bei  Ihren  Zubörcm  rcsp. 
Seminaristen  wegen  deren  mangelhafter  Kenntnifs  auf  den  Gebtmch  der 
lateiniscben  Sprache  verzichten  muGiten.  Da  es  unwahrsehefailich  Ist,  dsb 
aus  der  Gesammlzahl  der  Professoren  in  der  katholisch » thimlugim hi  s 
Pacultät  nur  ein  Einziger  zum  Gebrauch  der  lateiniechen  Sprache  sellls 
geneigt  sein  oder  damit  einen  Versuch  gemacht  haben,  so  bleibt  es  höchst 
wünscbenswerth,  data  in  späteren  Berichten  such  die  übrigen  IVslesso- 
rsn  sich  darüber  aussprechen,  ob  sie  eine  gleiche  Wahmehmoof  gemacht 
haben;  ein  vereinzeltes  subjectives  Urtheil  kann  den  aämmtUdMi  katho- 
Kadien  Gymnasien  Schlesiens  gegenüber  nur  in  dem  Falle  als  vollgiltiges 
Belastungszeugnifs  gelten,  wenn  es  vollständig  motivirt  ist,  anberdem 
bedarf  es  der  Unterstützung  anderer  gleichlautender  Zeugniase. 

Gegen  die  Bemerkung  wiederum  nur  Eines  Professors,  „die  grofte 
Masse  der  Studirenden  bei  den  Freitisch- Prüfungen  als  Jünglinge  kennen 
gelernt  zu  haben,  denen  die  Reife  für  das  Studium  völlig  abgesprochen 
werden  müsse,  wenngleich  die  Gymnasien  sie  mit  dem  Zeugnib  der  Reife 
mr  Universität  entlassen  hätten^',  sei  in  Kürze  Folgendes  bemerkt.  Mols 
schon  seit  längerer  Zeit  der  grobem  Maase  von  denen,  welche  Theolo- 
gie studhrten,  die  Reife  für  das  Studium  abgesprochen  werden,  so  ist  die 
aberwiegende  Mehrzahl  des  Jüngeren  Clerus  wissenschaftlich  unreif,  da 
htkmwtlich  die  Allennisten  jener  gröfiMm  Masse  Ihit  MtmttDte  Gen- 
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-orf-Prüliiiig  btatanden,  and  alt  Clerfker  tbeib  iiMeni,  tbeilt  hdben 
Brades  fungireo.  Ob  der  jüngere  Clenia  dieaee  ungfloatige  Urtbeil  ver- 
JicDe,  darOber  entaeheide  die  ihm  voigeaefzte  geittliclie  Behörde;  hier 
iber  aei  benoierkt,  dafa  unter  obiger  Voraaiaetaung  die  wro  ameurtu  prfi- 
fendeo  Mitglieder  der  geiatlichen  CoMmiHion  Ober  die  Gebühr  hinaoa 
aacbaicfatig  gewesen  wären,  diese  also  derselbe  Vorwurf  trife,  welcher 
ien  Prüfungs-Comniissionen  der  Gymnssien  unteigestellt  wird.  Sollten 
aber  unter  jener  „groben  Maase'*  nur  die  Studenten  der  Theologie  aoa 
den  letxten  drei  Jahren  gemeint  aein,  so  sei  darauf  entgegnet,  dam  wih- 
rend  dieaes  Trienntuma  die  Lehrkräfte  im  Ganzen  nicht  ach  wacher  ge- 
worden aind,  und  dafs  gerade  seit  dieser  Zeit  in  der  Person  des  Pro?7n* 
sial-Schulratha  Dr.  Stiege  den  Abiturienten -Prüfungen  ein  Königlicher 
Commiaaariua  Yorsteht,  welcher  in  Folge  seiner  früheren  Stellung  ala 
Gymnaaial-Directory  so  wie  durch  seine  jelsige  Amts  Wirksamkeit  über  dia 
Reife  IQr  academische  Studien  ein  competeotea  Urtbeil  hat,  und  daasdba 
gehend  macht.  Da  ferner  bei  den  Freitisch-Prüfungen  nicht  Schul-Wia- 
senschaften,  aondem  auaschlieisend  Iheologische  Disciplinen  examinirl  wer- 
den, so  darfein  uMÜnatigea  Reaultat  doch  wohl  eher  dem  uurmlaril- 
fsigen  Bc«icfa  der  Vorlesungen  und  mangelhaftem  häuslichen  Fleiue  der 
Studirenden  oder  der  Art  und  Weiae,  wie  dieae  Freitisch-Prüfungen  Tiel- 
leicht  abgenMcbt  werden,  beizumeasen  sein,  ala  dem  Gymnasium.  Will 
man  aber  gleichwohl  dasselbe  einiger  Mitschuld  bezüefaligen,  so  laalet  dar 
Vorwurf  nur  auf  den  Keliaionslebrem,  welche  ihre  Schüler  nicht  genü- 
gend ftir  die  academiachen  Vorlesungen  über  Theologie  Torbereitet  hätten; 
ein  solcher  Verdacht  gegen  die  Religionslehrer  entbehrt  jedoch  deshalb  fai 
hohem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  weil  ein  achtjähriger  Religiona- 
nntcrricht  auf  dem  Gymnasium  doch  wahrhaftig  ehie  ausreichende  Vor^ 
schule  sum  Verständnifs  der  theologischen  Disciplinen  auf  der  Uni? eraitäl 
abgeben  dürfte.  Da  endlich  keine  andere  Facultät,  selbst  nicht  die  Bsedi- 
cinische,  welche  IQr  ihre  Fachstudien  die  allerwenigste  Vorbildung  er- 
wartet und  beanaprucbt,  über  Unreife  der  katholischen  Studirenden  aieh 
beklagt,  an  dieaen  andern  Facultätaatudien  aber  jedenfalla  kein  geringerar 
Grad  Ton  allgemeiner  Schulbildung  erforderlich  iat,  ala  für  daa  Studium 
der  Theologie,  so  ergiebt  sich  ala  Schlulsfolgerung  die  Behauptung,  dato 
die  den  katboHaefaen  Gymnaaien  Schleaiena  auli|[ebürdete  Verschuldung 
in  Wahrheit  gar  nicht  eiistirt  Wenn  Männer,  deren  Ami  weder  duren 
EinkoanneB  Boeh  durch  sociale  Stellung  etwaa  Anlockendea  hat,  ihre  Ba- 
rafafTendlgMft  aieh  durch  beliebige  Angriffe  und  Verdächtigungen  aollen 
TCfkümmsrn  laaaen,  dann  kein  Wunder,  daft  (Qr  daa  Amt  dea  Schul- 
mannaa  ^  Syamathien  der  atudirenden  Jugend  immer  oMhr  aehwfaideB| 
wie  daa  barrfta  in  Schleaien  geschieht,  wo  die  Zahl  der  angebenden  Schul- 
amta-CSudidat«  baldigst  wird  auf  Null  redudrt  sein. 


Sechste  Abtheilung« 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  M sjestSt  haben  den  bisherigen  Oberlehrer  am  Gymnatiun 
lu  Essen  Dr.  Tophoff  zum  Director  dieser  Anstalt  zu  ernennen  genibt 
(den  2.  April  1856). 

Der  Lehrer  Dr.  Winkler  am  Gymnasium  zu  Oppeln  ist  als  Obe^ 
lehrer  an  das  Gymnasium  zu  f«eobschütz  versetzt  woHen  (den  16.  Aprü 
1856). 

Der  bisher  bei  der  Ritteracademie  zu  Bedburg  bescbifligte  Lehrer 
Bappe  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Coblenz  rer- 
setat  worden  (den  16.  April  1856). 

Die  Sebulamts-Candidaten  Dr.  Johann  Friedrich  Wilhelm  Weh- 
renpfennig und  Dr.  Ernst  Otto  Alexander  Simon  sind  als  Ad- 
juncten  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden 
(den  19.  April  1856). 

Die  Berufung  des  Dr.  Arnold  Reuscher,  seither  bei  der  Realschule 
zu  Perleberg,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  Ut 
genehmigt  worden  (den  21.  April  1856). 

An  der  Klosterschule  zu  Rofsleben  ist  die  Berufung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Hermann  Richard  Ernst  Steudener  I.  zum  Professor, 
und  die  des  Htilfslehrers  Dr.  Johann  Samuel  Kroschel,  so  wie  des 
Lehrers  Bernhard  Ludwig  Giseke,  bisher  am  Gymnasium  zu  Mei- 
ningen zu  ordentlichen  l^hrem  genehmigt  worden  (den  21.  April  1856). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Pädagogium  zu  Putbus  Dr.  Carl 
Hermann  Lorenz  Häckermann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Oyin- 
nasium  zu  Cöslin  ist  genehmigt  worden  (den  24.  April  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  bisherigen  Pirofessors  und 
Oberlehrers  Bone  an  der  Rheinischen  Ritteracademie  zn  Bedburg  tum 
Director  des  Gymnasiums  zu  Reckliogbausen  zu  bestätigeo  geruht  (den 
ao.  April  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrich  •  Werderschen  Gymnasium  zu 
Berlin  Dr.  Gustav  Wolff  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer^'  TCfliehen  wor- 
den (den  17.  April  1856). 

Dem  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Litteralur  Charles  de  U 
Harpe  zu  Berlin  ist  das  Prädicat  ..Professor"  beigelegt  worden  (den 
26.  April  1856).  *   ^ 


Am  14.  Juni  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedriirkt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstraise  18. 
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Erste  Abtheiluiig. 


Abhandlaiiffeii. 


I. 

Der  Deutsche  Unterricht  im  Gymnasium. 

Aiilwoit  nur  Herrn  Gi  esc  brecht^  8  Beschuldigungen. 

Im  Febraarhell  dieser  ZeiUchriH  fiodet  sidi  ein  Aufsatz  de«  Herrn 
Prof.  Dr.  Ludwig  Giesebrechi  in  Stettin,  welcher  einen  slar» 
ken  Angriff  auf  meine  Abhandlung  tiber  den  Unterricht  im  Deut- 
schen enthält.  Es  bandelt  sich  in  der  Arbeit  des  Herrn  Giese- 
brecht  zunächst  nur  um  den  Deutschen  Aufsatz  in  Prima.  Aber 
der  Angriff  erweitert  sich  zu  einer  Kröiterung  über  das  Wesen 
und  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  überhaupt,  und  hier  haben,  wie 
CS  scheint,  meine  Aeufsenuigen  Herrn  Gieseb recht  sehr  unan- 
genehm berührt. 

Bevor  ich  Herrn  Giesebrecht's  Angriffe  näher  beleuchte, 
niufs  ich  eine  Bemerkung  vorausschicken.  Ich  bin  so  weit  ent- 
fernt, die  Vorschläge,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  mache,  f&r 
unverbesserlich  zu  halten,  dafs  ich  vielmehr  jede  begründete  Ein- 
wendung t&chliger  Schulmänner  mit  Dank  annehme.  Denn  wer 
könnte  sich  r&hmen,  einen  so  schwierigen  Gegenstand,  dessen 
Bcurfheilung  auf  einer  fast  unübersehbaren  Reihe  praktischer  Er- 
fahrungen beruht,  erschöpft  zu  haben?  Aber  eben  deswegen 
scheint  mir  eine  Polemik  wenig  förderlich,  die  dem  Gegner  von 
vorn  herein  die  übelsten  Absichten  unterschiebt  und  dadurch 
natürlich  jedem,  der  ihn  nicht  kennt,  die  Lust  benimmt,  sich 
auf  eine  verständige  Erörterung  mit  ihm  einzulassen.  So  rechnet 
Herr  Giesebrecht  meine  Schrift  unter  die  Versuche,  den  na- 
tionalsten Uuterrichtsgegenstand  des  Gymnasiums  zu  entwerthen 
(S.  147  o.),  und  au  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  er  „platte 
Nützlichkeit'^  als  mein  Lehrziel.  Vielleicht  hat  einer  oder  der 
andere  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrill  einmal  einen  Blick  in 
meine  Abhandlung  geworfen,  und  wenn  ihm  auch  nur  ein  all- 
gemeiner Eindruck  davon  geblieben  ist,  so  wird  er  doch  zuge- 
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ben,  dafs  Vorwürfe  von  diesem  Schlag  fiir  den,  der  meine  Ab. 
handlung  kennt,  keiner  Widerlegung  bedürfen.  Ebenso  sdiciul 
mir  das  Pochen  auf  das  spccifisch  Preufsische  sehr  übel  an- 
gebracht bei  einem  Gegenstand,  der  alle  deutschen  Stamme  gleicli- 
mäfsig  angeht.  „Diejenige  Ansicht,  sagt  Herr  Giesebrccbl 
(S.  138),  die  wir  die  Preufsische  nennen  dürfen,  weil  König 
Friedrich  sie  begründet,  weil  der  Preufsische  Lehrersland  sie 
entwickelt  hat,  war  also  zum  Siege,  zu  ihrem  Rechte  gekom- 
men''.   ,Jm  Gründe  konnte  es  kaum  anders  sein.     Die  Gut- 

achten  Preufsischer  Gymnasiallehrer  halten  das  Material  des  Gf- 
setzes  gegeben,  ein  Preufsisches  Ministerium  hatte  es  entworfen, 
der  Preufsische  Staat srath  es  berat hen  und  beschlossen,  der  König 
selbst  ihm  die  Sanction  erthcilt'^  Dagegen  kam  der  hefliptc 
AngrifT  erst  vor  drei  Jahren  ^,nicht  aus  unsrer  Mitte,  sondern 
von  Baiern  her"  ').  Als  ob  das  Gewicht  der  Gründe  davon  ab- 
hienge,  ob  jemand  seinen  Wohnsitz  in  Bayern  oder  in  Preufseo 
hat!  Preufsen  hat  sich  unschätzbare  Verdienste  um  alle  Zwcigf 
des  Unterrichtswesens  erworben,  die  höheren  wie  die  niederen. 
Die  Preufsischen  Gymnasien  gehören  zu  den  besten  in  der  Well 
Aber  eine  Einrichtung  schon  deswegen  für  nnverbcsserlicli  in 
halten,  weil  sie  Preulsisch  ist,  das  ist  nicht  die  Art  der  Müihut 
gewesen,  die  Preufsen  grofs  gemacht  haben.  Besonnenes  Fort- 
schreiten zum  Besseren,  gleich  weit  entfernt  von  oberflächlicher 
Neuerungssucht  wie  von  eingerostetem  Festhalten  am  Verderbli- 
chen, das  ist  der  echte  Preufsische  Charakter. 

Machen  wir  nun  den  Versuch,  den  Stand  des  Streites  etiras 
mehr  ins  Klare  zu  stellen. 

1.  Von  dem  Ziel,  das  ich  den  Dcntschen  Ansarbeitan|^D 
stecke,  sagt  Herr  G i es e brecht  im  Gegensalz  so  dem  Preofsi- 
schen  Gesetz  vom  4.  Juni  1834:  „Hier  (im  Preufsisclien  Gcsetx) 
ein  ideales  in  der  unmittelbaren,  frischen  Gegenwart  des  Schü- 
lers, dort  eins  der  platten  Nützlichkeit,  das  dem  gesunden  Jünf- 
ling  in  weiter  Ferne  liegt".  Schlägt  man  meine  Abhandlung  auf, 
so  lautet  die  Stelle,  auf  welche  dieser  Vorwurf  der  platten 
Nützlichkeit  sich  gründet,  so:  „Auch  hier  wird  uns  niclils 
so  sicher  vor  Ueberspanntheiten  bewahren,  als  wenn  wir  den 
Zweck  der  Schule  scharf  im  Auge  behalten.  Nicht  Schriftstel- 
ler hat  die  Schule  zu  bilden,  auch  nicht  künftige  8chriftsle//er. 
sondern  Männer,  die  im  praktischen  I^ben  von  der  deutschen 
Schriftsprache  den  Gebrauch  zu  machen  wissen,  den  ihr  Beruf 
von  ihnen  fordert.  Nicht  als  wenn  die  Schule  ihren  Idealen  Bo- 
den verlassen  und  bei  ihren  Aufgaben  den  Mafsstab  des  prakti- 
schen Nutzens  anlegen  sollte;  aber  gerade  darin  liegt  die  schwie- 
rigste, aber  auch  edelste  Aufgabe  der  Schule,  mit  echter  Selbst - 
bescheidung  das  Mafs  der  allgemeinen  Bildung  dem  kfloftigen 
Lebensberuf  ihrer  Schüler  anzupassen''. 

Mag  man  aus  dem  Schlufs  dieser  Siellc  sehen,  was  es  mit 
dem  Vorwurf  der ,. platten  Nützlichkeit'S  den  Herr  Giesebrechl 

*)  Glesebrccbt  S.  147. 


R.  V.  Kaumer:  Der  Deutsche  Unlerriebi  i«  Ojmnatium.      g31 

mir  macht,  auf  sich  hat.  Eine  zweite  Stelle,  auf  die  Herr  Giese- 
b  recht  8ich  bezJehen  könnte,  werde  ich  weiter  unten  zu  einem 
anderen  Zwecke  niittheilen.  Hier  will  ich  aus  deren  Verfolg 
nur  das  bemerken,  dafs  ich  das  Deutsche  Gymnasium  als  die  Vor« 
bereitnngsschule  för  die  wissenschaftlich  gebildeten  Stände,  fAr 
die  Theologen,  Juristen  und  Mediciner  fasse,  und  dann  das  Ziel 
des  gesammien  Deutschen  Unterrichts  fiir  diese  Stände  folgen- 
dermafsen  bestimme:  „Für  den  eigenen  mundlichen  und  schrift* 
liehen  Gebrauch  soll  die  hochdeutsche  Schriftsprache  diesen  Siän* 
den  wo  möglich  so  zur  zweiten  Natur  werden,  dafs  sie  ihrer  in 
derselben  Weise  mSchtig  sind,  wie  der  schriftlose  Mensch  im 
möndlichen  Verkehr  seinen  Dialekt  zu  handhaben  weifs.  In  Be* 
zug  auf  die  neuere  deutsche  Literatur  bilden  diese  Stände  dcu 
wesentlichsten  Theil  des  Publikums.  Für  sie  haben  unsre  grofseii 
Dichter  und  Prosaiker  ihre  Werke  zwar  nicht  ausschliefslich, 
aber  doch  vorzugsweise  geschrieben.  So  weil  demnach  die  Sacht 
nicht  dem  l#eben  selbst  überlassen  werden  kann,  wird  die  Schule 
die  Verroitllerin  zwischen  unsern  grofsen  Sehrifl  st  ellern  und  den' 
8ludirenden  Ständen  sein  müssen.  Endlich  tritt  auf  der  UniTer- 
sität  die  wissenschaftliche  Behandlung  unsrer  Sprache  und  Lit^ 
ratur  ein,  und  auch  hiczu  wird  das  Gymnasium  die  elementare 
Vorbereitung  zu  geben  haben*"  '). 

Ich  begnQge  mich,  dieser  Stelle  nur  zwei  Bemerkungen  hin* 
ziizufQgen.  Erstens  nämlich,  dafs  wir  Schüler  Wilhelm  von 
II  um  hold  1*8,  wenn  wir  von  Sprache  reden,  darunter  noch  et- 
was Anderes  verstehen  als  dekliniren  und  conjogiren,  Phrasen 
sammeln  und  RedeGguren  zusammenstöppeln.  Und  zv/eitens,  dafs 
die  ausgehobene  Stelle  wohl  zur  Genüge  zeigt,  in  welcher  Weise 
ich  die  allgemeine  Bildung  der  wissenschaftlichen  Berufsarten 
fasse.  Der  Pfarrer,  der  Beamtete,  der  Arzt  soll  au  ech- 
ter, edler  Bildung  dem  Gemeinwesen  voranleuehten. 
Das  ist,  der  Idee  nach,  nicht  in  sein  Belieben  gestellt, 
sondern  es  gehört  zu  seinem  Beruf. 

2.  Was  meinen  angeblichen  „heftigen  Angriff'^  auf  den  deut- 
schen AuCiuits  betritn,  so  findet  er  sich  S.  126  meiner  Abband» 
hing.  Er  l>esteht  in  Körze  darin:  Erstens  bestreite  ich,  und  zwar 
mit  Grflndeo,  die  Ansicht,  dafs  man  die  Deutschen  Ausarbeitun- 
gen der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre  Deutsche  Lekt&ra 
anknöpfen  solle.  Ich  will  sie  vielmehr  vorzugsweise  *)  an  ihre 
antike  Lektüre  anknöpfen.  Zweitens  lege  ich  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  Arbeiten,  bei  welchen  der  Schüler  das  Material  nur 
umzugestalten,  nicht  zu  schafTen  hat.  Drittens  endlich  schliefse 
ich  „wirklich  freie  Ausarbeitungen  der  Schüler  über  vernünftig 
gewählte  Themata^' keineswegs  aus,  will  sie  aber  nur  selten  ein- 
treten lassen.  Ueber  die  Frage:  Wie  oft?  gebe  ich  keine  nähere 
Bestimmung.    Ich  will  aber  nicht  verhehlen,  dafs  zwanzig  solche 


*)  S.  121  meiner  Abhandlung. 

*)  Nicht  ausBcblieralich,  wie  sich  binlänglicb  aus  meiner  Verweisung 
auf  Borchard  ergibt. 
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Arbeiten  des  Jahrs  mir  betrSchllich  zu  Tiel  und  geradezu  Ter- 
derblich  scheinen. 

Herr  Giescbrecht  behandelt  diese  Zumuthungen  wie  eine 
Herabwürdigung  des  Preufs Ischen  Gymnasiums.  Man  kann  sicli 
aber  aus  Herrn  G i es eb recht's  eigener  Arbeit  überzeugen,  dalf 
Thiersch  in  der  Bestreitung  dessen,  was  Herr  G i es eb recht  mit 
fast  verletzendem  Selbstgefühl  die  Preufsische  Ansicht  neiiDt. 
um  ein  sehr  Beträchtliches  weiter  geht  als  ich,  und  dafs  Johan- 
nes Schulze  in  seiner  sonst  scharfen  Kritik  von  Tbier8ch\< 
Werk  in  Bezug  auf  das,  was  Thiersch  über  den  Deutschen  ilof- 
satz  sagt,  „keinen  bestimmten  Widerspruch^'  ')  erhob.  Ue^cl. 
dem  auch  der  Gegner  nicht  absprechen  wird,  dafs  er  wufi^tf. 
was  grundliche  Bildung  sei,  Sufserte  sich  Ober  den  Deotschcn 
Aufsatz  in  Gymnasien  so,  dafs  man  aufs  allerL5chsle  dieselbeD 
Zugeständnisse  in  seinen  Ansichten  finden  kann,  die  auch  ich 
mache.  DafQr  wird  er  aber  auch  von  Herrn  Giesebrecht  sehr 
von  oben  herunter  abgefertigt  ').  Endlich  Schleiermacher 
'spricht  sich  über  die  Deutschen  Aufsätze  im  Gymnasium  in  so)- 
cner  Weise  aus,  dafs  ich  seine  Ansichten  Wort  ffir  Wort  uo- 
terschreibe.  Man  mofs  aber  diese  Ansichten  an  Ort  und  Stelle 
nachlesen').  Denn  Herr  Giesebrecht  hat  för  gut  befunden, 
ihnen  in  seinem  Referat  die  Spitzen  abzubrechen  *),  Ich  will  nur 
das  £ine  hervorheben,  dafs  auch  Schleiermacher  erklärt:  ..Aof 
diese  (von  Seh  leiermach  er  empfohlene)  Weise  wird  freilirh 
nicht  eine  solche  Masse  von  Aufsätzen  geliefert  werden  köoueu, 
wie  in  vielen  unserer  höheren  Lehranstalten  der  Fall  ist*^ 

3.  Herr  Giesebrecht  fährt  in  der  oben  angefahrten  Stelle 
folgendermafsen  fort:  „Bei  diesem  bescheidensten  Mafse  mufs  es 
freilich  als  eine  geföhrliche  Vcrirrung  erscheineu,  wenn  man  die 
Deutschen  Ausarbeitungen  der  Gymnasiasten  vorzugsweise  an  ihre 
Deutsche  Lecture  anknöpfen  will  •).  Und  äufsert  Hiecke  die 
Erwartung,  es  werde  einem  Primaner  eben  so  interessant  als 
fafslich  sein,  wenn  sein  Lehrer  ihm  die  Geschichte  der  Entste- 
hung gelesener  poetischer  Werke,  den  Nachweis  ihres  Zusam- 
menhanges mit  der  Wcltansicht  des  Dichters  und  mit  seinem 
Bildungsgange  mittheilt,  so  wird  ihm  entgegnet,  es  scheine  viel 
leichter  zu  neweisen,  dafs  dies  für  das  Gymnasium  YöUig  un- 
statthafte Bestrebungen  seien,  als  sich  eine  Voratelloi»  davon  zu 
machen,  wie  sich  ein  so  verständiger  und  begabter  Mann  zu  sol- 
chen Ueberspanntheiten  habe  versteigen  können.   Der  lachte  Be- 


')  (licselireclit  8.  135. 

')  KlieniJ.  S.  131. 

*)  Werke,  Zur  Philos.  Bd.  7,  S.  520. 

')S.  134fg. 

*)  Herr  Giesebrecht  cilirt  S.  125  meiner  Abhandlung.  Man  winl 
daselbst  finden,  dafs  die  Herabdrückiing,  mit  der  ich  die  Gymnasien  In- 
drohe,  darin  besieht,  dafs  ich  die  DcufRcben  Aufsätze  zwar  nicht  au«- 
schliclslich,  aber  doch  Forzugtweise  an  die  im  Orundtcxt  gclcseocn  grif- 
cbiicbcn  und  römischen  Klassiker  anknüpfen  will. 
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weis  nidgc  kommen:  dab  er  nur  niclit  zu  leicht  fvcrde!  Bia 
letzt  biD  ich  ganz  gleicher  Meioang  mit  Hiecke  ')  u.  a.  w.  So 
llerr  Gl  CS  e  brecht.  Hier  bin  ich  doch  nmi  im  offeubaraten  Un» 
recht.  Denn  die  Sache  mag  sein,  wie  sie  will,  ao  ist  es  jeden- 
falls unerlaubt,  einem  Mann  wie  Hiecke  *)  solche  Dinge  au 
Kagen  nnd  den  Beweis  schuldig  au  bleiben.  Es  sind  aber  bereits 
(Fier  Jahre  verflossen,  und  noch  immer  lälat  der  „leichte  Beweis^' 
»,bis  jetaO^  auf  sich  warten! 

SchlSgt  man  die  von  Jlerm  Giesebrecht  angef&hrle  Stelle 
meiner  Abhandlung  nach,  so  heifst  es  daselbst  wörtlich  '):  „Und 
Lf  iecke,  nachdem  er  eine  Anzahl  ästhetischer  Themata  cur  Bear- 
beitung durch  die  Schuler  vorgelegt  hat,  darunter  z.  B.  Zusam- 
tnenstcllung  der  Charaktere  von  Weisungen  und  Clavigo,  ffihrt 
lann  fort:  ,.„Wenn  der  Schüler  auf  diese  Weise  nach  und  naeli 
Lu  Höhen,  die  eine  immer  weitere  Umsicht  verstatten,  gef&hrt 
worden,  ao  wird  ihm  die  Geschichte  der  Entstehung  der  in  der 
Schule  oder  privatim  gelesenen  Werke,  der  Nachweis  ihres  Zu- 
sammenhangs mit  der  Wellansicht  des  Dichters  und  mit  seinem 
(Bildungsgänge,  —  Erörterungen,  die  natOrlich  dem  Lehrer  aufal- 
en,  —  ebenso  interessant  als  fafslich  sein^^^^  Dafs  dies  für  daa 
f^ymnasium  völlig  unstatthafte  Bestrebungen  sind,  das  zu  bewei- 
>en  scheint  mir  viel  leichler,  als  sich  eine  Vorstellung  davon  zo 
nachen,  wie  sich  ein  so  verständiger  und  begabter  Mann  wie 
II i ecke  zu  solchen  Ueberspanntheiten  hat  versteigen  können. 
Mit  Recht  dnngt  Hiecke  an  einer  anderen  Stelle  seines  Buches 
larauf,  dafs  neben  I^essing  hauptsächlich  Göthe  und  Schiller  ea 
iind,  die  dem  nachwachsenden  Geschlecht  lebendig  erhalten  wer- 
fen mössen.  Wie  soll  nun  Gymnasiasten  die  „„Weltansicht  und 
ler  Bildungsgang^^'^  Göthe^s  oder  auch  Schiller^s  in  solcher  Weise 
largelegt  werden,  dafs  man  ihre  einzelnen  Werke,  den  Egmont  *) 
Hier  den  Wallenstein,  daraus  entwickelt?  Was  Göthe  betrifft, 
(O  rechnet  auch  Hiecke  den  Faust  nicht  zur  Gymnasiastenlek- 
ure.  Wie  soll  man  aber  Göthc^s  „„Weltausicht  und  Bildungs- 
^ang^^^'  Leuten  darlegen,  die  den  Faust  nicht  gelesen  haben,  auch 
;ar  nicht  lesen  können?  Für  Schiller  dagegen  ist  bekanntlich, 
sowohl  was  seine  Weltansicht,  als  was  seinen  Bildungsgang  be* 
iriirt,  die  Kantische  Philosophie  ein  sehr  wesentliches  Moment. 
Wie  soll  man  aber  Schiller^s  Verhältnifs  zur  Kanlischen  Philoso- 
)hie  vor  Leuten  erörtern,  die  diese  Philosophie  weder  kenneu, 
loch  kennen  sollen?'^ 

Dies  sind  meine  Worte.  Und  nun  lese  man  noch  einmal 
lerrn  Gieseb recht's  Ausruf:  „Der  leichte  Beweis  möge  kom- 
nen:  dafs  er  nur  nicht  zu  leicht  werde I^^  Wie  soll  man  ein 
olchca  Verfahren  bezeichnen?    Herr  Giesebrecht  nntersehlfigt 


■)  Giesebrecht  S.  148. 

')  Vgl.  mein  anerkennendes  Urlhcil  über  Hiecko^s  Schrift  in  mcioer 
Abhandlung  S.  123,  Anm.  1. 
>)  S.  128  fg. 
*)  „Hiecke,  der  Deutsche  Unterricht  S.  181''. 
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flicht  nur  den  Beweis,  den  er  widerlegen  sollte,  sondern  er  ver- 
sichert auch  noch  in  hcrsusforderndem  Too,  die  Behauptung  sei 
ohne  Beweis  hingestellt. 

4.  Als  Bestimmung  des  Gymnasiums  bexeicline  ich,  unseren 
künftigen  Theologen,  Juristen  und  Medicinem  die  Anfangsgröndc 
der  höheren  allgemeinen  Bildung  su  geben.  Dafs  icli  unter  Ju- 
risten die  nach  Absolvirung  des  Gymnasiums  auf  Universiliteti 
gebildeten  Verwallungsbeanitelen  mitbegreife,  versieht  sieb  tod 
selbst  ■).  Die  Stelle,  in  der  ich  von  der  Bestimmung  des  Gym- 
nasiums handle,  hat  offenbar  Herrn  Gieseb recht  am  meisten 
Anstofs  gegeben,  und  ich  will  sie  deshalb  gans  hersei  xen: 

„Was  ist  die  Bestimmung  des  Gymnasiums?  Unseren  künf- 
tigen Pfarrern,  Richtern  und  Aerzten  die  Anfangsgrunde  der  hö- 
heren allgemeinen  Bildung  zu  geben.  Das  ist  die  wirkliche  Sach- 
lage. GegenQber  den  künftigen  Theologen,  Juristen  und  Medici- 
nern  ist  die  Zahl  der  Gymnasialschfiler,  die  auf  keine  dieser  drei 
praktischen  Bemfsarten  lossteuern,  gans  unerheblidi.  Die  wei- 
tere Frage  ist  also  nur:  Was  gehört  zu  der  allgemeinen  höheren 
Bildung  des  Pfarrers,  Richters  und  Arztes?  Ich  actzc  voraus, 
dafs  meine  Leser  mit  mir  in  den  klassischen  Studien  die  wesent- 
liche Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  för  diese  drei  Stände 
sehen.  Denn  wer  dies  bestreitet,  den  kann  ich  hier  weder  wi- 
derlegen, noch  beröcksichtigcn.  Einen  besondern  Nachdruck  aber 
mufs  ich  gleich  hier  am  Eingang  darauf  legen,  dafs  das  Gym- 
nasium die  Anfangsgrunde  der  höheren  allgemeinen  Bildung 
zu  geben  hat.  Unsre  Gymnasien  haben  sich  der  tliörichten  Zu- 
mnthnng  glQcklich  erwehrt,  die  könfligcn  Pfarrer,  Richter  und 
Aerztc  unmittelbar  für  ihren  praktischen  Lebensberuf  abzurichten. 
Weniger  aber  haben  sie  sich  häufig  vor  einem  anderen  Irrthnm 
bewahrt,  vor  dem  Irrthum,  als  hStte  das  Gymnasium  die  formale 
Bildung  seiner  Schuler  abzuschliefsen.  Dieser  Irrthum  ge- 
reicht den  Gymnasien  wie  der  allgemeinen  Bildung  gleic^iniSfsig 
zum  Verderben.  Er  steckt  dem  Gymnasium  Ificherlich  aberspannte 
Ziele,  stumpft  den  fröhreifen  Sinn  durch  unvernQnflige  Zumu- 
thungen  ab  und  liefert  nach  all  den  grofsen  Redensarten  den  Uni- 
versitäten  ein  Geschlecht,  dessen  überreizter  Gaumen  die  höhere 
Bildung  mit  Ekel  von  sich  weist.  Das  Gymnasium  hat  auch 
in  formaler  Hinsicht  nicht  vollendete  MSnner,  son- 
dern gut  vorbereitete  und  lernhegierise  Studenten  lu 
bilden"  »).  °         ° 

'dagegen  protestirt  nun  Herr  Giesehrecht   im  Namen  des 

aJJJ^^u^J^^  "'.^'*  abwechselnd  des  Ausdrucks  „Pfarrer,  Richlff  und 
T^li^  bediene,  kann  eben  wegen  des  parallel  gebrauchten  Ausdrucks 
AnPl?H^^*'t  *^""«*<^"  ""«^  Mediciner"  keinem  Mifsverständnir«  unlerliegon. 
eine,  TnA  T'  ****  ™*"  ^®"  Vcrwaltungsbeamteten  auf  der  ünirerfiläi 
ganT  aus  T«  Q  "1  r?"^»»'«'^«"  ^i»  als  den  Justiibeamteten,  kann  bi.r 
iu^l^n\ZtJ,Z  ^P'*^"  »'"«'»;«"»  80  lanire  man  von  den  studirt;n  Verwal- 
tcriichon        '"  *''*''^^*''*  allgemeine^ildung  verlangt  wie  von  den  rieh- 

>  S   120  meiocr  Abhandlung. 
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PrcufsiscIieD  Gyrnnfisiums  auf  das  heftigste.  ,U^lle  diese  Zumn* 
lliuiisen,  sagt  er*),  niofs,  wenn  nicht  das  Baiersche,  doch, das 
Prcufsisclie  Gymnasium  entschieden  ahlehnen.  Seine  Schüler,  auch 
in  den  oberen  Klassen,  sind  keinesweges  nur  kOuflige  Pfarrer, 
Richter  und  Äerite.  Sämmtlicbe  Civiibeamte,  selbst  die  SuImI- 
lernen  haben  bei  uns  den  Gang  durch  das  Gymnasium  gemacht; 
die  Postverwaltung,  die  Regierungen,  selbst  die  landräthlichen 
Aemter  nehmen  keinen  Schreiber  an,  der  nicht  das  Primaner^ 
zeuguils  aufzuweisen  hat,  das  Abiturient enieugnifs  giebl  im  Uecre 
(Jen  Anspruch  auf  das  Porte  d'cpee.  Auch  Nicht beamte,  Gutabe» 
^itzcr,  Fabrikherren,  Kaulleute,  SchiflskapitSne,  Gewerbetreibende 
Ton  mancherlei  Art  finde  ich  in  nicht  geringer  Zahl  unter  mei- 
nen ehemaligen  Schulern.  So  entsenden  ansre  Gymnasien  nicht 
alle  ihre  Schüler,  nicht  einmal  deren  Mehrzahl  auf  die  üniver- 
sit«1tcn,  können  mithin  auch  nicht  die  Bestimmung  haben,  our 
Studenten  zu  bilden.  Sie  schiiefsen  allerdings  die  Bildung  ab, 
welche  sie  gewähren,  nSmlich  die  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyciopSdische,  iior  nicht  wie  der  Tod  das  auimaliache 
Leben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Menschenarbeit  des  Tagea. 
Ob  die  weitere  Bildung  der  Zöglinge  durch  die  Universität,  diese 
Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache  *),  oder  durch 
eine  audre  Anstalt,  oder  wie  sonst  geschehen  soll,  darüber  ha« 
hen  nur  jene  selbst  und  ihre  Angehörigen  zu  entscheiden^^ 

Ehe  wir  auf  den  Kern  dieser  Stelle  eingehen,  müssen  wir 
einige  Vorbemerkungen  machen.  Man  würde  sich  nSmlich  irren, 
wenn  man  glaubte,  Herr  G i es eb recht  habe  sich  an  dem  Aoa- 
druck  „Richter^  gestofsen,  weil  dadurch  die  studirten  Civilbeam- 
tefen  aufser  Rücksicht  blieben.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Denn 
Herr  Giesebrecht  will  beweisen,  dafs  das  Gymnasium  keines- 
wegs nur  für  die  UniversitSt  vorzubereiten  habe.  Also  kann  er 
nicht  solche  Civilbeamtete  im  Auge  haben,  die  vom  Gymnasiom 
zur  Uuiversiifit  übergehen,  um  dort  ihre  Forlbildung  zu  finden, 
sondern  er  kann  nur  von  solchen  reden,  die  keine  üiiiversiläts- 
Studien  maclien.  Dasselbe  triiTt  die  Nichtbeamteten,  Gutsbesitaer 
n.  8.  w^  Ton  denen  er  spricht.  Denn  er  bringt  sie  ausdrücklich 
in  Gegensatz  zu  den  Schülern,  welche  das  Gymnasium  zur  Uni- 
versitSt entsendet.  Man  darf  also  durchaus  niclit  an  solche  Nicht- 
beamlete  denken,  welche  das  Gymnasium  durchmachen,  um  sich 
dann  auf  der  Universität  weiterzubilden. 

Nun  zur  Sache.  Man  kann  die  Behauptungen  des  lierrn  Giese- 
brecht auf  zwei  Punkte  zurückführen,  nämlich  erstens:  Die  oben 
nngef&hrle  Ansicht,  ,.das  Gymnasium  hat  auch  in  formaler  Hin- 
siclit  nicht  vollendete  Männer  zu  bilden,  sondern  gut  vorbereitete 


»)  S.  14y. 

')  „Von  ciiitT  unicerHilai  Uteraria  weifs  nur  die  bekanute  Berliner 
In^clirifl;  «lio  Gcschiclite  alUr  nach  «lom  Vorgange  von  Bologna  und  Paris 
pislifleton  hohen  Schulen  kennt,  seit  ihrem  Beginn,  nichts  als  univerti- 
tatet  Magiitrorum  o<lcr  tcholarium,  auch  wohl  beider".  Anm.  Herrn 
(liescbrechi^s. 
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Qod  lernbegierige  Sludenten^S  ist  fabch.  I>enn  die  Prenfsitcben 
Gymnasien  entsenden  nickt  alle  ihre  Schaler,  nicht  einraal  deren 
Mehrzahl  auf  die  UniyersilSlen.  Die  Mehrxahl  findet  viclmelir 
ihre  Unterkunft  als  Postverwalter,  Schreiher  u.  8.  w.  Und  »Im 
mufs  das  Preulsische  Gynanasiam  die  Zomuthnng,  ea  bähe  aodi 
in  formaler  Hinsicht  nicht  vollendete  MUnner  so  bilden,  sondern 
gut  vorbereilele  und  lernbegierige  Sindcnten,  entschieden  ableh- 
nen. Zweitens:  Das  Preafsische  Gymnasium  schliefst  allerdingi 
die  allgemeine  Bildung  seiner  Schüler  ab.  Mit  dieser  abgescblof- 
senen  allgemeinen  Bildung  geht  dann  der  absolvirle  Preufsiscbe 
Gymnasiast  entweder  in  aas  praktische  I^ben  oder  auf  eine  Be- 
rufsschule über.  Ob  diese  Berufsschule  gerade  die  Universittt  ist, 
„diese  Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dacbe^S  das  ist 
lediglich  Sache  der  Gymnasiasten  und  ihrer  Angehörigen.  Das 
Gymnasium  geht  das  gar  nichts  an. 

Das  sind  also  die  Ansichten,  die  ein  geachteter  Preuisisclier 
Schulmann  in  einer  angesehenen  Preufsischen  Zeitschrift  über  die 
Bestimmung  und  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  niederlegt.  Herr 
Gieseb recht  ist  weit  entfernt,  sich  etwa  mit  folgender  Ai|:o- 
mentation  zu  begnOgen:  „Allerdings  hat  das  Gymnasium  nicht 
vollendete  Männer  cu  bilden,  sondern  gut  vorbereitete  und  lern- 
begierige Studenten.  Die  eigentliche  Aufgabe  des  Gymnasiums 
ist  unstreitig,  die  nöthige  Vorbereitung  cum  Studium  der  Wis- 
senschaften auf  Uni vci-si täten  zu  geben.  Aber  daraus  folgt  natur- 
lich nicht,  dafs  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  nicht  auch  ihren 
Werth  in  sich  selbst  hat,  und  deshalb  suchen  viele  Jönglinge 
fheils  auf  Befehl  des  Staats,  theils  auf  den  Wunsch  ihrer  Aofe- 
hörigen  sich  wenigstens  diese  erste,  vorbereitende  Uälfte  der  hö- 
heren Bildung  anzueignen.  Auf  diese  Jünglinge,  aumal  v«'enn  ihre 
Zahl  durch  besondere  Verhältnisse  sehr  anwächst,  hat  aber  das 
Gymnasium  bei  seiner  Einrichtung,  z.  B.  bei  der  Veiiheilung  de» 
Lehrstoffs,  einige  Rücksicht  zu  nehmen ^^  Einer  solchen  Ar^u- 
mentation  würde  ich  unbedenklich  beistimmen,  naturlich  mit  dem 
Vorbehalt,  dals  der  angegebene,  unbestreitbare  Haoplmweck  des 
Gymnasiums  darunter  nicht  wesentlich  leiden  dürfe.  Dafs  aber 
Herr  G  lese  brecht  von  einer  solchen  Denkweise  weit  entfernt 
ist,  ereiebt  sich  tbeils  aus  seinen  eigenen,  oben  angeführten  Wor- 
ten, theils  folgt  es  mit  Nothwendigkeit  aus  der  zweiten,  von 
Herrn  Gicscbrecht  aufgestellten  Ansicht  über  den  Abschlufs 
der  allgemeinen  Bildung  durch  das  Gymnasium. 

Die  Gymnasien,  meint  Herr  Giesebrecht,  „schliefen  aller- 
dings die  Bildung  ab,  welche  sie  gewähren,  nSmlich  die  alUe- 
meine  oder,  wenn  man  will,  encyclopädische,  nur  nicht  wie  der 
Tod  das  animalische  Leben,  sondern  wie  der  Feierabend  die  Men- 
schenarbeit  des  Tages«.  Die  Universität  ist  ihm  dann  nichts  als 
eine  „Vielheit  von  Berufsschulen  unter  einem  Dache",  und  zwar 
im  biüDc  des  Herrn  Giesebrecht  ').    I«t  es  möglich?    Also  da* 

.plal^iUS*"^^^^^^^^^^         ^'"  Giesebrecht  in.  Beruf  nicbl.  als 
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BS  Ende  der  yiel^rfihmteD  Wissenschaftlicbkeit?  Ein  geacb- 
Lehrer  an  einem  namhaften  Prcufsischen  Gymnasium  spricht 
den  UniTersiiSlen  und  vergifst  die  philosophisehe  Fa* 
ät!  Der  Preufsische  Student  hat  seine  allgemeine  Bildung 
ichlossen,  wenn  er  die  Universität  beiieht.  Die  UniversitSt 
im  eine  reine  Berufsschule.  Was  sie  an  spekulativer  Philo* 
ie  und  Geschichte,  an  alter  und  neuer  Philologie  bietet,  be- 
t  ihn  nicht  weiter.  Denn  er  ist  mit  seiner  encyclopXdischen 
in^  fertig  und  macht  „ Feierabend ^^  Hier  öffnet  sich  der 
:  in  eine  Erscheinung,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bald 
bald  im  Stillen  beklagt  wird.  Die  philosophischen  Fakul* 
der  Preufsischen  Universitäten  sind  mit  oen  trefflichsten 
ern  besetzt.  Aber  der  Wirkungskreis  dieser  I^hrer  entspricht, 
vereinzelten  Ausnahmen,  nicht  entfernt  ihrer  T&chligkeit. 
issoren,  welche  die  Koryphäen  ihres  Faches  sind,  lesen  Ober 
nstände  vom  allgemeinsten  Interesse  vor  einer  Handvoll  Zu- 
r.  MSnner  von  EuropSischem  Ruf,  gleich  ausgezeichnet  als 
iflsteller  wie  als  Lehrer,  bringen  an  Universititcn  ersten 
;e8  nur  eben  ihre  Vorlesungen  zu  Stande.  Ja  mancher  mnfs 
Ie  noch  froh  sein,  wenn  er  nicht  gleichfalls  „Feierabend*^ 
len  mufs,  weil  die  Feierabend  haltenden  jungen  Ijente  mit 
abgeschlossenen  allgemeinen  Bildung  es  unter  ihrer  Wörde 
m,  noch  etwas  von  ihm  zu  lernen. 

he  Thafsache,  die  ich  hier  ausspreche,  wird  niemand  in  Ab- 
stellen, der  sich  um  deu  wirklichen  Zustand  der  Universi- 
I  bekönimert.     Nor  über  die  Ursache  der  Erscheinung  sind 
kleinungen  verschieden.     Bald  wird  die  nachwachsende  Ju- 
einer  allgemeinen  Schlafflieit  nnd  Interesselosigkeit  ange- 
Bald  sieht  man   in  der  semeinen  Auffassung  des  Berufs 
der  daraus  hervorgehenden  Vernachlässigung  der  höheren  Bil- 
eine  Wirkung  der  weitverbreiteten  materiellen  Gesinnung, 
kann  leider  nicht  läugnen,  dafs  diese  Ansichten  bei  aller 
rtreibnng  doch  thcilweise  wahr  sind.    Aber  man  mQfste  an 
Ziukunft  unsres  Volkes  verzweifeln,  wenn  sich   nicht  auch 
1  audere  Grunde  für  die  besprochene  Erscheinung  aufBnden 
;n,  und  einen  dieser  Grunde  sehe  ich  darin,  dafs  ein  Theil 
Gymnasien  seine  Bestimmung  verkennt,  eine  vorbereitende 
ile  flSr  das  Studium  der  Wissenschaften  auf  Universit fiten  zu 
und  zwar  nicht  blofs  der  Berufs  Wissenschaften,  sondern  auch 
philosophischen  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 
Vielleicht  würde  mir  einer  der  vielen  vortrefflichen  Gymna- 
ihrer  oder  Directoren,  deren  Preufsen  eine  grofse  Anzahl  be- 
80  antworten:  „Glauben  Sie  nicht,  dafs  Herr  Gieseb recht 
seiner  abeeschlosscnen  Feierahendbildung  die  allgemeine  An- 
der Preufsischen  Gymnasiallehrer  verlrilt.   Wir  wissen  recht 
,   dafs  es  unser  schönster  Beruf  ist,  gut  vorbereitete  und 
egierige  Studenten  zu  bilden.    Wir  sind  auch  weit  entfernt, 
Dsern  SchQlem  den  Wahn  zu  nähren,  dafs  sie  mit  ihrem 
nasialabsolutoriuni  ihre  encyclopädische  Bildung  abschliefsen. 
re  Schüler  nehmen  vielmehr  die  Ucberzcugung  mit  fort,  dafs 
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sie  nun  erst  reif  geworden  sind,  die  VorirSge  t&chtiger  UnWer- 
silSfslelirer  über  Philosophie  und  Geschichte,  AlterthomswisteB» 
8chaft  und  neuere  Philologie  u.  s.  w.  mit  Nullen  zu  hören.  Wir 
können  auch  versichern,  dafs  unsere  besseren  Schuler  (und  für 
die  Tviderspänstigen  werden  Sie  uns  nicht  Tcrant  wort  lieb  oia- 
chen)  mit  den  schönsten  Vorsätzen  lur  Universität  gehen,  den 
Studium  der  aligemein  bildenden  Wissenschaften  mit  Eifer  obiii- 
liegen.  Aber  es  dauert  nicht  lange,  so  werden  sie  gewahr,  dafs 
ein  nur  dreijähriger  Universitätscursus  fast  ausschlicfslich  von  dei 
gesteigerten  Anforderungen  der  Berufswissenschan  in  Ansprucli 
genommen  wii*d,  und  so  bleibt  ihnen  beim  besten  Willen  far 
eine  umfassendere  Benutzung  der  philosophischen  FakullSt  keine 
Zeit  übrig". 

Diese  ArenmentatioD  hat  viel  Einleuchtendes,  und  gewifs  sen- 
den die  trelflichcn  Preufsischcn  Gymnasien  eine  bedeutende  An- 
zahl vou  SchGlern  auf  die  Universität,  die  ganz  das  sind,  vfas 
wir  wQnschen,  jiämlich  ..ciil vorbereitete  und  lernbegierige  Slo- 
deuten".  Ob  sich  an  den  Einrichtungen,  auf  welche  sich  obi^ 
Argomentation  gründet,  etwas  ändern  läfsl,  darüber  darf  sich  der 
Aufsens  leben  de  kaum  ein  Urtheil  zutrauen.  Aber  eine  andere 
Frage  möchte  ich  mir  erlauben,  welche  klar  blickende  PreufM*- 
sehe  Universitätsprofessoren  recht  wohl  zu  beantworten  wiMfii 
werden:  Ist  die  eben  grschilderle  Stimmung  des  ernsten  Be- 
dnnerns,  dafs  man  den  philosophischen  Wisscnschaflen  anf  der 
Universität  nicht  mehr  Zeit  widmen  könne,  unter  den  Pireufsi- 
schen  Studirendcn  eine  allgemein  verbreitete?  Oder  geht  nidil 
ein  grofser  Theil  mit  Gleichgültigkeit,  ein  anderer  mit  kritiscber 
Altklugkeil  an  den  Auditorien  der  philosophischen  Fakultät  vor- 
ober?  Ist  aber  das  Letztere  der  Fall,  so  wird  man  uirht  läo;- 
wen  können,  dals  man  hier  die  Fruchic  erntet,  die  durch  solche 
Ansichten,  wie  sie  Herr  Giesebrcchl  iiber  die  Gymnasien  aus- 
spricht, gesäet  werden. 

^«'^«"ge"-  H.  v.  Raumer. 


IL 


Welcher  AuUassung  der  Aufgabe  unserer  Gymna- 
sien treten  die  Bestinunungen  des  Königl'Miiii- 
stermms  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  entgegen? 

l^ntenichfiir  .''V'  ^l'"''  d^.S^clie,  dafs  regulative  Erlasse  der 
AÜ  gäbe  uf  1""'S  ^vT^  ^•^^»»**'*«*^»'<^  'l^'»««"«  ahspiegeln.  Ihre 
der  BilSu'^  1\  a  n'V'^'  ^"  "««•""''«"^  d"'ch  welche  die  Idee 
»»«ehsrc  I  f,o! !  'r"  y"*^'*7.«l»^««"slallen  verwirklicht  wird.  Dir 
««»«»a.iz,  die  nber  diesen  Normen  wallet,  ist  die  Einsicht 
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1  das  Bedfirfotb,  ein  Haapffaclor  derselben  die  Erftihrang.  WSh- 
end  aber  einerseits  so  dieser  aach  die  Wördigoog  dessen  ge- 
drt,  was  die  Didaktik  als  Wissenschaft  an  sichern  Resultaten 
ewinrit:  so  fiben  sie  andrerseits  nicht  blofs  eine  mSchtige  Röck- 
Firkune  auf  die  letztere  aus,  indem  sie  dieselbe  tu  der  sorgftl- 
igslen  Fr&fang  ihrer  Resultate  auflbrdern,  sondern  sie  gehen  ihr 
ocli  oft  genug  leitend  oder  berichtigend  voran. 

Daher  ist  es  gegenwärtig  keinesweges  die  Absicht  des  Verf., 
ine  Würdigung  der  oben  bezeichneten  Erlasse  zu  versuchen. 
>azn  ist  ihm  iure  Berechtigung  eine  zu  entschiedene,  ihr  Inhalt 
in  zu  bestimmter.  Aber  ein  Hindurchdringen  zu  dem  didakti- 
eben  Princip,  das  sie  im  Zusammenhang  mit  den  bereits  gtllti* 
;en  Verordnungen  als  ein  Ganzes  verstehen  läfst,  ist  eine  nahe 
legende,  eine  unerlSfsliche  Pflicht  der  wissenschaftlichen  Didak- 
ik.  Erfüllen  wir  dieselbe,  indem  wir  hier  wenigstens  eine  Beant- 
vortung  der  Frage  versuchen,  welcher  Auflassung  der  Aufgabe 
mserer  Gymnasien  die  bezeichneten  Erlasse  entgegentreten. 

Dafs  die  Schulen,  so  lange  es  deren  giebt,  zunächt  die  Ueber- 
ieferung  von  Kenntnissen  im  Auge  gehalten,  beweist  die  Ge- 
chicbfe  der  Didaktik  auf  jedem  ihrer  ßlmter.  Selbst  das  dent* 
che  SprQcliwort  sieht  das  Können  als  selbstverständliche  Frucht 
les  Wissens  an.  Die  englische  Pädagogik  erwartet  noch  heute 
on  dem  blofsen  Aufnehmen  mit  dem  Gedächt nifs  schon  einen 
^inOufs  auf  die  Bildung  des  Verstandes  und  des  Urtbcils  ').  Ohne 
'>age  ist  es  auch  richtig,  dafs  eine  naturgemäfse  Uebung  der 
Geisteskraft  in  einer  Richtung  der  Wirksamkeit  derselben  anch 
n  andern  Richtungen  dient.  Der  gesunde  Geist  ist  einmal  in 
iUeai^  was  er  thut,  ein  einiger,  ungetheilter.  Auch  in  Deutsch- 
end sind  demzufolge  Köchly  uud  Mager  so  weit  gegangen,  zu 
chaupten,  dafs  man  sich  um  die  sogen,  formale  Bildung  nicht 
ehr  zu  beunruhigen  habe,  sie  komme  durch  einen  t&cbtigen  Leb- 
er von  selbst. 

Aber  diese  Sätze  sind  nicht  ohne  Hiuzunahnie  eines  andern 
ichtig.  Das  Uebermaafsy  die  Einseitigkeit  der  didaktischen  Thä- 
igkeit  nach  einer  Richtung  hin  beeinträchtigt  die  Frucht  des 
Jnterrichts  anch  fQr  andere  Richtungen.  Das  wufste  schon  Ua- 
nann.  Er  machte  um  das  Jahr  1758  die  Bemerkung,  dafs,  wo 
}as  Gedächtnifs  sich  selbst  öberfrifst,  eine  Schwindung  der  Gbrigcn 
)celenkräf!e  entstehe,  und  am  Ende  selber  geschwächt  werde  *). 

Der  stoffliche  Werth  des  Unterrichts  ist  ohne  Frage  ein  he- 
echtigter.  Ohne  eine  Vermehrung  unserer  Vorstellungen,  eine 
leslimmte  Abgränzung  der  vorhandenen,  eine  Erweiterung  des 
vesichtskreises  behufs  der  Bildung  neuer,  hilft  die  gröfstc  Fer- 
igkeit  im  Handhaben  der  bereits  im  Schüler  vorhandenen,  der 
rivialen,  der  schiefen,  der  unbestimmten  und  dunkeln  nicht  zu 
öherer  Bildung.  Ja  der  Wcrth  des  Gebiets  der  Kenntnisse  wird 
m  so  gröfser,  je  mannigfaltiger  die  Richtuugen  werden,  in  de- 

■)  Deutsche  Briefe  über  engl.  Erziehung  von  Dr.  L.  Wiese  S.  128. 
>)  V.  Baumerts  Gesch.  d.  Päd.  II.  S.311. 
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neu  die  CuHur  cioes  Volkes  auseinandergehl.  Dfirfcn  wir  diese 
Kichlung  uiif  Kenninisse,  auf  das  Vermehren  unsere«  Voralellaiigs- 
materials,  die  nialcriale  und  in  ihrer  Vercinxelnng  deo  didakti- 
schen Materialismus  nennen,  so  iSfsi  sich  nicht  bestreiten,  daT« 
der  Malerialismus  in  seiner  Maafslosigkeit  einem  Ziele  enlgefen- 
fiihrt,  das  unterhalb  der  Aufgabe  menschlicher  Bildung  steht.  Da 
Gedächtnifs  theill  der  51cnsch  mit  dem  Thiere,  die  Bildung,  wel- 
che ihm  blofs  durch  das  Gedächlnifs  cngcfuhrl  wird,  kann  kelue 
specifisch- menschliche  sein. 

Einem  einseitigen  Materialismus,  einer  Auffassung  der  Aufgabe 
des  Gymnasiums,  wonach  der  LchrstoiT,  den  es  überliefert,  die 
Hauptsache  ist,  hat  mit  dem  vollsten  Bewufstscin  in  Deulschlaad 
die  Richtung  auf  formale  Bildung  schon  seit  dem  Beginn  unse- 
res Jahrhunderts  entgegengearbeitet,  wo  dieser  durch  Hamann 
so  entschieden  hervorgehobene,  durch  Pestalozzi  formulirle  ond 
weiter  bestimmte  Gegensatz  der  materialen  Einseitigkeit  det»  Pbil- 
anthropinismus  gegenöber  in  das  allgemeine  Bewufstscin  der 
Schule  Eingang  gefunden  hatte.  Einer  solchen  eiuseiligen  Auf- 
fassung der  Aufgabe  der  Gymnasieu  treten  nuu  namentlich  aucL 
die  MinisteriaU  Bestimmungen  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  eol- 
schieden  gegenüber. 

Der  Erlafs  vom  7.  Januar  setzt  von  den  jungereu  Schülern 
so  gut  wie  von  den  älteren  die  „Verarbeitung^^  Dessen  voraus, 
was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  ist. 

Das  Königl.  Ministerium  findet  das  eigentliche  Bedurfnifs  des 
Schülers  unberücksichtigt,  wenn  das  Absehen  des  Lehrers  mehr 
auf  systematische  Ausdehnung  des  SloiTes,  als  auf  Fertigkeit  und 
Sicherheit  im  Nothwendigen  gerichtet  ist.  Ein  Hinausgehen  über 
das  Klassenziel,  überhaupt  ein  AnhSnfcn  des  Unterrichtsmaterials 
wird  unzweideutig  geniifsbilligt.  Im  Bcsoudern  wird  vom  na- 
lurgeschichtlichen  Unterricht  verlangt,  dafs  er  anschaulich  und 
anregend  sei,  ohne  das  Streben  nach  systematischer  Form  und 
Vollständigkeit  (wie  denn  z.  B.,  wo  in  VL  und  V.  ein  natur- 
geschichtlicher  Unterricht  erthcilt  wird,  die  Beschreibung  des 
menschlichen  Leibes  auf  das  Not b wendigste  beschränkt  werden 
soll),  und  dies  in  einem  solchen  Maafse,  dafs  er  an  denjenigen 
Lehrnnstnllen  beschränkt  und  resp.  ganz  beseitigt  wird«  wo  es 
an  einem  geeigneten  Lehrer  fehlt.  An  die  Stelle  desselben  soll 
dann  eine  Erweiterung  der  Healieu  (Geographie,  Rechnen,  Ge- 
schichte, Französisch)  treten.  Und  abgesehen  davon,  wird  der 
natiirgeschichtliche  Unterricht  in  III.  ausdrucklich  an  eine  hin- 
reichende Eni  Wickelung  des  Fassnngsvcnnögens  geknüpft.  Auch 
die  Rcschränkiiug  des  Pensums  in  i\or  Mathematik  auf  der  unter- 
sten Stufe  hat  ein  tieferes  Verständnifs  und  eine  grofsere  Fer- 
tigkeit in  der  Anwendung  des  Lehrst oifs  zum  unzweifelhafleo 
Zweck. 

Dicseltic  Verfügung  gicbt  als  einen  der  Gesichtspunkte  für 
den  Unterricht  an,  das  den  Schüler  Zerstreuende,  seine  Kraft  Zer- 
splitternde und  sein  Interesse  Lähmende  zu  entfernen.  Jedes 
mechanische  Verfuhren  soll  unterbleiben,  weil  es  der  Jugend  die 
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Lust  am  Lernen  verleidet.  Dafs  liierza  vor  Allem  der  einseifige 
MaterinlismuA  geliörf,  vci*slelit  sich  von  scibsl.  Auch  wird  aua- 
fflröcklich  gefordcrf,  dafs  behufs  zu  erreichender  Pesli^kcit  und 
selbsländiger  Aneignung  des  SlofTs  auch  bei  den  Re|)etili»nen  die 
Schuler  durch  eine  mannigfach  wechselnde  und  combiiiirende 
Fiagweisc  genölhigi  werden  sollen,  den  tu  repelirendcn  Sloff 
niclil  immer  von  derselben  Seile,  sondern  von  verschiedenen  Ge- 
sichlspnnkten  aus  zu  belrachfcn. 

Endlich  sehreibr  dieselbe  Verfügung  noch  ausdrücklich  eine 
siele  Behandlung  des  Materials  mit  RQcksicht  auf  seinen  päda- 
gogischen Zweck  vor.  Dafs  dieser  Zweck  die  „Bildung*^  dea 
Schülers  ist.  kann  keine  Frage  sein.  Noch  durch  die  Sclihifs- 
Worte  der  Verfugung  wird  rucksichtlich  des  Stoffs  ansdrflcklich 
eine  .^weise  Beschränkung  und  feste  <vewöhnnng^  gefordert,  und 
we1c]i«r  Schulmann,  der  sich  in  seinen  Beruf  hineiugeleht  hat, 
atimmt  darin  nicht  aus  vollem  Herzen  ein? 

Mit  den  Bestimmungen  vom  7.  Januar  sind  die  vom  12.  selbst- 
redend im  Ehiklans.  Die  Auffassung  eines  bekannten  Oegenslan- 
des  .,mit  eigenem  UrtheiP^  wird  als  maafsgebende  Forderung  f&r 
den  deutschen  Prufungsaufsalz  hingeslellt.  Im  Verständnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Sclirinsteller  soll  die  Prilfung  ,.Fer- 
tigkeil'*  nachweisen.  „Sicherlieit"  wird  in  der  Anwendung  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  gefordert.  Bei  dem  grie- 
chischen Scriptum  soll  nur  in  Beziehung  auf  die  richtige  An- 
wendung der  erlernten  grammatischen  Kegeln  der  Ertnfs  vom 
11.  Deceinber  1828  maalsgebeiid  sein,  womit  die  weitschichtige 
Keiintoifs  des  Aecents  der  Grundform  auf  Dasjenige  beschränkt 
wird,  was  die  Grammatik  darüber  in  Regeln  darbietet. 

Mit  voller  Entschiedenheit  spricht  sicli  die  Verfftgung  gegen 
eine  behufs  der  Pröfung  in  das  Gedächlnifs  aufgenommene  Samm- 
lung vemnzelter  Notizen  aus.  Aber  aueli  sonst  macht  sich  die 
Einsprache  gegen  den  Materialismus  geltend.  Ein  möndliches 
Examen  in  aer  deutschen  Literaturgeschichte,  wobei  es  bekannt- 
lich der  eigenen  Urtheile  des  Schülers  wenige,  der  angelernten 
desto  mehr  ea  geben  pflegt,  wird  mit  Recht  nicht  als  der  si- 
cherste Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Reife  des  Abiturienten  an- 
gesehen. Damit  steht  die  Hervorhebung  des  Wertlies  eines  er- 
weckten Wissenschaft  liehen  Triebes  auf  gleicher  Linie,  während 
die  Compensation  der  Leistungen  in  verschiedenen  Objecten,  also 
beispielsweise  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durcli 
vorxttgliche  philologische  und  umeckchrt,  einer  absoluten  Werlh- 
schätsang  des  LehrstolTs  auf  das  Bestimmteste  gegenübertritt. 

Gewifs  gehen  wir  in  der  Ueberzcugung  nicht  zu  weit,  dafs 
ein  Ueberwiegen  des  stofTlicben  Princips  in  den  Gymnasien,  wenn 
es  irgendwo  in  Preufsen  noch  Boden  gehabt  haben  sollte,  ihq 
dorch  diese  Erlasse  verloren  hat,  und  vielleicht  ist  nichts  ungo- 
rechier,  als  in  der  Forderung  eines  von  der  I^ctürc  unabhäugi- 
gen  geordoeten  Vocabellernens  (Erlafs  vom  10.  April  1856)  eine 
Hinoeigung  sur  Begünstigung  der  materialistischen  Didaktik  tu 
Coden.    Erhalten  doch  die  Lehrer  durch  die  Verfügungen  vom 


542  ^^^®  Abtbeiiang.    AbhaDdluotn. 

7.  und  12.  Januar  Winke  genug,  sich  davor  zu  bulen,  falls  n 
deren  noch  irgend  bedürfen  sollle,  wo  die  Forderung,  sich  die 
Achtung  vor  sich  selbst  und  ihrem  Berufe  zu  bewahren,  scbon 
laut  genug  sich  vernehmbar  macht.  Hat  doch  selbst  ihrer  Zdt 
die  ungleich  lockendere  Ruthard Tsche  Methode,  dieser  furLeJi- 
rer  von  geringer  Erfahrung  immerhin  leidliche  Notbbehelf,  bei 
ihnen  auf  die  Daner  nur  so  weit  Eingang  gefunden,  als  er  Ele- 
mente enthielt,  die  von  der  Methodik  in  besserer,  in  unbec)inf;t 
fruchtbarer  Weise  zu  vcrwerthen  sind.  Mit  einem  Worte:  die 
Verfügungen  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  machen  eine  Herrscbaft 
des  stofflichen  Princips  auf  den  preufsischen  Gymnasien,  so  ^eit 
davon  irgend  noch  die  Rede  sein  kann,  fortan  und,  will  es  Gotl. 
ffir  immer  unmöglich. 

Aber  eben  so  wenig  ist  ein  Zweites  zu  verkennen.  Nicht 
blofs  Kenntnisse,  nicht  blofs  der  ausreichende  Inhalt  von  Vor- 
stellungen, ihre  Bestimmiheit,  die  Ffihigkeit  der  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises  bestimmt  unsere  inlellectuelle  Bildung, 
sondern  auch  die  Ffihigkeit  ihrer  Behandlung,  die  geistigen  Ope- 
rationen, wodurch  sie  zusanimengesefzt  und  vereinigt,  getrennt 
und  aufgelöst,  wodurch  sie  fQr  den  Menschen  fl&ssig  und  frucht- 
bar gemacht  werden.  Die  Beffihigung  fQr  diese  Operationen  ift 
als  formale  Bildung  angcmein  bekannt,  ein  Name,  der  bekanot* 
lieh  der  formalen  Logik  angepafst,  und  demzufolge  mit  logiscfacr 
Bildung  ursprQnglich  gleichbedeutend,  von  der  Praxis  im  Gegeo- 
salz  gegen  stoffliche  Forderungen  zur  Bezeichnung  einer  „Ueboag 
der  Ki*fifte  des  Geistcs^^  iibeniaupt  aungedelmt  wenlen  konnte. 
Dafs  unsere  VerfQgungen  diesen  zweiten,  ergSnzenden  Factor  in- 
tellcctueller  Bildung  nicht  übersehen,  das  beweist  der  Erlafs  vom 
7.  Januar,  der  ausdrucklich  von  der  I^hrweise  verlangt,  dafs  sie 
den  Schülern  eine  „Uebung  ihrer  geistigen  KräHe^^  gewJIhre,  das 
beweist  der  vom  12.  Januar,  indem  er  die  „geistige  Reife'^  de« 
Abiturienten  keineswcges  mit  den  Kenntnissen  desselben  ideufi- 
ficirt. 

Es  hat  allerdings  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  in  der  forma- 
len Seite  der  intelTectuellen  Bildung  ihre  ganze  oder  wcntgslens 
ihre  überwiegende  Bestimmung  gesehen  hat,  gleich  als  wenn  es 
Operationen  des  Geistes  gäbe,  die  des  Inhalts  der  VorslelJungen 
ganz  entratlien  könnten,  oder  für  die  er  auch  nur  abwaluf  gfeich- 
gültig  wfire  ■),  kurz  als  ob  nicht  der  Inhalt  der  Torslellnogen 
fiberall  gerade  eben  so  wichtig  wäre,  als  jede  formale  Ope- 
ration mit  denselben.  Diese  formale  Bildung,  die  zncrst  durch 
Mifsverstand  Pestalozzi'scher  Stichwörter  zu  dem  eigentlidhen 

])  Dies  gilt  selbst  für  die  Logik.  Wir  können  analytische  und  ivh- 
tbetische  ürtheilc  ohne  Kenntnifs  a  posteriori  im  concrelen  Falle  nicht 
untericheidcn.  Daher  die  Schwierigkeit,  welche  in  der  AnweoduDg  dieses 
I®" '^ant  so  fruchtbar  gemachten  Unterschiedes  liegt.  S.  Fries,  Logik 
».  171.  und  doch  können  wir  nicht  einmal  die  ordinären  Seblul^pera- 
^nen  mit  Sicherheit  Tollsiehen,  ohne  danach  lu  fragen,  ob  bei  BCgatifer 
JSesebaffenhelt  des  Untersatzes  der  Obersats  eio  aoaljliaehes  Urtbeil  sei. 
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Wesen  aller  Bildung  erhoben  worden  ist,  die  Nietlianinier  in 
seinem  bekannten  irefflirlien  Buche  leider  mit  der  idealen  Be« 
Stimmung  jeder  Bildung  idcntificirl  hat,  und  deren  höchstes  MaaTs 
seitdem  durch  Pas  so  w  und  die  zahlreichen  Schüler  desselben, 
durch  A.  F.  Bernhard!,  und  besonders  durch  Fr.  Thicrscli 
zum  Spccificuro  der  Gymnasien  gemacht  werden  sollte,  ist  im 
Rechte,  wenn  sie  Verirrungen,  wie  die  des  Philanthropinismi», 
oder  der  Mechanik  eines  handv^erksmäfsigen  Schulmeisters  gegen- 
übergestellt wird:  znm  Nonsens  wird  sie,  wenn  sie  entweder 
die  g<inse  intellecluelle  Bildung,  von  der  sie  nur  eine  Seite  ist, 
in  sich  schliefst,  oder  doch  mit  Stolz  auf  den  Inhalt  der  Bil- 
dung, als  auf  einen  untergeordneten  oder  gleirhgGlIigen  herab« 
blicken  will.  För  ein  absolutes  Können  den  Geist  zu  bilden,  ist 
unmöglich,  Hir  ein  abstractes,  als  Quell  der  Befähigung  zu  Allem 
und  Jedem  —  Sophist ik. 

Zu  wie  argen  Verirrungen  der  einseitige  Formalismus  die  Di- 
daktik verleitet  hat,  darüber  zu  sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Fast  alle  Schulpläne  seit  dem  dritten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts haben  unter  diesem  Einflufs  gelitten.  Und  die  Thorhci* 
ten,  zu  denen  er  in  der  Praxis  fiihrle,  waren  vollends  exorbitant. 
Kam  man  doch,  wie  der  Verf.  dieses  Aufsatzes  aus  eigener  Er^ 
fnhrung  weifs,  selbst  dahin,  die  U  eher  lieferung  der  lateinischen 
Grammatik  bis  auf  einen  Schatten  zu  beseitigen,  „weil  der  Gyni- 
nnsiulschuler  dergleichen  selbst  finden  musse^S  „weil  («ramma- 
tik  boniire^  u.  dergl.  Wäre  es  möglich,  in  Hebert reibung  einer 
Roussea naschen  Forderung,  den  Schüler  Alles  oder  auch  nur 
absolut  (nicht  relativ)  Vieles  selbst  finden  zu  lassen,  wir  w&rden 
damit  die  Geschichte,  die  OlTenbarung.  die  Hälfte  des  menschli- 
chen Geisteslebens  ans  der  Wirklichkeit  streichen,  wShrend  auf 
der  andeni  JlSirte  die  Frucht  des  eigenen  Experimentirens  allen 
Chancen  des  Zufalls,  dessen  möglichste  Beherrschung  der  Zweck 
aller  menschliehen  Methodik  ist,  preisgegeben  bliebe. 

Es  sind  dies  so  klare  und  einfache  Wahrheiten,  dafs  es  auf- 
fallen kann,  wie  oft  und  lange  sie  verkannt  sind.  Erkannte  die 
Berechtigung  der  materialen  Bildung  namentlich  die  Preufsische 
Verordnung  vom  24.  Od  ober  1837  an,  geht  das  Sächsische  Re- 
gulativ vom  27.  Deccmbcr  1846  cnischieden  auf  sie  ein,  so  sind 
es  im  höheren  Grade  die  Erlasse  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J., 
welche  der  Einseitigkeit  des  Formalismus  nicht  minder  entgegen- 
treten, als  dem  einseitigen  Mnlerialismus. 

Die  crstere  fordert  vom  Schüler  die  „Grundlage  eines  festen 
Wissens^^  Sie  hebt  hervor,  dafs  die  durchgenommenen  Pensa 
und  das  auf  froheren  Stufen  ,. Erlernte^'  durch  rechtzeitige  Be- 
petitioDen  in  lebendiger  Gegenwart  erhalten  werde.  Sie  mar- 
kirt  den  Nutzen,  der  besonders  auch  in  der  „Vertrautheit  mit 
einem  bestimmt  begränzten  Stoffe"  liegt,  wobei  sie  die  sicherste 
didaktische  Wirkung  zugleich  von  „fester  Gewöhnung"  abhän- 
gig sieht. 

Sie  verlangt  im  Einzelnen  vom  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt eine  „Erweiterung  des  Vorstell nngskreises"  der  Schuler.   Sie 
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erhöht  die  Stundeniahl  von  Objecten,  deren  fonnal-bildende  Kraft 
nicht  in  erster  Reihe  veranschlagt  su  werden  pflegt,  i.  B.  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Iheils  als  al]gemein«niaaf8gebend,  tbeils 
för  bestimmte  FfiUe.  Selbst  das  Material  der  Sagen  des  Aller- 
tbunis  wird  nicht  vergessen,  ihrer  Ber&cksichtigung  die  zweck- 
mSfsige  Stelle  angewiesen.  Derselbe  Erlafs  vernigt  bei  Beseih- 
cnng  der  sogen,  philosophischen  Propfideutik  als  eioea  besonöcn 
Lehrobjects  über  die  Berücksichtigung  des  ^Inhalls^^  derselben  in 
andern  Leclioneii.  Die  Zahl  von  zwei  wöchentlichen  Religioi»- 
stondcn  wird  in  VI.  und  V.  anf  3  erhöht,  um  für  daa  Lesen  der 
heiligen  Schrift  und  die  biblische  iieschichte  u.  s.  w.  aosreichende 
Zeit  zu  gewinnen.  Hierbei  liegt  eine  Ausschi iefaliclikeit  oder 
ein  Uebergewicht  der  Forderung  einseitiger  formaler  Bildung  m 
fern,  dafs  der  preufsische  Lehrerstand  bestimmtere  Fingerzeige 
wohl  nicht  erwarten  konnte. 

Und  dennoch  ist  der  Inhalt  der  Verfögnng  vom  12.  Jannar 
noch  um  Vieles  bestimmter.  Die  ungemein  wiclilige  Maafsnahoie, 
wonach  weder  die  lateinischen,  nocli  die  griechiscbeu,  noch  die 
französischen  Wörterbücher  (von  den  Grammatiken  reden  wir 
nicht  erst)  dem  MaturilSts-Aspiranlen  bei  der  achrifilicben  Prt- 
fong  gestaltet  werden,  iSfst  den  Lernstoff,  daa  positive  Element 
des  Unterrichts  in  einer  Weise  hervortreten,  die  alles  Spreizen 
eines  einseitigen  Formalismus  unmöglich  macht.  Und  damit  ste- 
hen die  andern  Bestimmungen  des  Erlasses  im  Einklang.  Dm 
griechische  Scriptum  wird  nicht  zu  einer  Stilubun^  bestimoit. 
als  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes  wird  neben  der  Ermittelung 
der  grammatikalischen  Sicherheit  des  Abiturienten  seine  Fähigkeit 
wiederholt,  sich  lateinisch  corrrcct  und  mit  einiger  Gewandtheit 
auszudrficken:  Bestimmungen,  welche  die  Höhe  fisthetischer  For- 
dcrnngcn,  den  Gipfelpunkt  des  Formalismus  auf  diesem  Terrain, 
oncrreichbar  machen.  Eben  so  bestimmt  wird  bei  der  acbrinii- 
dien  Prüfung  in  der  Mathematik  gefordert,  dafs  zur  Lösong  der 
Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonderes  mathematisrhet  Erfindung^ 
iaient  (dessen  Weckung,  Belebung  u.  s.  w.  die  Forderang  eines 
consequenten  Formalismus  ist),  als  eine  klare  Auffassung  der  ein- 
zelnen  Satze  und  ihres  Zusammenhangs  vorausgeselzt  werde. 

Iiazu  kommt,  dafs  diese  Bestimmungen  im  Allgemeinen,  un- 
ter fcnnnerung  an  die  Forderungen  von  §.  14  des  Prufones-Recle- 
ments  von  1834,  nur  solche  Aufgaben  zu  wählen  vorschreiben, 
welche  m  dem  geistigen  Gesichtskreise  des  Scbölers  liegen,  und 
„ober  welche  eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgJngi- 
gen  Unterncht  vorausgesetzt  werden  kann".  Im  Desondem  wird 
XhünlT'  I  "^"°S  '?  i''\  Relicion  verlangt,  dafs  sie  ermittle,  ob  die 
fo  w[o  T?""  Inhalt  unJ  Zusammenhang  der  heiligen  SchriO, 

eher  «fn  ?"  ."^f"  Grundlehren  der  kirchlichen  Confeiiion,  wel- 
Tn  leitinn  ?^''?^'''"'  .''T®  "'^^«'•^  „Kenntnifs'^  erlangt  haben.  Ja 
.KS„7«seu*?r,^  ^7  Abiturienten  ein  Zeugnifs  über  ihre 
™  demselbL  ^"  ^«"  ««P»«*"««  Lehrob  ecten  ausgestellt,  wibrend 
aern  Sr  ln''#^"^.^?'  ^"^*^  «''*»»^«'  ^«'•«»»»er  Bildung,  son- 
»c"-  den  Kenntnissen  nur  derTleifs,  die  Arl  ihrer  Tlieil. 
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nähme  am  Unterricht,  ihre  Selbst tbätigkeit  ond  ihr  aittlichea  Ver- 
balten benrt heilt  werden  soll. 

Setseo  die  vorliegenden  Erlasse  aber  einmal  den  einseitigen 
Materialismus  wie  den  einseitigen  Formalismus  als  einen  fibe»- 
wundenen  Standpunkt  voraus,  so  kann  es  keine  Frage  sein,  dafs 
die  Mitte,  in  der  beide  Richtungen  sich  vereinigen,  das  positive 
HeauUai  ist,  su  dem  diese  Verordnungen  hinleiten  *).    Dafs  diese 
Mitte  keine  arithmelische  ist,  versteht  sich  von  selbst.     Eine 
Agglutination  des  Materialismus  an  den  Formalismus  oder  dieses 
an  jenen  giebt  keine  gesunde  Praxis.    Heule  materiale,  niorgea 
oder  spfiter  formale  Bildung  zu  treiben,  ist  ein  Unding,  da  schoo 
das  Verstfindnifs  des  Erlernten  formale  Bildung  ist,  und  man  Un- 
verstandenes in  der  Regel  doch  nicht  lernen  Iftfst.    Ja  man  wird 
der  Meinung  sein,  dafs  alle  formale  Bildung  sich  in  der  voll- 
ständigsten Aneignung  eines  Materials  heschliefst,  dafs  alles 
Hiuarl>eiten  auf  sie  entweder  diesseits  einer  solchen  Aneignung 
1  liegt,  oder  —  leeres  Stroh  drischt.     In  der  That  ist  die  rechte 
Receptivität  ihrem  innersten  Wesen  nach  zugleich  ProdnctivitSt 
.  ond  umgekehrt.    Darum  tritt  denn  auch  namentlich  die  bairische 
.  revidirte  Ordnung  vom  24.  Februar  1854  allem  leeren  Mechania» 
mos  und  Formalismus  und  vornämlich  allem  geistlosen  Memori- 
ren  mit  Entschiedenheit  entgegen  und  fordert  im  Besondem,  dab 
bei  der  ErklSmng  der  allen  Klassiker  von  der  formal -linguisti- 
«clien  Behandlnngs weise  abgegangen  und  mehr  die  sachliche,  den 
Inhalt  und  Geist  der  Autoren  ins  Auge  fassende  Erklärung  znr 
Aii^veodung  gebracht  werde.     Und  irren  wir  nicht,  so  handelt 
ea  sich  bei  der  Aufgabe,  die  unsere  Gymnasien  zu  lösen  haben, 
um  eine  mögliclist  tiefe  Auffassung  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
einigang.     Ist  die  formale  Bildung  in  ihrer  absoluten  Geltang 
uichta  Anderes  als  die  freieste  Herrschalt  Ober  den  Stoff,  sdiliebt 
die  vollkommenste  Aneignung  des  Stoffs  von  demselben  Gesichts» 
ponkte  aas  die  Herrschaft  ober  denselben  in  sich,  so  ergiebt  sich 
als   die  erste  Grundlage  der  Vereinigung  beider  Principe  die  For- 
derung, keine  formale  Bildung  als  am  stofflich  Werthvollsten  zn 
versuchen,  nichts  Stoffliches  zu  geben,  ohne  dabei  die  höchstcD 
Forderungen  der  formalen  Bildung  im  Auge  zu  behalten.     Von 
rliesem  Gesichtspunkte  aus  gehört  namentlich  das  klassische  AI* 
tertiimn  nicht  blofs  an  sich  und  eben  so  wenig  als  blöder  Factor 
unserer  Bildung,  sondern  als  Vorstufe  derselben  *)  in  den  Kreis 
des   Gymnasial- Unterrichts.     Die  Bestimmung  des  letzteren,  znr 
sollen  Theilnahme  an  unserer  nationalen  Bildung  in  ihrem  Znsam- 
rnenhange  mit  der  Gesammtentwickelung  des  Menschengeschlecbta 
CO  üeAhigen,  ist  fibrigens  von  jeher  in  dem  Maafse  die  AufÜM- 


I)  Wir  setzen  dabei  die  Aosicbten  ?on  FoTs,  G.  T.  A.  KriU;er  u.  A^ 
io  wie  die  der  Stimmrührer  der  sogen.  historiscbeD  Schule  KTöchly's, 
Lflbfcer^s  u.  s.  w.  den  Lesern  als  gegenwärtig  TorauB. 

*)  Nor  als  solche  kann  der  Engländer  die  altklassiseben  Studien  zum 
permimneHi  demtnt  of  human  knowUäge  reebnen.  Vgl.  L.  Wiese,  Deut- 
sche Briefe  S.  128. 

Zcltoekr.  f.  d.  GyoitiasialweMn.  X.  7.  OO 
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8on§;  der  gef;eiiwSr1i§;en  Zeltflehrifl  gewesen,  dafs  eine  weifire 
AusfQlirung  dieser  Aufgabe  enibehrlicb  scbeint,  die  wir  eine  reale 
zu  nennen  berecbtigt  sind,  weil  nicbt  der  blofae  Stoff  oder  die 
Formen  geistiger  Bildung,  also  nicht  die  blofse  AbstroHion,  md- 
dem  die  Verwirklichung  der  Bildung  in  einem  gewordenen  Or- 
ganitmus  als  Inhalt  des  Unterrichts  den  Kern  dieser  AofbsMiD^ 
bildet.  Vergessen  wir  aber  auch  nicht,  dafs,  wie  J.  H.  Dein- 
hardt  sich  ausdröckt,  „das  Erste  and  Letzte  in  einem  Organi»- 
mus  und  Das,  worauf  Alles  ankommt  und  woraus  Alles  folgt^ 
das  Princip  ist  ■),  nnd  dafs  bei  einem  Fortschritt  der  Didaktik, 
den  die  vorliegenden  Erlasse  des  Kdnigl.  Ministeriums  ohne  Fn^ 
im  Auge  haben,  das  Princip  derselben  nicht  blofs  von  der  Didak- 
tik herauszusi eilen,  sondern  auch  von  der  Praxis  mit  voller  Ener- 
gie zu  verfolgen  und  mit  beharrlicher  Ausdauer  restznhalteii  ist. 
Fugen  wir  noch  wenige  allgemeine  Bemerkungen  hinzu  ').  ^ 
weit  die  Geschichte  der  Pitdagogik  reicht,  hat  nie  und  nirgend 
der  blofse  Materialismus  oder  Poimalismus  eine  aof  die  Daner  b^ 
friedigendc  Gestaltung  des  Schulwesens  hervoi'gerDfen.  DerZetf. 
wo  höhere  Geistesbildung  und  antike  Bildung  noch  als  eins  gel- 
ten konnte,  wo  die  Hieronymianer  die  Alten  als  heidnische  Sif- 
tenlehrer  lasen,  die  Schuler  von  Devenler  das  Latein  als  Welt- 
sprache lernten,  trieb  man  wahrlich  um  der  Sache  willen«  wts 
man  auf  Schulen  trieb.  Das  Realprincip  der  Refomiatorensdis- 
len  nahm  das  Griechische  und  HebrSische  als  iinptae  «arroe,  ab 
Grundsprachen  der  Schrift,  also  aus  einem  ebenfalls  realen  Gruade 
hinzu,  die  Jesnitenschulen  hielten  das  Interesse  Hir  das  Latein 
(das  ja  auch  Kirchensprache  war)  aus  ähnlichen  GrAndeii  aufrecht 
Batich  wollte  erst  ein  „Ding^S  ^^^^  die  Weise  von  dem  f>inf 
gelehrt  wissen').  Com en ins  verlangte,  dafs  Sache  uml  Wort 
zugleich  beizubnngen  sei  *).  Kurz,  Theorie  und  Praxis  vereini{[- 
ten  sich  zu  einer  Auffassung  der  Aufgabe  der  Scholeo,  die  wir 
eine  reale  nennen  mAsseu.  Als  antike  nnd  höhere  Geisfesbtldnn^ 
aufhörte,  identisch  zu  sein,  galt  die  altklassische  immer  noch  als 
eine  Art  Normalbildung;  als  das  Latein  aufliörte,  \Veltspr»che  lo 
sein,  blieb  es  noch  lange  fast  ansschliefsliche  Gelebrtensprachr 
Erst  seit  die  Ucbersdiwänglichkeit  eines  8st hellsehen  Enthusia5- 
mus  fdr  die  Allen,  wie  ihn  Winckelmann  *)  gelehrt  halte, 
neben  der  Anerkennung  der  glünzenden  Muster  unserer  eigenen 

' )  Gymnasialpädagogik  S.  287. 

*)  Für  eine  weitere  VergltMchung  der  AurTjiMung  der  Aufgatie  ilrr 
Gymnasien  vom  Standpunkt  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  beziehen  mir 
um  auf  Jahrg.  1847.  I.  19,  44—50  Ifl.  84  f.,  96  f.  99.  1«4S,  114  f. 
600fr.  1849,  355 f.,  391  ff.,  404  ff  1850,  25 ff.,  841,  873  u.  a.  Vfl. 
des  Verf.'s  Schritt  ülier  die  Vereinigung  der  principlellen  Gegentitie  in 
unterm  allklastisclien  Schulunterricht  S.  41  u.  a. 

•)  V.  Raumer  Gesch.  d.  Päd.  II.  37  ff. 

*)  Ebend.  II.  57ff. 

*)  Eine  im  Wesentlichen  sehr  richtige  Aiifrassunf^  dea  Bfnfluttei  ron 
Winckelmann  s.  in  der  geistvollen  Schrift  ?on  W.  Rerbat,  Das  klif- 
sitche  Altertbum  in  der  Gegenwart,  S.  19  ff. 
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Literator  nicht  mehr  Stich  hallen  wollte,  ond  jeder  WiMemcbaft 
die  LandcMprachen  bcMer  als  die  lateinische  su  dioien  anfingesi, 
erst  da  that  anser  Jahrhundert  den  Griff  in  die  F&lle  Peaia- 
loxzi^scher  Wahrheiten,  durch  den  es  för  die  Gymnasien  das 
Princip  allseitiger,  harmonischer,  formaler  Bildang  heraaszog. 

Ein  Realprincip,  wie  es  die  Entwickelung  unserer  Didaktik 
fordert,  ist  natQrlich  sehr  fern,  den  Gymnasien  ein  sogenaanles 
Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit,  was  seit  See- 
beck und  Weifs  nicht  selten  gefordert  ist,  «i  obtmdiren.  Das 
ist  Sache  der  Wissenschaft,  die  uekanntlich  die  Domfine  der  Uni- 
Tcrsitfit  bildet  Die  Gymnasien  haben  auf  rationalem  Wqre  ia 
den  Organismus  unserer  Bildung  einsnföhren,  sie  haben  den  Sei- 
ler auf  den  beiden  groben  Gebieten  der  irdischen  Manifestationea 
Gottes,  dem  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Natnr,  heimisch 
SU  machen,  und  weil  das  erstere  eine  seitliche  Entwickelnog, 
einen  ewicen  Fortschritt  hat,  so  knQpfl  sich  die  B^timmthe^ 
Klarheit,  Richtigkeit  unserer  Vorstellungen  über  seinen  Inhak 
von  selbst  an  eine  unraittell>are  Kennt nils  des  Alterthums,  wSk 
rend  auch  hier  der  Religionsunterricht  dahin  leitet,  von  seinen 
höheren,  unwandelbaren  Grunde  die  ewigen  Frfichte  unserer  Eiw 
kenntuifs  ond  unseres  Könnens  frei  und  in  ihrer  Einheit  in  WMh 
serm  Glanben  wiedersufinden. 

Jedenfalls  aber  ist  es  auch  ohne  weitere  Auseinandersetsong 
klar,  dafs  sich  die  Hoffnungen  iilr  das  fernere  Gedeihen  nnscrca 
Gymnaaialnnlerrichts  sehr  wesentlich  an  die  Erhaltung  und,  was 
im  Allgemeinen  nöthig  su  sein  scheint,  an  die  Hebung  des  In- 
teresses der  Jngend  för  die  altklassischen  Studien  knöpfen.  G^ 
ben  wir  uns  darüber  nun  auch  keinen  Illusionen  hin,  ballen  wir 
es  flir  unmöglich,  dafs  die  alte  Literatur  jemals  Das  wieder  flbr 
nns  Deutsche  würde,  was  sie  war,  ehe  durch  Lessing,  Herder, 
Schiller,  Gölhe  die  goldene  Zeit  unserer  vaterländischen  Litera- 
tur geschaffen  wurde:  so  ist  doch  so  viel  gewifs,  dafs  dasjenige 
Interesse  f&r  sie,  welches  sich  erreichen  Ififst,  nur  dadurch  «»- 
reicht  werden  kann,  dafs  man  nicht  nnverhiltnifsmi£ng  ibfe 
Sprache,  sondern  in  voller  Berechtigung  ihren  Inhalt  oerikck- 
sichtigt,  dab,  wenn  in  Folge  dessen  die  Fordemngen  gesteigert 
werden  mflssen,  der  Vertiefung  im  Wesentlichen  eine  BesehriUi- 
kung  im  Unwesentlichen  zur  Seite  tritt,  wohin  vor  Allem  eine 
gewisse  Vorsicht  in  Stellung  der  Anforderungen  an  den  sogenann- 
ten lateinischen  Stil  su  rechnen  sein  dürfte  '),  und  dafs,  wonb 
es  endlieh  an  der  Zeit  ist,  dais  eine  wahre  Concentration  des 
Unterrichts  angestrebt  wird,  das  Alterthnm  in  nöehste  Bea&a- 
hnng  snr  Gegenwart  tritt,  der  Inhalt  des  Unterrichts  in  dem- 
selben auf  eine  wahrhafte  Einheit  snrOckgefÜhrt  wird,  dafs  aleo 
durchweg  der  Schüler  in  unserm  altklassischen  Schulnnterrieht 
die  antike  Bildung  statt  der  blofsen  Sprache  kennen  lernt ;  dir 
Lehrer  durch  keine  Rücksicht,  durch  keine  Bequemlichkeit  des  To- 


>)  Vgl.  des  Verfassers  Aufsats  über  den  Uteiniscfaen  Stilaaterrlcht  iai 
Jahfg.  ifeS  dieser  Zeitschr.  S.  24  u.  a. 
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oabellerneiis  iiiiH  AGcentunterricIils,  die  besten  Krfifte  der  Jugend, 
die  beste  Freude  de«  eigenen  Wirkens  sieh  Terkammern  lasse. 

Und  gerade  diese  drei  Forderungen:  die  Erweckung  der  Liebe 
f&r  die  Besehifligang  mit  den  Schrinstellem  des  Alterthimis^  die 
mögliehsteCoocentration  des  Unterriehts  und  ihre  Conseqaeo- 
ten,  endlich,  was  die  Hanplsacbe  ist,  die  überwiegeDde  Bcrfick- 
siehligong  des  Inhalts  des  Alterthnnis  wird  in  unseni  Erlassca 
nicht  blofs  ToraasEesetit,  sondern  audi  mit  Nachdröeklirhkeit 
gefordert.  Der  Eriafs  vom  7.  Januar  d.  J.  Terwirfft  „ein  Ver- 
fahren, darch  welches  der  Jugend  keine  Liebe  an  den 
klassischen  Schriftstellern  des  Altertbnma,  sondern  j 
Abneigong  gegen  dieselben  ...  eingeflöfst  ivird^.  Sie 
fordert  in  einer  aosfQhrlichen  EHVrlerong  das  v,ani  ao  dringen- 
der hervortretende  BedOrfnifs  grftfserer  Concentra- 
tion  des  gesammten  Unterrichtsstoffes^'.  Sie  stellt  end- 
lich eine  ioi  volbten  Sinne  des  Wortes  reale  Forderung  an  die 
lioctüre  mit  der  Maafsgabe,  dafs  ,,der  pädagogische  Zweck 
deraelbee  verfehlt  wird,  wenn  die  Interpretation  ei- 
nes Autors  nicht  —  darauf  gerichtet  iat,  vermitteUt 
einer  grammatisch  -  genauen  und  das  Nothwendif;e 
grfindlieh  erörternden  Erklärungsweise  in  die  Denk- 
und  Anschauungsweise  desselben  lebendis  einiuföb- 
ren  und  mit  dem  Inhalt  und  dem  Zusammenhang  seinei  i 
Werkes  bekannt  su  machen^*.  | 

Somit  haben  wir  den  Inhalt  der  Erlasse  vom  7.  und  12.  Jh  , 
naar  d.  J.  als  erfreulich,  aber  auch  als  den  Ausdruck  von  For- 
derungen erkannt,  die  durchgreifend  nur  durch  das  Feslbshes 
eines  Kealprincips  in  unserm  altklassischen  Schulunterricht  gelöst 
werden  können,  einen  Fori  schrill,  dessen  Schwierigkeil  bei  so 
mancherlei  anderen  Anforderungen  wir  uns  nicht  verhehlen,  den 
die  Gymnasial  -  Praxis  indefs  froher  oder  später  unter  allen  Uoi- 
ständen  machen  mufs,  wenn  sie  nicht  mit  sich  selber  und  den 
Resnllaten  einer  unbefangenen  Didaktik  in  immer  gröfseren  Wi- 
derspruch gerat  hen  soll. 

In  der  That,  die  in  Rede  siehenden  Erlasse  haben  in  ihrem 
Inhalte  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  drei  Regolali- 
ven  vom  L,  2.  und  3.  October  1854.  Allerdines  haben  diese  an 
'der  Foim  und  im  Allgemeinen  auch  am  Slone  des  l'nierrichls 
Dies  und  Das  gekfirst,  das  förmliche  Katechisiren,  den  siebenden 
Unterricht  in  der  Sprachlehre  u.  s.  w.  modilicirt  oder  aafeehoben. 
Sie  haben  aber  auch  durch  die  Beschränkung  in  der  Form  die 
freiere  Möglichkeit  gegeben,  die  geistige  Kraf^  des  Schfilers  xu 
sammeln,  und  in  achtem  Anschlnis  an  Pestsloaii's  Pädagocik 
die  formelle  Bildung  „durch  Verständoifs  und  Uebnng  des  be- 
rechtigten Inhalts^^  ala  das  gesunde  Ergebnifs  einer  naiurgemälsen 
Didaktik  an  verfolgen.  FVeilich  verlangen  sie  damit  vom  Ele- 
mentarlehrer  sehr  Viel  ').     Aber  —  um  von   allem  Andern  ui 

^  ')  Vgl  den  Aolsata  des  Verf.'s  in  4.  Heft  des  KöniMbeiier  Volks- 
schulfreundes für  1855. 
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schweigen  —  der  Sinn  f&r  Bildung  m&fste  nidit  in  der  ganzen 
Nation  bereits  so  allgemein  sein,  wenn  wir  im  Ernste  beiomn 
wollten,  dafs  der  prenfsische  Elementarlelirersland  im  Grofien 
ond  Gänsen  nicht  mit  Liebe  und,  wo  es  Noth  thSle,  selbst  mit 
Hiogebong  der  Iiösung  der  ihm  gestellten,  so  viel  schwereren 
Aufcabe  sich  gewachsen  zeicie. 

Und  eben  so  wenig  glauben  wir  zu  irren,  wenn  wir  Yoraos- 
setsen,  dafs  auch  der  preubisclie  Gymnasiallehrer  izur  Erf&llnnc 
der  bei  einer  cewissenuaften  Aoftssung  der  Erlasse  vom  7.  und 
12.  Januar  sehr  wesenilich  gesteigerten  Forderungen  an  seine 
Wirksamkeit  die  KrafI,  den  Willen,  die  Opferfreudigkeit  hat. 
Wo  von  dem  Elementarlehrcr  so  Hohes  gefordert  ist,  wird  sich 
der  Gymnasiallehrer  durch  Schwierigkeit en  nicht  zurückschrecken 
lassen,  dem  Vaterlande  (um  mit  W.  v.  Humboldt  zu  sprechen) 
den  Dank  f&r  die  empfangene  Bildung  abzustatten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  glauben  wir  im  Rechte  zu 
sein,  wenn  wir  die  Bestimmungen  vom  7.  und  12.  Januar  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  einen  Appell  an  die  volle  TQchtigkeit  des 
Fahrerstandes  der  preufsischen  Gymnasien  nennen.  Er  wir^^es 
nicht  abersehen,  dafs  sie  Viel,  sehr  Viel  von  ihm  fordern. 

Rastenburg.  L.  Kfihnast. 


Zweite  Abtheilung* 

liltorarl«0lie  Berlelite. 


I. 

Progrunme  der  kttholischen  Gymnisieo  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     1854—1855. 

Breslaa.  Abhandlung:  „Ueber  die  Zatanuneoaetsuiig  kobiidMr 
eietcbungen"  Tom  Oberlehrer  Dittrich  (S.  1  —  16).  Schuloachricbtei 
Tom  Director  Dr.  Wisiowa  (S.  17—38).  Die  Anstalt  amfabt  eine  Obcr- 
Qod  Unter-Prima,  eine  Ober-  und  Unter-Secunda;  Tertia,  Quarta,  Quiata 
und  Sexta  aind  in  Parallel-Cötua  getrennt,  denen  eine  Septima  ala  Ver- 
bereitungtklaase  angesetzt  ist.  In  sSmmtlichen  Klasaen  wurden  686  Schü- 
ler unterrichtet,  Ton  denen  HO  im  Laufe  des  Jahres  abgingen,  wäbmd 
79  andere  hinsutraten.  Im  Lehreroollegium  kam  folgendes  Bemerkcni- 
werthe  vor.  CoUaborator  Hagele  wurde  als  ordenUicher  Lehrer  nach 
Braunsberg  versetzt.  Zu  seinem  Ersatz  wurde  der  Candidat  Dr.  Franke 
Bit  einer  grölsem  Zahl  von  Stunden  als  bisher  hescbäfligt.  Der  Im  Mai 
erkrankte  Prof.  Krömer  erhielt  einen  halbjährigen  Urlaub.  Die  ihn 
xugedachten  Stunden  übernahm  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kuschel  und 
^ab  die  seinigen  dem  zur  Aushilfe  berufenen  Candidaten  Beck,  welcher 
jedoch  während  der  Weihnachtsferien  starb.  Am  10.  October  rief  eto 
wiederholter  Schlaganfall  den  Prof.  Krömer  plötzlich  Ton  dieaer  Welt  ab. 
In  Folge  dieser  Erledigung  der  ersten  Oberlebrerstelle  fand  ein  Aufruckeii 
Statt.  Der  Zeichenlehrer  Prof  Schall  gab  wegen  TorgarOckten  A/fen, 
nachdem  er  44  Jahre  der  Anstalt  angehört,  seine  Stelle  avl^  welche  un- 
term 16.  Juli  dem  Historien-  und  Portraitmaler  Juliua  Schneider  aus 
Berlin  übertragen  wurde.  Am  13.  März  feierte  der  Terdicnte  Vorsteher 
der  Anstalt  sein  25jähriges  Jubiläum,  zu  welchem  daa  Lehicicollegium, 
der  bochwürdige  Herr  Fürstbischof,  fast  sämmtliche  Directoren  der  hö- 
heren Schulen  Schlesiens,  die  städtischen  Behörden  von  Leohachutz,  wo 
der  Gefeierte  dem  Gymnasium  9  Jahre  vorgestanden,  die  conatitutionelle 
Bürger -Ressource,  so  wie  eine  Anzahl  ehemaliger  Sdiüler  den  Jubilar 
durch  mannichfaltige  Beweise  achtungsvoller  Theilnabme  aoazeichnelen. 
Abiturienten  zu  Ostern  9,  Eztranei  6;  fttr  reif  erklärt  ?on  erstem  4,  von 
letztem  3.  Zu  Michaeli  35  Abiturienten,  11  Eztranei;  von  den  erslera 
besUnden  28,  von  den  letztem  6. 

€11Mb.  Abhandlung:  yyAdnotaiionei  ad  iuo$  HorMiii  Uc^b'*  voo 
Director  Dr.  Schober  (8.  I  -11).    Der  Verf.  stellt  eine  neue  Erklä 


HoflMiMi:  Programme  der  katli.  G^niuMien  der  Pro?.  Scbletien.   551 

ruiig  der  tmmmi  verticeu  su  Cirm.  111,  24.  auf  und  fafoft,  ?oii  der  Liv. 
Vil,  3.  erwälinfen  römitchen  Sitte,  jährlkb  am  13.  September  dureli  den 
praeior  maximu$  eioeo  Nagel  io  die  Wand  cur  reckten  Seite  dea  Jupileri- 
Tempela  aur  Bezeidioung  der  Jahreszahl  einacblagen  zu  lasaen,  ava- 
gehend,  seine  Ansidit  ?on  der  Stelle  also  (S.  4)  zuaammen:  Ad  kmme 
teiuitum  morem  ii  nostrum  iocum  referimu$  ei  mpud  in/er9$,  uki 
etiam  urma  ilUy  in  qum  imernnt  omnium  komimum  »^teif  tue  puimkm^ 
tur^  Stceuiimiem  ila  ui  paribuM  intervallU  dutmrtmt  et  direvto  ardime 
gradmiim  atcenderent,  ad  noiandoi  vitae  anno$  mb  eo  mde  die,  f  «o  mi- 
ftfs  erat  komo  ilie  praedivee^  fixiue  claooe  euoe  etaiuimue,  iocum.  im 
quo  eujueque  unui  clavue  ßxut  erat,  rede  verlicem^  tupremi  aulem  umui 
tummum  vertictm  vel  poetarum  more,  gui  piuraii  numero  pro  eimgu- 
lari  eaepieeime  uiuniur^  eummoe  veriieee  dixerie.  Dieser  Krkiärung 
scheint  Folgendes  entgegenzustehen.  Abgeselien  da?on,  dafs  unsrrs  Wis- 
sens weder  irgendwelche  Stellen  in  rdraischen  oder  griechisdien  SdiriA* 
stellern  noch  vorhandene  Monumente  der  Kunst  berechtigen,  diese  lum 
Ersatz  der  mangelnden  Buchstabenschrift  in  alten  Zeilen  aufgekommene 
Sitte  der  Römer  auf  die  Neceasitaa  zu  übertragen,  leuchtet  auch  niebt 
ein ,  wie  der  Betrcffeude  von  dem  Einsdilageo  der  Nägel ,  die  seioe  |«e- 
bensjahre  resp.  sein  Todesjahr  bedeuten  sollen,  Kenntnils  erhalt«sn  habe» 
da  der  Verf.  dieses  OeschSft  von  der  Nccessitas  io  der  Unterwelt  („c|muI 
imferot")  vollziehen  läfst,  wonach  dann  die  Worte  non  animum  meiUf  tum 
mortie  iuqueie  expediee  caput  in  der  Luft  schweben.  Die  zweite  Stelle, 
welche  der  Verf.  beliandelt,  ist  Epist.  II,  1,  57.  Dicitur  Afrani  toga  com» 
venisie  Menmmdrot  Piautue  ud  exempiar  Sieuii  froperare  kpiehurmi.  Der 
Verf.  erklärt  properare  ad  exempiar  Epickarmt  durch  ad  Epiekarmi  l«tc- 
de$  prope  aeeedtre  und  meint,  dafs  Uoraz  a  ienerie  unguieuUe  peniiui  im* 
buium  graecii  üiterie  in  dijudicandit  veterum  poeiarum  Rouumormm 
operibue  aberraue  a  vero,  wogegen  sich  auch  Manches  einwenden  llefoe, 
wenn  eine  eingehende  Erörterung  nicht  aufserhalb  der  Grenzen  eines  sta? 
tistisehen  Heferats  läge. 

dleiwtta.  Abhandlung:  „Die  Atmosphäre  unserer  Erde**  vom 
Oberlehrer  Rott  (S.  3— 21).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der 
Verf.  Ober  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  und  stellt  die  von  Natur- 
forschem  ermittelten  wesentlkhslen  Ergebnisse  über  die  Gestalt,  die  Be- 
standtbeile  und  die  Farbe  derselben,  so  wie  über  den  Druck  der  Luft 
und  die  Ebbe  und  Fluth  in  der  Atmosphäre,  endlich  über  die  Tempera- 
tur derselben  überaichllich  und  allgeniein  fafsHch  zusammen.  Der  sweite 
Absefanitt,  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre^  wird  für  spätere  Zeit  vor* 
behalten.  —  Schalnachrichten  von  dem  Professor  und  Direotorats-Verwe« 
ser  Hoimbrod  (S.  23-*47).  Nach  diesen  besteht  die  Schule  aua  einer 
Prima  (61  Schüler),  Ober-  (39)  und  Unter-Secunda  (44),  Ober-  (44) 
und  Dofer- Tertia  (43),  Quarta  I.  (38)  und  II.  (43)  parallel,  ()uinta  I. 
(59)  und  II.  (66)  ebenfalls  parallel,  und  Sexta  (94),  im  Ganzen  mit  621 
Scbülem,  wovon  327  katholisch,  109  cvangeltach,  85  jüdisch.  An  dem 
vom  KapeHmi  Himmel  in  6  wöchontlidien  Stunden  in  Prima,  Secunda 
und  Tertia  erfbeilten  Unterrichte  in  der  polnischen  Sprache  betheiligten 
aicb  Too  den  231  Schülern  der  5  oberen  Klasaen  im  Ganzen  166.  Mit 
des  1.  Oetober  1854  legte  der  bisherige  verdiente  Director  Dr.  Joaeph 
Kabath  (geb.  24.  März  1788  in  Oppcin)  das  seit  1824  verwaltete  Dl- 
reeiorat  nieder,  in  Folge  dessen  die  interimistische  Directioo  dea  Gym- 
naaiunw  dem  Prof.  Heimbrod  übertragen  wurde.  Zu  Ostern  erbteltati 
von  5  ScbOlern  und  2  Eztraneis,  welche  sich  zur  MaturitätspriAififf  ge- 
meldet hatten,  2  Abiturienten  und  1  Extraneus,  zu  Michaeli  von  23  SehO- 
lem  16  das  Zeugnifo  der  Reife.  SdiliersUch  lenkt  der  Directorats- Ver- 
walter die  Aufmerksamkeit  der  Eltern  auf  die  rechtseiiige  AbfUbniog  dea 
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prfinuneraiMio  ni  zahlenden  Schulgeldea,  so  wie  auf  die  Unterhri 
Ihrer  Söhne  in  ordentlichen  und  gesunden  Wohnongen,  in  denen  i 
gleich  unter  steter  guter  Aufsicht  seien.  „Ich  habe  leider  bei  dei 
derholten  Besuchen  der  Quartiere  gefunden,  dafs  diese  nidil  allein  I 
feucht  und  in  hohem  Grade  ungesund  sind,  sondern  dafs  auch 
Tiele  junge  Leute  in  einem  engen  Kaume  susammen  wohnen,  d 
anmöglich  Platz  und  Ruhe  zum  Arbeiten  liaben  können.  Auch 
airh  noch  andere  Uebelstande,  die  unbegreiflicher  Weise  Fon  den 
gar  nicht  berücksichtigt  werden.'*  Endh'ch  gebe  es  viele  Eltern,  4 
Söhne,  nachdem  sie  oft  Jahre  lang  den  Unterricht  genosaen,  wegn 
ohne  such  nur  eine  Anzeige  zu  machen  und  ohne  dafs  die  Abge 
die  dem  Gymnasium  gehörenden  Bücher  und  Vorzeichnungen  abg' 

Cllosaa.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  wird  naHigeliefr 
den.  —  Schulnacbricbfen  ?om  Director  Dr.  Wentzel  (S.  1  —  16: 
Anstalt  umfafst  eine  Ober-  (23  Schüler)  und  Unter-Prima  (21),  S 
(SS),  Tertia  (S3),  (Juarta  (50),  Qin'nta  (51)  und  Sexta  (36)  aus 
mit  292  Schülern,  welche  vom  Director  Dr.  Wentzel  (19  St.), 
Uhdolph  (20  St.),  Oberlehrer  Dr.  Müller  (20  St.),  Oberlehrer 
ner  (20  St.),  Oberlehrer  [Religionslehrer]  Emmricb  (16  St.),  C 
siallehrer  Padrock  (19  St.),  Gymnasiallehrer  t.  Raczek  (21  St.X 
nasiallehrer  Knötel  (22  St),  Collabor.  Dr.  Wahner  (22  St), 
Barthel  (19  St.),  Superint.  Dr.  Köhler  (2  St.),  Rabbiner  An 
(2  St),  Zeichenlehrer  Haase  (6  St),  Schreiblebrer  Uhdolph  ( 
Gesanglehrer  Bottig  (6  St),  Turnlehrer  Haase  (4  St.),  zusami 
219  wödientlichen  Stunden  unterrichtet  wurden.  Dem  Oberlefan 
dolph  wurde  das  Prädicat  Professor  beigelegt.  Den  28.  und  29 
nahm  der  Herr  Regierungs-  und  Schulrath  Dr.  Stieire  eine  aufacn 
liehe  Revision  der  Anstalt  ?or.  Von  18  Primanern  und  I  Bzfi 
welche  sich  zo  Michaeli  dem  Abiturienten -Examen  unterzogen,  ei 
15  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

IieobsclilltB.  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Fiedler:  , 
die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Lichts"  (S.  1 — 23).  Dt 
teressante  und  gründliche  Zusammenfassung  der  bisherigen  Forsd 
zerflillt  in  die  Abschnitte:  Entdeckung  der  Jupiterstrabanten,  FinBl 
der  Saleiliten  im  Allgemeinen,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  aus  4ti 
finsterungen  der  Jupiterstrabanlen ,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  m 
Aberration,  Geschwindigkeit  des  Lichtes  sus  terrestrischen  lilessmg 
Scbninachrichten  wahrscheinlich  vom  Director  Dr.  Kruhl  (S.  2&- 
In  den  6  Klassen  der  Anstalt,  von  denen  nur  Secunda  in  der  dcot 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  in  zwei  Cötus  geiheilt  war, 
den  414  Schüler  in  276  wöchentlichen  l.ehrslunden  unterrichlet,  oDc 
?om  Director  Dr.  Kruhl  (in  15  St),  Oberlehrer  Troska  (17  Sl^ 
lehrer  Dr.  Fiedler  (21  St),  Oberlehrer  Schilder  (20  St),  6j 
siallehrer  Tiffe  (21  St  und  5  Gesangstunden),  Religionslebrer  Kl 
(16  St.),  evsng.  Religionslehrer  Neumann  (4  St),  Gymnastallchrci 
Welz  (21  St  und  4^6  Turnstunden),  Gymnasiallehrer  Dr.  GS 
20  St.),  Collaborator  Wissowa  (23  St  ),' Hilfslehrer  Cand.  Kl 
(23  St),  Hilfslehrer  Cand.  Meywald  (22  St),  Hilfslehrer  Dr.  M 
(17  St),  Zeichenlehrer  Ksriger  (28  St).  Zu  Ostern  wurden  < 
Schülern  3,  zu  Michseli  von  18  Abiturienten  14  für  reif  erklärt 

Ifeiflie.  Gymnasium.  Abhandlung:  „Die  f^hre  vom  Sakn 
der  Eucharistie*',  eine  dogmatische  Abhandlung  vom  Religionslehi 
Gotsohlich  (S.  1—35).  —  Schulnacbrichten  vom  Director  Dr.  Z; 
(S.  36  — 48).  In  den  6  Klassen  der  Anstalt,  von  welchen  die  Pri 
eme  combinirte  Ober-  und  Unter-Prima,  Secunda  in  eine  getrennte  < 
und  Unter-Secunda,  so  wie  (Quinta  und  Sexta  in  Parallel- Cötus  aerl 
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wurdeo  454  ScfaOler  unterrichtet.  Im  Lehrercollegium  kam  eine  Veründe- 
mng  nicht  vor.  Abiturienten  waren  au  Michaeli  1854  22,  w^cbe  aämat« 
lieb  fiir  reif  erkürt  wurden;  au  Michaeli  1855  erhielten  ?on  25  PrioMi- 
nem  22  und  1  Bxtraneus  daa  Maturititsaeugnirs. 

Reaiachttle.  Abhandlung:  „Solution  du  proUeme:  SiuneliipiäUh 
ett  eoupe  par  trn  plau  oblique,  ealeulez  le$  volumet  dei  deux  partiet  <f 
irouttx  Im  hij  k  iaguelU  $oni  at$ujelti$  iou$  ceux  plan$  qui  e»  rHram» 
ehtmt  dn  §ermeu$  igmux*',  vom  Lehrer  F.  Brilka  (S.  1-— 12).  In  den 
6  (einfachen)  Klassen  der  Anslalt  wurden  313  Schiller  von  folgenden  f^eb* 
rem  unlerricbf et :  Diredor  Dr.  Sondhaufa,  Oberlehrer  Weberbauer, 
Oberlehrer  Dr.  Bauer,  Oberlehrer  Th eissing,  Religionslehrer  Soherg- 
berg,  l^hrer  Pohl,  Religionslehrer  (evang.)  Stier,  Lehrer  Brilka, 
Gollaborator  Hawlltschka,  Dr.  Poleck,  Zeichenlehrer  Barthelmanni 
Schreiblehrer  Hitacbfeld  u.  Lorenz,  Geaanglehrer  Ellguth  und  Tum« 
lehrer  Hanaer.  Candidat  Albert  Schneider  verliefa  die  Anslalt,  um 
einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Nordhausen  zu  folgen.  Beim  Beginn 
dea  Wintersemesters  trat  der  in  die  neubegründete  Oberlebreratelle  lUr 
neuere  Sprachen  und  Geschichte  berufene  Lehrer  an  der  Realacbule  zu 
Münster  Heinrich  Theisaing  in  das  Lehrercollegium  ein.  Abiturien- 
ten 9,  wovon  3  auf  die  mündliche  Prüfung  verzichteten  und  5  daa  Zeug- 
nifa  der  Reife  erhielten,  und  zwar  4  mit  dem  Prädicat:  gut  beatanden, 
einer  mit  dem  Prädicat:  hinreichend  bestanden. 

Oppeln*  Abhandlung:  ,,Ueber  den  Tugendbegriff  des  Horaz^',  vom 
Oberiebrer  Dr.  Kayfaler  (S.  1—18).  Das  Thema  ist  glücklich  gewählt^ 
die  DurcbfUbmng  nach  Inhalt  und  Form  gelungen,  indem  die  Darstel- 
lung der  moraliachen  Grundsätze  des  noch  oft  unter-  und  Uberschltzten 
Diditers  sowohl  den  Kenner  befriedigt  als  auch  den  Laien  anzuziehen 
und  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtlieilung  zu  atellen  geeignet  iat. 
Einea  Auaiogea  iat  die  Abhandlung  nicht  fähig.  Um  jedoch  dem  Verf. 
zu  zeigen,  mit  welchem  Interease  wir  seine  Daratellung  durcbgeleaen,  aai 
uns  eine  BeoMrkung  Tergönnt.  Wenn  S.  9  geaagt  wird:  „Nichte  alao  als 
wünachenswertb,  nichts  ala  furchtbar  anatannen,  achreibt  der  Dichter  ao 
seinen  Freund  Numicius,  ist  wohl  einzig  und  allein  daa,  waa  dich  glück* 
lieh  Bsachen  und  erhalten  kann'*,  ao  scheint  der  Ausdruck  „wünschena* 
wertb*'  Gbel  gewählt  und  nicht  geeignet,  eine  richtige  Vorstellung  dea  NU 
admhrmri  zu  verbreiten.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Stinner 
(S.  19 — 36).  In  den  6  ungetrennten  Klaaaen  dea  Gjmnaaiuma  wurde« 
376  SebOler  in  WJ  wöchentlichen  Stunden  unterrichtet,  wovon  92  in  I» 
56  In  11,  65  in  III,  66  in  IV,  83  In  V,  74  in  VI.  Im  Lehrercollegium 
iat  keine  Varinderung  eingetreten.  Daaaelbe  beateht  gegenwärtig  aua  dett 
Dir.  Dr.  Stinner,  Oberlehrer  Dr.  Ochmann,  Oberlehrer  Dr.  Kayfs* 
ler,  Gjmnaaiallchrer  Dr.  Wagner,  Oberlehrer  Pe ach ke,  Religionaleb* 
rerHnfa,  den  Gjmnaaiallehrern  Habler,  Dr.Winckler,  Dr.  Röalar, 
Prediger  Syring,  Cand.  Schmidt,  Licent.  Swientek,  Zeichen-  und 
Schralblebrar  Buffa,  Geaanglehrer  Kothe,  Turnlehrer  Hi  ei  seh  er.  Z« 
Oatam  wurdeo  Ton  3  Abiturienten  2,  zu  Michaeli  von  14  Prinuinem  12 
für  ratf  erklärt. 

%m^Stakm  Abhandlung:  „Welche  Fehler  kann  man  bei  der  Wahl  der 
Th«Ben  zu  deutschen  Aufsätzen  machenl*'  von  dem  Oberiebrer  Franke 
(S.  1  —  16).  Der  Verf.  hält  bei  der  Wahl  der  Aufgaben  zu  deutachan 
Aaüataen  die  Beachtung  folgender  Prinzipien  für  weaentlich:  I  )  die  Auf- 
gaben möaaen  den  Kräften  der  Schüler  angemeaaen  sein,  2)  sie  müaaea 
die  wiaaenaebaftlicbe  und  sittliche  Bildung  derselben  dem  Ziele  dea  Gjm- 
naainasa  gemäfa  möglichat  harmonisch  fördern,  3)  sie  müssen  den  jugend» 
lichan  Geist  anaprechen.  Hierauf  Iräfft  er  seine  Bedenken  ülier  die  WaU 
~    r  Themen  vor,  die  sich  ihm  tbeils  durch  Erfahrung,  tbeila  bei  dar 
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Anficht  TOD  Aufgabensammlungen  zu  deuttcbeo  AfMktaun^  ibeOa  bei  4cr 
Durchblütter«ng  der  Gymnatialprogramme  aufgedriuigi  babco,  und  bekne- 
det  biebei  meist  einen  richtigen  Blick  und  ein  gesundes  pidagogiscbst 
Urtbeil.  —  Scbulnacbricbten  vom  Director  Dr.  Flöget  (S.  17—31).  Die 
7  Klassen  der  Anstalt  (Scptima  ~  Prima)  xähllen  209  Schüler,  wekfae 
von  folgenden  Lehrern  unterrichtet  wurden:  Director  Dr.  Flögel,  Prof. 
Dr.  Kays  er,  Oberlehrer  Franke,  den  Gymnasiallehrern  Leipelt,  Va- 
renne,  Dr.  Hildebrand,  Scbnalke,  Dr.  Michael^  BeÜgioostebtet 
Matzke,  Prediger  Altmann,  Cand.  Dr.  Benediz»  Gesang-,  äckrfib- 
und  Zeichenlehrer  Hirschberg.  Der  Cand.  Pohl  schied  naeh  swe^ili- 
riger  Lebrtliätigkeit  aoa  dem  Lebrerpersonal,  um  eine  HaiislehreraleUc 
anzutreten.  Neu  angestellt  wurde  der  kathoi.  Religionslehrer  Blatske. 
Der  Oberlehrer  Dr.  Kayser  erhielt  das  PrMdieat  „Professor".  AUla- 
ricnten:  II.    Das  Resultat  im  nächsten  Programm. 

Neitse.  Ho  ff  mann. 


II. 

Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculii  kaurienda  Kbronm  re- 
liquiae  edidit  Gu$tavu$  Wolf  f.  Berol^  Springer.  1856. 
VI  u.  253  S.   8. 


Nachdem  A.  Nauck  durch  Kundgebung  seines  Planes  die 
der  grolsartigen  Leistungen  des  Porphyrius  susammenzurafleo ,  die  Aaf- 
merksamkeit  der  Philologen  wieder  auf  den  berühmten  Schüler  eines  Us- 
ginos  und  Plotinos  gelenkt  hatte,  erschienen  binnen  Kursen  zwei  Ab- 
handlungen über  denselben,  von  Gilde rsleeve  in  Göttingeo  18S3  oa^ 
Wollenberg  in  Berlin  I8M.  Während  es  ab«r  diese  mehr  aut  dco 
philologischen,  namentlich  homerischen  Studien  des  Mannes  su  tfaos  ha- 
ben, behandelt  die  vorliegende  dritte  Arbeit,  zu  der  auch  Nauck  fiia^et 
beigesteuert  hat,  die  Reste  eines  mehr  pbilosophisohen  Werkes,  der  drei 
Bücher  irtgl  %ijq  h  XoyUtv  atXo<roq>iaq.  Was  die  Oekonomie  des  Werkes 
betrifft,  so  ist  darüber  von  dem  Herrn  Verf.  im  3ten  Capilei  das  Nöthige 
beigebracht  und  S.  42.  43  ein  Inhaltsverzeicbnifs  gegeben,  aus  dem  der 
Ton  Porphyrius  innegehaltene  Gang  und  die  Anordnung  der  bebasdeltes 
Msterien  leicht  ersichtlich  ist.  Dfe  Bruclistücke  selbst,  also  der  Kern 
des  WolfPscben  Werks,  deren  gröfster  Theil  von  Eusebius  is  4er  prme- 
paraliö  evangetiea,  demnächst  von  Tbeodoret,  Augustinas,  Lactaniius 
u.  A.  erhalten  ist,  füllen  S.  109—186  des  Buches,  und  ergebsn,  sammt* 
liehe  Orakelsprücbe  ineinander  gerechnet,  die  Summe  von  325  Venen. 
Beigegeben  ist  endlich  als  additamentum  V  ein  or«e«lor8«  «y- 
pendix,  13  Nummern,  in  Summa  64  Verse,  welche  jedoch  io  dem  Werke 
des  Porphyrius  keine  Aufnahme  und  Berücksichtigung  gefunden  beben. 
8ämmtliche  Bruchstücke  haben  In  dem  Herrn  Herausgeber  einen  sach- 
kundigen, umständlichen  Ausleger  gefunden,  und  wäre  ein  VorwurC  wie 
ihn  der  epiiogui  befürchtet  (S.  241),  eine  grofse  Unbilligkeit,  da  io 
||®[' ^1>A<  die  nudi  verfss,  gut  f^enuitaU  neminem  Meefmmij  ohne  die 
lichtverbroitenden  Erklärungen  des  Kditors  für  die  meisten  f.eeer  eis  un- 
erschlossenes  Räthsel  bleiben  würden.  Doch  Herr  Wolff  liat  das  Kind 
seines  Fleifses  mit  noch  reicherer  Mitgift  ausgestattet.     Um  nämlich  dif 
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r  allen  Unttitiden  fnteretunte,  im  gegeniHurtigen  Fall  ab«r  auch  für 
Kritik  eiDflafareicIie  Frage  nach  der  Abfiwaungiieit  des  Boches  su 
eheiden,  war  die  im  2(en  Capite!  geführte  Untersuchung  ^^qumäämm 
^orpkyrii  liärarum  tempore**  unerlärsiich,  aber  auch  ihrerseits  nicht 
Sicherheit  tu  fiihren,  ohne  das  mannigfach  bewegte,  gleiehsan  diel- 

befhichtefe  und  veijüncte  Geistesleben  des  Porphjrius  genauer  lu 
aen,  daher  Cap.  1.  anf  die  „vita  Porpkyrii**  suriickgeht.    Nach- 

diese  Untersuchungen  das  Resultat  ergeben  halten,  dafs  die  Schrift 
i  T^c  i»  loyltiv  q>doüoaia<;  seiner  frühesten  Periode  angehöre,  erhob 

die  Prsge  nach  der  Echtheit  jener  Orakel,  aus  denen  Pon»hyrius 
e  Philosophie  schöpfte.  Daher  glaubte  der  Verf.  sich  und  seinen  Lo- 
den literarhistorischen  Nachweis  von  dem  Vorhandenaein  lahlrelcher 
rtfiiiftoiiicM  Corpora  im  4ten  Capitel  schuldig  zu  sein:  und  damit  der 
ifel  an  der  Echtheit  in  einxelnen  nicht- hexametrischen  Orakelsprii- 
I  der  Porphyrianischen  Sammlung  keinen  Stütspunkt  finde,  giebt  daa 
Capitel  eine  wohlgeordnete  Zusammenstellung  alter  Orakel  in  Tor- 
edenen  Versmafsen,  aus  der  Anwendung  der  jfunbischen  Trimeter,  des 
lachen  Mafses,  der  trochiischen  Tetrameter  sich  fiir  bestimmte  Zeiten 

Orakelsitse  mit  Sicherheit  ergiebt.  Derartige  Sprüche  also  und  an- 
}  ebenfalls  in  gebundener  Rede  ineubantibui  et  evocantibuB  ertheilte 
rüber  Cap.  VI),  femer  von  griechischen  Grammatikern,  Platonikem, 
chischgebildeten  Juden  erdichtete  (nicht  ebenso  von  Christen  unter« 
hobene)  mochte  denn  der  grundgelehrte,  aber  kritiklose  und  in  sei- 

Urtheile  etwss  befangene  Verehrer  des  Heidenthums  für  baare  Münze 
nen,  um  sich  an  göttlicher  Erleuchtung  den  Anhängern  Christi,  den 
ibrigens  zu  schätzen  wufste,  mindestens  gleich  zu  stellen  (Cap.  VII  de 
phyrü  ormeulorum  fiie).  Ob  Cap.  Vlll  de  eodicibuM  unumgänglich 
!iig  war,  bleibe  dahingestellt.  Die  Siglen  des  Gaisf.  Eusebius  würde 
il  manniglich  auch  ohnedies  verstanden  haben.  Schätzbare  Zugaben 
:  sind  die  an  einzelne  Stellen  des  Textes  anlehnenden  Excurse  oder 
tiamentm.  I.  Ueber  Vogclopfer  bei  Griechen  und  Römern  S.  187 — 
,  anknüpfend  an  S.  116  Y.  16.  II.  Ueher  magische  Verwendung  der 
te^  des  Weihrauchs,  Lorbeers,  der  Eidechsen  S.  195-205.  III.  Ueber 
feieriiche  Einweihung  der  Götterbilder.  IV.  endlich  de  daemonihui 
i  pkiioMophoi  GraecoBf  imprimu  Platonem  et  Porphyrium  S.  214 
29. 
Dies  der  reiche  Inhalt  eines  höchst  Interessanten  Werkchens,  das  durch 

bunten  Wechsel  gleichwohl  auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  bezo- 
er  Materien,  durch  gelöste  und  ungelöste  Schwierigkeiten  den  Leaer 
anaEnde  in  gleicher  Spannung  erhält.  Es  verlohnte  wohl  der  Mühe, 
I  Werk  des  Porphjrins  zu  restituiren,  als  jener  denkwürdigen  Zeit 
ebdr%,  in  der  endlich  „jene  Götterwelt  vergehen  mufste,  die  nun  ge- 
st  auf  dca  PIndus  Höhen  schwebt*',  aller  Anstrengungen  ohnerachtet, 
:he  die  besten  Köpfe  und  edelsten  Herzen  des  Heidenthums  zu  ihrer 
iltung  aufboten. 

Bin  tieferes  Eingehen  in  das  vorliegende  Buch  liegt  dem  Zwecke  die- 
Zeitschrift  fem,  aber  um  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  zu  liefern, 

Ich  seine  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken  mehr  studirt, 
durchflogen  habe,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  mich  ichlieftlich  aufs 
let  der  WoHkritik  hinüberzuspielen  und  ihm  einige  Einfälle  über  zwei- 
ifte  Stellen  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Das  Epigramm  des  l^askaris  S.  19  N.  2,  dessen  beiden  ersten  Versen 
ttQuod  non  intellego**  heigesdirieben  ist,  scheint  durch  einen  Druck- 
er unverständlich  geworden  zu  sein.  Wenn  man  nach  loytoiq  ein  Aus- 
ngazeichen  setzt  und  aqinta&nt,  ontvSttt  liest,  sollte  es  wohl  klar 
.    8.  21  erscheint  die  Aenderung  ng^nu  etwas  gewaltsam;  Stl  oder 
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ötrweu  Stlp  dürfte  mildere  Heilung  tein.  Deo  Vannirf  der  CtewaltnakeH 
trifft  aueb  S.  26  die  Aenderung  avtov  n^oxt^l^  statt  mix^oTf^ir;  ich 
wundere  mich,  daft  Herro  Wolff  nicht  der  übriche  Ausdruck  avftflmUu 
Tom  Zutreffen  in  der  Rechnung  beigefallen  ist.  Im  Vorbeigebeo  sei  fibri- 
gens  bemerkt,  da(s  ich  S.  44  den  Chretmologen  Eaklos  venBUst  babe, 
dessen  Glossen  sogsr  im  Hesycbios  sngezogen  sind.  S.  46  bezweifle  ich, 
dab  das  Orskel  beim  Choerob.  Bekk.  III  1189  mit  9imw  reatitoirt  ist: 
t,r/'  ergiebt  aCrtqi  dsnach  könnte  an  alvioq  gedacht  werdeo.  Auch 
habe  ich  mich  nie  überxeugen  können,  dafs  achol.  Eur.  Ale.  983  Cob  nit 
fiiQ$/tr€u  statt  fiiXcura  viel  geholfen  wire,  und  langst  der  Wltzacber* 
sehen  Ausgabe  meines  Besitzes  alti&ia  povt;  fikXi&airt*  beigescfaricbcs. 
Der  Aocusati?  auch  bei  Herodot. 

S.  &3  könnte  in  l4Xvo{ov  der  Name  MitgaÜLov  stecken.  S.  56  Aml 
notcur^  und  tv  ^^o  (leg\  dir  sum  Guten  aua)1  S.  71,  5  liegt  wnam 
BedUnkens  am  nächsten:  fiti  ut/iyftfioiott  ftij  ftolq  fnfikw  |^«,  wo  skbl 
des  zweite  im}  sus  fiiv  verderot  ist.  Wer  ^tov«  halten  will,  mag  ^i|  ^i^ 
^tfioiqn,  juif  &iovq  interpungiren.  S.  92  möchte  ich  lesen  ^  xov  r^si^ 
mat¥  dktmxovau^  9^<yfc  ard^^  so  wäre  das  Ciceroniscfae  (Tose.  I  48, 
115)  errmnt  hergestellt.    Im  dritten  Verse  dürfte  ov  yd^  ^  ▼o^osi^ 

hen  sein. 

?  ? 

S.  95  ist  keine  Frage,  dafs  antd.  und  ^fi^  sIs  ajrcdt^«  —  d^c  n 
lesen  sind.  T  ist  Compendium  ron  ^.  S.  97  ist  ohne  Weiteres  statt  /r*- 
qoqi  ßfOfioQ  ignii  iirepiiUM  zu  lesen.  8.  101.  Epipfaan.  haeres.  6  (W 
e.  11.  lies  ^  yofirivjuaTi,    TIoMjxtvfiaTi  kenne  Ich  nicht. 

So  viel  über  Stellen,  welche  in  der  Einleitung  angezogen  und  tentirt 
werden.  Nun  zu  Porphyrius  selbst.  S.  115  quält  sich  Herr  Wolff  mit 
Xtvi  xtX.  in  einer  langen  Note  ab,  um  seine  Coojectur  x**  ^^  m*^*  *^'f' 
^aq  te  ZU  schützen.    Wie  aber,  wenn  ein  einziger  Buchstabe  hülfe.  Jtit 

fÜu  vvfupaic*  xtA.  entspricht  dem  Begehren  des  Verf.  weniger  gewaltn» 
m  folgenden  Verse  würde  ich  d/tal  yi^v  (Bes.  firi'  %Ti  yp)  wsgeo,  od«r 
yvUfiy  (w-)  bebalten.  Im  Uten  Verse  aber  kann  ick  die  Vermutliong 
nicht  loswerden,  dals  ^vaiaq  hayC^vw  sus  V.  2  nachgewirkt  bat,  uns  die 
ursprüngliche  Lesart  gaxd^tv  zu  Terwischen.  V.  12  könnte  der  Hiatus 
auch  durch  cmk^  (gl.  alfta)  weggebracht  werden. 

S.  119  liest  W oUf  d(fvip_9tontirki,  yvlcu  Die  ältesten  Handbckiften 
9(fffhfu¥  via  nlQptUs)  &vtw.  a^  denke  ich  ist  Nachbesserung,  und  dn  Ora- 
kel lautete  ^wf  vMyiXov  ^.w.  In  den  folgenden  proaniseliso  Weites 
könnte  ttTtpfd  aus  xTifr^  rerderbt  sein,  yaQ  aber,  waa  CFO  naflb  f^ 
einsetzen,  halte  ich  für  Conjectur,  während  Porphyr  h  oSc  oder  h^ 


fiiai  geschrieben  haben  mag.  S.  122  ateckt  doch  wohl  In  ggmi^atm» 
auch  ein  Compoaitum  von  H^cUwm.  8.  134  V.  97  a/caidsroi.  Vcnl.  die 
Variante  zu  V.  129.  S.  135  ist  yoKm  trefflich  eruirt,  aber  w  #«£  m 
'Kudxiiq  ZU  machen  wieder  ein  mwaltstreich.  x  und  lä  äai  wie  öfters 
▼erschrieben,  danach  tttrart  zu  lesen,  wofür  der  Attiker  dM  Vedkm  ce- 
setzt  hätte.  Ebenda  114  ist  au^pl  tcQdja  Sgvq  statt  dfi^»M^Jm  &tk  (A.) 
zu  kühn,  so  gelehrt  such  die  Vertheidigung  der  Conjectur  sein  mac.  Der 
Accent  im  cod.  A.  Iiilirt  aufs  homerische  xrig  (freilieb  lüftcfss  äsMcrts), 
also  df4q)l  xdg  ra&t(<:,  S.  138  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  ich  die  Aaf- 
nähme  von  Buseb.  PE.  V,  14  mit  S.  166  nicht  in  Einklang  in  briiM 
weifs.  8.  145  V.  156  soll  wohl  c^^^i^ovtf«  sein!  V.  162  Udt;  woU  dsi 
Richtige  getroffen.  S.  154  würde  aus  AH  ^v^»¥  skh  ßv^w  statt  ^nsr«» 
ergeben.  S.  160  lese  ich  du»  %ov  «rro/iaTOc  dq  oorarov.  S.  162  IGbrt 
inOgxeo  und  ijtlaxto  F  suf  onicw  /<>•  V.  220  wünle  roämiov  eben  so  gnt 
YJS-f  «/*»'«»  •«»«•  Vgl.  Hesych.  ta»W«.  S.  163  V.  225  sollte  in  **•» 
AHD  Si^tal  erkennt  sein  und  der  Accent  tot  der  Conjectur  #»/«•«  ge- 
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irarnC  babeu,  dt  auch  BCF6  &§ai,  B  ^td  geben.    Bio  weiteres  Beispiel^ 
bis  erat  lindere  Mittel  Teriuclit  werden  münen,  eise  nan  einecfaneidet^ 


et  S.  165,  allwo  eine  Interpanction  und  Verwandlung  des  r  in  i^  Rath 
lehafit:  finij  dtuftovifi  foq^  aUi%  6*  inaä^d^/itp  cU«if,  obachon  aliriy  vicl- 
eieht  noch  verderbt  iat  (I  oimi).  6. 181  ulirm  für  uil  8. 183  Augii* 
itinua  Oberwtxt  Wort  für  Wort,  obne  die  Stellung  derselben  zu  ander«, 
irie  Woirr  selbst  anmerkt,  daher  laboriren  WolfPs  und  Nauck's  DebcTb 
letzungsversuehe  hier  und  da  an  zu  grorser  Freiheit.  Ich  Termutbe:  U^ 
rknUfq  m'  h  vAn  f^^cuvrok  9v  yt  a^/four*  y^ifMU^  I  ^  »^«roK  nvtfd  Movfm 
h*  1^/ipo?  o^K  igiiirtUj  |  n^lt^  fungtiq  rgoniotq  atftßoi*^  oJlo/oto  vo^^a.  | 
S^itm^  mq  i&ilt^  Mtptot^fjoavpnai  fiipovaa,  |  ^^rot«  v'  «»^rroiflr«  «genfer 
^cor  v/t9$t9v0€h  I  ör  Tf  «TJU  Nauck^s  vdoojt^v^c^'OK  palst  nur  am  Vera- 
lefalnfii  und  Terwisebt  anfrerdem  daa  proTerbiale  tlq  vdw^  y^a^w,  worüber 
Leu  t seh  zu  Plutarch.  proT.  5  Boisson.    S.  234  ist  die  inierfreimtio  codi 

Sjf.  Lmeimmiü:  per  ignem  emiitem  niebt  so  seltsam,  wie  Wolff 
nt.  Der  imterprei  Und  statt  wUmw  wohl  iaU»p.  8.  240  V.  6&  fiibri 
Uc/^ffToc  ziioSebst  auf  das  Tereinzelte  an§i^no^  wodurch  id>er  der  Vers- 
all scbictbt  wird  und  die  Correetur  welter  greift  Ebenso  nahe  aber  liegt 
•jrc^oHroc  d.  L  ami^wtoq.  — 

uh  iolsere  Ausstattung  des  Werks  ist  Torzüglicfa  zu  nennen.  Die 
Correetur  Ist  sorgfältig  besorgt,  wenigstens  unter  den  Tereiozelten  Druck- 
»hlem  kein  Sinn  entstellender:  nur  8. 172  Z.  2  rtfirmeuf  statt  v^mme*  ver- 
rtsf  das  HetnuB. 

Gels.  Moria  Schmidt. 


m. 

^  Schultiiii  Orthographiearum  quaestianum  deca$.  Aeee- 
duni  eoninweriiae  arthographicae  XXX,  Paderbomae  sum- 
ptUmi  F.  Schoeninghü.    1855.    58  S.  8. 

Die  unter  Torslehendem  Titel  erschienene  kleine  Schrift  des  um  daa 
j^tudium  dar  lateinischen  Sprache  Tielfacb  Terdienten  Directon  Schultz, 
:aerat  ala  gelahrte  Abhandlung  zu  dem  Programme  des  Gjnonasiums  zu 
Iraimsbeif  ßkt  das  Schuljahr  1854/55  erschienen  und  dann  um  die  co»- 
ra9er$im§  m^^graphicmt  rermohrt  und  in  den  Buchhandel  gebracht,  ist 
o  interesaant,  aamentlicb  aber  so  zeitgemä/s,  dafs  ea  nicht  unango- 
aeaaen  eracfaeinen  wird,  wenn  ich  mir  eriaube,  die  Leser  der  Gjmnaalal» 
lOÜsduift  bas—dera  auf  aie  aufmerksam  zu  machen.  Die  Schrift  iat  aua 
en  UBwillen  entatanden,  der  den  Verf.  bei  Wahrnehmung  der  Confuaion 
rgriCm  bat,  welebe  in  neuester  Zeit  nicht  bloft  in  die  gelehrten  und  lür 
lilolofen  Ton  Fach  bestimmten  Ausgaben  der  lateiniactoi  Schriftsteller, 
ottdMa  auch  in  diejenigen  Bearbeitungen  einzudringen  droht,  welche  fUr 
icbGIcr  oder  lllr  Dilettanten  angefertigt  werden.  Der  Verf.  ist  sich  bo- 
mbfij  iah  er  einen  spinösen  Gegenstand  zu  bebandeln  unternommen  bat» 
ber  ieh  glaube,  er  täuacht  aich,  wenn  er  fürditet,  dafs  diese  Arbeit  mit 
p<amlg  Dank  werde  aufgenommen  werden^  im  Gegentheil  darf  er  aiobar 
sin,  data  ihm  alle  diejenigen  Dank  wissen  werden,  welche  die  Uteini- 
dbe  BprAche  zu  lebren  haben,  und  nicht  wollen,  dafs  ihre  Schüler  In 
•llüindifa  BatUoaigkait  bei  der  Orthographie  der  Uteinischen  Wörter 


bcgrOodet;  dietaandgcbririen  nehmen  mit  Recht  die  kute  8ti 
■elbst  bei  der  allergenaueilcn  Durchmusterung  aller  Müm 
ariiriften  und  aller  alten  Handtchrlflen  wird  ea  iMil  gelin 
wir  Schwankungen  wahrnehmen,  feetzuitellen,  wie  CkerOy  n 
Horatius,  wie  wieder  Tacitus  u.  a.  geschrieben  haben ,  un 
zu  geben,  der  sich  in  orthographisdicr  Beziehung  auch  nur 
weise  mit  dem  vurgleiclien  lierse,  welcher  Ton  der  Hand  dei 
niedergeschrieben  ist  Wir  wissen,  wie  die  Alten  schwankt« 
▼erschiedencn  Zeiten  verschieden  schrieben,  wie  die  Scbrifta 
Zeit  von  einander  abwichen,  wie  wenig  Sorgfalt  sie  gerade 
sischeo  Zeiten  auf  die  Rechtschreibung  verwandten,  wie  d 
mehr  richteten  nach  dem  Klange  des  Wortes,  die  andern  n 
Ableitung;  wir  wissen  ferner,  welche  Schwierigkeiten  die  V< 
der  Schriften  darbot,  wie  sehr  also  die  Orthographie  der  § 
geringeren  Kenntnifs,  Geschicklichkeit  und  Eilfertigkeit  de 
Preis  gegeben  war,  und  können  daher  überzeugt  sein,  dal 
wir  eine  Handschrift  ans  Cicero^s  Zeiten  selbst  besäfaen,  nie 
sten  im  Stande  wären,  zu  behaupten,  dafs  Cicero  die  W 
nicht  anders  geschrieben  habe,  oder  dafs  iiberhaapt  die  in 
Handschrift  befindliche  Schreibung  die  der  gebildeten  oder  i 
ffenossen  gewesen  sei.  Was  bieten  uns  unsere  ältesten  E 
Ist  der  Schreiber  recht  pünktlich  gewesen,  bat  er  Zeit  ui 
Sorgfalt  auf  die  Abschrift  verwendet,  so  hat  er  in  recht  le 
das  vor  ihm  liegende  Exemplar  auch  in  Beziehung  auf  die  S 
Wörter  genau  copirt,  und  wir  werden  also  im  glUckKchstei 
eher  eine  ganze  Kette  von  solchen  accuraten  Abachreibern 
auf  die  ursprüngliche  Unsicherheit  zurückgeführt  Hat  er  lüg 
habt  oder  es  weniger  genau  genommen,  so  hat  er  die  w 
^'■^^^9  g^cben  bald  wie  er  sie  sah,  bald  wie  er  aie  laa  i 
ichreiben  gewohnt  war,  bald  hat  er  beidos  mit  einander  vc 
von  demj  was  man  Orthographie  nennen  kann,  Ist  jedenCilli 
vorbanden.  Man  kann  also  wohl,  wenn  man  bei  der  Bevit 
tes,  wie  das  in  der  Ordnnnc  ist.  auf  die  ältesten  Hand«4ii 
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Ja  bekannt  genug,  wie  sehr  li«  der  Gleichgültigkeit,  der  Willkür  und  der 
Unwissenheit  der  alten  Steinmetzen  ausgesetzt  waren,  und  was  sie  bieten, 
ist  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich  Nichts,  als  die  AH  und  ünart^ 
durch  die  der  Meifscl  dea  Arbeiters  eben  geleitet  wurde.  Den  sichersten 
Anhaltspunkt  geben  allerdings  die  Münzen  und  die  Inschriften  auf  M»- 
talltafeln:  erstere,  weil  sie  jedenfalls  unter  Controle  öflentlicher  Beamten 
angefertigt  wurden,  letztere,  weil  auch  in  Fällen,  wo  sie  der  öffenllicbefi 
Auetoritat  entbehren,  doch  ihrer  Kostbarkeit  wegen  eine  grÖfsere  Aecn* 
ratesse  Torsutsetzen  lassen.  Ueberall  aber  finden  wir  Schwankungen,  und 
Sicherheil  lEfst  sich  auch  annäherungsweise  nidit  erreichen.  Der  Verl 
hat  difse  Verhältnisse  mit  wenigen  Worten  richtig  angedeutet  und  dann 
eine  Reibe  Ton  Fällen  bebandelt,  aus  denen  berrorgeht,  dafs  wir  am  Ink 
sten  thun,  wenn  wir  uns  der  modernen  Neuerungssucht  nicht  hingeben, 
sondern  nach  hergebrachter  Weise  die  lateinischen  Wörter  schreiben,  mit 
dem  Bewufstsein  freilich,  dafs  wir  nicht  so  schreiben,  wie  die  alten  Sehrifit- 
steller  selbst  Ihre  Wörter  geschrieben  haben,  aber  auch  tiberzeugt,  dafs 
wir  der  antiken  Schreibweise  so  nahe  stehen,  als  die,  welche  sieb  rer- 
geblicb  bemuhen,  sie  aus  fehlerhaften  Handschriften  zu  restituiren,  und 
dafs  wir  auf  alle  Fälle  danjenige  vor  ihnen  Toraushaben,  was  die  Haupt- 
sache itij  die  Gleich mäfsigk ei t  der  Schreibung.  Wir  können  dann  we- 
nigstens TOn  einer  lateinisclien  Orthographie  sprechen  und  bewahren  die 
Ausgaben  der  Klassiker  vor  jener  Geschmacklosigkeit,  welche  in  einer 
nnd  derselben  Zeile  apud  und  aput,  $ed  und  ttt,  haud,  kaut  und  hdn 
schreibt,  nnd  doch  nicht  im  Stande  ist,  mit  Buchstalien  nachzubilden, 
weder  wie  die  Alten  geschrieben,  noch  wie  sie  gesprodien  haben.  Wie 
wenig  man  sich  auf  die  alten  Handschriften  Terlassen  kann,  das  bewelat 
die  alte  Papjmsrolle,  die  in  Herculanum  gefunden  und  von  Carl  Fea 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Horalius  genau  wiedergegeben  ist;  sie  bleibt 
sieh  nicht  einmal  in  Schreibung  des  Namena  Caeiar  consequent,  sondern 
schreibt  Ceiar  und  Caetar. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  ▼erhältnifsmäfsig  reichen  Inhalt  der 
8ehrffl  ron  Schultz  nadizuweisen ;  ich  will  nur  mit  einem  Beispiele  be- 
legen, mit  welch^  rühmlicher  Genauigkeit  die  zur  Sprache  ffebraehten  zwei- 
felhaften Fälle  verfolgt  und  die  oft  als  unzweifelhafte  Wahrheit  aufge- 
atellfen  Behauptungen  Neuerer  benrtheilt  und  in  ihrer  Haltlosigkeit  nach- 
gewiesen sind.  Ueber  die  Schreibung  von  conditio  sagt  Wagner  ad 
VIrg.  Aen.  I,  236,  es  müsse  condieio  geschrieben  werckn  „vi  in  pU- 
ritqMt  Upidibui  et  lihrit  antiquit**,  und  dann  in  der  Orthogr.  Virgiliana 
p.  422:  „eondicioy  non  conditio,  vid.  V.  L.  ad  Aen.  I,  236;  sie 
efiam  mmm  ae  lapidei'*.  Dieser  Behauptung  gegenüber  weist  Schultz 
nach,  dafs  weder  SVagn er  noch  sonst  Jemand  eine  einzige  Münze  anzu- 
l^eben  veradge,  auf  welcher  sich  das  fragliche  Wort  befinde;  weder  bei 
Morelli  noch  bei  Eck  hei  komme  eine  solcJie  vor,  und  es  sei  an  und 
für  sieb  nidit  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Wort  auf  Münzen  vorkomme. 
Was  die  Inschriften  angeht,  so  findet  sich  in  Gruter^s  Corpue  inicri- 
ptionwm  das  Wort  viermal  condieio  geschrieben  vor;  aber  die  zweite 
SfHle  Ist  von  Gruter  und  nach  ihm  von  Orelli  falsch  aus  Apiani  In- 
icriptionei  (Ingolstadt  1534)  übernommen,  denn  dort  steht  condictio  an 
der  bezeichneten  Stelle  und  in  derselben  Inschrift  kurz  vorher  conditio;, 
die  vierte  In  Gruter^s  Thesaurus  befindliche  und  für  coii<fi>to  sprechende 
Inschrift  hit  unecht,  fällt  also  fort,  so  dafs  bei  Gruter  sich  nur  zweimal 
eandieio  findet.  Aus  OrellPs  Inschriften-Sammlung  lassen  sich  für  die- 
selbe Sdireibweise  nur  drei  Beispiele  nachweisen,  und  bei  Mommsen 
{inicriptt,  Regni  Neapolit.)  finden  sich  vier  Beispiele,  in  denen  Momm- 
sen freilidi  condieio  sdireibt;  allein  das  erste  schreibt  Orelli,  das 
swsHs  Grvfer  mit  #,  das  dritte  Ist  aus  den  Zfigen  der  Steinschrift  nur 
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ergänzt,  und  ei  bloiM  bei  Mommeen  ein  einiigea  sicberee  ubri|;  iu 
Ganzen  also  6  sichere  Beiipiele  aiia  iDscbrifteD,  von  denen  die  älleste 
auf  daa  Jahr  92  nach  Christui  fiihrt.  Dagegen  werden  IDr  die  Schrei- 
bung eondiiiOf  für  die  man  nur  ein  Beispiel  glaubte  nacbweiaen  lu  kön- 
nen, von  Schultz  aus  Oruter  allein  5  und  aufaerdem  aus  Orelli  nodi 
8  angeflihrt,  von  welchen  die  älteate  den  Zeiten  dee  Augustus  aogdiärt. 
Die  Behauptung  von  Wagner  lallt  also  in  sich  zuaaaanien,  und  wno 
nun  hinzukommt,  dafa  man  sich  auf  die  HandachrlAen  gar  nicht  fciUt- 
aen  kann,  und  die  Etymologie  wenigstcna  nicht  aieber  ist,  so  geUag» 
wir  mit  Schultz  zu  dem  richtigen  Schluaae,  dafs  die  Schreibung  rta- 
iitio  nicht  zu  verwerfen,  vielmehr  anzunehmen  aei,  dafs  die  Alten  selbst 
bald  ao,  bald  so  geschrieben  haben.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Fnge 
erörtert,  ob  contio  oder  comciOf  telivt  oder  tectvs,  otium  oder  erisn. 
nuntiuM  oder  nunciut,  genitrix  oder  genetrix  u.  A.  gesdirieben  wer- 
den müsse.  Als  besonders  verdienstlich  hebe  ich  hervor,  daCs  die  Be- 
hauptung von  Wagner,  —  welchem  beinahe  alle  SpSteren  gefolgt  sisi 
—  der  Dichter  der  Aeneis  hcifse  VergHiui  und  nicht  Virgiiiui,  OMisct 
Eracbtena  vollständig  widerlegt  ist;  ich  gestehe,  da(a  es  mir  wohl  geibia 
hat,  den  Virgilim$  wieder  zu  haben;  der  VtrgüiuB  trat  mir  inuKr  ab 
eine  fremde  Person  entgegen. 

Uebrigens  ist  es  wirklich  hohe  Zeit,  dafs  der  unbedingte  Kredit,  des 
man  den  alten  Handschriften  auch  in  Bezug  auf  die  Hechtachreibtuf 
acbenkt,  etwas  geschmälert  werde;  wie  weit  man  damit  kommen  kaoa, 
hat  vor  Kurzem  die  2te  Auflage  dea  Tacitus  von  Nipperdey  (BerUa. 
Weidmann.  1855)  gezeigt  In  dem  Buche  iat  keine  Spur  mehr  von  den 
enthalten,  waa  man  Rechtachreibung  oder  Conaequenz  in  der  Rechtacfarei- 
biing  nennen  kann;  die  Confusion  geht  über  alle  Begriffe  hinaus.  M 
will  die  Beweise  dafiir  angeben  mit  Anflibrung  der  Stellen,  damit  Jeder, 
der  Lust  bat,  aicb  überzeugen  kann,  daCs  ea  aich  hier  nur  um  Willkür 
handelt.    Bei  Nippcrdey  steht: 

mpui  Ann.  I,  2.  3.  5.  6.  7.  9.  17.  22.  24.  25.  31.  34.  39.  41.  43.47. 
52.  55.  57.  58.  60.  64.  72.  74  u.  s.  w. 

mpuä  Ann.  I,  7.  9.  77.  IV,  12.  14.  15  u.  a.  w.,  und  zwar  ao,  dafi 
z.  B.  IV,  13  npMt  Miam,  mpui  Jekmimm,  IV,  15  mpmä  finm, 
mpui  quM  unmittelbar  neben  einander  steht. 

reliqui  Ann.  I,  2  mit  der  Anmerkung  ^^religuM  fQr  re/if^as":  dage- 
gen achreibt  er  ungenirt  reliquui  Ann.  J,  3.  65. 

tei  Ann.  I,  4.  32.  41.  42.  75.  77.  IV,  7.  10.  34  o.  s.  w. 

Med  Ann.  I,  13.  15.  19.  22.  31.  34.  35.  39.  41.  51.  52.  54.  57.  58. 
59.  60.  63.  72.  74.  76  u.  a.  w. 

cgmeii  Ann.  I,  5  mit  der  Anmerk.:  „für  coiucttV';  dagegen  »cbreibt 
er  cotuciii  1,  48,  iieactü  I,  63.  IV,  25. 

reitulit  IV,  14.  I,  25,  52;  auch  rtppuliuM  I,  65  und  repprrertl 
I,  5.  60.  64,  ja  aogar  rvaniri^  I,  76,  und  dann  doch 

reiuliiie  I,  26.  74.  IV,  10.  21. 

Me$$4iUa  IV,  34  und  Meualm  I,  8.  III,  68.  Schultz  p.  46  spricbi 
sidi  für  Mutmlla  aus,  aber  auch  für  Me$$mlima> 

kmud  Ann.  I,  44.  70.  73.  II,  60.  62.  IV,  25  u.  s.  w. 

kaui  Ann.  I,  13.  Ih.  23.  45.  53.  68.  II,  39.  III,  8  u.  s.  w 

kau  Ann.  II,  36.  III,  36.  73.  VI,  23.  Dazu  die  Anmerkunc:  „As« 
vor  Consonanten  statt  kaud  oder  kmut*\  Aber  gleich  die  crsto 
Stelle  1,  13  bat  kmui  muUum  und  I,  44  kmud  muiim.  Wenn  die 
Alten  kmu  geap rochen  haben,  ao  kann  ea  nur  vor  einem  mit  d 
oder  t  beginnenden  Worte  geschehen  sein»  wie  denn  die  8  vorate- 
atebend  ai^eführten  Stellen  kmud  dukium,  kmud  dimimiKm,  kmud 
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diinmiii  haben.  Getehriebeo  haben  tie  aber  wahraeheiiilicfa  nidit  to, 
wenigtfent  nicht,  wenn  sie  aocurat  achreibeo  wollten.  Vgl.  Reitig, 
Vorleeungen  über  latetn.  Spracbwiat.  p.  280. 

iiquU  IV,  20  und  atiquii  I,  12. 

Uud  I,  43  und  iUui  I,  49r  51.  IV,  19. 

ttui  I,  42.  43  und  i$iui  III,  54. 

aput  Ann.  I,  47.  56.    Aber  auch 

apui  Ann.  I,  13  mit  der  Anmerkung:  „für  eapui". 

ilimi  Ann.  I,  39.  I,  4,  aber  auch  aliui  I,  17.  30. 

>ie  ConjuncUon  ai  und  die  Präposition  ai  laufen  pmi  durch  ein» 
ander;  z.  B.  steht  mi  für  ad  IH,  73,  ad  för  ai  III,  54.  I,  17  mit 
der  Note  „oiT  für  ai"-^  die  Stelle  lautet  ad  Hereuie,  aber  I,  26 
•teht  wieder  at  Hercule\  dann  ad  Cometiui  für  ai  Cornelius 
Ilf,  e9,  ad  in  für  af  •»  I,  38.  IV,  6.  20.  24;  dagegen  ai  Hie 
I,  35.  IV,  25,  ai  $i  I,  36,  aiper  I,  47.  Schon  <;^intUian  inat. 
orat.  I,  7,  5  bezeugt,  dafs  die  Unterscheidung  von  ai  and  ad  „a 
mmliit  nervata**  sei. 

Matt  quoi  schreibt  Nipperdey  mitunter  quod^  z.  B.  Ann.  I,  11  mit 
der  Anmerkung:  „für  auoi^\  und  I,  61,  und  dann  sogar  ai  qu0i 
I,  74  für  ad  quod.  Ich  gestehe  gern,  dafs  ich  ohne  die  Note  die 
Stelle  nicht  yerstanden  hatte.  Dagegen  schreibt  er,  so  tiel  ich  be- 
merkt, nie  foil  für  ioi. 

romuninrium  Ann.  II,  39,  obgleich  sonst  der  Berg  moiis  heifat  und 
geschrieben  wird. 

•colacmM  111,  56.  IV,  7.  17;  incolomie  I,  18,  ineolomiiaiem  I,  58. 

^aenUeniiam  I,  18.  28.  34.  43.  45.  58.  74,  paeniiendum  IV,  11. 
m,  51. 

toenai  I,  44.  45.  IV,  42.  III,  51. 

^aecardia  I,  32.  III,  50  und  vaecordei  I,  39.  59  neben  «eeorJuiai 
IV,  22. 

ieeiima  und  mceiimanoi  I,  51,  undevice$imae  I,  60. 

ieeaimam  I,  37.  42.  30. 

ietnnmam  I,  39  und  vicentimanui  I,  64  unmittelbar  neben  uneivi- 
ceitMa;  auch  $exagen$imum  neben  uneiviceiimae  I,  45;  aber  auch 
quadragenmum  I,  64. 

luiniilium  Varum  I,  65,  aber  Quineiüium  Varum  I,  71. 

iumo  I,  62.  64.  65.  70.  II,  61  und  humida  I,  68;  daneben 

imido  I,  60  und  umeniia  I,  65. 

tceuiaiar  IV,  19.  20  vgl.  IV,  15.  III,  38  und  cau»a  I,  48.  49.  75, 
daneben  aber  auch  aceuaaior  I,  74.  IV,  21  und  aeeunandum 
III,  67;  das  letztere  für  Tacitus  offenbar  falsch,  da  die  Verdoppe- 
lung des  $  nach  der  langen  oder  zwischen  zwei  langen  Silben  dem 
altern  Zeitgenossen  Quintilian  (vgl.  Quintil.  inst.  orat.  I,  7,  20) 
schon  Teraltet  war. 

Ueber  die  Assimilation  der  Präpositionen  können  die  Handschriften 
it  entscheiden,  da  die  ältesten  einander  gegenüberstehen;  mag  man 
r  schreiben,  wie  man  will,  jedenfalls  mufs  man  einen  Grundsatz  ha- 
nnd  entweder  assimiliren,  um  der  Aussprache  nachzukommen,  oder 
it  asaimiliren,  um  der  Etymologie  zu  folgen;  eine  Mischung  Ton  bei- 
I  iat  keinenfalls  zulässig.    Gleichwohl  schreibt  Nipperdey: 

■iMtiiere  I,  21.  30.  42.  44.  47  und  inminere  I,  44.  4. 

mptmerei  I,  60.  70  und  inpoiitum  I,  69. 

9rrmpta»  I,  10.  75  und  tiirtfaiBifnf  I,  48.  65,  sogar  eorrupiii  und 

inrumpii  in  derselben  Zeile  II,  62. 
aikgm  I,  24  und  eonhqMns  I,  16. 
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aihi!eru»i  I,  50.  51  neben  mditdere  III,  62. 

impedimenta  1,  47.  65.  51,  imfUi  I,  49,  impeüim  I,  68,  tMp«r  L 

53,  eomperto  I,  66,   compreniiu  I,  43,   immoii  I,  51,  cQmmo- 

Hör  1,  33,  compoiitU  I,  45,  immiiiar  I,  20  und  dancbeo 
inpeditiut  I,  50,  inpeditut  I,  13,  iuperüui  I,  59,  sitpiifitteii  1, 43, 

conprettam  I,  69,  inpuUu  I,  70,  inmotum  I,  47,  tn|iroip€rvI,8, 

inparet  I,  13  u.  s.  w. 

In  den  Geniti?-Formen  findet  sich  auch  keine  UebereinsUmmung,  z.  6. 
Armini  I,  55  neben  Arminii  I,  57.  58,  7V6frt  III,  64  und  Tk^ii  I. 
3,  53.  III,  66.  Dasselbe  gilt  von  der  Accusativ-Foroi  des  Plurals  auf 
et  und  tt;  wir  finden  da: 

remtentii  I,  47,  rebellii  I,  40,  immineniii  I,  44.  47,  vetceuiii  1,49, 
eohoriii  I,  49,  palaniii  I,  51,  caepiantii  I,  56,  retuitamtii  1,69. 
p/KTtt  I,  66,  oiftftts  I,  3,  auch  als  Nomin.  plur.  I,  4,  iamdi$  I,  69, 
Seipiouii  II,  33,  civiiaiii  als  Nomin.  plur.  III,  60  mit  der  Be 
merkung,  dafs  die  "Wörter,  die  im  Genit.  tttin  haben,  den  Noam. 
ebenso  gut  wie  den  Accua.  auf  tt  bilden  können^^;  dagegen 
ingentei  II,  59,  iacenieg  I,  65,  plure$  I,  68,  clade»  I,  10,  uMn 
III,  46,  omnei  III,  46,  auret  III,  50,  sogar  neben  einander  At- 
itÜ€9  exiuviai  aui  exundaniii  opti  III,  72  u.  s.  w.  Aebnlich  k- 
natu  als  Dati?  I,  10;  meist  aber  $enatuiy  z.  B.   I,  25.  43. 

Wenn  nun  noch  optinentibvi  mitunter  geschrieben  wird,  z.  B.  III,  4K 
IV,  35,  oder  extructurum  III,  72  neben  exiiruuni  I,  18.  IV,  7,  tfiifi- 
eere  I,  65  mit  der  Note  „für  diticert**  (es  wird  immer  geacbriebea  rti- 
eimi  I,  26,  pro  i  Hunt  I,  32,  ei  et  I,  42,  iniciuni  I,  68),  elabti  I,  61 
neben  delapiut  I,  65.  IV,  6,  lapiante$  1,  65,  ferner  op$e»  I,  44,  fn- 
miica  caede  I,  48  vgl.  IV,  16.  III,  53.  70,  permitiem  I,  58  mit  4rr 
Hote  „filr  das  uns  gewöhnliche  pernieiem*\  ebenso  73.  74.  VI,  12,  per- 
mitiota  IV,  18,  permitiabile  IV,  34;  dann  brauche  ich  blofs  noch  Stel- 
len wie  folgende  anzuführen:  impectut  I,  35  mit  der  Note:  „fSr  la 
peetuM.  Die  Alten  pflegten  die  Präpositionen  als  tonlose  Wörter  nit 
ihrem  Casus  in  eins  zu  schreiben.  N  ist  wegen  des  folgenden  p  io  ai 
▼erwandelt*';  und  incattum  I,  47  mit  der  Note:  „fiir  in  emtwm"  und 
der  meines  Erachtcns  unpassenden  Berufung  auf  Quintil.  I,  7,  20,  um 
hinreichende  Beweise  geliefert  zu  haben,  dafs  keinerlei  Princip  bewahrt 
ist:  dafs  eine  solche  Ausgabe  wenigstens  für  unsere  Schalen  töIUc 
unbrauchbar  ist. 

Königsberg.  Dillenburger. 


IV. 


Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  Publius 
Ovidius  Naso.  Von  Otto  Kichert,  Dr.  phil.  Hannover. 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung.    1856.    gr.  8. 

I  y^l*'*''  ^^»*»8«"  Verlagshandlung  aufgefordert,  an  die  Stelle  des  Bil- 
ierbeck'schen,  vonCrusiuB  neu  berausgegebnen  Wörterbuchs  lo  Ofids 
metamorphosen  ein  völlig  neues  Budi  treten  zu  lasMo,  hat  Hm* Sichert 
«K  tfecht  Ton  einer  blofsen  Ueberarbeitung  jener  OrunAage  ahgesebeo 
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und  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zum  Verständnis  des  bezeichneten 
Gedichtes  geliefert.  Bekannt  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler,  welche 
durch  Ovid  der  Leetüre  römischer  Dichter  überhaupt  zugeführt  werden 
sollen,  bat  der  durch  seine  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  bereits  vm 
die  Schule  verdiente  Verfasser,  überall  ansehend  von  den  Grundbedeu- 
tungen, die  Worlbesriffe  einfach  und  klar  entwickelt,  die  för  den  AniSn- 
ger  schwierigen  Stellen  genau,  scharf  und  gründlich  erklärt,  ja  sogar,  wo 
die  iynckytü  verborum  auffallig  ist,  die  Construction  der  bezüglichen 
Stellen  angegeben,  eine  gescbmack rolle  Uebersetzung  sorgfältig  gefl^ert, 
die  mythologischen  und  geographischen  Notizen  in  erwünschter  Kürte  ge- 
boten, die  sprachliehen  Eigenthümlicfakeiten  der  Dichtung  (such  mit  Ver- 
weisung auf  Zumpt  und  Kühner)  möglichst  Tollsfändig  aufgeführt  und 
hiebei  besonders  auf  die  Partikeln  geaditet.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der 
Text  der  MerkePschen  Recognition,  doch  inden  auch  an  einzelnen  Stel- 
len andre  Lesarten  Berücksichtigung.    Druck  und  Papier  sind  gut 

Um  dem  Herrn  Verf.  die  lebbaflte  Theiloahme  zu  beweisen,  mit  der 
wir  sein  Buch  längere  Zeit  hindurch  benutzt  haben,  folgen  hier  einige 
gelegentlich  entstandene  Bemerkungen.  S.  73  ist  unter  d^mm  „Synizeas^* 
zu  lesen,  8.  100  Z.  13  t.  u.  unter /ero  3,  80  statt  3,  18.  S.  97  wiid 
faeio  2,  003  erklärt  „durch  die  Tbat^^  während  es  S.  243  richtig  ah 
DatiF  „für  den  Dienst^'  aufgefafst  wird.  S.  179  ist  novae  ranat  6,  381 
„die  bis  dahin  noeii  unbekannten  Frösche,  an  die  man  sich  noch  nirbt 
gewöhnt  bat"  erklärt,  während  es  wohl  Tielmehr  heifst  „die  erst  jetit 
durch  Verwandlung  es  eben  gewordnen  Frösche,  die  neu  entstandnen, 
neu  geschaffnen".  Mercurius  wird  S.  160  wie  bei  Crusius  8.  214  mo- 
dern und  höchstens  halbwabr  Gott  des  Genies  genannt  Unter  capen 
war  S.  41  mit  Bezug  auf  2,  694 fg.  einzuschalten:  s=  acrtj»ere,  wie  an- 
gegeben ist,  dafs  es  u.  a.  fiir  exeipere  und  iuteipere  steht.  Uie  gele- 
gentliche Erwähnung  der  Klippe  Moluris  vermifsten  wir  trotz  4,  525.  536 
unter  Ino  Melicertet  und  ioniu$,  ebenso  winl  8.  9  wegen  7,  51  Aeetec 
Buch  als  Vater  der  Cbaiciope  und  des  Absyrtus  passend  genannt  werden, 
wie  es  von  Crusius  S.  15  geschiht;  dafs  für  das  lateinische  Aeeta  und 
Marifa  (8. 156)  die  im  Deutschen  herkömmliche  Uebersetzung  Aectca 
und  Marsvas  lautet,  durfte  angegeben  sein.  Der  Artikel  /canrt,  Sohn 
des  Dädafus,  konnte  wegen  8,  230.  235  etwas  erweitert  werden.  8.  86 
▼ermifsten  wir  nach  der  sonstigen  Anlsge  des  Buches  (iumeta  2,  701. 
fnUo  6,  875.  exven  15,  202)  die  substantivische  Uebersetzung  von  evnlt 
6,  323  „mir  auf  meinem  Gange,  Wege**,  8.  88  die  Ton  errantem  6,  334 
„auf  ihrer  Irrfahrt**  (Haupt:  orantem  „auf  ihre  Bitte**),  etwa  auch 
S.  214  die  von  poimrm  6,  347  „zum  Trunk**.  Dagegen  haben  wir  an 
unzähligen  andern  Stellen  Tollkommen  für  die  Schülerpräparation  ausrei- 
chende Auskunft  gefunden. 

Somit  ist  das  Werk  allen  denen  zu  empfehlen,  welche,  von  dem  Ge- 
braueh  eines  allgemeinen  Schulwörterbuchs  und  einer  eommentierenden 
Sonderansgabe  des  Gedichtes  absehend,  ein  Speciallexicon  neben  einem 
blofsen  Tezte  Torziehn. 

Zerbst.  P-  Kindscher. 
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V. 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Spradie  von  Dr.  Raphael 
KähDcr.  Vierte  Aufl.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbnchhandl. 
1855.    XVI  u.  527  S.   8.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Für  die  grobe  Braochbarkeit  des  KQbner'achen  latelniscIieD  uad  pk- 
diitrhen  Lehrkureiis  sprechen  laut  die  meist  sehr  schnell  erforderücbn 
Auflagen.  Wie  sehr  der  Herr  Verf.  auf  Verbesserung  seiner  ArWitn 
bedacht  ist  und  mit  wie  sorgsamem  und  prüfendem  Blicke  er  die  sesen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  altclassiscben  Philologie  benutzt,  dsfoo 
giebt  auch  diese  neue  Auflage  der  lateinischen  Schulgrammatik  erfreuli- 
chen Beweis.  Ref.  glaubt  manchem  Leser  dieser  Zeitsäirift  einen  kleioeo 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  im  Folgenden  angiebt,  in  wiefern  sich  dicK 
Auflage  mit  Recht  zufolge  wichtiger  Aenderungen  eine  ▼erbesserte  oenneB 
kann.  Aenderungen  und  Verbesserungen  fanden  statt:  §.  5,  4  über); 
§.13,  A.  1  über  die  Endung  abu$^  §.  19,  3  über  die  AblatiTendungeo  i 
und  e  in  der  3tcn  Declination;  §.  37,  A.  2  u.  3  über  kaee  statt  kme  wi 
Über  die  auf  ce  ausgehenden  Formen  des  Pronomens  A»c;  §.  38,  A.  1 
Aber  ^stetem;  §.  52,  2  über  die  Perfektendung  auf  ere:  Cicero  entbalt 
sich  fast  durchweg  der  Form  auf  ere.  Er  selbst  sagt  Orat.  47»  157:  Set 
99ro  reprehenderim  tcripiere  ..,  eist  $crip$erunt  eue  veriui  aemiU, 
ttd  comueiudini  auribui  indulgenti  libenter  obteguor^  §.  61  über  du 
Perf.  von  fruor-^  §.  100,  1  über  das  Hcndiadys;  ebend.  3  über  die  Con- 
posita  yon  facio',  §.  111—115  über  die  BesUmmungen  der  Caans;  {.122 
über  den  Gebrauch  des  Reflexivpronomens;  §.  124,  A.  über  den  Uatcr 
schied  zwischen  quu  und  qui  u.  s.  w.;  §.  124,  A.  13  über  die  Uebcr- 
«etzung  des  deutschen  man;  §.  127,  A.  5  u.  6  über  den  Infinitiv:  {.  Itt. 
A.  2  a  und  129,  A.  10  über  den  Acc.  c.  Inf.;  §.  131  über  das  GmsaiT 
und  Gerundium;  §.  138  a,  A.  1  über  erestm;  §.  138  fr,  1)  fr)  über  die 
Myndetiscbe  Verbindung  der  Wörter;  §.  140  a,  A.  8  über  die  Cwiseciit 

STemp.;  §146,  A.  9  über  wf,  nihil  ett,  quod,  §.  15H,  4  über  den  mehr. 
?1q^*Ö  ?''??•"*';  8  160,  1,  2,  3  über  die  oblique  Rede;  §.  1«7,  7  und 
A^rT-     "*'*■'  ^'®  ^^■'*"  "»^  Satzstellung. 

Auf  bmiges  erlaubt  sich  Ref.  hinzuweisen.    Mit  §.  39,  Abb.  2  über 

!?*"«••  "".®,"??*  ''^y  ^**«-  ^  K-  "'>  20.    Zu  §.  107,  Anm.  7  rermifat  man 

?"  "J"!P;*''  "*;«'  ^J«  Impwf   bei  geographischen  Angaben,  a.  B.  Cset. 

£  Hi>.A  A..fl8  *^  :  *^  ''*  *^*®  ünrichUgkeit jper/if^aw  —  redwtmdmm  auc* 

t^l    b^yöaiÄ  "^'g^"«en.    üeber  die  ^rfektendung  auf  e«  j.  52,  2 

Äh„!1/     '*  de.  Gebrauche«  bei  Caesar  die  Stelle  b.  g!  3,  21  und  dazu 

Anm  13  fifJ*!?  '^  J*"*'     ^"'  üebersetzung  des  deutfchai  man  J.  134, 

«n  alaube^!^^^^^^  Imperativ,  wie  in  fi„ge  man  denke  sich,  «el»  credrre 

man  glaube  nicht     Admoneo  ob  mit  ui  oder  Accus,  c  Inf.  atski  S.  142, 

tZ  ll  ''TJu^  8   "^^  "^.juuquam  §.  124,  3  u.  Anm.  12.    I.  lU, 

unten  forirt''!.  n'-^"/'?..''®''^"  ^""^  ^'^-  "««»^  ^«™  Genitire".    Weiter 

8   19"6  i  f^if;^^^^       ^'^   Am.  16,  57:  cau.a  amicorum.     8-  HL  % 

men  cntbelÄ?t^ri.''''Sr*'''*,  i«"?»"«»»  »"'t  der  üebersetzung  Tollkom- 

ffredi,  .wf  iJfLj''"  ^"«*^'  ^-  ^?.^    §•  1^2 fr  in  den  Beisjfelen:  A^^ 

Zado     fi  lU   tI^     /"*'  '*'^"'»-    '^^*''«»  ungenau.    Vgl.  8  114,7:  im 

3.  -T)  if;  'Iti  BeS  'LVJr^^''^  '"  ""''^  geaogen'weSdln.   1. 115, 

Anm  15  war  welTi/nw!/ "''*';   ''^"'  '•'  '^^^  entbehrlich,     f  115, 

gbend.  Anm.  Iß^tfJT^.f"'  **'*'  «"^  §   »l»,  Anm.  9   zu   rerieisen 

^  «Jr  diffUer^  ^  dtm  ihUi^'^T'Jo^"«?»*^*"  ^«^  ^  h  12  kein  Be- 

«•t  dem  AblatiT.    J.127,lnm.3.   Daau  f^  ein  Beispiel 
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rle  Sali.  Cat.  12,  1.    f.  129,  Aom.  3  lies  €X9peeiani\  und  Adbi.  4  liest 
lan  Caes.  C.  3,  8  ierreri. 

Der  Gebrauch  dieser  neuen  Auflage  neben  der  Torbefgebenden  Ist  in 
einer  Weise  gestört  worden;  die  Seiteniabl  ist  sich  gleich  geblieben,  so 
als  die  Seiten  beider  Auflagen  mit  wenigen  Ausnahmen  Qbereinstinmen. 
>afur  wird  man  dem  Herrn  Verf.  um  so  mehr  gern  dankbar  sein,  ala 
adurch  Citate  nach  einer  früheren  Auflage  immer  xntreflen.  Das  Ver- 
alverxeiehnils  sur  Formenlehre  ist  dem  lateinischen  Wortiegister  elnver- 
nbi  worden.    Druck  und  Pspier  lobenswerlb. 

Sondershausen.  Hart  mann. 
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loffmann,  Stadienlehrer  J.  L,  Uebungsstück^  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  flir  mittlere  Klassen  lateinischer  Schu- 
len (Quinta  und  Quarta)  bearbeitet  Nürnberg,  1854.  VUI 
u.  274  S.   a 

Unter  der  grofsen  Menge  seines  Gleichen  hätte  wohl  dss  unter  obi- 
em  Titel  erschienene  Uebungsbuch  schon  längst  ▼erdiont,  aufs  Wärmste 
ucb  In  diesen  Blättern  empfohlen  zu  werden.  Ist  es  noch  nicht  so  ver- 
reitet, wie  man  um  der  Jugend  willen,  der  es  dienen  soll,  wünschen 
aufs,  so  fnigt  es  Tielleicht  in  sofern  selbst  die  Schuld,  als  gerade  die 
aoptsacblicbste  Eigentfaümlichkeit  auf  dem  Titel  versdiwiegen  ist.  Cn- 
ers  Eracbtens  miifste  dieser  etwa  so  lauten:  180  zusammenhängende 
Jebungs stücke  etc.  Wer  längere  Zeit  hindurch  Elementarunterricht 
n  Lateinischen  gegeben  und  dabei  erfahren  hat,  wie  ermüdend  das  Ueber-' 
etxen  einzelner  abgerissener  Sätze  für  den  Schüler  nach  und  nach  wer- 
en  kann,  wird  gewifs  den  Werth  zusammenhangender  üebungsstücke  zu 
rGrdigen  wissen,  wenn  sie  geeignet  sind,  den  Schüler  mit  seiner  Arbeit 
;u  beffeonden.  Um  dieses  zu  erreichen,  wendet  der  Verf.,  ein  erfahrener 
ind  bewährter  Schulmann  Bayerns,  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Vahl  des  Steiles.  Der  Inhalt  sollte  der  Altersstufe  der  Schüler  entspre- 
ben  und  tbsils  belehrend,  theils  unterhaltend,  wo  möglich  aber  beides 
ugletcfa  sein.  Von  der  Behandlung  eines  einzigen  Stofles,  wie  sie  sich 
n  den  Uebimgsbüchern  von  Döring,  Kraft,  Fabricius,  Fritzscbe 
.  A.  findet,  wurde  um  der  wünschenswerthen  Abwechselung  willen  ge* 
liasentiidi  abgesehen.  Meistens  sind  es  einzelne  Fabeln  und  einfache  Er- 
ählungen,  was  hier  geboten  wird;  mit  weiser  Sparsamkeit  ist  nur  selten 
inmal  ein  Abschnitt  abstrakteren  und  reflectirenden  Inhalts  eingestreut. 

In  der  Anordnung  folgte  der  Verf.  der  weitverbreiteten  OröbePschen 
Lnleitung,  welche  an  der  Anstalt,  der  er  angehört,  vor  und  neben  sei- 
en UebungsstUcken  gebraucht  wird.  Indessen  dürften  dieselben  recht 
robi  auch  da  zu  brauchen  sein,  wo  man  andere  Bücher  zu  Grunde  legt, 
anal  da  in  den  Ueberscbriften  der  22  Kapitel,  in  welche  das  Ganze 
erfilllt^  neben  den  §§.  der  genannten  Anleitung  auch  die  entsprechenden 
ler  Chvmmatiken  von  Siberti,  Zumpt  und  O.  Schulz  citirt  sind.  Mit 
Cap.  21.  Ober  die  Attraktion  l>eim  Acc.  c.  Infin.  und  22.  über  den  Ge- 
»raocb  der  Tempora  ist  freilich  das  Gebiet  der  Gröberscheo  Anleitung 
ibeticluitten;  aoiwerlicfa  aber  wfard  den  Verf.  Jemand  daraus  einen  Vor- 


566  Zw«it«  AMHttimg.    UtiMtedM  BvMite. 

warf  machen.  —  Di«  Härten  des  Deutechen  Ausdrucks^  welche  gar  aicbt 
•o  oft  vorkommen,  wird  man  mit  dem  Bestreben,  den  Ao%abeB  «o« 
Anflog  von  fjUeiniscbem  Kolorit  au  geben  and  die  erforderiicbe  Leicfa- 
llgkeit  des  VeraiSndnisses  zu  sichern,  gern  entacbuldigefi. 

Ffir  eine  sweite  Auflage,  die  dem  Buche  sehr  za  wünsdien  ist,  lafrt 
sich  erwarten,  dafs  bei  einem  möglichst  korrekten  Druck  auch  die  klei- 
nen und  wenigen  Mängel  beseitigt  werden,  die  etwa  noch  an  der  )Ho- 
gm  GeslaH  haften.  So  dürfte  z.  B.  S.  74  in  Aufg.  88.  Z.  7  ▼.  e.  der 
ame  „Telemacbus^*  zu  streichen  sein;  ebendaselbst  mub  Z.  14  ?.  n 
y,Zugthiere"  statt  „Rinder"  gesetzt  werden,  S.  79  Aufg.  94.  ^  Z.  I  f.  u 
,jjener"  atatt  „er";  S.  80  Aufg.  95  wäre  es  wobi  angemessener,  die  leli- 
ten  beiden  Sätzeben  zu  streichen.  Scbliefslich  sei  auch  zu  hedenkes  g^ 
lieben,  ob  nicht  der  Platz,  welcher  durch  die  unter  jeder  Aufgabe  belM- 
liehe  Phraseologie  eingenommen  wird,  zweckmäßiger  auf  ein  Destich- 
Lateinisches  und  ein  Lateinisch  -  Deutsches  Wörterrcrzeicbnifs  verwesdet 
würde,  wie  es  bei  den  Kühner^ sehen  u.  s.  Aufgaben  geschehen  ist 

Dresden.  R.  AlbanL 
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Uebangsbueh  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deutschen  ins  Latdni- 
sche  itir  Secuoda.  Herausgegeben  von  Dr.  Moritz  Scjf- 
fert,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Beriio. 
Vierte  durchgesehene  Auflage.  Leipzig  1856.  Verlag  von  Otto 
Holtzc.    XV  u.  346  S.   8. 

Die  neue,  Herrn  Scbulrath  Kiefsling  zur  Feier  seines  fDaAiod- 
zwanzigjährigen  Doctoijubiläums  gewidmete  Auflage  des  Seyffert^scbeo 
Uebungsbuchs  fiir  Secunda  unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  dritten, 
dafs  keine  Uebelstände  für  den  Untcrridit  zu  fürchten  sind,  wenn  beide 
neben  einander  gebraucht  werden.  Dabei  fehlt  es  jedoch  nicht  an  eio- 
leinen  Stellen,  wo  der  Unterrichtende  mit  Freuden  die  bessernde  Biod 
des  Herrn  Verf.  erkennen  wird. 

Eine  weitere  Empfehlung  des  treflFlicben  Buches  hält  Ref.  um  so  mehr 
für  überflüssig,  als  er  bereits  früher  in  diesen  Blättern  (Jahiy.  8,  S.  305) 
den  Werth  desselben  hervorgehoben  bat.  Es  mögen  daher  nur  noch  zwei 
Fragen,  die  sich  dem  Ref.  bei  Benutzung  des  Buches  gelegentlich  aufge- 
drängt haben,  hier  eine  Stelle  finden: 

Ist  nicht  die  Schreibart  conditio  aus  den  von  F.  Schultz  (Ortho- 
graphicarum  guaeitionum  deeai  pag.  II  $q.)  entwickelten  Gründen  der 
Ireilich  ebenso  Terbrciteten  conäicio  vorzuziehen  1 

Läfst  sich  die  Phrase  non  poaum  quin  für  fucere  nom  po$SMm 
quin  oder  non  pouum  non  aus  der  wirklich  klassischen  Latinitat  nach- 
weisen, und  wäre  es  nicht  rathsam,  die  Schüler,  die  in  derselben  eine 
besondere  Eleganz  zu  wittern  geneigt  sind,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafa  sie  wohl  nur  der  älteren  Umgangssprache  (Plaut.)  angehört  hatf 

Anclam.  Guatav  Wagier. 
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Vlll. 

LuFgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
zur  Einübung  der  griechischen  Syntax  von  Dr.  L.  Freese. 
Stralsund,  G.  Löffler'sche  Buchhandlung  (G.  Hingst).  1854. 
VIII  u.  103  S.   8.    9  Ngr. 

Das  Torlicgende  Buch  ist  für  die  Secunda  bettimmt.  Der  Verf.  tetxt 
ici  deo  nach  dieser  Schrift  ▼orzunelimenden  Ucbungen  die  Kenntoib  der 
anzen  Formenlehre  und  der  ▼onüglichstcn  Regeln  der  Sj^ntax  voraii% 
oweit  lie  hei  dem  ersten  (?)  Unterricht  in  der  Secunda  durehgenommeo 
u  werden  pflegen,  um  in  der  Leetüre  ihre  Erweiterung  lu  finden.  De» 
ttoff  XU  den  Aufgaben  bot  die  alte  Geschichte  dar;  die  StOeke  selbst  sind 
acfa  den  Schwierigkeiten,  die  das  Uebersetzen  macht,  geordnet;  dabei  ist 
uf  keine  bestimmte  Grammatik  Bezug  genommen  worden.  In  der  Me- 
hode  ist  der  Verf.  von  seinen  Vorgängern  abgewichen,  und  zwar  i«  so- 
em,  als  er  bei  den  Vocabeln  auf  den  Stamm  verweitt  und  die  AMeitmig 
ordert,  dabei  schon  erlernte  Umwandlungen  des  Stammwortes  in  Anwen- 
lung  kommen,  die  Gesetze  der  Wortbildung  einprägen  und  die  Regeln 
Icr  Grammatik  an  neuen  Beispielen  wiederholen  UUst.  Gestellte  Fragen 
löthigen  den  Schüler  zum  Denaen;  auf  den  latelnisdien  Ausdruck  wurde 
tücksicbt  genommen. 

Wenn  Itef.  mit  dem  Verfahren  des  Verf.  einverstanden  ist,  wenn  er 
s  gern  ausspricht,  dafs  der  Verf.  bemüht  ist,  dem  Schüler  rielfadie  An- 
leitung zu  geben  zu  einem  gründlichen  Verständnifs  und  erfolgreichen 
ietreiben  der  griochiscben  Sprache,  so  kann  er  gleichwohl  einige  Sdiwl- 
•ben  des  Buches  nicht  verschweigen.  Als  mir  das  Buch  zu  einer  An- 
zeige zugieng,  befand  ich  mich  et^n  In  Verlegenheit  um  passenden  StoflT 
u  den  wöchentlichen  Scripten,  da  die  Abschnitte  in  dem  so  tüciiligen 
luche  von  Franko  durch  jahrelangen  Gebrauch  in  liereits  corrigirten  Hef- 
en sich  hin  und  wieder  vorfanden  trotz  aller  Mühe,  ein  Vererben  un- 
loglich  zu  machen.  Ref.  liefs  also  einige  Aufgaben  aus  der  vorliegenden 
lefarift  anfertigen;  die  folgenden  Bemerkungen  sind  demnach  aus  der 
Icfaule.  Die  pMdagogische  Forderung,  die  conditio  ttae  yac  «oii,  des 
kfaölers  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  in  Spannung  zu  erhalten,  ohne 
hn  duKh  Ungehöriges  abzuspannen,  ist  leider  nicht  Immer  fest  im  Auge 
>ehalten  worden.  Man  vgl.  Aufg.  5:  Die  Bestrafung  der  Lokrer.  Was 
£ann  dem  Schüler  die  Aufmerksamkeit  mehr  erschweren,  als  wenn  in  70 
ind  einigen  Zeilen  auf  einen  und  denselben  Ausdruck  wiederholt  verwie- 
ren  wird,  se  auf:  das  Land  bestellen,  der  Hafen,  unter  der  Bedingung, 
ineo  Antrag  stellen,  sollen,  Erwähnung  thun,  Verwünschung?  Zudem 
fheinen  uns  zuviel  Vocabeln  untergesetzt  zu  sein,  so  firä^  9«^^  su  den 
»Vorten:  „zerstörten  den  Hafen *^  pafst  26  nicht  recht;  dort  hätte  wohl 
ler  Zusatz  c2<  t6  Uatfot;  stehen  sollen;  vgl.  69  mit  80;  Staq>0tiQft9  xQT- 
leurt  bot  Gelegenheit  zu  corrumpere  pecumia*^  95  gehört  vor:  Tagesan- 
irueh,  für  welches  Wort,  wenn  überhaupt  nöthig,  wohl  eher  die  Vocabel 
inzugeben  war;  dem  Schüler  ist  aber  äfta  tj  vm^QV^  bekannt  genug.  Auf- 
;abe  4:  der  Redner  Demadcs.  Hier  konnte  bei  4  nnQa  und  15  n^6<rm~ 
109  auf  das  Lateinische  Rücksicht  genommen  und  32  selbstverstXndlieh 
-  vgl.  27  —  wcggelasten  werden.  Zu  solchen  Bemerkungen  findet  sich 
iflers  Gelegenheit.  Wir  können  den  Herrn  Verf.  nur  bitten,  nach  dieser 
leite  hin  der  Schrift  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  das  sonst 
leecbickt  angelegte  und  brauchbare  Buch  für  eine  neue  Auflage  um  Maa- 
liea  brauchbarer  zu  machen.    Druck  und  Papier  gut. 

Sondersbausen.  Hartmano. 
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IX.  1 

Hebräisdies  Lesebuch  für  Anfanger  und  Geübtere.  Wichtige 
Kapitel  des  Alten  Testaments  mit  einem  grammatischen  Cor- 
sus  und  Glossarium  von  G.  Brückner,  phil.  Dr.  V.  D.  M. 
Zweite  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Leipzig  1855. 

210  s.  a 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  ist  1844  enchieiieD  und  ^muIs 
von  desa  Ref.  in  dem  Museum  det  rheiniscb-westphiliseben  SchulBMMlDe^ 
Vereins  angezeigt  worden.  Die  neue  Auflage  kündigt  sieb  als  eine  sekr 
Termehrte  und  verbesserte  an.  Ehe  ich  zu  einer  Verglelcbung  der  bd^ea 
Auflagen  übergehe,  will  ich  fiir  diejenigen  Leser  der  Zeitschrift  flir  i» 
Gymnasial wesen ,  welchen  dies  Buch  noch  nicht  bekannt  geworden  iit, 
•ioe  kurze  Angabe  der  Einrichtung  des  Buches  und  seiner  Eigeatbiuir 
llehkeiten  geben. 

Es  zerfällt  in  3  Curse,  deren  erster  (S.  1  —  14),  zur  Einübung  der 
Formenlehre  bestimmt,  einzelne  unzusammcnbängende  Sätze,  deren  zvei- 
ter  (S.  14  — 132)  Lesestücke  aus  den  historischen  Büchern,  und  dem 
dritter  (S.  133 — 162)  Lesestücke  aus  den  poetischen  und  prophetitcbco 
Büchern  des  Alten  Testaments  enthält,  und  schliefst  mit  einem  47  Seiteo 
(S.  163—210)  starken  Glossarium. 

Der  erste  Cursus  enthält  in  4  Capiteln  (Pronomen  —  Verbum  - 
Nomen  —  Adferbium)  Beispiele  über  den  Artikel  und  die  Praflxen  (N 
Zeilen),  die  Pronomina  (12  Z.),  das  regelmäfsige  Verbum  (27  Z.),  du- 
selbe  mit  Suffixen  (13  Z.),  das  un regelmäfsige  Verbum  (109  Z ),  dai 
Nomen,  und  zwar:  a)  Masculina,  b)  Feminina,  c)  die  unregelmäfsi^ 
Nomina,  d)  die  Zahlwörter  (68  Z.),  und  über  die  Präpositionen  und  Par- 
tikeln mit  Suffixen  (17  Z.). 

Der  zweite  Cursus  enthält  cröfeere  Stücke  aus  den  historischen  Bü- 
chern des  Alten  Testaments,  und  zwar:  I)  die  Schöpfung,  2)  die  Scbö- 
pAing  des  Menschen,  3)  den  Sündenfall,  4)  die  Geschiebte  der  Suodflufb, 
6)  Abrahams  Fürbitte  für  Sodoro,  6)  die  Opferung  Isaaks,  7)  die  6e- 
•*'^*«  J2"«phs,  8)  Israel  in  Aegypten,  Moses  Geburt  und  erste  Schick- 
sale, 9)  Moses  Berufung,  10)  die  heiligen  zehn  Gebote,  11)  die  Segens- 
formel,  12)  Jethams  Glcichnifsrede,  13)  Jephthas  Sieg  und  Gelübde,  14) 
DaTid  und  sein  Haus,  15)  Geschichte  des  Elias. 

Der  dritte  Cursus  enthält  Stücke  aus  den  poetischen  und  propbefi- 
S  5q  i^Il®''"  ^®»  ^'*«"  Testaments,  und  zwar:  1)  Psalm  I,  13,  22, 
-S  ^'oV^'JP^^  *2^'  *27  u.  130,  2)  die  tugendsamc  Hausfrs»  (Sprüch- 
worter  dl)  3)  Gottes  Weisheit  und  Allmacht  (Hiob  12),  4)  Vermahnung 
f?J'?®"  J^^ng^ng  (Kohelet  11  u.  12),  5)  das  Gleichnifs  vom  Weinberg 
li!!5L'  ^V^,**'*  ^''*^"  ^«*  •'«»^"  <J"-  6)»  7)  Christus  und  stis 
Swm    1^  ^^  "    *^^'  """*  ®^  ^'^  Prophetenweise  des  Jeremiat 

.iin^vnr.T''F?  ^^"^'««n  ««*»«»  *»'«»»8  längere,  theils  kürzere  Einleitus- 
Seite  iS     oVn^r.^*'?  '^'^^'^  •**''«"  zahlreiche  Anmerkungen.    Vos 
^▼orkomml;;;iiV'''^  *'"  alphabetisch  eingerichtete,   auch   die  im  Bucbe 
Tori^mmenden  Nom  enthaltende  Glossarium, 

•o  kanuRef  ^™  ''•«.^"«'^f  ""«g  des  Buches  im  Allgemeinen  betrift, 
^  «IttesuientliX«   Q  tä*^'  '"  ^^"^  *"**"  ^"""»  ^*»  längeren,  aus 
Einübung  dM^^pl!r".c"'**"  genommenen   Stücken   kleine  Satze  zur 
rormenlehre  Torangehen.     Die  Beispiele  im  ersten  Cursus 
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id  theilt  wöHlicb,  tbeils  mit  einigen  UmänderoDgen  aaa  den  altfesta- 
}n fliehen  Schriften  entnommene  Sätze. 

Was  die  im  zweiten  Curaus  enthaltenen  Leaettücke  betriflt,  ao  bat 
r  Verf.  durch  die  getroffene  Auswahl  offenbar  die  verschiedenen  bisto- 
tcben  Bücher  des  Alten  Testamente  möglichtt  berücksichtigen  und  aus 
n  verschiedenen  Zeiten  der  Geschichte  des  israelitischen  Volkes  die  spro- 
endsten  und  charakteristischsten  Züge  in  chronologischer  Reibenfolge 
»rführen  wollen. 

Die  Auswahl  der  poetisclien  Stücke  im  dritten  Cursus  ist  wiederum 
»  getroffen,  dafs  mit  Ausnahme  des  Hohenliedes  sämmtliche  Bücher  des 
Iten  Testaments  berücksichtigt  sind;  bei  der  Auswahl  der  Psalmen  ist 
rauf  gesehen,  daCs  fast  alle  Arten  von  Psalmen  (Nationalpsalmen  aus- 
nommen)  vorkommen.  Zur  leichteren  Uebersicht  ist  die  poetische  Ae- 
ntuation  beigefügt;  auch  ist  der  erste  Psalm  nach  den  Versgliedem 
gesetzt. 

Die  den  meisten  Stücken  vorhergehenden  Einleitungen  bezwecken, 
eiU  den  Inhalt  und  Zusammenhang  des  Stückes  nachzuweisen,  tbeils 
m  Schüler  auf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von  dem  aua  die  bibl lache 
rzählung  nach  den  Forschungen  der  neueren  Theologie  aufgefafst  wer- 
m  mu fs. 

In  den  Anmerkungen  finden  sich  tbeils  Verweisungen  auf  die  Gram« 
atik  von  Gesenius,  tbeils  grammatische  und  lezikalisclie  Bemerkun- 
m,  tbeils  Hinweisungen  auf  die  Geschiebte,  Geographie,  Naturgeschkdite, 
e  Sitten  etc.,  tbeils  Anfiihrungen  von  Parallelstellen  und  Vergleicbung 
T  Uebersetzung  der  Septuaginta,  der  Vulgata  und  Luthers. 

So  viel  über  die  Einrichtung  des  von  mehreren  Seiten  günstig  beur- 
leilten  und  in  manchen  Lehranstalten,  wie  der  rasche  Absatz  beweist, 
ngefDhrlen  Buches,  das  sich  durch  zwei  Eigenthümlicbkeifen  von  an- 
dren hebräischen  Lesebüchern  unterscheidet,  zuerst  durch  den  für  den 
nfönger  berechneten  vorbereitenden  Cursus  und  dann  durch  die  das  ganze 
Dch  durchwehende  religiöse  Anschauungsweise. 

Sehen  wir  jetzt,  worin  sich  die  neue  Auflage  von  der  ersten  unter- 
heidet,  und  knüpfen  wir  daran  unsere  Bemerkungen  und  etwaigen  Wün- 
he  für  eine  dritte  Auflage. 

Der  erate  Cursus  ist,  soweit  Ref.  die  einzelnen  Stücke  verglichen 
kt,  unverändert  geblieben.  Dafs  in  den  ersten  Uebungen  dieselben  Wör- 
r  öfter  wiederkehren,  kann  nur  gebilligt  werden.  Ref.  bat  nur  daa 
»zusetzen,  dafs  in  den  ersten  Stücken  viele  Wörter  vorkommen,  die 
>äterbin  bei  der  Leetüre  zusammenhängender  Erzählungen  selten  oder  gar 
ieht  gebrancht  werden,  und  würde  vorschlagen,  bei  einer  neuen  Auflage 
feicb  zu  Anfang  auf  einer  oder  zwei  Seiten  die  in  den  ersten  Stücken 
>rkommenden  Wörter  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung  zur  Uebung  im  Le- 
o  und  zum  Auswendiglernen  abdrucken  zu  lassen.  Das  Lesen  an  den 
^drtern  des  Wörterverzeichnisses  einzuüben,  ist  weniger  praktisch,  weil 
eniger  Abwechselung  in  den  einzelnen  Buchstaben  stattfindet.  Auch 
Srde  Ref.,  da  der  Beispiele  offenbar  tbeil weise  zu  viele  sind,  die  cin- 
Inen  Uebungen  theilen,   um  die  eine  Hälfte  in  dem  einen,  die  andere 

einem  api&teren  Jahre  zu  benutzen,  weil  der  Schüler  sonst  zu  spät  zu 
T  Ledüre  zusammenhängender  Stücke  kommt.  Wer  besondere  Beispiele 
ler  das  Nomen,  die  Zahlwörter  und  die  Partikeln  für  unnötbig  hält, 
eil  man  den  Schüler,  ehe  er  in  der  Grammatik  den  Abschnitt  über  das , 
onsen  etc.  gelernt  bat,  zur  Leetüre  zusammenhängender  Stücke  führen 
Bmo,  kann  sie  leicht  überschlagen. 

Im  zweiten  Cursus  hat  der  Verf.  die  Erzählung:  „Moses  schlägt 
racser  aus  dem  Felsen  und  besiegt  durch  Gebet  die  Amalekiter"  und 
Gleiefaoib  and  Bulspredigt  an  den  König  David  auagdaasen; 
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dagegen  sind  neu  hinxugekommen :  1)  Die  Getdiiehte  der  Sttndflulh,  2) 
David  und  sein  Haus  (Da?idg  geheime  Salbung,  lein  Sieg  über  Goliath, 
er  gewinnt  daa  Herz  Jonathans  und  det  ganzen  Volkea,  dem  Haute  Da- 
Tida  wird  daa  Königreich  beatäiigt).  Ref.  ist  mit  der  Aualaasni^  des 
ersten  Stücks  einverstanden,  Natlians  Gleichnifs  Termilst  er  ungern.  tÜk 
einer  neuen  Auflage  würde  er  heber  Abrahams  Fürbitte  für  Sodom  oad 
aus  der  Geschichte  des  Elias  das  5.  Stück  Elias  vor  dem  Könige  Abaija, 
und  wenn  das  nicht  ausreicht,  aus  der  Geschichte  Josephs  den  letzten 
Abschnitt  das  Wiedersehen,  die  Berufung  des  Moeet,  und  aus  der  Ge- 
schichte des  Elias  das  3.  Stück  Elias  auf  dem  Berge  Gottes  Horeb  «eg- 


Im  dritten  Cursus  ist  aoagelassen  Psalm  23  und  103,  Spnkh- 
worter  e.  7  (das  buhlerische  Weib  und  der  Jüngling  ans  Scbeidewefe), 
Jesaias  c.  40  (Verkündigung  der  Rückkehr  aus  der  babyloniacben  Gthn- 
censchafk )  und  Arnos  c.  3  ( Drohung  wider  die  Vomehinen  im  Bckfae 
Israel).  Nca  hinzugekommen  sind  Psalm  22  und  104.  Man  itann  sieb 
mit  diesen  Aenderungen  nur  einverstanden  erklären;  bei  den  Pajümen  ver- 
mifst  Ref.  eine  Probe  von  einem  Nationalpsalm;  statt  der  Propbelenweihe 
des  Jeremias  könnte  viel  leicht  Joel  c.  1  u.  2  gewählt  werden. 

Die  Einleitungen,  deren  jedes  Stück  des  zweiten  Cursus,  11,  1*2 
und  13  ausgenommen,  eine  hat  (beim  dritten  Cursus  sind  sie  zum  TbeÜ 
in  die  Anmerkungen  verlegt),  sind  weit  ausführlicher  als  in  der  ertten 
Auflage;  während  in  jener  das  tbeologiacfae  Element  vorwiegt,  ist  in  der 
neuen  Auflage  daa  typisch  -  prophetische  mehr  berücksichtigt  Der  Veif. 
scheint  sich  bei  seiner  Arbeit  das  Ziel  gestellt  zu  haben,  nicht  allein  eine 
sichere  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache  zu  erreichen,  sondern  zu  einer 
aelbstständigen  Exegese  des  Alten  Testaments  anzuleiten,  und  hofll  fiel- 
leicht, dafs  das  T«esebuch  den  Schüler  auf  die  Universität  begleite,  usd 
dafs  er  darnach  sich  selbst  ein  beliebiges  Stück  des  Alten  Testaments  er- 
klären lerne.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würde  der  Verf.  seinen  Zwer^ 
ein  Schulbuch  zu  liefern,  aus  den  Augen  gelassen  und  sich  einer  allzu 
kühnen  Hoffnung  überlassen  haben.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  derglei- 
chen theologische  Fragen  nicht  in  die  hebräischen  Stunden  gehören;  sol- 
len sie  überhaupt  einmal  berührt  werden,  so  gehören  sie  eigentlicfi  in  die 
Religionsstunden.  Er  würde  dem  Verf.  deshalb  rathen,  hei  einer  neuen 
Auflage  nur  daa,  waa  zum  Vcrständnifs  der  einzelnen  Erzäbluagcn  durch- 
aus nothwendig  ist,  zu  geben,  alles  Uebrige  aber,  so  schön  und  richtig 
es  auch  sein  mag,  wegzulassen. 

Bei  den  Anmerkungen  hat  der  Verf.  nicht  bloCs  den  Schüler,  son- 
dern auch  den  Lehrer  im  Auge  gehabt;  darauf  deuten  die  Verweisungco 
auf  Hengstenberg,  Maurer,  Oerlach,  Jablonsky  etc.  Diese  dop- 
pelte Berücksichtigung,  die  wir  bei  Schulausgaben  lateinischer  und  grie- 
chischer Classiker  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  unbetlingt  tadeln,  hat 
in  dem  Umstände  ihre  Erklärung  und  Rechtfertigung,  dafs  dem  Lehrer 
des  Hebräischen  in  der  Regel  nicht  so  viele  Hülfsmitfel  zu  Gebote  ste- 
hen als  dem  Lehrer  des  Lateinischen  oder  Griechischen  Die  Anmer- 
kungen und  Bemerkungen  sind  von  dem  Verf.  einer  sorgfaltigen  Priifimc 
und  Durchsicht  unterworfen;  man  erkennt  überall  die  bessernde  Hand, 
wenn  man  auch,  namentlich  was  die  Erklärung  betrilTlt,  nicht  in  allen 
Punkten  mit  dem  Herausgeber  einer  Ansicht  sein  kann.  In  der  neuen 
Auflage  hat  der  Verf.  bei  weitem  mehr  als  früher  das  Alte  Testament 
r  K  c'**  ^^^^  erklärt,  theils  durch  blofse  Verweisung  auf  neutestament- 
liehe  Stellen,  theils  durch  Vcrglelchungcn,  theils  durch  ausnihriicho  Nach- 
Weisungen.  Ref.  hat  sich  schon  oben  dahin  ausgesprochen,  dafa  der  \'erf 
mm  /iweck  des  Lesebuchs  dabei  zu  sehr  aua  den  Augen  gelaasen  und  in 
■enr  den  theologischen  Standpunkt  eines  Exegeton  dos  Alten  TesUment» 
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igeoommen  hat.  Ref.  will  auf  Einzelnes,  was  ihm  bei  einer  Durchsiebt 
i  Buches  aufgefallen  ist,  aufmerksam  machen.  Moralische  Nutzanwen- 
ngen  oder  Aufforderungen,  wie  S.  26.  27.  34.  51.  65  und  70,  könnten 
az  gut  fehlen;  manche  tjpischc  Beziebnogeo  alttestaraentlicber  Bnih- 
igen  auf  Christum,  wie  S.  38.  45.  60.  88  und  113,  scheinen  Ref.  lu 
sichtlich  herbeigezogen.  Aufgefallen  ist  Ref.  auf  S.  27  in  der  Anmer- 
ing  zu  V.  2  u.  3  der  Ausdruck:  „Auch  sie  gebraucht  nur  die  einfache 
snennung  fi^'^K;  es  ist  dies  ein  Mangel  an  Ehrfurcht  und  der  erste 
;hriU  zum  Abfall,  da  Gott  H^TP  beifst  als  Bundesgott  in  seinem  Yer- 
Itnifs  zum  Menschen'*,  und  auf  S.  35  in  der  Anmerkung  zu  V.  10  die 
*hauptung:  „Bis  bieher  hatte  es  noch  nie  geregnet  auf  Erden,  daher 
r  maleriicbe  Ausdruck  für  diese  neue  und  in  ihrem  ersten  Auftreteo 

heftige  Erscheinung'^  Die  Bemerkung  Luthers  auf  S.  58  in  der  An- 
?rkung  zu  V.  43  hätte  ausgelassen  werden  können;  eben  so  war  die 
Mnerkung  auf  S.  92  in  der  Anmerkung  zu  V.  5  u.  6:  „Es  ist  ein  gro- 
er  Mangel''  etc.,  wenn  auch  durchaus  richtig,  doch  unnötbig.  S.  41 
.  5 — 7  T.  o.  hätte  der  Satz:  „So  handelte  es  sieb  nicht  sowohl"  «tc 
was  deutlicher  ausgedrückt  sein  können.  Die  S.  3  No.  3  gemachte  An* 
erkung  hatte  schon  bei  Zeile  1  derselben  Seite  angegeben  werden  mfis- 
n.  S.  19  in  der  Anmerkung  zu  V.  24  nennt  der  Verf.  in^'^Din  eine 
terthOmlidie,  im  Munde  Gottes  feierliche  Form  des  slaf.  eoniir,^  wo 
ef.  an  dem  Ausdruck  „feierlich"  Anstofli  nimmt.  S.  152  erklärt  der 
erf.  in  der  Anmerkung  zu  Y.  1  "^^^  ▼on  Jeho?ah. 

Zuweilen  kommen  Anticipationen  vor;  z.  B.  S.  8  Anmerk.  4  kommt 
;i  den  Beispielen  über  die  Verba  meäiae  quieiceniia  schon  eine  Form 
^r  Verba  ieriiae  gute$centit  vor. 

Das  Wörterferzeicbnifs  ist  vervollständigt,  und  sind  die  meisten 
T  in  der  ersten  Auflage  fehlenden  Wörter  nachgetragen.  Ref.  vermirst 
Kh  "»'ri,  :>:i^  '^^^^  ^^^^  ^^^  ">^^  ^^^^^  ^^®  Bedeutung  anspannen, 
I  Stfn  im  Nipbal  gehalten  werden,  bei  bfilD  im  Hiph.  die  intninsi- 
re  Bedeutung  erniedrigt  werden,  bei  1]bji  im  Hopb.  er  hat  sich  gewor- 
D,  d.  b.  er  hat  vertraut,  bei  dem  Plural  von  TVS^  die  Bedeutung  Sor- 
«;  ■»»  steht  vor  "»N. 

Was  die  Correktur  betrifft,  so  zeichnet  sich  die  neue  Auflage,  so 
eit  Ref.  bis  jetzt  beide  mit  einander  verglichen  hat,  vor  der  früheren 
>rtheilbaft  aus.  Nur  in  den  Anmerkungen  ist  der  Druck  weniger  deut- 
:hf  auf  S.  32  fehlt  in  der  dritten  Zeile  der  Anmerkung  unter  dem  3 
m  Cbirek.  Von  S.  152  an  fehlen  in  den  Anmerkungen  die  Vocale  — 
^b  nicht  ganz  consequent,  z.  B.  S.  155  u.  156. 

Auch  im  Aeufseren  bat  die  neue  Auflage  wesentliche  Vorzüge  vor 
ir  früheren.  Der  Druck  ist  wenigstens  im  Texte  deutlicher  und  schar- 
re das  Papier  weüser. 

Deshalb  kann  die  neue  Auflage  mit  vollem  Rechte  eine  vermehrte  und 
rbesserte  genannt  werden. 

Essen.  Buddeberg. 
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lieber  Deutsche  Orthographie.  Von  dr  K.  G.  Andresen«  Mainz; 
C.  G.  Kunze,  1855.  VIII  u.  186  scitcn  text,  dazu  14  seiten 
register. 

Der  unterzeichnete  bat  bereits  s.  549  des  Torigen  Jahrgangs  auf  d» 
genannte  bucb  aufmerksam  gemacbt  und  einzelne  stellen  daraus  gelcgent- 
lieb  besprochen;  nur  auf  den  wünsch  der  redaction  kommt  er  hier  oocb 
einmal  darauf  zurück.  Betrachten  wir  zunächst  die  anordnung  des  Wer- 
kes, welches  mehr  als  jedes  andre  vollständige  berückaichtiguog  alles 
bisher  über  den  gegenständ  geschriebenen  erstrebt 

Die  Einleitung  (s.  1 — 12)  bezeichnet  als  neuea  gesetz  der  ortbe- 
graphie  „die  Schreibung  richte  sich  nach  der  geschichtlich  wahmehmbarai 
entwicklung  des  neuhochdeutschen  lautsystems'*;  als  zweck  vorliegeodff 
arbeit:  „das  material,  wie  es  auf  geschichtlichem  wegc  sich  offenbart  — 
den  eigentlichen  thatbestand,  um  den  allein  sichs  hier  handeln  kann",  xu 
geben.  Daher  ist  über  die  praktische  durcbführung  und  anwendbarfceit 
der  als  richtig  bezeichneten  Schreibweise  ofl^  gar  kein  urtbeil  abgegeben, 
überhaupt  aber  ein  „schroffer  Widerspruch  zwischen  Schreibung  und  aut- 
aprache*'  fermieden  worden.  Geschichte  einer  nbd.  wortform  sei  ja  auch 
keineswegs  Immer  gleichbedeutend  mit  berleitung  aus  dem  Mhd.;  viel- 
mehr seien  einmal  die  mund arten  als  factor  in  anrechnung  zu  bringen, 
sodann  sei  oft  umdeulung  oder  anlehnung  anzuerkennen:  jene  z.  b.  in 
den  nicht  anzutastenden  wortformen  %ündfluty  maulwurf^  huftkam'^  diese 
in  befelhen,  jetzt  angelehnt  an  fehlen. 

Ls  folgt  der  erste  abschnitt  (s.  13  —  68):  Vocale.  AbschaffiiDf 
der  doppelung  wird  als  verdienstlich  bezeichnet,  als  nicht  minder  unge- 
hörig die  dehnung  durch  A,  wiewohl  sie  schon  in  mhd.  gedichten  vor- 
komme. Auch  th  sei  zu  verbannen,  vorläufig  wenigstens  mit  Wein  hold 
im  in-  und  im  auslaut;  doch  Wallher  z.  b.  müsze  bleiben.  Die  Unter- 
scheidung gleichlautender  Wörter  wird  grundsätzlich  verworfen,  doch  werde 
z.  b.  Rein  für  Rhein  wohl  nie  durchdringen.  Auch  heute  und  kämie,  rede 
und  reede  (rhede)  lade  zur  Unterscheidung  ein.  Es  folgt  ein  vcneichDis 
der  „Wörter  mit  echtem  A'*,  sodann  die  besprechung  des  i>.  Rucksich- 
ten der  quantität  und  ausspräche  könnten  in  betreff  der  dehnungs- 
zeichen  unmöglich  maszgcbend  sein;  nur  mangel  aller  und  jeder 
längezeichen  werde  sämtlichen  mundartcn  gerecht.  Die  unlerscbeldaog 
warlich  und  wahr  rechnet  hr  And  res  en  unter  die  „ausflüsze  logisrher 
und  philosophischer  Sprachanschauung".  Doch  wird  die  frage  a»%ewor- 
fen,  ob  nicht  der  accent  das  einfachste  dehnmittel  sei.  —  S.  4l  — 59 
behandelt  das  vcrhültnis  des  e  zu  ä  und  6',  sowie  das  di^s  f  za  «  und  y. 
E  und  a  seien  unmöglich  immer  auseinander  zu  halten;  der  verf.  scheint 
dafür  zu  stimmen,  das  organische  (d.  h.  mhd.)  ae  stets  durch  i  wieder- 
zugeben, also  auch  leer  und  tchwer  mit  d\  Wiederherstellung  des  e  hi 
Aä//e,  tchopfenf  löschen  u.  s.  w.  sei  unmöglich.  Ebenso  müsze  wurde 
(digniiat)  bleiben;  wo  jedoch  i  noch  daneben  gelte,  sei  es  zu  achützen. 
—  S.  59  — 67  diphthonge.  Ai  sei  möglichst  zu  beseitigen;  ereigwii 
müsze  man  festhalten,  weil  jetzt  an  eigen  angelehnt  und  dioach  gewis- 
sermaszen  umgedeutet. 

Zweiter  abschnitt  (s.  68— 137):  Consonanten.  Die  Verdoppe- 
lung derselben  nach  geschärftem  vocal  gelte  allgemein,  aei  jedoch  am 
ehesten  vor  folgendem  (dritten)  consonanten  einzuschränken.  —  Das  Ver- 
hältnis von  tf  zu  #,  einsatz  und  auswerfung  beider,  aodann  die  labialeo 
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nd  gutturalen,  werden  der  reibe  necb  auafubrlicb.  besprochen;  endliob 
I.  105 — 135)  n^ifi  und  f,  und  ein  ▼ollstindigcs  feneicbnis  der  Wörter 
lit  echtem  M  gegeben.  Was  die  letztgenannte  frage  betrifft,  so  betrachtet 
er  hr  ^erf.  den  unterschied  der  ausspräche  hier  nicht  als  so  bedeutend, 
ssz  man  Tor  wiedereinfiibrung  Ton  aineiixe,  lo9%en^  krei$x  zurückschrek- 
en  müste.  Dagegen  Tor  consonanten,  wie  in  er6se,  kreb$,  sei  di«  er- 
'eicbung  des  x  zu  f  in  den  lautverhällDissen  einigerraaszen  begründet. 

Hierauf  s.  138—144  überUncialen  bei  bauptwörtern,  und  über 
eutscbe  d.  i.  eckige  scbrift;  beide  werden  unbedingt  verworfen. 
.  145—161  über  Fremdwörter.  Die  wähl  deutscher  ausdrücke  wird 
npfohlen,  wo  diese  eben  so  gelauGg  sind  als  die  fremden.  Was  die 
sizu behaltenden  betrifit,  so  sei  die  Unterscheidung  zwischen  eingebürger- 
n  und  nichteingebürgerten  schwer  durcbzufiiliren ;  zu  wünschen  wäre, 
isz  die  spräche  alle  lehnwörter  zu  deutschaussebenden  umarbeite,  wie 
ihd.  geschah.  [Es  konnte  noch  geltend  gemacht  werden,  dasz  diejeni- 
sn  Wörter  unbedingt  eingebürgert  genannt  werden  müszen,  von  denen 
ereits  andre  abgeleitet  pkid,  eider  die  überhaupt  umlaut  annehmen:  faktl 
-  fahelkmft^  orgtl  —  orgeln,  naiur  —  natürlich,  paüor  —  ptMiHre 
B.  A.  Bürger).! 

8.  161—169  bespricht  die  Eigennamen,  s.  169  —  175  die  Silben- 
rennung.  Der  verf.  empGeblt,  meist  nach  der  ausspräche  zu  trennen, 
)ch  die  sogenannten  zusammengesetzten  bucbstabeo  ungetrennt  zu  laszen : 
b$-traci,  mo-narch,  iie  ipei-iten,  gi-pfel,  tm-p fangen,  tchmü-cken.  Der 
postropb  (s.  175  —  178)  wird  mit  Weinhold  auf  grund  des  Mhd. 
inz  verworfen;  in  der  Interpunction  (s.  179  —  186)  eine  vernünftige 
»cbränkung  (meist  ebenfalls  nach  Wein  hold)  vorgeschlagen.  —  Das 
igehängte  Register  Ist  sehr  dankenswerth  und  (soviel  ref.  bemerkt  bat) 
>llständig;  doch  konnte  warlich  (s.  18)  und  hewandni»  (s.  79)  wohl  noch 
ifgenommen  werden. 


Soweit  der  Inhalt.  Das  hauptverdienst  des  werkchens  finden  wir  in 
r  fast  vollständigen  Zusammenstellung  aller  in  der  Schreibung  oder  ab- 
itung  schwankenden  wörter  und  wortgruppen,  nebst  nachweis  der  ur- 
rnen.  Das  ziel  also,  das  der  verf.  in  der  einleitung  sich  vorgezeiclioet, 
t  erreicht.  Welche  Stellung  derselbe  zu  Weinhold  einnimmt,  geht  zum- 
eil  schon  aus  dem  obengesagten  hervor,  tbeils  bat  er  sich  darüber  selbst 
isgesprocben.  Obwohl  er  nemlicb  s.  3  Weinholds  ausspruch,  dasz 
^thographie  nichts  sei  als  angewandte  ctjmologie,  treffend  nennt:  erklärt 
'  doch  S.V,  von  den  resultaten  jenes  gelehrten  mehrfach  abzuweichen 
-  meist  infolge  verschiedener  Stellung  zur  präzis,  bisweilen  auch  in  der 
eorie.  So  sahen  wir  oben,  dasz  br  Andresen  Wiederherstellung  von 
)chen  und  kelle  (inferi)  för  unmöglich  hält,  kreb$  aus  nhd.  lautentwick- 
pg  erklärt,  und  ereignen  als  umdeutung  rechtfertigt.  Dagegen  lehrt 
ein  hold  mit  dürren  worten:  „in  ereignen  musz  ei  durch  üu  ver- 
leben werden'^;  krebi  ist  eins  der  worte,  „in  denen  $%  geschrieben 
vden  musz";  helle  —  lewe  —  xwelf  —  ichepfen  wiederherzustellen 
rird  nicht  schwer  sein". 

Soll  ref.  nun  noch  einige  (zumtbeil  unverschuldete)  mängel  hervor- 
ben,  so  würden  es  etwa  folgende  sein.  Zunächst  kennt  der  hr  verfa- 
hr den  norddeutschen  Sprachgebrauch  nicht  hinreichend  —  so 
sriszenhaft  er  ilin  auch  herbeigezogen  hat  wo  er  berücksichtigt  wer- 
ft muBte.  So  sagt  er  für  h'vilSftn  spreche  „ein  groszer  thcil  von 
nrddeulschland"  bifd^en,  iprii  für  weingeitt  sei  „im  norden  allen  Hocb- 
utachen  überaus  geläufig",  und  nennt  auch  ichier  (purus)  ein  in  Nord- 
BlMhUmd  jedecmaon  fiberaus  geläufiges  wort.  Es  mag  schwer  sein,  4m 
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XI. 

Deutsches  Lesebuch  ßir  mittlere  Gymnasialklassen  und  Real- 
schulen. Herausgegeben  von  August  SpieTs  und  Frie- 
drich Spiefs.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bielefeld,  Vd- 
hagen  und  Klasing.    1854.    8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  erschien  im  Jahre  1S48,  and  ci 
bt  somit  ein  günstiges  Anzeichen  für  den  Werth  desselben,  wem  ei 
bei  der  so  grorsen  Anzahl  deutscher  Lesebücher  in  TerhällDifsmälsig  kw- 
xer  Zeit  die  zweite  Auflage  erlebt  hat  Die  UeraüSgel>er  haben  bcUe 
einen  guten  Namen  in  der  literarischen  Welt,  der  eine  durch  «eine  Uebongi- 
bücher  für  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht,  der  andere  dank 
seine  Schrift  über  Göthe.  Bei  der  zweiten  Auflage  sind  beide  noch  ab 
Herausgeber  genannt,  obgleich  damals  schon  Fr.  Spiefs  gestorben  war. 

Was  dies  Lesebuch  von  andern  unterscheidet,  ist  eine  vorausgeschickt 
Prosodik,  Metrik  und  Poetik,  jene  nach  Minckwitz.  Die  Verfass« 
sagen  davon,  dafs  diese  Einleitung  darin  gerechtfertigt  sei,  dafe  sie  sieht 
nach  äurserlichen  Bestimmungen  die  Poesie  eintheile,  sondern,  ihren  tct 
schiedenon  inneren  Gehalt  berücksiditigend,  dieselbe  in  ihren  wesentlirbca 
Unterschieden  darzustellen  suche;  es  solle  auch  der  speciflsche  Dolcr- 
schied  der  im  Gedichte  zur  Darstellung  gebrachten  sittlichen  Ideen  be- 
rücksichtigt werden,  dazu  gebe  die  Poetik,  wie  sie  hier  abgefafst  s«, 
Anleitung,  sie  lehre  also  die  Jugend  die  tiefere  Bedeutung  des  Oedidito 
erfassen.  Ob  dieser  Zweck  durch  eine  Poetik  erreicht  werde,  möge  da- 
hingestellt bleiben,  immerhin  ist  es  nicht  unzweckmärsig,  in  kurzen  Satia 
die  Hauptpunkte  der  Poetik  dem  Schüler  in  die  Hände  zu  geben,  das  zu- 
sammenfassend, was  er  bei  der  Besprechung  verschiedener  Gedidite  scbsn 
gelernt  hat,  während  Ref.  sich  von  dem,  was  hier  aus  der  Prosodik  siit- 
getheilt  ist,  keinen  Nutzen  versprechen  kann.  Wenn  nun  aber  die  Be^ 
ausgeber  meinen,  dafs  die  Fassung  der  Einleitung  fiir  das  Verstandnib 
der  Schüler  mittlerer  Klassen  nicht  zu  schwer  sei,  so  kann  iboeo  Ref. 
nicht  beistimmen;  freilich  geben  sie  zu,  dafs  der  Erklärung  des  Lehrers 
Vieles  überlassen  bleibe,  aber  diesen  Satz  hätten  sie  so  venteben  sollen, 
dafs  ohne  des  Lehrers  vorausgegangene  Entwickelung  die  EinleiUmg  ganz 
wertblos  fiir  den  Schüler,  nach  derselben  ihm  Alles  darin  klar  sei;  in 
wenige  leicht  verständliche  Sätze  hätte  also  Alles  zusammengedrängt  sein 
müssen.  Nun  aber  ist  zum  grofsen  Theile  die  Einleitung  in  einer  I8r 
Schüler  der  angegebenen  Stufe  schwer  verständlichen  Sprache  afagefiiftt; 
der  Lehrer  mufs  die  Sätze  einzeln  durchnehmen  und  erklären  wie  die 
Paragraphen  eines  philosophischen  Compcndiums,  kann  durchaus  Didit  aaf 
sie  verweisen,  der  Unterricht  zerfällt  also  in  zwei  Theile  und  wird  stel- 
lenweise doctrinär,  was  gerade  heim  deutschen  Unterricht  nicht  n  biUi- 
gen  ist.  Die  zweite  Auflage  hat  hierin  nichts  geändert.  Für  die  tu  er- 
wartende dritte  Auflage  würde  Ref.  daher  eine  Umarbeitung  dieser  Bis- 
leitung vorschlagen.  Was  sodann  die  Eintheilung  der  Poesie  betriff,  ss 
würde  Ref.  dazu  rathen,  die  didaktische  Poesie  als  besondere  Gattmig 
aufzugeben,  trotzdem  dafs  die  Herausgeber  ein  Wort  dafür  einlegen. 

Angellängt  sind  dem  Lesebuche  kurze  literarische  Notizen,  die  eisen 
kleinen  Anfang  zur  Kenntnifs  der  Literaturgeschichte  abgeben  sollen.  Dies 
ist  ganz  zweckmäfsig,  nur  hätten  auch  weiter  nichts  als  biogrspbisebe 
Notizen  gegeben  werden  sollen.  Die  Herausgeber  haben  aber  aocb  su- 
weilen  eine  kurze  Kritik  beigefiigt,  und  zwar,  wie  sie  sagen,  üb  Einheit 
>u  erzielen  und  eine  namhafte  Autorität  fiir  sich  su  haben,  sMi  an  Vil- 
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ar's  Urlbeil,  hin  und  wieder  mit  ModiOcationen,  anlehDend.  Daa  fUbrt 
mn  zu  naoclien  Wunderlicbkeiten.  So  heifit  et  bei  Götbe:  „Uomit- 
Ibare  Wabrbeit  des  Ciefiibls,  freie  und  rasche  Bewegung  des  Geistcf, 
•inste,  durchsichtigste  Form  der  Darstellung  madieo  ihn  unerreichbar.  lo 
;r  Iphigenie  umkleidet  er  den  griechischen  Geist  mit  deutscbän  Leibo.*' 
^as  soll  dazu  auch  ein  sehr  guter  Tertianer  sagen?  „F.  H.  Ja  kohl  bat 
isonders  durch  religiöse  Romane,  in  denen  er  pantbeistiscbe  VorstelluD- 
?n  bekämpfte,  Tiel  Anerkennung  und  Beifall  gefunden/^  ,,In  LeMinips 
»Werken  zeigt  sich  die  durcbsicbtigsle  Klarheit,  die  schärbte  Fassung  der 
edanken;  er  ist  ein  vollendeter  Jünger  der  Antike;  Laokoon,  Emilia 
aJolti  und  Nathan  zeigten  der  Nation  zuerst,  was  der  deutsche. Geist  in 
eser  Beziehung  vermag/'  „Varnhagen  von  Ense  durch  seine  bif^p^»- 
liscben  Darstellungen  ausgezeichnet,  denen  nur  hier  und  da  EinfiicbbsU 
id  Natürlichkeit  abgeht.^'  „Yilmar  versteht  es,  der  Entwickelung  das 
sutacben  Geistes  bis  zu  den  verborgensten  Quellen,  bis  zu  der  geheim- 
en Geburtsstätte  nachzugehen,  dieselbe  von  da  bis  zu  ihren  Höbepunk- 
n  zu  verfolgen  und  überall  mit  Klarheit  zu  ülierscbauen/'  Dergleichen 
ird  vom  Tertianer  nicht  verstanden  und  verführt  zuweilen  zu  dummem 
bsprecben  oder  gedankenlosem  Nachleiern.  Mögen  in  der  dritten  Auf« 
ge  solche  Urtheile  wegfallen!  Da  Ref.  aber  einmal  bei  diesem  Anhang 
ehfy  so  bemerkt  er  noch,  dals  Neander  darin  übergangen  ist.  Auch 
iden  sich  Fehler:  Tieck  war  1854  schon  lodt;  unser  gröfster  Geograph 
»fst  hier  Karl  von  Ritter;  Ranke^s  preufsiscbe  und  franzöaische  Ge- 
ifaichte  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben;  Prutz  lebt  in  Halle,  nicht  in 
erlin;  Wolfgang  Müller  lebt  nicht  in  Düsseldorf;  Matthisson  ist  längst 
•dt;  Kohl  verdient  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  nicht;  Immermann  ist 
»dt,  Jacobs  (nicht  Jakobs)  auch;  Hoflmann  lebt  in  Neuwied;  Bürger  ist 
icfat  im  Januar  1748  zu  Wolmerswendo,  sondern  am  31.  Decbr.  1747 
1  Molmerswende  geboren. 

Dit  Eintbeilung  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben;  die  Answalil  ist 
cht  lobenswerth,  und  die  Aenderungen,  welche  in  der  zweiten  Auflage 
»rgenommen,  sind  zu  billigen.  Zuerst  sind  ausgewählt  Gedichte  epi- 
^en  Charakters.  In  der  zweiten  Auflage  ist  das  Bruchstück  aus  Hal- 
r^s  Alpen  und  der  ewige  Jude  von  Schubart  ausgelassen,  neu  binzu- 
•fBgt:  Amalfi  von  Platen,  Psaumis  und  Puras  von  Kopiscb,  ein  viel 
'öfseres  Stück  aus  KinkcKs  Otto  der  Schütz.  Dann  folgt  die  Lyrik, 
lerst  episch -lyrische  Gedichte,  hierauf  rein  lyrische  Gedichte,  endlich 
idaktiscn-lyriscbe;  ein  Anhang  bebandelt  die  lyrischen  Gedichte  in  beson- 
eren  Formen:  Oden.  Sonette,  Ottaven,  Canzoncn,  Gaselen.  Unter  den 
-steren  sind  binzugeKommen :  Von  Uhland  der  blinde  König,  Taillefer, 
18  Scblofr  am  Meere,  Bertran  de  Born,  Andreas  Hofer  von  Schenken« 
>rf,  die  drei  Gesellen  von  Rückert,  Harald  von  Wolfg.  Müller,  Drusua 
od  von  Simrock,  Arion  von  Schlegel,  Kömers  Geist  und  Barbarossa 
m  Rfickert  Zu  den  rein  lyrischen  Gedichten  sind  neu  hinzugekommen: 
oontag  TOD  Eiehendorf,  Herbst,  der  Einsiedler  von  demselben.  Abend* 
mI  von  Hoflmann,  Mein  Vaterland  von  demselben,  Lob  des  Früblioga, 
Inftear  Frühling,  freie  Kunst,  die  verlorne  Kirche  von  Uhland,  frobe 
otMMfty  Hoffnung  von  Geibel,  Neujahr,  Beruhigung  von  Victor  Straafr, 
m  Lied  vom  Rhein  von  Scbenkendorf;  die  Frühlingsklänge  Eichendorb 

der  eraten.  Auflage  haben  jetzt  die  Ueberschrift  „Ostern^;  Ref.  kann 
At  oaebseben,  welches  der  authentische  Titel  ist  Zu  den  didaktiaeh- 
riaebeo  Gedichten  sind  hinzugekommen:  Schillers  Klage  der  Ceres  und 
dlderKn^a  Wanderer  und  an  den  Aether;  Bölty^s  Elegie  auf  ein  I«and- 
Sdcfaen  ist  ausgelassen. 

Es  folgen  hierauf  Proben  dramatischer  Poesie,  nämlich  jetzt  als  zweite 
e  Kaiaerwabl  aoa  dem  Emat  von  Schwaben.    Den  Scbluis  der  «ntcn 
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Abiheilung  nacht  die  didaktlsdie  Poeeie.  Hier  sind  die  Stücke  aas  dci 
Weisheit  des  Bramaoen  verroehrt,  neu  hinzugefügt  ein  Bpigramra  t« 
Schiller  und  die  Epigramme  von  Uhland,  fünf  neue  Ton  Götbo,  mehren 
▼on  Rückert  und  die  Auswahl  aus  den  angereihten  Perlen  erweitert.  Un- 
ter den  prosaischen  Stücken  sind  neu :  die  Halligen  von  Biematzki,  Wil- 
helm Ton  Oranien  Yon  Schiller,  der  Tod  Hectors  von  G.  Schwab,  ^ 
Briefe  GÖthes  an  Fritz  ?on  Stein,  der  Rangstreit  der  Thiere  nnd  der 
Löwe  und  der  Hase,  und  die  Gans  tod  Lessing,  und  die  Sentenzea  b^ 
sonders  aus  Göthe  rermehrt.  Ausgelassen  ist:  Steppen  in  Rufshmd  tu 
Kohl,  Luther  in  Worms  von  Ranke,  Michael  Kohlhaas  von  Kleist;  ait 
Recht  sind  die  Bruchstücke  aus  Götz  von  Berlichingen  und  Iphigenie  rrr 
schwanden,  mit  ihnen  hätte  auch  der  Efsküiistler  Ton  Börne  und  ■»• 
ches  Andere,  z.  B.  die  Sentenz  von  J.  Paul :  „die  Weiber  sind  u.  a  «.^ 
getilfft  werden  sollen. 

Die  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  sind  verbessert,  auch  der  km- 
sehe  S.  47  der  ersten  Ausgabe:  Wanzen  statt  Wangen,  und  S.  IIS:  A« 
die  geschwärzten  Mauern  statt:  Um  — ;  doch  steht  S.  S4:  der  Maom 
von  Tatuan  und  S.  407  in  dem  f^ssingschen  Briefe  noch  1799.  Iit^ 
Sentenz:  „Gib  dem  Teufel  ein  Haar,  so  but  du  sein'^  bei  Jean  Paul  wirk- 
lich zu  finden,  so  hat  er  sie  erst  aus  Lessings  Emilia  Galotti  entlebnt. 

Herford.  Hölscher. 


XU. 

Ignaz  Hub:  Die  deutsche  komische  und  humoristische  Dich- 
tung seit  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  nosm 
Zeit.  Auswahl  aus  den  Quellen.  In  fiinf  Büchero.  Ml  bio- 
graphisch-literarischen Notizen,  Worterklärangen  und  ein« 
geschichtlichen  Einleitung.  Erstes  Buch:  Das  sechzefaiitc  Ja/ir- 
hundert  Nürnberg  1854.  Verlag  der  v.  Ebner*sdien  Buch- 
handlung. 

Ohne  irgend  ein  Begleitwort,  welches  sich  über  Zweck  und  Abwebt 
Miner  Arbeit  ausspräche,  sendet  der  Verf.  das  erste  Buch  eines  auf  €0 
Bogen  berechneten  Sammelwerkes  in  die  Welt  Wir  dürfen  holen,  da6 
^  i?*  ***'  '«***cn  Lieferung  selbst  reden  werde;  inzwischen  hat  sich  die 
▼.  Ebner'sche  Buchhandlung  gemüfsigt  gesehen,  die  ersten  18  Bogen  hiI 
«nem  Geleitsschreiben  auszurüsten,  welches  dem  Verf.  und  seinem  Buche 
das  Wort  redet.  Wir  haben  es  daher  zunächst  mit  ihr  zo  thun,  weil 
■ie,  wenn  auch  in  dem  herkömmlichen  Empfehlungsstil,  ans  wenigsteai 
^n  dem  unterrichtet,  was  wir  lieher  Ton  dem  Verf.  seihst  gehört  hattcs. 
Wir  Tmichten  dabei  natürlich,  sowohl  über  die  Dürftigkeit  des  Mottss: 
„Alle  Komiker  haben  den  Zweck,  der  Welt  lachend  die  Wahrheit  lo 
«Jen  ,  wie  au^  über  stilistische  Gebrechen  mit Jhr  zu  rechten.  Se 
JÄi'K"?*^^/:"^"?*«*^*'  ^^  Werkes,  de^^en  erstes  Buch  hier 
tunJ^nL  ?*  ü'*^''**  ^"*.****  S?***"*»  ^*»  Gesammt-Humor  onacKr  Dich- 
m3rM«!S  'fi?''««»^«n>  lustigen  Scherz,  baroken  und  tollen  Witx,  den  Spoll 
Sin  Je^TlS"^^"  ?'"•"*  »■"**»  ®*^^*««  ^^  ergötzlichen  N^rrheiteii  in 
■w  verschiedensten  Formen  und  Gattungen  aus  deren  QaeJIen  atrei« 
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iterafuiigesefaiflillich  and  dU  kritischer  Sichtung  der  arsprUnglichen  Texte 
arzustellen,  und  zwar  foni  scheidenden  Mittelalter  an,  wo  die  alte  Spra* 
be  ihrer  Umbildung  zur  neuhochdeutschen  entgegeneilt,  bis  auf  die  Neu* 
eit/'  Sie  sagt  von  Herrn  Hub:  „Er  bat  hier  zugleich  als  Forscher  ein 
euea  Verdienst  sich  erworben,  uod  durch  die  Behandlung  des  gegebenen 
Itofles,  durch  Fernhalten  aller  rohen  Far^n  und  Uanswurstiaden,  über- 
aupt  alles  Bohderbeo,  Sinnlichfrechen  und  die  guten  Sitten  Verletzen- 
en  seinen  guten  Oesehmack,  verbunden  mit  wissenscliaftlicheni  Ernst, 
ekundet." 

Herr  Hub  läfst  zunächst  dies  Alles  über  sich  ergeben,  so  dafs  man 
icht  weifs,  ob  die  Buchhandlung  auch  seine  Absiebt  wirklich  ausgcdriickf. 
>ies  aber  angenommen,  erscheint  das  Werk  kcinesweges  als  das,  als  wel- 
hes  die  Verlaffshandlung  es  uns  empfehlen  möchte. 

Dals  eine  kritische  Sammlung  der  komischen  Littentur  eine  wiln- 
ehenswerthe  Unternehmung  wäre,  wer  möchte  es  leugnen?  Dieselbe 
rürde  aber  bei  einem  Herausgeber  den  Besitz  Tieler  Eigenschaften  vor- 
assetzen.  Er  mürste  ein  philosophisches  Bewulstaein  dessen,  was  ko* 
Bisch  ist,  besitzen,  und  würde  auch,  so  weit  es  angeht,  Je  nach  den 
formen,  in  denen  das  Komische  in  die  Erscheinung  tritt,  die  einzelnen 
kspitel  seines  Werkes  unterscheiden,  die  einzelnen  Dichter  nach  ihre« 
lauplcharakter  diesen  unterordnen  müssen.  Herr  Hub  indefs  giebt  obn» 
reitere  innere  Unterscheidung  nach  einander:  Das  Volkslied  (in  12  Bei- 
pielen),  Sebastian  Braut  (aus  dem  Narrenschiff  5  Beisp.),  Thomas  Mnr- 
er  (aus  der  Narrenbeschwörung  6  Beisp.,  aus  der  Gäuchmatt  1  Beisp.), 
lans  Sachs  (16  Beisp.,  darunter  ein  Fastnachtspiel),  Erasmus  Alberus 
2  B.),  Burcard  Waldis  (10  B.),  Geors  Rollenhagen  (aus  dem  Frosch- 
leuseler  6  B.),  Eucbarius  Eyriog  (5  B!),  Kaspar  Scheit  (aus  dem  Gro- 
ianus  3  B.),  Johann  Fischart  (aus  dem  Eulenspiegel  6  B.,  aus  S.  Do- 
linici  und  S.  Francisci  artlichem  Leben  1  B.,  aus  der  Flöbhatz  4  B., 
ü8  der  Gescbichtklitterung  1  B.,  aus  der  Legend  des  viereckechtcn  Uüt- 
Mns  I  B.),  das  Volkslied  (9  B.),  Jacob  Ayrer  (2  B.),  Hans  Christoph 
'uchs  —  Balthasar  Schnurr  (aus  dem  Mückenkrieg  2  B.),  I^azarus  San- 
rab  (10  B.). 

Wir  mUfsten  ferner  won  einem  Sammler  des  „Gesammt- Humors '' 
erlangen,  dals  er  selbststäodig  aus  den  Quellen  schöpfte,  sich  in  den 
Kbliotheken  nach  den  Schätzen,  die  er  heben  will,  selber  umtbäte,  die 
I testen  Drucke  vergliche  und  an  seinem  Stoffe  eine  Arbeit  philologisdier 
^ritik  übte.  Von  dem  aber  bat  Herr  Hub  wenig  oder  nichts  getban; 
rir  finden  wenig  Stücke,  die  nicht  einzeln  schon  l>ei  Wackeruagel, 
}ödecke,  Pischon  und  andern  Sammlern  sich  fänden,  und  wo  er  von 
im  celbtf  Genehtes  giebt,  siebt  er  es  aus  späteren  Drucken  nnd  in  der 
Ingenaulgkeit  dialektischer  Sprachformen,  wie  solche  durch  die  späteren 
etzer  ülMrall  in  die  späteren  Editionen  sich  eingeschlichen  haben.  Von 
atrea^  Ktteratorgescfaichtlicben'^  Studien,  die  Herr  Hub  „als  Forscher*^ 
BBiaebt  haben  soll,  findet  sich  in  den  biographischen  Notizen  keine  Spur; 
lie  Lebensabrisse  haben  die  bekannten  Compendien  als  Quellen;  manche 
er  neiiewn  Untersuchungen,  wie  z.  B.  Lütcke  über  Rollenhagen,  ein 
kMMjPBina  (des  Lehrereolleg.)  über  Job.  Fiscliart  In  der  Jubelscbrift  fiir 
laaebenatein  (Aaran  1847)  bat  er  nicht  gekannt,  und  von  anderen, 
In  er  anfiihrt,  ist  in  seine  biographischen  Skizzen  nichts  Qbergegangen^i 
In  s.  B.  bei  Burcard  Waldis  und  bei  Jacob  Ayrer  ersichtlich  ist. 

In  seiBen  sprachlichen  Bemerkungen  unter  dem  Text  bezieht  sich  Herr 
[ab  ▼idfiidi  anf  Scbmeller.  In  seinen  eigenen  Bemerkungen  muthei 
r  schien  fjeaem  theils  eine  zu  geringe  Kenntnirs  zu,  wenn  er  z.  B.  S.  85 
mmM  durch  Weinkanne  übersetzt,  oder  es  gebricht  ihm  an  Schärft^ 
«D  €r  B.  B.  6. 17  sagt  kraw  (dit):  Art  Krmg,  während  es  doch  Kmg 
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■dber  ist,  für  den  Doch  beute  dialektisch  ist  der  Kras,  wie  es  S.  34  bei 
Beb.  Brant  Torkommt  Auch  sagt  er  S.  61 :  kramm  (Irarse)  em  TrUh 
gnchirr^  krugariig  irdenes  Gefafte.  An  einielnen  Stellen  ▼erritb  Ben 
Hub  geradeiu  Unwissenheit,  z.  B.  wenn  er  S.  231  iiefi  durch  Ut  er- 
klärt, da  es  doch  ich  lese  ist,  wie  es  auch  bei  Scb.  Bnint  heibt:  die  kk 
fitl  iji/$  und  nii  verttan. 

Wenn  nun  der  ▼.  Ebner^scho  Geleitsbrief  an  dem  Verf.  der  Sana- 
long  empfehlend  benrorhebt,  dars  er  alles  die  guten  Sitten  Verictxnöf 
finr^ehaltcn  habe,  so  fragt  sieb  doch,  ob  dem  wirklich  so  sei,  weoo  ■» 
^ch  das  erste  Volkslied  (bei  Ubiand  I.  2.  288)  auf  der  ersten  Seite 
4fr  Schreiber  im  Korbes  oder  Hans  Sachsens:  Sckwmnck^  der  Bmwer  int 


^pfff  oder  Ein  hietoria  von  dreyen  Ekekredkern^  wie  es  äbn  er- 
wmngen  (Bragur  III.)  lieset  Man  wird  aber  auch  in  einer  wissensrinA- 
uehen  Sammlung  der  komischen  Liiteratur  gar  nicht  solche  Stöcke  at- 


kshrcn  wollen;  die  in  ihnen  enthaltenen  Ansdiauungen  geboren  sarChi- 
nkteristik  gewisser  Epochen;  darum  aber  achetnt  die  t.  Ebner'scbe  Ver 
lagshandlung  dem  Herrn  I.  Hub  keinen  guten  Dienst  geleistet  zu  bbo* 
wenn  sie  an  ihm  röhmt,  was  zu  leisten,  ohne  der  Sache  Scbades  n 
Ihan,  nicht  möglich  ist.  Möchte  daher  lieber  bei  der  Fortsetzuog  k» 
Sammelwerkes  Herr  Hub  selber  sprechen,  damit  wir  wissen,  wai  v« 
ftm  zum  I«obe  anrechnen,  was  zur  Last  legen  dürfen.  Vielleicht,  kik 
«aan  such  die  Sphäre  angegeben  wird,  für  welche  das  Buch  brascM« 
Min  möchte.  Nach  einer  solchen  moisten  wir  bis  jetst  Tergeblich  sucbes. 
Berlin.  Köpke. 


Geschichte  der  dcuUchen  Kaiscrzcil  von  Wilh.  Gicsebrechl 
Snhn  m  d''*'^^''^''^  Braunschweig.  C.  A.  Schwenkte  uni 
h^S^'^^"'^'..^^^^'  Drittes  ßoch.  Gründung  des  hei- 
SSf^iI;™"'*'^  '^^'^^^  deutscher  Nation.  Das  KaUerlhuni 
dcrOttoncn.    951-1002.     S.  323-826.    8. 

f^^STsÄi!  w  *••!;?'*  ^«'  ^'^"  B"^^  dieses  Werke,  «i- 
*^%«>  möge  Sil  Ss^^""*^  ausgesprochen,  dafs  bald  dis  Forl«fUung 
■rf*  8ehnsS*t  de  I2!LT  ^  V"''  ^*  «^  TOrtrefllich  gsingea,  daf*  wif 
5?«i«ngTr  4SeÄ.iS^  Wenn  ^HrW  der  Beur- 

«•  •^wiehatfÄ^H^*^^^?^  Darstellung  der  Krie^sopctationes  •!• 
Jrtiten  B«che*j^:t  xtll^^'  berrorbeben  «ufrte»r^fim  in  die.« 
2*^ten  und  KSmofe tl^^K J^'  deswegen  fort.  weU  woU  eisaekie 
2?  ^er  SachsenknTc^'5^^«~,fi^  «usammeohingeode  K riefe  aWr, 
iSS?!  ^'i«  jene  VJriiS/^^^!?'^'  ""**  entwickelt  weiden.    Nor 


JK  /.'*"  i*»*  V^riiehT  d^TÄf"^'.  ""**  entwickelt  weiden.  Nor 
5&£«ögeo  herror.  ^lif^Q^^C"  '^"^  •»nalistische  AuWblung  rsa 
aSte'*«»  «^Pt^rfJTi^  %^^^  r  ^^"  üntemehmnngen  ii  dm 

ST'  D  J^'»^  Otio^I  t^'  dil:^^*'^  ®  ^'  de«  WwSm  fol. 

-'  «*••  ^»  sehr  an^^SteS^"^''!Lr?^   «  lasinTand  r« 
»^le,  wo  eine  beaoadeia  leihwfiidiae  Ab- 
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Behauung  der  Zeit  in  prägnanten  Worten  autgedriickt  iet.  Hier  aber  iai 
das  nicht  der  Fall,  die  Anrede  iet  möndiiscb  und  macht  wenig  Bindmek 
Die  Hauptttärke  der  Arbeit  besteht,  wie  auch  schon  früher  bemerkt,  h 
der  feinen  Darstellung  der  Cultur?erhällnisse,  in  der  geistreichen  Schtt- 
derung  von  Persönlichkeiten  und  der  klaren  Auseinandersettuiig  der  poli* 
tischen  Beziehungen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  reichen  Inhalte  des  Buches. 

Der  Verl  führt  uns  zuerst  nach  Italien,  um  den  Verfall  des  Kaiser- 
liiums  In  den  Jahren  900 — 950  zu  zeiffen.  Wie  grob  der  auch  immer 
gewesen  sein  mag,  doch  blieb  —  und  das  weist  der  Verf.  aus  der  Schrill 
j^won  der  kaiserlichen  Gewalt  in  der  Stadt  Rom'^  nach  »  doch  blieb  die 
»Sehnsucht  nach  einem  kräftigen  Kaiser  stets  lebendig,  und  weil  der  feM^ 
rühre,  so  meinten  Viele,  der  Zeiten  Nothstand  (fgl.  S.  324  f.).  Mit  deoi 
Kaiserthom  war  auch  das  Papstthum  gesunken  und  bei  dem  Mangel  jeder 
leitenden  Obergewalt  ein  grauenvoller  Zustand  eingetreten.  Klar  wird  et, 
dafs  jene  Ton  Engkind  aus  ▼erbreitete  theologische  Bildung  nie  Italien 
recht  ergriffen  hat,  dafs  hier  stets  heidnische  Anschauung  und  heidnische 
Bildung  lebendig  blieb  und  sich  auch  bei  der  sittlichen  Auflösung  erhielt. 
Trotz  derselben  blühte  Handel  und  Verkehr  und  übertünchte  die  innere 
Fäulnifs.  So  geht  der  Verf.  über  auf  die  Standererbältnisse  in  Italien 
und  9te\H  sie  den  Zuständen  gegenüber,  die  wir  im  Jahre  950  in  Dentseb- 
land  finden.  Aus  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  dann  die  MögUcbkelt 
und  Noth wendigkeit,  dafs  Italien  von  Deutschland  unterworfen  wird. 

Den  an  die  Erwerbung  Italiens  sich  anschliefsenden  Aufstand  Liudolfe 
habe  ich  noch  nie  so  klar  und  schön  dareestellt  gefunden  als  in  dieeem 
Werke;  ebenso  rortrefllicb  ist  von  dem  \^f.  S.  4l4f.  durchgeführt  wor- 
4len,  dab  Otto  L  nach  dem  Zwiste  mit  seinem  Sohne  zu  der  von  seinem 
Vater  verfolgten  Politik  zurückkehrte,  nämlich  „den  Thcilen  des  Reicliea 
nach  den  Stammesunterschieden  so  viel  Freiheit  einzuräumen,  als  der  Be- 
stand des  €hinzen  nur  immer  zuliefs.*'  Deshalb  eben  (vgl.  S.  415)  ver* 
band  sich  der  Kaiser  so  enge  mit  dem  Priesterthum,  um  die  verlorne 
Macht  auf  diese  Weise  wieder  zu  gewinnen.  Dafs  ihm  das  gelang,  ver- 
dankte er  vomämlich  seinem  Bruder  Brun.  Fortan  ertheilte  er,  wie  frü- 
her die  Herzogthümer,  so  jetzt  die  Erzstifle  Mitgliedern  seiner  Familie. 
Darin  verfolgte  er  jedoch  nicht  allein  dynastische  Zwecke,  sondern  er 
gab  sich  auch  dem  grofsen  Zuge  der  Weltgeschichte  hin,  denn  die  Rich- 
tung der  Zeit  war  eine  religiöse  (vgl.  S.  418).  Je  kirchlicher  aber  das 
Rcichsmiment  wurde,  Je  mehr  verweltlichte  die  übrigens  damals  von  fri- 
Hchem  Geiste  erfüllte  Kirche. 

Nachdem  der  Verf.  so  die  Folgen  beleuchtet  hat,  welche  aus  dem 
ersten  Zuge  Ottos  nach  Italien  hervorgingen,  zeigt  er  uns  die  Herstel- 
lung des  abendländischen  Kalsertbums.  Wir  ziehen  mit  Liudolf  über  die 
Alpen,  wir  erfreuen  uns  an  seinen  Erfolgen  und  trauern  über  daa  frülie 
Sinscheiden  des  hochbegabten  Jünglings. 

Dann  treten  wir  mit  dem  Vcrf  in  die  Burg  des  Papstes  Johann  XII., 
hören  ihn  beim  schwelgerischen  Mahle  des  Teufels  Minne  trinken.  Wir 
füblea  und  erkennen,  dafs  Otto  I.  bei  der  kirchlichen  Richtung,  die  seine 
Herneliaft  genommen,  des  Papstes  nicht  entbehren  konnte,  und  sehen 
dn,  dab  der  Kaiser,  weil  der  Papst  so  schlecht  war,  als  Reformator  des 
Pft^thnms  auftreten  mufste.  Mächtiger  aber  steht  er  da,  als  die  Caro- 
finger,  er  wird  der  Richter  des  Papstes  und  besetzt  den  päpstlichen  Stnhl 
mdi  seinem  Wohlgefallen  (vgl.  S.  440).  Ganz  ungezwungen  schliefst  sich 
an  diese  Auseinandersetzung  eine  sehr  belehrende  Vergleichung  zwischen 
Carl  dem  Grofsen  und  Otto  I. 

Zum  drittenmal  übersteigt  Otto  I.  die  Alpen  und  gelangt  nach  Unter- 
HaUn.    Er  tritt  in  Verbindnng  mit  Griechen  and  Arabern.    Das,  was 
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aus  der  arabischen  Geschichte  aogeführt  wird,  ist  richtig,  aber  ein  UoIms 
Rt^fernl;  tiagegon  sind  die  Zustünde  in  Bjaani  unter  Nieepfaonis  vbA 
Tzimisces  meisterhart  geschildert.  Die  Darstellung  von  Ottos  1.  Wirkea 
wird  mit  der  Stiftung  Magdeburgs  und  der  Bekehrung  der  slavlsclieo  Ki- 
tionen beendet. 

Dann  folgt  Ottos  II.  Thätigkeit;  etwas  kurz  und  farblos,  was  an 
Theil  am  Stofle  liegt.  Seine  Berührungen  mit  Griechen  und  Anbot 
werden  sehr  klar  geschildert,  namentlich  ersehen  wir  aus  S.  560f,  wie 
sich  die  Macht  der  Fatimiden  damals  so  erhob,  dafs  sie  Italien  erettlkb 
bedrohte,  und  wie  die  schwachen  Kaiser  der  Griechen  Ihnen  eher  Itaün 
gönnten,  als  den  Deutschen.  Dieser  Theil  der  Arbeit  läfst  jedoch  ita 
Lß§eT  kalt;  es  scheint,  als  sei  der  Verf.  nach  jenen  glänzenden  Ausfüh- 
rungen ermattet.    Er  erhebt  sich  wieder  bei  Otto  III. 

Die  Kämpfe  um  die  Vormundschaft  des  jungen  Königs  zeigen  um  ik 
Tbätlgkeit  Gerherts,  Heinrichs  des  Zänkers  von  Baiem  und  des  Erxbi- 
scfaofs  Willigis  von  Mainz.    Sie  entstanden  daher,  dafis  weder  die  BeicU- 

Stelze,   noch  das  Herkommen  auf  die  Frage,  wer   die  VonBundschift 
hren  solle,   eine  entscheidende  Antwort  gaben.     Heinrich   der  Zsskcr. 
der  nächste  Verwandle  des  königlichen  Kindes,  suchte  nicht  alleio  ^ 
Vormundsdiaft ,  sondern  auch  die  Krone  zu  erringen;   ihm  stand  Loihtf 
ton  Frankreich  bei,  der  da  l«othringen  seinem  Reiche  erwerben  wollte: 
aber  die  capetingische  Partei  verband  sich  mit  der  Theophano,  der  Hst- 
ter  Ottos  111.,  die  denn  auch  schliefolich  durch  eben  diese  Hülfe  ond  nit 
der   Unterstützung  des  Willigis  siegte.    Der  Verf.   warnt   mehHiMh  vw 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  als  sei  Alles  mit  dem  Schwerte  durcbgefocb- 
teo,   ▼ielmehr  sind  politisclie  Anschauungen  sehr  leliendig  gewesen,  nd 
eine  Staatskunst  ist  ins  Leben  getreten,  die  ideale  Zwecke  yerfolgte.  Es 
Mielt  die  Idee  der  deutschen  Nationalität  und  eines  einigen  dMitsebes 
Reiches  die  Oberhand  über  alle  Sonderinteressen  der  Personen,  Siasdc 
und  Stämme.     Bs  zeigte  sich,   dafs  das  grolse  Resultat  der  Re<ieniig 
Heinrichs  und  der  beiden  Ottonen  die  Ezistenz  eines  deutschen  Küni«- 
w"njf>  «•"«•  deutschen  Reiches  und  Volkes  war  (vgl.  S.  697).    Eine  ebeow 
nachhaltige  Wirkung  war  auf  Italien  ausgeübt  worden,  was  so  recht  wüh- 
mnd  der  Vormundschaft  der  Theophano  (985  —  991)  herroHrat.    Dies« 
rrau  gebort  au  den  bedeutendsten  ihres  Geschlechtes;  unter  ibiw  Herr- 
senaft  bat  das  Reich,    obwohl    sehr   sdiwierige  Verhältnisse  zu  regeln 
waren,  keine  wesentlichen  Einbulsen  erlitten.     Und   das  will  doch  ^id 
s^en,  da  die  Natur  des  ottoniscben  Kaisertbums  eine  solche  war,  da& 
Alles  auf  der  Persönlichkeit  des  Herrschers  beruhte  (rgl.  S.  601).    Dk 
IIJL  .!^  *"  ^*"  Wenden  ordnete  sie  wohl;  den  Einflufs  der  Deut- 
■Sln/«!1  "*.*", ««an^Jinavischen  Norden  jedoch   konnte  aie  nicht  sicbeni 
Jm^rh^  ciS'^  «*•  •'!,''"'•  Augenmerk  auf  den  Weaten,  wo  dama/s  grade 
mäfite^  ^Vi    ^"r  ^*P^  ^^  Thron  bestieg.     Da  es  noch  einen  recht- 
ThS^  nJ  A'^'^'^'i  *^*"^«  ^*^'  ^«°  Niedirlothringen,  gab,  so  gelang 
HeÄft  üÄ"*l^'?5'^"*  *"  ^''^*'*^»'  ^^  er^eltSd'macbte,  d' 
ÄWLI^^  Frankreidi  würde  nicht  durch  ErbrechT,   sondern  durcb 
ihnen      El!;  T?L.  u   ^^  herrschte  nicht  über  die  Grofsen,  sondern  mit 
KntscheiZD.r  hJ^^«'I?  ""u^*"*  ^•""'  entbrennenden  Büigerkriege  eine 
aer  EröSir  Ä^'''?  *^"i^^  ■^'**  •'«  '"  J«»"«  «91  zwei  T^e  for 
Clerus  iSi  .efbsut»^  2uR heims,   in   welcher  sich  der  fon^Mcbe 

**  beiden   emr^Ä^^  entstehen  und  somit  das  Ansehen 

••K^olahrdet^eHln         *•"  ^*^'*^*'  ^*«  Pap-tthums  ond  Kaisertbums, 

^•«V^opt%Ä  ^'^  Ansicht   «.rück,  als 

grorseo  B.nflula  auf  Verbreitung  griechischen  Lebens  und 
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griecbisciier  Winenscbaft  in  DeutcchJand  ausgeübt;  er  teigt  vidmebry  daA 
sie  sieb  ihrem  Gebnrtslande  gani  entfremdet  habe. 

Nach  dem  Tode  der  Tbeopbano  übernahm  Adelheid  die  Voramod- 
■chafl;  es  stellte  sich  ihr  al>er  ein  aristokratisches  ReichsKgiment  nur 
Seite  y  ohne  welches  sie  Nichts  ausrichten  konnte  (S.  626).  Sehr  Ma 
und  eigenthümlich  sind  die  Zustände  der  ChristeD  in  den  nordischen  and 
slaTischen  Reichen  dargestellt,  wie  dort  eine  Zeit  der  Dämmerung  dea 
liebten  Aufgang  der  neuen  Sonne  ▼orherging. 

unter  der  Adelheid  zeigt  sich  der  Verfall  des  Reiches  darin,  dafs  sioh 
Rtfichsglieder,  wie  die  Friesen,  vom  Ganzen  trennen,  und  dafo  die  Her- 
zeige Ton  den  Stämmen  gewählt  werden. 

Darauf  folgt  eine  glänzende  Schilderung  der  Personen,  die  unter- 
Ottos  III.  Herrschaft  wurken.  Zuerst  wird  Otto  III.  (S.  636,  642),  dann 
werden  namentlich  die  bedeutenden  Geistlichen  mit  grofser  Kunst  ge- 
zeichnet 

Nie  habe  ich  eine  ähnliche  Darstellung  der  kirchlichen  und  stiodi- 
schen  Verhältnisse  in  dieser  Zeit  gelesen  (vgl.  S.  642  und  S.  674)  und 
nache  besonders  auf  §.  15  aufmerksam,  in  dem  gezeigt  wird,  wie  ein 
ileutscber  Papst,  Gregor  V.,  und  ein  deutscher  Kaiser,  Otto  IIL,  in  6e- 
laeiDschaft  whrken. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  werden  wir  nach  Polen  und  Ungarn  gefShii 
und  finden,  dab  in  beiden  Reichen  zwar  der  Keim  des  CbristenthuaM 
▼on  deutschen  Missionären  gepflanzt  worden  ist,  die  weitere  Ausbilduof 
dann  aber  Rom  und  Italien  zufiel;  wir  sehen  femer,  dafs  beide  Reicbo 
zwar  deutsche  Einrichtungen  annahmen,  sich  dann  aber  unter  Ottoa  lU» 
Hcmchaft  von  Deutschland  befreiten. 

Angdiingt  ist  diesem  Bande  eine  Uebersieht  der  Quellen,  die  sehr 
klar  und  für  den  namentlich  sehr  zu  empfehlen  ist,  der,  ohne  dem  Blit^ 
lelalter  ein  eindringendes  Studium  widmen  zu  können,  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  eine  oder  die  andere  Quelle  zu  lesen  wünscht. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XIV. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  der  EinrichtuDg  zweckmäfsiger  ina- 
theiDitiseh  -  naturwissenschalUicher  LehrerbilduDgs  -  Anstalten 
an  deatschen  Universitäten  von  Dr.  Adolf  Peters,  Profes- 
sor an  der  Königl.  Landesschule  St  Afra  zu  Meifsen.  Dres^ 
den,  Verlag  von  Adler  und  Dietze.    1854.     40  S.  in  4. 

In  der  Einleitung  spricht  sich  der  Verf.  über  die  Anerkennung  aus, 
weldie  die  bildende  Kraft  der  Mathematik  und  der  NaturwissenscbafteD 
io  neuerer  Zeit  gefunden  habe,  wie  aber  dieser  Anerkennung  die  An- 
strengungen nicht  enUprechend  seien,  welche  man  gemacht  habe,  um  tiicb* 
tige  mathematisch- naturhistoriscbo  Lehrer  zu  erlangen  und  zu  bilden.  Mit 
dem  Stoffe  mache  man  die  künftigen  Lehrer  vollständig  bekannt,  aber 
die  organische  Gcstallung  dieses  Stoffes,  die  Basis  der  Didaktik  und  Me- 
thodik fehle,  und  dieser  Mangel  übe  nicht  allein  auf  den  Unterricht  des 
jungen  Lehrers,  sondern  auch  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  selbst 
einen  benuDendcn  Einfluls  aus. 
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Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  hat  der  Verf.  ▼orliegende  Scbrift 
verfarst;  demelhe  glaubt  diesem  Uebelstande  abhelfen  zu  können,  iodcn 
er  sich  ausspricht  ober: 

1)  Die  Wissenschaflsmethode  und  die  Lehrmethode  und  die  theore- 
tischen und  pralttiscben  Schwierigkeiten  der  letzteren; 

2)  Die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Mittel  zur  Bildung  matbeiU' 
tisch  •  naturwissenschaftlicher  Lehrer; 

3)  Die  Vorschläge  zu  einer  zweckmäßigen  Einricbfung  der  fragücbei 
Lehrerhildungs- Anstalten  an  deutschen  Unirersitäten. 

Zuerst  spricht  er  sich  aus  über: 

I.  Die  Wissenschaflsmethode  und  die  l^ehrmcthode  und  die  tbcofdi- 
•chen  und  praktischen  Schwierigkeiten  der  letzteren,  und  zwar: 

A.    In  Beziehung  auf  die  roatbematischen  Wissenschaften. 

Die  Wissenschaffsmethode  ist  dem  Verf.  dogmatisch  oder  kritiicfa. 
Derselbe  zeigt,  dafs  diese  Wissenschaflsmethode  in  der  Mathematik  hd 
den  Alten,  namentlich  den  Griechen,  dogmatisch  sein  mufiste,  weil  die- 
selben neue  Wahrheiten  finden  und  die  gefundenen  streng  l»eweisen  snrfh 
ten,  wobei  das  Verwandte  nur  möglichst  zusammengeordnet  wurde,  cioe 
organische  Zusammenstellung  aber  nicht  möglich  war.  Die  ersten  Ai- 
faoge  der  kritischen  Methode  zeigen  sich  in  der  g^metrischen  Aoalm, 
die  bei  ihnen  aber  nur  als  Erfindung  einzelner  Sätze  auftritt  und  auftre- 
ten kann.  Diese  dogmatische  Methode,  deren  Haaptr^räsentant  bei  des 
Alten  Euklides  ist,  ragt  bis  in  die  neuste,  moderne  Zeit  hinein  and  iit 
nar  dem  Stoffe  nach  eine  andere  geworden  durch  die  Einfiihrong  der 
veränderlichen  Gröfsen  und  der  davon  abhängigen  Rechnungsarten.  Mit 
Recht  macht  der  Verf.  aufmerksam  auf  das  fehlerhafte  dieser  dMsnti- 
scben  Methode  in  der  jetzigen  Zeit,  bei  welcher  die  Elemente  des  Euklid 
dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  und  die  Schüler  gezwungen  werden,  die 
Folge  dieser  Sätze  ohne  inneren,  sachlichen  Zusammenhang  zu  merken. 

Hierauf  schildert  der  Verf.  die  kritische  Wissenschaftsmethode  als  Auf- 
findung der  Verfahrungsar  ten  und  ihres  Zusammenhanges  unter  einasder, 
als  subjecti?e  Tliätigkeit,  in  welcher  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  von 
Innen  herausgeht.  Den  Vorwurf  der  Weitläuftigkeit  dieser  Methode  «etft 
derselbe  ab  und  weist  denselben  als  nur  scheinbar  nach.  Zu  den  Bei- 
spielen bei  den  Alten  als  Anfänger  dieser  Methode  fugt  der  Verf.  Bei- 
spiele aus  der  neueren  Zeit,  würdigt  aber  die  Bestrebungen  Scblooilcfrs 
nicht  genug,  der  gerade  in  der  höheren  Mathematik  diese  kritische  Wis- 
senschaftsmethode erstrebt  und  dessen  Bestreben  ▼ielfach  von  Erfolg  gf- 
krönt  ist.  Wünschenswerth  würde  es  dem  Ref.  sein,  wenn  der  Verf.  sich 
der  Mühe  unterziehen  wollte,  das  Werk  des  Ref.  über  elementare  Ma- 
thematik, in  welchem  er  diese  kritische  Methode  anstrebte,  freiücb  noch 
nicht  überall,  wie  er  es  wünschte,  erreichte,  zu  prüfen,  wie  weit  es  seiner 
kritischen  Wissenschaftsmethode  entspräche. 

An  dieser  Stelle  hätte  der  Verf.  Gelegenheit  nehmen  können,  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  verkehrte  Ansicht,  die  heute  mehr  als  früher 
sich  breit  macht :  die  Mathematik  sei  nur  formal  -  bildend,  der  Inhalt  der- 
selben sei  unwesentlich  und  könne  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden, 
und  auf  den  Irrthum,  der  dieses  Beschränken  des  Inhaltes  ein  Zorürk- 
ftihren  zur  Methode  der  Alten  nennt,  bei  denen  ja  gerade  der  lohalt  das 
Wesentliche  war.  Gerade  diese  irrige  Ansicht  ist  den  Erfolgen  des  Un- 
terrichtes in  der  elementaren  Mathematik  so  vielfach  hinderlich. 

Die  Lehrmethode  schildert  der  Verf.  als  die  Methode,  welche  das  \^  is- 
sen  (dogmatisch)  und  das  Erkennen  (kritisch)  der  Wissenschaft  bewirkea 
solle.  Das  Wissen  hat  zwei  Zielpunkte:  es  liefert  die  Bestandtbeile  der 
Erkenntnifs  und  nützt  dem  Geiste  durch  sein  I.icht,  dem  F.eben  durch 
die  Anwendung.     Das  Erkennen   hat  auch  zwei  solche  Zielpunkte:  cf 
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bringt  neues  Wissen  hervor  und  verliilfi  dem  Geist  zur  Herrschaft  über 
das  innere  und  änfsere  Leben. 

Historisch  entwickelt  nun  der  Verf.,  wie  früher  das  Streben  der  Gym- 
nasiallehrer in  der  Mathematik  ausscblierslicli  auf  das  Wissen  gerichtet 
gewesen  sei  und  wie  dieselben  dadurch  wenige  Erfolge  des  Unterrichtes 
gehabt  haben;  seit  vierzig  Jahren  sei  dieser  falschen  Richtung,  besonders 
dui^ch  Pestalozzi  angeregt,  entgegengearbeitet  und  als  Zweck  des  ma- 
themalisdien  Elementarunterrichtes  aufgestellt:  Schärfung  der  Verstandes- 
kräfto,  Entwickelung  des  Geistes,  ohne  hinlängliche  Berücksichtigung  der 
bildenden  Mittel,  besonders  ihres  Umfanges,  so  dafs  der  Unterricht  nur 
formal-bildend  wirke  und  dadurch  das  Vorrecht  gewinne,  die  Kenntnisse 
ihrem  Umfange  und  ihrer  Auswalil  nach  zu  vernachlässigen.  Jn  der  neue- 
ren Zeit,  entwickelt  der  Verf.,  sei  man  wieder  zu  dieser  dogmatischen 
Methode  zurückgekehrt,  und  dieser  Zustand  finde  heute  im  Allgemoinen 
noch  Statt. 

Der  Verf.  hätte  wohl  gethan,  die  Uebertreibong,  als  lernten  die  Eng- 
länder den  Euklid  bei  ihrem  Elementarunterrichte  auswendig,  zu  unter- 
drücken, da  wenigstens  Wiese  in  seinen  allbekannten  deutschen  Briefen 
über  Englische  Erziehiuig  diesen  Mifsbraucb  nicht  erwähnt,  der  bei  der 
f?ründliebkeit  der  Beobachtung  demselben  sicher  nicht  entgangen  sein 
würde.  Meint  der  Verf.  aber  das  Auswendiglernen  der  Sätze,  Lehrsatz« 
und  Aufgaben,  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  so  konnte  er  diesen  Gebrauch 
in  gröfserer  Nähe  finden,  er  soll  in  Wesfphalen  noch  Sitte  sein,  und  ich 
erinnere  mich  aus  meiner  Jugend  eines  gleichen  Bestrebens.  Bekannt- 
schaft mit  allen  Sätzen  verlange  ich  auch  von  meinen  Schülern,  wenn 
auch  gerade  nkht  in  der  Euklidischen  Reihenfolge,  da  ich  den  Euklid 
zuletzt  meinem  Unierrichte  zu  Grunde  legen  würde,  und  wenn  auch  ge- 
rade nicht  gedschtnifsmäfsig  auswendig  gelernt. 

Aus  diesem  Schwanken  der  Unterrichtsmethode  zwischen  zwei  Rich- 
tungen hin  und  her  entwickelt  und  zeichnet  der  Verf.  die  Methode  des 
tjnterrichtes,  wie  sie  sein  sollte,  auf  folgende  Weise: 

Durchdringung  des  Stoffes  mit  dem  positiven  Geiste  und  immer  schnel- 
ler zu  Steigenide  kritisch  -  organische  Entwickelung  des  Gehaltes.  Der 
1«ehrer  mufs  vom  Aeufscren,  Besonderen  ausgehen  im  Rechnen  und  der 
Formenlehre  und  dadurch  die  wissenschaftliche  Mathematik  einleiten,  de- 
ren Vorfrag  Anfangs  mehr  dogmatisch,  später  immer  mehr  ins  Kritische 
übergehen  mufs  und  auf  der  letzten  Stufe  nur  kritisch  sein  darf. 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  dieser  letzten  Methode,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  gegebene  Zeit,  fühlt  der  Verf.  sehr  richtig  und 
verlangt  deriialb  selbst  eine  Beschränkung  aller  Lösungswege  auf  wenige 
and  gestattet  den  theil weisen  oder  ganz  dogmalischen  Gang  zuweilen,  und 
ohne  das  BKichte  bei  gröfster,  unmöglicher  StofTbeschränkung  auf  ein  un- 
brauchbarea  Minimum,  bei  nur  einer  Lehrstunde  in  der  Woche,  der  Uo- 
terricht  nicht  möglich  sein. 

Die  Schwierigkeiten,  praktische  und  theoretische,  dieser  kritischen 
T^irmethode  berührt  er,  stellt  aber  wohl  seine  Forderung,  der  Schüler 
solle  selbsterfinderisch  die  sämmlUchen  Wege  der  wissenschaftliche  Mathe- 
matbik  zu  entwickeln  verstehen,  damit  er  den  allseitigen  Zusammenbang 
der  wissenschaftlichen  Wahrheiten  wirklich  ülierblicke,  zu  hoch  für  Schü- 
ler, wenigstens  bleiben  meine  Schüler  leider  noch  hinter  dieser  Forderung 
zurück,  obgleich  ich  mein  zu  Grunde  gelegtes  Lehrbuch  in  diesem  Sinne 
geschrieben  habe  und  ein  ähnliches  Ziel  bei  meinem  Unterrichte  erstrebe. 

Zum  Schlüsse  zeigt  er,  wie  sn  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten 
bald  die  eine,  bald  die  andere  der  beiden  Methoden,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Unterrichtsanstalten,  vorherrschend  Geltung  habe  und  Anwen- 
dung finde. 
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B.    Die  Wissenschaftsmetbode  in  Beiiebung  auf  Naturwiaaeoscbarieo. 
Die  empirische  und  rationelle  Unterricbtsmethode  stellen  eioinder  in 
Bezug  auf  die  Naturwissenscbaflen  gegenüber. 

Den  Inlialt  der  gesammten  Naturwissenscbaften  eteIH  er  in  drei  Rei- 
ben, jede  von  drei  Gliedern,  dar,  unterwirft  aber  die  leiste  Reibe,  Am- 
tomie,  Physiologie  und  empirische  Psychologie,  gar  keiner  Besprecbons, 
dadurch  andeutend,  dafs  sie  von  diesen  Unterricbtsanstalten,  zu  deoen  er 
aber  doch  auch  die  Universitäten  rechnet,  fem  zu  halten  seien,  wohl  nicht 
mit  Recht,  selbst  wenn  der  Verf.  sich  und  diese  Aiisschliefeung  nur  auf 
Gymnasien  und  Real-  und  höhere  Rürgerscbulen  beschränken  wollte,  wel- 
che den  Unterricht  in  dieser  letzten  Reibe  als  Abscfalufs  der  Naturbe- 
schreibung und  als  wesentlichen  Theil  derselben  nicht  entbehren  könoeti, 
diesen  Unterricht  auch  faktisch  haben,  wie  ja  Psychologie  seil  langer  Zeit 
auf  dem  Lectionsplane  der  Gymnasien  stand. 

Die  Physik  will  der  Verf.  nach  reiner  Wissenschaftsmethode  gdekrt 
wissen,  durch  die  nölhigen  Experimente  belegt;  die  Gesetze  sollen  nicfat 
blofs  mitgetbeilt  und  erläutert,  sondern  auch  abgeleitet  werden,  ganz  aaf 
dem  Wege,  welchen  Heussi  in  seinem  vortrefflichen  Buche  vorzeichiet, 
nur  mit  Zusammenziebung  der  ersten  und  zweiten  Stufe  in  eine,  ^ün* 
schenswertb  wäre  es,  wenn  mit  der  so  gerechten  Forderung,  überall  4» 
nöfhige  Experiment  vorantreten  zu  lassen,  auch  die  Möglichkeit  dieser 
Forderung  gegeben  wäre  durch  binlHnglicbe,  brauchbare  Apparate  und 
fSeststebende  Mittel  zum  Experimentiren  an  allen  Gymnasien. 

Da  die  Chemie  noch  rein  experimentell  und  noch  nicht  rational  sä. 
will  der  Verf.  diese,  wohl  mit  grofsem  Unrechte,  von  den  humanistiscbeD 
Gymnasien  ausgeschlossen  wissen.  Physik  und  Chemie  greifen  so  iDoig 
In  einander,  dafs  erstere,  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft,  gar 
nicht  verständlich  ohne  Chemie  werden  kann.  Eber  möchte  der  febleoöe 
Unterricht  in  der  Chemie  an  den  humanistlscben  Gymnasien  in  den  leiJer 
«angelnden  Mitteln  zu  suchen  sein,  wodurch  freilich  die  Ausschltefaunc 
nicht  wissenschaftlich  begründet  ist. 

Die  Astronomie  zerlegt  der  Verf.  in  vier  Lehrgänge:  1)  die  Erschei- 
nungen, 2)  wirkliche  Bewegungen,  Gröfsen  und  Entfernungen,  3)  Gosetw 
aus  den  wahren  Vorstellungen,  4)  Gesetze  aus  den  Kräften.  Diese  fier 
stufen  sollen  vewchiedenen  Altersklassen  mitgetbeilt  werden,  was  Mn  Gym- 
nasien und  anderen  Lehranstalten  eine  neue,  jedenfalls  aher  ric*lige  and 
wünschenswerthe  Einrichtung  sein  würde. 

In  der  Naturgeschichte  Gndet  er  die  Wurzel  des  üebels,  dafs  die  Ui- 
3ii  Milf."^^^**  ?'"**'*  ^*'"  Anforderungen  zurückbleiben,  in  dem  Mangel 
v«an^fi«^n  ^  ..*•  ""^  ■'^**'  "^»'^'«  »*^'"»  »b«r  ^^^^^^  das  hätte  den  Vcrf 
d^N^t!^!.»./.«  ".'  r^""^  ausführlich  wie  in  der  Mathematik,  auch  für 
»0  besweThrn  ^'^i^?.^"  «»^^r^^^  ^'«  verschiedenen  ünterrichtsmetWen 
aufzusuchen  Ä-  *^'l,?*'*®'  «'«''«'•  2"  ^™  erwünschten  Ziele  fuhrende 
«liS  dein  Verf  r'^M^*"^^^  ^"'  ^'^"^"^  ^««  Verf.  ist  der  dürftigste,  man 
Besser  wärt»  1.  a  *"'  "*^  welcher  er  darüber  hin  zu  kommen  stnbt 
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spricht  sich  der  Verf.  gründlich  und  erschöpfend  aus,  läfst  aber  leider 
auch  bei  dieser  Besprechung  die  Naturwissenschaften  fast  ganz  zuröcktre- 
ten,  so  dafe  die  Besprechung  sich  fast  nur  auf  die  Mathematik  bezieht. 

In  der  Anstellung  tüchtiger  Fachlehrer  findet  der  Verf.  mit  Recht  das 
Unzureichende  dieser  Abhülfe.  Der  Fachlehrer  an  der  Unifersität  theilt 
nur  den  Inhalt  der  WissenschafI,  nicht  aber  die  Methode  der  Wissenschaft 
und  des  Unterrichtes  mit,  weil  die  Methode  sich  Jeder  selbst  schi^en 
müsse  und  weil  das  Lehren  im  Berufe  sich  von  selbst  lerne.  Wie  sich 
das  Lehren  aber  nicht  immer  von  selbst  lerne,  welche  Fehler  bei  diesem 
von  selbst  Lernen  begangen  werden  und  wie  es  oft  dann  doch  gar  nicht 
gelernt  wird,  das  entwickelt  der  Verf.  sehr  richtig  und  getroffen  an  eineoi 
Beispiele. 

Auch  das  Probejahr,  das  der  Verf.  richtig  schildert  und  würdigt,  wem 
es  auch  die  specielle  Lehrerbildung  unterstützt,  verschafft  sie  dennoch 
nicht,  und  auch  durch  diese  Einrichtung  wird  der  Zweck  nicht  vollkom- 
men erreicht 

Ebensowenig  erHillen,  nach  des  Verf.  Ansicht,  die  zur  Bildung  ma- 
tbematisdi-naturwissenscbaAlicher  I«ehrer  an  mehreren  deutschen  Univer* 
si täten  bestehenden  Seminare  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  die  erwarteten 
Zwecke,  da  sie  nur  wissenschaftliche,  dogmatische  Bildung  im  Auge  ha* 
ben,  die  Didaktik  aber  vernachlässigen. 

Zum  Schlüsse  macht  der  Verf. 

III.  Vorschläge  zu  einer  zweckmäfsigen  Einrichtung  mathematisch* 
naturwissenschaftlicher  Lehrerbildungs-Anstalten  an  deutschen  Universiti* 
teo,  deren  Kern  ist,  die  theoretisch-praktische  Didaktik  müsse  ergänzend 
zu  der  Mittheilung  der  Wissenschaft  hinzutreten,  und  dazu  müfsten  neben 
den  Fachlehrern  an  den  Universitäten  tüchtige  Didaktiker  angestellt  wer- 
den, und  da  hat  der  Verf.  das,  was  unseren  Universitäten  Noth  tbut, 
richtig  getroffen,  und  ich  kann,  wenn  ich  die  Beaprechung  dieser  Schrift 
schliefoe  und  den  Bericht  über  das  Göttinger  Seminar  in  der  Anlage  nur 
nachrichtlich  erwähne,  hier  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  es  mödite 
diese  verdienstliche  Schrift  in  Bezug  auf  die  Mathematik  und  die  För- 
derung ihres  Unterrichtes  eine  recht  weite  Verbreitung  finden,  auch  die 
vorgesetzten  Behörden  überall  sich  bewogen  fühlen,  von  derselben  die 
erforderliche  Notiz  zu  nehmen,  um  die  vielen,  richtigen  Vorschläge  zum 
Besserwerden  zu  beherzigen  und  in  ihren  Kreisen  zu  bewirken.  Unter- 
drücken kann  ich  aber  auch  den  anderen  Wunsch  nicht,  der  Verf.  möchte 
redit  bald  in  gleicher  Ausführlichkeit,  wie  über  die  Mathematik,  sieb 
noch  besonders  über  die  Naturwissenschaften  aussprechen  wollen. 

HnIberMadt  Uincke. 
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XV. 

Einige  Worte  über  Zeichenkunst  und  den  allerersten  Unterricht 
in  derselben  von  G.  F.  Ketsch,  Prof.  der  Architectur  und 
Perspective  an  der  Königl.  Academie  der  bildeDden  Künste  zu 
Kopenhagen,  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  0.  Jessen. 
Altona  1855.     IV  und  42  S.  und  8  Tafeln.     8. 

Das  kleine  Scbriftchen  könnte  um  seiner  Kleinheit  willen  leicht  in 
Gefahr  kommen ,  übersehen  zu  werden  an  dem  grofsen  Markte  der  LH' 
teratur,  und   das  wäre  Schade,  denn  es  enthält  gesunde  Gedanken  und 
ein  höchst  beachtungswerthes  Wort.     Wir  haben  hier  eine  Stimme  tot 
uns,  die  nicht  aus  der  Schule,  aber  fiir  die  Schule  und  ihre  Aufgabe  d» 
Wort  ergreift.     Der  Techniker  hat  es  hier  übernommen,  das  Bildende  in 
der  Zeicbenkunst,  also  ihr  pädagogisches  Element  nachzuweisen,  und  hat 
das  in  so  verständiger,  klarer  Weise  gethan,   da(s   man   nur  wOnscbeo 
kann,  dafs  sein  Urtheil  über  ihre  Stellung  auf  der  Schule  und  die  bei 
diesem  Unterricht  zu  befolgende  Methode  nicht  unbeachtet  bleibe.    Es  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  es  der  Architect  ist,  der  hier  spricht,  und  <h6 
er  daher  gegen  diejenigen,   in  deren  Händen  sich  gewöhnlieh  dieser  Un- 
terricht befindet,  gegen  die  Jünger  der  Malcrkunst,  sich  io  einer  Art  von 
uatürlicber  Opposition  befindet.     Es  ist  daher  sehr  natürlich,  dafs  er  das 
mathematische  Zeichnen,    das  sogenannte  Reiisen,  Torzugswetse  nriritty 
aber  man  wird  ihm  gewifs  Recht  geben  müssen  (S.  14),   dafs  durch  den 
gegenwärtigen  Zeichenunterricht  nur  ein  mehr  oder  weniger  achtbarer  Di- 
feftantismus    in    irgend   einem   Zweige   der  bildenden   Künste   forbereifet 
oder  angeleitet  (1)   werden  könne.     Die  Folge  davon   wird  dann  nolh- 
wendig  sein,  dafs  weder  Lehrer  noch  Schüler  ein  sicheres  Ziel  Terfolgen 
und  der  letztere  selbst  glauben  kann,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Glän- 
zendes zu  leisten,  ohne  dafs  er  gleichwohl  einen  wesentlichen  Nutzen  da- 
von trägt.     So  müssen  wir  es  denn  Herrn  Jessen  Dank  wissen,  daCi 
er  das  Schriftchen  durch   die  Uebersetzung  Deutschland   zuginglicb  ge- 
macht hat.     Dieselbe  ist  leicht  und  fliefsend,  und  selten  erinnert  einen 
ein  unbestimmter  Ausdruck,   wie  jenes  „angeleitet«  S.  14  aod  ebenda- 
selbst  „der  niedere  Unterricht  in  der  Zeichenkunst**  iiir  „die  erste  Stufe 
des  Unterrichts",  dafs  man  eine  Uebersetzung  vor  sich  hat.     Den  leiten- 
den Grundsatz  seines  Werkchens  spricht  der  Herr  Verf.  S.  40  aus:  6bne 
."f*i:^!*'"®*Üf*^*'®  Grundlage    kann    kein    vernünftiger   Zeicfaenunterricbt 
Wn^r«  "     ???  Schriftchen  will  aber  diesen  Satz  nicht  in  hocbtoneodeo 
iH^  ÜII'JP    '''^"  ''''^''  *'"'^*'  «»"«  ««'»»e  von  Beweisen  feststellen;  son- 
zt^rk^?nH*2l  u     "»««*««  Abschnitt  die  herrschende  ünklarfcett  über 
utA  X.«riK  ^^1"""«  ^««  Zeichenunterrichts  und  die  ungenügende«  ResuU 
ren  dVX^X  ^'f  ^HJehoben  hat,   bemüht  es  sich  im  fnterlsse  des  Leb- 
hauDtsärhlil  •'     a'^  "".^  '*"*••  Vorgesetzten,  die  der  Verf.  offenbar  ganz 
An   I  ehrVr,  "^"«^  ^'^L'  *'^'^^'*  erfreuliche  Winke  über  den  zu  blfol- 
dem  Floinnl    "*'   ?".  8^^*^"-     Halten   wir  das  fest,   dafs   hier  nur  von 
di^RedTL"    ''""''"^^^^     "'!*'  r^^  ''^"  '"  der  Volk'sschule  insbe«,ndere 
er  sein  Ziel  khr  '^^1'"''  '"'//'"  ^*'"*"  ^""'^    einräumen    müssen,   dafo 
Rr  fiihrt  a her  «oin?n^"P  ^^u^'^  ""'^  "^^  K'^^»*»^  Sicherheit  verfolgt  hat 
«".r"ck,   soXn  weis!?n."'^''o^        5V^  engherziges  NützlichkeitsPrincip 
»«"»«Dt,  cinma7dar An«rh?     *  ^  ''**'  ^'^'   '^•*^«^«  Unterrichts   auf  Ib  be^ 
Jf»   Werken   der  Menschenhr^^^^^^  '"  "^'^^^  ^'^  '»  der  Natur  und 

«rundlagen  zurückSt„   /  ;j^    vorkommenden   Formen   auf  bestimmte 
^^'<«»   ''»bnen  eine  be^?   <f"£.^^^^^  ^'"  ^'  ^o^»^  ^ohl  sa^  mit  den 
eine  bestimmte  Richtung  zu  geben")  und  die  Band  in 
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der  Darstellung  derselben  za  üben.  Auf  diese  Weise  ist  allerdings  das 
ästbetiscbe  Bildangselement,  welches  im  Zeichenunterricht  liegt,  ohne  Be- 
rücksichtigung geblieben;  aber  es  ist  doch  wohl  nicht  zu  läugnen,  dafs 
gerade  darin,  dafs  dies  Element  zu  stark  und  einseitig  betont  ist,  mehr 
oder  minder  der  Grund  liegt,  weshalb  der  Zeichenunterricht  vcrbältnils- 
mäfRig  wenig  Früchte  getragen  hat.  Die  Beschränkung  des  Schriftchens 
auf  den  Elementarunterricht  rechtfertigt  gewifs  jene  Ausscbliefsung  voll- 
kommen. S.  15  wendet  sich  der  Herr  Verf.  zu  der  Bezeichnung  des 
Ganges,  der  durchaus  ein  mathematischer  ist,  und  in  und  mit  dem  Nach- 
zeichnen die  verschiedenen  Grundbegriffe  der  Geometrie  bei  dem  Kinde 
will  entstehen  lassen.  Mit  Linien  von  verschiedener  Lage  fängt  freiliefa 
überall  der  Elementarunterricht  an,  begnügt  sich  aber  mit  einem  schwei- 
genden Nachmalen ;  das  aber  ist  eben  hier  der  bedeutsame  Gedanke,  dals 
der  Lehrer  dem  Kinde  zu  sagen  habe,  dafs  die  zu  zeichnende  Linie  eine 
lotbrechte  sein  solle  und  warum  sie  lothrecht  und  die  wagerechte  wage- 
recht heifse,  und  dafs  er  so  mit  der  neuen  Figur  auch  immer  einen  neuen 
Begriff  geben  solle.  Wer  jemals  mit  den  dürftigen  Leistungen  der  SebO- 
1er  hat  zu  kämpfen  gehabt,  der  weifs,  wie  manche  derselben  aligeschnitten 
and  unmöglich  geworden  wäre,  wenn  es  dem  Schüler  wäre  zum  Bewofiit- 
aeln  gekommen,  dafs  er  eine  lotbrechte  Linie,  einen  rechten  Winkel  zu 
zeichnen  habe.  Es  nimmt  aber  Herr  Hetscb  auf  diese  Weise  das,  was 
man  mathematische  Vorübung  nennt,  in  den  Bereich  des  Zeichenunter- 
richts auf  und  läfst  alle  einzelnen  bieher  gebörisen  Figuren  nach  einan- 
der unter  den  Händen  des  Schülers  entstehen.  Und  das  geschieht  in  sehr 
zweekmalsigem  Fortschritt,  indem  jede  der  6  Tafeln  eine  neue  Stufe  ent- 
hält. Die  erste  beschäftigt  sich  mit  den  graden  Linien  und  Winkeln,  die 
arnrette  mit  den  verschiedenen  Dreiecken,  die  dritte  mit  den  Vielecken,  die 
Tierte  mit  dem  Kreise,  die  fünfte  mit  Oval-  und  Spirallinie,  die  sechate 
mit  der  Darstellung  des  Körpers.  Aber  wenn  nach  dieser  Abstufung  der 
Zeichenunterricbt  scheinen  könnte,  das  Anmuthige  alles  abgestreift  zu  ha- 
ben, wodurch  er  meist  die  Schüler  fesselt,  so  ist  das  eben  nur  die  Schuld 
DDserer  skizzenhaften  Darstellung,  und  Herr  Hetscb  nnterläfst  nicht,  bei 
jeder  Tafel  darauf  hinzuweisen,  aof  was  für  Figuren  des  täglichen  Lebens 
■ich  die  bis  dahin  gewonnene  Kenntnis  anwenden  läfst,  wie  z.  B.  durch 
die  erste  Tafel  die  Zeichnung  der  Grundformen  von  Thüren,  Fenstern, 
Rahmen,  Treppen  und  ähnlichen  im  täglichen  Leben  vorkommenden  Ge- 
genttioden  vermittelt  ist,  ja  der  erste  Blick  auf  die  vierte  Tafel  und  die 
artigen  Blomen,  die  der  Herr  Verf.  an  den  Kreis  geknüpft  hat,  läfst  so- 
fort etkeuueu,  dafs  derselbe  die  Lust  des  Schülers  am  Zeichnen  nicht 
ertödten  will,  indem  er  es  auf  eine  mathematische  Basis  zuriickfuhrt,  und 
läfst  den  Uebergangspunkt  leicht  erkennen,  den  der  Herr  Verf.  von  sei- 
nem Standpunkt  für  einen  höheren  Zeichenunterricht  nehmen  würde,  wenn 
er  auch  diesem  den  Gang  vorzuzeichnen  unternähme. 

Das  Resultat  des  Gesagten  stellt  sich  damit  dahin  heraus,  dab  vor 
allen  Dingen  die  Correctheit  der  Figur,  die  Sicherheit  ihrer  Auffassong 
und  die  Fertigkeit,  den  Umrifs  derselben  herzustellen,  auf  der  elementa- 
rea  Stofe  dieses  Unterrichts  anzustreben  sei.  Sollen  wir  dazu  hinzufü- 
gen,  wie  der  jetzige  Unterricht  durch  das  Hindrängen  zu  Ausschmückung 
und  Belebung,  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  dies  Ziel  oft 
den  Aogen  der  Zöglinge  entrücke,  durch  voreilige  Anwendung  von  Kreide 
mul  Farben  den  ganzen  Unterricht  in  ein  Spiel  verwandle,  oder  dafe  das, 
WM  der  Herr  Verf.  in  den  Vordergrund  stellt,  eben  das  ist,  was  den 
Zöglingen  der  niederen  Bürgerschule,  dem  künftigen  Zimmermann,  Tisch- 
ler, Maurer  frommtl  Es  ist  am  besten,  das  Schriftchen  selbst  allen,  die 
mU  dem  Elementamntenriebt  zu  thun  haben,  zu  empfehlen. 

MMdivf.  Kolater. 
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Verordiraiiffeii  In  Betreflrdes  C^Tnutttsial^ivescMftt 


Bericht  Sr.  Excellen2  des  Ministers  des  Unterrichts  und  geist- 
lichen Angelegenheiten  Herrn  Christopuios  an  Se.  Majestät 
den  König  über  den  Gymnasialunterricht  in  Griechenland. 

(Nach  dem  Äfoit.  Orec.  Aihinei  1.  April  1856  No.  17  u   18  bcarbeitel 
▼on  Oberlehrer  Dr.  Planer  zu  Berlio.) 

Sire. 
Ich  habe  die  ganze  Wichtigkeit  der  Pflichten  erwogeo,  welche  ikh  an 
den  hoben  Posten  knüpfen,  zu  dem  mich  die  Gnade  und  daa  Vertraoca 
Ew.  Majestät  berufen  bat.  Alle  meine  Bemühungen  werden  fortdauend 
darauf  gerichtet  sein,  mich  dessen  würdig  zu  machen  und  mir  durch  treue 
und  hingebende  Ausführung  der  Befehle  Ew.  Majestät  Verdienste  un 
das  Vaterland  zu  erwerben.  Nachdem  ich  mich  aus  diesem  Grunde  siit 
dem  Zustande  des  ofientlichen  Unterrichts  in  Griechenland  eifrig  und  gaas 
besonders  beschäftigt  habe,  bin  ich  entschlossen,  in  demselben,  der  Ab- 
sicht Ew.  Majestät  gemäls,  die  notbwendigen  Verbesserungen  Tomehaco 
zu  lassen,  allem  abzuhelfen,  was  daran  sowohl  in  seiner  Gnmdiage  als 
in  seiner  Form  als  mangelhaft  gelten  kann,  und  so  den  Unterriiofcl,  so 
weit  unsere  Hilfsmittel  es  erlauben,  auf  einen  Fufs  zu  selaeo,  welcher 
den  Bedürfnissen  der  gegenwärtigen  Zeit  entspricht.  Aber  um  mit  einer 
vollkommenen  Kenntnifs  der  Ursachen  und  Wirkungen,  geleitet  Ton  der 
Erfahrung  der  Vergangenheit  (J^od.  iavoQ.  ß^ßkwB-,  ntüuov  ^of  ve  diW- 
c&ft^  xoU;  rwp  aXXwp  dyrorifKun  ngoq  dtAQ&ttc^p  xi^^^^^  nagitSti/fuimy, 
mein  Ziel  verfolgen  zu  können,  habe  ich  bis  zum  Anfang  der  Geschiebte 
des  öffentlichen  Unterrichts  in  Griechenland  zurückgeben  und,  mit  dem 
Jahre  1829  beginnend,  alle  ihre  Erscheinungen  seit  dieser  Zeit  bis  mm 
Gegenwart  durchlaufen  müssen.  Ich  habe  alle  Erkundigungen  eiiigezo- 
gen,  alle  Documente  gesammelt,  welche  mir  die  Gelegenheit,  die  kune 
Dauer  meiner  ministeriellen  Function  und  die  zu  meiner  Verfügung  ge- 
stellton Mittel  geboten  haben.  Auf  dieses  Material  gründet  sich  der  vor- 
liegende Bericht  über  den  Entwickelungsgang  des  öffentlichen  Unterrichts 
in  Griechenland  seit  dem  Jahre  1829  bis  zu  Ende  1805,  welchen  ich  die 
Ehre  habe,  Ew.  Majestät  zu  unterbreiten.  Er  wird  unter  andern  den 
grofsen  geistigen  Aufecfawung  der  Griechen  unter  der  Regierung  Ew.  Ma- 
^tät  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  erkennen  lassen,  deren 
Wiedereinruhrung  in  ihre  alten  Wohnsitze  seit  Ihrer  ThronbesteiguiY  der 
Hauptgegenstand  der  allerhöchsten  Sorge  Ew.  Majestät  gewesen  ist 
—  ifi^Q\  *"  Aufsatze  findet  sich  ein  Abschnitt  von  drei  Jahren  (1831 
'cM3;,  von  dem  ich  fast  nichts  gesagt  habe,  weil   ich  aus  Man^  an 
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Sachricbten  einen  genauen  Abrib  dieses  Zeitraums  zu  maeben  nicljt  im 
Stande  war.  Bis  heute  ist  in  Betreff  des  öffenilicsben  Unterrichts,  in  so 
nreit  ich  es  weifs,  keine  historische  Darstellung  von  officiellem  Chanikter 
gemacht  worden,  welche  mir  hätte  als  Führer  dienen  können,  um  die 
Elemente  zu  sammeln  und  zu  prüfen,  welche  mir  zu  diesem  Berichte 
lötbig  waren.  Jedoch  hoffe  ich,  Sire,  dafs  ich  durch  Sorgfalt  und  Nach« 
Forschungen  mit  der  Zeit  dahin  werde  gelangen  können,  die  Nachrichten 
Lind  Dokumente,  welche  uns  fehlen,  zu  entdecken  und  so  viel  als  mög- 
lich zu  ordnen. 

Der  grobem  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  geglaubt,  was  jede  der  drei 
Stufen  des  öffentlichen  Unterrichts  betrifft,  besonders  bebandeln  zu  müs- 
sen (Elementar-,  Gymnasial-,  Universitäts-Unterricht).  Ich  fange  meine 
Darstellung  mit  dem  historischen  Abrils  über  den  Gymnasial -Unterricht 
an,  welcher  als  Gegenstand  von  grofser  Wichtigkeit  angesehen  wird  und 
eine  grofse  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Regierung  verlangt,  weil  durch 
ihn  gerade  Verstand  und  Herz  der  Jugend  gebildet  werden  sollen,  wel- 
che später  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Gesellschaft  sich  befindet, 
sei  es,  da&  sie  berufen  wird,  an  der  I^itung  der  T«andesangelegenbeiten 
Theil  zu  nehmen,  sei  es,  dafs  sie  sich  besonderen  Berufrzweigen  zuwen- 
det. Ich  werde  ebenso,  ohne  mich  viel  aufzuhalten,  über  den  Zeitraum 
von  1833 — 49  rasch  fortgehen,  in  so  fem  für  diese  Jahre  hinlängliche 
Nachrichten  oder  Öffentliche  Dokumente,  welche  bis  ins  Einzelne  darstel- 
len, was  auf  jedes  dieser  Jahre  sidi  bezieht,  nicht  vorhanden  sind.  Uebct 
jie  Zeit  von  1850 — 55  dagegen  habe  ich  mich  weiter  ausgelassen  und 
eine  gröfsere  Menee  einzelner  und  genauer  Angaben  über  dieselben  ange- 
führt, leb  habe  diese  Arbeit  in  4  Perioden  getheilt;  die  allmählige  En(- 
Wickelung  des  Unterrichts  in  Griechenland  und  die  besondere  Einrichtung 
jer  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  haben  mir  bei  dieser  Eintheilung  ato 
Führer  gedient. 

I. 

Oysmasialimterricht.  Der  Gvmnasialunterricht,  Sire,  zerfällt  in 
l  Perioden;  die  eine  umfafst  den  Unterricht  auf  hellenisclien  Vorberei- 
ungsschulen,  die  andere,  den  Unterricht  auf  Gymnasien,  welcher  an  der 
Stelle  anfibigt,  wo  der  erste  endet.  Der  Studienkursus  auf  den  Vorbe- 
reitungsscfaulen  dauert  3  Jahre.  Die  Zöglinge  erlangen  dort  die  fiir  das 
j>raktische  Leben  nothwendigsten  Kenntnisse.  Die,  welche  den  Wunsch 
und  die  Mitte!  haben,  können  den  Umfang  dieser  Kenntnisse  durch  den 
Qebergang  auf  die  Gymnasien  erweitern,  auf  deren  Kurse  vorzubereiten 
liauptsacblidi  die  Aufgabe  der  hellenischen  Vorbereitungsschule  ist. 

Die  Daoer  des  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  ist  ebenfalls  4  Jahre. 
Die  Schfiler  machen  auf  ihnen  einen  Studienkursus  durch,  der  sie  in  den 
^tand  setzt,  sich  dem  Studium  der  Wissenschaften  hinzugeben  und  den 
Jniversitätsvorlesungen  zu  folgen,  oder  wenn  sie,  aus  Mangel  an  den 
löthigeo  Mitteln  oder  in  Folge  anderer  Umstände,  dem  Studium  der  Wis- 
enscnalt  entsagen  und  irgend  einen  anderen  nicht  öffentlichen  Beruf  er- 
riihlen,  der  es  ihnen  möglich  macht,  diesem  mit  Erfolg  obzuliegen,  wenn 
ndera  der  Gymnasialunterricht,  welchen  sie  erhalten  haben,  für  diesen 
leruf  aaareicbend  ist. 

II. 

Untemohtsgegenstände.  Der  Unterricht  der  Vorbereitungsschu« 
m  umfalst  folgende  Gegenstände:  Elemente  der  griechischen  Sprache  und 
IramoMitik,  biblische  Geschichte,  Katechismus,  Anfänge  der  französischen 
nd  lateiniaehen  Sprache,  Rechnen  und  Anfänge  der  Geometrie,  ^v^v\i« 
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in 


Geographie,  Abrifs  der  allgemeinen  Getehiebte,  griechiscbe  Getchidile 
gröfserem  Umfange,  Schönachreiben. 

Die  Teracbiedenen  Gegenatände  dea  Unterrichta  der  Gymnaaien  siod 
folgende:  griechiache  Sprache,  wobei  grammatiacbe  und  praktiacbe  Erklä- 
rung griecbiacher  Proaaiker  und  Dichter  zum  Grunde  gelegt  wird,  theo- 
retiachea  Rechnen,  Geometrie,  Algebra,  Stereometrie,  geradlinige  Trieo- 
nometrie,  Experimentalphjaik ,  Elemente  der  Philoaopbie,  matbematistb« 
und  phyaiache  Geographie,  Geachicbte  jedea  Volkea  mit  einer  geograpli- 
acben  Einleitung,  franzöaiache,  latciniache  Sprache ,  und  in  den  beideo 
Gymnaaien  zu  Athen  Deutach  und  Engliach,  worin  auch  auf  den  Gjio- 
naaien  zu  Patraa  und  Syra  aeit  einiger  Zeit  Unterrieht  ert heilt  wird '). 

in. 

PersonaL  Jede  helleniacbe  Vorbereitungaacbule,  welche  die  TolUtän- 
dige  Anzahl  von  Lehrern  hat,  beaitzt  einen  Director  und  drei  Lehrer  tt- 
ater,  zweiter  und  dritter  Klaaae,  welche  in  der  griechischen  Sprache  ind 
den  übrigen  oben  angegebenen  Fächern  unterrichten.  An  einigen  dieser 
Schulen  giebt  ea  auch  Schreiblefarer  und  Lehrer,  welche  in  der  biblitcbfi 
Geachicbte  und  im  Katechiamua  unterrichten. 

Die  meiaten  Vorbereitungaachulen  im  Königreiche  haben  drei  f^ehm, 
andere  haben  zwei,  und  einige  nur  einen,  je  nach  der  BeTÖlkerung  oad 
den  Bedürfniaaen  der  Stadt,  wo  die  Schule  errichtet  iat 

In  jeder  der  beiden  Vorbereitungaachulen  TOn  Athen  giebt  ea  i»  Att- 
aebung  der  grofaen  Zahl  der  Schüler  und  der  Auadebnung  dieser  Anstal- 
ten  einen  Pedell  und  einen  Schuldiener.  Aufaerdem  haben  die  beides 
Vorbereitungaachulen  in  Athen  jede  einen  Hülfalehrer,  welcher  eine  A^ 
theilung  der  unteren  Klaaae  unterrichtet. 

Daa  LehrercoUegium  jedea  Gymnaaiuma  beatebt  aua  einem  Direder, 
aecha  Profeaaoren  und  einem  Zeichenlehrer.  Die  beiden  Gjmnaaiefl  in 
Athen  haben  beide  einen  Profeaaor  der  deutachen  Sprache  und  einen  4er 
engliachen,  welche  an  beiden  Anatalten  unterrichten;  sie  haben  aber  kei- 
nen Zeichenlehrer.  Die  Gymnaaicn  in  Patraa  und  Syra  haben  seit  Kur- 
zem jedes  einen  Profeaaor  für  daa  Engliacbe.  Aua  dcmaelben  Grunde, 
aua  welchem  die  Vorbereitungaachulen  in  Athen  einen  PedelJ  oad  efoes 
Scliuldiener  haben,  haben  deren  auch  die  beiden  Gjrmnaaien.  Es  iat  un- 
gehörig, dafa  die  übrigen  Gymnasien  dea  Königreicba  Iceine  haben. 

IV. 

BesoldniLg.    An  den  Gymnaaien  empfangen  monatlich: 

die  Directoren,  jeder 300  DfacfaflMo  ') 

die  Profeaaoren 250 

die  Profeaaoren  der  franzöaiacben  Sprache   .  200 
die  Profeaaoren  der  deutachen  Sprache 

in  Athen 250 

in  Syra  und  Patraa    .  200 


')  Aus  sonstigen  Miitbeilungen  über  den  Gymnasialunterricht  in  Grie- 
chenland, die  mir  von  befreundeter  Hand  aus  AÜien  tagegaogen  sind,  fugt 
ich  hier  noch  biosu,  dafs  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lchrstunden  36  be- 
trägt, und  twar  werden  täglich  6  hintereinander  gegeben.  Dem  Grteehiscben 
lind^  9  Standen,  dem  Lateinischen  und  der  Mathematik  je  4^  Stuadcii  an- 
gewiesen.    Die  Lcctionen  selbst  sind  anderthalbstündig. 

*)  Eine  Drachme  gilt  7^  Sgr.  and  wird  in  100  LcpU  gcdMik. 
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die  Zeicbenlefarer  monatJieh  jeder    ....  200  Dracfainen 

die  PedeJIe 50 

die  Scbuldiener 30 

l             die  Directoreii  der  Vorbereituogwchule    .    .  200 

die  Lehrer  der  ersten  Klasse 100 

die  Lehrer  der  zweiten  Klasse 130 

-  die  Lehrer  der  dritten  Klasse 100 

die  HülMebrer 50 

die  Lehrer,  weldie  biblische  Geschichte  und 

Katechismus  unterrichten      .    .    100—130 

-  die  Schreiblehrer 50—100 

die  Pedelle 50 

die  Sehuldiener 30 

V. 

Eordeningeily  um  den  Rang  als  Lehrer  in  den  hellenischen  Schulen 
"^  und  den  eines  Professors  an  den  Gymnasien  zu  erlangen. 
^        Vor  der  Königl.  Ordonnanz  vom  31.  December  1835  genügte  es,  um 
'   zu  der  Stelle  eines  Professors  oder  Lehrers  ernannt  zu  werden^  als  che» 
maliger  Lehrer  anerkannt  zu  sein  oder  ein  Fähigkeitszeugnifs  für  den  Ud- 
=^  terricht  Torzulegen.     Seit  dieser  Zeit  hat  man  verlangt,  dafs  die,  welche 
^  sich  um  eine  Stelle  als  Lehrer  bewarben,  ein  Zeugnifs  vorlegten,  welehea 
feststellte,    dafs   sie   einen  vollständigen  Gymnasialcursus   durchgemacht 
hätten  und  Erfahrung  im  öffentlichen  Unterricht  dadurch  erlangt  hitleOi 
dafs  sie  entweder  an  den  Schulen  der  Regierung  oder  an  Privatscbolett 
desselben  Grades  gelehrt  hatten;  ohne  ein  solches  Zeugnifs  mufsen  sie 
vor  einer  Commission  einer  Priifung  sich  unterziehen.    Diejenigen,  wd* 
che  auf  eine  Stellung  als  Professor  Anspruch  machten,  mufsten  ein  Zeug- 
nifs voriegen,  data  sie  die  Cursen  der  Universität  gebort  hStten,  und  ein 
Examen  in  der  Theorie  und  Praxis  ablegen.    Zu  diesen  Bedingungen  für 
die  Zulassung  zur  Stelle  als  Lehrer  an  den  hellenischen  Schulen  und  alt 

18. 

Professor  am  Gymnasium  hat  die  Königl.  Ordonnanz  vom  ^  October 

1850  einige  Abänderungen  hinzugefügt,  welche  mehr  Garantien  fiir  die 
Befähigung  zum  Unterricht  verlangt.    Nach  dieser  Verordnung  mufs  von 

1851  an  und  in  Zukunft  jeder  Lehrer,  um  zu  einer  solchen  Stelle  in  den 
hellenischen  Vorbereitungsscbulen  ernannt  zu  werden,  oder  um  berechtigt 
zu  sein,  «ne  Privatschule  einzurichten,  ein  Zeugnifs  vorlegen,  aus  wel- 
chem erhellt,  dafs  er  die  Cursen  an  der  wiasenscbafllichen  Facultät  und 
die  des  Frontbtirion  ')  gehört  hat.  Was  die  Professoren  betriff^  so  müs- 
sen Btc  dem  Ministerium  wenigstens  ein  Diplom  als  licencii  e$  hltreg 
vorlegen.  Da  diese  Verfügung  von  den  Verpflicbtungen,  welche  sie  ent- 
hält, die  Lehrer  an  den  hellenischen  Vorbereitungsscbulen  und  die  Pro- 
fessoren ausnimmt,  welche  bis  dahin  von  der  Regierung  anerkannt  waren, 
so  erhebt  das  Ministerium,  so  oft  es  nöthig  ist,  und  es  in  Kenntnifs  g^ 
setzt  wird,  dafs  ein  Lehrer  im  aktiven  Dienst  durch  Studium  und  Praxis 
im  Unterricht  die  geeignete  Fähigkeit  erlangt  hat,  ihn  zum  Range  eines 
Professors,  vermöge  der  Anordnung  der  organischen  Verfügung  vom  31. 
Deeember  1836,  da  sonst  die  meisten  Gymnasien  ein  unvollständiges  Leh- 
rercollegium  haben  würden.  Ich  habe  schon  ernstlich  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Verbältnisse  gerichtet,  Sire,  um  Mittel  zu  finden,  wie 


*)   Unter  diesem  Namen  versteht  man  Curse,   welche   eigens   su  diesem 
Zweck  für  die,  welche  sich  sora  Gymnatialanterricfat  vorbereiten,  eingerirh- 
tci  «lod. 
Zeitockr.  f.  d.  Gjmn»»\mlwfn.  X.  7.  ^^ 
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wir  «lahio  gelangen  können,  durch  Ermaotennigcii  jeglkkcr  Art  Profci- 
sori*n  sowohl  auf  der  Universität  in  Athen  als  auf  denen  des  geWirteB 
Europa  zu  bilden,  damit  wir  im  SUnde  seien,  genau  nach  den  AnoH- 
nungen  der  Verfügung  Tom  ~  October  1850  xu  Teifahren,  und  nicht  mtkt 
an  den  öffentlichen  UnterricbtsansUltea  gewisse  Professoren  zu  <luMn 
brauchen,  wenn  sie  nicht  in  angemessener  Zeit  auf  geeignete  Art  brvfi- 
sen  können,  da(s  sie  mit  der  Zeit  und  durch  Arbeit  die  Terlangtca  Eif^ 
Schäften  erlangt  haben. 

IV. 

Ente  Periode  (1829—30).  Die  Meisten  Ton  denen,  weicb«  ^ 
Waffen  ablegten,  mit  denen  sie  im  Namen  des  Glaubens  und  des  Vater- 
landes gesiegt  hatten,  und  die  griechische  Jugend,  welche  der  GHm- 
genschaft  und  dem  Morde  entgangen  war,  gaben  sich  mit  Eifer  ^ 
Studium  der  Wissenschaften  hin.  Sie  flüchteten  sich  in  die  beUcniKia 
Schulen,  welche  sich  in  Folge  der  Liebe  cum  l.emen,  weiche  niemaii  k» 
Griechen  gefehlt  hat,  an  einigen  Orten  erhalten  hatten,  und  bcsoo^ 
in  die  von  Aegioa,  welche  auf  Kosten  der  Gemeinde  onleffbalteB  w4  <«> 
dem  ehrenwerUien  jetzigen  Director  des  GjmnasiuBS  in  Naaplia  |rl*^ 
wurde.  Als  der  verstorbene  Präsident  J oh.  Capodistriss  1819  die(«- 
trmlscfanle  gründete,  welche  vor  dieser  Zeit  nicht  Torhividen  und  «ie  ^ 
Gjmnasium  organisirt  ward,  strömten  oMbr  als  500  jun^  I-cirte  aas  alta 
Theilen  Griechenlands  dorthin,  welche  mit  groCieai  EiCer  dort  Dcklu«! 
suchten,  und  von  denen  die  SMisten  anf  den  Fehlem  den  Mars  eise  Roll 
ces^t  halten.  Einige  Mitglieder  des  Ihterriehtskdrpers  vmi  KOntir 
die  Staatsbeamte  sind  oder  anderen  nicht  oflentlichen  Berufen  sich  ge«*- 


TiJ**'**"'  welche  sie  mit  Erfolg  betreiben,  sind  Zöglmce 

durch  d^  verstorbenen  Herrn  Gennadius  geleiteten  Centralasstalt  U 
Reicher  Zeit  oder  bald  darauf  wurden  in  den  Städten  Griechenlanda.  «d- 
che  damaU  frei  waren,  andere  hellenische  Vorberettungnsrhulen  eififk»«! 
fon  denen  18  hn  Petopoones  lagen,  welche  sofolge  des  Berichts  dm  *•■ 
SHhgen  Sekretairs  des  öffentlichen  Unterrichts  von  694  Schülern  ketocy 
wurden,  und  31  auf  den  Inseln,  in  denen  I7I2  Zoglinren  ünlerridit  eh 
Iheilt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (1830),  als  die  den  Griechen  an^ 
^ItL  j  ^'•^^  *•"*"  raschen  Aufschwung  genommen  mid  die  Hiilh- 
^  j  ^-7  R«ffcmng  sich  verbessert  hatten,  wuchs  die  ZaU  der  Schuhs 
und  Schuler  verhiltniftmafeig  nach  fo%endem  Aussöge  ms  dem  Berkfc 
des  damaligen  Sekretairs  des  öffentlich^  Unterrichts: 

l"f^P?""« Vorbereitungsschulen  1%  Schüler  763 
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gung  der  €h-iechen  zum  Lernen  sehr  ratcli,  und  die  Anstalten  des  öffent- 
liehen  Unterricht«  wurden  durch  die  Fürsorge  Ew.  Majestät  fester  be- 
grün«iet  und  empfingen  eine  rrgclmäfsigere  Organisation  nach  dem  Muster 
der  in  den  Schulen  des  gelehrten  Europas  eingeführten  Reglements.  So 
bat  Ew.  Majestät,  welche  die  alte  Vorschrift  kannte,  dais  der  Anfimg 
jeder  Regierung  die  Erziehung  der  Jugend  sei  {dgx^  noXiTtiaq  and^ti^ 
viwp  T^o^a),  unter  dem  5.  Decembcr  1833  verfügt,  dals  in  Nauplia  ei» 
Gymnasium  und  eine  hellenische  Vorbereitungsschule  errichtet  würden, 
und  dafs  die  Besoldung  der  Professoren  und  Lehrer  dieser  Anstalt  aus 
dem  öffentlichen  Schatz  bezahlt  würde,  bis  dafs  der  geistliche  Fonds  ein- 
gerichftf^t  sei,  ron  welchem  später  diese  Ausgabt'n  getragen  werden  soll* 
t«n.  Diese  Anstalten  ergal>en  jedes  Jahr  Resultate,  welche  den  Hofftiun- 
gen  Ew.  Majestät  und  dem  Eifer  derer  entsprachen,  welchen  ihre  Leitung 
anTerfraot  war.  Da  die  Zahl  der  Schüler  mit  der  Zeit  wuchs,  geruhten 
Ew.  Majestät  unter  dem  19.  August  1835  zu  verfugen,  data  zu  Misao- 
longhi  ein  neues  Gymnasium  angelegt  werde,  welches  Indeb  nicht  eing«« 

richtet  wurde,  und  am  -jj  September  ej.  «. .  befahlen  Sie  die  Gründung 

einer  helleniscben  Vorliereitungsschiile  zu  Dcmctzana,  wo  das  Bcdürfnifs 
einer  solchen  gefühlt  worden  war.  In  Folge  der  grolsen  Zahl  von  ScbO- 
lem,  welciie  überall  aus  den  öffentlichen  Schulen  hervorgingen  und  einen 
weitergebenden  Unterricht  verlangten,  verordneten  Ew.  Majestät  unter  dem 
6.  September  1835  die  Gründung  zweier  neuen  Gymnasien,  mit  denen 
ala  zugehörige  Theile  hellenische  Vorbereitiingsschulen  verbunden  wurden, 
zu  Athen  and  zu  Hermopolis  (auf  Syra)  in  Berücksichtigung  der  Bevdl* 
keruDg  beider  Städte  und  der  grofsen  Zahl  von  Schülern,  welche  sidi 
dort  befiuiden.  Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  das  Gymnasium  in  Athen 
mit  den  Personal  der  Lehrer  und  Zöglinge  der  Centralschule  in  Aegina 
gebildet  wurde,  f  In  derselben  Verordnung  und  zu  gleicher  Zeit  geruhten 
Ew.  Majestät,  die  Eröffnung  von  10  Vorbereitungsscbulcn  zu  verfügep^ 
welche  die  Städte  Tripolis,  Sparta,  Calaroata,  Patras,  Missolonghi,  Am- 

eiissa,  Lamia,  Cbaicis,  Hydra  und  Tinos  als  Sitze  angewiesen  wurden, 
ie  Lehrer  der  9  ersten  dieser  Anstalten  sollten  provisorisch  aus  den 
geistlichen  Fonds  bezahlt  werden,  welche  damals  eingerichtet  wurden;  die 
der  Schule  in  Tinea  wurden  auf  die  Einkünfte  des  Klosters  der  Eoange* 
lütra  (Verkündigung)  angewiesen.  Es  wurde  verordnet,  data  das  Local 
durch  die  Kommunen  geliefert  werde,  wo  diese  Schulen  eingerichtet  wur- 
den. Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  die  Eröffnung  einer  hellenischen  Vor- 
bereit ungwebule  zu  Liphnos  verfügt,  zu  deren  Unterhaltung  die  Gemeinde 
verpflichtet  wurde.  Aufser  diesen  obigen  Anstalten  hatte  man  die  Noth- 
wcndigkeit  erkannt,  hellenische  Vorbereitnngsscliulen  in  Andros,  Naxos, 
Santorm,  Skyros,  Hypatis,  Prastos  und  Pyrgos  anzulegen.  Ew.  Majestät, 
immer  bereit,  die  schützende  Hand   überall  hin  auszustrecken,   wo  sich 

13 
ein  wirkliches  Bedürfnifs  zeigt,  geruhten  unter  dem  25  August  zu  befeh- 

len^  dafs  diese  Schulen  in  den  angegebenen  Orten  gegründet  würden.  Es 
wurde  io  dem  Königlichen  Erlafs  befohlen,  dafs  jede  dieser  Schulen  nur 
eine  KUnse  haben  sollte,  die  unterste,  da  ja  noch  keine  für  die  oberen 
KUaeen  vorbereitete  Schüler  vorhanden  waren.  Diese  Anstalten,  welche 
ihre  Bntatebung  Ew.  Majestät  Liebe  zu  den  Wissenschaften  verdanken, 
wurden  gleichaam  Pflanzschulen,  aus  denen  sich  später  vollständigere 
öffentUcben  Unterrichtsanstalten  entwickeln  sollten,  welche  es  gestatteten, 
einen  höheren  Unterricht  der  Jugend  desjenigen  Volkes  zu  geben,  wel- 
ches ehemals  mit  diesem  Unterricht  allein  in  der  Welt,  die  es  aufgeklärt 
Im,  glinzfe. 

38» 
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Britte  Periode  0836-49).  Um  den  zokanfligen  Forttc 
Wisientchaften  aninbahnen,  erifeben  Ew.  Majealit«  naclMleni  Sie 
Bung  der  xu  dieseiii  Zweck  ernaoDten  CoomiiasioD  in  Erwigimg 
hatten,  eine  Terfilgang  unter  dem  12.  Januar  1836,  welche  ik 
Men  Vorbereitungaadiulen  und  die  Gymnasien  den  Könicreicba 
■irfe.    Dieee  Verfügung,  welche  seit  dieser  Zeit  noch  in  Kraft  k 

indefs  zum  Theil  durch  den  Königl.  Erlafo  vom  -^^  Octoher  18 
bestimmt,  welcher  die  Bigenschaflen  und  Bedingungen  fentatellt 
die  Candidaten  vom  Jahre  1851  an  besitsen  müsaen,  die  um  «i 
als  I^ehrer  oder  Professor  sich  bewerben,  wie  wir  es  oben  gcm^ 
Eine  anders  Verordnung  Tom  6.  November  1850  hat  entachid 
Veränderungen  in  dem  Xehrercollfgium  der  hellenischen  Vocbc 
achulcn  nur  fai  Folge  KSnigl.  Erlasses  statthaben  können,  und  ■ 
telst  eines  einfachen  Ministerialbescfalusses,  wie  es  durch  die  ^ 
Tom  7.  Mai  bestimmt  worden  war. 

Die  obige  organische  Verfügung  enthilt  Bestimmungen:  1) 
verschiedenen  Arien  öffentlicher  Cnterrichtsanstallen ;  2)  aber« 
nischen  Vorbereitungsschulen  und  dss  Ziel  ihrer  Gründung;  3)  i 
Unterricht  auf  diesen  Schufen  und  die  Stundenzahl  jeden  Unterrli 
ges;  4)  Qber  die  Kintheilung  des  Schuljahres,  die  Zulasaunr, 
Setzung,  die  Bemerkunsen  über  Fortschritte  und  Prüfungen  der 

5)  über  die  Oberaufsicht  und  die  lokale  Disciplin  der  genanntsil 

6)  in  Betreff  der  Besuche,  die  dort  semacht  werden  können;  X 
treff  der  Gymnasien  über  ihr  Ziel;  8)  Aber  den  Unterricht,  wdc 
ertheitt  wird,  und  die  Stundenzahl  jedes  Gegenstandes;  9)  Qber 
theilung  des  Schuljahres;  10)  über  die  Zulassung,  die  PriiAnii 
Bemerkungen  Über  Fortschritte  der  Schüler  und  die  Preise,  weld 
zugegeben  sind;  11)  in  Betreff  der  Professoren;  12)  in  Bez^| 
gute  Ordnung  und  Zucht,  auf  die  Besuche,  welche  auf  den  Gj 
semacht  werden  können;  13)  über  die  Privatanstalten  des  M 
Unterrichts;  14)  allgemeine  Anordnungen  in  Betreff  der  hellenisri 
bereitungssclmlen  nnd  Gjronasicn,  über  die  Lehrer  und  Professsr 
endlich  das,  was  sich  auf  Lehrbücher  bezieht. 

In  dem  T«auf  dieser  dritten  Periode  wurden  daa  Gymnasram  ii 
und  verschiedene  hellenische  Vorbereitungsschulen  eingertdrtet,  da 
sonal  bis  zur  VollstSndigkeit  ergHnzt  wurde,  d.  b.  wekrhc  nins»] 
und  drei  Lehrer  1.  2.  3.  Klasse  haften.  Diese  wurden  theils  in 
Städten  der  Departements  zugewiesen,  wo  vorher  keine  oder  nur 
stindige  vorhanden  waren,  Iheils  solchen  Städten,  deren  ccnfmi 
und  Bevölkerungszahl  es  verlangte.  Es  sind  auch  in  andern  Stidt 
lenische  Vorkercitungsschukin  gegründet  worden,  theils  mit  drei  1 
verschiedener  Klassen,  theils  mit  zwei,  theils  mit  einem.  Alle 
Unterriclit  dieser  Schulen  erforderlichen  Ausgaben  sied  vom  SSe 
Schatz,  in  welchen  die  geistlichen  Fonds  geflossen  waren,  getragi 
den.  Einige  StXdte,  z.  ».  der  Piracus,  welche,  sei  es  aus  edler 
liebe,  sei  es  aus  Bedürfiiils,  ihre  Schulen  vollständiger  zu  machen  ^ 
len,  fügten  auf  eigene  Kosten  andere  von  der  Regierung  emanalc 
hinzu. 

Ich  habe  das,  was  Jedes  der  obengenannten  Gymnasien  ins  Bi 
angeht,  nicht  aufkISreo  können;  denn  ich  habe  keine  amtlicht 
Notiz  gefunden,  welche  sich  auf  die  bei  ihrem  Eintritt  und  AbM 
zeichnete  Zahl  der  Schüler  bezöge,  sei  es  in  Betreff  der  ganzen 
für  alle  Anstalten,  sei  es  ins  Besondere  fiir  jede  von  ihnen.    M 
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•  ans  einem  Bcriclii  unter  No.  8,808  vom  18.  Juli  1841  über  den  all- 
leinen  Dienst  in  dieser  Ministerialalithciiiing,  dafs  die  Zahl  der  helle- 
irben  Schulen  der  verschiedenen  Klassen  in  dieser  Zeit  51  betrug,  mit 
iscbluts  derer,  welche  auf  Gemeindekosten  erbalten  wurden,  die  der 
lüler  4500.     Es  finden  sich  auch  in  den  aufeinanderfolgenden  Budgets 

Besoldungen  des  Unterrichtskörpers  und  die  laufenden  Ausgaben  an- 
;eben,  welche  durch  das  lagliche  Bedürfnifs  der  Anstalten  nStbig  wur- 
1.  Endlich  findet  man  segen  das  Ende  dieses  Zeitabschnittes,  dafs  die 
fil  der  Professoren  28,  die  der  Zeichenlehrer  5,  die  der  Lehrer  an  den 
rbereitungsschulen  128  betrug. 

Ich  bebalte  mir,  Sire,  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  Auscinander- 
Kung  über  den  Gjmnasialunterricht  während  dieses  Zeilraums  vor, 
An  ich  dahin  gelange,  mir  die  nÖthigen  Nachrichten  zu  rerschaffen. 
mit  indefs  die  Regierung  von  nun  an  eine  vollständige  Kennfnift  und 
aue  Nachrichten  über  den  Gang  des  öficntlicfaen  Unterrichts  beiitze, 
werde  ich  unmittelbar  alle  Directoren  der  öfientlichen  Unterricbtsanslal- 

daran  erinnern,  dafs  sie  sich  nach  meinen  Instructionen  zu  richten 
]  jährlich  dem  Ministerium  sehr  genaue  Angaben  über  die  bei  ihrem 
itritt  und  Abgang  verzeichneten  Schiller  und  fiber  ihre  Versetzung  aus 
pr  Klasse  in  diu  andere  einzusenden  haben.  Eine  Uebersicht,  jedes 
ir  aus  diesen  Notizen  zusammengestellt,  wird  klar  die  in  jeder  An- 
It  gemachten  Fortschritte  zeigen,  und  das  Ministerium  wird  von  da  an 
legenheit  haben,  die  Gründe  aufzusuchen,  aus  welchen  mehr  Fort- 
ritte in  gewissen  Anstalten  gemacht  wurden,  als  in  andern.  Die  Ver- 
mtlicbung  dieser  Uehersichten  wird  unter  den  Lehrkörpern  und  ScbQ- 
]  einen  edlen  Wetteifer  erzeugen. 


Igemeine  Ausgaben  für  die  bisher  erwähnten  öffentlichen 
Unterrichtsan  stalten. 


Jabre. 

Gjrmnasicn. 

Hellen.  Schulen. 
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82 
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22 
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27 

127460 

75 
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93 
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26 
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19 

1846 

68765 

4 
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61 

185868 

65 

1847 

70857 

28 

171918 

90 

242776 

18 

1848 

75931 

99 

183342 

34 

259274 

33 

1849 

82700 

1 

190318 

65 

273018 

65 
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WJL. 

inierte  Periode  (1850--66)*  In  di^Mr  Periode  sind  die  Nidmch- 
ten  über  den  Stand  des  öfientlieben  Unterrichts  leichter  zu  finden,  da  sie 
in  den  Acten  verzeichnet  sind. 

Die  Zsbl  der  Gymnasien  und  ihrer  Professoren,  die  der  beHeoiadiet 
Vorschulen  und  der  an  ihnen  beschäftigten  Lehrer,  und  die  jährlich  fnr 
jede  dieser  Anstalten  bestimmten  Fonds,  so  wie  die  won  der  Regienu| 
gemacliten  Ausgaben  sind  in  den  nachfolgenden  Uebersichten  angegeben, 
zu  welchen  die  Zahl  der  Schüler,  die  jedes  Jahr  die  Gymnasien  vBd  bei- 
lenischen  Vorschulen  besucht  haben,  und  die  der  Schuler,  welches  eis 
Studien-Zeugnifs  eingehändigt  wurde,  zogefiigt  worden  ist.  Es  ist  isdcft 
zu  bemerken,  dafs  nicht  alle,  welche  dieses  Zeugnifs,  zla  solche,  die  Üa- 
terricbt  auf  den  hellenischen  Schulen  oder  Gymnasien  erhalten  hsbcs, 
empGngcn,  in  den  höheren  Unterricht  übergegangen  sind,  um  ihre  Aoi- 
bildung  zu  rerrollstandigen,  sondern  dafs  eine  grofse  Zahl  unter  ihoa 
▼erschiedene  Berufszwe^e  in  der  Gesellschaft  ergriff,  da  sie  schon  hii- 
länglich  durch  den  Cursus,  welchen  sie  gemacht  hatten ,  ausgebildet  wi- 
ren  und  die  für  das  gesellige  Leben  unentbehrlichsten  Kenntniste  crlaBft 
hatten. 

1850. 

Gymnasien. 

Alben 1 

Nauplia      ....  I 

Patraa ] 

Syra l 

TriHi  !!.!!     l  j  "•"■"'  '^-  October  g^gniodei 

Das  Personal  mit  Einschlufs  der  Directoren  und  Professoren  betraf 
34^  Zeichenlehrer  5;  die  Zahl  der  Schüler  aller  Gymnasien  war  740; 
Studienzeugnisse  erhielten  75.  Zur  Erhaltung  dieser  Anstalten  haben  die 
Kammern  angewiesen  104,160  Dr.,  verwendet  wurden  86,156  Dr.  601. 

Man  mufs  bemerken,  dafs  in  diesem  Jahre  an  jedem  der  Gymnasicii 
in  Lamia  und  Tripoli  nur  2  Professoren  ernannt  wurden,  und  dals  kdo 
Schüler  ein  Studienzeugnifs  in  diesem  Jahre  erhielt,  da  es  erst  eine  Masse 
gab.  In  den  Ausgaben  dieses  und  der  folgenden  Jahre  sind  die  Gehalte 
«er  Professoren,  die  Besoldung  der  Pedelle,  der  Lohn  der  SdwJdieoer, 
die  Kosten  für  Anschaffung  von  Möbeln  und  andere  aulsentwöho/fdie 
Ausgaben  der  Gymnasien  mitbegriffen,  welche  alle  von  der  Begiening  ge- 
leistet wurden. 

Hellenische  Vorschulen. 

Im  ganzen  Königreich 76 

Angestellte  Lehrer 125 

Eingeschriebene  Schüler 2S50 

Schüler,  die  ein  Studienzeugnils  erhielten      230 

Angewiesene  Ausgaben 203^700  Dr 

Wirkliche  Ausgaben 191,901  Dr*  72  L 


sm 


Uebersieht  der  letxten  fünf  Jahre. 


Gy 

m  n  a  8  i  e  n. 

ihr 

Zahl 

Prof.u 
Uhrer 

Einge- 

schriebene 

Schüler 

chüler, 
lebe  ein 
-Zeiign. 
hielten 

Angewiesene 
Fonds  ^ 

Ausgaben 

^%S- 

Dr. 

L. 

Dr.   1  L. 

51 

6 

43 

800 

80 

104160 

100234 

59 

52 

6-7») 

48 

900 

104 

151320 

131300 

50 

53 

7 

50 

1077 

142 

156858 

H8902 

92 

54 

7 

51 

956 

HO 

159820 

148731 

55 

55 

7 

52 

968 

83 

183420 

150753 

Hellenische  Vorbereit ungsscbiileo. 


51 
52 
53 
54 
55 


75 

125 

3000 

250 

203700 

196187 

76 

126 

3170 

300 

216200 

203669 

79 

133 

3872 

330 

223320 

203853 

80 

1.34 

4042 

360 

226320 

202883 

81 

135 

4200 

400 

229420 

210000 

85 

8 

35 

35 


iifolgo  der  Angaben  der  Oberaufsichtseommission  und  der  Deparfe- 
mentsbehörden  sind  die  Ei^bnisse  der  Pnifungen  auf  diesen  Schu- 
len  sehr  befrieiligcnd  gewesen. 

^ufser  den  Anstalten,  deren  oben  Erwähnung  geschehen  ist,  giebt 
lOch  Terschiedeno  Privatanstalten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
creinsUmmung  mit  den  Gesetzen  gebildet  worden  sind,  welche  diesen 
ensfand  regeln.  In  diesen  Privatanstalten  sind  die  Lehrgegenslände 
*Iben,  wie  in  den  öffentlichen  Anstalten  derselben  Stufe,  und  es  un- 
ehten  in  denselben  Professoren  und  Lehrer,  die  von  der  Regierung 
kannt  sind  und  unter  Aufsicht  der  competentcn  Behörden  stehen.  Die 
itigslen  dieser  Anstalten  befinden  sich  in  Athen  und  in  Syra.  Diese 
ercn  mit  den  andern,  die  auf  einer  niedrigem  Stufe  als  sie  stehen, 
den  ungefähr  von  600  Schülern  besucht,  ungerechnet  die  der  Schulen 

wechselseitigen  Unterrichts,  welche  damit  verbunden  sind. 
Was  die  Normalscbule  betrifft,  so  werden  wir,  da  sie  früher  zum  Elo- 
tarunterriefat  gerechnet  wird,    in    dem  allgemeinen  Bericht  über  die 
imunalaehulen  von  ihr  reden,  weil  sie  besser  mit  diesem  Unterricht 

verbinden  läfst. 

'erhältnifs  der  Zahl  der  Gymnasialschüler  zu  der  Zahl 
der  Bevölkerung. 

<^acb  dem  Vorangegangenen  machen  die  Zöglinge,  welche  die  öffent- 
n  Analalten  für  den  Gymnasialunterricht  während  des  Jahres  1855 
cht  haben,  mit  Einschlufs  der  Zöglinge  der  Fachschulen  der  Regie- 
,  der  Normalschule,  der  Kunst-  und  Handwerksacliule,  der  Kriegs- 
le,  des  Seminars  Rizari  und  der  Ackerbauschule  zu  Tirynth,  cim 
Too  6018  aus,  welches  einen  Gymuasialschüler  auf  200  Einwohner 


)    In  Alben  wurde   im   Laufe  dieses  Jahres   das  zweite  Gymnasiuni  er- 
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beträgt.  Auf  10,0<H)  Einwohner  kommt  eioe  Anstalt  für  den  Gymnasial- 
Unterricht.  In  Frankreich  kam  im  Jahre  1842  nach  dem  letzten,  toid 
damaligen  Minister  des  Unterrichts  Herrn  Villemain  erstatteten  amili- 
chen Bericht,  den  ich  vor  Augen  habe,  ein  Schüler  des  GymnasUlon- 
terrichts  auf  493  Einwohner  und  eine  Anstalt  auf  24,887  Seelen,  und 
Frankreich  hatte  damals  eine  Be?ölkerune  Ton  34,194,875  Seelen.  In 
die  Zahl  der  Zöglinge,  welche  in  obige  Uebersicbt  eingetragen  ist,  nnd 
die  Mädchen  nicht  mitgerechnet,  welche  einen  analogen  Unterricht  in  ?«• 
schiedcnen  Schulen  des  Königreichs  erhalten,  die  ihnen  gewidmet  siod 
So  kann  ich,  ohne  Furcht  mich  zu  täuschen,  sagen,  dafs  in  Griecbfn- 
land  die  Zahl  der  Gjmnasialschüler  die  in  Frankreich  um  das  Do|»|pelte 
fibertriflR. 

Nachdem  ich  so  summarisch  die  Eigenthümlicbkeiteu  in  dem  Entwik- 
kelungsgange  des  Gymnasialunterrichts  in  Griechenland  ron  1829  bis  xo 
Ende  1855  durchlaufen  habe,  SIre,  gehe  ich  jetzt  zu  einigen  allgeneraen 
Bemerkungen  über,  welche  ich  fiir  den  Augenblick  als  die  nöthigitn 
ansehe,  indem  ich  mir  yorbehalte,  später  vollständigere  Cotersudiuflfen 
anzustellen. 

IL. 

Allgemeine  BemerkongeiL  Dieser  Rückblick  auf  den  Entvicke 
lungsgang  des  Gymnasialunterricbts  in  Griechenland  läfat  mich  fühieii, 
dafs  dieser  wichtige  Zweig  des  öfientlichen  Unterrichts,  ungeachtet  dieses 
grofsen  Fortschritts,  welchen  ich  so  eben  dargelegt  habe,  viel  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Seit  Kurzem  mit  dem  Unterricbtsministerium  beauf- 
tragt, mögen  Sie  mir,  Sire,  gestatten,  noch  nicht  auf  eine  Besprecbunf 
von  Einzelnheiten  einzugehen,  welche  diese  wichtige  Frage  betreffen.  Icii 
würde  indefs  fUrchten,  gegen  meine  Pflicht  zu  fehlen,  wenn  ich  Ew.  M»- 
jestät  nicht  eine  Lücke  im  Gymnasialunterricht  andeutete,  durch  die  icb 
auf  das  Lebhafteste  überrascht  worden  bin;  ich  meine  den  unvollkeaae- 
nen  Zuslsnd  der  Fachschulen  zur  Vorbereitung  von  jungen  Leuten,  wel- 
che sich  zu  den  vier  Berufszweigen  bestimmen,  auf  denen  zum  grofos 
Tbeil  das  Glück  des  Vateriandes  beruhen  mufs,  nämlich :  Ackerbao,  Han- 
del, Schifffahrt  und  die  Künste.  Der  Unterricht  der  Geistiicbkeit  und 
hauptsächlich  der  Religionsunterricht  haben  nicht  weniger  oseivs  Auhaerk- 
samkeit  auf  sich  gezogen. 

Religionsunterricht. 

Der  Religionsunterricht,  Sire,  mufs  mit  den  übrigen  lehrobjerten 
Hand  in  Hand  gehen.  Die  Grundlagen  der  Moral,  auf  dieser  Basis  auf- 
geführt, sind  unerscbütteriich;  die  Kenntnifs  und  die  Beobachtung  des 
Gesetzes  des  Herrn  machen  den  Menschen  nicht  nur  jenseits  des  Grabes, 
sondern  in  diesem  Leben  glücklich.  Die  Kenntnifs  des  göttlichen  Gebe- 
tes macht  ihn  mild  und  freundlich  gegen  seines  Gleichen,  lälst  ihn  tmi 
jedem  Laster  sich  abwenden  und  dient  ihm  als  Führer  in  der  Beobach- 
tung seiner  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  und  seil* 
Obrigkeit  ins  Besondere.  Sie  stimmt  den  Hocbmuth  herab,  welchen  ih« 
irdiwhe  Gihor  einflöfsen,  und  läfst  ihn  das  Unglück  weniger  emaW^t 
.la«  von  den  UechselfSllen  des  Lebens,  denen  die  Menachi^  notenraiies 
WeUhP^?'•^'*^'^^"'•'^^«*•  "^^  ^^«^^  ^^  "^™  «•*  ^^^  ür»pn»g  Sil« 
2u  werden"       ^"8^"^'  "''*^  '^««'  ^  hält,   stirbt  nur,  um  wieder  erweckt 
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Schule  Rizari. 

Die  geistliche  Schule  Rizari,  welche  schon  seit  langer  Zeit  vorhanden 
ist,  ist  unter  die  Anstalten  fiir  Gymnasialunterricht  eingereiht  worden. 
Ein  sehr  wichtiger  Bau  ist  zu  religiösem  Zweck  für  diese  Schule  von 
ihren  Gründern  glorreichen  Andenkens  aufgeführt  worden.  Obgleich  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  Thäfigkeit,  hat  diese  Anstalt,  ich 
sage  es  mit  Bedauern,  his  jetzt  noch  nicht  das  geleistet,  was  man  von 
ihr  liofnc.  Es  scheint  indefs,  als  ob  sie  jetzt,  nachdem  sie  kürzlich  einige 
Verbesserungen  erfahren  hat,  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bietet.  Ausge- 
stattet mit  ansehnlichen  Mitteln  und  im  Genufs  der  vollständigsten  Bei- 
hülfü  der  Regierung,  soll  diese  Schule  den  Absichten  ihrer  Gründer,  der 
Gebrüder  Rizari,  der  unsterblichen  Wohlthäter  Griechenlands,  entspre- 
chen. Ich  habe  schon  meine  Aufmerksamkeit  dieser  Anstalt  zugewendet 
und  werde  sie  nicht  aus  den  Augen  verlieren  und  zu  ihren  Gunsten  alles 
thun,  was  von  Seiten  des  Ministeriums,  das  ich  leite,  gemafs  den  testa- 
mentarischen Bestimmungen  ihrer  Gründer  geschehen  kann.  Ebenso  werde 
ich  mich  zum  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  verhalten,  indem 
ich  schon  jetzt  die  weniger  schwierigen  Verbesserungen  im  Unterricht  des 
Katechismus  und  der  biblischen  Geschichte  einführe,  bis  dafs  wichtigere 
Verbesserungen  im  Religionsunterricht  vorgenommen  werden  können. 

Fachschulen. 

Es  Ist  seit  langer  Zeit  zu  Tirynlh  eine  Musterschule  fiir  den  Landbao 
vorhanden,  welche  dort  zum  Unterricht  in  der  Theorie  und  Praxis  des 
Ackerbaus  gegründet  worden  ist,  und  zu  Athen  die  Schule  der  Künste 
und  Handwerke,  wo  die  jungen  Leute  auch  dem  Studium  der  schöneo 
Künste  obliegen  können;  aber  damit  die  Zöglinge  einen  grösseren  Vor* 
fheil  aus  dieser  Anstalt  ziehen,  und  damit  der  Unterricht,  der  dort  er- 
theilt  wird,  ganz  das  Ziel  erreiche,  welches  man  bei  ihrer  Einrichtung 
im  Auge  gehabt  hat,  und  praktischere  Ergebnisse  liefere,  scheint  es  uns, 
dafs  sie  einige  Verbesserungen  dringend  verlangt.  Da  indefs  beide  Schu- 
len einer  andern  Abtheilung  der  Verwaltung  wieder  zugewiesen  sind,  so 
habe  Ich  davon  in  diesem  Bericht  nicht  gesprochen.  Indefs  leidet  es  kei- 
nen Zweifel,  dafs,  was  das  Interesse  beider  Anstalten  betrifft.  In  ent- 
sprechender Weise  geprüft  werden  wird,  und  dafs  man  beiden  die  Ver- 
besscmngen,  welche  sie  nötbig  haben,  zufuhren  wird.  Aus  demselben 
Gründe,  weil  sie  nicht  zu  meinem  Ressort  gehört,  will  ich  die  Eoiegs- 
ftchulc  nicht  erwähnen,  welche  sehr  gut  eingerichtet  ist,  und  wo  sich 
Officfere  aller  Waffen  durch  das  Studium  der  Wissenschaften  bilden. 
Schon  sind  eine  grofse  Zahl  Officiere  aus  dieser  Kriegsschule  hervorge- 
gangen, wekhe  eine  Zierde  der  griechischen  Armee  sind. 

Marineschule. 

Es  Ist  aller  Grund  vorhanden,  zu  hoffen,  dafs  die  Regierung  das  wich- 
tige Legat  des  Herrn  Varvaky,  ruhmreichen  Andenkens,  benutzen  und 
eine  besondere  Anstalt  gründen  wird,  um  auf  ihr  durch  einen  das  See- 
wcjen  In  besonderer  Weise  berücksichtigenden  Unterricht  diejenigen  jun- 
cea r«eute  auszubilden,  welche  sich  für  die  Marine  bestimmen.  So  lange, 
mm  dafs  diese  Anstalt  ins  Leben  gerufen  ist,  würde  man  einigen  Unter- 
richt im  Seewesen  zu  den  Lehrgegenständen  auf  einigen  Anstalten  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  unseren  Seestädten  hinzufügen  können,  um  so 
dem  Mangel  dieses  wichtigen  Faches  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ab- 
zobelfen. 
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Handelsschule. 

Der  Mangel  an  Handelsschulen  im  l^ande  bat  sich  lebhaft  fühlbar  ge- 
macht und  ist  eine  Frage,  welche  die  hohe  Fürsorge  der  Regierung  in 
Anspruch  nimmt.  Der  mndel,  Sire,  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Grund- 
lagen des  ßeichthums  der  griechischen  Nation.  Das  griechisclie  Volk  liat 
das  mit  dem  Scharflilick,  der  es  auszeichnet,  von  vom  herein  begriffen 
und  sich  seit  langen  Jahren  ihm  überlassen.  Die  Einsicht,  die  Kecht- 
liclikeit,  die  Kühnheit  und  Unternehmungslust  unserer  l^ndsleute  babtü 
sie  in  allen  Winkeln  der  Erde  gesucht  und  geachtet  gemacht.  In  aiko 
Hauptstädten  der  bewohnten  Erde  findet  man  griechisclie  Handelsliauser 
von  grofser  Wichtigkeit :  diese  GeschäAsleute  unserer  Nation  haben  Grie- 
chenland grobe  Vortheile  verschafft.  Mit  ihren  Geschenken  errichtet  maa 
jeden  Tag  Anstalten  des  öffentlichen  Unterrichts,  und  eine  grofse  Zahl 
junger  Leute  studiren  mittelst  ihrer  Gaben  tlieils  in  Griechenland,  tbeilt 
in  Europa,  und  die  Preise,  welche  sie  stiften,  erwecken  den  Wetteifer 
und  befördern  den  Fortschritt  der  schönen  Künste.  Man  kann  sagen,  daCi 
keine  Anstalt  des  Öffentlichen  Unterrichts  die  Gaben  ihrer  patriotiacben 
Grofsmutb  entbehrt  bat. 

Jeder  Beruf,  Sire,  erreicht  sein  Ziel  mit  mehr  Erfolg,  wenn  der,  «el- 
cher ihn  ausübt,  anstatt  sich  mit  der  nackten  und  einfachen  Praxis  zu 
begnügen,  damit  die  Theorie  vereinigt.  Sie  läfst  den  Menschen  deutlicfa 
seinen  Weg  finden  in  allem,  was  er  thut;  nach  ihr  ordnet  er  alle  seioe 
Unternehmungen,  und  die  Erfahrung,  welche  danach  kommt,  leitet  sie. 
Voll  von  diesen  Gedanken  und  geleitet  durch  diese  Grundsätze,  habe  ich 
meine  Aufmerksamkeit  dieser  wichtigen  Frage  zugewendet.  Die  Regie- 
rung mu(s  sowohl  im  allgemeinen  Interesse,  als  in  dem  einer  wichtiges 
Klasse  von  Mitbürgern  auf  die  nöthigen  Mittel  bedacht  sein,  damit  2ie, 
welche  die  Haodelslaufbahn  einzuschlagen  sich  entschliefsen ,  sich  darauf 
durch  die  Theorie  vorbereiten  können,  indem  sie  sich  die  Kenntnisse,  die 
dazu  erforderlich  sind,  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Besondem  erwer- 
ben. Aufserdem  dafs  es  Pflicht  der  Regierung  ist,  über  diesen  Gegen- 
stand einen  Entscblufs  zu  fassen,  schreibt  das  durch  Thatsachen  und  Er- 
fahrung bewiesene  Bedürfnifs  diese  Mafsregel  vor.  Privatleute,  treJdie 
dieses  Bedürfnifs  begriffen  haben,  gründeten  Fachschulen  fiir  den  ITnter- 
tcrricht  junger  Leute,  welche  sich  zur  Erlernung  des  Handels  entschlie- 
fsen ;  und  Ich  sehe  mit  Genugthuung,  dafs  diese  Schulen  sich  erhalten  und 
gedeihen.  Aber  In  diesen  Schulen  bezahlen  die  Zöglinge  hohe  Preise,  und 
sie  sind  nur  von  den  Kindern  reicher  Familien  des  Landes  und  beson- 
ders von  denen  griechischer  Geschäftsleute  in  Athen  und  Europa  besucht. 
Diese  Privatanstalten  sind  eben  aus  diesem  Grunde  für  Schüler,  wekfae 
nur  geringe  Mittel  haben,  nicht  zugänglich  genug  und  noch  weniger  für 
die  Kinder,  welche  armen  Familien  angehören,  und  folglich  hal^n  die 
von  ihnen,  welche  den  Kaufmannsstand  wählen,  nur  geringe  Kenntnisse, 
die  ihnen  nützlich  sind,  und  insbesondere  keine  Theorie.  Die,  welche 
sich  in  dieser  Lage  befinden,  sind  also  genöthigt,  durch  Praiis  das  zu 
ei^änzen,  was  ihnen  von  Seiten  der  Theorie  fehlt;  aber  die  Praxis  er- 
wirbt man  erst  im  Verlauf  langer  Zeit,  und  manchmal  ist  sie  kein  sichrer 
Führer,  wenn  nicht  die  Theorie  ihre  Leuchte  ist. 

Die  Privat-IIandelsschulen  können  aufserdem  nur  aus  mehreren  €Wa- 
den  nicht  diese  Vollendung  haben,  welche  die  Regierung  denjenigen  pkm 
kann  und  soll,  welche  sie  gründen  würde.  Deshalb  werde  ich  MM 
ganze  Aufmerksamkeit  den  Mitteln  zuwenden,  durch  welche  wir  dabki 
würden  gelangen  können,  die  Scliulen  zu  schaffen,  welche  uns  fehlen,  an 
zu  günstiger  Zeit  den  Plan  zur  Billigung  Ew.  Majestät  vorzuleben,  und 
dies  in  kürzester  Frisi.    E\%  dt^Vuiv,  dafs  wir  wenigstens  zwei  Handels- 
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schalen  im  Königreich  gründen  und  einrichten  können,  habe  ich  es  fiir 
angemessen  gehalten,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gymnasien  der  bei- 
den am  meisten  Handel  treibenden  Städte  Griechenlands,  Syra  und  Pa- 
tras,  zu  richten  und  den  Lehrobjecten  dieser  Anstalten  einen  Cursut  in 
den  Handelswiasenschaften  hinzuzufügen,  ohne  etwas  an  dem  schon  dort 
eingeführten  Lehrplan  zu  ändern,  damit  dieser  kaufmännische  Unterricht 
wenigstens  zum  Theil  den  Mangel  an  Aeslalten,  um  die  es  sich  handelt, 
ersetze,  ohne  doch  die  Gymnasien  deshalb  in  irgend  etwas  von  ihrem 
Hauptziel  absulenken. 

Mädchenerziehung. 

Die  Erziehung  der  Töchter,  welche  sich  der  ganzen  Fürsorge  ihrer 
Majestät  der  Königin  erfreut,  verspricht  grofsc  und  zahlreiche  Ergebnisse. 
Der  Werth,  welchen  ich  auf  die  Erziehung  der  Töchter  lege,  hat  mich 
auch  diesem  Gegenstände  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden  lassen,  und 
ich  werde  nicht  zögern,  Ew.  Majestät  zu  geeigneter  Zeit  einen  allgemei- 
nen Bericht  über  den  Zustand  der  Mädchenschulen  in  Griechenland  vor- 
zulegen. In  demselben  werde  ich  zeigen,  wie  man  den  Unterricht  der 
Hälfte  der  Gesellschaft  ermuthigen  könne,  von  welcher  zum  Theil  die 
Bildung  der  Sitten  abhängt.  Die  Erziehung  des  Menschen,  Sire,  fängt 
mit  der  Geburt  an.  Die  Mütter  legen  dazu  den  ersten  Grundstein ,  und 
dieser  Grandttein  mufo  auf  der  Tugend  ruhen. 

Lehrbücher. 

Da  nach  Platarcb,  wie  es  auch  mit  der  Wahrheit  übereinstimmt,  dh 
Bücher  das  Handwerkszeug  des  Unterrichts  sind,  so  habe  ich  es  nicht 
für  ungehörig  gehalten,  darüber  einige  Worte  in  diesem  Berichte  zu  sagen. 
Weder  in  den  öffentlichen  Schulen  noch  in  den  Privatanstalten  ist  es  er- 
laubt, von  Lehrbüchern  Gebrauch  zu  machen,  welche  nicht  durch  daa 
Ministerium  gebilligt  sind,  welches  ihre  Prüfung  einer  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten  Commission  überträgt.  In  die- 
sen Schulen  wurden  nach  Umständen  bisher  Unterrichtsbücher  eingeführt, 
welche  erlaubt  worden  waren,  nicht  als  ob  sie  als  vollkommen  in  ihrer 
Art  angesehen  worden  wären,  sondern  weil  sie  weniger  unvollkommen 
waren  als  andere,  oder  weil  es  keine  anderen  derselben  Art  gab.  Ea 
wurden  aoa  Noth  auch  mehrere  Bücher  eingeführt,  welche  unmetbodiacb, 
unvollkommen,  vielleicht  zum  Theil  voll  Irrthümer  warea  Diese  Prü- 
fung der  Bficber  wurde  daher  als  nöthig  befunden  und  ist  es  in  der  That, 
sowohl  für  die  Uebereinstimmung  des  Unterrichts  als  auch  um  in  die 
Hände  der  Schüler  aus  Privatinteresse  die  ersten  besten  Bücher  ohne  wei- 
tere Prüfung  gelangen  zu  lassen.  Nachdem  ich  meine  Aufmcrkamkeit  die- 
sen Gegenständen  zugewendet  hatte,  fand  ich,  dafs  man  schon  jetzt  ihm 
eine  mögliche  Verbesserung  zufuhren  kann.  Zu  diesem  Ende  habe  ich 
so  eben  schriftlich  meine  Bemerkungen  der  eingesetzten  Commission  zu- 
kommen lassen,  indem  ich  von  ihr  über  die  Gesichtspunkte,  welclie  Ich 
ihr  angegeben  liabe,  ihren  Rath  verlangte.  Ich  hoffe,  dafs  diese  Commis- 
sion, aus  ernsten  und  unterrichteten  Männern  zusammengesetzt,  mich  in 
I  Absichten  leiten  wird,  indem  sie  mir  ihre  Meinung  über  die  Fra- 
>  erkennen  gieht,  welche  ich  ihr  vorgelegt  habe.  Ich  habe  Grund, 
Ren,  dafs  wir  durch  dieses  Mittel  so  rasch  als  möglich  in  die  Hände 
der  Schüler  werden  Lehrbücher  bringen  können,  welche  unvergleichlich  voll- 
kommener und  methodischer  sind  als  die,  welche  jetzt  im  Gebrauch  sind. 
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Bibliotheken. 

Aufoer  den  Lehrbüchern  war  es  von  einer  groreen  Widitigkeit,  «iaTs 
in  den  Anstalten  des  öffentlichen  Unterrichts  -  für  die  Studien  der  Sdiu- 
Kt,  und  besonders  der  Kinder,  welche  unbemittelt  sieh  nicht  auf  ei^'one 
Kosten,  die  ihnen  nöthigen  Bücher  anschaffen  können,  die  nothwendtf- 
stcn  HüIfBmittel  sich  finden.  Ew.  Majestät  haben  durch  Ihre  Verordnuöf 
▼om  9.  November  dieses  Bedürfnifs  anzuerkennen  geraht,  und  ich  seh« 
mit  Befriedigung,  dafs  diese  wichtige  Entschliefsung  von  den  Freunden 
Griechenlands  sehr  wohl  aufgenommen  worden  ist,  die  sieb  beeilen,  Uni- 
während  verschiedene  nütiliche  Bücher  für  die  Vergröfserung  dieser  Bi- 
bh'otheken  anzubieten. 

Sire,  durch  die  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften  gelangle  du 
alte  Griechenland  auf  einen  Punkt  des  Ruhmes  und  der  Macht,  welche 
kein  Volk  jener  Zeit  jemals  erreichen  konnte.  Der  Philosophie  und  ^ 
schönen  Künsten  dankt  es  die  Achtung,  die  es  seit  Jahrhunderten  bis  n( 
diesen  Tag  bei  allen  Völkern  genossen  hat.  Die  schonen  Künste  usd 
die  Philosophie  haben  ihm  mit  Muth  das  UnglUck  tragen  helfen,  weldwi 
'  es  fast  erdrückt  hat;  ihnen  verdankt  es  die  Bettung  seines  ruhmvollen 
Namens.  Griechenland  bat  keine  Reichthümer,  keine  Eroberung  m  der 
weiten  Welt  gesucht,  aufser  um  dabin  seine  Bildung  zu  tragen.  Es  war 
nur  nach  der  Weisheit  begierig,  welche  den  Geist  aufklärt  und  den  Men- 
schen des  Looses  werth  macht,  welches  der  Schöpfer  ihm  bestimmt  bsL 
Es  hat  mit  Eifer  alle  die  Künste  gesucht,  weldte  die  Sitten  regeln,  4» 
Herz  milder  machen  und  die  Freuden  des  Lebens  bereiten.  Mit  diesfs 
beiden  Waffen  hat  es  sehr  lange  sein  Glück  und  einen  binreichendn 
Wohlstand  sich  erhalten,  wie  es  einer  seiner  Historiker  sagt:  ijj  'EUmi* 

xfiT ttoyairft^rtl  nal  vofiov  i^x^'Q^^  (Her.  Z.). 

Sire,  Griechenland,  das  sich  durch  eine  Unzahl  von  UnglücksfjUen 
hindurch  den  Geist  seiner  Ahnen  erhielt,  hat  sich  mitten  unter  lausend 
unheilbringenden  Umständen  endlich  als  unabliängige  Nation  dsrrh  fange 
Kämpfe  und  mit  Hülfe  des  Schutzes  der  Schutzmächte  constilairt.  Die 
göttliche  Vorsehung,  welche  es  niemals  verlassen  hat,  hat  ihm  einen  König 
gegeben,  der  sich  nur  mit  seinem  Wohl  beschäftigt,  und  es  hat  unter  sei- 
nem Scepter  angefangen,  mit  seiner  Unabhängigkeit  seine  alten  Wissen- 
schaften wieder  zu  erobern,  welche  es  von  ganz  Europa  sorfick fordert, 
mit  allem  Schmuck,  den  sie  in  der  Fremde  während  langer  Jahrhsoderte 
ihrer  Abwesenheit  haben  finden  können.  Ueberall  von  der  Khigkeit  ge- 
leitet, immer  auf  dem  Wege  des  Fortschritts  und  der  Vcthesscmngen 
weiterscbreitend ,  hofle  ich,  Sire,  wird  Griechenland  unter  der  l^tone 
Ew.  Majestät  zu  der  Stufe  von  Entwickelung  und  Bildung  der  neueren 
Völker  gelangen,  welche  es  immer  zum  Muster  genommen  hat  Mitten 
in  dieser  geistigen  Bewegung,  Sire,  sehe  ich  mit  Glück  Tauseodc  von 
Bürgern,  welche  ihr  Wissen  sowohl  in  Griechenland  als  in  der  Fremde 
erlangt  haben,  in  mannigfachen  freien  Berufszweigen  thatig  und  so  dit 
Früchte  des  Unterrichts  ernten.  Alle  sind  lebende  Zeugen,  Sire,  dtr  ss- 
ausgesetzten  Anstrengungen,  welche  Ew.  Majestät  seit  einem  VierltMi^ 
iiundert  dem  Glücke  der  Natfon  weiht.    Ich  bin  n.  s.  w. 

Athen,  den  '^^^^  1856. 

Ch.  Christopulof. 
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Miseelleii. 


Aus   der   Schulpraxis. 

Jedesmal,  wenn  ich  die  französischen  Exercitien  und  Exiemponilieii 
meiner  Primaner  und  Secundaner  oder  die  französischen  Arbeiten  der  Abi- 
turienten corrigire  und  die  wenig  erfreulichen  Resultate  betrachte,  die  zu 
der  Zeit,  die  die  jungen  Leute  bereits  auf  die  Erlernung  der  französi- 
schen Sprache  verwandt  haben,  und  zu  der  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der 
gewifs  in  jeder  Klasse  Wiederholungen  und  fortgesetzte  Studien  geleitet 
worden  sind,  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen,  schweben  mir  ähnliehe 
Gedanken  vor,  wie  sie  in  einem  Artikel  dieser  Blätter  ausgesprochen  wa- 
ren, der  im  Junibefte  vorigen  Jahres  unter  der  Ueberschrift  „Aus  der 
Schulstube^*  eingerückt  war.  Warum  überhaupt  das  Französische?  und 
warum  die  leidigen  Exercitien?  so  frage  auch  ich  mich;  und  dennoch  ge- 
bore ich,  wie  der  Verfasser  jenes  Artikels,  zu  denen,  die  mit  voller  Ueber- 
Zeugung  die  Beibehaltung  des  französischen  Sprachstudiums  für  nothwen- 
dig  erachten,  und  ich  halte  selbst  die  schriftlichen  Uebungen  für  unent- 
behrlich. Ja  ich  möchte  Beides,  die  französische  Sprache  und  die  schrift- 
lichen Uebungen  in  ders<;lben  ihrer  Bedeutung  nach  in  gewissem  Sinne 
der  lateinischen  und  den  in  dieser  Sprache  gewöhnlichen  Uebungen  fast 
an  die  Seite  stellen.  Wie  diese,  obwohl  zu  den  todten  gehörend,  für 
denjenigen,  der  sich  einem  gelehrten  Fache  widmet,  Leben  gewinnen  soll, 
und  wie  daher  Alles  aufgeboten  wird,  um  den  Gymnasialschüler  in  ihr 
aiisxubüdcn,  wie  namentlich  auch  die  mannigfaltigsten  schriftlichen  Uebun- 
gen angesttllt  werden,  damit  sein  Stil  allmälig  den  sogenannten  color 
Imtinui  annehme:  bo,  meine  ich,  mufs  auch  in  der  französischen  als  der 
^ecifisch  modernen  ein  entsprechendes  Ziel  für  den  Gymnasialcursus  fest- 
gesetzt werden^  es  mufs,  wie  Herr  Provinzial-Schulrath  Landf ermann 
in  einem  Artikel  im  letzten  Octoberhefle  dieser  Zeitschrift  äufsert,  we- 
nigstena  auch  ein  guter  Anfang  im  correctcn  schriftlichen  Ausdruck  er- 
reicht werden;  es  müssen  demnach  durch  alle  Stufen  des  Gymnasiums 
sehriftliche  Uebungen  fortgesetzt  werden,  damit  es  die  Schüler  wenigstens 
approximativ  zu  französischem  Colorit  bringen.  Es  ist  ja  auch  ein  all- 
gemeiner Erfahrungssatz,  dafs  man  eine  Sprache  nur  verstehe,  wenn  man 
sick  ihrer  auch  schriftlich  bedienen  kann,  und  das  lebendige  Bild  und 
GcffihI  der  französischen  Sprache,  was  der  Verfasser  das  oben  an- 
gezogenen Artikels  richtig  als  das  Ziel  für  unsere  Gymnasien  aufstellt, 
Üirst  sich  gewifs  durch  die  Leetüre  allein  nicht  erreichen,  es  müssen  auch 
In  den  oberen  Klassen  schrittliche  Uebungen  neberher  gehen.  Wie  soll 
der  Schüler  die  Idiotismen  dieser  Sprache  sich  aneignen  —  und  da»  %^- 
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hört  doch  wohl  zn  der  Erlangung  eines  lebendigen  SprachgefiiMt  — ,  «enn 
ihm  nicht  Gelegenheit  geboten  wird,  sie  aniu wenden I   Wie  soll  er  selbct 
der  Formen  Herr  bleiben,  die  ihm  in  einzelnen  Theilen,  z.  B.  im  Arti- 
kel, im  Pronomen,  im  Vcrbum,  ja  ich  möchte  sagen  in  allen  Redetbeileo 
der  französischen  Sprache  in  so  grobem  Reichthum  and  in  so  Tieleo  fei* 
ncn  Nuancen  entgegentreten,  wie  will  er  diese  behemchcD,  wenn  er,  wie 
der  Verfasser  jenes  Artikels  Torschlägt,   in  Prima  oder   gar  schon  seh 
Tertia,  wo  die  Formenlehre  zum  Abacfaluls  gekcmimen   sein  soll,  keine 
schriftlichen  Arbeiten  mehr  anzufertigen  hat?     Auch  hat   sieber  bei  des 
Abituricntenprüfungs-Regicment,  das  ja  nothwendt^er  Weise  auf  dem  fufieo 
mufs,  was  die  Schule  leisten  soll,  der  Verordnung,   die  von  dm  JliHto- 
rientcn   eine  im  Ganzen  fehlerlose  Ucbersetzung  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische  verlangt,  der  Gedanke  zu  Grunde  gelegen,  dafs  in  der 
französischen  Sprache,  so  wie  in  der  lateinischen,  die  slilistiscbe  Ausbil- 
dung der  Schüler  angestrebt  werden  soll.     Zu  einem    Beweise  fiir  die 
Kenntnifs  der  Sprache  im  Allgemeinen  würde  mir  im  Griechischen  uad 
noch  mehr  im  Hebräischen  eine  einfache  Version  in  das  Deutsche  genü- 
gen,   obgleich  selbst  zu  einer  solchen  noch  mehr  als  Kenntnifs  der  For- 
men gehört,  so  dafs  sie,  wenn  die  schriftlichen  Uebun^cn  in  den  obem 
Gymnasialklassen  wegfielen,  im  Französischen  sicher  mifslichere  Ressitaie 
zu  Tage  fördern  würde  als  im  Griechischen,  da  bierin  durch  alle  Stnln 
neben  der  Lectürc  ununterbrochen  auch  schriftliche  Uebungen  angestellt 
werden.    Ich  will   mich  dabei  ausdrücklich  dagegen  rerwabren,  als  be- 
trachte ich  das,   was  in  den  dem  Abiturienten -Examen   vorangehendes 
Schuljahren  anzustreben  ist,  als  ein  Vorbereiten  und  so  zu  sagen  annt- 
liebes  Zustutzen  zu  diesem.     Ich  habe  es  nur  erwähnt,  um  auf  das  M 
hinzuweisen,    welches   nach  den   Ministerialrerfügungen   auf  preufsiscbn 
Gymnasien  im  Französischen  erreicht  werden  soll.    Es  gilt  mir  Tielaehf 
das  wirkliche  Erlernen,  das  Verständnifs  der  Sprache,  was  ich  ror  As- 
gen  habe,  wenn  ich  die  Verthnidigung  und  Empfehlung  der  schriftlirkB 
Uebungen  im   Französischen  übernehme.     Es  hiefse  geradezu  das  txti 
mit  dem  Bade  ausschütten,  wollte  man  die  französischen  Ezerdles  talles 
lassen;  und  ich  war  im  Voraus  überzeugt,  dafs,  wenn  bei  der  Reriiisn 
des  Lehrplanes  höherer  Schulen  und  des  Abiturientenprufungs-RegleBMBti 
das  Französische  überhaupt  auf  dem  Programm  stehen  bliebe,  die  srfcrift* 
liehen  Arbeiten  gewifs  auch  nicht  davon  verscliwinden   würdes.    Aocfa 
habe  ich  trotz  des  häufigen  Mifslingens  der  Artieiten  im  Framömchen 
ebensowenig  wie  in  einer  andern  Sprache  die  Erfahrung  gemacht,  dab  die 
Excrciticn  die  Schüler  kalt  lassen;  im  habe  im  Gegentheil  ein  rrges  In- 
teresse wahrgenommen  und  den  Schülern  selbst  eine  gewisse  Freudigkeit 
angemerkt,   wenn  sie  bei  fortgesetzter  Uebung  im  Extemporiieo  ron  der 
horrenden  Zahl  von  40  bis  50  Fehlern,  mit  der  bisweilen  selbst  Prina- 
ner  debütiren,  allmälig  auf  20  und  noch  weniger  heralMÜegen.    Es  ist 
nun  freilich  eine  andere  Frage  zu  beantworten:  wie  sind  naaentlkb  inf 
der  obersten  Stufe  bessere  Arbeilen  zu  erzielen  1     Wäre  fiir  den  franzö- 
sischen Sprachunterricht  eine  gröfsere  Stundenzahl  möglich,   so  wäre  die 
Frage  leicht  erledigt.    Aber  ich  glaube,  auch  bei  der  gewöhnlichen  gerin- 
gen Stundenzahl  ist  es  möglich,  das  Gros  einer  Klasse  zu  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  fhinzösiscfaen  Sprache  zu  brin- 
gen.    Wenn  es  irgend  thunlicb  ist,  so  lasse  man  den  Unterricht  in  den 
HSnden  eines  J^brers;  und  dessen  Sorge  sei  es,  Tsn  den  Schülern  recbi 
oft  zu  Hause  und  in  der  Schale  schriftliche  Uebungen  romehmen  zu  las- 
■*"•  ^«i  letzteren,  den  sogenannten  Extemporalien,   lasse  er  viel  und 
zu  diesem  Zwecke  entweder  jedes  Mal  oder  wenigstens  öfter  das  Franiö- 
sieche  unter  dom  Dictat  niederschreiben:  eine  Methode,  die  ich  auch  fiir 
«•  Latein  nicht  genug  empfehlen  kann,  indem  der  Schüler  dabei  geubi 
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wird,  sofort  in  der  fremden  Sprache  zu  denken,  die  Wendungen  der  Mut- 
tersprache in  die  Idiotismen  der  andern  sofort  umzusetzen  und  so  diese 
gleichsam  in  iuccum  ei  tanguinem  aufzunehmen.  Nach  meiner  Meinung 
könnte  diese  Methode  im  Latein  und  im  Französischen  auf  jeder  Stufe, 
selbst  auf  der  untersten  schon,  zur  Anwendung  kommen.  Warum  sollte 
nicht  der  Sextaner,  der  in  den  lateinischen  Formen,  warum  nicht  der 
Quintaner,  der  in  den  französischen  zur  Genüge  geübt  ist,  nachdem  sie 
überdies  in  ihren  Lesebüchern  bereits  viel  gelesen  und  übersetzt  haben, 
warum  sollten  sie  nicht  im  Stande  sein,  leichte  Sätze  sofort  in  das  La- 
teinische und  respective  in  das  Französische  zu  übersetzen?  warum  bei 
systematischem  Fortschreiten  zu  Schwierigerem  die  Schüler  einer  Secunda 
und  Prima  —  auf  manchen  Anstalten  wird  ja  wenigstens  in  diesen  Klas- 
sen im  Latein  so  extemporirt  —  nicht  dazu  zu  bringen  sein,  selbst  eine 
lungere  Periode,  die  ihnen  zuerst  in  ihren  einzelnen  Tbeilen  und  dann 
noch  einmal  im  Ganzen  vorgeführt  wird,  sogleich  in  die  fremde  Sprache 
zu  übertragen.  Ich  habe  allerdings  noch  keinen  Cursus  weder  im  Latei- 
nischen noch  im  Französischen  durch  alle  Gymnasialklassen  hindurchge- 
fuhrt,  sondern  entweder  den  Unterricht  in  einer  dieser  beiden  Sprachen 
bis  Tertia  geleitet  oder  in  Secunda  übernommen  und  im  Prima  zum  Ab- 
schlufs  gebracht,  auch  darf  ich  jene  Methode  nicht  auf  meine  eigene  Faust 
ausschliefslicfa  adoptiren,  so  dafs  ich  von  sicheren  Endresultaten  noch  nicht 
sprechen  kann;  aber  bei  den  yereinzelten  Versuchen,  die  ich  mit  ihr  an- 
gestellt, habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler 
durchaus  nicht  schlechter  arbeitete,  als  wenn  sie  das  Deutsche  zur  Hand 
hatten,  und  ich  glaube,  wenn  Schreibübungen  dieser  Art  durch  alle  Klas- 
sen wenigstens  öfter  vorgenommen  würden,  so  würde  durch  sie  so  wie 
durch  das  mündliche  Extemporiren  und  die  häuslichen  Exercitien  in  den 
oberen  Klassen  namentlich  eine  gröfsere  stilistische  Fertigkeit  erzielt  wer- 
den. Dabei  möchte  ich,  so  sehr  ich  gegen  das  völlige  Zurücktreten  der 
formellen  Geistesbildung  bin,  die  stilistische  Seite  in  den  Vordergrund 
gestellt,  nicht  jeden  Formfehler  mit  Rigorosität  geahndet  und  z.  B.  eine 
Abilurientenarbeit,  welche  französisches  Colorit  verräth,  nicht  für  unreif 
erklärt  wissen,  weil  sie,  natürlich  cum  grano  mIU,  nicht  ganz  frei  von 
gramnoAtischen  Schnitzern  ist,  zumal  das  Abiturientenprüfungs- Reglement 
seli)st  nur  eine  im  Ganzen  fehlerlose  Arbeit  verlangt,  eine  Concessiony 
der  die  Superrevisoren ,  wie  mir  scheint,  bisweilen  zu  wenig  Rechnung 
tragen.  Hat  dagegen  der  Abiturient  das  Wesen  der  französischen  Wort- 
stellung and  Periodisirung,  hat  er  die  Regeln  der  Syntax  nicht  erfafst, 
so  ist  er  za  einem  lebendigen  Bilde  und  Gefühle  der  französische  Sprache 
nicht  gelangt,  und  ich  möchte  Arbeiten,  die  an  dergleichen  Mängeln  labo* 
rireo,  ohne  Bedenken  für  nicht  genügend  erklären,  auch  wenn  sie  sonst 
frei  FOD  Formfehlern  wären. 

r.eobMbfitz.  Görlitz. 


Sechste  Abtheilang. 

Pers«ii»lii«tlseii. 


1)  Ernennangen. 

Die  Berufung  des  ScliulamU-CaDdidaten  Bernbard  August  Lans- 
kavel  zum  ordenüicben  Lehrer  am  Friedrichs -Werderachen  GjanasiuB 
zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  10.  Mai  1856). 

Der  Lehrer  Friedrich  Martens  ist  als  ordentlicher  I^hrer  am  Om- 
nasium  zu  Lissa  angestellt  worden  (den  20.  Mai  1856). 

Des  Köniffs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  da 
proTisorische  Dirigenten  der  Realschule  zu  Bromberg  Dr.  Eduard  Gn- 
sta?  Gerber  zum  Director  der  genannten  Anstalt  zu  bestätigen  (des 
23.  Mai  1856). 

Der  Schulamls-Candidat  Dr.  Carl  August  Ferdinand  Kütloer 
ist  als  ordendicber  Lehrer  am  französischen  Gjrmnasium  zu  Berlin  ang^ 
stellt  worden  (den  30.  Mai  1856). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Stendal  Heinrieb  As- 
gust  Schötensack  und  Eduard  Wilhelm  Lorenz  Schäffer  ist  im 
Prädicat  „Oberlehrer"  verliehen  worden  (den  12.  Mai  1856) 

Dem  Conrector  am  Gymnasium  zu  Nordhausen  Dr.  Friedrich  Carl 
Thcifs  ist  das  Prädicat  „Professor^*  beigelegt  worden  (den  13.  Mai  18M). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Gu  tttv 
Friedrich  Adolph  Runge  ist  das  Prädicat  eines  Professors  be^jHfgt 
worden  (den  22.  Mai  1856). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Anclam  Dr.  Carl  Kock 
ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den  27.  Mai  IHSB), 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  Carl  Adolsk 
Jehrisch  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer'*  beigelegt  worden  (dm  30.  Biai 
1856). 

Am  französischen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  den  ordentücbsa  Le^mn 
Dr.  Rudolph  Traugott  Schmidt  und  Dr.  Carl  Plötx  derfVoÄfWor- 
Titcl  verliehen  worden  (den  30.  Mai  1856). 

3)  Todesfälle. 

Am  9.  Juni  c.  starb  der  seit  Kurzem  wegen  eines  bartnackigen  Lei- 
dens in  Ruhestand  versetzte  Director  des  Gymnasiums  zu  Hildburgbaasn, 
Dr.  Rudolf  Stürenburg,  im  46.  Lebensjahre. 


Am  8.  Juli  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GranalrafM  18. 


Erste  Abtheilung. 


Al»li»ii<lliiiiir«n« 


Zur  Vertheidigung  der  gegenwärtigen  Stellung  der 
Mathematik  auf  den  preursischen  Gymnasien. 

±_ßie  Tielen  Stimmen,  die  lo  der  letzten  Zeit  in  Proerammea 
und  Zeitschriften  über  das,  was  den  Gymnasien  Noth  toue,  ge- 
hört worden  sind,  haben  fast  insgesammt  die  Zersplittemne  be- 
klagt, tu  welcher  die  Tbätigkeit  der  Schüler  ebensosehr  durch 
die  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  als  dnreh  die  starken 
Ansprüche  genöthigt  werde,  die  in  jedem  einzelnen  derselben  an 
die  Schüler  ond  namentlich  an  ihre  häusliche  Arbeitszeit  gemacht 
y/würden.  Auch  in  der  Ministerialverf&gune  vom  7.  Januar  c.  darf 
eine  Anerkennung  der  Berechtigung  solcher  Klaee  „über  Zer- 
etreoang  des  Scoülers,  Zersplitterung  seiner  Kraft  und  Läh- 
mung seines  Interesses'^  gefunden  werden;  letztere  sucht  jedoeli 
den  Grund  dieser  Schäden  ausdrücklich  nicht  in  der  Vielheit  der 
Unterrichtsgegenstände,  wohl  aber  in  dem  „Mangel  an  Einheit 
in  der  Mannichfaltigkeit'S  und  tadelt  ein  ungenügendes  Zusamt 
menwiiken  der  Lehrercollegien ,  die  noch  immer  viel  zu  grofae 
AasdehoDSg  der  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten  und  Mangel  der 
Methode.  Wer  auch  nicht  selbst  ähnliche  Beobachtungen  in  grö- 
Iserem  oder  geringerem  Umfange  gemacht  haben  sollte,  wird  sich 
doch  einer  solchen  Einstimmigkeit  gegenüber  nicht  yerschliefsea 
dürfen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  aber  zwischen  dem,  was 
jene  Stimmen  wünschten,  und  dem,  was  die  Ministerialverfttgan- 
en  Tom  7.  und  12.  Januar  bestimmt  haben,  findet  in  Bezog  auf 
ie  Stellung  Statt,  welche  der  Mathematik  an  den  preufsischen 
Gymnasien  eingeräumt  war  und  ihr  yerblieben  ist.  Denn  ob- 
gleich Ton  allen  Seiten  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtsgcgen- 
etandes  zwar  mehr  mit  allgemeinen,  als  das  wirkliche  Wesen  he* 
zeichnenden  Worten  ausgesprochen  wurde,  so  drangen  doeh  sehr 
viele  Stimmen  darauf,  dafs  der  Umfang,  in  welchem  die  Mathen 
matik   gegenwärtig  gelehrt  werde,  beschränkt  und  die  ihr  ge^* 
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widmele  Arbeitszeit  der  Schuler  YermiDdert  werden  mosse,  und 
zwar  Beides  in  solchem  Grade <  dafs  man  mit  Recht  emstlicheo 
Zweifel  hegen  mafstc,  ob  diejenigen,  welche  dergleichen  Vor- 
schläge machten,  eine  wirkliche  innere  ErkenntDifs  und  daduitJi 
gewonnene  Ueberzeagong  der  von  ihnen  im  Allgemeinen  aner- 
kannten Wichtigkeit  dieser  Disciplin  gehabt  hätten,  ob  das  ilir 
gespendete  Lob  wohl  viel  mehr,  als  eine  Phrase  gewesen  sei. 

Insofern  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Angriffe,  ^Evelcbe  die  Ma- 
thematik in  ihrem  gegenwärtigen  Umfang  nnd  ihrer  Behandloag 
erfahren  hat.  speciell  zu  beleuchten  und  die  Rerech tigun^  der 
ihr  zugewiesenen  Stellung  nachzuweisen.  Wenn  ich  damit  tu- 
gleich  diese  Stellung  zu  vertheidigeu  glanbe,  ao  könnte  die- 
ser Ausdruck,  nachdem  dareb  die  neuesten  Ministerialverfögongeo 
dieselbe  auf  lange  Zeit,  wenigstens  für  die  preufaischen  Gymna- 
sien, wieder  gesichert  ist,  ungeeignet  erscheinen,  wenn  es  sich 
nicht  nach  jenen  VerfÖgungen  ebensasehr  um  die  bereitwillige 
Ausfuhrung  derselben  handelte.  Nun  sind  aber  jene  Stimmen,  die 
sich  f&r  eine  starke  Beschränkung  der  Mathematik  anssprachea, 

frade  von  solchen  Männern  ausgegangen,  denen  ein  bedeuteoder 
influfs  auf  die  Ausführung  zusteht.  Daher  ist  es  Wunsch  «ad 
Zweck  dieser  Zeilen,  die  der  Mathematik  zneewiesene  Stellung 
auch  in  den  Augen  aller  derer,  die  nur  mit  Unwillen  und  gra- 
fsem  Bedenken  auf  dieselbe  hinblicken,  als  eine  wohi  berechtigte 
erscheinen  zu  lassen. 

Unter  den  oben  erwähnten  Angriffen  darf  nur  einer  ab  direkt 
gegen  die  Mathematik  selbst  gerichtet  bezeichnet  werden,  »d 
wir  worden  denselben  wegen  seiner  Vereinzelung  und  aat  mk- 
ren  Gründen  unherGcksichtigt  lassen,  wenn  wir  nicht  förditdea« 
dafs,  obgleich  die  Maafsloaigkeit  dieses  AngrilTes  allseitig  aae^ 
kanni  worden  ist,  doch  die  vollsländige  Unwahrheit  und  lofee- 
reehtigkeil  nicht  Jedem  so  deutlich  zum  Bewurataeiu  gekonoieo 
sein  dörfle.  ,.l)ie  unbestreitbare  Erfahrung'%  heifst  es,  ^mU  dit 
geistvollsten  Schüler  für  die  Matliematik  keinen  Sinn  haben  nnd 
dafs  selbst  die  fleifsigsten  sie  meistens  nur  aus  Pflicht  ond  ohne 
Interesse  treiben,  sowie  die  nicht  minder  erweialiche  Tbataaehe. 
dafs  die  beschränktesten  Köpfe  oft  ganz  vora&gliche  Malhesati- 
ker  smd,  zeigt  zur  Genöge,  dafa  die  bisherigen  Lebrpttae  nnd 
FrQfongsgesetze  diese  Wissenschaft  un verhält niTamibk  bevono- 
gen«  indem  die  Uhrstacke  darin  ober  den  Geaicblapankt  allge- 
memer  Grundbildung  hinaus  und  auf  das  Gebiet  derFachttadien 
sieh  ansdehnen."  Indem  der  Verf.  aich  seibat  auf  die  Erfahmng 
v!n"  -I  r^^^  ^"'*  "l^^  ^«''  •**«"  Mahnung  einea  Plalo  geden- 
«fJ^^i  .  r  j"°  f7f*»lutifnTog  sein  Sdiöler  zu  sein  begehren  soUe, 
£s  C,vL^"*  ^kannte,  von  federn  Schöler  gelegne  Zeagnift 

SttiSTn  infT!;'*^  •»o^AemmW,  ükuirim,  wollen  m^xZi 

«en.    uSd  da  "I;^'"*  *''**^'  «je^^filiHen  Boden  der  Ei-fahmng  fol- 

•»d  W,Ciäaft   rrn^^'^J*""..*"  ^'^  «^*"  geistiger  Xraft 

'«'«^•ft,  an  Descarles,  Pascal,  Newton.  Uibnitt  denen. 
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obgleich  sie  ontweifelhaft  zu  den  „geistvollsfeD^  MSnnero  aller 
Keilen  gebdrt  haben,  .,der  Sinn  fOr  Mathematik^  doch  schwer- 
icli  abxosprechen  Rein  dOrfle.  Wir  erinnern  namentlich  an  ei- 
len der  Cfdftflen  Mathemalilcer  nnsrer  Zeit,  an  den  vorstorbenen 
[).  G.  J.  Jaeobi,  Ton  dem  es  belcannt  sein  wird,  dafs  er,  nacb- 
lem  er  sich  mit  gleicher  Theilnahme  dem  Studium  der  Mathe- 
naf  ik  und^  der  Philologie  noch  auf  der  Universität  zugewendet 
iiid  sich  hier  selbst  der  Auszeichnung  eines  Böckh  zu  erfreuen 
:ebabt  hatte,  in  der  Erkenntnifs,  dafs  er  nur  einer  von  beiden 
Vissenscbaflen  seine  ganze  Kraft  widmen  dfirfe,  sich  endlich, 
irenn  auch  nach  langem  Kampfe,  von  der  Philologie  losgerissen 
nd  der  Matbemathik  den  Vorzug  gegeben  hat.  Wenn  aber  so 
ine  vielfache  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  bedeutendsten  Mathema- 
iker  «ugleicb  die  eeistvullslen  Männer  ihrer  Zeit  gewesen  sind, 
arf  dann  Jemand  behaupten,  die  Mathematik  sei  eine  Wissen- 
chafi  fftr  beschränkte  Köpfe  und  Jeder  um  so  geistvoller,  je  we- 
iter Gefallen  er  an  der  Mathematik  finde?  —  Ueberhaupt  schei- 
en  solche  Erfahrungen  im  Grofsen,  wenn  man  sie  zu  benntzen 
ermag,  allein  Werth  zu  haben  gegenüber  den  kleinen  eines  Ein- 
elnen,  da  dadurch  der  Streit  auf  ein  Gebiet  geführt  wird,  anf 
reichem  Jeder  berechtigt  ist,  die  eigene  Erfahrung  der  des  An- 
ern  eegenfiberznst eilen,  und  es  sich  ebensosehr  um  die  Richtig. 
eil  der  Benrtheilnng  derselben,  als  um  die  Bedingungen  handelt, 
oler  welchen  die  beobachtete  Erscheinung  hervorgegangen  ist. 

Doch  wflnschten  wir  zn  sehen,  was  die  Erfahrung  unserer 
.nstalt  in  dieser  Beziehung  sage.  Zu  diesen  Zwecke  haben  wir 
Ine  sorgnitige  Vergleichung  sämmtlicher  Abiturieutenzeugnisse 
an  Ostern  1840  bis  Michaelis  1855  mit  Ausnahme  des  Jahrgangs 
S49,  den  wir  aus  sogleich  zu  erwähnenden  GrQnden  ausschlos* 
SD^  angestellt.  Wir  drückten  die  betrefTenden  Censnren  im  La- 
•iniscben,  Griechischen  und  der  Mathematik  durch  5  Nummern 
OS  (1  vrar  die  beste,  5  die  schlechteste),  indem  wir  uns  die 
L&lfe  dnes  philologischen  Collegen  erbaten,  um  in  wenigen  zwei- 
slhaflen  Flllen  uns  vor  jeder  einseitigen  Schätzung  zu  bewahren. 
fit  Weihnachten  1848  war  der  mathematische  Unterricht  in  die 
[and  dncs  Fachlehrers  übergegangen,  dessen  Einflub  för  den 
afarcai^  1819  noch  nicht  von  Bedeutung  sein  konnte.  Wir  ha- 
en  daher  diesen  Jahrgang  ausgeschlossen  und  geben  nur  im  Fol- 
enden  das  Resultat  der  Vergleichung  vor  1849  und  nach  1849. 
-  Es  vmrden  verglichen  die  Zeugnisse  von  114  Abiturienten,  68 
f>r  1849,  46  nach  I849j  die  Summe  der  Censumummem  ergab 


vor  1849 

nach  1849 

im  Lateinitcben     .     . 

.     186    . 

112, 

im  Griecbiscben    .     . 

.     184    . 

.     .     120, 

in  der  Mathematik 

.    211    . 

.    .    113. 

Man  sieht,  dafs  seit  1849  in  Bezug  auf  die  Gesammtleistnn- 
m  im  Lateinischen  und  der  Mathematik  fast  gar  kein  Unter- 
Med  Statt  gefunden  hat.  Um  aber  sn  prüfen,  ob,  wie  behauptet 
'orde,  die  Leistungen  der  Ehiielnen  in  beiden  Fiebern  entge- 
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eeneesetftt  wSneo,  oder  ob,  wie  wir  gUobco  konoles,  der  Pairf- 
felifioios  der  lateinischen  und  mathematischen  Leistungen  «diili 
Regel  seigen  würde,  bestimmten  wir  för  jeden  Einteben  da 
Unterschied  der  Censumommem  im  Lateinischen  nnd  GriecU- 
scheu  und  den  der  Nommem  im  Lateinischen  nnd  der  Malll^ 
matik.     Es  fand  sich 

Tor  1849  nach  1849 

sw.  LaL     xw.Lat.    iw.  Lat      zw.  Lat. 

a.  Griecb.    u.  Biatb.   u.  Griech.    o.  Matli. 

kein  Unterschied  in       30  22  20  19  FUks, 

ein  Unterschied 

nm  1  Nummer  in      33  31  24  23       •  . 

um  2  Nummern  in      5  13  2  1  Falle, 

nm  3  Nummern  in    —  2  —  2  MIen, 

nm  4  Nummern  in    —  —  -^  1  Falle; 

so  dafs  die  mit  ihren 

Nummern  versehenen 

Unterschiede     addirt 

ergeben 43  63  28  35  Nommas 

Veif leicht  man  also  den  Unterschied  zwischen  den  Leistontfi 
in  den  beiden  alten  Sprachen  mit  dem  Unterschiede  in  dem  U' 
teinischen  nnd  der  Mathematik,  so  sieht  man.  dafs  Jener  wr 
1849  I,  nach  1849  soear  |  des  letxteren  betrug,  dab  also  kt 
Unterschied  swischen  den  lateinischen  nnd  mathematischen  Ui- 
stnngeu  auch  in  den  Einzelfällen  nicht  viel  gröfser,  als  awiicki 
den  einaelnen  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  war,  oder  ab 
er  fiberhaupt  zwischen  den  Leistungen  sein  wird,  die  too  zw« 
verschiedenen  Lehrern  in  zwei  verschiedenen  FSchem  beortkSh 
werden.  —  Unter  den  Fällen«  wo  ein  Unterschied  «wischen  dd 
lateinischen  und  mathematischen  Nummern  Statt  fand, 


vor  1849,  nach  1849^  dersellM  Untenduea  beli%t 

,       ...        .  '^•^l*  Numaiem 
im  Lateinischen  bes-                               ^^,  ,g49    ^^  ^^ 
ser,  als  m  der  Ma- 
thematik ....    29            13  Abit.  44  18  Nmümtn. 
in  der  Mathemat.  bes- 
ser, als  im  Lateini- 
schen   17            14      -      19  17         -      ^ 

so  dafs  die  Leistungen  nach  1849  in  der  Mathematik  und  de« 
Lateinischen  als  ganz  gleich  gelten  können. 

Wir  verglichen  noch  speciell  die  Zeugnisse  derjenigen,  wel- 
che sich  dem  Lehrfache  gewidmet  haben,  und  bei  denen  alu 
eine  besondere  Vorliebe  Ar  die  Philologie  oder  die  Mathematil 
vorausgesetzt  werden  konnte.  Es  fanden  sich  16  unter  den  ver 
glichenen  Zeugnissen  (4  fielen  anfserdem  auf  den  Jahrgang  184f) 
darunter  war  zwischen  den  lateinischen  und  mathematischen  Cei 
•uren  in  4  FiUen  gar  kein  Unteraohied,  in  8  Fällen  ein  Unlerscbif« 
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«m  1  Nammer,  io  den  öbrigen  4  Ffillen  um  2  Nummern;  und 
hierbei  trat  das  merkwfirdige  ResuHat  ein,  dafe  xwei  von  denen, 
fvclche  mit  der  Absicht,  Mathematik  zu  studiren,  abgingen  und 
dieselbe  aneh  mit  recht  clöcklichem  Erfolge  auagef&hrt  haben, 
im  Ijateinischen  die  erste  Nnmmer,  in  der  Mathematik  die  zweite 
erhielten.  —  Wir  legen  nicht  zuviel  Gewicht  auf  diese  Verglei» 
cliung;  aber  das  scheint  sie  uns  unlSn^bar  zu  beweisen,  dals  es 
unwahr  ist,  wenn  man  behauptet,  dals  die  Fähigkeiten  für  die 
Sprachen  und  die  Mathematik  im  Allgemeinen  an  yerschiedene 
Individuen  (an  die  „geistvollen^^  und  die  „beschränkt en'^  Köpfe) 
verl heilt  wären;  im  Gegentheil  ist  es  oflenbar,  dafs  der  Paralle- 
lismns  der  Leistungen  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  bildet. 

Aber  auch  das  mössen  wir  bestreiten,  dafs  die  treusten  und 
Reifaicslen  Schüler  sich  blos  aus  Pflichtgeföhl  und  ohne  luteresse 
mit  Mathematik  beschäftigen,  und  machen  für  unsre  Behauptung 
folgende  Erfahrung  geltend.     Ich  habe  wegen  der  verschiedeneD 
Kenntnisse  der  Primaner  diese  Klasse  in  Bezug  auf  die  hänsli« 
cljcri  Arbeiten  in  zwei  Abtheilungen  gebracht,  so  dafs  die  zweite 
nur  ans  den  eben  in  die  Klasse  Getretenen  besteht.    Jede  dieser 
Al»theilungen  hat  alle  14  Tage  eine  Aufgabe  bekommen,  so  dab 
mir  alle  8  Tage  von  der  einen  oder  der  anderen  Arbeiten  zur 
Correktur  abgeliefert  worden  sind.    Die  Aufgabe  entspricht  etwa 
einer  Abitnrientenaufgabe,  so  dafs  ich  im  Allgemeinen  1  Stunde 
Arbeitszeit  darauf  rechne.     Ich  habe  zugleich  freigestellt,  dafs 
Jeder  auch  an  dieser  oder  jener  Aufgabe  der  anderen  Abiheilung 
Tlieil  nehmen  könne.    Da  ist  es  mir  denn  bei  der  allerdings  star* 
ken  Prima  (sie  zählle  im  vorigen  Jahre  46)  nie  begegnet,  dafs 
ich  nicht  zu  den  Arbeilen  der  zweiten  Ablheiiung  auch  Arbeiten 
TOfi  Afiffgliedem  der  ersteren  erhalten  hätte,  bisweilen  1  oder  2, 
bia weilen  aber  auch  10  und  mehr,  je  nachdem  die  Aufgabe  zur 
Ttieilnahme  gereizt  hatte,  und  zwar  theils  von  Einzelnen,  die 
eine  specielle  Vorliebe  f&r  Mathematik  besafsen,  und  von  diesen 
fast  regelmäfsig,  theils  von  denen,  die  eine  besondere  Uebung  fSr 
nothwendig  hielten,  theils  endlich  von  Solchen,  die  nun  grade 
an  der  einen  oder  der  andern  Aufgabe  ein  grofseres  Interesse  ge* 
nommen  halten;  zu  den  beliebtesten  aber,  das  sei  hier  vorgrei- 
fend erwähnt,  haben  gewöhnlich  die  trigonometrischen  gehört. 
Ebenso  sind  für  die  einzelnen  Aufgaben  sehr  oft  von  Einzelnen 
mehrere  verschiedene  Auflösungen  gesucht  worden,    und  zwar 
nicht  blos  von  solchen  beschränkten  Köpfen,  die  ihre  Beschränkt- 
heit dadurch  documentirten,  dafs  sie  ganz  vorzugliche  Mathema- 
tiker waren,  sondern  ebensosehr  von  den  treuen  und  fleifsigen 
Schülern.    Ferner  gebe  ich  gewöhnlich  im  Laufe  des  Vierteljah- 
res in  Prima  und  Secunda  oder  auch  för  die  Ferien  eine  Reihe 
etwas  schwierigerer  Aufgaben  und  stelle  dieselben  den  ScbQlcrn 
«ar  Privatbeschäfligung  ganz  frei,  oder  ich  bezeichne,  womit  sie 
pich  während  der  Ferien  passend  beschäftigen  könnten,  und  habe 
die  Freude  gehabt,  stets  fleifsig  und  mit  Lust  gefertigte  Arbeilen, 
oft  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  zu  erhalten.    Mau  könnte  mei- 
nen, dafs  ich  etwa  ein  besonderes  moralisches  Gewicht  darauf 
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relef^l  habe,  so  daft  diese  Arbeiten  nur  deo  Namen  der  freiwil- 
figeii  hätten,  die  Schüler  aber  wohl  wfliiitCB,  daJ«  davon  ihre 
Beürlheilun((  wesentlich  abhänge.  Was  von  meiner  Seile  hat  ge> 
scheheii  können«  eine  solche  AufTasaang  ui  verhindeni,  ist  ge- 
schehen, theils  durch  ausdröckliches  Wort,  theila  durch  die  Thal. 
Daher  haben  sich  auch  manche  unserer  fleifsigaten  und  besten 
Scliiller,  die  auch  in  der  Mathematik  durchaus  Befriedigendes  lei- 
steten, selten,  awei  gradesu  nie  bei  aolchen  besooderen  Arbeileo 
l>etheiligt,  ihre  mathematischen  Cenaureu  aber  haben  nie  deoea 
der  anderen  nachgestanden.  Ebenso  f&hre  ich  an,  dab  beider 
letzten  freiwilligen  Arbeit  sich  von  46  Primanern  nur  2  bctbei- 
ligt  hatten,  ohne  dafs  darQber  ein  Wort  des  direkten  oder  iadi- 
rÄten  Vorwurfes  von  meiner  Seite  laut  geworden  wire,  wikrend 
bei  der  vorhergehenden  im  Gegcntheil  21  Arbeiten,  eine  ebcais 
ungewöhnliche  Zahl,  eingelaufen  waren.  Dies  Alles  scheiot  nur 
«1  beweisen,  dafs  bei  uns  wenigstens  die  treuen  und  fleiliii^ 
Schaler  nicht  hios  aus  Pflichtgefühl,  sondern  auch  aus  iDlercife 
sieh  mit  der  Mathematik  beschäftigen. 

Dafs  nun  manche  Individualitäten  besondere  Liebe  Ar  Nslb^ 
matik  «eigen,  und  umgekehrt  andere  keinerlei  Lust  an  dersdWa 
haben,  wer  wird  das  in  Abrede  stellen?  Dies  wird  wohl  fb  alle 
Unterrichtsgegenstände  gelten;  selbst  das  geben  wir  gernas,  da& 
sieh  häufiger  eine  solche  Unlnst  gegen  die  Mathematik,  ab  ce- 
gen  andere  Wissenschaften  findet;  dies  kann,  neben  vielen  hv&t- 
ren  Gründen,  auch  in  dem  Wesen  der  Mathematik,  in  ihrer  JA- 
straktion  liegen.  Aber  das  glauben  wir  behaupten  su  duriea, 
dafs  eine  offenbare  Unfähigkeit  für  die  Mathematik,  soweit  sie 
auf  dem  Gymnasium  gelehrt  wird,  fßr  Keinen  exiatiren  sollte, 
der  studiren  will,  weil  sie  ein  bedenkliches  Zeichen  von  den 
Mangel  an  logischer  Beflihigong  ist,  der  f&r  alle  wisseuscfaafllicbc 
Beschäftigung  wesentlich  gefährlicher  erscheint,  als  der  an  histo- 
rischer Bildung,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dals  die  Wisseu- 
seliaft  nicht  selten  von  Männern  in  öberraschender  Weise  geiMert 
worden  ist.  die,  aller  historischen  Bildung  haar,  ala  Autodidak- 
ten dieselbe  behandelt  haben,  während  sich  schwerlich  Beispiele 
tverden  auflinden  lassen,  dafs  l>ei  Mangel  an  logischer  Bildnag 
eine  fruchtbringende  Beschäftigung  mit  der  Wissenschall  mö^^dth 
geworden  ist. 

Im  Allgemeinen  jedoch  ist  die  Wichtigkeit  der  Mathematik 
zugestanden  worden;  aber  man  klagt  fiber  den  Umfang,  in  wel- 
rhem  sie  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werde.  Weun  Herr  Hei- 
land ')  von  der  froheren  Zeit  sagt:  „das  Maafs  der  Forderuagen 
In  Mathematik  und  Naturwissenschaften  war  bedeutend  geringer**, 
so  niufs  doch  bemerkt  werden,  dafs  der  Umfang  bereits  durch 
das  AbitnrientcnprQfungs-Reglement  von  1834  vermindert  worden 
ist.  Es  ist  bekannt,  aber  wohl  vielfach  vergessen,  dafs  frfiber 
die  sphärische  Trigonometrie  und  die  Kegelschnitte,  wie  auch  aai 
den  damaligen  Programmen  zu  ersehen  ist,  auadrücklich  ebenfalb 

*)  Zeilsdlr.  f.  d.  Oynnasialw.  JArg.  X.  S.  74. 
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tu  dem  Pteiifliim  der  Prima  cehAri  haben  und  daher  in  die  Dir 

2  die  Gymoasien  beslimmlen  LehrbGcher,  s.  B.  in  die  weit  ver- 
9  breiteten  von  Kries  und  £.  G.  Fischer,  aufgenoramen  waren, 
^  dafs  ferner  ans  diesen  Disciplinen  die  Pröfungsarbeiten  entnom» 
-:    men  werden  konnten,  was  nach  jenem  Reglement  nicht  mdur 

Stall  finden  durfte.    Auch  der  Unterschied,  dais  frfiher  nur  ein« 

^:  Aurf;abe,  nach  dem  Reglement  von  1834  dagegen  Tier  AufgaiMn 

^  zu  stellen  waren,  sollte  vielmehr  eine  Erleichterung  gewlhran 

^  und  hat  sie  auch  gesehen,  indem  so  die  Möglichkeit  gröfser  war, 

j  wenigstens   einen  Theil   der  Arbeit  su  einem  genügeuden  Ab- 

3  schlufs  zu  bringen,  während  die  früher  gestellte  einzige  Aufgabe, 
^  die  cum  Theil  auf  höhere  Gebiete  übergriff,  jedenfalls  ein  tiefe* 
^,  res  Eingehen  voraussetzte  und  daher  einen  gröfseren  Umfang  er- 
%  hielt.  Dies  zeigt  recht  deutlich  die  Betrachtung  der  dankena- 
,  werthen  Zusammenstellung  der  20  besten  mathematischen  Abitn- 
^  rieiitenaofgabeii  aus  den  Jahren  1825 — ÖO,  welche  Bensemann 

in  dem  Cösliner  Programme  von  1854  gegeben  hat. 

Aber  man  verlangt  eine  weitere  Beschränkung  des  Umfanges 
der  Mathematik.  Herr  Heiland  sagt  ■):  „die  Absolvirung  des 
Pensums,  das  für  die  meisten  Schüler  zu  weit  und  zu  hodi  ge- 
nommen ist,  hat  auch  die  Uebung  des  Könnens  vielfach  beein* 
tricbtigt.^  Und  zwar  soll  diese  Beschränkung  nicht  eine  mäfsige 
»ein,  wie  es  eben  etwa  die  dorcli  das  Reglement  von  1834  ge- 
genüber dem  früheren  Umfange  war,  sondern  eine  radikale.  So 
fordert  es  Herr  Land fermann  in  seinem  ebenso  lesenswerlhen, 
als  gewib  vielgelesenen  Aufsatze  in  dem  Oktoberheft  dieser  Zeit- 
schrift. Freilich,  während  die  Ministerialverfugung  vom  7.  Ja- 
nuar mit  der  Anerkennung  beginnt,  dafs  sich  der  Normalplan 
von  1837  im  Allgemeinen  als  zweckmäfsig  bewährt  habe,  schliebt 
Herr  Landfermann  *)  seine  Abhandlung  mit  der  Hofihung,  dafs 
die  Behörde  eine  energische  Revision  der  Lehrpläne  und  der 
Prfilungs-Reglements  vornehmen  und  nicht  an  Einzelnem  flicken 
werde.  So  beschränkt  er  den  Umfang  des  mathematischen  Pen- 
aams  auf  Arithmetik  und  Algebra,  die  ebene  und  körperliche 
Geometrie,  und  meint  dabei,  dafs  auch  auf  die  Stereometrie  un- 
ter Umständen  zu  verzichten  sei ').  Ja  S.  786  kommt  er  zu  dem 
Hesolfate,  der  Abiturient  habe  darzuthun,  „dafs  er  ein  mäfsigea 
Gebiet  der  elementaren  Mathematik,  namentlich  der  Planimetrie 
und  Aiithmetik  so  durchgearbeitet  hat,  dafs  es  ihm  klar  und 
geläufig  geworden  ist^S  fögt  aber  sogleich  hinzu:  „von  dieser 
Anforderung  wird  freilich  auch  unter  individuellen  Verhältnissen 
absostehen  sein.^  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Umfauc  von  einer 
andern  Seite  bestimmt,  indem  behauptet  wird,  das  Uebrige  über- 
sehreite die  Forderungen  vAllgcn^^i^^i*  Gmndbildung  und  dehne 
sich  auf  das  praktische  Gebiet  der  Fachstudien  aus.'^  Gehen  wir 
daher  die  einzelnen  Zweige  des  mathemalischen  Unterrichtes 
durch.  Zunächst  bietet  sich  die  Planimetrie  dar.  Für  diese 
wird  ,.eine  anch  über  die  oberen  Klassen  ausgedehnte  Beschäiti- 
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gUDg  yerlangt,  indem  die  Planimetrie  filr  keinen  Schfiler  ui 
•chwierig  aei*^  ')-  ^'^^  ^^^  freilich  gleich  bemerkt  werden, 
dafs  die  principielleu  Schwierigkeiten  der  Geometrie  der  ßbai-  i 
metrie  und  Stereometrie  Ecmeinaam  sind;  wir  rechnen  dahin  den  | 
schwierigen  Begriff  des  Verhältnisses,  der  im  Weiteren  u  dem  I 
der  Incommensurabilitäi  führt  und  bei  der  Ausmesanng  des  Kmo-  | 
men  durch  das  Gerade  besonders  henrortritt;  femer  die  iudirekle 
BeweisfQhrung,  welche  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Gcobm- 
trie  eine  ausgedehnte  Anwendung  erfahrt.  AUerdincs  ciebt  ei 
eine  einfache  Schlufsweise  in  der  Planimetrie,  sowie  in  der  Sie- 
reomelric,  die  f&r  den  Anfiinger  eine  ganx  besonders  bildeade 
Kraft  besitzt,  aber  auch  in  der  Thai  nach  einiger  Zeit  der  Ucbong 
SU  vollständiger  GeläuGgkeit  gebracht  ist.  Dann  aber  wird  di^ 
selbe  zu  einem  reinen  Mechanismus  und  wird,  ausschliefslich  geiibt, 
aufhören,  geistig  bildend  zu  sein.  Insofern  wörde,  von  aDderco 
Uebelständen  gauz  abgesehen,  die  ausschliebliche  Behandlung  der 
Geometrie,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  Gebiete  der  neuem  Geonw- 
trie  fibcrgefuhrt  werden  soll,  die  durch  den  Betriff  des  geometri- 
schen Ortes  einen  ganz  andern  Charakter  gewinnen,  aber  sock 
durch  die  damit  ▼erbnndeue  Allgemeinheit  för  die  Mehrzahl  )edefi- 
falls  zu  schwierig  sein  wurden,  keineswegea  die  bildende  Kraft 
der  Mathematik  zur  Geltung  zu  brincen  im  Stande  sein.  Wenn 
es  aber  hcifst,  dafs  .,das  Maafs  von  abstrakter  Phantaaie,  welches 
die  Stereometrie  voraussetze,  nur  sehr  wenigen  Schülern  ci^eo 
sei'S  so  ist  dies  nach  meiner  Erfahrung  nicht  der  Fall.  Indeni 
man  durch  den  vielfach  recht  mifscunstig  angeaehenen  Unterncbk 
in  der  Formenlehre  schon  frühzeitig  die  Knaben  an  körperUd» 
Anschauungen  gewöhnt  hat,  auf  die  Anfinge  der  Stereometrie  eiac 
weit  gröfsere  Zeit  und  Sorgfalt  als  früher  verwendet  und  so  die 
Schuler  an  den  einfachsten  Zusammenstellungen  mit  diesen  rann- 
liehen  Anschauungen  vertraut  gemadit  hat,  ist  die  Anzahl  derer, 
welchen  die  Stereometrie,  soweit  sie  Pensum  des  Gymaasiaian- 
lerrichtes  zu  sein  pflegt,  wegen  des  Mangels  an  Vonteihingigabe 
eine  besonders  grolse  Schwierigkeit  bereitet,  sehr  gering.  —  Wai 
die  Arithmetik  betrifft,  so  kann  es  sich  hierbei  einmal  um 
die  niechaiiitche  Fertigkeit  in  dei-  Buchstabenrechnung,  dann  um 
iJie  IJegründung  dieser  Operationen  handeln.  Will  man  nur  die 
erstere  erzielen,  welche  einerseits  für  jeden  weiteren  Forl$ehnii 
in  der  mnthemalik  höchst  wichtig  ist,  andrerseits  sich  durch  die 
Anforderung  zur  schärfsten  Genauigkeit  und  bestimmtesten  Auf- 
merksamkeif,  welche  die  Unterscheidung  der  sehr  ähnlichen  und 
.ZI  \vn  ^«'?«  ".«den«"  Operationen  nöthig  macht,  für  die  c«- 
dif«  ä!""^  liochst  wirksam  erweist,  so^läfst  sidi  dies  aÜer- 
chänsmnr  '"  f5«7>fee  Seh wierigkeil  erreichen.  Ist  aber  der  M^ 
Krarebeiifall  ^""PVv'^u^''*'^'*  eingeprägt,  so  hört  seine  fonaak 
dielen  Eeh^^  I?'e  Beweisfiihrung  der  arithmetischen  Sil« 

soS  ,1f,**S^rU'«1''  \^^'''  ^^'^  ^^^"  ^^•-  Abslraküso 
"^^  ^^**®  ««'"***'   «*«   >^egen  der  daraus  folgenden  ihrer 
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Beweise  tu  deo  onaDgenebmeten  and  TerhäUnibmireig  echwie* 
riceten  Partien.  •—  Die  Jjbsnm  der  Gleichungen  ist  allerdings 
»ehr  bildend  und  besitsl  auch  immer  Tiel  Ansiehendes  (Ür  den 
Schüler,  der  hier  seit  dem  Rechenunterrichte  gewöhnlich  xum 
srsteu  Male  Gelegenheit  erhfill,  die  Mathematik  auf  das  prakti- 
iche  lieben  anxuwenden.  Aber  das,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
LJmsetftung  der  in  Worten  gegebenen  Aufgabe  in  eine  Gleichung, 
läfist  sich  nicht  in  bestimmte  Kegeln  üsissen;  sie  erfordert  in  je- 
dem einseinen  Falle  besondere  Ueberlegung  und  dient  cur  Uebung 
des  „roatbemal Ischen  Erfindungstalentes '^  Und  so  ist  auch  die 
l^iösnng  der  algebraischen  Aufgaben  keinesweges  als  ein  beson- 
Jers  leichtes  Gebiet  anzusehen.  —  Das  Resultat  der  Betrachtung 
dieser  too  Herrn  Landfermann  för  den  Gymnasialunterridit 
uigeslandeuen  Theile  der  Elementarmathematik  läfst  sich  dem- 
nach  dahin  susammenfassen,  daCs  die  Behandlung  derselben  ent» 
vveder,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  derselben  übergeht,  als- 
bald in  einen  blofsen  Mechanismas  ausartet,  der  die  bildende  Kraft 
dieser  Wissenschaft  nur  höchst  unvollkommen  tur  Geltung  kom- 
men llfst,  oder,  wenn  diese  Schwierigkeiten  geböhrende  Beröck- 
sichligung  finden,  keinesweges  leichter  ist,  als  die  der  ausge- 
schlossenen Theile  der  Mathematik,  su  deren  Betrachtung  wir 
uns  nun  wenden. 

Unter  diesen  steht  obenan  die  Trigonometrie,  ober  die  wir 
daher  etwas  ausfuhrlicher  sprechen  müssen.  Schon  Herr  Land- 
fermann führt  in  einer  Anmerkung  >)  den  Protest  eines  ihm 
befreundeten  und  im  Wesentlichen  ihm  gleichgesinnten  Mathe- 
matikers an.  Sie  „ergSnze  durch  die  Goniometrie  erst  die  Pla- 
Dimetrie";  denn  sie  weist  nach,  wie  die  Winkel,  welche  die 
PJanimefrie  nur  mittelst  der  Construktion  berücksichtigt,  auch  in 
die  Rechnung  gezogen  werden  können.  So  ist  sie  zugleich  das 
eigentliche  Band  zwischen  der  Planimetrie  und  Arithmetik.  Denn 
während  diese  beiden  Zweige  der  Elementarmathematik  so  aus- 
onander  liegen,  dafs  ja  bekanntlich  nur  die  Geometrie  im  Alter- 
thume  betrieben  wurde,  die  Algebra  dagegen  in  den  Anfingen 
stehen  blieb  und  erst  später  fast  in  gleichem  Schritte  mit  der 
Trigonometrie  ausgebildet  worden  ist,  ist  diese  letztere,  welche 
ihrer  Nator  nach  zu  beiden  gehört,  derjenige  Theil  der  Elemen- 
tarnialhemalik,  in  weichem  die  in  beiden  erlangten  Wahrheiten 
die  schönste  Anwendung  finden.  Aber  auch  andere  Gründe  spre- 
chen für  die  Beibehaltung  der  Trigonometrie.  In  einem  vcrhält- 
nilsmäbig  kleinen  Kreise  (die  Lehrbücher  der  Trigonometrie  sind 
stets  die  schwächsten;  so  enthält  das  jetzt  viel  yerbreitetc  von 
Kambly  ohne  die  Aufgaben,  aber  mit  ausfuhrlichen  Beweisen 
bei  grofsem  und  weitläufigem  Drucke  nur  26  Seiten)  stellt  sie 
ein  TÖllig  abgeschlossenes  Gebiet  dar;  und  mit  den  darin  erwor- 
benen Kenntnissen  vermag  man  nun  das  ganze  Gebiet  der  Pla- 
nimetrie rechnend  zu  durchlaufen.  Ebenso  wesentlich  zeigt  sie 
•ich  zugleich  auf  allen  anderen  mathematischen  Gebieten.   Indem 
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sie  nun  aber  ein  so  ergiebiges  HQlfsmiUei  fftr  die  LAtuug  too 
Aufgaben  bildet  und  daher  zur  fortwihrenden  Combimtion  da 
Gegebenen  mit  dem  Gesuchten  Gelegenheit  giebt^  Tereinigt  sie 
die  beiden  Vorsfige  der  Planimetrie  und  Arithmetik,  indem  lie 
ülmlich  der  ersteren  die  Combinalionsgabe  Qbt,  ähnlich  der  lels- 
teren  durch  regelmäfsig  feststehende  Operationen  den  Weg  der 
Lösung  bezeichnet.  Darum  habe  ich,  wie  ich  scbon  oben  er- 
wähnte, bei  meinen  SchAlem  und  namentlich  auch  bei  solcbeB. 
die  in  der  Mathematik  zur&ckgeblieben  waren,  aber  doch  auf  den 
neuen  Gebiete  der  Trigonometrie  trota  frOherer  Lficken  Idditer, 
als  in  anderen  Theilen,  fortschreiten  konnten,  eine  besondere  Vor- 
liebe f&r  dieselbe  gefunden.  Wenn  aber  von  gewisser  Seile  p- 
sagt  worden  ist:  „Trigonometrie  dient,  gleich  dem  Hebrinchea 
fTir  den  Theologen,  nur  dem  Officier,  dem  Feldmesser,  dem  Ss- 
thematiker  von  Profession^  so  kann  damit  wohl  nicht  gemeiat 
sein,  dafs  sie  irgend  Einem,  der  fiberhaupt  Mathematik  för  lei- 
ncn  spiteren  Lebensberuf  braucht,  fehlen  dfirfe.  In  der  That  tit 
keine  mathematische  Discipliii  nScbsl  der  BuchstabenrechDong 
von  so  ausgedehnter  Brauchbarkeit;  ja.  man  kann  lur  die  prak- 
tische Anordnung  mit  Ausnahme  weniger  Sfitze  der  ganseo  Pla- 
nimetrie eher  enirathen,  als  der  Trigonometrie,  welche  för  dea 
ScIiiiTfahrer,  Baumeister,  Naturforscher  u.  s.  w.  von  der  grifsten 
Wichtigkeit  ist.  Und  daher  ist  es  auch  ohne  Trigonometrie  kaum 
mßglich,  dem  Schfilcr  nur  eine  Ahnung  davon  zu  geben,  welche 
Bedeutung  die  Mathematik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Nalar 
hat.  Dals  ferner  der  kunflige  Theoloce,  Jurist,  Mediciner,  Phi- 
lologe Planimetrie  und  Buchstabenrechnung  filr  sein  spedelles 
Fach  brauche,  kann  ebensowenig  gemeint  sein.  Soll  aber  damit 
behauptet  werden,  dafs  die  Trigonometrie  eben  blos  praktisehe 
Bedeutung  habe,  weniger  zur  Bildung  des  Geistes  beilrage,  alt 
die  anderen  Disdplinen,  so  glauben  wir  ihre  aufserordea fliehe 
Wichtigkeit  für  den  systematischen  Abschlufs  des  Gymoasialcor- 
ffus,  für  die  vielfache  Uebung  in  gesetsmSfsiger  CombioatioB  oben 
hinreichend  nachgewifsen  zu  haben.  —  ..Mit  der  TrigoDomelrie 
fallen  zugleich^S  heifst  es  an  derselben  Stelle,  ,,die  Logarith- 
men, ein  blofses  AbkOrzungsmittel  trigonometrischer  Recfanun- 
gen^^  Wer  weifs  aber  nicht,  dafs  durch  die  JjOgarithmeo  auch 
die  meisten  anderen  verwickelt eren  Rechnungen,  die  m  sidi  gar 
Nichts  mit  der  Trigonometrie  gemein  haben,  eine  wesentliche 
Erleiciiterung  erfahren,  ja  durch  dieselben  erst  praktisch  möglich 
%yerden?  Zudem  werden  ja  die  Logarithmen  allgemein  aU  die 
siebente  Sperics  aufgeführt,  so  dafs  sie  also,  ebenso  wie  die  I^hrc 
von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  einen  eanz  beslimmlen  Tlieil 
der  systematischen  Arithmetik  bilden.  VVas  aber  die  darauf  za 
verwendende  Zeil  bclrim,  so  ist  das  Eriernen  des  logaritlimi- 
schon  Rechnens  eine  Sache  weniger  Stunden,  während  die  Ueboa^ 
dariu  bei  Gelegenheit  der  den  anderen  Disciplinen  entnomnieaea 
Aufgaben  fortwährend  Statt  Ondct.  Ja.  was  an  Zeit  dafür  ia 
Anspruch  genommen  wird,  wird  durch  die  gröfsere  I^ichtigkeit. 
mit  welcher  andere  Aufgaben  logarithmisch  sich  berechnen  lassen. 
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reichlich  wieder  gewonnen.  —  Am  leichf  eslen  könnte  die  Com- 
binationslehre  aus  dem  Pensum  des  Gymnasial unterricbt es  gestri- 
chen werden.  Aber  wer  darf  sie  eine  „Spielerei^^  nennen?  Ist 
denn  nicht  das  Combiniren  eine  geistige  ThStigkeit,  die  für  alle 
Wissenschaften  Ton  der  gröfsteu  Bedeutung  ist;  geht  nicht  seine 
Anwendung  weit  Ober  das  Gebiet  der  Mathematik  hinaus,  weil 
für  die  combinatorischen  Operationen  gar  nicht  einmal  die  Vor- 
ausselxuug  der  Grobe  gemacht  wird?  Aber  die  gewöhnlich  ein- 
tretenden Fille  sind  freilich  so  einfacher  Natur,  dafs  sie  sich 
leicht  auch  ohne  besondere  SStse  erledigen,  und  das  regdmSfsige 
Combiniren  kann,  worauf  schon  yielseitig  aufmerksam  gemacht 
worden  ist,  auch  ohne  besondere  Combinationslehre  und  nicht  früh- 
xeilig  genug  geftbt  werden.  Der  binomische  Lehrsatx  dagegen, 
der  Schiufsstein  dieser  Lehre  auf  dem  Gymnasium,  erfährt  in  sei- 
ner Allgemeinheil  hier  noch  keine  so  ausgedehnte  Anwendung, 
dafs  derselbe  nicht  leicht  entbehrt  werden  könnte. 

Doch  man  weist  auf  die  Leistungen  der  Schule  in  der  Mathe- 
inalik  hin.  „Ist  es  doch  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  es  den 
Abiturienten  nur  seilen  gelingt,  die  yier  bei  der  Prüfung  gestei^ 
len  Aufgaben  genügend  sn  lösen'^  *).  Wir  lassen  es  hier  dahin 
gestellt  sein,  was  man  unter  den  Worten:  „selten,  genOgend^ 
versteht;  wir  wollen  die  Tbatsache  einfach  zugeben,  können  aber 
auf  die  Eigenthömlichkeit  mathematischer  Aufgaben  nicht  genug 
aufmerksam  machen.  Das  neueste  Regulatiy  hat  die  allerdings 
sehr  knapp  zugemessene  Zeit  um  1  Stunde  yermehrt,  was  wohl 
nur  billig  war;  es  bestimmt  zugleich  sehr  richtig,  wie  es  auch 
früher  schon  anderweitig  gefordert  war,  dafs  man  nur  solche 
Aufgaben  stelle,  die  nicht  ein  besonderes  mathematisclies  Erfin- 
duugstaieni  Toraussetzen.  Freilich  mufs  dem  gegenüber  bemerkt 
werden,  dafs  grade  die  Aufforderung  zur  Ueberlegung,  mit  wel- 
chen Hfilfsmitleln  oder  auf  welchem  Wege  man  das  in  der  Auf- 
gabe Gegebene  mit  dem  Zusuchenden  zu  verbinden  habe,  vor- 
Mg^weise  bildend  ist  und  dafs,  wenn  man  von  vielen  Seiten  auf 
die  formale  Bedeutung  der  Geometrie  gegenüber  der  Arithmetik 
mit  gewissem  Rechte  hingewiesen  hat,  dies  grade  darin  seinen 
Grund  hat.  Dafs  also  unseren  Schülern  Gelegenheit  zu  derartigen 
UebunfCB  gegeben  wci*de,  und  zwar  jedem  einzelnen  zu  seiner 
liäusiichen  Beschfifligung,  weil  das  Finden  eben  ein  ruhiges,  un- 
gestörtes Suchen  voraussetzt,  scheint  mir  durchaus  nothwendig, 
wenn  man  nicht  ein  wesentliches,  in  der  Mathematik  liegendes 
Bildungamittel  gradezu  aufgeben  will.  Welche  Einrichtung  ich 
fttr  meine  Person  getrolTen  habe,  um  manche  dabei  eintretenden 
Uebelstinde  zu  beseitigen,  darüber  nachher.  Dafs  aber  zum  Zweck 
eioer  Prüfung  und  besonders  als  Gegenstand  einer  Clausurarbeit 
derartige  Aufgaben  nicht  geeignet  seien,  ist  gewifs.  Denn  man 
kann  von  Niemand  verlangen,  in  5  Stunden  diese  oder  jene  Er- 
fiDdung  zu  machen,  am  wenigsten  unter  den  erschwerenden  Um- 
atinden,  welche  für  eine  jede  Clausurarbeit  gelten  und  auf  wel- 


>)  Heiland  a.  a  O.  S.  84. 
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che  Herr  Laudfennann  so  nachdröcklicb  aafmerkMm  geinaclii 
hat.  Denn  diese  wirken  wohl  auf  keine  Arbeit  mehr,  als  auf 
die  mathematische,  wenn  ihre  I^unc  eine  gevriase  Combinatiom- 
gabe  erfordert.  Man  wird  also  mit  Recht  solche  Aofgabeu  wSb- 
len,  in  denen  nur  die  erworbene  Keuntnifs  erlernter  and  bestimmt 
vorgeschriebener  Operationen  in  einem  besonderen  Beispiele  dar- 
gelegt und  die  Einsicht  in  dieselben  durch  hinxugef&gte  Erklä- 
rungen nachgewiesen  su  werden  braucht.  Doch  vrird  die  I^ung 
auch  so  noch  stets  ihre  eigenlhumlichcn  Schwierigkeiten  bebal* 
ten.  Es  giebt  allerdings  mathematische  Aolgabcu  von  der  irf, 
dafs  sie  sSmmtlich  nach  ein  und  demselben  Meclianismns  airfk.^ 
löst  werden  müssen;  sogleich  können  sie  so  gestellt  werden,  dab 
alsbald  erkannt  wird,  xu  welcher  Klasse  eine  jede  gehört.  Aber 
man  nehme  nur  eine  kleine  Veränderung  vor,  so  kann  sich  dem 
befangenen  Examinanden  die  eigentliche  Natur  der  Aufgabe  so- 
gleich dergestalt  verholten,  dafs  er  ihre  I^sung  auf  einem  Wece 
sucht,  auf  welchem  er  dieselbe  gar  nicht  su  Stande  zu  brinfcii 
vermag;  man  lasse  ein  an  sich  unbedeutendes  Versehen  lo«  ond 
die  Rechnung  kann  sich  so  verwirren,  dafs  die  Auflösung  aber- 
liaupt  unmöglich  wird.  —  Und  hierbei  habe  icli  gröfstenibeil« 
nur  solche  Aufgaben  im  Sinne,  die  wegen  ihrer  Einfachheil  kaon 
die  Billigung  der  Pröfungscommission  finden  worden.  Ist  xo^leicb 
der  Aufgabe  irgend  welche  Einkleidung  gegeben,  so  ist  es  oft 
unglaublich,  woran  der  befangene  Schuler  Anstofs  nimmt,  so  dais 
sich  ihm  die  Anlage  der  ganzen  Aufgabe  erschwert.  Nun  wird 
man  zwar  auch  bei  keiner  der  anderen  Arbeiten  vermeideu,  dais 
sie  sehr  verschieden  von  dem  ausfallen,  was  nach  den  hiu^licbeii 
Arbeiten  zu  erwarten  gewesen  wSrc,  und  dafs  die  Clausur  ant 
sie  den  entschiedensten  Einflufs  ausübt;  aber  ilir  die  malheinali- 
sche  Arbeit  tritt  —  und  das  sollte  hier  besonders  hcriorj^eliobfn 
werden  —  der  Uebelsland  ein,  dafs.  während  der  ScJiülfr  för 
die  übrigen  Aufgaben  durch  seine  Befangenheit  nur  geLiudeW 
wird,  etwas  ruhig  Durchdachtes  und  seinen  Kenntnissen  wirk- 
lich Entsprechendes  hervorzubringen,  er  in  der  Mathematik  leicM 
dahin  kommen  kann,  gar  Nichts  zu  liefern.  Es  sollte  darauf  auP 
nierksam  gemacht  werden,  dafs  auch  der  kleinste  Fehler,  das  üebe^ 
sehen  eines  einzigen  Punktes,  |a  ein  einziger  Schreibfehier  die 
ganze  Lösung  einer  Aufgabe  unmöglich  machen  kaoo.  Darum 
aber  wird  es  auch  höchst  bedenklich  erscheinen  müssen«  aus  der 
Losung  der  Abilurientenaufgabcn  einen  Schlufs  auf  die  Kenntnisse 
der  Examinanden  und  ihre  l^istungen  in  der  Mathematik  über- 
liaupt  zu  machen.  --  Wir  dürfen  aber  überhaupt  die  Frage  aaf- 
stellen,  ob  denn  die  genügende  Lösung  aller  vier  Aufga. 
gen  eine  Anfoidening  des  Reglements  von  1834  ist,  nnd  wir 
glauben,  sie  mit  Nein  beanl%vorten  zu  dürfen.  Die  Stellung  voa 
hcLr^r  «I?.«»<Je«- früheren  einzigen  scheint,  wie  schon  obea 

Sen'7''T*'''^''  !^^"  ^''^""^  *"  *'«»*«"^  ^'»"^  Auswahl  zu  ff 
werde  und'"l"^'  '^7*  es  möglich,  jenem  Uebelstande  abgeholkn 
•»»enialisdfon  i^""  ^clcgenhe.l  erhalte,  einen  Beweis  seiner  nia- 
«ii8cl,en  Kenntnisse  zu  geben,  indem  er  je  nacli  dem  gröfsc- 
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en  oder  gerin^ren  Grade  derselben  mehr  oder  weniger  Aufga- 
»eo,  und  die  schwereren  oder  blos  die  leichteren  lu  lösen  ver- 
Dögen  wird.^  Auch  findet  sich  in  §.  28.  A,  6.  des  Reglements 
ron  1834  keine  Andeutung  darflber,  dafs  der  Abiturient  sSmoit- 
iche  Aufgaben  genOgend  gelöst  haben  solle.  Wir  glauben,  diese 
Auffassung  ist  aucli,  vielleicht  mehr  unbewnfst,  als  bewufst,  die 
illgemein  geltende  bei  der  Beurtheilung  der  matheroalischen  Ar- 
»eilen  gewesen.  Ausdrücklich  aber  finden  wir  sie  ausgesprochen 
ifou  Bensemann  in  dem  oben  erwähnten  Programme,  der  auch, 
rvenn  zwei  Aufgaben,  darunter  eine  geometrische,  fehlerfrei  ge- 
öst  waren,  ^im  Ganzen  genügendes  wenn  alle  vier  fehlerfrei 
gelöst  waren,  „vorsuglich'^  censirte.  Und  diese  Censuren  sind 
»ei  den  von  ihm  gestellten  Aufgaben,  wie  auch  das  dort  ange- 
nhrle  Kesullat  seigt  >),  gewifs  nicht  su  mild  gewesen. 

Ueberhaupt  aber  soll  die  Mangelhafligkeit  der  mathematischen 
.leislnngen  bezeugen,  dafs  das  Pensum  für  die  meisten  Schuler  zu 
(veit  und  zu  hoch  genommen  ist,  oder  dab  dasselbe  „die  mitt- 
ere  durchschnittliche  Capacilät  und  liCistongsfiBhigkeit  der  Schft- 
er^  fibersteige.  Hören  wir  auch  entgegengesetzte  Erfahrungen 
lua  anderen  Provinzen  und  von  auderen  Gymnasien.  Das  Resultat 
ler  allgemeinen  und  durchgreifenden  Revision,  welcher  der  Herr 
^eh.  Regierangsrath  Wiese  die  Gymnasien  Schlesiens  unterwor- 
en  hat,  ist  gewesen,  dafs  „am  meisten  gewöhnlich  die  Kennt- 
lisse  in  der  Mathematik  und  in  den  mittleren  Klassen  die  im  - 
Sriecbischen  befriedigt  haben^^  *).  Dem  Urtheile  des  Herrn  Di- 
«ktor  Heiland  stellen  wir  aber  officielle  fiber  andere  Gymna- 
sien entgegen,  indem  wir  die  in  den  Programmen  veröffentlichten 
(ilnsliffen  Zeugnisse  der  wissenschaftlichen  Prfifungscommission 
n  Halle  Ober  die  mathemalischen  I^istungen  in  Zeitz  und  Mag- 
ieburg ')  (Kloster)  erwähnen.  Auch  das  führen  wir  an,  weil 
nan  daraus  einen  weitgreifendeu^  günstigen  Schlufs  Ober  den 
kand  der  mathematischen  Kenntnisse  auf  den  preulsischcn  Gyni- 
lasien  machen  kann,  dafs  die  drei  Schiller,  welche  in  den  letzten 
Lwei  Jahren  von  anderen  Gymnasien  aus  Schlesien,  Brandenburg 
ind  Preufsen  kamen,  um  ihre  Aufnahme  in  Prima  und  Oberse- 
;unda  bei  uns  nachzusuchen,  in  ihren  mathematischen  Kenntnis- 
en  theiJs  völlig  dem  Standpunkte  ihrer  Klasse  entsprachen,  theils 


')  Möehte  es  Herrn  Bensemann  gefallen,  zur  Erklärung  des  aller- 
ings  auffallenden  Resultates,  dafs  unter  275  Arbeilen  91  ungenügend 
usgefallen  waren,  einen  Vergleich  der  mttbematischen  Leistungen  miX 
en  philologiselien  oder  bestimmter  mit  den  lateinischen  anzustellen,  na- 
lentlieh  io  Betreff  derjenigen  Abiturienten,  deren  Arbeiten  eben  nicht 
niügt  hatten.  Wahrscheinlich  wird  es  sich  auch  für  Cöslin  bestätigen, 
afii  im  Allgemeinen  den  ungenügenden  mathematischen  Leistungen  nur 
liltelmäfsige  philologische  parallel  gegangen  sind,  und  dafs  die  Fälle,  wo 
»rziigliche  Leistungen  in  dem  einen  Fache  mit  schwachen  in  dem  an- 
em  verbunden  waren,  nicht  die  Regel,  sondern  eine  seltene  Ausnahme 
Bbildet  haben. 

*)  Progr.  V.  Breslau,  Maria  Magdal.  1855.  S.  50. 

')  Progr.  V.  Zeits  1855.  S.  44  und  v.  Magdeburg,  Kloster  1855.  S.  5. 
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nicht  weniger  genöcten,  als  id  den  Sprachen,  und  als  et  fiber- 
banpi  bei  dem  Wechsel  des  Gymnasiams  Slatt  lu  finden  pflest 

Sonach  dürften  die  I^istungen  in  der  Mathematik  im  AIIjr- 
meinen  niclit  so  ungenQgend  sein,  als  es  in  jenen  Urtbeilen  an- 
gesprochen ist ,  und  es  darf  als  unbegrGndel  angesehen  werden, 
wenn  behaoplet  wird,  dafs  die  Anfordemncen  des  ReglemenU  Ton 
1834  die  miltlere  Leistiingsföhigkeit  der  Schuler  fibersteigen  *). 

Aber  man  klagt  nicht  blos  über  den  Umfang  des  PensaBf. 
sondern  auch  fiber  die  Energie  oder,  wie  es  Andere  nennen,  fibcr 
die  Tyrannei  der  Mathematiker,  mit  der  sie  den  gesammtfn  Or- 

S;ani8mus  durch  ihre  Prätensionen  gestört  haben  sollen.  Herr 
^andfermann  erhebt  eine  Sbniiche  Anklage  nicht  blos  gffcs 
die  Behandlung  der  Mathematik,  sondern  ebenso  gegen  die  der 
Geschichte  u.  a.  *);  und  in  solcher  allgemeinen  Fassung  kann  der 
Vorwarf  auch  in  der  Ministcrialverffigung  vom  7.  Januar  gefbo- 
den  werden,  in  welcher  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  wi« 
nothwendie  „ein  einmfithiges  Zusammenwirken  jedes  Lehrereol- 
legiums  sei,  wobei  der  Eintelne  sieh  willig  dem  Zwecke  dei 
Ganten  unterordnet,  kein  Lchrobjekt  sich  isolirt.^  —  Mit 
Recht  wird  grade  in  dem  Nachdruck,  welcher  of>  auf  einietoc 
Unterrichtsgegcnstfinde  gelegt  wird,  ein  wesentlicher  Untencbled 
awischen  der  früheren  und  der  gegenwSrtigen  Zeit  gesucht.  Dcao 
wenn  auch  „die  gerQhmte  alte  Einfachheit  in  den  früheren,  oft 
weit  buntscheckigeren  Lektionsplänen  ')  nicht  Torhanden  war^. 
ao  ist  es  doch  gewifs,  dafs  „eine  ganze  Antahl  der,  andereu  Dis- 
dplinen  gewidmeten  Stunden  mehr  einer  relaxaiio^  als  conttfuih 
mmimi  dienten,  in  denen  die  SchQler  immerhin  einige  Belelinn» 
gewannen^^  ^).  Nun  ist  schon  mehrmals  erwähnt  worden,  diu 
das  Pensum  in  der  Mathematik  vor  1834  umfangreicher,  als  \t\iX 
gewesen  isl;  aber  es  waren  freilich  nur  sehr  Wenige,  die  den 

*)  Zur  Begründung  dafür,  dars  für  den  nach  den  Vorschlagen  des 
Herrn  Landfermann  begrenzten  malbematischen  Unterricht  auch  in  den 
oberen  Klasaen  drei  wöchentliche  Stunden  ausreichen  (was  freilich  Nie- 
mand bestreiten  wird),  führt  derselbe  S.  763  einen  Ausspruch  eisen  Ma- 
thematikers, den  Consistorialrath  Matthias,  Tom  Jabre  1832  an,  daCi 
oämlich  „der  mathematische  Unterricht,  welcher  daaiala  weit  tinifsnsfndff 
zu  sein  pflegte,  selir  gut  in  3,  höchstens  4  Stunden  absolrirt  wttdtü 
könne'*.  Entweder  hatte  nun  Matthias  gemeint,  für  die  grobe  Mehr- 
sahl  der  Schüler  lasse  sich  das  viel  umfangreichere  Pensum  4er  damali- 
gen Zeit  In  3  Stunden  absoWiren,  dann  konnte  Herr  Landfermann, 
wann  er  Matthias  AuktoritSt  anerkannte,  unmöglich  dio  Ableistang  des 
geringeren  Pensums  bei  Termehrter  Stundenzahl  als  zu  schwierig  Or  die 
mittlere  CapacitSt  der  Schüler  erkISren;  oder  Matthias  hatte  es  Mns 
auf  einzelne  besonders  begabte  Schüler  bezogen,  dann  konnte  daiaai 
fiberhaupt  kein  Schlufs  gezogen  werden,  der  für  Herrn  Landfermann 
^on  Bedeutung  gewesen  wire. 

')  a.  a.  O.  S.  768.  754.  759. 

')  So  wechselten,  als  Spill eke  Schüler  den  DomgTmnnniums  in  Bai- 
berstadt  war,  in  Secunda  Diätetik,  maieria  mtiica  u."  a.  mit  den  RAni- 
neben  Alterthümem  ab. 

*)  Heiland  a.  a.  O.  8.  74. 
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ÜDlerrichte  folgten,  und  iwar  so,  deb  ein  gani  unbedeutender 
Theil  der  Klasse,  ja  nur  Einer  oder  Einxelne  sich  lebhaft  bethei- 
ligten, die  Uebrigen  aber,  und  nicht  etwa  blos  bei  schwierigeren 
Punkten,  sondern  ftberhaupt  anssetzten,  weil  ihnen  alle  Grund- 
lage fehlte.  Wenn  nfimlich  von  den  anderen  Fächern  gesagt  wer> 
den  konnte,  es  sei  auch  in  den  der  relaxaiio  gewidmeten  Stun- 
den immerhin  einige  Belehrung  gewonnen  worden,  so  war  dies 
bei  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Mathematik  nicht  mßglidi. 
Man  kann  wohl  einselne  interessante  Partien  der  Geschichte,  die 
Beschreibung  oder  Erklärung  dieser  oder  jener  Naturerscheinung 
o.  A.  erlernen  und  so  durch  sporadisches  Hinhören  manche,  frei- 
lich nur  sehr  Tereinselte  Kenntnib  erlangen;  aber  an  roathema- 
tiacber  Belehmng  kaun  man  ohne  geistige  Anstrengung,  durch 
gelegentliches  oder  halbes  Aufmerken  gar  Nichts  gewinnen.  — 
Auch  andere  Umstände  bildeten  den  Grund  ffir  die  T5llige  Ver* 
nachlässignng  der  Mathematik.  Wir  föhren  suerst  das  allgemeine 
Vornrtheü  an,  welches  xegen  dieselbe  herrschte  und  den  SchA* 
lern  yon  frflh  an  durch  die  Elfern,  die  Mitschfller,  ja  oft  durch 
die  anderen  Lehrer  selbst  eingeflöist  wurde.  Wenn  Herr  Heiland 
S.  85  sagt«  dafs  „die  Mathematik  leider  oft  bisher  nicht  selten 
grade  die  besten  SchOler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgang  yon 
der  Schule  wie  ein  Gespenst  verfolgtes  ^  glaube  ich,  dafs  dies 
gegenwärtig  nicht  mehr  mit  Recht  irgendwie  von  der  Mehrzahl 
behauptet  werden  kann.  Ein  Gespenst  war  die  Mathematik  auch 
frfiher  nicht,  aber  auf  den  meisten  Schnlen  eine  Vogelscheuche, 
vor  der  man  sich  wohl  hätte  fQrchten  können,  wenn  man  nicht 
klug  genug  gewesen  wäre,  sich  ober  sie  lustig  zu  machen.  — 
Ferner  war  der  Unterricht  in  der  Mathematik  gewöhnlieh  nicht 
in  den  Händen  von  Fachlehrern,  sondern  von  Solchen,  die  sich 

Srade  nur  diejenigen  Kenntnisse  erworben  hatten,  welche  auf 
en  Gymnasien  gelehrt  werden  sollten.  Daher  fehlte  ihnen  eben* 
sowohl  dieienige  Vorliebe  für  die  Mathematik,  die  man  för  einen 
Gegenstand  hegt,  dessen  Erforschung  man  seine  besten  Kräfte 
ceweiht  hat,  als  auch  derjenige  wissenschaftliche  Standpunkt,  der 
for  einen  erfolgreichen  Unterricht  so  leicht  unterschätzt  wird. 
Denn  wean  anch  die  Uebelstände,  die  aus  dem  Unterrichte  der 
Fachlehrer  herrorgehen  können  und  von  Herrn  Landfermann 
geschildert  werden,  nicht  unbedenklich  sind,  so  hoflien  wir  doch, 
da£i  er  die  Vortheile,  welche  aus  einer  gröndlichen  und  nmfas* 
senden  Kenntnifs  und  aus  der  besonderen  Liebe  eines  Lehrers  f&r 
seinen  Unterrichtsgegensland  entstehen,  ffStr  viel  bedeutender  hal* 
ten  wird.  Handelt  es  sich  um  eine  anregende  Behandlung  einer 
Wiaaenachaft,  die  nicht  bei  der  Einübung  des  blofsen  Mechanis- 
mna  stehen  bleibt,  sondern  auch  die  SchOler  nach  Mafsgabe  ihrer 
geistigen  Kräfte  in  den  Geist  der  Wissenschaft  einzuffthren  ver- 
a«clit,  so  ist  eine  solche  nicht  möglich,  sobald  man  nnr  grade 
adhal  sich  soviel  eingelernt  hat.  als  man  lehren  soll. 

Dies  ist  nun  glöcklicher  Weise  ganz  anders  geworden,  und 
wir  hätten  wohl  gewünscht,  dafs  die  Herren  Landfermann  und 
Heiland  dies  nicht  blos  im  Allgemeinen  anerkannt,  sondern  die^ 
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Vorauge  der  gegenwfirtigen  Zeit,  welche  sie  fllr  solche  hdlea, 
aDgeführt  und  ibren  Lesern  ebenso  deutlicli  mum  BewuTittein  ge- 
bracht hätten,  aU  sie  ausführlich  in  der  Sehilderonc  ihrer  Scha- 
den gewesen  sind.  Mit  der  Zunahme  der  Kennfuiaae  nimliA 
welche  sich  die  künftigen  I^hrer  seit  der  Einföhraog  einer  aoi* 
drficklichen  Prüfung  för  das  Schulamt  in  den  alten  Sprachen, 
aber  auch  in  anderen  GegensiSnden  erworhen  hatten,  indem  ne 
in  Folge  besonderer  Vorliebe  das  Studiom  der  einscinen  Fieber 
zu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  schon  auf  der  UniversitSt  gemacht 


hatten,  ging  glöcklicher  Weise  der  Fortschritt  in  der 
sehen  Behandlung  der  Unterrichtsgefcnstände  Hand  in  Hand.  Und 
dies  galt  ganz  besonders  fQr  den  Üoicrricht  der  rationalen  Du- 
ciplinen.  Die  auTserordent liehen  methodischen  Fortschritte  ia 
Rechenunterricht  hatten  es  schon  auf  der  untersten  Stufe  öeQt> 
lieh  gemacht,  dafs  für  das  Rechnen  nicht  grade  eine  liesondoi 
organisirte  ludividualitSt  erforderlich  sei;  man  hatte  diesen  Ui- 
lerricht  „so  sorglich  abgestuft  und  für  denselben  ao  sweckai- 
fsige  Lehrmittel  erdacht,  dafs  die  Fertigkeit  im  Umgehen  mit  da 
Zalilen  fast  öberall  mit  Sicherheit  erreicht  wnrde^^  Dadorek 
schwand  das  Vorurtheil  zunSchst  aus  den  niederen  Schulen.  Aoi- 

gezcichnete  mathematische  Lehrer,  wie  E.  G.  Fischer,  die  ihre 
lethode  bis  ins  Einzelnste  zum  Nutzen  aller  Lehrer,  nameofiich 
auch  solcher,  welche  nicht  selbst  Fachlehrer  Tiaren,  mitgelbeilt 
hatten,  erreichten  ebenfalls  sehr  gleichmSfsige  Erfolge  bei  ihrca 
Schulern  und  trugen  durch  Beispiel  und  I^hre  zur  Verscheuchnag 
der  Meinung  bei,  als  gehöre  auch  schon  zur  Erlernung  der  D^ 
mentarmathematik  eine  eigenthömliche  Begabung.  Auch  neck 
heute  fQrchtet  sich  wohl  Mancher  vor  der  Mathematik;  aber  st* 
weit  dies  nicht  gleich  der  Gespensterfurcht  ein  Ueberrest  jenes 
alten  Vonirtheils  ist,  welches  in  der  That  nach  solchen  AeaÜM- 
rungeii,  wie  wir  sie  oben  im  Anfange  angeführt  hahen,  auch  noch 
nicht  in  den  Köpfen  aller  Ixshrer  und  Direktoren  Ohervniuden 
zu  sein  scheint,  so  geschieht  es  nur  von  denen,  die  wegen  Man- 
gels an  logischer  Schärfe  iiberhaupt  wohl  besser  von  weiterer 
Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  zuröckgehalten  wfirdea.  — 
Eine  weitere  Folge  jener  besseren  Ausbildung  der  l^rer  war. 
dafs  in  Theorie  uud  Praxis  immer  weniger  von  einer  iWarafin 
die  Rede  war,  welcher  gewisse  Stunden  und  Unterrichltgegen- 
stände  gewidmet  sein  sollten.  Die  Pädagogik  dringt  vor  Allem 
auf  eine  lebendige  Bethätigung  des  Schulers  während  der  Ijehr- 
stunden;  die  neueren  Verfugungen  der  Behörden  weisen  wiede^ 
holt  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  gegenOber  dergrofscs 
Ausdehnung  der  häuslichen  Arbeiten  hin;  auch  sie  wollen,  da6 
in  den  Lehrstunden  eine  fortwährende  Uebung  der  geistigen  Kraft, 
also  eine  conieniio  aninU  Statt  finde,  und  so  die  Gymnasien  ihrea 
Namen  mit  der  Tbat  verdienen.  In  Hambnrg  war  eine  der  ht- 
sprochenenTbesen:  „diejenigen  Zweige,  welche  wenig  Arbeit  tob 
den  Schalern  fordern,  sind  aufzuheben  oder  zu  beschränken'^  *) 

^    ')  Jalin's  Jalirb.  1856.  Heft  2.  S.  85. 
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Und  ala  ein  Mitglied  der  Veraaminlung  grade  die  beseichDelen 
Fficher  (Physik,  Französisch)  im  Sinne  einer  solchen  reiaxaiio  in 
Schatz  nahm,  dagegen  diejenigen  beschränkt  wissen  wollte,  wel- 
che eine  energische  Anstrengung  forderten,  da  erklärte  ein  an- 
deres Mitglied)  es  sei  darüber  erschrocken;  der  wunde  Fleck  aei 
eben  der  Mangel  an  Euergie ')<  Man  sieht,  man  will  durchana, 
und  mit  Recht,  daCs  jede  Lehrstunde  einer  conieniio  animi,  einer 
geistigen  Gymnastik  diene.  Indem  aber  dies  allmählich  immer 
mehr  zam  Grundsatz  gemacht  wurde,  ward  auch  bei  den  V«r- 
sefsangen^  die  Qberhaupt  mit  gröfscrer  Strenge  ausgeföhrt  wur- 
den. Dicht  mehr  das  alleinige  Gewicht  auf  die  Sprachen  gelegt 
Dies  war  freilich  fQr  keinen  Unterrichtsgecenstand  nothwendiger, 
ala  l&r  die  Mathematik.  Denn  wer  iu  derselben  weitere  Fort- 
schritte machen  wollte,  ja  wer  nur  am  Unterrichte  mit  Aufmerk- 
samkeit sollte  Thell  nehmen  können,  mufste  sich  das  vorherg^ 
hende  Pensum  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesichert 
hahen.  Daher  das  ganz  begründete  Verlangen  des  Mathematikers, 
dafs  er  Einen,  der  in  der  Mathematik  unreif  war,  nicht  versetst 
Ibissen  wollte.  Doch  müssen  wir  nach  unsrer  Erfahrung  aodi 
hier  wieder  nrtheilen,  dafs  es  sich  nur  in  den  allerseltenstea 
Fällen  darum  handelte,  Einen,  der  sich  in  den  alten  Sprachen 
aosgeteichnet  halte,  zurückzuhalten,  sehr  oft  aber  darum,  dafa 
Einer«  der,  sei  es  ans  Mangel  an  Begabung  oder  an  Bethitigung 
oder  an  Beidem^  auch  in  allen  anderen  Gegenständen  nur  ziem- 
lich oder  im  Ganzen  befriedigte  und  in  der  Mathematik  sich 
eben  darum  yielleicht  ganz  unwissend  zeigte,  nicht  fort  gescho- 
ben würde«  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  darauf  die 
canze  Tyranno  oder  Energie  der  Mathematiker  hinauskommt. 
Ueno  es  ist  ein  grofser  Unterschied,  wenn  Herr  Direktor  Wilma 
an  der  einen  Stelle  sagt,  die  Fortschritte  und  Leistungen  der 
Schüler  in  der  GröCsenlehre  etc.  sollten  nicht  genau  soyiel 
wiegen,  als  die  in  den  philologischen  Unterrichtszweigen,  und 
an  einer  andern,  dafs  bei  Versetzungen  der  Schüler  und  Abgangs- 
prüfungen Fortschritte  und  Leistungen  in  den  alt  kl  assischen  Stu- 
dien aussehliefslich  oder  doch  vorzugsweise  berücksichtig 
yyerden  müssen  *).  Wenn  die  Direktoren  solche  Ansichten  in 
ihren  CoUegien  zur  Ausführung  bringen,  dann  ist  es  freilich  leicht, 
sich  ober  den  seit  Jahren  erfolglosen  Protest  eines  Mathemati- 
kers gegen  die  Versetzungen,  wie  es  von  einer  andern  Seite  ge- 
schieht, lustig  zu  machen;  aber  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  dn 
Lehrer  in  eine  solche  Lage  gebracht  worden  ist,  in  welcher  er 
überdies  wahrscheinlich  das  Recht  auf  seiner  Seite  gehabt  hat. 
Ist  nicht  wenigstens  von  den  Behörden  zu  wiederholten  Malen 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  es  an  der  nöthigen  Strenge  bei 
deo  Versetzungen  gefehlt  habe,  so  namentlich  in  der  MinisteriaU 
▼erl&«nng  yom  12.  Januar.  Und  sollte  nicht  grade  an  solchen 
Aaatiaten,  wo  nach  dem  Urtheile  der  Prüfungscommissionen  Yor- 


>)  a.  a.  O.  S.9I. 

*)  Zeitscbr.  f.  d.  GymnasUlw.  Jahrg.  1856.  S.  93. 
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zA^licIiP  pliilolo^isclic  und  mat bemal ische  Leistungen  Hand  in 
llflnd  gehen,  der  Grund  eben  in  diesem  ..Ernsle^^  so  suchen  sein. 
..mit   welclien  bei  den  Vcrsetxungcn  vcrfaliren  wird^'? 

Aber  man  sncht  die  Energie  auch  in  dem  Ueberroaafs  an  Zdt. 
fvelclies  die  Lehrer  für  die  häusliciien  Aufgaben  der  Schüler  yfr- 
langen.     Wie  froher  ..Arbeit  und   hSusliche  Thätigkeit  nur  för 
die  alten  Sprachen  in  Anspruch  genommen  wurden'^,  so  hält  Herr 
Heiland  die  Herabsetzung  der  Forderungen  und  das  Masb  (kr 
höuslichen  Thätigkeit   für  die  übrigen  Disciplinen   für  die  enic 
Bedingung  *),  bald   nachher  aber  bestimmt  er  dieses  Maift  da- 
hin:   ,,nian   entziehe  die  Ijösung  von   Aufgaben    der  hSosUcbcn 
Thätigkeit,  von  der  es  ohnehin  bekannt  ist.    dafs  sie  in  knuer 
andern  Disciplin  so  betriebsam  in  Abschreiberei  und  TSuschuno* 
versuchen  ist,  wie  in  der  Malliematik'^  ').    Einer  solchen  in  kf 
Tliat  maafslosen  Verminderung  der  Arbeitszeil  für  die  Mslb^ 
matik*  weil  sie  dieselbe  gradezu  auf  Nichts   zurückfuhrt.  MüA 
sich  Nichts  entgegnen.    Was  aber  den  zweiten  Vorwurf  betrift» 
so  dArfen  wir  daran  erinnern,  dafs  aus  der  eigenen  Mitte  der  phi- 
lologischen Lehrer,  ja  von  Gymnasialdircktoren  selbst  die  EmI*- 
bröcken   in  Gestalt   von  Pr5parationcn  und  Ucbersetcunsen,  »f 
das  Billigste  ausgestattet,   und  in  dem  für  die  Schüler  zum  Ik- 
trüge  bequemsten  Formate  ausgehen  und  dafs  dies  sehr  lohnende 
Fabrikate  sind,  da  sie  reichliche  Abnehmer  finden.     In  wlclicm 
f'""«  ^»«"  «"ch  Eckslein's  Ausdruck  in  ILimburg  zu  vcrsl^ 
hen,  dafs  man  mit  Seyffert's  üebersclzung«bncli  und  Paläsfra 
längst  fertig  sei,   und   er  auch  mit  NSgcIsbach    bald  zu  Eink 
Ja"«!"^.         ^^  ^^^""•cnd  der  alte  Meier  Hirsch  nun  bereilssein 
öltjöhrigcs  Jubilfium  in  den  Gymnasien  gefeiert   hat   und  an  d«i 
Anstalten,  wo  er  heute  nicht  mehr  gebrniichl  wird,  nur  aus  m^ 
i«?«  H^«7i  ^l"""?!«"   abgeschain   ist.  -   Doch    wir   geben  es  i". 
i7  ^^Abschreiben  in  der  Mathematik  ebenfalls  sehr  verbreilH 
E«  lipli^n  ü     "  V  '*^^'  ^"^*^   nirgends  mehr   zu  en«scli«Wiffn 
HienSrhJT  f   V"  «>!,«"  ^«-^älmten  Eigenthr.n.lichkeit  der  ma- 
wSÄ   n/^"^^"'  ^?^'  «'^^  dem  Schüler  leicht  die  Art  niid 
eben  Rrrhni      ?Tr^  ''^.'•^''•f*  ^^^"^  ^'^^«  «'^»*  ^"«-ch  irgend  vTfL 
Tus  nJch  '2^^^^  Hcehnting  so  verwirrt,  dafs  er  nicht 

handelt  enwnT'^''  ^m'-  ?'  '''^  ***«  ««*"-  ^^  «""•  "'"  ^^""» 
dem  Ve^dachrn      #"^^  aufweisen  zu  können  und  siVh  so 

»ei  mir  eplähf  '•  """r*  «"«"«^'^^"^  «der  abzuschreiben.  E. 
meinen  S^m^Ln^^^^^^^  ^'^^«^»  '^^  ™i^^  ^' 

habe.  nVrTermi^  nicht  ohne  Erfolg,  wie  ich  glaube,  bedient 
^•'ejenigen  aber  wnf  K '^*'.^?'!^  '?!  *'  ^  '^^^' ^^cil^morlen.  Für 
«uSlan^de  kieTS^^^^  felbststiindig  mit  der  Arbeit  haben 
die  UebrigenXrijX  :^^  "^''^  '"/Jer  Freit agssinnde.  nachdem 

^^V'««>en  ion  „ad.^^  ousfnhrJieh   besprochen  «ird: 

^«''  Tage  zu  reriZl^^  ,^^^^^^^^  «tm.  fol^en- 

-—7^ "'fe^"  "°d  abzugeben.     I>a  von  mir  Keiner,  ^der 

}  ö.  »3.         »)  Jahn'a  Jahrb.  1856.  Ä  95. 
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so  nach« rüglich  die  Arbeit  liefert,  irgend  welchen  Tadel  erfahrt, 
so  riditet  sich  in  der  Tbat  die  AnKalil  ganz  nach  der  Schwierige 
keil  der  Aufgabe,  und  während  ich  von  einer  Abtheilang,  am 
(icsonders  beßlhigten  Schölern  bestehend,  fast  nie  eine  naehtrig. 
liclie  Arbeit  erhielt,  ist  zu  anderen  Zeilen  bei  schwierigen  Aofg«. 
ben  die  Zahl  wohl  fast  bis  auf  die  HSifle  gestiegen.  HierdarA 
habe  ich  mich  aber  auch  berecht  igt  geglaubt,  gcEen  Solche,  die 
dennoch  absehrieben,  was  zu  gleicher  Zeit  in  keinem  Gegen* 
Blande  so  leicht  und  doch  anch  wieder  so  gefährlich  ist,  ala  ia 
der  Mathematik,  mit  aller  Strenge  einzuschreiten. 

Endlich  aber  weist  man  darauf  hin,  dafs  grade  von  den  Ma* 
tliematikern  das  Pensum  vielfach  überschritlen  worden  sei.  Ein 
Blick  in  die  Programme  zeigt,  dafs  dies  allerdings  recht  hSafig 
geschehen  ist;  ist  es  doch  auch  öilenllich  mehrfach  von  Mathe* 
nialikern  ausgesprochen  worden,  dafs  man  mit  Beaoemlichkeit 
das  Pensum  erweitern  könne,  und  ich  erwShue,  da?s  nach  dem 
Urtheile  eines  hochgestellten  Schulmannes  dies  in  mehreren  Schn- 
leii  seines  nSchsten  Aufsichtskreises  ohne  eine  besondere  Bela* 
stong  der  Schöler  der  Fall  gewesen  ist  Haben  aber  an  einem 
Orte  darunter  die  anderen  Unterrichtsgegenstände  gelitten,  warum 
ist  dann  nicht  von  Seiten  der  Behörden,  von  Seiten  der  Direk- 
toren, die  doch  fast  ausschliefslich  Philologen  sind,  auf  Grund 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  dem  entgegengetreten  worden? 
Und  wenn  die  Mathcmaliker  sich  aus  der  ihnen  durch  den  Nor- 
oiallehrplan  zugewiesenen  Stundenzahl  nicht  haben  herausdrin- 
gen lassen,  ja  wohl  vielfach  noch  von  einer  vierten  Stunde  in 
der  Tertia  Besitz  genommen  haben,  warum  haben,  wie  es  nach 
den  statistischen  Angaben  aus  den  Programmen  in  Pommern  und 
Schlesien  und  wahrscheinlich  vielfach  anderwärts  der  Fall  gewe- 
sen ist  '),  die  Philologen  eine  Verkürzung  der  Lehrstunden  f&r 
die  alten  Sprachen  geduiüel?  Scheint  es  doch  in  der  That,  als 
wenn  die  Energie  nicht  auf  Seifen  der  Philologen  zu  finden  ge- 
%veseii  wäre,  ein  übles  Präjudiz  ßir  die  Ansicht  derer,  welche 
heute  aar  durch  das  Studium  der  alten  Sprachen  Energie  des 
Charakters  erzielen  zu  können  hoffen. 

Daft  freilich  ein  solcher  Mangel  an  Energie  nicht  fibcrall  bei 
den  Philologen  zu  finden  sei  (ein  Vorwurf,  von  dem  wir  anch 
in  der  Tliat  ganz  und  gar  fern  sind),  dies  zeigen  die  Angriffe 
gegen  die  Mathematik,  welche  wir  in  dem  Vorigen  zu  beleuck- 
ien  ▼ersucht  haben  und  denen  man  mindestens  den  Vorwurf  der 
Halbheit  nicht  wird  machen  können.  Aber  um  die  Einseiligkeit 
der  darauf  gegründeten  Vorschläge  vollständig  zu  erkennen,  ist 
es  nöfhig,  zu  untersuchen,  welche  Stellung  der  Mathematik  in 
dem  €)tganismus  des  Gymnasiums  gebührt.  Ehe  dies  aber  ge- 
schehen kann,  wird  es  zweckmüfsig  sein,  zu  zeigen,  dafs  nach 


")  Aasdrücklich  bemerke  ich,  dafs  dies  an  unsrer  Anslslt  nkhi  Statt 
fand;  im  GegeDtheil  ist  erst  durch  den  neuen  Lehrplan  vom  7.  Januar 
eine  Verminderung  der  laleinischen  Stunden  in  der  Prima  um  2  durch 
Herabsetzung  von  10  auf  8  Stunden  eingetreten. 
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dem  Principe,  von  welchem  neuerdings  in  Aoseinandersetiun^eo 
ober  das  Wesen  des  Gynmasiums  auscegangen  worden  ist,  d«r 
Malhematik  überhaupt  keine  Slelle  zukommen  wGrde. 

,,Concentration  des  Unlerrichtes  ist  das  LoauDeswoii  desTi- 
sc8^%  sagt  Herr  Heiland  ■).  Und  das  in  diesem  Worte  Üegeode 
Bild  hat  Herr  Landfermann  ausgeführt.  Er  meint,  das  Ceo- 
Iruni,  welches  anerkannter  MaCsen  die  alten  Sprachen  bilden,  mk 
eine  Peripherie  haben,  durch  welche  es  ebeo  Centrum  fvird'). 
Diese  Peripherie  bilden  nun  die  anderen  UnterrichtsgegenflUode. 
Zur  näheren  Erläuterung  fuhrt  er  ein  altes  Wort  an:  m  «w  if- 
biiandum,  m  ceieris  versandttm.  Aber  der  BegriiT  eines  Ccolrams 
verlang!,  dals  die  Peripherie  vom  Cenirum  abhänge.  Dies  ^v 
nun  in  der  That  in  der  froheren  Zeit  der  Fall  für  die  LeklioncB, 
„welcbe  sich  unmittelbar  an  die  alten  Sprachen  anlehnten,  wk 
Antiquitäten  und  Literaturgeschichte,  oder  wie  Geschichte,  ki 
der  es  auf  die  Geschichte  des  Alterthnms,  die  als  typisch  W- 
trachtet  wurde,  vorzugsweise  abgesehen  war^^  ').  Dafs  dagcgei 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  tu  ihrem  Centrnm  die  altes 
Sprachen  haben  könnten,  darf  als  uuerweishar  angenoromeo  wer- 
den. Der  lateinische  Ausspruch,  der  freilich  mehr  populär,  ib 
wissenschaftlich  ist,  scheint  besser,  als  der  mathematische  Bi^ 
auf  Herrn  Landfermann^s  Ansicht  sa  passen;  man  sali  lait 
dem  einen  Gegenstande,  den  alten  Sprachen,  sich  ernstlich  b^ 
scbäfticen,  darin  gleichsam  wohnen,  in  den  übrigen  gelegeaÜidM 
Abstecher  zu  seiner  Zerstreuung  machen,  und  wir  wcrdea  bm 
wohl  kaum  täuschen,  dafs  er  für  diese  anderen  Diseiplineo  wie- 
der die  alte  reUucaiio  animi  geltend  machen  möchte.  —  Wesi 
nun  aber  gleich  nachher  Herr  Landfermann  es  den  Fachleh- 
rern zum  Vorwurf  macht,  dafs  sie  keinen  Sinn  för  einen  harmo- 
nischen Orgauismus  halten   und  nicht  begriffen,    dafs  ein  Cnler- 

rll^.t'  ^'  ?•  ^^:  .^^  versteht  unter  Conoentration  des  Xhkrrkbies 
„Loncentrirung  der  Arbeitskraft  der  Schüler  in  den  allen  Spiacb««: « 
tollle  wohl  heirsen:  auf  die  alten  Sprachen.  Natürlich  bat  daaurch  keii 
rrincip  für  die  Construirung  eines  Gjmnasiums  aufgestellt  werden  »l- 

sradezt  fr/^'^il!''  ''Y.^'^  ^^^^^'  "*''  "^*'*^'  ^*^«  ^««  •'««»  Sprach« 
wenn  Hprl  ^*^'!'?*''^/<^^  betrachtet  werden.  Dies  gescliiel.t  in  dii  TUn 
7er  «elb^ufH  !.'**"i^'J^  *''«*•  ""**^''  ^^^^  ^'^^«»  den  die  Schüler  in 
eben  de«  ?^i  !^'?'"I.  "•°j»'«^""K  und  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
nuuhl.  A^f''^*?}'^''  eriangen,  wird  man,  so  lange  es  Gmoasien  riebt, 

t/iL^u  Jf    »nd  Schulen  Nichte  von  lateinischer  Schreib-  und  Sprechfer- 

rch^Thrrch  nLT"  ^/"  Z^<5k>.dem  die  G^vmnasien  dienen  nsd  öer 
«llor  A^.r  ^'^^K '"  ^*^*'  «**«*■  J«ner  speciellen  Ferti«kcit  besteht,  hä 
vl7we1?t/b::Lr^°  *'^*».SP'«^hin  und'ihren  Klassiken  d^U 
«nöghcb  bSU  ^!^  Ir  S"l:'^*?.''"^**'  *'"  ^*  "^'^  Heiland  heute  für 
<««'  Kir.XMjl  ""  Erfassung  des  geistigen  Gehalte. 

)  «eiland  a.  a.  O.  S.  74. 
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•ichtsgegenstaod  dem  anderen  subordioiri  sein  mOsse'),  so  kön- 
len  wir  unr  gestehen,  dafs  es  uns  unmöglich  gewesen  ist,  in 
]em  T^hrplan  des  Herrn  Landferroann  Oberhaupt  einen  Orga- 
(ilsmns  zu  entdecken  *).  Es  la^  dies  gewifs  aucn  nicht  in  der 
Absicht  des  Herrn  Verfassers  bei  Gelegenheit  dieser  Abhandlung; 
wir  meinen  aber,  aus  dem  Principe  des  Herrn  Landfermann, 
sei  es,  dafs  wir  seine  Ansicht  von  einem  Centrum  mit  seiner 
Peripherie,  oder  den  Sinn  des  lateinischen  Wortes  xu  Grunde 
le^en,  lasse  sich  sein  Lehrplan  Oberhaupt  nicht  organisch  ent* 
wickeln.  Denn  ein  Organismus  ist  uns  eben  kein  Aggregat  ein- 
eelner  Theile,  dafs  an  das  Eine  sich  Andres,  theils  Unentbehr- 
liches, theils  Wfinschenswerthes  Sufserlich  anreihte'),  sondern 
ein  Ganzes,  in  welchem  jeder  einzelne  Theil  einem  bestimm- 
len  Zwecke  dienstbar  ist,  durch  diesen  Zweck  bedinet  ist,  ilif 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  wirksam  sein  mufs.  Ein  solcher 
£weck  ist  aber  nirgends  nachgewiesen.  Freilich  sollte  man  mei- 
nen, das  Centrum,  also  eben  die  alten  Sprachen,  worden  diesen 
Kweck  darstellen;  aber  unmöglich  kann  man  die  Absiebt  haben, 
lafs  die  mathematische  Bildung  der  sprachlichen  dienstbar  ge- 
macht werden  solle,  da  sie  ja  eben  beide  nur  Glieder  eines  Lei- 
bes sind,  in  dem  sie  ihre  gemeinsame  Wurzel  finden.  Ebenso 
beifst:  „subordinirt  sein^^  doch  nicht  blos,  eine  geringere  Bedeu- 
tung hallen,  sondern  es  verlangt  dieses  Wort  ebenfalls  eine  in- 
nere Abhfingigkeit.  Nun  wird  man  bereitwillig  zugeben,  dafs 
FDr  die  allgemeine  Ausbildung  die  Mathematik  von  geringerer 
Bedeutung  sei,  als  die  philologischen  Studien,  aber  eine  Unter- 
ordnung wird  man  nicht  behaupten  können.  Subordinirt  war  sie 
luch  in  den  froheren  Zeiten  nicht,  das  kann  sie  ihrem  ganzen 
Principe  nach  nie  gewesen  sein.  Zu  welchem  anderen  und  rich- 
tigeren Resultate  wurde  Herr  Landfermann  gelangt  sein,  wenn 
er  das  Wesen  eines  Organismus  nacli  dem  12.  Kap.  des  Korin- 
tlierbriefes  gefafst  hätte;  er  wurde  den  alten  Sprachen  die  ihnen 
gebQhrende  ehre  gegeben,  ihnen  auch  die  ihnen  bereitwillig  zu- 
gestandene erste  Stelle  zugewiesen  haben,  aber  er  wurde  sie 
nicht  für  ein  Centrum  ausgegeben  haben,  dem  die  anderen  Un- 
lerrichtsgegenstände  subordinirt  wären.  Nach  seiner  Meinung  frei- 


>)  ^  A.  O.  S.  753.  754. 

')  Wir  befinden  uns  in  einer  höchst  peinlichen  Lage  bei  dieser  Be- 
laoptuDg,  weil  wir  In  unsrer  Unbedeulendbeit  einem  so  gewiegten  Scbul- 
nanne  gegenüber  furchten  müssen,  uns  auch  bei  denen,  die  uns  Recht 
(eilen  wenlen,  den  Vorwurf  der  Unbescheidenbeit,  wo  nicht  der  UnTer- 
lehäoitbeit  zuzuziehen,  bei  denen  aber,  die  nicht  unsrer  Ansicht  sein 
rordeo,  auch  darin,  Mb  wir  gewisser  Mafsen  einen  Kampf  |>ro  ari»  ei 
^•ris  aufgenommen  halien,  keine  hinreichende  Entschuldigung  zu  finden. 
Um  so  mehr  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  zu  erklären,  dafs  wir  der 
Irefflichen  Abhandlung  des  Herrn  Landfermann  ganz  besondere  Anre- 
gung und  mannichfache  Belehrung  verdanken,  und  dafs  wir  mit  ihm  in 
lehr  vielen  besonderen  Fallen,  wenn  auch  freilich  nicht  im  Princip,  eio- 
rerstanden  gewesen  sind. 

')  Landfermann  a.  a.  O.  S.  751. 
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lieb  erscheint  BchliGfslich  nur  Eines  nölhig,  Keiinlnits  der  all» 
Sprachen,  alles  Uebrige  vriinschcnswerlh,  soweit  es  dnrch  gel^ 
seniliche  Beschäftigung  erreichbor  ist.  Weon  dagegen  der  Kacli- 
lehrer  geglaubt  hat,  dars  sein  Fach  nicht  bloa  eine  gelegentlicb 
xngestandene,  sondern  eine  bestimoite  Stelle  im  Organismus  eio- 
nehme,  eine  vielleicht  gei*inge,  aber  doch  ebenfalls  t^estimnie 
Bethätigang  des  Schülers  erfordere,  dafs  sonst  die  Bildung  nvr 
eine  mangelhafte  geblieben  sei,  so  wird  ihm  der  Vorwarf^ 
macht,  er  habe  keinen  Sinn  für  einen  harmonischen  OrgaDtiDu. 

Nicht  minder  ungeeignet  erweist  sich  das  Priucip  der  liiifo- 
rischeu  Bildung,  welches  von  vielen  Seiten  aofgestelU  ^Ird. 
Es  ist  an  sich  oifenbar,  dafs  sich  aus  demselben  die  Nolhwen* 
digkeit  der  Mathematik  nicht  nachweisen  läfst.  Um  historisthc 
Bildung  EU  erwerben,  bedarf  es  eben  keiner  Mathematik.  In 
daher  die  Aufnahme  der  letzteren  in  die  LehrplSne  zu  erklärte, 
ist  noch  eine  besondere,  mit  dem  Principe  selbst  in  keiner  Vo^ 
bindung  stehende  Betrachtung  erforderlich.  Mau  gesteht  so.  iJi 
das  Fnncip  noch  „eine  unumgSngliche  Ergänzung *^  bedarf,  itk 
es  „neben  den  Säulen,  auf  denen  das  Gebäude  ruht,  aocb  noA 
andere  geben  mufs,  die  es  tragen  und  stQtzen  helfen  und  die 
ohne  Gefahr  für  den  Bestand  Niemand  forUunehroen  sieb  oolrr- 
fangen  wird^^  Aber  damit  hat  sich  das  Princip  eben  ala  ein 
unzulängliches,  der  Grund  als  nicht  tief  genug  gelegt  erwiesen. 
So  bleibt  die  Aufnahme  jener  Wissenschaft,  eine  principlose,  oiKi 
dies  mufs  sich  dann  auch  natörlich  wesentlich  in  der  Berück- 
sichtigung zeigen,  die  man  ihr  zu  Theii  werden  ISfst.  Ja  sdltft 
aus  keinem  der  drei  Priucipicn,  die  Herr  Direktor  Silber  ')  a«^ 
stellt,  wenn  er  verlangt,  dafs  das  Gymnasium  eine  classi«flie. 
eine  deutsche,  eine  christliche  Schule  sein  soll,  vermag  er  die  Br- 
rechtigune  der  Mathematik  und  der  NaturwissenschaUen  io  dein 
Lcktionsplane  seiner  Schule  nachzuweisen. 

So  scheint  es  denn  gewifs,  dafs  das  historische  Priocip  oicfit 
genüge,  um  die  Nothwcndigkeil.  des  Lehrplanes  der  G^rnnsMeu 
zu  begrfiudcn  und  aus  ihm  die  einzelnen  UnterrichtsgegenMäude 
herzuleiten.  Es  wird  daher  nothwendig,  ein  anderes  Pn'ucip  an^ 
zusuchen,  aus  weichem  sich  das  Gymnasium  wirklich  als  ein 
organisches  Ganzes  erkennen  lafst,  damit  daraus  dann  Much  die 
Stellung  erkannt  werde,  welche  der  Alafhcmatik  vfirklich  xu- 
komme.  Ist^  aber  harmonische  Entwickelung  dor  geistigen  KräOc 
das  Princip  jeder  Erziehung,  so  wird  es  sich  nur  darum  handeln, 
in  welcher  specielien  Weise  das  Gymnasium  diese  zu  erstreben* 
hat.  Nun  können  wir  uns  zwar  trotz  vieler  entgegengesetzter 
Meinungen  noch  immer  nicht  entschliefsen,  das  Gymnasium  w^ 
sentlich  für  etwas  Andres,  als  für  eine  Vorschule  zur  Univeni- 
tat  anzusehen.  Denn  wenn  auch,  so  zuletzt  in  dieser  Zeitsehr. 
».  148,  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dafs  die  Schöfee 
der  Gymnasien,  auch  aus  den  oberen  Klassen,  zn  den  verscbV 
oensten  Berufen  abgehen,    ohne  die  Universität  zn  besuchen,  so 

')  Progr.  V.  Oels.  1855. 
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meinen  wir  doch  erstens,  dafs,  wenn  das  Cyuinaaium  ein  in  sieb 
geschlossenes  Ganzes,  einen  wirklichen  Organismos  bilden  soll,  es 
in  seinem  Principe  nicht  auf  diejenigen  Rücksicht  nehmen 
kann,  welche  aus  den  verschiedensten  Klassen  abgehen,  ferner 
aber  aach  nicht  auf  diejenigen,  ftir  welche  erst  nach  und  nach, 
und  ohne  dafs  eine  innere  Aenderung  in  jenem  Organismus  da- 
durch veranlafst  worden  wäre,  die  Reskripte  der  verschiedenen 
Ministerien  die  Ableistung  der  Abitorieulenprafung  vorgeschrie- 
ben haben.  Aus  praktischen  Rucksicblen  wird,  soweit  es  unbe- 
schadet des  allgemeinen  Principes  geschehen  kann,  ein  eewisaer 
Abschlafs  mit  der  Tertia  gemacht  werden  f&r  die  grolse  Zahl 
derer,  welche  auf  dieser  Stufe  die  Anstalt  verlassen;  überdies 
wird  sich  ein  solcher  auch  von  selbst  aus  der  Altersstufe  dieser 
Klasse  ergeben.  Da  ferner  das  Gymnasium  ein  Ganzes  ist,  so 
wird  auch  auf  demselben  ein  Abschlufs  der  Bildung  erreiclit  wer* 
den,  der  zwar  seine  eigentliche  Fortsetzung  auf  der  Universität  za 
suchen  hat,  aber  auch  f&r  andere  Berufsarten  eine  geeignete  Vor- 
bildung gewähren  kaim.  Beide  Rücksichten  dürfen  aber,  glaube 
ich,  das  eigentliche  Priiicip  des  Gymnasiums  nicht  stören.  Doch 
wir  brauchen  hier  auf  diese  Streitfrage  nicht  einzugehen,  eben* 
sowenig  als  auf  die  andere,  ob  man  die  Realschulen  für  über- 
flüssig und  dann  für  schädlich,  oder  für  nolh wendig  hält.  Wir 
werden  nnsern  Zweck  erreichen,  wenn  wir,  allerdings  sehr  fiufser- 
lich«  auf  die  längere  Zeit  Rücksicht  nehmen,  während  welcher 
das  Gymnasium  auf  seine  Schüler  zu  wirken  vermag,  und  auf  die 
gröfsere  Beßhigung,  welche  bei  seinen  Schülern  vorauszusetzen 
ist.  Wir  wollen,  wie  Herr  Landfcrmann  es  ausdrückt,  das 
Gymnasium  nar  als  eine  Anstalt  für  diejenigen  betrachten,  denen 
..die  Lebensverhältnisse  Mittel  und  Mufse  darbieten,  höhere  Schul- 
bildung sich  anzueignen'^  >).  Aber  darauf  kommen  wir  zurück, 
diese  Bildung  mufs  eine  harmonische  sein.  Diese  Harmonie, 
diese  Einheit  in  der  Mannichfaltigkcit,  welche  eben  darum  keine 
Kinseiligkeit  sein  darf,  setzt  einen  einigen  Zweck«  dem  Alles 
dienen  mufs,  voraus.  Dieser  Zweck  hat  aber  eine  formale  und 
eine  materiale  Seite.  In  crstcrer  Beziehung,  auf  die  es  uns  hier 
weniger  ankommt,  ist  derselbe  darin  gegeben,  dafs  der  Geist, 
welcher  ausgebildet  ist,  trotz  seiner  verschiedenen  Kräfte  eben 
selbst  eine  Einheit  ist.  Daraus  entsteht  die  Forderung,  die  an 
den  gesammten  Unterricht,  sowohl  von  Seiten  der  Methode,  als 
der  Disciplin,  zu  stellen  ist,  dafs  sämmlliche  geistigen  Kräfte  aus- 
i;ebildet  werden,  aber  so,  dafs  stets  der  ganze  Mensch  als  eine 
Einheit  ins  Auge  gefalst  werde.  —  In  Hinsicht  des  Unterrichts- 
atodes  ist  die  Einheil  in  der  Wissenschaft  gegeben,  deren  Zweck 
die  Erkennlnifs  der  Wahrheil  ist;  aus  diesem  Grunde  darf  kein 
wesenilicher  Zweig  der  Wissenschaft  unberührt  bleiben;  aber 
ebenso  darf  keiner  sich  isoliren,  kein  einzelner,  auch  noch  ao 
wichtiger,  sich  als  Centrum,  als  Selbstzweck  hinstellen  wollen. 
Beides  greift  aber  wesentlich  in  einander;  denn  insofern  eben  die 

>)  a.  a.  O.  S.  746. 
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▼enckiedenen  Seiten  des  Geistes  in  den  verschiedeneo  Discipli- 
nen  zur  Erscbeinung  gekommen  sind,  werden  umgekeliri  darth 
diese  Disciplinen  die  ▼erschicdenen  geistigen  Kräfte  gebildet  wer- 
den.  Handelt  es  sich  nun  f&r  uns  besonders  um  den  Unte^richt^ 
Stoff,  so  baben  wir  zu  fragen,  welches  die  Objekte  menschlicher 
firkenntnifs  sind.  Dies  sind  aber  Natur,  Menseh  und  Gott.  Und 
so  mufs  auch  jeder  Unterricht  seinen  Stoff  in  dieser  drei&chcn 
Weise  gliedern.  Dies  geschieht  in  der  Elementarscbule,  gcscliielit 
in  der  Volksschule,  ceschieht  auf  der  UniversitSt,  geschieiit  in 
jeder  Schule,  die  nicht  bereits  Fachschule  sein  will.  Diei  mols 
in  entsprechender  Weise  auf  dem  Gymnasium  geschehen.  Die 
Grundlage  aller  Erkenntnifs  der  Natur  M  die  Gröfsenlebre.  auf 
ihr  beruht  die  Naturwissenschaft  selbst;  der  geistige  Tbeil  des 
Menschen  wird  erkannt  in  der  Sprache,  dann  in  seiner  Geschidile; 
die  Erkenntnifs  Gottes  wird  durch  den  Religionsunterricht  vcr 
mittelt.  Wie  aber  der  Mensch  hDber  steht,  als  die  Natur,  di4 
der  menschlichen  Erkenntnifs  einen  weit  tieferen  und  yielseitif^ 
ren  Stoff  darbietet,  so  mufs  denjenigen  Disciplinen,  die  sich  nit 
der  Erkenntnifs  des  Menschen  beschäftigen,  also  den  Spracbeo, 
von  Seiten  der  Grammatik  sowohl,  als  ihrer  Literatur,  und  der 
Geschichte  eine  weit  intensivere  Berücksichtigung  su  Tbeil  vrv- 
den,  als  denjenigen,  welche  auf  die  Erkenntnifs  der  Natar  aos- 
gehen,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.  Und  mt 
Gott  ist  Alles  in  Allem,  so  muis  auch  das  religi&se  Princip  sllen 
Unterricht  durchdringen  und  nicht  auf  die  einzelnen  Rdigion- 
stunden  beschränkt  sein;  es  mufs  alle  Erkenntnifs  der  Natur  ond 
des  Menschen  nur  dazu  dienen,  zur  Erkenntnifs  Gottes  zo  fib- 
ren.  —  Je  allgemeiner  aber  der  einzelne  Unterri cht sgecenstaid. 
je  mehr  er  die  Grundlage  für  andere  bildet,  desto  nadadnickli* 
eher  wird  er  betrieben  werden  müssen,  so  lange  es  sich,  >ivie 
auf  dem  Gymnasium,  um  einen  Unterricht  handelt,  der  eine  all* 
gemeine  Bildung,  der  eine  Vorbildung  geben,  also  nocfc  ieto 
abscbliefsender  Fachunten'icht  sein  soll.  Dies  gilt  nun  von  den 
Sprachen  einerseits,  von  der  Mathematik  andrerseits,  und  imW 
gleich  mit  ihnen  haben  Geschichte  und  Naturgeschichte  erst  die 
zweite  Stelle  einzunehmen.  —  Auf  diese  Weise  ist  jeder  Disci- 
plin  die  ihr  zukommende  Stelle  in  der  Reihe  der  übrigen  beseich- 
net,  das  Gymnasium  als  ein  wirklicher  Organismus  und,  worauf 
es  uns  hier  vorzugsweise  ankam,  die  principielle  Berechti- 
gung der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  in  demselben 
nachgewiesen.  Mit  ihrem  Ausfalle  würde  die  Grundlage  zu  einer 
für  die  allgemeine  Bildung  durchaus  nothwcndigen  Kenntnifs  feh- 
len, nämlich  die  Grundlage  für  die  Erkenntnifs  der  Naiar.  Dsf, 
was  uns  körperlich  umgiebt,  darf  nicht  blos  als  ein  Gegenstand 
erscheinen,  der  bald  fordernd,  bald  hindernd  uns  gegenöbertritt, 
nicht  blos  als  ein  Gegenstand  des  Genusses  oder  des  Schmerzes, 
der  Lust  oder  Unlust,  es  mufs  auch  als  ein  Gegenstand  der  £r- 
kenntnifs  zum  Bewufstsein  kommen,  in  welchem  sich  die  Weis- 
heit des  Schöpfers  nicht  minder,  oft  aber  reiner  und  ungetrübter 
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offenbar^  als  id  dem  meoBchlichen  Geiste,  seiner  Sprache,  seiner 
Geschichte. 

Dasselbe  Verhälinifs  zwischen  der  Mathematik  und  den  Spra- 
chen, welches  wir  in  dem  Vorigen  nachgewiesen  haben,  und  wo- 
iiach  )ene,  wenn  gleich  minder  bedeutend,  als  diese,  iliuen  doch 
coordinirt,  nicht  subordinirt  sind,  haben  wir  zu  unsrer  grofsen 
Genngthnung  auch  in  der  MinisterialverfQgung  Tom  12.  Januar 
wiedergefunden,  wenn  es  daselbst  heifst,  „dafs  eine  Compensa- 
tion  schwXcherer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  Torzflgli- 
che  philologische  und  umgekehrt^^  zulässig  sei.  Hat  aber  die 
Mathematik  eine  solche  Bedeutung,  dann  yerlangen  wir  auch, 
dafs  sie  eine  Stellung  einnehme,  die  es  ihr  möglich  macht,  die 
in  ihr  liegenden  Bildungmittel  zur  Anwendung  zu  bringen,  um 
eine  dem  anderweitigen  Bildungsstande  des  SchQlers  entsprechende 
Grundlage  anch  fQr  diese  Kenntnisse  fest  zu  legen,  eine  Stellung, 
die  sie  auch  vor  den  Augen  der  Sch&ler  darstellt  als  eine  Wis- 
aenschaft,  welche  die  Elemente  einer  höchst  wichtigen  Seite  des 
menschlichen  Wissens  lehrt.  So  ist  denn  auch  von  jeher  in  der 
Theorie  die  Mathematik  zu  den  Haupt faktoren  des  Unterrichtes 
gerechnet,  nicht  als  eine  Nebensäule  betrachtet  worden,  und  so 
ist  ihr.  Dank  den  Behörden!  das  frühere  Maafs  der  3,  resp.  4 
Lehrstnnden  unvcrkörzt  geblieben,  ein  Maafs,  welches  gleichwohl 
ohne  Ungerechtigkeit  gegen  andere  Fächer  für  alle  Klassen  auf 
das  von  4  Stunden  hätte  erhöht  werden  können.  Darum  mufs 
ihr  aber  auch  ein  entsprechender  Theil  der  häuslichen  Thätig- 
keii  zugestanden  werden,  darum  mufs  für  die  Beurtheilung  der 
Kenntnisse  bei  den  Versetzungen,  bei  der  Abgangsprüfung  auf  sie 
die  entsprechende  Rücksicht  genommen  werden,  indem  Un- 
kenntoifs  in  derselben  ausdrücklich  den  Mangel  eines  für  die  ali- 
cemeine Bildung  durchaus  wesentlichen  Bestandtheiles  involvirt; 
denen  aber,  die  besondere  Neigung  für  diesen  Gegenstand  haben, 
mufs  Anregung  und  Gelegenheit  zu  freiwilliger  ausgedehnterer 
Beschäftigung  mit  demselben  gegeben  werden.  Wird  aber  diese 
Bedenlang  der  Mathematik  von  dem  gesaramten  Colleginm  mit 
Wort  nno  That  anerkannt,  so  wird  auch  von  einem  nicht  un- 
geschickten Lehrer  an  Allen,  denen  die  auch  für  die  anderen 
Gegenstände  erforderliche  Befähigung  nicht  abgeht,  das  vorge- 
schriebene Pensum  ohne  irgend  welche  besondere  Belastung  der 
Schüler  erreicht  und  unter  günstigen  Verhältnissen,  zu  denen  wir 
namentlich  die  Theilung  der  oberen  Klassen  rechnen,  auch  dar- 
über hinausgegangen  werden  können.  Es  handelt  sich  aber  für 
uns  adiHefshch  gar  nicht  so  ängstlich  darum,  dafs  grade  das  Pen- 
anm  absolvirt  werde,  als  darum,  dafs  der  Mathematik  ihr  £in- 
flnfs  nngeschwächt  gewahrt  bleibe.  Ist  daher  nur  von  dem  be- 
ireffenden Lehrer  darauf  gehalten  worden,  dafs  ein  gleichmälsiges 
mid  sicheres  Fortschreiten  der  grofsen  Mehrzahl  Statt  finde,  und 
er  von  dem  Direktor  und  dem  Collegium  dadurch  unterstützt 
worden,  dafs  nicht  Einzelne  trotz  gröblicher  Vernachlässigung  in 
einem  der  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände,  oder  trotz  man- 
gelnder Befähigung  im  Allgemeinen,  trotz  mittelmäfsiger  Kennt- 
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niMe  iu  deo  Sprachen  und  ungenügender  ia  der  Hailiematik  dorth 
die  Klassen  fori  geschoben  worden,  so  wird  in  der  Prima  aurh 
an  denen,  die  in  Folge  ihrer  individuellen  Richtung  ibren  Fieifs 
mehr  anderen  Disciplinen  zuwenden  und  fQr  dieselben  mehr  ße> 
föhigung  zeigen,  der  inathematische  Unlcrrichi  nicht  erfolfiot 
bleiben. 

Bisher  hatten  wir  die  Stcllang  der  Mathematik  bestimmt,  in- 
dem wir  auf  den  StolT  hinwiesen,  mit  dem  sie  sich  bescbiAi^t 
und  dessen  Erkenntnifs  sie  begründet.     Die  Wichtigkeit,  welche 
der  Mathematik  für  die  formale  Bildung  innevvohnt,  und  ireicbe 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  Grammatik  enelit 
werden  kann,  ist  bereitwillig  zugestanden  worden,  vielleicht  mehr 
zugestanden,  als  erfahi*en.     Auch  das  siltlich  bildende  Moment, 
welches  in  derselben  liegt,  wird  wohl  vielfach  anerkannt.    Danw 
wollen  wir  auch  nur  auf  einen  Punkt  mit  Deinhardt,  dfio 
wir  ja  auch  in  dem  Vorstehenden  uns  wesenilicb  an- 
geschlossen haben,  aufmerksam  machen,  dafa  naiulicb  iod«r 
Mathematik  dem  Gymnasium  ein  besonderes  Mittel   gegeben  ist, 
schon  frühzeitig  den  Schüler  zu  systematischer  Behandlung  eioe 
Gegenstandes  zu  gewöhnen  und  ihm  in  derselben  das  Bild  eiofr 
streng  gegliederten  Wissenschaft  zu  geben.     Hiermit  wolleo  vrir 
nicht  jener  Systematik   das  Wort  reden,   nach    welcher  in  rer- 
kehrler  Weise  zu  streben  den  Fachlehrern  vielfach  vorgeworfen 
worden  ist,  und  vor  welcher  auch  die  MinisterialverfuguD^  vom 
7.  Januar  warnt;  dieselbe  kann  allerdings   auch    in  dem  malbe 
malischen  Unterrichte  in  schädlicher  Weise  erstrebt  werden,  so 
dals    darüber  die  Uebung  des  Nothwendigen    verabsäumt  «>ird 
Dies  geschieht,    wenn    systematische  Schwierigkeiten  eioielner 
Punkte  schon   auf  einer  Stufe  erledigt  werden   sollen,  wo  das 
Einfache  und  Leichtere  erst  zur  Fertigkeit  gebracht  werden  mo^*. 
Aber  es  ist  ja  bekannt,  dais  der  ganze  mathematische  ünferriflit 
an  sich  wesentlich  systematisch  ist,  und  so  verlangt  duRe^U- 
tiv  von  18.34  ausdrücklich,  dafs  der  Abiturient  aufser  denKenot- 
nisscn  in  den  einzelnen  mathematischen  Disciplinen  ..baoptsäch- 
lich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  sämmtiicher  Sälw 
des   systematisch   geordneten  Vortrages"  oder,    wie  es  einfacher 
in  der  Ministcrialvcrfijgung  vom  12.  Januar   heifst.   .,eific  khie 
Auflassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusammenbangcs- 
gezeigt  habe.     Durch  zweierlei  Einrichtungen  habe  ich  noch  be- 
sonders auf  Erreichung  dieses  Zweckes  hingearbcilet.    Zunächst 
lasse  ich  in  wöchentlichen  freien  Vorträgen,   auf  die  sieb  jeder- 
zeit   derjenige  Theil  der   Primaner,    der  nicht   zur   Abeabe  der 
oben  erwähnten  schriftlichen  Arbeiten  verpflichtet  ist,  zu  präpa- 
v^srh  !!!i      .  °  ^"^^'»'"^"»'«"S   einer  ganzen  Satzreihe  ans  den 
v^schiedcns ten  Gebieten,  oder  das  allgemeine  Verfahren  för  fe- 
^0117*"'^*'°"?'  ^;?^''  ^'«  Fundamentalsätze  der  einzelnen  DU- 
beSV;  sSjh.'''".^^"^   '"   ^?^"  ^«^^^««"  schwierigerer  Sltie. 
andererSältl  r"  i'^'^T?  ^'°^  principielle,  sich  also  auch  in 

en  J^ätzcn  fiudende  Schwierigkeit  Statt  hat,  u.  A.  darlegen 
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Dies  giebt  sogleich  fortwährend  Gelegenheit,  die  Pen»en  der  frü- 
bcren  Klassen  oder  Semester  zu  repetireu  und  „aus  versehiede- 
nen  Gesichlspunklen  zu  betrachten'^  —  Ferner  kann  es  nach 
dem  Obigen  als  eine  Aufgabe  des  maihematischen  Unterrichtes 
angesehen  werden,  dafs  in  der  Prima  beim  Abschlüsse  des  Gym- 
iiasialcursus  durch  eine  allgemeine  Ucbersicht  des  ganzen  Gebie- 
tes der  Elemenlarmatbcmatik  in  derselben  ein  Bild  einer  Wis- 
senschaft gegeben  werde.  Da  man  gewöbniich  yier  Terschiedeoe 
Generalionen  in  der  Prima  vertreten  findet  (in  der  Hauptsache 
nur  zwei,  wenn,  wie  an  unsrer  Anstalt,  der  jährige  Cursos  die 
Regel  und  Versetzungen  nach  der  Prima  auch  im  Laufe  des  Jah- 
res nur  eine  geringfögige  Ausnabme  bilden),  so  läfst  sich  dies 
nicht  ganz  so  ausfuliren,  wie  man  es  wünscht.  Ich  glaube  aber 
den  Zweck  im  Wesentlichen  dadurch  zu  erreichen,  dafs  ich  fßr 
den  Schlufs  des  einen  Jahres,  in  dem  ich  mich  besonders  mit 
dem  arithmetischen  und  algebraischen  Theile  des  Primanerpen- 
snnis  beschäftigt  habe,  eine  Ucbersicht  über  das  ganze  Gebiet 
der  Arithmetik  und  Algebra  und  am  Schlüsse  des  andern  Jahres, 
i?velches  der  Behandlung  der  geometrischen  Theile  zugewiesen 
ist,  ebenso  eine  Uebersicht  des  ganzen  Gebietes  der  Geometrie 
sehe,  indem  sich  in  beiden  Fällen  die  Trigonometrie,  das  eine 
Mal  von  ihrer  geometrischen,  das  andere  Mal  von  ihrer  arith- 
mclischen  Seite  anschliefst. 

Wir  hätten  hiermit  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten, 
erreicht.  Aber  wir  können  nicht  schliefsen,  ohne  auch  noch  ein 
WoH  über  das  mit  der  Mathematik  so  eng  verbundene  Gebiet 
der  Naturwissenschanen  hinzuzufügen.    Die  Wichtigkeit  einer  all- 

femeineu,  nicht  einseitigen  Schulbildung  für  jedes  weitere  freie 
todiam  einer  Wissenschafl  einerseits  und  andrerseits  die  Notb- 
Tvendigkeit  einer  mathematischen  Grundlage  für  jede  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  Naturwisseuschancn  hat  berühmte  Aukto- 
ritäten  auf  diesem  Gebiete  zu  dem  Ausspruche  veranlafst,  dafs 
sie  fdr  ihre  Schüler  gern  der  auf  den  Gymnasien  erworbenen 
physikalischen  Vorkenntnisse  cntrathcn  würden,  wenn  nur  eine 
tüchtige  Bildung  in  den  allen  Sprachen  und  der  Mathematik  er- 
reicht sei.  Diese  Behauptung,  hei  welcher  es  sich  nur  um  die- 
jenigen handelte,  welche  sich  nachher  einem  wissenschaftlichen 
Studiom  der  Naturwissenschaften  zuwenden  wollten,  ist  von  meh- 
reren Seiten  begierig  aufgenommen  worden,  um  dadurch  die  Aus- 
schliefsang dieses  Unterrichtsgegenstandcs  von  den  Gymnasien 
überhaupt  zu  begründen.  Dafs  aber  auch  denjenigen,  welche 
nicht  die  Aussicht  zu  einer  späleren  Vervollständigung  dieser 
Kenntnisse  haben,  die  Gelegenheit  gegeben  werden  müsse,  die 
Erscheinungen  der  Natur  als  gesetzmäfsige  zu  erkennen  (nicht 
etwa  wegen  der  gegenwärtigen,  sondern  wegen  der  allgemeinen 
principiellen  Bedeutung  der  Naturwissenschaften),  darüber  darf 
nach  Obigem  kein  Zweifel  sein.  So  ist  auch  die  Wichtigkeit 
und  der  wohlthätige  Einflufs  eines  zweckmäfsig  ertheilten  Unter- 
richtes in  den  Naturwissenschaften  von  Herrn  Landf ermann  in 
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sehr  erfreulicher  Weise  anerlcanut,  ja  dieser  Unlcrrichl  eradeu 
ein  „onenlbchrliclier"  genannt  worden  ').  Wa«  aber  die  Mellioik 
desselben  betrifH,  so  ist  man  wohl  darßber  einveretandeD,  daCi 
es  verkehrt  sei,  der  NaI Urgeschichte  In  den  unteren  Klassen  eine 
systematische  Behandlung  zu  Theil  werden  ma  lassen,  und  « 
wird  gern  zugegeben  werden,  dafs  die  Uebung  in  der  „schwereo 
Kunst  des  gründlichen  und  verständigen  Anschanens^^  der  fomak 
die  Erkennlnifs  des  natörlichen  I^bens  der  materielle  Zweck  seil 
mufs,  dafs  beide  aber  durch  eine  grundliche  und  eingebende  Be- 
trachtung des  Individuums  und  nicht  durch  ein  Erlemea  einer 
Masse  von  Einzelheilen  erreicht  werden  können. 

Aber  darüber  sind  die  Stimmen  der  Scholmänner,  wie  omq 
unter  Anderm  in  Hamburg  gesehen  hat,  sehr  getheilt,  welche  B6 
handluiig  der  Physik  zu  Theil  wei*den  solle  *).  £inige  woUlffl 
ausdrucklich  eine  mathematische;  dieser  Ansicht  stehen  diejeni- 
gen gegenfiber,  welche  meinen,  man  dürfe  denen,  welche  etwi 
in  der  Mathematik  zurückgeblieben  sind,  nicht  auch  die  Fort- 
schritte  in  der  Physik  dadurch  unmöglich  machen,  dafs  man  die 
letztere  auf  die  erstere  begrönde.  Andere  wOnschlen  eine  histo- 
rische Behandlung  der  Physik;  .,wenn  man  der  Jugend  teife, 
wie  man  allmählich  dazu  gekommen  sei,  eine  Kraft  vrafaru- 
nehmen  und  ans  den  Erscheinungen  ein  Gesetz  su  erscUielsen, 
werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und  mehr  Nutzen  ftiften, 
als  wenn  man  mathematisch  calculirend  und  demonslrirend  die 
Gesetze  erläutere^^  Gewifs  mufs  zugegeben  werden,  dafs  es  ein 
ganz  besonderes  Interesse  erregt,  wenn  man,  wie  es  z.  B.  in 
der  I^ehrc  der  Elektrizität  vielfach  geschehen  ist,  die  allmählidie 
Erweiterung  und  Berichtigung  der  Erkennt nifs  dieser  woaderba- 
reu  Naturkraft  verfolgt.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dals 
dieses  Verfaliren  sich  nur  für  vcrhältnifsmfifsig  sehr  v?enige  Par- 
tieen  durchfahren  iSfst,  und  dafs  bei  einer  solchen  Bebandlong 
nicht  blos  ein  bedeutender  Umweg  gemacht  wird,  sondere  dafs 
man  genöthigt  ist,  die  Schuler  durch  die  irrth&mlichen  Auffas- 
sungen früherer  Zeiten  hindurchzufuhren,  wobei  die  Gefahr  der 
Vermengung  des  Richtigen  mit  dem  Falschen  Sufserst  nahe  lie^t. 
Sonach  glauben  wir  nicht,  dafs  diese  Methode  als  Regel  au^e- 
slellt  werden  könne,  halten  es  aber  für  höchst  wünsebessweHli, 
sie  bei  den  dazu  sich  besonders  eignenden  Partiecn  etofrefen  tu 
lassen  oder  wenigstens  der  Aufstellung  der  Gesetze  dner  Natur- 
kraft die  Erzählung  von  der  Entdeckung  derselben  und  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  ihrer  Erkennlnifs  hiususnflicen. 

Von  einer  Seite  ist  erklärt  worden,  Experimentalphysik  sei 
entschieden  auf  die  Universität  zu  versparen.  Es  ist  dieses  It- 
theil  gewifs  die  Folge  zahlreich  gemachter  Erfahrungen,  dafs  das 
Experiment  viel  häufiger  einen  geordneten  Unterricht  gestört  ali 
gefordert  habe,  dafs  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Apparate  aer- 
streut  und  oft  grade  von  dem  abgezogen  worden  ist,  was  darch 

')  a   a.  O.  S  747. 

')  Jahns  Jahrb.  1856.  S.  92ff. 
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dieselben  selehrt  werden  sollie;  denkt  man  ferner  an  die  Lünfigc 
Ungeschicklidikeit  der  Lehrer,  die  auf  der  UniTersitfit  voraugt* 
weise  Maiheinatik  getrieben  und  die  Physik  nur  aus  Büchern  ge- 
lernt haben,  ohne  je  selbst  Versuche  gemacht  zu  haben,  ja  denkt 
man  auch  nur  an  die  nicht  unbeträchtlichen  Geldmittel,  die  jShrw 
lieh  auf  die  Vervollständigung  oder  Erhaltung  des  physikalischen 
Apparates  verwendet  werden,  so  kann  man  sich  Ober  ein  sol- 
dies  Urtheil  nicht  verwundern,  es  im  Gegenthcil  nur  gerechtfer- 
tigt finden.  —  Andrerseits  wird  man  docn  nicht  leugnen  können, 
dafs  ein  Verfahren,  wonach  man  Physik  ohne  alle  Versuche,  sei 
es  entwickelnd  oder  vortragend,  lehrl,  demselben  Vorwurfe  un- 
1  erliegen  wQrde,  den  man  einer  fehlerhaflen  Behandlung  der 
Natorgeschichte  in  den  unteren  Klassen  gemacht  hat,  dafs  man 
nämlich  thue,  „als  ob  es  eine  Natur  blos  in  den  Büchern  cebe^^ 
—  Es  wird  sich  also  fragen,  ob  sich  jene  Uebelsiände  nicht  be- 
seiligei^  lassen  sollten.  Da  mofs  nun  bemerkt  werden,  dafs  bei 
der  immer  gröEseren  Wichtigkeit  der  Naturwissenschalten  nnd 
«lern  allgemeinen  Interesse,  welches  sie  erregen,  es  immer  sel- 
tener wird,  dafs  diejenigen,  welche  sich  einmal  diesen  Unter- 
i-iehtszweigen  zugewendet  haben,  auf  der  Universität  die  Physik 
nur  ganz  gelegentlich  neben  der  Mathematik  betreiben.  Im  Ge- 
genlheil  wächst  die  Anzahl  derer,  welche  bereits  auf  der  Uni- 
versität za  experimentiren  anfangen  und  sich  in  den  Laboratorien 
und  physikalischen  Kabinetten  der  Docenten  die  nöthige  Fertigkeit 
zu  erwerben  suchen.  Wie  manche  tüchtige  Männer  haben  wir 
aus  dem  GieCienschcn  I^boratorium  hervorgehen  sehen!  Ebenso 
hören  wir,  dafs  auch  in  Halle  neuerdings  die  Studirenden  eine 
Ton  ihnen  mit  yielem  Eifer  entgegengenommene  Anregung  und 
Anleitung  sa  selbststäudigen  physikalischen  Untersuchungen  er- 
halten. Hierbei  werden  sie  durch  die  methodischen  Anweismi- 
gen  aofserordenilich  unterstützt,  welche  die  ausgezeichneten,  auch 
von  den  Behörden  theils  empfohlenen,  tlieils  ausschlicfslich  be- 
vorzugten Werke  eines  Stöckhardt  und  F.  £.  J.  Crüger  geben, 
in  doien  dieselben  auf  eine  meisterhafte  Weise  gelehrt  haben, 
wie  man  die  Gesetze  der  Natur  mit  den  geringfügigsten  Mitteln 
KU  beobachten  vermöge.  Durch  die  Benutzung  dieser  ebenso  in- 
teressanten, als  lehrreichen  Bücher  niufs  der  Ungeschicklichkeit 
der  Lehrer  und  den  daraus  für  den  Unterricht  entspringenden 
Uebelsländen  wirksam  abgeholfen  und  in  jenen  selbst  Lust  und 
Liebe  zum  Experiment iren  erweckt  werden.  Mit  dieser  Einfache 
heit  der  Versuche  verbinden  sich  aber  auch  sehr  wesentliche  an- 
dere Vortheile.  Zunächst  schätzen  wir  den  pecuniären  nicht  ge- 
ring, dafs  es  in  der  Hauptsache  eines  bedeutenden  physikalischen 
Apparates  nicht  bedarf  und  daher  die  dafür  aufgewendeten  Ko- 
sten wesentlich  gemindert  werden,  um  so  mehr,  als  der  betref- 
fende Lehrer  durch  die  gröfsere  erlangte  mechanische  Geschick- 
lielikeit  sich  selbst  Manches  leicht  herzustellen.  Beschädigtes 
wieder  auszubessern  im  Stande  sein  wird.  Während  ferner  durch 
den  Glanz,  die  Gröfse  und  die  zu  wissenschaftlicher  Genauigkeit 
allerdings  erforderliche  Complicirtheit  der  eigentlichen  Apparate 
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flie  Gesetze  selbst  und  naiiientlicli  der  Zusammenhani;  iwisckn 
Ursache  und  Wirkung  dem  Auge  des  AuHlngers  oft  verdeckt  wur- 
den, und  die  Aufmerksamkeit  leicht  von  dem  abgezogen  wurdf. 
was  beobachtet  werden  sollte,  ist  durch  jene  einfacben  VersuclK 
dieser  üebelstand  vermieden  worden.  Der  Sch&ler  sieht  die  Er. 
scheinung  in  einfachster  Gestalt;  was  dadarcb  verloren  gebt,  daü 
sie  nicht  mit  Sufserster  PrScision,  nicht  so  eklatant  bervoHntf. 
wird  dadurch  gewonnen,  dafs  ihr  ZnsammeDbang  mit  der  Ir- 
Sache  deutlicher  wird.  Der  Schüler  lernt  aber  auch  crkeooeD. 
dafs  die  physikalischen  Gesetze  nicht  hlos  in  dem  pbysikalifdien 
Kabinette  zur  Erscheinung  kommen,  sondern  dafs  es  eben  Na- 
turgesetze sind,  die  er,  wenn  er  aufmerksam  sein  wollte,  läslich 
als  die  Ursache  tausendfacher  ihn  umgebeuder  Erscheiauagfo 
beobachten  könnte.  Und  was  nicht  minder  hoch  anzoschla^ 
ist,  er  wird  von  selbst  dazu  angereizt,  den  gesehenen  Versuch 
mit  denselben  oder  ähnlichen  Hölfsmitteln ,  die  ihm  ebenfalls  io 
dem  Hause  der  Seinigen,  in  der  KGche  seiner  Mutter  zu  («eUte 
stehen,  zu  wiederholen.  Ferner  ist  der  Lehrer  nicht  genölliiet. 
viel  Zeit  auf  die  Vorbereitung  des  Experimentes  theils  vor,  theii) 
in  der  Stunde  zu  verwenden;  er  braucht  nicht  seine  Aufinerk- 
samkeit  länger  von  den  Schülern  ab  auf  das  Experiment  tu  rieh* 
len.  —  Wir  glauben  auch  kaum,  dafs  diejenigen,  welcjie  »ch 
gegen  Experimentalphysik  erklärt  haben,  eine  solche  Art  dersel- 
ben im  Auge  gehabt  haben,  welche,  wie  es  uns  scheint,  die  frü- 
her gerOgtcn  Uebelstände  vermeidet,  ohne  den  cigenthumlidim 
Charakter  der  Naturwissenschaft,  als  einer  wesentlich  empiri- 
schen, aufzugeben. 

Ebensowenig  aber  hallen  wir  es  f&r  gerechtfertigt,  eiae  ma- 
thematische Behandlung  auszuschlicfsen.  Im  Gecentbcil  {[lioben 
wir  grade  dadurch  eine  gröfsere  Harmonie  des  Unterrichtes  her- 
zustellen, dafs  wir  Physik  und  I\Iathematik  innig  mit  einander 
verbinden  und  auf  einander  beziehen,  und  zwar  eliensofroH  ("" 
die  Anwendung  der  Mathematik  nicht  blos  auf  oft  sehr  triviale 
Vorfälle  des  täglichen  Lebens,  sondern  auch  auf  Fragen  der^Vi»- 
senschaft  zu  zeigen,  als  auch,  um  den  innigen  Zusammeobans 
der  physikalischen  Gesetze  und  diese  selbst  in  ihrer  vollen  ma- 
thematischen Bestimmtheit  und  Genauigkeit  nachzuweisen.  Daf» 
endlich  das  Interesse,  welches  aus  einer  historischen  Behandlung 
hervorgeht,  an  solchen  Stellen,  wo  die  Aufliodune  der  Gesetze 
das  Resultat  fortgeselzter  Versuche  ist  und  wo  sich  der  aUmlh- 
liehe  Fortschritt  in  kurzer  Qbersicht lieber  V\'eise  darstellen  lallst, 
nicht  abzuweisen  sei,  haben  wir  bereits  oben  erwähnt. 

In  welchem  Umfange  aber  die  Physik  unterrichlet  werde« 
darauf  wird  es  viel  weniger  ankommen,  als  dafa  die  dafDr  aus- 
geworfene Zeit  von  dem  Lehrer  getreulich  benutzt  and  anck  die- 
ser Unterricht  von  der  Behörde  und  dem  Collegium  als  noth- 
wcndig  erkannt  werde.  Dies  scheint  uns  nun  aber  nach  dem 
Resiillote,  zu  welchem  Herr  Landfermann  in  Betreff  des  Un- 
terrichtes in  der  Naturgeschichte  gelangt  und  welches  im  ^Ve- 
sentlichen  mit  den  Bestimmungen  der  MinistcrialTerfitgaog  Tom 
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7.  Januar  übereinstimmt,  nicbt  der  Fall.  Wir  geben  su,  dafs  an 
maochen,  yielleicbt  an  vielen  Orten  der  Unierriebt  recht  maa- 
gelbafl  erl heilt  worden  sei;  wir  glauben  aber,  dafs  dies  wesent- 
lich in  der  Unkcnnlnifs  der  Lehrer,  die  sich  mit  dem  Stoffe  nicht 
auf  dem  natfirlichen  Wege,  sondern  nur  durch  Böcher  vertrant 
gemacht  und  datier  auch  nur  aus  dem  Buche  zu  lehren  vermocht 
haben,  gelegen  hat.  Ebenso  sagt  Herr  Landferraann:  „Nicht 
nur  Lehrer,  denen  es  selbst  an  lebendiger  Naturkenntnifis  fehlt, 
mit  welchen  manche  Anstalt  sich  behelfen  mufs,  treiben  es  ao; 
auch  unter  denen,  die  des  Faches  wirklich  Meister  sind,  linden 
sich  manche,  namentlich  solche,  die  erst  in  reifen  Jahren  ak 
Autodidakten  (also  doch  auch  nicht  in  normaler  Weise)  sich 
ilemaelben  zugewendet  haben,  welche  das  schulmäfsige,  elemen- 
tare, fruchtbare  Verfahren  nicht  zu  treffen  wissen'^  *).  Nun  ist 
es  aber  gewifs,  dafs  bei  der  steigenden  Wichtigkeit  der  Natnr- 
vfissenacbaften  auch  die  Anzahl  derjenigen  Lehrer  zugenommen 
hat,  welche  auf  der  Universität  sich  bereits  die  erforderlichen 
Kennlniaae  praktisch  und  theoretisch  angeeignet  haben.  Und  ao 
durften  die  meisten  der  jfingeren  Lehrer,  welche  sich  die^i»* 
cuiias  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  nnd  den  Naturwit* 
Seilschaften  erworben  haben,  nicht  blos  die  formelle  Qualifikation 
besitzen,  sondern  auch  die  methodische,  die  vorzugsweise  in  ei- 
ner anregenden,  anschaulichen  Behandlung  des  Gegenstandes  be* 
stellt,  sehr  bald  erlangen.  Denn  das  glauben  wir  nicht  zugeben 
ZI]  können,  dafs  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  an  sidi 
hesondera  schwierig  wäre.  Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden, 
(liifs  ein  passender  geographischer  Unterricht,  der  nach  der  Ver^ 
fiignng  vom  7.  Januar  1  heil  weise  an  die  Stelle  des  nalurgeschicht- 
liehen  gesetzt  werden  soll,  eine  weit  gröfsere  Schwierigkeit  dar« 
hielet,  die  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  noch  dadurch 
wächst,  dafs  dieser  Unterrichtsgegenstand  entweder  Anfängern  als 
Nebenstunde  oder  unstudirten  wissenschaftlichen  IJüIfsIehrcrn  ftu- 
geUieilt  ist,  die  ihn  dann  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
unverindert  in  derselben  Weise  behandeln,  Uebelstände,  die  för 
den  natsrgeschicht liehen  wesentlich  seltner  eintreten  werden,  da 
derselbe  gewöhnlich  in  der  Hand  eines  Fachlehrers  liegen  wird. 
Und  doch  wird  man  den  geographischen  Unterricht,  der  auch 
gewifs  au  vielen  Schulen  in  den  unteren  Klassen  herzlich  schlecht 
gegeben  wird,  nicht  ausfallen  lassen  wollen.  Hall  man  nun  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  für  wichtig,  ja  für  unentbehr- 
lich, wie  Herr  Landfennann  sagt,  so  folgt,  wie  es  uns  scheint, 
f5r  die  Behörde  die  Verpflichtung,  dafs  sie  nach  Möglichkeit  für 
geeignete  Lehrer  Sorge  trägt,  für  die  Direktoren  aber,  dafs  sie 
die  betreffenden  Lehrer  in  passender  Weise  zu  einer  zwcckmäfsi- 
gen  Behandlung  des  Gegenstandes  anweisen  und  anhalten.  Will 
man  aber  bei  dem  Mangel  eines  ganz  geeigneten  Lehrers  den 
Unterricht  ohne  Weiteres  ausfallen  lassen,  wie  es  die  Miiiisterial- 
verfflgong  vom  7.  Januar  bestimmt,  so  liegt  die  Gefahr  nahe, 
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dafs  sich  die  Anzabl  iücbiiger  Lehrer  wieder  mehr  Terminderf. 
Diejenigen  nämlich,  welche  sich  dem  Studium  der  Malhemaük 
und  Naturwissenschaften  zuwenden,  werden,  wie  es  früher  so 
\ielfach  geschah,  nur  die  erstere  und  allenfalls  Physik  zum  Haapt- 
gegenstände  ihres  Studiums  machen,  indem  sie  wissen,  dafs  man* 
feinde  Kenntnifs  in  der  Naturgeschichte  einer  späteren  Äoslel- 
ung  kein  wesentliches  Hindernifs  darbieten  ^^erde.  Aber  selbst 
den  angehenden  Lehrern,  die  sich  auf  der  Uniyersitat  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  erworben  haben,  wird  auf  diese  Art  die 
für  alle  anderen  Unterrichtsgegenstände  gewährte  Gelegeobeit  zu 
ihrer  methodischen  Ausbildung  genommen  sein.  —  Soll  daher 
diese  Bestimmung,  mit  deren  Princip,  dafs  nämlich  statt  eines 
ungeeigneten  Unterrichtes  in  dem  einen  Fache  die  Zeit  besser 
auf  andere  Fächer  verwendet  werde,  wir  freilich  einTerslaodm 
sind,  nicht  verderblich  zurückwirken  auf  die  Ansbilduns  der  Leb- 
rer  in  der  Naturgeschichte  und  die  Folge  haben,  dals  der  für 
unentbehrlich  erklärte  Unterrichtsgegenstand  alsbald  gani  ans 
den  Lektionsplänen  verschwindet,  so  wird  es  die  Aufgabe  der 
Behörde  sein,  einmal  von  Jedem,  der  als  Mathematiker  eine 
Anstellung  haben  will,  auch  ausdrücklich  die  jTactilla«  io  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  fordern,  an- 
drerseits in  den  Gymnasien,  wo  sie  nach  der  neuesten  Verfi^miS 
den  Unterricht  ausfallen  läfst,  diesen  Ausfall  beatimmt  als  eineo 
Ausnahmezustand  zu  bezeichnen,  ffir  dessen  Abstel- 
lung sobald  als  möglich  Sorge  getragen  werden  mösie. 
Nachdem  wir  uns  in  dem  Vorstehenden  bemüht  haben,  d» 
gute  Recht  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  auf  des 
Gymnasien  gegen  die  vielfachen  Angriffe  der  neueren  Zeit  n 
schötzen,  bitten  wir  zunächst  unsere  Uegner,  die  UnvoUkafluncD- 
heit  der  Vertheidigung  nicht  dem  Gegenstande  zur  f^st  la  legen. 
Dann  aber  möchten  wir  sie  ersuchen,  ehe  sie  ein  Urtbcil  !»• 
dieser  oder  jener  angeblich  allgemein  bekannten  Erfalmg  ««• 
hen,  zuvor  die  Richtigkeit  derselben  objektiv  und  anpaHciiwb 
zu  prüfen  und,  um  hierzu  einen  sicheren  Maafsstab  u  babea- 
frühere  Zeiten  und  andere  Unterrichtsgegenstände  sa  vergleieboB^ 
Es  dürfte  sich  dann  gewifs  manche  Schwierigkeit  auf  dieselbe 
Weise  erledigen,  als  jene  Frage,  welche  einst  der  Berh'aef  Aka- 
demie über  die  Ursache  einer  auftallenden  Ni^inr^^r^hmmaar  vor- 
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Sclegt  wurde.     Dieselbe  antwortete,  sie  erkläre  sich  eiofcdi  da- 
urcb,  dafs  sie  nicht  wahr  sei. 

Züllichau.  £^,„. 
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Programme  der  Provinz  Sachseo. 
(Mich.  1855  und  Ostern  1856.) 

Elalell^n«  Analytische  Auflösung  geometrischer  A  uff a« 
ben.  Von  dem  Prof.  Dr.  Kroll.  18  S.  —  An  die  Stelle  des  am  II.  Mai 
1855  verstorbenen  Directors  Dr.  Eilendt  wurde  der  Prof.  Schwalba 
vom  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  berufen  und  am  29.  Oct. 
io  sein  Amt  eiogeföhrt.  —  Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahres  197. 

HttllMrfftoila.  Themata  zu  schriftlichen  Pri?atarbeite« 
für  die  oberen  Klassen.  Von  Dr.  Rehdantz.  24  S.  —  Die  Fdr» 
deraog  des  PriTatstudiums  der  Schtiler  ist  in  neuester  Zeit  als  eine  wicb* 
tige  Aufgabe  der  Gymnasien  bezeichnet  worden.  Wenn  dasselbe  sich  der 
Natur  der  Sache  nach  auch  Torherrschend  den  Hauptgegenatanden  des 
GjDUiasialunterrichU,  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  Lii- 
terator,  zuwenden  wird,  so  darf  man  dasselbe  doch  keineswegs,  wie  es 
hier  und  da  den  Anschein  gewinnt,  ausschließlich  darauf  bescbräniMB 
wolleo.  Joder  Unterrichtsgegenstand  kann  auch  Gegenstand  des  Prival» 
fltudioma  Ar  den  Schüler  werden,  wenn  ihn  innere  Neigung  auf  denstl* 
beo  bioMrt  und  zu  eigenem  und  selbstlhätigem  Forschen  und  liebeTolIca 
Vortieleo  ia  denselben  veraiilafst.  Gerade  die  Weckung  und  Fdrdemnf 
freier  Thatigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialunterrichta  im  Go» 
gooaafse  der  gesetzlich  Ton  allen  gleichmäAig  geforderten  Arbeit  isl 
eine  Haopttendenz  des  Privatstudiums,  und  erst  hierdurch  erhält  der  ecfat 
wiaoeoscbaftliebe  Sinn  seine  Nahrung,  seine  Befriedigung,  sein  yolles  Reefat 
Man  sollte  daher  das  Privatstudium  nicht  sowohl  gesetzlich  befehlen,  als 
die  Lost  daza  wecken  und  durch  zweckmäfsige  Leitung  fördern  und  be- 
leben, wie  daa  fiir  die  klassische  Privatlectüre  auch  durch  Mioisterial- 
inatniction  rorgeschrieben  ist;  man  sollte  dasselbe  nicht  auf  die  klaaai« 
sehen  Studien  beschränken,  sondern  ihm  auch  andere  Bahnen  frei  lassen» 
weoB  Natoranlage  und  Neigung  dahin  fuhren.  Nur  das  ist  zu  verhindern, 
data  daraus  nicht  ein  oberflächlicher  Dilettantismus,  sondern  wirklich  ein 
eraates  Studium,  eine  gediegene  wissenschaftliche  Thätigkeit  werde.  Die 
PriTatstodien  werden  sich  immer  von  irgend  einer  Seite  her  an  den  Schul- 
naterriebt  anlehnen  müssen  und  nach  Inhalt  und  Form  auf  demselben 
wcHer  bauen.  Hier  ist  ea  nun  eben  die  Angabe  dea  Lehrers,  recht  frucbt* 
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bare  AnknUpfungaputicte  aafzu6ndeii  und  den  Gang  der  PriTaUtttdien  lo 
cu  leiten,  dars  aie  innerbalb  dea  der  Schule  geateckten  Bildungakreiiet 
sich  bewegen  und  die  weaentliche  Aufgabe  deraelben  fördern  helfen,  üb 
dica  Ziek  zu  erreichen,  wird  ea  jedenfalla  von  grofsem  Nutzen  aein,  km 
Schüler  bei  aeinen  Pjri?atatudien  gewiase  Aufgaben  zu  stellen,  die  aeiarr 
Thätigkeit  eine  beatimmte,  im  Kreiae  der  Schule  liegende  und  die  Zwerke 
deraelben  fordernde  Richtung  geben  und  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  bie- 
ten, die  Thädgkeit  dea  Schfilera  und  die  Reaultate  deraelben  zu  eoalrt- 
liren.  Nach  dicaer  Richtung  hfai  die  klaaaiache  PriTHtlectüre  zu  för^ 
ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung.  Sie  gicbt  eine  reicbe  Saan- 
lung  von  Theroaten  zu  achriftlichcn  Arbeiten,  welche  aich  an  die  äi»/- 
liche  und  PrivatlectUre  anachliefacn,  und  thcilt  die  Krfalirungen  wt,  vel- 
ehe  der  Verf.  auf  dieaem  Gebiele  gemacht  hat.  Die  Tbemata  sind  oacb 
folgenden  Rubriken  geordnet:  I.  Arbeiten  zur  Aseignung  der  (•• 
pia  verborum:  A,  durch  phraacologiachc  Sammlungen  ¥001  aacblidm 
Standpunctc%ua;  B.  durch  phraaeologiache  Sammlungen  aaf  den  Gcbiffc 
der  Metapher;  C.  durch  Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Etysolaiit 
oder  Wortbildungalebre;  D.  durch  Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Sy- 
nonymik. II.  Arbeiten  aua  deA  Gebiete  der  Syntmz:  J.  mm  ^ 
Caaualebre  mit  Einachlufa  der  Präpoaitionen;  B.  aua  der  Tempuakkc: 
C\  aua  der  Moduslehre  mit  Einachlufa  der  Conjunclionen.  III.  Arbri- 
ten aua  dem  Gebiete  der  Stilistik:  J,  Die  einzelnen  Glieder  «■<• 
Satzea  haben  nicht  immer  dieselbe  logiache  Geltung  in  beiden  Spncbca; 
darum  entsprechen  einander  nicht  selten  vcrachiedene  grammatiacbe  Rede- 
theile.  B,  Die  Stellung  und  Gegcnatellung  der  Wörter  und  Sitaa  ■  den 
alten  Sprachen.  C.  Die  Verbindung  latciniacher  unabhliifiger  Sit»  «ad 
Perioden.  —  Wir  erkennen  die  Arbeit  im  Allgemeinen  als  eine  vam  ^ 
dagogiachen  Standpnncte  aua  sehr  dankenawerthe  an ,  ohne  ihr  jedacb  ia 
allen  einzelnen  Stücken  beipflichten  zu  können.  Wenn  gleich  der  Verf. 
aich  dagegen  verwahrt,  bei  der  Auawahl  der  Arbeitasto^  den  kiall%(n 
Philologen  im  Auge  gehabt  zu  haben,  ao  hat  er  doch  gerade  diese  KUfve, 
woran  nicht  aelten  der  Unterricht  vieltnr  Philologen  ex  profeMM  $dbdteriy 
nicht  Immer  vermieden;  er  ist  ül>er  den  Kreia  von  Au^abes,  dia  von 
dem  allgemeinen  Standpunctc  der  Gymnaaialhildung  dem  Scbfiler  gggfVcw 
werden  dlirfen,  oft  weit  hinausgegangen ;  er  hat  Theniata  gestellt,  die  iur 
den  philologiach  durchgebildeten  Lehrer,  nicht  für  den  Scbuler  aidi  e%- 
nen,  wie  dafür  schon  der  Umstand  spricht,  dafa  sie  in  Gjmiaaial|ra- 
gnimmen,  auf  welche  der  Verf.  verweiat,  behandelt  sind;  ja  er  bat  As^ 
gaben  in  Vorachlag  gebracht,  die  in  das  Gebiet  der  philologisdicfl  Mikra- 
loffie  hinübergreifen  und  deren  Bedeutung  fiir  die  philologiacbe  Wisaea- 
schaft  der  Schiller  noch  mr  nicht  zu  fassen  und  zu  wUrdigeo  venm^ 
Der  Verf.  hat  in  aolchen  Fallen  den  Standpunct  dea  I^brers  sod  dessen 
Intereaaen  mit  dorn  des  Schülera  verwechselt;  er  stellt  Anford^magen  an 
den  Schüler,  die  seine  Zeit  und  seine  Kräfte  übersteigen  oder  Hhi  wenig- 
atena  ao  einaeitig  in  diese  Art  von  Studien  hineindrängen,  dab  dfie  übiige 
Geaammtbildung  desselben  darunter  nothwendig  beeintrichtigt werde« 
roufs.  Wenn  solche  Privatarbeiten  nicht  mehr  dem  freien  EraNSScn  dea 
Schülera  überlassen,  aondem  wohl  gar  von  ihm  geforderl  werden,  m 
dienen  aie  nur  dazu,  entweder  ihm  die  rechte  Luat  und  Pi«ude  an  des 
klaasischen  Studien  zu  verleiden,  oder  seine  Thätigkeit  bei  der  Pfwaf- 
lectüre  vorherrachend  auf  derartige  unfruchtbare  Sanneleien  zu  richten, 
worüber  die  tiefere  Erfaaaung  dea  Gedankeniohalta  und  der  schonen  asradn 
liehen  Darstellung  verloren  geht  und  verkümmert  Auf  diese  Weise  wird 
der  SchUler  nicht  dahingeführt  werden,  die  Klaesiker  lieb  zo  sewiMMi 
und  ihnen  diese  Liebe  auch  über  d\e  Schule  hinaua  zu  erbalten,  soodars 
er  wird  froh  sefai,  am  Ende  seiner  Schullaufbabn  sie  über  BoH  waric« 
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xo  können y  well  sie  ihm  melir  MQhe  und  Arbeit  Teruruclit,  als  Freude 
und  Erquickung  gewührt  haben.  —  Unter  den  aufgcetellten  Aufgaben  hal- 
ten wir  die  unter  I,  A.  B.  Torgetcblagenen  phraacologisclien  Sammlungen 
für  zweckmSfoig.  Sie  werden  Ton  dem  Schüler  gern  gefertigt,  weil  er 
■ich  dadurch  im  leichteren  und  tieferen  Vertlandnila  der  Schriftsteller  wie 
l>ei  der  Anfertigung  schriftlicher  Stiltibungen  wesentlich  gefordert  findet 
Dagegen  können  wir  uns  mit  den  meisten  unter  I,  C.  aufgeführten  Auf- 
gaben nicht  befreunden.  Sie  sind  theils  als  blofse  Sammeleien  zu  trocken 
und  für  die  geistige  Fortbildung  zu  unfruchtbar,  theils  liegen  sie  über 
ilen  Sfand]ninct  des  Schülers  hinaus,  theils  gehören  sie  einseitig  den  be- 
sonderen philologisclien  Fachstudien,  nicht  dem  allgemeinen  Gymnasial- 
unterricbte  an.  y/Xr  wollen  nun  ein  paar  Belege  dazu  anfuhren:  Samm- 
lung der  Fremdwörter  im  Detitschen  und  Lateinischen,  der  archaistischen 
Formen  bei  Sallust  oder  der  ionischen  Formen  bei  Homer  und  Herodol, 
der  Torkommenden  lateinischen  Adverbia,  der  lateinischen  Deponentia. 
Umlautung  des  Stammvocals  im  Lateinischen,  Griechischen,  Deutschen. 
Einflute  der  Etymologie  auf  die  QuantitStsgesetze.  Die  Keduplication  in 
der  Wortbildung  und  in  der  Formenbildung.  Geht  das  Gesetz:  Von  ei- 
nen Worte  wira  immer  nur  ein  Wort  verschiedener  Art  gebildet,  streng 
durch  alle  drei  Sprachen  und  geht  keine  Sprache  über  die  vierte  Ablei- 
tung Ton  dem  Wurzelstamm  hinaus?  Zusammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  Identischen  Stimme  und  daraus  entspringenden  Wörter.  Die 
Natur  der  Vocale  a  o  »,  der  Consonanfon  /  d  $chm  u.  s.  w.  —  Aof- 
gßhen^  wie  die  meisten  der  zuletzt  angefiihrten,  gehören  der  strengen 
Sprachwissenschaft  an,  die,  wie  die  Wissenschaft  als  solche  überhaupt, 

Sit  nicht  auf  die  Schule  gehört.  Nichts  hat  der  Gründlichkeit  unserer 
/mnasialblldung  mehr  geschadet  und  die  Erreichung  des  eigentlichen  und 
wesentlichen  Zweckes  derselben  mehr  gehindert,  als  die  sogenannte  Wis- 
senschaftlichkeit  und  die  einseitig  philologische  Riditung  desselben; 
eratere  hat  hohle  Blasirtheit  und  eitelcn  Wissensdünkel  erzeugt,  letztere 

—  philologische  Bildung  an  die  Stelle  humanistischer  setsend  ^ 
bat  nicht  bfos  die  Herzen  vieler  Zöglinge,  sondern  noch  viel  mehr  die 
des  PublicuoM  den  Gymnasien  und  ihren  klassischen  Studien  entfremdet. 

—  Die  unter  T,  D.  vorgeschlagenen  Sammlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Synonymik  sind  zwar,  mit  Umsicht  und  weiser  Beschrankung  angelegt, 
nicht  zu  verwerfen,  dürfen  jedoch  nicht  bis  in  die  schwierigeren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  sich  erstrecken,  damit  der  Schüler  nicht 
versudit  werde,  statt  selber  zu  suchen  und  zu  Gnden,  aus  bereiten  Hülfa- 
mitteln  zu  entlehnen  und  Fremdes  für  Eigenes  auszugeben,  wozu  die 
Versuchung  nur  gar  zu  grofs  ist.  —  Wenn  wir  einerseits  an  die  Privat- 
arbeiten die  Forderung  gestellt  haben,  dafs  sie  innerhalb  des  Kreises  der 
l^jmnaaialbildung  und  ihrer  Zwecke  überhaupt  und  dann  insbesondere 
innerhalb  der  Kenntnisse  und  des  ganzen  Bildungsstandes  der  einzelnen 
ScbGler  liegen  und  für  die  Förderung  ihrer  Gesammtbildung  fruchtbar 
nnd  anregend  seien,  so  fügen  wir  hier  noch  hinzu,  dafs  sie  so  gestellt 
wvrden  müssen,  dafs  der  Schüler  dabei  auf  seine  eigene  ThStigkeit  an- 
gewiesen und  nicht  zur  Benutzung  fremder  Hülfsmittel  versucht  werde, 
waa  wiasenschaftlich  wie  moralisch  gleich  verderblich  wirkt.  Auch  dar- 
auf sollte  hei  allen  Privatarbeiten  sorgfältig  gesehen  werden,  dafs  sie 
wirklich  Zeit  und  Mühe,  die  darauf  verwandt  werden  mufs,  lohnen.  Ob 
dies  letztere  überall  bei  den  unter  No.  IL  aufgeführten  Aufgaben  der 
Pafl  ist,  möchten  wir  bezweifeln.  Bei  der  Wichtigkeit  der  grammatischen 
Stadien  filr  den  Gymnasialunterricht  kann  die  Zweckmäfsigkeit  einer  sehr 
gioliwo  Anzahl  der  hier  gestellten  Themata  keinem  Zweifel  unterliegen; 
•IWb  whr  können  nicht  umhin,  daa  Bedenken  geltend  zu  machen  (wel- 
che« der  Verf.  S.  11  vergehlleh  zu  eotkHiften  sucht),  diC«  Ym\  ^t  «tX- 
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wickelten  Methode  doch  wobl  die  Autoren  immer  noch  lu  sehr  »It  Ve- 
hikel der  Grammatik  erscheinen,  und  dafs  die  auf  etwas  umslandlicbca 
Wege  erstrebten  Resultate  gewifs  mit  weniger  Zeit  und  Muhe  gleich  sickr 
und  zuTerlässig  erreicht  w^en  können.  Abgesehen  daTon,  dals  sunck 
der  angegebenen  Aufgaben  über  die  Arbeitskralt  des  SecundaDcrs,  fiir 
den  sie  doch  namentlich  bestimmt  sind,  ja  auch  des  PrimaBen  hiaiMge- 
hen,  wird  durch  die  Bearbeitung  vieler  derselben  und  die  dabei  bcebad- 
tete  Methode  dem  Schüler  zu  Tiel  Schreiberei  zugemuthet.  Mit  Reckt 
hat  man  aber  neuerdings  höheren  Orts  durch  wiederholte  nachdiäcklirW 
Erlasse  die  schriftlichen  Arbeiten  möglichst  zu  beschranken  sich  kfSMifct 
und  den  Bauptnachdruck  auf  die  gewissenhafte  Benulxuog  der  Untamcto* 
stunden  gelegt.  Dem  Schüler  scn'rifüiche  Arbeiten,  seien  es  gcsetitick 
oder  freie,  direct  oder  indirect  aufzubürden,  ist  für  den  Lehrer  eine  kickte 
Sache;  viel  schwerer  aber  ist  ein  concentrirter,  anregender,  cindnB|li- 
eher,  lichter  und  klarer  Unterricht.  Von  diesem  Stnndpuiicle  der  Big- 
liebsten  Beschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten  auegeliend,  anssei  vir 
uns  hauptsächlich  gegen  die  bei  weitem  gröfste  Zahl  der  unter  Ne.lU. 
aus  dem  Gebiete  der  Stilistik  gewählten  Themata  erklären.  Nur  eine  ick 
kleine  Zahl  derselben  halten  wir  aofserdem  für  schriftliche  PriYatarbeifei 
geeignet  und  in  dem  Kreise  der  Schule  liegend.  Nngelsbach^s  Stitiitik 
und  Se^ffert's  SckoUe  laiinae,  zwei  Bücher,  die  melir  io  dieHsad  des 
Lehrers,  als  in  die  des  Schülers  gehören,  namentlich  das  letztere,  kabei 
den  Verf.  hier  offenbar  irre  geführt  und  Aufgaben  su  stellen  vcraalafit, 
die  gar  nicht  für  die  Schule  gehören,  höchst  unfruchtbar  sind  nsd  asf 
blolsem  Schematismus  beruhen.  Was  in  dem  ganzen  dritten  AJbschsittt 
durch  schriftliche  Privatarbeiten  bewirkt  werden  soll,  kann  dem  gfsfatcs 
Tbeile  nach  viel  kürzer  und  vielleicht  skberer  durch  eine  richtige  hier- 
pretations- Methode,  namentlich  durch  eine  in  Wahl  des  Ausdiocks  aM 
Satzbildung  erstrebte  echt  deutsche  Uebersetzung,  so  wie  dorch  iinffi 
sene  Benutzung  der  den  schriftlichen  lateinischen  Arbeiten  sugswifsCBm 
Stunden  erreicht  werden.  Auf  die  Einzcinlieiten  dieses  Ahadmülee  dsi 
einzulassen ,  würde  zu  weit  fuhren  und  den  uns  hier  geatattet«  lEsaa 
überschreiten.  Ein  Anhang  (S.  22 — 24)  giebt  noch  eine  Probe  fsa  Pii- 
vatarbeiten,  welche  der  Verf.  aus  Homer  entnommen  und  beiMhe  lUe 
von  Secundanern  und  Primanern  hat  bearbeiten  lassen.  Viele  dcrselbee 
sind  sehr  zwcckmäfsig  gewählt,  einzelne  dagegen  zu  hoch  gegrifles  asd 
einseitig  philologisch.  —  Trotz  der  mannigfachen  Ausstellungen,  zu  dcaes 
wir  uns  im  Einzelnen  gegen  die  aufgestellten  Themata  veranlalst  gesdws, 
können  wir  nicht  umhin,  das  Verdienstliche  einer  solchen,  mitten  aus  der 
Schulpraxis  heraus  und  iiir  dieselbe  geschriebenen  Abhandlnng  aazaer- 
kennen,  sind  dem  Verf.  persönlich  für  die  mancherlei  Anregni^  und  För- 
derung dankbar,  welche  wir  seiner  Abhandlung  verdanken,  umi  MweiMn 
nicht,  dafs  gar  vielen  Lehrern  die  Methode  des  Verf.  Anlafr  zur  Prüfung 
ihres  eigenen  Verfahrens  auf  diesem  Gebiete  seben  wird.  Im  dem  Stile 
des  Verf.  vermissen  wir  hier  und  da  einfache  Natürlichkeit;  ctne  gcwiise 
pointirte  Gereiztheil  des  Ausdrucks  fällt  manchmal  recht  unaagenebB 
auf.  —  Die  an  der  Anstalt  neu  gegründete  neunte  ordentlicheLebrrr- 
stelle  wurde  dem  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  Willmann  und  die  Bülk- 
Ichrerstclle  dem  Candidaten  O.  Kalmus  verliehen.  —  Schülerzabl  23a 
Halle.  Königliches  Pädagogium.  De  ÄtBckylo  vsrels- 
lorum  inventore  eommentatio.  Scrip$ü  O,  A.  b.  Toäi.  66  S. - 
Der  Verf.  hat  mit  vielem  Fleifse  die  vom  Aeschylus  neugebildelen  Wer- 
-"^UirT^*^^®  ""*'  zusammengesetzte,  nach  bestimmten  Rubriken  fiWr- 
sichtlich  zusammengestellt  und,  wo  es  ihm  nöthig  schien,  die  Bedeolm« 
derselben  erläutert  und  richUger  festzustellen  gesucht;  auf  die  latctniscbt 
J/arstellung  ist  dagegen  wenig  Sorgfalt  verwandt.  —  ScfaQlarahl  9^ 
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_  Dl«  Lehre  von  der  eomeeuHo  iempü- 

rum.  Vom  Oberlehrer  Kramarczik.  28  S.  —  Der  Verf.  thefit  teine 
Abbandiung  in  einen  theoretischen  und  praktiachen  Theil;  der  letalen 
giebt  die  BelegateHen  lu  den  im  ersten  Tlieile  aufgeetellten  Regeln.  Dia 
▼OD  dem  Verf.  aufgettellie  Theorie  giebt  Iceine  weaentlieh  neuen  Aaf- 
«chlüaae  Ober  den  beliandelten  Gegenstand,  eracbweK  aber  dl«  Ueberaicht 
übor  denaelbea  durch  zu  grofse  Zcrsplittemng  des  Stoffs.  Aufserdem  er* 
«cbdpll  aie  die  möglichen  Fälle  nicht,  da  der  Verf.  bei  seiner  Untenn* 
chang  xuiiicbst  nur  die  Reden  des  Cicero  zu  Grunde  gelegt  hat.  Wen 
die  Obr^  Schriften  des  Cicero  und  die  anderen  Klassiker  noch  zu  Ratbe 
gezogen  wä'ren,  so  würden  sich  noch  manche  eigenthümliehe  Fille  lor 
Bespreebui^^  dargeboten  haben,  die  jetzt  ganz  übergangen  sind.  EiM 
UniMquemlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffs  liegt  darin,  dafs  der  prak- 
tische Theii  sich  nicht  an  den  theoretischen  streng  anschliefst,  sondern 
eine  davon  unabhängige  Vertheilung  des  Materials  giebt.  Bei  den  Redeo 
Ciceio's  bat  der  Vert  überall  den  Klotz^sclien  Text  zum  Grunde  go- 
legt.  Viel  besser  würde  er  gethan  haben,  die  neue  Orelliana,  so  weit 
•le  wenigalens  bis  dabin  erschienen,  ala  Norm  zu  betrachten  und  des 
darin  gegebenen  kritischen  Apparat  zu  benutzen.  So  hat  z.  B.  Baitor 
p.  doent.  §.  25  aua  einem  cod.  Lanr.  arbitretur  statt  arhitrmrttwr  bar» 
geatellt;  p.  Cloeot.  152  wird  schon  von  Lamb.  eomtitutum  «tf  and 
iudiemrint  statt  emMiimtum  e$i  und  iuäicareni  geschrieben;  p.  Icf. 
Agr.2,  63  bat  Baiter  mit  Recht  VtUem  fitri  peaief  statt  Velim  auf* 
geoOBMMHi.  In  solchen  Fällen,  wo  das  Sprachgesetz  gebieterisch  eina 
Koiendatioa 


fordert,  kann  selbst  die  Autorität  aller  Handschriften  vkk^ 
bindend  aein,  da  selbst  die  besten  dergleichen  offenbare  Verderbnisse  bio» 
ten,  Ton  deren  TorsichtIger  Deutung  man  mit  Recht  sagen  kann:  iiiM- 
iim9  qmmm  veriuM,  Hier  und  da  hat  der  Verf.  auch  die  Satzarten  nicht 
genau  geacbleden  und  ihren  Einflurs  auf  die  Tcmpusfolge  übersehen.  So 
sollen  z.  B.  die  Substantivsätzo,  wie  non  dubiio  guin  etc.,  zu  den  nur 
äuraerllcb  abhängigen  gehören,  während  das  Abhängigkeitsverhältnis 
#loch  ein  inneres  und  wesentliches  ist  und  darnach  auch  die  Tempua*' 
folg«  aieb  richtet.  Anderweit  ist  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dafr 
die  Conditionalsätze  mit  dem  Ausdrucke  des  Gegentbeils  im  Impf,  und 
Plusqpf.  Com.  der  conteeniio  ttmporum  nicht  unterworfen  sind.  Dem- 
nach hätten  §.  24  u.  25  die  Stellen  p.  Mur.  83,  p.  Sest.  83,  p.  Mil.  71, 
p.  llare.  17,  Phil.  14,  38,  als  auf  solchen  Conditionalveriiältnissen  beru'- 
hend,  ganz  beseitigt  werden  müssen.  So  ist  nicht  beachtet,  dafs,  wenn 
nadi  Praea.  biet,  der  Conj.  Praes.  und  Perf.  im  unabhängigen  Satze  steht, 
doch  aabr  gewöhnlich  wietler  daa  Impf,  und  Plusqpf.  Conj.  in  einem  von 
einem  aoldien  Praes.  und  Perf.  Conj.  abhängigen  Satze  eintritt  (vgl.  S.  13. 
Verr.  %  I,  63.  p.  Quint.  18).  —  S.  12  gehört  die  Stelle  aus  p.  Leg.  25 
WMT  nicht  in  die  Kategorie  der  inneren  Abhängigkeit,  wie  überhaupt  die 
Conjunctivsätze  mit  cum  nicht  dahin  zu  ziehen  sind.  Aus  ähnlichem 
Ofunde  mufote  §.  24.  p.  Rose.  Com.  25.,  p.  Cael.  62.  wegfallen.  —  Voll- 
otindig  hat  der  Verf.  die  Beispiele  von  ungewöhnlicher  Tempusfolgo  aua 
den  Beden  des  Cicero  auch  nicht  beigebracht.  So  vermissen  wir,  um  nur 
einig«  aus  den  Verrincn  anzuführen:  Verr.  V.  154.  Niäi7  eit^  quoimah 
lem\  §.84.  £##  /oc«f,  quem  pauci  po$nent  defendere-^  §.  139.  Omnim 
tie  ermni  iilutlria  vi  —  potsem-^  III.  136.  I^emo  «j#,  quin  —  dict- 
re#;  II,  1«7.  Kon  quaero,  quit  hie  tii  Claudwi,  propier  cuiui  aveio- 
riimiem  di9C€dertt\  i,  75.  Quid  facere  poiuerit,^  non  habebmi'^ 
IV,  16.  Diceret  $e,  quanti  voluerii,  vendidiue.  —  Kine  Speeialunter- 
snchung  über  die  Lehre  von  der  contecuiio  tetnporum,  wenn  auch  nur  auf 
Cicero  aich  beschränkend,  halten  wir  für  eine  sehr  interessante  und  dan- 
kanawcrtb«  Aufgabe;  aie  würd  aber  erat  dann  mil  Erfolg  g^fikbcl  ^«tA«a 
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wickelten  Methode  doch  wobi  die  Autoren  immer  noch  lu  selir  alt  Ve- 
hikel der  Grammatik  erscheinen ,  und  dafs  die  auf  etwas  amstaDdlicbca 
Wege  erstrebten  Resultate  gewifs  mit  weniger  Zeit  und  Mühe  gleirh  sickr 
und  zuTcrlässig  erreicht  w^en  können.  Abgesehen  davon,  dals  sunck 
der  angegebenen  Aufgaben  über  die  Arbeitskraft  des  SecandaDCis,  fir 
den  sie  doch  namentlich  bestimmt  sind,  ja  auch  des  PrimaBers  bmaa^p- 
ben,  wird  durch  die  Bearbeitung  vieler  derselben  und  die  dabei  bcsbadh 
tete  Methode  dem  Schüler  zu  viel  Schreiberei  zugemutbet.  Mii  Reckt 
bat  man  aber  neuerdings  höheren  Orts  durch  wiederliolte  nacbdiikklick 
Erlasse  die  schriftlichen  Arbeiten  möglichst  zu  beschränken  sich  hmSki 
und  den  Bauptoachdruck  auf  die  gewissenhafte  Benulxung  der  Untsnicto* 
stunden  gelegt.  Dem  Schüler  sch'rifüiche  Arbeiten,  seien  es  gcsetibck 
oder  freie,  direct  oder  indirect  aufzubürden,  iat  für  den  Lehrer  eins  kkkte 
Sachen  viel  schwerer  aber  ist  ein  conceotrirter,  anregender,  cindris|li- 
eher,  lichter  und  klarer  Unterricht.  Von  diesem  Standpuncle  der  B«g- 
liebsten  Beschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten  auegefiend,  mussn  vir 
uns  hsuptsächlich  gegen  die  bei  weitem  gröfste  Zahl  der  anter  Ne.lll. 
aus  dem  Gebiete  der  Stilistik  gewählten  Themata  erklaren.  Nur  eine  ick 
kleine  Zahl  derselben  halten  wir  aurserdem  für  schriftliche  Privatarbeilci 
geeignet  und  in  dem  Kreise  der  Schule  liegend.  Nägel sbach^s  Stilistik 
und  Se^ffert's  SckoUe  Imiinae,  zwei  Bücher,  die  melir  in  die  Hsad  4et 
Lehrers,  als  in  die  des  Schülers  gehören,  namentlich  das  letztere,  kakci 
den  Verf  hier  offenbar  irre  geführt  und  Aufgaben  su  stellen  veraihfit, 
die  gar  nicht  für  die  Schule  gehören,  höchst  unfruchtbar  sind  nsd  asf 
blofsem  Schematismus  beruhen.  Was  in  dem  ganzen  dritten  AJbscbaittt 
durch  schriftliche  Privatarbeiten  bewirkt  werden  soll,  kann  dem  giMca 
Theile  nach  viel  kürzer  und  viclleiciit  skherer  durch  eine  richtige  latcr 
pretations- Methode,  namentlich  durch  eine  In  Wahl  des  Auadracks  ssd 
Satzbildung  erstrebte  echt  deutsche  Uebersetzung,  so  wie  durch  iinffi 
sene  Benutzuug  der  den  schriftlichen  lateinischen  Arbeiten  xugewicscaff 
Stunden  erreicht  werden.  Auf  die  Einzcinheiten  dieses  Abecbnittei  dsi 
einzulssscn,  würde  zu  weit  führen  und  den  uns  hier  geatattet«  Baam 
überschreiten.  Ein  Anhang  (S.  22 — 24)  giebt  nodi  eine  Probe  vsa  Pn- 
vatarbeiten,  welche  der  Verf.  aus  Homer  entnommen  und  beinahe  tUe 
von  Secuiidanern  und  Primanern  hat  bearbeiten  lassen.  Viele  dcrsdW« 
sind  sehr  zwcckmäfsig  gewählt,  einzelne  dagegen  zu  hoch  gegriflen  «a4 
einseitig  philologisch.  —  Trotz  der  mannigfachen  Ausstellungen,  zu  dcKS 
wir  uns  im  Einzelnen  gegen  die  aufgestellten  Themata  veranlalst  ges^ 
können  wir  nicht  umhin,  das  Verdienstliche  einer  solchen,  mitten  aus  der 
Schulpraxis  heraus  und  für  dieselbe  geschriebenen  Abhandlong  anzarr- 
kennen,  sind  dem  Verf.  persönlich  für  die  mancherlei  Anregni^  und  For- 
derung dankbar,  welche  wir  seiner  Abhandlung  verdanken,  umi  MwHMn 
nicht,  dafs  gar  vielen  Lehrern  die  Methode  des  Verf.  Anlab  zur  Prüfung 
ihres  eigenen  Verfahrens  auf  diesem  Gebiete  seben  wird.  Im  dem  Stile 
des  Verf.  vermissen  wir  hier  und  da  einfache  Natürlichkeit;  eine  gcwiase 
pointirte  Gereiztbeil  des  Ausdrucks  fällt  manchmal  recht  unangcoeb» 
auf.  —  Die  an  der  Anstalt  neu  gegründete  neunte  ordentliche  Lehrer- 
stelle  wurde  dem  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  Willmann  und  die  Dulfc- 
lehrerstellc  dem  Candidaten  O.  Kalmus  verliehen.  —  Schülerzabl  tSS. 
Halle.  Königliches  Pädagogium.  De  AeMckwlo  verela- 
lorum  inventore  eommentatio.  Scrip$ü  O,  A.  6.  ToäK  66  S. - 
Der  V  erf.  hat  mit  vielem  Fleifse  die  vom  Aeschylus  neugebildeten  Wer- 
-  i!*i?*i  **^**®  ""'^  zusammengesetzte,  nach  bestimmten  Rubriken  nWr- 
sichtlich  zusammengestellt  und,  wo  es  ihm  nöthig  schien,  die  Bedeatw« 
derselben  erläutert  und  richtiger  festzustellen  gesucht;  auf  die  laleiniscb« 
Erstellung  ist  dagegen  wenig  Sorgfalt  verwandt  —  Schülarahl  98. 
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_  Die  Lehre  von  der  con$eeMiio  iempo- 

rum.  Vom  Oberlehrer  Kramarcxik.  28  S.  —  Der  Verf.  thefit  teine 
Abbandlung  in  einen  thcoretitcben  und  praktiadien  Tbell;  der  letxtoi« 
giebt  die  Belegttenen  xu  den  im  ersten  Tlieile  aufgeetelKen  Regeln.  Die 
▼OD  dem  Verf.  aufgeatellte  Theorie  giebt  keine  weoentlieh  neuen  Aaf- 
•cUtttae  Ober  den  beliandelfen  Gegenstand,  eracbweK  aber  die  Uebenicbt 
über  denaelben  durch  zu  grofse  ZcrspliUcmng  des  Stoffs.  Aufserdem  er* 
9chdpfl  sie  die  möglichen  Fälle  nicht,  da  der  Verf.  bei  seiner  Untenn* 
chiing  zunSchsl  nur  die  Reden  des  Cicero  zu  Grunde  gelegt  hat.  Wen 
die  fibrigeo  Schriften  des  Cicero  und  die  anderen  Klassiker  noch  zu  Ratbe 
gezogen  wären,  so  würden  sich  noch  manche  eigenthüroliche  Fälle  lor 
Bespreebui^  dargeboten  haben,  die  jetzt  ganz  übergangen  sind.  EIm 
UniMquemlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffs  liegt  darin,  dafs  der  prak- 
tische Theil  sich  nicht  an  den  theoretischen  streng  anschliefst,  sondern 
eine  davon  unabhängige  Vertheilung  des  Materials  giebt.  Bei  den  Redeo 
Cicerone  hat  der  Vert  überall  den  Klotz^sclien  Text  zum  Grunde  go- 
legt.  Viel  besser  würde  er  gethan  haben,  die  neue  Orelliana,  ao  weiC 
•ie  wenigalena  bis  dahin  erschienen,  als  Norm  zu  betrachten  und  deft 
darin  gegebenen  kritischen  Apparat  zu  benutzen.  So  bat  z.  B.  Baitor 
p.  Cloent.  §.  25  aus  einem  cod.  Laor.  arbitretur  statt  arhitrmretwr  bar» 
geatellt;  p.  Cloent.  152  wird  schon  von  Lamb.  eonuitutum  «tf  and 
iudiemrin%  statt  emMiiutum  e§i  und  imiieartnt  geschrieben;  p.  leg. 
Agr.  2,  63  hat  Baiter  mit  Recht  VtUem  fieri  pouet  statt  V^Hm  aof- 
gonoawea.  In  solchen  Fällen,  wo  das  Sprachgesetz  gebieterisch  eine 
Rmendation  fordert,  kann  selbst  die  Autorität  aller  Handschriften  nMbt 
bindend  aeio,  da  selbst  die  besten  dergleidien  offenbare  Verderbnisse  bio» 
ten,  Ton  deren  yorsichtiger  Deutung  man  mit  Recht  sagen  kann:  tuhH- 
iim§  qmmm  oertM.  Hier  und  da  hat  der  Verf  auch  die  Satzarten  nicht 
genao  geadiieden  und  ihren  Einflurs  auf  die  Tcmpusfolge  übersehen.  So 
sollen  z.  B.  die  SubstantiTsätzo,  wie  noit  dukiio  guin  etc.,  zu  den  nur 
äufserlieb  sbbängigen  gehören,  während  das  AbhängigkeitSTerbältnifo 
«loch  ein  inneres  und  wesentliches  ist  und  darnach  auch  die  Tempua*' 
folge  aicb  richtet.  Anderweit  ist  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dafr 
die  Conditionalsätze  mit  dem  Ausdrucke  des  Gegentheils  im  Impf,  und 
Plusqpf.  Conj.  der  comecnito  ttmporum  nicht  unterworfen  sind.  Dem- 
nach hätten  §.  24  u.  25  die  Stellen  p.  Mur.  83,  p.  Sest.  83,  p.  Mil.  71, 
p.  Marc.  17,  Phil.  14,  38,  als  auf  solchen  Conditionalverhaltnissen  bem- 
liend,  ganz  beseitigt  werden  müssen.  So  ist  nicht  beachtet,  dafs,  wenn 
nadi  Praea.  bist.  d«r  Conj.  Praes.  und  Perf.  im  unabhängigen  Satze  steht, 
doch  sehr  gewöhnlich  wieder  das  Impf,  und  Plusqpf.  Conj.  in  einem  von 
einem  aolchen  Praes.  und  Perf.  Conj.  abhängigen  Satze  eintritt  (vgl.  S.  13. 
Verr.2,  1,  63.  p.  Quint.  18).  —  S.  12  gehört  die  Stelle  aus  p.  Leg.  25 
MT  nicht  In  die  Kategorie  der  inneren  Abhängigkeit,  wie  überhaupt  die 
Uonjunctivrötze  mit  cum  nicht  dahin  zu  ziehen  sind.  Aus  ahnlkhem 
Grunde  mufete  §.  24.  p.  Rose.  Com.  25.,  p.  Cacl.  62.  wegfallen.  —  Voll- 
otindig  hat  der  Verf.  die  Beispiele  von  ungewöhnlicher  Tempusfolge  aus 
doB  Beden  des  Cicero  auch  nicht  beigebracht.  So  vermissen  wir,  um  nnr 
einige  aus  den  Verrincn  anzuführen:  Vcrr.  V.  154.  fiihil  ei/,  quoi  mal* 
lem\  §.84.  £##  locu;  quem  pauci  poinent  defendere\  §.  139.  Omnim 
aar  ermil  iilutlria  «1  —  po$$em'^  III.  136.  Isemo  t$t,  guin  — •  ifice- 
ref;  II,  107.  Non  guaero,  guu  hie  »it  Clauiiu»,  propter  cuiut  audo- 
riimitm  diiceieref^  I,  75.  Quid  facere  poiuerii,  non  habebmi'^ 
IV,  16.  Diceret  w,  guanti  voluerit,  vendiditte.  —  Eine  Specialunter- 
socliung  über  die  Lehre  von  der  comecutio  temporum,  wenn  auch  nur  auf 
Cicero  aicb  beschränkend,  halten  wir  für  eine  sehr  interessante  und  dan- 
kanswertbe  Aufgabe;  sie  wird  aber  erat  dann  mll  Erfolg  ^cfiihfl  "««tAasa 
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können,  wenn  für  sämmtliche  ciceronUnitdie  SctofUn 
krititrbe  MaterUl  vorliegt,  wotu  ilie  Vollendung  der  AiMfibo  von  Bii- 
ler  und  Halm  wird  abgewartet  werden  möaten.  Erat  dano  wird  äck 
auch  ein  siclieres  Urtbeil  über  eine  nicht  kleine  AniabI  noch  xwcifcihil- 
ter  Stellen  fallen  lassen. 

HAS^elNurff*  Kloster  Unser  Lieben  Fraoea.  Binigt  Be- 
nerkungen  tum  geographischen  Unterricht  auf  prearaiscWi 
Gymnasien.  Von  Dr.  Götxe.  26  S.  —  Der  Verf.  slelU  der  Gem- 
phie  die  Aufgabe,  nadizuweiscn,  wie  sich  der  Mensch,  ala  der  tm  Otit 
•iogesetzte  Herr  der  Erde,  zu  ihr  verhalte,  und  sucht  im  Spcciellcn  asdh 
suweisen,  welches  Ziel  der  Unterricht  in  der  Geographie  nuf  Gysiiirs 
am  verfolgen  habe  und  wie  dasselbe  zu  erreichen  sei.  Er  geht  dabei  tss 
der  Bemerkung  aus,  dafs  der  geographische  Unterricht  auf  den  Hjesi- 
sien  oft  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  wenig  entspreche,  ja  Ui- 
weilen  als  ein  Parergon  erscheine,  das  keine  rechte  Stellung  zu  den  iiWi- 
gen  Lectionen  6nden  könne  oder  wohl  gar  von  eineni  oder  den  aadcits 
Lehrer  als  eine  Last  angesehen  werde,  die  man,  weil  höheren  Orts  «tf* 
gebürdet,  nicht  von  sich  wälzen  dürfe  und  daher  trage,  se  gut  es  gdM 
wolle.  Diese  Bemerkung  ist  thatsäcblich  nicht  ganx  unbegrfindet.  Der 
geographische  Unterriebt  wird  vielfii^h  den  jüngsten  GymnaaianehrRS 
übertragen,  ohne  jedesmal  zu  berücksichtigen,  ob  sie  dam  quaUlickt  md 
oder  nicht,  während  die  älteren  Lehrer  als  Klasaenordinarien  voihm^ 
sehend  den  sprachliehen  Unterricht  in  Anspruch  nehmen.  Daher  tritt 
derui  namcndicli  an  den  Gymnasien,  an  welchen  öftere  Verihidcniifci  in 
I«ehrerpersonale  stattfinden,  ein  gar  häufiger  Wechsel  der  Lehrer  im  6es- 
graphie  ein.  Ja  die  geographischen  Stunden  werden  auch  wehl  eben  lor 
als  Flickstunden  betrachtet,  um  die  gesetzmäßige  Zahl  der  Untsrrichls- 
•tunden  eines  Lehrers  voll  zu  machen.  So  kommt  denn  dieser  Ualff- 
richt  nicht  selten  in  sehr  unerfahrene  Hände,  und  da  der  Lehrer  entwaicr 
nicht  weifs,  ob  er  ihn  überhaupt  längere  2^t  wird  xu  ertheOcB  baka, 
oder  ihn  selbst  gern  bald  möglichst  los  zu  werden  wünacbt,  so  fcblt  « 
nicht  selten  an  der  rechten  Lust  und  dem  rechten  Eiler,  sich  üekr  m 
das  Studium  der  Geographie  einzulassen  und  das  für  einen  wahrhaft  g^ 
deihlichen  Unterricht  erforderliche  vielseitige  und  gründliche  WisMB  «ch 
anzueignen.  So  augenscheinlich  auch  diese  Uebelstände  sind  und  so  MNh- 
Iheilig  sie  auf  den  Unterricht  wirken,  so  sind  sie  doch  auch  bei  dos 
hosten  Willen  der  Dirigenten  nicht  immer  ganz  zu  beseitigen,  nad  o 
bleibt  bei  gewissenhafter  Erwägung  und  Berücksichtigung  aller  gigtbtaw 
Verhältnisse  oft  nichts  Anderes  übrig,  als  diesen  UnterricbC  seilweise  is 
die  Hand  eines  noch  nicht  dazu  qualificirten  Lehren  lu  legen.  Trift 
doch  dasselbe  Schichsal  leider  oft  den  noch  viel  wichtigeren  deutsches 
Unterricht.  —  Als  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichts  Mmckiei  der 
Verf.,  den  Schüler  zu  einer  vernünftigen  Betrachtung  der  Zastlnde  auf 
der  Erde  hinzufuhren.  Er  soll  dabei  ebensowohl  die  geistigs  G^^BMa^k 
des  Schülers  im  Auge  beluilten,  als  ihm  eine  Masse  realen  Wissens  ver^ 
schaffen.  Diesen  realen  Wissensgehalt  betrachtet  der  Verf.  unter  vier 
Oesichdpunkten,  dem  wissenschaftlich-pädagogischen,  religiös- 
sittlichen,  patriotischen  und  ästhetischen,  von  dcnea  die  disi 
letzteren  durch  die  erstoren  In  der  Art  bedingt  sind,   dafs  durch  da 


der  Umfang  und  Inhalt  der  Schulgeographie  gewonnen,  durch  jene  der 
Geist  und  Character  der  Darstellung  bezeichnet  wird.  Da  die  Erftasasg 
des  griechischen,  römischen  und  deutschen  Volkslebens  die  Hauptaa%Bbe 
der  historischen  Bildung  auf  Gymnasien  sei,  so  müsse  In  Angcmttssn 
heit  dazu  das  Ziel  des  geographischen  Unterrichts  sein,  unter  Vonms- 
Setzung  der  übersichtlichen  Kenntnifs  der  gesammten  Erdoherflädis  die 
genauere  Kenntnifs  der  Küstenstriche  des  europäischen  Mittefaeeis,  der 
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«leotselien  Bundcslünder  nebtt  den  übrigen  preufsisehen  und  <J6(erreichi- 
•chen  Beei^snngen,  der  Scbweis,  Frankreichs,  der  Niederlande,  Engtaada 
uad  Scandinaviena  berbeiauftibren,  weil  eben  in  diesen  Ländern  das  gri»* 
chlscfae,  römiacbe  und  dentacbe  Volksleben  seine  hauptsächliche  BntwfidM- 
long  gellinden  habe.  Die  Kenntnib  dieser  fünder  müsse  sich  auf  dia 
natllrlicbe  Lage  derselben,  auf  Gröfse,  Umfimg,  Bodenplastik,  KIIbm,  Pro* 
duetionsfiihlgkeit,  Bewohner  und  die  durch  diese  entslandenen  Verände- 
rungen, endlich  auf  die  Cultur,  die  socialen  und  politischen  Zuatilndt 
(leriMlben  sowohl  an  sich  als  im  Vergleiche  mit  einander  erstrecken.  — 
f^nter  dem  religiös-sittlichen  Gcsichtspuncte  Tersteht  der  Verf.  die 
Daricgnng  der  Idtenden  Hand  Gottes  in  der  Gestaltung  und  den  Veria« 
rfemngen  dea  Erdbodens,  in  der  Verlheilung  der  Völker  auf  deaMelben, 
der  Verbreitung  der  christlichen  und  heidnischen  Cultur  u.  s.  w.,  damit 
auch  der  geograpbiacfae  Unterricht  im  Verein  mit  dem  historischen  dabin 
wirke,  ein  recht  lebendiges  Bewufotsein  von  der  göttlichen  Weltregienng 
zo  erwecken.  Ebenso  soll,  wie  dies  der  Verf.  S.  10—11  nachweiat,  der 
geograpbischo  Unterricht  dahin  wirken,  in  der  Seele  des  Schülers  ein 
recht  lebendiges  patriotiaches  Bewufstsein  tu  erwecken  und  zu  kräf- 
tigen. Wie  man  die  Belebung  und  Stärkung  des  religiösen  Lebens  gar 
oft  dem  Religionsunterrichte  meinte  allein  überlassen  lu  können,  so  Aber* 
lieta  man  ea  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  oder  vatcriändiseben  6a« 
acbichte  und  Litteratur,  die  patriotischen  Gefühle  in  dem  Jünglinge  an- 
xaregen,  was  auch  da  Tielleicht  nur  dürftig  oder  gar  in  verkehrter  Weiaa 
geacbah.  Man  erkannte  swar  theoretisch  an,  dafs  die  Belebung  des  natio- 
nalen Büwnfrtseins  ein  Hauptiactor  dos  Gymnasialunterrichts  sein  müsae^ 
war  aber  praktisch  nicht  genug  darauf  aus,  alle  in  dem  gesammlen  Un- 
terrichte liegenden  Momente  der  Art  zur  Geltung  zu  bringen.  Um  ao 
mehr  Terdlent  dieser  Abschnitt  in  der  Abhandlung  des  Verf.  besonders 
liervoigehohen  und  der  Beachtung  empfohlen  zu  werden.  S.  12  wird  der 
Kinflors  der  Geographie  auf  die  ästhetische  Bildung  des  Schülers  In 
kurzen  Umrissen  entwickelt.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Abhandlung 
(S.  13 ff.)  geht  der  Verf.  auf  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  eint 
wie  daa  oben  bezeichnete  Ziel  des  geographisdien  Unterrichts  zu  errai- 
dien  sei?  Er  verwirft  zunächst  die  Trennung  des  Unterriclils  nach  das 
Rubriken:  mathematische,  physische,  politische  Geographie,  und  gewita 
mit  Recht  Die  Wissenschaft  mag  den  Stoff  so  getheilt  bebandeln;  aber 
was  Tom  wissenschaftlichen  Standpunkte  gerechtfertigt  ist,  kann  defshalb 
pädagogisch  ganz  Terwerflich  sein.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nur 
▼ollkomaMn  beistimmen,  wenn  er  nicht  durch  lodte  Abstraclionen,  son- 
dern durch  lebensfolle  Totalanschauungen,  wie  sie  dem  jugendlichen  Altar 
angemessen  sind,  das  geographische  Wissen  fermittelt  wissen  will.  Ge- 
rade eine  solche  Unterrichtsmethode  erfordert  aber  ein  reiches  und  stets 
liereitea  Wissen,  eine  richtige  Auswahl  aus  demselben  und  eine  leben- 
dige, anachauliche  Darstellung,  Eigenschaften,  die  nicht  bei  jedem  Lehrer 
der  Geographie  sich  finden.  Des  Weiteren  geht  der  Verf.  darauf  ein, 
naebmiweiaen,  in  wie  weit  in  den  Schulunterricht  Stoff  ans  der  mathe- 
matfacben  Geographie,  Meteorologie,  Geologie,  Geogno^e  etc.  aufzuneh- 
men, der  hiatorische  und  geographische  Untorriclit  nicht,  wie  bisher,  blos 
äufseriich  aneinanderzufügen  —  wie  das  namentlich  in  der  alten  Ge- 
achichte  mit  der  in  blolser  Nomendatur  bestehenden  alten  Geographie  zu 
gcachehen  pflegt  — ,  sondern  wirklich  inniger  zu  yerscbmelzen  sei,  wie  fer- 
ner aus  dem  geographischen  Unterrichte  Aufgaben  für  den  deutschen  Un- 
terriebt zu  entnehmen  (wobei  uns  jedoch  mehrere  der  angeführten  für 
den  Schüler  zu  schwer  erscheinen),  wie  der  Zeichenunterricht  für  die 
Geographie  nutsbar  zu  machen,  wie  Globus,  Wandkarlen  und  Handatlaa 
n  gcbraucbeD,  wie  die  Repetitionen  anzustellen,  u.  s.  w.    Sobliefslifili  Ul 
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noch  ein  Lehrplan  fiir  den  geognpbiiöli-hittoriMlMi  üatarndit  »t  Zi- 

crondelegung  des  neuen  Sehulreglenentt   beigegebtn,   gtm  des  InM 

manclie,  hier  weiter  nicht  zu  erörternde  Bedenken  sidi  dOfflcn  gcNni 

■Mclien  lateen.  —  Aus  den  sehr  unfkngreichen  Scbylnachrkhten  (MS.) 

heben  wir  das  auf  eine  Privalanfrage  eines  Vaters  erfbigle  Unislcfiii- 

reseript  hervor,  welches,  den  geltenden  gesetslichen  VoradirifleB  pmikt 

sieh  dahin  ausspricht,  dafs  för  einen  Gyaraasialsehfiler,  welcher  spü« 

die  Abiturientenprüfung  bestehen  solle,  die  Dispensati^s  ven  dsn 

griechischen  Unterrichte  unsulässig  sei.    Bin  Rcneripl  dcsKesfl* 

eben  ProTinsial- Schul -Collegiums  vem  10.  November  1866  erklirt,  M 

die  Söhne  nicht  mehr  im  Dienste  stehender  Murer  als  solcbe  vom  Sciaf- 

gelde  nicht  befreit  seien.    In  dem  I^hrercollegiun  traten  tmkMn 

Veränderungen  ein.    Der  Prof.  Schwalbe  wurde  als  Dircctor  ss  im 

Gymnasium  su  Eisleben  versetzt;  durch  den  Tod  verlor  die  Ansialt  4n 

Oberielirer  Dr.  G.  A.  Kloppe  und  den  ersten  Hölfslehrer  Dr.  K.  F. 

Ackermann.    An  die  Stelle  derselben  wurden  berufen  der  Obtiktwr 

Dr.  FeldhQgel  als  fünfter,  der  Dr.  Deusehle  aua  Hana«  als  acbM 

Lehrer,  der  Dr.  Steinhart  als  Hüifslehrer.    Aufi^rdem  entbiiU  dmPi«- 

gramm  S.  9—14  einen  au8führlichenNecrol<^  des  am  16.  ScDtemberJttS 


Sestorbenen  Provinzial-Schulraths  Dr.  F.  »cbaub,  auf  desaen  6nkt 
ie  sämmilichen  Gymnasiallehrer  der  Provinz  Sachsen  in  dankharv  Aweh 
kennung  der  hohen  Verdienste  dos  Verstorbenen  ein  Denkaial  aas  Manm 
haben  errichten  lassen.  —  Schiilersahl  im  Sommer  46S,  ins  Winter  448. 

Hersetoary.  Ueber  Ditbmar  von  Merseburg.  Von  Dr.  A 
Sehmekel.  20  S.  —  Der  Rector  Prof.  K.  F.  Wieck  legte  mü  dem 
Sdilusse  des  Soramersemesters  sein  Amt,  das  er  seit  1S22  TcrwaHiC,  mt" 
der,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Prof.  Dr.  A.  F.  Scheele  aus  Staigvi 
und  an  die  Stelle  des  als  Professor  nach  Pforta  berufenen  Matbeasü- 
kus  Buchbinder  wurde  der  Dr.  Witte  aus  Halle  berufen.—  gchikr 
sahl  148. 

lIAliilAaaMeii.  Ueber  die  Tbucydideiaehe  Beschreibssg 
der  Belagerung  von  Syrakus.  Von  U.  Meinshauaen.  II  S.  '— 
Die  Abbandliing  enthält  eine,  durch  eine  beigefugte  Plankarts  nscb  aa- 
schsiilicber  dsrgestellte ,  genaue  Beschreibung  der  Belacerung  der  Stadt 
Syracus  durch  die  Athener  nach  Anleitung  von  Thue.  VI,  94  —VII,  7, 
wobei  einzelne  Stellen  des  Thucydides  einer  genaueren  Erklarai^  «slcr- 
werfen  werden.  —  Schülerzabl  110. 

IVmanitoary.  Servii  commeni,  Virg.  Aem.  lib.  /,  130— *••. 
Edidit  G.  Thilo.  22  S.  —  In  der  in  gerälligem  Utein  geschriebenes 
Kinleitung  p.  1—10  bespricht  der  Verf.  ausführlich  die  drei  von  ihm  wr- 
glichenen  Codices  des  Servius,  den  Casselanus,  dessen  Identität  snI  dem 
Fuldensis  des  P.  Daniel  er  nachweist,  den  Bernensis  und  Llssifwsiv, 
und  läfst  dann  den  angegebenen  Abschnitt  aus  dem  Corameotaie  drs  Ser- 
vius mit  genauer  Angabe  der  Varianten  abdrucken.  Bei  der  Teitesge* 
staltung  ist  ihm  der  Casselanus  mafsgebend.  -.  Schülerzahl  191 

]¥«rdliaasen.  Vortrag  bei  der  dritten  Säcularfeier  des 
Augsburger  Religionsfriedens  am  25.  September  1855  im  Gymna- 
sium XU  Nordlisusen  gehalfen  von  dem  Direclor  Dr.  Sckirlits.  'l4  S. 
—  Schülerzahl  275. 

9a««llinl^ars.  Die  altgriechische  Tragödie  unddaaall- 
gricchischc  Theaterwesen  mit  vorzüglicher  Rückaicht  auf  die 
Tragödie.  Von  Director  Richter,  28  S.  —  Der  Zweck  dieser  Ab- 
f  "«r  !^^  i>t  zunächst,  den  Primanern  des  Quodlinburger  Gjmnasioms  all 
^itraden  in  die  Leetüre  der  griechischen  Tragiker  su  dienen  und  im 
Zeitverlust  xu  ersparen,  der  durch  mehr  oder  weniger  ausführliche  Ein- 
leitungsvorträgc  für  diese  Leetüre  entsteht.     Ueber  die  Zweckmäfsigkcil 
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oa  detigleiflMO  «■•fiibrlieh«n  Einleitangtvoilriigea  auf  fljTMniiion  ist 
tan  DH^  OkeraU  eioer  ntd  derMlben  Meiouiig;  wer  sich  dafiir  erklärt, 
rM  in  der  TorliegeBden,  mit  BesutiuRg  der  bisberigeii  Untersuchungea 
iit  Vwmkht  abgefiiftten  und  gai  gesehrielMflwn  Skizte  alles  dasjenige  An- 
««,  was  dem  ScIiOler  so  wissen  noib  thut,  ja  in  Betreff  des  Tbeaterw 
rcaens,  in  deasen  besserem  Verstandnils  eine  lilbographirte  Ansicbt  des 
iltgriechlsdien  Theaters  beigegeben  ist,  wob!  noch  mehr,  als  für  den 
khuliinleffridit  erforderlich.  —  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  nach 
aehr  als  50jibriger  Dienstzeit  der  Professor  F.  H.  Jhlefeld.  In  dank- 
larer  Anerkennung  seines  langen  und  gesegneten  Wiikena  an  der  Anstalt 
laben  seine  lablreichea  Scböler  und  Freunde  sich  zur  Gründung  einer 
$tiAung  nnisr  dem  Namen  der  JblefeldstiAong  vereinigt,  deren  Betrag  sich 
idion  auf  mehr  als  500  Tbir.  beläuft.  Dit  Zinsen  derselben  sollea  aa 
ledArftige  SchOler  alljährlich  als  SUpendium  verthcilt  werden.  Als  Hfilfs- 
ebrer  trat  der  bis  dabin  am  Gymnasium  beschäftigte  Schulamtscandidat 
Foreko  ein.  —  Scbülerzahl  191. 

MtiUmmmimgmwtm  Uebersetzungen  aua  Ovid^s  Fastis.  Von 
Dr.  merket.  8  S.  —  Der  Verf.  hat  Fast  I,  1—274  zur  Ueberietzung 
gewählt.  Die  Uebersetsung  ist  In  Wort  und  Gedanken  oft  sehr  frei  ge- 
lalten  und  dessenungeachtet  an  einzelnen  Stellen  so  dunkel  und  un?er- 
itindlidi,  data  man  das  Original  zu  Hülfe  nehmen  muls.  Auch  auf  den 
Versbau  ist  rhythmisch  und  prosodisch  nicht  immer  die  nöthige  Sorgfalt 
rerwandt  und  dabei  doch  in  Wortbildung  und  Ausdrucks  weise  der  Spra- 
sbe  Gewalt  angethan.  —  Die  erledigte  Stelle  des  Matbematikus  wurde 
lurch  den  Schulamtscandidaten  Th.  G.  Gefsner,  zuvor  als  Probelebrer 
im  Gymnasium  zu  Halberstadt  beschäftigt,  neu  besetzt  Zur  Verbesse- 
rang der  tefarergebalte  sind  von  Seiten  des  Staate  810  Tblr.  bewilligt.  — 
Schfilersahl  IttO. 

SmlBiarediel.  Die  Verwandtschaften  der  Collination,  Af- 
finität u.  s.  w.,  dargestellt  mit  Hülfe  der  synthetischen  Geo- 
metrie. Vom  Gymnasiallehrer  Stade.  8  S.  —  Das  LehrercoUegium 
rerlor  durch  den  Tod  den  Subrector  Bielefeld  und  den  Mathematikua 
Dr.  R 08t  In  daaselbe  traten  ein  der  Hülfslebrer  W.  Rabe  aus  Oela 
and  der  Adjanctus  Stade  aus  Putbus  als  ordentliche  Lehrer,  der  Dr. 
A.  Brandt  aaa  Magdeburg  als  Hül&lehrer.  —  Scbülerzahl  197. 

Steilfial«  Quaeitione»  Xenophont§ae,  Vom  Diredor  Dr. 
Heiland.  12  S.  ^  Der  Verf.  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  Bemer- 
kungen Ober  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kritik  der  Schriften  des  Xeno- 
phon  im  Allgemeinen  und  der  Hellenica  insbesondere.  Mit  Recht  wendet 
er  sich  gegen  die  willkürliche,  alle  diplomatische  Grundlage  Terachtende 
Kritik  nad  iCn^ndationssucht  der  neuesten  holländischen  Philologen,  Co- 
befs  oad  seiner  Schüler,  die  nicht  minder  an  den  lateinischen  iLlassikem 
sich  versacbt  und  namentlich  dem  Cicero  oft  übel  mitgespielt  haben.  Daran 
knöpft  aich  dann  die  kritisch -exegetische  Besprechung  einer  Reihe  von 
Stellen  aus  dem  ersten  Buche  der  Hellenica,  zu  denen  der  Verf.  nicht 
blas  das  in  Zeitschriften  und  Dissertationen  der  neuesten  Zeit  zerstreute 
Material  beibringt,  sondern  auch  selbständig  reiche  Beiträge  aus  dem  ei- 
genen Studium  der  Xenopbontcisclien  giebt  und  dabei  ebensowohl  eine 
besonnene  Kritik  als  gründliche  Sprach-  und  Sachkenntnifs  bewährt  — 
Am  27.  Juni  starb  der  emerilirte  Dircctor  dos  Gymnasiums  Dr.  Cb.  F. 
F.  Haacke.  In  Folge  der  Gründung  einer  neuen  Hülfslehrerstelle  wurde 
Ostern  185S  der  Schulamtscandidat  Dr.  W.  Müller  aus  Magdeburg  be- 
rafen,  der  indefs  schon  zu  Michaelis  an  das  Friedrichs- Collegium  in 
Kiaigsberg  rersetzt  wurde.  An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtscandidat 
Dr  W.  Anton,  der  sich  jedoch  Krankheits  halber  genöthigt  sab,  sein 
Ami  Ostern  1856  aufzugeben.  —  Scbülerzahl  262. 


g50  Zweite  AMheUung.    UteniiMte  Betiehte. 

TeiV^i«  Kritieche  and  ezegetiaehe  BemerkungeB  6^tr 
einige  Stellen  det  Sophocies.  Von  Fr.  Tli.  Hertel.  19  8.  -  Dil 
von  dem  Verf.  mehr  oder  minder  auefUbrIieb  besprocbeficn  Stdice  mh 
Alex  360.  405  ff.  475  f.  798  ff.  811  f.  92111  1306  f.  1312.  B»edn  «IC 
121  ff.  Oed.  R.  41  ff.  328f.  3341.  1056.  1084.  11331t  1280L  I4S3C 
1511  ff.  1525  f.  Antigene  413  f.  648  f.  681  f.  925  ff.  1165  IL  Oei  Gil 
113  ff  270  ff.  562  ff.  569  f.  589  ff  753  ff  1021  fL  1116.  1171. 1171  im 
1418  f.  1435  f.  Tracb.  58.  327  f.  365  ff  381  f.  418.  419  f.  6141« 
781  r.  907  ff  1046.  1241.  —  Scfaöienehl  300. 

IRritieMlierff.  Dr.  Chladni,  der  Akustiker.  VomOMik- 
rer  Dr.  Bernhardt.  24  S.  —  Die  Biographie  des  beruhmleQ  Atariftm 
ist  hier  nur  bis  auf  das  Jahr  1816  geführt  und  bereits  Tollstiodig  ii  da« 
besonderen  Broschüre  erschienen.  —  Schülerzahl  241. 

Seite.  Bemerkungen  zur  Methode  des  ph  jaiksliacbeaOs- 
terriobti.  Von  Dr.  Langguth.  19  S.  —  Der  Oberlehrer  Dr.  FeM- 
hü  gel  wurde  an  das  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Liebes  Fiases  ai 
Magdeburg  rersetzt  und  an  seine  Stelle  der  Adjunct  F.  H.  Milltr  ai 
Pforla  berufen.  —  Schülcraahl  117. 

Salzwedel.  Jordaa 


Lateinische  Graininatik  für  den  Unterricht  auf  Gyinnasico  foo 
Dr.  Berger,  Rector  am  Gymnasium  za  Celle.  Zweite,  vv- 
besserte  Auflage.    Celle  1852. 

Das  Buch  ist  laut  Vorrede  aus  dem  Bedürfnifs  benrorgcgsiigcB  (sacnl 
im  Jahre  1848),  den  Schülern  in  ihrer  Grammatik  die  Rcgelay  »It  Ae- 
sullate  wissenschaftlicher  Forschung,  kurz,  klar  und  in  einer  ieiditen, 
dem  Gedächtnifs  möglichst  zu  QUlfe  kommenden  Form,  ebss  za  Tkle 
Kinzclnheiten  und  Abweichungen,  Torzufuhren.  Dieses  BedStfaiSi  amk 
allgemein  ancrkonnt  werden.  Ebenso  ist  nicht  zu  beetreifen,  dafc  dm- 
selben,  insofern  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  mit  einer  aa4 
derselben  Grammatik  durch  alle  Classen  auszureichen,  dorcfc 
unsere  gangbarsten  Scbulgrammatiken  keineswegs  Rechnung  getragen  ist. 
Ks  ist  daher  nur  ganz  natürlich,  dafs  die  vorliegende  Arbeit,  wekbi 
überall  den  erfahrenen  Schulmsnn  in  meist  richtiger  Auswahl  im  gersdc 
dem  Schüler  Nöthigcn  erkennen  ISfst,  durch  Einfachheit  und  CarberT  des 
Gegebenen  und  eine  auch  äufserlich  vortheilbaft  hervortietesde  Ueber- 
sicbtlichkeit  sich  Anerkennung  auch  in  weiteren  Kreisen  erwofbcn  nnd 
bereits  Eingang  in  manche  Gymnasien  gefunden  hat.  Uiezu  durfte  noch 
eine  Eigenschaft  wesentlich  mitgewirkt  haben,  welche  fr^licb  mir  mH 
grofser  Einschränkung  und  Bedingtheit  zu  loben  ist:  nämlich  eis  sehr  be> 
merkbares  Beibehalten  des  einmal  Hergebrachten,  von  welchen  abzugebcs 
unsere  Herren  Berufsgenossen  sich  wunderbarlich  langsam  und  ungern  est* 
scliliefsen.  Daher  fort  und  fort  eine  ansehnliche  Menge  Unrichtigkeitcai 
Halblieiten,  Schiefheiten  etc.  im  Cours  sind.  Es  fuhrt  dieses  segkkb 
auf  das  aus  einer  genauen  Durchsicht  des  ganzen  Buches  liei  f oiggf aa 
gene  Gesammturtheil, 

dafs   dasselbe  in  seiner  vorliegenden  Vorfassung  für  den  ünlefTJrbt 

in  Gymnasien  nicht  zu  empfehlen  ist 
aus  folgenden  Gründen: 
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A,  Es  fiodeo  aich  nicht  venig  enttchiedene  Unriebtigkei- 
>jiy  TOD  denen  freilich  die  meisten  in  unseren  Schulgramma- 
ken  ging  und  gähe  sind. 

1)  Es  ist  falsch  9  in  der  z weilen  Declinstion  au&er  u»  und  um  auch 
'»  tr,  irr  als  Endungen,  und  zwar  in  gleicher  Linie  mit  jenen,  aulzufiili- 
m  (§.28),  da  diese  nicht  Casusendungen,  wie  jene,  sondern  Ausgänge 
w  Wortstimnw  ohne  Casusendung  für  den  Nominativ  sind.  Gerade  die 
ibigsten  Knahan  decliniren  nach  jener  ziemlich  allgemeinen  Fassung  der 
egel  zuerst  jnkt,  jivi,  puo  etc.  und  sind  darin  nur  consequent.  Der- 
)lbe  Fehler  wiederholt  sich  bei  den  Adjectiven  sowohl  der  zweiten  als 
er  dritten  Declinalion  auf  er  (§.  49  p.  M  flg.  und  37);  daher  denn  m»- 
rr,  mUm^  wMum  u.  ü.  in  Sexta  nicht  selten  femommen  wird.  1^ 
*blt  überhaupt,  die  dritte  Declination  ausgenommen,  an  sicherem  und 
gerechtem  Ausgehen  vom  Stamme.  Sonst  würde  es  auch  nicht  heüsen, 
ab  Wörter  wie  liber  [Buch]  (§.29  p.  12)  das  e  „in  den  übrigen 
^asus  Terlieren'^,  sondern,  wie  p.  1&  von  paier  etc.  richtig  gMgt 
it,  „der  Aussprache  wegen  im  Nominativ  ein  e  einfügen.^' 

2)  Unrichtig  werden  p.  25  als  Singularia  tantum  neben  juvemiM  auf- 
efuhrt:  „A.  die  Abstracta:  v»rlti«,  od»icm.'' 

3)  Unrichtig  werden  p.  28  als  Ausnahmen,  und  zwar  als  Masculina, 
bne  Weiteres  „alle  Städtenamen  auf  ««,  Gen.  umtü,**  bezeichnet  und 
och  steht  foimoia  Selinui  Aen.  3,  705.  Auf  das  Richtige  führt  Bei- 
ig,  Vorlesungen  etc.  p.  141. 

4)  P.  45  (unter  11)  werden  «fer,  aen^cr,  nul/irt,  totm,  $olm$  flut 
Is  Pronomina  indefinita  genannt!!  — 

5)  Mit  Unrecht  wird  p.  51  eine  Contraction  im  Präsens  der  ersten, 
weiten  und  vierten  Conjugation  gelehrt:  «ma-ts  as  am&$,  onui-ii  » 
mmi,  ama-irnui  =b  amamuif  ama-itü  ss  amatU;  so  doce-ts  ss  ioen 
.  s.  w.  Im  Inflnitiv  ama-tre  ss  «rmare,  äoce-ert  ss  doeere,  audi-trt  es 
ai^tre  u.  s.  w.  Consequent  mufs  dann  auch  omant  aus  ama-irnf,  doetni 
OS  doce-mmi  hergeleitet  werden,  was  ausdrücklich  nicht  geschieht,  indem 
ataii/,  d&eettt  als  das  Ursprüngliche  hingestellt  ist.  Schon  das  hätte  auf 
as  Rechte  binleiten  sollen,  dafs  nämlich  in  der  dritten  Conjugation,  wei- 
he hier  die  starke  heifst,  richtiger  aber  die  conaonantisch  harte  zu  neu- 
en ist,  jenes  »,  e  und  in  manchen  Fällen,  wie  leguni,  das  u  nur  Hülfs- 
dcr  Binde -Vocale  sind,  deren  die  vocalisch  erweichten  Conjugationen 
erste,  zweite  und  vierte)  gar  nicht  bedürfen,  obwohl  die  vierte  Conju- 
ation,  die  sich  wegen  der  consonantiscben  Neigung  des  t  in  Manchem 
cbon  der  dritten  anschliefst,  in  den  Formen  audiuni,  audUbmm^  audi€n$ 
.  s.  w.  dieselben  Hülfslaute  annimmt.  Es  steht  eben  mit  der  lateinischen 
^njugatiott  dieser  Verba  anders,  als  mit  der  griechischen  der  Verba  auf 
I«,  ia»,  o#,  von  denen  die  uncontrahirten  Formen  norh  sattsam  zu  Tage 
«gen  und  auch  sonst  die  Zusammenziehung  hinlänglich  erkennbar  ist. 
lichts  dergleichen  ist  im  Lateinischen  nachweisbar.  Vielmehr 
priebt  der  ganze  Organismut  der  Conjugation  für  eine  unmittelbare  An- 
iguM  aowobl  der  Tempus-  als  der  Personal -Endungen  an  den  gedehn- 
en Oiaraktervocal  der  weichen  Conjugation,  der  nur  in  Formen  wie 
SM/,  «MSM,  docto  u.  8.  w.  uach  anderweit  bekannton  Lautgesetzen  kurz 
rscbeint.  Die  lateinischen  Verba  mit  vocalisch  weicher  Conjugation  sind 
ierln  ganz  analog  der  griechischen  Conjugation  auf  ii«;  daher  die  aller- 
iags  ziemlich  verbreitete  Ansicht  von  einer  derartigen  Contraction  zu 
sseitigen  ist.  Man  erwäge  doch,  dafs  sich  nicht  veraltete  Formen  wie 
matbrnm  u.  ä.,  wohl  aber  wie  audibam  finden,  und  iham  von  eo  fest 
cUieben  ist.  Diese  Form  ist  als  die  ursprüngliche,  und  aydiebam  als 
is  gemäis  der  oben  angedeuteten  Nstur  des  t,  die  noch  bestimmter  im  u 
crrortritt,  nachher  entwickelte  zu  betrachten.    Wer  bei  jener  heigebradi- 


6)  P.  118,  AoB.  imd  p.40,  §.51  wird  die  Sache  i 
l^elif,  als  ob  die  Adverbia  comparirt  würden;  und  dod 
den  inflcziblea  Redetbeilen  gerechnet.  Vieiiaefar  wird  41 
tralfom,  wie  eocfa  eonat  wohl,  ao  Im  CompanitiT  allgc 
mäfiig  adverbialiicb  gebraucht,  ▼cm  adjeetiven  Soperlati 
barer  Weise  die  adverbiale  Form  gebildet. 

7)  P.  125,  S.  119  lieifst  es:  „Appoeilion  ist  die  B 
Substantivs  zu  einem  Substantiv.*'  Also  nur  zu  einem  Su 
eben  so  gut  zu  einem  Pronomen?  Nicht  auch  xu  einer 
genden  Person,  ja  zu  einem  Infinitiv  oder  einem  ganxe 

i^  gefarstcn  Satze?  —  Und  stehen  nicht  eben  so  gut  auch  i 

Position?     Ist  nicht  die  ganze  T^ehre  von  der  eingehen  J 

,;'  struction  auf  das  Wesen  der  Apposition  zarQekzufiihrei 

I;  ^  dieses  dann  schärfer  aufzufassen,  als  hier  geschehen,     j 

^.;  Ordnung  eines  Substantivs  zu  einem  Substantiv'*  ist  dod 

wobei  etwas  Bestimmtes  zu  deniten  wäre.    Das  Wesen 

^  besteht  eben  darin,  dafs  sie,  als  eine  Verkürzung,  einei 

fr  '  conjunclionalcn  Nebensatz  vertritt.    So  gefafst,  wüHe  die  i 

Apposition  den  an  sich  nichtssagenden  und  nur  aus  den 

spielen  versteh  baren  §.  126  erspart  haben.    Derselbe  beif 

\--  ratsverhältniri  findet  auch  dann  statt,  wenn  Nomina  mit 

*.  bums  in  der  Weise  einander  coordinirt  werden,  data  die  J 

fy  bestimmungcn  der  Zeit,  des  Grundes  ausdrücken.**    Dazc 

fT  C&io  unex  wioriuui  e$t.  -^    Nicht  weniger  würde  nad 

/^  j  Erklärung  der  Apposition  die  sich  keineswegs  empfehlend 

H  p.  190  a.  E.  weggeblieben  sein. 

C  8)  P.  191,  2)  wird  neben /actVe  ohne  Weiteres  dij/ß 

li.\  bium  aufgeführt,    dessen   adverbialer  Gebrauch  nidita   w< 

tfi  stergültig  ist.     Es  häUe  nonf&cile,  aegrt,  vix  und  allen 

gesetzt  werden  mögen. 
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^■bei  cio  ftt  oder  to  etwas  lu  denken  sei,  eio  doetum  iHaHimm  ni 
ks^teehteii  pflegt  Das  gehl  denn  auch  nicht,  da  alsdann  nicht  vf,  aon- 
dem  Ace.  c.  Inf.  folgen  Diibte.  Ueberbaopt  aber  wird  nicht  berfickaiolH 
ligt,  dafii  dieses  yygesetst  dafs"  bedeuten  sollende  ui  nicht  anders  brauch* 
hmr  ist,-  als  in  concessiTer  Bedeutung.  Vor  jeder  anderen,  schlechthhi 
CMHiditiafialeD  Anwendung  sollte  denn  doch  mindestens  der  Schüler  ge- 


Em  lieci  ahev  dieser  Lehre  auch  eine  ganz  fidsche  Auffassung  »m 
Grunde.  Nfeht  ran  der  Bedeutung  dafs  mufo  hiebe!  ausgegangen  wer* 
den,  sondern  TOn  jener,  der  ursprünglichen  Natur  des  ic/,  als  eines  rela* 
Üven  Adrerbs,  niher  liegenden,  „wie'\  Dafs  dem  so  ist,  ergiebt  sidi: 
1)  aua  dem  nicht  selten  nachfolgenden  tfa,  z.  B.  ui  neu  munm  df- 

eere ,  ita  plmne  ßffirmo.  Quint.  6,  3,  II.  —  2)  aus  dem  wenigsten« 

bei  Spateren  häufig  folgenden  Indicativ.  (Pater)  ut  non  dur&t  ulirm 
mmemmm  dbdiemiianiBf  iia  abiieai  immtn  (JUium).  Quint  9, 2, 88.  Vcl. 
Tee.  an.  14,  45  und  an  Tiden  anderen  Stellen. —  3)  aus  dem  Gebraucne 
von  uieunque  in  derselben  Bedeutung,  z.  B.  Nunc  ip9arum  pmriimm 
tmagmiimi9  eomparMtur,  uteunque  difficMliatem  afftrei  avefonMi 
ÜDeniitn.  Plin.  h.  n.  6,  38.  —  4)  aus  der  Analogie  des  quarnquam  in 
seiner  Gnindbedeutung. 

Aber  der  bei  Cicero  gewöhnliche  Conjuncti?  nach  jenem  eonceas.  «f  1 
•—  Folgt  nach  vf  wie  in  derselben  Art,  wie  sonst  in  relativen  Sitzen, 
inabesondere  nach  relativen  Adverbien,  um  dem  Relativsätze  den  Aus- 
druck der  unbestimmten  Allgemeinheit  zu  geben.  So  übt  rei  poteerei 
eo  oft  etc.  LiT.  3,  19,  3.  Also  ut  hier  s.  v.  a.  wie  nur  immer  =3 
wenn  auch  ^  uteunque,  das  nach  bekannter  Regel  mit  dem  JndicallT 
steht.  Vgl.  griechische  Relativsätze  mit  dem  Conjunctiv  und  ar,  oder  im 
engen  Anschlufs  an  historische  Tempora  mit  dem  Optativ. 

So  nun  heifirt  es  negativ  ut  non.  Sätze  mit  ne  werden  fälschlich 
hiemit  vermengt.  Es  sind  dies  jussive  Sätze,  wie  sie  überall  mit  Imperatir 
oder  Conjunctiv,  sowohl  affirmativ  als  negativ,  statt  conditionaler  und 
ebenso  staft  concessiver  Sätze  vorkommen.  Vgl.  Cic.  Tusc.  1,  13^  30. 
Id.  off.  3,  13,  54.    Id.  sen.  U  init    Hör.  ep.  1,  10,  24. 

11)  P.  2^,  Anm.  3  wird  unrichtig  gelehrt,  dafs  poitquam  (poitem- 
aumm)  in  eausalem  Verhältnisse  auch  mit  dem  Conjunctiv  vorkomme. 
l>as  dafür  aua  Cicero  beigebrachte  Beispiel  findet  sich  fam.  2,  19,  wo 
Orelli  die  richtige  Lesart  poitea,  quum  hersestellt  hst,  und  so  ist  bei 
Ciaaaikcra  fiberall  zu  verfahren  in  ähnliclien  Fällen. 

12)  F.  283,  Anm.  1.  „St  minu$  (iin  minui)  steht  immer  dann,  wenn 
der  Gegensatz  kein  eigenes  Verbum  hat."  Dafs  aber  auch  dann  st  non 
gebraucht  werden  kann,  zeigen  unzählige  Stellen,  z.  B.  Cic.  off.  I,  II,  35. 

13)  P.236,  §.304.  jyAc,  atque  „und",  als  Vergleichungspartikei 
„als^*  eie**  Aber  ac,  atque  ist  und  bleibt  überall  copulative  Parti- 
kel, und  es  ist  leicht,  selbst  an  deutschen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  diese 
isi  Ansdilnls  an  Ausdrücke  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  statt  un* 
seics  cemparativen  als  gebraucht  wird,  wie  ja  auch  et,  obwohl  seltener, 
so  vorkommt 

14)  P.  293^  §.309.  Es  wird  unrichtig  so  schlechthin  gelehrt,  dals 
in  unabhängigen  (directen)  Fragen  der  Indicativ  stehe,  und  es  genügt 
nicht,  dafs  in  der  Anm.  doch  wenigstens  für  zweifelnde  Fragen  der  Con- 
JonetiT  Tindicirt  wird.  Auch  der  potentiale  Conjunctiv  ist  in  gerader  Frage 
Uofif  genug.  Pro  patria  quii  iuhitet  mortem  oppeieret  Cic.  off^ 
1,  17.  Für  zweifelnde  Fragen  hätte  der  Conjunctiv  als  ein  jussiver  be- 
■sidMiet  werden  sollen.  Unrichtig  pflegt  sonst  dabei  noch  von  einem 
Genjanetivus  dubitativus  gesprochen  zu  werden.  Wenn  es  dialogisch 
Mist:   Quid  emamf  Ema$,  quod  neceae  eti:  —  so  ist  sieberiich  diA 
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BedeotHiig  det  ConjunctWt  in  Frage  und  Antwort  weBentlicb  gicicfa.  Ei 
bandelt  sich  für  den  Frager  um  eine  WUlenabestinuniuig,  und  er  Im 
im  sellMn  Sinne  sagen:  Quid  vi$  (Jubei)  me  emeref 

15)  Zu  p.  240,  §.312,  Anm.  Ne  ist  nie  =>  nomme  und  dnlciu 
aicli  nie  eine  Bejalinng  an.  Nur  im  Tone  der  Frage  und  in  dM  Zi- 
sammenbange  liegt  es,  ob  Bejaliung  oder  Verneinung  zu  erwarte«  la 

16)  Zu  p.  242,  §.  313  und  §.  312,  p.  241,  Anm.  1.  Num  alcbl  wM 
statt  «^ricjR  in  Doppelfragen.  In  dem  beigebrachten  Beispid,  wficki 
Cic  leg.  2,  2,  5  zu  finden,  ist  su  interpungiren :  Nmm  amii  imm  hk- 
iii  pairiatt  —  An  e$i  una  Uta  p&tria  eowtmunitf  Und  ao  la  ftii- 
chen  Fällen.  —  Gegen  jene  Anwendung  des  nirjii  spricht  nickt  asr  4cf 
Usus,  sondern  auch  die  entschieden  auf  die  Verneinung  hinwciRade  Si- 
tur  dieser  Partikel. 

17)  P.  135,  §.  140,  Anm.  1  wird  falsch  gelehrt,  dafa  bei  pacatM  He. 
statt  des  Genitiys  auch  ein  pronominales  Neutrum  im  Accasatit  ilikfc 
Es  ist  dies  vielmehr  der  Nominativ,  der  aus  der  aonst  verahetea  Cm- 
struction  für  pronominale  Neutra  regelmifsig  geblieben  ist.  8o  me  fd- 
dem  kaee  conditio  nunc  non  poeniitt.  Plaut.  Stich.  1,  1,  52.  Am* 
haee  pudentf  Ter.  Ad.  4,  7,  36.  Und  darnach  bei  Cicero  qmod  pmiMt, 
nihil  pudei  u.  a.  So  wurde  persönlich  wenigst ena  pmäeo  ancb  ra  sn- 
gekehrter  Weise  gebraucht,  wenn  auch  sehr  selten.  Alier  pudern  ssi 
pmdenduif  poeniieni  und  poenitendui  sind  aus  dieser  Constractita  fcil 
geblieben. 

B.  Hieran  reihen  sich  eine  ziemliche  Anzahl  Ungeaasig- 
Weiten,  Halbheiten,  sehr  beeinträchtigende  Unvollstaadig- 
kciten  etc. 

1)  P.  21.  Was  hier  über  den  Genitiv  auf  t  (statt  m)  von  griecki- 
schen  Eigennamen  auf  es  gesagt  ist,  beschränkt  aicIi  auf  Parisyllaka,  gl 
z.  B.  nicht  von  Thalei. 

2)  P.  23,  §.  36,  3)  fehlt  das  öfters  im  Nom.  und  Acc.  Phar. 
mende  $erie$. 

3)  Ungenügend  ist  §.  112  die  Eintheilung  der  Adverbia,  as 
das  über  die  Conjunctionen  daselbst  Gesagte,  deren  Uelierakbt  und  Eia- 
tbeilung  mit  wesentlicher  Unterscheidung  der  coordinatiren  nad  der  sak- 
ordinativen  Gattung  schon  hieher  gehört  und  nicht  beiläufig  in  die  hdm 
vom  Verbältnifs  der  Sätze  zu  einander  verstreut  werden  daif. 

4)  P.  12.3,  §.  113:  „Das  Prädicat  wird  immer  durch  ein  Verbnm  fisi- 
tum  ausgedrückt.' '  Anm.  „Das  unbetonte  esse  verlangt  iasaser  noch  dm 
Zusatx  eines  adjecfi vischen  oder  substantivischen  Wortes." 

Hier  fehlt  die  Unlerscheidung  zwischen  dem  einfachen  Vciial-  oad 
dem  Nominal  prädicat,  und  zwar  dem  letzteren  mit  einem  tapalatfrew  Ver- 
bum.  Oder  soll  in  dem  Beispiele  terrm  eü  rotunda  —  esf  md  ^icht 
rot  und  a  Prädicat  sein?  Ferner  ist  es  nidit  wahr,  dafa  ene  ianwr  den 
Zusatz  (stc/)  eines  adjectivischen  oder  substantiviacben  Woilea  bedfirfiL 
Es  wird  wiederum  nicht  das  copulalive  svm  von  $um  edu  Pridiaatfub— 
(verhum  BubHantivurn)  unterschieden.  Endlich  aber  gilt  daa  vMi 
(copulativeii)  ene  Gesagte  eben  so  von  exiittere,  fieri,  kakerif  «j 
u.  'Lf  insofern  sie  copulativ  stehen. 

5)  P.  132,  §.  133  über  den  Genitiv  bei  den  Partidpien  „aitf  ■•.* 
Hier  war  der  Genitiv  ausdriieklich  als  ein  objediver  zu  heieichnen  wd 
die  Regel  auf  die  Partidpia  von  transitiven  Verben  zu  heschrinken. 

6)  P.  133,  §.  134,  Anm.  1  ebenfalls  ungenau,  indem  am  Scfainfr  im 
Anmerkung  die  Beachränkung  fehlt,  dafs  von  comparativen  Ausdrikhm 
bei  abschätzen,  kaufen  etc.  nur  der  Genitiv,  also  iunii^  auanti^  p9i^ 
ru,  mtNoTM  gebraucht  wird. 
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/ )  P.  134,  §.  137.  Bei  moiim,  aimwuo  kann  ein  eaeUicber  Accu- 
r  nicbt  stehen,  et  sei  denn  ein  prononinalee  Neutrum. 
i)  P.  136  oben,  Anm.  Ist  ungenau  und  atebt  a9i  unrechten  Orte. 
))  P.  154,  Anm.  „Bei  ponere  ete.  steht  die  Präposition  tu  aueh  auf 
Frage  wobinI  mit  dem  AMati?/'  Ist  ungeniigend.  Nicht  nur  Icann 
AbtatiT  auf  die  Frage  wohin?  niclit  stehen,  und  es  liegt  dem  latei* 
hen  Sprachgebrauch  eins  andere  Vorstellungsweise  som  Gnmde,  — 
lern  es  beschränkt  sich  diese  und  der  ihr  entsprechende  Gebrauch  auch 
kt  auf  tu  mit  dem  Ablativ;  vielmehr  tritt  dieselbe  eben  so  io  des  Ad- 
»ien  i6f,  Aap,  nhi  ete.  und  bei  Ortsnamen  hervor. 

10)  P.  158,  S.  176,  h),  P&r$  mei,  par$  notri  werden  mit  Unrecht 
T  dem  objectiven  Genitiv  aufgeführt;  met  ist  hier  partitiv,  und  zwar 
I  nMlrt;  hier  nicht  noMirum,  da  nicht  eine  Mehrheit  als  Ganzes,  son- 
I  nur  der  einzelne  Mensch  gedacht  wird. 

11)  P.  158,  §.  177,  3  über  idem'^  —  gehört  mit  p.  159,  Anm.'2  zü- 
rnen. 

12)  P.  160,  Anm.  1  u.  2  über  ntui  in  acinem  Unterschiede  von  eiirs 
können  unmöglich  befriedigen. 

13)  Ungenügend  ist  die  l^ebre  von  den  Modis  p.  170 — 172,  ebenso 
Absdinitt  über  den  Acc  c.  Inf.  p.  170—176. 

14)  P.  178,  §.  219.  „Wenn  in  die  Construction  des  Acc.  c.  In£  ein 
LÜrster  Nebensatz  ohne  besonderes  Prädicat  hereingezogen  wird,  so 
»t  mittelst  einer  Attraction  das  Subject  desselben  im  Accusativ."  Das 
also  ein  Fortsetzung  der  Construction  des  Acc.  c.  Inf.,  wobei  die  Ver- 
ning  des  Nebensatzes  zwar  gewöhnlich,  aber  keineswegs  notbwendig 

So  hellst  es  Cic.  de  div.  2,  28:  S&epiui  enim  muiam  ftp€rii§§  «r- 
•r,  quam  B&pitntem  fui$$e.  Es  beschränkt  sich  aber  dieser  Go- 
ich  auf  comparative  Nebensätze  und  auf  relative  nach  vorhergebendem 
t  o.  1^  Daher  die  Regel  in  dieser  Beziehung  zu  weit,  in  jener  Bin- 
t  aber  zu  eng  gefafit  ist. 

15)  P.  182,  §.230  werden  als  eigentbümliche  Constructionen  aufgo- 
rt: exempUrum  eligendi  poie$ia$  und  Ugati  veneruni  tut  purranii 
NT,  80  wie  m«/t€r  $ui  iervandi  eau$a  aufugU.  Es  fehlt  aber  biebei 
!  nähere  Bestimmung,  die  einer  Regel  ähnlicli  sähe;  und  während 
V  dem  ersten  dieser  Beispiele  durch  eine  kleine  Note  wenigstens  eine, 
'ohl  schwerlich  allen  probable,  Andeutung  gegeben  ist,  wie  jene  Con- 
letion  zu  erklären  sei,  fehlt  für  jenes  $ui  purgandi  u.  ä.  selbst  jeder 
geraeig  einer  Erklärung,  die  doch  nahe  liegt  und  unbezwcifelt  ist, 
lei  es  sich  denn  freilich  nicht  blofs  um  $vi,  sondern  eben  so  gut  um 
',  liit,  fMsfrt,  veüri,  also  überhaupt  um  den  Genitiv  der  Substantiven 
•onalmnomioa  bandelt.    Vgl.  z.  B.  Ovid.  her.  20,  74.  Mv.  21,  41,  1. 

16)  P.  183,  $.  231,  3,  a.  Weder  aus  der  hier  viel  zu  abstract  und 
gegebenen  Kegel,  noch  oben  aus  Anm.  5  (nicht  4)  zu  §.  215  iat  zu 

lefiBMD,  was  es  eigentlich  mit  audio  aliqutm  dteenUm^  video  avtm 
miem  auf  sieh  habe,  wann  und  wie  so  gesprochen  werde. 

17)  P.  188  u.  flg.  Anm.  In  der  Aufzählung  der  lateinischen  Aus- 
dce  l&r  ohne  zu,  ohne  da fs  ist  keine  gehörige  Theilung  zwischen 
Flllen  mit  vorhergehender  Negation  und  denen  ohne  solche  gemacht. 

18)  Ungenügend  ist  das  über  die  cün$ecutio  temporum  §.  251  —  256 
Eobraehte,  $.  255  ganz  nichtssagend  (NB.  Es  helfet  da:  „Bodingungs- 
a  siod  der  eatueeuHo  temporum  nicht  unterworfen  Ü^O?  überhaupt  der 
dinitt  vom  Verhältnils  der  Sätze  zu  einander  p.  191—246  nach  mei- 

ürtbeil  am  schwächsten  auage&llen. 

19)  P.  208,  §.  260.  Die  Regel:  „Die  Person  des  Verb!  im  ReUtiv- 
•  wird  durch  das  Nomen  bestimmt,  worauf  sich  das  Relativ  bezieht'* 
auch  sonst  ziemlich  unklar  gefafiit,  besonders  aber  in  dieser  Allfs- 


MMffluift,  da  M«  «rf  die  Pill»  bMhiiükt 

MB  das  Relativ  ala  Subjcct  fohlt 

M)  P.n5--2W,  {.288-980.  über  qmmm  bH  4mi  lodk 
ttH  dMB  Coojancti«,  —  m  bnit  nad  uDbaaäanrt,  weil  die  vanc 
nila  aieht  uater  die  lacbtea  Oaaiclitapiirikto  gabneht,  aaBdam  i 
andargairorfeB  alnd.  So  war  p.  SM  «•«  finrai  (Bidii  bWa  Jk 
und  «if  eaiiai)  unter  |.  MI»  9)  4»  aai  baitan  aadi  Anm.  S.  ^ 
m  bebaadeln,  iibal  aaf  dia  mpifingiidM  Natiir  daa  fWM,  ä 
ven  Advefba,  lo  verwalaM  uad  logMdi  §§$  mki^  «tt  emr,  mi  fi 
mit  itt  Debaieo.  worttber  ateh  aiifeiida  atwaa  flndei.  Dagcg« 
immWd  wcgMelban  dia  Aan.  p.  «27  oben  über  mmdim  miifm 
üeta.  WaDB  ala  abar  alabao  aoflta,  aa  war  dar  CkinjuBctlv  m 
anf  aaioaa  recbtaii  Gnmd  mrUckiofttbrM  md  dabei  auf  daa  \ 
bende  aolce  oder  mmm  in  den  raebenen  Beia|rfele«  dae  gtU 
widit  M  Ici«.  —  JM.  4  anf^  327  iat  In  dieaer  Faaaung  pm 
stündlich. 

21)  P.  281,  8. 294,  4).  Was  hier  nicht  allio  pittda  voai  faq 
Plnsquampcrf.  Conjonct.  In  conditionaleo  8atigel^|efi 


einiMh  aaf  die  Bedcataaf  der  bistorlachea  Tenpora  ini  CoBfa 
Auadrock  der  Unwirklidweit  mrücknÜlhraB. 

22)  P.  288,  Aam.:  „MMf  fvaai^iMiaiy  qmamvü  atebeo  nrail 
Verbum  fialtna'*  -  lat  nMt  bestfannit  genug  aaagedrficfcl  oad 
?on  nsobdasslacber  Lafinitit,  mit  Ansoabme  ▼•■  ftuuwaai  wer 
▼en,  wie  quMmviB  wuunm$  ,,noeh  so  grofc'*  n.  ä. 

23)  P.287,  §.80^1).  NIcfat  nnr  ?or  Cardlnalsahle% 
überhaupt  ror  Zahl-,  Zeit*  und  MalsbezeichBilitten  pflegt  nadh  j 
asf  etc.  ^aai  ausgelassen  lu  werden  cla,  i.  B.  jihfs  ^arlaw  ■ 
Uw.  88,  40,  5;  pAt  plw  uxmgmk—  Varr.  r.  r.  2,  3. 

24)  Die  Eintheliung  der  Wörter  der  dritten  DecUnatioa  aachi 
lauten  ihrer  Stämme  bat  Manches  für  sicb^  die 
aber  lunicbst,  nach  Analogie  der  übrigen  Declinati 
der  Nomina  nach  ihren  Eiäungen  (s,  ti,  «f  und  e) 


aber  lunicbst,  nach  Analogie  der  übrigen  Declinationen,  die  IM 
der  Nomina  nach  ihren  Endungen  (s,  ti,  «f  und  e)  und  ilMsnf 
die  Absonderung  der  ohne  Casusendung  im  NonunaÜT  auf  4m  m 


rerSaderlcn,  tbeils  veränderten  Stamm  ausgebeoden  Noadaa,  1 
gaos  ungehörig  werden  p.  18  die  Wörter  auf  m,  es  und  e  ala  all 
zdchnel,  deren  Stamm  aleb  auf  den  Yocal  •  endige.  Olaa  tU 
eben  ebenso  Tbeil  der  Dedinationsendung,  wie  a  in  der  stsls^  i 
xwelten,  «  in  der  rierten  und  t  in  der  Hinften  DecUnalion.  Be.1 
aehen,  dafs  in  einem  Thdie  der  dritten  Dedinstloo  da«  s  ehaai 
stisch  und  fest  geworden  lat,  wie  alch  nicht  nur  Im  Aoa.  oad^ 
tm,  t,  sondern  auch  Im  Gen.  und  Acc.  Plur.  auf  üum,  ts  aa^ 
read  indessen  nicht  alle  Wörter  auf  %$  hiesu  gehören,  lat  Ja  aih 
derartigen  Wörtern  eine  tbeil wdse  Hinneigung  sur  t-Dedlaiite^ 
bar,  beaonders  im  pluralen  Genitir  auf  tum.    Eine  f 


alles  dessen  Ist  in  ehMr  Sdiulgrsmmatik  dieses  Plana  und  IMb« 
nee  Eraohtens,  nicht  angeawsaen.  Ba  darf  aber  auch  nlchla  gdUi 
den,  was  dner  richtigen  und  eonaeeuenten  ErkenotnUb  d« 
der  fünf  Declinatioaea  widerstreitet  Daher  so  viel  snsgsnMwhl  1 
daa  f  in  einem  Thdie  der  dritten  Deelination  nur  In  aoweit  i* 
stamme  gerschnet  werden  darf,  als  dasadbe  mit  dem  a  in  der  eM 
der  fOnften,  e  hi  der  iwdten  und  »  In  der  vierten  Deriioatiau  m 
Wer  hier  gans  griind|idi  verlMifen  wollte,  milfite  Überall  "Wm 
DeclinaUonsstamm  unterscheiden,  welchce  bddea  dann  nur  iudi 
•onantisch  harteu  Thdie  der  dritten  Dedinatlen  luaammenBele.  1 
!r  j"^*^  ^^  ^*"  Aa»nger  durch  lu  tieta  Bismebcu  iu  dl 
und  dufdi  a«  fide  UnteMMdSngeo  lu  fwwi»«.^'^ 
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25)  P.  142,  §.  152.  DI«  oligeroeine  Erklärung  det  AbkfiiY  ii<  gan« 
unbefriedigend. 

26)  P.  165,  §.  196.  „Melirero  Verba  IransiliTa  haben  im  Acli?  neben 
der  Iranaitivtn  auch  reflexive  Bedeutung/'  Das  führt  xu  iaiscber  Anf- 
fiasaung,  nämlich  zur  Ergänzung  eines  se  etc.  Aber  Verba,  wie  rollen« 
•tiirzcn,  fahren  u.  ä.,  sind  ebensowohl  transitiv,  als  intransitiv, 
nidtt  aber  relleziv.  Denn  Niemand  denkt  daran,  ein  sich  ergänzen  zu 
wollen. 

27)  P.  166  unten,  Anm.  wird  ganz  falsch  gelehrt,  dafs  terra  vtsti- 
iur  kerbit  beifse:  d.  E.  ist  bekleidet;  urbs  murii  cingitur  ebenso. 
Und  dieser  eigcntliümliche  (ticl)  Gebrauch  des  Präsens  wird  sonderbarer- 
weise auf  das  Passiv  beschränkt,  als  ob  man  nicht  eben  so  gut  sagen 
könnte:  ierram  herbae  vettiunt;  urbem  mvri  einguni,  —  und  nicht  In 
jeder  Sprache  für  solche  Fälle  das  Präsens  zulässig  wäre! 

28)  P.  175,  §.214.  „Wenn  ein  Nomen  zum  Inßnifiv  hinzutritt,  s« 
wird  es  in  den  Accusativ  gesetzt.  Das  ist  die  Construction  des  Accusa- 
tivuB  cum  Infinitive,  im  Deutschen  meist  durch  »dafs«  umsdirieben.** 

Welch'  eine  Regel!! 

29)  P.  165,  §.  233.  „Die  relative  (sie!)  Participialconstruction  kann 
nur  staltfinden:  a.  wenn  im  Deutschen  ein  Hanpt-  und  Neliensalz  ein 
gemeinschaftliches  Subject  haben;  b,  wenn  im  Deutschen  das  Subject  dea 
Nebensätzen  im  Hauptsatze  in  einem  Casus  obliqiius  wieder  vorkommt." 

Welche  zweckwidrige  Trennung  in  a.  und  b,  slatt  kurzer  Zusammen« 
Csssong:  wenn  das  Subject  des  Nebensatzes  (gleichviel  ob  auch  ala 
Subject  oder  in  anderer  Beziehung)  im  Hauptsätze  vorkommt.  —  Eben 
•o  unangemesaen  ist  dann  p.  186  die  Regel  über  absolute  Participialcon« 
■tmction  geiafst. 

30)  P.  221,  §.  279.  Der  Acc.  c.  Inf.  bei  y,impero  häufig  in  passiven 
Sitzen.'^    Sollte  heifsen:  der  Acc.  c.  Inf.  passivi. 

31 )  Der  gegebenen  Beispiele  und  Beweisstellen  sind  für  eine  Schul* 
gnamiatik  zu  wenige,  und  dafs  es  nicht  wohlgethan  ist,  den  I^lirem 
selbst  die  Beibringung  oder  eigene  Forroulirung  einer  gröfscren  Anzalil 
Milieim  an  geben,  zeigen  die  von  Herrn  Berg  er  gelieferten  nur  zu  sehr. 
Ich  habe  nur  nach  jedesmal  besonderer  Veranlassung,  und  deshalb  sehr 
wenige  der  nirgends  genauer,  sondern  nur  mit  Cic,  Caes.,  Liv.  etc.  ganz 
aUgemetn  bezeichneten  Beispiele  näher  angesehen,  von  den  also  ange- 
aabenen  aber  an  vielen  Bedeutendes  auszusetzen  gefunden.  Denn  nicht 
wenige  sind  unrichtig,  mit  wesentlichen  Abweichungen  vom  Urtext,  wo- 
Bigatena  iricht  nach  den  neueren  Feststellungen  kritischer  Ausgaben  auf* 

geführt  Wer  aber  eine  lateinische  Grammatik  schreibt,  von  dem  ist  mit 
lecht  zn  liniem,  dafs  er  nicht  nur  alle  Beweisstellen,  und  zwar  nach 
saverliaa^an  Teztrecensionen,  nachschlage,  sondern  auch  durch  Genauig- 
keit imd  Vollständigkeit  der  Nadiweisung  des  Citats  zwar  nicht  dem 
Schüler y  aber  dem  Lelirer,  der  das  Buch  gebraucht,  die  Möglichkeit  ge- 
wihre,  aich  aelbst  von  der  Richtigkeit  und  von  der  oft  durch  weiteren 
ZaanaMnenhang  bedingten  Angemessenheit  des  Beispiels  zu  überzeugen. 
SdMa  oben  ist  in  zwei  Fällen  gezeigt  worden,  weiche  Folgen  das,  in 
MiulirramDatiken  freilich  sehr  gangbare,  leichtfertigere  Verfahren  zu  ba- 
han  ^legt.  Da  war  eine  falsche  Regel  über  poitguam  auf  einen  Beleg 
na  Cicero  gestützt,  obgleich  daselbst  längst  jiotfea,  gunm  berichtigt  wor- 
den. Und  Munt  wurdo  unrichtig  auch  für  doppelte  Fragen  viodicirt  mit 
loyng  auf  eine  nach  schon  verbesserter  Interpuncfion  anders  zu 
lo  Stelle.  Es  mögen  die  grofsen  Nachtheile  des  unkritischen  Ana- 
ma  und  Uebcrtragens  von  Beispielen  aus  einer  Grammatik  in  die 
durch  noch  einige  Stellen  erwiesen  werden.  Auf  der  schon  citir- 
t€a  f.  141  ateht  gleich  ala  eraiaa  Beiapiel  unrichtig:  juiiiiiM  €ii  •bttmi^ 
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meraiio  icripiU  iitBiiiuH$qu§  pofulvrum.  Da»  so  ohne  Sinn  std^n^ 
McriptU  »latle  schon  zum  Aufmerken  nöthigen  sollen;  und  wirkliai  beiltt 
es  tic.  leg.  I,  14,  42  icripiü  UgibMB  imiituiiique.  Sehr  wesentlich  oikI 
flie  Regel  betreffend  ist  die  unrichtiffe  Fassung  des  ersten  Beispiels  asu 
Cäsar  p.  146,  Anm.  tu  §.  154.  8.  Cae«.  b.  G.  I,  48;  ebenso  veihäU  «• 
sich  8.  272  mit  dem  Beispiel  zu  unterst  auf  f  217,  in  welchem  (Cic  de 
or.  2,  36)  zu  lesen  ist:  tti,  ut  iftct«,  ut  pleriqme  pkilo9opki  nmlU  trt- 
iant  praecepla  etc.  Das  von  Herrn  Berg  er  weggelassene  wt  iieii  i$t 
nämlich  gerade  auch  für  das  folgende  eonsecntive  mi  mafsgebend,  iss^ 
fern  ror  wl  dici$  ein  Ua  gedadit  wird. 

C.  Es  sind  nodi  manche  Ausstellungen  zu  machcoy  von  denen  bin 
nur  einige  kurz  angedeutet  werden  mögen. 

In  den  §§.  2  und  3  wird  erat  fon  Vocalen  und  dann  too  Dipbtb«»- 
gen  gehandelt,  ganz  so,  als  ob  diese  nicht  auch  Voeale  waren. 

Im  §  52  werden  die  Pronomina  eingetlieilt  in  I )  personalia,  2)  pM- 
scssiva,  3)  determhiatiTa  etc.  Es  mub  aber  eingethciit  werden:  1)  per- 
sonalia,  und  zwar  o)  subslantiva,  b)  possessifa;  2)  determioatira  etc, 
wenn  anders  die  Ubeiilüssige,  praktisch  jedenfalls  nutzlose  Scheiduag  ^ 
determinatfva  und  demonstratiTa  beibehalten  werden  soll.  Die  Prusisssi 
Degati?a  fclilen  ganz. 

Dafs  nicht  Weniges  am  unrechten  Orte  vorkomoit,  mag  sonst  Usge- 
hen.  Aber  forem,  fort  gehörte  denn  doch  mit  einer  kurzen  erkläretdes 
Bemerkung  sicherlich  eben  so  gut  zu  «arm,  als  fmi  etc.,  und  wird  dsbcr 
ganz  unpassend  nur  unter  den  defectiven  Verben  (§.  88,  m.  111)  nSgt- 
fiibrt;  —  und  die  Anm  am  Ende  des  §.  305,  p.  237  aber  die  Aiislasisag 
vor  dem  Genitiv,  wie  in  lumen  toliM  ciarius  eitf  gumm  /»««e,  gckärtt 
nicht  io  diesen  §.  über  guam,  sondern  mufste  in  dem  Abedmitt  fiber 
den  Genitif  oder  (mit  Rücksicht  auf  den  deutschen  Spmchgebrasch)  iber 
Pronomina  gegeben  werden ,  wo  sie  wahrscheinlich  ricblicer  und  slljte- 
meiner  gefafst  sein  wGrde,  während  sie  hier  sonderbarer  Weise  asf  4eB 
eomparativen  Nebensatz  mit  quam  beschränkt  ist 

Es  fehlt  sehr  Vieles,  was  man  auch  in  einer  Schulgra— lA  dieses 
Umfangn  ungern  vermifst.  So  ist  bei  den  anomalen  Verben  sä»,  edb, 
fero  etc.  auch  nicht  einmal  eine  Andeutung  zur  Erklärung  der  Assmil* 
gegeben;  so  ist  die  Hinweisung  auf  nahe  liegende  Analogien  des  dcnt« 
sehen  Sprachgebrauchs  versäumt;  so  macht  sich  der  Manfd  an  gchsiigey 
Bestimrofheit  und  Schärfe  der  Regeln  allzu  oft  fühlbar,  und  viel  z«  fe- 
wöbnlich  bleibt  es  dem  Lehrer  überlassen,  die  Regel  erst  zu  fbraialirea, 
was,  wenige  Fälle  ausgenommen,  sehr  unzuträglich  ist. 

Zu  fcreinfachen  waren  die  Genusregeln  mit  ihren 


denen  die  famosen  sieben  und  dreifsig  auf  ts  wieder  nafsdimi,  vcr* 
steht  sich,  auch  peni$  trotz  Bedeutung  und  Endung  und  pMagogtsrher 
Ungehörigkeit.  —  Sehr  überflüssig  und  nichts  wenu^er  als  ^praatisch'^ 
ist  es,  dafs  p.  39,  Anm.  a.  und  6.  der  Knabe  zur  Bildung  des  Compsra- 
tlrs  und  Superlativs  nodi  auf  die  sich  in  t  und  ig  endigenden  Cssas  des 
Positivs  verwiesen  wird,  nachdem  er  so  eben  richtig  gelernt  hat,  tsr  wtd 
ttfftiNtft  dem  Stamme  anzuhängen.  —  Ganz  an  verständlieb  ist  l&r  des 
Schüler  die  Erklärung  des  Reflexivs,  p.  42,  wobei  überdies  saas,  «m. 
Bvum  ganz  vergessen  zu  sein  scheint.  —  Nichts  weniger  als  lacckailfcf 
sind  die  Conjugalions- Paradigmata  doceo  und  Ieg9  u.  a. 

Diese  Belege  werden  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs  das 
gesprochene  gutachlliche  Urtheil   über  die  Brauchbarkeit  des  L 
der  That  aus  einer  nicht  oberflächlieben  Durchsicht  desselben 
gsngen  int.    Wenn  gleich  Hir  sehr  viele  der  hervorgehobenen  AussIcUbs-  1 
gen  die  Entschuldigung  mit  dem  einnuil  so  Hergsbracbtsn  und  Gaagbatw 
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geHend  gemacbt  werden  dürfte,  10  mufs  Ich  mich  doch  mit  wobi  he» 
gründelcr  Uebcrzeugung  schliefilich  dabin  erklären,  dafs  in  dieM»r  Schul« 
grammalik  die  Grundlage  liefer  eingehender  Spracbatudien ,  Scliärfe  und 
l^ründlicbkeit  gar  sehr  fehlt^  daher  weder  WissenscbaA  noch  Methode 
durch  dieeelbe  gefördert  ist. 

Weeel.  BInme. 


DI. 

Cicero*s  erste  und  zweite  philippische  Rede,  erklärt  von 
Karl  Halm.    Berlin  1856. 

Die  Aatwahl  cieeronianiicber  Reden  fiir  die  Haupt- Sau ppe^eeh* 
Sammlung  lateiniecher  und  griechischer  Schriftsteller  mit  deutschen  ün- 
nerkungen  schliefst  sich  dem  ?orliegendcn  sechsten  Bändelten  an.  Wa« 
zunächst  die  ausgewählten  17  Reden  an  und  für  sich  betrifft,  so  halte» 
wir  die  getroffene  Auswahl  für  zweckmäfsig;  nur  etwa  gegen  die  Sestiank 
möchten  wir  ein  Bedenken  äufscm,  das  dem  Herrn  Herausgeber  auch 
nicht  ganz  verborgen  geblieben  zu  sein  scheint.  Es  liegt  dies  in  der  gail-> 
zen  Anlage  der  Rede,  welche  als  Scbliifsrcde  in  dem  Processe  des  Se^ 
•tiui  nicht  sowohl  auf  eine  detaillirte  Widerlegung  der  gegen  denselben 
▼orgebracbten  Beschuldigungen  eingeht,  was  bereits  seine  Vorredner  go« 
than,  sondern  vielmehr  ein  Gesammtbiid  ?on  dem  Leben  und  Streben  des 
Sesliua,  namentlicli  während  seines  Tribunats,  entwirft.  In  diese  Dar- 
stellung flicht  der  Redner  zwei  lange,  den  grofsten  Theil  der  Rede  aus« 
machende  Episoden  ein  (§.  15 — 70  und  §.  95-— 143),  welche  die  Geschichte 
seiner  VeriMnnang  und  deren  Rechtfertigung,  so  wie  die  Verherrlichung 
der  optimatn  im  Gegensatz  der  populare$  enthalten.  So  glänzend  nun 
auch  die  rhetorische  Darstellung  in  diesen  Partiecn  ist,  so  zweck mäfsig 
anter  den  gegebenen  Verhältnissen  diese  ganze  Anlage  und  Ausführung 
auch  sein  mochte,  so  interessant  sie  für  den  mit  dem  Character  CiceroX 
seiner  Parteistellung,  seinen  gesammten  Lebensgeschicken  und  dem  poli* 
tiscben  Treiben  seiner  Gegner  und  seiner  Zeit  überhaupt  näher  Vertrau- 
ten ist:  so  bieten  doch  gerade  diese  Episoden  bei  der  Erklärung  den 
Sehfilem  gegenüber  bedeutende  Schwierigkeiten  dar.  Man  kann  und  darf 
bei  ihnen  ein  bis  in  das  Einzelne  detaillirtes  Bild  j<iner  bewegten  Zeit 
und  der  htnrorragenden  Persönlichkeiten  nicht  ?oraussetzen  und  wird  es 
auch  dordi  noch  so  ausführliche  Einleitungen  zu  der  Rede  nicht  bis  zu 
einer  klaren  und  festen  Anschauung  bringen;  denn  dazu  gehören  gründ- 
liebe  Studien,  wie  sie  ein -Schüler  noch  nicht  machen,  und  politisclie  An- 
schauungen, wie  er  sie  noch  nicht  haben  kann.  Dies  hat  denn  sehr  na- 
iOrlieb  zur  Folge,  dafs  er  das  lebendige  Interesse  an  der  Rede,  die  ihm 
nicht  die  Sache  im  Auge  zu  behalten,  sondern  auf  ganz  heterogene  Dingo 
sbsuschweifen  scheint,  Terliert,  ja  durch  das  Scibstlob,  welches  der  Red- 
ner sieh  und  seiner  Partei  so  freigebig  spendet,  entschieden  gegen  den- 
selben eingenommen  wird.  Die  Lcctürc  keiner  ciceronianischen  Rede  ist 
nach  den  von  dem  Unterzeichneten  gemachten  Erfahrungen  mehr  geeignet, 
den  Schülern  Cicero's  Persönlichkeit  zu  verleiden,  als  eben  die  Sestlana, 
asnientiieh  wenn  man  sie  ihnen  zur  Privaticetüre  üherläfst,  wobei  sie  ns- 
tBriicb  nodi  viel  weniger  verstanden  und  viel  unrichtiger  gewürdigt  wird, 
ds  bei  der  öffentlichen  LectUre,  die  das  Urtheil  vielfach  zu  rectißciren 
Darum  dUrfte  sie  wobl  besser  ?oo  der  Sebullecttir«  %s^«kx  ^ 
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iaKb1lef«en  sein,  man  mUftte  deoD  etwa  aich  mit  den  bloÜMfi  Sprach- 
Teritindnifs  begnügen  wollen  iind  alles  Andere  bei  Seite  liegen  lanen, 
wat  Inders  jeUi  wohl  kaum  noch  ein  Interpret  sich  in  Schulden  kmaMcn 
lasten  dürfte.  Wir  würden  an  Stelle  dersdben  die  Rede  pre  Plasrie 
oder  auch  pro  Murena  vorschlagen,  wenn  man  nicht  hn  der  letztem  an 
der  UnTollstandigkeit  derselben  Aiistors  nehmen  will.  Dagegen  sind  wir 
entschieden  damit  einverstanden,  dafs  neben  den  beiden  ersten  pbflippi- 
sehen  auch  zwei  der  verrinischen  Reden  in  den  Kreis  der  Schalkfturt 
gezogen  sind. 

Üeber  Plan,  Anlage  und  Ausführung  der  Hai  mischen  Ausgabe  lo 
sprechen,  dürfte  hier  überflüssig  sein,  da  dieselbe  in  Jedernoanns  Hindfo 
ist.  Wir  haben  uns  darüber  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  BaDdcbeos 
In  dieser  Zeilachrift  (Jabrg.  V.  S.  120  ff.)  des  Weiteren  geäufsert,  und  on- 
serc  dort  ausgesprochene  Hoffnung,  der  Herr  Herausgeber  werde  isi  Ver- 
folge seiner  Arbeit  eine  immer  noch  größere  Vollendung  ersieleD  wd 
seine  Ausgabe  eine  ganz  besondere  Zierde  dieser  Sammlung  werden,  btt 
aich  in  Tollem  Maafse  erfiillt.  Der  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  alge- 
meinen Anerkennung,  wekke  diese  Ausgabe  gefunden,  so  dad  in  kunff 
Zeit  schon  eine  zweite  Auflage  des  zweiten,  dritten  und  liinflM  Bis4- 
ehens  nöthig  geworden  ist.  Diese  neuen  Auflagen  geben  scbl^esdt 
Beweise,  wie  der  Herr  Herausgeber  an  der  VervollkomiiiiiiiBg  defselbcs 
nnablässig  arbeitet.  Die  ZweckmiTsigkeit  der  Ausgabe  für  das  Bcdirf- 
nifs  des  Schülers  und  die  Billigkeit  derselben  hat,  nach  unserer  Erfidvsag, 
auch  den  wesentlichen  Vortheil  für  die  Schule  berbeigefiihrl,  dals  wea%- 
stens  die  besseren  Schüler  ihre  Zuflucht  lieber  zu  einer  eolehen  Amgabe, 
als  zu  den  unseligen  Uebersetzungsfabrikaten  nehmen,  deren  Mifchmifli 
namentlidi  bei  rechter  Einwirkung  des  I^rers  auf  die  wissenschaAlicbe 
und  sittliche  Haltung  seiner  Schüler  durth  Empfehlung  einer  geetgactca 
Schulausgabe,  wie  die  vorliegende,  wesentlidi  eingeschränkt  werden  kasa. 

Gehen  wir  auf  die  specielle  Beurtheilung  des  vorliegenden  Bandckem 
ein,  so  heben  wir  zunächst  mit  besonderer  Anerkennung  die  mit  gaai 
vorzüglicher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  und  steter  Berücksichl^my  ^ 
vorliegenden  Reden  ausgearbeitete  Einleitung  hervor,  in  weidbcr  ia  klarer 
Uebersicht  fast  Alles  enthalten  ist,  was  zum  sachlichen,  zum  Tbcd  aoch 
zum  apradillclien  Verständnifs  der  Reden  dient,  so  dafs  jn  dn  Answr- 
kungen  zu  der  Rede  selbst  meist  eine  einfache  Verweisui^  anf  die  Ein- 
leitung genügt,  um  dem  Schüler  das  Sachverbaltnifs  im  Eiazdaen  iai 
richtigen  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  wieder  zu  vergegeawarticea- 
Ea  ist  diese  Anlage  des  Ganzen  auch  defshalb  von  püdagogisrher  Bedea- 
lung,  weil  der  Schüler  zu  vermehrter  Sdbsttbätigkeit  hei  der  Verberci- 
tnng  genöthigt  wird,  indem  er  den  Führer  nidit  durch  be^oemss  Ablese« 
nnter  den  Text  gesetzter  Anmerkongen  abspeisen  kann.  Prfchiffr  k^  der 
Herr  Heransgeber  sehr  häufig  auf  die  Belegstellen  aus  den  AHcn  zur 
Erklärnng  einzelner  Ausdrücke  in  der  Rede  nicht  in  die  Anmeldungen 
unter  dem  Texte,  sondern  unter  der  Einleitung  verlegt. 

Was  die  kritische  Gestaltung  dea  Textes  betrim,  so  war  dersdbe  aller- 
dings bisher  schon  von  den  Herausgebern  auf  die  Autorilit  dea  treffli- 
ehen cod.  Vatic.  hin  im  Grofaen  und  Ganzen  gesäubert;  im  EhizehMa 
jedoch  hat  er  hier  noch  manche  Nachbeaserungen  erfahren,  die  in 
Nachtrage  zusammengestellt  sind.  Nur  gegen  wenige  der  Torge« 
nen  Emcndationen  möchten  wir  Bedenken  geltend  machen,  a.  B.  -*— 
H.  §.  14  aus  eonMuitut  utsmm  des  Vat.  vermutbet  wird  c^mMul  tvm  aso 
•um,  während  tum  in  den  übrigen  Codd.  fehlt.  Der  Zeilbegriff,  den  das 
»igenrfe  nunguam  als  Gegensatz  erfordert,  liegt  hinraieheDd  in  dem 
»egriire  constc/  angedeutet;  die  Hinzufugung  von  ftijR  wiiHe  erst  dawi 
fmclirfcrtigt  sem,  wenn  ala  Gegcnaatz  nunc  oder  ein  ähnlicher  Begriff 


Jordan:  Ckero^t  ertld  u.  iwcile  pliilipp.  Rede,  von  Halm,     ^i 

geg«bM  wire.  —  Ob  ^  44  in  dan  Worten  ««  c«rf  o  «f  daa  Vat.  das 
xweita  €t  nieht  ?ielmebr  ala  feblerbafte  Wiederholung  de«  e/,  denn  ala 
Corrufilcl  aoa  ie,  wie  Herr  Halm  will,  xu  beüracbten  ist?  WeniptcM 
ist  die  WiederboIuDg  dieeea  ganz  (onloaen  Pronomena  ao  wie  eeine  Std^ 
lang  sekr  auflallend  und  die  Leaart  der  Übrigen  HandachriAen  viel  mk 
tOrlicfaer  und  apracbgemäfiier.  —  §.  45  eteckt  in  der  Corruptel  dea  Vat 
confirmmwimt  nicbt  daa  Perf.  eonfirmavit^  waa  nach  den  forbem. 
Iienden  laiperff.  iaetbmt,  commendabmt,  orabmi  ganx  unzuläaaig  eracbeiDfi 
ftKmdern  daa  laperf.  eonfirmabaif  waa  auch  die  übrigen  Codd.  baben. 

—  §.  49  BMchten  wir  die  Corruptel  dea  Vat.  veni$$€  Omliim  nicht  is 
rneni»  e  OmlUm  lindern ,  aondern  bei  der  Leaart  der  übrigen  Codd.  •#• 
ui9ii  Terbleiben,  weil  uns  dies  vereinzelte  Praea.  bist,  hier  ungerecfat- 
lertigt  eracbeiot.  —  Klotzte  Coojeclur  Uili  eauia,  eau9a  peUU  §.  5S 
acfaeint  uns  aebr  bedenklich;  diese  chiaatiscbe  Ausdrucksform,  zumal  mit 
Wiederholung  deaaelben  Wortes,  giebt  der  Rede  et  waa  Gespreiztes ,  in* 
dem  dadurch  daa  Wort  eau$a  einen  ungerechtfertigten  Nadidruck  crbSlt 

—  §.  69  dürAen  die  Worte  des  Vat.  illmm  $uam  iua$  re$  unanlaat- 
Imr  nein;  ilimm  9umm  tat  ebenso  gesagt,  wie  siium  iilud  orat.  §.96^ 
und  der  Zuaatz  von  aitiitam,  den  schon  Hotoman  wollte,  würde  una 
vielmehr  ala  Glosaem  eracheinen,  zumal  Cicero  offenbar  daa  Wortapiel 
nimm  iuam  $va$  r€i  iibi  kaUre  beabsichtigt  und  durch  die  chiaati- 
scbe Znaammenatellung  der  beiden  Pronomina  den  Gedanken  noch  viel 
acbärfer  potntirt  bat  „seine  Geliebte  verabschieden*^  —  8.77  halten 
wir  die  Aufnahme  der  Conjectur  Lambin^a  illim  mit  Hand  Tura.  HI. 

^  p.  214  für  aprachlich  ganz  ungerechtfertigt  und  glauben,  da(a  am  einfiicb- 

'sten  iUum  geschrieben  wird. 

Inlialt,  -  Umfang  und  Form  der  dem  Texte  untergelegten  erklärenden 
Bemerkungen  behalten  den  eigentlichen  Zweck  der  Ausgabe  im  Auge; 
nur  selten  finden  wir  Verweisungen  auf  Stellen  alter  Klassiker  oder  auf 
neuere  Schriften,  die  dem  Schüler  nicht  zugänglich  aind;  aller  unnütze 
gelehrte  BaUaat,  den  sonst  wohl  so  manche  Schulausgaben  mit  sich  scblep* 
pen,  so  wie  wcitscbicbtige  gramroatiscbe  Erörterungen,  die  dem  Lebrari 
wo  sie  ndtb%  sind,  richtiger  anheimgegeben  werden,  sind  mit  weiser  Um- 
aidit  und  richtigem  Tacte  vermieden.  Der  Text  dea  Schriftstellers  ist  nis 
zum  irfofaen  Vehikel  dieser  oder  jener  gelehrten  Bemerkung  gemacht  wor- 
den, sondern  jede  Bemerkung  hat  wirklich  die  Förderung  des  richtigen 
Teztasfcrständnisses  im  Auge,  und  dabei  ist  der  Grundsatz  festgehalten, 
nur  daa  eben  Nölhige  und  wo  möglich  aus  den  vorliegenden  Reden  seibat 
xur  Brklamng  beizubringen.  Die  Zweckmäfsigkeit  der  Anlage  und  Aua« 
fUhnuig  dar  Ausgabe  für  den  Bedarf  der  Schule  hat  der  Unterzeichnets 
selbst  sebsn  erproben  können,  da  er  gleich  nach  dem  Erscheinen  dersel- 
ben die  vorKegenden  und  folgenden  philippischen  Reden  mit  den  Prhna- 
nern  gelesen  hat.  Auch  für  die  Erklärung  der  späteren  Reden  gewährte 
die,  wie  schon  oben  erwähnt,  so  trefflich  gearbeitete  Einleitung  den  SchU- 
lem  reichen  Stoff  und  bot  zugleidi  die  dem  Lehrer  so  erwünsclite  Gele- 
genheit, Themata  für  deutsche  und  lateinische  Arbeiten  derselben  daraua 
eslnelMBen  und  darauf  stützen  zu  können. 

Von  den  Bedenken,  welche  uns  bei  dem  Gebrauche  der  Ausgabe  im 
Einzelnen  aufgeatoisen  sind,  wollen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  einige 
zur  weiteren  Erwägung  und  Berücksichtigung  für  eine  zweite  Aufläse, 
die  nicht  ausbleiben  wird,  hier  mitthcilen.  Zu  Phil.  I.  §.  5  hätte  in  der 
Anmerkung  ganz  kurz  angedeutet  werden  sollen,  waa  unter  den  iCßUe 

^O^monime  zu  verstehen  sei,  und  die  Verweisung  auf  Anm.  156  genügt 
znr  Erklärung  von  fugitivui  nicht,  da  dort  nur  auf  eine  Stelle  aus 
Valer.  Max.  verwiesen  ist,  den  man  in  den  Händen  des  Schülers  nicht 
vefsossetzen  darf;  und  wenn  daa  auch  der  Fall  wäre,  so  würde  er  durcb 
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Binticht  der  Stelle  zn  dem  irrigen  Gedanken  Terleitet  werdeo  köoocB, 
alt  ob  fugiiivuM  =  relegatui  wäre,  wae  docli  nie  der  Fall  iat  —  §.6 
aeheint  gut  appellabantur,  was  Arusianua  Meaaua  nicht  hat,  «m 
Glosse  zu  sein;  denn  mag  man  es  „qui  dicebamiMr**  oder  f,qui  compd- 
labantur  in  concione"  erklären,  die  eine  Erklärung  ist  so  unzuläsiig, 
wie  die  andere.  Die  ersterc,  welche  nach  Abrami  Oai  an  der  wieder  laf- 
genommen  hat,  gicbt  einen  ganz  müfsigcn,  ja  fast  sinnlosen  Zusatz,  die 
zweite,  Yon  den  meisten  übrigen  Interpreten  und  auch  von  Halm  adap- 
tirto  ,,*'tn  die  man  sich  in  den  Contionen  zu  wenden,  die  man  zo  bä- 
languieron  pflegte^'  erregt  ein  doppollea  Bedenken;  denn  einmal  ist  ua- 
seres  Wissens  dessen  sonst  nirgends  Erwähnung  gellian,  da(s  man  ia 
denVolksTersammlungcn  die  Veteranen  haranguirt  und  ihre  Datcr- 
BtUtzung  und  Beihülfe  —  was  docli  recht  eigcnllicli  in  appeilart  liegt  — 
in  Anspruch  genommen  hätte.  Wäre  das  geschehen,  so  hätte  Cicere  ge- 
wifs  nicht  unterlassen,  anderweitig  davon  gegen  die  Antonianer  Gebraach 
zu  machen.  Dann  aber  hat  ein  solcher  Zusatz  am  Torliegcnden  Orte  px 
keinen  Zweck  und  keine  Bedeutung,  und  die  beiden  Relativaatze  scbca 
einander  haben  hier  sogar  etwas  Störendes  und  Schleppendes,  indem  der 
Gedanke  sich  viel  präciser  abrundet,  wenn  es  beifst :  „Oiigleicfa  der  Scaat 
die  materiellen  Interessen  der  Veteranen  sicher  gestellt  balle,  so  aachlf 
man  sie  doch  durch  Hoffnung  auf  Beute  aufzureizen.**  —  I,  §.  JO  hatte 
der  Unterschied  zwischen  mor$  praeter  naiuram  und  prmeier  fä- 
tum  noch  klarer  entwickelt  werden  sollen.  —  I,  §.  15  ist  der  Ausdrack: 
,,dio  ausgesprochenen  (?)  Antonianer**  nicht  glücklich  gewäblt.  — 
I,  §.20  „tordidiitimut]  sc.  genere**,  wohl  richtiger /'orlii na  et  di' 
gnitate,  was  Cicero  kurz  zuvor  selbst  als  das  angicbt,  ^^guod  im  itdicf 
§pectari  debeat,*'  —  J,  §.  24  Z.  23  fehlt  a  vor  mortuo  im  Texte.  —  §.  28 
ballen  wir  in  den  Worten  „feremuM  amici  naturam**  mmiei  aicfct 
für  den  Nom.  Piur.,  sondern  flir  den  Genit.  Sing.;  vgl.  §.  II.  cui  am 
amicut  und  §.  26.  quod  est  amicorum  etc.  —  I,  §.  30  ist  die  Erklä- 
rung des  Conjunctivs  iignificarent  wohl  zu  gesucht^  wenn  OMO  sich 
recordare  comemuin  aufgelöst  denken  soll  in  recordart  qui  emuememi 
fuerit  und  davon  cum  %ign%ßcarent  abhängig  machen.  Ks  ist  rM  eiofa- 
chcr,  die  Analogie  von  audivi  cum  diceret,  vidi  cum  prodini  und  na- 
mentlich von  memini  cum  mit  dem  Ind.  und  Conj.  Imperf.,  was  dem 
recordor  ganz  entspricht,  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Die  Grammatiker  (Kr ueg. 
§.  558.  A.  5,  Kühn.  §.  149.  A.  8)  geben  freilich  nur  eine  Belenlelle  für 
den  Indicativ  aus  Cic.  Farn.  7,  28,  1  an,  allein  der  Conjuncti?  findet  skh 
ebenfalls,  z.  B.  Cic.  ad  Quint.  Fr.  II,  10,  2.  —  I,  §.  38  nehmen  wir  Aa- 
afofs  an  der  Lesart  der  Codd.  „con«ecti/ti«  e$tet"  und  vermuthen,  Cicert 
dürfte  wohl  eher  ,,coniecuturu$  ettet'*  geschrieben  haben.  —  PbIJ.  II. 
§.  1.  „Nemo  iltorum  inimicui  mihi  fuit  voluntariut,**  Hier  wird 
voluntariui  durch  mea  voluntate  iuiceptui  erklärt;  woU  mkbi  mit 
Recht,  wio  der  Gegensatz :  omiies  a  me  reip.  cauta  iace$titi  leig^  Der 
Sinn  Ist  offenbar:  Nemo  illorum  (i.e.  Clodiui,  Catiiina  ete.)  s«s  volsa- 
iatef  $ua  sponte,  inimicitias  in  me  iUicepity  $ed  ego  eoM  «e  mihi  imi- 
mici  fierentf  reip,  cau$a  laceisivi.  Darauf  weist  auch  das  folgende  TVi 
nitro  me  lacetuUi  hin,  zu  welchem  Satze  wir  zugleich  bemerken,  dab 
ut  viderere  nicht  consecutiv,  wie  Halm  will,  sondern  final  zu  faaac« 
und  von  uUro  —  iacesiiiti  abhängig  zu  machen  ist.  —  §.  2  halten  vir 
iilud  in  den  Worten  lllud  profecto  nicht  für  den  Accusstiv  mit  Ergän- 
zung von  voluitj  was  im  Vorhergehenden  gar  nicht  Torkommt,  sooden 
wir  fassen  es  mit  den  früheren  Herausgebern,  die  freilich  ohne  Noih  ans 
den  schlechteren  Codd.  eit  hinzufügen,  als  NominaUv  in  dem  Sinne: 
„Folgendes  Ist's  sicherlich,  d.  h  wird  sicherlich  der  ErkläruB«;s- 
gnind  seiner  Handlungsweise  sein.**    Aehnlich  wird  IVo/ec#o  stc  esl  oder 
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A^aM  e$i  jn-oßteiö  gebraucht;  Tgl.  Hand  Tun.  •.  ▼.;  Cic.  p.  Place.  8.  53; 
Terent.  Hec.  3,  3,  19;  Andr  3,  3,  22.  —  §.  3.  Bei  intereeaor  fit  an 
vorliegender  Stelle  nicht  nolh wendig,  an  die  amtliche  Interceision  einea 
(    Tribunen  an  denken,  londem  es  kann  auch  die  Vcrmittelung  einer 
«influiareidien  Magistrat!-  oder  Prifalpcrson  gedacht  werden,  die  &n  b«- 
-•    regten  Procela  zu  Gunsten  des  Antonius  gewinnen  half.    So  steht  ta/er- 
^,    €e$$or  z.B.  p.  Rose.  Am.  §.  110  u.  das.  Oscnbrueggcn.  —  Zu  mit€rm 
j    guidtm  hitto  nicht  auf  §.39  als  auf  eine  Paralleistellc  verwiesen  wer- 
_,   Jen  sollen,  weil  dort  guidem  unabweislich  zu  erani  gehört  und  dlo 
I^    Umstellung  Ulm  qniäem  cmUra  gar  nicht  zulässig  wäre,  ohne  eine  we- 
■^  senil iche  Modification  des  Sinnes  hervorzubringen.  —  §.  11  ist  aus  den 
^    Vatie.  guanäo  iä  äomui  iuae  e$i  aufgenommen  und  erklärt:   ),weil  das 
^  deinem  Hause  angehört,  ein  Theil  deines  Hauses  ist",  während  in  der 
^.    Zürcher  Ocsammtausgabe  dornt  tuae  beibehalten  ist.     Wir  hegen  indefs 
^  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Ausdrucks-  und  Erklärungsweise^ 
^^  so  umfangsreich  auch  aonst  der  Gebrauch  von  esie  mit  dem  Genitiv  ist 
~      _  §.  15  eztr.  dürAe  daa  Komma  nach  civem  singulartm  wohl  rich- 
tiger zn  tilgen  sein,  da  letzteres  schwerlich  als  Apposition  zu  prineipmm 
^  Bemmtortm  zu  fassen  ist.  —  Wenn  zu  §.  24  liemerkt  wird,  dafs  Cicero 
^^  den  Achaeltriger  gespielt,  wenn  er  dem  Pompejus  abgerathen,  zuzugeben, 
**    mt  rmiio  ak$enlU  Caesarts  in  peiiiione  contulatui  habereiur,  so  folgi 
;   daa  aus  der  l^telle  ad  Att.  VI,  I,  4  noch  nicht  unbedingt,  da  Cicero  }a 
spater  seine  Ansicht  geändert  und  dem  Pompejus  einen  anderen  Rath  ga- 
'  geben  haben  konnte.  —  §.  26  hätten  die  Worte  neminem  ocrv/r««- 
"J    rt6iis  eine  Erläuterung  bedurft.  —  §.41  ist  die  Erklärung  von  /acta* 
bmi  „er  war  Willens,  es  zu  thun*'  ebenso  zweifelhaft,  wie  §.  16  mi* 
-*  ferebam  es  ich  versuchte  ansutliun.  —  Das  Cilat  zu  §.  42  Z.  15  roufs 
Phil.  V.  §.  19  heifscn.  —  Der  ungewöhnliche  Genitivus  objecti  de$ide' 
rinm  diMcidii  „Sehnsucht  wegen  der  Trennung**  hätte  zu  §.23  mit 
-^    behandelt  ond  hier  darauf  verwiesen  werden  können.  —  §.  48  reichte  es 
^    nicht  aus,  fmx  mit  „Brandfackel**  zu  übersetzen,  da  hiermit  nicht  anga* 
"*'  deutet  iwi,  ^^  fix  ineendiorum  hier  in  eigentlicher,  oder  wie  Phil. 
Vif.  §.  3,  Xf.  §.  26  und  anderweit  in  tropischer  Bedeutung  zu  fassen  Ist 
"^    Ebend.  sollte  reeiisiime  nicht  „ganz  keck**  übersetzt  sein;  es  lieifal 
"^    canz  einfach:  „Antonius  glaubte  (daa  liegt  im  Conypoitei)  unter  den 
^    Oberbefehle  dea  Gabinius  Alles  mit  vollem  Rechte  unternehmen  zu 
— ^    dürfen.'*  —   §.  49  dürfte  die  Bedeutung  von  obiervare  aliguem  a> 
~    „Jemanden  im  Auge  behalten,   in  allen  seinen   Schritten  unter- 
^   stützen**,  Bchworlich  nachweisbar  sein;  die  Stelle  ist  gowifs  corrupt,  da 
^   die  Bedeutung  von  obiervare  (vgl.  Sejff.  z.  Lact.  p.  180)  dem  Verhält* 
nisae  des  Ckero  zum  Antonius  hier  durchaus  nicht  entspricht.  —  §.  57 
zu  Z.  9  nuft  es  Anm.  43  statt  §.  43  hcifsen.  —  §.  75  ist  zu  nollem 
nicht  etwa  vminu$  aceepi$te,  wie  die  Anmerkung  andeutet,  zu  ergänzen, 
sondern  adfmiite  kit  pugnit,  wie  bereits  Manutius  richtig  nachgewieaen. 
—  §.91  nöchten  wir  das  Semikolon  nach  eohoriaiio  in  ein  Komma 
verwandeln  und  tu,  iu,  inquam  als  zusammenfassende  Wiederaufiiahmo 
der  drei  vorangehenden  Glieder  bctracliten,  wozu  namentlich  die  Verdop- 
^     p^ng  dea  in  mit  hinzugefügtem  inquam  zu  rathen  scheint,  so  dafs  dann 
inetmii9ti  gemeinschaftliches  Prädicat  zu  den  gesammten  Subjccton  ist.  — 
§.  94   hätten  wir  eine  Bemerkung  zu   „aeque  atque  huie  ordini,  ui 
'^   equeüri*'  gewünscht.     Ebend.  dürfte  vielleicht  zu   schreiben  sein  apud 
•um  moriuum,  da  in  solchen  Fällen,  wo  der  Relativsatz  dem  Demon- 
i^  *stnlivaatzo  vorangeht,  die  Setzung  des  Demonstrativpronomens  als  Regel 
zu  betrachten  ist;  dem  a  quo  viwo  würde  das  apud  eum  mortuum  tref^ 
lieh  entsprechen. 

Salzwedel.  Jotd^ti. 
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VI. 

Düuuebier,  J.  A.,  Laleinisch- deutsche  und  deutsch -lateini- 
sche UebersetzDDgsbeispiele  aus  classischen  Schriftstellen.  Za 
f rundlicher  und  stufenweise  fortschreitender  EinQboDg  ia 
ormenlehre,  so  wie  zur  Vorbereitung  auf  die  Syntax  oacb 
Putsche^s  lateinischer  Grammatik  zusammengestellt  ond  nit 
einem  Auszuge  aus  der  Formenlehre  derselben  Gramniatil 
versehen.  Sechste  Auflage.  Jena,  Druck  und  Verla;  foo 
Friedrich  Mauke.     1855. 

Das  vorliegeDiie  Buch  erschien  zuerst  im  November  1846  uni  gcv» 
bei  der  zunehmenden  Verbreitung  der  OrammaUk  ron  Putsche,  as  vd- 
che  es  sich  auf  das  Engste  anschliefst,  in  Kurzem  selber  eine  Vcdrci- 
iung,  welche,  bei  der  grofsen  Anzahl  ähnlicher  Hilfimittel,  gewifs  risifR- 
chendcT  Beweis  für  seine  Braudibarkcit  ist.  Vor  Allen  ist  es  die  fu« 
Anlage  des  Buchs,  welche  sich  sehr  empfiehlt:  auf  64  Seiten  Ist  dieF•^ 
menlehre  zusammengestellt,  von  S.  65 — 154  folgen  die  Uebcitetimf»' 
bcispiele,  S.  155—189  das  Wörterverzcichnifs ,  daran  acblielst  wk  mf 
3  Seiten  ein  Anhang,  in  welchem  „die  Ausnahmen  von  den  besosdots 
Gcnuirogeln^*  lateinisch  und  deutsch  Terzeicbnet  sind,  nebst  einer  „Clcbcr- 
sicJit  über  die  Präposit innen '^ 

Die  Formenlehre  schliefst  sich,  wfe  schon  bemerkt,  an  Piitschf't 
Grammatik  an.  Sic  ist  nach  der  eigenen  Angabe  des  Herrn  Verl  ia  ^ 
Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  ein  Auszug  aus  derselben,  und  zwar  in 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  da  sie  kaum  etwas  enthalte,  was  äi 
jener  nicht  enthalten  sei,  und  nur  hier  und  da  in  der  iufseren  Aasr^ 
nung  etwas  abweiche,  entweder  aus  Raumerspamifs,  oder  da,  wo  es  ^ 
Rücksichtnahme  auf  die  Anordnung  des  Uebersetzungsbuefas  sii  aheucbfm 
schiene,  wie  z.  B.  bei  den  Paradigmen  der  regelmäfsigen  Cssjugalionen. 
Um  die  für  den  Anfänger  so  erspriefslicbe  Kürze  mit  swglicbster  Voll- 
sländigkeit  zu  Terbinden,  sei  Manches  aufgenommen,  was  für  des  erstes 
Unterricht  ungehörig  erscheinen  könne,  aber  es  sei  tbeils  in  die  AaaMr 
kungen,  tbeils  in  ganze,  mit  kleiner  Schrift  gedruckte  Paragraphen  m- 
wiesen. 

So  sehr  nun  dieser  Anscfalufs  an  ein  in  weiteren  Kreisen  aserkaaa- 
tes  Buch  zu  billigen  ist,  so  scheint  es  doch  der  Zweck  dicsar  Fensfs- 
lehre  zu  verlangen,  mit  gröberer  Freiheit  zu  ?erfabren,  als  dies  gescbelMS 
ist.  Der  Herr  Verf.  hat  besonders  darin  seine  Aufgabe  «kaoslp  das» 
was  für  den  Elementarunterricht  überflüssig  schien,  ausisiclieides.  Ob 
hierin  überall  das  rechte  Maafs  eingehalten  sei,  darüber  Üt  mch  strei- 
ten; nach  des  Ref.  Ansicht  konnte  noch  gsr  manches  Anders  Wegfalles, 
z.  R.  S.  22  Anm.  2,  wo  die  Kenntnifs  des  GenitiTua  partHifUs  TOiaos- 
^esetzt  wird,  so  zum  Thoil  §.  24  und  26,  so  die  Auseinandersetzssgen  ia 
§.  49  und  50.  Aber  daneben  verlangte  die  Rücksicht  auf  den  elemesta- 
ren  Zweck  noch  mancherlei  Aenderungen,  Erklärungen,  Zusätze  —  M^ 
Abweichungen,  welche  mehr  in  der  Form,  als  in  dem  Inhalt  besti ' 
aber  auch  so  ihre  vollste  Berechtigung  haben. 

So  werden  bei  Putsche  ausschliefslich  die  lateinischen  Benesesas<* 
gebraucht  bei  Aufzählung  der  Pronomina:  hier  genügt  dies  nicht,  fs  er^ 
scheint  vielmehr  wünschenawerth,  dafs  auch  die  deutsche  hinzugeliagt  wifd:| 
der  Herr  Verf.  aber  begeht  die  Inconscqucnz,  nur  die  Possevira  sa'J 
Intcrrogativa  In  dieser  Weise  zu  erklären:   war  es  bei  diesen  vormr 
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weite  nöibig,  oder  bei  den  anderen  ttberfltttBig?  Damen  iat  wieder  in- 
coneequeot  daa  lelite  Capitel  nur  mit  der  deutaclien  Bezeichnung  über- 
acbrieben. 

Ebenao  möchten  wfr  die  öftere  wiederlcebrende  Ueberacbrift  ,yAno- 
■HÜa''  mit  der  entsprechenden  deulscben  vertauscht  aehen;  denn  ea  actieint 
nna  unpaaaend,  aolche  Fremdwörter  ohne  Grund  zu  biufen,  da  der  Schü- 
ler ohnedies  MQhe  genug  bat,  die  nölbigsten  zu  be  wäll  igen  und  sich  an» 
xueignen. 

In  deraeiben  Weite  aind  iermini,  wie  die  S.  13  inäeeltHabilim,  iefi- 
eiiva  u.  a.,  entweder  zu  übersetzen,  oder,  wo  diea  nicht  tbunlich  Mt, 
»ebr  dem  lateiniachen  Ausdruclc  ensprecbend  zu  erklären,  jetzt  aber  lieifi^ 
es  dort  z.  B.:  indeclinabüia  sind  diejenigen  Nomina,  welche  ein  und  die* 
•elbo  Form  für  alle  Casus  haben. 

In  Bezug  auf  die  äufsero  Anordnung  heben  wir  Mchreres  hervor,  was 
UM  aufgefallen  ist.  So  sind  die  Ausnahmen  von  den  Oenusregeln  in 
einem  besonderen  Anhang  übersetzt,  aus  welchem  Grunde,  begreift  man 
flieht^  denn  nichts  ist  natürlicher,  ala  dafs  dies,  wie  auch  bei  Putaehe, 

geich  unter  dem  Texte  geschieht.  Ferner  würden  S.  7.  10.  11  selbst  auf 
Osten  der  Raumersparnifs  die  betreflenden  Substantiva  bester  in  einer 
besonderen  Columne  stehen.  In  der  Anordnung  des  Verbums  (S.  30) 
glaubte  elienfalla  der  Herr  Verf.  von  Putsche  abweichen  zu  müssen,  und 
daa  allerdings  mit  Recht.  Dort  sind  neben  einander  gestellt  Ind.  Praet. 
und  Perf.,  Impf,  und  Plusqpf.,  Fut.  I  und  Fut.  II,  dann  der  Conj.  der- 
selben Tempora  in  derselben  Ordnung:  wobei  die  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wandtschaft in  der  Bedeutung  mafsgebend  war.  Statt  dessen  stellt  der 
Herr  Verf.  zuerst  den  Indie.  aller  4  Conjugationen,  dann  den  Conj.  auf 
je  2  Seiten  übcrsichtlidi  neben  einander.  So  erscheinen  nun  allerdings 
alle  4  Conjugationen  neben  einander  und  ihre  Aehnlichkeit  tritt  dem 
Schüler  deotlich  entgegen,  aber  ein  anderer  bedeutender  Uebelstand  ist 
die  Folge  auch  dieser  Anordnung,  wir  meinen  die  Trennung  von  Indic. 
und  Conj.  Das  natürlichste  Prinzip  jeder  Anordnung  ist  es,  das  Gleich« 
mäfsige  neben  einander  zu  stellen,  also  hier  den  Conj.  neben  den  Ind., 
weil  in  der  Form  wie  in  der  Bedeutung  die  gröfste  Aehnlichkeit  zwi- 
schen beiden  ist,  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  dem  Schü- 
ler der  Conj.  weit  leichter  zu  lernen  ist,  wenn  er  beide  Modi  m  seinem 
Buche  neben  einander  hat,  wenn  er  so  ihre  Zusammengehörigkeit  erkennt 
und  in  der  wenig  verschiedenen  Form  des  Ind.  eine  willkommene  Unter- 
stützung iUr  sein  Gcdäclitnifs  erhält.  Daneben  ist  es  ja  nicht  ausgo- 
schlsssen,  dafs  der  Lehrer  die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  sämmt- 
licher  Conjugationen  dem  Schüler  vorführte,  im  Gegentheil  ist  es  eine 
TortaviflidM  Aufgabe,  ihn  entweder  nach  und  nach,  oder  nachdem  alle 
Conjugationen  gelernt  sind,  selbst  eine  Tabelle  anfertigen  zu  lassen,  in 
welcher  dies  klar  hervortritt:  nur  verlangen  wir,  dafs  dies  nicht  Tprimot 
sondern  erst  iecundo  loco  geschehen  soll.  Der  Herr  Verf.  hat  den  Ind. 
vom  Conj.  getrennt  sowohl  in  der  Formenlehre,  als  auch  im  Uebungs- 
stotr.  Wir  lienutzen  diese  Gelegenheit,  da  wir  einmal  bei  dem  Conjunetiv 
■fnd,  noch  länger  dabei  zu  verwpürn  und  die  betreflenden  Uebungsbei- 
spfele  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Er  wird  zuerst  bebandelt  §.  74  und  75 
bei  der  Einübung  des  Hilfszeitwortes,  und  ein  Blick  in  jene  Beispiele 
Macht  es  uns  klar,  warnm  der  Herr  Verf  an  eine  Zusammenstellung  von 
Ind.  und  Conj.  gar  nicht  denken  konnte.  Denn  hier  sehen  wir  uns  mit 
•inen  Ifale  In  ein  ganz  anderes  Gebiet  versetzt,  der  elementare  Gesichts- 
panct  ist  völlig  tufser  Acht  gelatsen  und  es  hat  durchaus  den  Anschein, 
als  ob  dieser  Uehungsstoff  nur  syntactischen  Regeln  zu  Liebe  gewählt 
w»re.  unter  dem  Texte  finden  wir  folgende  Anmerkungen.  68.  „In  in- 
dlreeten  oder  abhängigen  Fragen  steht  das  Vcrbum  immer  Im  Conjuocttv.'' 
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69.  f,Die  Conjunctionen  ut  dafi,  damit  und  n«  dalt  nicht,  diait  nicht 
regieren  den  CoDJuiiciiY/'  70.  „Wenn  im  BauplMtz  ein  Priaens  oder 
Fuluriim  steht,  so  muft  im  Nebensatz  der  Conjunclivus  Prasenlis  «der 
Perfecti  folgen/'  71.  „In  Wunscliaälzen  steht  der  Canjunctiv,  des  aft 
die  Partikel  utinam  dafs  doch!  beigefügt  wird."  72.  ,,Die  Conjundioa 
yuin  dafs  niclit,  oline  dafs  regiert,  wie  ut  und  ne,  den  Conjunctiv.  Nach 
den  Aiisdriiciicn  des  Zweifeins  bedeutet  9ttBii  dafs."  Die  Beispiele  sia^ 
natürlich  den  Kegeln  angepafst,  und  die  Schüler?  Nun  die  besaem  we^ 
den  am  Ende  die  Sache  verstehen,  aber  die  scliwäcberen  werden  za  tt 
sonderbaren  Dingen  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  aic  nicht  r«r- 
atehen.  Machen  wir  uns  doch  nur  klar,  was  wir  mit  solchen  Beiifidci 
bealisichtigen.  Doch  aicher  nichts  Anderes,  als  dafa  der  Schüler  die  ge- 
lernte Form  hier  im  lateinischen  Satz  angewendet  findet  und  tat  üs 
deutsche  die  entsprechende  lateinische  setzt.  Daraus  folgt  aber,  „dafi 
aolche  und  nur  solche  Beispiele  vorkommen  dürfen,  in  dcsea 
die  Formen  beider  Sprachen  congruiren.'*  Syniactiscbe  Ycrhilt- 
nisse  gehen  uns  vor  der  Hand  gar  nichts  an,  und  es  ist  durchaus  kaa 
Unglück,  wenn  nicht  jede  Form  durch  ein  Beispiel  beivgi  wird.  Dfshrih 
sind  in  §.  74  die  deutschen  Sätze  fast  sammt  und  sonders  unbrauchbar; 
wenn  aber  unter  denselben  sogar  folgender  sich  findet :  6.  „Weaa  4i 
nicht  durch  das  Gute  selbst  bewegt  wirst,  ein  guter  Mann  zu  sris,  tt 
bist  du  schlau,  nicht  gut'^  so  heifst  das  nichts  Anderes,  als  den  Schaler 
unnütz  in  Versuchung  führen;  denn  dafs  er,  ohne  besonders  aufsMriian 
gemacht  zu  sein,  das  Richtige  finden  solle,  kann  man  gar  nicht  voa  ihai 
verlangen.  Was  in  diesen  beiden  Paragraphen  gelernt  ist,  wird  spater 
bei  Einübung  der  Conjunctivo  aller  Conjugationen  zu  Grunde  gelegt  oai 
darauf  weiter  gebaut.  Es  wird  uns  aber  jetzt  schon  weniger  wuadnB, 
wenn  wir  dort  folgende  Regel  (81.)  finden:  „In  Abaichts-  und  Folgesätiea 
steht  oft  das  Rclativum  mit  dem  Conjunctiv  anstatt  ui  oder  ne  mit  eiflea 
Dcmonstrativum  oder  Personalpronomen,  z.  B.  gui  poMtuInremt  s=  si  ü 
poMlularent;  ctii  noceai  =  ut  mihi,  tibi,  ei  noctai.**  Diese  Coojitoctire 
werden  behandelt  in  §.94—107.  S.  121  —  131! 

Doch  kehren  wir  zur  Formenlehre  zurück.  Bei  der  EiBÜhuBg  der 
Declination  ist  es  ein  wesentliches  Hindernifs,  dafs  die  Declinatkm  durch 
den  Chsractcr,  das  Genus  dagegen  nach  der  Endung  bestimmt  wird.  Eia 
solches  Vermischen  zweier  völlig  verschiedener  Anschauungen  ist  bot 
geeignet,  den  Schüler  zu  verwirren;  wenn  dies  aber  in  der  Weise  aos- 
gedehnt  wird,  dafs  die  Genusregeln,  und  zwar  der  dritten  Declination  — 
denn  diese  kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht  —,  vor  aller  Bekamit- 
schnft  mit  der  Declination  mechanisch  eingeübt  werden,  dafo  4ie  (§24 
•--27  des  Ucliungsatoflps  vom  Genus  handeln  und  dann  erst  dieSuhslas- 
tiva  nach  ihren  verschiedenen  Charactcren  durchgenommen  werdeo,  so 
scheint  das  unbedingt  verwerflich  zu  sein.  Die  Genusrcgeln  mfisses  solb- 
wendi^  in  Einklang  stehen  mit  der  übrigen  Anordnung;  aubcrdem  darf 
aber  die  Masse  dessen,  was  in  ihnen  gcliotcn  wird,  nicht  so  grols  sein, 
wie  in  diesen  geriMmtcn  Regeln,  deren  Anwendung  sich  überdies  gar  nicht 
empfiehlt.  Denn  in  ihnen  hat  der  Schüler  in  der  Regel  nur  eioeo  todten 
Schatz,  eine  Masse  von  Vocabeln  wird  ihm  z.  B.  bei  der  AusDahmercfd 
der  Masculina  auf  u  aufgebürdet,  die  für  ihn  weder  Werlh  noch  InKr- 
esse haben,  ja  dieses  Streben  nach  Vollständigkeit  veranlafst  dazu,  sogar 
ein  Wort  mit  einzuschalten,  von  dem  man  Anstands  ballier  nidit  etomal 
die  deutsche  Uebersetzung  gehen  kann.  Wenn  aber  auch  der  Schüler  all» 
Ausnahmen  einer  Regel  geläufig  hersagen  kann,  so  wird  er  in  der  As- 
wendung  doch  häufig  Irren,  denn  er  hat  sie  nur  in  einem  bestimmtes 
Zusammenhang  gelernt,  aufserhalb  desselben  crscheioen  sie  ihn  sar  sieht 
aelten  fremd  und  unbekannt.  * 
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Bei  der  dritten  Declination  (S.  II)  wäre  tu  wUneehen,  dab  unter  den 
«digmen  ctet/af  nicht  aucli  viriui  forlcommt,  sondern  daft  vtrftrf  he- 
ilere durchgenommen  wird  und  die  onderen  Wörter  mit  gleicher  Flexion 
unter  gesetzt  werden,  wie  dies  neuerdings  auch  Ton  Putsche  gethan 
dadurch  tritt  dem  Knaben  der  Unterschied  von  Wörtern  wie  oMiff, 
tut,  viriui  klarer  entgegen;  doch  wäre  xu  empfehlen,  statt  ^ßeciutf 
ren  des  Plurals  in  der  deutschen  Conjugation,  ein  anderes,  etwa  cor- 
;,  zu  wShUsn. 

Die  Pluralia  tantum  (S.  13)  sind  in  zwei  Classen  geschieden,  je  nach- 
n  sie  in  ihrer  Bedeutung  mit  dem  Deutschen  congruircn  oder  nicht, 
rfa  hier  scheint  uns  eine  Roduction  wünschenswerth,  dagegen  verdie- 
I  die  wenigen  oft  wiederkehrenden  Wörter  (bei  Putsche  §.26  Zu- 
e),  welche  nur  in  gewissem  Sinne  Pluralia  tantum  sind,  dafs  sie  auf- 
ommen  werden,  z.  B.  eaiirum  und  catira,  litera  und  liurat.  Diese 
ralia  tantum  sind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgezählt;  einfacher  und 
ncntarer  ist  es  offenbar,  sie  wieder  nach  gewissen  Gruppen  xusam- 
ixuatellen,  etwa  nach  den  Declinationen,  denen  sie  angehören.  Eine 
:lie  Gruppining  bietet  eine  natürliche  Unteriliitzung,  welche  der  alpha- 
ischen abgeht.  Noch  störender  ist  aber  die  alphabetische  Ordnung 
14  hei  der  Uebersicht  der  Anomala  im  engeren  Sinne:  in  dieselbe  sind 
enigen  Wörter  aufgenommen,  welche  sich  nicht  bequem  durch  ein 
adigmen  vertreten  licfsen;  aber  auch  innerhalb  dieses  kleineren  Kreises 
's  dasselbe  Prinzip  herrschen,  wie  oben  bei  den  Paradigmen,  nämlich 
der  möglichsten  Ucbersiclitlichkeit.  Demselben  ist  aber  nicht  im  Min- 
en Rechnung  getragen,  dem  Schüler  müssen  nothwendig  diese  nume- 
?n  33  Wörter  als  vollständig  von  einander  verschieden  erscheinen; 
irlich  werden  Wörter  wie  ctnif  und  pulvh  von  einander  getrennt,  ja 
ist  aneep$  wird  vor  capui  und  impubes  vor  pubet  i^enannt. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  Theile  des  Buches,  den  Ueber- 
lungsbeisptelen.  Dieselben  sind  so  eingerichtet,  dafs  erst  lateinische 
ze  gegeben  werden,  dann,  anfangs  mit  ganz  geringer  Aenderung,  die 
fsciicn.  Dieses  Verfahren  ist  als  practisch  anerkannt  und  bedarf  we- 
der Rechtfertigung  noch  des  Lobes.  Es  empfiehlt  sich  auch  die  Ein- 
(ung,  dafs  Sätze,  wenig  oder  gar  nicht  verändert,  mehrmals  wie- 
cchren:  nur  wäre  es  gut,  wenn  das  Wiederkehren  derselben  nicht 
leicht  als  ein  zufälliges,  vom  Schüler  oft  kaum  bemerktes  erschiene, 
dem  audi  wirklich  verwerthet  würde.  Dies  könnte  in  der  Weise  ge- 
clten,  data  solclio  passend  gewählte  Sätze  mit  gesperrter  Schrift  an  die 
txe  eines  Abschnittes  gestellt  würden;  auf  diese  Mustersätze  würde 
Lehrer  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  haben,  sie  würden  ge- 
I  durchgesprochen  und  auswendig  gelernt,  an  ihnen  würden  in  stufen- 
ser  Fo^e  die  Sachverhalt nisse  durchgenommen  und  eingeübt,  in  ihnen 
en  wir  also  gewissermafscn  Paradigmen  der  Satzanalyse.  Denn  nicht 
eil  die  Analyse  vieler  verschiedener  Sätze  wird  Gewandtheit  im  Zer- 
n  gewonnen,  sondern  durch  wiederholtes  genaues  Betrachten  derselben, 
i  rtclitige  Construiren  eines  Satzes  ist  für  den  Anfänger  keine  leichte 
li«;  mit  einer  blofsen  Anweisung,  etwa  der,  dafs  das  Subject  im  No- 
aliv  stelle,  ist  ihm  so  wenig  gedient,  als  damit,  dafs  er  im  Deut- 
en die  Hauptwörter  an  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  erkennen  solle. 
Grundbegriffe  Subject  und  Prädicat  müssen  zunächst  durch  viele 
Ming  fest  sein;  im  Anfang  fragt  man»den  Schüler:  I.  Wovon  ist  in 
«Ol  Satze  die  Rede?  2.  Was  wird  davon  ausgesagt?  Sind  Frage  und 
.wort  geläufig  geworden,  so  treten  dafür  die  Bezeichnungen  Subject 
,  Prädicat  ein,  daran  reiht  sich  leicht  das  Object  und  allmählich  die 
eren  Redethcile.  Die  Sätze  sind  immer  in  möglichst  gleichmäfsiger 
ise  XU  construiren,  nämlich  der  Satztheil,  welcher  zur  Ergänzung  des 


▼iel  geboten  werden,  alt  er  ▼öllig  beberreche 
aof nehmen  kann.  Das  iit  liier  unmöglich,  man  k« 
bei  den  einielnen  Paragraphen  nicht  auAMlten,  die  Biidtti 
Vorwirtageben  in  der  Fomenlehre  dringt  dazu ,  Pamgr 
thcilwcise  auizulaMcn,  und  dadurch  Icommen  wir  wieder 
milälen,  da  das  Wörlerrerzeichnifs  nicht  alphabetiach  g« 
dern  die  in  jedem  Paragraphen  rorkommenden  Wörter 
Aber  eine  so  grofie  Masse  Ton  Beispielen  ist  aucli  g 
einige  wenige  genügen,  um  dem  Anfanger  die  Saclie  1 
während  die  Menge  von  10,  12  und  noch  mehr  aeinen 
und  verwirrt. 

Ferner  stellen  wir  an  diese  Sätze  die  Anforderung,  < 
ren  Begründung  bedarf,  dafs  sie  dem  Standpuncte  dem  fi 
clien.  In  dieser  Hinsicht  läfst  die  vorliegende  Auswahl  v 
übrig.    Oeftcrs  sind  classische  Beispiele  aus  dem  Zuaami 

Jcnommen  und  darum  unverständlich.  Es  kann  nicht  ( 
.chrera  sein,  sie  zu  erklären  und  darauf  übermäfaig  « 
wi>ndcn.  Und  doch,  soll  er  sich  damit  zufrieden  gebco,  ¥ 
mit  Hilfe  seines  Wörterbuchs  und  seiner  eigenen  Sprach 
Wort  für  Wort  nachbildet,  ohne  ein  Vcrständnifa  voo  d< 
heu?  Gewifs,  das  wäre  so  unpädagogisch,  als  möglich. 
Sehr  viele  Beispiele  sind  aus  Dichtem,  besonders  aus 
welche  Ihcils  des  Inhalts,  Ihcil  der  Form  wegen  viel  i 
namentlich  die  letzten  könnten  sammt  und  sonders  obi» 
fallen.  Der  Herr  Verf.  ist  zwar  der  Meinung,  daCi  die 
spiele  vorzugsweise  zum  Auswendiglernen  geeignet  seien,  ] 
nur  einigermafsen  halfbaren  Grund  dürfte  er  schwcrlicl 
machen  können.  Es  mag  sein,  dafs  hin  und  wieder  ein  < 
meter  dem  Knaben,  wenn  er  durch  passendes  Vorlesen 
den  Rhythmus   bekommen  hat,  leicht  im  Gedächtnifs  ziu 
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AtodiBittes,  etwas  Znsammenhängendes  gegeben  würde,  Tielleiebt  nach 
•o  Tielen  ernsten  und  gelehrten  Sätzen  einmal  eine  hellere  Erzählung, 
eine  gute  Aneedote  u.  s.  w.;  dergleichen  könnte  auch  unbedingt  für  das 
Aaswendiglemen  empfohlen  werden. 

Einige  Beispiele  mögen  die  Art  von  Sätzen,  welche  Ref.  ?orzugs weist 
entfernt  wiinscfat,  näher  bezeichnen;  absichtlich  sind  sie  aus  ganz  ver- 
schiedenen Thellen  des  Buches  ausgewählt;  die  zahlreichen  Stellen  aus 
^  Horaz  am  Ende  der  Paragraphen  bleiben  hierbei  ausgeschlossen,  weil  wir 
t  Uher  sie  schon  oben  unsere  Meinung  ausgesprochen  haben.    So  heifst  es 
i  §.  12.  6.  Lirei  nen  credere  famae.    §.  13.  1.  Magittra  viiae  eU  philo» 
r  tmphia,    §.  14.  6.  Pnidentiam  cvm  eloqueniia  jüngere  debei.    7.  Ex  tii- 
ijmria  exuiii  mwariiiaf  ex  avaritia  erumpU  amdacia.    8.  Refellimur  bim 
i  periimmcim  ei  refeilimui  eine  iracundia.     §.  15.  5.  Ett  profecto  animi 
WMdieinm  pkiloeophia.    8.   Xanthe,  retro  proper a  et  recurrUe  iymphae. 

it  f.  16.  11.  Studium  »apientiae  phüo$opkia  dicitur. §.80.  I.  Mor' 

t  Um  ui  finem  miurimrum  extpecto,    3.  Miuue  habeo  vtrtirjfi,  quam  no- 
i  sfrvm  utervie,     5.   Vivit  pott  funer  a  vir  tue,     13.   Frigus  permmbulai 
f  tertut  et  Jmeet  in  gremio  Imnguida  manue.     14.  Sune  voluerim  laqueo, 
(  uume  pieeem  dueiti»  hämo.  ~  —  §.  97.  4.  Ad  te  roriue  »crip%i,  quod 
^  mom  hmbehenm  idoneum,  eui  darem,  nee  §ati$  tcie^aiR,  quo  dorem.    6.  fy- 
y  tkmrorai  et  Ftfthagorei  nunquam  dubitaverunt,  quin  ex  univerta  mente 
^  divtmm  deiibatoi  animoe  haberemue.    6.  A'tAt/  adhuc  inter  mannt  habui, 
.  eui  majorem  golicitudinem  praettare  debuerim,  quam  tuae  actioni. 
j^        Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  den  Gang,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  eingeschlagen  hat.    Er  beginnt  mit  der  Conjugation, 
und  zwar  wird  der  Ind.  Praes.  Act.  der  4  Conjugationen  in  den  ersten 
'^  4  Paragraphen  behandelt,  im  5.  der  Imp.  und  Inf.,  in  §.6 — 9  der  Ind. 
'  Praes.  Pass.;  darauf  geht  er  zur  Declination  über.     Ref.  nimmt  an  die- 
'  sem   Verfahren  durchaus  keinen   Anslofs,   dagegen    ist   in  der  Art  der 
'  DurchfiUining  ihm  mancherlei  aufgefallen.     So  ist  es  z.  B.   unpassend, 
'  dafs  für  diese  ersten  Paragraphen,  in  denen  der  Ind.  eingeübt  wird,  im 
'  Wörterrerzeicbnifs  das  lateinische  Verbum  in  der  1.  Pers.  Sing,  angege- 
'  ben  ist,  dagegen  im  Deutschen  durch  den  Inf.  übersetzt  wird.    In  §.  1 
'  heifst  der  dritte  Satz:  Vehementer  aegroto.    Der  Schüler  schlägt  die  Wör- 
ter nach  und  findet  „aegroto  krank  sein^';  was  ist  nun  natürlicher,  als 
difs  er  auch  ao  übersetzt,  wie  es  dasteht?    Dem  ungeübten  Knaben,  der 
erst  anfingt,  des  Ind.  sich  zu  bemächtigen,  sollte  man  gar  nicht  die  Zu- 
\  motbong  machen,  aus  einer  so  ungenauen  Angabe  des  Lexicons  sich  zu- 
'  rechtzoteden. 

•        Gleieb  wai  der  folgenden  Seite  wird  auf  §.  66  der  Formenlehre  ver- 

'  wiesen,  w  fon  Hanpt-  und  Nebensatz  die  Rede  ist,  jetzt,  wo  es  sich 

oor  um  den  einfachsten  Salz  handelt;  in  §.  5  wird  der  Gebrauch  ?on  im 

M  dem  Imp.  angegeben  und  geübt;  femer  zu  §.  6  finden  wir  die  auch 

dofvli  Beispiele  erläuterte  Lehre,  dafs  das  Passivuro  vieler  lateinischen 

Verbft  fam  beutscben  reflexi?  übersetzt  wird;  ferner  zu  §.8  die  Anmer- 

hmgy  ^mb  das  deutsche  unbestimmte  Subjcct  man  im  Lateinischen  durch 

die  3L  Pen.  Sing.  Pass.  ausgedrückt  werden  könne.    In  diesen  wenigen 

^Hi^rapben  weHen  also  ohne  Grund  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkei- 

f«i   gehiuft  und  fremdartige  Tiel  zu  schwere  Dinge  mit  hereingezogen. 

Km   «oleber  Beliandlungswcise  empfiehlt  sich  das  Vorausbeliandeln  des 

V«f^ans  natürlich  gar  nicht;  indessen  ist  auch  hier  eine  Rückkehr  zum 

friiflirtirn  und  Elementaren  leicht  zu  ermöglidien. 

Bm  iet  nicht  unsere  Absicht,  dem  Herrn  Verf.  Schritt  für  Schritt  in 
%iMeiP  Uebungsbeispielen  zu  folgen;  mit  dem  Plane  sind  wir  im  Allgo- 
»eimin  einrerstanden,  nur  Einiges  erlauben  wir  uns  noch  anzudeuten.  In 
^m  IJelHingsstoff  ist  das  Pronomen  vor  dem  Zahlwort  behandelt,  wäb- 
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r«iid  lo  d«r  Formcnlebf«  das  Umgekehrte  itattteM.  Die  B 
4m  Accontifus  cum  InfinUifo  §.111  ood  der  AUtÜTi  abMli 
■obeiot  iine  auf  dicter  Stufe  bo  tehwer. 

Noch  bleibt  dos  Obrig,  Einices  über  den  dritteo  Theil  de«  1 
WöHeireneichnUii,  lu  tagen.  Uniweckmifrig  ist  e%  dnfa  gen 
fang,  wo  dat  ungeObte  Auge  des  Sdittlera  nnter  «11  den  m 
Dingen  sich  an  acbwer  lurechtznfinden  weifa,  dflen,  nur  dci 
sparnila  wegen,  swei  Wdrter  in  einer  Halhieiln  tteben,  wia  f 
^iftif  waa;  ferner  iat  ea  ratbaam,  atati  diteef  es  gexiemt,  ae 
fii9€o  günitig,  gewogen  aein,  beidea  ToUatindig  nuamachreibei 
wenig  ist  ea  f  u  bittigen,  dala  meqw  durch  „auf  gleiche  Weiae* 
wird,  und  vor  der  Oeberaetinng  ron  redt  durch  ,»niii  RadM' 
wir  wenigatena  noch  die  enfaprecbende  einfache.  Ferner  aehc 
iwecfcmifaig,  }edea  Noasen  proprium  au  übenetien;  der  Bm 
hierin  nichl  oonaequent,  bei  mehr  ala  90  NaaMn  ist  es  nicfal , 
bei  einigen  aind  knne  Notisen  liinzugefligt,  welche  aber  so 
keinen  rechten  Zweck  haben,  g.  B.  §.  27.  „/sier  tlrt  st.  N.  j 
Mher  Name  dar  Donau.  §.  42.  „Ser«frtf  iäU  und  ••  st.  N.m 
nehmate  igyptiache  Gottheit,  aonat  Jpi$  und  Onri$  genannr" 

Im  Allgemeinen  iat  daa  Veneichnifs  gut  und  aorgfaltig  ga« 
Herr  Verf.  war  ateta  bemObt,  worauf  aicber  grofaea  Gewicht  § 
den  mufa,  den  möglichat  entaprechenden  deutachen  AuadrudE 
aber  trotzdem  hat  der  Gebrauch  deaaelben  noch  aeine  BedenlM 
aller  Wiederholungen  kann  der  Schüler  doch  nicht  die  grofim  i 
Wörtern,  welche  in  den  früheren  Paragraphen  Toigekommen  aj 
ten;  bei  dem  Piüpariren  kommt  er  dadurch  in  die  anangena 
wenn  ihm  nicht  ein  anderes  Lezicon  gu  Gebote  atebt,  sich  a 
Nachachlagen  in  dem  Vorhergehenden  oft  vergeblich  absomiibti 
gar  emp6ndlichen  Uebelatande  gegenüber  acbdnt  ea  gerathen,  i 
betiachen  Lezicon  zurückzukehren;  durch  Anwelaiing  Ton  Seütai 
rera,  durch  PrSparirObung  in  der  Schule  aelbst,  wird  auch  4m 
alch  leicht  darin  zurechtfinden  lernen  und  in  Kurzem  aelbat  da 
Gewandtheit  beaitzen,  da  ihm  ja  hier  gar  keine  Schwier%fcdlm 
dnem  gröikeren  I<ezicon,  entgegentreten. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  hatten  aich  nun  bei  dem  Gebraocha  4 
mancherlei  Mingel  heranageatcllt;  der  Herr  Verf.,  so  sehr  et 
kannte,  war  doch  ▼erhindert,  aio  abzustellen,  um  den  GeWaa4 
achiedenen  Ausgaben  neben  einander  nicht  geradezu  uamSgU 
eben.  Dafür  liefs  er  ein  kleinerei  Büchlein  erscheinen  unter -d 
Elementarbucb  der  latoiniachen  Spradie  für  die  eraten  Unfcnft 
Nach  Pntfche'a  lateinischer  Grammatik  bearbeitet.  Krater  Cta 
Jena  1853.     Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Blanke. 

Es  kann  nicht  unsere  Absieht  sein,  auch  dieaea  BOflhMri 
zu  beaprechen;  es  ist  Im  Allgemeinen  nach  demaelben  Ptaaa  | 
wie  das  frültere,  aber  durchweg  einfacher  und  elementarer,  iH 
quenter  hn  Einzelnen.    Nur  daa  Regelmäftige  aua  der  ~ 


in  dieaem  ersten  Curaiia  durchgemacht  werden;  in  den  TTrtaMJ 
weldie  genau  mit  ihr  correapondiren,  sind  nur  die  rvgeiafi 
atantira  und  Adjeetiva,  der  Indicatir  dca  Hilfszeitwortes  und  ii 
Jugationen  aualühriich  behandelt.  Die  Comparation,  Pronomhm 
Wörter,  aowie  der  Imp.,  Inf.  und  Partie,  sind  nur  gelegenllk 
sichtigt,  dagegen  der  Conjunctlr  und  die  Deponentia  ginzlirh  11 
AuafÜbrlfcOie  sjmtaetiache  Regeln  findet  man  gar  nicht  daria. 
Recht. 

Aber  daa  Buch  iat  in  der  Geatalt,  wie  ea  una  roriiegt,  nur  a 
^   walehaa  aich  aabwerlfeh  einer  grofaen  Vtihreit«4  n  «i 
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hen  wini;  denn  der  Zuschnitt  iit,  wie  min  aus  der  Inbaltsangsbe  sielit, 
•o  eigeDtbümlich ,  dafs  sicli  scliwcrlicli  irgend  ein  Uebungsbuch  passend 
daran  anscliliofsen  wird ;  eine  Vorsebule  zu  dem  xuerst  besprochenen  Bu* 
che  ist  es  auf  keinen  Fall,  das  sclieint  auch  der  Herr  Verf.  xu  fühlen, 
wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  „dafs  er  nicht  eine  blofse  Zugabe  zu  sei* 
nem  früheren  Buche,  sondern  ein  Elementarwerkchen  habe  liefern  woUeo, 
das  andi  für  sich  zu  gebrauchen  sei.*' 

Darum  scheint  uns  der  Ausweg,  welchen  der  Herr  Verf.  gewählt  liat^ 
statt  an  dem  Buche  selbst  zu  ändern,  wieder  einen  selbständigen  leich- 
teren Curstis  zu  liefern,  nicht  richtig  und  zweckmäftig;  vielmehr  wün- 
schen wir  —  und  geben  die  Hoffnung  noch  nicht  auf,  dafi  es  geschehen 
wird  — ,  dafs  der  Herr  Verf.  sein  erstes  Werkchen  einer  gründlichen 
Berision  unterwerfen  und  schonungslos  ändern  möge,  was  sich  als  un- 
practisch  herausgestellt  hat.  Zwar  werden  dann  Terschiedene  Auflagen 
lieben  einander  nicht  mehr  gebraucht  werden  können,  aber  das  kann  man 
nicht  im  Ernste  tiir  einen  bedenklichen  Hinderungsgrund  halten,  im  Ge- 
gentbeil  liefse  sich  erwarten,  dafs  das  Büchlein  in  einer  neuen  Gestalt, 
bei  dessen  Umarbeitung  der  Herr  Verf.  seine  eigenen  Erfahrungen  und 
die  Anderer  berücksichtigte,  den  Lehrern,  welche  sieh  dessen  bisher  schon 
gern  bedient  haben,  nur  um  so  willkommener  sein  mufs. 

Eisenach.  D.  F.  Meister. 


V. 

^  XenophoQ*8  MemoireD.  Erklärt  von  Ludwig  Breitenbach. 
*^  Leipzig,  WeidmaDn'sche  Buchhandlung.  1854.  VI  u.  197  S. 
t,       8.    12  Sgr. 

■r 

Ein  Commenlar  wie  der  vorliegende,  der  nach  des  Herrn  Verf.  aus- 
g    drQcklicher  Bemerkung  die  unmittelbare  Frucht  der  Schulpraxis  ist,  lalst 

>  sich,  wie  uns  dünkt,  am  besten  aus  der  Schule  beurtheilen.  Rcf  hat  die 
•     Bfeinorabilien  zum  grofsen  Tlieile  nach  der  Ausgabe  des  Herrn  Breiten* 

>  bach  in  der  Secunda  gelesen;  die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  also 
elienfallB  die  unmittelbare  Frucht  der  Schulpraxis,  und  als  solche  wünsdit 
sie  atidi  Bef.  angesehen.  In  der  Ankündigung  der  Bedactoren  vom  Juli 
1848  betfsl  es  unter  4):  eine  Grammatik  wird  nur  in  solchen  seltenen 
Fällen  citlert,  wo  sich  die  Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht 
beflMrbnre  Unterordnung  unter  eine  grammatische  Begcl  heben  läfst.  Un« 
•nr  Harr  Verf.  ist  nun  Ton  diesem  Grundsatze,  der  dort  den  Zusatz  er- 
hJklti  „Alles  hier  Bemerkte  modificiert  sich  natürlich  immer  etwas  je  nach 
Jflin  vorscbledenen  Standpunkt  des  Alters  und  der  Kenntnisse,  für  weldis 
die  ScbriAsteller  bestimmt  sind^S  bedeutend  abgewichen,  indem  er  selir 
oft  und,  wie  wir  dann  zeigen  wollen,  zuweilen  ohne  Grund  oder  zum 
Uebnrflufs  auf  die  Grammaliken  von  Buttmann,  iCühner,  Rost  — 
Jetzt  In  der  7ten  Auflage  erschienen  —  verweist.  Wir  machen  ihm  dies 
Bicbt  zum  Vorwurfe,  freuen  uns  vielmehr,  dafs  ein  so  tüchtiger  Schul- 
mmmn  wie  Herr  Breiten  bach  durch  sein  Verfahren  documentirt  hat,  wie 
liberbaapt  so  besonders  in  der  griechischen  Sprache  nichts,  gar  nichts 
^aletatet  und  erreicht  wird,  es  sei  denn  auf  der  Grundlage  eines  tUehtl- 
^•■y  prompten  grammatischen  Wissens  und  Könnens.    Bef.  ist  weit  da* 
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von  entfernt,  2U  glauben,  Mb  der  Weg,  den  er  bei  Ertheilung  dee  gm- 
chiscben  Unterrichtes  in  vcrechicdenen  Claaien  eingescfaUgen,  immer  und 
liberal!  der  allein  richtige  sei,  er  gesteht  vielmehr  freudig  and  offen,  daCi 
er  in  Schrift  und  Wort  Winke,  behenigenswcrlhe  Winke  für  einen  ia- 
mer  gedeihlicheren  Fortechritt  gefunden  und  dankbar  benutzt  bat:  aber 
daran  wird  er  immer  festhalten:  am  Wissen  und  Können,  und  daiu  ist 
eben  die  Grammatik  vor  Allem  nöthig,  daxu  aber  auch  die  wohlberedH 
tigte  Anzahl  der  Stunden,  die  man  z.  B.  in  Preufeen,  von  der  hochwich- 
tigen Bedeutung  der  griechischen  Sprache  überzeugt^  diesem  Unterridits- 
zweige  erst  kürzlich  wieder  garantirt  hat,  obscfaon  einzelne  Stimmen  aecb 
in  unseren  Tagen  der  Beschneidung  das  Wort  reden.  Herr  Breitea- 
bach  hat  also  auf  jene  grammatischen  Lehrbücher  oft  verwiesen,  nor 
nicht  immer  in  der  rechten  Weise  und  so,  data  die  Ausgabe  für  alle  die 
Gymnasien  einfiihrbar  wäre,  in  denen  das  eine  oder  andere  Lebrimcb  ge- 
braucht wird.  Commentaro  bieten  eben  den  grofsen  Vortbeil,  dafi  der 
Schüler  sich  gründlich  vorbereiten  kann  und  soll;  daraus  er waclisen  wie- 
der andere  sehr  hoch  anzuschlagende  Vortheile.  Berücksichtigt  nua  drr 
Commentar  versdiiedene  Grammatiken,  so  ist  es  auch  uncriäfslicbe  Pflidit 
des  Herausgebers,  vorkommenden  Falles  auf  dieselben  zu  verweisen.  Aas 
uns  unbegreiflichem  Grunde  aber  verweist  Herr  Breitenbach  bald  aif 
alle  drei,  bald  auf  zwei,  sehr  oft  nur  auf  eine,  und  nützt  deshalb  der 
Schule  nicht  in  dem  Grade,  wie  er  es  wohl  gekonnt  hätte.  Wollle  oub 
annehmen,  die  eine  oder  andere  Regel  finde  sich  in  der  nicht  citirtefl 
Grammatik  nicht  und  deshalb  sei  diese  unberücksichtigt  gebliebeo,  so 
würde  man  sich  alsbald  überzeugen,  dafs  dem  nicht  so  ist,  sondern  dafs 
eben  nur  ein  mehr  willkürliches  Verfahren  stattfand.  Sodann  können  «ir 
die  Art  und  Weise  nicht  billigen,  nach  welcher  die  betreffende  Rccel  voll- 
ständig milgetheilt,  aufserdem  aber  noch  auf  die  Grammatiken  verwies<rn 
wird,  7.  R.  1,  1,  4;  1,  3,  3  u.  a.  m.;  in  anderen  Fällen  mufs  nun  l>^i 
einem  Secundaner  wobl  voraussetzen  können,  dafii  er  mit  Regeln,  vie 
1,  1,  4;  2,  3,  3;  2,  6,  36,  wo  eher  inl  ao^,  wenn  überhaupt  notbig,  za 
erklären  war,  schon  vorher  genau  bekannt  sei. 

Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der  Kühncr'^sche,  dessen  treffTiciie 
Ausgnbe  bekanntlich  zu  Gotha  1841  erschien;  die  Stellen,  in  denen  Herr 
Breitenbach  von  Kühner  abweicht,  sind  in  dem  Vorworte  angege- 
ben; leider  ist  auf  die  Corrcctur  —  vgl.  unten  —  nicht  immer  dieSorg^ 
falt  verwendet  worden,  die  man  hätte  wünschen  sollen.  Was  das  Mali 
der  Noten,  so  wie  ihre  Fassung  anlangt,  so  erklären  wir  uns  im  Allge- 
meinen gern  mit  dem  Herrn  Breiten bach  einveratanden  und  atad  ihm 
für  manche  gute,  der  Erklärung  der  Schrift  förderlidie  BesierkuBg  la 
Danke  verpflichtet;  der  Herr  Herausgeber  mag  deshalb  die  folgoideB  Ne- 
tizen  entschuldigen.  Dem  Unterrichte  sehr  zweckdienlich  ond  4m  Ver^ 
ständnifs  erschliefsender  würde  die  so  oft  gebotene  Vergleidbrnif  des  La- 
teinischen mit  dem  Griechischen  gewesen  sein,  wie  dies  Ref.  in  semer 
Ausgabe  des  Arrian  zu  beweisen  versucht  hat.  1,  2,  4:  ov»  Inv'^  ^*^ 
steht  sich  von  selbst;  J,  2,  6  inutaXiXr  und  nitottaktir  1,  6,  13,  das  letz- 
tere gewöhnlicher,  opp.  aranaXtlp^  das  indefs  auch  t«  wtmimm  ftfitm 
vorkommt,  wie  Xen.  An.  6,  6,  7.  Zu  1,  2,  10  fttac&irrt^  und  1,  2,  St 
TW»'  riXliav  lütp  rotovrmw  durfte  eine  Note  nidit  fehlen;  I,  2,  29  war  bes- 
ser ein  lateinisches  Beispiel  beizusetzen;  I,  2,  52  n^oq  wie  sif;  1>  2,  i^ 
möchte  ich  die  Note  zu  alXmq  r'  iap:  Anders  verhält  es  sich  u.  s.w., 
nicht  so  ganz  unterschreiben;  J,  2,  61  ini  Toi;rw,  zu  1,  2,  3;  I,  2,  Cl 
v^  noktt,  zu  1,  1,  1;  J,  3,  8  Kg^TftßovUp  nv&outpoq  or»  ist  der  Erwib- 
nung  werth.  Zu  1,  4,  10  17  i;;c  hätte  Ich  die  Grammatik  cttirt,  «od  M 
9.  9  y€iQ  konnte  passend  eine  lateinische  Stelle  gesetzt  werden;  1,  4,  17 
#i«r  ist  nicht  klar;  1,  6,  11  fii,  or«  genügt  die  Uebersetniag  ksiMwift;  1 
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ly  6,  13  Tgl.  zu  *al  fi/itli:  ],  2,  46;  1,  e,  13  o^ttk  nolffzcu  konnte  die 
Note  durch  Verweiaung  auf  die  Grammatik  —  Tgl.  Rost  7te  Aufl.  §.  123 
Aoro.  3  —  sehr  verkürzt  werden;  Herr  Breiten bach  vgl.  seine  Note  zu 
Xen.  Hell.  2,  3,  29  und  Kühner  Gr.  §.  333  Anm.  3;  1,  7,  2  steht  f 
wie  aui  für  aUoguin*^  1»  7,  4  fitlt^m  tj  xard  ist  noch  nicht  erklärt  wor^ 
den;  die  Note  1»  7,  5  über  /iiv  konnte,  da  sie  kaum  dagewesen,  ebenso 
wie  die  2,  1,  10  zu  ßovln  wegbleiben;  2,  ],  12  tI  Uytiv,  also  opp.  ov- 
dir  Xi/fiv;  2,  I,  15  ist  ToioiToq  otoiq  verbunden;  2,  1,  21  Tgl.  mit  2,  1, 
23,  wo  rgan^atj  wie  bei  Späteren  oft  und  bei  Xenophon  fast  allein,  fiir 
rganiff&cu  Steht;  2,  1,  33  inaipo^q  ;ifa/^ov<r*y,  also  jeder  Über  sein  Lob; 
3,  5,  17^  müfit  zu  1,  4,  10.  Soviel  mag  zureichen,  um  den  um  die 
Sprache  Xenophons  wohlverdienten  Herrn  Verf.  auf  Einiges  hingewiesen 
zu  haben,  was  vielleicht  einer  Berücksichtigung  werth  war. 

Von  Druckfehlem  sind  uns  folgende  aufgefallen:  S.  2  lies  399  v.  Ch.; 
S.  20  lies  K.  §.345.  6.;  S.  23  fehlen  im  Texte  nach  ttiptla&ai  nawra 
die  Worte:  toI«  d*  ovdlv  av  nox«  xit^^^ra»*  xai  tok  fikv  navra  x.  t.  JL» 
die  in  den  Noten  erklärt  werden;  S.  26  i.  T.  lies  ^,  S.  37  i.  N.  tovt^ks 
was  diesen,  S.  46  i.  N.  SoUnr,  S.  47  i.  N.  Sid  Tat*Ta,  i.  T.  jiXntßiädov^ 
S.  50  i.  N.  f%  fifip,  S.  54  in  N.  B.  §.  149,  11.,  S.  55  i.  T.  äua,  S.  57 
i«  N.  ovT«  nai  ZU  1,1,  6,  S.  58  i.  T.  im<rxe%ffw/ii&a,  S.  64  i.  N.  yttatgo^^ 
S.  72  i.  T.  tvTiQinfi.  —  Sonst  ist  die  Ausstattung  des  Buches  gut;  der 
Preis  erleichtert  die  Anschaffung. 

Sondershausen.  Hartmann. 


VI. 

^Lusgewählte  Reden  des  Isocrates,  PaDCgyricus  und  Areopagiti- 
cus,  erklärt  von  Dr.  R.  Rauchen  stein.  Zweite  Auflage. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1855.  IV  u.  150  S. 
10  Sgr. 

Die  erste,  im  Jahre  1849  erschienene  Bearbeitung  dieser  beiden  Kedcn 
baffe  sich  grofsen  und  verdienten  Beifall  erworben,  einmal  durch  den 
richtigen  Takt  bei  der  Auswahl  des  zu  Erläuternden,  sodann  durch  die 
Bcbarfe  und  präcise  Fassung  der  Noten,  die  dem  Schüler  unter  gemesse- 
ner Anstrengung  seiner  Kräfte  zum  klaren  Verständnifs  des  Einzelnen 
und  l9aDzen  verhelfen  sollen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  ein  so  tüch- 
tiger Sebolmann  an  die  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage  mit  aller  Sorgo 
uod  Genauigkeit  gehen  und  tlieils  eigene  Verbesserungen  und  Berichti- 
ganffen  anbringen,  theils  von  kundiger  Hand  Gebotenes  zum  Nutzen  sei- 
nes Buebes  verwenden  würde.  Dem  ist  nun  in  einer  Weite  genügt  wor- 
den, dafs  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  diese  Ausgabe  eine  vielfach 
rerbeaaerte  und  vermehrte  hätte  nennen  können.  Wenn  Ref.  im  Folgen- 
ieo  einige  wenige  Bemerkungen  zu  diesem  schon  so  zweckmäfsigen  Buche 
mmchif  nachdem  er  dasselbe  mit  seinen  Schülern  gelesen  hat,  so  mufs  er 
gleieb  hier  bemerken,  dafs  er  Manches  bereits  geändert  und  verbessert 
Cand,  was  er  sich  angemerkt  hatte.  Vielleicht  ist  das  Eine  oder  Andere 
geeignet,  berücksichtigt  zn  werden.  Vorher  aber  glauben  wir  im  Tnter- 
esee  der  Schule  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  dafs  die  Bemerkung 
4ee  Herausgebers  im  Vorworte  zu  der  zweiten  Auflage  der  ausgewählten 

Zmtoekr.  f.  d.  GjanaiiUlweMO.  X.  9.  4o  ^ 


674  Zweite  AbllMsilung.    Litenriftcbe  Bericble. 

Reden  des  Lysias  p.  VI  in  gleicherweise  «af  da«  ▼orliegeiide Biidi  psfai 
Es  heifot  dort:  Die  prSciso  und  fiir  die  Kenntnift  der  attiseben  Pisa 
trefflidie  Grammatik  von  K.  Vi,  Kr  (ig  er  habe  ich  nach  dem  Beiipiclt 
anderer  Herausgeber  dieser  Sammlung  jetzt  häufiger  citirt  ab  Inibcr. 
Zum  Grunde  liegt  auch  dieser  Auflage  wieder  der  Text  der  Zürcher  As»> 
gäbe  Ton  Baiter  und  Sauppe  1839,  jedoch  etwaa  nodifidrt  durch  Bes- 
seler^s  Textreeensionen. 

Paneg.  §.  8  ncdcua  ».  r.  1.,  also  wie  9etM$ii8  noviimtem  imrt.  }.  IS 
intl&orttti,  su  Terweisen  auf  §.  74.  §.  54  U  t^?  trr^Tcfac  soll  as  dv 
▼orausgegangene  ^A^c  geknüpft  werden.  So  gefafst  ist  die  Note  sicll 
recht  klar.  §.  55  no%Ttaq\  vgl.  Justin  6,  6  eorpara  etc.  §.  56  lies  craf>- 
Tttc  dr&Qtinov^,  §.  71  noX^/iov  avürdrroq,  auch  Thuc.  1,  15,  t.  (.117 
raiq  fityiffTaiq  avu^oQoiq  ntQißdXXnVf  Tgl.  Thuc.  1,  55,  3.  Hittc  sidl 
eine  sprschliehe  Bemerkung  Piatx  finden  können?  g.  133  ovrm  nt^  ^ 
xoMf.  Ueber  die  Stellung  ist  weder  hier  noch  zu  Lyaiaa  7,  26  gcsfis- 
chen  worden.  §.  134  avvMQovnv,  dazu  Tgl.  Orelli  zu  Hör.  epp.  1,^7. 
§.  168  inl  Itv^q.  Sollte  hier  nicht  über  inl  gesprochen  sein?  Vgl.bMr. 
Hei.  50:  ol  d'  joorrro  ft^vontq  int  r^q  dlXor^iaq  Mataytj^nffnttr, 

Areopag.  §.'20  ovo^ot»  ngoüajwQtvouiptiv.  Vgl.  sprachlich  Plat.  PKW 
104  a.  §.  22  oloi  litQ  «V  wrt  ».  t.  X.  Der  Gedanke  bei  Xen.  Cvr.  8. 8.  S 
Vectig.  1,  1.  §.  65  lies  jjtdq  fpQovQovnaq,  §.  66  IrgoTq  xai  oülo^.  Ü» 
wie  $acer  und  «aacfas.  §.  72  stelle  die  Noten  um.  §.  74  fitttr^^M.T.1 
In  zwiefacher  Hinsicht  ist  der  Vergleicbung  nicht  unwert  h  Cornel.  N^ 
Attic.  12,  4.    §.  83  ono&tv.   Vgl.  Isoer.  15,  152;  Xen.  Hell.  3,  2,  II 

Die  äüfsere  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Sondershausen.  Hartmaoa 


VII. 

C.  JulH  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico.  ErUirl  von 
Friedrieb  Kraner.  Mit  einer  Karle  von  Gallien  von  H. 
Kiepert  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bod- 
handlung.    1855.    VI  u.  377  S.   8.     22J  Sgr. 

Die  Arbeit  des  Herrn  Kraner  hat  sich  schnellen  und  verdicnlea  Eis- 
gang in  die  Schulen  Terschaflft.     Die  neue  Auflage  beweist  kiMagtkh, 
dafo  der  Herausgeber  seinem  Buche  unausgesetzte  Liebe  wd  AaAaerk- 
samkeit  schenkte,  um  es  nach  allen  Seiten  hin  in  verbfserter  Destall 
erscheinen  zu  lassen.     ScIukIc,  dafo  die  Ahhandlungen   ▼•■  Lattaiaaa 
und  Fischer  zu  VII,  23  und  VII,  35  keine  BeröcksichtlgQi«  fiadea 
konnten.    Im  Texte  sind  nur  wenige  Veränderungen  TorgenomBen  wsc^ 
den;  dem  Wunsche  des  Ref.,  in  der  Orthographie  mit  grtifterer  Ceaie- 
quenz  zu  verfahren,   ist  vielfach  gewillfahrt  worden;  ebenso  ist  lur  die 
Inlerpnnction  Vieles  geschehen.    Die  vom  Verf.  der  Ausgabe  des  B.  C 
beigegebene  Uebersicht  über  das  Kriegswesen  bei  CSsar  —  die  vidM 
trefllirhe  Arbeit  von  W.  RUstow:  Heerwesen  und  KrieffÜibning  C.  Js- 
u  o  rJ."7     ®^*'**-   ^*^'*'^  ^*^"  '^"«^  Schaube.    18*5.   XV  u   181  S.  8 
"I  I*      xr-'  '^*^""^®  "*^'**  "»^'»«^  benutzt  werten  —  kennen  wir  asffc 
nicht.     Vielleicht  läfst  sie  der  Verf.  spater  auch  der  Ausgabe  des  B.  G. 
Vordrucken,  da  man  nicht  verlangen  kann,  dafs  der  Schäler  auch  jedcf 


EbrtmanD:  GaeMris  Conment.  do  bell.  Gall.,  von  Krancr.     675 

Mal  die  Bearbeitang  des  Biirg^erkrieges  in  den  Händen  habe.  Die  beige- 
gebene  Karle  von  Kiepert  hat  besonders  in  Betreff  der  Grenzen  Bei* 
giens  eine  wesentliche  Aeoderung  erfahren.  Dafs  das  geographische  Re- 
gister mit  vieler  Mühe  und  Kenntnifs  ausgearbeitet  ist,  bezeugen  wir 
dem  Verf.  gern;  er  bat  sich  dadurch  schon  in  der  ersten  Auflage  Dank 
erworben. 

Da  Ref.  nicht  weifs,  ob  der  geehrte  Verf.  dem  lebhaften  Wunsche, 
den  griechiscben  Ausdruck  mehr  zu  berücksichtigen,  Gehör  schenken 
würde,  so  bescheidet  er  sich  mit  der  Anführung  einiger  Kleinigkeiten. 
Zu  4,  29  könnte  recht  passend  Arr.  An.  6,  19  benutzt  werden;  5,  JO  tu 
Ikare  €jtcta$  würde  noch  anschaulicher  und  fruchtbarer  zu  machen  sein 
dnrcb  ein  griechisches  Beispiel;  ebenso  5,  30  vincite;  6,  17  steht  nicht 
bedeutungslos:  viamm  atque  iiinerum  dux'^  I,  7  lies  i.  N.  gpeetat^ 
I,  3,  6  i.  N.  lies  7,  64,  2;  4,  14,  2  i.  N.  steht  adventu,  im  Texte  anders, 
«»  achon  in  der  ersten  Auflage;  1,  44,  3  lies  b.  c.  i,  48,  4;  3,  78,  2. 

Druck  and  Papier  sind  schön. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


VIII. 

Iristotelis  de  re  publica  libri  octo.  Herum  edidit  Imma- 
nuel Bekker.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii  Ret- 
meH  A.  1855.    265  S.   8.    |  Thir. 

da  kann  natürlich  nur  Zweck  der  fulgendea  Zeilen  sein,  von  dem 
euesten  Werke  des  hochverdienten  Herausgebers  Anzeige  zu  machen  und, 
a  %reder  durch  Vorrede  noch  durch  sonstige  Anmerkungen  in  dem  Bu- 
be Nachweis  über  Verbesserungen  des  Textes  gegeben  ist,  hier  die  bei 
iederbolter  Lesung  dieser  aristotelischen  Schrift  aufnotirten  wichtigsten 
Veränderungen  zusammenzustellen.  In  der  Aufeinanderfolge  der  verschie- 
enen  Bücher  folgte  Bekker,  wie  er  selbst  in  der  einzigen  Anmerkung 
u  S.  93  angiebt,  den  Untersuchungen  L.  SpengeTs  (Abhandl.  der  pbil.- 
bilol.  CUsse  der  K.  Bayerischen  Akad.  d.  Wiss.  B.  5);  die  Anordnung 
erselben  ist  daher  diese:  I,  II,  III,  VII,  VIII,  IV,  VI,  V.  Die  Capi- 
fleiotbeilmig  ist  dieselbe  wie  in  der  grotsen  Ausgabe;  nur  die  Absätze 
nd  an  «nigen  30  Stellen  in  so  fern  abgeändert,  dafs  Schlufssatz  und  An- 
iii^8«aix,  In  der  grofsen  Aufgabe  zu  einem  zusammengezogen,  den  Anfang 
nas  neuen  Satzes  bilden.  Von  den  zahlreichen  Veränderungen  (unge- 
ihr  490)  kommen  134  auf  Orthotonirung  des  Artikels  in  pronominaler 
edetitong;  49  auf  Accentuation  des  Verbums  tlf»l,  z.  B.  *)  54,  15  iov- 
IC  i^TfU,  71,  12  jroA««?  tüviP,  39,  17  iavqila  tu;  imh'^  3  auf  Orthoto- 
irong  von  q^aaUi  65,  7;  82,  21;  24,  3;  sodann  85,  22  M  ttal,  87,  36 
a  äsip  Tipir,  37  ini  Si  Tivw*  ebenso  35,  2;  93,  17.  34  und  94,  16  fiZ- 
g  md  33  fiU*»  statt  des  Acut;  11,  29  DtvHlov.  Zu  den  bedeutendsten 
Bterpmictionsferändeningen  gehören:  80,  10  av^ftaxoty^  xai   85,  26  nx- 


■)  Die  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  grofse  Ausgabe  der  Aca- 
;  die  kreiden  ersten  Stellen  einer  jeden  sind  der  Kürze  halber  fortge- 
;  54,  15  s  1254,  15;  24,  3  ^  1324,  3. 
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«•ok;   ■*»**  i^itpotq.    26,  26  xoy  tgonot  Toyror,   ^fa^asiA^M»«  di    29,  39 
atl  To     30,  5  otxMov,   (2    33,  24  fx^r,  diiJ^iTra»     ^,   15  ?ro).i^ot«  ff^^^ 
89,  29  ßaadeiaq  oX^y.  dh  aguno,  d^ifiOMQ»     90,  31  vvr^  nnlmq    1301,  36 
dUntov  TO  xax'  dUiJu^,  Sujupäoortoth »  —   Die  Schreibart  yUoftcu  ist  ?oil- 
■tändig  durchgeführt;   SO,  lo  «nw^cy  aufgeDommen    statt  des  fruberci 
uTfo&tv^  82,  26  tv&vrcu  atalt  c^^vva»  (vgl.  Theognost.  Cram.  Aaccd.  i 
p.  106);  53,  29  und  76,  23  ngatQtvq  atatt  novQtvc-^  69,  38  cZWrff;  17, 
12  }irSQtoiqii  85,  4  u.  21  TiQVMOvq  und  durchgängig  eilSioq^  atl  il  oIm: 
1306,  7  ActQ(fftjj  11,  17  ^«^«(Toloc;  78,  37  mq  tX  ta»*.     AofiMr  dicm 
Veränderungen'  sind  in  den  neuen  Text  manche  Worte  ohne  irgend  vd* 
che  Kenntlichmachung  aufgenommen,  andere  durch  iwei  Arten  tos  cdugn 
Klammern  herrorgehoben;  diese  werden  wir  im  Folgenden  Tolktasdig  ait- 
theilen,  und  aus  ihnen  wird  sich  am  besten  ermessen  lassen,  wie  Basck    - 
Stellen  durch  eine  leichte  Veränderung  vollständig  geheilt,  durch  boen- 
nene  Hinzufiigung  oder  Streichung  oft  das  hellste  Licht  auf  den  lahah 
▼erbreiten.     54,  27  vno  slatt  ano    55,  5  ^  afiqtufßviT^atq,  nal  tUt  ni 
ovx  tiüip  56, 13  TCilq  ytpvttfiipoiq   63,  4  t6  tp»XoxQ^ftmTor   64,  9  ^ifr- 
^iP  atatt  i}  TTOt''  yt    65,   15  ndvieq    70,22  »aUo^  tocvto    71,  17  (tmt) 
inovclmp    72,  21   ipaPtgdv    75,  37  (xal)  /itxoixovq    39  xeUro«  xdr   78,3 
9tdxtl¥fiq    82,  11  all*  ov  to«    83,  15  So^cutP  yd(^  («v)     17  [dijlof  ou] 
85,  9  [fy  Tif« /9.]    86,  32  xa^cijTf^  (^a^)    11  /it%ißaXor    87,  31  vo«  «r- 
ToTq  fpiXovq    88,  10  [nXfi&oq  o  n^fpvxi  (pi^ttv]    12  u.  13  [nXri&c^  h  ii- 
9t,  iw  iy,]    36  ftgxta&ai  (xou  a^/m^)  dvpa^thvp  Tgl.  Spengel  üb.  d.  Pei. 
ann^  19  und  Nickea  de  Arist.  Pol.  pag.  69  u.  70.     Am  Schlusfe  tos 
Hb.  III  (88,  5.  6.)  fehlen  die  Worte  von  drdyx^  —  axitpir.    23,  32  Ui- 
Xovq]    34  [wcrnr^]  Tgl.  Nickes  pag.  145Excurs.  VII.     II  [ilrat]   IS  <!- 
^VX*     ^'^  ''V^  f^  ''d  xaXd  ngdjTovffav     34   xai   ipgorriffn;  {xal  a*- 
aqoavvfi)    36  Xiytxix*  (dvdotioq  xal)  dlna^oq    25,  1  d^ioy  oTi  St  i^iorori 
32  taXq  noXta^  [xal  xoiq  av&qtünoiq\    34  ntql  avrwy   [xaX  it,  t.  o.  n.  r. 
T.  n^oTf^oi'],  agx^i     26,   10  tlvou  \jitCC,m\  noXtv    27,    16  Xiftdvmw  [neu  rto- 
Xttiv]    28,  II  xnl  nqoq  {%dq)  noXtfuxdq    29,  5  'triQa   {H^goiq)  xai  rmiio 
21  JSigiviv   30,36  avT'tjv  [tlrcu]    5  evQfic&a*    7  in^Xtirnttr  3i.  JO 
T0  4C  dh  ftij  xtxTfifiivo^q    32  vofAiX,ovGiv    4  UgtXq  (xm)  f/c    13  ^fu»- 
ft^ff&ai,  aufgenommen  aus  S^  V^  und  den  älteren  Editionen,  da  et  auch 
ron  Lambin  durch  imitari,  von  Leonard.  Arctin  durch  tMtfsadsm  übff- 
setzt  ist.    24  xai  [ix]  noiwv   32,  17  dvalgtoiq  itrriw    33,20  ntgi  (t?s) 
noXiTi^aq   38  dfl  [Tai'ra]  Ta7(;    34,2  yUtff&ai,    11    [vai]  xor  Zo^-or  3ä, 
16  inix*>Q^dlti  analog  dem  inix^giaatp  41,  34;  für  Arist.  lallt  w»* 
der  med.  Gebranch  weg.     9  Ttgoq  f  »•  ^oror    18  Ta  ytrvdutpa  rgl  3i 
13.    iSo  hatten  statt  des  von  Bekker  früher  nach  Cam.  Er.  aufgenoa* 
menen  ytpo/uifa  schon  Leon.  Aret.  (edit.  ap.  Laeroarium  III,  560),  AM. 
Schneid,  und  zuletzt  Wimmer  (Phytolog.  Arist.  fragm.  p.42),  dem  aufk 
Meyer  (Gesch.  der  Botanik  B.  I  S.  124)  folgte.     36,  3  ogaftdrmp  xmr 
drtXtv&iguv  xai     39,  29  rfmywyffi'  [t*]     40,  27  xai  «iWov  Ixflwor 
tfjp  ^naglap     8   xa*  [to]  rrtgl     18  gv&fiolq  (ngoq  r^r  ^jffv)  fircu    31 
naidtmp   41,28  ytvofitPOk.    Bernhardy  (Griech.  Lit.  Gesch.  1,358) 
interpungirte  diese  Stelle  anders.    88,  18  ovdiy  ^rror    90,  11  [,  ^  «•«- 
fflP  Tip*  dfi(f>6ip]    91,  17  drayxaltap  xe    28  fT«^of  ^li^^ot*«    93,22o»t- 
fial^ofiivtjq  (vgl.  oben  31,  32,  wo  das  Umgekehrte  stattfand)    94,  2  ali« 
(fn)     ^®  «imoDo»  (xfir)  T«y     96,  8  ffvffrdcnq    7  dtt  yag  statt  it\  y^ 
S  iyyvx^fv    99,  27  dgxixdt  arop  iaxip    ZI  u.  38  toi^c  /«^r  —  Tor,*  *  i '- 
1300,  2  fUTro^/a  tk  ?J  ^»(TÄ^oD  Tof;     41  xAi^^wtoi/c  statt  xXr^    Iß»  ^  1  Ü 
ü:    /^.  f^;?  f  -  a^/ac]     17,  5  to  fi^p  (mgl  to)    6  to  6i  n^J    13  ^iK  |^ 
fi'  V"'^}  f'*    ^^  «^^»J  «^«^  ^9^<'^n    37  u.  38  [,  xaSxkmo  --  «•^te»') 
J3  doi;Afi,o«^TOc  atatt  doiUoi;  oi^roc     18,  7   toi;?   «i*ifopoi'C  f  fri 
anogovq  (vgl.  T^nard.  Aretin.  ebendaselbst  S.  522  üviiet  gmmm  p«»- 
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Igifftvp  19,  4u.5['adl  ip&fi^H9  —  «r/edor]  35  {f^yor] 
^etv  8  a^o^icac  didoyrac  15  ai^r^;  ^XV^  22, 20>i^if> 
r  33  (av)  tup  39  //r*  Tzarrwif  Statt  ^«^2  srarrwy  34  fr« 
[xa^']  1301,  24  [fu  dk  —  hdffviiq]  34  mirtuv  [t^]  I<r«*i' 
iviGov  1303,  24  d*  (a:r*)  ov&tvoq  ^^/oy,  i»«  iyyvq  1308» 
f^  xai  ndatj  1309,  32  [«Sktt^J  10,  6  vir^^  (▼«'•')  cv^^tty 
vxtq  (xoT*)  avTwy  13,  4  yirwTa*  ^oifa^/Za»,  Ti»^ar- 
icblug  schon  vor  Weichert  Tbeologamena  Arist.  dissert 

18  [d^Aoi*]    19  on»q  ^  %t    14,  25—29  [tlq  ovq  —  9^091»- 

dw^fftc     7  do^cftcy     32  &avfiditKr$r    15,  15  [koIc^nvc] 
xaraToxtt^o/itroi    20  ot'd^  tot«  Statt  ovSinoTt, 
fiigte  Index  ist  eine  böcbst  dankeoswertbe  Zugabe;  er  füllt 
n  233 — 265.     Wir  vermirsien  io  demselben  nur  einige  na- 

Wörter  von  Bedeutung.  Aufser  der  Abkürzung  0  für  ov 
},  22,  9,  10,  II,  26;  29,  2;  67,  27;  251,  6,  21;  257,  «, 
noch  folgende  Druckfehler  von  uns  bemerkt  worden:  15,  1 
nxttrarat  20,  31  (pvait  27,  2  yir6jiini<;  31,  6  / w  4% 
'  63,  23  ofTa  84,  10  9voAmii#r  89,  26  o/to^oiq  90,  20  of 
;    144,  15  c/<r;   152,  32  oiif    169,  2  ist  ein  Punkt  zu  setzen 

zu  setzen  ?or  yvfiyaauzgyia  und  Zeile  12  vor  Toi<  zu  strei- 

Langkavel. 


IX. 

1  im  Skythenlande.  Eid  Beitrag  zur  alten  Geogra- 
inographie  und  Handelsgeschichte.  Von  Dr.  Karl 
iD.  Erster  Band.  Mit  zwei  Karten.  Berlin,  Verlag 
;  Reimer.  1855.  XI  u.  578  S.  8.  2  Thlr.  25  Sgr. 

ns  der  erste  Band  eines  Werkes  vor,  das  sieb  bescheiden 
e  (p.  VII)  als  ein  „Fragment*'  ankiindigt  und  auch  aus  sei- 
ht errathen  läfst,   was  für  einen  reichen  Inhalt  es  bietet: 

so  sehr  für  die  gründliche  und  sorgsame  Bearlieitung  des 
rn  Verf.,  wie  Für  die  aus  derselben  gewonnenen  Ergelmisse 
lerkennung  in  Anspruch  nimmt.  Schon  das  blofse  Inbalts- 
icbt  Zeugnifs  von  den  umfassenden  Studien,  welche  der  Ab- 
Werkes  vorangegangen  sein  müssen,  die  vorliegenden  Er- 
ern  die  Achtung  vor  dem  Umfange,  wie  vor  der  Art  und 
«n.  Ref.  würde  sich  auch  nicht  an  die  Anz^e  dieses  Wer- 
laben,  wenn  er  nicht  seit  einiger  Zeit  mit  Untersuehungen 
egenstand  lieschäftigt  wäre,  der  mit  dem  auf  dem  Titel  ge- 
igstcr  Verbindung  steht.  Er  muCi  daher  auch  gleich  bäm 
T  Anzeige  erklären,  dafs  er  für  einen  groben  Theil  des 

referirend,  als  kritisirend  verfahren  wird. 
;e  des  ganzen  Werkes  ist  auf  zwei  Bande  berechnet,  von 
te  in  drei  Büchern  das  Land,  die  Bewohner  und  die  helle- 
zstädle  (hauptsächlich  ihrer  I^ge  nach)  bebandelt.  Auch 
ind  soll  drei  Abschnille  enthalten,  deren  erster  den  Hau- 
ten der  pontischen  Kolonien  zur  Zeit  ihrer  Blütba  gewidmet 
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sein,  <1cr  zweite  sich  speciell  mit  Olbia  beschäftigen  und  die  YölkeIbew^ 
giing  auscinandcrselzen  soll,  welche  den  ersten  Anstofs  zum  Verfül  4a 
griechischen  Pflanzstädte  gegeben  hat;  der  dritte  soll  den  Zustand  isd 
die  Geschichte  des  bosporanisclien  Reiches  bis  zum  Unterginge  Milk»* 
dats  darstellen  (Vorrede  p.  VII). 

Wenn  auch  das  von  dem  Herrn  Verf.  zum  Gegenstande  seiner  Di- 
tersuchiing  gewählte  Land,  die  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres,  Mi 
auf  die  neueste  Zeit  nicht  selbständig,  etwa  durdi  ein  dasellist  gestiflcin 
Reich  oder  durch  ein  nur  diesen  Landesstrich  l>ewohnendes  Volk,  is  4m 
allgemeinen  Gang  der  Geschichte  eingegriffen  liat:  ao  ist  doch  z«  alla 
Zeitaltern  die  Wichtigkeit  desselben  deutlich  genug  henroigetretes,  in 
Altcrtbume  zur  Zeit  der  Blütbe  der  Hellenen,  im  Mittelalter,  als  die  vih- 
rend  der  Krenzziige  bedeutend  gewordenen  Genuesen  diese  Köslca  be- 
herrschten, in  der  neueren  Zeit,  als  sie  mit  sehnlichem  VeHanges  tts 
dem  mächtigen  Reiche  Europa'*s  erstrebt  und  mit  eben  so  Tief  AiM^aacr 
und  Anstrengung,  sIs  Glück  erobert  worden.  Was  der  Besitz  deisriks 
in  der  neuesten  Zeit  veranlafst  hat,  kann  die  Wichtigkeit  dersefkcn  sw 
in  ein 'noch  helleres  Licht  stellen,  wenn  auch  unseren  Augen  soHi  TC^ 
hüllt  ist,  wiefern  sie  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  der  nächsten  U- 
kunft  einwirken  werden.  —  Den  Herrn  Verf.  hat  zunächst  nur  die  Röd^- 
sicht  auf  die  Bedeutung  dieser  Länder  in  dem  Alterthume  Teranlatst,  ikn 
Beschaffenlieit  auch  in  der  jetzigen  Zeit  •  einer  genauen  Erforschung  xi 
unterwerfen,  um  von  derselben  aus  mit  Hinzunahme  der  aus  den  ilter- 
thume  selbst  überlieferten  Nachrichten  einen  Scblufs  auf  die  BoKbain' 
heit  derselben  in  der  frühesten  Zeit  zu  madien  und  daher  dann  n  er- 
klären, wie  sie  von  den  Griechen  kolonisirt  wurden,  und  wie  diese  Kolo- 
nien zu  einer  so  bedeutenden  Blütbe  sich  erheben  konnten.  So  beifriHit 
er  die  Ausfuhr  (besonders  des  Getreides),  die  Einfuhr  'und  den  Dsrrft- 
gangsbandel  und  giebt  sodann  eine  Schilderung  des  Bodens  too  Besiva- 
bicn  (Donau -Mündung)  bis  zu  den  westlichen  Ausläufern  des  Kaukasw 
auf  der  Halbinsel  Taman  (8.  14  —  99). 

Wir  können  dem  Herrn  Verf.  nicht  nachgehen  in  die  Einzdfaeites  sei- 
ner gründlichen  L^ntersncbungen,  die  er  eben  so  sehr  auf  dit  Btrkbte  der 
Alten,  wie  der  Neueren  stützt:  njir  das  Endergehnifs  weifen  wir  kun 
angeben:  ,Jn  den  nordpontischen  Ländern  hatte  sich  zur  GriechcnzeH 
die  Steppennafur  noch  nicht  vollständig  entwickelt.  Die  Wälder  des  Biil- 
leren  Riifslands  erstreckten  sich  damals  weiter  nach  Süden,  bis  an  die 
Graniterhebung  (die  sich  von  den  Karpatben  aus  durch  daa  südliclie  Ruß- 
land von  verschiedener  Breite  in  oslsüdöstlicher  Richtung  nach  desi  asov- 
sehen  Meere  hin  erstrockt,  S.  14);  und  im  Nordwesten  zog  sich  ein  breiter 
Gürtel  von  dichten,  zum  Theil  feuchten  Wäldern  tief  nach  Südes,  bis  n 
der  Stelle  hinab,  wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  näfaem.  Inner 
halb  dieses  durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enfer  begrrsiten 
Terrrains  erhob  sich  auf  dem  continentalen  Theile  des  beutigen  tauri- 
sehen  Gouvernements  ein  ziemlich  ausgedehnter  Wald,  von  ie«  jetzt  nur 
sehr  unbedeutende  Reste  erhalten  sind:  die  taurischen  Oebirgswalder  er- 
strecken sich  nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die  bospe- 
ranische  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmenvräldem  versehen.  In 
übrigen  Theile  der  Ebene  nahm  die  Waldarmuth  immer  melir  zu,  je  vei- 
ter man  Utich  Osten  ging.  Nur  hier,  in  gerader  östlicher  Richtung,  zvi* 
sehen  den  Parallelen  der  Kuma-  und  Wolga -Biegung,  hingen  die  poeti- 
schen Küstenländer  mit  ächten  Steppen  zusammen." 

„Das  Klima  war  im  Winter  strenge,  besonders  im  Vei^leich  mit  den 
griechischen;  Lorbeer  und  Myrthe  widerstanden  dem  Froste  nicht  Di- 
gegen  war  die  Somroerwärme  selbst  den  Hellenen  auflallend  und  völiif 
hinreichend,  um  den  Wein  und  die  edleren  Obstarten  zur  Reife  lu  bris- 
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gen.  Ucber  grorse  Trockenheit  der  Luft  eriiob  sich  damals  keine  Klage, 
obachon  sie  von  Ackerbaukolonien,  als  der  wichtigste  Grund  des  Mi(a- 
wachses  in  diesen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden  mufste  und 
in  den  hellenisclien  Staaten,  die  auf  Gelreidezufuhr  aus  den  pontischen 
Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unbekannt  bleiben  können.  Der 
Grund  liegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze  feuchter  Wälder,  der  die 
Küatenlandscbaften  umgab  und  sie  namentlich  gegen  die  austrocknenden 
Nordostwinde  schützte.  Der  Hauptühelsland  des  £lima^s,  der  heute  eine 
gleichmäfsige  Ergiebigkeit  des  überaus  fruchtbaren  Bodens  bindert,  äu- 
fserte  also  im  Alterthume  seine  nachtheiligen  Wirkungen  nicht." 

Wie  wichtig  die  genaue  Kenntnifs  der  Bodenbeschaffenheit  auch  ßir 
die  Beurtheilung  historischer  und  ethnographischer  Verhältnisse  ist,  da- 
von ma^  die  Yergleichung  eines  Urtbeils  des  Herrn  Dr.  K  ölst  er  über 
das  Budinenland  einen  Beweis  liefern  (vgl.  Jahrbücher  fiir  Philologie  und 
Pädagogik,  herausgegeben  von  Seebode  und  Jahn,  Suppl.  XU.  XIII. 
1846,  in  zwei  längeren  und  sonst  sehr  schätzenswerthen  Arbeiten  über 
ßerodoto  Skjtlienland,  S.  96). 

Das  zweite  Buch  handelt,  S.  100—334,  von  den  Bewohnern.  Nach 
kurzer  Angabe,  dafs,  wie  bekannt,  die  Hellenen  die  Bewohner  westlich 
pom  Don  Skjlhen,  die  Reitervölker  aber  zwischen  Don,  Wolga  und 
Kaukasus  Sarmaten  nannten,  geht  der  Herr  Verf.  zunächst  näher  auf 
tarnen  und  Ursprung  der  Skythen  ein  an  der  Hand  des  Herodot,  dessen 
Angaben  er  im  Wesentlichen  als  zuverlässig  und  sicher  nachzuweisen 
lacht.  Es  werden  vier  Sagen  über  die  Einwanderung  der  Skjlhen  bei 
3erodot  und  eine  fiinfle  bei  Diodor  angeführt  und  geprüft. 

Nach  Herod.  IV,  II.  12  steht  ihm  unzweifelhaft  fest,  dafs  die  Sky- 
hen  Einwanderer  sind,  ferner  dafs  die  früheren  Bewohner  Kimmerier 
liefsen;  dagegen  bestreitet  er  die  weitere  historische  Uebcriieferiing,  nach 
ler  diese  Einwanderung  der  Skythen  und  die  Vertreibung  der  Kimmerier 
n  Verbindung  gebraclit  wird  mit  dem  Einfall  der  Kimmerier  in  Klein- 
isien  und  der  Skythen  in  das  medische  Reich;  auch  Herodot  selbst  weifs 
liese  beiden  Ereignisse  nur  so  zu  verbinden,  dafs  er  berichtet,  die  Sky- 
lien  hätten  dit  fliehenden  Kimmerier  verfehlt  und  eine  ganz  andere 
licbtung  eingeschlagen  (Herod.  IV,  12).  Einfälle  der  am  Nordgestade 
lea  schwarzen  Meeres  wohnenden  Kimmerier  haben  auch  schon  viel  frü- 
ler  stattgefunden,  als  zu  jener  Zeit  (des  Kyaxares  in  Medien,  des  Aly- 
ittes  in  Lydien).  Genauer  wird  sich  überhaupt  aber  die  Zeit  nicht  an- 
heben lassen,  wann  jene  Völkerbewegung  stattfand,  durch  welche  die 
■Skythen,  westlich  gedrängt,  in  jene  früher  von  den  Kimmeriern  bewohn- 
en Nordgestade  des  Pontos  einzogen.  Woher  aber  kamen  sie?  Sie  wer- 
ten als  Nachbarn  der  Massageten  bezeichnet,  von  diesen  wiederum  im 
allgemeinen  berichtet,  dafs  sie  in  den  vom  kaspischen  Meere  östlich  ge- 
egenen  Steppen  wonnten  (Herod.  I,  204);  danach  wird  man  ungefähr  die 
ruberen  Sitze  der  Skythen  in  das  Gebiet  des  heutigen  Orcnburg  am 
loteren  Ural  zu  verlegen  haben,  von  wo  aus  sie  weiter  westlich  gedrängt 
k'urden;  daraus  würde  folgen,  dafs  der  Arazes,  über  den  sie  gegangen 
ein  aollen,  einer  der  südlichen  Flüsse  Rufslands,  Wolga  oder  Don,  go- 
iresen  sei;  jedenfalls  kann  es  aber  nicht  der  mit  diesem  Namen  gewöhn- 
ich  bezeichnete  Flufs  in  Armenien  gewesen  sein:  die  geographischen 
Terbältnisse  machen  eine  Einwanderung  eines  ganzen  Volkes  von  dem 
>8ten  des  kaspischen  Meeres  südlich  um  dasselbe  herum  durch  das  ar- 
lenische  Hochland  und  über  den  Kaukasus  unmöglich. 

Schwieriger  noch  erscheint  die  Frage  über  die  Abstammung  der 
Ikytben:  J.  v.  Klaproth,  J.  Grimm  und  K.  Zcufs  haben  sich  für  die 
Abstammung  derselben  von  Ariern  oder  Germanen  entschieden;  ihnen  ist 
L  V.  Humboldt  beigetreten;   Niebuhr  hat  sich  (ur  die  mongoliachc 
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Abstammung  erklirt.    Der  Herr  Verf.  macht  es  entlidi  nkht  unwahr- 
•cheinÜGh,  dafs  die  Skythen  finnischen  Ursprung«  seien,  besonders  we- 

fen  der  gemeinsamen  Heimat b  am  südlichen  Ural;  aber  „nach  sorgfältiger 
Prüfung  aller  Umstände,  die  über  die  Frage  Licht  Terbreiten  köonca% 
hat  er  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafii  Niebuhr^s  Ansicht  über  4es 
mongolischen  Ursprung  der  Skythen  von  späteren  Gelehrten  ekae 
Grund  verworfen  ist.  Daher  sucht  er  erstlich  mehrere  der  gegcs  diese 
Ansicht  aufgestellten  Gründe  xu  widerlegen,  sodann  aus  der  Aehnlichkeil 
der  körperbcscliaffenheit,  der  Sitten  und  Sprache  Grunde  für  diese  a 
gewinnen  in  einer  sehr  ausführlichen  Auseinandersetzung  erstens  Ober  4ie 
Körperbeschaffenheit  der  Skythen  (S.  148—173),  zweitens  über ikre 
Sprache  (S.  174-199X  drittens  endlich  über  die  Bewohner,  ihre  ZaU, 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  (S.  200-'334). 

Die  erste  Untersuchung  gicbt  ihm  zunächst  nur  das  negative  Benl- 
tat,  dafs  ,,wir  die  Stammgenossen  der  Skythen  nicht  unter  den  Völken 
fndogermaniscber  Zunge  zu  suchen  haben,  da  bei  diesen  die  erwahstes 
Züge  der  sogenannten  mongolischen  Race  durchaus  nicht  vorkonuMs." 

Die  zweite  Untersuchung,  welche  darum  weit  schwieriger  und  k- 
denklicher  ist,  weil  sie  der  Vermuthung  und  suhjectiven  Ansidit  so  leicht 
ein  schwer  zu  bekränzendes  Feld  bietet,  ist  von  dem  Herrn  Verf.  gleich- 
.  falls  mit  grofser  Kühe  und  Besonnenheit  geführt,  so  dafs  man  ihr,  «ie 
sehr  auch  Einzelheiten  Bedenken  erregen  können,  im  Ganzen  die  Zottia- 
mung  nicht  wird  versagen  können,  sofern  sie  hei  der  geringen  AvoM 
der  überlieferten  Sprachreste  und  der  besonderen  Art  der  üeberiietosg 
überhaupt  auf  eine  sichere  Entscheidung  Anspruch  machen  kaaa.  Dm 
Ergebnifs  derselben  ist:  unter  den  uns  erhaltenen  skyth Ischen  NasMB  fia- 
det  eine  erhebliche  Anzahl  in  der  mongolischen  Sprache  eine  so  befrie- 
digende Erklärung,  dafs  sich  selbst  aus  der  dUrren  Etymologie  eis  os- 
erwartetes  Licht  über  die  Entstehung  der  Nationalsage  und  die  getitfe 
Eigenthümlichkeit  des  Volkes  verbreitet  (S.  199). 

Nachdem  der  Herr  Verf.  von  S.  200—226  über  den  Umftng  und  die 
Bevölkerung  des  Skythenlandes  gesprochen  hat,  wobei  er  zu  dem  Eigth- 
nisse  kommt,  dafs  weder  der  Stamm  der  Skythen  sehr  stark  war,  noch 
der  Umfang  des  Landes  so  bedeutend,  als  man  gewöhnlich  aaui— t  und 
nach  Herodots  Angaben  auch  schliefsen  müfste,  wenn  sie  mz  sicher 
wären,  erörtert  er  sehr  ausrübrlich  die  Sitten,  Gebräuche,  CcreaMsies 
u.  s.  w.  derselben,  weil  er  biebei  zugleich  den  Zweck  verfolgt,  UebereiB- 
stiromung  skythischer  Sitten  mit  mongolischen  nachzuweisen  und  dadurch 
die  oben  gefundenen  Resultate  über  die  Abstammung  der  Skythen  zu  er- 
härten. Er  beginnt  mit  den  sehr  eigcntbümlichen  Begräbnifiifeierlichkei- 
ten,  namentlich  der  Fürsten,  die  mit  den  mongolischen  und  in  aonches 
Einzelheiten  nur  mit  diesen  übereinstimmen  (S.  227— 242).  Hieran/ fokt 
der  Götzendienst  der  Skythen,  Opfergebräuche  u.  s.  w.  (S.  245— 270;. 
Ebenso  ausführlich  wird  uns  die  Lebensweise  und  der  Ciiarakter  der  Sky- 
then geschildert  (S.  270  —  321)  mit  steter  Hinweisung  auf  die  Ueberein- 
Stimmung  der  mongolischen  Sitten;  auch  in  Bezug  auf  den  Charakter 
wird  die  Bemerkung  hinzugefugt,  „dafs  dieselben  Eigenschaften  auch  die 
Grundzüge  des  mongolischen  Volkscbarakters  bilden.*' 

Kürzer  wird  von  den  übrigen  Bewohnern  der  Nordgestsde  des  Poslsi 
gesprochen,  den  Taurern,  den  Bewohnern  der  Gebii^ge  auf  der  Sud- 
küste  der  Krim  (S.  322  —  324),  den  kaukasischen  Bergvölkers 
(8.324-- 326)  und  den  östlichen  Gränznachbarn  der  Skythen,  den  Ssr- 
maten,  jenseits  des  Don,  einem  Volke,  dessen  arische  Abstammung,  wie 
in  den  früheren  Zeilen  schon  bemerkt  und  geglaubt,  so  jetzt  ziesilick 
allgemein  anerkannt  ist  (S.  326  — 331). 

Wie  sehr  wir  nun  auch  mit  der  Behauptung  übcreinstimncn,  mit  «d- 
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er  Herr  Verf.  den  Rückblick  auf  diese  Untersuchangen  des  «weiten 
I  beginnt:  „Die  Natur  des  Landes  und  der  Charakter  der  fiewob- 
deten  die  beiden  Hauptelemente,  welche  auf  die  griechische  Colo- 
n  einen  bestimmenden  Einflufe  ausübten^':  so  möchte  sich  doch  die 
irlichkeit  dieser  Untersuchungen,  namentlich  derer,  welche  auf  die 
amung  der  Skjthen  und  in  diesem  Zusammenhange  auf  die  Sprache 
tten  derselben  sich  beziehen,  damit  nicht  rechtfertigen  lassen,  wenn 
*n  Hauptaweck  des  Buches  ins  Auge  fassen.  Indefs  wer  wollte 
lit  dem  Herrn  Verf.  so  genau  rechten?  wer  nicht  vielmehr  eine  so 
ich  geführte  Untersuchung  schon  an  sich  freudig  begrüben,  wenn 
ch  mit  dem  Hauptzwecke  des  Buches  nur  in  einem  loseren  Zusam- 
nge  steht?  Sicherlich  wird  also  auch  die  Aufnahme  derselben  kei- 
sitercn  Entschuldigung  bedürfen,  selbst  nicht  für  den,  welcher  dem 
^erf.  in  dem  Hauptergebnisse  nicht  beistimmen  kann, 
lem  wir  uns  nun  zu  dem  dritten  Buche  wenden,  dem  Haupttheil 
erkes  (soweit  es  bis  jetzt  vorliegt),  für  den  die  beiden  ersten  Bü- 
ur  die  Grundlage  bilden  sollten:  werden  wir  es  uns  nicht  versagen 
1,  auf  einzelne  Punkte  näher  einzugehen,  wenn  gleich  uns  auch 
die  einer  Anzeige  gesteckten  Gränzen  eine  gewisse  Beschränkung 

en. 

izug  auf  die  Frage,  ob  der  Pontes  Euxeinos  schon  dem  Sänger 
dyssee  bekannt  gewesen,  kann  man  wohl  unbedenklich  mit  dem 
Verf.  der  Ansicht  des  homerkundigen  Strabo  beipflichten,  dafs  aus 
'^s  Gedichten  wirklich  eine  gewisse  Kunde  der  Gegenden  im  Osten 
Orden  des  Pontes  hervorleuchte.  Was  war  auch  natürlicher,  da 
*^s  ionische  Abstammung  unzweifelhaft  feststeht,  die  lonier  sich 
den  Karern  niedergelassen  hatten,  die  Karer  aber  als  Seefahrer, 
auch  besonders  als  Seeräuber  (was  war  denn  auch  in  den  frühe- 
leiten Seefahrt  anders,  als  Seeräuberei,  wenn  auch  eine  den  Sitten 
Zeit  entsprechende  allgemeine  Sitte,  Thukyd.  I,  5),  alle  Gewässer 
jfsersten  Nordoitens  durchstrichen,  ebenso  wie  sie  an  Aegjptens 
D  erscheinen?  Aufser  den  Karem  hatten  auch  die  Phönizier  und 
',  die  seekundigsten  Völker  der  frühesten  Zeit,  Niederlassungen  an 
siens  bafenreicher  Nordküite,  wie  dies  namentlich  von  Milet  und 
mgegend  bekannt  ist.  Was  war  also  natürlicher,  als  dafs  der  ho- 
he Sänger  leicht  Kunde  von  jenen  Gegenden  erhielt  und  die  Schil- 
;  besonders  merkwürdiger  Orte  und  Naturgestaltungen  in  seine  Ge- 
einflocht? —  Aber  weiter  darf  man  auch  nicht  gehen,  nicht  etwa 
nen,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  dais  die  Bucht  des  heutigen  Baia- 
das Land  der  Lästrygonen  und  vom  Odjsseus  wirklich  besucht  sei. 
enn  indefs  auch  gar  manche  Gegenden  des  schwarzen  Meeres  den 
tmem  der  Westküste  Kleinasiens  vor  der  Colonisation  der  Gestade 
Meeres  durch  die  Hellenen  bekannt  waren,  so  behauptet  doch  der 
^erf.  im  Folgenden  zu  viel:  „Vor  allen  Colonisationsversuchen  lag 
ir  eine  längere  Periode  des  blofsen  Handels;  erst  dann,  wenn  es 
urch  viele  Fahrten  nach  einem  fernen  Hafen,  durch  wiederholten 
br  mit  den  Landeseinwohnern  als  rathsam  und  vortheilhaft  heraus- 
i  hatte,  dort  ein  festes  Etablissement  zu  besitzen,  konnten  sich  die 
en  zur  Gründung  von  Waarcn lagern  und  Comptoirs  bewogen  flu- 
tte. (S.  344).  Mag  dies  an  sich  viel  Wahrscheinlichkeit  haben,  wie 
luf  manche  Kolonien  passen,  so  läfst  es  sich  so  allgemein  durchaus 
l>ehaupten :  die  bestimmten  Nachrichten  einzelner  Kolonien  sprechen 
ieden  dagegen ,  z.  B.  die  Gründung  Massilia^s  durch  die  Phokäer, 

Kyrene^s  auf  der  Nordküste  Afrika^s.  Die  Theräer,  von  denen 
ßründung  ausging,  kannten  nach  Herod.  4,  140  u.  fll  nicht  einmal 
ind,  wohin  sie  der  delphische  Gott  zu  einer  Kolonie  wies.    Dage- 
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gen  ist  es  ebenso  natürlich,  wie  historisch  begründet,  dafs  (nach  S.  34S) 
manche  Kolonien  nur  allmähliche  Erweiterungen  der  uralten,  Ton  4eo 
Eingcborncn  besessenen  Ortschaften  waren,  dafa  andere  an  Meeresbiu^ 
(en,  die  schon  lange  vorher  besucht  worden,  aus  den  untcbeinbarstco 
Anfängen  emporwuchsen  und  lange  Zeit  nur  den  Gründern  bekannt  wa- 
ren, dafs  sie,  wenn  sie  sich  als  unvortbeilbaft  oder  in  ibrem  Bestach 
gefährdet  erwiesen,  zeitweilig  aufgegeben,  später  Ton  anderen  Kaufleatca 
wieder  aufgesucht  wurden.  Diesen  Umständen  ist  es  auch  beizumestet, 
dafs  es  für  die  Entstehung  vieler  Pflanzstädte,  die  oft  überdiefs  in  Ts^ 
historische  Zeit  fällt,  an  chronologischen  Angaben  durchaus  fehlt,  uU 
dafs  für  andere  Fälle  mehrere  Nachrichten  vorliegen ,  die  auf  gani  rer- 
schledene  Zeiten  hinweisen. 

Wenn  wir  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Kolonien  d^r  Hel- 
lenen auch  speciell  auf  diejenigen  anwenden,  welche  an  den  Gestadea  im 
schwarzen  Meeres  gegründet  wurden,  so  werden  wir  daher  auch  eine  Er- 
klärung entnehmen  können  fiir  den  Namen,  welche  die  Griechen  diesea 
Meere  gaben  „tioitoc;  aUvo<;**.  Wir  stimmen  nämlich  darin  ait  im  j 
Herrn  Verf.  überein,  dafs  dieser  Name  nicht  daher  entstanden  sei,  wdl 
das  Meer  besonders  gefährlich  gewesen  wäre  für  die  Schiffer  (es  ist  Mi 
mehr  und  nicht  weniger  gefährlich,  als  jedes  Binnenmeer),  auch  sicta 
daher,  weil  es  den  Schiffern  keine  Inseln  als  Zufluchtsstätten  gebotei, 
deren  ja  die  Hellenen,  in  der  Regel  an  den  Küsten  hinsegelnd,  nicbt  be- 
durften, endlich  auch  nicht  von  den  Barbareien,  welche  die  taonfcbes 
und  kaukasischen  Bergvölker  an  den  Fremden,  welche  xu  ihnen  versdila- 
gen  wurden,  ausübten,  da  es  nicht  glaublich  sei,  „„daCs  die  Griecbfn 
den  Pontes  erst,  nachdem  sie  ihn  in  allen  Dimensionen  durchfahrea,  sacii 
der  Wildheit  der  am  weitesten  entfernt  wohnenden  Barbaren  eines  i^aneo 
gegeben  haben  sollten"*^  (S.  346).  Dagegen  kann  Ref.  nicht  nit  den 
Herrn  Verf.  in  die  Herleitung  dieses  Namens  einstimmen  aus  „Poafoi 
Askenay**,  d.  h.  Phrygischcs  Meer,  wie  Borchart  (Phaleg.  lib.  111  c9) 
verrouthet  hat.  Ref.  kann  nicht  weiter  auf  die  Etymologie  des  Wortes 
eingehen,  kennt  auch  sehr  wohl  den  frühen  Verkehr  der  Vhrjgv  oder 
B^fytq  auf  beiden  Ufern  des  Hellespont  und  der  Propontis;  aber  wie  so//(e 
denn  den  Hellenen  eine  solche  Bezeichnung,  wenn  sie  wirklicb  desi  Pon- 
tos  allein  und  nicht  auch  der  Propontis,  die  noch  mehr  als  der  Pontoi 
von  Phrygern  umwohnt  war,  gegeben  war,  unbekannt  geblieben  seil! 
Warum  soll  man  denn  die  so  natürliche  Erklärung  dieses  ä5«i>o<,  die  M 
ganz  bezeichnend  ist  für  den  Hellenen,  dem  es  nur  erträglich  ist,  wo  er 
mit  Hellenen  zusammenleben  kann,  eine  Bezeichnung,  die  so  sicher  in  des 
Bewufstsein  der  Hellenen  lebte,  aufgeben,  um  zu  einer  dem  Urspnioff« 
wie  der  Erklärung  nach  höchst  zweifelhaften  zu  greifen?  Der  Ansicht 
des  Herr  Verf.  zufolge  hätten  die  Griechen  nach  ihrer  Weise  den  Pontes 
Askenay  in  d^tvoq  gräcisirt;  „den  Kaufleuten  der  ältesten  Zeit  moebtt 
es  nicht  unerwünscht  sein,  dafs  ein  Zufall  die  griecbisclie  Zunge  zu  die- 
ser abschreckenden  Benennung  geführt  hatte;  sie  konnte  sich  indets  nicbt 
lange  gegen  die  Macht  der  Wahrheit  behaupten  und  schlug  in  ihr  Ge- 
gentheil  um:  <las  Meer  wurde  das  gastliche,  Pontes  Euxeinos,  genanat" 
(S.  317).  Die  Veränderung  geschah,  aber  nicht  sobald :  von  den  ältestea 
Zeiten,  in  welche  die  Argonautensage  hinaufsteigt,  bis  zu  den  ersten  hel- 
lenischen Niederlassungen,  die  Dauer  halten  und  sich  weiter  ausbreitetet, 
vergingen  wenigstens  4  —  500  Jahre;  überall  an  den  Küsten  fanden  *« 
Hellenen  Barbaren  und  hatten  auch  üherdiefs  wohl  manche  Feindseligkei- 
ten von  denselben  zu  erleiden:  daher  nannten  sie  den  Pontes  ungasUirb; 
aber  als  die  Küsten  desselben  von  hellenischen  Kolonien  umsäumt  waren, 
da  war  er  ihnen  zu  einem  gastlichen  (tvUiroq)  geworden. 

Von  Seite  350  an  führt  der  Herr  Verf.  die  hellenischen  Niederlassao 
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^n  nach  ibrcr  ÖrtHcben  Lage  und  ihrer  muthmarslicfaen  Entfernung  von 
einander  auf;  er  folgt  darin  hauptsächlich  den  Angaben  dea  anonymen 
Schiflstagebuchs  (^iioitymifs  B.  Periplui  Ponti  Euxini,  bei  Gail  Oeo- 
graphici  Gratet  minorei  III),  aber  unter  beständiger  Vergleiebung  der- 
jenigen Angaben,  welche  sich  bei  anderen  Schriftstellern,  namentlich  bei 
8trabo,  Arrian,  Ptolemaios,  Plinius  etc.  6nden.  Er  beginnt  von  dem  lin- 
Iccn  Ufer  der  Donau  und  geht  so  von  Westen  durch  den  Norden  naeh 
Osten.  Wir  werden  uns  in  der  Regel  mit  den  Ergebnissen  der  von  dem 
Herrn  Verf.  sorgsam  und  gründlich  geführten  Untersuchungen  eiuTerstan- 
den  erklären  können;  so  auci)  namentlich  in  der  Bestimmung  des  „schd- 
uen  Hafens'*  an  der  Nordküste  der  Krim,  in  der  er  von  Kiepert  ab- 
weicht. Der  Letztere  halt  den  heutigen  Hafenplatz  Akmetschet  fiir  den- 
selben, aber  nach  den  Angaben  der  Entfernungen  mufs  derselbe  weiter 
östlich  gelegen  haben;  der  Herr  Verf.  bezeichnet  auf  der  beigegebenen 
Karte  als  solchen  eine  gegen  Nordwesten  vorspringende  Landspitze,  in 
deren  Nähe  ein  kleiner  See  ist,  der  wahrscheinlich  früher  mit  dem  Meere 
zusammengehangen  habe;  doch  findet  sich  das  von  dem  Herrn  Wert  an- 
gegebene Tartarendorf  Ssari  Bolat  auf  den  gewöhnlichen  Karten  weiter 
östlich. 

Bei  den  meisten  Kolonien  begnügt  sich  der  Herr  Verf.  mit  Angabe 
der  Oertlichkeit;  ausführlicher  dagegen  spricht  er  vom  Cberronesos  (S.  379 
—  446).  Dieselbe  war  gegründet  auf  der  kleinen  südwestlichen  Halbinsel 
der  Krim,  die  in  den  letzten  Jahren  eine  so  traurige  Berühmtheit  erhal- 
ten bat.  Diese  Halbinsel,  höchstens  3  Meilen  lang  und  l^  Meile  breit, 
wird  östlicli,  wo  sie  sich  an  die  gröfsere  Halbinsel  Krim  anschlicfst,  durch 
eine  Thalsenkung  von  der  Bucht  von  Sebastopol  bis  zum  Hafen  von  Ba- 
laklawa  —  etwa  1|  Meile  lang  —  von  jener  getrennt;  sie  besteht  aus 
Kalkfelsen,  auf  dem  eine  dünne  Erdschiebt  lagert,  und  bat  nur  eine  dürf- 
tige Vegetation.  Dortbin  hatten  sich  Dorier  aus  dem  pontischen  Hera- 
klea  gewandt;  dafs  die  Einwohner  Dorier  waren,  wird,  wie  aus  anderen 
Umständen,  so  besonders  aus  der  Sprache  nachgewiesen,  die  uns  auf 
einem  noch  jetzt  erhaltenen  Denkmal  —  zu  Ehren  eines  verdienten  Mit- 
bürgers —  überliefert  ist.  —  Es  wird  hiebei  auch  der  Abstammung  der 
Mütterstadt,  des  pontische  Heraklea,  gedacht,  da  über  dieselbe  verschie- 
dene Nachrichten  der  Alten  vorliegen.  Es  geht  aus  denselben  hervor,  dafs 
diese  Kolonie  nicht  von  einem  Stamme  oder  einer  Stadt  gegründet  ist; 
fest  steht  zwar  nach  Xenoph.  Anab.  VI,  2,  2  (V,  6,  10),  Diod.  XIV,  32 
und  Arrian.  Peripl.,  dafs  Megaror  die  eigentlichen  Gründer  von  Herakles 
waren  (nach  Plin.  IV,  12  soll  Cberronesos  zuerst  Megarike  genannt  sein); 
aller  es  nahmen  auch  Tanagerier  und  andere  Böoter  Theil  an  der  Grün- 
dung. Doch  Strabo  (XU.  p.  542)  nennt  sie  eine  xxlfffia  MiXtiatmv  und 
erzählt,  dafs  die  Milesier  nach  Gründung  von  Heraklea  die  umwohnenden 
Bfariandjnen  dienstbar  gemacht  hätten:  wie  ist  dieser  Widerspruch  zu 
heben?  durch  Annahme  eines  Gedächtnifsfchlers  des  Strabo?  Eine  solche 
ist  naeh  den  Worten  desselben  nicht  wohl  statthaft;  auch  ist  es  auffal- 
lendy  dafs  diese  eine  mogarisch  -  dorische  Kolonie  sich  in  diesen  sonst 
gani  TOn  milesischen  (also  ionischen)  Kolonien  besetzten  Küstensaum 
eingedrängt  hat.  Die  beste  Erklärung  dieses  auffallenden  Unistandes,  wie 
jenes  Widerspnicbs,  möchte  wohl  die  Annahme  sein,  dafs  die  Gründung 
unter  den  Auspicien  und  mit  Unterstützung  der  Milesier  erfolgt  sei:  was 
bei  ihrer  ausgedehnten  Handelsmacbt  in  jenen  Gegenden  und  der  vielen 
anderen  Kolonien,  deren  Bevölkerung  doch  nicht  blofs  Milesier  sein  konn- 
ten, sehr  wahrscheinlich  ist. 

Ref.  bedauert  —  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  — ,  den  Herrn  Verf. 
nicht  in  alle  Einzelheiten  seiner  gründlichen  und  klaren  Untersuchung 
über  die  Ocrtlichkeiten  der  verschiedenen  Gründungen  und  deren  Ursa- 
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dien  begleiten  zu  können;  daher  nur  die  Angabe:  die  erste  Grandaig 
geschah  an  der  westlichsten  Bucht,  deren  Haupttbeile  die  heutige  Kosa- 
ken- und  Schilfbucht  bilden,  etwa  zur  Zeit  der  Perserkriege ^  diese  StsA 
lag  zu  Strabo's  Zeiten  schon  in  Trümmern  (VII.  p.  308:  ^  ^caata  J&f 
Qovfiaoi;  xaxfffxa/iudvfi)'^  das  Chcrronesos  zu  Zeiten  des  Strabo  lag  an  da 
westlichen  Ufer  der  Quarantäne-Bucht,  wie  die  Trümmer  beweisen,  vd- 
che  noch  die  Reisenden  Pallas  und  Clarke  sahen.  Wann  dieses  zwcäe 
Cherronesos  erbaut,  läfst  sich  nicht  genau  angeben;  es  überdauertet 
Zeiten  der  Römer  und  Byzantiner;  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  Uta 
Jahrhunderts  zerfiel  es,  wurde  ?erödet,  doch  nicht  zerstört  unter  der  Tür- 
ken Herrschaft;  nach  Eroberung  der  Krim  durch  die  Russen  wurde  ei 
zerstört  und  zum  Bau  von  Achtiar  oder  dem  jetzigen  Sebastopol  ver- 
wandt, das  jetzt  auch  ein  Trümmerhaufen  —  welche  Vergänglichkeit!  Ai 
diese  Geschichte  schliefst  der  Herr  Verf.  nicht  minder  interessante  mi 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Vertheidigungswcrke  der  frühem 
Städte,  die  Brunnenleitungcn,  die  eigenthümliche  Feldereintheilang,  in 
Weinbau  und  die  Verfassung  der  Chersoniten,  namentlich  auf  Gnuid  kt 
(schon  oben  erwähnten)  Inschrift  eines  Marmorblocks  (Böckb  Cor^ 
Inicr.  I,  2097),  der  1794  gefunden  ist  und  jetzt  in  Nicolajew  auflievabft 
wird.  Es  ist  nicht  viel,  was  sich  daher  auf  die  Verfassung  des  Oiti 
scblicfsen  läfst,  von  wenigen  Kolonien  in  entfernteren  Gegenden  baba 
wir  nähere  Nachrichten;  es  lassen  sich  diese  aber  ergänzen  aus  desi,  vai 
wir  von  der  staatlichen  Einrichtung  der  Mutterstädte  wissen,  hier  also 
von  Heraklea  im  Pontus  und  von  Megara. 

Ausführlichere  Nachrichten  liegen  über  die  religiösen  Culte  vor,  ht- 
sonders  über  die  tanriscbe  Artemis.     Ueberall,   wo   hellenische  Koissioi 
mit  barbarischen  Völkern  an  den  Granzen  zusammentrafen,  ohne  sieteM 
nnterwerfen  oder  hellenisiren  zu  können,  macht  sich  der  gegenseitige  Bs- 
flufs  auch  auf  die  Götter  Verehrung  bemerklich. '  Die  laurlsche  Cherwan 
liefert  uns  hieflir  eine   der  interessantesten  und  bedeutsamsten  Eracb«»- 
nungen,   die  aber  eben  deshalb  mit  der  gröfsten  Behutsamkeit  zu  beur- 
theilen  ist.     Der  Herr  Verf.  führt  mit  gewohnter  Genauigkeit  die  Ma- 
nische Anschauungsweise  und  Verehrung  der  Artemis,  namentlic6  6ei  den 
strengeren  und  härteren  Doriern,  an  und  weist  nach,    wie  jeae  Gegend, 
das  ausgedehnte  Jagdrevier  des  taurischen  Waldgebirges,   die  Ansiedler 
auffordern   raufste,   besonders  den   Cult  der  Artemis    dort  auszobreileo. 
Auch  führt  er  die  Zeugnisse  der  ajten  Schriftsteller  an,  welche  über  daa 
Wesen  der  taurischen  Gottheit  berichten,  mit  der  die  Griechen  die  Arte- 
mis identificirten;  indefs  läfst  er  sich  nicht  ein  auf  die  Beantwortui^  der 
Frage,  wie  weit  die  Alten,  welche  hierüber  berichten,  schon  befiuigen  wa- 
ren in  der  Vorstellung,  es  befinde  sich  auf  der  taurischen  Halbiosd  eise 
der  hellenischen  Artemis  entsprechende  Gottheit,  oder  was  haben  die  Grie- 
chen aus  ihrer  Vorstellung  anf  jene  tanriscbe  Gottheit  übertragen,  was 
haben  sie  dort  wirklich  vorgefunden?    Der  Herr  Verf.  spricht  ausluhrlkrfa 
von  den  Gottheilen   und   der  Götterverehrung  der  Skythen  S.  245u.  ff., 
erwähnt  aber  darunter  keine,  welche  der  Artemis  entspräche.    Sollte  da- 
her nicht   die  Ansiebt,   welche  Schöne  (Einleitung  zu  Eurip.  Iphig.  ifl 
Taur.  S.  113)  entwickelt  hat,  Billigung  finden:  „es  sei  Iphigenia,  dievsa 
der  Kraft  geborne,  nur  ein  Beiname  einer  von  den  Pelasgem  verehrtes, 
der  Artemis  ähnlichen  Gottheit,  die  als  die  von  Stieren  gezogene  Göttis, 
als  Tauropolos  oder  Taurike,  auch  durch  ihren  Namen  einen  Anlafc  isr 
Verpflanzung  ihres   Ciiltus  nach   Taurien  geboten  habe?   —   Das  Ttat- 
sachliche,    was   von   dem   Cult  der  einheimischen   Gottlieit   übrig  Weifct, 
wurden  nur  die  grausamen  Menschenopfer  sein,  wie  sie  der  Wildheit  der 
fcinwohner  entsprachen,  die  übrigen  Eigenschaften  aber  hätte  die  Gett- 
öcit  —  die  tanriscbe  Artemis  —  von  den  Hellenco  eriialten,  d.  h.  es  t« 
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dM  Wesen  einer  Artemis  ganz  ans  griechischer  Ansehaanngsweise  ber- 
Torgegangen,  es  sei  nur  nach  dem  Charakter  der  Barbaren  als  grausamer 
und  roher  dargestellt,  bis  es  wiederum  durch  hellenische  Cultur  gemil- 
dert worden/' 

Wo  stand  der  Tempel  der  taurlschen  Artemis?  Die  Reisenden  Da- 
bo is  und  Pallas  stimmen  nicht  über  den  Platz  desselben  überein:  er- 
aterer  hat  geglaubt,  in  Ruinen  östlich  Tom  heutigen  Georgikloster  die 
Spuren  des  alten  Tempels  gefunden  zu  haben;  Pallas  setzt  denselben 
westlich  Ton  jenem  Kloster.  Der  Herr  Verf.  prüft  die  Angaben  dieser 
Reisenden  und  stellt  damit  die  Berichte  der  Alten,  namentlich  des  Strabo, 
und  die  Beschreibung  bei  Euripides  zusammen  und  entscheidet  sich  da- 
nach für  die  von  Pallas  bezeichnete  Stelle,  so  dafs  er  das  Yorgebiife 
Parthenion  der  Alten  in  einem  wenige  Stadien  vom  Cap  Fiolente  west- 
lich gelegenen  Vorgebirge  nachweist;  es  ist  nur  ein  Punkt,  der  in  dieser 
mit  grofser  £videnz  geföhrten  Untersuchung  dem  Ref.  auffällig  erscheint: 
es  soll  nämlich  der  Eingang  des  Hafens  von  Balaklawa  die  dtaffal  avf- 
X9»^ovc€u  nkvQtu  EvltUov  bei  Eurip.  v.  123  sein;  die  Entfernung  von  der 
durch  Pallas  bezeichneten  Stelle  des  Tempeis  möchte  in  der  Wirklich- 
keit zu  weit  sein.  Freilich  läfst  sich  gegen  diesen  Einwand  geltend  aia^ 
chen,  dafii  Euripides  selbst  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nur 
nach  Berichten  Anderer  die  Oertlichkeit  kannte. 

Von  S.  446  an  wird  die  taurische  Gebirgskette  geschildert.  Ref. 
bebt  nur  die  Untersuchung  des  Herrn  Verf.  darüber  hervor,  welches  Vor- 
gebirge die  Griechen  den  Widderkopf  (Oriu  Metopou)  nannten;  er  ent- 
scheidet sich  nach  sorgsamer  Vergleichung  der  von  den  Alten  angegebe- 
nen Entfernungen  und  mit  überzeuffenden  Gründen  für  die  Annahme, 
dais  es  das  heutige  Cap  Acthodor  (des  heiligen  Theodoros)  sei  S.  454 
bemerkt  der  Herr  Verf.:  auf  der  ganzen  taurischen  Küste  gegen  Süden 
bätten  sich  so  viele  griechische  Namen  unter  der  taurischen  Bevölkerung 
erhalten,  dafs  man  meinen  sollte,  es  müsse  der  ganze  Strich  in  den  Bän- 
den der  Griechen  gewesen  sein.  Und  doch  machen  die  alten  Geographen 
auf  diesem  ganzen  Küstenstriche  nur  vier  Ortschaften  namhaft:  Chanax, 
T«ampas,  Aäenaion  und  Theodosia.  Von  diesen  können  wir  also  Jens 
Namen  nicht  ableiten,  wohl  aber  von  der  Zeit  der  bjzaotinischen  Herr- 
schaft. Andere  Spuren  früherer  Cultur,  welche  sich  tief  hinein  in  den 
Gebirgsthälem  finden  und  auf  eine  noch  frühere  als  die  byzantinischo 
Zeit  hinweisen,  können  von  jenen  wenigen  CuUurstätten  der  Griechen  an 
Jener  Küste  ausgegangen  sein  und  dafür  den  Beweis  liefern,  wie  der  Ver- 
kehr der  Hellenen  auch  in  der  vorchristlichen  Zeit  mit  den  Eingebomen 
bedeutend  war,  und  wie  auch  hier  die  entwickelte  Cultur  der  Hellenen 
sich  eine  Herrschaft  unter  den  rohen  Eingebornen  verschafille.  Dahin  ist 
namentlich  zu  rechnen  die  Cultur  solcher  Gewächse,  die  ursprünglich  auf 
der  taurischen  Halbinsel  nicht  einheimisch  waren,  wie  Terpentinbäume, 
wilder  Wein,  Lorbeer;  besondere  Aufmerksamkeit  der  früheren  Reisen- 
den erregten  die  alten  in  Reihen  gepflanzten  Oelbäumc. 

Von  den  oben  genannten  vier  griechischen  AnsiedUingen  war  in  der 
frühesten  Zeit  Theodosia  die  bedeutendste,  eine  Kolonie  der  Milesier, 
doch  ursprünglich  mit  einem  anderen  Namen,  der  jedoch  unbekannt  ge- 
blieben ist;  sie  kam  unter  die  Herrschaft  des  bosporanischen  Reiches  zu 
Anfang  des  4ten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  erhielt  von  Leukon  L  den 
Namen  Theodosia  nach  seiner  Schwester  oder  Gattin  (Schol.  zu  Demostb. 
I-ept.  §.  27).  Ihre  grofse  Bedeutung  für  Athen  zur  Zeit  des  Dcmosthe- 
nes  erkennen  wir  aus  Strabo  (VIL  p.  311),  der  berichtet,  dafs  von  dort 
ans  jährlich  über  zwei  Millionen  Medimnen  Getreide  nach  Athen  ausge- 
führt seien,  und  aus  Demosthenes^  Rede  gegen  den  Leptines  §.  27 ;  jenem 
Leukon  I.  wurde  das  athenische  Bürgerrecht  erthcilt  und  eine  Bildsäule 
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za  Athen  errichtet  wegen  seiner  besonderen  Freundschaft  für  Athen.  - 
Es  macht  sich  hier  ein  Mangel  in  der  Anlage  des  Werkes  (iihlbar,  die 
Trennung  des  Geschicbtlicben  von  der  Bescbreibung  der  Oertlicbkeiten 
jener  Kolonien ;  es  wird  dadurch  die  Einbeit  der  Betrachtung  gestört  und 
Gleichartiges  von  einander  getrennt,  und  dennoch  läfst  sich  die  Trennui^ 
des  Geschicbtlicben  und  Geographiscben  nicht  streng  durchfuhren.  —  An 
die  Stelle  des  schon  früh  von  den  Barbaren  zerstörten  Theodosia  (Arrian 
Peripl.  Pont.  Eux.  p.  20)  Irat  Kaffa,  das  im  Mittelalter  wegen  seioff 
Pracht  mit  Conslantinopel  verglichen  wurde;  als  die  Türken  es  cinDak- 
men,  wohnten  dort  60,000  Christen;  im  Jahre  1663  lagen  dort  400 
Schiffe  vor  Anker;  als  die  Stadt  unter  die  Botmäfsigkeit  Rufslandt  fid, 
zählte  sie  85,000  Einwohner;  die  Armenier,  eine  nur  geduldete  lad 
in  ein  besonderes  Stadtviertel  verwiesene  Sekte,  hatten  24  GottetbioKr. 
Was  es  seitdem  erfahren,  lese  man  S.  465  u.  466. 

Von  S.  477—532  bandelt  der  Herr  Verf.  von  Pantikapaion  uri 
dessen  Umgegend;  es  verdient  diese  Stadt,  deren  Wichtigkeit  als  Sitz  hel- 
lenischer Cultur  sich  nicht  allein  aus  den  Berichten  der  Geschichtsdoti- 
ber,  sondern  auch  aus  den  noch  vorhandenen  Denkmälern  nacfaweiRi 
lüfst,  auch  wohl  eine  ausführliche  Betrachtung.  Die  Todten  sind  es,  wel- 
che so  deutliche  Nachweise  geben,  die  GraMenkmäler,  welche  so  rei^ 
liehe  Ausbeute  für  die  Cultur  der  früheren  Zeiten  liefern.  Es  laftt  wA 
nach  den  in  diesen  GrabmSIem  aufgefundenen  Sarkophagen,  Waffn. 
Schmucksachen,  Malereien  u.  s.  w.  der  ganze  Einflufs  der  helleinMlM 
Cultur  auf  jene  Gegenden  ermessen ;  doch  mufs  man  wohl  unterscMdeo, 
welche  Darstellungen  sich  auf  die  allen  Hellenen  gemeinsamen  Ysnltl- 
lungen  bezieben,  und  welche  Darstellungen  durch  das  besondere  Vcibilt- 
nifs  der  Griechen  zu  den  Eingebornen  jener  Gegend  bedingt  sind;  inthüf 
sind  biefiir  namentlich  die  Vasen  mit  ihren  Malereien.  Viele  jener  Dsr- 
Stellungen  und  Kunstwerke  mögen  aus  Griechenland  dabin  gebracht  te«; 
aber  die  Eigenthümlichkeit  mancher  derselben,  besonders  leicht  zerbrec^ 
lieber,  spricht  dafür,  dafs  auch  einheimische  Künstler  nicht  selten  warcs; 
derselbe  Scblufs  läfst  sich  auch  ziehen  aus  der  Menge  der  local  ^tai- 
teten  Darstellungen,  da  es  schwerlich  anzunehmen  ist,  dafs  die  Koasilcr 
des  eigentlichen  Griechenlands  auf  diese  den  Bosporanem  eifcathumVi- 
chen  Vorstellungen  eingingen,  mindestens  nicht  so  hau6g,  als  sich  solcbe 
vorfinden.  Jedenfalls  rechtfertigen  diese  Darstellungen,  wie  die  Wta^ 
und  Kostbarkeit  der  bei  den  Ausgrabungen,  namentlich  in  den  6n^ 
mälem  aufgefundenen  Kunst-  und  Schmucksachen  die  Annahme,  „dab 
der  Wohlstand  der  bosporanischcn  Griecheu  das  Aufblühen  eiabeiaiisdicr 
Kunstwerkstätten  begünstigt  habe'^  (S.  520). 

Die  drei  letzten  Abschnitte  des  Werkes  (S.  533—578)  behandeln  die 
Küsten  der  Maitis,  das  Mündungsland  des  Hjpanis  und  die  Irawintffpff^ 
Gebirgsküste. 

Wir  empfehlen  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  das  Werk  wegen  der 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts,  wegen  der  mit  umfassender  Gelehraankeit 
und  Gründlichkeit  geführten  Untersuchungen  und  der  klaren  und  anzie- 
henden Darstellung;  wir  sehen  mit  Spannung  dem  zweiten  Thdle  des 
Werkes  entgegen,  der  uns  auch  zeigen  wird,  ob  der  Wunsch  nach  aoer 
mehr  einheitlichen  Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen,  der  aas 
bei  diesem  ersten  Theile  rege  geworden  ist,  gerechtfertigt  erscheint 
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X. 

5 toll,  H.  W.,  Conreclor  am  Gymnasioin  zu  Hadamar,  Antho- 
logie Griechischer  Lyriker  für  die  obersten  Classen  der  Gym- 
nasien mit  literarhistorischen  Einleitungen  und  erklärenden 
Anmerkungen.  I.  Abtheil.  Elegien  und  Epigramme.  VIII  u. 
98  S.  8.  n.  Abtheil.  Melische  und  chorische  Lieder  und 
Idyllen.   IV  u.  140  S.  8.     Hannover,  C.  Rümpler.    1851. 

Der  Verf.,  durch  sein  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der 
Briecben  und  Römer  bereits  rühmlich  bekannt,  hat  in  vorliegender  An- 
thologie eine  jeden  Falls  höchst  dankenswerthe  Gabe  geboten.  Mufs  auch 
das  Gymnasium  bei  der  Leetüre  Griechischer  Dichter  vorzugsweise  das 
Bpos  und  das  Drama  ins  Auge  fassen,  so  kann  doch  jeder  Versuch,  den 
Gymnasiasten  auch  in  die  Griechische  Lyrik  einzuführen,  nur  willkom- 
men genannt  werden.  „Man  verwende  nur  in  den  zwei  letzten  Gymna- 
sialjabren  auf  diese  Leetüre  dann  und  wann  einige  Stunden,  seien  sie  nun 
extra  zugesetzt  oder  dem  bisher  gelesenen  Dichter  entzogen.  In  dem 
letzten  Falle  gebe  man  den  bisherigen  Dichter  der  Privatlectüre  anheim, 
und  wenn  der  Schüler  In  einen  Zweig  der  lyrischen  Dichtung  eingeführt 
ist,  so  nberiasse  man  die  Fortsetzung  einer  eontrolirten  Privatlectüre  und 
greife  die  aaf  kurze  Zeit  unterbrochene  frühere  Leetüre  wieder  auf  Auf 
diese  Weise  werden  Homer  und  die  Tragiker  nichts  einbüfsen,  und  der 
Schüler  wird  zugleich  mit  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  bekannt  ge- 
macht. Der  Verf.  hat  durch  die  Einrichtung  seines  Buches,  durch  die 
beigegebenen  Einleitungen  und  die  erklärenden  Anmerkungen  beabsichtigt, 
dafs  dies  möglichst  schnell  in  der  Schule  und  ohne  Schwierigkeit  in  der 
EVIvatlectfire  geaehehen  könne/'  Dafs  diese  Ansichten  des  Verf.  Aner- 
kennung gefunden  haben,  beweist  aufser  mehreren  günstigen  Beurthei- 
longen  (z.  B.  von  R.  Rauchenstein  in  Jahn's  Jabrbb.  LXXL  5.  5. 
S.  269  ff.)  die  Thatsache,  dafs  seine  Anthologie  schon  in  mehreren  An- 
stalten, n.  A.  auch  in  der  St.  Annenschule  zu  Petersburg,  eingeführt 
worden  ist;  —  dafs  sie  Anerkennung  verdienen,  darüber  sind  mit  dem 
Doteneichneten,  der  sich  selbst  bis  zum  Erscheinen  der  StolPschen  An- 
thologie mit  dem  Gedanken  an  eine  ähnliche  Arbeit  viel  beschäftigt  hat, 
alle  Di^enigen  einverstanden,  denen  es  ernstlich  darum  zu  thun  ist,  den 
Gymnasiasten  eine  möglichst  vollständige  Vorstellung  von  dem  Helleni- 
ichen  Gefsle,  so  weit  er  sich  in  der  Poesie  ausprägt,  mitzugeben.  In 
Jem  Berichte,  welchen  Director  Prof.  Dr.  Palm  im  Auftrage  der  ersten 
Versammlung  Sächsischer  Gymnasiallehrer  und  im  Namen  des  von  ihr 
Brwählten  Ausschusses  für  alte  Sprachen  „über  Zweck,  Umfang  und  Me- 
thode de«  Dnterrichts  in  den  classischcn  Sprachen  auf  den  Gymnasien'^ 
[Leipzig,  Vogel.  1848.)  ausgearbeitet  hat,  heifst  es  §.  22.  Anm.  ausdrück- 
lich: „Eine  griechische  poetische  Chrestomathie  für  Anfänger,  in  welche 
eogteicli  einige  Fragmente  der  Lyriker  zum  Gebrauch  in  Unterprima  (Se- 
ninda)  aufzunehmen  sein  dürften,  ist  ein  Bedürfnifs/^  Auch  im  weiteren 
ITerlaufe  dieser  Schrift  wird  noch  mehrmals  auf  eine  solche  Chrestoma- 
Ihie  Bezug  genommen,  wie  §.  25.  B.  2.,  §.  38.  8.  29  f ,  und  in  der  Ver- 
mnmlang,  für  welche  die  Palm'schc  Schrift  zur  Unteriage  ihrer  Ver- 
sandlungen  dienen  sollte,  erhob  sich  Reinerlei  Widerspruch  gegen  diesen 
Punkt. 

Fragen  wir  nun  zunächst,  was  der  Verf.  ausgewählt,  und  wie  er 
las  Gewählte  behandelt  hat,  so  ergiebt  sich  schon  aus  der  oben  stehen- 
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den  Titelangabc,  dafs  sein  Werk  in  folgende  vier  Abschnitte:  1.  Elefwn, 

11.  Epigramme,  III.  melische  und  cborische  Lieder,  lY.  Idyllen  zerfallt, 
deren  jeder  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  Terteben  ist  Aufoer  dieseo 
ist  jedem  Schriftsteller,  aus  welcbem  gewählt  wurde,  eine  specielle  Ein- 
leitung gewidmet,  und  in  der  II.  Abtbeilung  wird  S.  99  f.  den  Idvllen  m 
kurzer  Abrifs  des  Dorischen  Dialektes,  wie  er  sich  bei  den  BukolisdMi 
Dichtern  findet,  vorausgeschickt,  so  dafs  der  Schiller  sich  TollkoBWi 
Orientiren  kann,  ehe  er  zur  Leetüre  selbst  schreitet.  Die  Elegie  st 
durch  Kallinos  S.  7ff.,  Tyrtäos  S.  9ff.,  Mimnermos  S.  17 C,  Sp- 
ion S.  20  0".,  Xen'ophanes  S.  32ff.,  Theognis  S.  37ff.y  Sinooidei 
S.  60fr.,  Jon  S.  62 ff.,  und  Euripides  S.  64  ff.  vertreten,  dasEpiinM 
durch  Archilochos  S.  69,  Erinna  S.  70,  Simonides  S.  70ff.,  An- 
kreon  S.  75  f.,  Aeschylos  S.  76  f.,  Euripides  und  Thukj4idei 
S.  77,  Piaton  S.  77  ff.,  Simmias  und  Anyte  S.  80,  Zenodotosnl 
Kallimacbos  S.  81,  Asklepiades  S.  82,  Leonidas  S.  83,  Mnasal- 
kas  8.84,  Antipatros  S.  84  ff.,  Meleagros  S.  87  ff.,  Parneoi«! 
und  Antiphilos  S.  91,  Philippos  S.  92ff.,  Lukianos  S.  94  1,  Gi- 
tulikus  S.  95  und  12  Adespota  S.  95  ff.  Konnte  nun  auch  bei  den  Ha- 
sten der  Genannten  in  Ermangelung  zuverlässiger  Nachrichten  nicbt  nA 
angegeben  werden,  —  mag  auch  bei  Namen  wie  Aescbytos,  Evripi- 
des  die  einfache  Angabe  genügen,  dafs  es  die  der  bekannten  Trsgibr 
sind,  und  Aehnliches  bei  Thukydides,  Piaton,  Lukianos,  so  wait 
es  doch  gewifs  für  das  Interesse  der  Schüler  von  Belang  gewesen,  üKer 
Archilochos  noch  etwas  mehr,  als  „von  Paros  Ol.  18.  t.  Chr.  7081^ 
zu  finden.  Diese  bei  allen  übrigen  Epigrammendichtem  beliebte  rbapto- 
dische  Kürze  steht  in  keinem  Verbaltnifs  zu  den  SpecialeinleituDgen  über 
Kallinos,  Tyrtäos,  Mimnermos  u.  A.  und  ist  auch  nicbt  eeeifiift 
das  literarhistorische  Interesse  des  Schülers  zu  erregen  und  zu  befnedi 
gen.  —  Abtbeilung  II.  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  meliscbe  und 
chorische  Poesie  und  bietet  im  III.  Abschnitt  des  Ganzen  Produkte  ^ 
Sappho  S.  9ff.,  Melinno  S.  14  ff.,  des  Anakreon  8.  16  ff.  nod  Sko* 
licn  S.  27  ff.,  alle  mit  Specialeinleitungen.  Ohne  solche  folgen  S.J5  der 
Päan  des  Ariphron  auf  die  Hygieia,  und  S.  36  f.  der  des  Aristoteles 
auf  Hermias.  S.  38  ff.  werden  zwei  Bruchstücke  des  Simosides  mit 
einem  Nachtrage  zu  der  schon  Abth.  I.  S.  60  f.  befindlichen  Einleitonf 
gegeben,  S.  41  ff.  mit  ausführlicher  Specialeinleitung  Pind.  Ol  4,  5,  It? 

12,  14,  Pyth.  7,  Nem.  2,  11,  Ol.  1,  2,  3.  Jeder  Ode  ist  noch  eis«  W- 
sondere  Einleitung  vorausgeschickt.  Den  Schlufs  des  Ganzen  macbeo  IV. 
die  Bukoliker,  und  zwar  Theo  kr.  mit  Id.  1,  3,  6,  II,  13,  15»  20,  tS, 
Bion  mit  Id.  1,  4,  5,  6,  Moschos  mit  Id.  1  und  5.  Die  leUtes  fSsf 
Idyllen  sind  nicht  mit  Einleitungen  und  theils  nur  sehr  sparsam,  tbcfli 
gar  nicht  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen. 

Dafs  dem  Ausgewählten  von  Einzelnen  Manches  hinzu-  oder  wegge- 
wünscht werden  kann,  wie  z.  B.  Rauchenstein  das  schöne  EfMnikioB 
desSiinonides  aufSkopas  (No.  5  bei  Bergk)  und  der  CnlerzeichnHs 
Pind.  Pyth.  6  und  4  Nem.  I,  3,  8,  Theokr.  Id.  21  ungern  verlast, 
—  um  nicht  an  Dem  zu  mäkeln,  was  man  weniger  vermissen  wurde,  — 
kann  dem  Werthe  des  Ganzen  keinen  Eintrag  tbun.  Wesentliches  ksM 
gegen  die  Auswahl  eben  so  wenig  einzuwenden  sein,  als  gegen  diele* 
bandlung  des  Gewählten,  wenn  man  auch  mit  allen  Bcmerkumren,  wit 
z.  B.  mit  der  zu  Anacr.  tlt;  xihd.  5.  (II.  S.  24),  dafs  diese  Stellung  4« 
l'raposition  der  späteren  Gräcität  angehöre,  nicht  ganz  einverstaad« 
i*!n"J!T-  ."^"^  '*''"  ^^''  ^^ith.  9?  595.  4.,  Kühn.  §  625.  2.  ancefite- 
jen  {stellen  konnte  sich  der  Verf.  überzeugen,  dafs  dieser  auch  voo  to 
8  T  n  "/^  ^''^''A^.  ?«*"'*"«»'  (Catull.  XXXIII.  5.  Stav.  zu  Nep.  Epasi.  Ä 
9'  ^.  n.  4.)  der  Dicbtersprache  angehört,  welcher  ihn  Dissen  zu  PisA 
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Nem.  X,  38  mit  den  Worten  yindicirt:  f^guum  in  amituuata  crnuiru- 
ei  tone  faeüiui  languencat  oratio,  hoc  ariificio  poeiico  nova  vm  ^i  aim^ 
eriiai  ieeunäo  membro  conciliatur,  eaque  vera  eauaa  eü  hujui  eoliof 
emiionii.**  Eben  so  mufs  es  befremden ,  wenn  man  auf  derselben  Seite 
noch  zu  V.  30  der  Anakreontisehen  Ode  liq  ntotartg.  (movaa  S*  av  /o- 
Qtvm)  lesen  mufs:  „»»Die  Partikel  av  bei  dem  Jodic.  Präs.,  eine  äufserst 
seltene  Vcrbindong,  macht  das  Geschehen  von  Umständen  abhängig.  Ohne 
»y  würde  der  Sats  beifsen:  „wenn  ich  getrunken,  so  tanze  Ich'*,  mit  «r: 
„wenn  ich  getrunken,  so  tanze  ich  etwa,  wenn  es  mir  gerade  einfällf*' 
Vgl.  Matth.  §.599.  2.  e.,  Kübn.  §.454.  a.  Anm.  1.  In  den  Adonia- 
zusen  TheokriU  V.  8  soll  nach  II.  S.  121  Xaßtiv  kaufen  sein,  wie  20, 
wahrend  es  an  beiden  Stellen  weit  entsprechender  durch  nehmen  über- 
setzt wird,  wenn  auch  mit  verschiedener  Nebenbedeutung.  Zu  Mol  nth- 
c€u  V.  77  war  die  Erklärung  von  Jacobs  (bei  Wüstem.)  nicht  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  —  Indessen  läfst  sich  erwarten,  dafs  einer 
zweiten  Auflage,  die  wir  in  höherem  Interesse  aufrichtig  wünschen,  die 
nochmalige  Musterung  der  Erklärungen  ebenso  mit  Ergänzungen  des  Ver- 
mifsten,  als  mit  Beseitigung  des  Anstöfsigen  zu  Statten  kommen  werde. 

Die  Ausstattung  ist  untadelhaft  in  jeder  Beziehung,  und  somit  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  das  StolPschc  Werk  möglichst  weite  Ver- 
breitong  finden  und  namentlich  bei  den  Privatstudien  unserer  Primlher 
and  Sekundaner  stets  willkommen  gebcifscn  werden  möge. 

Dresden.  R.  Albani. 


XI. 

Stadelmann,  H.,  Varia  variorum  carmina  latinis  tnodis 
aptaia  a^ecHs  archetypis  offert.  Onoldi.  Sumpt.  E.  H. 
Gumma.    MDCCCLir.    VIII  u.  610  S.    12. 

Dab  metrische  Uebcrsetzungen  Deutscher  Originalicn  ins  Lateinische 
ihren  Werth  haben  und  ihre  Liebhaber  finden  können,  wird  selbst  der 
strengste  Eiferer  gegen  „das  Quälen  der  studirenden  Jugend  mit  Latei- 
nischen und  Griechischen  Versen^'  zugeben  müssen.  Haben  sich  doch 
auch  in  di«em  Punkte  die  Ansichten  der  früheren  Bekämpfer  prosodi« 
scher  Uehnngen  schon  sehr  geändert,  und  Ref.  gehört  selbst  zu  Denjeni« 
gen,  die  es  bedauern,  dafs  nicht  alle  Gymnasiasten  mehr  einen  latei- 
nischen oder  Griechischen  Vers  machen  können.  Sie  brauchen  deshalb 
nicht  gequält  zu  werden;  vielmehr  wird  mancher  Lehrer  die  Erfahrung 
aafzmreiaen  haben,  dafs  sie  sich  sehr  wohl  und  ohne  grofso  Mühe  für 
prossdische  Uebungen  gewinnen  lassen.  Der  Gewinn  derselben  —  Gym- 
nastik des  Geistes,  Gewandtheit  im  Ausdruck,  gröfserer  Genufs  und  tie- 
Ibres  Verständnifs  der  Dichter,  vielseitigere  Kenntnifs  der  Sprache  —  ist 
^ebwer  su  verschmerzen  und  durch  Nichts  zu  ersetzen.  Wo  sie  aber 
-aadi  getrieben  werden,  müssen  Uebersctzungen,  wie  sie  hier  geboten  sind, 
hssonders  zu  Aufgaben  doppelt  willkommen  sein,  weil  gerade  sie  vor- 
^ngsweise  dazu  geeignet  sind,  das  Verstämlnifs  des  Verhältnisses  zwischen 
mIcss  Modernen  und  Antiken  in  der  Poesie  zu  vermitteln  und  für  diese 

»t  zu  gewinnen. 

Was  der  Verf.  hier  bietet,  sind  aufser  einer  poetischen  Vorrede  und 
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Dedikation  Gedichte  von  ▼.  Alxinger,  Bürde,  Bürger,  ▼.  Chamiiso. 
Dingelslcdt,  (ieibel,  Göthe,  Gruppe,  y.  Halem,  Heine,  Her- 
der, Hölderlin,  HöUy,  Jacobs,  E.  Cb.  v.  Kleist,  Klops(«ek, 
Körner,  Kosegarten,  Lohbaiier,  König  Ludwig  t.  Bayern,  ?.  Mat- 
tbisson,  ▼.  Platen,  Pucbta,  Reitber,  Rurkert,  ▼.  Salis,  Et 
Scbenk,  Schiller,  Schlegel,  E.  Schulze,  Stockmann,  L.  ?.  Stol- 
berg, Slrcckfufs,  Tieck,  Tiedge,  übland,  üz,  VogI,  Vofp.  Dff 
Deutsche  Text  steht  dem  Lateinischen  gegenüber.  Von  S.  505  fo^, 
meistens  ebenfalls  mit  gegenüberstehendem  Original,  ex  Oratf  ftnt. 
8.  541  ff.  ex  Anglico  versa  mit  dem  Englischen,  8.  567  ff.  ioci  a/i>w' 
Hit.  iacr.  latinii  metrii  redditi,  S.  577  ff.  auetorii  guaedmm,  8. 582  ff- 
DeuUcli  und  Lat.  Christliche  Feste  ==  diei  feBti,  S.  606  ff.  ad  Bwkar- 
'  dum ,  dem  die  Sammlung  gewidmet  ist,  epulola.  Die  truie  beste  Prok 
aus  dem  Bing  des  Poljkrates  mag  unserm  Ürtbeil  vorauageacblckt  werdet: 

Proipieiem  Samium  tecti  dt  culmine  regnum 
Rex  iia  ie  jaciam  hoipiti  ait  Pkario: 

Ke  fort  Unat  um  dubila  me,  care,  fateri: 
Haec  iunt  imperio  iubdita  euncta  meo, 

nie  sed:  ei  iane  Divorum  expertut  amorem; 
%  Nam  priui  aequaUi  qui  tibi  erant  opibuM, 

Hoiee  tui  frenat  miranda  polentia  »eeptri; 
Ast  ultum  iupereil  unui  iturui  adkuc. 

Aus  dem  MitgetbeiKen  wird  man  zur  Geniige  ersehen,  da6  et  bri 
aller  Gewandtheit  ohne  mancherlei  Harten  bei  dem  Verf.  nicht  abgeht,  $o 
dafs  der  Lehrer,  welcher  diese  Bearbeitungen  zu  benutzen  gedenkt,  sehr 
wohl  thun  wird,  selbst  noch  die  Feile  zur  Hand  zu  nehmen.  T>k  Ai^ 
atattung  ist  anständig,  der  Preis  aber  —  1}  Thir.  —  zu  hoch. 

Was  den  Stadelmann'scben  Arbeiten  an  Kastität  abgeht,  fiodet  ikii 
fast  in  zu  reichem  Mafse  bei 

Conrad,  Dr.  JuL,  Fridericus  Augusius.  Carmimis  «<e|^'«ri 
iibri  HI.  Composuit  et  in  vemaadum  sermimem  froMlvIi/. 
Dresden,  1855.     XII  u.  173  S.    8. 

Der  Verf.  versichert  selbst,  dafs  in  dem  ganzen  Gedichte  (tob  20M  Yer- 
.    sen)  nicht  eine  einzige  Elision  zu  finden  sein  wird,  wie  auch  kein  Ven 
ohne  Casur,  kein  dreifürsiger  Pentameterausgang  u.  s.  w.     „Es  sind  te 
Dinge*',  sagt  er,   „in  welchen  Andere  sich  gehen  lassen  mögen,  wie  vt 
wollen^   in  den  Dichtern  des  Alterthums  finden  sie  sich  zwar  tot,  aber 
gewifs  nicht  zur  Nachahmung."     üeber  das  Bedenken,  ein  Wwk  Mn  dai 
Licht  treten  zu  lassen,  dem  eben  darum,  weil  es  ein  Lateinncke«  Dicht- 
werk ist,  die  wilnschenswerthc  Theilnahme  in  weiteren  Kieisen  nicht  mit 
Sicherheit  prognosticirt  werden  kann,  erhob  ihn  die  gewisse  Zufersickt, 
dafs  schon  der  Name,  den  dasselbe  an  seiner  Stirn  trägt,  ihm  Leser  ua^ 
Freunde  genug  zufüliren  würde.     Diese  Zuversicht  hat  auch  in  woitn 
nicht  getäuscht,   als  von  mehreren  Fürsten  sehr  ehrende  Anerkennimt«« 
erfolgt  sind.     Aus  Rücksicht  auf  die  Wittwe  des  hohen  Vollendeten  wi 
Andere,  welche  voraussetzlich  mit  der  Lateinischen  Sprache  gar  nicht  o^ 
Dicht  hinlänglich   bekannt  sind,  fiigte  der  Verf.  eine  Deutsche  Uebfrti«- 
gung  bei,   welche  in  Bezug  auf  Lesbarkeit,  auf  die   es  in   diesem  hsk» 
«loch  wohl  besonders  ankommt,  Nichts  zu  wünschen  übrig  läfst     S  151  C 
ist  ein  Namen -Register  gegeben,   welches  zur  Erläuterung  des  Mvtbokh 
gisciien  und  alles  Dessen  dienen   soll,  was  dem  Leser  dunkel  sein  uaJ 
»chwiengkeitcn  bereiten  kann.    Eine  Probe  dürfte  wohl  um  so  eher  auc* 
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n  diesen  Blättern  Aufnahme  finden,  als  wir  gerade  die  Stelle  ausgewählt 
aben ,  in  welcher  das  unglückliche  Ende  des  vorigen  Königs  von  Sach- 
en beschrieben  wird,  welches  weit  und  breit  die  allgemeinste  Tbeilnahme 
rregt  hat(I,  e33ff.): 

Aspera  lahemtem  iubter  via  vergii  ad  Oenum^ 

Qua  pm^9  diviiuam  jvngit  aperius  humum. 
Att  auriga  manu  binoi  a  fronte  pede$(er 

Ducti  eguoi,  praecepi  ne  $ihi  currui  tat. 
Protinui  obliquo  fertur  celer  impete  plautirum 

Ei  raptiur,  pavidot  dum  quaiii  horror  equot, 
Labitur  ei  vacuoi  axis  dai  in  aera  ialiut^ 

Ei  jaeei  in  rigido  pondus  inane  tolo. 
Voiviiur  in  praecept  tubiio  rex  flebUe  laptu 

Ei  cadii  in  rabidoi  ianguinoleniui  equot. 
Tali$  ab  exeel$o  Phaeihon  lacrumabilii  axe 

Decidii  in  vatium  me  ferienie  PadumI 
ConUemaniur  equi,  vafidoque  recalcitrai  ietu 

Aller  et  auguuium  percutit  ungue  caput, 
Corpue  inane  jacet,  irueulenia  morle  peremtum, 

Men$  abiif  ei  vivo  tanguine  vorai  kumu$. 
Sie  teneri  verno  marceicuni  tempore  florei, 

Quoe  mala  letali  frigore  laeui  hiemil 
Ai  comiies  $alvi,  puhanlei  aera  queitu^ 

Regia  gramineo  eeepite  membra  locant. 
Fiortbue  extremum  recubat,  quot  laetu»  in  arvi» 

Rex  indefeaa  carpserai  ante  manu. 
Hie  amar,  kaec  requiei,  haec  ultima  meta  laboruml 

Vixii  apud  florei  emoriturque  $uo$l 

Von  da  lenkt  sich  der  Pfad  abschüssig,  wo  unten  der  Inn  strömt, 

Und  ein  offener  Steg  bindend  die  Ufer  vermählt. 
Aher  der  Führer,  damit  der  Wagen  nicht  rolle  den  Berg  ab, 

Leitet  mit  sicherer  Hand  vornen  am  Zaum  das  Gespann. 
Siehe,  da  neigt  das  leichte  Geräth  sich  plötzlich  zur  Seite, 

Und  die  Rosse,  geschreckt,  reifscn  es  jählings  sich  nach. 
Nieder  fallt  es,  und  hoch  mit  gewalligem  Schwünge  der  Last  sich 

Ledigend,  schlägt  es  im  Wurf  hart  auf  den  steinigen  Weg. 
Jämmerlich  stürzt  kopfüber  nach  vorn  im  Fluge  der  König 

Hinter  den  Huf,  und  schon  blutet  das  Ihcuerc  Haupt  u.  s.  w. 

Würden  heutigen  Tages  noch  poetae  laureati  ernannt,  so  könnte  ei- 
lem  Diehler,  welcher  Modernes  so  geschickt  In  das  antike  Gewand  ein- 
wkleiden  versteht,  der  Lorbeer  wohl  kaum  entgehen. 

Dresden.  R.  Albani. 
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XII. 

The  Poetry  of  Germany.  Consisting  of  Seleciians  from  vp- 
wards  of  seeenty  of  the  most  celebrated  Poets.  Tramk' 
ted  into  English  Verse,  leith  ihe  original  texte  an  ihe 
opposite  page,  by  Alfred  Baskereitle.  Leip%ig,  p- 
blished  by  G.  Mayer.    1854. 

Nach  der  Einleitung  beabsicbtigto  der  Ueberselzer,  der  den  Naim 
eines  Dichters  bescheiden  Ton  sich  weist,  eine  vollatänflige  Bluaeslne 
aus  den  neueren  Werken  der  deutschen  Dichter  zu  liefern ;  auf  der  omb 
Seite  steht  der  deutsche  Text,  auf  der  andern  die  englitche  UebersetxiBS 
•  in  dem  Versmarse  des  Originals.  Was  nun  zuvörderst  die  AuswaU  fo 
Gedichte  anlangt,  so  sind  es  zwar  fast  nur  kleinere  lyrische  Prsdocti»- 
ncn  von  73  der  bekanntesten  Dichter  von  Hagedorn  an,  aber  diese sü 
Geschmack  gewählt.  Der  Engländer  wird  so  allerdings  noch  laiwe  lifbt 
eine  klare  Anschauung  von  dem  tiefen,  umfassenden  Genie  eioesGstke, 
Lessing,  Wieland  und  anderer  deutscher  Dichterbeiden  bekoaMMa,akr 
er  wird  sie  doch  wenigstens  schätzen  und  liebgewinnen  lernen.  VieUddit 
liefert  der  Verf.  in  späterer  Zeit  auch  Proben  der  bedeutendsln  epi- 
schen und  dramatischen  Gedichte  unseres  Vaterlandes;  vir  Usiei 
dies  im  Interesse  der  Sache  nur  wünschen.  Denn  was  die  Cebmedani 
selbst  anlangt,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  wir  sie  mit  grofiKS  lBle^ 
esse  gelesen  und  bewundert  haben,  wie  Herr  Bas k errill e  das  dreÜMk 
Ziel,  das  er  sich  vorgesteckt,  im  Ganzen  so  glücklich  erreicht  hat.  ßv* 
mal  nämlich  hat  er,  wie  bereits  bemerkt,  das  deutsche  Metrum  oM^Kc^t 
getreu  beibehalten,  wobei  wir  ihn  allerdings  wegen  der  Freiheit,  Bit  ^ 
er  männliche  oder  weibliche  Reime  oder  Trochäen  statt  der  Asifist«" 
oder  umgekehrt  in  seiner  Uebersetzung  angewendet,  nicht  tadehi  vollen. 
Nicht  jedoch  möchten  wir  ihm  dieselbe  Freiheit  in  Bezog  aa/dSeOHur 
gewähren,  die  den  deutschen  Versen,  namentlich  von  gigfctrer  Läogf, 
einen  ganz  eigenen  Rhjthmus  verleiht,  den  wir  in  der  Ucberselzimg  5ft«» 
vermissen;  man  vergleiche  nur  beispielsweise  Kleist^s:  f-ob  der  Gott- 
heit, die  Oden  von  Klopstock,  Cbamisso^s:  Der  Bettler  ond  leiB 
Hund.  Zweitens  hat  es  sich  der  Verf  angelegen  sein  lassen,  des  Sibb 
der  deutschen  Verse  möglichst  getreu  und  vollständig  wtederzugebeti,  aber 
doch  drittens  so,  dafs  er  seinen  Landsleuten  den  Genufs  ihrer  SpradM 
nicht  verkümmerte,  vielmehr  dieselben  in  correcter  oder  dem  GegCBstaD^ 
angemessener  Form  darböte.  Die  Vergleichung  der  Ceberselzaiy  esuel- 
ner  Gedichte  der  Sammlung  (z.  B.  des  Erlkönigs,  des  Ritter  Toggenterg, 
der  Glocke)  mit  der  Uebersetzung  derselben  von  V(^slter  Scott  o«ler 
Bulwer  dürfte  jedenfalls  nicht  zum  Nachtbeile  unseres  Verf.  ainbUca. 
M'ir  empfehlen  somit  das  vorliegende  Werk  und  glauben,  data  es  beMs- 
ders  zur  Einübung  der  englischen  Aussprache  und  zu  DeclamatieosüboB- 
gen  nützlich  angewendet  werden  könne. 

Berlin.  Philipp 
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xni. 

Ergänzungsband  zu  allen  englischen  Ausgaben  und  zur  Scble- 
gel-Tieck'schen  Ueberselzung  von  ohakespeare's  dramati- 
schen Werken,  enthaltend  die  von  J.  Payne  Collier  in 
einem  alten  Exemplare  der  Folio -Ausgabe  von  1632  aufge- 
fundenen und  herausgegebenen  handschrifUicben  Bemerkungen 
und  Textänderungen,  in  übersichtlich  vergleichender  Zusam- 
menstellung bearbeitet  und  übersetzt  von  Dr.  Julius  Frese. 
Berlin  bei  Duncker.    1853. 

Ueber  den  Werth  der  etwa  20,000  Bemerkungeo  und  TeitcsänderiMi- 
|{eo,  welche  Collier  im  Jahre  1850  in  einem  alten  Exemplare  der  1632 
enchienefieB  zweiten  Folio-Ausgabe  von  Sliakespeare^s  Dramen  ganz  un- 
erwartet aufgefunden  und  seitdem  1852  unter  dem  Titel:  Note»  anäemen- 
daiimu  fo  tke  iexi  of  Skmketptare't  piayM,  from  early  manuicripi  cor- 
recii^M*  im  m  eopjf  of  tke  foliOf  1632  etc.  als  SupplementtMind  zu  seiner 
%roütn  Ausgabe  des  Shakespeare  ▼eröffentllcht  hat,  sind  sowohl  unter 
den  EnglSndem  selbst,  als  unter  den  Deutschen  die  verschiedensten  Ur- 
lheile laut  geworden.  Manche  Gelehrte  (Knigt,  Dyce)  haben  bedenk- 
liche Zweifel,  andere  (Singer,  Delius)  sogar  die  stärksten  Verdam- 
nungsurtheile  über  die  Kritik  dessen  ausgesprochen,  von  welchem  jene 
ITcränderuncen  und  Anmerkungen  in  das  erwähnte  Exemplar  geschrieben 
irorden  sind;  noch  andere  dagegen  haben  dieselben  für  authentisch  und 
lo  vortrefflich  gehalten,  dafs  z.  B.  Collier  selbst  in  die  oben  genannte 
icue  Ausgabe  der  Sliakcspearischcn  Dramen  sie  inagesammt  avifgenom- 
nen  hat.  Frese  nun  giebt  in  der  Einleitung  zu  unserem  Buche  eine 
Icurze  Geschichte  des  Shakespearischcn  Textes,  wonach  die  Hälflo  der 
Oramen  des  groben  Dichters  zuerst  in  einzelnen  Quartausgaben,  jedoch 
ibne  irgend  welche  Mitwirkung  des  Autors,  seiner  Freunde  oder  selbst  nur 
1er  Schauspieler  vom  Blackfriars-  und  Globe-Theater,  erschien,  und  erst 
J  Jahre  nach  des  Dichters  Tode,  1623,  die  erste  Folio-Ausgabe  seiner  (36) 
Dramen  von  Freunden  desselben  publicirt  wurde.  Aber  auch  diese  Aus- 
gabe ist  nach  der  Ansicht  Frese'' s  nicht  für  die  authentische,  sondern 
lur  für  die  beste  zu  halten;  denn  der  oft  sehr  corrumpirtc  Text  der 
^uartausgabe  liegt  ihr  zu  Grunde;  sie  enthält  manche  Lücken,  die  aus 
Icn  Quartos  zu  ergänzen  sind;  die  Dramen  haben  in  ihr  in  Bezug  auf 
uorrcctheit  einen  sehr  verschiedenen  Werth;  eine  authentische  Ausgabe 
iönnU  onmöglich  einer  so  langjährigen,  vielfachen  kridschen  Nachhülfe 
ledorft  haben  und  derselben  noch  bedürfen,  wie  sie  fiir  den  Shakcspeari- 
fcben  Text  nöthig  gewesen  ist  und  noch  ist;  eine  authentische  Ausgabe 
nCfiite  endlicli  zum  mindesten  als  Kanon  für  die  Aechtheit  der  in  ihr 
flithaltenen  und  für  die  Unächtheit  der  übrigen  Dramen  gelten,  was  aber 
elbst  die  Anhänger  dieser  Ausgabe  nicht  annehmen.  Was  nun  die  Ar- 
leit  des  alten  Correctors  anbetrifft,  so  hat  derselbe  zunächst  sowohl  ein- 
:clne  Worte  zur  Ergänzung  des  Verses  oder  zur  Herstellung  des  Keimes, 
Ja  auch  kleine  Sätze  in  Prosa  oder  ganze  Verse  hinzugefügt;  aufserdem 
lat  er  eine  Masse  Anmerkungen  über  die  äufsere  Aufführung,  das  Ende 
ler  Seenen  etc.  gegeben,  endlich  —  und  darin  besteht  seine  Hauptarbeit 
—  sehr  viele  Aenderungen  einzelner  Wörlcr  und  Lesarten  eingeführt,  fn- 
lefs  obschon  Frese  dem  kritischen  Genie  des  Correctors  volle  Gerech- 
igkeit  widerfahren  läfst,  so  ist  er  doch  weit  entfernt.  Alles,  was  derselbe 
eändert  oder  verbessert  hat,  als  eine  wirkliche  Verbesserung  gelten  zu 
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lassen.  Gute,  schon  vor  ihm  vorhandene  Lesarten  berücksiditige  er  mS^i, 
manche  dunkle  Stelle  streiche  er,  weil  und  wenn  er  sie  nicht  veibesicn 
könne,  ferner  ändere  er  aus  politischen  Zcitriicksichten  ohne  Noth,  end- 
lich füge  er  bisweilen  aus  eigenen  Mitteln  Aenderungen  bhnu,  die  thäk 
unnöthig,  theils  geradezu  falsch  seien.  Sonacb  müsse  es  einer  spitcra 
Zeit  ülterlassen  bleiben,  auch  hier  das  Wahre  von  dem  Fslschcn,  du 
Authentische  vom  Willkürlichen  zu  sichten;  die  Kritik  werde  Einiges  »»• 
scheiden,  das  Meiste  annehmen,  für  Vieles  sehr  dankbar  sein,  was  der 
alte  Corrector  biete.  Dies  ist  Freae's  Meinung  über  den  Wertb  der 
Collier^ sehen  Textesänderungen.  Diese  selbst  nun  stellt  er  dem  altes, 
bisher  gangbaren  Texte  gegenüber,  und  ebenso  giebt  er  auf  der  eot{e|a- 
stehenden  Seite  sowohl  die  Schi egel-Tieck** sehe,  als  auch  die  seoe, 
durch  jene  Aenderungen  bedingte  Ucbersetzung.  Dag^^en  sind  die  ndn 
Einleitungen,  Umschreibungen  und  Erläuterungen,  die  in  Collier'sBode 
den  gröfsem  Raum  ausfiillen,  weggelassen,  um  „Jedem  die  Freiheit  da 
Urtheils  zu  lassen  nnd  die  Möglichkeit  des  Urtheiis  zu  geben."  Jcdv* 
mann,  der  den  Shakespeare  studirt,  mufo  sich  mit  dem  Collier^sekn 
Funde  bekannt  machen,  der  oft  durch  eine  kleine  Aendenuig  eine  pKfr 
liehe  Klarheit  in  eine  Stelle  bringt.  Gewifs  aber  ist  die  rein  ofajcdiit 
Weise,  wie  Frese  die  Abweichungen  neben  einander  stellt,  bdcbsl  fnk- 
tisch  und  instructiv,  so  dafs  wir  also  das  vorliegende  Werk  allen  fttm- 
den  des  grofsen  Dichters  zu  empfehlen  uns  für  ferpflicbtet  baltca. 

Berlin.  Philipe 


XIV. 

Schul-Grammatik  der  englischen  Sprache,  vorzugsweise  forfieal- 
und  höhere  Töchterschulen,  sowie  den  Privatunterricht,  tod 
Dr.  W.  Zimmermann,  Oberlehrer  an  der  hohem  Töchter- 
schule in  den  Frankischen  Stiftungen  zu  Halle.  Erster  Cur- 
sus.     Halle  bei  Schwetschke. 

Diese  Grammatik  theilt  sich  in  drei  Abschnitte:  Von  der  Aosspncbe, 
von  den  Redetheiien,  und:  Einführung  in  die  Leetüre  und  Isiitstioo  der 
Büchersprache,  und  soll  sich  (nach  dem  Ende  der  Einleitung)  denjenigeo 
Lehrbüchern  der  englischen  Sprache  anschliefsen,  die  auf  etae  htwaittt, 
reflectirende  Selbstthätigkeit,  und  neben  einem  für  das  Lebco  prakfiscben 
Gewinne  zugleich  auf  eine  intensive  Entwickelung  abzielea.  Was  zu- 
nächst das  Capitel  über  die  Aussprache  betrifft,  so  ist  dieselbe  ^Uerdings 
auf  eine  neue  Art  behandelt.  Es  werden  nämlicli  die  Buchstaben  aidu 
einzeln  vorgeführt  und  ihrer  Aussprache  nach  betrachtet,  sondern  ia  Grsp- 
pen  zusammengestellt  und  dabei  überall  auf  die  betreffenden  Gesetze,  auf 
das  assimilirende  Verhältnifs  der  Zeichenverbindungen,  sowie  auf  die  ia- 
ncre  Gestaltung  der  Wörter  selbst  hingewiesen.  Hierdurch  soll  der  Ler- 
nendü  sogleich  mit  einem  einzigen  Griffe  einen  Complex  von  Regehi  fr- 
hallen.  Um  ihn  also  möglichst  bald  zu  „einem  sei bsts tändigen  Gebe«'' 
zu  berähigen,  ist  der  Text  nicht  mit  den  immer  mangelhaft  bleibenden, 
imziiyerlässigen  Zeichen  zur  Angabe  der  Aussprache  verseilen,  sondern 
der  Schiller  wird  von  vom  herein  auf  das  Erfassen  der  eigentlichen  Pbv- 
aiogiiomic  der  Wörter  angewiesen.     Von  dem  Verf.  wird  nun  zuerst  die 
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regelmäraige,  dann  die  unregelmärsigo  Aussprache  behandelt  und  bei  der 
l«Utern  der  Grund  fiir  die  Verkürzung  eines  an  sich  langen  Vocals  in 
uDbetonleo  End^lben  ganz  richtig  in  der  sdiarfen  Accenluirung  cinzel* 
ii«r  Syiben  auf  Kosten  der  anderen  gesucht.  Hieran  schliefirän  sich  drei 
kurze  Capitel  über  den  Gebrauch  grofscr  Anfangsbudistabcn,  die  S3rlbeo- 
tbeilung  und  die  Interpunction.  Wir  können  an  diesem  ersten  Absdinitto 
im  Ganzen  wenig  aussetzen;  nur  kann  er  in  seiner  Ausfuhrh'cbkcit  und 
Genauigkeit  unmöglich  zu  Anfange  des  englischen  Sprachunterrichts  ab* 
gehandelt  werden,  und  wir  können  unsere  Ansicht  noch  immer  nicht  auf- 
gaben, dafs  gerade  die  englische  Aussprache  nach  einer  kurzen  Vorao« 
scbickung  der  all  er  wichtigsten  Regeln  über  die  Aussprache  der  Coo* 
flonanten,  Vocale,  Doppcllaute,  Ends^^lben  am  Besten  durch  das  Leae«^ 
iianentlich  das  Vorlesen  des  Lehrers  geübt  wird. 

Was  den  zweiten  Abschnitt  der  Grammatik,  nämlich  die  Behandlung 
der  Redetheile,  anlangt,  so  giebt  uns  der  Verf.  in  jedem  §.  zunaclist  eine 
Anschauungsübung,  abstrahirt  daraus  die  Regeln  und  fUgt  dann  unmittel- 
bar eine  l.ese-  und  Sprechübung,  sowie  eine  andere  zum  schri Alieben 
Uebersetzen  hinzu.    Hierbei  ist  die  Rücksicht,  die  er  bei  seinen  Beispie- 
len von  vorn  berein  auf  die  Conversation  nimmt,  zu  billigen,  indem  so 
zugleich  die  Frage  und  die  indirecte  Wortfolge  eingeübt  und  die  Sprache 
der  täglichen  Unterhaltung  nicht  erst  einer  späteren  Zeit  aufgespart,  son- 
dern gleich  mit  den  zur  Anschauung  gebrachten  Elementen  der.  GraoH 
roatik  in  Verbindung  gebracht  wird.     Der  Verf.  erklärt  sich  in  dieser 
Hinsicht  gegen  das  Verfahren  englischer  Grammatiker,  die  Sprachgeaetzo 
vorzugsweise  an  klassischen  Stellen  der  englischen  Schriftspraclie  zu  ent- 
wickeln, oder  wohl  gar  dem  Unterricht  von  der  ersten  Stunde  an  ein 
zusammenhängendes  Product  der  Büchersprache  zu  Grunde  zu  legen,  in- 
dem er  hierin  keinen  Gewinn  fiir  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache, 
ja  im  zweiten  Falle  sogar  den  Nachlheil  für  den  Schüler  erblickt,  dafs 
ihm  eine  unverhältnirsmäfsige  Masse  unerklärter  und  darum  unferstande- 
ner  Formen  entgegentreten.     Allerdings  wird  auf  diese  Weise  dem  Ler- 
nenden Manches  zunächst  nur  mechanisch  geboten,  was  darum  auch  leichl 
wieder  aus  seinem  Gedächtnifs  verschwindet;  aber  wir  möchten  doch  Herrn 
Zimmermann  fragen,  ob  seine  Beispiele,  die,  im  Ganzen  inhaltslos  und 
abstract  (den  Ah  naschen  ähnlich),  dem  Anschauungsvermögen  des  Schü- 
lers wenig  bieten,  denselben  auf  die  Länge  nicht  ermüden  und  seine  Theil- 
oabme  an  dem  Gegenstande  abstumpfen,  während  wir  z.  B.,  indem  wir 
bei  unserem  ersten  Unterrichte  dem  Fol  sin  gesehen  Elemcntarbucbe  fol- 
gen, ein  stets  gesteigertes  Interesse  an  den  Schülern  entdeckt  zu  haben 
glauben.    Auch  eignen  sich  die  Zi  mm  erm an  naschen  Sätze,  die  gröfsten- 
theils  ganz  abgerissen  von  einander  dastehen,  nicht  gut  zum  Auswendig- 
lernen, worauf  wir  bei  Erlernung  einer  neuen  Sprache  ein  entschiedenes 
Gewicht  legen.     Was  die  Reihenfolge  anlangt,  in  welcher  die  einzelnen 
Capitel  der  Formenlehre  abgehandelt  werden,  so  wollen  wir  darüber  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten;  er  läfst  sie  nach  subjeclivem   Ermessen  ihrer 
I^chtigkeit  und  Wichtigkeit  nach  auf  einander  folgen;  die  Formen  wer- 
den vollständig  vorgeführt,  und  die  Bemerkungen  beziehen  sich  gröfsten- 
theils  auf  die  Etymologie  und  sind  nur  selten  syntaktischer  Art.    Denn 
der  Verf.,  der  seinem  Buche  den  Zusatz :  Erster  Cursus,  giebt,  beabsich- 
tigt zweifelsohne  auch  noch  eine  Syntax  zu  schreiben.    Da  nun  aber  vor 
der  Bekanntschaft  mit  derselben  die  Schüler  im  dritten  Abschnitte  unseres 
Buches  Stücke  von  Barhauld,   Washington  Irving,  Marryat  etc. 
zu  lesen  bekommen,  so  wird  ihnen  doch  wohl,  wogegen  der  Verf.  oben 
ankämpfte.  Manches  in  denselben  noch  dunkel  bleiben,   namentlich  was 
die  Construction  und  Rcction  betrifft.    Es  ist  dies  das  bekannte  Dilemma, 
aus  dem  der  Philologe,  mag  er  auch  noch  so  praktisch  sein,  einmal  nicht 
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herauskommt.  Die  ausfülirlicliere  Behandlung  der  Präpositionen  in  üb- 
•erem  zweiten  AbschniUe  können  wir  nur  billigen,  da  in  allen  Sprach« 
der  riclitige  Gebrauch  dieser  Kedetbcile  die  meisten  Schwierigkeiten  madit 
Ein  begrUudeter  Vorwurf  aber  trifil  den  Mangel  an  Präeiaion  und  Kbr- 
heit,  womit  Herr  Zimmermann  nicht  selten  seine  Regeln  aufstellt,  wo- 
fUr  wir  nur  einige  Beläge  anführen  wollen.  S.  38:  Der  lofinitiT  ist  nicbt 
an  der  Endung,  sondern  an  der  Yorstehenden  Präposition  to  (in Her!) 
zu  erkennen.  S.  40:  „Einsilbige  Zeitwörter,  die  mit  einfachen  Coom- 
nanlen  und  Torstehendem  Vocal  ausgeben,  verdoppeln  den  Consonntn 
(NB.  wenn  derselbe  nicht  ein  Zischlaut  ist).  Ist  der  Endoonsonaat  m  r, 
so  wird  dasselbe  nur  verdoppelt,  wenn  die  Sylbe,  der  es  angehört,  in 
Hauplton  hat."  An  dieser  Kegel  ist  vielerlei  auszusetzen;  zunächst  ni^ 
die  Worte  „und  vorstehendem  Vocal"  überflüssig  (oder  es  mölste  sBtar 
Vocal  nur  ein  einfacher  verstanden  werden);  dasselbe  gilt  von  im 
Satze  in  der  Klammer,  denn  alle  Zischlaute  sind  bei  den  Verbis  zogM 
Doppelconsonanten ;  unter  den  Verbis  auf  r  endlich  können  nicht  nchr 
einsylbige  Zeitwörter  gemeint  sein,  da  sonst  der  Hauptton  eben  nsraf 
dieser  einen  Sylbe  liegen  kann.  Auch  war  gleich  hier  in  §.  15  Ober  (k 
Beibehaltung  des  y  im  Participium  replying  etc.,  sowie  umgekehrt  ikr 
die  Annahme  desselben  in  dying^  lyitig  und  vying  zu  sprecbes.  Bd 
§.  22  wären,  da  die  Verkürzung  des  Dativs  Im  Ganzen  doch  ssr  kd 
einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Anzahl  von  Verbis  zulässig  ist,  za  desca 
auch  to  leave  gehört  (was  nach  S.  7!  stets  to  bei  sich  halten  soll),  itm 
Verbs  aufzuzählen,  wodurch  dann  die  ohnedies  unvollständige  N.3is( 
S.  70  u.  71  fortfiele.  S.  65  sind  mehrere  der  aufgeführten  Wörter  fir 
Pluralia  (antum  zu  halten,  z.  B.  alim,  wageg,  da  man  doch  nidilba- 
spiels weise  den  Sing.  thi$  damit  verbinden  kann;  meang,  pmim$  und  te 
fehlende  newt  (auch  iummom)  sind  dagegen  oflenbar  Pluralia,  hsbea  akr 
ihr  Attribut  gewöhnlich  im  Singular  hei  sich;  hundred  und  f Aeassstf  kss- 
nen  ferner  unter  Umständen  auch  ein  s  im  Plural  bekommen.  S.  67  iit 
der  andere  Plural  von  appendix,  nämlich  appendixea,  sowie  die  doyfdts 
Pliiralhilduug  von  geniui,  medium,  dogmo  und  index  vergessea.  /■ 
g.  69  ist  das  Wort:  Niemals  doch  nicht  ganz  richtig,  was  th  Mrs 
king,  tlie  above  remark,  ihe  very  day  etc.  beweisen.  EndlMb  estkilt 
unser  Buch  auch  vcrhälfnirsmäfsig  sehr  viele  Druckfehler,  und  das  Vcr- 
zeichnifs  diTScIben  am  Ende  ist  gar  nicht  ausreichend;  so  heifot  es  dtrt: 
S.  112  businea  statt  huitnen,  und  das  dicht  dabei  stehende  vAe  sa4 
lodying  ist  ganz  übersehen. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln,  ist  das  Buch  gewifa  nutzbar,  und  bei 
verständigem  Gebrauche  desselben  kann  die  Absicht  des  Verl,  Pmii 
und  Theorie  auf  erspriorsliche  Weise  mit  einander  zu  verbinden,  sieber- 
lieh  erreicht  werden. 

Bcr»'n  Philipp. 


PbiJipp:  Aw—ith8gef  Weg  lur  Erlenronf  der  engl.  Sprache.    697 


XV. 

Lnmuthiger  Weg  zur  Erleroung  der  eDglischen  Sprache  mit 
oder  ohne  Lehrer.  Ausgewählte  Gedichte  Ossian's.  Von  dem 
Herausgeber  des  Auszuges  aus  Frau  von  Stahl's  Corinne. 
Braunschweig  bei  Westermann.    1853. 

Die  Erklirung  des  Wortes  „Anmulhig"  findet  sich  gleich  zu  Anfange 
ler  Vorrede:  „Es  ist  nicht  Jedermanns  Sache,  durch  das  Chaos  von  Re- 
geln und  Ausnahmen  über  die  engh'sche  Aussprache  hindurchzudringen, 
^incr  dickleibigen  Grammatik  Herr  zu  werden,  die  Sprachgesetze  durch 
Jebersefzen  abgerissener  Sätze  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  und 
nu  dem  Deutseben  ins  Englische  einzuüben,  und  endlich  bei  der  Lesung 
»nes  engliacben  Buches  die  Mühseligkeiten  des  Aubchlageus  fast  jedes 
iVortes  im  Lexicon  zu  überwinden/*  Später  heifst  es  S.  VI  und  VII: 
,Wir  muUien  denjenigen,  die  sich  unserer  Leitung  anvertrauen,  schlech- 
terdings keloe  andere  Vorbereitung  zu,  als  dafs  sie  die  wenigen  Seiten 
ler  ersten  Abtbeilung  dieses  Werks,  welche  das  zum  Verständnisse  der 
lusgewihlten  Gedichte  aus  der  Grammatik  Erforderliche  enthalten,  nur 
»inmal  mit  Aufmerksamkeit  durchlesen  (1!),  indem  wir  es  ledig- 
ich  ihrem  Interesse  anheimstellen,  wie  oft  sie  später  darauf  zurückzu- 
Kommeo  für  gut  finden  werden/'  Wir  sehen  also,  der  Verf.  geht  Ton 
ler  Ansicht  aus,  die  Grammatik  komme  bei  dem  Englischen  nur  wenig 
o  Betracht;  sie  finde  sich,  wenn  man  die  von  ihm  gebotenen  (10)  Ge- 
lichte von  Ossian  tüchtig  liest,  a  potteriori  von  selbst;  man  brauche 
nicht  einmal  einen  Lehrer  dazu.  Dies  heifst  allerdings  dem  Lernenden 
lehr  viel  zumuthen;  die  richtige  Aussprache  zunächst  kann  schlechter- 
lings Niemand  für  sich  lernen,  was  auch  der  Verf.  S.  VII  eingesteht, 
and  was  die  Grammatik  anlangt,  so  werden  wenigstens  die  von  ihm  auf 
SO  SeUen  gegebenen  Paradigmen  und  Regeln  (wobei  auf  die  Syntax  nur 
sine  Seite  kommt)  nicht  ausreichen,  auch  nur  das  allerdürftigste  Ver- 
itindnifs  derselben  zu  erzeugen.  Wir  geben  einerseits  zu,  dafs  gerade 
lie  Ossian^schen  Gedichte  im  Ganzen  sehr  leicht  zu  übersetzen  und  zu 
rerstehen  sind,  und  unser  Verf.  sucht  dies  dadurch  noch  zu  erleichtern, 
dafs  er  zu  jeder  Zeile,  nach  der  Jacotot-Hamil(on''schen  Methode,  die 
Intcrlinearversion  giebt.  AndrcrstMts  aber  fragen  wir,  ob  dieselben  im- 
merwährend wiederkehrenden  Schilderungen,  Bilder  und  Sprachwendun- 
%en  den  Anfiinger  auf  die  Dauer  nicht  ermüden;  ferner  ob  bei  der,  trotz 
ihrer  Einladiheit,  doch  grofsenthcils  poetischen  Ausdrucksweise  des  Dich- 
ters für  die  wahre  Sprachbildung  oder  wohl  gar,  worauf  bei  den  neueren 
Sprachen  sicherlich  doch  auch  ein  Gewicht  zu  logen,  für  den  mündlichen 
Ausdruck  etwas  gewonnen  wird.  Unser  Verf.  will,  dafs  wir  nach  Ab- 
lolvirung  des  Torliegenden  Buches  entweder  den  ganzen  Ossian  mit  Hülfe 
des  Lexieons  oder  den  Vicar  lesen,  worauf  uns  dann  kein  englisches  Werk 
mehr  io  sprachlicher  Beziehung  unüberwindliche  iSchwierigkeitcn  Tcr- 
arsachen  werde,  mögen  wir  uns  der  historischen,  didaktischen,  oratori- 
ichen  Prosa,  oder  der  vortreflTlifhen  Romanenliteratur  der  Engländer  zu- 
wenden, oder  zn  den  genialen  Schöpfungen  Shakespeare^s  und  der  Yor- 
zOglichsten  Dichter  der  Folgezeit  uns  erheben  wollen;  tiefere  grammati- 
lehe  Belehrung  würden  wir  am  Besten  aus  Wa^ner's  noch  immer  un- 
übertroffenen englischen  Sprachlehre  schöpfen.  Wir  meinen:  Nicht  blofs 
tiefere  Belehrung,  sondern  den  bei  Weitem  gröfsten  Theil  der  Formen- 
lehrff  und  die  gesammte  Syntax  werden  wir  aus  Wagner  holen  müssen. 
Wiewohl  sich  also  Ossian's  Gedichte  wegen  ihrer  unleugbaren  ScIiönhcU 


698  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Bericbie. 

zur  Leetüre  sehr  wohl  eignen,  so  scheint  es  uns  doch  mehr  alt  X¥ei- 
felhaft,  ob  aus  ihnen,  selbst  in  der  hier  gebotenen  Weise,  die  engiiKhe 
Sprache  zweckmäfsig  und  ohne  unnöthigen  Zeitverlust  erlernt  weHco 
könne. 

Berlin.  Philipp 


XVL 

SammluDg  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  AnmerkQiige& 
herausgeg.  von  Ludwig  Herrig.  Berlin  bei  Enslin.  Fäof- 
tes  bis  achtes  Bändchen. 

Den  bereits  1853  erschienenen  vier  ersten  Bündchen  dieser  SaaaloiS 
(enthaltend:  Macbeth,  Marino  Faliero,  Romeo  and  JulUt  und  OrMb) 
schliefsen  sich  die  vier  neuen  würdig  ao.  .  Die8ell>en  enthalten: 

V.  Bdch.:  Shakespeare^s  Merchani  of  Venice,  erklärt  voaLa^vif 

Herrig; 
VL       -       Tennyson's  ausgewählte  Gedichte,  erklärt  von  Htiiricb 

Fischer; 
VII.       -       Bjron's  Childe  Harold,  1.  und  2.  GeMng,  erkfiit  tos 

Fr.  Brockerhoff; 
Vlir.       -       Sbakespeare's  Juliut  Caeiar,  erklärt  von  Dr.  E.  W.  Sie- 
vers. 

Wenn  es  nach  dem  Prospectus  bei  der  ganzen  Sammlung  die  Ahaä^ 
des  Herausgebers  ist,  uns  nach  und  nach  die  bedeutsamsten  Lütiuff 
aus  allen  Zweigen  der  englischen  Literatur  in  reiner  und  eomäer  6e- 
statt,  jedesmal  mit  einer  Einleitung  zur  Feststellung  der  allgiaeiBeo  Ge- 
sichtspunkte und  mit  erklärenden  Anmerkungen  zur  Erläutcmog  iesEio- 
zelnen ,  zu  liefern :  so  müssen  wir  uns  zunächst  mit  der  Wahl  der  vier 
neuen  Stoffe  einverstanden  erklären.  Shakespeare  muiis  das  FondiBeat 
aller  poetischen  Leetüre  im  Englischen  sein  und  an  den  Aostaltea,  ve 
die  unvergleichlichen  griechischen  Dramen  nicht  gelesen  werden,  diocitos 
ersetzen.  Aber  auch  die  beiden  ersten  Gesänge  des  Byron^acben  CkiUt 
Harold  (den  zwei  letzten,  so  scheint  es  uns,  an  Frische  und  Kraft  über- 
legen) und  die  Lieder  des  namentlich  bei  der  Damenwelt  so  Miebicii 
und  vielgeicsencn  Alfred  Tennjson  gehören  jedenfalls  zu  den  bervorra- 
gcndon  Schöpfungen  der  englischen  Poesie.  Was  nun  die  EinleitungeB 
anlangt,  so  sind  dieselben  einmal  nach  der  Natur  des  gewählten  Stoffes, 
dann  auch  nach  der  Individualität  des  Erklärers  mehr  philosophisch  alt 
historisch  gehalten,  erfüllen  aber  im  Ganzen  ihren  Zweck,  nämlich  des 
Leser  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  zu  versetzen,  von  welchem  aoa  er 
an  die  Leetüre  des  gebotenen  Werkes  gehen  soll.  Dasselbe  gilt  von  des 
Anmerkungen  zu  dem  Texte  selbst,  die  sich  tbeila  auf  die  BedeutMf 
schwieriger  oder  veralteter  Ausdrücke  und  Spracbwendungen ,  theiU  saf 
den  allgemeinen  Gcdanlicngang  beziehen,  tbeils  endlich  einzelne  bistsri- 
seile  Oller  äslbetischc,  zum  Verstandnifs  einer  Stelle  nöthige  Erörtetva- 
gcn  enthalten.  Selbst  zur  Tezteskritik ,  wenigstens  des  Shakespeare,  ist 
bisweilen  Gelegenheit  geboten,  indem  zu  manchen  currenten  f^sarten  da 
Dichters  Varianten  aus  den  alten  Quartes  oder  aus  dem  von  Co 
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jfgefundenen  yerbesserten  Exemplare  vom  Jahre  1632  angegeben  werden; 
D  Ganzen  jedocli  ist  die  Sammlung  fiir  das  allgemeine  gröfsere  Publi- 
Lim  bestimmt,  enthält  sich  defshalb  auch  aller  gelehrten  Untersuchungen. 

Berlin.  Philipp. 
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«a  France  Litteraire,  Morceaux  choisis  de  litterature  fran- 
gaise  ancienne  et  moderne.  RecueiUis  et  annot^  par  L. 
Herrig  et  G.  F.  Burguy.  Brunsvic,  George  Wester- 
mann,  1856. 

Dasselbe  Ziel,  welches  Herr  Prof.  Herr  ig  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
ischen Sprache  in  seinem  wohl  bekannten  und  so  allgemein  verbreiteten 
fandbuche  sich  gesteckt  (das  in  seinen  neueren  Auflasen  auch  die  bis 
ahin  vermifsten  literarischen  Notizen  zu  den  einzelnen  Schriftstellern  um- 
ifst),  hat  ihm  und  Herrn  Burguj  bei  dem  gegenwärtigen  Werke  über 
-anzösische  Literatur  zweifelsohne  vorgeschwebt.  Auf  697  eng  gedruck- 
m  Seiten,  deren  jede  2  Columnen  enthält,  finden  wir  zunächst  eine  voll- 
iSndige  Blumenlese  aus  den  Werken  aller  bedeutenderen  Autoren  von 
en  ältesten  Zeiten  bis  jetzt,  wobei  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  vor- 
ugs weise  Berücksichtigung  erfahren  haben  und  die  Coryphäen  des  gol- 
enen  Zeitalters:  Corneille,  Racine,  Moli^re,  wie  billig,  besonders 
eicblicb  bedacht  sind;  Horace,  Athalie  und  TMvare  sind  ganz  wie- 
crgegeben.  Alsdann  aber  sind  den  einzelnen  (6)  Perioden  Einleitungen 
orausgescbickt,  welche  zusammengenommen  eine  vollständige  Literatur- 
eschichte  von  der  Bildung  der  Sprache  an  bis  auf  die  neueren  Zeiten 
efem,  sowie  wiederum  jedem  einzelnen  Schriftsteller,  aus  dessen  Wer- 
en  uns  etwas  vorgeführt  wird,  biographisch -literarische  Notizen  hinzu- 
efugt  sind.  Dafs  diesen  sehr  gut  geschriebenen  und  manchen  neuen 
•esicbtspunkt  enthaltenden  Einleitungen  zum  Theil  eigene  Studien  der 
/"erfasser  zu  Grunde  liegen,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  obgleich  dietel- 
en  ganz  neuerdings  in  öffentlichen  Blättern  auf  das  Verdienst  selbstän- 
igcr  Forschungen  bescheiden  verzichtet  liaben.  Um  möglichen  Mifsver- 
tändnisaen  vorzubeugen,  hätten  die  aus  französischen  Literarhistorikern 
z.  B.  Cbevalet)  entlehnten  Stellen  nur  durch  Anfuhrungszeichen  und 
lei/ligung  des  Namens  des  Autors  ausgezeichnet  werden  dürfen,  was  in 
iner  spiStem  Ausgabe  sicherlich  auch  geschehen  wird.  Doch  ganz  abge- 
eben  hiervon,  empfiehlt  sich  das  Werk  nach  mehreren  Seiten  hin.  Zu- 
ächst  ist  der  Stoff  reichhaltig  und  im  Allgemeinen  geschickt  ausgewählt; 
18  anf  Meliere  ist  die  alte  Schreibart  (schwierigere,  veraltete  Formen 
ind  unten  auf  der  Seite  erklärt)  buibelinltcn,  was  für  das  Studium  der 
prache  von  grofser  Wichtigkeit  ist.  Der  Druck  ist  deutlich  und  äufserst 
orrect,  und  der  Preis  sehr  niedrig  (nicht  viel  über  einen  Thaler). 
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xvm. 

Hülfsbüchlein  fiir  den  Unterricht  in  den  biblischen  Geschichten 
in  einer  nach  sechs  Gesichtspuncten  getroffenen  Auswahl  vod 
Schridstellen  dazu;  zugleich  ein  Ersatz  fiir  sogenannte  bibli- 
sche Geschichtsbücher.  Herausgegeben  von  M.  A.  S.  Jaspis, 
Königlichem  General-Superintendenten  der  Provinz  Pommern. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Elberfeld  1856.  31  S.  8.  Preis 
2J  Sgr. 


Das  genannte  kleine  Buch,  obwohl  fiir  Elementaraebulen 
bat  hier  und  da  auch  Eingang  in  Gymnasien  gefunden  und  darf  < 
in  diesen  BläUem  zur  Anzeige  Icommen.  Der  Verf.,  auf  den  Gctefc 
der  katechetiscben  Literatur  aurserordentlich  thätig,  bat  in  den  forfe- 
gendcn  Heft  besonders  eine  Spruclisammlung  geben  wollen,  „die  asf  t» 
unmittelbaren  und  einfachen  Bedürfnisse  der  christlichen  Jugend^'  UnAr 
net  sei.  Eine  „Nebenabsicht",  die  schon  der  Titel  benrortreten  lüit,  ««^ 
die  biblischen  Gescbicbtsauszüge  zu  verdrängen  und  die  Kinda*  dagcf« 
in  das  Wort  Gottes  hineiu  zu  fUhren.  Zu  diesem  letztem  Zwecke  tsU  (• 
denn  auch  dienen,  dafs  die  Bibeistellen  nicht  ausgedruckt  aind,  wuukn 
nur  angedeutet  Was  die  sechs  Gesichtspuncte  betrifft,  so  ist  dcrlsM 
des  Buches  so  geordnet,  dafs  die  erste  Columne  die  Schriflstelle  cftfttlt, 
in  der  eine  bestimmte  Geschichte  zu  lesen  i«t.  Die  zweite  lieftfi  onm 
Spruch,  der  den  Inhalt  der  Geschichte  gewissermafsen  concentiirt  Die 
dritte  hebt  einen  Satz  der  Geschichte  zum  Auswendiglernen  bertor.  Die 
vierte  giebt  in  einem  Spruch  die  dogmatische  Bedeutung  der  Getdacktc 
an,  die  fiinfte  die  practiscbe  Wichtigkeit.  In  der  aecbsten  Colusse  irt 
dann  noch  eine  Stelle  angedeutet,  an  welcher  sich  „einzelne,  towoM  ^- 
mntische  als  moralische  f.ehrpuncle"  klar  machen  lassen.  Zur  Vefis- 
scbaulichutig  hebe  ich  eine  Nummer  hervor  (S.  22)  41:  1  )  Jeiat  der  gute 
Hirt:  Job.  10,  1—16;  2)  Ps.  23,  der  Herr  ist  mein  Iliiie,  ma  — ;  3) 
(Job.  10)  14—15:  Ich  bin  ein  guter  Hirte  und  erk  —^  4)  Het.34/16: 
Ich  will  das  Verlorne  wieder  suchen;  5)  Job.  10,  27—28:  Meine  Scfcafc 
hören  meine  — ;  6)  1  Cor.  1,  30:  Christus  Jesus  ist  uns  gemacht  von 
Gott.  —  Ein  Anhang  von  4  Seiten  enthält  ein  Verzeichnis  von  „biMi- 
sclien  Geschichten  und  biblischen  Lehrstellen,  an  und  aus  weJcbeo  di« 
liauptsächlichstcn  Seiten  von  Hauptwahrheiton  des  christlichen  GlaubeM 
und  Lebens"  dargestellt  werden  können.  Die  Anordnung  wird  nafurlicb 
hier  durch  die  Glaubenslehre  bestimmt.  So  folgen  auf  einander:  Hort 
Gottes,  Bibellcsen,  die  heilige  Dreieinigkeit,  das  Wesen  Gottes,  Schöpfung 
der  Well,  Welterhaltung  und  Regierung,  Engel,  Teufel,  Scbopfiing  der 
Menschen,  ihre  Bestimmung,  Fall,  Verderben  u.  s.  w. 
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XIX. 

Das  Kirchenjahr  der  Schule.  Erstes  Heft:  Zwölf  Bibelandach- 
ten  aus  dem  Gymnasial  leben  von  Dr.  0.  H.  Friedr.  Dan- 
neil, ordentl.  Lehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  Unser 
Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  cand.  min.  Mit  einem  Vorwort 
von  Dr.  W.  Ho  ff  mann,  Generalsuperintendenten  der  Kur- 
mark. Magdeburg  1856.  Heinrichshofen'sche  Buchhandlunfir. 
VI  u.  150  S. 

Da«  wann  und  freundlich  gehaHene  Vorwort  H  off  mann  U  iat  gani 
geeignet,  uns  das  Buch  im  Voraus  lieb  zu  maclien.  Und  wer  dieae  An- 
dachten selbst  in  der  allerdings  erforderlichen  Sammlung  und  Stille  liest, 
wird  in  dem  guten  Vorurlbeil  nur  selten  gestört  werden.  Bei  dem  noch 
so  unentwickelten  Zustande  unserer  ascetischen  Gymnasialliteratur  er- 
scheint die  Voraussetzung  wohl  gegründet,  dafs  Keiner,  der  für  dieses 
Gebiet  Sinn  hat,  sich  eine  Schrift  wie  die  oben  genannte  entgehen  lassen 
werde.  Daher  braucht  hier  auf  den  Inhalt  derselben  nicht  weitläufiger 
eingegangen  zu  werden.    Ich  füge  nur  einige  Bemerkungen  hinzu. 

In  früheren  Zeiten  wurden  die  „Andachten"  in  Schule  und  Kirche 
allerdings  bei  uns  vielfach  zu  blofsen  Moral  reden;  nicht  blofs  die  ra- 
tionalistische Periode,  aber  doch  Tomämlich  diese  ist  hier  gemeint  Ge* 
wisse  Lebensbeziehungen  sollten  erläutert,  practische  Fragen  beantwortet 
werden,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ging  man  denn  auch  wohl  von  einem 
Bibelspruch  oder  einer  religiösen  Beobachtung  aus.  Das  hat  sich  alles 
g^uidert.  Man  hat  eingesehen,  dafs  das  Leben  der  Seele  so  nicht  gründ- 
lich geheilt  wird,  dafs  das  Religiöse,  auch  abgesehen  vom  Ethischen,  eine 
Bedeutung  lur  sich  hat  ')•  Aber  wie  die  richtigsten  Einsichten  in  vor- 
handene Mängel  nicht  vor  Uebertreibung  und  vor  dem  Abweichen  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin  bewahren,  davon  liefert  doch  auch  die 
vorliegende  Schrift  einen  Beweis.  Das  ethische  Gebiet  tritt  in  auffallen- 
der Weise  zurück.  Indem  der  Verf.  die  Zöglinge  in  die  Heilsgedanken 
und  Heilsgemeinschaft  einfuhren  wollte,  erkannte  er  wohl,  dafs  diefs  in 
abstracter  Benutzung  dogmatischer  Wahrheiten  nicht  geschehen  könne.  Er 
hatte  den  glücklichen  Gedanken,  sich  zunächst  an  die  heilige  Geschichte 
ma  wenden.  Wie  nahe  hätte  es  da  gelegen,  nach  der  Weise  C.  H.  R le- 
geres (in  seinen  „Befrachtungen  über  das  Neue  Testament",  einer  wahr- 
haften Fundgrube  christlicher  Weisheit)  von  dem  Worte  der  Ge- 
schichte aus  das  innere  tägliche  Leben  des  Einzelnen  und  die 
reiche  ethische  Sphäre  einer  Schulgemeinschaft  zu  beleuch- 
ten. Gewis,  die  evangelische  Erzählung  ist  so  geartet,  dafs  der  Scliüler 
hier  und  da  auch  ohne  weitere  Erinnerung  und  Handleitung  dieselbe  in 
sein  eigenes  Leben  mit  hereinzieht,  aber  es  mufs  gesagt  werden, 
dafs  der  Verf.  nicht  darauf  ausgeht,  dieses  Hereinziehen,  auf  welchem 


' )  Anderswo,  t.  B.  in  England,  sind  die  moralisirenden  Schalreden  noch 
Tiblich.  Man  vergleiche,  was  in  Quarterly  review  1855  p,  355  ans  einem 
lahrgang  von  Schalprcdigten  des  Bector  Sewell  roitgethcilt  wird.  Da  ist 
iie  Rede  von  flogging ,  luok  into  each  othen  cvbiele»,  vom  Pfeifen  jo 
Jen  Schalräumen,  vom  Waschen  der  Hände,  von  der  Beschaffenheit  de*  Mil- 
agstischcs.  Er  werden  bei  Rügen  sogar  hier  und  da  die  Namen  der  ein> 
celoen  Schaler  genannt  elc,  und  das  All^  in  Predigten. 
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doch  der  Segen  der  ganzen  Sache  ruht,  zu  erleichtern.  Eher  will  er  ci 
erreichen,  in  umgekehrter  Richtung  den  Schüler  in  die  äofiMKi 
geographischen  und  geschichtlichen  Verhältnisse  des  heiligen  Landet  und 
dee  Volkes  Israel  zu  versetzen  und  ihm  durch  Combioationen  die  pir- 
chologischen  Motive  der  handelnden  Personen  aufzuachlieGsen,  bei  wckboa 
Letzteren  er  denn  doch  wieder  auf  einige  wenige  dogmatisdie  B«grift 
zurückkommt.  Ueber  die  dabei  zu  Grunde  liegende  Ansicht  Ton  der  Std- 
long  des  Menschen  zu  dem  Worte  Gottes,  die  sich  zuweilen  Bit  4im 
Namen  Objectivität  zu  rechtfertigen  sucht,  iet  hier  nicht  der  Ort  n 
reden.  Aber  darauf  mufs  aufmerksam  gemacht  werden ,  dais  die  Wme 
des  Verf.  im  Einzelnen  zu  Unangemessenbeiten  gefuhrt  hat.  Jndew  bm- 
lich  durchaus  die  biblische  Geschichte  in  den  Vordergrund  trefes  loll, 
geräth  der  Verf.  in  ein  Corobiniren,  in  ein  Lesen  zwischen  den  Zdln, 
in  ein  Herumdeuten  an  Namen  u.  dgl.,  wobei  die  Nüditemheit  and  Viik- 
baftigkeit  nicht  immer  gewahrt  wird.  Was  soll  ea  z.  B.,  wenn  8. 6  ws 
Christus  gesagt  wird:  „fm  Schurzfell  und  mit  der  Axt  zog  er  als  £■> 
mermann  auf  den  Bauplatz'*?  Und  ist  es  denn  wahr,  wenn  etwas  wcilff 
gesagt  wird :  „Aus  den  Tagen  seiner  Zimmermannsarbeit  hat  er  um  A 
heiligen  Rest  und  als  Erbtheil  das  Wort  »erbauen«  hinterlassen.  Dir 
Christ  soll  »sich  erbauen«,  denn  er  ist  ein  Tempel  Gottes,  der  Chi« 
soll  die  Gemeinde  des  Herrn  »mit  erbauen«*'  etc.?  Was  soll  man  «fCi 
zu  der  Stelle  S.  9 :  „Nathanacl  heifst  auch  Bartholomäus,  d.  h.  Sei»  4ei 
Krieges.  Die  Namen  in  der  heiligen  Schrift  sind  bedeutungsvoll.  I-Btrr 
Jüngling  war  ein  Sohn  des  Krieges.  Es  war  ein  kriegerisches  GcwliMt 
und  ZeitaHer  das  vor  Nathanael.  Die  Pharisäer  stürmfen  und  ratstra 
gegen  die  Verheifsungen  Gottes  an"  etc.?  Und  wenn  es  dann  weitrr  »- 
gar  heifst:  „Nathanael  ist  ein  Kind  des  Krieges  —  das  Kind  des  Krieg« 
aber  ist  der  Friede.  Nathanael  ist  zu  deutsch  der  Fried  reiche,  hebrMfb 
Salomo^l  In  der  Einleitung  (S.  16)  zu  einer  Betrachtung  über  Piohii 
zu  Philipp!  heifst  es:  „Damals  wogte  es  (in  Philipp!)  von  Menschen,  n 
lebte  und  webte,  jetzt  isfs  todtenstlll;  wir  miifsten  denn  hören  jof  dfR 
Kanonendonner  der  Völker,  die  jetzt  hier  miteinander  für  oder  wiJer 
den  Herrn  streiten.*'  Sollte  dicfs  wohl  eine  gewissenhaHe  Beseicb- 
nung  der  Parteien  im  orientalischen  Kriege  sein?  Unangeoekai  (alU  in 
dem  sonst  schön  geschriebenen  Buche  die  Tändelei  S.  17  anf,  wo  i» 
Abba,  lieber  Vater,  im  Munde  des  alten  Paulus  übersetzt  wird  mit  ^ 
Worten:  Lieber  Papa  im  Himmel. 

Es  ist  nicht  biblisch,  wie  schon  GUder  gegen  Steinmejer  bei  ein» 
ähnlichen  Gelegenheit  erinnert  hat,  wenn  es  S.  3!  heifst:  „Der  Herr  ue- 
ser  Gott  brachte  zu  Weihnacht  ein  grofscs  Opfer.  Er  gab  den  liebes 
Sohn  dahin  flir  die  verlornen  Menschenkinder.  Er  war  in  Trauer  od4 
doch  zugleich  in  Weihnachtsfreude *<  etc.  Auf  solche  WeM  darf  aus 
Anschaulichkeit  nicht  erstreben.  S.  34  heifst  es:  „Petras  feierte  sein 
Weihnacht  in  Joppe  auf  dem  Söller  Simonis  des  Gerbers,  er  tag  eilend 
gen  Cäsarea  und  fand  das  Christkindiein  im  Hause  des  Heiden  Corne- 
lius** etc.  Nor  der  Anschaulichkeit  zu  Liebe  wird  S.  42 — 43  eine  falscbs 
Ansicht  über  die  Vortragsweise  des  121.  Psalms  mitgetbeilt.  Mit  eis« 
Exposition  über  die  religiöse  Bedeutung  der  Berge  fiillt  der  Verf  last 
2  Seiten  (S.  44.  45).  Auf  S.  61  ist  vom  Hauptmann  zu  Capemausi  die 
Rede.  Anstatt  zu  zeigen,  dafs  in  dem  starken  Glauben  des  HsuplRiaiiiMt 
das  wahrhafte  Leben  liege,  sagt  der  Verf.:  „Christus  bekennt  vom  Hasfi- 
mann:  »Ich  sage  euch,  solchen  Glauben  habe  ich  in  Israel  nicht  tffea* 
,  den«.  Etwa  um  dieselbe  Zelt  predigte  er  in  der  Kirche  zu  rap«r- 
naum^:  «Wer  an  mich  glaubet,  der  hat  das  ewige  Linien.  Seht  Um.  dif 
Hauptmann  hat  das  ewige  Leben  schon  hier  gewonnen«/'  Keiner,  der  die 
Chronologie  des  Lebens  Jesu  kennt,  wird  dies  „etwa  um  dieselbe  ZeH** 
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El  vertreten.  Warum  diew  paeudo-bittorisebe  Anknapfung?  S.  78  ond  79 
•ind  von  Interpolationen  des  Verf.  ganz  darcbzogen.  Auf  S.  102  sucht 
>!  4^  Verf.  die  Spötter  über  das  Pfingsi wunder  Tomämlicb  unter  Crettrn 
3B  mid  Arabern.  Von  den  Pbantasien  des  Verf.,  die  in  der  Form  der 
m.  Qesebiebte  vorgetragen  werden,  nur  noch  ein  Beispiel  S.  139:  „Der  grofte 
^  Augenblick  f  die  Speisung  der  vier  Tausend)  ist  vorüber,  das  GnadenmaU 
TT  gespendet,  der  Herr  entläfst  segnend  das  Volk.  Doch  Männer,  Weiber 
.^^  und  Kinder  dringen  und  suchen  nach  den  heiligen  Resten,  und  sammein 
^  nie  in  Kdrbe.    Es  ist  Himmelsbrot,  es  soll  noch  daheim  im  häuslichen 

I  I^ben  sie  segnen  und  den  Leibern  eine  Arzenei  der  Unsterblichkeit  wer- 

^    den.     Die  Nacht  dunkelt  über  Basan  und  Canaan,  die  Sterne  ziehen  auf 

-^  zum  Gottesdienst  der  Welten.    Die  Tausende  gehen  von  dannen,   dahin 

^.^  und  dortbin,  aber  alle  einmülbigen  Geistes.    Sie  entschlafen  im  Herrn, 

^  wie  Jacob  bei  Bethel,  betend  und  dankend,  und  immer  gedenken  sie  der 

«  drei  Feiertage  beim  Herrn  und  der  heiligen  Weihnacht"  etc.    Wenn  der 

j  ganse  Paaaus  nicht  eben  Phantasie  wäre,  ao  bedürfte  es  noch  einer  em* 
r^  alen  proteatantisdien  Vermahnung  in  Bezug  auf  das  „Himmelsbrot". 

,  DNerRef.  sehliefst  hier  seine  Ausstellungen  mit  der  Versicherung,  dafs 
"^  er  sie  bei  dem  überwiegend  erfreulichen  Inhalt  dea  Buches  nur  ungern 
^,  gemacht  bat,  ungern  um  so  mehr,  als  Bücher  dieser  Art  so  genau  mit 
^j  der  ganzen  Persdniichkeit  ihrer  Verfasser,  an  der  man  nicht  im  Einzel- 
^'       i  bemmkritisiren  soll,  znsammenhängen. 


Berlin.  Hollenberg. 
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Ueber  die  Methode  und  StufeDfolge  des  ReligionsunterriGhts  auf 
Gymnasien.  Von  Th.  Hansen,  Candida!  der  Theologie  (jetzt 
Gymnasiallehrer  in  Wetzlar).  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1855. 
Vn  u.  108  S.    8. 

Die  genannte  Schrift,  ursprünglich  eine  Prüfungsarbeit,  ist  nach  dem 
Vorwort  auf  den  Wunsch  eines  „dem  Verfasser  theuer  gewordenen  Sc hul- 
mannea'*  im  Druck  erschienen.  Bei  dem  hohen  Werthe,  den  er  auf  Er- 
fahrung Im  Schulamte  legt,  bedurfte  der  bescheidene  Verf.  um  so  mehr 
der  Anfnunterung,  als  ihm,  einem  Holsteiner  ron  Geburt,  unsere  preu« 
Isisclien  Scbuleinrichlungen,  und  an  diese  mufstcn  die  Leser  doch  haupt- 
sSehlicb  ilir  Urtheil  anknüpfen,  noch  nicht  ganz  geläufig  sein  konnten. 
Was  übrigens  den  letztern  Umstand  betriflit,  so  hat  der  Verf.,  weil  das 
gegebene  Thema  eine  Beschränkung  dieser  Art  nicht  verlangte,  in  seinen 
▼erschlügen  auf  eine  bestimmte  Schuleinrichtung  nicht  speziell  Rücksicht 
ge— mmen,  auch  die  in  den  Gymnasien  allmählich  gewordene  Praxis,  wie 
•ie  au«  Programmen  etc.  erkannt  werden  kann,  nicht  weiter  beachtet. 
Oleiehwolil  hätte  für  ihn  ein  Ersatz  der  eigenen  Erfahrungen  in  solchen 
Beobaditungen  gelegen.  Indessen  wäre  dadurch  vielleicht  auch  ein  gro« 
Iwr  Theil  der  Vorzüge  verloren  gegangen,  welche  der  genannten  Sdirift 
jetit  zukommen.  Zu  diesen  rechne  ich  die  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Dnratellung  und  die  durchgehende  Eigenthümlichkeit  und  innere  Wahrheit 
der  Auffassung.  Um  Einzelheiten  des  Inhalts  hervorzuheben,  so  handelt 
§.  1  von  der  „elementariscben  Vorbildung**  und  enthält  unter  Anderem 


Mi         <  Ariite  AVOüttang. 

am  Mm»  w^tdMBi  B«C.  «mr  beittivMB  kaim,  dkl 
atwwwimrirlil  Wtwr  ? oo  ebtni  VolkMehalMTCr  , 
^f^g^  9^  ?oo  einrai  Lehrer  aus  dem  GetehrtwutMidiu  Im  §. 
■ieh  der  Verf.  m  dem  Gymnaeium  eeHmt  IMs  er  ab  die  i 
Qmiidkige,  auf  wekher  aller  ReligioBSuntenlolii  mheD  araC^  < 
Goitea  hioatellt,  braucbt  kaum  erwibot  an  werd«i^  da  ea  aich  i 
Tagen  von  adbet  Tertlebt.  Dato  der  Verf.  oicht  swei,  aondeni 
terricbtattiifMi  (2  untere^  %  mtttlere  und  2  ober«  Jglaaaao)  «i^ 
in  der  Ordnnng.  Dale  er  eine  Combinatioe  voo  Selnuida  umä  ] 
xtiUMaic,  unter  Umatinden  für  wünaebencwertb  hill^  befremde 
der  gerade  zwiaeben  dienen  beiden  Klaaaen  in  Besag  auf  geM 
eeae  und  Fähigkeit  der  Auffmanng  ateta  einen  bedeutenden  U 
wabfgenomaMn  bat  f.  3.  In  Being  anf  daa  Penauni  der  A 
der  Verf.  wen%  Abweicbendee.  Daüi  nicbl  die  Bibel  nelbal,  na 
Auamg  (ron  Zabn-Preufs)  dem  Uirtenrieht  su  Grunde  gph| 
iat  auä  dea  Ref.  Mdnang.  Auch  daA  die  Geoebichten  des  4i 
oMnta  Torsugaweiae  mit  dem  Seztaaer  getrieben  werden,  mK§ 
Verf.  mit  Recht,  wobei  aber  doch  immer  Gelegenheit  genoaniM 
mala  (z.  B.  bei  Sonntagaroriesungen,  Kirebenliedem,  Sprüchi 
ten),  die  neoteatamentliincn  Gnin^;edanken  zu  befestigen  undlü 
Ueber  die  Beatimmnng  deijenlgen  Geechiebten,  welche  in  ScBili 
übergehen  seien,  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten.  IncJ 
daa  Kirchenlied  ist  der  Verf.  zu  ängstlich,  da(s  der  Lehrer  sl 
etwa  an  den  Haaren  herbeiziehe.  Das  Kirchenjahr  motivirt 
wähl  hinreichend.  Bisenthümlich  ist  des  Verf.  Meinung,  Pass 
der  würden  erst  in  Quinta  verständlich;  Ref.  findet  diese  M 
seiner  Erfahrung  wenigstens  nicht  begründet.  §.  4.  Auf  Qniai 
der  Verf.  das  Neue  IVstament,  natürlich  mit  Aualaaaung  dar  I 
sten  Gesdiicbten.  Einige  theologische  Liebhabereien  stören  A 
lung  (8.  30— d2).  Nebenbei  bemerke  ich,  dafs  der  Verl  4b 
Druckfehler  verleitet  worden  ist,  zu  glauben,  ich  wolle  lied  I 
Hülfsbacbs  (Gott  ist  gegenwärtig)  schon  in  Quinta  lernen  IsH 
28  zu  lesen  (Nun  ruhen  alle  Wälder);  die  ob^ge  ^o.  26  i^0 
Obertertia,  und  gowis  nicht  zu  spät.  Die  christlichen Sfl 
gen,  welche  der  Verf.  von  Zeif'zu  Zeit  in  der  Religionsstoall 
möchte,  scheinen  mir  willkürliche  Allotria  zu  sein,  eher  wM 
die  deutsdie  Stunde  gehören.  Etwas  Anderes  ist  die  Benufzoim 
gen  ana  dem  Leben  zur  Belebung  der  biblischen  Geachichte.^f 
in  Quarta  will  der  Verf.  den  eigentlichen  Katechismus -Unteiv 
treten  lassen.  Dalb  der  Lutberis^  Katechismus  dem  Heideibm 
zuziehen  sei,  ergiebt  sich  ihm  doch  zu  leicht;  er  hätte  diess  f 
nicht  aufwerfen  aollen,  da  in  diesem  Stücke  der  einzelne  Rei%il 
aar  nicht  freie  Hand  bat,  noch  liaben  darf.  Auffallend  iat  mir  i 
Bemerkung  S.  51,  dafii  im  Heidelbeiiger  Katechismus  das  Lshafl 
der  Sünde  nicht  den  gebührenden  Raum  einnelime;  wean4i 
druck  nicht  etwa  Fehler  enthält,  so  liegt  darin  eine  Ungenailg 
Heidelberger  Katechkmna  iat  der  Lehre  von  der  Sünde  wenigrtü 
mal  ao  riel  Raum  geiHibrt,  ala  im  Lutherischen.  Wenn  der  % 
Ausgabe  des  Katechismus  wünscht,  in  der  die  Lehre  mit  der  i 
Geschichte  überall  rerbunden  aei,  so  kann  Ref.  ihm  die  wmnä 
Arbeiten  ?on  Juliaa  Kell  der  Beachtung  empfehlen.  §.  6w  Fli 
empBeblt  derVert  dfe  heilige  Geschichte  in  einheitlicher  am 
hängender  Daratellung.  Er  folgt  in  diesem  Pensum  dem  LsM 
bellten  Geschichte  von  Kurtz,  obwohl  nicht  ohne  Kritik.  Sd 
spricht  er  den  Confirmandenunterriebt,  der  zumeist  4en  B 
untcfricbt  der  Tertia  zu  atörenj^flogt.    Der  idealiatiashe  Qtm 
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len  der  Verf.  in  teiner  Schrift  überhaupt  einoimmty  macht  sich  in  der 
iter  bezeiehnetcn  Stelle  besonders  geltend  (worin  natürlich  kein  Tadel 
legt).  Er  will  nämlich  ordinirte  Keligionsiehrer  angestellt  wissen  and 
Hasen  dann  auch  die  Confirmation  seiner  Schüler  übei^'agen.  Diese  Bin- 
iflbtaiigy  weldie  ja  in  mehreren  Gymnasien,  z.  B.  in  Pforta,  schon  be- 
iAt,  emp6eblt  sich  allerdings  aus  manchen  Gründen,  und  die  Furcht 
tcs  Verf.,  sein  Vorschlag  möchte  von  mancher  Seite  belächelt  werden» 
tat  geringe  Wahrscheinlichkeit  Das  Idealistische  seines  Vorschlages  aber 
Ulli  in  die  Augen,  wenn  man  die  vielen  Schwierigkeiten  practischer  Art 
•twaa  genauer  erwägt,  die  der  allgemeinen  Verwirklichung  desselben  im 
^flge  stehen.  §.7.  Sekunda  und  Prima.  Als  Aufgabe  wird  bezeicb- 
iti:  nach  dem  Ma(se  der  Denk  kraft  der  Schüler  denselfsn  zu  Gemüthe  zu 
iilunen  [der  Ausdruck  ist  etwas  unangemessen],  „dafs  das  Gbrisfen- 
hmm  die  Wahrheit  ist  und  der  allein  seligmachende  Grund, 
ri«  das  allein  seligmachende  Ziel  des  menschlichen  £rkennena 
nd  Wolleos,  des  menschlichen  Selbstbewußtseins  und  der  menschlichen 
MbatUultigkeit,  also  des  persönlichen  Thebens  der  Menschen  und 
ll^r  Menaehheit."  Die  Bezeichnung  der  Aufgabe  könnte  correcter  sein, 
nriscben  Christenthum  und  Christus  ist  nicht  scharf  unterschieden  wor- 
len.  Wie  bei  aller  Hinleitung  zur  freien  Uebcrzeugung  doch  die  Pietät 
km  Schülers  gepflegt  werden  müsse,  setzt  der  Verf.  schön  auseinander. 
Jm  Lehrstoff  itlr  Sekunda  und  Prima  soll  sein:  Geschichte  der  bi- 
»liseben  Schriften,  verbunden  mit  der  Leetüre  einiger  derselben  im 
Jrtezte  (2  Jahre),  dann  Kirchengeschichte  mit  Leetüre  der  Augsbur- 
{iidieD  Confesslon  (1  Jahr),  endlich  System  der  christlichen  Lehre 
1  Jdir).  Ueber  diese  verschiedenen  Gebiete  giebt  der  Verf.  noch  eine 
IfeBge  annttender  und  lehrreicher  Bemerkungen,  indem  er  dem  Gange 
olgt,  den  Carl  Beck  in  seinem  Buche:  Das  Christenthum  nach 
leiner  Geschichte  und  Lehre  (Stuttgart  1852)  genommen  hat. 

Ref.  schliefst  diese  Anzeige,  indem  er  noch  seine  Freude  darüber  aus* 
pricht,  dals  des  Verf.  Wunsch,  in  einem  öffentlichen  Amte  zu  stehen, 
o  bald  erfüllt  worden  ist,  und  hofft,  daCi  er  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
;eflieinsamen  Arbeit  noch  öfter  begegnen  werde. 

Berlin.  Hollenberg. 


XXI. 

)as  Leben  der  Seele  in  Monographien  über  seine  Erscheinungen 
von  Dr.  M.  Lazarus.  Berlin  1856  bei  Schindler.  8.  1  Thlr. 
10  Sgr. 

Da«  unter  diesem  Titel  vor  uns  liegende  Buch , '  welches  drei  Ab- 
«odluiigen,  über  Bildung,  Ehre  und  Humor,  enthält,  ist  nach  der 
kidLÜnd^ung  des  Verf.  der  erste  Theil  eines  gröfseren  Werkes,  das  den 
Sweek  bat,  die  bedeutendsten  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des  See- 
salebens hl  monographischer  Form  zu  besprechen.  Diese  Form  wählte 
kr  Verf.  in  der  Absicht,  sein  Buch  über  den  engen  Kreis  der  Wissen- 
diaft  hinaus  den  Gebildeten  zugänglich  zu  machen,  indem  sie  dem  Schrift- 
iteller  gestattet,  die  zu  irgend  einem  Faktor  des  geistigen  I.ebens,  z.  B. 
IcM  Ehrgefühl,  gehörigen  Thatsachen  bis  in  das  Speciellc  su  vcrfol^ea 

S^iUelir.  f.  d.  nymnasUlwesen.  X.  9.  4o 
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und  damit  die  allgemeinen,  den  Geist  regierenden  Gesetze  zur  Am 
zu  bringen.  Dem  Verf.  gebührt  die  Anerkennung,  daft  er  tick 
beit  nicht  leicht  gemacht  hat.  Die  Gegenati  nde,  die  er  beaprid 
biaher  entweder  noch  gar  nicht,  oder  nur  gnnz  im  Abatracten  • 
Paychologen  behandelt.  Jede  der  drei  Abhandlungen  iat  eine  voll 
Arbeit,  zu  welcher  erat  eine  andauernde  und  srfanrfe  Beobacktuag 
nur  in  unverbundenen  Einzelheiten  bekannte  —  Hntcrial,  und  d 
ductive,  philoaophiache  Kraft  die  erklärenden  Gründe  und  Geaelat 
bringen  mulate.  So  wie  der  gebildete  Leaer  gcwifs  die  reiche  Sm 
die  feine  Scheidung  und  Verbindung  der  Thataaefaen,  die  klart 
derung  der  Gedanken  herausfühlen  wird ,  ao  knnn  dem  Bfami  ä 
aenschafi  nidit  entgehen,  dafs  die  allgemeinen  Geelchtspunktc,  aa 
z.  R  der  Humor  helrachtet  ist,  auf  aelbstatändigen  Ideen  hcnihM 
femer,  weldie  In  dem  crofsen  Gegensatz  nnaerer  Zeit  zwischen  i 
listiscber  und  idealer  Wellansicht  auf  Seiten  der  letzteren  atcha 
die  aitiliche  Entschiedenheit  wohlthnend  sein,  mit  der  nicht  rar  i 
terialismua  abgefertigt,  aondem  Oberhaupt  daa  Sittliche  ala  daa  W« 
MenaeheiK  ala  die  Abaicht  wahrer  Bildung,  als  daa  Maafa  reclii 
ala  der  Kern  in  der  Gesinnung  des  Humors  dargeatelit  iaL  — 11 
cifiscfa  pbilosopliische  Charakter  und  Werth  des  Buchen,  weswegm 
bei  aller  Zugknglichkeit  und  Popularilit  der  Form  zugleich  ab 
eines  ernsteren  und  gründlicheren  Forschungageistes  begriÜM, 
bauptaSchlich  darin,  dafa  es  überall  nach  dem  Wesen  und  den  C 
der  geistigen  Erscheinungen,  nach  den  Bedingungen  und  Oeaitw 
Entstehens  frart,  und  damit  eine  wirkliche  Erkiäning  und  ciw 
acbritt  in  der  Erkennlni/a  des  inneren  Lebens  erzielt,  wählend  i 
cbolMEiache  Kunat  sidi  mit  seltenen  Ausnahmen  bia  beute  bcgnU 
der  Erklärung  der  Sache  nur  Namenerklärungen,  atntt  der  Gito 
allgemeine  Schemata  ron  Tersehiedenen  Kräften  oder  Stufen  d«  i 
zu  gdien. 

Berlin.  Wehren^fcik 


XXII. 

Dr.  J.  Harens:  Der  zweite  Theil  und  insbesondere  die  Sd 
sccneder"*""    •      - 

58  S.  8. 


sccne  der  Götbischen  Fausltragödie.  Hannover,  Römplov 


Der  mannjfffaltige  Tadel,  welchen  Lifterarhistoriker  über  Gotbsa 
len  Theil  der  Fausltragödie  ausgesprochen  haben,  hat  den  Verf  f«ri 
clor  Schrift  Teranlafst,  eine  Rechtfertigung  desselben  zu  Tersudiciu 
sellie  kann  meinea  Dafürhaltena  nur  ao  gerührt  werden,  dafa  cezeieti 
es  sei  I )  der  zweite  Theil  der  aua  dem  ersten  Theil  und  aua  dsa 
8Pn  der  Tragödie  Überhaupt  ala  notbwendig  sich  ergebende  Abachln 
nramas,  und  entspreche  2)  in  der  Toriiegenden  Form  in  seine«  i 
nen  Theilen  den  Gesetzen  der  künstlerischen  Schönheit  Von  des  I 
Punkten  behandelt  cfor  Verf.  nur  den  ersten  und  streift  an  den  ai 
in  Her  Besprediung  der  Schlufsscene,  so  dafa  er  eine  Rechtl^rtiKW 

zweiten  Theils,  über  welche  aber  auch  die  Aeathetiker  und  LIlll^H 
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r,  welche  den  zweiteo  Theil  in  seiner  Behandlung  des  Einzelnen  (adeln 
■'#Dllen,  keinen  Zweifel  aufgeworfen  haben. 

Dafi  Göthe  in  seinem  Faust  nicht  ein  Portrait  Ton  sich  nnd  eine  alle- 
^Orische  Darstellung  seiner  Umgebungen  im  zweiten  Theile  des  Dramas 
ifBgeben  habe,  bat  der  Verf.  S.  30  richtig  bemerkt^  richtig  auch,  dals  seine 
WMhtungen  aus  seinen  eigenen  Erlebnissen  erwuchsen  in  sofern,  als  er 
offene  mit  den  Empfindungen  sättigte  und  durchdrang,  durch  welche  er  sich 
^(emals  selbst  blndurchgearbeilet  hatte.  Nichts  desto  weniger  aber  unter- 
i^Budit  auch  er,  In  welcher  Beziehung  einzelne  Theile  der  Dichtung  zu  den 
iBrefgnfssen  stehen,  deren  Zeltgenosse  Göthe  gewesen.  Der  Verf.  nimmt 
iilba  deshalb  zuerst  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  er  sei  Quietist  gewe- 
;^Mi  (S.  4f.).  Denselben  weist  er  zurück  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
j^fcgen  die  Französische  ReTolution  reagirte  in  Reineke  und  in  Hermann 
.jOpd  Dorolbee,  dafs  er  den  Kriegsjahren  Ton  1813 — 15  mit  der  ernsten 
giBgiorgulfli  Tor  Kosaken  und  Baschkiren  gefolgt  sei,  dafs  er  auch  In  re- 


.  JMIsen  Dingen  warm  empfunden  habe  im  Kreise  Ton  schwärmerisriien 
.fCoristeD,  unter  deren  Einliufs  er  Christi  Höllenfahrt  gedichtet,  die  Bibel 
j^fHg  gelesen  und  sein  Gewissen  in  allen  Wechselfallen  des  l«ebens  sich 
^jbewärt  habe.  Und  Uiob,  bei  welchem  der  Satan  seine  Wette  Tcrliert, 
^f0oll  Oötben  gelehrt  haben.  Möglich  —  und  gleichgültig!  Darauf  aber 
\^Hilkte  mit  Nachdruck  hingewiesen  werden,  dafs  der  Prolog  Fausts  Erlö- 
jtm%  fordert,  dafs  Mephistos  Wette  mit  Faust  und  endlich  die  Anlage 
JUm  C^bankters  Ton  Faust  selbst  einen  Untergang  desselben  nicht  zulafsf. 


j,^  ^ «^. Untergang 

IWhe  nach  seiner  ganzen  IndividUalitSt  und  Lebensrichtung  konnte  dio 
^Voritellung  Ton  einer  ewig  dauernden  Verbannung  von  Gottes  Angesicht, 
'^von  einem  Zustande,  aus  welchem  eine  Erlösung  nicht  möglich  sei,  wie 

doch  ein  solcher  gewifs  wäre,  wenn  ihn  der  Teufel  geholt  bitte,  gar  nicht 


Den  ersten  Theil  bezeichnet  der  Verf.  als  den  Irrthum,  den  zweiten 
*nln  die  Wiederkehr  des  Tcrlornen  Sohnes.  Richtig.  Doch  ist  die  Darle- 
gung des  Inhalts  vom  ersten  Theile  nur  schwach  und  derselbe  nicht  auf 
i-aefne  wesentlichen  Momente  zurückgeführt.  Der  Verf.  betont  es  beson- 
ders stark  als  Gegenstand  seiner  Verwunderung,  dafs  Menschen  in  der 
Natur  schlechthin  das  Sinnbild  des  Lebens  erblicken  können.  „Wäre  dem 
Menschen  keine  andere  Ewigkeit  gewifs,  so  meint  er,  als  die  der,  wenn 
auch  immer  wieder  emporbrechenden,  so  doch  auch  immer  wieder  hin- 
sinkenden modernden  Blume,  warum  dann  nicht,  wenn  die  drückenden 
und  quilenden  MSchte  die  Oberband  gewinnen  wollen  vor  den  erquicken- 
den, seinem  Scheindasein  ein  Ende  machen?  (S.  11.)  —  Er  bätfa  auch 
wirklich  gethan,  Faust- Göthe,  hätfs  nicht  seinem  Werther  überlassen, 
wenn  nur  die  Osterglocken  nicht  wären,  mit  ihrem  Liede.**  Die  Geister 
mit  ihrem  Gesänge  führen  ihn  zu  neuem  bunten  Leben.  Darum  sieht  der 
Verf.  in  Faust  einen  Irrenden,  dem  aber  der  Sinn  für  wahre  Hoheit  nicht 
ginzlich  erstorben  ist,  denn  ihn  fafst  Jammer  über  Gretchcns  Vernich- 
toog.  Jetzt  erst  wird  ihm  bewufst,  „dafs  es  doch  am  Ende  etwas  Ewi- 
gen und  ewig  Beseligendes  nicht  allein,  sondern  auch  eine  grauenvolle 
Sebeidong  auch  seiner  Seele  von  diesem  Ewigen  geben  könne.'' 

Wie  zusammenhangslos  liegen  hier  einzelne  Elemente  zu  Fausts  Clia- 
rakler  neben  einander,  wie  unklar  ist  derselbe  gcfafst.  Davon  hat  der 
Vcffl  kaum  eine  Ahnung  gehabt,  dafs  der  wahrhaft  strebende  Mensch 
Mtk  beständig  zur  Gottheit  als  zum  Urquell  des  Lebens  hingezogen  Hihlt, 
«ad  daft  durch  die  vcrschlungcnsten  Pfade  des  Daseins  seine  Seele  mit 
fhrain  glühenden  Triebe,  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  immer  wieder 
so  Gott  zurückgeführt  wird,  denn  „ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln 
Drange  ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst."  So  ist  Fausts  Stre- 
ben.   Unermüdlich  schafft  er  Ideal  nach  Ideal,  um  dasselbe  ImnMt  ^vtA^x 
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urteo  an-  iinu  Teniouen  muu.  i/arin  iies i  r  ausie  s« 
sein  Fall.  Nun  möchte  man  meinen,  sein  Untergang  I 
sQhnen;  darum  könnte  man  ihn  getrost  des  Teufels  s 
„her  SU  mir!*'  und  die  Vcrbeifsung  von  Oretcbens  1 
Drama  einen  solchen  Schliirs,  dafs  wir  des  zweiten  Tl 
ten.  Sein  Untergang  aber  wäre  hier  nicht  tragisch  und 
Tersöhnlich,  sondern  mUrsle  wie  gellende  Disharmoni 
ches  hat  der  Verf.  gefühlt  Fast  kindlich  aber  klingt 
wir  könnten  mit  diesem  Schlufs  zufrieden  sein,  „wei 
gödie  wir  nicht  etwas  Anderes  suchten,  als  lediglich 
Uelden^S  und  etwas  weiter  (S.  14),  es  handele  sich 
sens  bei  der  üchfcn  Tragödie  kcineswcges  zunächst 
de8  Helden,  sondern  um  den  Sieg  einer  Idee.  Der  A 
bestimmt  und  schwankend,  ja  die  Aufgabe  fiir  eine 
unbedeutend,  dafs  aucli  der  Versuch,  an  einer  Reihe  ;i 
scn  Satz  zu  beweisen,  zu  den  schwächsten  Partiecn 
und  es  scheint,  als  wenn  der  Verf.  ernste  ästhetische 
macht  hat. 

Es  handelt  sich  in  der  Tragödie  um  die  Berechti 
chen  That  dem  göUlicli<'n  Willen  und  der  Ton  Ihm  i 
eben  Nofhwcndigkeit  gegenüber.  Sic  giebt  die  Vcrsöli 
zwischen  beiden  CicwaKon  in  einem  endlichen  Siege  < 
tigten.  Der  Mensch  lehnt  sich  im  Bewufstsein  seines 
es  als  Guter  im  Irrthum  oder  als  absichtlich  Böser  in 
gäbe  der  in  ihm  wirkenden  Geislea-  oder  Naturkräft 
rM\  oder  siltlich  berechtigten  Mächte,  gegen  die  Ge 
Welt,  welche  seinen  guten  oder  bösen  Willen  licnime 
Kraft  auf.  Er  handelf,  um  die  Gcslalt  der  Well  sein 
gen  gemäfs  einzuriclilen,  und  zwar,  je  höber  das  Ziel 
je  gröfser  der  Widerstand,  den  er  findet,  mit  um  sc 
Rchafllirlikfif  iitifl  n«>M.ti«.n.»l..w'«     rt:^  \r...i^4 t       »tn 


iKopke:  Der  zweite  Thcil  der  GStbischeD  FaatttnigoJIe,  t.  Bä'rens.    709 


_  lefzt  za  tefner  Schuld  und  freilich  nicht  mit  dem  Zugectindoirf, 

^ doch  mit  der  Ahnung  göttlicher  Gerechtigkeit  oder  mit  dem  unrer- 

iiBImlicben  Trotz  des  FreTcIi  in  seinen  Sünden  dahinfährt  oder  zur  Selbst- 
raniiebtung  schreitet,  in  welcher  ihm  der  Tod  gegen  die  Qual  des  Be- 
^.wnfrtsciDS  und  der  Leiden  als  ein  Gut  erscheint.  Der  I^hn  seiner  Ihn 
.,lbcriebenden  €legner  richtet  sicli  nach  dem  MaafBe  ihrer  in  Bewältigung 
^'kt  Feindes  aufgewendeten  Schuld.  Oft  ist  daher  auch  ihr  „Haus  Ter- 
^  Met!" 

_^':  In  der  erstbezeidmeten  Form  der  Versöhnung,  in  welcher  der  Schul- 
_;"lige  sein  leiden  mit  Bewurstheit  als  Strafe  ertragt,  reinigt  sich  sowohl 
'..Im  Indiridnum  in  dem  Bewufstsein  der  höheren  Cferechtigkeit  seiner  Lei- 
Icü,  als  auch  ISutert  sich  das  von  ihm  Gewollte  und  überleht  ihn  als 
^^Mrechtlste  Idee,  die  eines  reinen  Sieges,  einer  ungetrübten  Erscheinung 
^  0  der  Zukunft  der  Weltgeschichte  gewirs  ist. 

"*.      GÖtfac  freilich  war  der  Meinung,  die  tragische  Katastrophe  sei  unvcr- 
jAnlicher  Art  und  er  selbst  deshalb  bei  seiner  „r^ncilianten  Natur"  zum 
I  ]ra|itchen  Dichter  nicht  geeignet.    Und  doch  schrieb  er  Faust,  eine  Tra- 
J'jdalc;  and  schrieb  an  ihr  ein  ganzes  reiches  Leben  lang. 

Aber  sein  Wort  hat  auch  nur  den  Sinn,  dafs  ihm  die  gewaltsam  blu- 
-'tigen  Lösungen,  die  eine  UnTersöhnlichkeit  der  Gegensätze  bezeichnen,  in 
"  sHner  innersten  Natur  zuwider  waren.     Damm   sicherlich  liefs  er  den 
-"BIpcnor  unvollendet,  für  den  er  keine  sanfte  Lösung  fand.    Darum  gab 
'er  dem  Faust  den  milden  Ausgang.     Zu  behaupten,  dafs  eine  Tragäle 
niclif ,  wie  doch  jedes  andere  Kunstwerk,  erhebend  und  beruhigend  wir- 
ken solle,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn;  und  wodurch  sollte  anders  dto 
'Erhebung  und  Beruhigung  hervorgerufen  werden,  als  dadurch,  dafs  die 
;*  durch  den  Schuldigen  gestörte  Weltordnung  in  einer  von  den  beiden  oben 
!  angegebenen  Weisen  wieder  zu  Recht  eingesetzt  werde. 
:         Faust  nunmehr  handelte  in  dem  Bewufstsein  der  in  ihm  liegenden  sitt- 
•  liehen  Nothwendigkeit,  in  dorn  GeHihl  der  sittlichen  Berechtigung  seines 
:'  Strcbens  und  Dranges,   das  Gesainmlgcbiel  des  Krkcnnens  und  Empfin- 
dens zu  umfiissen  und  den  Zwiespalt  zwischen  Seele  und  Leih,  zwischen 
..  Wollen   und  Können  auszugleichen.     Damit  aber  verstiefs  er  gegen  dio 
j  berechtigten  Erscheinungen  der  Beschränkung,  gegen  die  geschichtliche 
:  Ueberlieferung  der  Gewohnheit,  der  Sitte,  des  Rechts.    Darum  aber  mufste 
-  er  auch  leiden.    Und  weil  er  wollend  und  in  freier  Enlschliefsung  den 
'  Kampf  gegen  die  Negation  seines  Strebens  unternommen,   miifstc  er  die 
Folgen  der  Täuschung  tragen,  in  welcher  er  sich  über  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Weltonlnung  befand.     Und  er  trug  sie  in  jener 
otien  als  erste  bezeichneten  Weise,  zu  seiner  Läuterung,  und  machte  sich 
somit  der  Gnade  Gottes  werth.     Darin  liegt  die  versöhnende  Kraft  un- 
serer Tragödie.    Dürfen  wir  uns  denn  denken,  dafs  ein  Mensch  mit  dem 
wackersten  Streben  nach  Erkcnntnifs,  wenn  auch  im  Irrlhumc  verstofscnd 
gegen  das  Rechte  —  denn  es  irrt  der  Mensch,  so  lange  er  strebt  — ,  blofs 
weil  er  gestrebt,  ewig  von  Gott  sollte  verdammt  sein,  von  Gott,  der  ge- 
rade diews  Streben  nach  Wahrheit  als  das  höchste  Gut  in  den  Menschen 
Itlaeingelegt  hat?    Wir  müfstcn  dies  für  möglich  halten,  wenn  wir  uns 
mit  dem  AbsdduCB  des  ersten  Theiles  begnügen  könnten,  wenn  wir  den 
Fauat  jenem  Rufe:  „her  zu  mir!"  folgen  liefsen.    (^retchcns  Geschick  be- 
nihigt  uns,  sie  ist  um  ihrer  Schuld  willen  gerichtet  und  um  ihrer  Liebe 
willen  gerettet.     Aber  Faust?     Er  mufste  in  dem  rastlosen  Streben  den 
reinigenden  Weg  des  Lehens  gehen.    Und  wie  schön  hat  der  Dichter,  um 
Fanal  also  weiler  zu  führen,   dafs  dieser  in  folgerichtiger  Entwickelung 
seines  Charakters  seine  Scliuhl  sülinen  und  der  Tragödie  den  einzig  mög- 
lichen versöhnlichen  Schlufs  gehen  konnte,   in  ihm  die  Atome  gemischt, 
die  sich   zu  Lust  und  Schmerz  in  ihm  gefügt!     Darum  legte  er  in  diu 
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Brust  teinet  Helden,  wie  sie  in  ihm  telbst  lag,  jenen  KeiM  der  UeW» 
der  nie  TÖllig  zerstört,  dem  Senfkorn  im  Evangelio  gleich,  stiU  ii  ia 
wirkte;  jene  tiefe  Liebe  zu  Gretchen,  jene  Menscbenliebe,  in  der  er  « 
des  Nächsten  willen  selbst  vergehen  will.  An  diene  Liebe  acfaliefai  aA 
seine  Läuterung,  in  welcher  die  himmlische  Liebe  sich  «einer  crWnü 
nach  dem  Wode  des  Erlösers:  Ihr  sind  Tiele  Sunden  Tergeben,  dcts  ni 

hat  viel  geliebet.  „       «  .  ,  .       -^  ,    . 

In  der  Darlegung,  welche  Herr  Barens  tod  dem  xweiten  Tbeilc  « 
Faust  giebt,  vermisse  ich  wesentliche  Punkte,   welche  geeignet  sckoMi, 
den   Zusammenhang  in  der  Entwickelung  der  dichterinchen  Idee  ha» 
stellen.    Seine  Auffassung  ist  lückenhiJt,  namentiidi  da,  wo  es  ack  ai 
den  Homunculus  und  um  die  Bedeutung  handelt,  welche  Helena  fiir  FhH 
hat.     Seine  Rückkehr  in  seine  Studirstube  Ist   Ton  grofser  BcMh|. 
Nschdem  kleiner  Elfen  Geislergrölse  —  Natur  und  Poesie  —  sebcaGdil 
in  Lcthes  Quell  gefaucht,  wendet  sich  Fauat  dem  Tollen  I^ben  der  b^ 
faen  Welt  zu,  hinter  ihm  die  Sonne,  vor  ihm  der  farbige  Glanz  dctih' 
genbogens,  das  Bild  des  bunten  Lebens.    Der  Hof  nimait  ihn  auf,  <i 
Welt  des  Scheins,  des  inhaltslosen  Lebens.    Zur  Ergötzung  desaelbes  «I 
er  neue  Mcen  kundgehen.     Er  steigt  zu  den  Milttern,  bei  denen  ü»  m* 
nen  Formen,  die  Urbilder  der  Dinge  wohnen,  um  das  Ideal  des  Scbiaa 
heraufzubeschwören.    Er  führt  dem  Hofe  das  Bild  der  Helena  vor.  Ma 
versieht  weder  ihn,  noch  sie;  wie  sollte  man  auch,   da  man  gcndt  atf 
soviel  Bildung  besitzt,  dafs  sich  die  Edelsteine  der  Poetle  in  dco  tfgi- 
weiheten  Händen   in  Käfer  verwandeln.    Indeia   wird   Fauat  sdhft  r« 
Ideal  ergriffen,  aber  in  brauaender  I«eidenschaft  läCit  sichln  nicht  temi 
betäubt  sinkt  er  zu  Boden,  doch  wer  es  ein  Mal  geschaut,  kann  ammtf 
von  ihm  laasen.    So  kehrt  er  schlafend  in  sein  Studindmmer  zuriick,  wm 
hier  das  Ideal  in  ernstem  Sinne  durch  redliches  Mühen  und  Strebes  mdk 
zu  verdienen  und  zu  erringen.    Hier  hat  bisher  Wagner  sein  Wstes  |e- 
trieben,   der  trockne  Schleicher,  der  über  seinen  Pergamenten  mnkätt 
Sehnsucht  nach  dem  Idealen  aus  diesen  herausgelesen  und  ersrbeilcC  bt, 
der  aber  dem  wahren  Vollgenufs  des  Lebens  stets  fremd  gebliebes.   Sei- 
ches Gebahren  schafl't  aber  nur  einen  Homunculus,    einen  Pbaslailcn. 
Faust  dagegen  sewinnt  auf  klassischem  Boden,  durch  Manie,  die  Begei- 
sterung, seine  Belena.     Er  ist  stark  genug,  ihre  wirkliche  Nike,  nicht 
mehr  ihren  Schatten,  zu  ertragen,  während  der  Homunculns,  ia  er  sein 
Ideal  gewonnen,  zerschellt,  denn  die  blofse  Sehnsucht  muft  als  sskche  im 
Besitz  ersterben.    Die  mittelalterliche  Burg  nimmt  das  Ton  den  Griecbcs 
verstofsene  Ideal  der  Schönheit  auf;  Liebe  und  Ritterlichkeit  keitai  «s 
willkommen;  die  in  plastischer  Ruhe  Einherschrei tende  lernt  die  BKledi 
sehe  Beweglichkeit  des  Reims.     Die  Tiefe  eines  Gcmüthes  gcbl  ihr  snf; 
90  wird  sie  Mutter  des  Euphorien,  jener  Romantik,  die  entzweit  mit  SHIs 
und  Gesetz  in  den  Tod  rennt.    Auch  Helena  versinkt,  weil  das  Ideal  nor 
in  der  Form  zur  Erscheinung  kommt  und  diese,  wie  alles  Sinnliche,  der 
Zeit  verfallen  ist.    Die  Ezuvien  bleiben  für  romantische  Epigonen,  Faust 
behält  den  Mantel,  der  ihn  fortan  über  das  Gemeine  erbeben  wird,  wie 
nucli  die  Gewalt  des  Endlichen  an  demselben  zupft  und  ihn  in  den  Or- 
ku9  ziehen   will.     Mit  einem  Sinne,  der  von  Kunst  veredelt  ist  — sit 
erscheint  ihm  im  Wolkengebilde  — ,  geläutert  von  dem  Gedanken  an  seine 
erste  Liebe,  verschmäht  er,  was  die  Sinne  reizen  kann.    Praktisch  tbal% 
zu  sein,  schaffend  zu  wirken,  ist  sein  Streben.    So  ringt  er  dem  Mscfs 
das  Land  ah,  aber  auch  hier  atöfst  sein  bestes  Streben  auf  die  Negstiss. 
Er  drängt  Wohlthaten  auf  und  mub  des  Danks  entbehren;  er  muls  crie* 
hen,  dafs  auch  hier  bestehende  Rechte  durcli  die  raseben  Diener  seiacs 
Willens  gekränkt  werden.     Seine  Genossen  treiben  Seeraub  statt  Handel, 
Philemon  und  Baucis  sterben.     Da  bereut  er  seinen  Pact.     So  gebt  er 
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ins  Grfitcnalter,  ohne  die  Macht  der  Sorge  anzuerkennen.  Dem  Fauat 
bleibt  jene  atille  Sicherheit,  die  auch  Gdlhe  selbst  ftihlte,  als  er  am  14. 
April  1823  an  Grafin  Bemstorff  schrieb:  „Und  so  bleiben  wir  wegen  der 
ZiikuafI  onbebiimaert.  In  unseres  Vaters  Reiche  sind  Tiele  ProvinieSy 
and  da  er  uns  hier  zu  l4inde  ein  so  fröhliches  Ansiedeln  bereitete,  so 

irivd  drüben  gewift  auch  für  Beide  gesorgt  sein; Möge  sich  in 

ien  Armen  des  allliebenden  Vaters  Alles  wieder  zusammenfinden!**  — 
So  ward  es  seinem  Faust,  den  das  Ewig -Weibliche  himmelan  zog,  hin- 
Bin  in  die  Gnade  Gottes. 

Der  letzten  Sceoe  bat  Herr  Bärens  eine  besondere  Besprechung  ge» 
HvidneC.  Kr  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  für  die  einzelnen  Reden  der 
bändelnden  Personen  die  Parallelstellen  aus  der  heiligen  Sdirifl  zu  sam- 
BMln,  wie  Göthe  selbst  etwa  schon  II.  psg.  253')  auf  Ephes.' 6,  12^ 
png.  25S  auf  Matth.  4.,  pag.  263  auf  Sam.  fl.  23.  8.,  pag.  306  auf  Re- 
Eum  I.  21.  hingewiesen  hat.  Herr  Bärens  bezieht  auf  die  Worte  der 
biflunlischeo  Heersehaar:  Sündern  vergeben,  Staub  zu  beleben  (S.  326): 
Iaw.  1&,  2.  7,  34.  15,  7.  I  Tim.  1,  15.  I  Cor.  I,  8—10.  Rom.  6,  I. 
2  Petr.  3,  13.  Oilenb.  Job.  21,  I.  Job.  5,  2a  Auf  den  Chor  der  En- 
gel: Tragt  Paradiese  dem  Ruhenden  hin  (S.  327)  bezieht  der  Verf.  Job. 
14,  2.  u.  Sb  f.  Dies  Verfahren  ist  neu  und  wenigstens  in  dieser  Ausdeh- 
numg  noch  nicht  Torgenommen.  Doch  zu  welchem  Zweck?  Will  der  Vert 
leigen,  wie  sicher  Gdthe  in  der  Handhabung  biblischer  Ausdrücke  isti 
Dairni  lieben  sich  auch  noch  andere  Gestalten  in  seinen  Werken  vorftth- 
ren,  welche  den  schönen  Klang  der  Bibelsprache  im  Munde  führen.  Ich 
•rinnere  an  die  Wärterin  in  der  Novelle.  Eine  Tollsländige  Sammlung 
büilischer  Anspielungen  würde  uns  dann  zeigen  können,  wie  fest  die  Er- 
uebung«  die  ihn  die  Klettenberg  führte,  und  der  eigene  Sinn  für  das  ewig 
kVahre  in  feierlicher  Schöne  ihn  in  der  Kenntnifs  der  Bibel  gemacht.  Will 
iber  der  Verf.  den  Schlufs  vom  Faust  in  Einklang  zur  heiligen  Schrift 
letxen,  so  fragen  wir  wohl  cui  Itonof  Es  ist  recht  schön,  wenn  Göthe 
n  seiner  Dichtung  im  evangelischen  Bewufstein  stand  und  in  der  Form 
ler  ReditgläubUeit  dichtete.  Wird  aber  die  Dichtung  selbst  dadurch 
idiÖDer?  Das  whöne  liegt  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  eines  he- 
itimmt  ausgesprochenen  Bekenntnisses^  das  soll  nicht  bcifsen,  als  wenn 
Mi  feindlich  gegen  ein  solches  auftreten  dürfte,  denn  dann  wäre  ea,  und 
lor  weil  es  Terletzte,  nicht  mehr  das  Schöne.  Auch  seil  es  nicht  hei- 
•en,  als  ob  ein  Irisch  und  freudig  abgelegtes  Bekenntnlfs  nicht  in  einer 
lieKterisch  schönen  Form  gegeben  sein  könnte,  sondern  nur  dies,  dafa 
lirbt  etwas  darum  schön  ist,  weil  es  diesem  oder  jenem  Bekenntnifs 
ingehöffi.  Irre  Ich  nicht,  so  hat  der  Verf.  gerade  die  Ansicht  gehabt,  die 
^diönbeil  der  Dichtung  aus  ihrer  Uebereinslimmung  mit  dem  Tezt  der 
leiligen  Schrift  herzuleiten.  Das  wäre  falsch!  Indessen  verdient  der  Verf. 
iirlitfiieli  einen  Dank,  denn  ea  bleibt  immer  interessant  und  lelirreich. 
Ho  Parallelstellen  unter  dem  Text  zu  sehen,  weil  sie  uns  doch  einen  tie- 
'ea  BKek  In  die  Seele  Göthes  tbun  lassen,  der  die  Anschauungen  der 
Bibel  in  sicheren  Formen  und  in  lebendigen  Gestalten  vorschwebten.  Das 
maidcrbare  Bild  seines  Wesens  rundet  sich  zu  immer  volleren  Formen 
ik  and  tritt  uns,  wo  möglich,  noch  immer  lieber,  weil  gemüthvoller,  noch 
Beiracfalicber,  weil  frömmer,  entgegen,  und  wir  verstehen  besser,  wenn  er 
lagl:  „Am  Ende  des  I^bens  geben  dem  gefofsten  Geiste  Gedanken  auf, 
»iaber  undenkbare;  sie  sind  wie  selige  Dämonen,  die  sich  auf  den  Gipfeln 
ler  Vergangenheit  glänzend  niederlassen.'^ 

Beriln.  E.  Köpke. 


')   Faust.    Eine  Tragödie   von  Götlic.     Beide  Tbcilc   iu   Einem  Bande. 
Cotia.    1834. 
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xxni. 

Verhandlangen  der  vierzehnten  Versammlang  Deutscher  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Altenburg  vom  25. 
bis  28.  October  1854.   Altenburg,  Piercr.    1855.    164  S.  4. 

Dem  alten  Herkommen  gemärs  hat  auch  das  Präaidiom  der  Tierzdüi- 
ten  Versammlung  Deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orieotalka 
das  Protocoll  über  die  in  ihr  gepflogenen  Verband lungCD  durch  den  Dnifk 
TeröfTentlicht  Die  Protocolle  der  allgemeinen  Sitsangeo  S.  15—106  ent- 
halten d6n  einleiteoden  Vortrag  des  Präsidenten  Scfaulratb  Director  Dt. 
FoTa  S.  15—31,  den  unsere  Zeitschrift  bereits  im  Januarheft  Ifö  ra- 
öflcntlichcn  durfte,  den  Bericht  des  Vicepräsidenten  Dir.  Dr.  Ecksteia 
über  das  Denkmal  für  F.  A.  Wolf  S.  34—36,  den  Vortrag  des  nun  da- 
hingeschiedenen Hofrath  Prof.  Dr.  Hermann  über  die  dorischen  Kwife 
von  Argos  S.  36— 50,  den  des  Prof.  Gerlach  aus  Basel  über  Mobb- 
sen^s  römische  Geschichte  S.  50  — 62  nebst  der  darüber  gepflogencB  b- 
teressanten  Debatte  S.  62 — 66;  dann  die  Skizze  des  Pamafs  uod  Miier 
Umgebung  von  Prof.  Dr.  Vis  eher  aus  Basel  S.  68 — 85,  den  Vortng 
des  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  über  das  VerbältniCs  der  älteres  V». 
senbilder  attischen  Ursprungs  zum  troischen  Sagenkreise  und  za  Hosmt 
S.  87 — 95  nebst  einer  Controverse  des  Redners  mit  Dir.  Dr.  Craner 
aus  Halle,  die  Anfragen  des  Prof.  Dr.  Döderlein  von  Eriaag^  ikcr 
Horat.  A.  P.  366—407  S.  95  — 99  und  die  lebhafte  Discuasion  ikr  die 
von  Prof.  Dr.  Döderlein  aufgestellten  Ansichten  S.  99—102,  dea  Vor- 
trag des  Prof.  Forchhammer  von  Kiel  über  die  Topographie  vso  The- 
ben S.  102—104  und  die  Schlufsrede  dos  Vicepräsidenten  Dir.  Dr.  Eck- 
stein 8.  104—105.  Zu  dieser  Abtheilung  des  Buches  gehören  aedi  die 
Beilagen  S.  134—157.  In  denselben  sind  aufser  der  RecbnungsaUepag 
in  Betreff  der  Marmorbüste  Wolfes  zwei  von  den  Vorträgen  abgedmirk^ 
welche  für  die  Alten  burger  Versammlung  bestimmt,  aber  wegeo  des  Mm- 
gels  an  Zeit  nicht  mehr  gehalten  werden  konnten.  Es  iat  der  Vortrag 
des  Prof.  Dr.  Lothholz  von  Weimar:  F.  A.  Wolf  und  W.  v.  Göthc 
p.  134  —  147,  und  der  des  Dr.  Hertzberg  aus  Halle:  Die  B^ong  des 
Spartanischen  Königthums  durch  Agesilaos  S.  148  —  155.  Auf  die  Pro- 
tocolle über  die  allgemeinen  Sitzungen  folgen  S.  107 — 129  die  über  die 
Sitzungen  der  pädagogischen  Section,  auf  deren  hohe  Bedeutang  Ref.  osi 
so  weniger  noch  besonders  hinzuweisen  hat,  weil  dieseibea  bereits  vor 
14  Jahren  in  diesen  Blättern  vollständig  nach  dem  Origioalprotocoll  ver- 
ötTentlicht  worden  sind.  Endlich  wird  S.  130—134  über  Se  Sitzuiyeo 
der  Orientalisten  der  protocollarischc  Bericht  von  Prof.  Brockbaus  in 
Leipzig  milgetheilt. 

Somit  gewährt  das  Buch  denen,  die  an  der  Altenburger  VersaasmluiY 
Theil  genommen  haben,  reiche  Veranlassung,  die  schönen  ErinneningcB, 
welche  jene  Tage  in  ihnen  begründet  haben,  wieder  neu  aufleben  za  las- 
sen, die  vorgelegten  Resultate  tiefer  Forschungen  gründlicher  zu  verMgea 
und  die  höchst  mannigfaltigen,  bedeutenden  Anregungen  sich  wieder  frMck 
vor  die  Seele  zu  führen.  Wer  nicht  zugegen  sein  konnte,  wird  die  Be- 
friedigung begreifen,  von  der  unseres  Wissens  alle  Mitglieder  der  AUea- 
biirgcr  Versammlung  über  den  Verlauf  derselben  erfüllt  waren,  und  die 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Erfolge  der  Vorträge  und  IMatIcn 
niublos  ausbeuten  können.  Dieser  Gewinn  konnte  aber  nur  duitb  die 
sorgsame  Thätigkcit  des  Präsidiums,  dem  die  Veröffentlichung  der  Ver- 
bandlungen  oblag,   erzielt  werden,    und  es  ist  nur  gcrcclit,    wenn  sich 
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der  Dank  aller  Betheiligten  besonders  dem  Präsidenten  der  Versammlang 
Scbulralh  Dir.  Dr.  Fofs  zuwendet,  da  derselbe  die  Zusammenstdlung 
der  eingesendeten  Vorträge  und  Notizen,  die  Redaction  der  Protoeolle 
und  die  Einrichtung  des  Ganzen  sammt  der  schwierigen  Correctur  mit 
grofter  Hingebong  in  musterhafter  Weise  durchgeführt  hat.  Die  änfrere 
Aosstattang  ist  trefflich,  die  Conrectheit  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

J.  Mützell. 


XXIV.  ^ 

Altdeutsches  naroenbuch  von  Dr.  Ernst  Förstemann,  griffl. 
Stolberg,  bibliothecar  und  lehrer  am  lyceum  zu  Wernigerode. 
Erster  band.  Personennamen.  Nordhausen,  1856.  F.  Förste- 
mann.   Xni  u.  1400  S.    4. 

ObwoM  das  Torstehend  bezeichnete  Werk  nicht  unmittelbar  in  die 
Praxis  der  Schule  eingreift,  so  verdient  es  doch  auch  in  diesen  Blattern 
einer  ehrenden  Erwähnung.  Verbindet  man  dasselbe  mit  den  andern  gre« 
fsen  lezikographischcn  Werlcen,  welche  in  unserer  Zeit  auf  dem  GeMete 
der  deutschen  Philologie  theils  unternommen,  theils  vollendet  worden  sind, 
so  kann  man  darin  eine  Stütze  mehr  für  die  Hoffnung  sehen,  dafs  die 
Zeit  nicht  so  fem  mehr  sein  könne,  in  der  wissenschaftliche,  nicht  dilet- 
tantcnmäfsige  Kenntniüs  unserer  alten  Sprache  als  nothwendiges  Erforder- 
nifs  für  jeden  Lehrer  an  höheren  Schulen  betrachtet  werden,  in  der  an 
die  Stelle  eines  irrigen  oder  dunkeln  Spracligefühls  eine  klare  und  wohl- 
begründete Einsicht  in  den  Inhalt  unserer  Spracbmittel  zunächst  bei  den 
wissenschaftlich  ßeblldeten  treten  werde. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Plan  zu  diesem  Werke 
bei  dem  Verf.  mit  seinem  Leben  gereift  ist.  Schon  in  seiner  Jugend  rich- 
tete sieh  sein  Interesse  auf  Namenforschung;  schon  als  Studirender  sam- 
melte er  fUr  ein  allumfassendes  Wörterbuch  aller  Eigennamen.  Als  nun 
Im  Jalire  1846  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Preisauf- 
gabc  über  die  deutschen  Namen  stellte,  war  es  natürlich,  dafs  der  Verf., 
obwohl  damals  unter  sehr  wenig  günstigen  literarischen  Verhältnissen 
lebend,  sich  der  Bearbeitung  derselben  widmete.  Der  günstige  Erfolg  ist 
bekannt  Seitdem  hat  der  Verf.  der  weiteren  Ausführung  seiner  Arbeit 
mit  anermüdlichem  Eifer  obgelegen.  Der  vorliegende  Band  enthält  die 
ZusamflMnstellung  der  Personcnnamen  bis  zum  Jahre  1100,  der  von 
der  Akademie  zweckmäfsig  bezeichneten  Grenze;  der  zweite  wird  den 
Ortsnamen  gewidmet  sein.  Die  Anordnung  ist  die  alphabetische 
nadi  Wortstämmen,  bei  denen  die  gothischen  oder  sächsischen 
FiMrmen  bevorzugt  sind,  wo  sie  irgend  wirklich  in  Namen  existiren;  wo 
niebt,  ist  der  Verf.  mit  vollem  Recht  zu  den  althochdeutschen  iiber- 
gegaagen.  Die  sprachliche  Bildung  des  Verf.'s  ist  zu  solid,  als  dafs  er 
siä  und  uns  mit  Phantasiegebilden  oder  Hirngespinnsten  hätte  plagen 
sollen.  Eben  so  vorsichtig  verfährt  er  darin,  dafs  er  zwar  die  Elemente 
der  Namen,  nicht  aber  die  Namen  selbst  zu  deuten  versnebt.  Bei 
Mem  Stamm  sind  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt,  welche  seine 
Verbreitung  in  den  Namen  nach  Raum  und  Zeit,  sowie  seine  spraciiliche 
und  graphische  Verwechselung  mit  anderen  Stämmen,  endlich  die  Etymo- 
logie des  Stammes  betreffen.    An  die  einleitenden  Bemerkungen  reiht  sich 
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ein  Verxeiofaniri  der  auf  deo  betreffenden  Stamm  endenden  Hamen.  la- 
nerbalb  der  Wortstämme  sind  die  eintelnen  Namen  befaanddt,  und  zwar 
I)  einfache  oder  bis  zu  scheinbarer  Einfachheit  Terkürzte,  2)  abgelötete, 
3)  zusammengesetzte,  4)  zusammengesetzte  mit  Brweiterang  d«  cntes 
Theiles.  An  die  Genusangabe  acbliefst  sich  die  Zeitangabe  ülier  das  ersls 
Vorkommen  des  Namens  und  die  Bezeichnung  der  henrorragendcn  Per- 
sonen,  die  den  Namen  geführt  haben.  Am  Schlüsse  des  Artikels  aber 
j<Mlen  Namen  finden  sich  die  entsprechenden  altnordischen  und  angelnch- 
sischen  Namen,  die  neuhochdeutschen  Familiennamen  und  diejenigen  altfs 
Ortsnamen,  in  denen  ein  Personenname  als  Theil  der  Zusammensctzssf 
erkennbar  ist.  Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Formen  jedes  Nancw 
ist  die  Anordnung  eine  sprachgeschichtliche,  so  data  Ton  altertbunfiefcs- 
rcn,  ccliteren  und  sicheren  zu  neueren,  zwei  fei  hafleren  und  entartriea 
vorgeschritten  wird.  Bei  jeder  Fomi  finden  sich  die  Citate  der  Bdeg- 
stellen,  die  ein  sehr  langes  und  umfangreiches  Studium  dem  Verf.  geiifr- 
fert  hat.  Den  Schlufs  bildet  ein  Register  der  berticksicbtigten  ncobsdh 
deutschen  Familiennamen,  wodurch  das  Werk  auch  den  Laien  natib« 
und  geradezu  genufsreich  wird.  Bei  der  groben  Bescheidenheit  des  Verl*f 
und  bei  der  streng  wissenschaftlichen  Haltung  des  Buches  bedarf  es  kssB 
noch  der  Bemerkung,  dafs  überall  der  Grad  der  Sicherheit  der  eriaagtca 
Resultate  und  die  Richtung,  welche  die  Forschung  zur  Erledigui^  der 
schwebenden  Fragen  zu  nehmen  hat,  genau  und  gewissenhaft  angedestft 
sind.  Unsere  Wissenschaft  ist  somit  um  ein  grolsartiges  Werk  erastca, 
gediegenen  Fleifses  reicher  geworden.  Möge  dem  Verf.  der  Dank  der  Zeit- 
genossen durch  gebührende  Verbreitung  und  eifrige  Benutzung  za  Tkil 
werden!  Dann  wird  er  sich  gewifs  reranlafst  finden,  den  zweitea  IWeil 
recht  bald  folgen  zu  laasen. 

J.  Mfilzell. 


XXV. 


Arrlans  Anabasis.  Für  Schüler  zum  öffentlichen  und  Privat- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  G.  Harlraann,  Ohcrlehrtr 
am  Fürstlichen  Gymnasium  zu  Sondershausen.  I.  Bandchcn: 
I~in.  Buch.    Jena,  Fr.  Mauke.   1856.    VUI  u.   181  S.   S. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  in  dem  Programme  des  Gjmaa- 
siums  zu  Sondershausen  Ostern  1856  gegebene  Probe  eines  Comssenlars 
zu  Arrians  Anabasis  für  Schüler  allgemein  gefunden,  hat  den  Hctni  Hcr^ 
ausgeber  veranlafst,  mit  diesem  selbst  vor  die  Oefibnllichheit  zu  ttetee. 
Der  Coramentar  ist  für  Schüler  der  Ober -Tertia  und  Secunda,  in  wel- 
chen Classen  die  Schrift  gelesen  zu  werden  pflegt,  liestimmC  und  «r  dss 
Bedurfnifs  derselben  berechnet;  doch  hebt  Ref.  hervor,  dais  aach  fsa 
Primanern,  die  den  Schriftsteller  cursorisch  privatim  lesen  wollen  —  «at 
I-ectüre,  die  einsichtige  Lehrer  gewifs  anrathen  und  durch  anaimcsstas 
riiemata  zu  lateinischen  Arbeiten  begünstigen  werden  — ,  zum  crefaa 
riieil  mit  Nutzen  wird  gebraucht  werden  können.  In  lexikalisclMr  Be- 
ziehung bietet  der  Herausgeber  den  Schülern  an  allen  Stellen,  bei  dsMS 
iZ  ?f7i®  "^"®"  ^****'*  ''®  ■"  ^*'<^*'«  '•"•"  <>«>«»•  ^o  die  richtke  WsW 
Woa  UiTen""^^?^  ^.'*  ^"•l"'f>»  Ungeübteren  Schwierigkeifen' In  des 
gewliickle?  Hu^""'  '"  aweckmäfaiger  Weise  Vorschub,  Tmd  es  ist  bsi 
geseiiickter  Leitung  von  Seiten  des  Lehrers  nidit  zu  h^orgen,  dafr  dis 
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g     Anmerknngen  Rabepolster  für  Faulheit  und  GedaDkeolotigkeit  werden 
könnten.     Uaupttachlicben  Fleifs  bat  der  Herausgeber  auf  die  Sicberung 
des  grammatischen  Verständnisses  verwendet,    wobei  aiiiuerkennen  ist, 
„'.     dafa  die  Bemerkungen  dem  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  nach  InbaH 
^     und  Fassung  angemessen  sind,  dafs  keine  Ucberladung  und  kein  Ueber- 
^     maTs  sich  spuren  labt  und  dafs  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  geschickt 
p     angeregt  wird.     Der  nothwendige  Zusammenhang   mit  den  eingeluhrteo 
^     Lehrbücbem  ist  durch  fortgeliende  Verweisung  auf  die  Grammatiken  too 
^    Buttmann,  Kühner  und  Rost,  soweit  es  von  dem  Herausgeber  ge- 
scbeben  konnte,  genügend  gesicliert;  freilich  mufs  der  Lehrer  bei  dem 
Gebrauche  des  Buches  das  Beste  dazu  thun,  damit  eben  jener  Zusammen- 
^    hang  immer  lebendig  erhalten  werde,  und  nicht  auf  den  uncontrolirten 
Gebrauch  der  Grammatik  Tertrauen.    Für  eine  zweite  Auflage  empfehlen 
^     wir  die  Nachtragung  der  Citate  aus  der  Krüger ^schen  Grammatik,  deren 
"'    Einfuhrung  ho&ntlich  allgemeiner  werden  wird,  zumal  wenn  der  Verf. 
"     das  Seinige  thut,  dafs  sie  für  den  Schüler  noch  praktischer  werde.    We- 
*f    nigstens  kann  sie  ohne  Nachtheil  für  die  Verbreitung  der  Ausgabe  nicht 
*    füglich  unbenutzt  bleiben.    Endlich  erwähnt  Ref.  der  Sorgsamkeit  und 
^     Umsicht,  mit  der  für  das  Verständnifs  der  sachlich  schwierigen  Stellen 
^     und  des  geschichtlichen  Zusammenbanges  gearbeitet  ist.    Hier  findet  nuin 
J    auch  zuweilen,  doch  in  zweckmäfsiger  Sparsamkeit,  Citate  von  Schriften, 
^    die  nicht  in  den  Händen  der  Schüler  sein  können  oder  nur  ausnahmt 
^     weise  einigen  zu  Gebote  stehen,  z.  B.  von  Hermann^  Altertbümem, 
^     von  Rüstow  und  Köcbij's  Werk  über  das  Kriegswesen.    Ref.  kann 
3*     dieses  Verfahren  durchaus  nicht  mifsbilligen,  und  er  freut  sich,  mit  den 
^     Herrn  Herausgeber  sich  auf  einem  Wege  zu  finden.    An  der  Masse  der 
^     Schüler  gehen  freilich  solche  Hinweisungen  auf  wissenschaftliche  Arbei- 
ten spurlos  vorüber;  aber  bei  denen,  die  nicht  blois  ihr  Pensum  alwpa- 
)     len,  sondern  tieferer  Anregung  fähig  sind,  haften  sie  fest  und  dienen  dazu, 
in  dem  jugendlichen  Gemülhe  eine  Ahnung  von  der  Bedeutsamkeit  wia- 
senschalilicher  Forschung  zu  erwirken.    Man  sollte  sich  durch  das  Ge- 
schrei über  den  Mifsbrauch  philologischer  Gelehrsamkeit  auf  Schulen  nicht 
so  sehr  von  der  alten  guten  Methode  des  Unterrichts  abschrecken  lassen, 
die  in  den  oberen  Classen  namentlich  auf  naturgemäfse  Bildung  eines  ern- 
sten und  nachhaltigen  Interesse  für  solide  Gelehrsamkeit  berechnet  war. 
Mit  dem  glatten  Verständnifs  isfs  noch  nicht  gethan,   wenn  nicht  der 
Durst  nach  tieferer  Begründung,  das  Vorgefühl  eines  reichen  und  grofsen 
wissonaehaftlichen  Ideala  angeregt  wird.  —  Ein  besonderer  Vorzug  des 
Connentars  liegt  darin,  dafs  Herr  Hartmann  dem  griechischen  Aus- 
druck sehr  häufig  den  lateinischen  gegenübergestellt  hat,  wie  ihn  die  In 
der  Sphäre  der  betrefienden  Classen  liegenden  römischen  Historiker  g»» 
währen.    Dieses  Verfahren  ist  fruchtbarer  für  Anregung  des  Denkvermö«« 
7    gern  und  liir  Aufklärung  des  Wissens  als  Parallelisirung  der  Grammatik 
beider  Sprachen,  bei  der  es  auf  dieser  Stufe  selten  über  eine  Theorie 
hinauskommt,  die  in  dem  jugendlichen  Geist  noch  nicht  Wurzel  schlagen, 
noch  weniger  lebendige  Frucht  tragen  kann.    Somit  können  wir  die  Aus- 
gab« nie  ein  erfreuliches  Ergebnifs  ernsten,  besonnenen  Fleifses  und  di- 
dakÜMlier  Geechicklichkeit  bezeichnen.     Ehen  darum  wünschen  wir  ihre 
baldige  Vollendung.     Ihre  Zukunft  erscheint  gesichert,  da  diejenigen  Leb- 
rer,  die  den  Schriftsteller  zu  erklären  haben,  sich  ein  so  zweckmäfsig  ein- 
gerichtetes Lehrmittel  nicht  werden  entgehen  lassen  wollen. 

Der  Text  des  Schriftstellers  giebt  im  Ganzen  den  von  Krüger  wie- 
der;  der  Herausgeber  hat  indefa  nicht  wenige  Acndcrungen,  einige  aus 
eigener  Vermuthung,  eintreten  lassen,  wo  genaueres  Studium  der  Sprache 
Arrinna  sie  zu  erfordern  schien.  ,   »...     ., 


Vierte  Abtheilung. 


niseelle 


I. 
Zu   Tacitus'   Germania. 

1.  C  4.    Unde  habiiu$  guogue  corporum,  quod  nuMquam  in  lanh 

hominum  numero,  idem  omnibu$. 

2.  C.  6.    Pauci$  loricae,  vix  uni  alierive  cttMStM  aut  galea  e$i. 

3.  C  12.    Sed  ei  leviorihun  deliciit  pro  modo  poena  rata. 

4.  C.  16.    Vico$  longinquantf  non  in  nontrnm  martm  eowHXU  et 

cohaereniibus  aediflciis;  suam  qui$que  domum  §patio  cireumdMt. 

5.  C.  18.    Sic  vivendum,  sie  periclitandum ;  aecipere  $e  qväe  fi- 

berii  inviolaia  ac  integra  reddat,  quae  nurut  accipiani  rur- 
$v$que  ad  nepote$  referaniur, 

6.  C.  19  ▼icllcicht:  insepta  pudiciiia. 

7.  C.  24.    Quafiivis  audacis  latciviae  pretium  ett  ffoimpia$  [tine  pe 

riculo]  ipectantiiim . 

8.  C.  26.    Nee  enitn  in  summa  uberlaie  et  ampiitvdine  t§li  l^fof^^ 

contendunt,  ut  pomaria  conserani,  ut  prata  $eparet^y  Ml  korfof 
rigeni. 

9.  C,  30.    UUra  ho$  Chalii  initium  $edi$  ab  Hercynio  gaitm  iack^nt. 

non  ita  effu$i$  ac  palu$tribu$  lociif  ut  ceterae  civUatety  in  qwt 
Germania  pate$cii,  inhabitante$;   $iquiäem  caiiei  paaiaiim 
rareicunt  et-q,  $, 
1.0.     C.  35.    Prompt a  tarnen  omnibu$  arma^  ac,  $i  res  poteat  exitus, 
plurimum  virorum  equorumque. 

11.  C,  36.    Tracti  ruina  CheruKorum  et  Fo$i,  contenmmm  gfn§;  ad- 

versariii  parutn  ex  aequo  socii  $unt,  quum  in  $eeuudi$  mimo- 
re$  fui$$ent. 

12.  C.  37.     At  Oermani  Carbone  et  Caisio  et  Seauro  Aur^io  et  Ser- 

vilio  Caepione  itemgue  Manlio  fuiii  vel  Captin  quinque  nmui 
con$ulare$  exerciiui  populi  Romani,  Varum  tritqme  iegiant* 
etiam  Cae$ari  ab$tulerunt. 

13.  C.  3S.  At  rur$u8  puUi  inde,  proximis  temporihus  trimmpkati  ma- 

gi$  quam  vidi  $unt. 

14.  C  38.    Ea  cura  formae,  $ed  innoxia  e$t. 

15.  C.  39.    Stato  tempore  in  aHvam  auguriii  palrum  ei  pritca  /er- 

midine  $acram  Semnonea  eiusdemque  sanguiniM  poputi  legu- 
tionibua  coeunt. 

16.  C  40.    Contra  Langobardorum  parta  vir  tute  nobiiita». 


Mülzell;  Zu  T«ciliift'  Germaoüi.  717 

17.  C.  44.    Suionvm  kinc  eiviiaie$  inposiiae  in  oceanum  praeter  m- 

roi  armaque  ela$sibu$  vaieni. 

18.  C.  46.    At  Corpora  Peueinorum  connubiU  mixiorum  nonaikii 

in  Sarmmtarum  habitum  foedantur,  Veneii  muitum  ex  moribue 
trojceruni. 

Ich  gebe  diese  Vermutbungen  nur  als  EDtiiffernngsversuche,  m 
deren  Beurtbeilung  ein  genaues  Studium  des  vollständigen  kritischen 
Apparates  erforderlich  ist.  Die  weitere  Begründung  wird  meinerseits  er- 
folgen, wenn  der  Raum  den  Abdruck  einer  ausführlicheren  Arbeit  über 
die  Kritik  der  Germania  gestatten  sollte. 

Im  Februar  1856.  J.  Mützell. 


IL 
Zur  Erklärung  des  Tacitus. 

Unter  die  verderbtesten  Stellen  des  Tacitus  rechnet  ein  berühmter  Oe« 
lehrter  in  seiner  Beurtbeilung  der  empfehlenswerthen  Ausgabe  von  Wex 
die  im  Agricola  c.  28: 

Mox  ad  aquam  aique  ui  illa  rapiis  ucum  plerieque  Briiannorum 
$ua  defen$aniium  proelio  congreui,  ac  saepe  vicioreSf  aiiquando 
pultif  eo  ad  extremum  inopiae  pervenere,  ui  inßrmiuimoi  Muorum, 
mox  iorte  ductoi  veicerentvr. 
Die  Worte  von  mox  bis  congressif  sagt  derselbe  in  Uebereinstimmung 
mit  den  bisher  erschienenen  Ausgaben,  haben  offenbar  gar  keinen 
Sinn,  und  schwerlich  wird  hier  je  durch  Conjectur  eine  ge- 
nügende Emendation  erzielt  werden.  —  Dagegen  bemerke  ich, 
daÜB  die  Stelle  keinesweges  verderbt  ist,  wie  schon  die  Uebereinstimmung 
der  Handschriften  r  und  J  und  auch  der  ersten  Ausgabe  des  Puteola- 
nus  (/7.  I)  kund  gicbt.  —  Tacitus  erzählt  nämlich  in  diesem  Capitel, 
dafs  eine  Cohorte  Usipier,  die  in  Germanien  ausgehoben  nach  Britannien 
übergesandt  war,  ihre  Officiere  ermordete  und,  ehe  die  That  ruchbar 
wurde,  wunderbar  auf  drei  Liburniscben  Schiffen  entkam.  Von  Lebens- 
mitteln entblöfst,  stieg  sie  an  den  Küsten  aus,  um  zu  rauben,  schleppt« 
die  Habe  der  Britannen  zum  Wasser,  und  dort  verschwand  sie,  wie  wenn 
das  Wasser  sie  fortgerissen  hätte.  Dies  Letztere  verwickelte  die  Usipier 
mit  den  Britannen,  die  das  Ihrige  zu  schützen  suchten,  in  Gefechte,  und 
so  kamen  sie  endlich  in  die  gröfste  Nolh.  —  Man  verbinde  pleri$que  B» 
$.  d,  raptie  atque  ul  illa  (t.  e.  aqua)  raptis,  wodurch  atque  klar  wird; 
—  nd  aquam  r apere,  an  das  Wasser  schleppen  und  aqua  rapi,  vom 
Wasser  fortgerissen  werden,  sind  bekannte  Constructionen ;  —  ut,  so 
wio,  ist  sehr  gewöhnlich.  Demnach  hcifst  die  Stelle:  „Bald  kamen  sie, 
als  das  Meiste  der  das  Ihrige  schützenden  Britannen  an  das  Wasser  und 
zwar  so  wie  durch  dieses  mit  sich  hin  weggeführt  war,  in  Kampf  gera- 
then,  und  oft  siegreich,  bisweilen  geschlagen,  endlich  in  so  grofse  Noth, 
dafo  sie  die  Schwächsten  unter  ihnen,  dann  durch  das  Loos  Erwählte 
aufzehrten." 

Noch  leichter  ist  die  in  c.  34  oft  kritisirie  und  geänderte  Stelle  zu 
erklären,  selbst  dann  noch,  wenn  das  in  cod.  F  blos  überschriebene  con- 
tra vor  ruere  (nicht  ruere)  beibehalten  würde.    Die  Tempora  ruere  und 


718  Vierte  AbtiteOaig.    MieedleB. 

fdhbtmtwr  tiod  von  Taeitot  einnreieh  geidOilt,  wie  die  weitere  AndSb- 
rung  der  Vergleichung  zeigt.  Das  Phmomen  fitu^me  mit  den  Phinlii 
Ist  nicht  unerhört. 

Gelegentlich  bemerke  Ich  hier  noeh  lu  meiner  Erklirong  6ber  d« 
lateinischen  ImperaliT  (Maiheft  1855),  dab  die  Form  oeeüKio,  welche  kk 
dort  nicht  heatimmt  za  interpretlren  vermocble,  deewcgen  gebniicht  »(, 
um  daa  Geaelalicbe  in  dem  y^tödte  mich!"  und  dos  Unstritflidie  zu  b^ 
zeichnen,  weil  jene  Form  in  stehenden  Gesetzen  OMIcb  war. 

Keifte.  Schmidt 


in. 

Altes  und  Neues. 

Unter  Hinweiaung  auf  unsere  früher  eingesendeten  MIscellen  (Bd.  VIII. 
8.  712—714;  IX,  S.  218  dieser  Zeitscfar.)  erlauben  wir  uns  wdlere  Pi^ 
rallelen  folgen  zu  lassen. 

L   Horai. 

l.  Carm.  III,  3,  1.  luüum  ae  tenmctm  fropotiü  wirmm  cfr  Vgl. 
Julius  Sturm  Gedichte,  Leipzig  1850.  S.  128. 

Der  Drele  Mntli,  der  sich  nicht  scheut  zu  reden. 
Wenn  ihm  der  Geist  zu  reden  hat  geboten. 
Der  ohne  Furcht  den  trotzigen  Deuten 
Mit  seines  Wortes  Schwert  wagt  zu  befehden; 

Und  der,  wenn  auf  die  Leidenschaften  lohten 

Im  Volle  und  daa  Gesetz  mit  Füfsen  traten. 

Die  Menge  strsft  im  Geiste  der  Propheten, 

Dafs  sie  nicht  wandelt  nach  des  Herrn  Geboten: 

Der  freie  Muth,  —  er  ist  bei  Gott,  leein  Zetcbcii 

Von  unsrer  Zeit,  die  ihr  so  hoch  gepriesen; 

Man  treibt  Natur  nicht  aus  mit  Ruthenstreiehen  u  a.  w. 

(Naturam  expeUa$  furem,  imme»  u$gve  reeurrti.) 

«  ^  ^,*,r"  '^'  '^'  Difugere  niv€$  ete.  Vgl.  Jnl.  Sturm  i.  a.  B. 
S.  97.  Wie  Tcrschieden  ist  bei  der  Gleichheit  de«  HaupfgeAmfcem  in 
beiden  Dichtern  die  Wirkung  auf  das  Genüth.  Nüher  steht  dem  romi- 
schen Dichter  Hiob.  XIV,  7—12. 

3.  Carm.  III,  1,  18.  non  Siculat  iapei  —  Somnut  mgraiium  /#- 
nu  vtrorum.  Vgl.  Fred.  Sal.  V,  II.  Wer  arbeitet,  dem  ist  der  SchUf 
süfs  u.  s.  w. 

4  Carm.  '»  35.^0-  Dfl^iwiirii*  caiis  Cum  fmect  Mteemiii  amki 
etc.  Jes.  Sir.  VI,  10.  Es  sind  auch  etliche  Tischfreundc  und  haltes 
nicht  in  der  Noth  u.  s.  w. 

5  Carm.  II,  10.  13.  Spermi  infetU,  metttU  tecmmdit  Aitermm  mr- 
iem  Non,  ti  male  nunc,  et  oiim  $ie  erit.  Vgl.  Jes.  Sir.  XI,  26;  XVIII, 
l^AiL  ?^,*'i"'''  WallenstolnsTod:  „Man  soll  den  Tag  nicht  w 
JS?  C^^  '?!^-  ^'^''*  Hoffnung  möchr  ich  schöpfen  aus  dem  lanfeo 
2L  fllL?^i!rK^"«'"'^'^^  "^^""<?  zugesendet,  f  „nrht  solilT.  h5 
4es  Glflcklichen  umschweben:  Denn  ewig  wsnket  des  OeMhickes  Wage.^ 


Patet:  Alte  und  NeMt.  719 

Braut  Ton  Mets i na:  „Darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen  Fürchte  des 
UDglücks  tückische  Nähe  —  Wer  besitzt,  der  lerne  verlieren,  Wer  im 
Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz.'* 

6.  Carm.  III,  2,  6.  Illum  ex  moenibui  k9$tici$  Mairona  hettantU 
tyranni  Proipicien$  eic.    Aehnlich  im  Buch  der  Richter  V,  28. 

n.    Tadtna. 

1.  Ann.  in,  65.  Ni$i  forte  rebus  eunctii  inesi  guidam  velui  orU$, 
tr/  quemaimodum  iemporum  vicei,  ita  morum  verianiur,  Giesebrecht 
Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  Bd.  I.  S.  42:  „Oft  scheint  es,  als  ob  die 
Dinge  dieser  Welt  in  einem  ewigen  Wechsel  kreisten  und  mit  dem  Um- 
lauf der  Zeiten  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurückkehrten.** 

2.  Hi stör.  II,  48.  Pecunias  distribuit  (Oiho)  parce  nee  ui  pentu- 
ru$.  Dagegen  singt  Walther  von  der  Yogelweide  von  dem  freigeb^en 
Leopold  VII.: 

„Man  sah  den  jungen  Fürsten  geben. 

Als  wolll^  er  nun  nicht  länger  leben/* 
Und  Wolfram  von  Escbenbach  im  Parcival  (Th.  III.  B.  8.  S.  405  über- 
setzt von  San  Marie): 

„Denn  Gold  begann  er  auszugeben, 

Als  wollt'  er  länger  nicht  mehr  leben.** 

3.  Ann.  II,  69.  Simul  mi$n  a  PUone  —  rimaniei.  Vgl.  Psalm. 
41,  6—8. 

m.    (Scero. 

Tu  sc.  1,  19.  Quam  regionem  guum  $uperaverii  ammtr«,  naiuramqMe 
gui  BtmiUm  eoniigii  et  agnovU^  iunctis  ex  anima  ienui  et  ex  ardore 
golis  tempermto  ignibui  in$utit,  et  ßnem  altiu*  se  offerendi  facit,  Tmm 
enim  $ui  $iwnUm  et  levitatem  et  ardorem  adeptuM^  tanquam  paribus 
examinatue  ponderibuM,  nullam  in  partem  movetur  etc.  Dassellte  Bild 
von  der  Wage  braucht  Macauley  in  den  Eaays  Vol.  /.  p.  177  (ed. 
Tauchmtx),  wenn  er  von  Crom  well  sagt:  J7ti  spirit,  re$th$$  firom  it$ 
own  bmoymncy  in  a  lower  sphere,  repoud  in  maje$tic  placidity  ob  sooft 
a$  i$  kad  reacAed  the  level  eongenial  to  it\  was  Merle  d'Aubign^ 
in  seinem  „Le  Proteeteur  ou  la  Ripublique  d'Angleterre  omx 
Joun  de  Cromwell  (Par.  1848)  p.  439  übersetzt  hat:  „Son  eiprii^ 
agiti  dmu  la  tphire  inferienre  par  la  foree  ateendante  qui  ^tait  innee 
en  Mf  SS  repoia  dan$  une  paix  maje$tueuse  auuitöt  qu*il  eut  atteini 
le  niveau  que  rielamait  $on  genie/* 

TV.    Virgil. 

Georg.  II,  458.  O  fortunatos  —  Agricolasl  Vgl.  Schiller  Braut 
▼on  Messina:  „Wohl  dem,  selig  mufs  ich  ihn  preisen,  Der  in  der  Stille 
der  lindlichen  Flur**  u.  s.  w. 

Arnstadt.  '  K.  Theod.  Pabst. 
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IV. 

Zu     V  e  r  g  i  1. 

Aen.  IV,  587  aequaiii  claBtem  procedere  velit.  Für  mequä- 
ii$  hat  L.  II.  p.  137  Hcrmann's  bestechende  Conjectur  arqumti$  d.  L 
„mit  bauschenden  Segeln*'  aus  dem  Rhein.  Mus.  V.  p.  621  adoptirt  wä 
Anführung  von  Apoll.  Rhod.  I,  1278  „xi'^Toi^  d^  ar^jin^  liwaju fe§9^ 
T^le  an*  dxTTjq  yij^6o"uvo»  (poQ^orto  naood  Hoaiö-^iop  nx^rj"*"  Das  H«ft 
des  Rhein.  Museums  ist  mir  uicht  zur  Hand;  doch  scheint  mir  die  Eaca- 
dation  nicht  blofs  unnöthig,  sondern  auch  bedeoklicb  zu  sein.  Sckta 
H.  II.  p.  692  erklärt  aeauati$  veli$  mit  Hinblick  auf  V^  844  „Aefu- 
tae  spirani  aurae**  und  V,  232  „aequatii  ro$triM"  treffend  ,^a  vfiit  ms 
obliquo  ventOf  $ed  aequaliter  pleniSf  leni  ac  Becundo  venia  a  tergo  im- 
pellente/'  Aebniich  N.  I.  p.  267.  O.  p.  205.  W.  p.  208.  F.  II.  p.  431. 
Th.  I.  p.  407.  K.  IV.  p.  22.  Man  denke  sich  einen  günstigen  Fahnrii< 
wioVergil  V,  777  sagt  ,y$urgentem  a  puppt  vetUum**^  die  Folge  dif«a 
sind  aequata  vela.  Das  Oegentheil  davon  ist  obliquare  vom  Lati- 
ren,  Kreuzen  gesagt,  wobei  zugleich  mUhsam  gerudert  ward;  dakr 
V,  15  ff.  der  Zusammenhang  jf(Aeneai)  CoUigere  arwm  Jubet  vmKÜtqm 
incumbere  remii,  ObUquaique  $inu$  in  venium.  Muiaii  tranBvtrui  fn- 
munt  venti.  Nee  no$  obniii  contra  nee  iendere  tanhun  SujfficimM»  . . . 
vertamus  iter."  Man  beachte  auch  den  Contrast  unten  ▼.  843  „fenai 
ipta  aequora  cla$$em;  Aequalae  spirant  aurae*^  und  t.  867  „jlmtmh 
tem  errare  ratem."  Von  dem  gleichmäfsigen  Aufispannen  der  StpA  bribi 
es  daselbst  v.  830  ,  Jubet  ociu$  omnit  Adtolli  malot^  intendi  kraekU  •^ 
lis.  Una  omne$  fecere  pedem ;  pariterque  $ini$iro9  Nttnc  dexiret  td- 
vere  itnti«;  una  ardua  torquent  Cornua  detorquentque,  Feruwi  fl» 
flamina  clas$em"  Aufserdem  aber  kommt  arqumtut  im  Sisoe  voa 
„bauschig  d.  i.  gebläht^',  zumal  auf  Segel  angewandt,  nirgends  vor. 


Aen.  VI,  739  ff.  „Ergo  exerceniur  poenit  veierumqae  ma- 
iorum  Supplicia  expendunt:  aliae  panduntur  inanit  Sum- 
pemae  ad  venioi,  alii$  aub  gurgite  vasto  Infectmmeiniiar 
icelui  aut  exuritur  igni,  Quigque  $uo9  paiimur  Msatt.'' 
Die  letzten  Worte  waren  von  jeher  ein  Stein  des  Anstofses  und  sind  es 
auch  noch  jetzt.  Gleichwohl  kann  ihr  Sinn  nicht  zweifelhsA  sein:  dcsn 
der  vorangehende  Complex  drängt  mit  unabweislicber  Notbwend^keil  aal 
den  Scblufsgcdanken  hin:  „Wir  dulden  ein  jeder  die  Strafe  för  unsere 
Vergehen."  Daher  Servius  geradezu  ,fiupplicia  varia,  qua»  tani  apmd 
mane$ ;  ut  $i  qui$  dicat  Judicium  patimur  et  iignißcei  ea  qaae  in  Ja- 
diclo  coniineniur/'  Doch  hält  er  eine  andere  Erklärung  fast  für  ncbti- 
gcr  „quum  nascimur,  duoi  Genio$  $oriimur.  Lnut  egt  qui  kortatur  ai 
bona  alter  qui  depravat  ad  mala  . . .  quibua  a$$i$ientibu$  po»t  mortem 
aut  aiaerimur  in  meliorem  vitam  aut  condetnnamur  in  deieriorem^  pv 
quo»  aut  vacationem  meremur  aut  reditum  in  corpora.  Ergo  mamet 
Genios  dicit  quo»  cum  vita  sortimur.**  Schon  hier  schwankt  die  Auf- 
legung zwischen  ,ypoena*',  welches  der  logische  Zusammenbang  bedn^ 
und  dem  persönlichen  ürbegriff  des  Worts.  Alle  späteren  InterpieMs 
bleiben  innerhalb  dieses  Widerspruchs  stelin;  keiner  löst  ihn  dun*  eis- 
gehende,  den  Wechsel  oder  vielmehr  üebergang  des  Begriffs  darlfgendc 
Erklärung  auf.  Nach  Gosner,  welcher  Th.  L.  L.  II.  p.  202  mancM  ab 
Griecbischen  Accusativ  für  „secundum  mane»,  manibua**  nahm,  bemerkte 
U.  II.  p.  968  „patimur  iupplicia  haec  omne$  non  quidem  quaU$  nunc 
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icmtff,  animae  eorpori  induMae^  $ed  quoad  xata  iuo$  gutigue 
iianei  pro  vulgari  noitrum  omnium  Mane$  patiuntur;  omni- 
IM  Manibui  Uta  paiienda  »unt  . . .  Soli  ad  inferoi  perveniuni  Maneg; 
i  iuni  gui  purganiur;  gui  patiuniur  h.  e.  iubeuni  pro  tua  eujui- 
ne  parte  purgatione»  illai  tormeniorum  $imile$^*  und  berief  sich  anf 
Lpul.  Flor.  II.  p.  231  „guae  diii  manibui  pro  merito  iuo  euigue  tor- 
tenta  vel  praemia.**  Aber  so  lange  die  Mane»  selbst  die  duldenden, 
icht  die  geduldeten  sind,  kann  folgerecht  nur  gesagt  sein  cujuigue 
^aneu  paiiuntur,  nicht  guiigue  Manei  patitur.  Hier  findet  ein 
irecter  Cregensatz  von  Subject  und  Object,  yon  Person  und  Sache  statt. 
hkh  der  Griechische  Accusativ  nicht  anzunehmen  sei,  hat  man  längst  er- 
aDDt  Ebensowenig  gefiel  die  Construction  „Paiimur  guitgiie,  Manei 
tos  pmrgari  (welches  aus  dem  Vorhergehenden  zu  entnehmen)  d.  i.  wir 
lie  müssen  es  ertragen,  dafs  unsere  Seelen  geläutert  werden. *'  J.  p.  497  ff. 
bersetzt  ,Jeder  mufs  in  der  Unterwelt  seinen  Seelenzustand  aushalten'*, 
so  „qMÜque  apud  inferoi  ea  patitur,  guae  iuorum  Manium  indohi 
miuigue  poMtulat  (die  mit  seinem  Seeleniustande  nothwendig  yerbun- 
men  leiden)."    Ebenso  L.  II.  p.  196.    Wenig  abweichend  fiifst  Th.  I. 

599  iuut  hinter  guiigue  (IX,  464.  X,  281.  XII,  525)  in  der  präg- 
lofen  Bedeutung  „ eigentbümlich,  ansschliefsend  angehörig**  und  erklärt 
Feder  dulden  wir  die  seinen  Manen  eigenthiimliche,  ihnen  zukommende 
rafe,  einer  durch  Feuer,  der  andere  durch  Wasser."  Der  Vergleich, 
wii  Manei  sei  gesagt  wie  expendere  icelui  ftlr  poenam  ice/f- 
a,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  übel  gewählt.  Auch  die  Bemerkung  bei 
'.  p.  261.  K.  IV.  p.  87  „weil  wir  als  Manen  oder  Seelen  die  Strafen 
r  Keinigung  dulden,  so  dals  durch  manei  zuletzt  allerdings  die  Stra- 
9  in  der  Unterwelt  selbst  bezeichnet  werden**  erklärt  ebensowenig  als 
sjenige  bei  L.  11.  p.  217  in  der  zweiten  Auflage,  der  Neuffer^s  Ueber- 
IzuDg  p.  191  „der  Manen  Geschick**  mit  den  Worten  begleitet  „Ma- 
»a  hieben  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  bisweilen,  wie  hier,  mit  Rück- 
•bi  auf  die  Mittel,  welche  in  der  Unterwelt  angewandt  wurden,  diese 
«len  zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  zurückzuführen.**  Bauer  ad 
mct,  Minerv.  Vol.  II.  p.  365  ff.  bezog  Manei  auf  den  Ort  und  vcr- 
ind  9jBUum  aStir,  ubi  cattigati  vexatigue  purgemur^*'^  Högg  de  diffie. 
ib.  Verg.  ioeii  Köln  1833.  p.  14  dagegen  auf  die  Zeit  und  übertrug 
eder  Ton  uns  hält  seine  bestimmte  Manenzeit  aus**,  also  „ünuiquii- 
e  noMirum  definiium  iuum  tempui  in  inferii  manei  purgationemgue 
^t/'  Mfinscher  Obterv.  in  Verg,  Aen.  Hanov.  1829  würde  der  Dcu- 
tg  de«  Serrius  beigetreten  sein,  liefse  sich  die  Bedeutung  „poena"  aus 
aa  Begriff  yon  manei  deduciren,  kehrt  aber  so  zu  der  gcwöhnliclicn 
ictffft  guiigue  eonditionem  in  inferii  patitur*',  zu  welcher  sich  auch 

Oaozen  Wagner  Vol.  II.  p.  969  bekannte,  zurück.  Ich  wollte  die 
klaroDgsversuche  Früherer  nicht  gern  mit  mifsachtcndem  Stillschweigen 
sTgehni  daher  sind  sie  hier  kurz  zusammeDgefafst.  AUerdiiiffs  hatte 
rrios  Recht,  wenn  er  Manei  als  „iupplicia'*  oder  „poenat'^  (N.  II. 
lOl.  G.  p.  311)  yerstand;  aber  es  kommt  auf  die  Deduction  dieses 
ine«  aus  Wortbegriff  und  Sprachgebrauch  an.  Auch  die  an  sich  zu- 
ITende  Analogie  bei  Stat.  Theb.  VIII,  84  „At  tibi  guoi,  ingttit,  Ma- 
xf  gmi  iimite  praecept  Non  licito  per  inane  ruii"  und  bei  Auson. 
bem.  67,  wo  es  mit  Uebertragung  auf  die  schon  auf  Erden  rächemlen 
laleo  des  b6sen  Gewissens  heifst  „«t  poenitet  altague  temui  formido 
rraciai  tormentaque  »era  gehennae  anticipat  patiturgue  iuoi  mem 
KTS«  Manei**  reicht  für  den  bezeichneten  Zweck  nicht  aus.  Die  Ma- 
il io  ihrer  göttlichen  Potenz  sind  eigentlich  die  Scbutzgeister  der  Iiidi- 
luen.  Als  solche  bewahren  sie  das  Andenken  des  Verstorbenen,  wel- 
er    in   ihnen  gleichsam  verklärt  fortlebt,  yor  Unglimpf  (IV,  34.  427) 

B#iUcfcr.  r.  d.  GjmnaiiialtreMD.  X.  9.  4^ 
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und  ruben  nicht,  bis  sie  den  Ermordeten  gesühnt  oder  gerächt  Mbo; 
daher  die  Wortverbindung  Mane$  placare  (Lucan.  II,  173.  VI,  3tl 
Vlll,  856.  Val.  Fl.  Hl,  408.  V,  99.  Hör.  Ep.  H,  1,  38)  oder  piare 
(Sil.  XV,  10)  oder  ulcisci  (Sen.  Oct.  296,  600);  daher  auch  Epiihftt 
wie  trat*  (Sen.  Hipp.  947)  und  iaevi  (Stat.  Tbeb.  V,  312).  AU  sokbe 
terzeihen  sie  schwer  oder  ▼ielmehr  gar  nicht;  siehe  Ge.  IV,  489  „if>- 
rent  »i  ignotcere  Manei.**  ▼.505  ,,Quo  fletu  Manit  movertif**  Vfi|l 
Acn.  IV,  490  X,  39;  auch  Livius  sagt  III,  58  „Afases^Mc  Virgime, 
per  tot  domo$  ad  peienäai  poeMat  vagali,  nulio  relicio  9ouie  tätAm 
quieverunt*^  und  Sueton  Otb.  c.  7  y,per  omnia  pimculorwim  gtmrä  m- 
ne»  Galbae,  a  quo  deturbari  expelliqut  $e  viderat,  proptiiare.**  Wei- 
terhin stehen  die  Manei  in  der  Dichtersprache  coUectivisdi  lijr  tfii  ts- 
feri  (II,  294.  780.  V,  729.  X,  34,  XII,  646.  Hör.  Ep.  II,  1,  138)  wd 
allgemein  wie  umbrae  für  die  Unterwelt;  um  «o  mehr  können  anrkfli 
Träger  der  Vergeltungsidee  überhaupt  aein,  welche  die  Vonlelkiig4tf 
Alten  mit  der  letzteren  verband;  ^^ultricia  Tariara.^*  DemgeMls  w^ 
den  auch  sie,  wie  die  Poenae  (Val.  Fl.  I,  796.  VII,  147.  Stal.  Tkk 
Vlll,  25.  Verg.  Cul.  376),  mit  den  Diren  oder  Furien  gemeuMB  ^ 
Götter  der  Strafe  und  Bache  genannt.  Beide  ruft  Dido  IV,  610  aaf  »JK- 
rae  ulirice»  et  di  morientii  EHuaty  meriium  malia  adveriiit  umm'^i 
denn  letztere  sind  die  Manti.  Aelinlicb  Lucan.  X,  336  ^Jtmüiaand 
ptciore  Manei  VUricetque  deae  dani  furorem/*  Auch  hei  Valeri«  Fh»* 
cus  kehren  die  Geister  Erschlagener  unter  dem  Geleit  einer  Furie  wai 
die  Oberwelt  zurück,  um  die  Strafe  zu  Tollzichen  III,  389  „QirMfar  mm 
iontei  inimicaque  pectora  poenii  ImpUcat  et  varia  meriioM  frrmüiMt 
puUani."  Beide  also,  Manen  und  Erinnyen,  sind  die  ,,|>i  soalci  «»- 
mas  anguiiaque  Tartara  poenii  Qui  regunt**  Stat.  Theb.  I,  .S6.  D^b- 
nach  wird  Mane»  pati  ebensogut  als  iFuriai  patiy  wie  schon  Crnla 
gemeint,  für  poenas  pati  (Ovid.  Met.  I,  243.  IV,  467.  IX  3T2;  f^»**- 
1, 483.  Val.  Fl.  IV,  430.  Sen.  Tby.  74.  86),  wolchea  Wachamutb  Atheti  I. 
p.  269  selbst  vorschlug,  zu  sagen  erlaubt  sein.  Aebnlich  steht  pati  wit 
Lucinam  et  hymenaeoi  Gc.  III,  60  oder  Phoebum  Sen.  Oed.  236 
oder  Vener em  Ovid.  Met.  XIV,  141.  Nun  macht  noch  mmos  an  un- 
serer Stelle  Schwierigkeit,  insofern  es  ron  vorne  herein  des  (ledsnkiH 
nahe  rückt,  dafs  die  eigenen  Manen  geroeint  sind  d.  i.  als Scbutif ötier. 
und  In  diesem  Falle  würde  die  Verbindung  QutMque  säst  fMtimur 
Manei  offenbar  sinnlos  sein.  Aber  man  vergesse  doch  nicht,  dah  isk« 
als  gemeinsamer  Ausdruck  des  subjectiven  und  objcciiven  Genitiv  lavoU 
gegen  sich  als  für  sich  bezeichnet  und  nicht  blofs,  wie  man  zu  sagrs  \ 
pflegt,  von  Hause  aus  sein,  sondern  auch  sein  geworden,  zo  dts  k 
sein  igen  Rem  acht  ist.  Und  der  Gedankenconnex  legt  es  hier  aabr.  k 
dafs  fiit  Manei  die  Manen  sind,  welche  man  sich  zugezogen,  ge*  I 
gen  sich  heraufbeschworen  hat;  denn  die  cetera  mala  v.  739,  ■■ 
icetui  V.  742  erneut,  drücken  eben  die  sündhafte  Tbäligkeit  aus.  Dsss 
aber  ist  von  Manet  zu  poena  oder  iupplicium  nur  noch  eiaScMi, 
und  es  wird  gestattet  sein,  mit  Servius  zu  übersetzen:  „Wir  dsMea  «o 
Mcr  seine  d.  i.  die  verwirkte,  gebührende  Strafe",  weil  Manei  aar  eise 
Personification  von  poena  ist.  Möge  man  mir  die  A usluhrlicfakrit  4« 
Deduction  verzeihn:  die  gordischen  Knoten  antiker  Gedanken  wollcasidil 
durch  Machtsprüche  zerhauen,  sondern  durch  mühsame  Interpretatiaaarf* 
gelöst  sein.  In  wieweit  mir  das  letztere  gelang,  überlaaae  ich  fnmkt  v. 
Beurtheilung.  IJ 

^"«''•^^l^-  Häcker.a.a.      ^ 


Kiodiober:  Zu  Uriot  21,  6,  3.  723 

V. 
Zu  Livias  21,  5,  3. 

Von  Htnnibals  Kriegen  in  Spanien  beifst  et  bei  LiWu«  21,  5,  3  in 
'Weifsenborn^t  TOrtrefflicber  Aufgabe:  tu  Olcainm  pHu$  finei  —  ultra 
ffiberum  f  gmt  in  parte  magU  quam  in  dieume  Carthaginiemiium 
mrai  —  iniuxii  exereiium,  ut  non  peti$§e  Saguntinoi,  Med  rerum  ierU 
ümiiiwtiB  iamilU  getUitui  iungendogue  tractue  ad  id  beüum  videri  poi- 
lef.  Dlt9it  Lesart  der  besten  Handscnriflen  scheint  mir  die  Ton  WciTsen- 
lorn  u.  A.  getuehte  Ergänzung  zu  iungendo  (etwa  proxima  guaeque 
»der  mUeriora,  eo$  oder  eat)  in  dem  Worte  traetui,  das  icb  als  Acc 
^nr.  aulEuse,  scbon  zu  bieten:  ein  schiebe  icb  dann  das  nur  zwei  an-, 
lere  Bocfaalaben  aufweisende  Participium  coactus,  das  zu  peti$$e  einen 
oten  Gegensatz  bildet,  so  data  der  ganze  Scblufs  lautet:  iungendoqut 
rmctMM  caaeiui  ad  id  bellum  videri  po$»et.  Hannibal  führte  sein  Heer 
oerst  in  das  Gebiet  der  Oleaden,  damit  es  so  scheinen  könnte,  als  habe 
r  nielit  ans  freien  Stocken  auf  Sagunt  einen  Angriff  gemacht,  sondern 
ei  nur  doreh  die  natürliche  Verkettung  der  YerhaltniBse  nach  Unterwer- 
mg  der  Nachbarvölker  und  indem  er  die  nächsten  Landstriche  an  die 
ereite  eroberten  anknüpfte,  sie  dem  Karthagischen  Gebiet  einverleibte, 
lle  mit  einander  zur  Abrundung  der  Karthagischen  Herrschaft  verband, 
a  diesem  Kriege  gezwungen  worden. 

Zerbat  F.  Kindscher. 


VI. 

Zum  Agamemnon  des  Aeschjlos. 

"Wenn  auch  in  Bezug  auf  Kritik  und  Erklärung  bei  Aeschjlos  überall 
rine  übereinstimmende  Ansicht  nicht  leicht  herbeizuführen  sein  wird,  so 
;lebi  es  doch  eine  grofse  Anzahl  Stellen,  Über  welche  wenigstens  bei 
ieojenigen,  welche  mit  der  poetischen  Anschauungsweise  und  der  Didion 
lee  Dichters  vertraut  und  mit  der  Beschaffenheit  unserer  handschrifilichen 
lülftmittel  wohl  bekannt  sind,  schon  jetzt  in  Bezug  auf  Richtigkeit  oder 
Vabrscbeinlichkeit  der  Lesart  kein  Zweifel  herrschen  sollte.  Um  einen 
icbiigen  S((andpunkt  für  die  Beurtheilung  von  Varianten  und  vorgeschla- 
eoeo  Emendationen  zu  gewinnen,  mufs  man  vor  Allem  festhalten,  dafs 
ineer  Mediceos  (und  Air  den  gröfseren  Theil  des  Agamemnon  der  Flo- 
eotinoe)  aus  einer  alten  guten  Quelle,  einem  Codex  mit  Majnskelsclirifr, 
iMBOii,  dessen  Schreibart  in  Folge  falscher  Lesung  besonders  der  ihrer 
^oentltiit  nach  nicht  unterschiedenen  Vokale  zu  vielen  Mifsverständnisscn 
eliibrt  bat,  abgesehen  davon,  dafs  die  Handschrift  an  mehreren  Stellen 
leecbädigt  oder  die  Schrift  verblichen  war.  Nun  scheint  damit,  dafs  die 
laiidsehriften  des  Aeschjlos  aus  einem  solchen  Urcodex  stammen,  fn*i- 
icb  Diebts  Besonderes  gesagt  zu  sein,  da  die  Handschriften  aller  Klas- 
liker  schliefslich  auf  eine  solche  Quelle  zurückgeführt  werden  können. 
illcin  während  bei  anderen  Schriftsteilem  die  Uebertragung  des  Textes 
ium  der  alten  in  die  gewöhnliche  Schreibart  von  gelehrten  Kritikern  vor- 
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ffenommen  wurde,  and  eine  solche  Reeension  oder  mehrere  derselben  die 
Quelle  der  späteren  Handschriften  sind,  hat  bei  Aesehjlos  jener  Urco4eL 
die  einzige  Quelle  unseres  Textes,  einen  Abschreiber  gefunden,  der  zicih 
lieh  unwissend  und  beschränkt  und  dabei  im  Lesen  der  allen  Schrift  mk 
ungeübt  war.  Er  hat  nicht  nur  die  Vokale  rerwechselt,  die  Bucfastak« 
falsch  nach  Worten  vertheilt,  sondern  auch  ähnliche  Konsonantcii,  bctos- 
ders  wo  die  Schrift  Terblichen  war,  in  höchal  aufTallender  Weise  m- 
tauscht,  so  dafs  natürlich  seine  Abschrift  eine  äufaersi  fehlerhafte  wak. 
Diese  Abschrift  ist  nun  wieder  unsere  einzige  Quelle,  und  doch  wäre  a 
mit  dem  Texte  des  Aeschylos  sehr  wohl  bestellt,  wenn  sie  uns  cfUlci 
wäre,  allein  sie  ging  noch  durch  viele  Hände,  wurde  abgeschricbcs  ssi 
dictirt,  und  eine  solche  spätere  Abschrift  ist  unser  Medioeus.  Es  iit  si- 
türlich,  dals  so  die  Gestalt  der  ersten  Abschrift  mannigfache  Vcrinii- 
rungen  erlitt,  die  nicht  blos  durch  Flüchtigkeit,  Nachlässigkeit  oder  Mk 
Mifsverstehen  beim  Ab-  und  Nachschreiben,  sondern  auch  durch  tceskMi 
Correcturen  der  von  dem  ersten  Abschreiher  hineingebrachten  FeUcf  h(^ 
beigefUhrt  wurden.  Wie  viel  aber  auch  gebessert  wurde,  so  ist  dsdi  nr* 
gends  die  Hand  eines  gelehrten  Kritikers,  oder  eines  solchen,  dvsadi 
bestimmten  Prinzipien  eine  Recension  zu  besorgen  versucht  hätte,  Mr 
bar;  die  Correcturen  beschränken  sich  auf  Herstellung  der  grasisMliMki 
Congruenz,  der  Structur  eines  Satzes  oder  auch  nur  eines  SatsUs 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenbang  des  Ganzen,  auf  Bescitigaag  te 
ff  rohsten  metrischen  Schnitzer,  kurz  auf  Herstellung  des  allenMMkttt 
Verständnisses.  Daraus  folgt  denn  der  für  die  Kritik  dn  Acxirhi 
höchst  wichtige  und  von  den  neueren  Kritikern  oft  nicht  beachtete  Gm- 
satz,  dafs  durchgreifende  Interpolationen  und  solche  Emendatiesm.  ^ 
aus  einer  tieferen  Auffassung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  hervoigegiagcs 
wären,  in  dem  im  Mediceus  erhaltenen  Texte  nicht  vorauszuscticB  i^ 
Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  es  nun,  unter  Berücksichtigung  des  tbm  *»■ 
einandergcsetzten  Verhältnisses  aus  der  überlieferten  Lesart  auf  Ae  ^ 
Urcodex  zurückzuschliefsen,  welcher  eine  Recension  bezeichnet,  über  vd- 
che  unsere  Kritik  im  Allgemeinen  nicht  hinausgehen  kann.  Dir  Ftkkt 
nun,  die  durch  falsche  Lesung  des  Urcodex  entstanden  sind,  usd  die  ver- 
schiedenen Mittel,*  welche  die  Abschreiber  in  Anwendung  Uac&ica,  un 
den  gestörten  Sinn  herzustellen,  lassen  sich  nach  gewisses  Calrgorien 
rubriciren,  doch  wollen  wir  hier  nur  Einzelnes  herrorbebca.  Die  Ho- 
fachstc  Art,  einer  verdorbenen  Stelle  zu  helfen,  wird  nach  den  Voftus- 
geschickten  sein,  wenn  man  durch  hiofse  andere  I^sung  cissa  befriedi- 
genden Sinn  gewinnt.  Solche  Emendationen  sind  streng  genoanses  keiae 
Veränderungen,  da  wir  unser  Urtheil  dem  des  Absciireibers  snt  gslcn 
Rechte  entgegenstellen  können.    So  sagt  V.  1502  der  Chor: 

dufixavw  fgovti^o^  <rrtQij&ilq 

tvTtalauop  fti^^fipav 

€:r^  T^drttaftcu  nUvovroQ  oXxoiu 

Dafs  Aeschylos  so  geschrieben  habe,  wird  heut  Niemand  bchauftcs  wsl* 
len,  Hermann  edirt  dnaXa/ior  fiiqifivav^  allein  wir  glauben  aidit,  dsii 
man  über  die  Messung  von  dnnlafio<;  so  leicht  hinweggehen  kdsne.  !)■• 
Hauptsache  aber  ist,  dafs  /u^^tftvav  sich  weder  mit  dfMixavm  noch  ait 
T(td7twfia^  verbinden  läfst,  dafs  vielmehr  der  konstante  SpradigehrsMb 
dafiir  spricht,  dftfjxrtrw  ott^k  rganwucu  zu  verbinden.  Gehen  wir  ass  ssf 
die  Schreibart  des  Urcodex  zurück,  so  kann  EYTIAAAMON  MEPi- 
MNjIN  nicht  nur  tvndXafinp  ^t^^i/ipar  bedeuten,  wie  der  Abschreiber  ts 
aufgefafst  hat,  sondern  auch  tvnoiXdftmv  fitgiftrap^  was  offenbar  geacisl 
war.  Diese  Lesart  beruht  also  nur  auf  einer  anderen,  und  zwar,  wie 
wir  glauben,  der  richtigen  Lesung  des  Urcodex,  und  ist  also  durdi  dii 
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^ornahmo  derselben  von  der  Ueberlieferung  nicht  abgewichen  worden.  In 
[ieidier  Weise  läfst  sich  eine  andere,  Tid  besprochene  Stelle  des  Aga- 
nemnon  herstellen.  Kassandra  sagt  über  ihre  Versöhnung  von  Seiten 
ler  Ihrigen  1238: 

nrmxoq  vaXcura  Xi/ioO-i^q  fiviüxoftfp^» 

ler  mannte  Erklärung  iu$iinui,  miitra^  quüii  cireulatrix,  vo- 
ari  imaHM,  mendica  fame  peritura  weist  Welcker  Rhein.  Mu- 
cum  IX.  S.  20t  mit  Recht  als  gekünstelt  und  als  irrig  zurück;  wenn  er 
ber  selbst  fotßaj;  liest  und  dies  so  erklärt,  dafs  Kassandra  zwar  <poißa<: 
leP»f  aber  nicht  mehr  gehört  wurde,  als  eine  gemeine  Wahrsagerin,  so 
inn  man  dem  nicht  beistimmen.  Dafs  Kassandra  nicht  blos  darüber 
lagt,  dafs  sie  trotz  der  Anerkennung  ihrer  Seberwürde  doch  nicht  ge- 
Irt  wurde,  zeigen  schon  die  starken  Ausdrücke  xaraytXovfiirfjv  fity^  so 
ie  die  Epitheta  zu  ayinytqux.  An  ein  Antasten  ihres  fürstlichen  Wohl- 
andes  ist  allerdings  nicnt  zu  denken,  sondern  das  in  Verzückungen  ge- 
ilhcnde  und  stets  Unglück  weissagende  Mädchen  wurde  fiir  eine  Wahn- 
nnige  gehalten,  und  man  nannte  sie  boshaft  die  liungerleidende  Wahr- 
igeHn.  Kassandra  biefs  also  nicht  q>oißdq,  sie  war  es,  und  eben  darin 
*gi  das  Verletzende,  dafs  sie,  die  q>oißäq  war,  dyvgjgta  genannt  wurde. 
•  ist  zu  lesen  xakov/ihfi  d^,  aotßdq  oiV,  dyvgjoia.  Das  OJB  des  Ur- 
»dez,  das  der  Abschreiber  aurch  einen  erklärlichen  Irrthum  fUr  «« 
9 9   bedeutete  Tielmehr  oiV.  —  Auch  916.  itk&^ov'  xgdjoq  uivio^  ndgtq 

$nttv  iftoC  hat  sich  der  Abschreiber  durch  das  Torausgenende  m&ov 
»rieiten  lassen,  TIAPES  des  Codex  für  nugt<i  zu  nehmen,  während  es 
^Q9(q  bedeutet.  Doch  diesen  Vers,  in  dem  noch  ein  anderer  Fehler 
eckt,  müssen  wir  in  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  betrachten  ^ 
tX  av  rUfi¥  x^vISi  Srigtoq  rCt^q;  Meine  Erklärung  dieses  Verses  „ist 
ir  denn  auch  dieser  Sieg  recht,  näml.  wenn  ich  dir  den  Siee  grofs- 
iifliig  überlasse",  tadelt  Schneidewin  in  Jahn^s  Jahrbb.  LXXI.  5. 
.  307,  weif  xai  wegen  des  folgenden  av  nicht  auf  den  ganzen  Satz  be- 
igen werden  könne.  Aber  wenn  {  xaC  überhaupt  in  dem  Sinne  von  ^ 
tQ  gebraucht  wird,  warum  sollte  dies  bei  folgendem  av  nicht  der  Fall 
in  dürfen?  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  wir  richtig  betonen.  Schnei- 
derin liest  ftfj  xal  <Tv  . .  „hältst  nicht  auch  du  solch  einen  Sieg  im 
ader  hoch?  du,  die  du  doch  auch  oXßia  bist,  so  dafs  auch  dir  das  u- 
ufSvt*  wol  anstände,  und  doch  legst  du  so  hohen  Werth  auf  das  Recht- 
»liaften.**  Aber  erstlich  ist  vmdcOcu  nicht  rixti,  und  msg  ich  aus  Schwä- 
le  oder  weil  ich  meine  Kraft  nicht  benutze,  unterliegen,  so  kann  ich 
>ch  meine  Niederlage  niemals  einen  Sieg  nennen.  Zweitens  kann  Aga- 
emnon  nicht  sagen,  Kljtämnestra  sei  oXßta,  denn  das  rola  oXßimq  steht 
I  Cilegensatz  zu  ywatxoq'^  drittens  könnte  es  nicht  rUiq  heifsen,  denn 
ifa  Klytamnestra  das  nxda&a^  oXßCovq  hoch  hält,  hatte  sie  ja  eben  gc- 
gt,  man  würde  erwarten  /«^  xnC  cro»  ^(U  ^  rinri  ng4jttb\  endlich  laugt 
r  Oedanke  nicht,  denn  wie  kann  auf  Klytämnestra^s  feine  Bemerkung, 

stehe  dem  Glücklichen  wohl  an,  sich  grofsmüthig  des  Sieges  zu  bc* 
ticiiy  Affamemnon  so  plump  antworten:  du  kannst  ja  auch  so  grofsmü- 
ig  sein?  Auch  das  wäre  nicht  zu  loben,  dafs  das  Zwiegespräch  zwh 
htm  Agamemnon  und  Kljtämnestra  nicht  dialektisch  ist,  in  sich  keinen 
(»rUebritt  des  Gedankens  nachweist,  sondern  resultatlos  bleibt  und  Aga- 
emnon,  man  wclfs  nicht  warum,  plötzlich  sich  gefügig  zeigt.  Das  ist 
cht  die  Weise,  wie  Aeschylos  zu  dichten  pflegt.  Aeschylos  hat  die 
iche  viel  feiner  angelegt.  Wir  erhallen  liier  eine  Charaklerzeichiiung  «los 
ganemnon,  der  zwar  edel  und  liebenswürdig,  aber  schwankend,  leicht  zu 
t>errodcu  und  der  Schmeichelei  zugänglich  ist.     Den  ersten  Kemschufs 
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tbot  Klytinneslr»  mit  den  Worten  6  ^  of&S^tixoq  /  ow  ix(Ci|Uc  sOa 
AgameoinoD,  in  die  Enge  getrieben,  weifa  nichts  zu  erwiedeni  and  miil 
daher  Klylämnestra  mit  den  Worten  ab,  es  ztcne  einem  Wdbe  w^ 
■treitsüchlig  zu  sein.  Hierauf  Klytämnestrs  Tolq  olßioiq  j«  »oi  r»  mm- 
eO^ai  Tf  {^inn.  Das  y^  bat  Seil  neide  w  in  mirsrerstsnden,  wennercrUirt 
den  oXßtobf;  wenigstens  wie  Agamemnon,  ^^e  steht  hier,  wiSKIy- 
tämnestra  an  die  R(äe  des  Agamemnon  anknOpfl  und  dem  ^vrcuiä^  te 
«o»;  6lßloi%  entgegenstellt.  Sie  sagt:  „Du  hast  Recht»  aber  ss  wie  dm 
schwachen  Weibe  der  Streit  nicht  ziemt,  so  steht  es  dem  starken  HiMt 
wohl  an,  bisweilen  freiwillig  auf  den  Si^  zu  TerzichteB."  Diae  fmi 
Wendung  verfehlt  nicht  ihre  Wirkung,  Agamemnon  schwankt  nstf  dvel 
die  Frage:  „bist  du  denn  auch  mit  einem  solchen  Siege  zufriedcsi  msL 
wenn  ich  Recht  behaue  und  grofomüthig  dir  nadigebet**  zeigt  er  ml 
halb  überwunden,  weshalb  Klytämnestra  dringender  fortfiUiit:  f^^ 
erbitten  und  opfere  dein  Recht  mir  zu  Liebe  freiwillig  waV\  wm  cf  km 
auch  tliut.  Den  letzten  Vers  habe  Ich  so  verbessert  n%4ht9  s^rac  i^ 
€ov  jtaotlq  hmp  i/ioC^  wie  der  Zusammenhang  erfordert,  und  «til  ^ 
To*  yt  bedeutungslos  und  der  Vers  unrfaythmisch  wäre.  Dies  siifcWliit 
Schneidewin.  fAinoi  yt  sei  nicht  ohne  Bedeutung,  KI jtimnestit bitte. 
Agamemnon  möge  wenigstens  doch  aus  gutem  Willea  Ihr  dea  GcMa 
tbun  Allein  dies  würde  heifoen  x^roq  ftivxo^  lK«ar  /e  na^  ifuii  t^ 
Aeschylos  hatte  gesetzt  xgaToq  fihxot  f  Inmv  ifgol  svo^?,  aber  aack  m 
▼erstehe  ich  ^^o»  nach  yorausgegangenem  tt^&ov  nicht.  Ferner,  nmt 
Schneidewin,  könne  ein  Vers  nicht  unrhythmisch  heiisen,  dcreeis« 
Gleichen  bei  Aeschylos  habe.  Ich  nehme  an,  Schneidewin  kbe  eick 
unriclilig  ausgedrückt,  er  habe  sagen  wollen,  der  Vers  sei  MM  psi 
unrliytlimisch,  allein  da  Aeschylos  auch  sonst  schlechte  Verse  msche,  w 
sei  auch  dieser  zu  ertragen.  Denn  einen  unrhythmischeren  TrisMtcrkan 
es  nicht  geben,  als  diesen,  der  aus  6  zweisilbigen  Wörtern  besteht  sa' 
aufserdem  nach  dem  ersten  Fufse  eine  Interpunction  und  im  dritln  ciscs 
Spondeua  hat  Ich  denke  besser  von  der  Kunst  des  Aeschylos,  ah  M 
Ich  ihm  dergleichen  zutrauen  sollte.  Solche  Verse  enthaltca  M  saewt- 
lich  noch  andere  Anzeichen  einer  Verderbnifa,  ao  dieser,  so  der  ahslkbe, 
aber  doch  weit  bessere  1217  ^  xa^r*  o^'  ap  nttgtaxonMtq  jtfW^  '^•'• 
Hier  ist  äi'  sinnlos  und  xQ^<ff*»y  «in  grammatischer  Schmlasr,  folglicb 
der  Vvrs  stark  verdorben.  Mit  solchen  Hariolatlonen,  wie  Sebaeide- 
win's  /pi7(r/iMy  voftor  oder  x^n^t^^^i^p  ist  daher  nicht  gekoUsa.  Riebti- 
ger im  Steph.  Thes.  s.  y.  ^ro^axoTr^w,  ^  xd^Ta  xift^f*^  ^9^  ^P**  ^ 
aber  zu  gewaltsam.  Vielleicht  hat  x^V<'f^op  eine  falsche  Stelhing  erhytcs 
und  dann  Aenderungen  TeranlaTst,  so  daTs  zu  schreiben  waie  ^  Mftn 
XQrffffto»'  av  n.  ifi6p,  doch  erregt  das  ai  Bedenken.  Wenn  Scbaeisc- 
w  i  n  sagt,  es  käme  darauf  an,  zu  widerlegen,  Kassandra  s^,  der  Chor 
vorstehe  sie  auch  jetzt  wieder  falsch,  gleichwie  rorhin  ihm  dea  Aga- 
memnon betreffende  Prophezeiung,  so  ist  uns  diese  Aimumwilatinn  vcr- 
stämllich,  da  doch  a^  auf  blofser  Vermuthung  beruht  und  fie  angegcbese 
Beziehung,  wenn  zulässig,  so  doch  niclit  nothwendig  Ist  Sie  Ist  aber 
kaum  zulässig,  da  der  Chor  sich  über  ihre  den  AgamemDoa  betitiea^ 
Prophezeiung  nirgends  ausgesprochen,  sondern  nur  geaulaert  hat,  eritr- 
stehe  überhaupt  ihre  ganze  Prophezeiung  nicht,  t«  6*  ÜXX*  mrevev?  h 
dQOfiov  ntcav  tq^x^,  und  hierauf  bezieht  sich  das  iS  k«^«.  unter  ssl- 
eben  Umständen  hielt  ich  es  für  rathsam,  in  meiner  Ausgabe  nicht  le 
neuern,  sondern  wie  an  manchen  anderen  zweifelhaften  Stellen  den  Her- 
S^o^Z.k'^''?"  "''f**  «drucken  zu  lassen.  -  Den  angeführten  drei  Slellee 
^!Lly  T  ^'«'*^•""2«»  V.  1165,  wo  der  Chor  zur  Kassandra  segt. 

cr«i,  uiaTiiQ  ,i  ria^tatdruq.    Hier  verbessere  ich  dXX6^^  V  liL..    D« 
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Llischretber  hat  nümlieh  das  AAAOBPOIN  des  Cedex  durch  einen  er- 
lärlkhco  IrrUiuni  Air  aiUd^^ovr  gehalten  und  dann,  wie  auch  sonst  iMir 
iufig,  die  granmatische  Congruenz  hergestellt  und  nok^v  gesetzt.  Da 
ie  Emcndation  leicht  ist  und  der  hier  erforderliche  Gedanke  dadurch  ge- 
rannen wird,  so  zweifle  ich  nicht  an  ihrer  Richtigkeit.  Schneid ew in 
«gegen  meint,  an  meine  Emendation  sei  am  wenigsten  zu  denken,  wei- 
he ein  ganz  lahmer  Zusatz  sein  würde.  Was  in  den  Worten  jenseits 
les  Meeres  in  einer  fremdredenden  Stadt  erzogen  Lahmes  sei, 
rird  sHiwerlich  Jemand  zu  ergründen  vermögen.  Der  Chor  wundert 
Icfa  Über  das  Wissen  der  Kassandra  in  Bezug  auf  ein  Faktum,  das 
n  Argos  ?orgefiillen  ist,  da  sie  einmal  aus  weiter  Feme  und  zweitens 
US  einer  nicht  griechischen  Stadt  stamme.  Mag  man  die  Worte  noch 
•  sehr  uigiren,  sie  bleiben  richtig,  denn  ftir  den  athenisclien  Zuhörer 
nthalt  das  irorrov  n^qav  noch  nicht  den  Begriff  des  Ausländischen.  So 
ichtig  der  von  mir  hergestellte  Gedanke  ist,  so  unangemessen  ist  die 
ichneidewin^scbe  Erklärung  S.  293:  „Allein  wenn  man  den  Gegen- 
atx  beachtet,  so  behält  auch  hier  die  Ueberlieferung  Redit.  Kassandra 
tit^ti  Uyotwa  aHoB^fjovv  niliv  gegenüber  ihrer  TraT^o?  noli«,  deren  no~ 
.irm^  sie  früher  narr'  i^kuti^tv  «axa  1169.  Dahin  zielt  der  Chor,  und 
T  durflBs  das,  wenn  auch  die  Sprüche  der  Kassandra  blos  dem  Hause 
(«rAtriden  galten.^  Wenn  allo&Qow  noUv  im  Gegensatz  zu  nar^oc 
iol*c  steht,  so  ist  nonov  ni(fay  %oaq>uaa¥  verkehrt,  wofür  norrov  ?r/- 
Kfty  ntftiMiP  stehen  müfste,  wiewohl  auch  so  der  Gedanke  ungehörig  wäre, 
allein  Aeschylos  ist  einmal  von  den  Interpreten  dazu  verurlbeilt,  dafs  er 
nders  denken  und  reden  mofs,  als  wir  Anderen  zu  denken  und  zu  reden 
(liegen.  Hier  spricht  nun  noch  Alles  ganz  entschieden  gegen  eine  solche 
Erklärung.  Denn  erstlich  lieifst  noilfv  Xfy§t¥  nicht  von  der  Stadt  re- 
lon,  zweitens  hatte  Kassandra  nicht  von  der  Stadt,  sondern  von  einem 
Faktum  im  Pelopidenliause  gesprochen,  drittens  würde  ein  Grieche  eine 
;ricchiscbe  Stadt  nicht  dXkoO'Qovq  nokiq  nennen,  viertens  endlich  steht 
ra^<rväT«K  da,  und  wenn  der  Chor  sagt,  Kassandra  rede,  als  ob  sie 
labeigestanden  hätte,  so  meint  er  doch  wohl,  als  ob  sie  bei  der  That 
ind  niclit  als  ob  sie  bei  der  Stadt  dabeigestanden  hätte.  Wenn  Schnel- 
ewin  an  der  Apbäresis  des  iw  Anstofs  nimmt,  so  mufs  ich  abwarten, 
rie  sie  aus  der  Stelle  im  Prometheus  lAtfiinm  *9  ngooi/iio^q  entfernet  wer- 
en  kamt. 

Ein  zweites  einfaches  Mittel,  verdorbene  Stellen  zu  heilen,  besteht  im 
/crtaiMchen  gleichlautender  Vokale,  denn  der  Text  des  Acachylos  ist 
licht  bhM  ab-,  sondern  auch  nachgeschrieben  worden.  So  habe  ich  779 
rlAfwft  in  viXdvaq  i2  verwandelt  und  damit  den  dort  erforderlichen  Ge- 
lanken hergestellt.  Schneidewin  wundert  sich,  dafs  mich  mein  rhyth- 
nlschcr  Sinn  nicht  irre  gemacht  hat,  anderer  Gründe  gegen  diese  Aus- 
:onft  aiefat  zu  gedenken  Mein  rhythmischer  Sinn  konnte  mich  nicht  irre 
lachen,  da  ich  weils,  dafs  Aesch.  Prom.  299  sagt  q>Uo<:  krrl  ßf ßaiorf Qoq 
Oft,  und  auch  Hermann  bat  er  nicht  irre  gemacht,  da  er  Choeph.  369 
dirt  fuC^ora  tpmviU'  dviaaai,  yag.  Was  die  anderen  Bedenken  betrifft, 
o  mag  wohl  die  im  Philologus  IX.  S.  156  ausgesprochene  Behauptung 
emeint  sein;  nach  aeschyleischer  Symmetrie  sei  platterdings  nöthig,  dafs 
en  nof^*  anofiovamq  ^a&a  ytygafifihoq  ovo*  «?»  nQantSuv  olaxa  v^fiMP 
lieh  positiv  zweierlei  entgegentrete,  also  ein  Vers  ausgefallen  sei.  Aber 
Ie  '^  .     .       ^   .    .       ..       « 

•t. 


tZJd«*!';  ixfMOOTVQfiaop  irQovftoaaq  to  fi*  klddvai  Xoyot  nalataq  iwrd  uftaQ^ 
iaq  dojiittiv  das  ^  in  ti  verwandelt  und  das  Fragezeichen  nach  tpX^Smp 
;etilgt.    Den  Gegengründen  Schneidewin's  kann  ich  eine  Beweiskraft 
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Dicht  zoerkenneD.  Cr  telbst  äDdert  mit  Schiller  Urv  ^  i^e^c-  U 
•ollle  meinen,  diese  Aenderung  gebore  zu  deojenigeo,  welche  de»  ii 
der  Paläographie  wirklich  Erfahrenen  wunderbar  TorkoBBCi 
müssen,  und  solche  Gewaltsamkeiten  nimmt  imn  yor,  um  dem  Dichki 
wieder  eine  jener  beliebten  Sonderbarkeiten  aufsuburdeii.  Denn  weai 
doch  sollte  Kassandra  vom  Chor  eine  eidliche  Bekräftigung  ▼eriasges, 
dafs  sie  die  Greuel  des  Hauses  genau  kenne?  Wir  Anderen  pflegea  mr 
bei  widerstreitenden  Aussagen  zum  Eide  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Tid- 
mehr  fordert  die  Seherin  triumpbirend  den  Chor  heraus,  er  solle  Zca^ 
nifs  geben,  aber  es  Torber  eidlich  bekräftigen,  dafs  sie  nur  obeohis  & 
alte  Schuld  des  Bauses  kenne.  Diesen  Eid  kann  der  Chor  nicht  kam, 
im  Gegentheil  mufs  er  anerkennen,  dafs  Kassandra  nicht  wie  vom  Hm- 
sagen,  loj^y  sondern  als  ob  sie  dabeigestanden  hätte,  m<ntt^  tl  na^ntiir 
T«Kt  von  der  Schuld  spreche.  An  der  handschriftlichen  Lesart  io  üam 
Verse  war  also  nicht  zu  rütteln,  nur  das  kann  fraglich  sein,  ob  in  w- 
hergehenden  Verse  rj  richtig  oder,  wie  ich  glaube,  §1  dafiir  zu  setMS  wd 
t6  fi*  tldirab  Ton  nqovfioaaq  abhängig  zu  machen  ist. 

So  frei  unsere  gute  Quelle  ron  absichtlichen  Fälschungen  dorch  Islv- 
polation  ist,  so  häufig  sind  durch  Unkunde  der  Abachreiber  Gloncsii 
den  Text  gekommen,  entweder  zugleich  mit  dem  zu  erklärenden  WciH 
oder  so,  dafs  sie  dasselbe  verdrängt  haben.  Das  letztere  ist  V.  1006  ge 
schehen:  *aX  naida  yaq  toi  q^aalv  t^Ax/ui/n}?  9t€nl  nQa&ivxa  Tlfvvu,  rat 
l^vyüv  &iyilv  ßif^.  So  Hermann  mit  der  aus  dem  Fameaianus  iti— fs 
den  Vulgata,  während  der  Florentinus,  unsere  bessere,  freilich  aocfc  be- 
reits getrübte  Quelle  bietet  nqa&irta  tA^o*  doviU/a?  /«o^ijc  ßU.  I^ 
die  Lesart  des  Farnesianus  eine  blofse  Conjectur  dea  Triklinios  iit,  hat 
A.  Kirchhoff  richtig  bemerkt,  denn  eine  andere  Quelle  als  dis  teck 
den  Florentinus  repräsentirte  stand  ihm  nicht  zu  Gebote;  mit  UsncM 
aber  erklärt  er  Hermann^s  Behauptung  Ae»ckylui  certe  tülU  b^b 
icripsit  für  einen  Machtspruch.  Aeschylos  bat  sicher  fta^fn  nicht  ge- 
schrieben, und  so  sicher  das  ist,  so  sicher  haben  wir  hier  ein  Glosicn, 
welches  das  ursprüngliche  Wort  verdrängt  hat.  Dieses  Ist  wohl  r^«f^ 
und  so  sagt  Sophokles  im  Aias  499.  rouiie  xaft^  —  ^vr  nrnsü  w  ^^ 
dovUar  V^hp  rgotpriv.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  gedenke  ich  gmiiier 
nachzuweisen,  wie  Sophokles  bei  Abfassung  seines  Ajas  eich  des  Aga- 
memnon des  Aeschjlos  zum  Muster  genommen,  und  wie  dies  aach  auf 
Anwendung  einzelner  Ausdrücke  Einflufs  gehabt  habe.  Aber  akkt  blos 
ftdl^fiq  ist  ein  Glossem,  sondern  auch  fiCa,  wie  der  Abschreiber  intbaa- 
lich  statt  ßCov  gelesen  hat  Im  Mediceus,  aus  dem  der  Flofeatimis  ah- 
gesoli rieben  ist,  wird  a  auch  o»  geschrieben,  so  dals  es  a,  m  oad  ov 
gelfseti  werden  kann.  Ursprünglich  hat  also  ein  Glossator  über  v^ff 
gescbricben  fta^ifq,  ßlovy  und  dies  ist  in  den  Tezt  aufgenomaMB  vordea, 
so  dars  uns  das  letzte  Metrum  des  Verses  ganz  verloren  gcgasges  kt 
Eb  wird  wohl  nichts  Anderes  als  r^o^^g  rvxuv  ausgefallen  scm.  —  Wir 
fiigen  eine  zweite  Stelle  hinzu,  die  zugleich  zeigen  soll,  wie  noch  bcat 
die  Kritik  bei  Aesch^los  gehandhabt  wird.  V.  991.  ov6k  vor  »f^o^ 
Tttir  qt^ifitruiP  dvdyftv  Ztif^  avr'  tnavatv  in*  dßXaßti^  habe  icb  m  dcs 
Ostrowoer  Scliulprogramro  185^  die  Worte  in'  aßXttßti^^  die  man  für 
ein  Glossom  hält,  jn  Schutz  genommen.  Schneidewin  S.  310  sMiat, 
Prien's  methodische  Besprechung  der  strophischen  und  antistropbischca 
Verse  im  Rhein.  Mus.  VII.  S.  388  hätte  den  späteren  Kritikern  als  War- 
nung dienen  sollen,  sich  nicht  von  Triklinios  berücken  zu  lassen;  f«a 
Triklinios  sei  dßXaßtCtjc  aus  tvX,  gemacht,  wozu  er  eigenhändig,  wie  Pries 
versichere,  ^<ni  ftti  Iri  (oder  t«)  ßlaßt^va^  als  Glosse  gelugt  habe;  folg- 
lich beruhe  meine  Schutzrede  für  in*  dßL  auf  einem  Paralogismus,  to 
dafs  meine  Herstellung  mifsratben  mufste.     Ich  muts  mich  wundem,  da^ 
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iwiD  et  voigezogen  hat,  mich  kurz  abzufertigen,  statt  sich 
ne  AuseiDanderBetzuDg  Teraolarst  zu  finden,  die  Sache  genauer 
D.  Erstlich  sagt  Prien  nicht,  dafs  Triklinios  jene  Glosse  „ei- 
*  hinzugefügt  habe,  was  freilich  in  dem  Falle  richtig  ist,  wenn 

den  ganzen  Codex  eigenhändig  geschrieben  bat,  wie  gewöhn- 
ommen  wird.  Zweitens  versichert  Prien  keineswegs,  dafs 
le  70D  Triklinios  herrühre,  und  wenn  er  dies  thäte,  würden 
I  leichtgläubig  sein,  dies  ohne  Weiteres  für  unumstöfsliche  Wahr- 
ilten.  Prien  folgert  nur,  und  zwar  daraus,  data  über  dem 
:  Scholion  steht  tor  lAaxlfiniov  fdg  ixtoawtBctP  dwwntiearrt» 
liTov  und  darunter  abgesondert  über  in*  aßXaßti^  ft  die  Glosse 
Ti  (t()  ßXaßrivtUy  80  dafs  Triklinios  seine  Erklärung  audi  äutser- 
jenem  alten  Scholion  durch  Interpunction  und  eine  neue  Zeile 
Wenn  Schneidewin  hier  glaubt,  so  nehme  ich  lÜr  mich 

in  Anspruch,  die  Bichtigheit  dieser  Folgerung  zu  prüfen.  Da 
ich  denn  zunächst  zu  erfahren,  wie  Triklinios,  wenn  er  zwei 
:u  zwei  Terschiedenen  Wörtern  yorfiind  oder  glaubte,  data  sie 
ren,  anders  hatte  Terfehren  können,  als  dafs  er  jede  Glosse  zu 
ffenden  Worte  stellte,  also  tw  lAexXfimw  —  zu  Knavaip  und 
^laßfirm  zu  in*  aßlußti^    Daa  Urtheil  der  Kritiker  aber  diese 

wirklich  höchst  seltsam;  in'  ivlaßtii^t,  das  unverständlich  Ist 
n  Zusammenhang  nicht  pafst,  soll  eine  Glosse  sein.  Wie  aber 
ttor  auf  den  Einfall  gekommen  sein  soll,  hier  in'  tvlaß§{qt  hin- 
1,  hat  Niemand  zu  erklären  versucht.  Aus  diesem  in*  tvltißil^ 
Triklinios  in  aßXaßti^  gemacht,  d.  h.  ein  unverständliches  Wort 

noch  unverständlicheren  vertauscht  haben.  So  pflegt  Triklinios 
rerfahren.  Nun  soll  er  noch  gar  eine  erklärende  Glosse  dazu 
laben,  die  das  Wort  nicht  nur  nicht  erklärt,  sondern  die  an  sieh 
»rständlich  ist.  Eben  diese  Glosse,  die  der  Form  wie  dem  In- 
b  die  Spur  einer  Verderbnife  an  sich  trägt,  beweist  ganz  ent- 

dafs  sie  nicht  von  Triklinios  stammt,  sondern  dafs  dieser  sie 
en  und,  ohne  sie  zu  verstehen,  abgeschrieben  hat.  So  viel  aber 
inios,  dafs  wart  —  ßXaßijrak  keine  Glosse  zu  in*  tvXaßtlqk  sein 
idem  dafs  //17  ßXaßrjrat  ein  aßXdßua  voraussetzt,  folglich  hat  er 
m  Text  aufgenommen.  Es  gehört  aber  keine  grofae  Divinations- 
I,  um  zu  sehen,  daCs  £ait  fitf  fvi  ßXaßijvcu  nichts  weiter  ist  als 
HhßXaßfi  tlvat  und  dafs  ursprünglich  das  Scholion  im  Zusam- 

lautele  %6v  jiaxXtjniop  ^agitttgat/rtuTtv  uvcunfiaawa  top  */«- 
wnt   ftfi  inkßXaßfj  tlvcu.     Der  Scholiast  erklärt  also,   freilich 

in*  aßXaßil^^  SO  dab  dies  die  ältere,  von  Triklinios  wiederher- 
Lesart  ist;  und  wir  dürfen  an  der  Echtheit  der  Worte  um  so 
:weifeln,  als  sie  den  strophischen  Worten  a^nrroi^  iQfia  genau 
en.  Der  Fehler  steckt  vielmehr  in  Knavatry  wofür  tXcurtv  oder 
hnliches  ursprünglich  stand,  das  leicht  durch  eine  Glosse  ver- 
erden  konnte,   wie  fnavat  tov  jiaxXtimop  o¥  ixfgavpuatp  — • 

aber  auch  sei,  das  bleibt  mir  unverständlich,  wie  Jemand  dar- 

tvXaßtf^  erst  von  Triklinios  in  aßXaßtfy  geändert  worden,  zu 
usse  gelangen  kann,  eine  Scbutzrede  von  aßXaßtlqk  beruhe  auf 
iralogismus.  Als  ob  Triklinios  nicht  auch  eine  richtige  Con- 
chen könne  und  wirklich  öfter  im  Agamemnon  gemacht  hätte. 

wo.  Robert  Enger. 
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Zur  allgemeinen  Poesiegeschichte  mit  Rucksicht  auf:  „Die  Poe- 
sie und  ihre  Geschichte.  Von  Karl  Rosenkranz.  Königs- 
berg  1856." 

Als  Karl  Rosenkranz  im  Jahre  1832  sein  Handbuch  der  al%cBa- 
ncn  Poetiegescbichte  Teröffentlicble,  erwarb  er  sich  daa  anerkmagt- 
wcrthe  Verdienst,  in  die  grofse  Fülle  eines  äsibetiacfa  TerflalteradeB  Stew 
ein  gutes  Slück  pbilosopbirender  Systematik  gebracht  zu  haben.  Mii  te 
Massenhaftigkeit  einer  das  dilettantische  MaaCs  weit  überaehreHndes  Be- 
Icsenheift  verband  sieb  die  Eneiigie  des  Entbusiaanitta  liir  die  HcgcTiibi 
Philosophie,  und  die  scheinbar  fertigen  Gruppirungen  des  Haadbocbi  wv- 
d«n  mit  bereitwilliger  Naivetät  in  andere  Werke  übemoiBaieo. 

Seit  jenem  Jahre  aber  haben  die  Ge^hichte  der  Philoaopbic^  dtr  U- 
teralur  und  der  Wissenschaft  davon  mannigfache  Wecbsel  eifidirci.  D« 
Principien,  yon  denen  Rosenkranz  ausgegangen  war,  wufdco  ii  istf 
ganzen  Gliederung  durch  die  saubere  Bearbeitung  der  HegePachen  Acsll»- 
tik  von  Hotho  seit  1835  bekannter;  weitergeführt  erschienen  säs  ia  d« 
eminenten  Werke  Vis cher's  seit  1846,  dem  ich  bei  aller  Ab wcädiasi  is 
den  Grundansichten  an  Fülle  des  Details  kein  anderes  auf  diesem  GtMt 
SU  vergleichen  wage.    Der  Gegensatz  gegen  dies  System  rief  DihiaÜBi 

Sm  wie  die  von  Thiersch  hervor,  dessen  Aesthetik  durch  die  mgut 
ezugnabme  auf  den  Hellenismus  wertbvoll  ist.  Bedenklich  war  aber  die 
Umwandlung  der  allgemeinen  Meinung  von  der  Philosophie  Qbcitaspt: 
durch  sie  konnte  jenes  erste  grobe  Werk  von  Rosenkranz  Meise 
Unmöglichkeit  werden.  Das  Zeitalter  hat  tbells  in  VerzweiAssg,  tkik 
in  natürlichem  gesunden  Instinkt  an  die  Stelle  der  Speculation  geMtit  die 
Iiiiluction,  an  die  des  Idealen  das  Reale,  an  die  des  ruhelos  SsccslireD- 
den  die  Festigkeit  des  positiv  Religiösen,  an  die  des  Geistigen  «s  fiasd- 
greiflicbe.  Wissenschaftlich  formulirt  erscheint  der  Charactcr  d»  Zeit- 
alters als  ein  Streben  nach  Gerechtigkeit  für  das  Individati/e,  das 
Einzelne,  selbst  auf  Kosten  eines  idealen  Ganzen. 

Dazu  kommt  die  Entwickelung  der  modernen  Litteratnr  versig|Ucb  in 
Deutschland.  Damals  war  Götlie  noch  nicht  lange  todt;  die  Jslkevolu- 
tion  zuckte  in  allen  Gliedern:  es  sollte  nun  eine  neue  Poesie  gcbsten 
werden.  Es  ist  bekannt,  wie  nahe  die  Wiege  des  jungen  Denlacblasd  as 
dem  Sarge  des  alten  Hegel  stand.  In  dem  Haupte  de»  jungen  Eorsfi 
kreifsfe  es  —  aber  trotz  allen  Hephaestos- Schlägen  selbst  von  Gendaime 
rien  sprang  keine  Athene  hervor.  Nach  einer  experinentiraeiden,  patbs- 
logischen  Geschichte  von  noch  nkht  20  Jahren  wurde  die  Poesis  vas 
Oskar  V.  Red  witz  criminalistiscb  bebandelt:  er  kreuzigte  sie  und  aaaclitc 
sie  zu  einem  byzantinisch-dürren  Heiligenbilde,  während  sie  eine  aiztisi- 
sehe  Madonna  werden  soll. 

Gröfser  und  anziehender  als  diese  Tragikomödie  ist  die  AaMdsof 
der  Litteraturwissenschaft,  welche  nach  den  dreifsiger  Jahren  filH  «sd  fif 
Deutschland  sich  vorzüglich  an  die  Namen  Karl  Lachmann  »ad  Ger- 
vinus  knüpft.  Der  erste  hat  mit  der  ganzen  Gewalt  eines  Cbaiacicn 
vom  Standpunkt  der  Gerechtigkeit  für  die  Einzelerscheinung  einige  UUe 
rarliistorischc  Theorien  gradezu  entdeckt;  der  andere  mit  einem  biswfilei 
zu  starken  Gefühl  für  das  Politische  den  Zusammenhang  des  PoetisdMa 
mit  dem  Nationalen  und  Landschaftlichen  glänzend  erörtert.  Eine  Rcfte 
von  Forschungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  erweiterten  den  litte 
rarhistorischen  Blick,  wie  sie  ihn  zugleich  für  das  Einzelne  scharAon.  •• 


\ 
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icbt  UDtogemeaBen  ertcfaien»  einen  oeuen  Veraneh  lor  Znstm- 
ig  zu  wagen.  Rosenkrani  hatte  ein  Recht  darauf,  und  von 
pchte  bat  er  in  dem  obengenannten  Werke  Gebrauch  gemacht. 
tief  die  mittlerweile  Torgegangene  Umwandlung  der  Ideen;  wäh- 

erste  Werk  von  1832  im  jugendlichen  Muthe  Morlz  Besser 
1)0  zugeeignet  wurde,  widmet  er  dieses  der  bochwürdigen  theo- 
Facultät  von  Leipzig,  zumal  er  in  demselben  bemflht  gewesen 
;h  das  innere  Verbältnifs  der  Poesie  und  Religion  einer  griind- 
ind  unbefangeneren  Einsicht  entgegenzufiihren;  fortgesetzte  For- 

nöthigten  ihn,  wie  er  gesteht,  zu  der  Ueberzeugung,  die  Ein- 
1er  Welt-  und  Kunstgeschichte,  wie  Hegel  sie  bestimmt  hatte, 
n   und  dem  in  ihr  zu  sehr  unterdrückten  Monotheismus  sein 
lafTen  zu  müssen.*^ 
irf  man  also  eine  Gliederung  der  ganzen  Poesiegesebichto  nach 

Motiven  erwarten;  aber  man  findet  nur  eine  höchst  aUgemeiBe 
lg  in  die  drei  grofsen  Massen  des  Ethnicismus,  des  Theismus 
[Jhriafentbums,  ohne  dab  eine  Ableitung  der  einzelnen  Richtun- 
\8  versucht  wäre, 
mehr  als  20iährige  Geschichte  der  Litteratnrwlssenscbafl  und  der 

schien  eine  schärfere  Behandlung  der  einzelnen  Poesiegattungen 
t  zu  haben;  nach  dieser  Seite  steht  aber  das  Werk  von  1855 
I  von  1832  bedeutend  zurück.  Von  einer  Theorie  des  Epos,  wie 
Lach  man  n^s  grofse  Arbeiten  gewonnen  worden  ist,  wird  keine 
leckt  und  zum  gröfsten  Nachtheil  solcher  Fragen  wie  der  über 
Lltnifs  zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Ebenso  wenig  ist  von  Ger- 
lemt  worden,  dessen  feine  Behandlung  des  Landschaftlichen  dem 
ch  die  unbedingte  Unterordnung  des  ethnographischen  Prtneip« 

Culturprincip  gradezu  unmöglich  wird  nachzuahmen.  Freilich 
1  Inhalt  der  Geschichte  das  Nivellement  der  Völker;  aber  die 
lafiliclie  Darstellung  gewinnt  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  den 
ilichen  Widerstreit  eines  Allgemeinen  mit  der  besonderen  Er- 
[sform  aufzudecken  weifs.  Der  incommensurable  Rest  bildet  die 
e  des  weiteren  geschichtlichen  Lebens.  Etwas  bedenklich  end- 
I  mit  dem  Detail  in  diesem  Werke  bestellt:  ich  werde  schlietslich 
figenswertlie  der  Art  auffuhren  müssen, 
erf.  hat  zunächst  in  der  allgemeinen  Einthetlung  die  hergebrachten 

des  Orientalischen,  Antiken  und  Romantischen  aufgegeben,  und 
Recht;  aber  mich  dünkt,  diese  Begriffe  lassen  sich  noch  ander- 
hr  passend  verwenden.    An  deren  Stelle  setzt  er  eine  andere 

die  aufgeführte  des  Ethnicismus,  Theismus  und  des  Chrtsten- 
^er  Gegensatz  des  Ethnicismus  ist  der  Monotheismus,  und  wir 
e  Frage  aufwerfen,  ob  wir  den  ästhetischen  Offenbarungen  der 
pgenüber  berechtigt  sind,  den  Monotheismus  des  Alten  Testa- 
d  den  des  Neuen  an  und  für  sich  principiell  zu  scheiden.    Ich 

die  Antwort  dem  theologischen  Gewissen  des  Verf ;  vom  Islam 
deshalb  nicht,  weil  er  nur  graduell  neben  dem  Judenthum  ab- 
n  ist.  Die  gesammte  Weltgeschichte  zerfällt  für  mich  nur  in 
Q  Perioden  des  Polytheismus  und  des  Monotheismus.    Innerhalb 

sind  nun  die  antiquirten  Begriffe  des  Orientalischen,  Antiken 
äntiflclien  zur  Verwendung  zu  bringen.  Den  beiden  ersten  Aus- 
haftet viel  von  der  Zufälligkeit  des  Orts  und  der  Zeit  an;  was 
nlaliscli  zu  nennen  pflegen,  kann  vielleicht  auch  in  der  Formen-» 

Naturdämonik  und  dem  Pantheismus  der  europäischen  Romantik 
teilen;  das  Plastiscbobjective  der  antiken  Welt  weckt  annähernd 
ismus  der  modernen  reformatorischen  Kunst  wieder  auf.  Ich 
e  daher  dem  Orientalischen  das  Hieratisch-Symjioliscbe,  dem  An- 
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tikeD  das  ObjectiTe;  fUr  das  Romantiscbe  bleibt  mir  nichts  mehr  iftrig: 
in  ihm  sehe  ich  dann  eine  eigene  Ertcbeinungsform  des  Hientiscb-S^p- 
boliscben.    Damit  gewinne  ich  eine  Vtertbeiiung: 


I.  bieratiacb- symbolisch 


2.  objediv 


I.  Polytheismus 
II.  Monotheismus 


Der  alte  Orient. 
Mittelalter  mit  lalam. 


Orieclieiiland  und  Ron. 
ProtestantisBiis. 


Schlagend  stellen  sieb  dann  die  Verwandtschaften  heraus,  weldie  der  omb 
Reihe  gemäfs  zwischen  Orient  und  Mittelalter,  in  der  aodera  zwiKka 
Hellenismus  und  Protestanliamus  sich  ergeben  mOasen. 

Diese  litterarbistorischen  Kategorien,  wie  ich  sie  gern  neoae,  ksbcs 
nicht  allein  diese  allgemeine  Bedeutung  für  so  umfiissende  Periodea;  m 
Icehrcn  vollständig  berechtigt  innerhalb  der  Nationallittemtaren  wi^er,  wU 
hier  ist  dem  Oeschichtschreiber  der  Litteratur  und  Kunst  fiberiiaiipt  mi 
der  Poesie  insbesondere  ein  eindringliches  Veratandnifs  der  Volksiadm- 
dualitäten  unentbehrlich.  Griechische  Litteratur  und  Kunst  repraseatiivs 
den  objectiven  Polytheismus  in  reinster  Vollendung,  aber  erst  nacbta 
der  hieratisch-symbolische  Standpunkt  überwunden  war:  griechisdie Ksait- 
werke,  welche  orientalisches  Gepräge  tragen,  sind  deslialb  noch  aicfataRi- 
tisch;  die  Dichtungen  der  orphischen  Schule,  welche  wir  freilieb  ssr 
durch  Nachahmungen  kennen,  und  die  der  besiodiachen  klingen  sat  die- 
sem Grunde  an  Dichtungen  des  Rigveda  an.  Sclbat  in  der  bewaM-ab- 
jectiTcn  Gattung  der  Poesie,  im  Drama,  erscheint  hei  Aeacfaylai  ae^ 
nicht  die  vollkommene  Freiheit  vom  Hieratisch-Symbolischen.  AberTikst 
ist  Zulänglichkeit  der  Kraft,  und  die  Gröfse  des  litterarisciien  und  ksait- 
lerischen  der  Griechen  zeigt  sich  in  der  Hohe  des  Erreichten. 

Kein  Volk  hat  in  den  reformatorischen  Bestrebungen  den  wiederer- 
weckten  Hellenismus  sein  Recht  in  dem  Umfange  zu  geben  ventsodea  wie 
das  Deutsche;  dem  gegenüber  ist  in  der  Deutschen  Romantik  dsf  flie- 
rntisch-Symbole  fast  mit  orientalischer  Uebcrschwängliclikeit  voigcnetea. 

Ich  denke,  wer  von  diesem  Standpunkte  aua  die  allgeaMiae  Paetie- 
gescbichle  beschriebe,  könnte  zu  den  schönsten  Parallelen,  za  eiacr  ver- 
gleichenden Geschichte  gelangen,'  die  ich  mir  ala  daa  letzte  ZM  fbikdo- 
gischer  Forschung  und  als  die  einzig  sichere  Grundlage  einer  philsss|lu- 
sehen  Darstellung  denke.  Vor  allen  Dingen  würden  wir  vor  IrrlbüBmi 
bewahrt,  wie  wenn  der  Verf.  Färsen,  Aegypter  und  alle  Semiten  ab 
Dualisten  unter  ein  heroisches  Ideal  zusammenbringt,  wo  er  sieh  lieber 
das  grofse  Verdienst  hätte  erwerben  können,  uns  in  diesem  Punkte  aebr 
unwissenden  Orientalisten  über  den  ursprünglichen  Dualiamua  der  Panea, 
über  den  wirklichen  der  Aegypter  und  alten  Semiten  und  über  das  kerei- 
ache  Ideal  der  Aegypter  und  Semiten  einige  nähere  Auflüäroagen  zu  ge- 
ben.  Ferner  wäre  von  anderem  Standpunkt  der  Verf.  vielleicht  auch  zu 
schärferen  Bestimmungen  der  poetischen  Ideale  gelangt.  Ea  erscheint  eise 
arge  Verwirrung,  einmal  den  christlichen  Völkern  das  sentimentale  Idesl 
zuzutheilen  und  daneben  weiter  noch  von  einem  sentimentalen  Ideal  der 
ostasiatischen  Gruppe  der  Chineaen,  Inder  und  Indochioesen  zu  aprecbca. 
Grade  an  der  letzteren  Stelle  hat  sich  die  Nichtachtung  der  sehr  weseat- 
lichen  ethnographischen  Unterschiede  sehr  empfindlich  gerächt 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Hauptpunkte  meiner  Bemerkungen.  Eise 
allgemeine  Geschichte  der  Poesie  kann  ohne  eine  scharf  erkannte  Soade- 
rung  Ihrer  Gattungen  und  Bestimmung  ihrer  Principien  nicht  bescbriebefl 
.»H  w  ^®^^«'*»  ^»«^l  »^««"»^  Carriero  es  für  gerathener,  zunächst 
«ur  Wesen  und  Formen  der  Poesie  zu  besprechen.    Die  Orundlinieo  aber 
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cmeinen  Poeiielebre,  welche  Rosenkranz  ti\  der  kurzen  Eiolei« 
inee  Werkes  gegeben  bat,  sind  unzulänglich.  Ich  will  nur  zwei 
e  näher  besprechen,  das  Epos  und  den  Keim.  Die  grofsen  Ueber- 
;en  einer  Vorzeit  nimmt  ein  Volk  zunächst  in  ihrer  einfachen 
und  Hoheit  bin;  sie  werden  nur  wenig  erweitert  oder  umgewan- 
•ann  kommt  eine  Zeit,  welche  syslematisirt,  eine,  welche  nach  der 

möglichen  Fülle  strebt,  eine,  welche  der  geschwundenen  grofsen 
itsTollen  Tbeilnabme  plattere  Tendenzen  substituirt,  schliefslich  die 
Auflösung.  In  religiösen  Dingen  bezeichnen  sfch  damit  die  Epo- 
s  grofsen  einfachen  Glaubens,  des  Glaubenssjstems,  des  Vielglaa- 
ens  mit  Märchen  und  Wundem,  der  Moralisation,  der  Frivolität; 
epischen  Dichtung  die  Epochen  des  strengen  archaistischen  Stils, 
ischen  Dichtung,  der  kykliscben  Massenhaftigkeit  und  des  Mär- 
en, der  sittlichen  Tendenzdichtung,  der  witzigen  Auflösung.  Aus 
itschen  Poesiegesch lebte  sind  uns  diese  Endpunkte  am  schärfsteo 
as  alte  Hildebrandslied  und  durch  das  neue  mit  seiner  platt  bu- 
chen Wendung  bezeichnet;  in  der  Griechischen  bezeichnen  Ilias  und 
I  ganz  bestimmt  zwei  total  verschiedene  Stufen  jener  Entwickelung. 
Dias  haben  wir  noch  die  eiofacb-grofse  Freude  an  der  That;  um 

zu  werden,  bedarf  der  Hörer  nichts  als  ein  Herz.  Davon  liegt 
ssee  weit  ab:  in  ihr  sollen  unser  sittliche  Tbeilnabme  schon  ge- 
iteressen  des  Hauswesens  und  Ehestands  locken;  der  gekränkten 
ie  wird  mit  Zaubern  und  Märchen  geschmeichelt,  welche  die  Ilias 
nnt.  Wer  ist  dann  noch  berechtigt,  beide  Dichtungen  unter  Einen 
zu  bringen,  wie  der  Verf.  thut!  Die  Ausbildung  des  Epos  ist  im 
en  und  Komaoischen  Mittelalter,  in  Persien  und  Indien  ganz  ana- 
»senkranz  bat  es  nicht  näher  erkannt,  und  ihm  sind  daher  Ge- 
irie  Finl^si,  Nisamt  und  Dsch^ml  unter  den  Persem  in  ihrer  In- 
ität  unbegreiflich  geblieben. 

eigenes  Kennzeichen  der  mittelalterlichen  und  neuen  Dichtung  ist 
im  als  Princip,  und  man  hätte  über  diesen  anziehenden  Punkt 
1  feinen  Sinne  und  dem  umfangreichen  Wissen  des  Verf.  Aufklä- 
erwarten  können.  Doch  ist  er  darüber  sehr  kurz  hinweggegangen, 
slsch,  wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  der  Reim  sich  auch  im  Indischen 
er  Ueberschwänglicbkeit  finde:  dort  ist  er  spät,  die  ältere  eigent- 
ionale  Dichtung  bat  ihn  nicht.  Am  frühesten  erscheint  er  als 
»  Princip  in  einigen  Liedern  des  Chinesischen  Schiking,  also  vor 
is;  dann  in  der  lateinischen  kirchlichen  Dichtung  des  christlichen 
ers  mit  Anlehnung  an  die  römische  Volkspoesie,  endlich  etwas 
a  der  arabischen  Dichtung.  An  diesen  drei  Punkten  trägt  also 
D  am  entschiedensten  den  Charactcr  der  Autochthonie,  während 
r  mechanische  Betrachtung  ihn  immer  von  dem  letztgenannten 
abzuleiten  versuchte.  Der  Reim  beruht  auf  dem  Streben  alter 
ach  Symmetrie  und  Harmonie,  daher  er  fragmentarisch  überall  er- 
>gl.  W.  iGfrimm^s  schöne  Abhandlung  zur  Geschichte  des  Reims), 
leint  aber  im  weiteren  Sinne  genommen  als  ein  doppelter:  als 
t  und  als  Lautreim.  Dem  Sinnreime  begegnen  wir  am  häufigsten 
eiligen  Dichtung  der  Hebräer;  der  sogen.  Parallelismus  membro- 
nichts  Anderes.  Die  Arabische  Spruchdichtung  hat  ihn  als  natio- 
-m  festgehalten,  daher  der  QorAn  auch  in  dieser  Weise  gedichtet 
>n  gesellt  der  Letztere  dazu  den  eigentlichen  Lautreim,  den  das 
}  Sprüchwort  in  dieser  Verbindung  später  niemals  aufgiebt  und 
Abschwächung  des  Sinnreims  nachher  in  die  Maqamendichtung 
Bgebende  Form  übergeht. 

Lautreim  ist  entweder  anlautender  consonantischer  Natur  oder 
auslautender  vocalischer.    Strenge  Poesieepochen  lieben  die  Härte 
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des  oonsonanttBcben  Reims  im  Anlaut,  d.  h.  die  Allii«ntioii,  ao  die  aÜ* 
gennaniaeh  heidniache;  weichere  den  Gleiehklang  dar  Vocale  iai  AaalMl 
oder  den  letzten  betonten  Silben  der  Vemeilen,  die  Aaaooans,  aa  im 
Spaniache  und  Portugieaiacbe.  Der  TotleReiBi  ist  bekanntiidi  gewincr- 
mafeen  die  Verbindung  beider.  Otfried  bat  ihn  wob!  aus  der  latetniicbai 
Kirchenpoeaie  in  die  deutacbe  herübergebracht;  der  andnadie  wird  ud 
die  Auabildung  der  provenzaliacben  Poeaieformen  späterhin  nicht  el» 
Eioflufs  gewesen  sein. 

Mit  dem  Reim,  deaaen  Theorie  ich  hier  nieht  weiter  verfolgen  kasa, 
hingt  die  Frage  über  den  Bau  der  Verae  und  Strophen  sehr  nahe  zutaa- 
raen.  Ea  ist  zu  bedauern,  dafa  dieaen  ao  wichtigen  Panict  nach  dea  aU- 
reichen  schönen  Einzelbemerkungen  besonders  tod  Jac  Grins m  und  Karl 
Lach  mann  der  Verf.  hat  übergeben  können.  Ea  fehlt  an  einer  Pselft, 
welche  mit  hinlänglicher  pbilologiacher  Gewiaaenhafligkeit  gearbeitet  wiit; 
ich  bin  gespannt  auf  die  letzte  Abtheilung  der  Aesthetik  von  Vi  scher. 

Ehe  ich  meine  fragmentariachen  Bemerkungen  abbreche,  weldM  n 
machen  mich  lediglich  der  grofae  Name  dea  Verf.  Teraniafet  hat,  eil 
ich  noch  einige  Einzelnheiten  berühren.  Roaenkranz  Terbeaaert  nkt 
Vorrede  ein  Yeraehen,  das  er  gemacht  hat,  in  einem  Tone,  der  f«^ 
auaaetzen  lafat,  dafa  das  Ganze  sonst  rein  von  dergieicben  sei.  Er  hil 
ala  Vorgänger  dea  Visionärs  Tundalua  S.  449  (nicht  S.  429)  ans  Pbis 
einen  Kappadocier  Er  angeführt,  und  dieaer  sei  doch  ein  Pampliviiw! 
Wirklich  durch  die  Verwechselung  solcher  NatlonalitSteo  wäre  deai'We- 
aen  der  Poesie  wenig  Eintrag  geacfaeben ;  da  aber  der  Verf.  daraaf  cia 
ao  grofses  Gewicht  legt,  so  giebt  er  uns  ein  Recht,  gegen  andci«  grs- 
fsere  Versehen  strenger  zu  sein.    Auf  dem  Gebiete  <les  Orieattf*  ~^~ 


hätte  der  Verf.  doch  die  ausgezeichneten  Kenntnisse  aeines  Torzogiicka 
Amtsgenossen  J.  Olshausen  zu  Rathe  ziehen  aollen:  es  wäien  dma 
ao  manche  lächerliche  Kleinigkeiten,  wie  liebr.  Maa-hal  atatt  JfaeM 
pera.  Dikhan  (durchweg  atatt  Dibkan)  u.  a.  w.,  leicht  so  TCimeidfa  ge- 
weaen.  Bei  der  Masaenhafligkeit  der  mitgetheiiten  aaiatiadie»  TcnMns- 
logie  wäre  Genauigkeit  grade  nützlich  geweaen.  Bücher  nach  IMs  ci- 
tiren,  ohne  aie  geaehen  zu  haben,  iat  bedenklich;  die  S.  6S  Jfaz  JfsN 
ier  beigelegte  Commentirnng  des  Rig?eda  gehört  eineoa  indMss  CSe- 
lehrten  dea  IS— 14ten  Jahrb.,  Säjana.  Zu  der  Auaeinandcfactnog  üker 
das  Indische  Drama  S.  88f.  trage  ich  nach,  data  A.  Weber  kcaaBders 
in  aeiner  Uebersetzung  der  M4lavikd  von  KdlidAaa  (1856)  die  Akbrnw 
keit  dea  indiachen  Drama's  vom  griechischen  faat  bis  sur  Evideaz  eiba- 
ben  bat.     O.  Müller  hat  in  gutem  litterarischen  Takte 


geahnt.  Was  der  Verf.  S.  105  f  von  mundartlicher  Volkspocsie  der  lad« 
beibringt,  ist  mir  ein  Rätbsel;  waa  ich  Ton  den  gewifs  nur  nach  Hören- 
aagen  aufgeführten  Werken  kenne,  gehört  durchaua  der  Sanafcrilatule  aa. 
In  der  Untersuchung  über  daa  iranische  Kaiserepos  S.  1 16  f.  ist  die  Graad- 
lage  ganz  verschoben  durch  die  willkührliche  Annahme,  dafa  ea  aicb  tot 
um  die  Idee  des  Weltreichs  handle.  Kein  Epoa  der  Welt  treibt  sich  ■ 
einer  solchen  Idee  umher;  die  Alexandersage  aubstituirt  daher  ihtem  Bei- 
den ganz  andere  Tendenzen,  und  die  Franzosen,  welche  Kapoleoa  L  episch 
angedichtet  haben,  konnten  sich  nur  zu  solchen  Ideen  erheben.  Aaoh 
wäre  es  wünschenswerth,  data  endlich  der  wissenschaaiiche  Abergiaate 
von  dem  Geapenst  Zeruaneakereneh  liefse,  welches  Roaenkranz  aach 
recht  mit  Fleisch  und  Blut  ausstattet  (S.  119).  Zu  dem  über  Aegjpitt 
S.  121  f.  Gesagten  wäre  eine  Abhandlung  zu  achreiben.  S.  124  wird  4m 
grofse  Bemerkung  gemacht,  dafa  die  Semiten  aicb  zu  Peraien  und  Acgrp- 
ten  verbielten,  wie  die  Buddhistiachen  Völker  zu  China  und  Indien:  wfaa 
daa  nicht  eine  schiefe  TriTialilät  iat,  ao  verdient  der  genauere  Nadiweis 
einen  historischen  Preis.    Zu  der  Behandlung  der  griechiadieo  Diehtoag 
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las  f.  wird  man  mit  Erfolg  die  neue  Ausgtbe  TonBernhirdj^f  grie- 
leber  LiUeratorgesdiicIite  Tergleiehen,  toweit  et  ueli  nm  die  Homeri* 
e  Epoche  bandelt  Die  groiae  Stufenfolge  von  Iliaa  bia  zum  Froacfa- 
aaekrieg,  der  apecifisehe  Charakter  der  bomeriachen  Hymnendicfatung 
gar  nicht  erkannt,  lieber  daa  Scenieehe  dea  attiaclien  Theatera  wird 
i  beigebracht  (S.  180  £);  wenig  über  daa  Weaen  der  einzelnen  Dichter. 
i  Aeachylna  (S.  189)  vermiaae  ich  die  Kenntnife  der  wichtigen,  von 
anz  in  leiner  Ausgabe  der  Oresteia  bekannt  gemachten  Didaakalie; 
m  Euripidea  (S.  190)  scheint  der  Verf.  nicht  zu  wiaaen,  dafs  Hippo- 
oa  und  Pbadra  dasselbe  Stück  bezeichnen;  er  fuhrt,  um  die  Zahl  18 
Izumacben,  diese  beiden  Namen  für  zwei  Stücke  auf,  bat  aber  die  Troja- 
innen  vergeaaen.  Die  Franzosen  reden  lieber  Ton  einer  Phädra  ala 
em  Hippolyt.  Die  römische  Poesie  ist  mit  am  achwächsten  behandelt 
223);  ihr  „moraliachea  Ideal"  iat  für  die  Poesie  und  Kunst  ein  wun- 
liches Ding.  Der  Verf.  hat  im  Ganzen  keine  Achtung  Tor  ethno- 
phiacben  Momenten;  S.  258f.  ipricht  er  indela  von  den  barbariachen 
bergangavölkem,  und  das  rächt  sich.  Der  Zusammenhang  der  miftel- 
irlicben  Poesie  ist  damit  zerriaaen.  S.  318  spricht  er  ?on  Einem  Ver- 
ser der  Nibelungen,  d.  h.  er  gehört  zu  denen ,  welche  den  Dualismus 
*  böcbafen  epischen  Kraft  (wie  der  Iliaa  und  dea  Hildebrandaliedea)  und 
'  iadeaten  Bankelaangerei  (wie  die  dea  Kaspar  von  der  Rhön)  in  einer 
raon  für  möglich  halten;  einen  Epiker,  zuaammengeaetzt  aus  Homer, 
em  Kyktiker,  einem  Alexandriner;  einen  grofaen  Unbekannten,  der  una 
;leich  die  künstlerische  Andacht  der  beaten  poetischen  Zeit  und  den 
rderobenainn  einer  cultivirten  Scfaneiderseele  anmuthet.  In  der  darauf 
senden  Gruppe  dea  Theismua  (S.  335  f.)  fehlt  eine  scharfe  Begrinzung 
I  Talmuditchen;  schief  ist  es,  wenn  S.  370  der  Held  der  Makamen  von 
riri  „daa  arabische  Volk  selbst  in  den  cbarakteriatiachen  Geatalten  sei- 
I  Lebena*^  bezeichnen  soll,  während  wir  ee  hier  mit  einem  genialen  Va- 
londen  dea  ajriach- arabischen  GrSnzgebieta  zu  thun  haben.  Neu  ist, 
im  S.  374  in  den  Märchen  der  1001  Nacht  daa  Ideal  der  Weisheit  ge- 
;bt  wird.  Die  lose  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung  repräsentirt 
on  an  und  fQr  sich  den  in  Jeder  Beziehung  losen  Charakter  der  Samm- 
g.  Bei  Lokman  S.  363  (vergl.  S.  455  f.,  wo  geschickt  Ober  die  Tbier- 
el  gesprochen  wird)  ist  die  höchst  interessante  Identität  desselben  mit 
n  Ton  aeiner  Eselin  angeredeten  Bileam  übersehen.  Die  dritte  grofse 
op^  der  christlichen  Völker  mit  dem  Ideal  der  Freiheit  S.  403  f.  er- 
leint  dem  Verf.  geläußger.  Höchst  flüchtig  ist  es,  wenn  S.  471  die 
igezeiclinete  Sammlung  „altfranzösischer"  Lieder  von  Mitznerfiirdie 
nntnlli  der  provenzal Ischen  Sprache  angefllbrt  wird,  da  der  Verf.  den 
t  dem  einfachen  Worte  hinlänglich  bezeichneten  Unterachied  der  beiden 
nzdsischen  Dialecte  kennen  mufs.  Die  Häresie  des  bretoniachen  Sagen- 
riaea  S.  484  f.  ist  ein  glänzendes,  aber  unwahrea  Wort.  Dante  und 
trarca  gehören  dem  Mittelalter;  Dante  als  der  letzte  hieratisch-symbo' 
he  Dichter,  Petrarca  als  letzter  Troubadour.  Mit  dem  Verf.  des  Don 
lixote  waren  Ariosto,  Habelais  und  Fischart  zuaammenzustellen ,  wäh- 
id  der  letztgenannte  uns  im  Kapitel  von  der  Anarchie  deutscher  Teii- 
ixen  erscheint  (S.  671).  Was  will  der  wiederholt  auftretende  Cultera- 
lua  (S.  583,  X  und  XVII)?  In  der  englischen  Poesie  sehe  ich  S.  702 
tIow  ala  Vertreter  des  pathologischen,  S.  706  Shakespeare  als  den  dea 
alen  Drama's  einander  gegenübergestellt;  eine  reine  Stufenfolge  ist  kein 
genaatz.  In  den  neuesten  Epochen  hat  sich  Rosenkranz  kurz  ge- 
lt, obgleich  er  als  unmittelbarer  Beobachter  viel  hätte  geben  können, 
1  bei  dem  pathologiachen  Interesse  der  neuesten  Entwickelungen  hätte 
sieb  durch  eine  vergleichende  Darstellung  der  poetischen  Ideen  unsere» 
iialtera  ein  grofsea  Verdienst  erworben.    Die  Verwciaungen  auf  andere 
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Arbeiten  S.  IX  f.  nutzen  wenig.  Die  meisten  der  dort  genannten  Schrift- 
steller und  grftde  die  geachtetsten,  dringen  nicht  bis  zum  kranken  Hen- 
punkt'der  Gegenwart  ▼or-,  Schcrr,  Menzel,  vor  allen  aber  A.  Jung 
und  R.  Gottscball  tind  Pfuscber  und  Quacksalber;  Julian  Schmidt, 
der  beste  Historiograpb  der  neuesten  Litteratur,  hat  mehr  Sinn  fDr  H« 
volle  gesunde  Leben  als  für  das  kranke;  und  unsere  Poesie  wie  die  gan« 
Zeit  ist  sehr  krank.  Ist  es  ein  chronisches  Leiden  oder  schon  eioe  übe 
KranklieitI 

Berlin.  R-  Goiche. 


Sechste  Abtheilong. 

Personalnotixeii« 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Prof« 
Gymnasium  zu  Danzig  Dr.  Carl  Joachim  Marquardt  zum  Diredw 
des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums  zu  Posen  zu  ernennen  (den  5.  hm 
1856). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  za  Gns- 
denz  Dr.  Ludwig  Böttcher  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Loheaichf- 
sehen  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  genehmigt  «ordes 
(den  8.  Juni  1856). 

Der  bisherige  Collaborator  an  dem  Gymnasium  zu  Gro(s-Glcgse  Dr. 
Wahn  er  ist  an  das  Gymnasium  zu  Oppeln  als  Lehrer  versHsl  worden 
(den  24.  Juni  1856). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamls  Dr.  Adalbert 
Kraffert  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  sn  hwlef- 
burg  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Dr.  Heinrich  Bögekamp  zum  ordentlicher  Leh- 
rer an  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  ist  genefamkt  wsrdea 
(den  30.  Juni  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Dr.  Gustav  Thiele  zum 
Director  der  Realschule  zu  Barmen  zu  genehmigen  (den  30.  Jaai  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Herrmann  Gustav  Hofig  und  des 
Schulamts -Candidaten  Rudolph  Leo  Adrian  zu  ordentlichen  I^rcrs 
am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ferdinasd 
AlbertMart inSchultz  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs-Gns- 
nasium  zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1856). 


Am  29.  August  1856  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunslrar$e  J8. 
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Abltandlmti^ii. 


Die  deutsche  Orthographie  in  üebereinstimmiing 
mit  der  Prosodie. 

JLrafs  die  bisher  scbuIgQltige  Ortbographie  der  neuhocbdeuUcli^ 
SchriAspracbe  im  Argen  liege,  ist  oft  wiederholt  worden,  und 
demzufolge  haben  Spracbgclehrte  und  Literaten,  Berufene  imi 
Unberufene,  die  für  falsch  gehaltenen  Schreibweisen  zu  yerbes- 
sern  gesucht.  Der  Erfolg  der  Bemühungen  ist  noch  nicht  bedeu- 
tend gewesen.  Die  Meinungen  waren  sehr  getbeilt,  und  die  Re- 
formen einerseits  ohne  praktisches  Princip,  andrerseits  zu  radical. 
Einige  Neuerer  wollten  die  Schrift  durchaus  nacli  dem  Laute  der 
i^üssprache  regeln,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  überlieferte  Buch- 
atabenschatz nach  der  jetzigen  phonetischen  Bedeutung  der  Schiift- 
zcichen  dem  deutschen  Lautsystem  nicht  einmal  recht  gemäfs  ist 
Andere  wollen  eine  historich  gegründete  Wortschreibung  einfuh- 
ren, ohne  sich  viel  um  das  veränderte  Bedürfnifs  der  Aussprache 
zu  kömmern,  welche  sie  gar  mit  reformieren  möchten. 

Das  Grundgesetz  der  historischen  Wortschreibung  ist  nach 
dem  Ausdrucke  eines  der  bedeutendsten  Wortführer  dieser  Rich- 
tong  ')  folgendes:  „Die  Schreibung  richte  sich  nach  der  geschicht- 
lich wahrnehmbaren  Entwickclung  des  neuhochdeutschen  Lautsy- 
atems^^  Von  solcher  Ansicht  ausgehend,  findet  jene  Schule  in 
der  heutigen  Schreibweise  ein  bedauernswürdiges  Abirren  von 
der  gesetzmäfsigeu  Kntwickelung  der  Sprache,  namentlich  der 
Laute,  und  es  widert  sie  eine  Orthographie  an,  welche  soviel 
Unwissenheit  und  Willkür  zeige.  Das  Ansehen  dieser  histori- 
schen Schule  in  Sachen  der  Orthographie  ist  nicht  gering,  eben 
weil  sie  mit  den  Waffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Theorie  verficht. 
Aber  ob  sie  wirklich  berufen,  die  Krankheit  zu  heilen,  ist  noch  die 


')  Dr.  K.  G,  Andrcsen,  Uuber  deulsclie  ortbographie.    Mainz,  bei 
Kunze,  1855. 

Z«>iisrlir.  t.  t\.  Oymnaiiialwes«n.  X.  10.  ATI 


1^36  ^^«rto  Abthelliiiig.    MiseeOea. 

Arbeiten  S.  IX  f.  nulxen  wenig.  Die  mefsien  der  dort  genannten  Scbrift- 
■tdler  und  gride  die  geachtetsten,  dringen  nicht  Imb  zum  kranken  Hen- 
pnnkt'der  Gegenwart  ▼or;  Scherr,  Menzel,  vor  allen  aber  A.  Jonf 
and  R.  Gottscball  tind  Pfuscber  und  Quacksalber;  Julian  Schmidt, 
der  beste  Hittoriograpb  der  neuesten  Litterator,  bat  mehr  Sinn  für  d« 
▼oUe  gesunde  Leben  als  für  das  kranke;  und  unsere  Poesie  wie  die  gait» 
Zeit  ist  sebr  krank.  Ist  es  ein  cbroniscbes  Leiden  oder  schon  eine  zlbe 
KranklieitI 

Berlin.  ^*  Gosche 


Sechste  Abtheilong. 

I 

PersonalnotlBeii* 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  MajestMt  haben  Allergnadigst  geruht,  den  ProffaMr  asi 
Gymnasium  zu  Danzig  Dr.  Carl  Joachim  Marquardt  zum  Dirccisr 
des  Friedrieb- Wilbelms-Gymnasiums  zu  Posen  zu  ernennen  (den  b.  im 
1856). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  su  6na- 
dem  Dr.  Ludwig  Böttcher  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Löbesichf- 
sehen  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Fr.  ist  genehmigt  woidm 
(den  8.  Juni  1856). 

Der  bisherige  Collaborator  an  dem  Gymnasium  zu  Grofs-GkfMi  Dr. 
Wahn  er  ist  an  das  Gymnasium  zu  Oppeln  als  Lehrer  ▼ersHil  vordcn 
(den  24.  Juni  1856). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamfs  Dr.  Adalbert 
Kraffert  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  issAcr- 
burg  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Dr.  Heinrich  Bögekamp  zum  ordentlicher  Leh- 
rer an  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  ist  genehaugt  worden 
(den  30.  Juni  1856). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnadigst  geruht,  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Dr.  Gustav  Thiele  zum 
Director  der  Realschule  zu  Barmen  zu  genehmigen  (den  30.  Jnai  1856). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Herrmann  Gustav  Höfig  und  des 
Schulamts -Candidaten  Rudolph  Leo  Adrian  zu  ordentlichen  l^ehreni 
am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1856). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ferdinand 
AlbcrtMartinSchultz  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs-Gy«' 
nasium  zu  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  IS56). 


Am  29.  August  1856  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gruasirarse  J8. 


Erste  AfotheiloDg^ 


Abltandlanseii« 


Die  deutsche  Orthographie  in  üebereinstimmiing 
mit  der  Prosodie. 

MJab  die  bisher  scliulgiiltige  Orthographie  der  neuhochdeuUck^ 
i  Schriftsprache  im  Argen  liege,  ist  oft  wiederholt  worden,  und 
j^  demzufolge  haben  Sprachgelehrte  und  Lileraten.  Berufene  imi 
^  Unberufene,  die  für  falsch  gehaltenen  Schreibweisen  zu  yerbes- 
aern  gesucht.    Der  Erfolg  der  Bemühungen  ist  noch  nicht  bedeo* 
^  tend  gewesen.    Die  Meinungen  waren  sehr  getheilt,  und  die  Re- 
'^  formen  einerseits  ohne  praktisches  Princip,  andrerseits  zu  radical. 
'    Einige  Neuerer  wollten  die  Schrift  durchaus  nacli  dem  Laute  der 
.^  Aussprache  regeln,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  überlieferte  Büch- 
er stabenscbatz  nach  der  jetzigen  phonetischen  Bedeutung  der  Schrift- 
xeichen  dem  deutschen  Lautsystem  nicht  einmal  recht  gemSfs  ist 
0    Andere  wollen  eine  historich  gegründete  VVortschreibung  einföh- 
^    ren,  ohne  sich  viel  um  das  vernnderic  Bedürfnifs  der  Aussprache 

zu  kömmern,  welche  sie  gar  mit  reformieren  möchten. 
'  Das  Grundgesetz   der  historischen   Wortschreibung  ist  nach 

^  dem  Ausdrucke  eines  der  bedeutendsten  Woriführer  dieser  Rich- 
i  toDg  ')  folgendes:  „Die  Schreibung  richte  sich  nach  der  geschicht- 
lich wahrnehmbaren  Entwickelung  des  neuhochdeutschen  Lautsy- 
stema^S  Von  solcher  Ansicht  ausgehend,  findet  jene  Schule  in 
der  heutigen  Schreibweise  ein  bedauernswürdiges  Abin^en  von 
der  gesetzmäfsigen  Entwickeluiig  der  Sprache,  namentlich  der 
Laate,  und  es  widert  sie  eine  Orthographie  an,  welche  soviel 
Unwissenheit  und  Willkür  zeige.  Das  Ansehen  dieser  histori- 
sehen  Schule  in  Sachen  der  Orthographie  ist  nicht  gering,  eben 
weil  sie  mit  den  W^afTen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Theorie  verficht. 
Aber  ob  sie  wirklich  berufen,  die  Krankheit  zu  heilen,  ist  noch  die 


')  Dr.  K.  O.  Andrcsen,  Ucber  deutsche  ortliographio.    Mainz,  bei 
Kunze,  1855. 

ZeiUrkr.  f.  d.  OymnanialwrMn.  X.  10.  Hti 


'j^^  Ente  AbtheUung.    Abbandlaiigeii. 

Frage.  Gewifs  ist  das  Verdienstliche  der  Arbeiien  eiocsWeii- 
hold.  Andresen  u.  A.  sehr  ansuerkennen;  mit  einem  Anfwiafc 
TOD  Flcifs  und  Sprachkenntnis  hat  besondert  der  Letstere  £e 
echten  Sclireibnngen  der  Wörter  aufgesucht.  I>och  mdchte  kl 
den  Werth  ihrer  Forschungen  nicht  f&r  unsere  Orthographie,  loa- 
dern  lediglich  fQr  die  Sprachwissenschaft,  f&r  die  Etymologie, 
gelten  lassen.  Sie  erkennen  selbst  an,  dafs  die  deutsche  Scbü 
Tou  den  echten  Formen  längst  atigewidien  s«,  ja,  dafs  dioe 
mittlerweile  ein^  anderes  Gesetz,  nimlich  das  der  Aosspracbe,  as- 
genommen  habe;  wird  man  also  jetzt  f&glich  noch  umkokci 
können?  Sie  wundern  sich,  dafs  man  ihrer  Reaction  so  sdir  wi- 
derstrebt; aber  wie,  wenn  ihre  Schreibweisen,  eben  weil  dcfci 
Grund  niemand  anders  als  nur  ein  Eingeweihter  erkennt,  oft 
ganz  capriciös  erscheinen,  nicht  selten  sogar  mit  der  Qblicki 
Aussprache  in  Widerspruch  stehen?  Diese  wird  sich  nie  der 
neuen  Orthographie  zu  Gefallen  bessern,  weil  es  za  natörlich  ift« 
dafs  die  Schrift  sich  eher  nach  der  Sprache,  als  die  Sprache  asek 
der  Schrift  richte  >).  So  war  es  auch  im  Mittelalter:  man  schiidb 
just,  wie  man  sprach,  soweit  das  vorhandene  Alphabet  dem  Liote 
nur  genug  thun  wollte.  Und  dafs  die  mhd.  Orthographie  so  lebia 
zu  den  Gesetzen  der  Eutwickelung  des  Lautsystems  stimmte,  dv 
hat  man  niclit  etwa  einem  gelehrten  ZarQckgehen  auf  die  M- 
heren  Sprachstufen,  sondern  eben  der  ungestörten  Entwidckag 
der  Sprache  selbst  zu  verdanken. 

Man  kann  ein  grofser  Freund  des  historischen  SpradistodiaBi 
sein,  ohne  der  Ansicht  beizupflichten,  dafs  nach  den  EigebaincB 
desselben  die  Orthographie  auf  ihrer  jetzigen  Bahn  zorecbtce- 
wiesen  werden  könne  oder  dürfe.  Wenn  die  Gelehrten  sieh  die 
sonderbare  Meinung  in  den  Kopf  gesetzt  haben,  unsere  Wort- 
Schreibung  müsse  „eine  angewandte  Etymologie^  *)  sei'a«  «der 
sie  müsse  den  Exercierplatz  für  das  Studium  der  Wortbildung 
sfiubern  und  ebnen'):  so  wird  offenbar,  dafs  diese  Theoretiker 
nicht  genug  praktischen  Sinn  haben,  um  dem  Volke,  dem  |fbil- 
deten  wie  dem  ungehildelen,  eine  recht  brauchbare  Anwciumi 
in  der  Orthographie  zu  ertheilen  *).    Da  die  schrifUidie  Dantd- 


')  Ucberhaupt  lassen  sich  die  Neuerer  Tielfach  in  Dinge  eio,  dienicIS 
in  ihr  Gebiet,  sondern  in  das  der  Grammatik  gehören.  lo  dieser  Hia- 
sicbt  zeigt  sieb  auch  die  HannoTerscIie  Conferenz,  deren  „»Hiu- 
grofse  Nachgiebigkeit''  übrigens  von  Andresen  beklagt  wird,  nidil  eb« 
bescliinden.  Man  sehe  darüber  G.  Stier  in  der  Zeifscbr.  f.  d.  Gjm- 
nasialw.  Jiili-  und  Aug.-Heft  1855.  —  In  dem  Efjmologisieren  ist  *e 
Hannoversche  Conferenz  wo!  jedenfalls  etwas  zu  weit  gegangen,  wIliwW 
sie  in  „einem  der  wichtigsten  Punkte  der  hochdeutsclien  Orthegraphic* 
(wie  Andresen  sich  ausdrückt),  namlicb  in  Betreff  des  tt  und  tz,  tiM 
zur  Entschiedenheit  liat  kommen  können. 

')  Weinhold,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gjmn.  1855  S.  65. 

')  S.  Andresen  8.3. 

*)  Selbst  Stier  (an  dem  sclion  angef.  Orte)  erkennt  an,  dafs  die  Be- 
zeichnung einen  Quantitäts-Ünterschiedes  „von  gröfserer  Wichtigkeit  sei 
als  das  für  den  Kaien  unfruchtbare  Wissen,  wovon  die  Wörter  kommeii*' 
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iJaog  der  Sprache  eine  Konst  ist,  welche,  wie  die  Sprache  lelbst, 

I  ganxen  Volke  angehört,  so  niufs  sie  auch  von  ihm  yerslan- 

werden;  soll  aber  die  Rechtschreibekunst  eine  populSre  sein, 

,      in  hat  sie  wol  nur  nach  zwei  Voreögen  au  streben,  welche 

^^ind;  möglichste  Einfachheit  und  möglichste  phonetische  Genauig- 

jlmt.    Aenderungen,  die  solche  Zwecke  hauen,  werden  mit  der 

^Zeii  bald  Eingang  finden,  weil  sie  als  praktische  Verbesserungen 

^iSrkannt  werden.     Vor  allem  ist  daher  nöthig,  dafs  der  Grund* 

^^ats  der  Orthographie  populär  und  genieinfafslich  sei,  und  er 

^  fifird  es  omsomehr  sein,  wenn  er  dem  herkömmlichen  Grund- 

^wtie  nicht  widerspricht,  sondern  vielmehr  mit  diesem  eins  ist 

^md  ihm  nur  eine  vollkommnere  Durchiuhrung  gewährt. 

.     Dies  ist  nicht  die  An-  und  Absicht  der  historischen  Neoe- 

•»■eTf  deren  VorechlSge  meines  Erachtens  nur  Störune  in  den  Ent- 

.^Widcelongsganc  unserer  Rechlschreibeknnst  und   Verwirrung  in 

'^ie  Sehnten  bnngen.    Wozu  z.  B.  soll  man  in  den  Wörtern  lua- 

.,lfii^  giAoueny  welche  von  ihnen  loaxen,  geflossen  (oder  Shnli- 

^eherweiaa)  geschrieben  werden,  und  in  rnUaen^  rosse ^  in  denen 

~lf6  daa  «f  beibehallen,  eine  verschiedene  Bezeichnung  des  harten 

^nS- Lautes  einf&hren  '),  da  doch  die  neuhochdeutsche  Ausspraclie 

^n  beiderlei  Wörtern  vollständig  gleich  ist?    Miifs  man  denn  echt 

^^hiatoriaoh  nicht  auch  es»  (statt  es),  guiesz  (Nomin.)  schreiben? 

^Wamm  unterscheidet  man  blofs  ei  und  ai^  und  nicht  ebensogut 

^'aoeh  o«  nnd  a«:  das  erstere  ftür  Mbd.  ü,  das  andere  fiir  Mhd. 

oti?   Wfirde  man  nicht  sehr  bequem  auseinander  halten:  die  iotA€ 

^^(eokmmhu)  nnd:  die  iauhe  (s%urda)l 

*  '       Gegen  die  Aussprache,  als  Norm  der  Orthographie,  haben  un* 

^  ''aere  Gegner  vid  zn  erinnern.     Nun,  mögen  in  der  Aussprache 

^iuiuierliin  einzelne  provinzielle  Abweichungen  stattfinden  —  wie- 

^  wohl  in  der  Grammatik  wie  in  gebildeter  Gesellschaft  im  Ganzen 

^eine  genfigende  Uebereinstimmung  in  dieser  Beziehung  herrscht:  — 

^wo  wird  hieraus  doch  kein  Schaden,  sondern  nur  Nutzen  hervor- 

^celMn.    Man  wird  dann,  und  zwar  nur  vermöge  der  getreueren 

«^Lnntbeieichnnng,  besser  im  Staude  sein,  aus  der  Sclirifl  selbst 

■B^die  landschaftlichen  NQanzen  im  Laut  und  Ton  zu  erkennen  und 

"^zu  beartheilen,  und   das  Bessere  wird  sich   wol  Bahn  brechen. 

Auf  diese  Weise  können  Aussprache  und  Sciirift  zu  beiderseiti- 

flcem  Vortheil  auf  einander  einwirken;  sie  treten  in  immer  grö- 

'    uare  Uebereiustimmung,  und  dies  ist  die  ohne  Zweifel  sehr  ver- 

nAnftige  Anforderung,  welche  R.  v.  Räumer  an  unsere  Ortliogra- 

pUe  atellt  >). 

')  Ich  erlaube  mir  hier  auf  eine  falsche  Bezeichnung  aufmerksam  in 

B,  die  l>ei  Andresen  (S.  105)  wie  auch  sonst  begegnet.    Ernennt 

id.  und  nhd.  )  einen  weichen  „aspirierten*^  Zungenlaut  neben  dem 

a.    )  oder  g  ist  ebensowenig  ein  weicher  Laut,  als  das  ihm  ent- 

ende  nordgermanische  I  oder  das  mit  ihm  auf  gleicher  Linie  ste* 

I  /  und  ek.    Auch  sind  x  und  pf  nicht  härter  als  3  und  f,  sondera 

aar  Doppellaute,  die  durch  Vereinigung  einer  Muta  mit  einer  Sibilans 


*)  Ueber  deutsche  Rechtschreibung.    Wien,  bei  Gerold's  Sohn  1866« 

47  * 
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Die  neuen  nnd  grofseren  Verwirrangcn,  mit  welchen  die  fe- 
gen wHH  ige  orlbograpliisclic  Revolulion  den  deuUcben  Scbra•^ 
gebrauch  bedroht,  können  nur  dadurch  abgewendet  werden,  db^ 
man  einstweilen  die  herkömmliche  Orthographie  vorsichtig  Mdb 
aufrecht  erbSH  und  vor  allen  Dingen  sich  darüber  xu  verstiii- 
gen  sucht,  erstlich  was  die  Orthographie  überhaupt  ui  leista 
bat,  dann  aber,  welche  Forderungen  der  eigentbümliche  Ciunk- 
tcr  unserer  Sprache  an  sie  stellt  und  inwieweit  sie  diesea  oü  j 
den  vorhandenen  Mitteln  entspricht  oder  entsprechen  kano.  Oiw  J 
Zweifel  ist  es  der  Hauptzweck  einer  guten  Schrift,  deaLjil 
der  Sprache  sowohl  in  qualitativer  als  quantitaliver 
Rücksicht  mit  ihren  angemessensten  und  einfachste! 
Miltctn  zu  bezeichnen.  Diesen  Zweck  wrird  auch  die  deit- 
sehe  Orthographie  haben  müssen,  und  ihr  Charakter  w&re  de» 
nach  ein  laulgcmäfser,  ein  phonetischer.  Indessen  erleidet  der- 
selbe auf  mehrfache  Weise  Beschränkungen.  ]>ie  ueuhochdeubck 
Sprache  ist  nicht  eine  besondere  lokale  oder  provinzielle  Bind' 
art,  sondern  sie  ist  ein  Gemeingut  der  mundartlich  verschicdeBCi 
Provinzen;  sie  ist  zur  grammatisch  geregelten  Seh riftspradK  er- 
hoben und  dadurch  das  Orean  der  Gebildeten  geworden  io  Rede 
und  Schrift.  Ihr  richtiger  Gebrauch^  insbesondere  aber  ihre  rich- 
tige Proiiunciation  niüfste  also  entweder  aus  der  lebeodi|;a 
Rede  der  Gebildeten  oder  aus  der  Schrift  erkannt  und  |dcr«t 
werden  können.  Das  Letztere  wurde  aber  nur  dann  mö^ 
sein,  wenn  die  Schrift  seihst  gelreu  uud  vollkommen  die  Ovaü- 
tat  und  Quantität  der  Laute,  sowie  die  Betonung  aosdridte« 
vorausgesetzt,  dafs  die  phonetische  Bedeutung  der  Elemente  der 
Schrift  oder  der  Buchstaben  hinlänglich  feststünde. 

Was  erstlich  die  Qualität  der  Laute  unserer  Spncfrf  an- 
belangt, so  wird  zwar  diese  in  der  Verwendung  de»  ercrbtco 
Schrift -Materials  ziemlich  genügend  ausgedruckt.  Wohl  finden 
sich  hie  nnd  da  zu  viele  oder  zu  wenige  Buchstaben  (man  denke 
an  9,  tj,  /,  y,  8ch  u.  s.  w.  »));  wohl  wird  oR  das  Weben  de* 
weichen  Lauics  gesetzt,   wo  ein   harter   gehört   wird  (x.  B.  i« 

In  dieser  mit  grofscr  Umsicht  angestellten  Untersuchung  sind  ^ie  Mih- 
grilTe  der  historischen  Schule  der  Orthographie  einer  ausrühr/idiem  IW- 
sprechung  unterzogen.  Der  Verfasser,  kundig  der  GeschicMe  der  neu- 
bochdeutschen  Schriftsprache,  hat  unsers  Erachtens  richtif  den  Weg  e^ 
kannt,  den  die  neuliochdeutschc  Orthographie  zu  verfolcra  hat  uni  rf 
dem  sie  nicht  verschlagen  werden  darf. 

wJ^  IJasM  in  e/>Äei/  hilligt  Andresen  (S.  93)  trotz  der  Ausspracbf- 
Warum?  >V eil  diese  Wortform  aus  dem  Kisäfsischen  liommen  toll,  wo 
IZ'^i  \\  ^"""^  ^'P^"fyO  «Fic>><.  Wenn  Andresen  Terlangte.  •!■ 
solle  uhcrall  so  aussprechen,  so  haben  wir  nichia  dagegen:   da  di«  aSff 

lü^on"'  n-^'n  '''r"  '*'''■'';  V'  ''^^"""  ^''  ""  ^'^'<^l'reihen  weniirstons  .irht 
lugcn.     Die  Berufung  auf  die  abnormen  Schreibuncen  Soest     C^nftU. 

Te  Fam^^^^^^  "^^'"l.«  gemeindeutsche  Wörter  sind  «nd'wir 

gelung  e    Xhen      '"  ^'^^''"^"^^"  "'»^•«•»»«"P^  «'^^»^  ''er  orthographischen  Re- 
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:  /onW,  raub  statt  iant,  raup\  vor  harten  Consonanlen: 
ilbie  statt  lepie^  wÖlpte)\  wohl  sind  die  Nüanzen  der  Vo- 
ht  mit  Sorgfalt  wiedergegeben  (z.  B.  die  des  e,  welches 
I  oflfcnes,  bald  ein  geschlossenes  sein  kann):  doch  veran- 
incsthcils  diese  Mängel  keine  so  erbebliche  Abiirungcn 
Aussprache,  andcrntheils  können  sie  bei  der  Unbeslimmt- 
1  dem  provinziellen  Schwanken  der  Laute  auch  nicht  ganz 
werden.  Der  Charakter  der  Sprache,  als  eines  gemein- 
>rgans  der  ganzen  Nation,  scheint  fast  zu  erfordern,  dafs 
spräche  nicht  so  sehr  durch  den  Buchstabeu  fixiert  sei. 
>cn  in  diesem  Slucke  also  immerhin  noch  einzelne  Ver- 
gen  zu  wünschen,  so  finden  wir  diese  doch  nicht  so 
1,  und  die  Erfahrung  ermahnt,  besonders  in  der  Schrift- 
löglichst  conscrvativ  zu  sein. 

schlimmer  steht  es  aber  mit  der  Bezeichnung  der  pro- 
ben Verhältnisse,  der  Quant itiit  und  der  Betonung, 
rerden  theils  mungelhall,  thcils  auf  zu  ungleiche  Weise 
ar  gemacht;  hier  und  da  zeigt  sich  auch  grofses  Schwan« 
iese  Uebelstände  haben  sich  als  höchst  nacht  heilig  erwie- 
ohl  für  die  Erlernung  des  richtigen  Schreibens  als  des 
prcchens.  Eine  genauere  ßezeiclmung  der  prosodischcn 
lisse  ist  aber  auch  gerade  für  unsere  Sprache  von  höch- 
chtigkcit,  da  in  ihren  Lauten,  Silben  und  Wörtern  eine 
rosodische  Verschiedenheit  und  Abstufung  stattfindet,  von 
der  Begriff  des  Wortes  wie  das  Verstlindnifs  des  Satzes 
abhängt. 

fern  nun  diese  Unvoilkommenheiten  an  der  üblichen  Ortlio- 
haften,  ist  sie  nicht  eine  phonetisch  getreue  zu  nennen. 
Prosodie  unserer  Sprache  ist  von  der  antiken  grundver- 
.  In  der  antiken  wird  die  Quantität  durch  das  Gewicht 
Ic  bestimmt;  im  Deutschen  entscheidet  die  Betonung 
nge  und  Kurze  der  Silben  in  der  Art,  dafs  Silben  von 
Ton  die  Geltung  einer  entschiedenen  Lunge  haben,  hin- 
»nlose  Silben  als  entschiedene  Kürzen  genommen  werden, 
lelslufen,  welche  noch  zwischen  beiden  liegen,  werden 
lach  dem  Lautgewichte  als  nach  dem  Tongrade  bestimmt, 
iesem  Gesetze  ruht  der  Grund  folgender  Eigenthümlich* 
1 )  dafs  eine  kurze  Silbe  als  Länge  gelten  kann,  z.  B.  in 
rtern  IrUl,  keck^  wo  doch  weder  VokaUjänge  noch  Po- 
irksam  ist;  2)  dafs  in  Silben,  in  denen  Vokal- Dehnung 
sition  stattfindet,  durch  Tonlosigkeit  die  Wirkung  der 
;  oder  derPosilion  paralysiert  wird;  z.B.  in  der^  ihn: 
ie  schlug  ihn;  ebenso  in  -esi,  -ern  u.  dgl.:  hMsesl,  er- 

nun  die  deulsche  Wortschreibung  angeht,  so  ist  nicht 
ennen,  dafs  sie  von  der  Prosodie  ihr  Mafs  genommen, 
die  prosodisch  verschiedenen  Silben  auch  gra- 
verschieden  darzustellen  bestrebt  gewesen  ist. 
t  das  Princip  nicht  in  allen  Fällen  zweckmäfsig  und  voll- 
I  durchgeführt  worden.    Ucber  diesen  Gcgciialaiid  soll  Ivvv 


743  K**^  AbtbeQung. 

Forgenden  gehandelt  and  dabei  im  All|;eiiieiiien  aogegebeo  wer 
den,  welche  urak tische  Verbesseningen  im  Sinne  des  pmodiuki 
Grundsatees  die  deutsche  Wortschreibung  anstreben  m&ne.  Zi> 
TÖrderst  mQssen  wir  uns  in  einigen  Worten  fiber  das  Wesco  ier 
dealsclien  Betonung  aussprechen. 

§.  1.  Beobachtet  man  die  Silben  eines  Satzes,  so  beocrkt 
man,  dafs  nicht  alle  mit  gleicher  Höhe  der  Stimme  gesprecki, 
sondern  einzelne  mehr  oder  minder  im  Tone  hervorgebobeo  wer 
den.  Solche  Silben  kann  man  gehobene  nennen.  Die  Heba| 
ist  nur  durch  den  Gegensatz  der  Senkung  erkennbar;  eine  Siii 
an  und  ftir  sich  kann  weder  eine  gehobene  noch  eine  gcmktc 
heifsen. 

§.  2.  Erwägt  man  nun  aber  den  Ton  genauer,  so  ic^  s 
sich,  dafs  weder  die  Hebungen  noch  die  Senkungen  aoteres 
ander  völlig  gleich  sind.  In  dem  Satze  „Der  Vogel  fliegt  te 
die  Kirchturmes^  hört  man  ftinf  Hehnogen;  doch  sind  dieSfta 
ti  and  iür  nur  untergeordnete  Hebungen,  was  eine  Folge  der  h 
klinalion  des  Tones  ist,  indem  diese  Silben  wegen  ihrer  aMa 

Sigen  Bedeutung  ihren  Accent  an  die  bedeutsameren  Silleo,  n 
enen  sie  dem  Sinne  nach  gehören,  aulehnen.  Sind  non  die  Sl- 
ben  ü  und  iiw  in  diesem  Betrasht.  auch  gesenkte,  so  Issieo  m 
sich  docli  in  Bezug  auf  die  Nachsilben  6er  und  me  wiederan 
als  Hebungen  aufTassen  und  werden  demnach  mit  dem  Acecnt» 
gravis  bezeichnet:  über  l^,  kirchiürme  11^.  Solche  Hebngfi 
wollen  wir  harttonige  (tieftonige)  nennen,  wSbrend  deDj^ 
nigen,  von  welchen  sie  beherrscht  werden,  der  Name  der  toll- 
tonigen  (hochtonigen)  zukommt. 

§.  3.  Gleicherweise  läfst  sich  auch  unter  den  gesenkten  Siibea 
ein  Unterschied  machen.  Es  giebt  erstlich  in  unserer  Sprache 
Silben,  die  durchaus  ohne  Tonhebung  gesprochen  und  daber  ton- 
lose genannt  werden;  bekanntlich  sind  dies  vor  allen  diejeni- 
gen, in  welchen  das  gedämprie  und  halblaute,  weder  dehnbare 
noch  schSrfbare  e  vorkommt,  z.  B.  die  Vor-  und  Nachsilbe  voa 
gewisser,  ßegel,  zertrümmerte,  Aehnlich  die,  in  etwas  minderen 
Grade,  tonlosen  Silben  -tg',  -Uch^  -f«ng,  -/tcA. 

§.  4.  Die  entschieden  tonlosen  Silben  sind  an  folgenden  Kri- 
terien zu  erkennen:  1)  Sie  erscheinen  nur  als  Vor-  und  Nach- 
silben eines  Wortes.  2)  Sie  sind  nicht  der  Hebung  ^hi^;  höcli- 
slens  wenn  sie  zwischen  anderen  tonlosen  Silben  stehen,  nehmea 
sie  eine  Art  Tonerhöhung  an,  z.  B.  in  mörderische^  adelime  (1  ^  w  w); 
nicht  aber  in  Jränkische^  ^^fge^  Ordnungen  (1^^).  DaGs  es  im 
Altdeutschen,  zumal  im  Althochdeutschen,  um  solche  Wörter  an- 
ders stand,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  3)  Position  ist  in  ihncs 
unwirksam;  man  v er ^h  hassest^  erneuern^  heiligte^  ordnu$^gem  *}- 
§.  5.     Es  gicht  aber  eine  zweite  Art  gesenkter  Silben,  die 

M  Eben  in  diesem  Punkte  irrte  Dr.  Ed.  Eyth  (in  seinen  metritdi« 
Ucbertragungen  Her  Ilias  iinH  des  König  Ocdipus),  welcher  auch  in  fo»- 
osen  Silben   Stärkung  durch   Position   anDahm:  eine   Proaodte,  die  st 
lauter  PosiUoncu  %cU«\li^ni  mubte.  1 
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I,   Ar  sich  ein  Wort  aaimacbeii,  sowohl  der  Heboog  Ahig  ftind,  aU 
^^  ««ch  durch  Position  und  Vokal-Lange  einige  Stärkung  crhalleu. 

9 


t 


Zo  diesen  gehört  1)  eine  Anzahl  gewöhnlich  tonlos  gebrauchter 
Monosyllaben,  meistens  die  Artikel  sowie  die  einsilbigen  kursen 
Prooomina  und  Präpositionen,  wie  ich,  in^  mit.  (lieber  die  halb- 
cedehnten  Pronomina  t'An,  icir,  dir  u.  dgl.  s.  unten  §.  14.)  Sago 
ich:  m  der  weli,  so  kann  ich  v^^l,  doch  auch  schon  i^L  bcto- 
neu.     Id  inhnmst  erhSlt  die  Silbe  in  sogar  vollen  Ton. 

3)  Femer  gehört  zu  der  zweiten  Art  eine  Anzahl  Silben,  dio 
nebea  einer  tonlosen  stehend  immer  eine  Tonerhöhung  bekoiu- 
men.  Dieses  sind  vornehmlich  diejenigen,  in  denen  Position  oder 
Vokal- Länge  wirkt,  z.  B.  durch,  t7Ör,  cm/*,  -schafi.  -heit^  -ihum 
a«  dgl.  Also  in:  auf  der  weU  -w-l,  welches  nicht  als  Daktylus 
Ml  gebrauchen  ist.  Hierzu  sind  indessen  auch  die  Endsilben  ^niä 
^  und  -JM  zu  ziehen.  Die  gewöhnliche  Aussprache  betont  die  Sil- 
'  ben  -fiia  uud  -in  mehr  als  -ung  und  -ling.  Am  besten  erkennt 
'  man  dies,  wenn  man  die  Silben  verlängert.  Die  Wörter  kenmi" 
^  mUs4, /ureiinnen  sind  ungeföhr  ebenso  gute  Palimbacchieu  (--w) 
'  urie  wMmüsBe,  dachrinnen*^  dagegen  die  Wörter  featungtn^  fin^ 
'  liiBg«  fast  ebenso  gute  Daktylen  (.  ^  J)  wie  /esiietn,  jüngere  '). 
'  Im  Uebrigen  kann  es  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  wei- 

teren Consequcnzen   dieser  prosodischen  Theorie  f&r  die  Metrik 
'    XU  erörtern. 

3)  Enklitische  oder  proklitische  BcgriiTswörter,  wie  sie  in 
1*  Compositis  vorkommen,  mögen  noch  eine  letzte  Klasse  von  Sen- 
'*  knugen  bilden;  z.  B.  /o^  in  ienziag^  voll  in  muihvoU  oder  oolf 
'^  fliMilX.  Durch  Anschlufs  einer  schwächereu  Silbe  erhalten  sie  so- 
gleich wieder  den  Charakter  einer  (halbtonigen)  Hebung:  lenm^ 
B}  tage,  muihvoUe,  voller  muth.  Man  kann  daher  auch  im  Versa 
■:  betonen:  lenMiage  llv.;  solches  ist  nicht  zulässig,  wenn  eine 
3  Silbe  Ton  gleicher  Quantität  angeschlossen  wird,  ßfornm,  /siu- 
r  iageeirai  Uli  wßrde  ein  übler  Anfang  eines  Hexametera  sein. 
^(  Ea  muia  betont  werden:  lenziägsslräl,  oder  lenzt ägsstrdl, 
^  Die  in  §.  4  charakterisierten  Senkuugs-Silben  würden  passend 

•     durch  das  Zeichen  >.,  ebenso  die  in  §.5.  1)  durch  w,  hingegen 

die  beiden  folgenden  Arten  durch  _  ausgedruckt  werden. 
^  Nach  dieser  Erörterung  der  prosodischen  Verhältnisse  unserer 

i     Sprache  wollen  wir  sehen,  wie  die  Orthographie  sich  nach  den- 


')  R.  V.  Raum  er   in   seiner  oben  genannten  Schrift  irrt,  weim  er 
»      neint,  IBwinnen  sei  ein  Daktylus,  so  gut  wie  ewigen ^  und  die  Endung 
iamem  köone  liier  keinen  Keim  bilden.     Dafs  löwinnen  niclit  auf  entrin" 
I      ntJi  gereimt  wird,  hat  nur  einen  metrischen  Grund,  indem  in  unseren 
,      flidichen  Reimversen  Versselilüssc  wie  _  _  ^  nicht  vorkommen,    leb  frage 
^     aber,  ob  folgende  choliambisclie  Verse  nicht  ohne  Tadel  gereimt  sind: 
Ich  kenne  zwei  Fürstinnen, 
Die  nur  auf  Volkes  Wohl  sinnen.  (11^) 

Wie  mangclbaft  ist  dagegen  folgender  Reim: 

Hier  waren  jene  Neidischen,  ( 1  w  ^  ) 
Die  edle  Tbaten  auszischen,  llw) 
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selben  richtet,  wie  sie  beslrebt  ist,  LfiD^e  and  KOne,  Ton  und 
Nicht-Tou  so  veranschanlichen.  Uierbei  werden  uns  mitnnlcr 
Inconseonenzen  und  Mängel  aufstofsen,  deren  Abbfilfe  ein  drii- 
gendea  BedQrfnis  ist. 

Zur  Bezeichnung  der  Prosodie  dienen  erstens  graphische  Mit- 
tel, seien  es  Buchslaben  oder  seien  es  Accente;  zweitens  diot 
dazu  die  Lage  der  Silben,  wie  unten  gezeigt  werden  soll. 

§.  6.  Sehen  wir  zunächst,  wie  der  allgemeine  Gegensatz  tm 
Hebung  und  Senkung  im  Worte  ausgedruckt  virird.  Eine  gcb«- 
bene  Silbe  mufs  entweder  gedehnten  oder  geschirftea  Ts- 
kal  haben.  Erstens  kann  nun  die  Dehnung  durch  einen  Doppel- 
Tokal,  die  SchSrfung  dagegen  durch  einen  Doppel consonsBici 
ausgedrückt  werden;  z.  B.  lau le^  feste.  Zweitens  kann  die  Deh- 
nung durch  Gemination  des  .einjfachen  Vokals,  die  Schärfong  da- 
gegen durch  (>emination  des  eiufachen  Consonanlen  beseidiBet 
werden;  z.  B.  hoote^  hatte.  Statt  der  Vokal-Gemination  bediat 
man  sich  auch  anderer  Mittel,  als:  eines  debnenden  h  oder« 
(letzteres  nach  i);  z.  B.  mahle^  %iele\  zuweilen  iSfst  man  die 
Dehnung  auch  ganz  unbezeichnet :  jyfade,  hart  ^).  Diese  Ua- 
gleichmäfsigkeit  ist  jedenfalls  sehr  miislicb  und  beschwerlich,  na^ 
doch  kann  keine  tou  diesen  verschiedenen  Schreibweiseo  um 


')  Die  ManDigfalfigkeit  der  Debnungsbezeicbnung  dient  jeUt  bmpt- 
•äcblich  dazu,  um  gleichlautende,  aber  dem  Sinne  nach  verschiedene  ^'ürttf 
in  der  Schrift  auseinander  zu  halten.  Aber  hier  leistet  unsere  Ortbofn- 
pbie,  die  doch  sonst  oft  zu  wenig  leistet,  zuviel.  Fast  pedantisch  unter- 
scheidet sie  Wörter,  die  in  Aussprache  und  Ton  vollstSodig  gleich  lio^; 
gerade  als  könnte  ein  Mangel  der  Sprache  selbst  durch  todtes  BuriisU- 
benwesen  verbessert  werden.  So  mufs  denn  das  orthographische  Sr&iviV 
täfelein  dem  redcunfähigen  Zacliarias  endlich  als  Hülfsmittel  dMoeo,  um 
deutlich  zu  oflcnbarcn,  welcher  Begriff  gemeint  ist.  —  Solche  HoBonymcn 
sind  z.  B.: 

Malen  —  pingere  oder  molere.  Die  Einen  sclireibea  das  ertterc 
mit  h,  die  Anderen  das  letztere.  Die  eine  Partei  macht  geltcod,  dafs 
malen  —  pingere  ein  historisch  langes  a  hat  (mhd.  malen),  malern  — 
molere  dagegen  kurzes  a  (mhd.  maln),  so  dafs  also  dem  ersteren  das 
Dehnungszeichen  zukomme.  Die  andere  Partei  beruft  sich  auf  rnrnkk  uv4 
schreibt:  mahlen,  gemahlen,  dagegen  malen,  gemalt,  Gemälde,  Maler. 
Dieser  Streit  ist  unnütz.  Die  lebendige  Bede  weifs  nichts  von  solchem 
Unterschiede  —  was  freilich  zu  bedauern,  aber  nicht  zu  andern  ist  Im 
Norddeutschen  heifst  molere  malen,  pingere  m^len  (maolen). 

Lehren  und  leeren.  Dem  Muthwillen  der  Sprache,  die  in  dem  Dop- 
pelsinn des  Wortes  geUrt  Gelegenheit  zu  spöttischem  Wortspiel  bot,  ha- 
ben die  grämlichen  Schulftichse  durch  ihr  h  und  ee  ein  Ziel  gesetzt,  für 
die  armen  Lemlinge  und  Laien  unserer  verkünstelten  Schreibekunst  eine 
Vermehrung  der  vielen  Qualen. 

Ohne  wirklichen  Nachtheil  könnte  man  derlei  unbegründete  Scheiduo- 

gen  aufgeben.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  auch  die  Aussprache  und  die 
Betonung  einen  Unterschied  hören  lassen;  z.  B.  iet  und  iset,  fntt  und 
friitt  (npr.  frint'i),  war  und  wahr  (1  und  1,  erat  und  rerum),  ickafi 
und  schafft,  gewand  und  gewandt  (spr.  gewand't).  Wogegen  ttadt  und 
statt  wiederum  in  der  Aussprache  und  sogar  auch  io  der  ursprünflicheB 
Bedeutung  völlig  gleich  sind. 
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{t  ausschliefsliclien  Gebrauche  empfohlen  werden.    Zuviele  Geinina- 

c*  lionen  oder  h  werden  Keinem  gefallen;  gebraucht  man  conae- 

^  qaeni  gar  keine  Dehnungszeichen,   so  verliert  man  eine  oft  ao 

n5thige  Unterscheidung  der  Vokal-Quantität.    R.  t.  Raumer  ist 

.3  der  Ansicht,  wir  könnten  der  Bezeichnung  der  Länge  überhoben 

.;  sein,  da  wir  ja  das  Gcgentheil,  die  Schärfuug,  so  gewissenhaft 

^  ausdrQcken.     Dies  ist  bedenklich;  vor  einfachen  Consouant-Zei- 

jj  chen  mag  die  Dehnung  unbezeichnet  bleiben,  wiewohl  dann  doch 

^  das  e  mitunter  etwas  dünn   und  tonlos  aussehen  würde  (z.  B. 

^^^  empfelen,  enteren  =  entehren,  und  dann  gar  en(erie  =  entehrte!); 

^,  vor  mehrfachen  Consonanten  (oder  auch  mehrfachen  Consonant- 

^^  Zeichen,  wie  cÄ,  sch^  fs)  wurde  man  aber  jenen  graphischen 

J,  Mangel  kaum  ertragen,  ungeachtet  dafs  unsere  iiblichc  Orthogra« 

^1  phie  einzelne  Beispiele  der  Art  darMetet  (z.  B.  haH^  herd^  osiem^ 

.  aprocAe).     Wörter  wie  warte  und  wahrte^  dinte  und  diente^  und 

.  wie  viele  der  Art  noch,  die  in  der  Aussprache  so  ganz  verschie- 

den  sind,  würden  unterschiedslos  seschriebeu  werden. 

§.7.  Ist  es  aber  möglich ,  dais  unsere  Worlachreibung  sich 
"'  wirklich  mit  der  Zeit  verbessere  (und  dazu  ist  doch  noch  Aus- 
'  sieht),  so  wäre  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge  gehobener  Sil- 
^  hen  nach  meiner  Ansicht  kein  tauglicheres  Mittel  anzurathen  als 
^  der  Circumflex  oder  auch  ein  Querstrich  über  dem  Vo- 
kal (d  oder  ä).  Dieser  könnte  in  vielen  Fällen,  die  ich  näher 
s  heleuchten  werde,  ausbleiben;  bei  den  Umlauten  ä,  ö,  ü  könnte 
t  er,  wie  hei  t,  durch  ein  nachgesetztes  e  ersetzt  werden,  wobei 
*'  dann  die  Doppelpünktchen  wegfielen  imaedchen^  roetlich,  lieb' 
lieh),') 

§.  8.    Das  Dehnungszeichen  wäre  aber  zu  sparen: 

1)  Wenn  dem  Vokal  nicht  mehr  als  ein  einfach  geschriebe- 
ner Consonant  nebst' einer  tonlosen  Silbe  folgt,  z.B.  vater^  söne^ 
belibig. 

Dahingegen:  spräche  (da  ch  als  doppeltes  Zeichen  folgt),  san, 
t)trsoenlich,  ßiessen  (oder  man  schreibe  fli^c  und  bei  rächte  ^  als 
einfoches  Zeichen). 

2)  Wo  eine  leicht  erkennbare  Zusammenziehung  bei  der  Fle- 
xion statthat,  z.  B.  lebt  (statt  lebet),  ligt^  tags.  Leicht  zu  er- 
kennen ist  die  Zusammenziehung  jedoch  nur  da,  wo  die  Mutae 
oder  h  vor  /  oder  s  stehen:  g/,  kt^  bt^  pt^  ds^  ts,  gs  u.  s.  w., 
indem  diese  Consonant-Paarungen  in  echt  deutschen  Wörtern  wol 
nor  vermöge  der  Elision  eines  tonlosen  e  vorkommen  können. 
Wo  hingegen  Spiranten  oder  Liquiden  vor  t  oder  s  stehen,  da 
Dinfs  die  Dehnung  bezeichnet  werden,  um  die  mögliche  Verwech- 


*)  Androgen  S.  44  spricht  sich  gegen  Acceiitc  zur  Rezeicbnung  der 
rjinge  aus,  hauptsäcliUch  weil  die  Quantität  mundartlich  variiert.  Nun, 
was  scbadet's  denn  auch,  wenn  der  Norden  in  etlichen  Wörtern  eine 
rjnge  setzte,  wo  der  Süden  kurz  spricht?  Jetzt  können  wir  aus  der 
Sefarift  gar  nicht  erfahren,  ob  das  o  in  otten  gedehnt  oder  geschärft  wer- 
den mnfs;  ja,  der  Mangel  der  Debnungsbezeicbnung  bat  wirklich  schon 
hie  und  da  eine  unrichtige  Aussprache  zur  Folge  gehabt. 
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seluDg  uiit  der  ScbSrfung  «i  yerb&teo;   also:  nÄ/lr  %  «cM^/ib 
s^^cki^  truß^  h6Ue^  miSrie,  idst  (dsieru^  dueUer)y  du  min. 

§.  9.  Soviel  voD  der  Debnung.  Uieran  wäre  onn  ooch  die 
Frage  lu  schliefsen,  ob  die  Bezeichnung  der  Scbärfe  nicht  aach 
in  einzelnen  Ffillen  gespart  werden  könne.  Die  SchirfiiBg  der 
gehobenen  Vokale  Iiaben  wir  oben  (§.  6)  alt  ein  Analogen  da 
Dehnung  aufgefafsl;  bei  jener  werden  die  Cousooanlen,  bei  d» 
ser  die  Vokale  vermelirl ,  resp.  geminiert  (der  Circomflex  mIUc 
als  Vokal-Gemination  gellen).  Tritt  nun  durch  Flexion  au  6m 
geminierten  Consoiianten  ein  /  oder  ein  «,  so  dürfte  es  scbeiMo. 
dafs  hiermit  die  Gemination  fiberflössig  geworden,  dajaderC«- 
sonant  jetzt  schon  durch  i  oder  s  verniehrt  ist.  Man  dürfte  abi 
aus  ball,  schiffen,  mfMm  flectieren:  biUs,  9chifl,  mUsi.    Diese  grt- 

E bische  Wandlung  ist  aber  nicht  anzarathen.  Nicht  blof«  de- 
alb,  weil  die  fibliche  Praxis  dagegen  ist,  sondern  Tiemehr  ai» 
folgendem  Grunde.  £&  ist  hier  bei  der  Flexion  ein  tonloser  Vo- 
kal elidiert,  so  dafs  also  die  zusammengetreteneu  Consooistcc 
nicht  eigentlich  zusammen  gehören.  BalU  steht  f&r  halUsy  Wi, 
9chiffi  für  schifft  u.  s.  w.  Die  gute  Aussprache  weils  dies  «icfa 
wol  hörbar  zu  machen;  sie  unterscbeidet  hwrie  und  karHe,  mäf 
und  missie.  Nur  die  Gemination  der  Mutae  vermag  sie  siebt 
wiederzugeben,  was  in  der  Natur  dieser  Laute  liegt,  welche iidit 
forltönen  können;  daher  denn  c/ecA:/e  nicht  anders  als  Mit  f^t- 
sprocbcn  werden  kann. 

§.  10.  Zu  Gunsten  der  richtigen  Aussprache  mufs  hier  aber 
einer  Ausnahme  gedachl  werden,  welche  die  Orthograpben  nicht 
zu  bemerken  pflegen.  Sie  findet  sich  bei  den  sogen.  Hulfsieit- 
Wörtern.  Diese  Iiaben  in  ihrer  Conjugation  einige  unlösbare  uod 
uralte  Consooant -Verbindungen,  wo  auch  wirklich  keine  ^okal- 
Elision  stattgefunden.  fVoUen^  sollen^  können^  müssem  Im^o  im 
JnGn.  geminiericn  Consononlcn,  im  Imperf.  aber  ist  esfa'seli,  ihn 
geminiert  zu  schreiben:  wollte^  sollte^  konnte  ....  oder  Jtömile, 
miissle.  It,  nt  u.  s.  w.  waren  hier  schon  im  Altdeutschen  ohne 
Bindevokal  vereinigt,  und  das  Ohr  hört  auch  nichts  von  einer 
Doppelung  oder  einem  Anhalten  des  fölschlich  geminierten  Cos- 
sonant cn;  dies  erkennt  man  am  deutlichsten,  wenn  man  ver- 
gleicht: könnt  ihr  und  könf  ich  (poiestis  und  />om#ir).  wollt  ihr 
und  wolt'  icÄ,  wallte  und  waUe,  Wer  verkennt  hier  den  l/nler- 
schied  der  Aussprache? 

Diese  rein  consonantische  Worlbicgung  steht  übrigens  gleich 
mit  der  rein  consonnnlischen  Wortbildung,  der  sie  denn  auch  in 
der  Schreibung  gleich  sein  mufs.  Es  wird  nämlich  auf  dieselbe 
Weise  durch  eine  uralte  und  feste  Consonant -Vereinigung  von 
können  gebildet  kunst^  von  sonnen  gunst.  von  gewinnen  gewhttt* 
von  schaffen  geschäft  —  also  ohne  Gemination. 

§.  11.     Wir  hatten  oben  §.2  gesagt,  dafs   die  Hebung  bald 

')  Man  findet  zuweilen  Reime  wie  ruft  und  duft^  smeki  und  ß^ekl. 
fciS  scheint  gewissen  Poeten  genug  zu  sein,  wenn  ihre  Reime  nur  ß« 
Auge  richtig  sind. 
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eine  volhonige  (bochtonigeX  bald  eine  halbtonige  (tieflonige)  sein 
könne  Von  beiden  Arien  gilt,  was  bisher  von  der  Hebung  im 
Allgemeinen  vorgetragen  ist.  So  behalten  denn  die  Wörter  toolf« 
and  sphmen  ihre  Gemination,  sie  mögen  in  der  Hebung  oder  in 
der  Senkung  stehen:  woUsmnner^  spinnwoUe.  Desgleichen  die 
Endsilben  innen^  nisse  in  Jurtimnen,  belrueinisse.  Sie  sind  zwar 
nur  lialbtonig,  jedoch  bleiben  sie  in  Bezug  auf  die  nachfolgende 
tonlose  Silbe  Hebungen. 

§.  12.  Nun  frajct  sich,  ob  die  Orthographie  auch  auszudrfik- 
ken  habe,  welche  Silbe  in  einem  Worte,  das  mehrere  Hebungen 
hat,  die  volltonige  ist,  mit  andern  Worten,  auf  welche  Hebung 
der  Haupt-Ton  fällt.  Dies  ist  im  Allgemeinen  nicht  nöthig.  Denn 
ea  bestellt  f^r  echt  deutsche  Wörter  die  Regel,  dafs  der  Haupt- 
Ton  möglichst  weit  vom  Wort-Ende  zu  setzen  ist.  Also 
^ssen  wir  durch  Gewöhnung,  dafs  wolUjA/tmer^  hdumwdlletuphi^ 
«MTy  und  nicht  anders,  gesprochen  werden  mufs.  Eines  Tonzei- 
chens bedarf  es  somit  hier  nicht.  Indessen  wei*deu  wir  weiter 
unten  fiber  einige  Ausnahmen  zu  sprechen  haben,  welche  jene 
allgemeine  Belonungsregcl  erleidet. 

Von  §.  7  bis  §.  12  haben  wir  die  orthographische  Behandlung 
der  gehobenen  Silben  erörtert  und  uns  dabei  möglichst  an  die 
fiberlieferte  Schreibweise  angeschlossen.  Dieses  soll  ebenso  bei 
der  Besprechung  der  Senkungen  geschehen. 

§.  13.  *  Hier  läfst  sich  nun  ein  ebenso  angemessener  als  wohl- 
begröndeter  Unlerscliied  der  orthographischen  Behandlung  auf- 
.^reisen.  Während  nfimlich  bei  den  gehobenen  Silben  entweder 
SchSrfung  oder  Dehnung,  und  demgemäfs  Consonant-  oder  Vokal- 
Gemination  (resp.  Circumflectierung)  stattfindet,  so  unterbleibt  in 
der  Schreibung  der  Senkungen  beides,  wodurch  dann  ein  nicht 
onvortheilhafter  Contrast  gewonnen  wird.  Der  Grund  solcher 
Sondemng  liegt  in  dem  prosodischen  Gegensatze  von  Hebung  und 
Senkung,  welcher  wiederum  auf  der  gröfseren  oder  geringeren 
Bedentsamkeit  der  Silben  beruht. 

§.  14.  Hiemach  bezeichnen  wir  zunächst  die  in  §.  4  und  6 
«nannten  tonlosen  oder  halbtonigen  Formsilben  und  einsilbigen 
Formwörter  als  solche  Silben,  in  welchen  weder  Schärfungs- 
noch  Dehnungs-Bezeichnnng  vorkommen  darf.  Also  ist  zu  schrei- 
ben: a)  mt/,  von^  an^  -t^,  -eti,  -e/,  des^  das^  der^  dem^  den  (die 
drei  letzten  werden  als  Artikel  vermöge  ihrer  Tonlosigkeit  im 
Znsammenhange  corripiert);  auch  der  weibliche  Artikel  ist  ohne 
Dehnung  di  zu  schreiben.  Denn  das  ie  hatte  nur  in  der  älteren 
Sprache,  wo  es  noch  diphthongisch  war,  seine  Berechtigung; 
jetzt  ist  €  nach  «  das  Zeichen  der  Dehnung,  welches  hier  unstatt* 
lian  ist. 

h)  Auch  die  quantitativ  stärkeren  Silben  vor,  %ür,  dir,  mhr, 
für,  -&or,  -/tim,  -nts  u.  s.  w.  sind  ohne  weitere  Bezeichnung  zu 
schreiben.  Und  zwar  1 )  weil  der  bisherige  Gebrauch  im  Allge- 
meinen dafür  spricht;  2)  weil  in  der  fliefsenden  Rede  die  ge- 
VFöhnliche  Aussprache  die  historische  Kürze  der  meisten  dieser 
Silben  mehr  oder  weniger  bewahrt.    Die  Dehnung  dieser  %n{  t 
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•oslaatmideD  SHbcn  adieint  eioe  Wirkang  des  r-Laalct  tii  mh, 
welcher  auch  in  Wörtern  wie  ärij  ird^  pf^^  S^kH  die  luito- 
viwhe  Kttne  beteiti^  hat  ')•         "^ 

Daher  ist  denn  auch  in  lAr  das  A  sn  tilpn.  In  dem  IVm. 
Ühi,  ihm  dagegen  rate  man  aiunafamsweiae  ein  DelinnngsuicWi 
beibehalten,  damit  die  Ton  der  Pkfpoa.  im^  hm  unteridiiedcae 
Ansspraehe  |;effahrt  werde,  wiewohl  im  Altdeutschen  Icein  Di- 
teradiied  war.  Und  so  können  noch  mehrere  n&tsliche  Ualcr- 
Scheidungen  slatl6nden;  s.  B.  losl  »  griech.  or,  ledl  ss  gr.  n, 
was  man  snm  Scliaden  fttr  das  Verständnis  mu  sehr  ontcriibt 
WM  ist  ein  begriffliches  Adverb;  woi  ist  nur  eine  modifieiefCBde 
PaHikel.     Ebenso  verhSit  sich  gdr  (giiAr)^und  gpor  '). 

§.  15.  Erbalten  die  eben  nnter  a)  und  6)  genannten  SUboi 
durch  Flexion  oder  Wortbildung  eine  vokaliach  anlautende  Its- 
lose  Verlfincernng,  so  werden  sie  meistens  aus  Senkungen  so  Ife- 
bnncen  und  somit  auch  nach  Art  der  letaleren  behandelt.  Au 
der  mp.  <n  wird  iiinai,  aus  Mrüaftnis  wird  heirm^nUm  (wllw). 
Die  Silbe  -ig  bleibt  hingegen  stets  in  der  Senkung;  daher  aicht 
etwa  -^iegen,  sondern  -igen^  %*  B.  stote««s  (lw^>;  ebenes  wie 
ans  goiSm  goldene,  nicht  gMetme  weraen  mula. 

§.  16.  Bisher  sahen  wir  Silben^  die  cum  Ausdruck  eiaei  B^ 
KrifTa  dienen,  nar  in  der  Hebung,  ftinden  dagegen,  dafs  eiadl^e 
Wörter,  die  zur  näheren  Bestinimung  der  Begriffe  Terwandliw- 
den  (Pormwörler),  in  der  Senkung  stehen.  Ea  kann -aber  sidi 
das  Umgekehrte  eintreten:  die  Sprache  kann  BegrifiiiwArteni  dn 
«esenkten,  und  Form  Wörtern  den  gehobenen  l^n  leiheu.  ^ss 
den  Silben  eines  einzelnen  Wort -Organismus  abgesehen,  beiMr- 
ken  wir  dies  auch  an  den  Wörtern  der  susanimenbaugendea  Rede. 
Sage  ich:  Drei  mäimer  sah  Ush^  so  bekommt  mämmer  dk  ^nlk 
Tonhebong.  Sase  ich  aber:  Nicht  «toei,  «ondem  drei  liwwi 
so  18t  der  Ton  de«  Wortes  männer  gesenkt,  woliei  natirlich  be- 
steht, dafs  die  erste  Silbe  von  männer  in  Beaug  auf  die  iivcile 
immerhin  eine  gehobene  bleibt.  Nehme  ich  nun  ein  cioftdiii» 
Wort,  z.  B.  leihroek,  so  flnde  ich  hier  die  begriffliche  SUbe  rodk 
in  der  Senkung.  Man  könnte  also,  gleichwie  försiim,  aneh  M- 
rock  ohne  Schfirfungsseichen  schreiben.  Hiergegen  striobt  lieh 
u  ^Vt  ^«^™ach,  der  dem  Worte  rock  als  BegrifbwoH  seine 
Tolle  Würde  erhalten  wissen  will;   lehrt  uns  ja  auch  «cbon  die 

■)  Ebenso  im  MiffclniederlSndisehen:  KaeH,  aerm,  vmert.  eerie\  Vier 
fl  oio  ?»'■'  n^*"'»c''  «'as  e  nur  Delinung,  niclit  aber,  wie  Grimv  («r  1- 
.  VrT*.  ^"®8)  unnlmmt,  eine  Vokalbrccbung  auszudrücken,  eeimde  wie 
es  im  \  lamisclicn  nocli  jclxt  der  Fall  ist. 

')  Es  ist  richtig,  was  Andresen  S.  18  in  Bezug  auf  diese  Wörter 
blZut  V  ^^'i.^'i^  Orthograpbie  derlei  logische  Distinctionen  nicht  w 
«Ä  !l'ff"  ^''^^\  ^"'''"  ^"«"f  ^««"^  ^  »>•«»•  «"ch  nicht  an;  Tid- 
nan«  un i  J  J'  ^'^^  ""  «inen  ünicrschied  der  Ausspraclie,  der  Beto- 
Tls  §ie  et  J'^*''"  i"  veranschaulichen,  ist  fOr  die  Orthographie  wicbiiffr 
5o^  LÄÄ^   Men«tät  jener  Wörter.     Unterscheidet  trot.  diS 
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Gevrobnhei^  auf  welche  Silbe  in  leihrock  der  Ton  zu  setzen  irt. 
Ebenso  wird  auch  in  dem  Satze:  Nichl  zwei,  sondern  drei  numm 
waren  es  das  Wort  mann  Irotz  seiner  Senkung  nicht  anders  ge- 
schrieben; und  will  man  hier  den  rechlen  Ton  ausdrucklich  an« 
weisen,  so  unterstreicht  man  das  Wort  drei  * ). 

§.  17.  Das  Gesagte  giebl  uns  Anleitung,  wie  wir  mit  den 
lialbtoBigen  oder  tonlosen  Formwörtern  zu  verfahren  haben,  wem» 
sie  in  die  Hebung  kommen.  Ist  ihr  Ton  aus  ihrer  Stellung  leiebt 
erkennbar,  so  erleiden  sie  in  keiner  Weise  eine  graphische  Ausr 
Zeichnung.  Dies  ist  vornehmlich  der  Fall  in  Compositis.  Es  iai 
also  zu  schreiben  miigeben^  inbrunst,  vorbedacht^  und  nicht  mHi* 
geben  ^  innbrunsi^  vorbedacht.  Denn  die  allgemeine  Regel  weist 
den  Hauptton  möglichst  weit  von  der  Endsilbe;  derselbe  kami 
also  auch  auf  Nebensilben  eines  Wortes  fallen,  ohne  dafs  entwck* 
der  die  Nebensilbe  dadurch  zur  Haupisilbe  würde  und  demge» 
mSfs  als  eine  solche  zu  schreiben  wäre,  oder  dafs  es  auch  nur 
eines  besonderen  Tonzeichens  bedürfte. 

§.  16.  Jene  allgemeine  Tonregel  unserer  Sprache  ist  indeb 
flicht  ohne  Ausnahmen.  Nicht  immer  rückt  in  mehrsilbigen  Wöc« 
lern  der  Ton  oder  Hauptton  nach  vorne.  Nie  können  betont  wec» 
den  die  tonlosen  Vorsilben  mit  dem  halblauten  e\  ge^  he^  er^  ver^ 
xer^  eni.  Dann  aber  bleiben  auch  häufig  tonlos  die  Formwörter 
und  Silben  iim,  iiber^  wider ^  durchs  mis^  tin;  z.  B.  umwdndelHf 
nkUfaUen  (==  displicere\  unendlich.  Hier  wäre  also  ein  Tonael« 
eben  auf  der  Hauptsilbe  nicht  undiensnm,  weil  nämlich  diese  Be> 
Innung  eine  abweichende  ist.  Die  Wörter  übery  wider  werden 
in  diesem  Falle  halbtonig,  nicht  aber  tonlos,  da  die  zweite  Silbe 
derselben  macht,  dafs  die  erste  eine  Hebung  (und  zwar  eine  halb- 
fonige  Hebung)  bleibt.  Also  überstehen^  widersetzen,  Rcgelmäfsig 
betont  ist  dagegen:  widerstand^  Übergewicht.  Auch  in  Wörtern 
wie  voraussetzen  ist  der  Hauptton  abweichend,  sonst  müfstc  man 
voraussetzen  sagen. 

§.  19.  Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  ntit  den  Vorsilben  aU, 
voll,  will.  Sie  scheinen  BcgrilTs werter  zu  sein  und  werden  doch 
nicht  immer  als  solche  betont.  AU  hatte  schon  im  Got bischen 
eine  zweifache  Form:  ala  und  all.,  ersicrcs  stimmle  mit  dem 
griech.  navro'y  das  andere  mit  6X0-,  Auch  das  Neuhochdeutsche 
hat  zwei  Formen,  die  durch  die  Betonung  auseinander  gehen; 
man  verglciclie  nur  allmacht  und  almächtig,  allwisser  und  alwis- 
send,  alwaltender,  algemein,  alein.  Das  tonlose  al  ist  von  Rechts- 
wegen ohne  Gemination  zu  schreiben;  denn  es  gehört  als  blofse 
Formsilbe  unter  die  §.5.  1)  genannte  Klasse.  Zugleich  mag  die. 
einfache  Schreibung  andeuten,  dafs  der  Ton  auf  die  nachfolgende 
Ilauptsilbe  fdllt. 

Ebenso  steht   es  mit  den  Vorsilben  voll  und  will.     Man  ver- 


')  Gan35  abnorme  Betonungen  sind  in  Wörtern  wie  i/r«//,  taubttumm, 
tötkrank.  Diese  enthalten  wirklich  zwei  volle  Hebungen  (11),  wahrend 
leibrock,  lenztag  nur  eine  hat  (1-).  Mnn  sollte  jene  daher  trennen: 
iöt'kranky  ur-alt. 
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gMdie  vöUmadä  mA  wMig,  vcOemdä  ond  tn^leiMim,  «ii/om, 

Wir  haben  hier  also  eine  graphisdie  Untencheidang,  die 
diento  n&tilieh  alt  begrfindei  ist,  and  swar  be^röndel  in  der 
Aatsprache. 

§.  20.  Fassen  wir  «im  Schlüsse  folgende  Punkte ,  die  ui 
der  Betrachtung  der  prosodischen  VerhiUnisse  anaerer  Sprache 
und  ans  deren  Anwendan|  auf  die  Wortachreibong  henrorceheo, 
ansammen.  Dmijenigen  Silben,  die  gemäla  ihrer  Natur  ate  H^ 
bangen  erscheinen  and  entweder  gedehnt  oder  geschifft  sisi 
kommt  eine  graphische  Verstirknng  in  ihren  Vokalen  oder  Con- 
aonanten  an,  die  indefs  nach  Umstanden  auch  erapart  wird.  Di^ 
jeoigen  Silben  hioaegen,  die  ihrer  Natur  nach  in  der  Recel  iwr 
als  Seukungen  voikommeo,  bedörfen  dieser  graphischen  Verstir- 
kungen  nicht,  insoweit  sie  nicht  schon  Doppellaute  eDtbalta; 
ihre  einfachen  Laote  bekommen  weder  Dehnunga-  noch  Sckir* 
Inngsaeicken.  Der  Hauptton  eines  Wortes  ist  in  der  Regel  m 
der  Lage  der  Silben  au  erkennen;  ist  jedoch  der  Ton  uDrcgel- 
mftlsig,  so  scheint  ein  besonderes  Accentaeichen  not h wendig  oder 
mindestens  diensam.  Die  Quantität  aller  Silben  unserer  Spncbe 
kann  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  und  Genauigkeit  durch  die  0^ 
thographie  veranschaulicht  werden;  nur  w2re  noch  nöthia,  hb 
die  gedftmpflen  Vokale  tonloser  Silben  graphiach  beaonden  nasl- 
lieh  gemacht  worden,  dab  man  also  a.  B.  die  Endsilbe  ia  Asi- 
aasl  nicht  etwa  als  eine  gehobene  nehmen  könnte«  weil  ihm 
Vokal  eine  doppelte  Cousonana  folge» 

Siegbarg.  G.  Hamperdiack. 


Zweite  Abtheilung. 

liitemrljielie  Berlelite. 


L 
ThöriDgische  Programme  vom  Jahre  1856. 


Inhalt  der  Jahrettcbrift  des  Gymnasiums:  Dr.  Joachin 
Mörlin,  ein  Leben  aus  der  Reformal ionszeit,  vom  Collaborator  Walther, 
3.  3—24;  Sebulnacbricbten  vom  Director  Dr.  Pabst,  S.  24—36.  Zun 
Cantor  und  Musiklebrer  wurde  der  Organist  Stade  ernannt  Anzahl  der 
Schüler  in  5  Klassen:  78.    Abit.  2. 

C7«lNnPi^«  Gymnasium:  1)  Rede,  gehalten  von  dem  Director 
Obersebulrath  F orber g  zur  Jubelfeier  des  Augsburger  Religionsfriedens 
IIB  25.  September  1855,  S.  3— 15;  2)  Sebulnacbricbten  von  demselben, 
S.  16—24.  In  I  waren  8  Schüler,  in  II,  15;  in  III,  15;  in  IV,  23;  in 
Vy  12.  Die  Mittheilung  der  Chronik  des  Gymnasiums  wird  auf  eine  spä- 
tere Gelegenheit  verschoben. 

Realschule:  I)  Schulnachrichtcn  und  Schul verzeichnifs,  8.1  — 15; 
l)  Zur  Kliroatographie  Coburgs  und  seiner  Umgebung.  (Die  meteorolo- 
riscben  Constanlen),  S.  16—54;  Beidos  vom  Director  Dr.  Eberhard. 
Bin  Pensionsinstitut  fiir  die  Wittwen  und  Waisen  sladtiscber  Lehrer  und 
Beistllcben  wurde  vom  Magistrat,  dem  Pafron  der  städtischen  Schulen, 
geschaffen;  die  Tbeilnehmer  sind  in  dieser  Beziehung  den  Staatsdienem 
röllig  gleichgestellt.  Anzahl  der  Schüler  in  I,  4;  in  11, 12;  In  HI«,  27; 
in  IIU,  47;  in  IV,  54;  in  V,  57;  in  VI,  42;  in  VII,  42;  in  VIII,  27; 
in  IX,  24.  Die  Bürgerknabenschule  zähhe  in  6  Klassen  462  Schüler, 
die  Bflrgermädcbenschule  in  6  Klassen  mit  je  2  Abtheilungen  629. 

KiMliacIa«  Dai  Carl-Friedriclis-Gyronasium  veröffentlicht:  Wiik. 
Weuienbomi  ad  Carolum  Wexium,  Vir  um  Ciariäiimum,  de  loeU  ali" 
nwf  Iitvtt  epitiola,  S.  3— 14;  Jahresbericht  vom  Hofrath  Director  Dr. 
Kunkhänel,  S.  16  —  20.  Prof.  Fresenius  schied  freiwillig  aus  dem 
Dollegium;  in  seine  Stelle  trat  der  Sohn  des  MatheiMtlkus  Prof.  Kunze 
ins  Weimar.  Zu  den  5  Gymnasialklasscn  kam  eine  Vorbereitungsklasse. 
Der  Director  wurde  zum  Ritter  1.  Ablh.  des  Ordens  der  Wachsamkeit 
Mmannt.  Ein  Rescript  der  Staatsbehörde  wird  mitgetbeilt  des  Inhaltt: 
nachdem  seit  längerer  Zeit  zu  bemerken  gewesen  ist,  dafs  viele  Beliör- 
ien  in  der  irrigen  Meinung  zu  stehen  scheinen,  dafs  die  zurückgelegte 
iSjährige  Dienstzeit  eines  Beamten  ohne  Weiteres  einen  Anspruch  auf 
Verleihung  einer  Auszeichnung  begründe,  so  haben  Se.  Königl.  Hoheit 
ra  befehlen  geruht,  die  Behörden  darüber  aufzuklären,  dafs  die  Grofsher- 
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zoglicbe  Staatsregierung  der  Regel  nach  von  25jahrigen  Dienstjobaim 
keine  amtliche  Notiz  nehme.  Anzahl  der  Schüler  in  1,  9;  in  H,  19:  ii 
III,  14^  in  IV,  20;  in  V,  16;  in  der  Vorbereitunfsklasse  19.    Abit  5. 

Qera«  Das  Programm  der  Landesschule  enthält:  1)  Die  Scbolk*- 
mödien  des  Rutbeneums  zu  Gera.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  RJ^ 
gogik.  Vom  Subconreclor  Saupe,  S.  3  — 15;  2)  Schulnachrichten  ?« 
Scliulratb  Director  M.  Herzog,  S.  16  —  21.  Am  12.  Juli  v.  J.  wni* 
unter  grorsem  Zudrango  das  Erinnerungsfest  ehemaliger  Schüler  und  Zt|- 
linge  des  Rutbeneums  gefeiert.  Durch  den  To<i  verlor  die  Anstalt  im 
Lehrer  der  französiscben  Spracbe  Rhein;  als  provisorischer  Lehrer  tnt 
ein  Dr.  Fiebig.  Ein  Schüler  der  Secunda  war  geschieden,  um  weder  ii 
die  Anstalt  noch  zu  den  Seinen  zurückzukehren.  Schülerzahl  in  F,  Ii: 
II,  15;  III,  28;  IV,  45^ JL  Progymoasialklaaao  50^  IJ,  48;  Summa  19(i 
Die  Bürgerschule  zählte  in  8  Klassen  642  Schüler.     Abit  2. 

ClotliA«  Inhalt  des  Programms  des  Gymn.  ill.:  1)  VerhiLatimei 
FrancogaUici  inier  $e  comparatio.  Scripiii  Guilielmui  Seyfartk, 
S.  1— 21;  2)  Schulnachrichtcn  vom  Oberschulrath  Director  Dr.  Ro^t, 
S.  22  —  32.  Neu  eingetreten  ist  der  Lehrer  Dr.  Gustav  Scbni^i: 
der  Lehrer  Straubel  schied  aus  dem  Colleginm,  um  die  Leitung  eiM 
Erziehungsinstitutes  im  Grofsherzogthum  Hessen  zu  übemehmeo.  Uoiff 
der  Zahl  der  von  den  Schülern  gehaltenen  Beden  liest  man  mit  Fm- 
den  auch  eine  griechische  mgl  xi}?  h  KoQwvii^  /ia/^i^i;.  SchülenaU  an 
Schlüsse  des  Schuljahres:  240;  nämlich  in  I,  24;  II,  28;  111,  28:  IV. 
'47;  y,  58:  VI,  55.  Abit.  3.  Auf  die  griechische  Sprache  werdes  jefit 
wöchentlich  25  Stunden  verwendet. 

MildbursliaaMeii«  Inhalt:  Ueber  sclieinbare  Verksnaifen 
(Verjüngungen)  von  Objecten,  ein  Beitrag  zur  Perspective  von  Prot  Dr. 
Büchner,  S.  1—14;  Schulnachrichten  von  Prof.  Dr.  Dobereni,  S.  15 
— 24.  Die  Directorialgeschäfto  versah  vicarisch  für  den  erkrankten,  sos- 
mehr  verstorbenen  Director  Sturen  bürg  der  Prof.  Doberens.  ScUla 
in  L  8;  in  II,  7;  in  111,  9;  in  IV,  17;  in  V,  21;  in  VI,  13.   Abil  I. 

Ifleiliiligpeil«  Gymnasium:  1)  De  anliquis  guihutiMm  Mtef- 
doniae  inrolit,  Scripsif  B.  Giteke,  S.  3—13;  2)  SchulnachricUen rosi 
Director  Dr.  Fischer,  S.  14  —  25.     Abit.  5.     Schülerzfthl:  W. 

Realschule:  1)  Skizzen  der  geognostischcn  Verliältniise  des  Her- 
zogthums  S.  Moiriingen  S.  3  — 27  vom  Dr.  Emmrich;  2)  S^uloach- 
richten  vom  Director  Kuochenhauer.  Anzahl  der  Schüler  in  4 ^\an» 
109.  Das  Zeugnifs  der  Reife  ersten  Grades  erhielt  1  das  des  xsröl» 
Grades  12.  ' 

Saalfeld«  Das  Programm  der  Realschule  und  des  ProcymnasisBi 
80  wie  der  vereinigten  städtischen  Schulen  veröffentlicht:  Das  Leben  J^ 
bann  Christian  Wagner's  und  seine  Dichtungen,  vom  ProxymnasialMireff 
«oldnor,  8.3-32;  Schulnachrichten  vom  Reclor  Richter,  S.  33-48. 
üer  Uuifslohrer  am  Progymnasium  Pfarrvicar  Hertel  tdiied  aus  dem 
Collcgium;  der  provisorische  Hülfslehrer  Heim  wurde  deCnitiv  angestellt; 
rrarrvicar  Wolf  trat  provisorisch  in  das  Collogium.  In  der  RMlsAule 
und  dem  Progymnasium  waren  129  Schüler. 

A  *^®T??;""*?*"**"*  «yranasiunJ  Inhalt:  1)  Ueber  den  eiH« 
Act  dor  Golheschcn  Iphigonic,  S.  3-31:  2)  Schulnachrichtcn,  S.  32-40: 
Beides  vom  Director  Dr.  Kiesor.  Der  Zeichenlehrer  Meyer  wurde  de- 
nn,hv  angestellt.     Die  Gymnasiallehrer  Wenkel    und  Lutze  wurde»  n 

b'o'rät'K.r"'  '"  '''^^V>f  ^^^  '"'V'^'l  ^'"'^  l^rofes.or  VrLunt  WU. 
Tüul     Mlu''F"l^''-f  ^?^"*"  ''""^  provisorisch  ein  O-Hhdsl 

in  V,  21    ^  ^     ^^''*"''''  '''^'^^"  '"  ^>  ^'  '"  "»  7;  In  III,  21;  in  IV, 31; 

Keal.,  höhere  Mädchen-  und  Bürgerschule.     Inhalt:  I)  Dar- 
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l  des  Lehrstoffes  der  Realschule  und  der  za  derselben  gehörigen  Ele» 
rklassen  nebet  methodischen  Winken,  S.  3— 18;  2)  Schulnacbrich« 
}.  19—40;  Beides  vom  Diredor  Hölzer.  Bealscbule.  Klsssenbop 
:  in  I  waren  7  Schüler;  in  ]J,  22;  in  111,  42;  in  IV,  64;  in  V,  60; 
,61.  Die  höhere  Mädchenschule  zählte  141,  die  Bürgermädchen- 
I  236  Schülerinnen;  die  Bürgerknabenschule  202  Schüler. 
Feimar*  Soiemnüi  atutivenaria  VMmi  Erne$ii  FimantmiMm 
lam  dueü  die  XXX  men$U  Oeiobrii  (185S)  in  gymnau9  rite  etit- 
'm  inücii  eoUegium  praeeeptorum  iuierprtie  Dr,  Hcharft  profu- 
Inm  c^mwumioHo  de  natura  et  u$u  eUphmntprum  mfiiemnarum 
reterei.    19  S. 

»ndersliausen.  Hart  mann. 


IL 

)rganische  Erziehungspflege  aus  dem  Gesichtspuncle  der  Ge- 
udbeit  zugleich  mit  Beziehung  auf  Selbsterziehung  darge- 
llt  von  K.  F.  Schnell.  Leipzig  bei  G.  Meyer,  1856.  V  u. 
7  S.   8. 

Dich  diese  Schrift  wünscht  der  Herr  Verf.  weniger  in  das  Wissen 
ler  Krsiehung,  als  tielmehr  in  die  That  derselben  einiufiihren.  Die 
ibe  und  das  Ziel  aller  Erziehung  Ist  dem  Herrn  Verf.  die  Oesund- 
ler  Seele  und  des  Leibes,  und  darum  erfaüit  er  dieselbe  hauptsach- 
'on  diesem  Gesichtspuncte.  Dazu  hat  ihn,  wie  er  S.  203  angiebt, 
ieispiel  elnsichtsToller  und  treuer  KKcrn  angeleitet :  das  Uebrige  Ihat 
urch  That  und  Leben  besiegelte  Wort  würdiger  Lehrer,  das  Studium 
;ener  pädagogischer  Schriften  und  die  eigene  Erfahrung.  Es  bildete 
lieraus  bei  ihm  die  Ueberzeugung,  dafs  alle  Erziehung  nur  die  Be- 
lung  habe,  der  organischen  Entwickelung  des  Menschen  zu  Hülfe  zu 
MB  und  sie  vor  Ab-  und  Irrwegen  zu  bewahren,  nicht  aber,  etwas 
ikriicfa  machen  und  schaffen  zu  wollen.  Er  nennt  daher  die  Brzie- 
lieber  eine  Pflege  (S.  204)  und  legt  einen  besonderen  Ton  auf  das 
ische  Princip^  d.  h.  auf  die  Entwickelung  von  innen  hiraus.  Die 
isehe  Erziehungtpflege  fafst  demnach  den  Menschen  als  den  zur  per- 
lten Unsterblichkeit  geschaffenen  und  berufenen  Torzugsweise  ins 
und  ist  die  Grundlage  jeder  Bildung  und  Erzieliung  für  die  beson- 
Zwecke  und  Verhältnisse  des  Lebens.  Die  Persönlichkeit  des  Men- 
soll sich  frei  und  gesund  aus  dem  Innersten  heraus  enthalten,  bil- 
ind starken  und  so  heranreifen  zu  einer  gesunden  Frucht  Air  ein 
SS  Lehen  und  Werden  (S.  197). 

der  Einleitung  (S.  1  — 16)  spricht  der  Herr  Verf.  von  den  leiten- 
irundgedanken  der  gesundheitlichen  Erziehungspflege.  Was  die  hier- 
rzielte  Gesundheit  an  sich  sei,  darüber  fuhrt  der  Herr  Verf.  die 
»  des  Dr.  Steudel  an.  Unter  Gesundheit  versteht  der  Herr  Verf. 
Bwisses,  freilich  nicht  absolutes,  aber  doch  relatives  Eben-  oder 
imalii  and  Gleichgewicht  der  leiblichen  und  geistigen  KräAe:  dieses 
imafs  und  Gleichgewicht  herzustellen  und  zu  bewahren,  ist  aber  die 
ibe  und  das  Ziel  aller  Bildung  und  Erziehung.  Hierbei  muls  die 
«ode  Pflage  der  Natur  nacbgehen:  das  ?ersiiMiit  gsneiahfo  unsere 

wkr.  t  d.  6jraMtialw«MB.  X.  10.  i^ 
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öff^tlicbe  Eniehuog.    Man  mutbet  z.  B.  Kindern  geiitige  Atttrai^ 
gen  lu,  welche  mit  der  natürlicben  Entwiekelung  desjenigen  Oipnet,  4m 
der  SiU  und  die  Werkilätle  der  intellecluellen  Tbätigkriten  ist,  nicht  ii 
Einklänge  iteben.    Es  iit  an  diesem  Vorwurfe,  den  eigentlicb  Herr  Dfc 
Frorlen  unserer  Erziebungsweise  maebt,  etwas  Wahret.    Doch  mkaäl 
mir  der  Tadel,  wie  er  so  im  Allgemeinen  hingeworfen  wird,  fiberlikkt 
Der  fünf-  oder  secbszebiijährigen  Gelehrten  gieht  ee,  namentlicb  ia  ■» 
Ter  Zeit,  gewifs  sehr  wenige:  mehr  Beispiele  einer  so  frilhxeiügci  M  i 
des  geistigen  Lebens  möchten  eher  die  firtilieren  Zelten  liefern;  iktft 
rade  solche  ausgezeichnet  befähigte  Naturen  bewiesen  selbst  neck  in  i^ 
testen  Alter  eine  groHie  Frische  und  ProductiTität  des  Geistes.  W« 
ferner  der  Herr  Verf.  Herrn  Dr.  Steudel  darin  beipfliclitet,  muwam 
erst  den  Menschen  gesund  machen,  wenn  man  yon  ihm  einen  knftigci  Til- 
len und  ernstliche  Sittlichkeit  verlange:   so  kann  andrerseits  dagfgcn  ie 
Erfahrung  geltend  gemacht  werden,  dafs  der  sittliche  Geist  eher  die  6^ 
sundheit  des  Leibes,  als  diese  die  Sittlichkeit  zu  bewirken  f  emoge.  Nkki 
minder  könnte  die  Behauptung  befremden ,   dafs   der  gesunde  Meaiek  ca 
sowohl  in  leiblicher  als  geistiger  Hinsicht  sich   fort  und  fort  fcrjii- 
gender  Organismus  sei.     Denn  ein  eigentliches  Verjiingea  fii^ 
doch  bei  aller  Gesundheit  im  leiblichen    nicht  Statt,  sondern  aar  est 
ungehemmt  fortschreitende  Entwickelung  bis  zu  dem  Puncto,  des  ieKi- 
tur  vorzeiebnet;  dann  wieder  eine  wenn  aucb  langsamere  Abeihni^ 
phjsuchen  Kraft.    Der  allmähligen  Abnahme  und  der  endlieben  EiK^ 
pfung  leiblicher  Kräfte  kann  auch  der  gesunde  Organismus  nicht  cs^ 
lien:  er  leistet  nur  dem  znr  Auflösung   fuhrenden   Processe  läKfp^ 
und  längeren  Widerstand.    Wird  femer  das  geistige  Leben  nicht  ik^ 
Product  des  leibliehen  Organismus  angesehen ,   so   kann  tob  einen  i^ 
sterben  die  Rede  nicht  sein;  aber  auch  nicht  von  einer  stetes  Veijii* 
gung  desselben:  es  ist  auch  in  Bezug  auf  den  Oeiat  nur  an  ciaeivw' 
nifsmäfsig  fortschreitende  Entwickelung  seiner  Anlagen  and  FiUgkcta 
zu  denken,  die  jedoch  als  eine  unendliche  anzunehmen  ist 

Es  ist  demnach  das  Wort  Verjüngen  nur  uneigentlicfa  zoieri''^ 
Der  Herr  Verf.  läfst  diesen  Procefs  einerseits  durch  Absteta  dei  ^^"^ 
gelebten,  andrerseits  durch  die  fortgehende  Entfaltung  und  l^Bgiitaltnag 
der  gesammten  Kraft  vor  sich  gehen  (S.  10). 

Die  Krziehungs-  und  SelbslbiJdungspflege  befafst  des  isteRB  no4 
inneren  Mensehen  und  zerfällt  daher  für  die  wissenschafUichc  Ikbssiftoag 
in  zwei  HauptstUcke,  von  denen  das  eine  die  Pflege  des  Leibes,  iat  » 
dere  die  der  Seele  zum  Gegenstande  hat,  und  zwar  erstlich  sack  il«c 
positiven  Seite  als  Cultur,  zweitens  nach  ihrer  negativen  als  Be«>^' 
riing.  Als  Cultur  giebt  sie  die  Mittel  zur  Erregung  NShmag  m^ 
Förderung  des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  an;  als  Bewabrusg  aher 
lehrt  sie  alles  das  beseitigen,  was  die  gesunde  Porten twickehrag  des  Lei- 
bes und  der  Seele  stört  und  beeinträchtigt. 

Hierauf  giebt  der  Herr  Verf.  die  allgemeinen  Grundsätze  der  f«** 
heitliclien  Erziebungspflege  an.  Als  solche  stellt  er  auf:  1)  sitt«**' 
turgemäfs;  2)  sie  beobachte  insbesondere  den  organischen  Gang  sa^  ^ 
verschiedenen  Perioden  der  Entwickelung  und  Blldunff*  3^  bS  kaeht« 
das  Gesetz  der  Individualität.  5^  '^Z  «^ 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  ergeben  sich  der  zweite  und  dritte  GwaWi 
aus  dem  ersten  von  selbst  in  der  Art,  dafs  der  zweite  die  allgsswiae^ 
oer  dritte  die  besondere  Anwendung  dea  eralen  enthält.  Denn  das  Et- 
31?  l"^;  . '?  ?'^''*  *'®"  organischen  Gang  und  die  verschiedenen  ?««•*• 
der  fcntwickelung  sowohl  im  Allgemeinen,  als  im  Besonderen  bescWelf. 
7  M  '"*  naturgeroäfso  und  richtige. 
In  dieser  Beziehung  verfehlt  nach  der  Meinung  des  Herrn  Verf  vt 


Die  organiadM  Enuefaungapflcge^  ?on  Schnell.  755 

re  häuiliehe  und  öffendidie  Eniebung  dat  Rechte  und  geräfh  häufig 
it  der  Eriahruog  und  Wirklichkeit  in  Widerspruch.  Es  fehlt  an  Wahr- 
it,  Einfachheit  und  Bestimmtheit  der  Principien;  daher  ein  beständiges 
ihwanken  hin  und  her:  bald  eine  Uebersebätzung,  bald  ein  Unterschätzen 
r  Kenntoisse:  bald  ein  Hervorheben  des  Werthes,  welchen  Gesinnung 
id  Character  hat^  bald  ein  leichtfertiges  Ignoriren  desselben.  Ueberall 
de  ungeklärte  und  mit  sich  uneinige  Ansichten,  deren  Mängel  oft  durch 
11  Glani  einnehmender  Darstellung  verhüllt  werden.  Welches  heillose 
eCasel  in  Betreff  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  und  mit  der 
genannten  allgemeinen  Volksbildung!  Wie  wird  so  oft  ganz  der  Zweck 
id  das  Gebot  der  besonderen  Berufsbildung  vor  lauter  luAigen  Idealen 
s  den  Augen  gesetzt!  Eine  Bildung  aber,  die  späterbin  in  dem  wirkli- 
eo  Leben  weder  zu  einer  äutseren  noch  inneren  Befriedigung  gelangt, 
t  lene  Verwirrung  der  Begriffe,  Stimmungen  und  Ansprüche  zur  Folge, 

der  unsere  Zeit  vorzüglich  kranket. 

Der  hier  ausgesprochene  Tadel  ist  in  der  Hauptsache  begründet:  ebenso 
it  sicli  nicht  zweifeln,  data  die  Erziehung  auf  die  EigenUiümlicbkeit  des 
dividuums  eingehen  müsse  und  sich  darnach  einzurichten  habe.  Allein 
B  öileotlichen  Schulen  können  dieser  Forderung  doch  nur  in  beschränk- 
m  Umfange  genügen.  Es  liegt  das  Hindemifs,  hierin  mehr  zu  thun,  in 
r  Frequenz  der  Classen  und  Anstalten.  Mag  es  Lehrer  geben,  welche 
s  Bequemlichkeit  und  Glcicligültigkeit,  oder  weil  es  ihnen  durcluius  an 
r  erforderliclien  Schärfe  des  geistigen  Auges  gebricht,  gar  keine  Rück- 
ibt  auf  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Zöglinge  und  Schüler  nehmen  und 
B  Mangel  an  Liebe  einen  Knaben  oder  Jüngling  gleich  au^eben,  wenn 
)  ihn  öfters  straucheln  und  fallen  sehen:  sicherlich  giebt  es  solcher 
ihrer  nur  wenige,  und  wird  nur  einmal  die  Frage,  wozu  soll  der  Mensch 
erfaaopt  und  wozu  sollen  diese  oder  jene  Menschenkinder  erzogen  und 
bildet  werden,  fest,  entschieden  und  klar  beantwortet,  so  wiH  es  in 
iserer  öffentlichen  Erziehung  im  Allgemeinen  bald  ganz  anders  stehen, 
cht  die  Lehrer  an  sich  verschulden  das  Unheil ;  anderswo  ist  die  Quelle 
d  die  Ursache  zu  suchen! 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  wird  als  die  schönste  Frucht  der  erzie- 
sden  Pflege  das  Ergebnifs  bezeichnet,  dafs  der  Mensch  durch  die  ge- 
ide  Entwickelung  sefner  Persönlichkeit  von  innen  heraus  dahin  gekinge, 
k  das  Urbild  der  Menschheit,  Jesus  Christus,  in  ihm  Wesen  und  Ge- 
lt gewinne. 

Gewils  giebt  es  nichts  Schöneres  und  Herrlicheres,  als  wo  in  einem 
sosehen  das  göttliche  Ebenbild  wieder  hergestellt  wird.  Aber  ob  das, 
IS  doch  nur  (bs  Work  einer  durch  göttliche  Gnade  sich  vollziehenden 
isligen  Wiedergehurt  ist,  dem  bildenden  und  schirmenden  Einflüsse 
msdilicher  Pflege  heigemessen  werden  könne,  möchte  sehr  in  Zweifel 
Eogen  werden.  Man  kann  meiner  Meinung  nach  nur  sagen:  alle  Er- 
liong  und  Bildung  roii^se  sich  zu  diesem  höchsten  und  letzten  Zwecke 
I  irdischen  Daseins  in  ein  rechtes  Verliältnifs  setzen,  oder  mit  kurzen 
orten:  alle  erziehende  Pflege  müsse  von  dem  Geiste  des  Christenthums 
dtet  und  durchdrungen  sein. 

Soweit  die  Einleitung.  Hierauf  handelt  der  Herr  Verf.  zunächst  von 
*  Cultur  des  leiblichen  Daseins,  und  zwar  zuerst  von  der  gesunden 
Bährung  und  Erregung  des  leiblichen  Lebens.  Er  spricht  im  1.  Capitel 
1  der  Luft  und  den  Nahrungsmitteln;  im  2.  und  3.  von  dem  Genüsse 
r  Speisen  und  von  der  Speiseordnung;  im  4.  von  den  Getränken  und 
er  Wirkung  auf  den  Menschen;  im  5.  und  6.  von  der  Erregui^  der 
ine;  im  7.  vom  Schlafe  als  der  Bedingung  einer  gesunden  Erregung 
I  Leibes;  im  8.  von  der  leiblichen  Bewegung  und  Üebung,  und  zwar 
itliefa  voo  dem  Zwecke  und  Wertke  der  Leibesbewegong;  dann  im  9,^ 

1»* 
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!•  mid  11.  CapHel  ton  deo  Tewchledeneii  LeibeaQbungeii  to  kMlkka 
und  jugendlichen,   und  endlich  im  lt.  Capitcl   tob  denen  des  rcifaci 

Üeher  alle  diero  Puncte  glebt  der  Herr  Verf.  melir  oder  weniger  a» 

fUhrilche  Belehningen  und  Anweiaungen,  woiu  er  zum  Tbcit  wörti* 

AutiOce  aui  den  Schriften  von  Molescbott,  Heinroth,  Sebnlx  fti 

Scbulxenitein,  Bock  und  anderen  Autorititen  liefert.    Wa«  )naBtt 

dai  XU  beobachtende  dlätetiache  Verhalten  bemerkt   wird,  tat  durckv^ 

interessant  und  beberxlgcnswerth.    Manches  kann   leleht  in  Aiiif3lnB| 

kommen  und  geschieht  auch  gewöhnlich,  wie  2.  B.   daa  häufige  Uto 

der  Schulximmer  im  Winter  und  Sommer.     Anderes  ist  freilicb  ?••  tff 

Art,  dab,  wie  nun  einmal  die  Lebensrerhäitnisse  der  meisten  Mcbi^ 

beschaffen  sind,  eine  genaue  Beobachtung  der  in  Hinsicht  auf  Nihm^ 

Kleidung  u.  s.  w.  gegebenen  Vorschriften  unmöglicli  wird.    Auch  wil  *r 

Herr  Verf.  selbst  keine  ängstlich  genaue,   sondern    nur  eine  UMchfC 

Beachtung  dessen,  was  die  gesunde  Entwickelung   der  leiblichca  KnA 

▼erlangt.    Sehr  zu  beherzigen  ist  insbesondere,  was  yon  den  NacbdMia 

des  Tabakrauchens  namentlich  für  junge  Leute  und   Ober  die  schilfig 

zum  Theil  ekelhafte  Gewohnheit  des  Tabakscfanupfens  bemerkt  wird.^  Ai 

Tabakrauchen  ist  jetzt  wirklich  bei  uns  zu   einer  fQrchfferlicbeB  Isa» 

geworden,  und  die  fast  tiieltch  zunehmende  Zshl  der  Cigarrenbandlff  Iff- 

stet  dieser  verderblichen  Unsitte  allen  Vorschub.     Hier  kann  die  Sdsle 

nicht  durchgreifen;  das  Beispiel  der  älteren  Personen   ist  zu  asilccM 

und  ▼erführerisch. 

In  Bezug  auf  die  Tbätigkeit  der  Sinne  ist  insbesondere  eise  an^ 
chende  und  abwechselnde  Anregung  zu  erstreben :  jedoch  muft  m  n 
rasch  aufeinander  folgender  Wechsel  contrastirendcr  Eindröcke  vcnncdn 
werden. 

Völlig  praktisch  sind  die  auf  den  Schlaf  und  die  Leibesbewegoflg  ^ 
zUgltchen  Anweisungen.  Bei  dieser  Gelegenheit  warnt  der  Herr  Verf  ff* 
den  Nachtheilen,  welche  für  die  Gesundheit  der  Kinder  entspriftgen,  •»•■ 
sie  zu  lange  sfillsitzen  müssen.  Noch  mehr  aber  meint  er,  srissf^ 
Art  und  Welse  zu  achten,  wie  sie  saften.  Denn  gerade  is  der  Bach- 
lässigen  Halfung,  in  welcher  man  so  oft  die  E^inder  sitzca  ivse,  lige 
die  Ursache  TOn  Untcrieibs-  und  Brusfiibeln  and  einem  rieb  stcSgeradcii 
Siechthume. 

Was  endlich  S.  67  über  das  Laster  der  Selbst befleckung  und  iftfl^ 
hanpt  Ton  der  frühzeitigen  Anregung  des  Geschlechtstriebes  beamkt  wir4, 
ist  für  jeden  angehenden  Erzieher  aufserst  wichtig  und  beacbtenswcfik 
Sehr  wahr  und  richtig  bemerkt  der  Herr  Verf.,  dafo  hier  nicht  das  war- 
nende und  noch  so  eindringliche  Wort  die  ausreichende  Hülfe  gewähre; 
weit  mehr  wirke  die  Nöthigung  zur  geordneten  Arbeitsaaikeft  and  die 
Kraft  des  Gebetes. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Hauptstückes  handelt  too  der  be- 
wahrenden Erziebungspflege  des  Leibes.  Das  Grundgesetz  ist  Mafshal- 
tnng.  Mafs  ist  einzuhalten  in  der  Uebung  der  Lungen  ((^.13),  >■ 
Genüsse  der  Speisen  (Cap.  14.  u.  15  )  und  Getränke,  namentKdi  der  wd- 
regenden,  zu  denen  Thee,  Bier,  Wein  und  Kaffee  gehören.  NaaMntHck 
wird  Tor  dem  Genüsse  des  Branntweins  als  eines  Giftes  gewarnt  ^^ 
richtig  wird  aber  dabei  bemerkt,  dafs  das  Branntweintrinken  nicht  so«sU 
die  Ursache  der  Dürftigkeit  sei,  als  vielmelir  diese  die  Ursache  des  ersff- 
ren.  Die  Leute  dieses  Schlages  suchten  im  Gefühle  körperlicher  Scbwidie 
lOr  dh  zu  machenden  Anstrengungen  durch  jenen  Genufs  sich  zn  kräfti- 
gen; aber  leider!  während  sie  fUr  einen  Tag  Arbeitskraft  gewinnen,  ser- 
störten  sie  ftir  Jahre  ihre  l.ebenskraft. 

Im  16.  Ca^.  handelt  der  Herr  Verf.  ton  dem  gesunden  Gebrauche  dtf 
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Badens  und  anderer  kÖrperlicben  Erregungen,  im  17.  und  den  folgendeo 
Capiteln  von  dem  rechten  Mafae  der  Thätigkeit  und  Ruhe,  des  Wacheaa 
lind  Schlafens  und  der  ▼erachiedenen  Leibesbewegungen.  Hierauf  gtebt 
derselbe  die  besonderen  Schutzmittel  gegen  schädliche  Einflüsse  z.  B.  der 
EJitza  und  Kalte  auf  den  Leib;  des  Verdrusses,  Neides  und  anderer  Af- 
fekte auf  die  Seele  an;  ferner  wie  man  sich  gegen  die  Nachtheile  einer 
einseitigen  Ausbildung  der  Denkkrallt  und  der  Phantasie  zu  bewahren  habe. 
Ifir  warnt  unter  andern  gegen  das  zu  viele  mechanische  Auswendiglernen, 
WMM  den  Geist  abstumpfe  und  das  Mark  des  I^bens  aufzehre.  Wenn  das 
begründet  ist,  was  soll  man  dann  von  Gelehrten  sagen,  denen  es  zu  ganz 
besonderem  Ruhme  angerechnet  wird,  dafs  sie  den  ganzen  Homer,  Pin- 
dar,  Aeachylus,  Tacitus  u.  s.  w.  Wort  für  Wort,  vielleicht  auch  rückwärts 
lind  vorwärts  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen  konnten?  Doch  wer  kann 
irissen,  wie  der  Herr  Verf.  dergleichen  Leistungen  angesehen  hat!  Die 
Anekdote  von  Homer^s  Tod  aus  dem  nugax  libeUui,  welches  unter  den 
Namen  des  Herodotus  cursirt,  wünschte  ich  weggelassen:  es  liefsen  sich 
ja  andere  Beispiele  anführen,  um  darzuthun,  wie  nachtheilig  Aerger,  Ver- 
dmfe  und  Kummer  auf  das  leibliche  Befinden  wirken.  Die  Hauptsadie 
Ueibt  doch  immer,  soll  der  Leib  gesund  bewahrt  werden,  ihn  als  einen 
Feinpe]  des  heiligen  Geistes  rein  und  unbefleckt  zu  erbalten. 

Es  folgt  nunmehr  das  zweite  Hauptstück  der  gesundheitlichen  Erzie- 
liiingspfl^ge.  Der  Herr  Verf.  hält  dieselbe  Ordnung  ein,  die  er  im  ersten 
Sanntstöcke  beobachtet  hat,  und  handelt  daher  zuerst  von  der  kultivi- 
-enoen,  dann  von  der  bewahrenden  Pflege  des  geistifl;en  f«ebens. 

In  den  dieses  Hauptstück  einleitenden  Worten  sagt  der  Herr  Verf.: 
lie  leibliche  Gesundheit  sei  nicht  der  höchste  Zweck;  ja,  eine  einseitige 
Pflege  des  leiblichen  Lebens  könne  sogar  für  die  Keime  des  geistigen 
laebtbeilig  und  verderblich  werden.  Der  Leib  sei  nur  der  Trager  und 
Ina  Organ  der  ihrer  selbst  bewufsten  Seele.  Das  Wichtigste  sei  demnach 
Sie  erzlebende  Pflege  des  persönlichen  Lebens  und  daa  höchste  Ziel  der- 
Mlben  die  Gesundheit  der  Seele,  d.  h.  die  volle  und  harmonische  Aus- 
iMldang  der  Persönlichkeit;  dieses  gelinge  nur  auf  dem  Wege  einer  fort- 
gebenden Veijüngung  und  Wiedergeburt  des  geistigen  Lebens. 

Unter  Menacbengeist  versteht  der  Herr  Verf.  mit  Dr.  Schmidt  das 
imerste  eigenthUmliche  Wesen  des  Menschen.  Der  Mensch  steht  durch 
leinen  Geist  mit  Gott  im  Verhältnisse  und  bildet  ein  persönliches  Ich, 
velcbcs  ein  Aufnahmegeiafs  der  Einflüsse  ist,  die  bis  in  sein  innersten 
Seciengcmüth  durchklingen.  Der  Geist  des  Menschen  ist  der  spirituelle 
Leib  seines  Erdleibes;  seihst  ein  Organismus,  der  aicli  während  des  Erd- 
lebens ans  dem  Erdmenschen  heraus  zu  höherer  Entwickelung  organisirt, 
vle  der  Geist,  der  spirituelle  Leib  des  Embryo  der  künftige  I^ib  des 
Brdmenschen  ist  (S.  102). 

Ich  weiis  nicht,  in  wie  weit  der  Herr  Verf.  mit  dem  hier  Gesagten 
sinverstanden  ist.  Ich  vermisse  die  nöthige  Klarheit  und  Bestimmtheit 
lad  kann  dem  Hrn.  Verf.  nur  darin  beipflichten,  dars  alle  anderen  Zwecke 
ind  Zielpuncte,  welche  man  der  Erziehung  und  Bildung  vorzuzeichnen 
»llflft,  dem  einen,  höchsten  und  letzten,  nämlich  die  Persönlichkeit  des 
Sinzelnen  fiir  ein  ewiges  Leben  zu  befruchten  und  zu  entwickeln,  unter- 
geordnet werden  müssen.  Es  ist  dieses  aus  der  Mitte  christlicher  Lebens- 
inndianung  genommen  und  schlietst  die  Nothwendigkeit  und  Pflicht  der 
Bniehung  und  Bildung  fiir  die  besonderen  Zwecke  und  Anforderungen 
ien  Irdischen  Lebens  so  wenig  aus,  dafs  vielmehr,  wenn  jener  höben 
Beist  aus  der  Bildung  fiir  diese  besonderen  Zwecke  entlassen  wird,  auch 
die  Wahrheit  und  Uuterheit  in  Ausrichtung  dessen,  was  der  beso*^. 
Lebenaberuf  erfordert,  entweicht.  Wenn  indessen  der  Herr  ^'Vj^^ 
Sab  für  die  gesondheitUohe  Pflege  dea  geistigen  Lebens  kefai  «^"^^  ^^^ 
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gelegt  werdco  könne,  als  der,  von  dem  alle  Befrefanff  and  Heiiiguiii  dei 
Menadien  ausgegangen  sei;  so  ist  allerdings  diese  Vcrklirung  des  Hcn- 
scfaenwesens  die  höchste  und  letzte  Bestimmung  des  Menschen:  iHeio  dk 
geistige  Bildung  und  Krziehung  hat  sich  in  Wirklichkeit  doch  mit  Vielen 
zu  liefassen,  was  zu  jenem  höchsten  und  letzten  Ziele  In  einem  sehr  nh 
scbiedenen  Abstände  steht,  und  jener  apostolische  Spruch  findet  doch  nsr 
seine  vollste  und  eigentlichste  Anwendung  auf  die  christliche  Kirche,  wft-  ^ 
read  in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Erziehung  ftir  die  besonderen  Zweds 
des  Irdischen  Lebens  meiner  Meinung  nach  nur  soyiel  richtig  Ist,  dtb  ii 
dieser  Bildung  nichts  befunden  wird,  was  auf  einen  bleibenden  Wierd 
Anspnich  machen  dürfe,  wenn  es  nicht  zugleich  in  irgend  eine  Boie- 
hung  zu  jener  ewigen  und  wesentlichen  Bestimmung  des  Meoscks  ge- 
bracht werden  kann.  Wenn  Ton  Vielen  in  unserer  Zeit  dieser  B'mbick 
auf  das  Jenseitige  als  eine  trübe  Vorstellung  beläclielt  werden  sollte, » 
fbut  dieses  der  Wahrheit  der  von  dem  Herrn  Verf.  hier  ausgesprochcBa 
Ansicht  keinen  Eintrag.  Man  mufs  den  Muth  haben,  auch  SardoniRki 
GelSchter  zu  ertragen! 

Nach  den  eben  erwähnten  einleitenden  Worten  geht  der  Herr  Vcrf 
zur  kultivirenden  Pflege  der  einzelnen  geistigen  Kräfte  und  Verw^ 
über,  und  zwar  zunächst  des  Gemüthes.  Das  Gemütb  soll  Nahmsf  g^ 
winnen  1.  aus  der  uns  umgebenden  Natur;  2.  ans  der  Kunst;  3.  asi 
dem  Menschenleben  selbst.  Zu  diesen  Quellen  roiifs  daher  die  Era^ 
hung  ^en  Menschen  heranfilbren  und  ihn  lehren,  aus  denselben  ssf  die 
rechte  Weise  zu  schöpfen.  Der  Herr  Verf.  richtet  namentlich  S.  119 
u.  113  ein  ernstes  Wort  an  die  Erzieher  und  Lehrer,  wenn  er  zeigt,  vie 
viel  darauf  ankomme,  dafs  Glaube  und  Liebe  in  dem  jugendücbieB  6e- 
roOthe  geweckt  und  gekräftigt  werde;  Liebe  zur  Erkennlnifs;  Glaobeaa 
ein  Heiliges  und  Göttliches.  Es  giebt  aber,  sagt  er,  keine  kraft^cre 
Nahrung  ftir  das  GemUth,  als  die  ihm  in  dem  Worte  Gottes 


wird.  Das  also  geweckte  Gemüthsleben  wird  aber,  weil  es  eben  eta  ge- 
sundes und  wahres  ist,  sich  auch  thatkräftig  erweisen.  GlOddieb  iif  «i* 
Kindheit  und  Jugend  zu  preisen,  die  in  Haus,  Schule  und  fiessetsde^  fin 
vom  zelotischen  Eifer,  von  krankhafter  Kopfhangerei  and  fiecbaüMsem 
Pharisäerthum,  aber  auch  frei  von  dem  leichtsinnigen,  obeffScMidieB  und 
glaubenslosen  Gerede  eines  sich  selbst  vergötternden  begrillKbeB  Den- 
kens zu  dem  lebendigen  Gott  Himmels  und  der  Erde,  der  skh  als  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist  geoffenbart  hat,  geführt  wird  und  einbch,  wabr 
und  werkthätig  Anleitung  erhält,  zu  lernen,  was  es  heifst,  Gott  und  dit 
Brüder  lieben  und  in  dieser  heiligen  Liebe  immer  wieder  von  innen  her- 
aus neu  geboren  zu  werden. 

Das  4.  und  5.  Capitel  handelt  sodann  von  der  kultivtienden  Pflege 
des  Denklebcns,  zuvörderst  durch  sinnliche  Anschauungen,  was  in  unse- 
rer Zeit  gemeinhin  versäumt  würde:  dann  durch  den  Bilduntsstoff,  wel- 
chen die  Werke  der  Kunst,  namentlich  Dichterwerke,  gute  Sdififtw, 
mündliche  Belehrung,  Geschichte  und  eigene  Betrachtung  des  Mensebea- 
lebens  dem  Geiste  zuführten.  Nichts  aber  fördere  so  sehr  den  jugendli- 
chen Geist  als  Sprachbildung.  Der  Herr  Verf.  tadelt  das  viele  Lerne« 
aus  Buchern.  Er  meint,  das  sei  ein  wahrer  Jammer  unserer  Zeh  vad 
efnc  Hauptursache  vieler  und  namhafter  üebel  (S.  127).  mit  welchen  wir 
brinirin'T.1"*^"*^?".-  E»  .?«',*'"  "^«*  ^''^  mechanisches,  äufserliches  Voü- 
dS'.^-  ..'^'''''l*^?  •"*  Assimilation  des  empfangenen  Stoffea  mit  4m 
STers^blthl?  '''**^"  fehle  Das  klägliche  eU  lei  der  Untergang  alkf 
m?hr  ^nem  hw'""",?^^  ^^^  Mensch  verfalle  auf  diesem  Wege  iehr  ead 
«Ifbrei  "v"  ^^^1?^^^^^  Nachbeten  und  Nachahmen,  einer  unwiirtige«  N«h- 
-«bren  BollTlT^'^*,-«-^^^^^^  der  das  gei.tige'TÄen  er- 
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Wenn  ich  den  Herrn  Verf.  nicht  mifsverstehe,  ao  aoll  dieser  Tadel 
a«  gelehrle  Wiucn  gelten.  Denn  das  wird  ja  wohl  Niemand  bestreiten» 
mim  ein  medianisches^  gedankenloses  Auflasseo  irgend  eines  Lehrstoffes 
erwcrflich  ist.  Auch  mag  immerhin  zugegeben  werden,  dafs  im  eigent- 
rch  gelehrten  Wissen  sich  viel  Fleisch  oder,  wenn  mau  lieber  will,  viel 
Ipreu  findet;  allein  deshalb  mufs  doch  Niemand  von  dem  gelehrten  Wis- 
en  geringschätzig  denken.  Die  Wissenschaft  erbaut  sich  nur  allmählig 
md  aus  oft  anscheinend  geringen  Einzelnheiten.  Ueberhaupt  aber  ist  es 
m  nicht  sowohl  der  Stoff,  als  die  Uebung  und  Arbeit  an  demselben,  waa 
len  denkenden  und  erkennenden  Geist  innerlich  kräftiget  und  zu  immer 
Merer  Bewegung  tüchtig  macht.  Aus  ganzer  Seele  aber  stimme  ich  dem 
ierm  Verf.  in  demjenigen  hei,  was  er  über  den  Einflufs  des  Gebetes  auf 
He  Zucht  und  KUrhott  des  erkennenden  Geistes  bemerkt  hat. 

Daa  6.  Capitel  handelt  von  der  gesunden  Thätigkeit  des  VorstelluBgs- 
eboos,  namentlich  des  Anschauungs -Vermögens  und  des  Gedächtnisses. 
Wie  in  dem  Organismus  der  Welt  überall,  in  dem  GrÖlsten  und  Klein* 
iten,  eine  verbindende  und  ordnende  Kraft  sichtbar  waltet,  ao  ist  au^  in 
iBserem  Inneren  eine  bildende  Kraft  wirksam,  die  sich  nicht  blofs  auf- 
lebmend  und  auffassend  verhält,  sondern  selbst  hervorbringt  und  schafft, 
illes  Denken  ist  ein  Können,  eine  Kunst;  das  gesammte  Denkleben  ein 
Cunatleben,  das  methodisch  geübt  sein  will,  um  zur  vollen  Kraft  des 
«ndnlichen  Lebens  zu  kommen.  Gedanken  und  Empfindung,  sagt  der 
lerr  Verf.  S.  135,  bilden  in  der  physiologischen  Operation  der  Geistes- 
•sinilation  keinen  Gegensatz:  es  sind  Entwickelungsstufen,  von  denen 
lie  erste  die  Empfindung  ist.  Wer  in  den  Gedanken  fortschreiten  will, 
nafo  ent  reich  an  Empfindungen  und  Bildern  sein. 

Was  das  Gedächtnils  anlange,  meint  der  Herr  Verf.,  so  sei  die  Uebung 
ind  KriUtigang  desselben  unendlich  wichtig:  allein  da  es  doch  immer 
lur  eine  Seite  des  denkenden  Geistes  sei,  so^teülsteD  die  Gedächtnifs- 
Jebqngen  in  ein  bestimmtes  Veriiältnifs  zu  der  Gesammtentwickelung  des 
:elstigen  Lebens  gesetzt  werden.  Diese  Uebungen  seien  planmälsig  zu 
•treiben.  Wiederholung  sei  dabei  die  Hauptsache.  Weniges,  aber  Gutes 
od  dieses  fest  memorirt  zu  haben,  sei  besser,  als  noch  so  Vieles,  aber 
iMdclier  aaswendig  zu  lernen. 

Es  folgen  hierauf  Anweisungen  zur  Uebung  der  Urtheilskraft,  des 
rerstandes  und  der  Phantasie. 

Alle  Gymnastik  des  Geistes  müsse  hauptsächlich  auf  das  folgerichtige 
>en1c€n,  auf  die  Ordnung  und  Form  der  Gedanken  gerichtet  sein.  Aber 
berall  miilsten  wir  uns  dabei  erinnern,  dafs  unser  Wissen  Stückwerk 
nd  unser  Verstehen  begrenzt  sei.  Das  logische  Urtheil  müsse  wie  daa 
Ittlldie  geübt  werden.  Dazu  diente  vorzüglich  einerseits  die  Beschäftl- 
ung  mit  Mathematik  und  Physik,  welche  das  logische  Urtheil,  andrer- 
aha  daa  Stadium  der  Geschichte  und  die  Benutzung  von  Lebenserfahrun- 
ni,  welche  das  sittliche  Urtheil  entwickelten  und  schärften. 

In  Betreff  der  Bildung  des  Sprachvermögens,  d.  h.  der  mündlichen 
nd  adiriftlicben  Darstellung,  soll  die  Erziehung  den  Menschen  anleiten 
nd  gewöhnen,  sich  klar,  einfach  und  wahr  auszudrücken.  Der  Herr 
''erf.  tadelt  hierbei  den  Mifsbrauch,  der  in  unseren  Tuen  häufig  mit  der 
rbönsten  Gabe  Gottes  getrieben  werde.  Und  er  hat  Recht.  Es  giebt  in 
Doerer  Zeit  eine  Redefertigkeit,  die  eine  wahre  Meisterschaft  über  die 
prache  bekundet,  aber  öfters  im  Dienste  der  Lüge,  als  im  Geiste  der 
rabrbeit  steht. 

Daa  9.  Capitel  handelt  von  dem  fortgehenden  Verjüngungsproeesse, 
eo  auch  daa  geistige  Leben  durchmachen  müsse. 

Es  gebe,  meint  der  Herr  Verf.  mit  Schulz  von  Scbulsenatein, 
MMB  Worte  er  an  dieier  Stelle  anfUhrt,  audi  eine  Kunal  da«  Vctict- 
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eens.  Oleiehwie  ein  VergeMen  des  noch  in  | 
4afl  Wfsten  ▼«rkümniere:  so  könne  ein  Nidit' 
geielicen  Mauserproducte  die  Verjüngung  des  ( 

l&  begreife,  was  der  Apostel  sagt,  wenn 
Mann  war,  that  ich  ab,  was  Icindisch  war. 
die  überwunden  nnd  verlassen  werden,  wenn 
Wickelung  des  geistigen  Lebens  gemacht  wird 
^überwundenen  und  Terlassenen  Vorstellungen 
sind  nur  erkannt  worden  als  diejenigen,  wel 
kiüftigte  Geist  wird  nach  Speise  verlangen  i 
Mildi  begnügen.  Auch  wird,  wo  reiche  Nj 
xuströmt,  gar  manche  der  früheren  Vorstclhi 
'  sam  in  den  Hintergrund  gedrangt  werden  und 
den;  aber  ein  solches  Abwerfen  oder  Aufs 
geistigen  Leben  ist  mir  wenigstens  nicht  recht 
des  Yeivessens,  die  fUr  die  geistige  Bildung 
sein  soll,  kann  ich  nicht  anerkennen.  Vie 
eigenthümliche  Bezeichnungs-  und  Ausdrucks^ 
atofs  hStte  nehmen  sollen. 

Was  dagegen  der  Herr  Verf.  S.  149  über 
lebens  sagt,  enthält  gute  und  praktisch  brai 
SU  beachten  ist,  was  er  über  die  Nachtheile  I 
Wechsel  und  das  bunte  Durcheinander  von  U 
öffentlichen  Lehranstalten  für  die  klare  und  ^ 
müsse.  Auch  ist  er  der  Meinung,  es  sei  gl 
einen  Gegenstand  mit  besonderer  Neigung  ui 
wenigstens  Hoffnung,  dafs  in  irgend  einer  H 
leistet  werde.  Jene  in  den  Schulzeugnissen 
keit  im  Betreiben  der  verschiedenen  Unten 
von  einem  Vollbringen,  in  welchem  keine  6 
Selbstbestimmung  und  Selbstthätigkeit  zu  fin 

Es  liegt  in  dieser  Bemerkung  etwas  Wal 
und  Individuen  mag  die  Behauptung  des  Hi 
im  Allgemeinen  aber  hat  diese  Selbstwilligl 
bei  Schülern  doch  zu  viel  Bedenkliches,  als 
Herrn  Verf.  beipflichten  könnte. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  ünti 
Lehrplane  betrifft,  so  ist  auch  der  Herr  Ver 
gen  Gegenstfinde,  die  hauptsächlich  das  höhe 
das  Gemüfh  In  Anspruch  nehmen,  in  die  "^ 
mechanischen  üebungen  aber  auf  den  Nadimii 
denn  auch,  wo  es  die  Verliältnisse  erlauben, 
V  1\  ^•P'<«'  redet  der  Herr  Verf.  von 

Vernunftthätigkeit.  Es  ist  Sache  der  Vernui 
J?!?,,^*'  "««"^'nn  fiir  das  Höchste  erscheint, 
Kräfte  und  selbst  das  Gemüth  und  den  Wilh 
men  vermöge.  Die  cultivirende  Pflege  der  Ve 
me  KIchlung  auf  Gott  zu  geben  nnd  dahin 
Wenschen  eingepflanzte  Keim  des  Gottesbewi 
•£lil  «^  ^®''''''  ''»'»  der  Mensch  über  die  ä 
K?ari,e?t  7  "!?'!  "'^^  ■*^'"*  wesentliche  Bestii 
^Frki     /S''''*""'"''^»  ««'«"«e  und  von  dei 

dieser  nur  dl/ f^"  der  Unterschied  zwischen^ 

K»«ichgültfe  it?  '^;««"«  Pnncm  des  Denkens 

'S"'"«  ist,  während  die  Vernunft  den  Inl 
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enthält,   an   dem  lich  jene  Denkgesetze  üben  und  Tollziehen 

olgenden  Capilel  geben  die  Erregungamittel  dee  Willent  an. 
(^ilie  ieC  die  ausführende  Macht  und  Gewalt  unaeres  persönlicfaen 
Er  etcht  in  bealändiger  Wecbaelwirkung  zum  Geiste  und  Ge- 
a  Menschen  und  empfiingt  von  beiden,  was  ihn  anregt  und  be- 
wie  er  andrerseits  wieder  beide  bethäfigt  und  zur  Eracbeinung 
Die  Krart  zu  wollen  hat  jeder:  zum  Cluiracter  aber  bildet  den 
ur  der  Starke  aus.  Wenn  gleich  der  Wille  aua  dem  Triebe  her- 
so  ist  das  doch  nur  seine  niedrigste  Stufe,  von  der  er  sich  zur 
entwickeln  soll.  Diese  Freiheit  ist  Sittlichkeit,  welche  der  Ge- 
lee sinnlichen  und  selbstsüchtigen  Begehrens  ist.  Es  kann  einen 
i^illcn  geben  und  er  ist  dennoch  unfrei  und  unsittlich.  Der  Wille 
?lnigt  und  geheiligt  werden.  Daa  wird  er  nicht  durch  die  Ein- 
des  blofscn  Verstandes  auf  ihn,  sondern  nur,  wenn  er  sich  ganz 
unft,  der  vom  Geiste  Gottes  erleuchteten  und  zur  Erkenntnifa 
ichcn  Willens  durchdrungenen,  hingiebt.  Damit  aber  der  mensch* 
le  einer  solchen  Hingabe  in  den  Dienst  der  Vernunft  fähig  werde 
Gebot  in  die  That  umzusetzen  vermöge,  bedarf  er  vieler  und 
Vorübungen,  die  vom  gerineeren  zu  immer  höherem  Vollbringen 
I.  Dieae  Entfaltung  und  Kräftigung  des  Willens,  sagt  der  Herr 
173,  ist  die  Spitze  aller  geistigen  Entwickelung  und  Thätigkeit. 
-aus  bildet  sidi  der  Character.  Man  hat  mit  Recht  verlangt,  dals 
Bildung  des  Denklebens  die  Cultur  des  Gemüthes  nicht  versäumt 
lit  noch  gröfserem  Rechte  kann  man  die  Cultur  und  Kräftigung 
HS  fordern.  Die  Thatkraft,  der  Character  macht  den  Menacfaen 
Person:  von  seinem  Willen  hängt  sein  ganzes  Geschick  ab,  ao 
überhaupt  in  die  Hand  des  Menschen  gelegt  ist.  Daa  reicAiste 
das  innigste  Gefühl,  der  klarste  und  schärfste  Verstand,  die  gott- 
te  Vernunft  selbst  hat  wenig  oder  gar  keinen  Werth  ohne  die 
ade  und  vollstreckende  Macht  des  Willens. 

kann  ich  dem  Herrn  Verf.  nicht  ganz  beistimmen.  Eine  gott« 
le  Vernunft  läfst  sich  nicht  denken,  ohne  dafs  sie  aich  leben«- 
kräftiff  erwiese.  Denn  die  Idee  sucht  fiir  sich  stelz  ihre  Ver* 
mg.    Ferner:  die  Operationen  des  Verstandes  sind  vielfach  von 

dafs  sie  nichts  mit  dem  Willen  und  der  Sittlichkeit  zu  tbun 
hne  dals  sie  deshalb  an  dem  ihnen  zukommenden  Werthe  etwas 
Ebenso  kann  meiner  Meinung  nach  der  Werth  des  Wissens 
tiefsten  und  innigsten  Geflihle  nicht  nach  dem  MaCse,  in  welchem 
in  die  That  umsetzen,  bemessen  werden.  Für  den  Willen  ist 
Idee  des  Guten  und  RedUen  bestimmend,  und  je  nachdem  der 
f  dieselbe  eingeht  oder  sich  von  ihr  abwendet,  wird  er  frei  oder 
Nimmt  man  Character  nur  in  dem  Sinne,  dafs  man  darunter  die 
l^e  und  bleibende  Eigenthümlichkeit  versteht,  mit  der  ein  Indi- 
leinc  Gesinnungen,  Neigungen  und  Leidenschaften  äulsert,  so  un- 
et  man  gute  und  schlechte  Charactcre,  je  nachdem  die  Energie 
ma  auf  die  Bethätigung  des  Guten  und  Rechten  oder  des  Gegen- 
richtet  ist.    Der  Grad  der  Enersie  bestimmt  dann  die  Stärke  oder 

0  des  Charakters.  Allein  auch  die  gröfote  Energie  im  Dienste 
!n  ist  doch  nur  Gebundenheit  und  Knechtschaft  des  der  Gewalt 
lums  und  Triebes  gehorchenden  Willens,  aber  keine  freie  Selbat- 
ing.    Und  nur  diese  acheint  der  Herr  Verf.  im  Sinne  zu  haben, 

vom  Character  aprieht  als  der  schönsten  und  edelsten  Frucht 
Bistiger  Bildung.    In  unserer  Zeit,  welche  so  einseitig  dem  Stre- 

1  Kenntnissen  huldigt  und  durch  Unglauben  und  Belbftsnebt  in 
iaMn  nnd  abgcach wacht  iat,  findet  üA  wobt  V«an\«wPBtB%  |{ww%> 


763  Sweito  AbibtihiDg.    litennriMiie 

nacbdrücklicli  darauf  liinzuweiaen ,  wie  nöthig  es   ist,   der  Bildung  to 
Willens  und  Cbaractcrt  grörsere  Sorgfalt  zu  widmen. 

Im  zweiten  AhachniUe  de«  zweiten  Hauptatückes  wendet  aicb  der  Hm 
Verf.  zu  dem  Gegenstände  der  bewalirenden  Ersiehungapflqp  dea  perwi- 
liehen  f^bena.  Auch  hier  ist  Mafahaltung  daa  oberate  Geaetz.  Dm« 
bringt  der  Herr  Verf.  in  Anwendung  auf  die  Erregung  und  ThatigkeK  4h 
GemGthea,  des  Denkens  und  der  Willenskraft,  ubenll  die  eigeoea  As- 
siebten  mit  den  übereinstimmenden  Urtheilen  gewiegter  AutoritSlca  m- 
webend.  Er  fordert  überall  Ternünflige  Beschränkung.  Auch  die  eddila 
und  reinsten  Neigungen  und  Bestrebungen  mutaten  streng  unter  den  G^ 
aetze  des  Mafscs  gehalten  und  bewahrt  werden.  Diese«  Mafshallea  «' 
eine  Kunst,  die  erlernt  und  fortdauernd  geübt  aein  wolle»  nicht  narfis 
dem,  der  erzogen  werde,  aondem  auch  tod  dem,  der  erziehe. 

Zunächst  nun  spricht  der  Herr  Verf.,  wie  das  Gemötb  in  Zucht  {»• 
Dommen  werden  müsse.  In  Bezug  auf  daa  Denkleben  will  er  I.ekre  wi 
Uebung  in  ein  richtigerea  Verhältnifs  gebracht  wiasen,  als  es  jetzt  f^ 
wohnlich  geachehe.  Der  Jugend  soll  nur  aoyiel  geistiger  NahnufMlif 
zugeführt  werden,  ala  sie  mit  Gesundheit  dea  Leibes  and  der  Seele  «iik- 
lieh  in  sich  Terarbeiten  könne,  und  dabei  müaae  Alter,  Kraft  und  Fihf- 
keit  in  sorgfältige  Erwägung  gczoseii  werden.  Es  thue  Notb,  daa  Wwm 
und  Erkennen  in  ein  richtigea  Verhültnifs  zum  Thun  und  Ksaaai  0 
stellen.  Es  sei  eine  unrichtige  Ansicht,  dafs  die  Wiaaeoachaft  aa  wA 
selbst  Zweck  aei.  Begrenzt,  wie  daa  Leben  überhaupt,  ael  auch  daiVii- 
aen:  das  Wissen  müsse  irgend  eine  Beziehung  zum  liehen  haben  oad  wir* 
dieselbe  durch  noch  so  viele  Mittelglieder  bedingt:  sonst  sei  es  mSfd 
mülsiger  Neugierde  oder  dünkelhafter  Vielwisaerei.  Wer  die  wahre  ^ 
wesentliche  Bestimmung  alles  Menschenlebens  ins  Auge  faaae,  ariisBeii 
Mothwendigkeit  einer  durch  das  Verhältnifs  zu  jener  allgeaeiafs  hiä- 
sten  Beatimmong,  ao  wie  durch  die  besonderen  Lebenszwecke  buliiMi»' 
Begrenzung  dea  Wissens  anerkennen. 

Es  wäre  in  der  Tliat  zu  wünschen,  dafa  dem  hier  zuletzt  GiUglm 
hei  der  Einrichtung  unserer  öffentlichen  Erziehung  AufmerksaaM  «ad 
Beachtung  zu  Theil  würde.  Denn  in  dieser  Hinaiclit  wird  oflrator  liiafig 
das  Richtige  und  Heilsame  aufscr  Acht  gelaasen. 

Der  Herr  Verf.  geht  nunmehr  zur  Angabe  der  besondeffft  Schatz- and 
Bewabriingsmitlel  gegen  die  Gefahren  und  Hindemisse  dea  aenWkhea 
Lebens  über  und  handelt  diesen  Gegenstand  in  derselben  ReiÜmfotoe  ^ 
die  oben  eingehalten  iat,  so  dafs  zuerst  die  besonderen  Schotzaittd  •^ 
Sülihil-^®^!'"'*"  ^?  Gemuths-,  dann  des  Denklebens,  endlich  der  WI- 
Jenstbatigkeit  angegeben  werden.  ' 

Jn  der  zuerst  genannten  Beziehung  macht  der  Herr  Verf  darasf  asi- 

ÜS   kl- .     '^"  nehmen  bätlen,  um  nicht  durch  Wort  oder  Ttat  ciM 
.^    .S'Äe'w  •'■•  •"'«'"  H««««- Kinder  .u.zÄ.    IfcJSSS 

S^  Cu.Är„H  ""*?:'•"•''»'''  '"•.;<"««•««  die  Neigung«.  dtrKü- 

n.ür.(cdieJ„r„r,ord.^'*r'!K^''^i*'^^  "•"*    Golte.fi.«ht    n- 

•"gehalten  werten.  frühcten  Jahren  an  durch  Wort  und  BfM 

••  dÄ4  "ÄS'Ä"'''  «'SV?  ?*"■""•"  •»-  D«.kW«.  I« 


--"  j«  aarauf  zu  sehen     dar.  Ai^  1 --m^.,,   unngene   an   aas  nw^ 

J^enken  ttew«K«d     "«ncn,   aars  die  Jugend   an   ein  klarM  »imI  h^w 
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(lofl  eb«n  nur  äiirscrlicb  aufgenommenen  Lehratoffet^  der  Zeratrcut- 

id  Ueberhastung  und  der  acbleehten  l<ectüre  eotgegengearbeitet  wer- 

Dazti  müsse  auch  das  Haus  mitwirken:  die  Scliuie  allein  könne 

nicht  ausrichten. 

dlicli  in  Beiug  auf  die  besonderen  Schutimittel  gegen  die  Gcfabreo 

illens  dringt  der  Herr  Verf.  auf  eine  Erziehung,  welche  den  Eigen- 

nd  die  Willkühr  bricht  und  die  Jugend  gewöhnt,  die  augenblick- 

Nvigungen  und  Stimmungen  dem  höheren  Gebote  der  Pflicht  zu 

rerfen.    Gehorsam  müsse  wieder  in  die  Herzen  einkehren,  wenn  der 

walirer  Frömmigkeit  wieder  Raum  in  ihnen  gewinnen  solle. 

r  Herr  Verf.  beschliefst  seine  inhaltrciche  Schrift  mit  einem  Nach- 

in  dem  er  unter  Andern  erinnert,  dafs,  was  er  um  der  metbodi« 
Behandlung  willen  in  seinem  Werke  von  einander  getrennt  habe^ 
That  und  Wirklichkeit  ein  organisches  Ganze  bilde.  Hier  müsse 
1  einander  greifen,  Leibliches  und  Geistiges,  Cultivirendes  und  Be- 
ides: das  Eine  werde  durch  das  Andere  gefördert  und  gelange  nur 
:her  Verbindung  zum  Gedeihen  und  zur  Reife.  Noch  einmal  be- 
st der  Herr  Verf.  als  den  höchsten  und  letzten  Zweck  aller  Bildung 
"Ziehung,  wie  überhaupt  alles  Menschenlebens,  das  Heranreifen  der 
ilichkeit  zu  einem  höheren  Leben  und  Werden.  Zu  solcher  toU- 
len  Freiheit  aber  könne  der  Mensch  nur  durch  den  gelangen,  wel- 
er  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  sei.  Mehr  ahi  oie  zersetzende 
unserer  Zeit  und  der  Unglaube  der  Menschen,  der  aus  dem  Hoch« 
einet  über  seine  Grenzen  unkundigen  Wissens,  aus  dem  Versinken 
iche  Zwecke  und  aus  der  Sünde  geboren  werde,  müsse  uns  daa 
Wort  der  Wahrheit  gelten,  das,  wie  es  auch  für  Vergangenheit, 
murt  und  Zukunft  die  Idee  der  ganzen  Menschheit  umlasse  und 
te,  doch  immer  nur  von  und  zu  dem  einzelnen  Menschen  als  einer 
t,  als  dem  Ebenbilde  Gottes  spreche,  um  den  in  seiner  Persönlich- 
ngelegten  und  gegebenen  Keim  des  ewigen  Lebens  zu  befruchten 
I  entwickeln.  Ueber  das  Wie  des  zukünftigen  Zustandes  befänden 
a  in  (derselben  Lage,  wie  in  Betreff  unseres  gegenwärtigen  Erden- 
des ja  auch  keinem  Zweifel  unterliege,  obgleich  Niemand  et  In  aei- 
nersten  Zusammenhange  bmeife.  Das  müsse  uns  getrost  machen 
tlicfa  unserer  persönlichen  Fortdauer  und  uns  in  dem  Glauben  be- 
I,  dab  die  Ent Wickelung  des  diesseitigen  persönlichen  Lebens  in 
ligsten  Beziehung  zu  den  jenseitigen  Ordnungen  und  Entwickelun- 
m.    Das  irdische  Dasein,  sagt  der  Herr  Verf.,  ist  nur  ein  Bil- 

und  Läuterungsprocefs  in  fortgehender  Erneuerung,  Verjüngung 
ledergeburt.  Mitten  im  Tode  sind  wir  im  Leben.  Die  schöne  und 
Aufgabe,  leibliches  und  geistiges  Leben,  das  Diesseits  und  das 
I  in  Einklang  und  harmonische  Verbindung  zu  bringen,  ist  aller 
i;  und  Erziehung  gestellt:  daran  murs  Jeder  für  sich  und  Andere 
I.  Alle  Hülfe  gegen  die  offenbaren  und  Tcrdeckten  Schäden  un- 
leit  ist  nicht  im  äufserlichen  Thun  und  Machenwollcn,  sondern  im 
1  zu  finden.  Ein  Mensch  sein  heifst  ein  Kämpfer  sein  zum  ewi- 
sie,  zum  ewigen  Leben. 

diesen  Worten  schliefst  der  Herr  Verf.  sein  Werk,  dessen  reichen 
regenden  Inhalt  ich  in  dem  vorliegenden  Berichte  theils  im  Allge- 

angegeben,  theils,  wenn  auch  nur  mit  Hervorhebung  der  Haupt- 
en,  im  Einzelnen  genauer  bezeichnet  habe.  Sollte  auch  in  der 
llung  des  GegensUndes  hier  und  da  eine  gröfsere  Schärfe  und  Be- 
aeit  begrifflicher  Erörterung  und  ~  eine  mehr  in  sich  abgerundete 
eitnng  des  dargelegten  Stoffes  vermilat  werden:  nirgends  doch  wird 
ihriieit  und  Lauterkeit  der  Ueberzengunff  und  die  Wärme  und  Be- 
ug da«  Henene  für  des  Gegnetaad  feiliMiiit  wer^ttA  w^^  VaMtam 
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dM  Oanxe  aus  einem  C^itte  henuigearbeitet  ersohcinen.  Der  Herr  Verf. 
batebt  nicht  nacb  dem  Neuen  und  AuffilUigea ;  er  sucht  nur  dai  HettnM 
und  Gediegene  und  giebt  die  Resultate  einer  besonnenen  Betrachhtng  k 
menscbliclien  I^bens  und  Dessen,  was  Noth  tbut.  In  gliubigcr  Ztm- 
sieht  erfarst  er  die  eigentliche  und  höchste  Bestimmung  dM  M cmdm  wi 
bezeichnet  im  Hinblicke  auf  dieselbe  als  die  scliönste  Frucht  aller  BiM^f 
und  Erziehung  jene  Entwickelung  der  Persönlichkeit  von  innen  ben^ 
welche  den  Menschen  für  eine  höhere  Ordnung  und  das  ewige  Lcfes 
heranreifen  lüftt.  Mit  tiefem  sittlichen  Unwillen  weist  er  daher  Ass^ 
len  zurück,  welche  die  Persönlichkeit  Gottes  und  die  personlicbe  Fff^ 
dauer  der  Seele  läugnen  und  kein  höheres  Ziel  der  Bildung  sserkos«! 
als  das,  den  Zwecken  eines  feineren  oder  gröberen  Egoismus,  ia  sA 
in  dem  dietseiligen  Leben  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  auf  dai  BsK 
und  Förderlichste  zu  dienen. 

Die  Darstellung  und  Behandluns  des  Gegenstandes  ist  einbch,  wät 
lieh  und  wohl  geordnet.  Einzelne  Unebenheiten  des  Ausdruckes  M  a 
unbedeutend,  als  dafs  sie  einer  Erwähnung  bedürflen.  Von  des  DnA* 
fehlem  wird  es  genügen ,  nur  auf  die  ainnstörendcn  aufinerksam  n  n* 
eben.  Dahin  gehören:  S.  99  Zeitpunkt  atatt  Zielpunkt;  S.  103  ds««^ 
innerer;  S.  120  zu  kochen  et.  zu  holen;  S.  121  mächtigste  st.  wickl^: 
S.  135  die  nicht  st.  das  nicht;  S.  147  dessen  st.  des;  S.  ISOftsatl 
st.  aua  sich;  S.  158  weil  aber  st.  weil  eben;  S.  170  Galcöen  it  CU» 
rensciaven;  S.  185  wird  nicht  durch  at.  wird  durch;  S.  213  zn  skntä 
zuvörderst;  S.  128  ist  offenbaren  jedenfalls  unrichtig;  S.  lOSiilBKk 
den  Worten  einem  einzigen  das  Wort  Keime  ausgefallen;  8.11t  ii^ 

wohl  zu  leien :  wie  die  Sinne  der  Thätigkeit  des  Verstandes |A0: 

8.  106  das  Kind  im  Spiele  mit  bunten  Blumen;  S.  162  denj«i%n,  «ii* 
eben  es  durch  den  Sinn  des  Gesichtes  u.  s.  w. 

Doch  genug.  Ich  kann  meinen  Bericht  über  diese  Schrift,  die  ieb  sü 
steigendem  Interesse  und  mit  wahrer  Freude  über  die  sich  is  dcndM 


bekundende  Gesinnung  las,  nur  mit  dem  Wunsche  schlielses,  daft  ^ 


Verf.  aber  ein  reicher  Segen  seines  wissenadiaftlicben  StRbciis  und  le- 
ner  praktischen  Wirksamkeit  für  die  Bildung  und  Ersiefaont  te  Jif«' 
erfreuen  möge! 

P.  fl. 


III. 


Die  Vereinigung  der  principiellen  Gegensätze  in  uBserm  allUif 
sischen  Schulunterricht.  Von  Dr.  L.  Kühnast,  Prof.  ^ 
Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Rastenbui^  Rastei- 
bürg  1856.     Verlag  von  G.  Röhricht    8.     12J  Sgr. 

Tüchtige  Jfinglinge  su  bilden,  tüchtig  für  das  lieben,  und  sMf» 
«Vn  In"  .'.?  ^^'  Gegenwart  —  das  der  Zweck  der  Schale:  darin  sÜr 
W^^  A'^^^'X  "^«^  «^  '"  '»"««  Ansichten  über  die  »Id  ■•' 
W^  ««A  t^?°  ^it'M"  «•'»»«•">  •"«»'  noch  so  sehr  aus  "  ^ 

ften,  und  troli  i«\At^\iet  k\i.  ^xi^  Utwe^,  trots  manch 
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Khmeralieben  Schadeoi,  den  wir  erfahren  muralen,  um  klug  xu  werden, 
dOrfen  wir  uoa  bei  der  Einstimmigkeit  Aller  in  Bezug  auf  das,  was  er- 
reldit  werden  soll,  doch  mit  Sicherheit  der  frohen  Hoffnung  hingeben,  ea 
werde  dereinst  als  das  Resultat  der  wilden  Oührung,  die  jetzt  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  herrscht,  eine  geläuterte  Erkenntnirs  des  rechten  We- 
ges cur  Erfüllung  jenes  Zweckes  gewonnen  werden.  Als  einen  erheblf- 
cben  Schritt  zur  Herbeiflihrung  dieses  Resultates  begrüfsen  wir  die  Tor- 
Ilecende  Schrift,  deren  Verf.  seit  einer  Reihe  ron  Jahren  den  Bewegungen 
auf  didactiscfaem  Gebiete  mit  ununterbrochener  Aufmerksamkeit  nachge- 

rigen  Ist,  und  nun  unter  detaillirtem  Resumö  aller  Einzelheiten,  welche 
ihren  fielfkchen  Abstufungen  festzuhalten  gerade  dem  practischen  Schul- 
■Mmne  so  selten  möglich  ist,  den  Nachwels  fiihrt,  dafs  die  bisher  aufge- 
atellten  Principien  alle  keine  höhere  Berechtigung  besitzen,  ala  die,  auf 
viorbandene  Mängel  und  Einseitigkeiten  hingewiesen  zu  haben,  während 
sie  doch,  aobald  sie  den  Boden  positirer  Gestaltung  betraten,  einem  glei- 
chen Fehler  ver6elen,  so  dafs  sie  alao  Ton  selbst  zu  einem  Höheren  und 
Allgeneineren  hinfuhren,  in  welchem  sie  sowohl  als  das  Wahre  und  Blei- 
beiäe  des  TOn  ihnen  Angefeindeten  harmonisch  rerschmelzen,  und  ao 
beide  flire  Berechtigung  und  Verwirklichung  gewinnen.  Demnach  nehmen 
wir  die  Arbeit  des  Verf  zunächst  als  eine,  deren  Verdienstlichkeit  der 
mf  sie  Terwandfen  grofsen  Mühe  völlig  entspricht,  mit  dankbarem  Her- 
mtn  entgegen,  denn  wenn  jemals  so  bedurfte  es  jetzt,  wo  die  Klarheit  dea 
UeberMiekea  Ober  die  mannigdchsten  Bestrebungen  innerhalb  der  Schule 
tiglicfa  mehr  zu  schwinden  droht,  eines  Mannes,  der  mit  Gründlichkeit 
und  Oewisaenhaftigkeit  dem  leisen  Wirken  des  Geistes  auf  diesem  Gebiete 
fnchspQrte  und  durch  sorgliches  Zusammenfassen  alles  des  Kleinen  Ter- 
bfltete,  dafs  jene  in  ihrer  Vereinzelung  oft  unscheinbaren  Blufhen  geisti- 
gen Strebena  verloren  gehen.  Zugleich  aber  verdient  die  von  dem  Verf. 
«af  der  Basis  tüchtiger  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Pädagogik  geführte 
Onterauchung  eine  allseilige  ernste  Beachtung;  denn  mag  man  ihm  im- 
flseahin  in  Manchem,  selbst  in  Vielem  nicht  beisl Immen,  so  wird  doch 
Hlnnand  das  Büchlein  ohne  namhafte  Bereicherung  an  pädagogischem  Wis- 
sen und  vielfiiche  Anregung,  sich  selbst  über  das  Eine,  was  Noih  thut, 
klarrr  zu  werden,  aus  der  Hand  legen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  formalen  Princip,  unlersuclif  dessen  We- 
sen auf  philosophischem  Wege,  IhTst  dann  eine  Uebersicbt  der  histori- 
sclien  Ausbildung  desselben  bis  auf  die  neueste  Gegenwart  folgen,  und 
IDhrt  auf  Grund  derselben  den  Nachweis,  dafs  das  Princip  ein  einseitiges 
und  darum  verwerfliches  sei.  So  sinkt  also  der  Formalismus  von  der 
Rolle  des  höchsten  Zieles  und  Endzwecks  der  altklassischcn  Schulstudien 
KU  der  ihm  in  der  That  mit  Rocht  gebührenden  eines  unentbehrlichen  Er- 
Hreckers  und  Förderers  sprachlichen  Verständnisses  herab.  Denn  mag 
nan  immerhin  die  geistbildende  Kraft  der  neueren  Sprachen  noch  so  hoch 
mscfalagen,  Spraclisinn  und  Sprach verständnifs  vermögen  sie  doch  nur 
Bfteb  «orangehendem  Eindringen  in  das  Latein  zu  geben:  eineThesis,  de- 
wn  Begründung  durch  den  geistigen  Zustand  fast  aller  auf  Realschulen 
Mlbii^eten  Jünglinge  in  ausreichender  Weise  gegeben  wird.  Diese,  ich 
«Iffe  meinen,  theuer  genug  erkauflc  Erfahrung,  dafs  die  formale  Bildung 
to  onenibehrliches,  aber  keineswegs  das  einzige  und  höchste  Moment 
Aler  höheren  Geisteskraft  Ist,  hat  wrmöge  innerer  Nothwendigkeit  über 
im  formale  Princip  hinaus  zu  einem  anderen  —  der  Verf.  nennt  ea  daa 
iMorieehe  —  geführt,  welches  die  Erkenntnifs  des  Stoffes  als  gleichbe- 
mdhilgt  neben  die  Aneignung  der  Form  hinstellte.  Als  das  Characteri- 
Üsehe  desselben  darf  die  Einführung  des  Lernenden  in  das  Verstehen 
Iss  griechisch-römischen  Alterthums  nach  den  drei  Hauptmomenten  aeiner 
fcUiicfceiong  in  Religion,  Staat  and  Litteratur  duttU  e^tt«  ot^kuVii^  %xi- 


durch  Ri#*      "''^''**-       2*""   '^''•''  '^'^  Owchichto   UDlenlulit  roo  dff  i 
Sranni«  n""''  «eine  Schule  zu  ihrer  wahren  HüJfowiMenirhan  (H 
gewordenen  Gco^ti.^\xx^  «.1%  die  bezeichnet,  welche  zwischen  dem  Alifr 
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geordnete,  pitaend  geleitete  und  mit  zweckauUsiger  ErUämng  be^ieU 
Leetüre  der  auf  die  Schule  gehörenden  Musteracbriftateller  im  Ongiaik 
hingeslelU  werden.  Trotz  des  unverkennbaren  Fortscfarittes,  der  dwch 
die  Aufstellung  dieses  Prindpes  geschehen  war,  blieb  dennoch  die  gnfv 
Gefahr  einer  Spaltung  der  Schule  in  eine  ,, gelehrte"  für  den  küolK- 
gen  Jünger  der  Wissenschaft  und  in  eine  „reale*^  für  den  Nicblitai- 
renden  l^tehen,  eine  Trennung,  deren  nachtbeilige  Folgen  Air  unser  §» 
zes  Nalionalleben  einem  einsichtigen  Blicke  nicht  entgehen  konnte,  vU 
darum  als  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit  die  Anlillicse:  „das  Gjs- 
nasium  ist  keineswegs  blofs  eine  Vorbereitungsanslalt  fiir  die  Um'TfrMit 
sondern  es  soll  zu  einer  tieferen  Auffassung  des  nationalen  Lebest  s 
seiner  Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenbange  mit  der  firtinntr^ 
Wickelung  des  Mensdiengeschlechtes  rorbilden"  heryorrief. 

Auf  der  Basis  dieser  von  dem  Herausgeber  der  ZHtsdir.  f.  d.  Gjau* 
sialwesen  zuerst  in  klarem  Bewufstsein  ausgesprochenen  Forderusg  stellt 
der  Verf.  ein  neues,  ein  Realprincip  auf,  indem  er  die  Aufgabe  des  Gis* 
nasiums  darin  setzt,  die  Befähigung  zur  Tollon  Tbeilnahme  an  nsiiff 
Bildung  in  rationeller  Weise  zu  vermitteln  (S.  43).  Mit  Freuden  beksK 
Bef.  seine  volle  Einstimmung  in  diese  Forderung  und  wurde  wl  k 
Hervorhebung  der  Wahrheit  der  zu  Grunde  gelegten  Idee  diese  Asrnp 
schlielsen,  wenn  nicht  die  reale  Ausführung  des  Principes,  duichdiea 
allein  fUr  die  Praxis  lebenskräftig  werden  kann,  eine  fernere  Deiprtcksif 
erforderte,  daher  er  denn,  wenn  auch  ungern,  doch  nothweod«  asf  ^ 
zweiten  Theil  der  Schrift  eingehen  zu  müssen  glaubt.  Bei  der  Dwhyaf 
der  Ausführung  des  Realprincips  geht  der  Verf*. ,  nachdem  er  die  aM|^ 
sprochene  Aufgabe  des  Gymnasiums  etwas  weiter  erörtert  bat,  8.51» 
eine  Gliederung  unseres  Hildungs- Organismus.  Aber  statt  bieiW  ^ 
Frage  nach  dem  Wesen  unserer  Bildung  aufzustellen  und  die  oiMMr  » 
▼erkennenden  Seiten  derselben  als  einer  germanischen  und  ckrisÜklMt: 
welche  im  Alterthume,  und  zwar  zunächst  im  römischen  AltertlioB  vs^ 
zeit,  zu  erörtern,  verliert  er  sich  in  eine  weitläufige,  nichts  wcn^rr^ 
klare  und  einfache  Auseinandersetzung  über  die  Lehrobjecte  d^  Gjmaä- 
siums.  Doch  lassen  wir  ihn  selbst  reden:  „Zuvörderst,  si^  <t>  >*t  ei 
klar,  dafs  fiir  diese  (unsere  Bildung)  das  Gebiet  der  Aubm^i  keine 
geschichtliche  Cntwickclung,  kein  Fortschreiten  nach  eines  bklialen  Ziele 
hat.  Andere  ist  es  mit  dem  andern,  dem  ethischen  GeUete.  Hier  iit 
Fortschritt  zur  Vervollkommnung,  hier  kommt  es  nicht  UoCi  auf  cisr 
empirische  Darlegung  der  zeitlichen  Erscheinung  unserer  Bildung  an.  Aktf 
so  wie  es  Materialismus  wäre,  alle  Factoren  dieser  Bildung  gebe*  n 
'  wollen,  eben  so  sehr  wäre  es  auf  der  andern  Seite  ein  Vcrsiakes  ii 
Stofflichen,  die  einzelnen  Erscheinungsformen  dieser  Bildung  vorfalwei 
zu  wollen.  Nur  der  unmittelbare  Ausdruck  derselben  gebort  in  das  6^ 
biet  eines  erziehenden  Unterrichts,  die  Totalität  des  geistiges  Lebens,  wie 
aie  sich  in  der  Literatur,  als  dem  Gesammtbesitz  der  Nation,  und  derci 
geistigem  Träger,  der  Sprache,  offenbart.  So  ruht  denn  zuvorderst  auf 
der  Literatur  des  Alterthums,  als  dem  unmittelbaren  Ausdruck  smer  6ci* 
stesbildung,  und  zwar  nicht  als  einem  Factor,  sondern  als  auf  dem  llf  .. 
ment  der  Darstellung  eines  Bildungsganges,  der  allein  das  Recht  km-  r 
Sprüchen  darf,  Glied  eines  Lebensorganismus  zu  sein,  mit  der  BcdiMf  i? 
Ihres  vollen  Verständnisses,  der  Sprache,  Literatur  und  Sprache  der  Ä-  : 
geil  wart,  natürlich  nur  soweit  sie  in  den  Kreis  der  nationales  BiMü«  '^ 


gehört,  d    h.  aufserbalb  des  Gebietes  der  Muttersprache  nur  noch  digt-  |!^ 

i 
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Lbum  und  der  Gegenwart  die  Brücke  baut.  Femer  lesen  wir  trotz  des 
nbigen  Eingangei,  dafs  auch  das  ganze  grorae  Gebiet  der  nalürlicben  Au- 
Isenwelt  zu  der  Domaine  unserer  Bildung  gehört,  und  finden  als  die  in 
tonaelben  wurzelnden  Lehrstoffe  nicht  blofs  Naturgeschichte,  Mathematik 
und  Physik,  sondern  auch  das  Turnen,  Zeichnen  und  die  Musik  auf- 
gclubrt.  Endlich  geschiebt  auch  des  Religionsunterrichtes  Erwähnung, 
yy welcher  uns  auf  einem  höheren  Boden  dahin  leitet,  die  ewigen  Früchte 
uoserer  Erkenntnifs  und  unseres  Könnens,  frei  und  in  ihrer  Einheit,  in 
unserem  Glauben  wieder  zu  finden."    Wieviel  einfacher  erscheint  hierge- 

gen  doch  diejenige  Einlbeilung  der  Lehrobjecte,  welche  sich  an  die  drei- 
lebc  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur,  im  Menschen  und  im  Gottmen- 
■eben  anschliefst! 

Darauf  werden  die  Zielleistungen  des  altklassischen  Schulunterrichts 
Im  Allgemeinen  so  bestimmt:  „Das  Latein  tritt  in  den  Vordergrund,  das 
Griechische  wird  Hülfsstudium  zunächst  fiir  die  römische  Literatur  und 
üo  kteiniacbe  Sprache,  aber  auch  für  unsere  eigene  Literatur,  natürlich 
nur  aoweit,  dab  für  eine  Erkenntnifs  dieses  Einflusses  eine  feste  Grund- 
lage gewonnen  wird.  Für  das  I^tein  selbst  tritt  die  Leetüre  der  Schrift- 
atdler  Tomn.  Sie  ist  nicht  Mittel  für  Stilübungen,  so  wenig  wie  der 
icbrilUiebe  oder  mündliche  Gehrauch  des  Latein  das  Verständuils  der 
Scfarifisteller  zum  Zweck  hat.  Vielmehr  dient  der  eine  wie  der  andere 
Factor  der  Einflihrung  in  das  römische  Alterthum,  insofern  dessen  Er- 
kenotnUs  ein  Element  unserer  Bildung  und  eine  Einheit  ist"  (S.  57  f.). 
I¥ir  atimmen  dem  Verf.  Ton  ganzem  Herzen  darin  bei,  dals  die  Alten 
Ibree  Inhaltea  wegen  gelesen  werden  müssen,  wir  wollen  ihm  auch  kei- 
nen Torwurf  daraus  machen,  dafs  er  den  nahe  liegenden  Einwurf,  durch 
LectOre  fon  Uebersetzungen  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum  zu  er- 
tieloDy  nicht  berücksichtigt  hat:  aber  das  Eine  hätte  er  durchaus  lienror- 
licben  mUsaen,  dafs  die  lateinische  Sprache  darum  das  Haupt hildungsmittel 
aller  Gctchlecbler  ist,  weil  durch  sie  das  Vvrständnifs  der  Sprache  über- 
baupl  einzig  und  allein  gewonnen  werden  kann ,  denn  was  er  S.  46  f. 
Iber  das  Französische  in  dieser  Beziehung  sagt,  dürfte  er  selbst  scbwer- 
ieh  fiir  hinlänglich  erachten,  um  den  wesentlichsten  Vorzug  der  lateini- 
idien  Sprache  der  französischen  zu  vindiciren.  —  Aus  dem  S.  65  ff.  ge- 
Mbencn  Verzeichnifs  der  zu  lesenden  Schriflen  ist  hervorzuheben,  dab 
ier  Verf.  den  Sallust  und  Cic.  de  senectute  in  der  Tertia  gelesen  wissen 
wlW  and  fon  dem  ersteren  bemerkt,  „die  Einfachheit  der  Verfassungs- 
jrsftt,  die  Catilinas  Bestrebungen  anregten,  die  nach  Sein  und  Nichtsein, 
■Mbe^ihn  schon  für  Tertia  geeignet.^^  —  In  Bezug  auf  die  schriftlichen 
Tebongen  im  Lateinischen  fordert  der  Verf.  mit  Hecht,  dafs  der  Inhalt 
Icr  zu  behandelnden  Themata  aus  dem  Alterthume  genommen  und  keino 
M  hoben  Forderungen  an  die  sprachliche  und  stilistische  Darstellung  ge- 
Mcht  werden.  Wir  müssen  hierüber  wie  hinsichtlich  der  am  Schlufs  der 
Mirill  gegebenen,  in  manchen  Punkten  sehr  beachtenswcrthen  Andeutun- 
cn  aber  den  Einflufs  des  Realprincipes  auf  die  Methodik  des  Unterrichts 
nd  auf  die  Mittel  seiner  erziehenden  Wirksamkeit  (S.  88  ff.)  auf  die 
ichrift  selbst  verweisen;  nur  die  eine  Frage  sei  noch  aufzuwerfen  ge- 
MIeC:  denkt  der  Verf.  nach  Durchführung  seines  Principes  die  Real- 
gbiile  noch  femer  bestehend,  oder  hat  er  sich  nur  den  bestehenden  Ver- 
iUniaaen  accommodirt,  wenn  er  S.  44  sagt,  sie  stelle  es  sich  zur  Auf- 
iba»  die  Befähigung  zur  Theilnahme  an  unserer  Bildung  in  ihrer  Torlie- 
mdiefi  Entfaltung,  soweit  sie  es  vermag,  zu  geben  1 

Greifswald.  H.  Lehmann. 
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IV. 

Neuhochdeutsche  Elementargrammatik.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Grundsätze  der  historischen  Grammatik  bearbeitet  yon  K.  A. 
J.  Hoffmann,  Director  des  Johanueums  zu  Lüneburg,  \1erte 
Auflage.  Clausthal  1856,  Grofse'sche  BuchhandluDg.  XM«. 
128  S. ') 

Die  erste  aufläge  der  Hoffiiiaiinschen  grammatik  ertchien  I9t 
gleich  die  zweite  erfuhr  nicht  unbedeutende  erweiterungen,  and  aod  it 
▼oriiegende  zeigt  rerschiedene  ändemngen  and  zusitze,  namentlidi  ii  iv 
elementarlebre  und  grundicgung  der  declination.  BerÜGksicfatigt  tmi  M 
Torrede  die  reccnsionen  Hahns,  Vilmars  und  Kehreins,  Fr.  Baien 
Neuhochdeutsche  Grammatik,  und  namentlich  die  orthographiscfaen  «Wi- 
ten  der  lezten  drei  jähre.  Als  wiclitigstes  ergebnis  derselben  erkeasl  ki 
hr  Terf.  an,  dasz  das  Nhd.  keine  unmittelbare  fortentwicklang  dctM 
sei,  sondern  aus  verschiednen  gtelcbberechtigten ,  aber  nicht  dunhHi 
gleichartigen  mundarten  zusammengefloszen  sei  (Rud.  ▼.  Raunet).  Si 
enthalte  die  spräche  Tielc  inconsequenzen  und  Wunderlichkeiten;  diegno- 
matik  habe  dann  nur  die  pflicht,  dem,  welchem  ea  darum  zu  ÜimiA. 
die  möglichst  richtigste  erkenntnis  zu  bieten.  So  aei  unsre  ortbofft- 
phie  sicherlich  einer  Vereinfachung  fähig  und  bedürftig.  Mit  Btsaer 
seien  ror  allen  dingen  die  dehnzeichen  (auszer  t>)  aufzugeben,  iifiga 
die  consonantendoppelung  als  schärfungszeichen  beizubehalten.  Tk  m 
aufzugeben  (in  der  ganzen  grammatik  ist  durchweg  t  gescfariebeD),  m 
das  echte  h  beizubehalten.  Aber  der  weg  werde  stets  zwischen  d«pW- 
netischen,  dem  grammatischen  und  dem  historischen  principe  bindsnk- 
führen,  sich  bald  diesem,  bald  jenem  zuwenden;  die  graaimalik  mat 
sich  begnügen,  unnütze  ranken  abzuschneiden ,  könne  aber  mkkt  jidn 
krummgewachsnen  fruchtzweig  gradebiegen.  —  Ueber  $x  :fi  ndti  ief  br 
▼erf.  ausAibrlicber,  und  stellt  neben  der  historischen  (kmfi,  tdhn  — 
kiuMe,  tehluMze)  drei  Schreibungen  auf:  auszer  der  A  delstgscbea  (hits, 
8chiu8X  —  8chfüne)  und  Heyseschen  (kufo^  9chiuj9,  sdtfine,  gras») 
noch  die  der  Lulherschcn  bibel  von  1545  (Jbat,  sckiua  —  scAüise,  grvM»). 
Dasz  leztere  in  beziehung  auf  den  Inlaut  nodi  heute  bei  latelaiicber 
Schrift  ziemlich  allgemein  gilt,  ist  nicht  erwShnt  worden.  HrHoffBasi 
eropGehlt  die  historische,  logt  aber  die  schwächen  aller  jetzt  gdtfadn 
Schreibweisen  dar,  und  spricht  sclilicszlich  die  vermuthung  aus:  dasidv 
schreibende  publicum  eklektisch  verfahren  und  zum  beiapiel  bei  ^0$t,  fifc 
^oß  verbleiben,  dagegen  mx9^  und  ^ni«  aufnehmen  werde. 

Soweit  die  vorrede.  —  Die  drei  ersten  selten  enthalten  daan  die  eis- 
leitung,  d.  h.  die  grundbegriffe  der  spräche  überhaupt,  bistariscbe  «aJ 
geographische  begrenzung  der  deutschen  spräche,  endlich  bestinainig  dff 
redetheile  und  declination  der  artikel.  Bemcrkenswerth  ist  es  dasz  Ir 
Hoffmann  das  Nhd.  von  1300  an  datiert,  während  OriBB*]450  ^ 
termin  annimmt,  andre  früher  1500.  Sodann  sind  lautlehie  und  fleris» 
lehre  zusammcngcfaszt  zur 

A.  Formenlehre  (s.  4—77),  welche  in  fünf  bücher  zerfällt:  1.  * 
mentariehro,  2.  declination  (s.  18-32),  3.  conjugation,  4.  partikela  (s.  S: 
—  63),  5.  Wortbildung.     Es  folgt  o  ,        r—  % 


S.  662. 


ß'Ä^*''^*    '^'*'  *'""*  Auflage,   besprochen  m  dieser  Zeitschrirt  Jakrj. 
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B.  Satzlehre  (t.  78 — 116),  nach  einigen  Vorbemerkungen  in  drei 
b lieber  gelheilt:  1.  der  einfache  satz  (s.  81  — 96),  2.  der  mehrfache  aatz 
(s.  96 — 109),  3.  gemeinsame  erschcinungen  beider  Satzarten.  —  Dazu 
kommen  anhänge  zur  syntax:  I.  von  der  Zeichensetzung  (s.  116— -120), 
2.  TOD  der  periode  (s.  120 — 125);  endlich  ein  orthographisches  wörler- 
veneichnis  (9.126—128). 

Vergleicbt  man  die  Kehre  in  sehe  recension  der  vor  fünf  jähren  er- 
«cliienenen  dritten  aufläge  vorliegenden  huches,  so  zeigt  sich,  dasz  der 
br  verf.  mindestens  die  hälftc  der  dort  gemachten  ausstellungen  berück- 
sichtigt ond  wo  es  angieng  in  den  text  verarbeitet  hat.  Doch  verdiente» 
«iclier  noch  einige  von  Kehrein  berührte  punkte  beachtung.  Dafür  zwar, 
dass  er  wei—mgtn  noch  immer  als  compositum,  rz  in  herz  als  auslaut^ 
fimi  als  mhd.  sing,  gesinde  auffaszt,  mag  hr  Ho  ff  mann  wol  seine 
^;rOade  haben  und  sie  zu  stützen  wiszcn.  Aber  dasz  noch  immer  $% 
wcam  d»  wie  z  aus  t§  erklärt  wird,  musz  in  einer  elementargrammaük, 
pWia  die  vorliegende  sein  soll,  misverständnis  erzeugen,  oder  es  steht 
^m  arilaiig  da.  Ebenso  war  bei  pf  zu  erwähnen ,  dasz  es  als  anUut 
pnr  in  eingebürgerten  fremd wörtem  stehe;  auch  die  conjunctive  kennett^ 
IMiiissft  moste  der  hr  verf.  für  kennte y  nennte  substituieren;  und  dau 
4enelbe  körn  von  Heien  ableitet,  tadelte  Kehrein  ebenfalls  mit  recht, 
iia  echan  Pott  jenes  wert  mitaTanifin  zusammengestellt  hatte. 

Den  genannten  bereits  von  Kehrein  berührten  einzelheiten  würde  niin 
ref.  noch  seinerseits  eine  menge  beizufügen  haben,  wenn  er  alle  punkte 
cracböpfen  wollte,  wo  er  verschiedene  ansiebt  hegt;  Indefs  thcils  zur  blo- 
saEen  anfzählung,  theils  namentlich  zu  der  hier  unerläszlichen  begründung 
irlirde  der  ranm  kaum  in  anspruch  genommen  werden  dürfen.  So  be- 
scbrinkt  er  sich  denn  zunächst  auf  andeutung  einzelner  punkte. 

In  der  elementarlehre  wünsdite  rcf.  manches  klarer.  „Von  den 
dipbthongen'^  sagt  hr  Hoffmann  s.  4  „dient  ie  meist  nur  zur  bezeieli- 
Dung  des  langen  t."  Ist  diesz  richtig  gedacht,  so  liegt  der  gcdanke  zu 
gründe  „die  Schwaben  sprechen  ie  wirklich  als  diphthong,  alle  Mittel- 
und  Norddeutschen  u.  s.  w.  aber  als  i.  Der  schüler  wird  die  worte  al»er 
eber  so  verstehen,  dasz  in  manchen  wörtem  (z.  b.  Italien ,  centifölw) 
£r  nieht  «s  f  sei:  dann  ist  es  ja  aber  auch  kein  diphthong  mehr! 
Beiläufig  war  hier  noch  die  Schreibung  ew  für  eu  zu  erwähnen,  welche 
Icdem,  der  diesz  buch  gebraucht,  schon  begegnet  sein  wird,  mag  audi 
•difller  (was  nur  zu  loben  ist)  angewiesen  werden,  Euer  Wohige- 

m  n  sehreiben.  —   S.  6  für  erweichung  von  c  in  r  dürfte  treten  — 

ein  passenderes  bcispiel  sein  als  die  gegebenen:  frieren  — fro»t 

B.  ii.  int  nicht  so  einleuchtend,  da  wir  ja  auch  -$1  als  endung  haben  in 
IrwsMf.  —  Der  paragraph  über  th  s.  10  macht  einen  eigenlhümlichen 
eiodrudi:  einzelnes  wird  gegen  allen  bisherigen  gebrauch  vorgeschrieben 
[$wrm  nnd  wirf),  anderes  durch  berufung  auf  den  bereits  allgemein  ge- 
gebrauch gerechtfertigt  (heimat),  die  Schreibung  trähne  im  wi- 
h   gegen   eine   eben    gegebeno  regel   ( sobald   in  der  silbe  ein  t 

B,   f§9gp  man  das  dehnzeichen  stets  hinter  das  /  zu  setzen)  der  an- 

iarsi  „Mritoe^  vorgezogen;  zum  schlusz  aber  fast  mit  dürren  werten 
laaagt:  in  vorliegender  grammatik  sei  auf  all  diese  schönen  regeln  .über  th 
nirgend  rUcksicht  genommen,  sondern  durchweg  t  geschrieben.  —  Smh- 
hit  (daaz  wir  diesz  hier  gleich  .mit  abmachen)  soll  laut  Wörterverzeichnis 
besser  sein  als  Sabbath-^  indessen  mutz  man  dabei  doch  oflenbar  auf  das 
Hebriiecbe  zurückgehn  statt  auf  <ra/9/9ara;  wenn  aber  die  hoffentlich  nach 
nbn  jähren  abgethane  Ewald  sehe  theorie  über  „Taw  und  Thet'*  auch 
a  unsrer  Orthographie  gelten  soll,  dann  wollen  wir  nur  flugs  auch  Bei- 
UeM  und  Mmttäv  vorMhrelben :  acbon  die  jüdische  form  icluMe$  machl 
riber  ik  wünsclienawerth.  —  Auch  dMx  TkMngtn  „«t\ilL\V««\ec  i«ktVl^ 

EmlUehr,  f.  J.  OjmmaaUlwMem.  X.  10,  4^ 
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babt'^  habe,  mutz  den  irre  maclieti,  der  bei  Walt  her  Dmre»gai  vi  km 
gewobnt  ist:  ist  das  Verhältnis  wol  ein  anderes  als  bei  tom  nbd.  tfosl- 
Hier  überall  muste  klarer  ausgesprocben  werden,  was  jetzt  nocb  f«hff- 
Bebender  gebrauch  sei,  und  was  neue  ▼orscbrift. 

Was  endlich  §.  16  über  ft  gesagt  ist,  erscheint  dem  ref.  leicht  warn- 
▼erstebn  und  darum  schief.  Es  beiszt  nämlich  „das  st  wurde  snpiK' 
lieb  veicb  gesprochen,  doch  hat  sich  die  richtige  „ausspräche  vumit 
in  wenigen  mundartlichen  wörtem  z.  b.  quaffiln  im  Nbd.  erhalten.^  %t 
nach  wäre  der  thatbestand  der:  vor  sechshundert  jähren  sprach  mts 
in  rofse,  Irstie,  ^vaite/a  überall  gleich,  und  zwar  wie  engl.  ss(ik 
wie  ff  beute  in  quafftln)\  allmählich  schärfte  sieh  die  ausspfsdM,  b 
heutzutage  nur  noch  in  einigen  uralten  wortem  wie  qumffdn  der  dbi 
laut  gerettet  ist.  Hiegegen  masz  aber  erinnert  werden,  dasz  lezt^nai- 
tes  Zeitwort  ein  onomatopoelicum  und  keineswegs  so  alt  ist,  usd  te 
wir  zweitens  die  abweichung  von  der  heutigen  ausspräche  gewüi  kos 
in  govxen  als  in  roisen  annehmen.  Darum  wäre  wol  folgende  fMSf 
Torznziehn:  Das  u  unterschied  sich  ursprünglich  auch  der  aufisk 
nach  Ton  ss  in  geschärfter  silbe;  heufzotage  ist  dieser  untcrscbiei  |^ 
ach  wunden;  nur  in  einigen  wörtem  wie  qua/fein  bezeichnet  n  doffda| 
des  weichen  /. 

In  der  declination  erinnert  ref.  zu  §.24,  dasz  hooi  p1.  kthwä 
Ton  Grimm  anerkannt  ist;  dasz  der  genitir  e«  too  Luther  so  (tb^ 
1  Kor.  6,  12)  bis  auf  den  beutigen  tag  in  einzelnen  rcdeosartai  it  f- 
brauch  ist;  dafs  so  für  welcher  nach  Kehrein  Gramm,  p.  IIS  wM  w- 
allet  sondern  höchstens  dichterisch  genannt  werden  darf;  dasz  es  isets- 
sequent  erscheint,  zwar  ackxig  (s.  31)  für  achtzig  zu  schreibes,  ia^ 
mehixehn  und  gar  cec/bzeAa;  sechzehn  fordern  sowol  die  mbd.  hB(vc^ 
hältnisse  ala  die  hersdiende  ausspräche,  nur  am  NiederriMm  bsrts» 
wol  fefge^n. 

Mehr  noch  ist  bei  der  conjugation  zu  sagen,  wtewol  aackkiervi( 
in  den  frühern  abschnitten  die  übersichtliche  anordnong  oad  Uw  ^• 
Stellung  im  allgemeinen  sehr  wolthut.  S.  36  (lezte  zeile)  «sr  cib  bei- 
spiei  wünsdienawerth,  etwa:  es  hat  Ihm  mis fallen.  Z«  crvdse«  var 
ferner,  als  aus  dem  kirchenifede  bekannt,  die  form  iMtfdUadcÜ,  unJ 
endlich  überhaupt  zu  sagen:  be,  ent,  ver,  ge,  er,  zer  ^w^  oMg«"  * 
erster  oder  zweiter  stelle  stehn  —  nehmen  kein  angnciit  an,  i.  ^ 
beibehalten,  verabredet.  Bei  b  fehlt  wieder  in  wiederJkSUm,  bei  c  die  lirk- 
sieht  auf  deutsche  würter  wie  buchstabieren  —  oder  sollen  wir  vp» 
„gebuchstabiert,  gestolziert"?  Auf  jeden  fall  war  ein  solches  als  heuf^ 
beizufügen.  —  Das  part.  fut.  passiri  nr.  4.  dünkt  dem  ref.  dne  aagUck* 
liehe  entlehnung  eines  schon  in  der  latein.  grammatik  uwidritlidi  a^^ 
wandten  terminus.  Es  ist  bekanntlich  ein  germanismus,  wean  «as  ,fi 
hat  die  von  einem  grossen  philosophen  zu  verlangend«  wMe  ver- 
leugnet*' durch  äenderanda  übersetzen  wollte  statt  dundk  es  «ase  dcsi^ 
ratur'^  so  ist  ja  auch  „bochzuverebrender  herr<<  aas  bsdkverebrter 
herr,  und  deswegen  =  vir  qui  magnopere  coierie.  So  wir«  deaa  jesff 
infinitiventsproszeae  particip  zunächst  ein  partie»  iteeestaTcrit,  dans  skr 
Torhersebend  nur  ein  pari,  praet.  pcmvt;  vom  futorum'kaao  hau 
rede  sein. 

Bei  werden  (s.  38)  muste  gleich  auf  §.  73  verwiesen  werden.  Seö» 
übrigens  wardst  für  wurdest  gar  nicht  vorkommen?  —  Dasz  s  4i  *■ 
1.  k«l*u*?'\''®P'*^"fi;  «>nj"n<^*«>  gegeben  wird,  erscheint  wiedcn»  •»• 
A^»iU^t  T"^'  anschlusz  ans  Lateinische;  auszerdem  verlangt  scfcoo  Ä  ,  . 
k^i^^ük  i  T^'  grammatik  untersdiiedene  benennungen  für  Mwti  i«r  T 
eJ^^HjJ"ii  """"^  ^erBchitdent  bildungen:  warum  nicht  conjunctiv  usi  [  i 
coDaitional!  --  LauUn  utk^  *^t\^%^Ti  «<iUen  nach  a.  41  in  gewiiNi  I  i 
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en  mit  haben  constniiert  werden;  andreraeits  felilt  begegnen:  ich 
»e  ihm  begegnet,  8.  Grimms  Wörterbuch.     Ueberhaupt  aber  kommen 

xusammengesetzten  tempora  etwas  schiecht  weg;  es  beiszt  unter  an- 
rem:  „statt:  ich  bin  geschlagen  worden  sagt  man  lieber  blosz:  ich 
I  geschlagen*^;  und  ungebräuchlich  wird  x.  b.  jedes  futurum  ex- 
um  genannt:  als  machte  die  weglasxung  von  worden  nicht  allemal 
en  hcgriffsunterschied!  und  als  wäre  der  ausdruck  „das  wirst  du  schon 

gethan  haben**  nicht  geläufig  oder  überhaupt  nur  durch  einfachere 
istniction  zu  ersetzen!  —  Die  regeln  über  -ein  und  -ern  (s.  47)  sind 
vollständig;  es  bedurfte  der  angäbe  wenigstens  folgender  pcrsonen: 
aes.  ind.  tadle,  tadelst,  tadelt;  conj.  tadle,  tadlest,  tadle  u.  s.  f.  — 
48  bei  den  stammen  auf  d  und  i  war  zu  beachten,  dasz  Geliert  und 
loszeo  die  sächsischen  formen  er  redte ^  geredt  (spr.  reite)  häufig  an- 
nden,  s.  Kehrein  p.  145. 

In  der  starken  conjugation  will  es  ref.  immer  etwas  seltsam  bedün- 
1,  wenn  fiir  leser,  die  sich  um  gothische  formen  nicht  viel  zu  küm- 
m  brauchen,  der  terminus  „reduplicierendc  conjugation**  feslge- 
iten  wird,  während  doch  eine  eigentliche  reduplication  seit  Karl  dem 
otzen  im  Hd.  nicht  mehr  vorliegt.  Es  wäre  viel  natürlicher,  aus  der 
luplicierenden  eine  siebente  starke  classe  zu  machen,  die  dann  nicht 
lers  anmutbeto  als  die  dritte  und  sechste  ablautende;  höchstens  könnte 
einer  anmerkung  die  entstehung  kurz  angegeben  werden.  Jene  sechs 
antenden  dassen  aber  sind  sehr  übersichtlich  dargestellt  und  mit  bei- 
den versehen,  so  zwar,  dasz  jeder  leser  meinen  wird,  ein  vollständi- 
I  Verzeichnis  vor  sich  zu  haben.  Die  hierauf  nothwendig  folgende  cnt- 
tchung  ihm  zu  ersparen,  wäre  es  woi  gerathener,  die  wenigen  noch 
lenden  gleich  überall  beizufügen.  So  lag  es  im  eigensten  Interesse  des 
f.,  gleicn  §.  74  (durch  druckfebler  ist  hier  die  Ziffer  ausgefallen)  wer- 
I  als  gnindparadigroa  für  die  reihe  %  ^  a  —  u  —  o  aufzustellen;  die 
Dmalie  konnte  so  wenig  stören  als  §.  76  bei  war  —  gewesen.  Auch 
r  es  wol  beszer,  dingen,  tehinden  u.  s.  f.  gleich  hier  mit  anzuführen 
d  auf  9§.  80.  84  zu  verweisen.  —  In  §.  76  wird  uiehe  als  imper.  Hir 
richtig  und  %ahe  als  praeter,  für  falsch  erklärt,  während  die  interjection 
le  heiszen  dürfe.  Die  Unterscheidung  ist  willkürlich,  und  man  kann 
irhaupt  fragen,  ob  eine  seit  drei  Jahrhunderten  so  eingebürgerte  form 
)  Salt«,  die  man  grade  jetzt  am  allerwenigsten  aus  der  Lutherschen 
•al  und  alten  kvmliedcrn  tilgen  wird,  als  falsch  bezeichnet  werden 
'f.  Vielmehr  bedarf  es  sogar  einer  anmerkung,  dasz  von  F^uther  bis 
«the  fiele  andere  starke  praeterita  ein  e  annahmen,  z.  b.  echluge,  litte^ 
1«.  —  In  §.  78  fehlen  klieben,  tehnieben  (s.  jedoch  tchnauhen)  und 
Bim  die  grammatik  nicht  blosz  eine  norddeutsche  sein  soll)  ichliefen^ 
ii  kürwn  neben  kieten  ist  unerwähnt  gebliehen;  unter  andern  liats  üh- 
d  im  Herzog  Ernst.  —  In  §.  79  vcrmiss^  ich  tragen,  auch  laden  und 
^ffe»  stunden  beszer  hier.  —  Paragr.  83—86  stellen  die  mischfor- 
tn  zusapnmen,  unter  denen  aber  offenbar  viele  mit  unrecht  platz  gefun- 
I  haben :  formen  wie  dretchte,  feehtete^  erlöschte,  genetete,  quellte  konn- 

Biit  grösxerera  rechte  falsch  genannt  werden  als  oben  tahe.  Quellte  z 
fll  X.  b.  verhält  sich  grade  wie  tchwellte  :  tchwoll ,  z.  h.  er  quellte 

erhsen  im  waszer,  bis  alle  aufquollen.  Ferner  ist  wol  drasch  noch 
spräche  und  schrift  (vergl.  den  „kleinen  Toffel**)  häufig  genug,  um 

droich  empfohlen  zu  werden.  Andrerseits  vermifst  man  gleiten,  brem* 
I  (schweizerisch  noch  stark,  auch  in  Wetzeis  turnliede  „Nun  so  ist 

ginth  entbrennen**);  während  bei  tchleifen  angäbe  der  schwachen 
ijugation  mangelt:  die  festung  wurde  geschleift.  Desgleichen  das  ver- 
Inia  der  formen  erhleiehie  und  verMicAtfit;  ref.  würde  überhaupt  daa 
iples  bUek -- gMicktn  hier  nicht  gewählt  haben,  da6(e\cKtii^>xt^^^ 
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lebwach  Torkommt.  —  Id  §.  86  fehlt  iieeke  —  Bimk  (Goetbe,  BabcMr), 
v&hrend  hehie  für  hob  tchwcr  nachxuweiaen  sein  wird.  —  Bei  den  !■•- 
Balis  fehlt  §.87  die  alte  for«  wa$  („So  dir  geecbenkt  cid  knitpkii 
was^S  ,)Wa8  einst  ein  riese  Goliath*^),  auch  tresenif  konnte  ervüiit 
werden;  hei  »oUen  und  wollen  ist  ioU  und  wiii  weggelassen,  bei  «tiir 
konnte  weiizeti  als  Luthersch  aber  veraltet  bemerkt  werden,  ibnuuf  iil 
durch  druckfehler  ausgefallen.  —  In  g.  90  scheint  der  inperati?  t&ssick 
anerkannt,  thät  würde  ref.  „alt  und  dichterisch'*  nennen;  ClaudhM  mi 
Uhland  bieten  es  öfters.  —  Bei  den  defeetiria  §.  92  ist  es  wol  isfW 
gesagt  „sie  können  bei  bestimmteB  subjecte  in  allen  personcn  gckadrt 
werden;  etwa  auch  gereuen  in  der  ersten  1  — 

Im  kapitel  der  praepositionen  muate  gen  auch  der  hedeuiasfMk 
ron  gegen  geschieden  werden;  erst  die  neuesten,  noch  nicht  SDasigtM 
gewordnen  dichter  wie  Hartmann  brauchen  gen  auch  ^  ad^vcrf»,  eia- 
fra.  —  Dasz  bei  auch  auf  die  frage  wohin  stehn  dürfe,  natürfich  iM 
mit  aocusatir,  ist  durch  Grimm  wol  jetzt  nachgewiesen. 

In  der  Wortbildung  und  ableitung  tritt  öfter  ein  hestrebes  bv- 
Tor,  offenbare  lehnwörter  unmittelbar  aus  deutschen  stammeo  zu  tAJkm, 
WO  denn  doch  eine  gewisse  grenze  einzuhalten  isL  So  mag  scAuuM(aU> 
icinimia)  trotz  des  lateinischen  recht  wol  von  sekimden  abgeleitet  woiks; 
daaz  aber  flamme  Ton  flimmen  oder  gar  hupfer  nait  der  endung  -tr  tm 
stamme  hupf  (hopff)  gebildet  sein  soll,  kann  billig  beatritten  wertes. 
Lezteres  wenigstens  gebt  aus  euprum  ebensonatürlich  als  segolatfon  k^ 
Tor  wie  ikeaier,  ugen  aus  tkeatrumj  iiguum.  —  Auch  die  gnisde,  ik 
kie  und  da  fOr  eine  behauptung  angegeben  werden,  erscheinen  akhliB- 
mer  stichhaltig.  Z.  b.  aoll  man  statt  beendigen  beazer  beeadea  npßi 
„da  es  kein  adjecti?um  endig  giebt^'  Abgeaehn  daron,  daaz  beesdiif 
filr  beendigung  doch  eine  starke  neuerung  und  io  Grimm  nacbzutrifei 
wäre:  aoll  deswegen  TcrkUndigen,  befestigen,  reinigen,  sattigei 
u.  s.  w.  gleicher  Terurtheilung  unterliegen,  weil  man  Dicht  festig,  rcisif» 
sättig  sagtl  — 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  die  wenigen  bemerKungen  zur  a^mlu  na- 
terdrückend,  um  schlieszlich  das  allgemeine  urthell  auszuspisdbfs,  wel- 
ches aich  uns  aus  der  lesung  des  bucbes  ergeben  bat.     Dass  diirlW  skh 
durch  gründliche  und  scharfe  faszung  der  regeln,  klariieit  vai  ÜMiwkt- 
lichkeit  der  anordnung,  tact  in  der  auswabl  —  namentlich  ia  der  9ipm 
—  Tor  andern  auszeichnet,  haben  sowol  die  frühem  beurfbeüaBgea  «ii 
die  aufnähme  gezeigt  die  es  gefunden  hat.    Auch  ref.  bekennt  viel  da^ 
aus  gelernt  zu  haben,  und  bedauert  lebhaft,  dasz  er  bei  abfassuag  adscr 
▼or  einigen  jähren  erschienenen  grammatik  aller  hülfamittel  und  aasMBl- 
lieh  dieser  Ho  ff  mann  sehen  grammatik  entbehrte.     Um  so  uabsfesfiaff 
glaubt  er  hier  auf  einige  mängel  aufmerksam  machen  zu  dfiifco,  da  er 
sein  eignes  ähnlich  angelegtes  buch  keineswegs   davon   ganz  frei  «sisi. 
Die  meisten  jener  mängel  nun  haben  wol  ihren  grund  darin,  dasz  die 
aufgäbe  des  deutschen  grammatikers  nicht  mit  der  schärfe  tob  hm  Hoff* 
mann  erfaszt  ist,  wie  sie  R.  t.  Raumer  neuerlich  (über  Deutacbe BccM- 
schreibung  s.  56  ff.)  entwickelt  hat.     Es  heiszt  an  jener  stelle  unter  as- 
derm  „Der  grammatiker  hat  der  spräche  nadizugehn,    sie  zu  beobacfctes 
und  ihre  formen  zu  sammeln;  es  steht  ihm  durchaus  nicht  zu,  fbrsKS, 
deren  sich  Leszing,  Goethe  und  alle  unsre  classiker  übereinstimmend  be- 
a^a'  ^^r  ^''■^*'  *"  erklären;  er  hat  sich  streng  an  die  nntersochsm 
und  darsiellung  der  gegebenen  Schriftsprache  zu  halten.''     Der  gfSBae- 
MJier  soll  ala«>  unsre  spräche  als  eine  tote  behandeln,   insofern  er  aHe 
iwmen  und  fügungon  zusammenstellt,   die  sich  in  unsem  cUssikem  ßs- 
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den;  all  ein«  lebende  aiNirerfeils,  indem  er  die  heutiuUge  üblichen  — 
wenn  richtig  gebildet  —  auch  6inn  gelten  lÜszt,  wenn  sie  in  den  daaai* 
kern  noch  nicht  nacligewieaen  werden  können.  Nur  die  beobachtung  die* 
■er  grundsätze  kann  einigermaszen  vor  der  groazen  gefabr  der  Willkür  in 
aufctellung  Ton  regeln  schülzen.  Allerdings  ist  dann  ohne  vermittelnde 
vorarbeiten  die  aufgäbe  des  grammatikers  eine  ungeheure,  weil  zuvieles, 
das  Gottsched  und  Adelung  als  falsch  bezeichnet  haben,  ohne  dasz 
wirs  ahnen  in  unsern  classikern  sich  findet:  glücklicherweise  aber  giebt 
es  vorarbeiten.  Die  Kehreinsche  grammatik  (neben  Bauer  und  Scho- 
ten sack)  bietet  vielfach  interessante  beispielsammlungen,  und  wir  sahen 
oben,  dasz  hr  Hoffmann  sich  auch  öfter  durch  sie  zu  einer  änderung 
bat  bestimmen  laszen.  Noch  mehr  natürlich  leistet  das  Grimmsche  Wör- 
terbuch; und  wenn  es  nach  seiner  Vollendung  wirklich  so  gebraucht  wird 
wie  ea  gebraucht  sein  will,  so  haben  wir  dadurch  eine  wesentliche  uns- 
gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  zu  erwarten,  welche  beszere  fruchte 
tragen  wird  als  das  jetzt  so  beliebte  docieren  von  Gothisch  und  Althoch- 
deutsdi,  Air  das  sich  —  band  aufs  herz!  —  grade  die  tüchtigeren  unter 
onsem  secundanern  und  primanern  ohne  ausnähme  nie  erwärmen  können, 
und  wovon  die  allerwenigsten  nutzen  haben.  Wir  (ich  meine  die  mehr- 
lahl  derer,  welche  in  der  mutterspracbe  unterrichten)  spielen  jetzt  in  den 
Volksschulen  sogut  wie  in  den  gymnasien  beim  stilunterricht  zuviel  be- 
fehlerles,  um  Auerbachs  treffenden  ausdruck  zu  gebrauchen;  wir  corri- 
gieren  zu  vieles,  was  die  schüler  anderwerts  täglich  hören  und  häufig 
lesen.  Wir  sollten  die  knaben  viel  mehr  die  ihnen  natürliche  spräche 
sebreiben  lassen  so  lang^  es  angeht,  wenn  nur  die  gedenken  richtig  ge- 
ordnet and  die  Wörter  dem  gebrauche  gemäsz  geschrieben  sind;  waa  kin- 
disch oder  etwa  principiell  ist,  verliert  sich  von  selbst  durch  den  Wechsel 
der  vorliegenden  muster  in  den  Übergängen  zum  Jünglings-  und  mannes- 
alter. Ich  verstehe  das  gesagte  iilr  verschiedene  altersstufen.  Schreibt 
ein  Wittenberger  quintaner  von  gewöhnlichem  schlage  „wir  sind  gestern 
Dach  Kemberg  gemacht":  so  bin  ich  herzlich  froh,  wenn  er  nicht  wier, 
f€9iem  und  femmgi  geschrieben  hat;  als  secundaner  wird  er  von  selbst 
l^unden  haben,  dasz  die  Schriftsprache  hier  reiaen  atatt  machen  ver- 
irendet.  Da  quält  sich  der  volksschuUehrer  ab,  den  „abscheulichen  pro- 
riocialisaios  »er  kam  bei  mich«*'  auszurotten;  der  arme  knabe  bekommt 
rcgeloribsig  seinen  fehler,  und  findet  die  gerügte  censtruction  doch  in 
E«vtheit  bibel  und  Grimms  märcben,  und  würde  sie  auch  bei  Klopstoek 
und  Goethe  finden,  bekäme  er  diese  in  die  band.  Desgleichen  gesteht 
raf.,  seit  einiger  zeit  die  correclur  der  secundaneraufsätze  nur  mit  dem 
Br in  machen  Wörterbuch  in  der  band  zu  besorgen ,  weil  er  zu  seinem 
MTStMinen  bei  einem  ausdruck  nach  dem  andern,  den  er  als  nicht  schrift- 
fenisz  anzosehn  gelehrt  worden  war,  gemerkt  hat,  daaz  unsre  besten 
äassiker  ihn  haben,  mit  denen  geirrt  zu  haben  einem  secundaner  nur  er- 
belieod  sein  kann:  z.  h.  hestchn  auf  eine  sache,  beruhn  auf  eine  sache. 
fe  mehr  aber  dem  schüler  corrigiert  wird,  desto  weniger  lust  hat  er  an 
ler  nrlieil,  und  auch  an  der  heutigen  abnähme  lateinischer  Sprachfertigkeit 
i%t  einen  grossen  theil  der  schuld  sicherlich  die  zu  Trotzendorfs  seit 
mbekannte  puristische  d.  h.  ciceronianistische  ängstlichkeit. 

In  der  angedeuteten  richtnng  nun  glaubt  ref.  wäre  der  Ho  ff  mann - 
leben  grammatik  gröszere  strense  zu  wünschen:  beispielo  im  einzelnen 
dad  oben  gegeben.  Verfaiesze  der  titel  eine  „Elementargrammatik  der 
Motten  Umgangssprache*',  so  würde  vieles  fehlen  dürfen,  was  jetzt  darin 
ilidit  oder  von  uns  als  zusatz  verlangt  wurde.  Da  das  buch  aber  eine 
,, Neuhochdeutsche  Elcmentargrammatik**  sein  soll,  und  der  hr  verf 
Im  Nbd.  von  1300—1866  rechnet:  so  müssen  formen,  die  innerhalb  die- 
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■er  reit  Jahrhunderte  gegolten  heben  und  noch  JeUt  in  daMisdi  Mcr- 
kennten  werken  stehen,  aU  „neuhochdeutsche  fomeD^'  TerTeichiiet  w«. 
den,  meinetwegen  als  anoroalien  oder  arcbaisBien,  aber  nie  als  Ialidis4er 
unrichtig. 

Wittenberg.  ^'  Stier. 


V. 

Prompiuarium  Senientiarum  Ex  Veierum  Scripionm  JImm- 
norum  Libris  Congessit  E.  F.  Wuesiemann.  GnÜm 
Sumptibus  Hug.  Scheibe.  MDCCCLVI.  Londini  apvd  Wil- 
liams et  Norgate.  L  u.  278  S.  lo  Schillerfonnat  dcgal 
gebuoden.     1  Thlr.  10  Ngr. 

^1«  est  mottnnm  UhermHter  edmemims,  m  «•  c^ 
eatore 9y  cmi  nom  mtMgistri  «in  mtfme  docUrt%,  tm  «• 
locu9  nie  mmtut,  mti  ipme  mitmm  emt,  cms  gnU  rm^ 
dalione  i»  memi$  9er»etmrf 

de.  pro  PIme.  31 

Unerwartet  und  sehncll  hat  der  Tod  das  I^ben  eines  Mannet  fefcr*- 
cben,  der  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  Humanität  weitbin  3«  fc 
Grenzen  des  deutschen  Vaterlandes  grofsen  Ruf  und  wohlTerdienle  IM- 
achtung  sich  in  reichem  Mafsc  erworben  hatte.  Ernst  FriedricIiWi' 
stemann  ist  der  Name  des  nun  selig  entschlafenen  bodigefeierffs  U^ 
rers,  dessen  letzte  Frucht  umfangreicher  und  gründlicher  Studien  ad^ 
Gebiete  der  römischen  Littcratur  in  dieser  Zeilschrift  anzuzeigen  der  Ca- 
terzeichnete,  wenn  auch  mit  schmerzlichem  GefUhle,  doch  um  se  viOV*'' 
übernommen  hat,  als  er  dadurch  dem  brieflich  ausgesprochesw  Wttatt^ 
des  damals  Lebenden,  nun  aber  der  Pflicht  der  Pietät  zu  fUMUgm  sucht,  die 
ihm  der  thcuere  Lehrer  auferlegte.  Sein  Leben  war  ein  Lcta  dca  hohes 
Ernste  der  Wissenschaft  und  dem  heiligen  Amte  der  ScboVe  geweiht  und 
gewidmet,  wie  dies  die  grofse  Anzahl  seiner  Schriften  und  die  te^* 
bare  Verehrung  seiner  Schüler  hinlänglich  beweisen.  Rastlos  bemoht,  te 
reiche  und  weite  Feld  des  römischen  Altertbums  mit  den  eigenen  Kntf* 
tcn  und  Erzeugnissen  seines  Geistes  gründlich  zu  bebauen  und  firocU- 
bringend  auszubeuten,  scheute  er  kein  Opfer,  auch  anderen  Fachgeusnf* 
helfend  und  fördernd  an  die  Hand  zu  gehen«  ihre  litterariscfaen  Untf^ 
nchmungen  durch  Wort  und  Schrift  zu  empfehlen.  Wir  Terweisea  io  d«f 
Kürze  nur  auf  das,  was  er  für  den  Plinius  in  aufopfernder  Vi^tife  ge- 
than  hat.  Seinen  .Schülern  war  er  ein  treuer,  rathendcr  und  theilnehm««- 
der  Lehrer  und  Freund,  nicht  hios  für  die  Dauer  der  Schulzeit,  son<kn 
über  diese  hinaus  bis  in  das  Amt,  bis  in  das  Leben  mit  seinen  Freu^ 
und  Sclimer/en.  Ja,  ein  wahrhaft  väterlicher  Freund  war  der  Entscbl*- 
fenc  seinen  Schülern,  stets  bereit  und  bemüht,  ihre  Studien  zu  unter- 
stützen durch  Wort  und  That.  Aber  auch  an  ihm  mufste  sich,  freilidi 
zu  früh  für  die  Wissenschaft  und  die  Schule,  das  Wort  de«  Sone«  cant. 
ad  Pol vb.  30  bewahrheiten :  hominis  iota  viia  nihil  aliud  quam  ad  m^r- 
TU--  •'^'^  •*^"'  ^^"'^  '*^  ®®*"®  irdische,  mit  Erfolgen  so  reich  ges«n^« 
Thätigkeit  geschlossen;  aber  das,  was  er  gewollt  und  geleistet,  si*<^ 
seinen  Namen  auch  für  die  späte  Zukunft,  und  vorzüglich  wird  er  durcb 
•eine  letzte  ^cd\c%«i\e  Schrift,  durch  sein  Promptuarium,  obwohl  er  lieia- 
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^angcD  zu  den  Vätern,  ticli  viele  zu  Freunden  und  Scbülem  erwerben, 
ie  wahr  spricht  Cic.  de  off.  1,  J56:  docti  non  tolum  vivi  atqut  prae- 
tf e«  ttudiotot  diteendi  erudiunt  aique  doctni,  ted  hoc  idem  etiam  pott 
trtem  monumeniit  literarum  at9equuntur.  Ja,  das  Gedacbtnifs  des 
eueren  selig  Entschlafenen  bleibe  im  Segen.  Ouibus  opto  Tuig  iii  pim 
-ra  levit. 

Das  von  uns  anzuzeigende  Promptuarium  ist  dem  Bruder  des  Ver- 
»rbenen,  dem  AUcnburgisdien  wirklieben  Geheimen  Ratb  von  Wü ste- 
in n  dedicirt.  Die  Dedicaüonsepistel  umfarst  XXXXVl II  Seiten.  Ihren 
halt  macht  vorzugsweise  aus  der  Studiengang  beider  Brüder  unter  der 
iflufsreicben  Obhut  des  classisch  gebildeten  Vaters,  dessen  mit  einer 
etat  gedacht  wird,  die  den  Leser  fühlen  läfst,  dafs  sie  dem  tiefen  Grunde 
les  wahrhaft  dankbaren  und  kindlichen  Gemüthes  entströmt  ist.  Gleich 
»bithuend  und  erhebend  ist  die  warme  Liebe  des  nun  Verschiedenen  zu 
m  lebenden  Bruder,  dem  er  mit  (reuer  und  aufrichtiger  Innigkeit  des 
»rzens  zugethan  war.  Ref.  mufs  gestehen,  dafs  sich  die  anima  can- 
ia  des  Verewigten  gegen  Vater  und  Bruder  hier  in  einer  Weise  aus- 
richt,  die  den  Leser  je  mehr  und  mehr  fesselt  und  die  lebhaft  an  die 
■eundschafts Worte  erinnert,  die  der  Verstorbene  in  deutscher  Sprache 
m  Oberhofprediger  Dr.  Jacob!  in  Gotha  widmete  als  Zueignung  der 
brift:  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  u.  s.  w.  Dazu  kommt^  wie 
in  nur  erwarten  konnte,  die  seltene  Eleganz  des  Stils,  die  sich  kund 
iht  in  einer  unübertrefflichen  Zierlichkeit  und  Gewandtheit  des  Aus- 
Dcks,  die  zur  Bewunderung  hinreifst  und  die  Meisterschaft  erkennen 
■I.  Die  eigentliche  Schrift  enthält  auf  256  Seiten  einen  reichen  Schatz 
r  herrlichtten  und  genufsreichsten  Sentenzen  aus  den  römischen  Schrift« 
»Hern;  sie  wird  allen  Verehrern  des  claasischen  Allertbums  eine  will- 
Bmene  Gabe  sein  und  vorzüglich  für  Schüler  der  oberen  Classen  eine 
{iebige  Fundgrube  für  Schule  und  Leben.  Dies  so  wie  das  schöne 
eufsere  machen  das  Buch  recht  geeignet  zu  einem  schönen  Festgeschenk 
id  zu  Prämien.  Von  einigen  Druckfehlern,  wie  S.  XXVI,  XXXlI,  ab- 
sehen, lafst  der  saubere  und  nette  Druck  nichts  zu  wünschen  übrig, 
iben  sich  auch  einige  Stellen  eingeschlichen,  die  man  eben  nicht  Sen- 
izen  nennen  kann  und  die  ohne  erhebliche  Mühe  mit  geeigneteren  feh- 
iden  vertauscht  werden  können,  so  berechtigt  uns  dies  dem  Entschla- 
len  gegenüber  eben  so  wenig  zu  einem  Tadel  als  die  mitunter  zu  all- 
Bcin  gehaltene  Eintheilung.  Es  ist  aber  diese  den  Hauptabschnitten 
tdi  folgende:  A.  De  Deo,  B.  De  mundo  et  de  rerum  natura.  C,  Dt 
iftrra  efutque  cognitione.    D.  De  humano  genere.   De  haminum  rehus 

üutitutii.  ÄA.  De  hominii  natura  atque  indole.  De  humanarum 
rmm  e&ndUione.  BB.  De  üngulorum  hominum  victu.  De  corpore, 
9  mmmo.  De  mente.  De  ratione.  De  inrenio.  De  tts  quae  cum  Alf 
ni  eonjuncta  aut  eo  tpeetant,  CC.  De  famiiia  iive  de  hominum  foe- 
re  dome$tico.  De  ahn  hue  pertinentibu$.  DD.  De  hominum  inter  $e 
uadmtioue  et  communitate.    EE,  De  republica, 

Sondersbauscn.  Hart  mann. 


Viert«  Abtheilang. 


i. 

Zu     H  o  r  a  z. 

Od.  IV,  8.  Ad  CensorinimL 

Der  TOD  Geburt  anno  (pauperum  ^rnnguU  pmrenimm^  Od.  II,  U,  hX 
v«rgl.  Od.  Ilf,  30.  Epist.  1,  20,  20),  auch  im  BeaiU  dea  SabioMi  akU 
reich  au  nennende  (fergl.  V«.  9  mit  Od.  II,  18),  aher  wqca  wa^ 
gtOcklichen  Dichlerlalenta  hocbgefcierte  Horaz  hatte  nach  asanchca  Kh«»- 
ren  Kämpfen  (Od.  II,  20.  4.  IV,  3,  16)  endlich  die  Genugthmni,  m 
der  Preundtcbaffc  der  römischen  Groften  eifrig  umworben  au  werto,  «^ 
wehl  um  aeiner  geiatreiclien  Unterhaltung  zu  genielaen,  ala  iuibMiaif*, 
damit  Ihre  Namen  in  seinen  Dichtungen  verherrlicht  würden,  üatcr  wl- 
eben  Umständen  halte  der  gefällige  Dichter  nicht  ohne  hohes  SdHf^ 
schon  manchen  Freund  beglückt,  als  auch  dem  Cenaorinos  die  fl>>*  *" 
Theil  ward,  mit  tiner  ihm  eigens  gewidmeten  Ode  beacheakt  a*  vndea. 

Xy\t  Veranlassung  scheint  eine  Zusammenkunfl  des  BHai  aad  Ccn- 
sorinus  bei  einem  Gastmahl,  vielleicht  an  den  Satumalim  «■  ^^)*^^ 
gegeben  zu  haben.  Aus  diesem  Umstände,  dafa  die  Ode  Imfrannit  vi<»r- 
den,  mag  eine  gewisse  Ueberflille  in  der  Gcdankeoentwickelaag  ihct  E^ 
klSrung  finden. 

Ka  ist  diesem  Gedichte  nämlich  von  Seiten  der  Kritik  achlimai  cifsa- 
gen:  man  hat  die  Verse  7  und  8,  17,  oder  vielmehr  15 — 19,  desgl.  Vs.tt 
und  endlich  noch  Vs.  29—34,  also  beinahe  die  Hälfte  der  Ode^  vegwcr- 
hn  wollen.  Dafs  Vs.  17  dieses  Schicksal  verdient,  darüber  mai  scü 
Bentley  die  meisten  Stimmen  einig,  obschon  neuerdinga  nach  ^  Hcf^ 
ren  Kärcher  und  Dillenburger  sich  für  die  Beibehaltung  dcsselbco 
erklärt  haben.  Auch  stimme  ich  mit  Herrn  Nauck  u.  A.  für  ^  ^'«f- 
lassung  des  288ten  Verses,  welchen  Herr  K.  Seh  wen ck  nicht  entbebi«" 
möchte.  Dagegen  sprechen  die  Herren  Kärcher  und  SchwenckJ«» 
Horaz  mehrere  andre  Verse  ab,  der  Letztere  nämlich  den  Abacbaüt  H» 
V  oS-^"^"'  "  ^"<"''«""  '^'<'"'  (V«.  15—19),  beide  die  Schluteika 
V8.  -^»-—34.  So  sehr  ich  den  Scharfsinn  dieser  Männer  ehre,  kans  ick 
bilrfm  '*""®"  ^^^^  "'^'**  beipflichten.  Waa  nämlich  die  erstere  Stfik 
würde  ***  *®*  '"  Laudeg  durchaus  eine  nähere  Bestimmung  nöthig.  Dies« 
GeircnsS'l  *"^*??°  '""^"-  '^'''^''^^  illvürium'^  da  aber  wi«raMr«  t« 
PrT^T^/L^Ü'^'''^ '^^'  '*^^'**  ""^  ^'^^rae  PierideM  als  sfiOi^ 

«  "CT-e  lur  liru$ae  oder  carmina  oder  chariae  (Va,  21),   so  ouW« 
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die  Ergänzung  zu  Laude»  auch  specieller  gefaftt  werden,  um  dem  Caia- 
krm€  Pieridet  zu  cntipreehen.  Dies  ist  geschehen  in  den  Worten :  EJa», 
gut  domita  nomen  ab  Afriea  Lueratut  rediii.  Der  allgemeine  Gedanke: 
rion  •—  marmorn  —  iltuttrium  virorum  laude*  elariut  indieant,  quam 
carmina  s.  chartae  ist  also  Tom  Dichter  so  gefarst:  Non  —  marmorm  — > 
eju$f  qui  domita  nomen  ab  Afriea  lueraiut  rediii,  laude»  elariut  imdi» 
cant,  quam  Calabrae  Pieride».  Müssen  wir  demnach  Vs.  18  und  19  un» 
angelastet  lassen,  so  könnte  man  dagegen  behaupten,  dafs,  wenn  Vs.  15 
— ^17  fehlte,  man  nichts  Nolh wendiges  vermissen  würde,  vielmehr  der  Satz: 
^yPer  quae  (marmora)  »piritu»  ei  vita  redit  boni»**  eine  allgemeinere 
Fassung  erhielte.  Doch  ist  nicht  zu  laugnen,  dafs  wir  die  zur  Indivi» 
dualisirung  und  genaueren  Ausprägung  eben  dieses  Gedankens  dienenden 
Worte:  Po»i  mortem  dudbu»  ungern  entbehren  möchten.  Der  nun  fol- 
cendo  Zusatz  bis  Vs.  18  hat  bei  yielen  Lesern  Anstofs  erregt,  und  mit 
Recht.  Was  der  Dichter  sagen  wollte,  wird  uns  klar,  wenn  wir  mit 
Rücksfcht  auf  den  im  7len  Verse  ausgesprochenen  Gegensatze  zwischen 
Werken  der  Plastik  und  der  Malerei  die  Worte:  non  eelere»  fugae  Re- 
jedaeque  retror»um  Hanuibali»  minae  dem  Inhalt  des  13ten  Verses  ge- 
genüberstellen. Der  Sinn  ist  also:  „Nicht  Marmordenkmäler,  mit  öffent- 
lidien  Inschriften  Tersehen,  nicht  Gemälde,  auf  welchen  z.  B.  HannibaTs 
Niederlage  und  schnelle  Flucht  zu  schauen  ist,  stellen  die  löblichen  Tha* 
ten  des  Scipio  Afrikanus  besser  dar,  als  die  Gesänge  des  Eonius.  Um 
die  Worte:  non  eelere»  fugae  Rejectaeque  —  minae  mit  dem  Vorherge- 
benden  gehörig  zu  verbinden,  mufs  man  aus  Vs.  13  hinzudenken:  tJtcsMt 
wti  pietae  noti»  publici».  Ohne  diese  Ergänzung  würden  sie  zwar  audi 
einen  guten  Sinn  geben,  nämlich:  „Nicht  verherrlichte  die  Flucht  und 
Ueberwindung  HannibaPs  den  Scipio  mehr,  als  die  Gesänge  des  Ennius, 
d.  h.  Scipio  verdankt  dem  seine  Heldenthaten  und  die  Schicksale  seines 
grofsen  Cicgners  besingenden  Dichter  ebensoviel,  wie  seinen  eigenen  Ver* 
diensten  (vergl.  Sallust.  Cat.  III:  et  qui  fecere,  ei  qui  facta  aliormm 
Mcrip»eref  muUi  laudantur)*^  aber  auf  dieses  Verhältnifs  der  Grofsthaten 
und  Ihrer  Verewigung  durch  die  Schrift  beziehen  sich  die  Worte  des  Horaz 
Diefat,  fondem  er  behauptet  nur,  durch  Marmordenkmäler  und  Gemälde 
werden  die  Thaten  grofser  Männer  nicht  besser  gepriesen,  als  durch  die 
Schriften  der  Dichter.  Dafür  spricht  der  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
bergebenden  (Vs.  13)  und  Folgenden  (Si  chartae  »ileant  etc.),  überhaupt 
die  Tendenz  der  ganzen  Ode. 

Aus  dem  richtigen  Verständnifs  des  Abschnittes  Vs.  13—20  folgt,  dab 
wir  ihn  unverändert  als  Horazianisch  beibehalten  müssen,  mit  Ausnahme 

I7ten  Verses,  von  dessen  Unächtheit  schon  seine  verunglückte  metri- 

» «Gestalt  zeugt. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Schlufs  des  Gedichtes  (V.  29-34)1  Die 
Herren  Kärcher  und  K.  Schwenck  erklären  ihn  für  falsch.  (Die 
CMnde  8.  Neue  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pädag.  von  J.  Chr.  Jahn,  R. 
Klotz  und  R.  Dietsch,  Bd.  17,  Heft  1.  S.  80  ff).  Dafs  derselbe  liei- 
fcshiilnn  werden  mufs,  wird  sich  aus  einer  genaueren  Betrachtung  des 
Zweckes  und  des  Geilankenganges  der  Ode  ergeben. 

Die  Einleitung  (Vs.  1  —  12)  weist  auf  die  Zusammenkunft  des  Horaz 
Bit  Censorinus  hin.  Der  Erstere  will  dem  Freunde  ein  Gastgeschenk 
lU^iov)  verehren,  er  kann  aber  nur  Gedichte  schenken;  darum  widmet  er 
dem  Censorinus  eins,  indem  er  ihn  zugleich  über  den  hohen  Werth  eines 
•olehen  Geschenkes  belehrt  (Vs.  12). 

Das  Thema  dieser  Ode  also,  welches  ihr  auch  als  Ueberschrift  dienen 
kSonte,  lautet:  Pretium  earmini»^  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Censorinus.  Den  Werth  der  Gedichte  setzt  Horaz  aber  in  ihre  Wirkung, 
und  diese  ist  eine  vierfache: 
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1)  Sie  vcrlicrrliehen  dauernder  und  ▼enti 
oäler  und  Gemälde  (Vt.  13—16  u.  18—20). 
Scipio  Afrikanus.     Vcrgl.  Horat.  Od.  III,  30, 

2)  Ohne  Schriftllium  finden  rübmlicbe  Thal 
(iiegve  st  ekariae  tUeant,  quod  beite  fecerit, 

—  22).    Ein  Beispiel  bietet  der  Göüersobn  Rc 
111,  3. 

3)  Der  Dicbter  ändert  und  überbietet  sei 
und  verleibt  würdigen  Männern  norb  lange  na< 
ren  Grad  von  Glückseligkeit.  Ein  Beispiel  ist 
II,  13,  22.  23  mit  IV,  8,  23—27.  Nach  de 
Höllenricbler,  nach  der  zweiten  Bewohner  ode 
Inseln  der  Seligen.  Dafs  aber  nicht  des  Dicht 
lent  allein  so  grofse  Wirkungen  hervorbringen 
des  Helden  und  des  Sängers  einander  bedinge 
von  Od.  II,  2,  21—24  mit  Od.  IV,  8,  25—5 

4)  Der  Sänger  versclxt  Tugendbelden  sog 
wirbt  ihnen^  als  ehemaligen  oder  noch  fortw 
Menschheit  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  götll 
sind  Hercules,  die  Dioscuren  und  Bacchus  (\ 
hier  unter  allen  Gedichten,  in  welchen  Horaz 
feiert  liat,  die  Erinnerung  an  die  dritte  O 
und  daselbst  Vs.  II  u.  12  an  die  scbmeichell 
Augustus  schon  bei  seinen  Lebzeiten  erfahren 
sehn  und  EinJkufs  bei  den  Kennern  seiner  G 
Anspielungen  und  verdeckte  Selbstcitale  sehr 
von  seihst  ein. 

Vergleicben  wir  nun  das  Vorhaltnirs  der  i 
stellten  4  Thesen  zu  den  sie  erläuternden  B< 
ersten  und  drillen  Fall  in  den  zugehörigen  al 
im  zweiten  und  vierten  aber  der  Sentenz  gesc 

Hoffentlich  ist  durch  diese  Deduction  die  U 

—  34  zur  Genüge  nachaewiescn.  Hieraus  folgi 
lassung  von  Vs.  28.  Mit  einem  Verse  so  all 
Lied  zu  endigen,  widerstreitet  der  Gewohnheit  < 
jedocb  als  Motto  dieser  und  der  folgenden  0( 
endlich  gewisse  Melriker  als  Grund  für  die  A 
28  dieses  Gedichtes  den  Umstand  anführen,  d 
stichische  Symmetrie  ergäbe,  so  antworte  ich: 
dieser,  noch  in  den  übrigen  Oden  des  kleinerei 
piadeisclien  Systems  erforderlich,  und  nur  aui 
didaclisclicn  oder  paranelisclien,  der  edlen  Pi 
baltes  und  der  dazu  gewählten  einrieben  met 
hieher  gehörigen  wenigen  Gedichte  seit  einige 
Vicrzalil  abtbeilen  zu  müssen  geglaubt.  Schon 
Hexameter  hätte  von  dieser  Verirrung  abhalten 
Wonnen,  dafs  man  z.  B.  Od.  I,  I  tetrastichisc 
man  Zusammengehöriges  gewaltsam  getrennt  *) 
warten,   dafs  man,   wenn  erst  die  Lust  an  dei 


)  Besser  halte  man   Hör.   Od.   I,   1  so  abgell 

1)  Anrede  (Vs.  1.   2). 

2)  Acht  Horaz  nicht  Eusa^eodc  Bcschafügungen 
y.  "?  Dichters  Lieblingsbeschäftigung  (Vs.  2 
4 ;  öein    Wunsch   und  seine  Hoffnung  (Vs.  31 
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lat,  zu  der  ntturgemSraen  Abtheilung  der  Asklepiadeiscben  Verse  zu- 
üekkcbren  und  Monosticba  sticbiscb,  Disticba  nur  dialicbiscb  ?erbin- 
len  wird. 


Od.  IV,  9.   Ad  Lollinm. 

Dieie  Ode  ist  gewissermtrsen  eine  Fortsetzung  der  vorigen.  Sie  ent- 
lilt  nämlich  nach  dem  Entwurf  des  Dichters: 

1)  Eine  Antwort  auf  die  zweifehidc  Frage  des  Lollius,  ob  Horazens 
Schriften  fortbestehen  werden  (Vs.  1 — 4).  Horaz  fiilirt  den  Beweis  da- 
für, indem  er  sagt,  es  seien  Ton  mehreren,  besonders  lyrischen  Dichtern 
noch  Werke  Torhandcn  aufser  und  nach  dem  Epiker  Homer,  obgleich  die- 
ler  den  ersten  Rang  einnehme  (Vs.  5 — 12).  Dasselbe  könne  er  von  sei- 
nen Gedichten  bei  der  Aufnahme,  welche  sie  bisher  gefunden,  auch  er- 
irarten. 

2)  Auf  die  Aeufserung  des  LoDius,  dafs  er  sich  nicht,  wie  Censorinus 
[Tergl.  IV,  8,  11),  aus  einer  Lobrede  etwas  mache,  antwortet  Horaz:  A, 
es  habe  anfser  den  Ton  Homer  besungenen  noch  manche  andere  ausge- 
leichnete  Personen,  sogar  vor  dem  trojanischen  Kriege,  gegeben,  aber  sie 
leien,  weil  von  heiligen  Sehern  nicht  erwähnt,  vergessen  worden  (Vs.  13 
— 28);  B.  wenn  die  Verdienste  eines  Mannes  verschwiegen  würden,  so 
treffe  ihn  leicht  der  Vorwurf  der  Untüchtigkeit  und  Thatenlosigkeit  oder 
sr  werde  ein  Opfer  des  Neides;  dies  aber  zu  verhüten,  sei  des  Dichters 
Beruf,  und  man  müsse  ihn  gewähren  lassen.  Darum  wolle  auch  er  den 
f^llius  licsingen  (Vs.  29—34).  Hierzu  berechtigen  ihn  die  Tugenden  und 
berrlichen  Thaten  desselben  (Vs.  34 — 44). 

3)  Und  well  Lollius  endlich  in  seinem  mehr  auf  das  Praktische  des 
öffentlichen  Lebens  gerichteten  Sinne  das  Caelo  Muta  heat  in  der  dem 
Censorinus  gewidmeten  Ode  (IV,  8,  29)  überschwänglich  oder  inhaltsleer 
befunden  haben  mochte,  so  giebt  Horaz  ihm  die  wesentlichen  Merkmale 
seiner  ethischen,  von  dem  Volksgebrauch  sehr  abweichenden  Auffassung 
ies  Begriffes  heatus  an,  welche  sind:  im  Glücke  praktische  Lebensweis- 
beit  und  dankbarer  Genufs  der  göttlichen  Gnadengaben,  unter  dem  Druck 
9er  Armuth  Geduld  und  willige  Entsagung,  in  jeder  Lage  des  Lebens 
aber  eine  solche  Scheu  vor  der  Sünde  und  Schande,  dafs  man  diese  fiir 
•ehiimoer  hält,  als  den  Tod,  endlich  unverbrüchliche  Treue  gegen  geliebte 
Freunde. und  gegen  das  Vaterland  (Vs.  46— 52)  ').  Wo  ein  Herz  diese 
Tugenden  besitzt,  da  bat  es  den  Himmel  schon  auf  Erden  und  wird  ihn 
ao<ä  nach  dem  Tode  ewiglich  behalten.  Der  Sänger,  welcher  es  unter- 
nimmt, einen  mit  solchen  Eigenschaften  begabten  Mann  zu  preisen,  er- 
füllt nur  seine  Pflicht  als  gottberufener  Prophet  (vaiet  tacer,  Vs.  28) 
und  als  Herold  unter  den  Menschen,  kurz!  er  ist  zugleich  vox  popyli 
und  vox  Dei.  Da  nun  Horaz  durch  so  viele  seiner  Schriften,  insbeson- 
üere  aoch  durch  die  im  dritten  Ruche  der  Oden  enthaltenen  Lehrgedichte 
für  das  römische  Volk,  den  sittlichen  Standpunkt  und  Zweck  seiner  Na- 
tionaldiditung  offen  nachgewiesen  und  auch  in  manchen  an  Freunde  gc- 
ricbteten  Oden  auf  dasselbe  Ziel  hingearbeitet  hatte,  so  konnte  sich  der 
bescheidene  Lollius  nicht  sträuben,  dem  befreundeten  Dichter  auch  sei- 
nerseits, gleichwie  Censorinus,  als  Musterbild  zu  einem  würdigen  Cha- 


*)  Vergl.  Tacii.  Ann.  VI,  22:  iVe^iie  mala  vel  bona,  quae  vvigui  pu- 
fei:  muliot,  gui  conflictari  advertit  videantur,  beatot,  ac  pleroique, 
fuamquam  magna»  per  ope»,  miurrimo» ;  »i  t//t  gravem  fortunam  eon- 
»taiiier  toUrent,  hi  pro»pera  ineoMulie  wtantur. 
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rakterffmälde  lu  dienen.  Wie  reich  dieses  ausgefallen,  habea  wir  obn 
(Vf.  34—44)  getebeo. 

Uebrigens  gebt  aus  der  Vergleichung  dieser  und  der  Torbergebcnda 
Ode  und  aus  anderen  Zeugnissen  hervor,  dafs  dem  Lollias  kein  so  füi- 
stiges  Loos,  wie  dem  Cehsorinus,  auf  Erden  gefallen  war;  denn  wiM 
dieser,  abgerechnet  die  Jabre,  in  welchen  er  nach  hergebrachter  SHte  fie 
curuliscbeii  Cbrenämfcr  (das  Consulat  erst  im  Todesjahre  des  Honz)  te- 
kleidete,  die  übrige  Zeit  in  ungestörter  Ruhe  als  r«icber,  aber  mkm- 
deter  Privatmann  zubrachte  und  im  Wohltbun  seine  grötseste  Freude  Ad 
(▼ergl.  Vcll.  Pat.  II,  102),  hatte  Lollius,  so  sehr  er  auch  an  Hofefo 
Augustus,  selbst  nach  der  von  den  Germanen  erlittenen  Niederiife.  f^ 
schätzt  wurde,  doch  als  Staatsmann^  namentlich  als  Consol  (21  vor  äc 
Geb.,  Epist.  I,  20,  28),  wegen  seines  sittlich  strengen  Charakters  (tb||L 
Od.  IV,  2,  37  —  44),  und  später  als  Begleiter  und  Aufseher  des  is  hi 
Orient  entsandten  Prinzen  CSijus,  den  Hals  und  Neid  manches  Gcfioi^ 
zu  denen  auch  Tiberius  gehörte,  bitter  zu  empfinden  und  seinen  Nan 
selbst  im  Tode  (i.  J.  1  vor  Chr.  Geb.)  nicht  vor  Unglimpf  bewabres  k«- 
nen  (vergl.  Vell.  II,  97  u.  102.  Suet  Tib.  12.  Tac.  Ann.  III,  48.  Bk 
Hist.  n.  IX,  58).  Um  so  wichtiger  und  ehrenvoller  liir  ihn  und  Btm 
ist  darum  diese  seinem  Andenken  gewidmete  Ode. 

Für  die  Abfassung  des  Gedichts  das  Consulatsjahr  des  Lolliss  «os- 
nehmen,  hindern  die  Worte:  Comul  non  trnttrs  anitt  (Vs.  39),  wcilli^ 
selben  in  diesem  Falle  als  eine  unschickliche  Schmeichelei  gedeslet  vir 
den  könnten.  Da  aber  Lollius  sich  allerdings  als  Consul  ausgoockKt 
hatte,  so  ehrte  der  sinnreiche  Horaz  ibn  dadurch,  daCs  er  im  sadstW- 
gendcn  Jahre  seinem  ältesten  Sohne  eine  Epistel,  die  I8te  des  Bsikt, 
wie  schon  früher  die  2tc  desselben  Buches,  widmete  und  auch  socb  ii 
Epist.  I,  20,  28  auf  jenes  merkwürdige  Consulat  anspielte.  Dies  w 
fürs  erste  genug;  und  wenn  später  nicht  besondere  Verdienste  des  Lsilsi 
dazu  kamen  oder  ungerechte  Angriffe  und  politische  Unglöcksialle  es  sih 
thig  machten,  zu  Gunsten  des  Freundes  sich  Temehmen  zu  lasses,  i* 
hätte  der  kluge  Horaz  eine  solche  Ode  auf  den  Lollius,  wie  ue  f^tf* 
liegt,  schwerlich  gosclirieben  '). 

Aber  eine  Gelegenheit  dazu  bot  sich  bald  dar.  Lollhia  MW%te  omb- 
lich  das  r(>mische  Heer  am  Rhein,  als  er  i.  J.  16  vor  Chr.  Geb.  fss  ger- 
manischen Stämmen  eine  bedeutende  Niederlage  erlitt.  Zvar  TCitor  er 
das  Vertrauen  und  die  Gunst  des  Kaisers  nicht,  zumal  da  jcses  i3ii^k«ck 
Veranlassung  wurde,  dafs  Augustus  und  seine  Stiefsöhne  ober  die  Gc^ 
manen  glänzende  Siege  erfochten,  aber  doch  haftete  seitdem  ein  UM 
an  des  Legaten  mil itairischer  ßhre,  welcher  Ton  Uehel wollenden  leidit  n 
seinem  Naciitlieil  ausgebeutet  werden  konnte.  Betrachten  wir  die  0^ 
aus  diesem  Gesichtspunkte,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafii  sie  is 
dem  Zweck  geschrieben  worden,  das  Nachtheilige  der  erwähntes  Nieder- 
lage ftir  Lollius  zu  verwischen.  Es  ist  nur  die  Frage:  Wann!  la  Jabre 
der  Niederlage?  Das  hätte  Lollius  eher  geschadet,  als  genützt  Er  blieb 
höchst  wahrscheinlich  noch  drei  Jahre  mit  Augustus  hei  der  Armee  tad 
kehrte  erst  nach  glücklich  beendigtem  Feldzuge  mit  dem  Monarchen  sack 
Rom  zurück.  Jetzt  aber  trat  der  Fall  ein,  wo  dem  Lollius  geholfen  wer- 
den konnte  und  mufste.  Denn  der  üble  Eindruck  von  seiner  ebeoiaiicn 
Niederlage  war  im  Lauf  der  Zeit  zwar  geschwächt,  auch  hatte  !.•««» 
seitdem,  wiewohl  in  untergeordneten  Verhältnissen,  sich  einen  besehet^ 

*)  Der  Consul  C.  Seolius  Saturninus,  welcher  2  Jahre  n«ch  Lollius  ■*" 
gariE  ähnlichen  lamultuarischcn  Verhältnissen  denselben  Amlscifer  bewfes,  bü 
an  VcIIejus  seinen  Lobredner  gefunden  (II,  92). 
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Antbcil  am  Krief^srulim  erworben,  aber  das  gowabrie  dem  öffenÜi- 
eben  Charakter  des  bocbttebenden ,  elirliebenden  Römers  keine  Genug- 
'thuung.  Während  Andere  sich  ihrer  Heldenthalen  rühmten,  schwieg  man 
▼011  ihm  oder  bezeugte  ihm  eine  zweideutige  Theilnahme;  er  mufste  wün- 
'•cben,  dafs  man  in  seiner  Gegenwart  jener  Feldzüge  gar  nicht  gedachte/ 
?%i  denen  Livia^s  Söhne,  vielleicht  auf  seine  Kosten,  vom  Glück  so  be- 
^cünstlgt  waren,  dafs  selbst  ein  Horaz  Päane  zu  ihrer  Verherrlichung  sang. 
sfjDd  welclie  Aeufserungen  mufsten  die  Angehörigen  des  tief  Gebeugten 
«ivttn  acbadenfrohen  Neidern  und  ehemals  bestraften  Feinden  hinter  seinem 
sBOcken  hören!  Wer  konnte  hier  dem  Unglücklichen  helfen,  ohne  bei 
«Oo/e  Anstofs  zu  erregen!  Wer  wagte  es,  den  Lollius  öffentlich  zu  loben? 
«Siebe!  da  tritt  der  wahrheitsliebende,  von  inniger  Theilnahme  erfüllte 
'i0iira3i  auf,  durch  die  verschiedenartigen  Urtheile  der  Menschen  über  den 
jsChinikter  und  die  Thafen  des  Lollius  herausgefordert,  und  übernimmt, 
^Im  teniem  in  der  letzten  Epistel  an  den  Sohn  des  Lollius  ausgespro* 
:9cheiien  Grundsatz  (Epist.  I,  18,  80.  81.),  des  Verfolgten  Vertheidiguog. 
B:Michl  ohne  Sträuben  läfst  dieser  es  gescliehen.  Und  nun  stellt  Horaz  die 
.-.Zeugniase  Ton  der  ganzen  Amtsthätigkeit  des  Lollius  kurz  und  bündig 
f  iSaMmaen  und  übergiebt  sie  spruchreif  der  unparteiischen  Mit-  und  Nach- 
welt. Alt  bekannt  setzt  er  voraus,  sagt  es  jedoch  nicht,  aus  Zartgefühl 
}Mir  Lollius 9  dafs  dieser  in  einer  Schlacht  besiegt  worden,  aber  nachdem 
Ver  alcb  zunächst  über  seine  eigene  Befähigung  und  Berechtigung,  und 
^.darauf,  zu  f«oliius  gewandt,  über  die  Nothwendigkeit  der  öffentlichen  Ver- 
ghaiidluog  sich  ausgesprochen,  führt  er  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Ver- 
rtbeidigliDgsschrift  die  Sache  des  Freundes  mit  so  glänzendem  Erfolge 
,  durch y  diafs  Lollius  von  da  an  fast  in  jeder  Zeile  in  irgend  einer  Bezie- 
g  bang  aki  Sieger  erklärt  wird.  Dies  ist  die  berühmte  Ode  auf  M.  Lollius, 
ggeedirieben  im  Jahre  13  vor  Chr.  Geb. 

^  Wir  besitzen  noch  mehrere  Vertheidigungsschriflen  von  Horaz,  aber 
keine  ist  so  objectiv  gehalten,  mit  einem  solchen  Reichthum  von  sehla- 
,  genden  Beweiten  versehen  und  mit  einem  so  edlen  Anstände  und  span- 
nenden Interesse  durchgeführt,  wie  die  9te  Ode  des  4ten  Buches.  Man 
könnte  dieselbe  überschreiben:  Rechtfertigung  und  Ehrenrettung 
des  M.  Lollius.  So  lange  Horaz  lebte,  war  seine  Vertheldigung  des 
I^iltit  giiltig  und  nachhaltig.  Aber  es  kamen  noch  traurigere  Zeiten  für 
den  rSmiscben  Staat,  der  Sittlichkeit  und  dem  Leben  der  Besseren  droh- 
fOD  grobe  Gefahren;  mancher  Edle  ward  ein  Opfer,  wenn  nicht  der  Schuld, 
docb  dsr  Anschuldigung.  Auch  gegen  den  bejahrten  Lollius  erhoben  sich 
ungOmlige  GerÜehlo,  und  anklagende  Stimmen  liefsen  sich  bei  seinem 
pldfilieh  erfolgten  Tode  noch  vernehmen. 

(Die  Prüfung  dieser  Anklagen  folgt  weiter  unten.) 
Nachdem  wir  nun  die  8te  und  9te  Ode  des  4ten  Buches  einzeln  durch- 
KOgangen  sind,  wollen  wir  noch  auf  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  einen 
ROckUIck  tbvn.  Dafs  die  erstere  der  unter  Freunden  veranstalteten  Feier 
oiiseo  Fettes,  an  welcher  sich  unter  Anderen  auch  Censorinus  und  Horaz 
befbeil^(ten,  ihren  Ursprung  verdanke,  ist  schon  gesagt  worden,  desglei- 
chen, dafs  die  letztere,  welche  i.  J.  13  vor  Chr.  Geb.  geschrieben  wor- 
don,  die  Ode  an  Censorinus  als  veranlassend  voraussetze.  Hiernach 
oeboint  man,  mit  Berücksichtigung  der  vertrauten  Freundschaft  zwischen 
Horaz,  Censorinus  und  Lollius«  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  beide 
Gedichte  einer  und  derselben  Zeit  angehören.  Diese  Wahrscheinlichkeit 
würde  zur  Gewifsheit,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dafs  auch  Cen- 
«OfiniM  an  dem  Feldznge  gegen  die  Germanen  Theil  genommen  und  mit 
ILoHioa  lugleicb  zurückgekehrt  sei.  Dafür  spricht  die  Versichening  des 
Bona,  dab  er  dem  Censorinus  gern  solche  Geschenke  verehren  möchte, 
bi  GrieebankHid  Hebten  aar  Belohnung  ihrer  ta^ttteu  TVktXKti  «c- 
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bMiten  (prmemia  fortium  Grajorum).  Vielleicht  war  auf  einen  Wwk 
▼on  den  Freunden  de8  Augu8tus,  um  den  mifsmütbigcn  Lollius  zufrifda 
zu  Btellen  und  aufzuheitern,  der  junge  Censorinus  nur  Torgescboben  vd 
Horaz  zur  AbfaMung  einer  Ode  an  diesen  bewogen  worden,  damit  aid 
in  Lollius  der  Wunsch  nach  einem  ähnlicben  Ehrengeschenk  erregt  wütk 
Jedesfalls  ist  Lollius,  abgesehen  Ton  dem  |>oetiscben  Werth  der  bekiei 
Gedichte,  die  wichtigere  Person. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  hier  zusammengestellten  Oden  IV.  8  üb^S 
wird  ihre  Verwandtschaft  und  die  Eigentliümlicbkeiten  jeder  einzdiei 
noch  genauer  darlegen.  Schon  die  Wahl  des  Metrums ,  welclies  io  ^ 
8tfn  Ode  Asklepiadeiscb,  in  der  9ten  Alcäisch  ist,  läfst  einen  «eseslS- 
eben  Unterschied  auch  im  Inhalt  erwarten.  Die  Sprache  in  jener  ist  ■»*. 
Tertraulich  und  herzlich,  in  dieser  dagegen  nimmt  der  Dichter  ctiKa  bö- 
beren  und  kühneren  Flug,  um  die  Zweifel  und  Einwendungen  des  emtn 
und  bejahrten  Lollius  zu  besiegen  und  ihn  selbst  würdig  ?or  dem  Pskl- 
kum  erscheinen  zu  lassen. 

Es  ist  Ton  den  Erklärern  des  Horaz  nicht  unerwähnt  geblieten,  ^ 
sich  in  beiden  Oden  ähnliche  Gedanken  und  Ausdrücke  finden,  ssd  tf 
in  der  letzteren  liic  und  da  auf  die  erstere  Bezug  genommen  wird^  ■■ 
hat  es  jedoch  bei  einzelnen  Citaten  bewenden  lassen.  Wir  wslinjct^ 
speciellcr  darauf  eingehen  uud  die  Gedichte  zu  gröfserer  AnscbauHckUit 
einander  gegenüber  stellen. 


Od.  IV,  8. 

Vs.  1 — 9:  Horaz  ist  nicht  reicb  an 
irdischen  Gütern  {Douarem  —  Sei 
non  haec  mihi  vi$), 

Vs.  11.  12:  aber  reich  und  glücklich 
durch  sein  Dichtertalent,  wodurch 
er  Andere  beglücken  kann  (car- 
mina  —  miiscrt). 

Vs.  9.  10:  Der  reiche  (non  tibi  ta- 
lium  Reg  e$i  deliciarum  egern) 
Censorinus  macht  sich  Nichts  aus 
irdischen  Schätzen  (non  tibi  ta- 
iium  e$t  animui  delic.  egen$), 
aber 

Vs.  1 1 :  er  hat  seine  Freude  an  gei- 
stigen Genüssen,  insbesondere  an 
Gedichten  (Gaude$  carminibus)', 
darum  widmet  Horaz  ihm  diese 
Ode. 


(Vs   12:  Werth  des  Gedichtes:) 
Vs.  13—31;  Gedichte  verherrlichen 
am    besten    und    dauerndsten   die 
1  baten  ausgezeichneter  Personen. 


Od.  IV,  9. 
Vs.  2:  Horaz  ist  von  geringer  Her- 
kunft {naiuM  ad  ArnJUmm), 

Vs.  1— 12:  aber  der  erste  Lynker 
der  römischen  Nation.  Seine  Ge- 
dichto  werden  nicht  tmterg'^ 
sowenig  wie  die  des  Hsaier,  Pin- 
dar  u.   A. 

Vs.  34  — 44:  Der  fi9Ug»mt,  un- 
eigennützige usd  ssbcstechliche 
Staatsmann  LoUisi  kl  aalet  alle« 
Wechsel  von  Glück  uaA  üi»|.Vück 
ein  Feind  der  Habsucht  und  he 
trügerei  {E^t  ajusisf  —  «n««V 

Vs.  32.  34—44 :  Lollius  itt  reich  » 
Tugenden  und  Verdieostro: 

Vs.  30—34 :  darum  will  Horaz  seiae 
Tliaten  verdientermaiten  besing«« 
und  der  Vergessenheit  eolrcifaes 
(Non  ego   —    OWtwini). 

Vs.  13—30:  Ohne  Dichter  kein  <Uy 
ernder  oder  ungeschmälerter  Nach- 
ruhm. 

Vs.  10.  11 :  Mpirai  adkue  «■•r  ri- 
vuntque  cte, 

Vs.  32—44:  (Loiiius)  mwltM  M^ 
res  ioleravii,  livüimM  tSiirittf 
Horatii  Uneßcio  vimeH;  tu  Mm- 
mu9  es  rermm  prmäems  et  teefOf 
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• — 22:  neque,  Si  charlae  tt- 
tf  quod  bene  fecerii,  Merce- 

tulerii, 

.  24 :  taciiurnitat  obitarei  in- 
[  meritit  R. 
I.  27 :  Viriui  et  favor  ei  /in- 

poientium  Vaium  diviiibuM 
terai  imulii. 


I:  Cütlo  Musa  beat. 

}:  imfiger  Hercule$  erinnert 
Jie  12  iaborei  dieics  Helden. 
.32:  Ciarum  Tyndaridae  $i- 
aft  inßmii  Quasimi  eripiuni 
ioribui  raie$. 

\,  34:    Heiterer  Lebcnsgenufs 
religiÖM   Begeisterung   8ind 
Erlangung  der  Glückseligkeit 
erlicb. 


di$  iemporibuM  dubii$que  recim, 
idem  v index  avarae  fraudU  et 
abiiinem  pecuniae,  comul  non 
uniui  anni,  bonu$  atque  fidus 
judex  iaepe  honettum  praetulit 
uiili;  rejecit  alto  dona  nocentium 
vultu,  per  obttanteg  caiervai 
explieuit  $ua  victor  arma, 
kurz!  Lollius  hat  viele  grofaeTba- 
ten  Tollbracbt  und  acbwero  Käm- 
pfe bestanden  im  Kriege  und  im 
Frieden,  im  Senat,  in  dcrVolks- 
Teraammlung  und  vor  Crericbt;  er 
bat  sich  selbst  beherrscht  und  ist 
in  Glück  und  Unglück  sich  im- 
mer gleich  geblieben;  er  wird  auch 
noch  im  Tode  über  Neid  und  Ver- 
gessenheit triumphiren. 
Vs.  30.  31:  non  ego  te  meii  ehar- 
iii  inomaium  iiiebo, 

Vs.  33.  34:  carpere  lividai  Obiivio- 
net. 

Vs.  25—28:  Fixere  —  muUi;  $ed 
—  Urgentur  longa  Nocie^  carent 

.  quia  vate  $acro.  Horaz  erklärt 
sieh  selbst  für  einen  Vate$  Od. 
IV,  44.  II,  6,  24. 

Vs.  45—52:  Qui$  beatui  dicen- 
dut  iit. 

Vs.  32—34:  totve  tuoi  p.  Iaborei 
ete, 

Vs.  34—44 :  Du  bist  dir  selbst  und 
Anderen  ein  Dioskur  {E$t  ani- 
uiifs  etC')' 

Vs.  45—52:  Glückselig  ist  nicht  der 
Reiche  an  sich  zu  nennen,  son- 
dern derjenige,  welcher  von  den 
göttlichen  Gaben  weisen  Gebrauch 
macht;  auch  der  Arme  verdient 
diesen  Namen,  insofern  er  seine 
Armuth  würdig  erträgt,  überhaupt 
Jeder,  welcher  unsträflich  wandelt 
und  der  Freundschaft  und  dem 
Vaterlando  die  gröfsesten  Opfer 
zu  bringen  bereit  ist. 


Beweis,  dafs  M.  Lollins  unschuldig  ist 

i  vier  römischen  Schriftstellern  lesen  wir  ungünstige  Urtheile  über 
Jlius,  welche  dem  von  Horaz  ihm  ertheilten  Lobe  widersprechen, 
leher  gehörigen  Stellen  sind:  Veliej.  Paterc.  II,  97.  102.  Plin.  bist. 
K,  58.  Sueton.  Tib.  12  und  Tacit  Ann.  III,  48.  —  Vellejus,  ein 
DOMO  des  Lollitts,  sdirieb  unter  Tiberius,  nicht  ohn«  rhetorische 
MbiMg  ufMl  ScbMicbdtel,  mit  ROcksidit  aiiC  d«A  lMMl^>L\ttdM». 


7g4  ^^^o  AbUMUmig.    MiBoalleii. 

Charakter  dietM  Kalten.  Der  Polyhiator  Pliniua  der  Acitere  bat  qu 
in  seiner  Naturgeschichte  unter  tausenderlei  Notizen  auch  ein  uogönflis«! 
f^erUrht  Ton  M.  l^oUiua  überlielert,  ohne  nähere  Begründung  oder  Knük. 
Suelon  giebt  uns  eine  gedrängte,  aber  gut  geordnete,  klare  und  unpar- 
teiische Daratellung  der  Begebenheiten,  welche  hier  zur  Betirtbeilung  m- 
liegen.     Der  grofse  Historiker  Tacitus  endlich   liihrt   uns   in  seinea  tn- 

S Ischen  Sitlengenälde  der  Cäsarenhcrrschaft  den  Tiberius  Tor,  wie  er  ^ 
ahre  nach  des  1a>IUu8  Tode  mit  einer  öffenilicben  Beschuldigung  w'ikt 
denselben  auftritt. 

I^en  wir  die  Worte  des  Tacitus  (Ann.  Ilf,  48):  t«cars«le  M.  Ui- 
ii»,  quem  ttueiortm  C.  Caeimri  pravitatii  et  di9cordimrum  mrgMthety  zn 
Grunde,  so  wirft  Tiberius  dem  l.oUius  zweierlei  Tor:  1)  an  der  Siilci- 
▼erderbnils  des  seiner  AuCiicIit  und  Führung  anrertrauten  C.  Caeiar  wd 
3)  an  Aer  Zwietracht  desselben  mit  seinen  Verwandten,  namentlich  nii 
Tiberius  selbst,  Schuld  zu  sein.  Was  den  ersten  PunVt  belrilft,  m  irt 
es  kein  Wunder,  wenn  die  Erziehung  des  jungen  Cajus  mitsrietb,  vi 
dessen  Jugend  unter  Andern  schon  der  gemeine  Sejaii  (Tac.  Ann.  IV,  1) 
rerderblicben  Einflufi  übte,  während  die  ehebrecherincfae  Mutter  Julia  wm 
ihren  l«üsten  fröhnle,  der  alte  Agrippa  grollte  und  Livim  nebst  ibrea  sad 
Agrippa^s  Tode  den  Kindern  desselben  tum  StielVater  aufgedraBfcan 
Sohne  Tiberius  nur  darauf  bedacht  war,  auf  den  Untergang  des  Au|Mi»' 
•eben  Hauses  die  Hemduift  der  Neroncn  zu  gründen.    Augustus,  deoes 

eiwaltsame  Verheiratbung  mit  der  l.iTia  die  erste  Ursache  alks  üan 
nheils  war,  sah  die  n^btheiligeD  Folgen  davon   wohl  ein  und  »die 
seine  naeh  Agrippa's  Tode  (12  vor  Chr.  Geb.)  adoptirten  Eakd  C^ 
ond  Lucius  davor  zu  bewahren,  indem  er  sie,  zu  Junglingen  heraifffrHt 
fem  Ton  den  in  Rom  ihnen  drohenden  Gefahren  in  die  ProTinzen  asJtf 
und   dem  Cajus  insbesondere  den  M.  Lollius   ala   Aufadier  und  Fühm 
mitgab.    Der  über  manclierlei  Widerwärtigkeiten  an  kaiMrlidiea  HofeTfr- 
drovsene  Tiberius  hatte  sich  nach  Rhodus  zurückgezogen  (6  tot  Chr. 
Geb. )  und   befand  sich  schon  5  Jahre  in  seinem  aelbat  erwaUica  Bx^ 
als  er  suf  die  Nachricht,   dafs  Lollius  mit  seinem   cum  Slaffbaltft-  des 
Orients  ernannten  jungen  Zögling  den  Weg  aber  Samoa  gtao— rr   licfa 
gfeichfalls  dabin   begab,   um  seinem  Stiefsohn  einen  Beaaift  «  machen. 
I^er  Empfang  war  aber,  wie  zu  erwarten,  kalt  und  zuHkkhrilcnd ,  denn 
^  p'^JT"/*!?  ^iPV  ^»^"■«n«  geraäfs  den  Cajus  Tor  dm  machth««. 
52     l  u  :?  ^•;.  Tiberius  warnend  schützen,   wihrend  dicm  darauf  ft- 
rechnet  hat  e,   die  Tor  einem  Jahre  (2  Tor  Chr.  Geh  )  nach  Vcrbaaess« 
du  ^"''f.*'^^*'^<^»  »»^  ▼on  Augustus  ausdriicklich  Terweigerte  und  durch 
D^m^äcl  "IT"^  "**".  S*^"!  '^^"«**  Rückkehr  nach  Rom  durthiuseti« 
«^^1^  a^^"     "u^'J"  •««Worten,  worin  Sueton  sich  in  des  Tiberiut 

.teile/ eM.w'I''  unmittelbar  nacG  diesem  Citat  bc-i  demadbea  ScbriCt- 
«4e^Au'87ü^„^!^T^••"^^''  fortgesetzten  Machinationen  des  Tiberiu. 
Shf  nach  Ä^  'r^^*     Leider  hatten  die  Aufhetzungen,  wel- 

Tiberiu«   aeÄ  «ur  Armee  des  Caj„«  zurückkehiSide,  «« 

^K«b•ichti|te^ÄL^^n''''•  ^.T":.. '-''"""  ^^^^^^.  nur  zu  bald  die 
^^^-^^  (^eiJl   vr.1-  11   tl^o"  A'!"'  *"1«^^'**  ""•«  von  Schmeichle« 

Sf^  (Sueton.^^^^^^  die  Zustimmung   zu  deaaen  Zuröckkcni. 


ROhrnund:  Zu  Boras.  7g5 

wie  auch  des  Lollius.  Dieter  führte  in  Syrien  bei  dem  trotzigen  und 
bochmüthigen  Cajus  nach  dem/ Verlust  aller  Autorität  ein  trauriges  Leben 
(Yellej.  II,  101,  1)  und  hatte  von  Tiberius  aus  Rom  das  Aergste  zu  be- 
fürchten,  denn  dieser  konnte  ihm  die  unfreundliche  Aufnahme  in  Samoi 
nicht  vergessen,  so  lobend  auch  Vellejus  (II,  101),  um  den  ehrsüchtigen 
Tyrannen  nidit  zu  reizen,  sich  darüber  ausspricht.  Mufste  doch  noeh 
16  Jahre  später  der  König  Archelaus  von  Cappadocien  als  Opfer  der 
Rache  fallen,  weil  er  dem  Verbannten  auf  Rhodus  nicht  seine  Huldigung 
dargebracht  hatte  (Tac.  Ann.  II,  42).  Dafs  die  heillosen  Zustände  in  der 
Umgehung  des  Cajus  und  am  Hofe  des  Augustus  den  schnellen  Tod  des 
Lollius  herbeiführten,  ist  gewifs,  wenn  auch  unentschieden  bleibt,  ob  Lol- 
lius  in  der  Verzweiflung  selbst  sein  Ende  beschleunigt  habe  (Vellej.  U, 
102).  Dafs  aber  Tiberius  hierbei  seine  Hand  im  Spiele  halte,  beweist 
schon  die  Wahl  des  Nachfolgers,  welchen  man  dem  Lollius  gab.  Es  war 
Snipicius  Quirinus,  eine  Creatur  des  Tiberius  (vergl.  Tac.  Ann.  III,  48. 
22),  diesem  von  Rhodus  her  und  auch  sonst  wegen  persönlicher  Dienst« 
in  gutem  Gedächtnifs.  Der  verwahrlosete,  in  Syrien  und  Armenien  schon 
moralisch  und  physisch  zu  Grunde  gerichtete  Cajus  fand  in  Lycien  (4  nach 
Chr.  Geb.)  ein  klägliches  Ende  (Vellej.  II,  102).  —  Während  min  der 
Kaiser  Tiberius  in  der  oben  erwähnten  Lobrede  auf  seinen  gestorbenen 
Günstling  (Tac.  Ann.  III,  48)  dem' Lollius  die  Schuld  aufbürdet,  den 
Cajus  Caesar  verderbt  zu  haben,  sagt  Tac.  Ann.  I,  3  dagegen:  Lueium 
Catiarem  euntem  ad  Hupaniemet  exercitut,  Cajum  remeantem  ex  Ar^ 
menia  ei  vulnere  invalidum  mort  fato  proper a  vel  novercae  dolu$  «fts- 
tulit.  Wie  konnte  überhaupt  Tiberius  als  Ankläger  des  Lollius  auflTreten, 
da  er  selbst  ein  sd  unsittliches  Leben  führte  und  seine  Verwandten  mit 
dem  gröfsesten  Hafs  verfolgte  (vergl.  Sueton.  Tib.  50  etc.)!  Uebrigens 
lititet  sich  Tiberius,  über  den  Lebenswandel  des  Lollius  ein  positives  Ur- 
theil  abzugeben;  er  tadelt  nur  sein  Verhalten  in  Beziehung  auf  Cajui 
Caesar,  dessen  Charakter  durch  das  Thun  und  Lassen  des  Lollius  eine 
so  verkehrte  Richtung  erhalten  habe  und  der  dadurch  zur  Zwietracht  mit 
seinen  Verwandten  gereizt  worden  sei. 

Ist  also  in  den  Berichten  des  Sueton  und  Tacitus  kein  Grund  zur 
Anklage  des  Lollius,  sondern  vielmehr  seines  Gegners  Tiberius  vorhan- 
den, so  haben  wir  nur  noch  die  Vorwürfe  zu  prüfen,  welche  ihm  von 
Vellejus  und  Plinius  dem  Aelteren  gemacht  werden.  Der  Erstere,  ein 
Militär,  weldier  von  seinen  und  des  Tiberius  Kriegsthaten  nicht  Rühmens 
genug  machen  kann,  Infst,  sobald  er  auf  die  Niederlage  des  Lollius  zn 
sprechen  kommt,  sich  folgendermafsen  über  den  Unglücklichen  aus:  Ao 
cepia  in  Germania  cladet  tub  legato  M.  Lollio,  homine  in  omnia  pecu- 
niae  (Glossem?)  quam  rede  faciendi  cupidiore  et  inter  iummam  viiio- 
rum  diitimufationem  vilioiiitimo ,  amiuaque  legionit  quintae  aquila 
vocavit  ab  urbe  in  Galliat  Caesarem.  Hier  giebt  Vellejus  dem  Lollius, 
ohne  seine  Anklage  auf  andere  Fakta,  als  die  Niederlage  des  Heeres,  zu 
gründen,  die  ärgste  Sittenlosigkeit  und  Heuchelei  Schuld,  jedoch  nicht  als 
Augenzeuge,  sondern  von  Hörensagen  und  als  dcmütliiger  Verehrer  des 
Augustus  und  Tiberius.  Dies  macht  seine  Denunciation  sehr  verdächtig. 
Nicht  gerechnet  die  Uebertreibungen  seiner  rhetorischen  Darstellung,  scheint 
«T,  was  ihm  von  Tiberius  und  dessen  Anhängern  mitgetheilt  wurde,  ohne 
Prüfung  nacherzählt  zu  haben;  wie  schwer  es  aber  hielt,  die  wahre  Mei- 
nung und  den  rechten  Sinn  aus  des  Tiberius  Reden  herauszufinden,  das 
beklagt  Tacitus  öfter,  z.  B.  Ann.  III,  48.  Wäre  Lollius  in  Gallien  so 
schlecht  gewesen,  wie  Vellejus  zu  behaupten  scheint,  so  hatte  es  dem 
Augustus  und  seinen  klugen  Ratbgehern  keineswegs  verborgen  bleiben 
können:  Tiberius  wenigstens,  der  absichtlich  die  Unsittlichkeitcn  des  von 
ihm  gelobten  Sulpicius  versebwieg,  hätte  die  persönlichen  Fehler  des  IaI- 
SdtMkr.  f.  a.  OTMBMialwAMB.  X  10.  ^Q 


0j^  Vierte  Abtheilong.    lüieellen. 

Kim  ffewilfl  erwähnt,  ansUlt  die  Schlechtigkeit  des  Cajiw  ihm  nur  im  Att- 
Mneinen  luiuschreiben.    Vellejus  bringt  eeine  Anklage  zum  zweHen  Mal 
vor  hei  der  Gelegenheit,  wo  er  den  unerwarteten  Tod   dei  I^lliot  W- 
«runden  will.    Da  tagt  er,  naclidem  er  eine  ZusaniDienkunft  des  Cijui 
mit  dem  Parlherkönige  {Parihu$)  geachildert  bat  (U,  102):  Qae  Umpw 
Bf.  Loilii,  quem  veluii  moäeraiorem  juventae  filii  9ui  AwgMüui  em 
volnerat,  perfidm  ti  plena  subdoli  ac  verwti  animi  eonnlim^  per  Ptr- 
ikum  imdicmia  Cae$mri,  fama  vulgavit.    Wie  soll  man  hier  die  ritbiel- 
baften  Worte:  per  Partium  iniiemta  Caetari  deuten I    Durch  einen  Par- 
iber,   wohl  gar  den  Partherkönig,  erfährt  Auguatus   die  treuloeen  iw4 
TerschmiUten  Anschläge  des  lA>]riusl    Und  was   Itir  Anachläge!    Etwa 
eine  Verschwörung  des  (Tom  Partherkönige  bestochenen)  KoHius  gegen  in 
römischen  Staat?    Und  findet  Auguatus  diese  Anzeige   glaublich!    Daaa 
wäre  gewirs  eine  Untersuchung  erfolgt,  was  aber  nicht  geschah.    Ksnl 
die  ganze  Geschichte  von  dem  Parier  ist,  bei  Lichte   betrachtet,  ciat 
Fabel  und  Finte,  von  Tiberius  und  seinen  Gonsorten  zur  Täuschui^  4n 
Publikums  über  die  Ermordung  des  Lolllus  ersonnen,   und  verdient  ka- 
uen Glauben.    Aber /ama  vulgaviil    Ja  wohl;  das  tat  leider  das  daai- 
Wahre  an  der  ganzen  Erzählung.    Wie  Vellejus  der  Fama  seine  Biitthe- 
hingen  über  Lolllus  verdankt,  so  auch  Plinius  die  bei  ihm  stehende  Uebcr- 
lieferung:  üf.  Loilius  infamaiui  regum  munerihm»  in  toio  oriemte.  Dia 
Ursprung  dieser  Gerüchte  haben  wir  in  dem  ränkesüchtigen  Genutbe  4n 
Tiberius  zu  sudien ;  auf  ihn  fallen  die  dem  I^llius  vorgeworfenen  per- 
fida  et  plena  $uhioli  mc  venuti  animi  coneilia  zurück ;  auf  ihn  pafrt  Ae 
Charakteristik :  „Homo  in  omnia  quam  rede  faciendi  evpiiior  et  ahr 
mimmam  viiiorum  dietimulaiionem  viiio8i$$imu9^*    Wie  mangelhaft  ssi 
entstellt  überdies  die  Begebenheiten  vom  Jahre  6  vor  Chr.  Geb.  bia  isa 
Jahre  4  nach  Chr.  Geb.  bei  Vellejus  erzählt  sind,    crgieht  eine  Veigfc»- 
chung  seiner  Erzählung   mit  Tacitus  und  Sueton   über   denselben  Zeit- 
abachnitt.     fassen  wir  aber  seine  unbegründeten  Aeiifseningen  über  des 
Lolllus  Charakter  dahingestellt  und  halten  wir  ans  an  seine  historisdm 
Data,   so  ergänzen  und  bestätigen  diese,  was  durch  die  übereioafiaiMe' 
den  Berichte  des  Sueton  und  Tacitus,  wie  auch  des  Horaz,  bekasat  iit 
Hiernach  war  der  Verlauf  der  Begebenheiten  etwa  folgender.    E»  be- 
stand im  Hause  des  Auguatus  seit  dessen  zweiter  Vermählaag  ein  Streit 
entgegengesetzter  Interessen  und  ein  Kampf  zwischen  den  AahiBgera  des 
Kaiacrs  und  der  Livia.    Unter  jenen  ragten  hervor  Mäcenas  nnd  Agci^; 
auch  Horaz  gehörte  dazu;  die  andere  Partei  bildeten  Livia  ond  ihr  aa 
Gesinnung  gleicher  Sohn  Tiberius.    Erst  spät  im  Lauf  der  Zeit  bekasM 
diese  die  Oberhand.    M.  Loilius,  zu  dem  engeren  Kreise  der  Freunde  i«a 
Augustus  gehörig  und  Consul  in  demselben  Jahre  (21   vor  Chr.  Geb-V,  ia 
welchem  Agrippa  und  Julia  verheirathet  wurden,  schien  mit  seines  Söh- 
nen frühzeitig  zur  einstigen  Erziehung  und  Beachützune  der  Kinder  des 
Agrippa  erwählt  zu  sein  (vergl.  Hör.  Epist.  I,  18).     So   bedestend  und 
angesehen  er  deshalb  bei  Augustus  war,  so  sehr  mufste  er  für  Tiketins 
/oo         ?,i.""^*'^"v°  ^^^  iiochherzige  Drusus,   nach   des   Marcellos  Tode 
(ZJ  vor  Chr.  Geb.)  der  Liebling  des  Kaisers  und  des  Volkes    theilte  ihre 
Besinnung  nicht  —  ein  Gegenstand  des  Neides  und  des  Hasses  sein    Als 
er  vom  Obercommando  am  Rhein  nach  der  Niederlage  eeiren  die  Gernia- 
nen  (16  nach  Chr.  Geh  )  abtrat,  erfuhr  er  weder  öffentlichen  Tadel  noHi 
fn  "int  nr"r.^rl^"  ^^?  Augustus,    und   bei  der   Rückkehr   nach  Rms 
wLiiJ?     XT  •  ^^^'^  ^^^^^  *'"  ^Gelegenheitsgedicht  (Od.  IV,  9)    von  de« 

•einem   B^dl7n'^'''''«^;.^']:.^'"if  '"  ^*^"  ^^*"'  ^^«»^»»*  Horaz  Ihm  5 

Widmete  (Od    IV  T"'/";.x*''*   Bcsiegung  der  Rhätier   und   Viodelider 

^ud.  IV,  4  und  14),  zu  kurz  gekommen,  so  erhielt  sein  GroU 
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tieae  Nahrung,  als  er  sab,  dafs  der  tod  Horaz  öffentlieh  gelobte  Lolliua 
in  aeinem  Ansehen  bei  Hofe  aich  so  glänzend  behauptete.  Der  Tod  des 
Agrippa  und  die  Vermählung  mit  der  Julia  (12  Tor  Chr.  Geb.)  brachte 
ihm  statt  erhöhter  Macht  nur  Schmach  und  Kummer.  Als  auch  Drusus 
(9  vor  Chr.  Geb.)  und  im  Jahr  darauf  Mäcenas  und  Horaz  gestorben  wa- 
ren, stand  ihm  der  Terhafste  Lollius  ala  Hauptstütze  des  Augustus  noch 
gegenüber,  mit  der  Sorge  für  die  Erziehung  und  Leitung  der  vom  Kaiser 
adoptirten  Söhne  des  Agrippa,  Cajus  und  Lucius  Caeaar,  betraut.  Da 
koofite  sich  der  in  seinen  ehelichen  Rechten  gekränkte  und  in  seinen  ehr- 
geizigen Bestrebungen  gehemmte  Tiberius  nicht  länger  halfen;  er  zog  sich 
nach  Rbodus  zurück  (6  ?or  Chr.  Geb.)  In  eine  freiwillige  Verbannung« 
Aia  er  hier  schon  4  Jahre  in  unlöblicber  Mufse  zugebracht  hatte,  erfuhr 
er  die  nicht  beneidenswerthe  Genugtbuung,  dafs  seine  Gemahlin  von  ihrem 
eigenen  Vater  zur  Strafe  ihres  buhlerischen  Lebenswandels  in  die  Ver- 
bannung geschickt  worden,  er  selbst  aber  bekam,  weil  man  seiner  fin- 
item  Gesinnung  nicht  traute,  die  erbetene  Erlaubnirs  zur  Rückkehr  nicht 
Drei  Jahre  später,  als  die  Adoptifsöhne  des  Kaisers,  Cajus  und  Lucius, 
zu  Jünglingen  herangewachsen  waren,  kam  Lolliua  als  Begleiter  und  Auf- 
seber  des  zum  Statthalter  des  Orients  ernannten  Cajus  Caesar  mit  diesem 
oacb  Smnos.  Tiberius,  welcher  Kunde  davon  erhalten,  erschien  auch  da- 
lelbat,  angeblich,  um  seinen  Stiefsohn  zu  liesuchcn,  in  der  That  aber, 
um  sieh  durch  Cajus  die  Brlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Rom  zu  erwir- 
ken; er  fand  diesen  jedoch  ungünstig  gestimmt  und  schied  von  ihm  und 
leinem  Führer,  Rache  im  Herzen.  Cajus  und  Lollius  reisten  indefs  weiter 
nach  Sjrien.  Hier  hatte  der  Prinz,  durch  die  vorsichtigen  Anordnungen 
des  Lollius  geschützt,  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Partherkönige  auf 
einer  Inael  des  Euphrat,  im  Angesicht  beider  Heere.  Dagegen  wurde 
Tiberius,  obgleich  er  sich  auf  Rhodus  nach  wie  vor  in  die  Einsamkeit 
Eurückzog,  von  vorüberreisenden  Staatsbeamten  und  beurlaubten  Officio- 
ren  aus  dem  Heerlager  des  Cajus  der  Etiouctte  und  Klugheit  gemäfs  be- 
lucbt.  Diese  Gelegenheit  nun  benutzte  der  Schlaukopf  und  brachte  es 
durch  aeine  Vertrauten  in  der  Umgebung  des  Cajus  dahin,  dafa  dieser 
rieb  mit  LolKus  entzweite,  und  da  er  wurste,  dars  der  Kaiser  mit  Cajus 
jealgesetzt  hatte,  ohne  die  Zustimmung  des  Letzteren  ihn  nicht  zurück- 
zurufen, so  bestürmte  er  den  unberathenen  Prinzen  mit  seinen  Klagen 
und  Bitten  so  lange,  bis  er  seine  Absicht  erreichte.  Tiberius  kehrte  naeh 
Rom  zurück  (2  nach  Chr.  Geb.)  im  achten  Jahre  der  Verbannung,  Lol- 
lius aber,  seines  Einflusses  auf  den  eigenwilligen  Cajus  beraubt  und  den 
Gewalttbätigkeiten  seiner  Feinde  in  Syrien  wie  in  Rom  preisgegeben,  starb 
plötzlich  als  Opfer  seiner  Treue  und  seiner  vielleicht  zu  streng  erfüllten 
Pflichten.  Als  traute  oder  spottete  man  der  Leichtgläubigkeit  des  Publi- 
kums, hatte  man  das  Gerücht  verbreitet,  ein  Parther  habe  dem  Augustus 
die  treulosen  und  verschmitzten  Pläne  des  Lollius  angezeigt,  und  darauf 
sei  dieser,  ungewifs,  ob  eines  zurälligen  oder  freiwilligen  Todes,  gestor- 
ben. Nun  war  es  dem  heimtückischen  Tiberius  im  Verein  mit  seiner 
berrscbsüchtigen  Mutter  ein  Leichtes,  bei  dem  altersschwachen  Augustus 
leinen  Willen  durchzusetzen,  und  er  ruhte  nicht  eher,  als  bis  alle  seine 
Regner  vernichtet  waren.  Den  Caesar  Lucius  ereilte  der  Tod  auf  der 
Reise  nach  Sfanien,  bald  nach  der  Rückkehr  des  Tiberius  von  Rhodus; 
und  dafs  auch  Cajus  Caesar  Rom  nicht  wiedersah,  dafür  hatte  Tiberius 
schon  gesorgt;  denn  während  der  durch  seinen  Kinflufs  ernannte  Nach- 
fo%er  des  Lollius,  der  rohe  und  habsüchtige  Sulpicius,  die  Aufsicht  über 
toi  Prinzen  führte,  wurde  dieser,  wie  Veliejus  berichtet,  bei  einer  un- 
▼Ofsicbtigen  (durch  keinen  Lollius  bcwacliten)  Unterredung  in  Armenien 
▼on  einem  gewissen  Adduus  schwer  verwundet  und  zur  Regierung  un- 
tOdBl%  gtmMbt»  and  lasterhafte  Sdimeicfaler  wettdferien  mit  einante^ 
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den  Primeii  noraliMb  «od  physisch  so  Ten 
lahl  seiner  Verworfenheit  lieber  isi  entfemtesl 
den,  als  nach  Rom  xorüelcliehren  wollte.  E 
Krankheit  (4  nach  Chr.  Geb.),  wie  Tacitus  i 
der  LWia  und  ihres  Sohnes  Tiberius. 

Sdilieblich  liaben  wir  noch  eine  Bemerku 
sichtigen  9  die  an  sich  harmlos  tautet,  bei  ger 
fällt  und  Verdacht  erregt.  Er  sagt  nämlich, 
Leben  endete,  sei  bald  nachher  auch  Censori 
gestorben,  und  wie  sich  Menschen  (Wer  d 
und  Livia!)  über  den  Tod  des  Lollins  gefreu 
den  des  Censorinus  als  eines  Mannes,  der  zi: 
heit  geboren  worden,  seine  Mitbürger  mit 
Censorinus  gewesen,  wird  als  bekannt  Toraiisi 
Consul  Censorinus  gemeint,  welcher  dem  bef 
Terdankte  und  im  Todesjahre  des  Dichters  ( 
nicht,  was  Censorinus  damals  in  Asien  zu  tl 
mann  oder  als  Staatsbeamter  dort  verweilte. 
Lollius  und  Censorinus  würdig,  anzunehmen, 
mit  Horaz,  so  jetzt  noch  mit  einander  in  fn 
standen.  Auch  liegt  die  Vermutbung  nahe,  < 
BUS  zum  Nachfolger  des  I«ollius  erwählt  habe 
fteresse  des  Tiberius  es  erheischte,  einen  so 
Gegenpartei  durch  alle  nur  mögücheo  Mittel 
Wie  dem  auch  sei,  so  ist  wenigstens  nicht  zi 
Episode  von  Censorinus  benutzte,  um  den  ▼< 
ten  Lollius  durch  Gegenüberstellung  des  Cgi 
erscheinen  zu  lassen,  gleichwie  Tiberius  in  se 
eius  Quirinus  eine  Gelegenheit  benutzte,  seil 
befriedigen.  Indem  aber  die  feindliche  Absicli 
so  oVenbar  heraustritt,  wird  der  Tadel  aus  il 
zu  einem  reclitfertigenden  Lobe  des  Lollius. 
sal  des  Letzteren  geahnt,  hatte  ihn  und  sein 
Epistel  des  ersten  Ruches  leise,  abrr  vergeL 
Hoflebens  gewarnt  und  zur  Befolgung  seines 
dert;  das  aber  hat  er  sich  schwerlich  gedacht 
sorinus  und  Lollius  beiden  Freunden  zuglei< 
und  der  Unsterblichkeit  sein  würden. 

Potsdam. 


II. 
Zum     H  o  r  a 

Sermon.  I,  10,  64.  Non  rtdei  ver$u$  Enni  gn 
Cum  de  $e  ioquiiwr  non  ui 
Diese  Stelle  wird  gewöhnlich  so  verstand 
Foesie  des  Ennius  Mangel  an  Kraft  vorgeworfi 
sowohl  mit  dem  gerade  in  dieser  Beziebnuff 
den  dichterischen  Charakter  des  Ennius  in  Vi 
auch  dem  Sinne  des  folgenden  Verses  (v.  55)  i 
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der  Comparativ  majore^  welcher  auf  Luciliua  selbst  geht,  steht  in  einem 
tffenbaren  Gegensatze  zu  dem  vorhergehenden  minoret,  wie  das  beige- 
fügte repremit  beweist,  indem  die  Verse  des  Ennius  im  Vergleich  mit 
ienen  des  Lucilius  als  diesen  wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  nachstehend 
bezeichnet  werden  sollen.  Dafs  überhaupt  hier  nur  an  den  rhythmischen 
Bau  der  Verse,  nicht  aber  an  den  mehr  oder  minder  ernsten  und  kräfti- 
jgen  Inhalt,  was  gravitat  allerdings  an  sich  auch  bedeuten  kann,  zu  den- 
lien  ist,  beweist  auch  das  Folgende,  wo  Horaz  es  fiir  eine  offene  Frage 
erklärt,  aiiin  rerum  dura  negaoii  Versiculoi  natura  magii  factoi  ei 
imnie$  MoUiua  etc.  Diese  Worte  enthalten  einen  analogen  Gegensatz  zh 
leo  oben  erwähnten  vertu»  gravitaie  minoret  t.  e.  venu*  graviuM  eir»- 
*e§  eoque  ipto  inferior  et  Lucilii  vertibut,  ui  ipte  opinahatur^  magit 
fmeti»  et  moUiut  euntibut.  In  der  Bedeutung  „Schwerrälligkeit^'  kommt 
vravita»  nicht  nur  bei  Dichtern,  sondern  selbst  bei  Cicero  vor,  wie  z.  E. 
le  Orat.  II f,  11,  42.  Ruttica  vox  et  agrettit  quotdam  delectat:  ut  tuu^ 
Cmiule,  iodality  L.  Cotta,  gaudere  mihi  videtur  gravitate  linguae  tono- 
pi€  weit  agretli.  Sallust.  Orat.  Licin.  (Histor.  fragm.  3,  22  ed.  Gerl.) 
imjwria  gravitate  iutior  ett,  welche  Stelle  auch  der  Construclion  nach 
ic^  unsrigen  ganz  analog  ist. 

Neifse.  Hoffmano. 


IIL 

/on  Lobeck's  Ajax  p.  277  ed.  II.  zu  Klemens'  Alexandri- 
nus  üb.  V.  p.  568  D.  ed.  Sylburg. 

Zu  der  Lesart  dkXti  /ioigm  v.  516  seines  Ajax  macht  Lobeck,  aus- 
;ebend  Ton  dem  euphemistischen  Gebrauch  des  akXoq  und  trigoq,  des 
{Istct  und  olieTy  die  Bemerkung:  „Apud  not  ändert  in  contrariam par- 
emvalei,  et  wird  ändert  werden,  ich  werde  et  ändert  machen, 
d  €$t  meliut.  Hinc  intelligat  licet  Graecot  Romanotque  laetot  prae^ 
^ntihut  nihii  ultra  appetivitte,  Germanot  vero,  inquiet  genut  hominum, 
^rnnet  euat  tpet  in  futuro  collocatat  habere^  Bis  auf  das  tadelnde 
pM^ifies  genut  hominum^^  mag  man  sich  der  überraschenden  Bemerkung 
rfreuen,  die  uns  am  unerwarteten  Orte  mit  einem  Male  einen  Blick  in 
lie  Verschiedenheit  der  classiscben  und  der  germanischen  Denkweise  er- 
chliefst.  Mit  jenem  Tadel  aber  hat  es  seine  eigene  Bewandtnifs.  Denn 
renn  wir  auch  die  Bemerkung  unterdrücken  wollen,  dafs  das  griechische 
uUo?  nicht  eben,  wie  so  oft  unser  deutsches  „anders**,  das  Zukünftige, 
ondem  vielmehr  in  Verbindung  mit  xQovoq  u.  a.  das  Vergangene  bezeich- 
et (■.  Wolf  zu  Demosth.  Lept.  p.  234),  und  dafs  also  die  Ausdrücke 
IXoq  dtUfMfov  und  aXXri  fiolna  schwerlich  im  Gegensatz  gegen  das  jetzige 
techJck  zu  denken  sind;  wenn  wir  auch,  sage  ich,  darauf  eingehen,  bei 
lelegenbeit  des  aXkoq  und  ändert  die  griechische  und  die  deutsche  Le- 
eotanschauung  an  ihrem  Blick  in  die  Zukunft  zu  charakterisiren:  ao 
lochte  doch  der  Optimismus  des  deutschen  „anders**  mehr  auf  christli- 
hi$  Glaubensfreudigkeit,  denn  auf  die  altgermanische  Unruhe  zurückzu- 
Skren  sein.  Der  Gegensatz  des  aUo«  ist,  soviel  ich  die  fraglichen  Aus- 
flicke kenne,  das  Ich  mit  seinem  Wollen  und  WünA^hen;  ^oii^  ist  das 
aibhäogig  von^dem  Ich  und  tod  aulseD  her  Zugetbeilte,  oder  die  zu- 
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MStm^Mmhi  mIM;  «Uif  ^el^  daher  dadwif« 
W»  als  4m  Ich,  4.  h.  uden,  alt  Wille  und  Wneeh  deaadhcB. 
tal  daa  Blne;  die  ft^§^  ■•  lu  aageo,  aei«  c«BtFadict«riacbea,  < 
atfai  coDlrairca  Getfiitheil.    So  aind  die  Opfer,  die  ■um  ver  df 


wichUcerea  OntemehaMiia  anatellley  ein  Mitlei,  ad  ca  di 

^ng  und  OewiDBaii|f  aal  ea  durch  Eifendiuii|  dea  bobcici 

deä  Ich  ailt  dar  fi&iga  in  BiBhlaug  su  briogeB.*  StiaBflieB  beid 


80  gilt  chcn  dar  ■enacblicha  Wille;  ao  sag  ea  gekomneu  i 
^1^  alldB  10  der  Bedeutung  von  mll^  ftol^  gefcomoieo  I 
Mddliche  ^eif«  iai  nun  aber  vor  al»^  Dfaigen  der  Tod,  aia  de 
Gageaaati  gegen  daa  Ich;  denn  der  Wunaefa  au  leben,  der  8< 
«ungatrieb  bildet  die  errte  nnaiiticlbanto  BethEtlgung  dea  Ich. 
lat  die  allan  geawhie  /lecoa,  und  wie  er  am  Ziele  einer  Jeden  L 
ateht,  tat  ea  aatOrHch,  dala  den  Allan,  denen  der  „Todcaib 
noch  nicht  #rechieaM  war.  der  Blick  in  die  ungewiase  Zukunft 
aaigenweckend  war,  und  wßi  aia  aich  gern  au  der  PliiloeapUa 
an  nrecatat  aaünaa,  lu  den  odiMic  emrm^  Qmmd  uiira  aar  rcn 

rraOteh  aaDilb  akh  diaae  Gedankenraibe  bei  nna  ganz  aadi 
ten,  die  wir  die  Macht,  welche  Ober  una  und  gegen  nnaeni  a 
Willen  waltet,  hi  einer  liebenden  Vaterband  wiaaen  und  aaa  U 
Laufbahn  nidit  den  Hadea,  deaaen  Königthum  Achill  ao  gaia 
niedrlgaten  Erdenlooae  rertauacht  haben  wOrde,  aondem  Vafcl 
Seli^eit  aehen.  Deauenila  lat  una  der  Ocaeneata  den  ffjnia 
dem,  dea  Dieeaeit  und  Jenaeit,  dea  Hier  und  Dort  nicht  dar  * 
▼on  Leben  und  Tod,  eondern  ron  Leben  und  höherem  Lebeui  i 
eo  oft  „daa  andere  Leben '*  nennen.  Im  chriatlichen  Gladk 
Eine  mit  dem  Andern,  die  Gegenwart  mit  der  Zukunft,  der  M 
Gott  Teraöhnt  Wir  'haben  den  Gegensatz  der  antiken  und  dl 
eben  Anaabauunji  in  dieaem  Puncto  ziemlich  acharf,  wena  «|r 
chiache  %i  evfißtintai  v»  iiUo,  daa  Lobeck  aua  Thncyd.  VIl^  ft 
▼ergleidien  mit  unäerm  |,wenn  mir  etwaa  Menadilichea  bcgcfM 
dem  Griechen  daa  oüio,  ist  una  daa  Menacbliche,  alao  gicadai 
aeilige,  awlataoa  der  Tod,  der  daa  gemeinaame  Erbtbeil  hmN^ 
Natur  lat  i 

Wie  Ich  dieaen  Gedanken  Ober  Lobeek^a  Note  aadyMÄ'> 


leb  uiidh  der  oben  angeführten  Stelle  der  Stroanta,  aa  dtf  M 
nttb*igMtreift  war.  Du  werden  nSmIlcb  aua  Dionvdni  #Ä" 
(«c^l  T^c  iji^im^  Tov  ntol  rmr  r^oxUttttPtrvfgßAXov)  DenMM 
Aber  daa  Zwelgajmbol  aul^flibrt  und  auletit  folgende  WeaM 
Xrtf?  dl  irol  (ac  Si^ö00tu  rovq  &aXXoi>q  toXq  ^Qo^vwe^i^tß)  ftÜ 
ttu  (ol  noXXol),  4q  otret  aS  ata/orreu,  oi)ti#c  »cU  tjovq  el«  eoa 
ßiop  xaxhn:  iMhntl^  nta  nv^ot;  J^v  rt^t^^m.  'Svibnirt 
Potter  ateht  mir  nicht  zu  Gebote;  überhaupt  niebfa  aia  dia  «i 
^«V^*  CSIn  1668.)  erfcenht  die  Un?eratindllchkeit  4er  mK 
den  Worten:  i^of#  vor?  fh  Tovrer  toi»  ßiop  dtntgermimr  J^sm 
mite  ^uü.  Mir  aber  lat  auch  daa  romop  Terdicfatig,  einend^  * 
Grammatiker  die  Anachauung  dnea  diesadtigen  und  einen  andHi 
wie  wir  daa  oben  erörtert  haben,  gewifa  noch  fremd  war.  andma 
adbat  der  Kirchenvater,  wenn  man  ihm  dieae  Worte  znacbrdla 
Tfelldefat  eher  6  #rrav^,  oder  6  Stvgö,  oder  6  9vp  flioe  tM 
^^JS^'  *<*  bchlage  daher  wor,  indem  ich  mich  an  Srlhuig{  Bk 
anachllerae,  zu  leaen:  or/Ti#c  ual  tow?  9U$6pvu^  t6p  /9to»  nm 
ü!?  i  '^'J'   t/eMfrroK  ond  tti;  vovrop  können  aohon  rerwechail 

2wi  J?**]'"?«  ^V  *^'  f^  "^^^  ■«*  •«  «rf«»  donnelt* 
lea  G^genaatz  bUdeo.    In  dieaer  Faaaung  glaube  lab  auch  dta 
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lern  Dionjsiut  zuschreiben  xu  dürfen,  obgleich  ich  nicht  leugnen  will, 
laft  mir  zweifelhart  ist,  ob  die  Ausdrucks  weise  fgyov  yiHa&a^  xwot;  bis 
B  die  Zeit  desselben  hinaufreicht.  Aufklärung  hierüber  findet  sich  viel* 
ficht  bei  Wyttenbach  Bibl.  crit.  111,  2.  p.  16,  welches  Buch  mir  nicht 
mr  Hand  ist. 

Rofsleben.  A.  Steudencr. 


IV. 
ZuTacitus. 

Die  letzten  Herausgeber  des  Tacitus  haben  es  noch  nicht  für  über* 
erachtet,  bei  Besprechung  des  ersten  Satzes  der  Annalen  auf  die 
^  dietem  Schriftsteller  Torkommenden  Hexameter  hinzuweisen;  doch  bat 
iciner  von  ihnen  die  Sache  mit  der  Genauigkeit  behandelt,  welche,  wenn 
sinmal  darüber  gesprochen  werden  soll,  mit  Recht  verlangt  werden  kann. 
Bingegen  haben  Andere  in  selbstgefälliger  Spielerei  Verse  berauszufin- 
leD  sich,  bemüht  auch  an  Stellen,  wo  Zusammenhang  und  Interpunk- 
iiMi  ganz  und  gar  verbieten,  an  solche  zu  denken.  Drum  mögen  einige 
HTorte  darüber  hier  Platz  finden. 

Das  Alterthum  selbst  sah,  wie  aus  Cic.  de  orat.  HI,  47,  182.  orat. 
^  189  und  Quint.  IX,  4,  172  hervorgeht,  Verse  in  der  Prosa  durch- 
las als  Fehler  an.  Aber  es  hielt  drum  doch  nicht,  wie  die,  welche  auf 
Auffindung  von  Versen  ausgehen.  Alles,  was  irgendwie  rhythmisch  klang, 
icbon  für  einen  Vers,  weil  unter  irgend  eine  Versgattung  sich  gewifs 
I6br  viele  prosaische  Sätze  oder  Satztheile  bringen  liefsen;  sondern  es 
^ng  bei  Beurtbeilung  hiervon  von  vernünftigen  Gesichtspunkten  aus.  Ganz 
"ichtlg  bemerkt  darüber  Nipper dey  (Leipzig  1851)  in  der  Note  zum  er- 
iton  Satze  der  Annalen,  dafs  sich  zwar  mehrere  Hexameter  im  Tacitut 
Mfinden,  man  aber  wirklich  als  solche  nur  die  betrachten  kann,  welche 
m  Anfiing  oder  am  Ende  eines  Satzes  stehen,  oder  in  der  Mitte  so,  dafs 
lie  engverbondene  Worte  umfassen.  Aufser  diesen  Fällen  bemerke  sie 
mr,  welcher  sie  suche.  Da  nun  das  Alterthum  Verse  in  der  Prosa  durch- 
mt  als  Fehler  angesehen  habe,  so  habe  Tacitus  einen  Hexameter,  den  er 
ili  ZQ  Anfang  des  Werkes  befindlich  und  einen  geschlossenen  Satz  um- 
iMsend  bemenit  haben  müsse,  nicht  ändern  wollen,  um  nicht  einen  grö- 
iMren  Fehler  zu  begehen,  Verschlechterung  des  Ausdrucks  oder  der^rt- 
itellung,  wie  denn  aus  demselben  Gesichtspunkte  Quint.  a.  a.  O.  §.  74 
irtlieile.  Dergleichen  wirklich  als  Hexameter  anzusehende  Sätze  habe  Ta- 
Üot  aulaer  dem,  womit  die  Annalen  beginnen,  noch  zwei:  Ann.  XV,  9. 
yinMelM  eampia  magna  $pecie  volitabani**  und  Germ.  39.  „atf^urtM 
mirum  ei  pruea  formidine  tacram/^  Diese  könnten  ihm  indefs  ent- 
nfigen  sein.  Ungenau  ist  nun  an  dieser  Bemerkung  Nipperdey^s,  dafs 
DMitus  nur  noch  zwei  den  eben  angegebenen  Bedingungen  entsprechende 
iaameter  haben  soll.  Darüber  unten  das  Nähere.  So  viel  aber  ist  klar, 
felis  besonders  auch  Tacitus  sich  vor  rhythmischer  WorUtellung  änlaent 
MffgfiUtk;  gehütet  bat,  da  so  wenige  versartige  Sätze  hei  ihm  vorkom- 
MO.  Ebenso  einleuchtend  aber  ist,  dafs  man  nur  unter  den  beieichne- 
tm  Bedingungen  einen  Satz  als  wirklichen  Hexameter  betrachten  darf. 
D«io  wenn  man  durch  gewaltsame  Verknüpfung  nicht  zuümmengehöri- 
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«er  StUtlieile  bei  sorgfältigen  AufopOreii  «Her  etw»  Tertmiirig  kliiignte 
Ausaänfe  glücklicherweise  eine  Art  toh  Rhythmus  eotdcckt  oder  wfe. 
j^l,o  beweist  das  gewils  noch  nicht,  dafs  der  Schriftsteller  sich  wirt- 
lich' einen  Vers  in  der  Prosa  habe  entwischen  lassen.  Wenn  bsb  abe 
sosar  so  weit  geht,  von  einem  und  demselheo  Worte,  primi  i.  R,  *e 
letzte  Silbe  zu  benutzen,  um  durch  Zusammenstellung  derselben  nil  ta 
darauf  folgenden  und  damit  zusammenhängenden  oder  auch  ganz  tai  pi 
davon  zu  trennenden  Worten  einen  Ilexameter  heroicus  daraus  n  ttn- 
xiren,  so  ist  das,  glimpflich  gesprochen,  eine  leere  und  mufsige  Spickrtt 
Auf  diese  Weise  hat  man  denn  folgende  wunderroUe  Hexameter  fßd 
lieh  zu  Tage  gefördert: 

Germ.  2:  Primi  Rhenum  tramgreoi  Oalio»  expmlerimt  sc. 
Germ.  16:  Sullai  Germanorum  populiä  urbet  kabitmri. 

Man  glaube  nun  nicht,  dafs  wir  uns  etwa  Jemand  denken,  wekhcr« 
mit  einem  Schriftsteller  spielen  könnte:  es  ist  wirklich  so  gespielt  *«- 
den,  und  das  betrefl^ende,  in  diesem  Jahrs  erschienene  WarkcbabH 
namhaft  gemacht  werden.  Der  Verfasser  desselben  findet  in  Mga^ 
SaUe  Germ.  32:  „Nee  maior  apui  CkaUoB  ptdüum  Imu»  fssn  Tm^ 
terig  equiium.  Sie  imtituere  maiorei**  Veranlassung,  beraoszaUüf» 
den  Hexameter:  | 

Laua  quam  Teneierii  equitum.  nc  iuMitiuert.  | 

Warum  nicht  lieber  so:  Maior  apud  Ckmttoa  pediium  Isart  fssaIVsr- 
ierisf  Dann  hätte  man  doch  wenigstens  eng  Terbondene  Wüte.  '^ 
einem  Hexameter  spondiacus  freilich,  der  aber  dem  OTidiscben  Met.  l 
117  ganz  genau  entspräche. 

Der  Entdecker  jener  Hexameter  führt  dann  aus  dem  45.  Kapitd  ^«r 
Germania  noch  folgenden  Satz  als  Hexameter  auf: 

Suionibui  Süonum  genie$  eontinumnimr. 

Es  bildet  dieser  mit  dem  aus  Cap.  46  angeführten  „At  taimm  uier  Gtr- 
manoi  poiiui  referunivr"  das  einzige  Paar,  welches  den  rofber  lufge- 
stellten  Bedingungen,  unter  denen  ein  Satz  in  Prosa  all  Bezamcter  be- 
trachtet werden  könne,  entspricht:  es  steht  zu  Anfiuig  eines  SiUes  and 
umfarst  eng  verbundene  Worte.  Uebrigens  sind  beide  Verse,  wenn  lie 
als  solche  angesehen  werden  könnten,  an  sich  miserabel  wcges  Manfdi 
an  gehöriger  Gäsur.  Dazu  kommt  aber,  dafs  der  VerlMser  des  ange- 
deuteten Schrifichens  über  die  Germania  des  Tacitus  das  Wort  Saian- 
bui  offenbar  als  Choriambus  milst;  denn  sonst  pafst  es  nidit  in  den  An- 
geblichen Hexameter.  Woher  diese  Noüz  über  die  Kürze  des  Vokait  t 
in  dem  Worte?    Uns  sind  nur  Suiöne$  bekannt. 

Ueber  die  fernere  Bemerkung,  dafs  sich  ffpierique  v.  v.  umauri  irork. 
vtl  iambi**  finden,  und  dafs  die  „ytit  tam^.  nvoiert'  s«jtf,  $aef€  ftr  mo- 
dum  epodon  iunguntur^  quamquam  nnguli  padf  erebrim  $iiuti»am 
iyllabarum  admittunt**  —  darüber  wollen  wir  kein  Wort  verliefea,  ah 
das,  dafs  der  Prosaiker  noch  entdeckt  oder  geboren  werden  oufiif  der 
nicht  in  der  reinsten  Prosa  einmal  zufällig  auch  eine  trochilscbe  «der 
iambiscbe  Wortfügung  sich  erlauben  sollte,  die  man  dnrvh  Zeneitaac 
zusammengehöriger  Satztheile,  durch  TÖllige  Auflösung  des  Sinn- Vertan- 
«les  nicht  zu  einem  Verse  stempeln  könnte.  Denn  so  nil  der  VeHkN« 
Illm  nl^'"^®"  ^  ^"«^'^  «'•"^'^  ^'«  '«*«*«  fi'"*'«  ▼on  aln^  Worte  zu  tn^ 
uLbt  r«  JJS-I'"?  Folgenden  zu  ziehen,  um  einen  Vers  heraoszobringen, 
sient  es  Jedem  frei,  die  erste  Silbe  zu  trennen  und  zum  Vorhergcbeode« 
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eu  ziehen.  Und  dann  bat  der  Verfasser  selbst  sich  S.  8  folgenden  Heza- 
neter  asu  Schulden  kommen  lassen,  der  sich  mit  den  von  ihm  bei  Taei- 
tas  aufgespürten  messen  darf:  ^^Ai  minime  dubium  ut^  quin  haec  verba 
s  Tücito  pro  \fecta  tint.^'  Doch  weg  mit  dieser  xeitraubenden  Spiele- 
rei, mit  welcher  man  einen  Schriftsteller  nur  mifshandelt! 

Indefs  zur  Berichtigung  und  VerrollstSndIgung  der  in  den  neuesten 
l^usgaben  enthaltenen  Bemerkungen  wollen  wir  auf  einige  Stellen  ?er- 
sreisen,  in  welchen  Hexameter  vorkommen,  welche  auffallender  Weise 
>isher  von  keinem  Herausgeber,  so  viel  uns  bekannt,  sind  bemerkt  wor- 
len.  Und  doch  erfüllen  dieselben  die  von  Nipperdey  aufgestellten  Be- 
iingungen,  so  dafs  es,  wenn  derselbe  sagt,  aufser  den  von  ibm  bezeicfa- 
icten  Fällen  finde  Hexameter  nur,  wer  sie  suche,  wunderlieb  ist,  dafs 
hm  die  von  uns  anzugebenden  und  zu  jenen  Fällen  zu  rechnenden  ent- 
gangen sind.  Denn  sie  umfassen  1)  eng  verbundene  Worte,  stehen  2) 
im  Ende  eines  Satzes  (oder  Kapitels),  sind  3)  ganz  regelrecht  gebildei, 
(O  dafs  man  schwerlich  etwas  daran  aussetzen  kann.  *> 

Es  sind  folgende,  wovon  der  erste  dem  mehrmals  erwähnten  Verfas- 
wr  trotz  seines  Suchens  entgangen  ist: 

Cierm.  35:  NuüU  raptibus  aut  lalroeimu  populantur, 

Ann.  III,  44  (am  Ende  des  Kapitels):   Compererai  modiea  esfe  et 

vulgaiii  leviora. 
Agr.  10:  Liiiore  terrarum  vetui  in  cuneum  tenuatur, 

>azu  könnte  noch,  wenn  man  von  dem  Eintritte  der  Cäsur  nach  Prä- 
»osittooen  absehen  wollte,  gerechnet  werden:  Ann.  VI,  37:  Enim  cum 
'^giönibuM  in  Syriam  remeavii,  Danacli  sind  also  die  Worte  Nipper- 
iej^s  a.  a.  O.  zu  berichtigen. 

Coblenz.  Hilgers. 


V. 

BemerkuDgen  zu  F.  Kohlrausch's  Abhandlung:  Auch  zur 
Revision  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  und  des  Abi- 
tnrientenprüfungs  -Reglements, 

(Zeüschr.  f.  d.  Gyroaasialw.  X,  3,  5.209 ff.) 

In  der  schätzenswerthen ,  in  der  üeberschrift  bezeichneten  Abband- 
ling  des  Oberschulraths  Kohlrausch,  welche  ebenso  viel  Einsicht,  als 
rohlwollende  Sorge  für  das  Beete  der  Jugend  offenbart,  ist  mir  aufge- 
Ulen,  dafb  fUr  den  deutschen  Unterricht  in  Prima  nur  2  Stunden 
mgeaetzt  werden.  Nach  der  für  die  Maturitätspriifung  von  dem  Verf. 
tasteebahenen  Forderung  soll  der  Schüler  aufser  der  Fähigkeit,  einen  gu- 
l«B  Aofsatx  zu  schreiben,  auch  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der 
toBftehen  Literaturgeschichte  und  besonders  mit  einigen  khissischen  Sehfift- 
itellem  der  neueren  Zeit  an  den  Tag  legen.  Dafs  der  Verf.  aufserdem 
rtwaa  auf  Gewandtheit  der  Rede  und  Ausbildung  des  mündlichen  Vortrags 
^»t,  geht  aus  S.  257  hervor,  wo  er  aagt,  er  lege  der  mündlkh^n  Prü- 
auch  darum  efinen  bedeotenden  Werth  bei,  weil  wir  Deutschen  noeti 
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immer  xii  viel  auf  die  itille  Betchaftignng  mit  der  Feder  ond  lo  wenf 
auf  die  Uebung  in  lebendiger  mündlicher  Gedankenmittheilang  geben.  ,^'e- 
ibigen  wir  daber  Lehrer  * )  und  Schüler,  bei  dem  wichtigen  Acte  der  .4^ 
gangaprüfung  die  Fertigkeit  in  mündlicher  Rede,  sowohl  in  lunaan* 
hängender  Darlegung,  als  in  kurzer,  präciser  Fräse  ond  Antwort  an  An 
Tag  zu  legen/^  Wird  Fertigkeit  in  mündlicber  Bede  verlangt,  so  mak 
doch  auch  in  besonderen  Lectionen  etwas  daför  gesclieben,  und  diao 
können  nur  die  deutschen  Lectionen  sein.  Wahrscheinlich  wird  aodi  m 
dem  Verf.  das  Dedamieren  nicht  verworfen.  Wie  ist  es  nun  desktac 
data  in  zwei  wöchentliche  Stunden  dieses  Alles  zusammeogednsgt  wade.' 
'  Wir  halten  es  für  durchaus  unmöglich,  mag  man  auch  Alles  aecb  m 
compendiös  einrichten^  zumal  wenn  auch  etwas  Altdeutsches  gelesen  tv- 
den  soll,  was  nach  der  Ansicht  des  Verf.  doch  wol  wüoscAienswertk  wa 
möchte.  Selbst  In  Secunda  wird  man  nicht  leicht  mit  2  Stundca  wA 
begnügen  können.  Wir  müssen  mindestens  drei  deutsche  Stusdes  ir 
Prima  in  Anspruch  nehmen,  glauben  dagegen  mit  2  Religionsitaadci 
atatt  der  angesetzten  3  ausreichen  zu  können,  wofür  die  Brfabrusg  ipicftt 
Durch  Vermehning  der  Religionsstunden  wird  der  religiöse  Sina  nik 
befördert,  sondern  durch  den  religiösen,  alle  Lehrer  beseelenden  GeH, 
▼on  dem  aber  nicht  viel  Aufhebens  gemacht  wf>rden  darf,  da  sont^ 
Gefahr  nahe  liegt,  Heuchler  zu  erziehen. —  Selbsst  der  Geachicbtsoi- 
terricbt,  dem  Oberschul  rath  Kohl  rausch  3  Stunden  zuweist,  kaaanit 
Landfermann  in  Prima  auf  2  beschränkt  werden;  denn  man  mubncfat 
so  viel  leisten  wollen,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  zur  Universtdt  fi^ 
gegangen  sind,  scheinbar  mit  Recht  der  akademischen  GcschithtiiMlunn 
gen  glauben  entrathen  zu  können.  Tiefere  Einsicht  in  den  ZoMnaeB- 
bang  und  die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  kaan  dock 
noch  kein  Schüler  erwerben,  und  so  würde  es  viel  rathsamer  teia,  Ai 
mit  dem  Bewufstsein,  in  diesem  wichtigen  und  interessanten  Fache  iv 
erst  den  Grund  gelegt  zu  haben,  zur  Universität  zu  entlassen;  dano  würde 
er  gewifs  nicht  versäumen,  die  historischen  Vorlesungen  ausgezeidiBeter 
akademischer  Lehrer  zu  besuchen,  welche  jetzt,  wo  die  Studiosen  ^ 
ausschliefslich  sich  um  ihr  Brotstudium  bekümmern ,  nach  einer  ximlieh 
allgemeinen  Klage  nur  zu  sehr  vernachlässigt  werden.  Ohne  FrMe  vurdt^ 
ihnen  dadurch  eine  tüchtigere,  eindringendere  und  nachballkcfe  Kenntoirs 
der  Geschichte  zu  Theil  werden,  als  wenn  sie  diesen  Gcmstand  schon 
auf  der  Schule  absolvirt  zu  haben  vermeinen;  auch  würden  w  tot  Ein- 
seitigkeit, welche  bei  der  herrschenden  Richtung  auf  das  Brotstudiam  se 
nahe  liegt,  leichter  bewahrt  bleiben.  Ueberhaupt  ist  es  eine  Hanptsarbe 
für  den  Gjmnasialunterricht,  dafs  er  der  Universität  nicht  vorgrelle,  son- 
dern sich  auf  ein  bescheidenes  Maafs  des  den  Schülern  MllzatbeileBdea 
zu  beschränken  wisse.  Dafs  die  Schüler  etwas  können,  dahin  bat  das 
Gymnasium  vorzüglich  zu  sehen;  die  wisscnschaflliche  Einsidit  geiribrt 
erst  die  Universität,  und  das  Gymnasium  hat  nur  die  Elemente  einzelner 
Wissenschaften  zu  lehren.  Für  höchst  gefährlich  halten  wir  die  Ansicht, 
dafs  (las  Gymnasium  nicht  eine  Vorbereitungsanstalt  für  die  Csiversiät 
sei,  sondern  einen  selbständigen  Zweck  zu  verfolgen  habe 

/'"^",r,"""'  ^'^"  Oberschulrath  Kohlrausch  nichts  Wesentlicbes 
gegen  die  Wiedereinführung  des  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung zu  erinnern  hat.  Es  ist  dieses  auch  eine  natürliche  Cos- 
«equenz  der  von  ihm  vertretenen  Ansicht,  dafs  auf  die  alten  Spracben, 
namentlich  die  lateinische,  wieder  mehr  Gewicht  gelegt  werden  müiie 

i«aturitat5cxafnen  nicht  Eur  Controlc  der  Lehrer  dienen  solle! 
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Sin  ander  Ding  ist  es,  ein  richtiges  Exercilium  zu  machen  und  einen 
^utcn  Aufsatz  zu  schreiben;  ersleres  lernt  allmählich  unter  der  Leitung 
iines  tüchtigen,  eifrigen  Lehrers  auch  der  Minderbegabte,  letzteres  aber 
liebt  so  leicht.  Ich  weifs,  welche  Gründe  Air  Einführung  des  Exercitii 
leim  Maturitätsexamen  angeführt  wurden,  und  bin  weit  entfernt,  die  Rich- 
igkcit  derselben  zu  bestreiten.  Aber  ebensoviel  lafst  sich  fljr  den  Auf- 
latz  sagen,  und  ich  glaube  noch  etwas  mehr.  Meines  Erachtens  wird 
lurch  die  Uebung  in  Abfassung  freier  lateinischer  Aufsätze  vorzugsweise 
lie  stilistische  Gewandtheit  des  Schülers  überhaupt  befordert  Wenn  mich 
licht  Alles  täuscht,  so  haben  die  Schüler,  seitdem  sie  wenig  oder  gar 
licht  mehr  in  freien  lateinischen  Arbeiten  geübt  werden,  namentlich  auch 
m  deutschen  Stil  Rückschritte  gemacht,  indem  sie  nicht  mehr  so,  wie 
Vöher,  die  Kunst  verstehen,  gute  Perioden  zu  bilden  und  die  Sätze  an- 
gemessen mit  einander  zu  verbinden.  Das  ist  ja  auch  natürlich,  da  sie 
lurch  das  Exercitium  nur  lernen,  auf  grammatische  Richtigkeit,  einzelne 
t¥endungen  und  Ausdrücke  zu  achten.  Allerdings  wird  der  Schüler  i^eim 
«teinischen  Aufsatz  hauptsächlich  die  Phrasen  und  Constructionen  an- 
t>riDgen,  welche  ihm  geläufig  sind;  aber  der  kundige  Lebrej  kann  doch 
BUS  dem  Ganzen  hinlänglich  erkennen,  wie  weit  jener  das  fremde  Idiom 
EU  beherrschen  gelernt  hat.  Warum  macht  man  aber  die  Einrichtung  nicht 
lo,  dafs  man  Beides  neben  einander  bei  der  Maturitätsprüfung  an- 
wendet,  indem  man  für  das  lateinische  Exercitium  etwa  2  Stunden  und 
für  den  Aufsatz  4  Stunden  bestimmt?  Wir  müssen  von  unserem  Stand- 
punkte den  Aufsatz  jedenfalls  für  das  Wichtigere  halten  und  dringend 
wünschen,  dafs  er  in  sein  altes  Recht  wieder  eingesetzt  werde.  Ist  auch 
die  Mehrzahl  der  lateinischen  Maturitätsaufsätze  ohne  Gehalt,  so  wird 
doch  aus  denselben  ersehen  werden  können,  ob  der  Schüler  Sinn  für  sti- 
listische Form  gewonnen  hat,  während  die  Exercitien  nur  die  sprachli- 
chen Einzelkenntnisse  documentiren.  In  der  Zeit,  wo  man  die  Grammatik 
East  als  Hauptsache  in  den  alten  Sprachstunden  hinstellte,  mufste  man 
freilich  wol  auf  solche  Einzelkenntnisse  ein  besonderes  Gewicht  legen  und 
deshalb  das  Exercitium  vorziehen;  aber  jetzt  hat  man  doch  Gottlob!  jene 
rorwiegend  grammatische  Richtung  im  Allgemeinen  wieder  verlassen  und 
die  alten  Schriftsteller  um  ihrer  selbst  wegen  zu  schätzen  und  zu  inter- 
pretiren  gelernt.  Sie  werden  nicht  mehr  als  Mittel  betrachtet,  gramma- 
tische Regeln  einzuüben  und  zu  erläutern,  sondern  Inhalt,  Geist  und 
Kunttform  finden  die  Beachtung,  welche  sie  verdienen.  Deshalb  möge 
man  jetzt  auch  dem  freien  lateinischen  Aufsatz  wieder  seine  frühere  Be- 
deutung zurückgeben,  was  zumal  da  unabweislich  sein  möchte,  wo  die 
röB  Kohlrausch  mit  Recht  empfohlene  Bildung  einer  Selecta  ins  Leben 
treten  sollte.  Diese  Bedeutung  kann  er  aber  nur  erbalten  durch  Wieder- 
einfiihning  beim  Maturitätsexamen;  denn  kommt  er  hier  nicht  mehr  vor, 
so  anfsert  dieses  von  selbst  eine  entsprechende  Rückwirkung  auf  die 
Schule. 

Nun  erlauben  wir  uns  noch,  den  bescheidenen  Zweifel  auszusprechen, 
ob  das  Maturitätsexamen,  wie  Kohlrausch  meint,  wirklich  für  den  Schü- 
ler ein  Ehrentag  werden  könne,  auf  den  er  sich  im  voraus  gleichsam 
fireue,  da  er  dann  zu  zeigen  im  Stande  sei,  was  er  der  Anstalt  und  den 
Lehrern  verdanke,  die  ihn  so  lange  treu  unterrichtet.  Wir  glauben,  das 
Gefühl  der  Furcht  wird  immer  überwiegend  bleiben,  weil  zu  bedeutende 
iulsere  Folgen  an  das  Resultat  der  Prüfung  geknüpft  sind. 

Ein  hannoverscher  Lehrer. 
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VI. 

Einige  BemcrkuDgen  zu:  F.  Kohl  rausch,  Auch  zur  Revision 
des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  etc.     Märzheft  1856. 

Die  seit  einem  Decennium  in  Versammlungen  und  Schriften  eifrig  be- 
triebenen Verhandlungen  über  die  Organisation  der  höheren  Schulen  babn 
in  Preufsen  durch  die  Verordnungen  vom  7.  und  12.  Januar  d.  J.  in  Be- 
zug auf  die  Gymnasien  —  in  Hannover  durch  jene  Abhandlung  des  Hmi 
Obcrschulralhs  Kohlrauscb   für  unser  gesammtes   höheres  SchoIireKa 
einen  Abschlufs  gefunden.     Wenn  dasjenige,   was   der   gröfsere  an4  au 
▼erschicdenartigereo  Theilcn  zusammengesetzte  Staat  als  Gesetz  gibt,  bd 
uns  in  der  Form  des  Gutachtens  gegeben  wird,  so  werden  die  b^oofcf^ 
sehen  Lehrer  sich  doch  um  so  mehr  zu  einem  bereitwilligen  Eingeben  asf 
die  Sache  verpflichtet  fühlen ,  als  der  gegebene  Plan  in  der  Tbat  auf  ei- 
ner höheren  Auctorität,  als  der  der  OberbehÖrdc  ruht,   nämlich  softe 
einer  langen,  vielseitigen  und  umsichtigen  Erfahrung.     Die  Schrift  te 
Herrn  Oberschulrath  Kohl  rausch  hat  vor  vielen  andern  dieser  Art  am 
besonderen  Vorzug :  nämlich  den  des  Mangels  an  Originalität.    Weoo  d» 
liir  andere  literarische  Erscheinungen  einen  Tadel  begründet,  so  ist  ei 
für  eine  Schrift,  welche  von  solcher  Stelle  ausgeht,  ein  hohes  Verdienst, 
dafs  sie  jeder  persönlichen  Neigung  und  Stimmung,  jeder  aus  beschrank- 
ten und  zufälligen  Verhällnißsen  einseilig  abstrahirten  Theorie  Herr  wird 
und  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Meinungen  —  „Alles  pnifeod  mi^  4» 
Beste  behaltend '^  —  dasjenige  mit  sicherem  Takte  und  Bewufstsein  her- 
auszugreifen weifs,  was  allgemeineren  oder  doch  fiir  einen  gewissen  Kreii 
bleibenden  Werlh  hat,  und  dafs  sie  diese  oft  aus  verschiedenen  RicbtoA- 
gen  hervorgehenden  Momente  wieder  zu  einer  harmonischen  Einheit  T«r- 
Bünden  bat,   welche  einerseits  eine  feste  Norm  darbietet  und  andrerKiti 
Geschmeidigkeit  genug  hat,   um  im  Einzelnen  wieder  mannig^fif»  Be- 
dürfnissen  Genüge  zu  leisten.     Anerkennenswert!!    ist  es,   dafs  der  Verf. 
in   seinem   Interesse   für  das  Rechle   sich  selbst    vor  den  Bekeootttisae 
einer  Inconsequenz  seiner  Handlungen  nicht  scheut  (S.  222  u.  233).  Denn 
allerdings  vertrat  derselbe  1847  und  1848  —  nachgebend  den  damals  be- 
sonders rührigen  Theile  des  hannoverschen  Lehrerstandes  auf  pädagogi- 
schem Gebiete   —   die  Idee   des  „Gesammtgymnasiuma^'  im  sirengslen 
Sinne  des  Wortes.     Dafs  das  Gesammtgjmnasium  trotzdem  auf  der  Ver- 
sammlung der  Gymnasiallehrer  in  Hannover  im  October  1848  durchfiel, 
hatte  liaupisächlich  darin  seinen  Grund,  weil  sich  der  noch  unklaren  Vor- 
stellung  von   dem   Gcsammtgymnasium  eine  Carikatur    angelieflet  hatte, 
welche  von  den  Anhängern  desselben   nicht  entschieden  genug  znruclrge- 
wiescn  wurde  • ).    Dagegen  stand  das  Princip,  welches  der  jetzigen  Sdirift 
des  Herrn  Oberschulralh  Kohl  rausch  zu  Grunde   gelegt   ist  und  auch 
schon    seit   einigen  Jahren  von   unserer  Oberbehörde    immer   »ehr  zur 
Durchführung  gebracht  wird,  das  Princip  einer  möglichsten  Trennung 
der  Gymnasial-  und  Realklassen   zu  Anfang  jener  V^ersammlung  in  der 
Minorität,  arbeitete  sich  aber  in  der  Debatte  meistens  von  selbst  duicb, 
besonders  mit  Hülfe  einiger  angesehenen  Reallehrer,  welche,  während  s« 
entschieden   ein   humanistisches  Element  für  die   Realschulen   festhielten, 
doch   durch   die  Vcrheifsungen  des  Gesammtgyronasiums   nicht  befriedigt 
wurden.    Uebrigens  war  jenes  Princip  und  die  Art  seiner  Anweodui^auf 

')  Vcrgl.  Zur  Schulreform.    Von  Moriz  Rolhert.    Auridi  u.  Ucr  1848. 
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insere  Verhältnisse  in  den  Orundziigen  schon  vollständig  dargelegt  in  den 
leit  April  1848  erschienenen  „Blättern  liir  das  gesammte  Schulwesen  des 
Blannoverschen  Landes**  No.  3  und  No.  25.  Obgleich  diese  „Blätter**  da- 
nals  als  von  elntu*  oppositionellen  Seite  ausgehend  wenig  Theilnahme 
'anden,  so  hat  doch  unsere  ObcrbehÖrde  in  einer  schätzenswerthen  Un- 
)cfangenheit  bald  die  Richtigkeit  dieser  dann  auch  von  jener  Versamm- 
ung wenigstens  implicite  acceptirten  Ansichten  anerkannt  und  von  ihrem 
löheren  Standpunkte  dahin  präclsirt,  wie  sie  jetzt  in  der  Abhandlung  des 
4errn  Oberschulrath  Kohlrauscli  vorgelegt  sind.  Ausgegangen  ist  der 
Redanke  von  jüngeren  Lehrern,  welche,  von  Haus  aus  Philologen,  doch 
ängcre  Zeit  auch  in  Real-  oder  Parallelklassen  beschäftigt  waren  und 
ladurch  ein  lebhafteres  Interesse  für  eine  befriedigende  Ordnung  dieser 
inklaren  und  unerquicklichen  Zustände  eines  ,,Gesammtgymnasiuros'*  ge- 
ironnen  hatten;  die  Gegner  waren  die  Lehrer  der  oberen  Gymnasialklas- 
len  und  die  Direktoren,  welche  tbeils  nur  mit  Widerwillen  sich  zu  Con- 
Zessionen  gegen  „die  Anforderungen  des  Publikums**  verstanden,  theils 
inter  Anerkennung  der  Berechtigung  derselben  doch  die  Einheit  der  hö- 
leren  Schulen  unter  allen  Umständen  festhalten  wollten.  Dieses  Streben 
lihrte  zu  der  Vorstellung  von  einem  „Gesammtgymnasium**,  „einer  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  für  die  gesammte  edlere  männliche  Jugend  des 
leutschen  Volks**,  welches  als  ein  Ideal  hingestellt  wurde,  aber  keine 
kVirklichkeit  hat  finden  können,  aufser  etwa  als  ein  Nothbehelf,  aus  Grün- 
ten „der  Sparsamkeit**  (s.  Kohlrausch  p.  231). 

Ich  habe  mir  gestattet,  auf  den  historischen  Verlauf  dieser  Angele- 
genheit hinzuweisen,  weil  Herr  Regierungs-  und  Schulrath  Landfermann 
n  seiner  Abhandlung  „Zur  Revision**  etc.  in  manchen  Stücken  mit  den 
rüheren  Vorstellungen  von  dem  Gesammtgymnasium  in  auffallender  Weise 
ibereinstimmt,  und  die  Frage  an  anderen  Orten  also  wohl  noch  praktisdi 
st.  Seine  „ächte  höhere  Bürgerschule  für  den  ganzen  christlichen  Adel 
letitscher  Nation**  ist  auch  nur  dadurch  möglich,  dafs  den  Nichtstudiren- 
len  die  Theilnahme  am  Gymnasium  im  Wesentlichen  zudekretirt  wird 
ind  diesen  Schülern  nur  einige  Concessionen  gemacht  werden^  was,  wie 
vir  es  im  Hannoverschen  nun  schon  erfahren  haben,  bei  aller  scheioha- 
en  Einheit  weit  eher  dazu  führt,  die  Schüler  der  einzelnen  Klassen  in 
(wei  Halden,  „eine  bevorzugte  und  eine  vernachlässigte**,  zu  spalten,  als 
lie  vollständige  Trennung  der  Parallelklassen,  welche  vielmehr  in  den 
[.ehrem  und  besonders  in  dem  Direktor  das  Streben  erweckt,  beiden  Tbei- 
en  gerecht  zu  werden.  Es  zeigt  sich,  dafs  beide  Tlieile,  jeder  sclbstan- 
lig  entwickelt  und  doch  zu  einer  Anstalt  vereint,  wo  es  noch  nöthig  ist, 
lande  der  Gemeinsamkeit  genug  haben,  und  der  gegenseitige  Einflufs  des 
lumanistischen  und  realistischen  Elements  scheint  gerade  erst  jetzt  um 
lo  segensreicher  zu  werden,  als  ein  jedes  für  sich  freien  Spielraum  er- 
lalten  bat  und  den  Einflufs  des  andern  nicht  gezwungen,  sondern  durch 
reie  Anregung  veranlafst  aufnimmt.  Es  gibt  keinen  schlimmeren  „Dua- 
itmus**,  als  einen  innerlich  versteckten.  Ein  Dualismus  unserer  Bildung 
st  unleugbar  vorhanden:  die  Schule  hat  nicht  die  Macht,  gegen  ihn  durch 
iufsere  Organisationen  anzukämpfen.  Deshalb  glaube  ich,  dafs  auch  in 
?reufsen  Pläne,  wie  der  des  Herrn  Schulrath  Landfermann  —  so 
fahr  und  vorzüglich  eine  Menge  von  Grundsätzen  und  Ansichten  in  sei- 
ler  Schrift  sind  —  dennoch,  weil  sie  in  einigen  Stücken  zu  idealistisch- 
heoretisch  oder  zu  subjektiv  sind,  der  Macht  der  vorliegenden  Verhält- 
lisse  weichen  und  ähnlichen  Einrichtungen  Platz  machen  werden,  wie 
le  Herr  Oberschulrath  Kohl  rausch  in  objektiverer  Weise  von  den  Be- 
lurfnissen  und  Zuständen  unserer  Schulen  abstrahirt  und  schematisirt  hat. 
iVenn  man  im  Hannoverschen,  wie  es  scheint,  eher  zu  einem  sicheren 
kbacbluBse  dieser  Organisatioiien  gekommen  ist,  alt  andecswo^  «n  \\«^ 
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iler  Grund  wohl  theiU  in  dem  Umitinde,  da 
lerer  Grörto  die  ferichiedcnen  Bedürfnisie  ■ 
llieils  darin,  darn,  während  an  anderen  Ort< 
Streite  der  Gymnasial-  und  Beallchrer  oder  i 
tisch  behandelt  wurde,  liei  uns  die  Entscheidi 
jener  DoppeUerhältnisie  heraus  gefunden  ist 
dafs  an  der  Spitxe  unseres  Schulwesens  seit  la 
Person  steht,  welche,  ohne  nach  theoretiscl 
kratischen  Tendenzen  schnell  mit  amtlicher  G< 
Gang  der  Entwickelung  vorsichtig  geleitet  und 
nehmend  und  vonirtheiUfrei  beobachtet  hat, 
Abend  eines  segensreichen  Lebens  die  Tbeor 
Resultat  einer  reichen  Induktion  gleichsam  al 
XU  erwarten,  dars  die  hannoverschen  Schulen 
als  ein  tlieures  Vermächtnis  für  lange  Zeit  fes 
weiter  ausbilden  werden;  wir  wünschen  aber 
gcnde  Hand  des  Auctors  noch  lange  Kraft  b 
stand  dieser  nach  und  nach  erwachsenen  organi 
Möchte  es  ihm  doch  bald  gelingen,  auf  den 
freien  Anregung  die  empfohlene  Regelung  dei 
tung  einer  Selekta  und  vor  Allem  eine  Auff 
Maturitätsprüfungen  in  seinem  Sinne  ins  Leb 
Den  angenihrlen  Punkten  möchte  ich  dai 
wichtigen  und  in  der  Abhandlung  des  Herrn  i 
sowohl,  wie  in  der  des  Herrn  Schulrath  La 
genug  berührten,  aber  wohl  noch  nicht  ernsti 
zogenen  Punkt  anreihen.  Ich  meine  eine  II  ( 
gien  als  Corporationen.  —  „Das  Lehrercollc 
nur  zu  oft  ein  loses  Aggregat  von  Männern, 
liehe  Verhältnisse  zusammengefiihrt  sind  und 
beit  nicht  gefunden  haben,  ja  oft  nicht  einma 
a.  a.  O.  S.  9).  „Die  rechte  Einheit  des  Gan 
richtigen  Einsicht  und  dem  ernsten  Willen  des 
(KohlrauBcb  S.  232).  Jene  Anklage  und  d 
selbst  manches  Colh^gium,  welches  aus  einxi 
sammengeselzf  ist.  Der  Geist  eines  Colle 
Summe  der  einzelnen  Bestandthcile.  Darum 
grofser  Wichtigkeit:  wodurch  ein  rechter  Co 
fördert  werden  könne?  Gerade  die  gespalten< 
gymnasien  in  dem  weifercn  Sinne,  wie  der  ^ 
dürfen  collegialen  Geist  der  Lehrerschaft  im 
Anstalt  als  eines  Ganzen  dem  Publikum  gegei 
Grade  als  die  reinen  Gymnasien.  Will  man  d 
ner  dieser  Trennungen  damit  entgegentreten, 
doch  wieder  durch  das  gemeinschaftliche  C 
würden,  so  wird  man  nun  Alles  aufliieten  m 
einem  wirklichen  zu  machen.  Bislang  fehlt  ei 
gehenen  Formen,  in  denen  der  Geist  der  Gen 
zum  Leben  und  Wachsen  kommen  könnte, 
nieinsame  Ausübung  von  Rechten  und  I 
Conforenzen  sind  diefs  nur  in  wenigen  Fäll 
Schulhauses  und  der  gleiche  Glockenschlag  1 
,,das  Aggregat"  zusammen.  Wo  etwas  mehr 
man  es  ßewöhnlich  der  Zufälligkeit  einer  aufsc 
selhgcn  Einigung  zu  verdanken.  Eine  Störung 
•ofort  auseinanderfalUm,  weil  ea  eben  als  soIcl 


Einige  BemerkoDgen  su  F.  Koblrtusch's  Abhandlung.         7g9 

de  officielle  äufsere  Form  hat.     Man  sollte  deshalb  auch  die 

Mitlei  nicht  verschmähen,  das  Collegium  den  Lehrern  selbst  und 
iibllkum  respektabel  vor  Augen  tu  stellen,  z.  B.  die  Coresponden- 
r  Behörden  an  es  richten,  öffentliche  Bekanntmachungen,  Zeug- 
I.  dergl.  in  seinem  Namen  ausstellen,  kurz  es  ebenso  stellen,  wie 
öffentliche  Collegia.  So  unerheblich  ein  Einzelnes  dieser  Art  er- 
n  mag,  so  würde  doch  die  Gesammtbeit  solcher  gemeinschaftlicher 
immer  eine  Erinnerung  an  die  von  einer  Gesammtbeit  getragene 
g  des  Einzelnen  sein.  Man  wird  aber  noch  weiter  gehen  müssen 
le  möglichst  grofse  Zahl  gemeinsamer  Thätigkeiten  des  CoU 
ifzusuchen  haben.  Die  vorzüglichste  unter  diesen  würde  die  Ma- 
prüfung  sein. 

*r  Oberschulrath  Kohlrausch  hat  die  Maturitätsprüfung  von  einer 
iargestellt,  welche  gewifs  den  allgemeinen  Beifall  der  Lehrer  finden 
Mit  vollem  Rechte  soll  der  Tag  der  Prüfung  ein  Ehren-  und  Fest- 
r  Schule  sein  ').    Er  wird  es  nur  bei  wenigen  Schulen  unseres 

sein.  Bei  einigen  ist  es  ein  halber  Ferientag,  indem  die  Schule 
t  «od  sich  Niemand  weiter  um  die  Festlichkeit  kümmert,  als  die 
latoren;  bei  anderen  ist  es  ein  halber  Wer kel tag,  indem  die  Arbeit 
(eren  und  mittleren  Klassen  selbst  mit  Hülfe  von  Vikariaten  lort- 

wird.  Wäre  es  nun  nicht  recht  und  angemessen,  hier,  wenn  der 
■  an  das  Endo  der  I^ufbahn  gelangt  ist,  welche  er  an  der  Hand 
Lehrer  durchlaufen  bat,  die  Frucht  seines  Sirebens  und  der  Mühen 
Lehrer  auch  der  Gesammthcit  vorzulegen,  indem  er  vor  versam- 

Collegio  examinirt  würde?  Dadurch  würde  ihm  und  allen  übri- 
hUlern  die  Schule  lebendig  als  ein  Ganzes,  ihre  Lehrer  als  eine 
laebaft  entgegentreten.  Ich  würde  es  auch  für  zweckmäfsig  halten, 
!••  mündliche  Examen  —  als  „ein  Ehrentag  der  Schule,  an  wel- 
ie  die  Frucht  ihrer  langen,  mit  Liebe  geübten  Pflege  an  den  ihr 
lenen  Zöglingen  darlegen  will'^  —  öffentlich  gehalten  würde,  so 
mintlichen  Schülern  und  dem  Publikum  der  Zutritt  gestattet  wäre. 
•iMN^auf  brauchte  man  nicht  hange  zu  sein;  Störungen  liefsen  sich 
nne  feste  Ordnung  vermeiden  ').  Die  üblichen  Klassenexamina 
an,  wie  es  auch  theilwcise  schon  geschieht,  aus  eben  solchem  Ge- 
inkte  betrachten.  Allein  bei  diesen  präsentirt  sich  weniger  das 
am  und  die  ganze  Schule,  als  vielmehr  der  einzelne  Lehrer  mit 
Klasse  dem  Publikum.  Bei  den  Maturitätsprüfungen  würde  das 
im  die  ehrenvolle  Stellung  eines  Gerichtshofes  einnehmen.  Dena- 
ke  diese  Repräsentation  —  so  werthvoll  sie  auch  schon  als  solche 
lioch  nicht  inhaltsleer  sein,  sondern  das  ganze  Collegium  müfste 
I  Commissarien  der  Regierung  und  des  Patronats  über  das  Exa- 
atimmen.  In  den  meisten  Fällen  würde  es,  wie  gewöhnlich  bei 
m«  mit  Fug  und  Recht  nur  eine  Zustimmung  zu  dem  Urtheile  der 
aloren  sein;  allein  da  die  Regierungen  einmal  eine  Controle  der 
m  liir  nötliig  erachten,  so  möchte  diese  wohl  die  beste  und  xnver- 
B  sein.  Das  Wichtigste  bleibt  aber,  dafs  das  Collegium  in  der 
Idendsten  Frage  der  ganzen  Schule  gemeinsam  handelt.    Es 


IcK  erinnere  mich,  dafs  auch  C.  Fr.  Hermann  in  dera  padagogi- 
cniinare  eine  solche  Betrachtung  der  Sache  auf  das  Nachdrucklichste 

Scbcnbei  bemerke  ich,  ob  es  nickt  rathlich  ist,  auch  den  Realklassen, 
ein  Abgang  nach  vollendetem  Cursus  stattfindet,  eine  aholiche  Ehre 
il  werden  au  lassen.  Uebrigens  wurden  bei  einer  solchen  Einrich- 
e  KlaiMHexassina  der  Prima  und  crttcn  Realkiaste  wegfolltn  kAiMMia. 


Mkr  efo  AlwtnktaB  als 

Ifatiiritiftexamtfn  verbindet  die  oberen  I^hVer  4 
ViMKwoitfkMwIt  tiii4  eliM  wirklich  collcgiiliidM 
hki  'lief  Mrt#ft  tie  hiuflg  kiam  anders  lim  Bll 
gentlich  eiMul  Ober  mancelhafte  EinQbang  der 
unteren  Lehrer  haben  noch  nicht  einmal  ein  ihn) 
■0  dab  man  nicht  selten  bemerict,  wie  die  tüchtii 
Ihrer  Pflichten  und  Inlereaten  auf  ihre  Klasse  bc«i 
|en  mK  resignirender  Gleichgültigkeit  betrachlsn 
Schüler  schleicht  das  Gefühl,  dars  jeder  nur  seif 
filr  sich  habe.  Daher  auf  Seifen  der  I«ehrer  Eigei 
tcleien'S  Riicfcaichtalosigkeit,  Indoleni;  auf  Seitei 
Stellung,  dafi  der  bi«  dahin  Allmiftchtige  nach  der 
mehr  xa  sagen,  keinen  Einflufs  zu  Oben  habe.  V< 
mit  aufmerkaamem  Auge  die  oft  leisen  und  Teratc 
schliefsungen!  Muts  nicht  leider  mitunter  seihst 
keit  der  Schiller  durch  Mittel  der  Strenge  anfir«ch 
Vergröfsert  wird  die  Kluft  noch  durch  die  y 
Anstellungen.  Die  Jungen  Lehrer  treten  fiist  nur 
ein;  sie  werden  den  l^bülem  der  oberen  Klassei 
TbXligkcit  bekannt;  ihr  jugendliches  Alter  Ibrder 
die  natQrliche  Hochachtung  von  jenen;  sie  stehen 
.auctoritStsloi  gegenüber.  Es  fehlt  ihnen  Jede  An 
Ganie  der  Anstalt  ein  Interease  zu  gewinnen;  es  d 
ehe  sie  einmal  Gelegenheit  haben,  sich  an  den  ob 
zen  irdendwie  zu  betheiligen.  So  gewinnen  sie  i 
im  glücklichen  Falle  Intereite  an  ihrer  Klasse,  die 
fern.  Sie  besprechen  sieh  Tielleieht  mit  ihren  nSd 
fem  diese  noch  Lust  haben,  ein  wenig  aus  ihrem  1 

—    über  Methode    und   DiM»ln1ln      »hmr   an    «IIa    ^k^ 


-    Einige  Bemerkungen  zu  F.  Kohlrauscb's  AbhaodluDg.         gQl 

nn.  Es  wird  unter  den  älteren  Lehrern  sicher  einige  geben,  welche 
reit  sind,  zu  bekennen,  dafs  sie  die  rechte  Fähigkeit,  in  den  oberen 
asscn  zu  unterrichten,  hauplsächlicli  durch  eine  zeitige  Praxis  erlangt 
beo;  sowie  es  andrerseits  nicht  zweifelhaft  ist,  dafs  mancher  wohl  ge- 
gend  wissenschaftlich  ausgebildete  Lehrer  Kenntnisse  und  Kunst  da- 
rcb  eingebüfst  hat,  dafs  er  zu  lange  in  den  unteren  Klassen  stecken 
>lieben  ist.  Nur  ein  Paar  Stunden  in  den  oberen  Klassen  (und  dabei 
I  Theilnahmo  am  Abiturientenezamen)  würden  eine  hinreichende  Gele- 
ibeit  und  ein  mächtiger  Sporn  zur  Fortbildung  sein. 

Auch  fUr  die  praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  ist  im  Han- 
rerschen  mit  der  zweiten  Abtheilung  des  pädagogischen  Seminars  in 
klingen  ein  oft  rühmlich  erwähnter,  aber  bis  jetzt  noch  wenig  nacb- 
kbmter  Versuch  gcmachl,  über  dessen  Resultate  es  wohl  Zeit  wäre,  ein 
blgeprüAes,  unbefangenes  Urtheil  abzugeben.  So  wenig  ich  dazu  bo- 
eo  bin,  so  darf  ich  doch  wohl  auf  einige  Mifiistände  dieses  Institutes 
Imerksam  machen,  welche  auf  der  Hand  liegen.  Es  kann  einer  Schule 
ndglicb  gut  thun,  dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  vier  Candidaten  ihre  ersten 
perimente  an  ihr  machen,  um  so  weniger,  da  diese  Candidaten  nicht 
B  vollen  Lehrercollegium  beigegeben  sind,  sondern  stehend  die  Stelleo 
D  zwoi  ordentlichen  Lehrern  versehen.  Ob  die  Gelegenheit  zur  wis- 
wcbaAlicben  Fortbildung,  welche  die  Universität  bietet,  bei  der  fUr 
«B  jungen  Lehrer  reichlichen  Stundenzahl  (12 — 15)  und  bei  der  Nöthi- 
Bg  för  unbemittelte,  ihr  Einkommen  (150  Thlr.)  durch  Privatstunden 

erhöhen,  gehörig  benutzt  werden  kann,  scheint  zweifelhaft.  Schwer- 
1  wird  auch  ein  Collegium  die  nachhaltige  Attraktioiiskraft  haben,  diese 
twährend  neu  hinzukommenden  und  bald  wieder  scheidenden  Elemente 

«og  io  seinen  Kreis  zu  ziehen,  dals  von  vorn  herein  in  dem  jungen 
brer  der  rechte  coilegialische  Sinn,  die  Hingebung  an  die  Anstalt  — 
I  so  wichtiges  Moment  für  die  Bildung  des  Lehrers  —  geweckt  und 
läbrt  werde,  insbesondere  in  der  Universitätsstadt,  wo  das  Gegenge- 
efat  akademischer  Freundschaften  und  Verbindungen  zu  stark  dem  ent- 
^nwirkt  Uebrigens  wird  auch  nur  die  kleinere  Hälfte  der  hannover- 
I6n  Gymnasiallehrer  in  dem  Seminare  gebildet;  die  übrigen  treten  an 
leren  Schulen  sofort  ein  Probejahr  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines 
lUborators  an.  Und  da  diese  Candidaten  durchschnittlich  ebenso  got 
»r  noch  schneller  befördert  werden,  so  könnte  man  daraus  den  Schlufr 
hcn,  dafs  die  Behörde  sie  auch  für  ebenso  gut  oder  besser  praktisch 
(gebildet  erachte.    Der  Schlufs  mag  so  nicht  ganz  begründet  sein;  allein 

leugnen  Ist  nicht,  dals  ein  junger  T^hrer,  welcher  sich  sofort  in  voller 
iktnicber  Thätigkeit  bewährt,  damit  eine  gröfsero  Bürgschaft  gibt,  als 
ienige,  welcher  in  einer  halben  Thätigkeit  unter  dem  direkten  Schutxe 
1  der  Anleitung  des  Vorstehers  des  Seminars  seine  ersten  Versuche 
Uki.  Es  steht  sogar  zu  befürchten,  dafs  diese  Hülfe  des  Seminars 
nobeo  in  das  Lehramt  noch  nothdürftig  einfuhrt,  welcher  unter  ande- 
I  Umstanden  zu  seinem  und  der  Schulen  Besten  noch  bei  Zeiten  zu- 
kfoeebreckt  sein  würde.  Da  nun  die  gewöhnliche  alte  Weise  des  Probe- 
tBy  soviel  ich  weifs,  nicht  mehr  Schwierigkeiten  und  Uebelstände  be* 
wi  hat,  als  der  Durchgang  durch  das  Seminar,  so  mufs  dieses^  Institut 
U  nicht  in  dem  Mafse  als  ein  entschiedenes  Bedürfnis  erscheinen,  als 
Idiee  ee  mehrfach  hingestellt  wird.    Diesen  Ausspruch  braucht  man 

•o  weniger  zu  scheuen,  da  der  gegenwärtige  Direktor  des  Instituts 
dh  pädagogische  Einsicht  und  einen  aufserordentlich  thätigen  Eifer  ans 
saelben  gewifs  macht,  was  daraus  zu  machen  ist.  Allein  da  man  In 
wm  Seminare  aus  guten  Gründen  doch  nicht  ein  Analogon  der  „Schul- 
rcraeminare*'  aufgestellt  hat  —  (wie  es  wohl  Manche  verbitten  oder 
I  Torstellen  mögen)  —  so  geschiebt  und  kann  mit  den  vier  Semioari- 

litMbr.  t  d.  QjrwBfttiftlwMen.  X.  10.  ^\ 


doen  an  sai  ocr  i;niT«niiuii  \in  uer  vnucu  Auiaeiiur 

eher  eine  weilere  Ausdehnung  zu  wüntclien  wäre) 

werden,  und  eine  fruchtbare  Kritik  würde  ▼ennutl 

langen  MiDnein  bester  colleglaliter  ab  ex  officio  g( 

Ein  lolchet  collegialiachei,  Tertrauteres  Verhältnis  ia 

Direktor  und  den  wecheelnden  Seminaristen  nicht  fi 

warten.    Ja,  die  übrigen  Geschäfte  des  Direktors  ^ 

werden  es  ihm  nicht  gestatten,  sich  in  jedem  halb« 

so  spcciell  um  die  Anleitung  des  neu  Eingetretenen 

Mehrerer  zu  kümmern,  wie  es  die  Vorstellung  toi 

verlangen  scheint,  —  wenn  er  nicht  etwa  (und  davo 

bleiben!)  ein  Methodenliebbabcr  ist,  der  Vcrgnügei 

Lieblingstheorie  oder  Routine  zur  Geltung  zu  bringei 

zu  entgehen,  welcher  man  bei  mancher  Penönlichl 

ausgesetzt  sein  wird,  und  auch  die  Uebelstände  zu  v 

Institut  selbst  bei  der  geeignetsten  Persönlichkeit  c 

den  kann,  möchte  ich  vorschlagen,  die  praktisch 

jungen  Lehrer  zu  einer  Aufgabe  der  Lehrei 

eben,  um  damit  einerseits  wieder  ein  Band    dersc 

andrerseits  dem  Lehrlinge  die  beste  Schule  zu  biet« 

liefse  sich  noch  verhandeln;  ich  denke  mir  die  Sach 

j^  des  Probejahrs  wähle  sich  der  Candidat  ein  Gjmna 

!  ihm  eins  zugewiesen,  an  dem  jedoch  sämmtliche  Leli 

•  ständig  besetzt  sind.    Längere  oder  kürzere  Zeit,  mi 

{  jähr  lang,  übertrage  ihm  nun  ein  Lehrer  (natürlich 

(  gende  unter  Leitung  des  Direktors)  einige  seiner  Stui 

}  ihm  in  den  ersten  Stunden,  wie  er  darin  zu  verfahr 

!  '  den  Candidaten  fortfahren,  sei  aber  namentlich  Anf 

'  genwärtig,  bespreche  die  Pensa  vorher  und  nachher 

rekturen,  Versetzungen,  Zeugnisse,  Disciplinarfälle 
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«  otl  irgend  einer  nicht  theoretisch  aufteilten,  tondern  durch  ihren  Be- 
9>  itand  berechtigten  Methode  anzuschliefsen,  —  eine  seltene  Fähigkeit  de* 
^a  l^ehrerstandes,  aber  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  für  ein  gedefb* 
-1  Ifebea  Zusammenwirken!  —  Der  Neuling  gewinnt  so  sicher  wenigsten« 
=:•£  efo  gewisses  Mals  und  eine  Art  ?on  Routine,  mit  welcher  er  dann  tehi 
^  Amt  beginnen  kann,  ohne  dafs  der  Selbstbestimmung  nach  seiner  IndiTl« 
■;  dualitit  dadurch  zu  grofsc  Schranken  gesetzt  wären.    Auch  bei  spätere« 
-i^,  Yorrficken  und  selbst  Sprüngen  in  höhere  Klassen  wird  er  aus  einer  sol* 
•(  chen  Lehrzeit  ein  Bild  von  den  Standpunkten  der  verschiedenen  Klasaen 
^  mitbringen,  welches  selbst  schon  länger  gedienten  Lehrern  bei  Versetzun- 
s'i  gen  in  andere  Klassen  öfter  abgeht.    Es  wird  sich  erkennen  lassen,  oh 
^.  teine  lehrerische  Befähigung  vielseitig  genug  ist,  um  sich  in  verschiedene 
^i':  Uoferrichfszwelge  und  Klassen  hineinzufinden,  oder  ob  ihn  seine  Natur 
^1  mf  ein  gewisses  Gebiet  beschränkt.    Vor  Allem  wird  er  trotz  seiner  ^* 
,^  gregirten  Stellung  sofort  ein  „College",  indem  er  zu  allen  Lehrern  fn 
^  ein  engeres  Verhältnis  tritt,  an  den  Besprechungen  in  den  Oonferettfeii 
,..  und  im  Privatverkchro  über  Angelegenheiten  der  Schule  besser  theilndK 
^j  men  kami;  seine  Stellung  macht  ihn  willig,  zu  hören,  und  es  ist  dod 
^j,   wohl  vorauszusetzen,  dafo  wenigstens  eine  grofse  Zahl  Ton  Lehrern  ancfc 
*.  ceneigt  sein  wird,    ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  mitzutheilen.     Die 
^.   Lelirer  ihrerseits  empfangen  ein  erfrischendes  Element;  die  gegenseitige 
'   pidagogische  Stumpfheit,  welche  bei  längerem  Zusammenleben  eines  Ool- 
[^    legiums  einzutreten  pflegt,  wird  aufgerüttelt,  sie  sind  veranlafst,  sich  über 
'     ihre  eigene  Thätigkeit  klarer  zu  wenden  und  mit  Jemand  darüber  zu  reden, 
''    der  ihnen  nicht  mit  einem  fertigen  Urtheile  gegenübersteht.    Und  eine 
-'    aolcbe  sich  öfter  wiederholende  Erfrischung  thut  den  Lehrercollegien  noth. 
'      Wenige  Wissenschaften  leiden  an  so  heftigen  Schwankungen  des  auf  sie 
^     Terwandten  Eifers,  wie  die  Pädagogik.    Von  Zeit  zu  Zeit  wird  sie  erho* 
^     ben  als  diejenige  Wissenschaft,  von  welcher  das  Heil  der  Menschheit,  der 
^     Bestand  von  Staat  und  Kirclie  abhängt;  dann  stürzt  sich  eine  Menge  Ge- 
lehrter und  Praktiker  darauf,  das  wahre  Grundprincip  der  Erziehung,  die 
einzig  richtige  Theorie  oder  den  alleinseligmachenden  Kunstgriff  der  Un- 
'     ferricbtsmetbode  ausfindig  zu  machen;  man  debattirt  und  experimentirt, 
•obriftatellert  und  instruirt  von  oben  und  unten.     Bald  darauf  erkennt 
man,  dafs  alle  Theorie  grau  ist,  man  empfindet  einen  Ekel  an  den  Ab- 
■tmktlonen,  jeder  Pädagoge  docirt  wieder,  wie  ihm  der  Schnabel  gewacfa* 
•en  ist,  and  bekümmert  sich  weiter  gar  nicht  um  das  Wie  und  Warum 
bei  ihm  aeiber  und  bei  Anderen.    Diese  Extreme  sind  beide  nachtheilig  lUr 
die  Sebulen.    Es  wäre  zn  wünschen,  dafs  die  Praxis  fortwährend  tob 
der  Theorie  in  einer  bedächtigen,  aber  lebendigen  Weise  durchzogen  würde; 
dtie  ht  das  Schutzmittel  gegen  Schlendrian  und  plötzliche  Umschläge  hl 
deo  Methoden.    Aber  der  Einzelne  kommt  mit  sich  leicht  zum  Absehlusee 
In  dner  praktischen  Wissenschaft,  wie  die  Pädagogik;  er  bedarf  erneuter 
AaregOBg  durch  die  Collegen;   er  soll  sich  seine  Pädagogik  nicht  für 
'  li  machen. 


sondern  so,  wie  sie  sich  einem  Ganzen,  einer  collegiali- 
Wirksamkeit  am  besten  anschliefst,  sei  es,  dafs  er  sich  fügt  oder 
Andere  eich  ihm  zu  fügen  überredet.   Sobald  aber  die  Lehrer  einer  Schule 


Mlehen  verzweifeln  und  nun  jeder  seinen  eigenen  Gang  fortgeht.  ^  Ein  ge- 
mefiweliaftliclier  Eleve  würde  ihnen  nun  ein  doetnio  dUcimuM  sein,  wemi 
er  «1  allen  in  Beziehung  träte  und  nicht  wie  gewöhnlich  unten  an  gesetzt 
wBrde,  wo  er  dann  In  seiner  Verlsssenheit  auch  bald  merkt,  dafs  es  mit 
den  schönen  Redensarten  von  „methodischem  Gange'S  „einheitlichem  Za- 
auBmenwirken'«  n.  dgt.  in  der  Wirklichkeit  meistens  nicht  Tlel  auiC  ik^ 


g^^  Vierte  Abtheilung.    Miscellen. 

u  *  RSn  NmiliDff  dicegen,  welcher  In  der  beseichneten  WeUe  te  W- 
So  Sr«S^^  eio.elnen  Lehrer  aof,  dleSebuU^ 

S«  würde  durch  ihn  eo  gut  wie  gar  keine  Störung  erlcideii;  de«  fe 
ffiarieichterung  welAe  die  einxelnen  Meister  durch  ihn  genielicD,  \m 
^  üe  für  den'ungeetörten  Fortgang  ihrer  Stunden  ▼««nj^ortl!*  * 
^     In  dieser Weiw  etwa  könnte  meiner  Meinung  n&cb  £«»»*«* 

«stierten  Anforderungen  an  einen  gewissen  Grad   ^^"/!^^!! 

I^D^  Lehrer  in  Handhabung  der  ünt«rricht8«ethode  und  Duapl-r 

"^BeTaHwi  OrganisaUoniplänen  des  Schulwesens  wird  ichlicWiA « 
die  unbestimmbare  Wirksamkeit  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  «d  m 
den  Geist  des  Collegiums  appellirt.  Man  hat  Rech^  ^«".^^MSJ! 
starkem  Mafse  das  Bewufslscin  einer  hohen  moralischen,  über  die  i*»- 
liebe  GescUlicbkcit  hinausgehenden  Berufspflicht  xu  fordern,  m»» 
Recht,  ideale  Forderungen  zu  stellen:  —  aber  man  denke  •»*.«* 
dieser  schweren  Pflicht  in  den  Realitäten  nach  Möglichkeit  zu  Ho»  n 
kommen  und  dahin  zu  wirken,  daTs  die  Stellung,  welche  ^  P?^ 
nnd  die  Collegien  einnehmen,  immer  mehr  eine  solche  werde,  ^n**T 
EntWickelung  von  „Persönlichkeit"  und  „Geist  des  CollegiuBS  ■* 
förderlich  als  hinderlich  sei. 

Ein  Hannoverscher  Gymnasiallebitr. 


VII. 
Das  pari,  prät  fiir  den  ausdrack  passiver  (abigkeit 

Wenn  in  der  lateinischen  spräche  partizipien  des  perf.  pa»  ^  *** 
deutung  eines  verbaladjekti?s  auf  -ilii  haben,  so  erklärt  M  ^»f^^  S^' 
brauch  aus  dem  natürlichen  Übergänge  wiederholten  leidns  'o  «'"^  ^^' 
stand,  welcher  dauernd  endlich  zur  eigenschaft  wird,  sowie  aus  der  foige- 
rung,  dasz  ein  gegenständ,  an  welchem  eine  tbätigkeit  sich  häufig  geausiert 
bat,  auch  ferner  dieselbe  zu  erleiden  fähig  ist.  Genau  vergleicht  bcb 
nach  form  und  bedeutung  das  griechische  verbaladjektiv  auf-rö;,  wodurch 
theils  ein  abgeschloszenes  leiden,  theils  eine  passive  inöglicbkeit  beiekb- 
net  wird,  z.  b.  aTQtntoq,  das  bei  Homer  als  attribut  von  /»Tair  (H.  ^« 
113)  geflochten,  gedreht,  gewunden  heiszt,  in  der  verbhidung  sber  sr^ 
niot  di  T€  xal  Oiot  avjol  (II.  IX,  497)  lenksam.  Wer  fortwährend  rtr- 
achtet  worden  ist,  gilt  als  verachtet  und  somit  verächtlich.  Daher  kann 
fUr  diesen  letzteren  begriff  couiempiui  ausreichen  (in  gesunkener  lati- 
nität  contempiibiUi,  woher  franz.  und  engl.  contempiMe).  Ebenso  wird 
acceptui  als  sjnon.  von  gratus  verslanden  (franz.  und  engl,  scrrpfe^ 
gründen  sich  wiederum  auf  ein  unklassisches  adjektiv  MccepiüMiih  <l^ 
was  immer  angenommen  worden  ist,  wird  ja  annehmlich,  angenehm  sei* 
(vgl.  dcxToc  in  gleichem  sinne). 

Zwar  demselben  gründe  angehörig,  doch  nicht  auf  gleich  absoluter 
stufe  der  adjektivität  stehend,  auch  bei  weitem  nicht  von  so  allgemein« 
geltung  sind  partizipialformen  wie  coercitui  (imeium  ei  vix  m^MÜ*» 
eoercitum  militem:  Tac.  Agric.  33).  Solche  treten  am  liebsten  io  der 
Zusammensetzung  mit  der  privativen  Vorsilbe  in-  auf,  z.  b.  imrictut, 
•ndomtiui,  in/ectui,  incorrupiut,  inexkaustUM,  immccet^Mi, 
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€mm0n$ms,  ineomprehentui'^  sie  alle  bebaiipteii  seböa  wegeo  Jener 
ionilbe  allerdings  yollkommen  adjektiviscbeo  karakter;  ja  tiRMeiitiis 
bewegt  sieb  in  gleicber  allgemeinbeit  des  gebraucbes  wie  die  positifeh 
€0niempiu»  und  aeceptui. 

Es  läset  sich  erwarten,  dasz  aus  der  deutseben  spräche,  in  weleher 
Adjektiven  auf  -lieh  und  -bar  so  verschwenderisch  ausgetheilt  siadi  ie- 
nen  beiden  lateinischen  analoge  beisplele  nicht  leielit  entnommen  werdeo 
können.    Doch  scheint  das  adj.  gerathen  in  aasdrücken  wie  „ee  iit 

Seratben  (gerathener,  das  gerathenste)  nicht  binsugehn",  weil  es  gant 
ie  bedentung  von  rütblicb  oder  rathsam  hat,  wirklich  auf  solcher  stuf» 
zu  stebn.   Gleicherweise  enthält  das  part.  angebracht  s.  b.  in  dem 


yybei  dem  ist  eure  bitte  wol  angebracht'^  (non  i$  eit,  quem  fni§trM  rv- 
Mf»s)  unverkennbar  dieselbe  modalität,  als  wenn  es  heisit:  bei  dem  ktenC 
Bv  eure  bitte  wol  anbringen. 

Anderer  art  ist,  wenn  mit  „leicht"  und  „schwer"  ein  part.  prät  vivu 
banden  wird,  z.  b.  ein  leicht  erregter  mensch;  verführt  zu  schwer* 
gelöstem  liebesbande  (Göthe  Faust).  Hier  tritt  zwar  auch  der  begriff 
passiver  möglicbkeit  dentlkh  genug  hervor;  allein  der  modus  steckt  in 
den  beigesetzten  Wörtern  leicht  und  schwer,  während  das  part.  äbnHcb 
zo  verstehen  ist  wie  in  der  lateinischen  struktur  „opm  eit  fücto***^  vgl. 
aus  dem  mhd.  da  von  ist- mir  micbels  bezser  geswigen;  mir  ist  lie- 
ber tM  gelegen;  waz  touc  nu  m^r  da  von  geseit?  (Grimm  gr.  IV, 
128- m). 

Häufiger  als  im  nbd.  begegnen  im  mhd.  den  lateinischen  tnrteliis 
U.S.W,  entsprechende  ausdrücke,  z.  b.  ungewunnen  (unüberwindlich) 
und  unbetwungen  '),  unerwendet  oder  unerwant  (uiiabwcndlicb)^ 
nnüberd&ht  (nicht  zu  überdenken),  ungemezzen  (schon  im  ahd.  als 
attribut  Gottes).  Im  armen  Heinrich  heiszt  es:  st  ist  iemer  ungescbri- 
ben  diu  fröude  die  sf  h^ten  (kann  nie  beschrieben  werden,  ist  unbe- 
schreiblich). Als  rechtsformel  galt  im  älteren  deutsch:  stete,  feste  und 
unverbrocben  (vgl.  Grimm  rechtsalterth.  s.  29),  neben  unverbrüeb- 
Jicb. 

Itzehoe.  K.  G.  Andresen. 


Vlll. 

Eine  eigenthümliche  lateinische  struktur  mit  einer  gothischen 
verglichen. 

Dasz  die  verben  coepi  und  deiino  in  der  Verbindung  mit  einem 
passiven  Infinitiv  selbst  in  passiver  form  auftreten,  begegnet  nicht  allein 
bei  den  besten  Schriftstellern  sehr  häufig,  sondern  kann  als  ganz  he- 
aiiainte  regel  in  anspruch  genommen  werden  '),  z.  b.  Inierea  comiiia 


*)  Vgl.  Schiller  Wallensteins  tod  IV,  9:  denn  meine  Thekia  hat  ihres 
vatert  nnbetwangnes  herz.  Gleich  wol  scheint  es  nicht  eben  nothwendig, 
hier  ein  iDodusverhältnis  anzuoehmen;  denn  das  unbezwungene  ist  ebenio 
wol  stark  als  das  unbezwingliche. 

*)  Die  grammatiken  lassen  bisweilen  im  stich;  auch  Krüger  §.477 
anm.  l  lehrt  nicht  entschieden.    Die  auinahmen  bei  fieri,  welche  veraeicL- 
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MUT«  ^  hmhiri  e^epia  9uni  (Cic  Verr.  Act  I,  9);  L.  Pipiriii 
CVmmü  mimum  Pmpuiuu  wneari  ««I  dtBituB  (Cic.  Farn.  IX,  21). 
Von  ffleiober  bMcballcobeH  sind  dl«  veralteteo  paMiTfornien  potcilir 
und  potttfKr  (Lucret.,  Cato),  quita  e$t  (Terent.),  uequitur  {m 
Snilnst  nicht  ▼encbmäbt)  bei  einem  passiven  inf.^  Tgl.  Haaie  zu  Rei- 
sigs ▼e^cS'  anm.  284. 

Der  karakter  aller  dieser  verben  ist  ein  nuziliarer,  und  dieser  ■• 
jfaiyi  miebt  die  pMsive  Verwendung  ftlr  den  ersten  Augenblick  ■■  » 
«iiflallendery  weil  hilfsverben  sonst  einer  fMMsiven  faszung  nicht  fihig  m 
sein  pAegen.  Allein  die  vemmtbuog  liegt  nahe»  das«  im  lateiniscks  ii 
ämsrtiiing  ins  passiv  bei  aller  Verschiedenheit  doch  in  einigem  bm»- 
menbange  steht  mit  der  dieser  spräche  so  geläufigen  konatruktioafo»- 
gfinanntm  nominat  e.  inf.  bei  passiver  sldlung  namentlich  der  bcite  m 
die  verba  sentiendi  et  declaraodi  sich  anscbliensmiden  verben  JMkn  mi 
wümre.  Man  vgl.  Cio.  Philipp.  II,  32,  79  Hü  mtmr  rekuM  pratd&n  m- 
wutuhmu,  JtittuB  et  renumiiari  censiel;  Varr.  R.  R.  111, 17  Ctipli 
»mni  a  prmtewM  renmniimri,  quem  quaeqm^  trikme  fecerini  eMm. 
Die  nothwendigkeit  einer  Unterscheidung  miUelst  der  aktiven  gs4  4a 
passiven  form  von  coept  und  ieeimo  liegt  zwar  an  und  für  sich  skUw, 
weil  an  dem  genus  des  bemsetzten  inf.  die  faazung  jedesmal  hiarcicM 
au  erkennen  iat  (vgl.  Nep.  Timolh.  III,  1  Hie  cum  eeeei  tnmgme  astSf  d 
wuigitirmiMt  gerere  deeieeet^  hello  Atkenieneee  undiqme  preait  issf 
cotf pft);  aber  auch  eine  solche  gehäufte  bestimmtbeit  des  ausdrodB  gs- 
reicht  einer  spräche  nur  sum  vorlheil. 

Bs  steht  an,  aus  einer  spreche,  welcfae  nna  Deutschen  in  gcvincr 
binelcfat  näher,  in  anderer  freilich  femer  steht  als  die  laleiniscbe,  cises 
i^ntaktlschen  gebnuch  zu  vergleichen,  der  jenem  poteeiur  und  äff«»- 
tur  mit  passivem  inf.  nabetrilt  Die  gotbiacho  nemlicb,  welche  nA  iet 
später  zur  regel  erhobenen  Umschreibung  des  pass.  durch  ,, werden*^  sar 
selten  bedient,  dagegen  sehr  gern  die  aktive  form  auch  in  pass.  bcdcs- 
tnng  verwendet,  z.  b.  garunnun  biUMJan  jab  leikin^n  fram  iviaa  (rrr- 
iJQXOVTO  axovtiv  xal  &tgantvtff&'ai  vn'  avrot;},  wagt  es  das  biZ/^fCf^ 
wenn  der  beigesetzte  inf.  passivisch  verstanden  werden  soll,  edbei  ins 
passiv  zu  Stelion:  skulds  ist  ushäuhjan  sa  sunus  mans  f^  tV«^^ 
roM  TOP  viop  TOP  av&Qtanov)i  hväiva  mahts  Ist  man  fsfrsirao  (sw? 
^vmra*  av&Qvtnot:  ^^o'yij^Kcu);  8.  Grimm  gramm.  IV,  59—60*,  vergl. 
8.943.  Skulds  ist  wäre  gleichsam  Iat.  debetur,  und  maViU  ist  ent- 
spricht dem  veralteten  poiettur  und  nequitur^  während  skal  und 
mag,  die  beim  aktiven  inf.  stebn,  in  gewöhnlicher  weise  d^lef  und  pofeif 
oder  neguii  wiedergeben. 

I^hoe.  K.  O.  Andreses. 


nei  werden,  z.  b.  Eo  forum  tenenie  plura  fieri  judicim  ceeperuMi 
(Cic.  Brut.  27,  106);  Conventut  (ienatorum),  qui  initio  celeMmniMr^ 
Jam  diu  fieri  deiieruni  (Cic.  ad  Atiic.  I,  19)  sind  nur  scheinbar;  ein- 
fach erledigen  sie  «ich  dadurch,  ä»sz  fieri  deponcns  ist,  nicht  paiuT  n» 
faeere,  wie  denn  schwerlich  lateinisch  gesagt  worden  ist :  jHdieiMm  fiuer«, 
convenium  facere. 
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IX, 

Entgegnung. 

In  dem  Juli-  und  Auguglbcft  des  Jahrgangs  1855  dieser  ZeitscIiriCl 

I  bat  Berr  Schade  aus  Aiiclam  eine  Ansicht  „über  den  hotaniseheit 

^  Unterricht  auf  Gymnasien'*  veröffenth'cht  und  bei  deren  Begründung 

i:  Befaauptongeo  aufgestellt,  die  von  einer  solchen  Unbekanntschadt  mit  dtn 

ii  wahren  Wesen  dieses  Unterrichts  zeugen,  dars  jede  Widerlegung  über* 

I  flüMig  erscheinen  dürfte.  Wenn  trotzdem  der  Unterzeichnete  zu  einsr 
0  nälieren  Beleuchtung  der  bezeichneten  Ansicht  sicli  entschlossen  hat,  •• 

II  M  dies  allein  in  der  Absicht  geschehen,  vor  einem  in  neuester  Zeit  vo« 
0  vieleB  Seiten  her  anempfohlenen  Wege  zur  Vereinfachung  des  Gj'mnasial* 
^f  Unterrichts  zu  warnen,  vor  einem  Wege,  der  im  Wesentlichen  darauf  bis» 
j^  aosläofl»  gewisse  Lehrgegenstände  auf  dem  Lectionsplane  der  Gj^mnasien 
^  swar  dem  Namen  nach  ^)rtzunihren,  sie  aber  in  einer  Weise  zu  betrei- 
if  ben,  der  eine  völlige  Ausscbliefsung  entschieden  vorzuziehen  ist. 

^  Was  nun  die  Ansicht  des  Herrn  Schade  über  botanischen  Unterricht 

^  betrifll,  welcher  er  „im  Interesse  der  Sache  eine  allgemeine  Geltung  m 
^^  Terschafien*'  hofft,  so  mufs  zunächst  bemerkt  werden,  dafs  Herr  Schade 
.     nicht  eine,  sondern  zwei,   und  zwar  ganz  entgegengesetzte  Ansichten 

über  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  haben  scheint.  Denn  S.  610 
'      und  611  bemüht  sich  Herr  Schade,  den  Beweis  zu   führen,  „dafs  die 

Botanik  zur  Zeit  eine  blofse  Fachwissenschaft  sei,  deren  gründliche  Kernit- 
^  nib  nicht  ?on  jedem  auf  Bildung  Anspruch  machenden  im  Bewufstsein  der 
^  Gegenwart  verlangt  wird'',  während  er  S.  612  behauptet,  „dafs  zu  einer 
^     mdglichst  allseitigen   menschlichen  Bildung  auch  eine  gewisse  Kenntnifs 

des  Pflanzenreichs,  eine  gewisse  Vertrautheit  der  Natur  überhaupt  ge« 

Der  Behauptung  des  Herrn  Schade,  „dafs  der  Unterricht  in  der 
Pflanzenkunde  in  den  unteren  Klassen  unserer  Gymnasien  etwas  durch- 
aus Nuti-  und  Zweckloses  ist",  tritt  der  Unterzeichnete  aus  voller  Ueber- 
zeogung  bei,  jedoch  nur  für  den  Fall,  dafs  dieser  Unterricht  in  die  Hand 
eines  solchen  Lehrers  gelegt  werden  sollte,  wie  ihn  Herr  Schade  beim 
Niederschreiben  seiner  Ansichten  sich  vorgestellt  hat.  Ein  Lehrer,  wel* 
eher  des  ihm  anvertrauten  Lehrzweiges  wegen  von  seinen  Collegen  sich 
biosein  läfst,  welches  Schicksal  nach  der  Erfahrung  des  Herrn  Schade 
in  der  Regel  dem  Lehrer  des  botanischen  Unterrichts  zu  Theil  wird,  ver- 
dient gar  nicht  den  Namen  eines  Lehrers.  Ob  Herr  Schade  selbst  je- 
mals botanischen  Unterricht  ertheilt  hat,  ist  aus  seinem  Aufsatze  nicht 
zu  ersehen.  Herr  Schade  stellt  sich  selbst  nur  als  einen  enthusiasmir- 
ten  Naturfreund  vor,  der  seiner  „Beschäftigung  mit  den  Pflanzen  die  an- 
genehmsten Stunden  seines  Lebens  verdankt"  und  den  Ausspruch  „weg 
mit  aller  Botanik  von  unseren  Gymnasien"  als  eine  „barbarische  Forde- 
rung" bezeichnet.  Dafs  aber  nicht  jeder  Naturfreund  auch  schon  beräbigt 
ist,  den  botanischen  Unterricht  methodisch  zu  regeln,  hat  Herr  Schade 
durch  die  Veröffentlichung  seiner  Ansichten  über  diesen  Unterricht  be- 
wiesen. 

Herr  Schade  will  vor  Allem,  dafs  der  botanische  Unterricht  aus  dem 
Untergymnasium  entfernt  werde,  weil  I )  „die  Botanik  zur  Zeit  eine  blofse 
Fachwissenschaft  ist,  und  weif  2)  die  Schüler  die  in  den  unteren  Klas- 
sen mit  vieler  Anstrengung  erworbenen  botanischen  Kenntoisse  in  den 
oberen  Klassen,  wo  dieser  Unterricht  aufhört,  doch  wieder  vollständig 
▼ergessen."  Herr  Schade  erklärt  aber  die  Botanik  defshalb  für  eine 
blofse  Faehwissenschaft,  „weil  nicht  nur  gelehrte  Männer,  sondern  au«9^ 
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blofo  gebildete  Bürger  und  Gewerbtreibcnde  ihre  UnkenntDib  der  BMank 
offen  zur  Schau  tragen  können,  ohne  dadurch   eine  ungünstige  MoMai 
über  aich  bervorxurufcn."     Daft  nach  diesem  Kriterium  einer  FacM- 
aenschaft  aämmtriche  ünterrichtsobjeete  des  Gymnasiums  als  Fachwin» 
■diaften  sich  definiren  lassen,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung.  Wm 
aber  Herr  Schade  gleichzeitig  auch  behauptet,  ,,da£i  nicht  cisBal  d 
Lehrer  an  den  GelehHen  -  Schulen  Botanik  xu  wissen  brauchen'^  itk- 
findet  sich  derselbe  in  einem  offenbaren  Widerspruche  mit  dem  Regime^ 
für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren   Schulamis  vom  ^.  ifri 
1831,  nach  welchem  von  dem  I^hrer  der  Mathematik  nnd  NatorwinB- 
aehaflen  (|.  19)  fUr  diesen  Unterricht  „auTser  einem  reiehei  •■' 
aystematisoh  geordneten  Wissen  in  Zoologie,    Botaaik  iid 
Mineralogie  noch  die  Kenntnifs  der  naturwissenscbaftlicV» 
Anthropologie  und  physischen  Geographie^'  gefordert  wiri  M 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  vielen  Gymnasien  schon  Tts  ta 
mittleren,  fast  allgemein  aber  von  den  höheren  Klassen  ausgetchliaai 
wird,  ist  eine  Einrichtung,  die  eben  so  sehr  mit  dem  Prttfungs-RegIcMil 
vom  4.  Juni  1834.  nach  welchem  die  Naturbeschreibung  zu  den  Btpar 
ständen  der  mündlichen  Abiturienten -Priifung  gehört,    als  mit  4cr  b- 
struction  fBr  die  Directoren  und  Lehrer  an  Gymnasien  vom  24.  Od«kr 
1837  in  Widerspruch  steht,  welche  letztere  ausdrücklich  vorscbreiM:  ^a 
die  Stelle  der  Physik  in  der  zweiten  Klasse  kann  der  natar- 
geschichtliche  Unterricht,  und  zwar  um  so  mehr  tretes,  ala 
in  dieser  und  der  folgenden  Klasse  für  die  Physik  die  asest- 
behrlicho  Grundlage  mittelst  des  mathematisohen  Unterricliti 
noch  fortwährend  gewonnen  wird,  in  dem  zweijährigen  Csr- 
sus  der  ersten   Klasse  in   zwei  wöchentlichen   Stunden  Zeit 
genug  für  den  Unterricht   in  der  Physik,    wie  ihn  der  wii- 
senschaftliche  Zweck  der  Gymnasien  erfordert,  gegebea  ist, 
und  es  endlich  räihlich  scheint,  das  Naturleben,  daa  in  des 
▼ier  unteren  Klassen  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt  worieo, 
nochmals  in  seinen  wichtigsten  Gestaltungen  den  Schülern 
der  zweiten  Klasse  vorüber  zu  führen,    und   ihnen  d/e  Idee 
desselben  zum  Bewufstsein   zu  bringen.'^      Die  Bebaoptssg  des 
Herrn  Schade,  „dafs  die  Botanik  sich  aus  MifsTerstssdnils  oder  irr- 
thüml  ich  er  Weise  in  die  Unterrichtsgegenstände  des  CstcrfymBasiQms 
eingeschlichen  hat*',  beruht  seibat  auf  einem  Irrthum,   der  schon  in  der 
Instruction  vom  24.  October  1837  seine  Widerlegung  gefunden  bat.   Der 
betreffende  Pasaus  dieaes  Ministcrial-Rcscripts  lautet:  „Sie  (die  I.ehrce- 
genstände  in  dem  Gymnasium,   welche  die  Grundtage  jeder  höheren  Bil- 
dung ausmachen,    zu    denen  auch  die  Naturbeschreibung   geiiört)  sind 
nicht  willkürlich  zusammengekauft;  vielmehr  haben  sie  sich 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  als  Glieder  eines  lebendigen  Or- 
ganismus entfaltet,  indem  sie,  mehr  oder  minder  entwickeil, 
in  den  Gymnasien  immer  vorbanden  waren.     Es  kann  daher 
von   diesen  Lehrgogcnständen  auch   keiner   aus  dem,  in  sich 
abgeschlossenen  Kreise  des  Gymnasial-Untcrrichts  ohne  we- 
sentliche Gef«Hhrdung  der  Jugendbildung  entfernt  werden,  usJ 
alle  dahin  zielenden  Vorschläge  sind  nach    näherer  Prüfssg 
nnzweckmäfsig  und  unausführbar  erschienen/^    Unter  den  Vor- 
aussetzungen, die  Herrn  Schade's  Urtheü  über  den  botanischen  Unter- 
richt des  Untergymnasiums  zu  Grunde  liegen,  würde  jeder  natu^esrbicht- 
Iiche  Unterricht,  auch  im  Obersymnasium,  nicht  nur  zwecklos,  sondern 
sogar  zweckwidrig  sein.     Es  giebt  einen  natnrgeschicht liehen  ünterrkht, 
durch  welchen  den  Schülern  die  Naturgeschichte   fiir  alle  Zukunft  verlei- 
det werden  kann:  das  ist  der  naturgeschichtliclie  Unterricht,  welcher  we- 
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•entlicb  nur  das  Gedächlnirt  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt.  Von  einem 
solchen  Unterricht  mag  es  gelten,  was  Herr  Schade  sagt:  ,,dars  die 
Bleuler  in  den  unteren  Klassen  nur  für  das  Vergessen  lernen,  und  da£i 
die  Seeundaner  nicht  mehr  wissen,  was  sie  von  der  Botanik  in  Quinta 
velemt  haben/'  Aber  wo  steht  es  denn  geschrieben,  dals  der  botanisebo 
fjoterricht  in  einer  so  geistlosen  Weise  betrieben  werden  soll?  Das  Re- 
gleaent  vom  4.  Juni  1834  fordert  in  der  Naturbeschreibung  ?on  den  Abi- 
turienten „Kenntnifs  der  allgemeinen  Klassification  der  Na- 
torprodncte,  Uebung  im  Beschreiben  und  Bildung  der  An« 
sehauung  fOr  dieses  Gebiet",  verlangt  also  Bildung  und  nicht  ver^ 
gefslichen  CredSchtnifskram,  und  die  Instruction  ?om  24.  October  1837 
beseichnet  die  Terkehrte  Forderung,  welche  den  Grad  der  errungenen 
gdstigen  Bildung  nur  nach  dem  abmessen  wollte,  was  die  Schüler  aus- 
wendig gelernt  und  behalten  haben,  geradezu  als  einen  „Ünfug'S  Dafii 
Herr  Sehade  aber  überall  nur  gegen  selbstgdscbaffene  Feinde  kämpft, 
Amwon  lengt  auch  die  Behauptung,  „dafs  der  botanische  Unterricht  im 
besten  Falle  nur  durch  zwei  Klassen  des  Untergymnasiums  fortgeführt 
werde/'  Welches  namhafte  Hindernifo  gemietet  denn  eine  solche  Eiur 
•ebiünkung  gerade  der  wichtigsten  naturhistorischen  Schul -Disciplinl 

Herr  Schade  will  femer  auch  darum  den  botanischen  Unterricht  ?oa 
dem  Untergymnasium  ausschliefsen,  weil  er  diesen  Unterricht  für  weit 
schwieriger  hält  als  den  Sprachunterricht,  und  bat  auch  hierin  wieder 
unter  gewissen  Voraussetzungen  recht:  Der  botanische  Unterricht  ist 
schwieriger  1)  für  einen  Lehrer,  der  —  dieses  Gegenstandes  unkundig 
ist,  2)  fUr  Schüler  —  sobald  man  von  ihnen  eine  ,$nachhaltige  Auffas- 
sung und  Briernung"  des  in  den  botanischen  Lehrbüchern  aufgenomme- 
nen „T^hrstofTs''  verlangt.  Eine  vernünftige  Pädagogik  fragt  aber  nicht 
darnach,  auf  welcher  Stufe  der  Unterricht  am  leichtesten,  sondern  nur 
darnach,  wo  er  am  bildendsten  ist,  und  legt  durchaus  kein  Gewicht  dar- 
auf, wieviel  von  einem  Gegenstande,  sondern  wie  an  ihm  gelernt  wird 
und  welchen  Beitrag  die  Beschäftigung  mit  ihm  der  Bildung  gewähre. 
Dafs  es  aber  ebenso  naturgemäfs  als  notbwendig  ist,  mit  der  von  dem 
Reglement  geforderten  Uebung  im  Beschreiben  der  Naturkörper  und  der 
Bildung  des  Anschauungsvermögens  bereits  in  der  Sexta  zu  beginnen, 
wird  kein  Sachkundiger  in  Abrede  stellen.  Herr  Schade  stellt  ja  aelbst 
den  botanischen  Anfangsunterricht  mit  der  Declination  und  Conjugation 
In  Parallele,  und  müfste  folgerichtig  auch  diese  grammatischen  Vorübun- 
gen den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zuweisen. 

Dalk  die  Schüler  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  „botanischen  Decli- 
nation und  Conjugation  eben  so  wenig  in  das  Wesen  und  Verständnife 
der  Natur  als  durch  Erlernung  der  sprachlichen  Declination  und  Conju- 
gation in  das  Wesen  und  den  Geist  einer  Sprache  einzudringen  vermö- 
gen^, will  der  Unterzeichnete  nicht  bezweifeln,  kann  aber  die  Frage  nicht 
unierdröcken :  ob  denn  Herr  Schade  einen  Weg  kennt,  auf  dem  die 
Scböler  ohne  die  genannten  Vorkenntnisse  zu  dem  eben  bezeichneten 
Ziele  gelangen  können!  Herr  Schade  versichert  in  der  Tbat,  einen  sol- 
chen Weg  entdeckt  zu  haben,  „der  sich  auf  der  ebenen  Sfrafse  der  Wirk- 
lichkeit der  gegebenen  Zustände  bewegt  und  zu  den  angestrebten  Zielen 
leitet'S  und  bezeichnet  diesen  Weg  also:  „Man  gebe  den  schon  gereifto- 
len,  an  Anschauungen  reicheren  Schülern  der  Obertertia  zu  Anfang  jedes 
Soramersemesters  in  etwa  12  bis  16  Unterrichtsstunden  eine  Anleitung, 
sieb  mit  der  Pflanzenkunde  selbst  thätig  zu  beschäftigen,  und  halte  sie, 
mit  Hinweisung  auf  gute  Lesebücher,  an,  einen  Nachweis  über  ihre  bota- 
nischen Studien  zu  liefern.  Wenn  unter  Aufsicht  des  botanischen  Lek- 
rers,  der  ihnen  dabei  zu  Hilfe  kommt,  dieses  Verlangen  auch  an  die 
Seeundaner  und  Primaner  gestellt  wird,  so  werden  die  )on|sen  Lml^  \m^V 
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nur  im  Allgemeinen  in  einem  ununterbrochenen  Verkehr  mit  dicMm  Tbdk 
der  Natur  erhalten  bleiben,  sondern  ea  wird  auch  die  Voradirift  des  Abi- 
turientenreglementa  in  Rücksicht  auf  die  botaniaclien  Kenntnisse  da  Abi- 
turienten eine  Wahrheit  und  nicht,  wie  bisher »  eine  blofse  zur  iicW^ 
lichkeit  herabgesunkene  Form  sein/^  Dafs  Herr  Schade  auf  dicsf m  Wcp 
das  von  ihm  erstrebte  Ziel  erreicht,  wird  Niemand  bezweifeln;  dess  da 
Ton  Herrn  Schade  in  der  Botanik  „angestrebte  Ziel*'  ist  der  BiHi- 
sismus,  eine  leider!  sehr  ausgefahrene  „Slrafae  der  Wirklichkeit",  6 
nunmehr  aber  dergestalt  in  Verruf  gekommen  ist,  dafs  die  forgoeUic 
Behörde  sich  veranUrst  gesehen  bat,  die  Passage  darauf  durcb  Wv- 
nungstafeln  zu  untersagen.  Hatte  Herr  Schade  die  loatruction  wmU. 
October  1837  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,   so   würde  er  wohl  AmU 

Senommen  haben,  den  Anordnungen  der  Behörden   zu  Trotz  eisciisi- 
rÜcklich  verbotenen  Weg  anzuempfehlen. 

In  einer  Zeit,  welche  uns  Bücher  liefert,  au«  denen  man  die  finni- 
siscbe  oder  jede  andere  Sprache  in  etwa  16  Stunden  ▼oll kommen  cricnn 
kann,  wird  wohl  die  von  Herrn  Schade  anempfohlene  Methode,  «dck 
in  12  bis  16  den  Schülern  der  Obertertia  ertheilten  botanischen  Vtm- 
richtsstunden  Dasselbe  zu  leisten  verspricht,  waa  biaher  nur  dufcb  mm 
mcbijührigen  Unterricht  erzielt  werden  konnte,  nicht  mehr  öbemtchn: 
nur  bleibt  es  räthselhaft,  auf  welche  Weise  die  Obertertianer  des  Hern 
Schade  bei  dem  Ausschlufs  der  Botanik  von  dem  Untergynostie  in 
Beichthum  Ihrer  naturhistorischen  Anschauungen  sieh  erworbeo  htk*. 
auf  die  Herr  Schade  seinen  Unterricht  in  den  oberen  Gjmnatiaiklatfca 
basirt.  Doch  Herr  Schade  kommt  uns  bei  der  Lösung  dieses  BaikKU 
zu  Hilfe,  indem  er  bemerkt:  „Hinweisungen  auf  Bürgerachulen  gevirtii? 
er  sich  um  so  weniger,  als  dort  der  botanische  Unterricht  auch  foraal 
bilden  soll,  was  auf  dem  Gymnasium  von  Ueberflusse  wäre*';  denn  ,,dtft 
Ctemöth  und  Verstand  bildenden  Unterrichtsstoffes  giebt  es  auf  nneefc« 
Gymnasien  soviel,'  dars  eine  unnötbige  Vermehrung  desselben  nur  icb»- 
det/'  Herr  Schade  hat  sich  durch  eine  irrige  Vorstellung  von  desiRe- 
sen  der  formalen  Bildung  zu  der  Voraussetzung  verleiten  Ijmcb.  di6 
der  Sprachunterricht  in  den  unteren  Klassen  eben  so  gut,  wir /5r  sprach- 
liche Objecte,  auch  für  die  richtige  AufTsssung  von  Gc|r«0ftso^  ^ 
Natur  befähige,  eine  Vorsussefzung,  der  doch  schon  dk  sHlägliche  Er- 
fiihrung  entgegensteht,  welche  Versicherungen  der  Art,  dab  durdi  die 
Uebung  des  Ohres  eine  Bildung  des  Auges  erzielt  werde,  schWchterdingi 
zu  den  Lächerlichkeiten  zahlt. 

Bis  jetzt  haben  die  Gymnasien  es  vorzugsweise  ala  ihre  Autgabe  be- 
trachtet, ihren  Schülern  eine  formale  Bildung  zu  geben,  und  den  Materia- 
lismus der  Resiscbule  zum  Vorwurf  gemacht  Damit  wir  aber  .«nicht  isr 
unabänderlichen  Starrheit  unserer  Zustände  gelangen *',  ist  Herr  Schade 
bemüht,  das  bisher  angenommene  Verhälfnira  umzukehren:  in  der  Real- 
schule soll  fortan  ein  formal  bildender  botanischer  Unterridit  erih«;ilt 
werden,  während  in  dem  Gymnasium  die  Schüler  ihre  botanischen  Kennt- 
nisse aus  Lesebüchern  sich  *^Kusammenzusnchen  haben.  Warum  zieht  aber 
Herr  Schade  einen  botanischen  Unterricht  aus  Büchern  dem  durch  einen 
kundigen  Lehrer  ertheilten  vor,  da  es  doch  in  der  Tbat  wenig  Aastrer- 
gung  bedarf,  um  einzusehen,  dafs  Naturgeschichte  ohne  Xaturkörper  hM 
aus  Büchern  zu  studiren  ein  nicht  weniger  widersinniges  Besinnen  isK 
als  das  Lesen  einer  Schriftsprache  ohne  Schriftzeichen  lernen  zu  wollen? 
Weil  nach  Herrn  Schade's  Erfahrung  „die  Lehrer  an  den  Gelehrten- 
Schulen  nicht  Botanik  zu  wissen  brauchen"  und  ein  Blinder  dem  ande- 
ren niglich  nicht  den  Weg  weisen  kann.  Diesem  Geständnifs  ge«efMiber 
Ist  die  Behauptung  des  Herrn  Schade,  „dals  die  Mangel  ha  fit«keit  des 
botanischen  üntetrHAiU  aufserhalb  der  Qualifiealion  des  T^brers  liegt' . 
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lur  eine  leero  Entschuldigung,  die  nn  den  Ausspruch  erinnert:  Wenn  der 
«ehrer  einen  Schnitzer  macht^  bekommen  die  Jungen  Prügel. 

Wie  wenig  Herr  Schade  —  frotz  seiner  Klage,  „dafa  so  fielen 
Aenscben  die  Natur  eine  ungeöffnete  Quelle  ungeahnter  Lust  und  Freude 
leibt^S  und  trotz  seiner  Ueberzeugung,  „dars  es  lange  nicht  so  fiele 
erknöcherte  und  herzlose  Menschen  geben  würde,  wenn  sie  ihr  Inneres 
eD  recht  empfundenen  Eindrücken  der  Natur  tu  öffnen  yermöchten^',  — 
ms  Bedürfnifs  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  befähigter  Leb- 
er anerkennt,  beweist  derselbe  durch  den  Vorschlag,  „dafs  (nicht  dio 
iinftigen  Lehrer  der  Naturgeschichte  etwa,  sondern  nur)  die  Primaner, 
reiche  Aerzte,  Forstleute,  Cameralisten  oder  Oekonomen  von  höherer 
RMong  werden  woHen*',  in  besonderen,  den  bebrStscben  parallel  zu  legen- 
en  Stunden  (nicht  etwa  einen  gründlichen  Unterricht  in  der  Botanik  er- 
alten sollen,  sondern)  über  die  Vortheile  einer  gründlichen  botanischen 
Cenntnifs  für  ihren  künftigen  Beruf  belehrt"  und  dadurch  „zur  Fort- 
etzung  ihres  Priyatstudiums  im  Interesse  für  die  Botanik  rege  erhalten 
rerden."  Für  einen  solchen  naturhistorischen  Unterricht  bedarf  es  allcr- 
iings  „einer  vermehrten  Lehrkraft  nicht":  der  botanische  Unterricht  wird 
im  zweckmäfsigsten  in  die  Hand  desjenigen  Lehrers  gelegt,  welcher  dio 
leete  Ueberredungsgabe  besitzt,  und  von  einem  Mangel  an  geeigneten 
Lehrkräften  für  den  naturhistorischen  Unterricht  auf  Gymnasien  kann  hin- 
fort nicht  mehr  die  Rede  sein! 

I>er  Unterzeichnete,  welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  den 
Mtarhistorischen  Unterricht  in  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  —  in 
einer  höheren  Töchterschule,  in  einer  Realschule  und  in  einem  Ojmna- 
riam  — '  ertbeilt  und  daneben  es  stets  als  seine  Pflicht  erachtet  hat,  mit 
den  literarischen  Erscheinungen  auf  diesem  Unterriehtsgebiete  sich  mög- 
Hehet  vertraut  zu  machen,  ist  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangt  —  und 
darin  durch  jede  neu  auftauchende  Ansicht  nur  immer  mehr  bestärkt 
worden  — ,  dafs  das  Haupthindernifs  eines  gedeihlichen  na- 
torbistorisehen  Unterrichts  allein  in  dem  Mangel  an  dafür 
befähigten  Lehrern  zu  suchen  ist,  und  dafs  diesem  Mangel 
lingst  abgeholfen  wäre,  wenn  die  mit  dem  naturhistorischen 
Diiterriebte  in  den  Gymnasien  betrauten  Lehrer  sich  weni- 
ger am  originelle  Reformvorschläge  als  Tielmehr  darum  be- 
Mfiht  hätten,  diesen  Unterricht  der  gesetzlichen  Vorschrift 
gemäfs  und  namentlich  im  Geiste  der  mehrerwäbnten  In- 
atrnotion  zu  betreiben. 

Krofoachin.  W.  Bleich. 
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I. 

Lateinische  Vocabularien. 

Da  die  Frage  über  die  Einfübrung  lateinischer  Vocabularicn  eise  be- 
sondere Wicbtigkeit  erlangt  hat,  wird  es  für  die  Leser  der  ZcJttcknft 
von  Interesse  sein,  wenn  wir  die  Vorrede  des  von  Herrn  DirederBdi* 
neli  bearbeiteten  und  vor  wenigen  Tagen  erschieoenen  VocaMariuBi  bicr 
mittheilen.     Sie  Jautet: 

„Das  Ton  mir  bearbeitete  lateinische  Vocabularium  l>exwetkt  acte 
dem  grammatischen  .Unterrichte  und  den  eingeAibrten  Lesebüchen  des 
Anfanfsern  im  Lateinischen  einen  methodisch  geordneten  Wörterroiralb 
cum  Auswendiglernen  zu  bieten.  Das  Königl.  Unterrichts -JfuJstenDB 
bat  in  einer  Circularverfügung  vom  10.  April  d.  J.  auf  die  Jfotbwtaäig- 
keit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten  Unterricht  hlngeviase%  fir  die 
Zeit  der  gröfsten  Willigkeit  des  Gedächtnisses  ein  meÜKWÜsdbes  Voca- 
bellernen  dringend  empfohlen  und  die  Gesichtspuncle,  sacfc  wekben  eis 
Vocabularium  zu  entwerfen  wäre,  au^estellt.  Da  omi  von  den  bereits 
vorhandenen  keines  ebenso  den  sachlichen  wie  den  etym^Aonschen  ver- 
folgt, und  ich  mit  den  in  der  hohen  Verfügung  aufgestellten  urundnlzcs 
vollkommcu  übereinstimme,  so  habe  ich  zur  Förderung  des  lateinisckD 
Unterrichls  die  vorliegende  Arbeit,  welche  ich  hiermit  dem  pädagogisches 
Publicum  biete,  gern  übernommen.'^ 

„Die  seit  mehreren  Jahrzehnten  beim  Sprachunterrichte  voriierrscheodc 
grammatische  Methode  hat  der  Wörterkenntnifs  bedeutenden  Cinfrag  ge- 
than,  und  während' grammatische  Sicherheit  wohl  noch  erzielt  wird,  hit 
doch  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  selbst  sehr  abgenonisn. 
Die  Grammaliken  und  Lesebücher  bieten  nun  zwar  den  Anfängern  eioea 
gewissen  Wörtervorrath  dar,  doch  erstere  nur  zur  Einübung  der  grui* 
malischen  Regeln,  letztere  zum  Verstandnifs  der  in  ihnen  entbaltoiea 
Satze,  so  dafs  also  bei  der  Erlernung  der  Wörter  vorwiegend  der  Zii&II 
das  Leitende  ist  und  der  Schüler  für  eine  Menge  der  gewöhnlichstts  Be- 
griffe keinen  lateinischen  Ausdruck  gewinnt.  Um  diese  Lücke  aoszulSl- 
len,  soll  mein  Vocabularium  ergänzend  neben  dem  bisherigen  Lefanloff 
einhcrgehcn;  und  da  sich  Einzelheiten  am  leichtesten  und  festesten  den 
Gedächtnisse  einprägen,  wenn  sie  durch  ein  gewisses  Band,  äu&erlicbei 
oder  innerliches,  verknüpft  sind:  vereinigen  die  beiden  Tbeile  denelbco 
gruppenweise  in  mehceren  Abschnitten  Zusammengehöriges/' 
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„Der  erste  oder  sachliche  Theil  ist  für  die  Sexta,  der  zweite  oder 
etymologische  für  Quinta  bis  Unter -Tertia  bestimmt,  so  dafs  in  Quinta 
die  Verba  PrimitiYa  und  in  Quarta  die  ihnen  beigefügten  Wörter  dessel- 
ben Stammes  gelernt,  in  Unter- Tertia  beide  Theile,  vorzugsweise  aber 
jer  zweite  wiederholt  werden.  Es  ?erstebt  sich  indeTs  ?on  selbst,  dafs 
3er  einsichtige  Lehrer  nach  dem  Bedürfnisse  seines  Unterrichtsganges  auch 
Binzelnes  aus  dem  zweiten  Theil  in  die  Sexta  hinübernehmen  wird  und 
umgekehrt." 

„Die  Hülfe,  welche  ein  so  geordnetfs  Vocabellernen  dem  ganzen 
lateinischen  Unterrichte  bietet,  wird  die  vom  Lehrer  auf  dasselbe  ver- 
wandte Zeit  reichlich  wieder  einbringen  und  der  grofse  Nutzen  des  me* 
Lhodiscben  Vocabellernens  sich  sowohl  bei  der  Leetüre  als  bei  den  Exer- 
zitien bewähren,  zumal  wenn  die  beim  ersten  Unterrichte  eingeführten 
Elementarbücher  selbst  einen  solchen  Plan  befolgen,  dafs  in  ihnen  die 
nethodisch  erlernten  Vocabeln  in  einer  entsprechenden  Folge  wieder- 
kehren." 

„Der  erste  Theil  enthält  die  gangbarsten  Nomina  der  lateinischen 
Sprache:  die  Substantiva  nach  der  alten  bewährten  Methode  von  Job. 
Amos,  Comenii  orhu  iemualium  pictut  in  38  Abschnitten  diejenigen 
IVörter,  meistcnlheils  concreto^  zusammenfassend,  welche  sich  gewissen 
Bauptbegriffen  unterordnen  licrsen;  daran  reihen  sich  diejenigen,  welche 
iie  deutsche  Sprache  aus  der  lateinischen  entlehnt  hat,  und  No.  40  die 
wichtigsten  Abstracta  und  Adjectiva  mit  ihren  Gegensätzen.  Die  Kennt- 
oifs  und  die  stete  Bereitschaft  gerade  der  entgegengesetzten  Begriffe,  der 
Dpposita,  ist  nicht  nur  für  den  sicheren  Gebrauch  der  Sprache,  sondern 
lach  fiir  den  Schmuck  der  Rede  von  grofser  Wichtigkeit  und  wird  im 

Siwöhnlichen  Gebrauche  nur  allmählich  und  sehr  mühsam  erworben.  Die 
pposita  sind  aber  von  mir  so  gewählt,  dars  meistentheils  die  in  ihrer 
Glrundbedentung  und  Grundform  entgegengesetzten  Wörter  einander  gegen- 
ibergestellt  sind,  selten  solche,  deren  Gegensatz  nur  durch  ein  privati- 
res  tu  ausgedrückt  wird,  weil  die  elegante  lateinische  Redeweise  selten 
[>pposifa  solcher  Art  anwendet,  und  diese  sich  auch  leicht  finden  oder 
lifdcn  lassen." 

„Der  zweite  etymologische  Theil  legt  die  Verba  primitiva  zum  Grunde, 
lach  der  Uebereinstimmung  in  ihrer  Flexion  zusammengestellt,  lehnt  sich 
ilao  hauptsächlich  an  die  in  den  Grammaliken  übliche  Anordnung  der- 
lelben  an,  weil  in  der  Form  Uebereinstimmendes  leichter  als  das  blofs 
ilpbabetisch  Geordnete  gelernt  wird.  Die  regelmäfsig  flectirten  Verba  sind 
Ebenfalls  vollständig  angegeben.  An  die  einzelnen  derselben  schliefsen 
lieh  dann  sowohl  die  Verba  derivata  als  die  übrigen  Wörter  desselben 
Stammes  an,  so  dars  der  Schüler  von  den  yornehmlichsten  Wortfamilien 
iie  gebräuchlichsten  und  wichtigsten  Individuen  kennen  lernt  oder  schon 
»ekannle  in  ihrem  Zusammenhange  mit  stammverwandten  wiederfindet  und 
to  praktisch  mit  der  lateinischen  Wortbildung  bekannt  gemacht  wird.  Es 
rerateht  sich  von  selbst,  dafs  der  Lehrer  darauf  aufmerksam  macht,  dafs 
laa  Verbum  nisht  die  Wurzel  für  die  an  dasselbe  angereihten  Wörter  sei, 
(ODdem  nur  einer  der  Hauptbegriffe  der  gemeinschaftlichen  Wurzel." 

„In  dem  ganzen  Vocabularium  habe  ich  übrigens  hauptsächlich  auf 
Siiernung  derjenigen  Wörter  gesehen,  welche  sich  bei  der  Leetüre  der 
laasischen  Prosaiker  auf  der  Schale  bieten  und  bei  den  eigenen  stilisti- 
leben  Uebangen  am  meisten  zur  Anwendung  zu  kommen  pflegen.  Zu 
len  einzelnen  Wörtern  habe  ich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  eine  Be- 
leutung,  and  zwar  die  gangbarste,  gesetzt,  weil  das  Buch  für  den 
iraktischen  Gebrauch,  nicht  für  gelehrte  Forschungen,  bestimmt  ist;  zu- 
^eich  habe  ich  mich  bemüht ,  diese  Bedeutung  so  zu  wählen,  dafs  sich 
Iie  Entwickelung  der  übrigen  desielbeo  Wortes  aas  ihr  ergiebt." 
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,»!■  sweiten  TMIe  iMbe  ieh  m  Mkt  ntr  aMMg  «mdilet,  jete  lU 
m  im  SuMttitiveo  dto  e«iitf te  und  so  dan  Adja^icu  die  rtaBiliihn 
BadoH«  «»ng«^»»  w«n  «in  QiurtaMr,  für  dao  die  BrkniuM  doMl- 
ben  beeÜMi«  iü,  lie  tribet  aab  bild«i  kdnaen.  Aach  feUt  dM  DhI- 
•che  n  denkolgcii  VerUs  eo«ipedlit,  wo  der  SciiOler  «e  ew  der  T» 
■llbe  Ten  «elbel  eAeonen  kam.** 

„1>ea  Seblofe  mmM  eiM  Aoiwsbl  tob  SprOciien  nit  den  ortipc- 
cbeoden  in  deutwiier  Spraelie.  Wenn  sieh  die  SdiOler  in  jeder  Wtifei 
war  Binee  Jentr  geideeea  Spdicfae,  In  denen  Tor  Jehrtaueenden  lid  dr 
WeiilMit  doreb  die  SpnMdie  Latimne  off^baH«,  einprSmi:  eo  wtfim  di 
einen  kottbaren  Schatt  nicbt  nur  Ton  eieeanten  lateiiSadwn  BUcMnin 
flir  die  Scbnie,  tondcm  anch  von  ntttiliiAea  Lehren  für  das  Lcba  m- 


n. 

Ud>enieht  flbo-  die  MatnritXtsprüftiDgen  in  Preursen 
im  Jahre  1855. 


Provini  Brandenburg:  Abiturienten  .    .  .  216. 
Matoritattaa^irantan  28: 

Werder 15. 

RaalgTainaainni  ....      13. 

FroflDi  Preufaen:  AbKnr.  215. 

Matur.     14: 

K5nlasberg  IWedr.  -  CoIicK.     I. 
-        Altaladt.     ...    4, 

onawbwg  ...  I. 

Raateobonc      .     .  4. 

TUtIt      ....  1. 

Conitx t, 

ProvIni  Ponmern:         Abitur.     93. 

Matnr.       7  fai  Stnüninid. 
Pro?ini  Posen:  Abitur.   129. 

Matur.      11: 

Poaen  Marien -Gjrmn.  .     .     3. 

Liata l' 

Oatrowo  4* 

Truaeasno ...  3' 

ProWne  Sebletien:         Abitur.  344. 
Matur.      33: 

Breslau  latbol.    ...         17 

—  Elleabet.  .     .     .     .'      j' 

—  Priedrieh^Kynn.     .  6. 

Brieg I. 

eioaan  kathoi 2 

GMita 2 
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'OTinz  Sacbsen: 


'ovinz  Wcatphalen: 


lieinprovinz: 


Gleiwitz 2. 

Neifae 1. 

Ratibor I. 

Abitur.   250. 
Malur.      33: 

Halle  Jat 14. 

-^    Pädagog 13. 

Erfurt 1. 

Meraeburg  ...'..  5. 

Abitur.   206. 
Matur.      47 : 

Münster 30. 

Coesfeld 6. 

Recklinghausen     ....  6. 

Herford 1. 

Arnsberg 3. 


Dortmund    .... 

»Itur.   300. 
iiur.      22: 

Aachen 

Coblenx 

Bonn      .... 

.    .      1. 

.      3. 

.      2. 
8. 

Cölo  katbol.    .    .    . 
—    Friedr.  Wilh.  . 

Wesel 

Hedingen     .... 

1. 
4. 

2. 
2. 

Sechste  Abthej 


Pem«) 


1)  Ernennnnge 

Der  Candidat  des  höheren  ScfauUMts  Job 
denüichen  Lehrer  an  dem  GyniDaaiu»  m  1 
.9.  Jali  18M). 

Am  Oymnaaiura  xu  Etaen  iet  die  Anatell 
Bülfalebrera  Johann  Ferdinand  Beck  «la 
migt  worden  (den  22.  Juli  1856). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  GymoMiam  xi 
Wernecke  iat  xum  eraten  Oberiebter  am  Gyi 
befordert  worden  (den  20.  Augnat  1866). 

Der  Lehrer  Dr.  Richter  an  der  Realadii 
ala  ordentlicher  Lehrer  an  daa  Gymnaalum  au  ^ 
36.  AoguaC  1656). 

Dea  Könige  Majeatft  haben  ganiht,  den  < 
m  Heiligenatadt  Dr.  Joseph  Kramarciik  i 
■talt  AUeffgnidigat  lu  ernennen  (den  26.  Ang 

Den  Lehrern  Schmidt  und  Deimiing 
and  Caapari  am  Lyceum  xu  Werthelm  wur 
und  dem  Voratand  der  höheren  Bürgerschule 
ber  die  Vorstandsstelle  der  höheren  Bürgen 
(den  19.  April  1856). 

Prof.  Schneider  in  Rastaft  wurde  in  H 
dadurch  erledigte  Stelle  dem  Prof.  Trotter  in 
15.  Anguat  1856). 

Prof.  Otto  Biaenlohr  am  Lyceum  in  Kai 
naaium  in  Lahr,  und  Lehrer  MO  Her  daaelba 
lie  höhere  Bürgerschule  in  Lörrach  veraettt. 


Am  6.  Odobcr  1856  im  Dmcl 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin 


Erste  Abtheilung. 


Abliimdliinil^eii. 


Zur  Methode  des  lateinischen  Elementar-Unterrichts. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Darstellung  der 
Declination  und  Conjugation  in  der  Schulgram- 
matik. 

Welches  Endsiel  der  UnteiTicht  in  der  lateioischen  Sprache 
tach  immer  verfolgen  möge,  sei  es  das  J^ateinsprcchen  oder  das 
Lateinachreiben  oder  das  gründliche  Verstehen' der  Klassiker,  und 
welche  VerSnderungen  bei  verändertem  Ziele  auch  die  Methode 
erfahren  möge:  ein  gönstiger  Erfolg  wird  unter  allen  UmstSuden, 
fvie  bei  jedem  anderen  so  auch  bei  diesem  Unterrichte,  bedingt 
bieibeo  von  der  sichern  Grundlage  der  Elemente.  Sicherheit  lo 
den  Formen  und  deren  Anwendung  in  kurzen,  den  Kindern  ver- 
itindlichen  Sätsen  nebst  der  festen  Aneignung  einer  angemesse- 
nen Ansahl  von  Vocabeln,  das  dfirfte  wohl  die  stereotype  Auf- 
Rabe  einer  Sexta  des  Gymnasii  sein.  Nicht  so  leicht  wie  ober 
Den  Umfang  des  Pensums  dürfte  sich  abei*  eine  Einigung  über 
die  im  Anfangsunterrichte  am  zweckmäfsigsteu  anzuwendenden 
Ldirmelhode  erzielen  lassen.  Zwar  wird  die  Wichtigkeit  der« 
lelben  von  Niemanden  in  Abrede  gestellt,  aber  es  ist  zum  gro- 
ben Nachtheil  einer  besseren  methodischen  Regelung  dieses  An- 
Gingsnnterrichts  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dafs  die  Methode 
sllein  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhänge  oder,  wie  man 
sich  auszudrücken  pflegt,  dafs  der  Kopf  und  die  Erfahrung  des 
Lehrers  die  beste  Methode  sei;  dafs  jede  vorgezeichnete  Methode 
fen  Lehrer  beenge  und  dadurch  seinen  Unterricht  nur  erfolglo- 
ler  mache.  Indessen  kann  man  die  Wahrheit  dieser  Aussprüche 
inerkennen,  ohne  auch  nur  im  mindesten  geneigt  zu  sein,  alle 
Verhandlungen  über  die  Methode  für  überflüssig  zu  erklSren. 
Denn  abgesehen  davon,  dafs  jeder  Lehrer,  der  nicht  etwa  in 
dOnkelhaRem  Wahne  sich  über  das  Bekenntnifs  ,,Nicht  dals  ich's 
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scbon  ergriffeu  liätte^^  erhebt,  bemüht  sein  wird,  durch  dieEf 
fabrnng  Anderer  das  Gebiet  der  eigenen  Erfahrung  zu  erweitcn: 
dais  den  Lehrern  aber  nur  höchst  seilen  die  Gelegenheit^ 
ten  ist,  einen  ihnen  zugewiesenen  Lehrgegenstand  Yon  eioema' 
deren  Lehrer  mit  Scliiileru  betreiben  zu  sehen,  um  vielleicht  ä 
«weckniäfsigeres  methodisches  Verfahren  kennen  zu  lenien;  ^ 
folglich  die  meisten  Lehrer  fast  nur  auf  dem  Wege  schriftlidr 
Mittheilung  von  der  Lchrweise  Anderer  Kunde  erhaltcD:  so  siii 
auch  jene  AussprQcho,  denen  gemtfs  jeiet  Lehrerwedisel  v» 
totale  Aenderung  der  Lehrmethode,  ja  zum  Theil  selbst  des  L^? 

Slans,  zur  Folge  haben  mufsle,  nur  in  beschränktem  Sinne  mbr 
ie  gelten  nur  von  der  subjectiven  Methode,  d.  h.  nur  Toodai* 
jeiiigen  Lehrverfahren,    weichet  allein   durch   die  IndividosBiit 
des  Lehrers  und  der  Schuler  bedingt  wird,  welches  sich  öbcnl 
verschieden  gestalten  muTs  und  sich  eben  darum  auchnidriT«-  '  "* 
seichnen  läfst.     Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  objccüfes     "*" 
Methode,  die  unabhängig  von  äufseren    Umständen  alldo  Utk 
Principien  geregelt  wird,  welche  einea  Theils  aus  der  dnrck  & 
'Wissenschaft  erkannten  Natur  des  I^hrobjects,  anderen  Thnb 
ans  dem  durch  die  Psychologie  ergrQndefen  Deokvcrfihrci  des 
menschlichen  Geistes  hervorgegangen   aind.     Die  objedive  ik-  ■ . 
thode  verhfilt  sich  zu  der  subjectiven  etwa  wie  die  Theorie  ua  |  ^ 
PHiiLis,  wie  der  Plan  zu  seiner  Ausltihrung.     Aus  diesem  TeAÜt-  I  ^ 
nifs  geht  aber  von  selbst   hervor:    dafs    die   objective  Hctkide  1 1| 
iwar  nuabhAngig  von  der  subjectiven,  dieae  aber  nicht  aaattli-     J 
gig  von  jener  ist;  dafs  in  Lehrbfichem  oor  die  objective  Ncfhodc     p 
▼orgeieichnet  werden  kann,  nicht  aber  die  alleio  darcli  pnkti-     ^ 
acheUebungen  so  erwerbende  subjectivc  Methode;  dababerflher 
haupl  jede  Methode  eine  planlose  Willkfir  de«  IjAreadea  mos- 
achliefst,  denselben  vielmehr  verpflichtet,  aeinen  UntcriMt  ilnrek- 
weg  den  GrondsAlzen  der  Didaktik  geiuifa  nadi  dm  aageftHr. 
ffenliehrbnche  zu  ertheilen.    Aus  diesem  VerhSlfaMM  geht  endVidi 
aber  auch  die  Ueberzeugnng  hervor,  dafa  für  einen  erspricÜicIiCi 
Unterricht  die  Abfassung  des  demselben  so  Grunde  gdcgten  Ldr 
bnches  nichts  weniger  als  £leichgiltig  iat.    Ergiebl  sich  aber  a« 
dem  Wesen  der  objectiven  Methode,  dafs  ihre  Entwickdang  vi 
der  Ausbildung  der  Wissenschaft  gleichmdfsig  foriaehfeiten  wak 
so  mOfste  man  auch  von  der  Beschaffenheit  dea  Lebröociws  arf 
den  jedesmaligen  Zustand  der  in  demselben  behandelten  Wiiac» 
achaft  —  wie  auch  umgekehrt  —  mit  Sicherheit  aebliefan  da^ 
fcn,  und  es  mflfste  sonach,  was  den  in  Rede  stehenden  Unter- 
richt anbelangt,  sich  bei  einer  im  Hinblick  auf  die  bedcoteadca 
Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Methode   angeafellfen  Verglei. 
cbnng  der  lateinischen  Schulgranimatiken  unserer  Zeit  mit  dea« 
der  verflossenen  Jahrzehende  eine  durchgreifende  VerSnderaaf  er- 
geben.   Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall,  und  ea  will  fast  «cbei. 
»cn ,  als  ob  in  die  neuen  Grammatiken  blofs  dem  Herkooineo 
M  triebe  aus  den  alten  noch  so  Manches  mit  hioabenrenooiDieB 
t^n  ist^nnr".  '?''°J  l^culigen  Schuinnterricht  nicht  i^r  gebe- 
Ten  ist.     liofs  beispielsweise  die  in  dem  elymologiachen  Tbeilr 


Bl«idi:  Zur  Melhode  de«  lateiniacbeo  filemeoUr-Unterriofato.    819 

er  Grammatik  aufgeführten  Autuabmen  aich  noch  bedeutend 
Brnaindern  liefsen,  wenn  die  höchst  selten  oder  in  den  In  det 
cbule  gewöhnlich  gelesenen  SchriAstellern  gar  nicht  vorkom- 
lenden  Ausdrücke  ausgeschieden  worden,  möge  nur  beiläufig  be- 
lerkt  werden,  indem  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  die 
tisweckmSfsige  Darstellung  der  Dedination  und  Conjugaüon  in 
BiB  Grammatiken  lenken  will. 

Wer  diesen  Unterricht  mit  Anföngern  längere  Zeit  hindurch 
»Iridien  bat,  wird  ohne  Zweifel  zu  der  Ueberseugung  gekom- 
len  sein,  dafs  die  Befestigung  in  den  Formen,  wie  die  Einöbung 
sr  Genus-  und  Casus -Regeln  nicht  sowohl  durch  den  häusli- 
len  Fleifs  der  Schüler,  als  vielmehr  durch  den  müudlidien  Ver- 
sbr  zwischen  Lehrern  und  Schulern,  also  durch  den  Unterricht 
Jbfl,  erzielt  wird.  Ist  dies  aber  der  Fall,  was  wohl  nicht  be* 
^eifelt  werden  dOrfte,  so  müssen  die  zahlreichen,  vollständig 
ifgealellten  ParadiEmen  mindestens  för  überflüssig  erklärt  wer- 
m.  Dafs  sie  in  der  Thal  aber  noch  mehr  als  dies,  dafs  sie 
if^ar  sweckwidrig  sind,  soll  durch  die  nachfolgende  Darstellung 
»vrieseo  werden. 

Ueber  die  erste  Dcclinaüoii  ist  in  dieser  Beziehung  nichts  zu 
imerkeo.  Allgemein  findet  man  hier  nur  ein  Paradigma  (ta^iMa) 
ifgeiBhrt.  Dafs  bei  der  Einöbung  die  Beispiele  mit  Rücksiebt 
iraaf  zn  wählen  sind,  dafs  deutsche  Masculina,  Feminina  ond 
eufra  (z.  B.  sieilaj  roMi,  poria)  neben  einander  declinirt  und 
eich  geläufig  gemacht  werden,  ist  eine  Forderung,  die  sich  bei 
elegenheit  der  Uebersetzung  von  selbst  geltend  macht.  Erfor- 
irt  aber  das  Uebersetzungsbuch  auch  schon  f&r  Sexta  die  Decli- 
ition  der  Wörter  auf  «,  aa  und  e«,  so  will  ich  zwar  ein  Para- 
cma  für  je  eines  dieser  Wörter  nicht  gerade  für  überflössig 
ILlären,  muüs  aber  bemerken,  dafs  ich  eine  schnelle  und  sichere 
inflbaug  derselben  bei  den  meisten  Schülern  immer  dadurch  er- 
dlt  hahe,  dafs  ich  diese  Declinationen  mit  der  auf  a  in  Ver- 
Icichao^  stellen  und  bemerken  liefs,  dafs  alle  diese  Wörter  im 
loral  wie  die  auf  a  declinirt  werden;  dafs  die  auf  aa  nur  durch 
aa  s  des  Nominativ  sich  von  mensa  in  der  Dedination  unter- 
diatden;  dafs  die  auf  e  und  es  im  Accusativ  ein  n  und  aufser- 
am  überall  e  haben,  wo  mensa  ein  a  hat.  Der  Nom.  und  der 
lao.  auf  es  machen  keine  Schwierigkeit,  da  die  Schüler  gehelr 
n  sind,  beide  Casus  schon  beim  Erlernen  der  Vocabeln  sich  zu 
aarken.  —  Es  ist  bei  diesem  Verfahren  nicht  blofs  auf  die  Kürze 
lad  Sieherheit  des  methodischen  Weges  abgesehen;  der  Anfange» 
nterricht  legt  dem  Lehrer  noch  eine  besondere  Verpflichtung 
mt^  nämlich  die  Anleitung  zum  Lernen,  und  es  mufs  mit  dersei- 
leo  begonnen  werden,  ehe  dem  Schuler  eine  nachtheilige  Ange- 
fffthoung  bequem  geworden  ist.  Haben  sich  die  Schüler  erst  an 
im  blofs  mechanisches  Auswendiglernen  gewöhnt,  so  lassen  sie 
lieh  davon  nicht  so  leicht  wieder  abbringeu.  Das  Gedächtnib 
lell  zwar  auf  der.  untersten  Lehrstufe  in  den  Vordergrund  treten, 
iber  es  soll  dem  Schüler  nicht  zu  einem  leblosen  Behälter  wer^ 
lea;  er  soll  ea  vielmehr  als  ein  unentbehrliches  Büttel  was  Uvl- 
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terst&Uong  seiner  Verstandes -Operationen  schätzen  lernen,  ik 
ein  blofses  Mittel  darf  es  aber  auf  keinem  Stadiom  des  Uli» 
richts  ausscbliefslich  cnltivirt  werden,  und  es  ist  daram  aock^v 
Aussprach  „der  Verstand  mufs  anfangs  gar  nicht  milarbcita' 
sicherlich  falsch.  Das  Vercleichen  und  Unterscheiden  —  dam» 
sentlichste  Geschäft  des  Verstandes  —  ist  nicht  nur  nidit  « 
Hindeniifs  für  eine  nachbaltige  Auffassung,  sondern  gerade  im  ^ 

S entheil  ein  so  wichtiges  Erleichterungsmittel  (Ür  dieselbe,  Ü 
er  Lehrer  eine  unverantwortliche  VemachlSssigung  sich  wM 
SU  Schulden  kommen  lassen,  der  seine  Sch&ler  damit  oidit  m- 
traut  machte. 

Bei  der  zweiten  Declination  werden  in  der  Regel  antcr  Bt 
rficksichtigong  der  Wörter  auf  ««,  er,  tr,  wm  Tier  PartdifBa 
aufgeführt,  von  denen  mindestens  zwei  uberllQssig  sind.  StkM 
der  Schöler  die  Declination  von  puer  kennt,  wird  er  aacktv 
decliniren  und,  nach  der  kurzen  Bemerkung,  dafs  dieWfiritfi^ 
«s  im  Voc.  Sing,  die  Endung  e  erhalten ,  auch  servus  osd  ib- 
liche,  wie  denn  ja  auch  fAr  die  Declination  der  EigeoDtnef  d 
ius  und  jtM  eine  ähnliche  Bemerkung  schon  für  hinreichet  er- 
achtet wird.  Ein  Paradigma  auf  «m  durfte  Tielleicht  dc&latt 
aufzunehmen  sein,  um  die  Declination  för  das  Neutrum  u  ▼«* 
anschaulichen,  obwohl  auch  dafSr  nach  meiner  Erfabnaf  äi< 
Bemerkung  genügt,  dafs  alle  Neutra  drei  gleiche  Casos  Mcb. 
dals  der  Acc.  und  Voc.  immer  dem  Nom.  gleich  sind  und  ä» 
drei  Casus  im  Plural  sich  auf  o  endigen. 

Wenn  man  aber  bei  der  dritten  Declination  sogar  19  (Bi\l- 
roth-Ellendt)  oder  22  (Putsche)  Paradigmen  aafg^fart fin- 
det, so  kann  man  in  der  Thal  zu  der  Vermolhong  komvea,  dtd 
die  Schulgi-ammatiken   neben   ihrem    eigenl liehen  Zfreete  auch 
noch  den  verfolgen,  hin  und  wieder  zur  Prüfung  der  rofcrwöst- 
lichkcit  des  guten  Willens  der  Jugend  dem   L^ier  ein  gceigne- 
tes  Material  zu  liefern.     Es  darf  doch  wohl    bezweifelt  werfen, 
dals  irgend  ein  Lehrer  durch  die  Schulgrammatik  sich  dazu  wird 
Terleiten  lassen,   sSmrotliche  Paradigmen   seinen  SchQlem  asck 
nur  zum  Durchlesen  aufzugeben.    Das  „Ebenso  cehen  aoch^  aa- 
i!Ll!i   '"aT"'';''^'?'""  *^''*'"'  allerdings    einen   noch  viel  weiter 
Shn!^^°  Mechanismus  zu  begOnstigen.     (Die  Beispiele  zur  Ein- 
!3-,K  r  *^^™^n  ^«''^<^"  ^^^^  ^ohl  am  »weckmi&icsfen  dem 
emgcfuhrten  Lesebuche  und  dem  Vocabularium  entoommeo.)   Die 
Paradigmen  haben  nur  für  solche  Schöler  Werth,  die  sich  notk 
"JiTI?  ^^^^"^  befinden,  in   dem   ihnen  die  Lehre  von  der  Cie- 
vilJ.Ä^^^  ^^'^'''''^'  «"^  dieselbr.u Tachleode 

VeÄe'«ir*  t''  ^'.'r "  T^'  »^ugcmutbet  werden  darf.  Dem 
J^rls^  A\  "^L?*"*'  ^'*'^*^"  7^'^^°'  ^^^^  er  noch  nicht 
Iriinn  K  •      t  ^®'*  Anßnger,   worauf  zu   halten  ist,   den  Genitit 

SbHg°  n  r^^^^^  Vi*!f' "  «^"^--^N  «o  --^^fs  er  auch  d.> 

«>rLÄ^^  r^""^^  ^'  °"^^'«  I>eclination  ein«  eii. 

sLerSZnJ^'^j.i^^^^^  Wortes)  mit 

einfachen  v\^"*K  H  ^'""  m^**  ^^""'^  i*  ^"''^^  e»"'»  ^'» 

«  >^mu^h  überzeugen.     Man  Gbe  mit   dem  Sdiöler  bei  , 
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^ieUweise  die  Declinalion  von  hämo  ein,  und  er  wird  alsbald 
uf^et  andere  Wort  der  dritten  Declination    dediniren  können, 
aMlbst  (nacb  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  schon  bei  der  zwei- 
:  tea  Declination  gemerkte  Regel)  die  Neutra;  die  Wörter,  welcbe 
/Jen  Acc.  Sing,   auf  tut,  den  Abi.   auf  <,  den  Nom.  Plnr.  auf  ia 
£und  den  Gen.  auf  ttim  bilden,  mfissen  ja  ohnehin  durch  beaon- 
.  derc  Regeln  erlernt  werden.  —  Ist  aber  die  Aufstellung  der  Pa* 
-radigmen  mit  Kucksicht  auf  die  Stämme  unpraktisch,  verlang! 
die  Praxis  vielmehr  dabei  eine  blofse  Rücksichtnahme  auf  das 
läGenus,  so  sind  drei  Paradigmen  fQr  die  dritte  Declination,  und 
oBV^ar   ein  ungleichsilbiges  männliches,  ein  gleichsilbiges  weibli- 
cbea  und  ein  sachliches  (etwa  homo^  nubes^  mare)^  vollkommen 
.ausreichend.   Jede  gröfsere  Anzahl  von  Paradigmen  ist  nicht  blob, 
-  wie  so  eben  nachgewiesen,  überflussig,  sondern  aus  mehreren 
Gründen  sogar  zweckwidrig.     Das  Paradigma  soll  als  eine  bei- 
'  «pielaweise  übersichtliche  Darstellung  aller  Casus  die  Declination 
Teranacbaulicben,  dem  Schüler  gleichsam  ein  Bild  von  derselben 
«eben.    Nun  bedarf  es  aber  nicht  erst  einer  besonderen  psychp- 
bgiadieo  Erörterung,  um  darzuthun,  dafs  der  Schüler  diese  Bil* 
der  um  so  klarer  und  sicherer  mittelst  der  Anschauung  seinem 
Gedächtnisse  einprägen  wird,  je  kleiner  ihre  Anzahl  ist,   und 
daff  folglich  jedes  Zuviel  auch  in  diesem  Betracht  den  beabsich- 
tigten Zweck  geradezu  verhindert.    Ein  anderer  Grund  gegen  die 
vielen  Paradigmen  liegt  darin,  dafs  dieselben  den  Schülern  als 
bequeme  Eselsbrücken  bei  der  J^sung  ihrer  schriftlichen  Aufga- 
ben  dienen  und  also  ein  gedankenloses  mechanisches  Arbeiten 
begünstigen.    Gewöhnt  sich  aber  erst  der  Schüler  daran,  die  auf- 
gegebene schriAliche  Declination  lediglich  nach  einem  vorliegen- 
den Schema  auszuführen,  anstatt  dabei  der  Casus-  und  Genus- 
^    receln  sich  zu  erinnern,  so  geht  nicht  nur  der  Zweck  dieaer 
'    Anleiten  verloren,  sondern  dem  Schüler  wird  dadurch  zu  seinem 
Nachiheil  auch  jenes  Verfahren  geläufig,  welches  ofl  noch  bei 
dem  späteren  Unterrichte  in  der  Weise  sich  offenbart,  dafs  die 
Schüler,  anstatt  der  anzuwendenden  Regel  nachzudenken,  lieber 
mfihsam  ganze  Hefte  und  Bücher  durchsuchen,  um  die  aufgege- 
bene Anwendung  irgendwo  zu  entdecken. 

Bei  der  vierten  und  fünften  Declination  ist  hinsichtlich  der 
Paradigmen  nichts  zu  bemerken.  Dagegen  müssen  noch  die  Para- 
digmen zur  Declination  der  Adjectiva  als  überflüssig  bezeichnet 
werden,  für  welche  der  einfache  Hinweis  auf  die  drei  ersten  De- 
diiMtlonen  der  Substantiva,  mit  denen  sie  völlig  übereinstimmen, 
cenfigt.  Wovon  der  Unterricht  keinen  Gebrauch  machen  kann, 
das  gehört  auch  nicht  in  ein  Schulbuch.  Jede  unnütze  Vermeh- 
mnc  der  Bogenzahl  einer  Schulgrammatik  ist  aber  zugleich  ein 
Hindernifs  für  Lehren  und  Lernen. 

Bei  weitem  unzweckmäfsiger  als  die  Darstellung  der  Declina* 
tioaen  ist  aber  die  der  Conjugat innen.  Die  Paradigmen  nehmen 
bier  cum  Schrecken  der  Anßnger  30  bis  40  Seiten  ein.  Dabei 
bat  jede  folgende  Conjugation  ein  von  der  vorher  erlernten  so 
darcD  und  durch  verschiedenes  Aussehen,  dafs  der  Schüler  glau- 
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beB  mufs,  er  habe  soviel  verscbicdene  Conjogationen  zo  erleno.     \^ 
alt  seine  Grammatik  Paradigmen  enthSIt,   während  er  in  WiA-     j, 
lichkeit  doch  nur  eine  Conjngation  TollatSndig  einüben,  bei  aUa     ,, 
•brigen  aber  nur  unbedeutende  AbweiGhangen  von  derselben  wk     ^^ 
merken  darf.     Dafs  der  ScbOler,  auch  wenn  er  alle  Paradipa     . 
in  und  aufser  der  Reilie  herzusagen  weifs,  noch  nicht  sicher  ii     „ 
Conjugiren  ist,  wenn  er  dabei  nichl  mit  der  Ableilung  derV»     ^ 
balfbrmen  von  den  Cnrndformen  sich  TcHraut  gemacht  hat,  st     |, 
eine  bekannte  Erfahrung,  zu  welcher   namentlich   privalin  fr     j^ 
die  Schule  vorbcreiiele  Schüler  nicht,  selten  Gelegenheit  nko.      , 
Zwar  findet  sich  auch  in  den  Schulgrammatiken  ein  Nadbimi      , 
über  diese  Ableilnngen,  aber  überall  in  einer  AnfTassung«  dieoM    L 
▼Drangegangene  mechanische  Einübung   der   Paradigmen  vsn»   I  | 
setzt.    Hai  aber  der  Schüler  sich  erst  in  einer  so  unerqnicklicks    I  | 
Weise  durch   die  sogenannten  vier  regelroSfsigen  Conjogatiisci 
darchgearbeitel,  so  erscheinen  ihm  diese  Ableitungen  als  dsM^r    I 
entbehrliches  Beiwerk,  von  dem  er  in  der  Folge  auch  wirlliA    | 
keinen  Gehrauch  macht.    Welche  Formen  alle  vom  Prisem,  f«a    ; 
Perfectum  etc.   abgeleitet  werden,   dafftr  hat   der  Anflngff  in 
Conjugiren  durchaus  kein  Interesse;  seigt  man   ihm  aber  g^ick 
bei  der  Einübung   der  einzelnen  Formen,    wie  er  sich  dieMlKB 
durch  Ableilung  von  einer  beslimmten  Gmndform  am  leicblefteB 
merken,  und  wie  er  sich  mittelst  einer  kurzen  Regel  Gber  doe 
canze  Reihe  von  Schwierigkeiten   forthelfen    kann,  so  wird  er 
diese  Regeln  zugleich   mit  dem  Erlernen  der  Formen  nicht  osr 
gern  aufnehmen,  sondern  später  auch  von  selbst  auf  dereo  An- 
wendung bedacht  sein,  und  sich  dadurch  am  sichersten  vor  gro- 
ben Verstöfsen  schützen. 

In  solcher  Weise  habe  ich  seit  einigen  Jahren  die  Efafifrong 
der  Conjugation  in  Sexta  betrieben  und  dabei  ein  so  göoftices 
Resultat  erzielt,  dafs  ich  mich  gedrungen  fühle,  des  voa  mir  be- 
folgten Lehrgans  einer  weiteren  Prüfung  hiermit  sn  empfeWeo. 
Bevor  ich  denselben  näher  bezeichne,  mufs  ich  noch  bemeiken. 
et  ^"  i!^^"  hiesigen  Gymnasium  fiir  Sexta  der  erste  Theil  v«s 
SehOnborn*s  lateinischem  Lesebuche  eingeftihrl  ist,  weldiesdie 
Einrichtung  hat,  dafs  für  die  Uebersetzung  der  §§.  1—7  die  Schü- 
ler aufscr  den  Vocabeln  und  einer  t  heil  weisen  Einübong  der  er- 
st«i  und  zweiten  Declination  nur  das  Präs.,  Imperf.  und  IW 
Indic.  von  dem  Hilfsverbum  esse  zu  erlernen  haben.  Sobald  ich 
nun  zu  §.  8  komme,  der  die  Kenntnifs  des  PrSs.  und  imperf.  In- 
dic. der  ersten  Conjugation  voraussetzt,  mache  ich  die  Schaler 
damit  bekannt,  dafs  man  im  Lateinischen  vier  ConjuEatiooen  an- 
nimmt,  und  an  der  Endung  des  Infinitivi   (&re,  fre.ert,  vt)  er 

^Z  n^  '^'i'^^f  ^'^  ^'"  ^*^"'^°'"  "  conjugiren  ist,  dafs  id«i 
fin?«r  "k'^K  ^^"'^"»n  conjugiren  zu  können,  vor  Allem  den  bh 
mJn  h1  "iS''''^?T*  *^*''  ^«"  Vcrbalstamm  und  die  Tier  Grmidfor. 
Äfil'lY^  <^r'  ^'"-'i;  ^"P'Pc-  ""^  '°«°)  "cb"™erker«««f.; 
stammcf  ^B.T  S!^^"*  Kenntnifs  des  Infinitivi  und  des  Verbal- 
vS  unte^'^K  ?;ö^^«^!"ör«  die  Schüler  zuerst  an  deufschen 
ero      nntcrscheiden.    Sic  lernen  den  Infinitiv  als  die  Form  des 
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rbi  kenoen,  in  welcher  et  eine  Tbfitigkeit  blofs  neant  (Nena- 
m),  und  finden  bei  der  Vergleichung  der  dcotschen  und  latei- 
;chen  Infinitive  (die  dabei  an  die  Scliultafel  gesebrieben  wer- 
ii)  sehr  bald,  dafs  wie  im  DcuUclicii  der  Infinitiv  immer  auf 
(Hier  en,  so  im  Lateinischen  auf  re  oder  ere  endige,  und  hören 
n,  dab  nach  Weslassung  dieser  Endungen  von  deu  Verben  bei- 
r  Sprachen  der  Verbais taifim  übrig  bleibe,  welcher  im  La* 
uischen  in  der  ersten  Conjugation  auf  ä,  in  der  zweiten  auf  e, 
der  dritten  auf  einen  Consonauten  (seltener  auf  n)  und  in  der 
;rten  auf  i  endigt.  Nach  der  Bemerkung,  dafs  von  diesen  Stäm- 
(11  das  Präs.  und  Imperf.  Indic.  und  das  Fut.  gebildet  werden, 
rd  diese  Bildung  an  verschiedenen  Verben  der  ersten  Conjuga- 
n  ausgeführt,  und  zwar  an  einem  Beispiel  in  folgender  Weise. 
iter  der  Uebcrschrifl  ^^ Praesens*'^  wird  an  die  Sßhultafel  der 
rbalstamm  (z.  B.  ama)  sechsmal  unter  einander  geschrieben; 
rinf  werden  an  denselben  mit  gröfserer  Schrift  die  Enduugeo 
9,  I,  SNM,  Im,  ni  gesetzt;  die  Endung  o  wird  aber  so  geschne- 
it dafs  sie  das  o  des  Stammes  umschlieist.  Dabei  mencen  sieb 
!  Schftler  nun  die  Regel:  „Das  Präsens  (Indic.)  wird  da« 
rch  gebildet,  dafs  mau  an  den  Verbalstamm  die  En- 
ngen  o,  s,  t  u.  s.  w.  bangt,  wobei  jedoch  (in  der  ersten 
■>)0€*)  ^^^  ^  ^^^  ersten  Person  von  dem  o  verscblun- 
D  wird.*'  In  gleicherweise  werden  das  Imperf.  und  Fut  ge- 
det,  wobei  die  Schüler  nun  schon  von  selbst  die  Regel  aua- 
'echen:  „Das  Imperf.  (Indic)  wird  dadurch  gebildet, 
fa  man  an  den  Verbalstamm  die  Endungen  ham^  6as, 
tf,  6amifs,  &olt«,  6011I,  und  das  Fut.  dadurch,  dafs  man 

den  Verbalstamm  die  Endungen  ho,  biß,  bii,  himu; 
ritf,  huni  hängt.*'  Zur  Einübung  dieser  Tempora  werden  die 
§.  8  u.  9  (des  Lesebuchs)  vorkommenden  Verba  in  der  Weise 
latst,  dais  die  Schüler  anfSnglicb  von  dem  einen  und  dem 
leren  Verb  sämml liebe  Personen  der  Reihe  nach  (vor-  und 
skwärts),  dann  durch  alle  drei  Tempora  ein  und  dieselbe  Per- 
B,  endlich  einzelne  Personen  auCser  aer  Reihe  angeben  müssen, 
er  einen  Fehler  macht,  muis  ihn  unter  Angabe  der  Bildungs- 
rel  verbessern,  oder  dies  thut  der  folgende  Schüler  und  rockt 
f&r  einen  Plalz  hinauf.  Der  angeregte  Wetteifer  spannt  die 
ifinerksamkeit  der  Schüler  und  bilft  denselben  oft  scbon  in 
snigeo  Minuten  über  die  Schwierigkeit  des  Einübens  binweg. 
inun  dürfen  diese  Uebuneen  nicht  erst  stundenlang  fortgesetzt 
srden;  es  ist  sogar  zweckmäfsiger,  die  Uebersetzung  aus  dem 
sc^uch  von  Zeit  zu  Zeit  durch  dergleichen  Uebongen  auf  ei- 
te  Hinnten  zu  unterbrechen.  Notbwendig  ist  es  aber,  dals  die 
nfiler  von  einem  und  dem  anderen  Verb  auch  eine  vollstän- 
yt  Conjugation  (soweit  sie  bereits  erlernt  ist)  zu  Hanse  nieder- 
areiben. 

Da  die  Uebersetzung  der  §§.  10—17  unseres  Lesebuchs  neben 
r  Declination  der  Sobstantiva,  welche  nach  den  drei  Haupt- 
snusregeln  der  dritten  Declination  sieb  richten,  die  Kenntnils 
s  Perf  and  Plusqoamp.  Indic,  sowie  des  lofin.  Act.  voMoa- 
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•eist,  so  werden  nun  die  von  dem  Perfeetam  abgeieiteleii  Tes- 
pora  in  gans  ähnlicher  Weise  wie  frQher  die  Temp.  Imperl  ei- 
ge&bt  nnd  dabei  folgende  Bildungsregeln  gemerkl:  ^Smmtlicke 
Personen  des  Perf.,  Plnsq.  und  Fat.  exacti,  sowie  der 
Infin.  Perf.  (Act.)  werden  von  der  1.  Person  des  Pcri 
Indic.  gebildet,  und  awar  die  fibrigen  Persones  in 
Perf.  In  die.  dadurch,  dafs  man  die  Endung  t  derl.Per- 
■on  verwandelt  in  l«lt,  II,  tmti«,  istis^f  ernnt-^  dasPlisf 
Indicat.  wird  dadurch  gebildet,  dafs  man  das  i  der  1. 
Person  verwandelt  in  eram^  eras,  erat,  eram««,  erf/it 
erant'y  das  Fut.  exact.  durch  Verwandlong  jenes  tii fr«, 
eris<,  erii^  erimus,  eriiis,  erini^  der  Infin.  Peri  dorck  |  | 
Verwandlung  des  i  in  isse.  Das  Participinm  Fitict  e 
erhält  man,  wenn  man  die  Endung  um  des  Sapisiis  ^ 
Terwandelt  in  ttrus^  e^  tun,  und  den  Infinitiv  FoLict  i  ' 
wenn  man  zu  diesem  Participium  esse  setzt.  DaiPir-  I  , 
ticipium  Prfts.  wird  gebildet,  indem  man  an  den  Ver-  |  ; 
baistamm  na  hängt.  Die  2.  Person  Sine,  des  Inperi*  j  ] 
tivi  erhält  man,  wenn  man  von  dem  Infin.  PrH  r( 
fortläfst,  und  die  übrigen  Personen,  wenn  man  an  üe 
S.  Person  Sing,  le,  /o,  io^  tote,  nio  liäugt.^^  Der  nöadü- 
eben  Einübung  dieser  Formen  in  der  Schale  geben  schriftlicbe 
biasliche  Ausarbeitungen  parallel,  und  zwar  in  der  Weise,  dab 
die  Schöler  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  Verbmn  *aus  jedem  Ten* 
pot  des  Indicativ  immer  nur  je  eine  bestimmte  Person,  des  Im- 
perativ,  die  Infinitive  und  die  Participia  aber  (die  bei  derleber- 
Setzung  seltener  zur  Anwendung  kommen  und  deshalb  mebr 
nebenbei  gc5bt  werden  müssen)  vollständig  niederscbreibeo. 

Mit  der  Uebersetzung  des  §.  18  des  Lesebuchs  hepant  die 
Einübung  des  Conjunclivi  der  ersten  Con}ugation.  der  in  gani 
gleicher  yVeise  wie  der  Indicativ  erlernt  wird.  D/eScböler  ha- 
ben dabei  folgende  Bildungsregeln  zu  merken:  „Der  Colimune- 
tiv  wird,  mit  Ausnahme  des  Präs.,  in  allen  Conjugi- 
tionen  auf  gleiche  Weise  gebildet.  Das  Pris,  Conj.  der 
ersten  Conjugation  erhält  man,  wenn  man  an  den  Ter- 
baistamm  die  Personen-Endungen  m,  #,  |,  «««,  lis,  «< 
setzt,  und  vor  denselben  den  Kennlaut  a  in  «  verwan- 
delt. Das  Imperf.  Conj.  wird  dadurch  gebildet,  daf^ 
man  an  den  ganzen  Infin.  Präs.  die  Personen-EodongeD 
m,  s,  #,  mus,  iis,  ni  hängt.  Das  Perf.  und  Plasq.  Conj 
werden  von  der  I.  Person  des  Perf.  Indic.  gebildet,  und 
zwar  das  Perf.  Conj.,  indem  man  die  Endung  t  der  1. 
l'erson  Perf.  Indic.  verwandelt  in  erim,  eris,  erii,  tri- 
mfta,  eriiis,  erint,  und  das  Plusq.  Conj.,  indem  maa  je- 
nes t  verwandelt  in  issem,  isses,  iseei,  issemms,  isuü»^ 

irsii;? ''^^''^  °""  ^'^  Schüler  das  ganze  Activum  der  erslen  Conju- 
f««  y"  *  ""S."^  ™"«^«"  8'e  *"  gröfserer  Befesfigunc  in  demselben 
Twar  in  dÄ"'"  Y^"*^"«^  *"»«-««  schriniicTi  c^onjugiren.  und 
«war  m  der  Weise,  dafs  sie  jede  Person  des  Indicativf  mit  der 
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ben  Person  des  G>DJunctiyi  Easaminenstellen.  Um  die  SchQler 
loch  nicht  mit  Schreiben  tu  überbQrdcn  und  sie  dadurch  sum 
^hlechtschreiben  zu  nötbi^en,  dürfen  sie  in  der  Regel  von  je- 
:m  Tempus  des  Indic.  und  Conj.  nur  eine  Person  (bei  jedem 
gendcn  Beispiele  eine  andere)  aufiichreiben,  wogegen  sie  aus 
m  oben  (beim  Indicativ)  angegebenen  Grunde  den  Imperativ, 
e  Infinitive  und  die  Participia  noch  öfters  voUstftndig  anzuge- 
n  haben. 

Es  d&rfle  vielleicht  scheinen,  als  wenn  durch  die  vielen  En» 
mgen,  welche  bei  der  Einfibung  der  ersten  Conjugation  xu  mer- 
:n  sind,  die  Schüler  verwirrt  werden  könnten.  Das  ist  aber 
iinesweges  der  Fall.  Denn  das  Erlernen  jener  Endungen  wird 
nerseits  schon  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Schüler  vor  den  For- 
en der  ersten  Conjugation  schon  die  entsprechenden  und  zum 
leil  gleichen  Formen  an  dem  Uilfsverbum  esse,  dessen  Einübung 
iT  ersten  Conjugation  immer  schrittweise  vorangeführt  wird, 
mnen  gelernt  haben;  andrerseits  darf  aber  auch  nicht  Überse- 
en wenden,  dafs  diese  Endungen  nicht  so  massenhaft,  wie  sie 
er  in  der  gedrängten  Zusammenstellunir  erscheinen,  sondern  nur 

angemessenen  Zwischenräumen  den  Schülern  vorgeführt  wer- 
>n.  Unser  Lesebuch  hat  die  zweckmäfsige  Einrichtung,  dafs  die 
inübung  der  ersten  Conjugation  —  neben  dem  Erlernen  der  fünf 
eclinationcu  und  der  Comparation  der  Adjectiva  —  auf  die 
inze  erste  Hälfte  des  Schuljahres  bis  in  den  Anfang  des  zwei- 
n  Semesters  vertheilt  ist,  indem  erst  mit  §.  49  (das  Buch  hat 
;ren  80)  die  zweite  Conjugation  gefordert  wird;  neben  welcher 
DF  noch  die  Pronomina  und  Numeralia  einzuüben  sind,  so  dafs 
ie  letzten  Monate  des  Schuljahres  hauptsächlich  fQr  die  Conju- 
ition  und  die  erforderlichen  Repetitionen  verwendet  werden. 
In  längeres  Verweilen  bei  der  ersten  Conjugation  ist  aber  durch- 
18  kein  Zeitverlust;  denn  mit  der  gewonnenen  Sicherheil  in  der 
«ten  Conjugation  haben  die  SchiUer  die  Hauptschwierigkeit  für 
le  übrigen  Conjugationen  überwunden. 

Die  Darstellung  des  Passivi  ist  ohne  Zweifel  der  unbrauch- 
irste  Theil  in  unseren  Schulgrammatikcn.  Die  in  denselben  auf- 
stellten Regeln  über  die  Bildung  des  Passivi  scheinen  nur  dazu 
fanden  zu  sein,  die  Schüler  in  der  imgen  Meinung  za  bestär- 
en,  dafs  sie  mit  jeder  neuen  Conjugation  auch  wieder  ein  an- 
sres  Passivum  zu  erlernen  haben,  während  sie  in  Wirklichkeit 
irch  die  gründliche  Erlernung  eines  einzigen  Passivi  sich  die 
ertigkeit  erwerben,  jedes  beliebige  Verbum  transit.  im  Passive 
mjogtren  zu  können.  Bei  der  Einübung  des  Passivi  veHahre 
h  auf  folgende  Weise.  Die  Schüler  müssen  erst  ein  und  das 
sdere  deutsche  Zeitwort  im  Passive  conjugiren,  und  sich  dabei 
lerken,  dafs  im  Deutschen  das  eanze  Passivnm  dadurch  gebildet 
fird,  dafs  man  das  Partie.  Perl,  mit  den  Formen  des  Hilfszeit- 
worts werden  verbindet.  Zwar  sind  die  Schüler  schon  bei  der 
inÜbung  des  Activi  der  ersten  Conjugation  sowie  der  Conjuga- 
on  von  esse  daran  gewöhnt  worden,  die  Tempora  der  dauern- 
en  Handlung  von  denen  der  vollendeten  HandioD^  zu  •01ld«ec^^ 


l 


g26  Bnte  AblbcUmig. 

doch  slellt  sich  jetftt  erst  eine  KhSrfere  Untendicidang  beider 
Arten  der  Tempora  als  nothweodif;  heraas.  Für  dierco  Zweck 
ceDÖci  nieitleiis  schon  die  Bemerkan^,  dafa  man  sich  bei  Jtt 
schreibt,  er  schrieb,  er  wird  schreiben*^  Jemanden  vorstellt,  da 
mit  Schreiben  lieschSfligt  ist,  der  die  Feder  noch  in  der  Hisd 
hftlt,  wahrend  man  bei  ..er  hat  ^clirieben,  er  hatte  §escliri6 
hen«  er  wird  ceschrieben  iiaben~  sich  Einen  denkt,  der  ttbos 
mit  Schreiben  fertig  ist.  die  Feder  schon  weggelegt  hat;  da&niit 
Rucksicht  anf  diesen  Unterschied  das  Pria..  Imperf.  und  Fot. 
Tempora  imperfecta,  und  das  Perf.,  Plnaq.  nnid  Fat.  exsct  Tm- 
pora  perfecta  genannt  werden. —  Nach  der  Bemerkung^  dsfi  dai 
Passivum  in  allen  Conjngatioaen  auf  dieselbe  Weite 
gebildet  wird  (die  einxigen  unerheblichen  Ansnahmen  find: 
der  Infin.  Pris.  der  3.  Coni.  und  das  Partie.  Fnt.  der  3.  oud  l 
Conj.),  werden  «uerst  die  Temp.  perf.  eingeübt,  wobei  sich  dir 
Schüler  die  Bildungsregel  merken:  ..Das  Paaaivnm  derTenp. 
lerf.«  sowie  des  Infin.  perf.  %vird  (auf  dieselbe  W die  wie 
las  ganze  Passivum  im  Deutschen,  und  xwar)  dadurch  gebil- 
det, dafs  man  das  Partie,  perf.  mit  dem  Präs.,  Imperf. 
und  Fut.  des  Hilfsverbi  esse  verbindet.^*  —  Bei  derfis- 
fibung  der  Temp.  imperf.  verfahre  ich  auf  folgende  Weise.  Ktch 
der  Bemerkung,  dafs  sSmmtliche  Personen  der  Temp.  im- 
perf. im  Passivo  von  denselben  Personen  des  ÄcliTi 
gebildet  werden,  beginne  ich  —  vom  Leichteren  xnm  $chfri^ 
rigeren  forlschreitend  —  mit  der  Bildune  der  dritten  Person.  M 
theile  die  Schultafel  durch  einen  senkrechten  Kreidestrich  in  swei 
Hilflen.  schreibe  Aber  die  linke  vln^>catiT'%  Aber  die  redite 
..Conjunctiv'^;  dann  schreibe  ich  unter  die  Ueberschriften  «Mil. 
Imperf..  Fut.*^  auf  der  linken,  und  unter  ,.PrS8.  und  Imperi"  Jaf 
der  rechten  Seite  alle  dritten  Personen  des  Sine,  und  Rlar.  idivi 
von  amoi  darauf  sefse  irh  mit  grTilserer  Schritt  lo  jeder  Person 
die  Endung  «r.  und  die  Schöler  finden  nun  von  sdbst  (ond  mer- 
ken sich  eben  defshalb  um  so  sicherer)  die  Bildungsrcge\:  ^X^it 
3.  Person  Sing,  und  Plur.  der  Temp.  imperf.  dcsPassivi 
erhXlt  man.  wenn  man  an  dieselben  Personen  des  Ac- 
tivi  die  Endung  ur  hSngt.^'  Zur  sichern  Einübung  lasse  ich 
diese  Bildung  nicht  nnr  an  aahlreichen  schon  bekannten  Verben 
der  ersten  Conjugation  ausllihren,  sondern,  damit  die  Schüler  sich 
auch  davon  überzeugen,  dafs  sie  nun  von  jedem  Verb  eracr  an- 
deren Conjugation  diese  Personen  an  bilden  im  Stande  sind,  so- 
bald sie  nur  das  Aclivum  kennen,  führe  ich  auch  einige  Verbs 
anderer  Conjugalionen  im  Activo  an  und  laase  von  deuselben  dsf 
Passivum  angeben:  indem  ich  a.  B.  sage  ,^/«r#  er  trigt.  pmimt 
sie  mögen  strafen,  carpebai  er  pflöckt e^S  antwortet  der  data  svA 


geforderte  Seh  Ol  er  ..feriw  er  wird  getragen,  pumiamtur  . . .  ele." 
"7  In  gleicher  Weise  werden  hierauf  auch  die  fibrigen  Personen 
eingeübt :  jedoch  ist  es  der  scliwficheren  Schüler  wegen  raihssa. 
in  derselben  Stunde  nicht  die  Bildung  verschiedener  Persaoen 
voreunehmcn.  ^  Die  1.  Person  Sing,  und  Plur.  wird  (wie  die 
3.  Person)  auf  e\e\che  Weise  gebildet.    Nachdem  ich  sammllichr 
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reic  Personen  Sing,  und  Plar.  der  Temp.  imperf.  von  amo  an 
ie  Schultafel  geschrieben  habe,  selze  ich  hinter  jede  Person  ein 
röfseres  r;  nun  durchstreiche  ich  von  allen  Formen,  in  denen 
ieses  r  hinter  einen  Consonanten  zu  stehen  kommt,  diesen  Con- 
imanten,  und  leite  dabei  die  SchQler  auf  folgende  Bildnngsregel: 
Die  1.  Person  Sing,  und  Plur.  des  Pass.  der  Temp.  im- 
erf.  erhfili  man,  wenn  man  an  dieselben  Personen  dea 
LCtivi  ein  r  hängt;  wenn  aber  dabei  das  r  hinter  ei- 
len  Consonanten  der  Activ-Endung  zu  stehen  kommt, 
o  mufs  dieser  wegfallen.^^  Auch  hierbei  werden  einige  Bei- 
piele  aus  anderen  Conjugationen  angef&hrt  (z.  B.  moneor^  ^^g^ 
o(?ii)f*,  ptintre(m)r,  coptefiitt(«)r, /erimii(«)r).  —  För  die  Bil- 
ong  der  2.  Person  Plur.  merken  die  Schüler  sich  die  Regel: 
Die  2.  Person  Plur.  des  Pass.  der  Temp.  imperf.  wird 
on  derselben  Person  des  Activi  gebildet,  indem  man 
lie  Endung  tis  in  mini  verwandelt/^  (Beispiele  wie  oben: 
iHme(/t«)ift(litl,  carpa{ii8)tnini^  punire{iiM)u%ini,  eapie{iis) 
itlitif).  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
lafs  nftnlich  bei  der  Bildung  des  Präs.  Pass.  von  fem  vor  der 
Endung  mini  der  im  Activo  vor  iia  ausgefallene  Bindevokal  i 
rieder  aufgenommen  wird  (yW*(/M)liftlftl),  erfahren  die  SchQ- 
er  erst  später.  „Die  2.  Person  Sing,  des  Pass.  der  Temp. 
mperf.  wird  von  derselben  Person  des  Activi  gebii- 
lel,  indem  man  die  Endung  s  desselben  in  ris  verwan- 
lelt;  kommt  dabei  aber  vor  die  Endung  ria  ein  kurzes 
zn  stehen  (nur  im  Fut.  der  1.  und  2.  Conj.,  sowie  im  Präs. 
ndic.  der  3.  Conj.),  so  geht  dasselbe  in  ^  Öber.^^  Beispiele: 
>tmlo(«)rl«,/«r(«)f*l#;  —  müneb(U)etri9^  le^(ti)erto;  —  da- 
;egen  /wfi(ts)f*l#,  weil  i  hier  lang  ist).  Den  tüchtigeren  Schfi- 
em  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  wohl  gesagt  werden,  dafs 
in  a  zwischen  zwei  Voealen  im  Lateinischen  in  der  Regel  in  r 
ibergehe,  und  dafs  dieses  r  statt  eines  ti  und  t  ein  6  und  e  vor 
ich  liebe  (daher:  corpus,  corporis;  hpusy  lep6ri$;  capis,  capihriM; 
licht:  corpusiß,  Upusis,  capisis  etc.).  —  Der  Kürze  wegen  mftge 
lie  Art  und  Weise  der  Einübung  der  noch  übrigen  Formen  nor 
lorcb  die  Angabe  der  dabei  zu  lernenden  Bildungsregeln  ange- 
leutct  werden.  Bildung  des  Imperativ:  „Die  2.  Pers.  Sing. 
^ria.  des  Inperativi  ist  der  Form  nach  gleich  dem  In- 
in.  Präs.  Act.;  die  2.  Pers.  Plur.  erhält  man,  wenn  man 
lie  Endung  ie  (welche  der  Endung  tis  des  Präs.  Indie.  Act. 
ofspricht)  in  mini  verwandelt,  die  fibrigen  Personen 
ber,  welche  im  Activo  auf  o  endigen,  wenn  man  an 
ieselben  ein  r  hängt.'^ —  ?9^er  Infin.  Präs.  Pass.  wird 
on  derselben  activen  Form  gebildet,  wenn  man  die 
«ndong  re  in  ri  (in  der  3.  Conj.  ^e  in  t)  verwandelt.  Der 
nfin.  Fut.  Pass.  wird  gebildet,  indem  man  tri  zum  So- 
•inam  setzt.^^  —  „Das  Particip  Fut.  Pass.  erhält  man, 
renn  man  an  den  Verbalstamm  (der  1.  und  2.  Conjug.) 
iJfia,  a,  um  (der  3.  und  4.  Conj.  endus^  o,  tun)  hängt.^*  Die 
lier  angegebenen  Abweichungen  von  der  ersten  Conjagation  kom- 
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oen  selbstvcratändlich  bei  der  Ein&boDg  dieser  Coii)iigalioD  uoch 
nicbt  ftur  Spracbe. 

Nachdem  nun  die  Schuler  das  ganse  ActiTum  und  PauiToa 
der  ersten  Conjasation  erlernt  haben,  werden  sie  in  der  schiid- 
len  und  aichern  Unlerscheidong  der  actiyen  und  passiven  Formen 
mQndlich  und  schriftlich  vielfach  geübt.  Bald  wird  die  Angabe 
des  deutschen,  bald  die  des  lateinischen  Ausdrucks  in  An^ 
gestellt ,  und  v?ie  bei  der  Einübung  des  Passiv!  der  Temp.  inp- 
die  passiven  Formen  von  den  entsprechenden  acliveii  abgeleild 
werden,  so  werden  jetzt  auch  umgekehrt  passive  Formen  dorcl 
eine  Rückumwandlung  auf  die  entsprechenden  activen  Fonai 
marfickgcfübrt.  Der  Schüler  niufs  mit  derselben  Sicherheit,  mit 
welcher  er  x.  B.  von  dem  Activnm  omas  das  Passivnm  oMrii. 
oder  von  afim^i«  amaberu  etc.  bildet,  auch  umgekehrt  lo^di 
aozugeben  im  Stande  sein,  von  welcher  activen  Form  mra  is 
welcher  Weise  eine  ihm  genannte  passive  Form  hergeleitet  ist 
Die  Formen  des  lateinischen  Conjunctivi  mufs  der  Schüler  ait 
gleicher  Sicherheit  angeben  können,  gleichviel  oh  ihm  eine  deit- 
sehe  einfädle  oder  eine  durch  möeen  oder  werden  aAschri^ 
bene  Form  genannt  wird.  Anfönglich  verwechseln  die  SMtt 
hSufig  das  Präs.  Pass.  und  Fut.  Act.  mit  einander.  Diesen  Feblcr 
habe  ich  am  leichtesten  dadurch  beseitigt,  dafs  ich  einige  Nile 
auBschliefslicli  nur  diese  beiden  Formen  neben  einander  übeo  Wth 
(Beispiele:  du  fragst,  du  wirst  gefragt,  du  wirst  fragen,  da  ^irst 
gefragt  werden;  —  der  Lehrer  wird  fragen,  das  Land  vrird  nr 
wüstet  etc.)  und  bei  einer  vorkommenden  Verwechselung  durch 
die  Frage:  ,, geschieht  das  jetxt  oder  wird  es  erst  geschehen.*** 
auf  die  richtige  Form  aufmerksam  machte.  Schrimidi  inük<eo 
die  Schüler  nun  öfter  ein  und  dieselbe  Person  durch  »llc  Tcjo- 
pora  des  Act.  und  Pass.,  Indic.  und  Conjunct.  immer  oebea  ein- 
ander angeben  (x.  B.  die  3.  Person  Sine.:  PrSs.  te^  er  lobt, 
laudaiur  er  wird  gelobt,  laudei  er  möge  loben,  imAtnr  etc.;  Im- 
perf.  laudabai  etc.);  eben  so  wird  jede  active  Form  der  Imper.. 
Infin.  und  Partie,  mit  der  entsprechenden  passiven  xasammenge- 
stellt. 

Ist  die  erste  Conjugation  auf  die  beschriebene  Weise  eingeübt 
worden,  so  genügt  für  die  Bildung  der  zweiten  Conjugation  die 
Bemerkung,   dafs  sie  durchweg  nach    denselben  fiegeln 
wie  die  1.  Conjug.  gebildet  wird,   mit   alleiniger  Auf- 
nahme des  Präs.  Conj.  Act.,  welches  man  in  der  2.  (^o- 
wie  in  der  3.  und  4.)  Conjug.  erhält,    wenn    man  an  den 
Verbalstamm  die  Endungen  am.  o«,  a#,  amua,  ai'%$*  «»' 
setzt.     Zwar  werden  auch  hier  noch  ähnliche  L-ebun^en.  ^^i^ 
bei  der  L  Conjug.,  mündlich  und  schriftlich  vorgenommen,  aber 
sie  dienen  hier  nicht  sowohl   dazu,   den  Schülern    neue  Formen 
zur  Anschauung  zu  bringen,  als  vielmehr  xu  dem  Zwecke.  da> 
hei  der  1.  Conjug.  Erlernte  durch  veränderte  Beispiele  noch  kla- 
rer und  unvergelslicber  zu  machen.     Die  einzige  Schwierigkeit, 
welche  hier  zu  überwinden  ist,  liegt  in  dem  Umstände,  daü  die 
hier  zur  Einübung  kommenden  Verba  in  ihren  Grundformen  weit 


■  I 
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ihr  als  die  der  1.  Coujug.  von  einander  abweichen,  und  da(k 
en  defshalh  von  jetzt  ab  die  Scbfiler  beim  Erlernen  der  Verba 
cht  blofs  das  PrSs.,  sondern  auch  noch  die  drei  anderen  Grund- 
rmen  (die  Tempora  Iberoatica)  sieb  zu  merken  haben. 

Da  die  4.  Conjug.  mit  der  1.  und  2.  weit  mehr  übereinstimmt 
}  die  3.,  so  wäre  es  zwcckmäfsiger,  sie  zur  3.  und  die  von 
len  am  meisten  abweichende  3.  Conjug.  zur  4.  zu  machen.  So 
nge  iudefs  die  alte  Reihenfolge  noch  in  der  Schulgrammatik 
rtbesteht,  mössen  zwar  die  bisherigen  Benennungen  beibehal* 
n  werden,  was  jedoch  den  Lehrer  nicht  davon  abhalten  darf, 
i  Unterricht  gleich  nach  der  2.  die  4.  Conjug.  folgen  zu  lassen, 
ie  EinObung  der  4.  Conjug.  beginne  ich  mit  der  Bemerkung, 
ifs  eben  so  wie  die  Bildung  der  2.  Conjug.  sich  nur  in  der  Ab- 
itung  des  Präs.  Conj.  Act.  von  der  der  1.  Conjug.  unterschei- 
!t,  die  4.  fast  nur  in  der  Bildung  des  Fut.  Act.  von  der  2. 
»njug.  abweicht.  Die'  vollständige  Unterscheidung  der  4.  von 
T  1.  und  2.  Conjug.  ist  aus  folgenden  bei  der  Einübung  sich 
gebenden  Bildnngsregeln  zu  ersehen:  „Die  4.  Conjug.  unter- 
theidet  sich  in  ihrer  Bilduug  von  (fer  1.  Conjug.  1) 
jrch  die  Ableitung  des  Präs.  Conj.,   welches  eben  so 

der  4.  (und  3.)  wie  in  der  2.  Conjug.  gebildet  wird; 
>n  der  1.  und  2.  Conjug.  aber  in  folgenden  drei  Stök- 
sn:  2)  In  der  4.  Conjug.  tritt  vor  die  Endung  n/  der 

Person  Plur.  des  Präs.  Tndic.,  sowie  vor  die  Endung 
fo  derselben  Person  des  Tmperativi  der  Bindevocal  n 
.  B.  fmiitfCMf,  pimifCMfo);  3)  vor  sämmtliche  Endungen 
es  Imperf.  Indic,  sowie  vor  die  Endung  des  Partie 
ras.  und  des  Partie.  Fut.  Pass.  tritt  der  Bindevooai  e 
.  B.  fvniehnwn^  puni^ömm  elc.  —  pumeft#,  ptmteiMftM); 
I  das  Futurum  wird  (wie  auch  in  der  3.  Conj.)  dadurch 
»bildet,  dafs  man  an  den  Verbalstamra  die  Endungen 
»,  tf«,  et^  emus^  eiis^  ent  hängt. ^' 

Nun  werden  diese  drei  Conjugationen  vielfach  mondlich  und 
hriitlich  neben  einander  geQbt,  namentlich  die  Temp.  imp.,  die 
iperative,  Infin.  und  Participia  (die  Temp.  perf.  zeigen  keine 
nrschiedenheit),  und  zwar  scorifllich  in  der  Weise,  dafs  immer 
eselbe  Form  (z.  B.  alle  ersten  Personen  Sing,  der  Temp.  imp., 
ler  alle  2.  Pers.  etc.,  oder  die  Partie.  Präs.  elc.)  in  eine  Heine 
stellt  werden,  damit  die  charakteristischen  Laute  (die  Kenn- 
ite  a,  €,  t),  durch  welche  sich  diese  drei  Conjugationen  am 
chtesten  unterscheiden  lassen,  recht  deutlich  hevYortreten  (z.  B. 
I4i,  mon^^  puni;  —  amfMs^  mones,  fnmis  etc.). 

Die  3.  Conjug.  stimmt  hinsichtlich  ihrer  Bildung  am  meisten 
it  der  4.  Conjug.  öberein,  von  welcher  sie  sich  nur  im  Präs. 
die.  und  im  Imperativ  unterscheidet.  Darum  gellen  flir  die 
Conjue.  1)  sämmtliche  bei  der  4.  Conjug.  vermerkten 
er  Bildungsregeln;  aufser  denen  ist  blofs  noch  zu  merken: 

Vor  die  Endungen  «,  I,  mti«,  iis  des  Präs.  Indic.  und 
^r  die  Endungen  ie,  to,  ioie  (oder  kiirzer:  vor  sämmtliche 
(Fsonenendungen  dea  Präs.  Indic.  und  des  Imperat.,  mit  ika&> 
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nähme  der  ersten  nnd  lettten)  tritt  in  der  3.  Conjog  der 
Bindevocal  <."  —  Für  die  Verba  der  3.  Conjug.  auf  io  ivirdM- 
cende  Bildungsrcf^el  gegeben:  „Folgende  Verba  der  3.  Cooj. 
capto,  cupio^  facto  etc.  schalten  in  allen  denFormeD. 
welche  wir  von  dem  VerbaUtamm  ableiten,  und  ao- 
faerdem  noch  in  der  lotsten  Person  des  Imperatm 
zwischen  den  Verbalstamm  und  die  Endung  fiberall 
ein  t  ein  (ausgenommen  diejenigen  Personen  des  Pris.  Indien 
welche  schon  nach  der  regelmäCsigen  3.  Conjug.  den  Bindevooli 
eriialten).'' 

Obdeich  das  Passivum  sftmmtlicher  Conjugationen  nach  des- 
selben Regeln  gebildet  und  also  schon  vollstSndig  bei  der  mia 
Conjogation  erlernt  wird,  so  mufs  dasselbe  doch  bei  den  Ao^ 
ben  sur  Einübung  der  öbrigen  Conjugationen  noch  immer  bcrkk- 
sichtigt  werden.  Das  Erlernen  der  Regeln  ist  nur  ein  Mittel,  die 
sichere  Einübung  der  Formen  ist  der  Z>^eek,  und  dieser  kua 
allein  dadurch  yollstfindig  erreicht  werden,  dafs  die  Elndbiis 
mehrmals  aufs  neue  und  an  möglichst  verschiedenen  Beit|»elci 
vorgenommen  wird.  Unter  den  schriftlichen  Aufgaben  am  SddsM 
der  vier  Conjugationen  wird  darum  anch  diejenige  nicht  IcUcSi 
nach  welcher  dieselbe  passive  Form  von  je  vier  Verben  der  tct 
schiedenen  Conjugationen  neben  einander  anzugeben  ist. 

RAcksicbtlich  der  Paradigmen  für  die  Conjugation  muis  aod 

bemerkt  werden,  dafs  es  für  das  hier  beschriebene  methodische 

Verfahren  vollkommen  hinreicht,  wenn   nur  ein  Activom,  eis 

Passivnm  und  ein  Deponens  —  und  zwar  für  die  1.  CoajiK.-' 

vollstSndig  aufgestellt  wird.     Die  Bildungsregeln  sind  den  Pir» 

digmen  voranzusetzen,  und  zwar  nach  Paragraphen  geordoef,  «ol 

die  znrfickgewiesen  werden  kann.    För  das  Activom  der  übrigiü 

drei  Conjugationen  wird  zwar  auch  je  ein  Paradigma  snftoslel- 

len  sein,   in  welchem  jedoch  nur  diejenigen   Fonneo  To/lslSndi| 

anzugeben   sind,   durch  welche  sich  die  betreffeade  Coniopüoii 

von  der   vorangegangenen  unterscheidet.     Alle  ubngen  tormen 

die  hinsichtlich  ihrer  Ableitung  mit   denen  einer  vorangegangf 

nen  Conjugation  fibereinstimmen,  dürfen  nur  angedeutet  werdei 

nnd  zwar  in  der  Weise,  dafs  z.  B.  von  jedem  Tempus  des  Indie 

und  Conjunct.  nur  die  1.  Person  Sing,  (für  das  Präs.  Coiij.  an 

Fut.  der  3.  und  4.  Conjug.  auch  die  2.  Person)  anfEefuhrt  wir^ 

In  dem  Paradigma  ftlr  die  2.  Conjug.  würden  also  nur  beim  Prfi 

yni),  alle  Personen  anzugeben  sein;   in  dem  för  die  3.  Conjaj 

(wenn  sie  vor  die  4.  zu  stehen  kommt)  wSren  vollstSndii;  nha 

föhren  das  Präs.  und  Imperf.  Indic.  und  das  Futurum;  ^ocegei 

der  ganze  Indicativ  und  Conjunctiv  der  4.  Conju«.  nur  durch  di 

Angabe  einzelner  Personen  angedeutet  werden  dürOc  —  Ebeiw 

sind  die  Paradigmen  für  die  Verba  anomala  abzukürzen.    Dabei 

von  dZ'""''    /''  ^T6«*^«n  von /erre  hinsichtlich  ihrer  Bildui^ 

(durch  A?£??'  ^  9'"^??-  """^  '"'  ^^«-  ^°d'^   »»d  im  Impcrsl 

miüdestetrüir  n?^-^^  ßindevocals  •)  abweicht,  so  ist  cs'docl 

Cp    pe^fto^f^r^V""^^^        übrigen  Temnora,  namenüieh  di. 

"P.  peit.  und  das  Imperf.  Conj.,  welche  Formen  ja  bei  allen 
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ucli  den  anomalen  Verben,  denselben  Bildungsregeln  folgen,  voll- 
tändig  aufzufQhren.  Eine  solcbe  Vollsländigkeii  ist  eine  leidige 
JebergrQndlicIikeii,  duccb  welcbc  aber  —  wovon  man  sich  auch 
ei  dieser  Gclegcnheil  überzeugen  kann  —  im  Unterrichte  nicht 
ireniger  geschadet  wird  als  durch  Ungrundlichkelt.  Anstatt  das 
wirklich  zu  Erlernende  in  möglichster  Anschaulichkeit  f&rs  Auge 
arzustellen,  wird  es  unter  bereits  Bekanntes  förmlich  yersteckt. 
ISlt  man  es  schon  f%r  einen  pldagogfschen  MiCsgriff,  wenn  den 
»chülern  clwas  mundlich  mitgetheilt  wird,  was  sie  von  selbst 
inden  können,  so  darf  doch  ohne  Zweifei  noch  weit  weniger 
ine  schriftliche  Mittheilung  Dessen,  was  sie  bereits  wissen 
der  doch  aus  dem  vorangegangenen  Unferriehfe  wissen  sollten, 
ebilligt  werden.  Zum  Belege  dafiir,  dafs  der  eben  bezeichnete 
lilsgriff  nicht  so  selten  vorkommt,  als  man  bei  dem  offenbar 
acblheiligen  Einflüsse  desselben  auf  das  Gedeihen  des  Unterrichts 
rwarten  sollte,  möge  hier  noch  eine  ganz  ähnliche  unzweck- 
aSfsige  Einrichtung  vermerkt  werden,  die  darin  besteht,  dafs  bei 
eo  iu  dem  Lexikon  zum  lateinischen  Lesebuche  aufgeführten 
iobslantiven  das  Genus  derselben  angegeben  ist,  ein  nicht  gerin- 
eres  Hindernifs  für  das  fruchtbare  Erlernen  der  Genusregem  als 
ie  zahlreichen  Paradigmen  für  die  sichere  Einübung  der  Decli* 
ation  and  Conjogation. 

Es  ist  seit  einigen  Jahren  soviel  Ober  die  Nothwendigkeit  ver- 
easerter  Lehrmethoden  und  namentlich  ober  die  Concentration 
es  Unterrichts  geschrieben  worden,  dafs  sich  wohl  Jedermann 
nr  Genfige  von  der  Unerschöpflichkeit  dieser  Qudlen  für  die 
Sdagogische  Journal -Literatur  überzeugt  haben  wird.  Indessen 
idll  es  doch  scheinen,  dafs  bei  alle  dem  Meinen  und  Behaupten 
nd  Daf&rbaltcn  im  Wesentlichen  nichts  weiter  herausgekommen 
rare  ab  eine  blofse  Vermehrung  der  Ansichten,  durch  welche 
ber  die  Unterrichts-Praxis  eben  nicht  sonderlich  gefördert  wor- 
en  ist.  HSfte  das  letzte  Jahrzehend  uns  nur  halb  soviele  Nach* 
reise  darfiber  geliefert,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Lehrföcber 
OD  dem  aus  falsch  verstandener  Gründlichkeit  aufgenommenen 
lallaste  zu  befreien  wären,  als  es  uns  allgemeine  Klagen  fiber 
BS  Zuviclerlei  und  Allzuviel  im  Unterrichte  gebracht  bat,  so 
rfirde  die  Aufgabe,  welche  die  Vereinfachung  des  Unterrichts 
dl  zum  Ziele  gesetzt  hat,  ihrer  Lösung  schon  näher  gerückt 
»in.  Aus  dieser  Ueberzeugung  ist  die  vorliegende  Darstellung 
Brvor|egaugen.  Möchte  sie  dem  beabsichtigten  Zwecke  förder- 
A  sein! 

Krotoscbin.  W.  Bleich. 


Zweite  Abtheilung. 


I. 

Praktisch -methodische  Gesangschulc  lur  den  Volksgcsang-lfr 
terricht  nach  den  Principien  und  lur  die  Tonbezdchoon;  J. 
C.  F.  Thomascik's.  Von  Franz  Schmidt  Berlin  bo 
Huber  1856.  IV  u.  67  S.  8.  Dazu :  Gcsangsübungskeft  ^od 
Demselben.   Ebendas.    32  S.    (Preis  für  Beides  15  Sgr.) 

Eine  Anzeige  der  beiden  vorliegenden  Bücher  gehört  zo  den  on^ 
weitbaren  Pflichten  der  Zeitschrift  för  da«  Gymnaaialwesen.  Unter  Votts- 
geaang-Un terricht  nach  Thomaacik^s  Grundsätzen  ist  ja  nichts  v"C^ 
als  der  hlofse  Gesangunterricbt  der  Elementarschule  zu  Tcrsteben,  w 
gerade  die  gegenwärtigen  Arbeiten  sind  es,  durch  welche  den  UatHiviuf. 
den  Thomascik  zunächst  in  den  gesammten  GesaDguDterricfct  sa  bie- 
gen zu  seiner  Aufgabe  gemacht  hat,  nun  auch  in  heberen  Stkukn  die 
Bahn  geebnet  werden  soll.  Herr  Schmidt  bestimiDt  imStUvinfWt  tei- 
ner  Gesangscfaule  (S.  66)  dieselbe  ausdriickliGh  auch  Br  Bär|er-,  Real- 
schulen und  Gymnasien.  Bef.  aber  macht  es  sich  sntes  diaien  \]ai- 
ständen  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  zur  Pflicht,  sich  darüber  so  gemein- 
fafslich  als  möglich  auszusprechen,  damit  sein  Bericht  in  der  Hauptsache 
auch  solchen  Gymnasiallehrern  verständlich  ist,  denen  nicht  specielle  ma- 
sikalische  Kenntnisse  zu  Gebote  stehen. 

Auch  durch  die  individuelle  methodische  AufTassung  des  Gegenstandes 
Seitens  unseres  Verf.^s  sind  Thomascik's  Bestrebungen,  die  in  Beriioer 
Schulen  bereits  seit  dem  Jahre  1851  zur  Geltung  gelangt  sind,  wo  der 
Pfarrer  aus  Altpreulsen  dort  persönlich  auftrat,  und  ein  verdienter  Mu- 
siker, C.  Wendel,  seine  „Mittheilungen  über  das  Volksgesanp-EfV^ 
hungs- System  Thomascik^s'*  herausgab,  denen  hald  das  treffticbe  P^ 
gramm  von  Härtung  (1852)  und  dessen  Erörterungen  im  Brandenburger 
Schiilblatt  (1853  S.  30ff.)  folgten,  durch  die  Torliegenden  Arbeiten  is 
ein  neues  Stadium  eingeführt  worden.  Die  Gymnasien  können  sie  nirbi 
mehr  ignoriren,  und  es  wird  daher  vorzugswefse  Aufgabe  der  geg^^^' 
tigen  Anzeige  sein,  bei  dem  Anlafs,  den  die  Besprechung  der  voriie- 
genden  Bücher  giebt,  das  Thomascik'scbe  System,  so  weit  es  in  ^ 
Leben  der  Schule  eingreift,  im  Zusammenhange  vorzuführen  und  dasselbe 
nach  den  allgemeinen  Principien  eines  zweckmäfsigen  Unterrichts  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  Bedürfnifs  der  Gymnasien  zu  besprechen. 
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Bekanntlich  daliren  Thomascik's  Beafrebangen  nicht  von  geatern  und 
eute.  Seit  einem  Menachenaltcr  hat  er  dieselben  in  aeiner  Gemeinde, 
em  bekannten  Scbwarzatein  '),  ina  Leben  geführt.  Ea  war  zuerst  der 
Is  Mensch  wie  ala  Schulmann  ao  ehren wertbe,  oft  unteracbälzte  Provin- 
ial-Schuirath  Lucas,  der  die  ganze  Tragweite  der  Thomascik^ sehen 
Sedanken  erkannte  und  würdigte.  Ala  Lucaa  ^urch  die  Unzufriedenheit 
Ines  ephemeren  Ministeriums  i.  J.  1848  nach  dem  Grofsberzogthmn  Posen 
ersetzt  wurde  (wo  er  bekanntlich  seinen  Tod  fand),  sank  darum  daa  Inter- 
sse  der  Regierung  an  Thomascik^s  Bestrebungen  keineswegs.  Im  Jahre 
arauf  unternahm  dieser  mit  Unterstützung  der  höchsten  Behörde  seine 
rste  pädagogische  Reise  durch  alle  Provinzen  unseres  Vaterlandea  und 
inen  Tbeil  des  übrigen  Deutschlands.  Sein  System  wurde  bekannter, 
lie  Zahl  aeiner  Schriften  mehrte  sich,  und  bald  begannen  auch  Andere 
len  von  ibm  eingeacblagenen  Weg  öffentlich  zu  beaprechen ').  Seitdem 
ai  das  Interesse  für  die  Sache  in  stetem  Steigen  gewesen.  Die  Spitzen 
ind  Vertreter  der  Provinzialbehörden  haben  sich  durch  häu6ge  persön- 
icbe  Prüfung  des  Thomaacik^achen  Verfahrens  von  der  Tiefe  und  Bc- 
leutung  desselben  überzeugt,  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrern  der  Semi- 
lare  und  Volksschulen  Preufsens  sind  durch  Staatamittel  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  in  kürzeren  oder  längeren  Curscn  daa  Syatem  Thomas- 
;ik'B,  Insofern  ea  zunächat  eine  Reform  dea  elementaren  Geaangunter*. 
Ichta  vermittelt,  näher  kennen  zu  lernen,  während  eine  ebenao  grofac 
knzahl  anderer  Lehrer,  aelbst  aua  fremden  Provinzen,  die  Reiae  mit  ei- 
genen Mitteln  auafuhrte.  Die  Folge  davon  war,  dafa  zahlreiche  Schulen, 
licht  blofa  in  der  Provinz  Preufsen  '),  diese  Grundsätze  adoptirten,  dafa 
lie  Seminare  der  Provinz  in  ihren  methodischen  Vorträgen  mehr  oder 
reniger  darauf  eingingen,  dafa  überhaupt  die  Sache  eine  Bedeutung  ge- 
ronnen hat,  welche  die  Gegenwart  nicht  überaehen  darf  und  die  Zukunft 
»hne  Frage  aligemeiner  erkennen  und  nutzen  wird. 

Von  der  gegenwärtigen  Besprechung  müssen  wir  natürlich  daa  Volks- 
^esangbildunga-Syatem  Thomascik^s  ala  Ganzea  ausschliefsen.  Gleich- 
viel, ob  Zeiten  kommen  können,  in  denen  dies  auch  für  die  Gj^mnaaien 


•)  Vgl.  den  Aufsatz:  „Der  Pfarrer  Thoro »sei k  und  der  Schwarzsteiner 
ycsang"  Tom  Mosikdirector  Döring  im  4.  Hefte  des  Köoigsberger  Volkt- 
chulfrcundes  für  1850.  Im  Auszuge  wieder  abgedruckt  in  den  ang^hrten 
.Millheilungen*',  Berlin  1851. 

')  Von  Thoro a sei k's  Schriften  fuhrt  Schmidt  im  vorliegenden  Buche 
L  19  nur  die  wichtigsten  an.  Vollständiger  sind  sie  aufgeführt  im  Königa- 
»erger  Volksschul freund  für  1851.  Heft  I.  S.  8  und  in  den  „Mitlheilungen" 
».  12.  Aufser  den  Abhandlungen  über  den  Gesang  als  Gegenstand  des  Volks- 
lOterrichts  und  der  kirchlichen  Pflege,  und  über  die  Volksschule  als  Verroit- 
eiang  der  Lcbensschule,  im  Volksscliulfreund  und  im  Provinzial-Kirchenblatt 
Sr  1842  nennen  wir  die  Mittheilungen  über  die  Erziehung  des  Volks  zum 
«hörigen  Gesänge  durch  Haus,  Schule  und  Kirche  (2  HeAe,  Rastenburg 
643,  45),  die  Andentungen  über  die  Nehrlich'sche  Gesangschule  in  Ber- 
in  (Rastenburg  1845),  die  Schrift  zur  Begründung  eines  ABC  der  allgeraei- 
len  elementaren  Gesangs- Ausubungs-Techntk  (Berlin  1849),  die  Grundzuge 
iner  allgemeinen  erziehenden  Volksgesangbildungs- Ordnung  (Berlin  1849), 
lie  Pädagogische  Reis«  (Rastenburg  1850,  unvollendet),  die  Gesangnolh  der 
Cirche  (ebendas.  1853),  das  Gemeinschaftliche  Lied  der  Schule  fürs  Leben, 
.  Heft  (2.  Aufl.)  Königsberg  1844,  2.  Heft  Raitenburg  1853.  Dazu  gehören 
loch  gröfsere  Aufsätze  im  Schulblatt  der  Provinz  Brandenburg  (1856)  n.  •. 

«)   Von  Berliner  Schulen   nennen   wir   die  Friedrich -WiihelmslSdlische 
i5here  Lehranstalt. 
JE«iUekr*  f.  d.  Gyamadalwesan.  X.  11.  DJ 
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eine  sllteit ige  Bedeutung  gewinnen  wOrdc,   oder  nidit:  für  jetit  tiipi 
solche  Zeiten  uns  TicUeicht  fern,   und   et  nt  natürlich,   dais  jedei  Jdkh 
hundert  vor  AlWm  Das  ins  Auge  fafst,  was  seinen  unmittelbaren  BeM 
Bissen  und  Interessen  entspricht.     Es  genügt  uns  daher,  hervornMo. 
dafs  unter  den  Mitteln,  die  Thomascik   für   die   allgemeine  iifiMf^ 
bildung,  die  Volks -Gesangbildung,  in  Anwendung  gebracht  wiun  «l 
ihm  xwe|  obenan  stellen.     Das  erste  von  diesen ,  die  Herrorrafusc  rm 
durch  ein  Reperloir  von  auserlesenem  klassisdien  Material,  das  lich  » 
diiionell  fortpflanxt,  getragenen  I^iensgesanges,  der  das  Interesse  wik   \ 
Empfinclirbkeit  fiir  den  Gesang  schon  im  Kimle  zu  nähren  geeipft  iiL 
reicht  sehr  wesentlich  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus:  das  zveiu  fik 
flir  iilierwiegend  anbeim.  '  Es  ist  dies  eine  Vereinfachung  d«r  ;Jflf 
baren  Bezeichnung  des  Noteninhalts  für  deo  Gesanf.  vftkiih 
nach  Torgängiger  nns4%werer  Schulung  selbst  der  Elementarscbül^r  ia  ici 
Stand  genetzt   werden  soll,   in   einer  Weise    vom   Blatte  zu  siscvs,  fii 
seine  Geisteskraft  so   wenig  absorbirt,   dafs  der  Geist   desselben  fir  (■ 
Erfassen  des  seelischen  Inhalts  des  Tonstücks  frei  bleibt,  und  ienic  is 
Schule  die  ästhetische  und  ethische  Bedeutung  dea  Gesanges  ia  ftttm 
Blaafse  gesichert  ist. 

Diese  Vereinfachung  der  Technik  legt  nun  auch  Herr  SchBidti» 
ner  praktisch- methodischen  Gesangschule  zu  Grunde  und  basirt  ilrr  An- 
wendung (S.  20)  mit  Tollem  Rechte  auf  den  Grundsatz«  dafs  dicGfuiC- 
bildung  der  Schule  keine  andere  Tendenz  und  Qualität  haben  ki«. 
als  die  einer  Kunstbilduog  überhaupt.  In  der  Thal,  so  lächertirb  es  vän^ 
bei  dem  Schulunterricht  im  Zeichnen  die  Nachbildung  unwürdijser  Muitn 
lu  Terlangen,  oder  aus  der  IJleratur  das  UnTollkommene  für  die  JocM 
zu  wählen,  weil  das  Bessere  für  die  Schule  zu  gut  sei:  gerade  to  ver- 
kehrt wäre  es,  als  Tendenz  des  Gesangtinterrichls  in  der  Schule  6m 
Hinarbeiten  auf  das  in  künstlerischer  Hinsicht  Mittelmäfsice  vn^  M  in 
Qualität  der  Gesangleistungen  die  Stümperei  zu  sanctioöireo.  För  die 
Jugend  ist  bekanntlich  überall  das  Beste  gerade  gut  genug,  osd  daiVs- 
Toilkommene  steht  mit  dem  Idealen,  das  ja  auch  den  Inhalt  der  Tonfcdsrt 
bildet,  in  so  grellem  Widerspruch,  dals  ohne  bei  Hose  Venrimiiy  Beides 
nicht  zusammengespaont  oder  gar  idenlificirt  werden  kann. 

Allerdings  gehört  die  Kunst  als  solche  in  die  FadMrtaJ^.  Aber  dafs 
der  Gesangunlerricbt  schon  als  Theil  des  erziehenden  Tslcffricbts  die  Auf- 

Sabe  hat,  das  Ohr  (wie  der  Unterricht  im  Zeichnen  das  Atice>  Tür  Ideale 
er  Kunst  empfänglich  zu  machen,  ist  ebenso  gewifs.  Ref.  erkennt  Letz- 
teres (s.  seine  Sdirifk  über  die  Vereinigung  der  principiellen  OefenMlie 
in  unserm  alt  klassischen  Schulunterricht  S.  53)  sogar  als  die  GnindUfe 
aller  Fordeningen,  die  an  die  Gesangbildung  des  Gvmnasialschülers  ^ 
stellt  werden  können.  Dafs  dies  bei  dem  bisherigen  Ver&hren  nor  na- 
vollkommen  geschehen  kann,  das  dem  Geaanguoteiricht  die  alltemeise 
Instrumental-Notenschrift  zu  Grunde  legt,  und  not^cedrunfen.  beror  der 
Schüler  die  complicirte  Technik  derselben  Tollständig  heberrsehi  —  die 
selbst  der  Künstler  ron  Fach  nur  durch  die  mühsamsten  Uebonfjen  so 
weit  zu  überwinden  pflegt,  dafs  er,  wie  man  es  nennt,  sein  Snick  to« 
Blatte  singt  — ,  zu  Lebungen  fortschreitet,  wobei  das  Notenblatt  aor  eis 
ungeßbrer  Anhalt  für  das  Gedächtnifs  ist,  unterliegt  vor  Kundicen  heul 
zu  Tage  keinem  Zweifel.  Soll  aber  diese  Technik  rollständig  r^  Scb»- 
ler  bclierncht  werden,  wählt  man  dazu  etwa  den  unsäglich  weiten  Hef, 
<len  die  Pestalozzi*sche  Schule  dazu  gewiesen  hat  (siehe  den  Verweh 
J<>n  PfoJffer  und  Nägeli  in  Zeller's  4tem  Hefte  der  Beilriise  m 
»^forderung  der  preufsischen  National- Erziehung),  wie  wäre  es  dann  jb- 

elPmo^I^*  ""^^   "'•  ^^  ^**  '*'*^*««  "•"*«»»«'«  Jer  Instrumenlalnoi^  i- 
eicmtniaren  Gesangunlerricht,  das  Hinarbeiten  des  trt*uen  Lehrers  auf  ibif 
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^nung,  das  Streben  des  regsamen  Scliiilers  nach  ihrer  Bewältigung 
.ust  bei  den  Uebungcn,  die  Geistesthäligkeit  bei  der  Ausnibrung  in 
3  solchen  Maafse  absorbirt,  dafs  dann  vollends  von  einer  ästbeti- 
I  und  ethischen,  mit  einem  Worte  von  einer  seelischen  Bedeutung 
jresanges  kaum  in  untergeordneter  Weise  die  Rede  sein  kann,  und 
hireicben  Fällen  selbst  das  treue  Obr  durch  die  Quälerei  mit  Schwie- 
iten,  die  in  der  Schulklasse  am  wenigsten  zu  überwinden  sind,  ver- 

oder  vernachlässigt,  oder  gar  verdorben  wird? 
aber  seit  Decennien  die  Versuche  einer  Vereinfachung  der  Noten- 
't  für  den  (lesangunterricbt.  Hierzu  gehört  zuerst  das  sehr  verbrei- 
Singen  nacli  Ziffern.  Ohne  Frage  ist  dies  ein  blofser  Nothbchelf, 
ich  lediglich  an  das  Oedächtnifs  hält,  die  Anschauung  der  Ton- 
ide,  wie  sie  der  Notenplan  bietet,  ganz  verschmäht,   und  daher  za 

denjenigen  Mängeln  fuhrt,  welche  die  Vernachlässigung  der  An- 
ung,  dieser  Grundlage  aller  Bildung  für  das  Ideal,  nothwendig  mit 
Ulirt ').  Daher  andrerseits  Versuche  zur  Vereinfochung  des  unter- 
ichen  Verfahrens,  wie  sie  in  Deutschland  z.  B.  von  Hauer  durch 
tilige  Einführung  in  das  Notensystem  (zuerst  durch  einen  einlinigen 
iplan,  auf  den  ein  zweiliniger  u.  s.  w.  folgt,  s.  die  vorliegende  Ge- 
;bre  S.  17,  der  Ref.  diese  Notiz  entnimmt)  angestrebt  wird,  dessen 
iche  jedoch,  insofern  sie  ein  Vertheilen  der  Schwierigkeit  bezweckeUi 
kraft-  und  Zeitaufwand  nicht  wesentlich  mindern  können.  Daher 
h  die  Aufmerksamkeit,  die  von  allen  Seiten  der  Thomascik^schen 
lik  und  zunächst  seiner  Vocal- Gesangnote,  der  sog.  Zahlen note, 
leil  geworden  ist. 

r  Name  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sie  die  rationale  Unmittel- 
ii  der  Tonbezeichnung  durch  die  Zahl  mit  der  Anschaulichkeit  des 
ndes  der  Notenzeichen  vereinigt.  Sie  tritt  in  Gegensatz  mit  der 
imental- Notenschrift,  insofern  sie  nicht,  wie  diese,  bestimmte  Töne 
,  behufs  der  auf  dem  Instrument  zu  machenden  Griffe,  sondern, 
jf  es  beim  Gesang  allein  ankommt,  mittelst  der  Tonabstände  be- 
net,  daher  sie  auch  unter  Voraussetzung  des  durch  den  Leiter  des 
iges  jedesmal  anzugebenden  Grundtons  mit  einer  Grundform  in  der 
•  und  in  der  Dur-Scala  für  alle  Tonarten  ausreicht.  Ihr  Gebrauch 
et  sich  auf  die  unbestreitbare  Thatsachc,  dafs  es  zwar  bei  solchen 
imenten,  welche  feste  Töne  hervorbringen  —  das  Hom  z.  B.,  bei 
lie  Tonarten  durch  die  Wahl  des  Aufsatzes  hervorgebracht  werden, 

der  Vocalmusik  ganz  gleich  ')  — ,  auf  die  Bezeichnung  der  Töne 


I  In  Frankreich  hat  neuerdings  Chtv6  (zuerst  1842,  dann  dordi  sei- 
ycsangverein  in  Paris  und  seine  Methode  de  mu$iqu€  vocale  par  M. 
"^  Emile  Cheve,  a  Pari$  1851)  das  Ziflernsingen  in  der  Weise 
tt,  dafs  der  Schüler  danach  die  sogen,  naturliche  Tonleiter  von  5  gan- 
od  2  halben  Tönen  singen  und  dann  nach  einander  die  Töne  2,  3, 
u.  s.  w.  £ur  Tonica  machen  lernt.  Dieser  sehr  nahe  liegende  Fortschritt 
lerkennenswerthe  Leistungen  des  Ghev£*schen  Gesangvereins  znr  Folge 
t  und  die  Ueberzeugung  hervorgerufen  (Nat.  Ztg.  1855  S.  528),  dafs 
Absurdität  eines  absoluten  Tons**,  des  Kammertons,  fTir  die  Vocalmusik 
treitbar  sei.  Damit  ist  aber  erst  ein  Moment  der  Thomsscik*schen 
lik  in  Frankreich  zur  Anerkennung  gelangt. 

I  Der  Spieler  liest  und  greift  z.  B.  c,  e,  g,  und  doch  klingen  diese 
auf  dem  D-Hom  (f,  ßt,  a,  auf  dem  F-Horn  /,  A,  C  u.  s.  w.  So 
nach  Tliomascik*8  Zahlennote  immer  nur  I,  3,  5  u.  s.  w.  geschrie- 
und  gelesen,  aber  von  jedem  als  1  gesetzten  Grundton  aus  die  Terz, 
te  o.  s.  w.  gefordert  und  gesungen.    Dero  Leiter  des  (refanges  wird  der 
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nadi  Hohe  und  Tiefe  ankommt,  damit  der  rechte  Griff  gewiblt  wirf,  6  I 
menadilicbe  Stimme  aber  bekanntlich  keine  Saiten  und  Taiten,  Mi  C 
Claviatur  hat,  sondern  von  Gott  dem  Schöpfer  zum  Treffen  fonT«- 
abständen  bestimmt  ist.  Demzufolge  braucht  fiir  die  menschhclie Stiss 
nicht  erst  die  Stimmung  nach  einem  Termeintlich  absoluten  Ksssfr« 
zu  Gmnde  gelegt  zu  werden,  mit  einem  Worte:  ea  ist  für  sie  )«<l«rTa 
zum  Grundton  absolut  eben  so  sehr  berechtigt,  als  derjenige,  vonyb  m- 1 
fallig  das  nächste  Klavier  gestimmt  ist.  Auf  diese  Ton  der  Natw  f»  I 
bürgte  Thatsachc  gründen  sich,  klar  und  einfach,  wie  alles  ReHtted 
Wahre,  die  beiden  Hauptsätze  der  Tb omascik'' sehen  Technik,  die  U 
bereits  im  Jahre  1851  in  einem  Aufsatze  im  Köuigsberger  Volkifrfa' 
dahin  formulirte,  1.  dafs  dir  den  Gesang  der  ursprüngliclie  meMMi 
Werth  der  Notenzeichen  nur  der  von  Tonahständen  zu  sein  braocfat,  «^ 
rend  sie  ihren  Werth  zur  Bezeichnung  bestimmter  Töne  durch  ^Fni' 
rung  des  Grundtons  erbalten;  2.  dars  der  elementare  Gesaiwootcnirk ii 
der  Bildung  des  Ohrs  ftir  Tonahstände  besteht,  um  die  FesH;^  ■ 
erwecken,  jeden  Ton  nach  der  diatonischen  und  chromatischen,  ier  dm- 
und  Moll-Scala  in  ihrer  reinen  Grundform,  Ton  irgend  einem  ftfks» 
Grundton  aus,  mit  Sicherheit  treffen  zu  können.  Ist  diese  Sicbfikt 
erlangt,  ist  die  Festigkeit  des  Gehörs  fiir  die  einzelnen  ToBahftiD^a 
ihrer  reinen  Form  erlangt,  so  sind  fast  alle  Schwierigkeilen  d«s  Goaif- 
unterrichte  gehoben.  Wie  wunderbar  leicht  dies  aber  an  Kraben  p- 
achieht,  die  durch  einen  anderweitigen  Gesangunterricht  und  die  rervr- 
rende  Kiinstlichkeit  unseres  Instrumenta] -Notensyslems  norfc  vkbt  b^ 
fangen  und  irre  gemacht  sind,  kann  Jeder,  der  Tom  Schlendrian  i«  a^ 
strahiren  vermag,  durch  Eingeben  auf  Thomascik^s  Verfohm  wM 
erproben.  Thomascik  beruft  sich,  und,  wie  auch  Ref.  bezeugen  kJM, 
mit  Recht,  auf  tausend  und  aber  tausend  Beweise  an  Schülern  und  Sdii- 
lerinnen,  die  Thomascik  selbst,  oder  T.ehrer,  die  seine  Technik  a^ift 
haben,  einzeln  oder  in  Colonnen  und  Klassen  unterrichtet  haben.  & 
wäre  ja  auch  niederschlagend,  wenn  Gott,  der  fast  jedem  Kinde  ein  p- 
•undes  Organ  zum  Gesang  verliehen,  so  viel  rerkröppelte  Gei»disaaligeB 
dazu  geschaffen  hätte,  als  die  Wirklichkeit  leider  aufweist.' 

Der  Sänger,   der  auf  die  bezeichnete  Weise  geschult  ist,  ^nradit  ia 
einem  wie  in  allen  Fällen  nur  die  Bezeichnung  der  SeaU  mIm  Dur-  oder 
Moll -Leiter,  um  sofort  In  die  absolute  Form  der  Tooibstande  jeden  be- 
liebigen Toninbalt  zu  glefsen.    Nicht  einmal    für   ihn,  wmdero  nur  fiir 
den  Leiter  des  Gesanges  bedarf  es  behufs   der  Fiximng  des  Grandtoai 
der  Bezeichnung  der  bestimmten  Tonart,   aus  der  gesungen  werden  sol 
Die  sonstigen  Mittel  der  Technik  sind  überaus  einfach     Auf  der  oater 
sten  Linie  des  gewöhnlichen  fünflinigen  Notenplans  steht  ein  für  alle^ 
,^1'' J.!'^""V^'H''^''*  Eins.     Dafs  jede  Bezeichnung  des  TonachlüisA 
«berflussig  ist,   hegt  auf  der  Hand.     Man   braudil   höchstens  bei  mkt 
stimmigen  Gesangen  dem  Leiter  des  Gesanges  noch  die  sogenannte  kleine 
Uctave    die  eingestrichene  u.  s.  w.  durch  irgend  ein  BuchstabenzeicbeB  « 
verdeutlichen     Das  Erhöhung«,  und  das  Erniedrigungszeichen  tritt  natö^ 
TnLrf"''?  ""^i*.  "''?•  '^"^«"'«^n  Modulationen  eiS,    um  diejeni«eo  halM 
Tonahsfande     die  nicht  schon  in  der  Scala  liegen,    zu   beielcbnen.    Die 
and.rn^t'"'''"  Modulationen  (den  üebergang%„;    einer  Tonart  in  m 
andere)   kann   man   durch  erneute  Setzung  des  ücbereanffstons    al«  dei 

senT    m"".^'?u''  •"/*>'«  ^^*"^  ^''  Einf  unter  HiSÄrii«?^ 
senden  Merkzelcbena  für  die  Idenütät  der  beiden  Notencbiff^  aosdiucU 

^^m  ün5,chern  Ohr  kann  ein  Monochord  zu   Hülfe  konuDcn. 
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M  einem  so  einfadien  Nolens^atem  ist,  wie  es  bei  einem  aacbgemSfaea 
bterriclii  im  Zeichnen  zunächst  auf  Bildung  des  Augenmaafses  ankommt, 
m  erfolgreiche  Bildung  des  Gehörmaarscs  für  den  melodischen  Unter- 
dbicd  der  Töne  ohne  sei bs (geschaffene  Schwierigkeilen  gesichert ').    Ea 


*)  Es  hat  nicht  an  Solchen  gefehlt,  die  gegen  die  Zahlennole  technische 
rdcnken  geäufscrt  haben.  Der  bedeutendste  unter  diesen  Gegnern  ist  F. 
ngermann  im  Schulblatt  der  Provinz  Brandenburg  1855  Heft  1  u.  2. 
r^cn  ihn  ist  £.  Bergmann  mit  entschiedenem  Erfolge  aufgetreten  (Kö- 
pberger  Yolksschulfreund  1855  Heft  3.  S.  179  ff.).  Die  Einwurfe,  die  er 
idcrlegt,  sind  folgende.  1.  Durch  das  Notiren  für  jede  Tonart  auf  densel- 
»m  Stufen  (hat  man  gemeint)  wird  häufig  eine  Yerruckung  des  Tons  um 
it  eine  Octave  höher  oder  tiefer,  als  seine  eigentliche  Lage  ist,  nolhwendig. 
iea  heifst  die  Elemente  unklar  aufTassen,  wovon  bei  der  Zahlennote  ausge- 
ogen  wird.  Die  Verschiedenheit  im  Charakter  der  Tonarten  hat  nicht  im 
Btlernteslen  in  ihrem  innern  Bau  den  Grund,  da  der  gleichschwebenden 
rsnperatur  zufolge  jede  nach  demselben  Grundgesetz  sich  richtet,  sondern 
ir  io  der  durch  den  Grundton  äufserlich  hinzutretenden  Höhe.  Die  mensch* 
:he  Summe,  sagt  Bergmann  mit  Recht,  erzeugt  jede  Tonart  gleich  leicht 
id  auf  dieselbe  Weise.  Sollte  dem  nicht  auch  die  TonschriA  enuprcchen 
»ooen  und  müssen.'*  2.  Man  hat  die  Einfachheil  des  Verfahrens,  die  Mo- 
ilation  von  der  Haupttonart  in  eine  andere  zu  bezeichnen,  verkannt.  Die 
sreinfachung  ergiebt  sich  bei  den  sog.  zufalligen  Modulationen  schon  dar- 
s,  dafs  ein  Kreuz  oder  b  bei  den  Zahlennnten  an  sich  verstanden  wird« 
ihrcod  bei  der  Instrumentaloole  solche  zufällige  Versetzungszeichen  erst  mit 
n  ipresent liehen  zusammengenommen  die  richtige  Auffassung  ergeben.  Ist 
er  in  Chören,  Motetten,  Psalmen  u.  dergl.  die  Modulation  bleibend,  so 
icht  auf  dem  Punkte,  wo  die  Nebentonart  eintritt,  das  einfachste  Zeichen 
s.  Ihr  Gnindton  wird  durch  ein  solches  (z.  B.  5=1)  wieder  Eins  ge- 
not  und  auf  der  ersten  Linie  oder  im  4len  Räume  notirt.  3.  Am  wenig- 
•11  hatte  man  wohl  daran  zweifeln  sollen,  dafs,  wenn  eine  einstimmige 
elodie  sich  durch  die  Zahlen note  darstellen  lafst,  dies  auch  bei  mehrstim- 
gea  der  Fall  sein  wird.  Man  hat  daher  nur  eine  Unbequemlichkeit  bei 
Djenigen  Tonarten  geltend  machen  können,  deren  Grundton  und  Tonleiter 

in  dem  Umfang  der  Stimme  liegt,  dafs  dadurch  die  Melodie  ganz  oder 
sil weise  t^plagaliich"^  (statt  autheuliick)  wird.  Dagegen  bemerkt  Berg- 
an n,  dafs  dies  so  hohe  oder  liefe  Notiren  sich  in  der  Praxis  besser  macht, 

es  beim  ersten  Anblick  scheint,  da  man  nur  in  seltenen  Fällen  über  die 
'eite  Hülfslinie  nach  oben  oder  unten  zu  schreiben  haben  v^ird,  und  die 
•^el  anzuwenden  ist,  für  „Tenor  in  derselben  Octave,  wie  für  Sopran,  und 
r  Bafs  in  der  des  Alt  zu  setzen,  also  Tenor  und  Bals  IGfufsig  zu  lesen.*' 
ibei  kann  übrigens  bei  2  Sopranen  und  bei  2  Altstimmen  oder  bei  2  Te- 
reo  und  2  Bafsstimmen  noch  irgend  ein  leichtes  Mittel  zur  Hervorhebung 
•  Hauptgrundions  (derjenigen  Eins,  die  der  Stimme  am  bequemsten  liegt), 
»cliviel  ob  auf  der  Isten  Linie  oder  im  4ten  Räume,  angewandt  werden, 
liegen  hebt  Bergmann  mit  Recht  den  Vortheil  hervor,  den  die  alten 
iflnroen  gemeinsame  Notenschrift  gewährt,  und  beseitigt  den  sehr  äufserli- 
eo  Einwand,  dafs  Tenor  und  Bafs  in  derselben  Octave  des  Notensyslems 
hcn,  wie  Tenor  und  Alt  damit,  dafs  unsere  Musiker  schon  längst  für  Tc- 
r  IGfufsig  schreiben,  indem  sie  im  G-Schlussel  notiren,  und  dafs,  „wenn 
es  ihnen  kein  Verbrechen  gegen  die  4  alten  Schlüssel  ist,  sie  es  auch  vcr- 
bmerzen  werden,  wenn  der  Bafsschlussel  mit  allen  übrigen  zu  Grabe  geht.** 

Die  angebliche  Schwierigkeit  des  Transponirens  aus  der  Instrumentalnote 

die  Zahlennote  existirt,  wie  Bergmann  schlagend  bemerkt,  gar  nicht, 
elmehr  ist  es  leichter  aU  das  gewöhnliche  Transponiren  an«  einer  Tonart 


wM  Jt  «e  cittfiditta  Fom  mi  Tilftr  ter  wiMJgffiWgrtWi  Tte|^l  i 
mSkCvnA  swar  die  aUolat«,  fertige  Focm  dkr  TMtetiM^  iUImI  i 
MidM,  die  ent  mit  Verettod  und  liedichtnUb  iflheirell  WndMI  all  i 
Mosimirt  werden  orafa. 

Ueber  Tbonascik^e  Methode  kaDn  Ref.  aich  nicbt 
aien»  alt  er  ea  bereiU  1851  in  VolkaTremid   io  dncai  Aabün  |Äi 
liat,  den  er  auf  pmönlidie  VeranlaaaiiiHt  4m  Yerstorbeaei  "^    ' 
Scfaulnlh  Oiesebreebt  niederaehrieb  und  der  iMofem  ala 
tiaebe  Daratellnng  geHan  konnte«  ala  Ref.  dMUils  apecklle 
■HTbonascIk  genoBMMnbatte.    Er  hebt  daher  Mcb  hkr  bm^ M 
dem  Obrenmaala  Ton  vom  berein  eine  SÜIIm  •■  der  Ana8faaHV|i|^ 
ban  wird,  nnd  awar  in  einer  Welae,  die  den  6  Linien  dta  RiiHjji^ 
auf  die  bald  fibcmgangen  werden  aoU,  aaf  dia  natSrlicbalt  Waai* 


aaricht,  nlmiicb  an  den  5  Fingern  dar  Haad.  Die  Barfibram  datti- 
aea  Fingen  der  linken  Hand  maifclrt  die  Bina,  die  daa  BaaniaMa 
ihm  und  dem  Goldfinger  die  Zwai  n.  a.  w.,  dia  daa  ZcigEfippw  db  fc* 


worauf  daaa  wieder  die  Bbia  a.  a.  w.  falct  nnd 
nnten  bin  noch  die  Glieder  dee  Am»  ra  HOlfa  genouinMa  «ndnüi» 
oea.    Wie  aebr  aber  der  Yeratand,  die  aoinriadi  atirkaleMlndi 
leeaptiTen  Functionen  dea  Geiataa,  durch  die  Zahlenaota  aa  Uhp» 
fm-wlrdy  wlbrend  acbon  die  eoaqplicirla  NoaMndatnr  voa  c  aal  dkai 
gü  jede  Unmittelbarkeii  aeiner  Anwendung  eracfawert,  bedarf  kebat  «d» 
teren  Auaffibrung.   Die  Wlrkaamkeit  diaaer  Tarain^Cen  Mittel  bhAt  km 
auch  int  Erfolg  nicht  aoa.    Bei  der  angedeutatan,  daiah  ciaa  ea  mit 
Achte  Technik  getragenen  Methode  bdunuat  dar  SetiAlcr  (aad  faihii 
JOngere)  lUr  daa  8h^  der  cbreaatlaehen  Leiter  leicht  Ohr  wdiki^ 
ohne  dab  dieae  ihn  für  jetit  vöWlg  mai  Eiganthnai  aa  wodea  Iwd^ 
wenn  ihn  nur  die  gangbaraten  chroauitiacli^  Intervalle,  s.  A  dii  ^ 
die  erniedrigte  Sieben  gleich  eben  ao  foat  eingaübi  wardany  whäB^ 
toniadie  Ldter.    Dann  erat  werden  ihn  die  liekannten  Begaia  der  M* 
Scale  gegeben  und  dieedbe  abwecbaehid  mit  Wiederhahnm  dtrD» 
Scala  eingeübt.   Bei  allen  dieaen  Uebungea  iMnn  adiäa  ^ellthriliaa% 
keit  eintreten  und  geleitet  werden,  Indem  venchiodeae  Fhftr  dbr  mdMa 
Hand  dea  Lebiera  die  verachiedenen  Stimmen   nach  flaen  Xfcea  an  dea 
Fingern  aeiner  linken  Hand  maikiren. 

Ref.  übergeht  die  Andeutungen  Thonaaeik^a  flkr  dia  Einübeig 
rhythniaeher  Verhiltniese,  die  In  dem  vorliesendm  Badba  Scbmidfi 
(S.  ftl  ff.)  in  vollaandigerer  Bntwickelung  vorliegaa,  aa  wk  die  Aaikb. 
ten  deaaelbea  fiber  die  aog.  mualkaliache  Dynamik.   Daa  bedarf  aaraii 


m  die  andere:   denn  der  Proeeb  het  ein  Sudram  weniger,  das  EmUbA* 
des  gdiindenen  Imenrallt  (da«  die  ZahlenncMe  jetat  «infach  fScbc)  in  cia 
Buchatabengewand.    5.  Der  Einwand  bedarf  al»er  ▼ollcnda  * 


yViderlegang,  daCi  durch  allgemeine  Vcrbreitnng  der  ZaklcoDolc  die  wd^ 
denra  Schitae  der  Gesangtlit«ratar,  weil  sie  im  InstnimeBUl-NolensyiMBi^ 
geseichnet  «ind,  wcHhlos  würden  n.  a.  w.  —  Mit  ccwaa  mehr  Grand  m* 
Hentschel,  den  wir  eine  Aotoritit  anf  dem  Gebiete  des  Geaangei  aHi* 
würden,  wenn  deiigleichen  in  Sachen  der  Wahrheit  fiheriMnpi  aalS«««h% 


die  Bemerkung,  dafs  keine  Noienichrift  der  Weh  den  Singer  so  udfcljl 
machen  werde,  dafs  „alle**  Nachhälfe  entbehrlich  wSre.  Es  ist  abwdid 
wohl  ein  grofser  Unterschied,  ob  eine  Notenschrift  die  Erlangong  dcrM 
^igkeit  erschwert  oder  nicht.  In  Samma  wicdeHiolt  sich  i>ei  ThonsffciB 
Praxu  die  bekannte  Enahlnng  vom  Ei  des  Colomhns.  Um  den  Zwvd  « 
erreichen,  wird  ein  Theil  der  Form  geopfert,  an  dem  nm  so  wcnia«r  M* 
als  sie  doch  fiherwnndeo  werden  mnfs,  wenn  der  Ishak  benniat  werdca  i«* 
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K    <er  HiniufDgung,  6ä(k  erat  nach  Erreichung  der  betprocbenen  Fundamen- 
■^   talbildung,   dcron  Befestigung  natürlich  unausgesetzt  fortdauert,  der  Vit' 
"«    terrichl  zur  Einübung  von   Gesangstücken   nach   der  Note  fortschreitet. 
Dabei  wird   Note  für  Note   nach   ihrem  schon  durch  den  Zahlennamen 
=L   markirten  Abstand  vom  Grundton  an  der  Hand  des  Lehren,  oder,  weno 
>=   die  Klasse  zu  grofs  ist,  an  einem  hölzernen  Stock  mit  5  kurzen  Quer- 
r^  Parallelstäben,  die  den  5  Notcnlinien  eben  so  entsprechen,  wie  die  5  Pin- 
-fr>  gcr  der  Hand  —  es  ist  dies  der  sogen.  Gesang -Telegraph  — ,  mit 
:rv  gleichzeitiger  anschaulicher  Andeutung  ihres  rhythmischen   Gehaltes  den 
^'  Schülern  aufgewiesen  und  von  ihnen  ohne  Weiteres,  und  sehr  bald  mit 
p.  der  Schnelligkeit  des  erforderlichen  Tempos,  nachgesungen.    Die  geschrie- 
^x  benen  Noten  endlich,  die  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden,  sind 
■^  dMin  nichts  als  eine  dauernde  Fixirung  dessen,   was  ihnen  an  den  Fin- 
y  gern  des  Lehrers  oder  am  Gesang -Telegraphen  bereits  zur  Anschauung 
^.  gebracht  ist:  sie  lernt  der  Schüler  zuletzt  auch  ohne  vorgängige  körper- 
;»  liebe  Demonstration   der  bezeichneten  Art  in  einer  Weise  benutzen,  die 
,  jeder  unbefangene  Beurtheiler  ein  Singen  vom  Blatte  nennen  mufs.    Ist 
^  der  Schüler  aber  so  weit  gebracht,  dafs  er  melodisch-  und  rhythmiach- 
^   richtig  vom  Blatt  singen  kann,  erfordert  das  Singen  nach  der  Note  (Ur 
^    ilm  nicht  viel  mehr  Geistesanstrengung  als  das  Lesen  gedruckter  Schrift, 
.     so  ist  er  auf  der  Stufe  angelangt,  wo  für  ihn  mit  l^ichtigkeit  der  Ge- 
7,    «angunterricht  seine  seelischen  Früchte  entfaltet.    Dann  kann,  und  ?or* 
^1    zogaweise,  wo  das  Interesse  für  Gesang  aufmuntert  und  mitwirkt,  bei 
1    einer  gut  gewählten  Mannigfaltigkeit  der  llebungen  schon  der  Schüler  den 
'     werttandenen  Text  auch  in  musikalischer  Hinsicht  bis  zu  einem  gewissen 
<?rade  veratchen  und  selbst  gröfsere  Tongemälde  mit  dem  Bewufstaein 
'.     Ihres  idealen  Inhalts  vortragen  lernen:  wir  meinen  so,  wie  die  Schwan- 
steiner Dorfjugend  sogar  aie  sonntäglich  zu  hoher  Ueberraschung  gebil- 
[     deter  Kunstkenner  vorträgt  *). 

Ref.  ging  oben  von  der  Ansicht  aus,  dafs  durch  Schmidt^s  Buch 
die  Bestrebungen  Thomascik^s  in  ein  neues  Stadium  getreten  seien. 
Zuvördent  -ist  nun  wohl  klar,  dafs  er  die  eben  dargestellte  Technik  nicht 
anders  als  reeipiren  kann,  wenn  er  seine  Gesanglehre  auf  die  „Tonbe- 
ceichnung'*  Thomascik^s  gründet.  Und  Ref.  freut  sich,  bei  der  An- 
wendung derselben  im  begleitenden  Gesangübungsheft  keine  vermeintliche 
Besserung  der  rationell -einfachen  Thomascik^schen  Grundlagen  gefun- 
den zu  haben,  wie  sie  vor  zwei  Jahren  in  einer  andern  Gesanglehre,  der 
▼on  Hoppe,  versucht  ist.  Der  Fortschritt  der  Sache  in  Schmidfa  Dar- 
stellung liegt  vielmehr  in  der  Art  der  methodischen  Anwendung  dieaer 
Technik.  Wir  rechnen  hierzu  nicht  den  Umstand,  dafs  die  Notbwendig- 
keit  dos  Ausgehens  von  der  Sache,  des  Uebergangs  von  ihr  zum  Zeichen 
mit  vollkommener  Consequenz  festgehalten  ist:  dies  ist  vielmehr  der  erste 
▼on  Thomascik  ausgesprochene  Grundsatz,  das  Wesen  jeglicher  An- 
wendung seiner  Technik.  Eben  so  wenig  gehört  dazu  die  Sorgsamkeit 
der  Vermittelung  dieses  Uebergangs,  das  stete  Festhalten  der  Einheit  aller 
Itfaafs-  und  Anschauungsformen  des  Noteninhalts.  Auch  diese  wies  Ref. 
ala  in  der  Natur  der  rationellen  Anwendung  einer  auf  diese  Einheit  berech«* 
neten  Technik  begründet  nach.  Vielmehr  liegt  das  Verdienst  Schmidt^a 
^  in  der  grofüen  Schärfe,  mit  der  er  alle  zur  Erlangung  der  Gesangfertig- 
keit nöthigen  Uebungen  zuerst  trennt  und  dann  stufenweise  in  einsich- 
tiger Weise  sich  mit  einander  verbinden  läfst  (S.  27  ff.  52  ff.).  In  Erate- 
rem  ist  Härtung  sein  Vorgänger  (s.  Dessen  Abhandlung  im  Programm 
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840 


Zweite  AbtbeQuiig.    Litenirisd 


Her  Frledrich-Wilhelmftadtifchen  höheren  T^h 
Letxtercs  itt  iihcwriegend  sein  eigenes  Verdiei 
llcc  Vcrf.'s  hat  «ich  hier  einen  freien  Spielrau 
einer  hesondem  MeUiodik  des  Schreib- Lese- ü 
Programm  der  Dorofheenstädtischen  Reslichu 
hat,  gellt  er  von  einer  getrennten  Beliandiur 
nöthigen  Ucbnngcn  aus,  im  Besondern  der  rei 
Gesangübungen,  des  melodischen  Theils  dei 
rhytlimischen  u.  s.  w.  Und  hieran  knüpft  er 
mothodisch-gcordnete  Verbindung  der  Terschied 
roenden  Thäligkcilen  des  Verstandes  und  dei 
xiir  Fertigkeit  geübt  sind.  Die  Grundlage  bih 
des  Rhythmus  mit  melodischen  Vorübungen,  d 
rhythmische  Gehörübungen  aller  Art  sich  am 
Uebergang  der  theoretischen  Vorübungen  zu 
also  die  endliche  Anwendung  einer  beherrscht 
rung  von  Gesangstücken  folgt,  deren  astheli 
Toller  Kraft  auf  den  Schüler  wirken  kann  (S. 
Zeichen  findet  aber  nach  Schmidt  nur  so  st 
den  Ton  nach  dem  Notenzeichen,  sondern  dio 
und  gehörten  Tone  findet  (S.  32),  worin  wir  c 
Gestaltung  des  Uebergangs  ron  der  Sache  zi 
Befestigung  der  Vermitlelung  zwischen  Ton  u 
lieh  der  Verf.  in  folgendem  Stufengange.  A, 
gen  machen  «)  reino  Schreibübungen  den  A 
Ahschreibeübungen  Tom  Telegraphen,  e)  Die 
des  Gehörten)  ^Igcn.  Der  Lehrer  singt  erat 
mit  la  —  !a,  worauf  die  Schüler  in  Zahlenn 
gen  und  es  niederschreiben.  Den  Bcschlufs  n 
geschriebenen  Noten  durch  die  Schüler  mit  ui 
graphiren  an  der  eigenen  Hand,  und  e)  das 
die  Schultafel  geschriebenen  Uebungen  mit  um 
Hand.  Davon  zunächst  unabhängig  ist  B.  d 
Schrift  in  rhythmischer  Beziehung  (S.  31)  ni 
gange.  Auch  die  Verbindung  der  Melodie  ur 
in  einer  solchen  analogen  methodischen  Orcj 
gehen  sodann  (als  Analysis)  nicht  den  synt 
Übungen  voran,  sondern  Stufe  für  Stufe  nach, 
nach  oder  gleich  mit  dem  angeschauten  Bilde  i 
gniphen)  gebildet,  jetzt  wird  der  Ton  dem  S, 
nach  er  sein  Höhen verhaltnifa  oder  Zeitverhälti 
ncn  soll.  Auf  einer  so  entwickelten  methodis 
Verf.  die  Manifestation  der  Beherrschung  cinei 
dem  Vortrag  von  Gesangatückcn  ruhen.  Er  i 
der  allgemeinen  Gesichtspunkte  zur  Begründun 
thodischcn  Gesanglehre,  denen  er  im  zweiten 
einen  praktisch-methodischen  Lehrgang  des  Oet 
folgen  läfst. 

Als  einen  Vorzug  des  vorstehenden  Buche 
kennen,  dafs  der  Verf.  sich  von  der  Vorstelli 
seinen  Gegenstand  erschöpft  oder  abgescblossi 
Reihe  der  Methodiker,  die  auf  der  allgemeiner 
benen  Grundlage  die  Behandlung  ihres  StoflTs  i 
natürlich,  dafs  er  sich  die  Möglichkeit  vorhielt 
Individualität  in  anderer  Weise  ihre  Methodik  & 
lisiren  könnte.     Giebt  es  doch  hier,   wie  über 
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•eher  Vorschrinen.  Eine  zu  weit  gehende  Vorschrift  beschränkt  durch  ihre 
Künstliclikeit  die  Möglichkeit  der  Nachahmung  und  durch  ihr  Detail  di« 
Freiheit  derselben,  ohne  welche  die  Tollkommenste  Methodik  zur  Manier 
und  die  Frucht  des  Unterrichts  statt  der  Bildung  ein  Abrichten  wird.  So 
y/rlrd  z.  B.  mancher  Lehrer  bei  den  Gehörübungen  es  für  statthaft  finden, 
▼on  zusammenhängenden  Theilen  einer  eben  geübten  Scala  auszugebeo 
(12,  23,  34  ...  43  u.  s.  w.),  daran  Ucbungen  in  nicht  zusammenhangen- 
den Tönen  der  Leiter  zu  knüpfen,  und  endlich  soweit  zu  geben,  aus  Thei- 
len und  Tönen  der  Scala  sofort  den  Grundton  angeben  zu  lassen,  wah- 
rend ein  anderer  einen  andern  Weg  vorziehen  wird,  der  seiner  Eigen- 
thümliclikcit  besser  entspricht.  Und  eben  so  ist  es  mit  der  Stufenfolge 
der  Treflubungen.  Thomascik  pflegt  mit  dem  Einüben  der  Secunde  za 
beginnen,  Ton  da  aus  in  die  Ucbungen  der  Terz  überzuleiten  (123,  13; 
29^,  24  u.  s.  w.),  dann  zur  Einübung  der  Quarte  fortzuschreiten,  wobei 
anfangs  noch  ein  leises  Einklingen  der  Zwischentöne  nöthig  sein  wird, 
und  am  nöthigsten  bei  der  schwersten  Quarte  4:7  und  7:4,  während 
er  hei  der  Einübung  der  Quinte  die  Terz  zu  Hülfe  nehmen  (135,  15) 
und  das  schwere  Sexten -Intervall  mit  Hülfe  der  oberen  Eins  aneignen 
läfst,  bis  Ucbungen  in  der  None,  Decime  u.  s.  w.  diesen  Theil  des  Uo- 
terrichts  beschliefsen.  Aber  ohne  Frage  ist  Thomascik  weit  entfernt, 
in  diesem  Stufengange  eine  absolute  Nothwendigkeit  zu  sehen.  In  nece§' 
mariis  unitai,  in  reliquii  iibertai  gilt  auch  hier,  und  das  Wort  unsere« 
Verf.^s,  dafs  sein  Buch  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit  in  Betreff 
der  Behandlung  des  Gesangunterrichts  überhaupt  macht  (S.  66),  ist  una 
eine  Gewähr  dafür,  dafs  er  bei  manchen  Puncten  auch  der  dem  einzelnen 
I«ehrer  zu  vinHicirenden  Freiheit  eingedenk  gewesen  ist. 

Für  diejenigen  Leser  aber,  welche  die  Mühe  nicht  gescheut  haben, 
Jief.  bis  hierher  zu  folgen,  nunmehr  noch  eine  Bemerkung  über  den  di- 
daktischen Gehalt  einer  auf  Tb omascik^s  Grundsätze  basirten  Methodik 
des  Gesangunterricbts. 

Abgesehen  von  der  grofsen  stofflichen  Erleichtenmg,  die  diese  Technik 
dem  Aneignen  musikalischer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bietet,  abgete- 
lien  davon,  dafs  eine  Schulung  nach  der  Zahlennote  gerade  die  zweck- 
mäfsigste  Vorstufe  zum  Verständnifs  und,  wo  es  nothwendig  wird,  zur 
.Aneignung  der  gewöhnlichen  Buchstaben-  (Instrumental-)  Note  ist,  wird 
ein  in  der  vorliegenden  Weise  ertheilter  Gesangunterricht  in  formaler  Hin- 
sicht so  fruchtbar,  dafs  es  keine  Seite  der  Geistesthätigkeit  giebt«  welche 
durch  ihn  nicht  in  der  mannigfachsten  Weise  gehoben  und  gefördert  wird. 
Beginnen  wir  mit  der  Anschauung,  so  ist  es  keine  Frage,  dafs  der  Aus- 
gang des  Gesangunterricbts  von  einer  Anschauungsweise,  welche  die  uo- 
inittelbarste  Deckung  von  Bild  und  Sache  zur  Grundlage  hat,  eine  Be- 
stimmtheit, Schärfe  und  Sicherheit  der  Tonvorstellungen  erzielt,  die  allein 
eine  höhere  Aufgabe  an  die  musikalische  Gehörbildung  zu  stellen  gestattet, 
aber  auch  nach  jeder  andern  Seite  hin  mittelbare  Früchte  reifen  läfst. 
Zugleich  braucht  bei  Anwendung  der  Zahlennote  die  Function  des  eigent- 
lichen Verstandes,  als  Begriffsvermögens,  in  keinem  Augenblicke  zu  ruhen, 
wie  bei  der  Anwendung  der  Instrumentalnote,  bei  der  die  analytische, 
ivie  die  synthetische  Function  desselben  unter  dem  Einflufs  der  Unmög- 
lichkeit eines  steten  rationellen  Bewufstseins  über  den  Maafsinbalt  der 
durch  wecliselnde  Buchsttabennamen  bezeichneten  Ton  Verhältnisse,  über- 
wiegend durch  das  Gedächtnifs  vertreten  wird:  vielmehr  theilt  hier  der 
messende  Verstand,  der  die  Zahl  mit  ihren  Ganzen  und  Hälften  bei  der 
Scala,  wie  beim  Rhythmus,  zu  seinem  Elemente  hat,  die  Operationen  der 
Sinne  und  regelt  nicht  blofs  die  Thätigkeit  der  Anschauung  und  der  Re- 
production,  sondern  er  wird  zugleich  selber  durch  das  Auge  und  das  Ohr 
überwacht  und  gestützt.    Und  wenn  wir  nun  andrerseits  die  Rückwir- 
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entwickelte  Wirklichkeit  gegebenen  Organismus  wurzelt.  Es  ist  also  mit 
einem  Worte  das  Princip  einer  realen  Bestimmung  des  erziehenden  Un- 
terrichts, das  auch  von  der  Thomasci kuschen  Technik  und  einer  ihr 
angemessenen  Methode  vorausgesetzt  wird,  und  dessen  klarer  Erkenntniia 
sie  ihre  Kraft  und  ihre  Bedeutung  verdankt. 

Ref.  schliefst  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  vorliegenden 
Bücher  (deren  typographische  Ausstattung  übrigens  vortrefflich  ist)  recht 
bald  eine  Verbreitung  finden  mögen,  die  der  Sorgfalt  ihrer  Ausführung 
und  dem  Werthe  der  Gedanken  entspricht,  für  welche  sie  eintreten.  Er 
knüpft  daran  die  Bemerkung,  dafs  ihrer  Richtung  auch  ein  besonderet 
Schulliederbuch  von  C.  Härtung  und  Fr.  Schmidt  dient,  das  bei  dem* 
selben  Verleger  in  zwei  Heften  erschienen  ist,  von  denen  das  erste  be* 
rcits  die  zweite  Auflage  erlebt  hat. 

Rastenburg.  L.  Kühnast. 


II. 

Das  evangelische  Gymnasium   nach  den  berechtigten  Forderun- 
gen der  Zeit.     In  Commission  bei  Bädeker  in  Essen.    1856. 

76  S.   8. 

Der  Verfasser  (Dr.  Breiter  in  Hamm)  bemerkt  zu  Anfang  der  Vor- 
rede, dafs  seine  Schrift  aus  einem  rein  persönlichen  Bedürfnisse  hervor- 
gegangen sei,  vermuthet  aber  mit  Recht,  dafs  die  Veröflentlichung  der- 
selben auch  in  weiteren  Kreisen  gebilligt  werde.  Es  ist  in  der  That 
liochnöthig,  dafs  der  Lehrsland  durch  vielfache  Verständigung  unter  sei- 
«nen  Gliedern  eine  feste,  klare  Stellung  zu  den  Anforderungen  gewinne, 
welche  von  Seiten  des  christlichen  Volkes  an  die  Schule  gestellt  werden. 
Und  dazu  will  der  Verf.  beitragen.  Er  kritisirt  die  schimmernden  Ideale 
der  Zeit,  weist  die  Keime  des  Bessern  auf,  die  in  den  Gedanken  der 
Besonnenem  verborgen  liegen,  und  indem  er  auf  die  Erziehung  und  Bil- 
dung insbesondere  übergeht,  beschreibt  er  die  Ziclpuncte  derselben,  na- 
mentlich insofern  sie  nicht  anders  gedacht  werden  können,  als  religida 
und  national  bestimmt.  Das  Gymnasium  soll  erziehen:  „zu  christlichem 
Leben  und  zu  christlicher  Erkenntnis,  zu  vaterländischer  Gesinnung,  zu 
der  durch  christliche  Erkenntnis  geregelten,  auf  dem  Boden  nationaler 
Tradition  erwachsenen  Weisheit.^'  In  den  folgenden,  zu  den  practischeo 
Aufgaben  fortgehenden  Abschnitten  des  Buches  tritt  es  besonders  hervor, 
dafs  der  Verf.  mehr  eine  Zusammenstellung  des  Bewährten,  als  eine  ei- 
genlhUmliche  Lösung  des  noch  Fraglichen  im  Sinne  hatte.  Der  Zusam- 
menhang bringt  es  sogar  öfters  mit  sich,  dals  Triviales  aufgenommen  wird, 
wenn  z.  B.  erwähnt  wird,  dafs  Homer,  Tacitus  oder  die  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  nicht  erbaulich  behandelt  werden  dürfe;  zuweilen  bleibt 
der  Verf.  auch  an  der  Oberfläche  hängen,  wenn  er  z.  B.  den  Satz  eio- 
facfa  hinstellt:  Je  mehr  man  dem  Gymnasium  theologischen  Character  ver- 
leiht, desto  mehr  verkennt  man  seinen  Beruf  Denn  es  kann  wohl 
schwerlich  der  Verf.  glauben,  dafs  diese  Proposition  durch  die  nachfol- 
genden drei  Sätze  hinlänglich  gestützt  werde.  Man  richtet  nicht  viel  auf, 
wenn  man  den  theologisch  -  kritischen  Abstractionen  gegenüber,  welche 
hier  und  da  noch  den  Religions-Unterricht  der  Gymnasien  entstellen  md- 
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gen  immer  von  „chriaüicher  Gemüthsbaduiig,  BekrifUgung  im  GUvben 
und' der  aus  ihm  entspringenden  Begeisterung  für  die  I^br^  Ton  Opfin^ 
Willigkeit  für  ilirc  Erlialtung  und  Ausbreitung,  Yon  der  Heranbildung  f«s 
Kämpfern  für  die  evangeliaclie  Kirche^'  spricht  Es  bat  wobl  nidiU  da 
ruhigen  Entwicitelung  der  Didactik  mehr  gcscliadet,  als  daCs  dem  Usttf- 
richt  in  seiner  Losgerissenlieit  Tom  Leben  der  Familie  und  der  Gemetode 
so  grofse  sittliche,  gemüthumbildende  Wirkungen  abrerlangt  worden  tisi 
Darf  man  dem  Lehrer,  der  siebt,  wie  er  trotz  aller  Sorgsamkeit  usd  ße- 
wissenhafligkeit  nichts  Tcrmag  gegen  die  übrigen  Factoren  der  Entvicie- 
lung  seines  Zöglings,  durch  die  hyperideale  Auffassung  seiner  lüirkus- 
keit  den  Muth  rauben  1  Der  Verf.  bat  auch,  was  uicbt  verkannt  wertes 
darf,  an  anderen  Stellen  ( S.  37 )  diesem  Irrtbum  zu  begegnen  gcwck 
Und  wenn  er  vorschlägt,  dem  Rellgions-Unterrichi  in  Sexta  und  Qimli 
je  vier,  von  Quinta  an  je  drei  wöchentliche  Stunden  einzuräonen,  m 
zeigt  er  wenigstens  eine  Einsicht  in  die  Bedingungen,  an  welche  eine  c^ 
höhte  direct-ethische  Einwirkung  des  Religions-Unterrichts  geknüpft  wm 
müfste.  Nach  dem  Religions- Unterricht  bespricht  der  Verf.  die  übfiga 
Gegenstände  mit  Besonnenheit  und  in  der  Regel  an  der  Hand  guter  Aad^ 
ritäten.  Auf  die  Aendcrungen  des  Normalplanes  durch  die  Verfügung  fsa 
7.  Januar  d.  J.  konnte  nur  in  einigen  Anmerkungen  Rücksicht  geooa 
werden. 

Berlin.  Hollenberg. 


III. 

Karl  Feldmann  oder  der  angehende  Gymnasiast  Winke  Tiir 
Aeltern  und  Schüler.  Von  Dr.  August  Gräfe nhao.  Eis- 
leben  1856.    X  u.  165  S.    8. 

Der  Verf.  hat  versucht,   in  diesem  Buche  „einzelne  Scenen  aus  dem 
Scbullcbcn  eines  angehenden  Gymnasiasten  zu  einem  pada|0|is€h-di- 
dactischen  Roman  zusammenzustellen  und  nebenbei  Aeltern  Andeutun- 
gen zu  geben,  wie  sie  ihren  Kindern  bei  Erfüllung  der  Schulpflichten  zur 
Hand  gehen  können.*^    Unsere  Schrifl  zerfallt,  wie  jeder  gute  Roman,  in 
Kapitel,  und  zwar,  in  acht.    Den  Inhalt  findet  man  auf  S.  JX  u.  X  aus- 
reichend lieschrlehen.    Der  Vater  Feldmann  ist  sehr  verständig  und  liort 
die  einfältigsten  Ratliscliläge  seiner  Nachbarn   über   die  Wahl  einer  Un- 
terrichtsanstalt   für  seinen   Sohn  und   die  doctrinären    Erörtening»  des 
Directors  Oymnasii  mit  seltener  f^angmuth  an.    Wir  lernen  beiläufig  aus 
diesen  Erörterungen,  dafs  das  Wohnen  der  Schüler  in  Gasthöfen  gfscts- 
lieh  verboten  ist  und  auch  aus  welchen  guten  Gründen;   fenier,  dafs  «s 
am  besten  sei,   den  Schüler  zu  einem  Lehrer  der  Schule  in  Pension  zu 
geben.     Sodann  wird  uns  im  3.  Kapitel  Karls  Einführung  in  die  Sexta 
geschildert     Der  Pensionsvater  Dr.  Sonntag  kauft  die  erforderlichen  Ba- 
cher, grundsätzlich  nur  neue,  legt  dem  kleinen  Karl  ein  Aufgabenbucb 
an  und  beruhigt  den  Zögling  darüber,  dafs  ihm  die  Auffassung  gewisser 
i^u   "n **^  ***'*^*''  '^^^^^*'    ^'  ®*®***  *"  hoflen,  dafs  einige  deistiscbe  Sätze, 
welche  Dr.  Sonntag  bei  dieser  Gelegenheit  von  sich  giebt,   „von  dem 
Vorgange  und  Beispiele  Jesu  Christi,  der  durch  seine  Lehre  uns  allen  die 
Wiedergeburt  im  heiligen  Geiste  möglich  gemacht"  habe,  ?oo  dem  Sjjahri- 


^oUenbeig:  Der  angehende  Gymnasiait,  von  GrSfenhan.       845 

gen  Karl  nicht  Terstanden  worden.  Gewifs  ist  diefs  indefs  nicht,  denn 
der  kleine  Junge  hat  eine  fatale  Nachahmungsfähigkeit.  So  schreibt  er 
S.  69  einen  Brief  an  seine  Eltern,  in  welchem  unter  Anderem  die  weisen 
Sätze  (ein  Echo  der  Ermahnungen  des  Herrn  Sonntag)  vorkommen: 
,,Aellerh  sollen  ihre  Kinder  nicht  veranlassen,  oft  nach  Hause  zu  kom- 
men. Die  Zeit  ist  nnwiederruflich.*^  Und  Herr  Sonntag  „freut  sich 
herzinnig"  über  dergleiclien  ekelhafte  Pedanterien.  Als  bald  darauf  der 
Knabe  in  den  Ferien  seine  Eitern  sieht,  erzählt  e?,  dafs  er,  wie  sein« 
IMitpensionäre,  im  Hause  des  Dr.  Sonntag  „so  zu  sagen  von  Ordnung 
Icbe'^  und  citirt  dann  noch  aus  dem  weisen  Salomo,  dafs  Alles  seine 
Zeit  habe.  Im  weitern  Verlauf  werden  dem  kleinen  Karl,  der  sich  io 
Betreff  der  deutschen  Lcctüre  vergangen  hat,  von  einem  Pastor  Fried- 
reich recht  passende  und  ernste  Vorhaltungen  gemacht.  Dagegen  ist  et 
sehr  bedenklich,  wenn  Dr.  Sonntag  den  9jährigen  Knaben  zu  der  Füh- 
rung eines  ausführlichen,  reflcxionsvollen  Tagebuches  anhält.  Und  was 
soll  man  gar  zu  folgender  Motivirung  sagen:  „Lafs  dir  nicht  genügen, 
es  in  diesen  Tagen  nur  gefiihlt  zu  haben,  sondern  halte  es  fest  durchs 
^Niederschreiben,  damit  du  dich  auch  später  noch  daran  ergötzen  kannst. 
Es  ist  ein  grofser  Verlust,  allmählich  um  die  Gefühle  seiner  Jugend  zu 
kommen;  sie  sind  die  reizendsten,  die  wir  geniefsen  (!);  das  Alter  ist 
nicht  im  Stande,  sie  zurückzuzaubern  u.  s.  w."  Eilen  wir  zu  dem  Aus- 
gange unsers  Romans,  der  passend  als  ein  pädagogisches  Martyrium  be- 
zeichnet werden  kann.  Der  Sextaner  Karl  Feld  mann  wird  nämlich  mit 
noch  zwölf  andern  nach  Quinta  versetzt,  aber  in  einem  Prifatbrlefe  des 
Dr.  Sonntag  wird  dem  Vater  gerathen,  den  Knaben  bei  seiner  zarteo 
Constitution  noch  ein  halbes  Jahr  in  Sexta  zu  lassen.  Der  Vater  löst 
nach  S.  163  n.  161  das  schwere  Problem,  den  Knaben  am  Ende  der  Fe- 
rien fiir  das  Zurückbleiben  in  Sexta  zu  gewinnen;  er  wird  glänzend  ge- 
rechtfertigt, da  Karl  in  der  That  bald  darauf  für  4  Wochen  lang  krank 
wird. 

Wir  wünschen  nicht,  dafs  der  auf  andern  Gebieten  so  verdiente  Ver- 
fasser eine  Literaturgattung  weiter  anbaue,  in  der  er  gänzlich  depladrt 
erscheint. 

Berlin.  Holleoberg. 


IV. 

Evangelische  Schulreden,  gehalten  im  Friedrichsgymnasinm  zu 
Altenburg  von  Dr.  Fr.  H.  R.  Frank,  Lic.  d.  Theol.,  Pro- 
fessor.   1856.    Vm  u.  HO  S.   8. 

Die  vorliegenden  zehn  Schulreden  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst 
einer  im  Vorwort  erwähnten  „löblichen  Sitte",  vermöge  welcher  am  be- 
zeichneten Gymnasium  viermal  im  Jahre  eine  erbauliche  Rede  vor  der 
ganzen  Schulgeroeinde  gehalten  wird.  Man  kann  fragen,  ob  von  einer  so 
•elten  wiederkehrenden  Einwirkung  ein  grofser  Erfolg  zu  erwarten  sei. 
Indefs  hat  der  Redner  ein  unbestreitbares  Recht,  für  diese  seine  Einwir- 
kung sich  die  umfassendsten  Ziele  zu  erwählen.  „Die  Ziele,  welche  ich 
bei  der  Abfassung  dieser  Reden  anstrebte,  waren  einestbeils  die  Ausle- 
gung des  göttlichen  Wortes  überhaupt,  insofern  dieses  den  Zöglingen  der 
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Sehol«  BMh  Ihrer  äDgCBMin-OMiiMAilidMii  un« 
MhältoB  worden  ■mb,  •nderBtheilt  intbetoml 
VwhiltBiieni  iwkdien  den  Sebnlieben  nebet 
cMelUcben  l^beo  nebet  eeinen  Anfordeningen. 
die  «ngMch  ecbwierigere,  edMm  dcebelh,  weil 
•iMttdeneUuiif  jenee  Verbiltnieeee»  eowdt  i 
BPBiBen  wurde,  noch  bei  Weitem  nicht  sui 
eielchwohl  durfte  dihe  Aufgebe  nicht  uagai 
Einet  geuMcht  werden  eollte  out  dem  Setie 
Sauerteig  iet»  beetiMity  den  Teig  ganx  lu  di 
der  Chrlellichkeit  für  die  Gjmnaeien  bceagt  i 
niger  als  diele,  dafii  all  die  machiedenen  Se 
Ihre  echeinber  entl^genaten  Puncte  hfai  au 
Beaiehnng  ceeettt  und  von  der  Kraft  dee  R 
(8.  IV  £).  wie  wir  mit  den  bierin  auegeepr« 
reden  dnveretanden  Bind,  ao  Bind  wir  ea  aw 
fril^nden  Samailung  aelbat.  Die  Sprache 
ten  und  aeigt  öftere  (S.  8)  eine  wohhhuende  ^ 
iet  frei  Ton  der  Fonnelbaftigkeit  rieler  Pred 
druck  der  Wahrhaftigkeit  Jüngere  Schiller  w< 
atelien,  den  ilteren  dagegen  müteen  dieae  Ro 
tliell  ihrer  geeammten  Bildung  werden.  Der 
Hehen  l^hre  in  UelierelnBlininiUBg,  doch  hStte 
der  Verf.  hier  und  da  mehr  in  £r  Nlbe  dea 
halten  bitte;  ao  ist  i.  B.  S.  28  und  29  auf  dl 
kircblicfao  Lehre  «her  die  Wirksamkeit  der  Kil 
echeint,  ohne  Noth  elng^angen  worden.  De 
Sebttircden  scheint  une  dsrin  xu  liegen,  dafa 
ache  Partien  der  heiligen  Sclirift  anknBpfc 
„Theologie  der  Tbatsachcn"  S.  121  u.  f.  in 
fenswertbes  gesagt.  Nur  bei  einer  soifflltig« 
gen  Geschichte  kann  es  dem  Redner  gelingen,  ' 
wie  den  Kleinen,  etwas  su  bieten. 

Beriin. 


V. 

f  )  Biblische  Geschichte  des  Alteo  Testan 
Schulen  von  R.  GraTsmann.  Mit 
reo  AbbilduDgen.     Stettin  1856  bei 

2)  Biblische  Geschichte  des  Neuen  Test 
für  Schulen  von  R.  Grafs  mann. 
1856  bei  R.  Grafsmann. 

Dieses  aus  xwei  ganx  gleiohaaisig  gearbe 
bende  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  unt< 
derarHgen  Lebrbtiefaem  besonders  dadunph,  da 
acbicbtiieh  bobanddt,  ohne  lUr  die  religläse  4 
desselben  besondern  Anbsit  xu  bieten.  Ob  dli 
»ebule  angemessen  sei,  darfiber  wollen  wir  1 
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rechten;  die  BeaniworCun;  dieser  Frage  würde  auch  davon  abhän« 
ob  der  Verf.  sein  Buch  für  untere  oder  mittlere  Klassen  bestimmt 
rorüber  er  sich  in  einer  Vorrede  hätte  aussprechen  mögen.  Für  die 
!  Stufe  dieses  Unterrichtes,  also  für  die  Klassen  Sexta  und  Quinta, 
leiten  ja  gewöhnlich  die  biblische  Geschichte  geh*hrt  wird,  ist  eine 
ige  Anwendung  und  Belebung  der  Geschichte  im  Einzelnen  jedeu- 
nöthig  und  Pflicht  jedes  Lehrers,  der  wcifs,  dafs  er  Religions- 
icht gibt;  es  mufs  dem  Kinde  der  religiöse  Inhalt  jeder  biblischen 
ichte,  gcwiflsermarsen  ihre  Ausbeute  für  Glauben  und  Leben  durch 
i^isung  auf  die  Lehren  des  Katechismus  und  auf  passende  Bibel- 
ne  und  Lieder^erse  nahe  und  ans  Herz  gelegt  werden.  Eine  solche 
ndung  ist  freilich  durch  das  vorliegende  Buch  nicht  ausgeschlossen, 
luch  nicht  nahe  gelegt  und  erleichtert.  Und  doch  werden  wohl  viele 
r  wünschen,  dafs  für  solche  Belehrungen  der  Leitfaden  das  Gedächt- 
er Schüler  unterstütze,  sei  es  etwa  durch  einen  als  Inhaltsangabe 
cscliichte  beigegebenen  Bibelspruch,  wie  in  der  biblischen  Geschichte 
'reufs,  sei  es  durch  eine  Reihe  von  Bibelsprüchen,  wie  in  dem 
fsbüchlein  für  den  Unterricht  in  den  biblischen  Geschichten"  von 
ig,  sei  es  auch  durch  Heraushebung  biblischer  Lebren  nebst  Lieder* 
I,  wie  in  Zahnes  biblischen  Geschichten.  Solchen  oder  ähnlichen 
t  hat,  wie  gesagt,  der  Verf.  des  vorliegenden  Leitfadens  nicht  gege- 
Er  hat  vielleicht  geglaubt  (es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  auch 
»er  seine  Meinung  in  einer  Vorrede  zu  hören;  da  diese  nicht  gege- 
it,.  kann  man  immer  nur  aus  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  seblie- 
dafs  die  einfache  Darlegung  der  Thatsachen  der  biblischen  Ge- 
te  schon  religiöse  Belehrung  genug  darbiete,  dafs  eine  richtige  Anf- 
ig  derselben  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Nachbarvölker 
ch  genug  zeige,  wie  Gott  auf  besondere  Weise  in  dieser  heiligen 
lichte  wirksam  gewesen  sei.  Recensent  will  diefs  an  sich  keioes- 
in  Abrede  stellen,  vielmehr  gern  zugeben,  dafo  die  Darstellung  des 
reitenden  Heilsplanes  Gottes  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel, 
les  sich  vollendenden  in  der  Geschichte  Jesu  und  der  Gründung  der 
e  durch  seine  Apostel,  —  dafs  also  die  Behandlung  der  heiligen 
lichte  als  eines  organischen  Ganzen  in  sich  zusammenhängender  That- 
1  wirkliche  und  tiefe  Erbauung  in  sich  schliefse,  und  dafs  eine  gründ- 
Erkenntnifs  von  diesem  Plane  Gottes  eine  wichtige  Aufgabe  des 
onsunterrichtes  auf  Gymnasien  sei:  aber  er  müfste  auf  eine  solche 
Endung  doch  zweierlei  erwidern:  1.  Eine  solche  pragmatische  Be- 
jng  der  biblischen  Geschichte  Ist  auf  den  untern  Stufen  des  Gym- 
-  Unterrichts  nicht  möglich,  sondern  erst  auf  einer  höhern,  wo  der 
für  Geschichte  als  solche  schon  durch  Erzählung  und  eindringende 
rhtung  einzelner  hervorragender  geschichtlicher  Thatsachen  geweckt 
iefs  gilt  für  die  biblische  Geschichte  ebenso  wie  für  die  allgemeine 
ichte.  2.  Das  vorliegende  Lehrbuch  scheint  keineswegs  bestimmt 
geeignet,  einem  solchen  Unterrichte  als  Grundlage  zu  dienen :  denn 
i  für  eine  allgemeinere  historische  Anschauung  der  biblischen  Ge- 
te  nur  als  Einleitung  einige  historische,  geographische  und  beson- 
rhronologische  Uebersichten,  die  an  sich  recht  schätzenswerth  sein 
1,  aber  dem  vom  Recensenten  bezeichneten  Zwecke  nicht  genügen, 
r  erfordert  vielmehr  eine  bestimmte  pragmatische  Darlegung  des  gött- 
Planes  mit  Hervorhebung  seiner  einzelnen  Stufen  und  mit  genauer 
lerung  der  Eigenthümlichkeit  von  jeder  derselben,  etwa  in  der  Weise, 
ie  Kurtz  in  seiner  „heiligen  Geschichte"  gegeben  hat.  Zu  einer 
n  Darstellung  aber,  wenn  der  Verf.  sie  etwa  beabsichtigt  hätte,  pafst 
wiederum  die  genau  mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift  gegebene 
lung  der  einzelnen  Geschichten  und  persönlichen  Züge  aus  dem  Le- 
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;  oci  (wer  sie  sucht,  kann  sie  sich  aus  der  Bibel  zusammenrechnen,  oder 
E  bei  Kurtz  oder  sonst  wo  finden);  auch  möchten  manche  der  hier  mit  Si- 
:  cberheit  hingestellten  Zeitbestimmungen  aus  der  ältesten  Geschichte  nodi 
f  nicht  so  unzweifelhaft  feststehen,  dafs  ihre  Aufnahme  in  ein  Schulbuch 
t  rätblicfa  wäre.  Eben  dies  meint  Rec.  auch  von  dem  Geburtsjahre  des 
li  Herrn,  obwohl  er  selbst  dem  Verf.  darin  beistimmt,  dafs  Christus  4  Jahre 
t',  Tor  unserer  Zeitrechnung,  749  nach  Roms  Erbauung,  geboren  sei.  Dem 
.y  Verf.  scheint  an  dieser  chronologischen  Bestimmung  sehr  viel  gclegea 
^  zo  sein,  denn  er  bringt  sie  in  der  Geschichte  des  A.  T.  zweimal,  in  der 
"i,  des  N.  T.  noch  einmal,  die  Notiz  jedesmal  noch  durch  eine  Anmerkung 
%{ unter  dem  Texte  erläuternd.  >-  Der  Geschichte  des  N.  T.  ist  S.  III — 
I;  VIII  als  „Einleitung^'  Forangeschickt:  I.  Die  Fürsten  Palästinas  zur  Zeit 
,',  dcfl  Herrn;  2.  die  Familie  des  Herrn,  wobei  Rec.  die  Angabe  in  Zweifel 
^,  zieben  möchte,  dafs  Jacobus,  der  „Bruder  des  Herrn*',  der  nach  Gal.  2,  9 
^  eine  Säule  der  Kirche  genannt  wird,  von  Jacobus  dem  Kleinen  oder  Jün* 
,\  swreii,  dem  Apostel,  unterschieden  sei;  für  abgeschlossen  kann  wenigstens 
^  die  Untersuchung  darüber  noch  keineswegs  gelten;  3.  die  befreundeten 
Frauen;  4.  die  zwölf  Jünger;  5.  die  Zeitfolge  im  Leben  des  Herrn:  Üet 
Dinunt  der  Verf.  an,  dafs  die  öffentliche  Thätigkeit  des  Herrn  einen  Zeit» 
*,  rmuB  Too  5,  wenigstens  über  4  Jahren  umfafst  habe,  während  gewöhn* 
'  lieh  nur  3  Jahre  dafür  angenommen  werden.  Daher  setzt  er  denn  den 
'  Tod  des  Herrn  32  nach  Chr.  oder  785  a.  u.  c,  während  Andere  783 
^  nonehnen.    Auch  in  der  Vertheilung  der  einzelnen  Lehrjahre  des  Herrn 

*  nöcbte  nicht  Alles  unbezweifelt  feststehen.  6«  folgt  die  Zeitbestimmung 
'  der  Geschichte  der  Apostel,  wo  der  Tod  des  Paulus  64  nach  Chr.  ge- 
^  setzt  ist,  statt  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  67.  —  Alle  diese  geogra- 
'  pbischen,  archäologischen  und  chronologischen  Angaben,  so  dankenswerth 

*  sie  grolseotheils  im  Einzelnen  sind,  stehen  zu  lose  und  abgerissen  neben 
der  Geschichte;  für  die  unteren  Klassen  sind  sie  zum  Theil  unnÖthif^ 
für  die  oberen  müfsten  sie  oiiganisch  mit  der  Gescfaicbtsentwickelunff  Ter- 
bunden  und  in  deren  Darstellung  verarbeitet  sein.  —  Die  beigegebeoen 
Karten:  I.  für  die  Zeit  der  Patriarchen  bis  auf  Josua  (nebst  einer  Karte 
der  Lage  des  Paradieses);  2.  für  die  Zeit  der  Richter  und  Könige;  3.  fSr 
die  Zeit  Christi;  4.  für  die  Reisen  des  Paulus;  ferner  der  Plan  von  Jem- 
snlem  zur  Zeit  Jesu,  endlich  besonders  die  Grundrisse  der  Stifishütte  und 
des  salomonischen  wie  berodianischen  Teinpels,  nebst  Zeichnungen  der 
Stilkshütte  und  ihrer  Gerätbe,  zeichnen  das  Buch  vortheilhaft  aus  und  er- 
bdhen  seine  Brauchbarkeit,  vorausgesetzt,  dafs  sie  den  Preis  nicht  sn 
sebr  erhöhen.  Die  Karten  könnten  bei  einer  zweiten  Auflage  noch  etwas 
Bcbirfer  im  Druck  ausgeführt  werden. 

Neastettin.  Franck. 
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VI. 

Die  genetische  EnlwickeluDg  der  PlatonisAen  Philosophie,  «- 
leitend  dargestellt  von  Dr.  Franz  SusemihI,  Privaldocn- 
len  der  Philologie  an  der  Universität  Greifswald.  Erster  Tbeil 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1855.  XVI  u.  486  S.  Pres  3  Tto. 

Ref.  wünscht,  steh  zunScbst  gegen  den  Verdacht  za  ▼ervahret;  * 
meinte  er,  mit  den  Torlicgenden  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  ent  Mfs 
Buch  hinlenken  zu  miissen,  das  ohne  Zweifel  schon  längst  bei  aflctFiMB- 
den  Plato^s  die  yerdienle  Anerkennung  and  fn  ihren  Bibliothek»  kB  p- 
bubrenden  Platz  gefunden  bat.  Ref  freut  sich  nur,  dals  ihm  dv  Gd^ 
genbeit  geboten  ht,  diesen  Erfolg  zu  constatiren  und  dem  Bon  ^m. 
aeinen  Dank  für  mannigfachen  Genufi  und  vielfältige  Belehnaf  an- 
sprechen. In  der  That  war  seine  Aufgabe  keine  leichte.  Zwar  ielie- 
thode  zu  einem  tieferen  Eindringen  in  die  Platonischen  Scbriftei  ispl^ 
ben  zu  haben,  ist  C.  F.  Hermann^s  Verdienst,  und  Steinbarfi  jr- 
sttgliche  Leistungen  hatten  gezeigt,  was  auf  diesem  Wege  der  Bsnifr 
schung  zu  erreichen  sei.  Aber  gerade  die  Vortrefflicfakeit  dieig  J^ 
ifanlicher  Arbeiten  machte  es  einem  Nachfolger  schwer,  noch  Mkr 
hinautzugehen.  Es  gehörte  dazu  aufser  dem  grthidlichsten  StsüsB  kt 
Platonischen  Dialoge  selbst  eine  vollständige  Bekanntschaft  srit  4er  b^ 
treffenden  Litteratur  und  eine  selbständige,  gewissenhafte  Pn>^^ 
abweichenden  Ansichten.  Diese  Gründlichkeit^  eben  so  fem  tob  i  *  ^ 
loser  Abhängigkeit  als  von  der  hochmüthigen  Geringschatzmig 
Verdienste,  wie  sie  in  anderen  ähnlichen  Werken  so  unangeoebsi ! 
diese  Gewissenhaftigkeit,  welche  sich  Mängel  und  l^iicken  nicbl  Tcrki'ft 
dieses  klare  Bcwurstsein  iiber  den  Werth  der  gewonnenen  Rffoldte  ^ 
den  die  HauntTorzüge  dieser  neuen  Bearbeitung  der  Platoniscfaen  Dialofe^ 

Der  vorliegende  erste  Band  eofhält  nach  einer  kurzen  Eniintung  äke 
den  Bildungsgang  Piatons  eine  Analyse  der  ethisch-propideufiidif«  ff«f< 
Reihe)  und  der  dialektisch-indirecfen  Dialoge  (2te  Reibe).  Vv  ^^'  ^ 
bandelt  Je  nach  der  Wichtigkeit  des  Gespräclia  mit  m^krcr  oder  gerin 
gerer  Ausfiihrliclikeit  A'\e  Einrahmung,  den  Gancr  der  Cateiwcbung,  dei 
Gedankengang  oder  Endzweck  des  Dialogs.  Die  BetraditwiC^W«^^ 
einerseits  und  der  wissenschaftlichen  Resultate  andrerseits  Riebt  das  Kr 
tcrium  ftir  die  Stelle  ab,  welche  der  Verf.  dem  Gesprach  in  der  Beil 
der  übrigen  anweist.  Aus  Nützlichkeitsgründen  hätte  Ref  eera  noch  «H 
eine  so  uljersichthche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansicbtea  ib« 
miiBls!U^)         ""  *^'"'  ^'°^^'°^"  Gespräche  gefunden,  wie  zum  Pai* 

Was  zunächst  die  Anordnung  der  Dialoge  hefrifff,  so  weifs  ein  Jede« 

der  einmal  einen  derartigen  Versuch  gemocht   bat,    wie  schwierig  et  iii 

durch  Betrachtung  und  Vergleichung  des  Inhalts    zweier  Ge»präcbe  eis 

feste  eigene   üeberzeugung  von   ihrer  Abfassungszeit   zu  »ewinsen,  p 

schwcMge  denn,  sie  Andern  mitzulheilen.     In   den  meisten  Fälle»  irt  ^n 

eXn't''wa?T"iT^^         1"'^"  ^^"  ?^'"^°  als  7me„twickelter  W 

^n  ansiehr     nnli^'^ri^     kurze  Recapitulation  früherer  üotenüfkoo 

nur  der  Inhalt  d.r  ß'''  ^T  1^' ^''!?     r^«^'  geschichtlicher  Z«i|ni« 

teren  und  n^r      '  «^«praelie  die  Reihenfolge   beaeimmen      Bei  dfn  tpä 

elnzlen^re&^'^'T.f'^r.^^^  '''''  """  das  Ve^ältnifc  di 

•her  „schon  unter  7  ^;'V^"'''^^ ««"".«  ^^^vor,   Herr  SusemihI  M 

-aatisäen  Züsammenh".„™h''"  •''^  ^^^'■^^"  <^»"<^"  engen  U 

usammenbang  nachweisen  zu  können."     Ref  gesteht,  dafs  < 
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Bitten  solchen  Nachweis  von  Torn  herein  ftir  unmöglich  gehalten  hat  and 
—  auch  jetst  noch  dafür  halt.  Der  erkennende  Mcnschengeiit  steigt  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  auf  und  überschaut  dann  ?on  der  Höiie  aus 
den  zurückgelegten  Weg.  Wer  mit  dem  System  beginnt,  hat  schon  ver- 
loren. Das  ist  aber  das  Kennzeichen  des  Genius,  dab  er  mit  glückli- 
chem Griff  in  einem  fruchtbaren  Moment  dio  Keime  einer  küuAigen  Eni» 
irkkelung  ahnt,  dais  er  in  echter  Begeisterung  und  im  Bewurstseln  er»- 
iten  Strebens  an  dem  Erfolg  nicht  zweifelt,  sondern  zuTcrsichllich  die 
Arbeit  beginnt,  deren  endliches  Resultat  er  noch  nicht  übersieht.  Das 
ist  es  auch,  was  Plato  als  den  philosophischen  Wahnsinn  bezeichnet,  und 
|o  schwerer  es  sein  möchte,  denselben  treflfender  zu  charakteriairen,  als 
dies  Herr  Susemi  hl  S.  223  gethan  hat,  um  so  klarer  ist  es  auch,  dafs 
Plato  hier  seine  eigenen  geistigen  Lebenserfahrungen  ausspricht.  Der  Herr 
Verf.  wird  hierauf  entgegnen,  dafs  dies  Alles  ihm  nicht  neu  ist,  aber  nur 
dfo  Entwickelung  des  Philosopiien,  nicht  seiner  Philosophie  trifl>.  Weon 
iber  wirklich  PIstons  „frühreifer  Geist^'  unmittelbar  die  Hand  ans  Werk 
|«lefft  hat  (S.  3),  wie  ist  dann  eine  streng  planmafsige  Producti^ität  denk- 
barf  Und  wenn  nun  endlich  HerrSusemibl  zum  Euthydemos  so  über- 
MVgend  nachweist,  dafs  es  der  Geist  und  Zweck,  nicht  die  Form,  das 
mistliche  Verlsngen  nach  Ergründung  der  Wahrheit,  nicht  die  leicht  ab- 
lalemende  Technik  der  Fragestellung  ist,  der  die  socralische  Methode 
ilire  michtige  Wirkung  verdankt  (S.  134),  sollte  man  da  erwarten,  dafs 
nr  Piaton  seine  schriftstellerische  I«aufbahn  mit  einem  Gespräche  würde 
srSffnen  lassen,  welches  den  Forsatzlich  Lügenden  mit  dem  atreng  Wahr- 
liaftigen  auf  gleiche  Unie  stellt.  Die  Paradoxio  dieses  Satzes  ist  zu  ?er- 
\e^xen6j  als  dafs  Piaton  sie  hatte  wagen  dürfen,  bevor  andere  Schriften 
lie  Mittel  einer  befriedigenden  Lösung  boten.  Je  planmäfsiger  ein  junger 
9cfiriftsteller  verführt,  desto  mehr  sind  wir  berechtigt,  in  seinem  ersten 
Werke  eine  Art  von  Programm  zu  erwarten.  Soviel  aber  wenigstena 
itelit  doch  wohl  fest,  dafs  kaum  ein  Dialog  weniger  geeignet  sein  kann, 
ti  das  Studium  des  Piaton  und  in  den  Geist  seiner  Philosophie  eiozu- 
nhren,  als  gerade  der  kleinere  Hippias.  Es  sind  dies  vielleicht  schon  xo 
fiel  Worte  über  einen  Punkt,  dem  der  Herr  Verf.  selbst  schwerlich  eine 
lesondere  Wichtigkeit  beilegen  kann  und  von  di*m  der  Werth  des  Buchet 
{lOcklicherweise  völlig  unabhängig  ist.  Dieser  Werth  besteht,  wie  schon 
mgedeutet,  vor  Allem  in  der  genauen  und  gründlichen  Zergliederung  des 
Gl^ankenganges  und  des  philosophischen  Inhalts  der  einzelnen  Dialoge; 
iafs  dadurch  mehrfach  ihr  wahres  gegenseitiges  Verhältnifa  aufgedeckt  und 
hncn  damit  ein  sicherer  Platz  in  der  Reihe  der  übrigen  angewiesen  wor- 
len  ist  (z.  B.  Theätct,  Pormenides),  versteht  sich  von  selbst.  Der  Verf. 
lat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  tüchtigsten  Arbeiten  für  seinen  Zweck 
m  verwerthen;  fast  überall  ist  es  ihm  gelungen,  die  Gedanken  seiner  Vor- 
;änger  durch  scharfsinnige  Vertiefung  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen; 
nan  vergleiche,  anfser  der  schon  angeführten  Stelle  S.  134,  z.  B.  die  Er- 
Suterungen  zum  Kratylos  (S.  172),  zum  Theätctos  (S.  205),  zum  Phä- 
Irus  (S.  245),  zum  Parroenides  (S.  341)  u.  s.  w. 

Uebcr  die  Auffassung  des  Schlufsbeweises  im  Phädon  hat  sich  bereits 
>in  interessanter  wissenschaftlicher  Streit  zwischen  dem  Verf.  und  dem 
«harfsinnigen  Commentator  des  Phädon,  Herru  Director  Schmidt  in 
Wittenberg  erhoben  (siehe  Jahn's  Jahrbücher  LXXIH,  4  S.  238).  Auch 
der  mufs  Ref.  dem  Verf.  durchaus  beistimmen.  Piaton  glaubt  wissen- 
«haftlich  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  der  einzige  Mangel,  der 
lern  Beweise  anhaftet,  ist  der,  dafs  er  nicht  von  dem  individuellen  Fort- 
bestehen der  Seele  überzeugen  kann.  Wenn  ich  die,  wie  mir  scheint, 
entscheidende  Bemerkung  Deuschle's  a.  a.  O.  noch  durch  ein  Bild  er- 
iutem  darf,  das  ich  nur  bitten  mufs,  nicht  zu. streng  vom  naturwisseo- 
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aebaftliciieB  Standpankte  tos  so  beartheilen:  gelince  €•  ancli,  oftdiziiweh 
sen  Mm  das  Liebt  nicht  nur  nicht  Fimtenilb  weruen,  sondeni  ubahaopt 
nicht  nntergehen  könne,  fowiire  doch  damit  noch  nicht  gezeigt,  dafiiäi 
Licht  der  einseinen  Kerse  als  solches  forthesteheo  BOMe.  Dafr  is  di- 
leinen  Punkten  Ref.  gleichwohl  noch  abweichende  Bfefniingen  hegt,  darf 
nicht  verwundern,  so  schwierig  es  auch  sein  mochte,  dieselben  is  te 
Kurse  SU  begründen.  So  kann  sich  Ref.  s.  B.  nicht  fibeneogm,  iak 
nach  dem  Lysis  die  Freundschaft  „das  Blittel  sei,  durch  waches  die  liikc 
das  höchste  Gut  erreicht''  (S.  23).  Identisch  freilich  sind  ^Oiamilfm 
nicht,  noch  weniger  kenn  die  Jugend  der  Mitunterrcdoer  Piaton  cbIkW- 
digen,  da(s  er  nicht  sofort  das  nebte  Wort  gebmudit  Aber  wem  esi 
oberflicfaliche  AulAwsung  der  Zeitgenossen  der  Platooiocben  Liebe  i« 
Vorwurf  machen  konnte,  data  sie  die  Sinnlichkeit  nnsnchliefae,  §•  «■ 
der  Ljsis  nachweisen,  dafs  dem  Begriif  der  ^<lAs  ein  weoentMcbi  Ms- 
ment  fehle,  wodurch  sie  eben  zum  J^q  wird,  die  Pmcbthaikeit,  ^  fi^ 
atlge  Zeugungskraft.  Die  Zeugung,  nicht  der  Simiciigeoofi^  ist  !■  i& 
sentliche  am  fgmq,  und  eine  Freundschaft,  die  frocbtbnr  ist,  mnli  fliM' 

rmnt  werden,  und  diese  ist  es  auch,  welche,  üumb  nelhsr  Mksitti 
beiden  jugendlichen  Freunde  Terbindei.  Auf  diese  Weiss  leim  wA 
alle  Probleme  des  Lysis  ohne  Schwier^keit,  und  es  wird  i^leich  M* 
lieh,  warum  in  den  spateren  Gespricben  der  JSm»«  ▼ollstiDd%sadieSldb 
der  fpdia  tritt.  Hiernach  würde  auch  das  YerhiUtiiils  des  I^  ■■ 
Phidros  und  zum  Symposion  zu  modifidreo  sein. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  sorgfiltige  Chnnkteristik  der  r^msw, 
welche  Piaton  in  seinen  Dialogen  auftreten  UUst,  namenllich  anchfcOa- 
tersuchungen  über  die  Gründe,  welche  Platoo  bestimmt  haben,  cmiriM 
Gespräche  als  Wiedererzifalungen  dieser  oder  jener  Person  in  dm  IM 
sn  legen.  Uebersll  zeigt  sich  hier  neben  dem  grOndlichen  Ksnav  in 
PIston  gleichzeitig  der  gründliche  Kenner  der  griechischen  Pbilssmkii 
AberfaauDt  Wenn  Herr  SusemihI  (S.  78)  die  Zeichnnnc  des  Meses  we- 
niger gelungen  findet,  weil  derselbe  das  Eine  Mal  aufaer  Sisnde  iit,  da 
klaren  methodischen  Erörterungen  des  Socrates  su  folgen,  und  ein  mkr 
Mal  doch  wieder  einen  solchen  Scharfsinn  entwickelt,  dsft  er  dimes  fir- 
drterungen  S.  75  C.  auf  halbem  Wege  entgesen  kommt,  so  dMs  skbt 
SU  veigeewn  sein,  wie  leicht  ihm  dieser  Auächwunc  dnis*  dn  fsrsMe- 
bende  doppelle  Frage  nsch  dem  Wesen  der  Gestalt  und  der  Faibe  (S.  74) 
gemacht  worden  ist.  Uebrigens  enthält  gerade  diese  ChaidklenSlik  te 
Personen  manche  Torzugsweise  feine  und  anregende  JBemerikaH. 

Mit  Spannung  sieht  Ref.  der  FortseUung  des  treillicheaWcikm  est- 
^en,  das  sieh  auch  äuberlich  durch  sauber«  und  aonfiltice  AamM- 
fnng  empfiehif.  •      • 

^"°  Rad.  SebaKxe. 
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^    Fried r.  Ho fmann,  SammluDg  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
^        nietik  und  Algebra  für  Gymnasien  und  Gewerbschulen.    Drei 
Theile.    Baireuth,  Grau'sche  Bnchhandl.,  Iste  Aufl.  1853,  2te 
*'        Aufl.  1856.    Preis  ohne  die  Resultate  2}  Thir. 

^^  DicM  Tor  eiliigen  Jahren  in  erster  Auflage  erschienene  Aufobensama- 

^  long  bat  bereits  damals  von  mehreren  Seiten  sehr  günstige  Beurtheüung 
'  «rfiibreB  und,  wie  das  Erscheinen  der  xweiten  Auflage  rermuthen  lS(irt| 
^  aoeb  in  weiteren  Kreisen  practisch  Anerkennung  gefunden.  In  der  Thal 
^  aricbnei  sieh  dieselbe  durch  die  Fülle  und  Mannig&ltigkeit  der  sjsteau« 
'  tisch  geordneten  Aufgaben  aus,  und  es  dürfte  kaum  eine  andere  ebeoao 
^  veMihalttoe  Sammlung  dieser  Art  gefunden  werden.  Der  Verf.  hatte  ur- 
^    •pföaglich  mit  bestimmter  Absicht  die  Resultate  der  Aufgaben  nicht  rer* 

*  äflfentlicht,  weil  er  dadurch  das  Buch  als  Schulbuch  iweckmälsiger  za 
■Mwhen  nnd  Mifsbrauch  von  Seiten  der  Schüler  zu  verhüten  glaubte;  dem 
mehneitlg  ausgesprochenen  Wunsche  nach  Mittheilung  der  Resultate  aber 
war  dann  dadurch  vorläufig  genügt  worden,  dafs  der  grörste  Tbeil  der» 

*  aolben  in  drei  autographirten  Heften  veröflentlicht  wurde.  Bei  der  neuen 
Auflage,  von  der  bis  jetzt  der  erste  Theil  vorliegt,  erscheinen  die  Resul- 
talo  in  besonderen  Heften,  den  einzelnen  Theilen  der  Sammlung  eotspro« 
cbend  and  in  gleich  guter  Ausstattung,  doch  will  die  Verlagshandluii; 
ohne  SSüstimmnng  der  betreffenden  Lehrer  kein  Ezemplar  davon  ao  dia 
Schüler  aushändigen  lassen.  Dars  die  Durchführung  einer  solchen  Vor« 
■icbtsmafsregel  auf  die  Dauer  möglich  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  an- 
drerseits aber  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  die  Mittheiluog  der  Resultat« 
so  leicht  an  erheblichem  Mifsbrauch  von  Seiten  der  Schüler  fuhren  könnt. 
Die  bekamite  Sammlung  von  Meier  Hirsch,  in  welcher  allen  Au%a- 
bcn  die  ResoKate  unmittelbar  beigefügt  sind,  hat  aich  unzweifelhaft  sehr 
braucbbar  on^  zweckmäfsig  erwiesen,  und  das  fühlbar  gewordene  Bedürf* 
nifii  nach  anderen  Sammlongen  hat  seinen  Grund  gewils  nicht  in  diesem 
Uasfande,  aoodem  wohl  gröfstentheils  in  der  Unvollständigkeit  einzelner 
Tboile  und  in  der  Einförmigkeit  der  Aufgaben  namentlich  der  ersten  Ab- 
iheflung.  Auch  in  der  vortrefflichen  Sammlung  von  Heis,  die  jetitt  be- 
reits in  siebenter  Auflage  erschienen  ist,  sind  den  meisten  Uebungsbei- 
spielen  die  Resultate  entweder  unmittelbar  beigesetzt  oder  hinter  grölseren 
Aboebnitten  in  besonderen  Paragraphen  zusammengestellt  Es  glebt  aller- 
dings eine  ganze  Reihe  von  Aufgaben,  bei  denen  die  vorherige  Kenntnib 
der  Resultate  mindestens  überflüssig,  vielleicht  sogar  geradezu  unzwedc- 
miiaig  ist,  z.  B.  die  Beispiele  zur  Anwendung  der  einfachen  Rechoongs- 
operationen  in  Zahlen  oder  einfachen  Bucbstabengröfsen ;  dagegen  giebl 
et  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Aufgaben,  bei  denen  die  Mittheilung 
der  Resultate  auf  den  grölseren  Theil  der  Schüler  vortheilbaft  anregen« 
wirkt;  dahin  gehören  u.  a.  die  achwierigeren  Umformungen  gegebener 
Buchstaben -Ausdrücke  durch  vermischte  Operationen,  die  Aufstellung  und 
Auflösung  von  Gleichungen  u.  s.  w.;  wobei  jedoch  zugegeben  werden 
nag,  dafs  bei  mehreren  gleichartigen  Aufgaben ,  deren  Lösungen  genaa 
dieselben  Operationen  inrfordem,  die  Beiftigung  der  Resultate  theilweiae 
ODterbleiben  kann.  Den  Versuchen  der  Täuschung  des  Lehrers  von  Sei^ 
ton  der  Schüler  durch  äufoerliche  Mittel  erfolgreich  vorzubeugen,  ist  na- 
mentlich bei  den  hSuslichen  schriftlichen  Arbeiten  überhaupt  sehr  schwie- 
rig, am  schwierigsten  vielleicht  bei  den  mathematischen  Aufgaben,  und 
wenn  man  bei  den  geometrisdien  einzelne  Kunststückeben  zu  ihrer  Kr« 
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Bcbwcrufiff  anwenden  kann  (z.  B.  die  geforderte 
nit  den  Buchstaben  de«  Namens  des  Verrassc 
arilbmetischen  Aufgaben  fast  unmögUcb.  Wem 
Remillat  nicht  mittbeiU,  so  verlriU  das  Heft  de 
KU  Scliiilers  seine  Stelle  und  liefert  dem  trägt 
sanxe  Ausrechnung  daxu;  überliAupt  aber  ist 
Richtigkeit  der  Resultate  eine  sehr  unvollkon 
Beurtheilung  der  Kenntnisse  des  Einzelnen.  I! 
die  Schüler  zu  selhstatändiger  Bothätigung  zu 
wirklichen  Interesses  an  der  Sache  und  die  Ett 
bef  den  Sebülem,  dafs  der  Lehrer  ihre  Kennti 
mOndlichen  Unterricht  gründlich  zu  bcurtheiivii 
Kenntnifs  Terliältnifsniähig  einfacher  Resultate, 
Rechnung  erfordert,  veranlafiit  im  Gegentheil  oft 
dnrvb  Anregung  xn  wiederholter  Rechnung  und 
Der  Fehler  entschiedenen  Vortheil  wenigstens  1 
eifrigen  Schüler.  Es  ist  Aufgabe  und  Fflichl  t 
la  solchen  zu  machen. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Torl legenden  Sami 
der  erste  Theil  arithmetische  Aufgaben,  und  : 
nannte  Zahlen,  wobei  die  Klammem  und  Recl 
sequent  angewendet,  aufserdem  namentlich  die 
lien  berücksichtigt  sind,  S.  47  — 155  Aufgaben 
Einachlufs  der  Zins-,  Münz-  und  Weehsel-Recl 
nung  Ton  Fakturen,  wobei  der  Verf  wohl  mel 
werbschulen  als  der  Gymnasien  im  Auge  gehj 
Anhange  aufser  Anfgaben  für  die  Wurzelauszieh 
conrso  und  zur  Vergicichung  verschiedener  Mafi 
—  Der  zweite  Theil,  welcher  algebraische  Aul 
iwel  Abtheilungen,  deren  erste  S.  l — 106  die  Gi 
ataben-Gröfsen  incl.  der  negativen  Zahlen,  Po 
len  Exponenten,  einfache  Wurzelgröfscn  und  R 
S.  107 — 205  Gleicliungen  vom  1.  Grade  mit  eic 

Sahen  zur  Anwendung  derselben  darbietet.  —  1 
es  zweiten  Tbeiles,  welche  <len  dritten  Band  h 
Wurzelgröfsen,  Potenzen  mit  allgemeinen  Expoi 
duktioncn  in  schwierigeren  Aufgaben  Berücksiel 
die  Logarithmen,  8.  103—110  Kettenbrüche  un 
S.  111—265  Gleichungen  vom  1.  und  2.  Grade 
Unbekannten  und  zahlreiche  Anwendungen  in  sc 
ben,  S.  266  —  310  arithmetische  und  geometris 
Zinsen-  und  Renten -Rechnung. 

Man  sieht  aus  dieser  Ucbersicht  schon  die  B 

die  dadurch  noch  gefordert  ist,   dafs,   ohne  der 

zu  schaden,   der  Raum  sehr  geschickt  benutzt 

Worten  sehr  kurz,  alier  doch  klar  ausgedrückte 

Data  mit  Buchstaben  bezeichnet,  diesen  aber  vers 

lenwerthen  beigefügt  sind.  Hierbei  wäre  es  nun  n; 

gewesen,  den  Aufgaben  abwechselnd  die  Lösung 

und  die  Resultate  der  Zahlcnbeispiele  unmittelba 

Diese  Reichhalfigkcit,  die  geschickte  Auswal 

und  die  zweckmäfsige  Anordnung  der  Aufgaben 

«ner  dringenden   Empfehlung  würdig,    und    wo 

*^"*«  "»cht  (hunlich  erscheint,  wird  wenigstens 

«wner  Weise  anderweitig  i>aB8endeo  Gebrauch  da 

Glogau. 


^^    ROM«:  Samnluiig  von  stercometriscbca  Aulgaben,  von  Hofmann.    855 
^  VlII. 


I" 


*^  Fricdr.  Hofmann,  Sammlung  von  stereometrischen  Aufgaben. 
j^      Baireulh,  Grau'sche  Buchh.   1854.    104  S.    Preis  10  Ngr. 

,.         Es  sind  in  dieser  Sammlung  534  Feracbiedene  Aufgaben  zur  Bereeh* 

4  nunf  einielner   KörperstUcice    aus   gegebenen    Daten    zusammengesteUt» 

p:  die  Data  wie  In  der  Sammlung  aritbmctiscber  und  algcbraiscber  Anfga« 

^,  bau  durch  Buehstsben  bezeichnet  und  dann  Reihen  von  entsprechendan 

.,  Zahlenwertben  beigefiigt;  die  Resultste  aber  auch  hier  absichtlich  niebt 

nKgetheilt.    Der  Ueberzeugung  des  Verf.,  dafo  es  sehr  Yortbeiihaft  aal, 

,^  wenn  die  Schüler  die  Resultate  nicht  Yorlier  kennen,  ist  schon  ander* 

'■  weitig  die  ebenfslls  auf  bestimmten  Krlahningen  begründete  Ansicht  enl* 

.  gsysngestellt  worden,  dafii  namentlich  bei  solchen  Aufgaben,  welche  eloe 

liiigere  und  yerwickeltere  Rechnung  oder  Anwendung  einer  gröfseren  An- 

'    nbl  Terachiedener  Sätze  erfordern,  die  Kenntnifo  der  Resultate  filr  die 

■seisten  Schüler  keineswegs  schädlich,  sondern  fielmehr  nützlich  sei,  sa- 

sal  dadurch  auch  die  Benutzung  einer  solchen  Sammlune  zu  PriTat* 

üebongen  wesentlich  erleichtert  wird,  auf  die  in  den  oberen  Klassen  doch 

zu  rechnen  sein  dürfte. 


Die  Sammlung  zerfällt  in  13  Abschnitte:  Würfel,  Parallelepipeden, 
PrIsMa,  Cylinder,  Pyramide,  Kegel,  abgekürzte  Pyramide,  abgekürzter 
Kegel,  Kugel,  Kugel -Ausschnitt,  Abschnitt  und  Zone,  regelmäfsige  Kör* 
per,  vermischte  Aufgaben,  Aufgaben  vom  3.  und  4.  Grade.  Die  Au%a« 
ben  seihst  sind  kurz  und  bestimmt  gestellt,  in  grofser  Mannigfaltigkeit 
reebt  geschickt  ausgewählt,  und  geben  passende  Gelegenheit,  die  Sitte 
fiber  die  Eigenschaften  und  Mafsverliältnisse  der  einfachen  Körper  und 
▼erschiedene  arithmetische  und  algebraische  Rechnungen  zu  rielseitigsr 
Anwendung  zu  bringen,  so  dafs  die  Sammlung  namenllich  den  Lebreni 
SU  gelegentlicher  Benutzung  mit  Recht  empfohlen  werden  kann.  Für  die 
unmittelbare  Einführung  in  Gymnasien  ist  sie  eigentlich  zu  umfassend,  da 
dem  nächsten  Bedürfnifs  schon  die  Lehrbücher  zu  genügen  pflegen,  über» 
iMupt  aber  die  Sätze  und  Aufgaben  über  die  Lage  der  Linien  und  EbeiMB 
mehr  Berücksichtigung  verdienen  als  die  Berechnungs- Aufgaben. 

Glogau.  Rühle. 


IX. 

J.  J.  Oppel,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Elementar- 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  Erster  geometrischer 
Theil.     Frankfurt  a.  M.  bei  H.  L.  Brönner  1855. 

Dieses  Buch  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  aus  dem  speciellen  Bedürfblfii 
der  Anstalt,  an  der  er  seit  Jahren  tbätig  ist,  hervorgegangen,  indem  er 
eines  Leitfadens  für  den  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  zu  bedürfbo 
glaubte,  der  bei  strenger  Wahl  und  Beschränkung  des  Stofles  dem  Sebtt- 
1er  die  Uebersicht  erleichterte  und  ihn  befähigte,  sich  auf  den  Unterricht 
vorzubereiten  und  das  Erlernte  im  Zusammenhange  gründlich  zu  repetl- 
ren.  —  Wenn  einerseits  zugegeben  werden  mufo,  dafs  sehr  viele  der  vor- 
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handenen   malhemaliscben  Schulbücher  dem   BedurfDifs  des  GTnnnui- 

CDterricbtB  nicht  entsprechen,  indem  eie  theils  zu  viei  Stoff  bieten,  tlieils 

«1  auerührlich  in  der  DarBtellung,  namentlich   in  der  DurdifühniD«  4er 

Beweise  sind:  so  ist  doch  andrerseits  nicht  abzusehen,  wie  der  ▼orfie- 

cende  Leitfaden  den  vom  Verf.  selbst  gestellten  Anforderungen  gesiiga 

soll     Das  Buch  entbält  in  1006  Paragraphen  auf  221  Seiten  kleinen  For 

mates  die  Hauptsätze  der  Planimetrie,  Slereometrie,  der  ebenen  und  ipki- 

risclien  Trigonometrie  und  die  Grundbegriffe  der  analytischen  GfosMUie, 

ios  Besondere  der  Lcbre  von  den  Kegelschnitten,  also  einen  sdbit  ki 

der  Beschränkung  auf  die  zum  Fortschreiten  noth wendigsten  Saue  sn- 

langreicben  Stoff.    Dabei  feblt  es  doch  nicht  an  mancherlei  bisteriKki 

und  etymologischen  Anmerkungen,  an  Winken  für  den  Lehrer  MrFfP- 

▼ollständigung  und  Weiterfiihrung  des  gegebenen  Stoffes,  an  allerid/M- 

tischen  Aufgaben  und  Zalilenbelspielen  selbst  aus  der  Astronomie,  j^asirr 

den  Fragen,  weJcbe  die  Anmerkungen  zur  Anregung  der  SelkidiHMgkat 

der  Schüler  enthalten,  haben  sogar  noch  yerfängliche  Fragen  Pbufate 

können.    Natürlich  hat  das  Nothwendigste  darunter  gelitten.    DchÜMca 

ß)bt  es  in  dem  ganzen  Buche  nicht,  statt  derselben  Fragen,  wie:  ^^m 
ifst  ein  Winkeil",  „Welche  Figuren  heilsen  ähnlich?'',  „Was  fem* 
man  unter  einem  Polyeder  1"  u.  s.  w.,  oder  Ausdrücke  wie:  ,,Eifltbciha| 
der  Vierecke  in  Parallelogramme  oder  Trapeze'%  „Geometrische  Dela- 
tion der  Hyperbel"  u.  a.  m.  Wenn  das  Buch  ein  UülCunittel  fiir  Ukw 
sein  sollte,  die  noch  nicht  wissen,  was  und  in  welcher  Reihenfolic  ne 
•s  zu  behandeln  haben,  so  könnte  man  sich  dergleichen  Brocken  viU 
Tielleicht  gefallen  lassen;  aber  es  sollen  Scliüler  danach  sieb  rerbercMcs 
und  gründlich  repetiren.  Das  Nothwendigste  in  einem  malbestttiicka 
Leitfaden  sind  doch  wohl  gerade  ▼ollständige,  kurz  und  klar  aiuge^ 
ebene  Definitionen,  aus  diesen  allein  sind  ja  die  weiteren  dn&cbea  Ei- 

fenschaflen  der  verschiedenen  Raumgröfsen  zu  folgern.  Definiliesea  sad 
.ebrsätze  müssen  in  bestimmter  Form  vom  Schüler  genau  usd  Iren  we- 
morirt  werden  und  ihm  die  Möglichkeit  geboten  sein,  gerade  diese  iasKi 
wieder  sich  Yorzuftihren  und  einzuprägen.  —  Auch  die  Andeotm^^  da 
Beweise  sind  namentlich  Im  ersten  Theil  des  Buches  zu  dürAig,  wibn^d 
sie  gerade  hier  ausführlicher  sein  könnten  und  sollten;  obse  UgeBiwlt 
▼erstäodnifsloses  Auswendiglernen  zu  befordern,  mülsks  sie  mebt  als 
blofsc  Citaie  einzelner  Paragraphen  geben  und  so  die  EriaBcrong  an  die 
beim  mundlichen  Unterricht  möglichst  klar  gegebene  DarsieVVuog  deslo^v 
sehen  Zusammenhanges  und  der  genetischen  Enlwickelung  sicherer  uoler 
stützen.  —  In  der  Anordnung  des  Stoffes  fehlt  es  außerdem  nicht  ai 
Inconscquenzcn;  so  steht  z.  B.  §.  137  der  Satz:  ,,ParailelograDBe  toi 
gleicher  Höhe  verhalten  sich  wie  ihre  Grundlinien^',  dann  §.  139:  „Wa 
heifst:  eine  Gröfse  messen?",  aber  erst  §.  249  wieder  an  Stelle  eine 
pefini'tion  die  Frage:  „Was  heifst:  zwei  Paar  Gröfsen  sind  proportic 
nirts"  und  daran  angeschlossen  einige  Sätze  über  Proportionen. 

Das  hier  Gesagte  wird  genügen,  um  die  Zweifel  an  der  Braocbbsriei 
dieses  Leitfadens  als  begründet  erscheinen  zu  lassen.  Ein  näheres  Eis 
gehen  auf  Einzelnheiten  in  Bezug  auf  die  Wahl  und  Anordnung  der  Satf 
und  Aufgaben  namentlich  in  der  letzten  IläKte  des  Buches  dürfte  hier  si 
weit  fuhren  und  um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheinen,  als  dies  fjMii 
Büchlein  wirklich  weder  wissenschaftlich  noch  pädagogisch  gröfseren  Wert 
hat  und  nur  in  den  historischen  und  etymologischen  Anmerkungen  Ei« 
««■  ,°*5^^'>  ^va»  >n  vielen  anderen  mathematischen  Schulbüchern  mit  Ci 
rcciit  fehlt.  Ein  Leitfaden  für  Gymnasien  wenigstens  sollte  immer  d« 
«Inr^Hr'^"™®'''^""«®"  möglichst  zahlreich,  wenn  auch  in  kürzester  Fas 
sung  aufgenommen  haben. 

®'^«*"-  Rühle 


Keck:  Boras'  Satiren  und  Briefe,  tod  Frdlieh.  857 


Horaz'  Satiren  und  Briefe.    Ins  Deutsche  übertragen  von  Fr. 
Frölich.     Schleswig,  Th.  van  der  Smissen,  1856. 

In  denselben  Mafse,  wie  die  Altertbumswissencchaft  heutzutage  an 
Dmikng  und  TiefB  gewinnt,  ▼ereinsamt  sie  auch  und  zieht  sich  wom  Le- 
ben der  Gebildeten  auf  die  Höhen  der  Erkenntnifs  zurück.  Wohl  mag 
sich  darin  ein  Naturgesetz  aller  Wissenschaft  offenbaren,  aber  wenn  wir 
■eben,  wie  heute  fast  alle,  die  nicht  Philologie  studiren,  „die  Alten  hinter 
•ich  lassen,  die  Schule  zu  büten*^,  so  dürfen  wir  uns  nicht  verbergen, 
dafii  gerade  die  Schule  mit  ihrem  zerstreuenden  Vielerlei  und  ihren  zu 
straff  gespannten  Forderungen,  d.  h.  mit  Einem  Worte,  mit  ihrer  Fach- 
Mrerei,  zum  guten  Theil  die  Schuld  der  immer  weiter  um  sich  greifen- 
deo  banausischen  Misologie  träst.  Und  doch  hat  die  Philologie  mehr  als 
|ede  andere  Wissenschaft  die  Aufgabe,  das  Leben  bis  in  seine  tiefsten 
Schichten  zu  durchdringen  und  zu  veredeln;  doch  bedarf  die  Philologie 
nebr  als  jede  andere  Wissenschaft  zu  ihrer  eigenen  Befruchtung  der  Be- 
rfibrung  mit  dem  Leben  der  Gebildeten.  Denn  wenn  der  grofse  Haufe 
die  Philologen  „Wortklauber''  schilt,  so  ist  allerdings  nicht  zu  verken- 
Don,  dafs  gerade  dieser  Wissenschaft  die  Ge&hr,  Tor  sorgfältig  liebevoller 
Erforschung  des  Einzelnen  das  Ganze  aus  den  Augen  zu  verlieren,  am 
niehsten  liegt:  je  glänzender  sich  ihr  Scharfsinn  bewährt,  desto  mehr 
rertroeknet  ihr  Witz:  doch  eben  dieser  Gefahr  begegnen  am  sichersten 
philologische  Bestrebungen  gebildeter  und  feinfühlender  Laien,  welche  oft 
durch  einen  hellen  oriontirenden  Ucberblick  über  ein  Ganzes  der  zünfti- 
gen Gelehrsamkeit  erst  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung  wieder 
gexeigt  haben. 

Je  seltener  aber  heutzutage  solche  Bestrebungen  werden,  desto  will- 
kommener mofs  den  Philologen  von  Fach  eine  Uebersetzung  der  Satiren 
and  Briefe  des  Horaz  sein,  die  von  einem  ebenso  feingebildeten,  wie  sitt- 
lich ernsten  und  gediegenen  Laien  ausgeht.  Herr  Frölich  in  Schleswig, 
durch  die  politischen  Verhältnisse  der  jüngsten  Zeit  von  seinem  vieljähri- 
gen Berufsgeschäfte,  der  Rechtsanwaltscbaft,  ausgeschlossen,  hat  zunächst 
SU  seiner  eigenen  Unterhaltung  und  Erbeiterung  das  antike  Schatzkästlein 
der  Lebensweisheit  ins  Deutsche  übertragen,  dann  aber,  dem  Wunsche 
roD  Freunden  willfahrend,  die  Frucht  seiner  unfreiwilligen  Mufse  dem 
Publikum  zum  Grofse  dargeboten.  Wir  aber  haben  alle  Ürsach,  ihm  für 
die  Mittheilung  dieser  durchaus  originalen,  aber  trefflich  gelungenen  Ar- 
beit nnsem  wärmsten  Dank  zu  sagen,  und  nicht  etwa  blofs  mit  Gönner- 
ndene  ihn  in  der  Philologen  weit  willkommen  zu  beiisen,  sondern  die 
Helen  glücklichen  Funde  seines  sicheren  Geschmackes  der  WissenscbafI 
■la  dauernden  Gewinn  anzurechnen. 

Befremdlich  zwar  und  mifstrauenerweckend  wird  es  den  meisten  Phi- 
lologen sein,  dafs  in  dieser  Uebersetzung  der  Hexameter  des  Originals 
mit  dem  fUnfnifsigen  Jambus  vertauscht  ist.  Auch  icb  bin  selbstverständ- 
lich der  Ansicht,  dafs  die  Versform  fUr  ein  poetisches  Werk  so  wenig 
rieicligiltig  ist,  dafs  vielmehr  der  durch  den  Vera  bedingte  Stil  nicht  mehr 
rorro,  sondern  Wesen  einer  dichterischen  Schöpfung  genannt  werden  mufo: 
»her  wer  jenes  Wieland-Frölich^sche  Wagnifs  tadelt  oder  bedenklich 
findet,  den  möchC  ich  auf  zwei  höchst  bedeutsame  Gründe,  welche  dies 
Wagnifs  rechtfurtigen,  aufmerksam  machen.  Schon  Wieland  und  Frö- 
lich selbst  inachen  in  dem  Vorwort  zu  ihren  Ueberaetzongen  die  unwi- 
derlegliche Bemerkung,  dafs  der  deutsdie  Hexameter  liir  der  Sermonen 
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iNKM  pede$iri$  tu  prunkvoll  und  majestätisch  sei,  d.  h.  dafo  er  eiseo  vi 
höheren,  schwungvolleren  Stil  bedinge,  als  der  lateinische  des  Orif^ 
Wie  könnf  es  auch  anders  seini  In  keiner  Sprache  flieTsi  der  HeuBd 
so  leicht  und  zwanglos  dahin,  wie  in  deijeDigeo,  die  ihn  zuerst  gda 
den,  der  griechischen;  bei  der  unendlichen  Pormenftilie  und  der  Bicg-u 
8chnii(^amkeit  des  homerischen  Dialectea  war  es  eben  „keine  Kosir 
gute  Hexameter  zu  bilden,  und  jeder  noch  so  einfache  Gedbnke  scfcaicf 
sich  ohne  Verzerrung  und  Künstelei  in  dies  anmuthige  Gewand.  Dih 
denn  auch  der  homerische  Vers,  dem  seligen  Leben  der  Götter  itt^md 
bar,  so  leicht  und  heiter  dabinfliefsty  dafa  Götbe  mit  Recht  gendsl  b 
sein  wundervoll  einlacher  Stil  lasse  sich  deutsch  nur  durch  rhythaiicl 
Prosa  wiedergeben.  Viel  schwerer  ward  es  deo  Römern,  gute  ITmartf 
zu  bauen;  die  Starrheit  der  Formen  gebot  künstliche  VerschraDku^ ie 
Worte,  mühvolle  Absicbtlicbkeit  und  rhetorische  Berechnung  gabcs  M| 
lieh  der  Redewendung  etwas  Gewähltes  und  Getragenes,  und  dcrfino 
niscbe  Zwang  der  Form  schuf  so  einen  Stil,  der  an  feierlickr  H'äd 
und  Erhabenheit  die  homerischen  Einfachheit  weit  hinter  sich  licfk  We 
aber  vollends  im  Deutschen  versucht  bat,  regelrechte  und  wsUtMMsi 
Hexameter  zu  schaffen,  der  weifs,  welche  Noth  hier  der  Uangd  aa  Mi 
lidi  geschlossenen  Formen  und  an  DoppelküraEen  bereitet;  hier  gilt  %  i 
sorgfältig  zu  wähleo  und  so  sehr  die  Bahnen  gewöhnlicher  Rede  zs  m 
den,  dafs  der  Stil  des  deutschen  Hexameters  nothwendig  pruokToH  ■ 
majestätisch  wird  ').  Nur  Eigensinn  und  Geschmacklosigkeit  könocaksi 
nen ,  dafs  der  deutsche  Hexameter  einen  völlig  anderen  Cbaraklor  Irif 
als  der  lateinische  und  vollends  der  griechische;  daaaellw  Metmsi  ist  sid 
allemal  dasselbe  in  verschiedenen  Sprachen.  Sollte  ea  also  nidit  golal 
tet,  ja  nothwendig  sein,  die  Satiren  und  Episteln  des  Hoiaz  dwtsck  i 
ein  anderes  Metrum  zu  übertragen  i  —  Dazu  kommt  aber  noch  eta  iv« 
tes,  höchst  wichtiges  Moment.  Die  Kunstkritiker  sind  sieb  tinig,  da 
der  Hexameter  in  allen  Sprachen  das  Metrum  dea  ruhigen,  ebesBikign 
streng  objektiven  Stils  ist;  der  lateinische  insbesondere,  wie  wir  gesebe 
haben,  trägt  den  Charakter  feierlicher  Würde.  Ihm  und  den  duitfa  ib 
bedingten  Stil  genügt  in  wahrhafter  Vollkommenheit  das  Patbos  aod  ü 
Farbenpracht  des  sinnig  und  langsam  arbeitenden  Virgil,  weniger  und  sui 
in  schwungvolleren  Partien  der  elegante  Ovid :  aber  für  dea  wWrsHnDiscfa 
zierlichen,  witzig-npringcnden,  pctillanten  Stil  der  hori^tsciiea  Satiren  uni 
eines  guten  Tbeils  seiner  Episteln  ist  die  strenge  Ebemaabigkeii  uni 
Würde  des  lateinischen  Hexameters  nicht  die  voilkommeD  naiürlicbe  lu» 
harmonische  Form.  Mit  dieser  Behauptung  wird  ea  mir  zwar,  (urcbi 
ich,  ergchen,  wie  dem  Horaz  mit  seiner  Verunglimpfung  luciliacber  Verse 
aber  ich  kann  nicht  anders  urtheilen:  ich  meine,  dals  Horaz,  weaa  c 
sich  für  diese  Dichtungen  der  hergebracliten  Form  hätte  entscblagen  kss 
nen,  um  eine  jambische  zu  finden,  sich  nicht  eine  seinem  getstreicbe 
Wesen  fremdartige  Fessel  auferlegt  haben  würde.  Denn  ist  Horsz  oidi 
witzig?  bebt  er  nicht  vor  jeder  systematischen  Strenge  zurück!  voUfuhi 
er  nicht  mit  prächtiger  Leichtigkeit  und  Grazie  die  verwegensten  Spiikige 

')  So  eben  finde  ich  im  deutschen  Museum  No.  4  eine  körte  aoerkts 
nende  Anr.ei'gc  des  Frei  lieh  »sehen  Horax.  Auch  Prul»  nieint  dort.  J« 
deutsche  Hexameter  trete  zu  feierlich  und  grofsartig  auf.  Wenn  er  dsw 
aber  fortfährt:  „dafs  er  dies  freilich  nicht  zu  thnn  braucht,  das  haben  z.  B 
die  Göihe'schen  Hexameter  längst  bewiesen"  —  so  üt  freilich  mit  Stolz  ■ 
preisen,  dafs  der  Stil  in  „Hermann  und  Dorothea*'  eine  homerisch  Mi«  B» 
tochheit  hat,  aber  dies  doch  eben  auf  Kosten  der  Verse,  die  holperichi  « 
finden  man  gerade  kein  Plaicn  zu  sein  braucht.  ^ 
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Uk  denke  doch,  ja!  wer  aber  die«  sugiebt,  mufs  entweder  meinem  Tadel 
tbeiatimmen  oder  aufhören,  den  Hexameter  den  heroischen  Vers  lu  nennen. 
I       Wenn  es  demnaeh  gereditfertigt  erscheint ,  da(s  eine  deutsche  Ueber- 
sactsimg  der  Satiren  und  Episteln  das  Metrum  des  Originals  aufgiebt,  a« 
«kann  weiter  kbin  Zweifel  darüber  obwalten,  da(s  die  dem  deutschen  Oe* 
iMräebston  angemessene  Versform  der  rünffufsige  Jambirs  ist,  wie  ihn  mit 
^ilcklicbem  Griff  auerst  Wieland,  dann,  jedoch  in  sorgfältigerer  und 
f«orrecterer  Art,  Frölich  für  diese  Uebersetzung  angewandt  hat    Man 
r^veifleiehe  die  Wieland'sche  und  die  Frölich^scbe  Arbeit  mit  allen  hexa^ 
^■etrisdien  Uebertragungen :  sie  werden  den  praktischen  Beweis  von  der 
sRiehtigkeit  meiner  theoretischen  Argumentation  liefern.  In  allen  sich  streng 
^aD  die  Form  haltenden  Horazübersetzungen,  die  ich  kenne,  bis  auf  die 
;)B«i6sfe  Kirch ner^sche  herab,  sind  zuweilen  einzelne  Ausdrücke  trefiend 
fOkersetzt,. viele  Feinheiten  mit  bewunderungswürdiger  Sorgfalt  wiederge- 
^jgebeo,  alles  Salope  sogar  in  Redewendungen  und  Im  Versbau  gewissenhaft 
,Btchgfahmt;  aber  von  horaziscbem  Geist  findet  sich  hitterwenig  darin  — 
,  BMI  bat  die  Tbeile  in  seiner  Band,  es  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 
'^Dmit  will  ich  gelehrten  und  achtbaren  Männern,  wie  Weber,  Strodt- 
)M«Dn,  Kirchner,  keinen  Vorwurf  machen  —  sie  haben  gewifs  daa 
Ifdglidie  geleistet  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege;  aber  wenn 
]  Mhon  der  lateinische  Hexameter  den  lebendigen  Muthwillen  der  hora« 
stehen  Muse  beengt,  so  ist  vollends  die  strenge,  grofsartice  Würde  des 
licstsdien  ein  Gewand,  das  ihre  anmutig  spielende  Art  zu  Tode  schnürt 
IHm  kommt  nun  noch,  dafs  der  moderne  Geschäftston  zur  Zersetzung 
iiwl  Auflösung  der  straffen  lateinischen  Periode  zwingt  und  schon  da- 
(hirefa  eine  grölsere  WortfÜlle,  als  die  des  Originals  ist,  hervorruft;  wie 
sollt^  es  aber  möglich  sein,  diese  in  die  knappe  Form  des  antiken  Mafsea 
hineinzuzwängen,  ohne  wesentliche  Feinheiten  des  Gedankens  aufzuge- 
ben! —  Indem  dagegen  Wieland  und  Frölich  in  ihrer  leichten  und  ge* 
AlligenForm  sich  frei  ergehen  können,  wird  es  ihnen  möglich,  die  echte 
Uebersetzungstreue  zu  wahren;  ihre  Arbeiten  liest  man  fast  mit  demsel- 
ben Vergnügen  wie  das  Original,  ja!  nicht  selten  erscheint  der  Gedanke 
des  dordi  seine  Form  allzu  sehr  beengten  Dichters  bei  ihnen  erst  völlig 
eallninden  ond  von  seinen  Fesseln  befreit. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  Frölich^s  Uebersetzung  zu  der  seinet 
Vorgängers  Wieland?  Zunächst  ist  der  Vers  des  ersteren  reselrecbt 
oad  klangvoll,  während  Wieland,  überhaupt  nicht  Meistor  im  Versbau, 
mit  Bewufstsein  sich  nach  seiner  Bequemlichkeit  gehen  läfst:  ein  wesenl- 
IMier  Vorzug  der  Frölieb^sdien  Verse  besteht  aber  darin,  aafs  sie  nioht, 
wie  bei  seinem  Vorgänger  so  oft,  die  Sätze  widerlich  zeriiacken,  sondern 
in  seinem  Rhythmus  stets  ein  abgemessenes  Ganzes  zu  Ende  begleiten. 
8til  und  Sprache  sind  bei  beiden  im  Ganzen  untadelig;  die  grÖfsere  Treue 
«l«r  Uebersetzung  aber  läfst  sich  von  Frölich  rühmen.  Denn  nicht  nur 
gisbi  er  die  Nuditäten  und  jugendlichen  Rohheiten  des  römischen  Dicb- 
tmn  derb  und  unverfälscht  wieder,  um,  der  Wahrheit  die  Ehre  gebend, 
die  faulen  Stellen  an  der  sonst  so  frischen  und  gesunden  Erscbei- 
des  Horaz  offen  darzulegen,  sondern  er  vermeidet  auch  gewissen- 
"^Jede  ungehörige  Einmischung  moderner  Gesichtspunkte  und  gcistrei- 
r  Ideen:  er  will  eben  nicht  einen  Boraz  geben,  wie  er  unter  uns  hätte 
dichten  können,  sondern  den  antiken,  diesen  aber  in  einer  Form,  dafe 
■MHdernen  Lesern  klar  werde,  wie  der  alte  Dichter  in  seiner  Zeit  und  attf 
Jteclbe  gewirkt  habe.  Hierbei  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  Frölich,  aos 
alhMi  grofser  Gewissenhaftigkeit,  niehta  von  seinen  Vorgängern  hat  entleli- 
iMH  wollen,  woher  es  denn  kommt,  dafs  nicht  nur  manche  witzige  Poio- 
len,  die  z.  B.  Wieland  äuberst  fein  und  treffend  wiedergegeben  hat,  bei 
ihm  zuweilen  matt  und  stumpf  werden,  sondern  dala  auch  an  etwa  W 
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Sfelleo,  die  früher  «chon  richtig  Obenietit  w«reo,  bei  ihm  }Mm  V««. 

**Jf-'*il!fc«'wi88en8chaflllcbee  Verdientt  aber  bat  eiefa  Fföiicfc*. 

^  ^u"  Ä?«daft«^en  Gedankt         in  Abutsen  liebtfoli  gn^ 

SS'unrdÄ  lle  üeb;^chTäber  dS^  .rcbitektoni^be  Verbiltrifc  fc 

S^xe^nen  TheHe  jede.  Gedichte,  weeenlllch  crleicbtert,  ja!  hier  «JA 

«rmÖKridT m^^^      Auch  sind  die  Einwürfe  fiogirterGegoetfi^rt« 

Sir  Treffend  und  glücklich  aU  solche  bexeicboet,  "«d  grade  d«.!» 

ft  vSe  .Ind  L,  um  deren  willen  ^»^  ^»«^«^^  fi^,!l't^'*^ 

Wnem  TaEt  und  sicherem  ürlheil  lu  grofsen.  Danke  ];«jfl»*S  J^  *^ 

dieser  Beiieliung  hedaure  ich  nur,  dafii  auch  Sat  1,  4,  81-85  *•»^ 

Ahmte  Stelle  Abuniem  oui  ro^i  eic,  von  F^ö  ^JV^»^  T«/-£ 

Sdeni  Auslegern  und  Übersetzern  als  ^^^^^^'^^  ^jT^l^^ 

cefafst  wordeS  Ist  und  nicht  vielmehr  ala  gc^eo  ibn  adbat  gendirteP» 

Dunciation  von  Seilen  seines  Gegners     und  doch  kann,  ^"»"JS 

für  eine  genauere  Betrachtung  gar  kern  Zweifel  über  das  w^;~ 

nirs  übrig  bleiben.    Das  Komma,  das  anter  allaeitigem  Bei6BDs4er 

lein  auf  der  AUenburger  PhilologenTersammlung  vor  f •••«•. «^^ 

Ich  Yon  Yorn  herein  sehr  gern  adoptiren,  freilich  mdit,  am  da*iiÄ« 

Bloralität  des  Horaz  zu  Hülfe  zu  kommen,  aondern  aus  dem  •«*■ 

temen  und  aufserilchen,  aber  bei  einem  gefeAten  Dichter  wie  d«- 

arigen  nicht  unwichtigen  Grunde,  dafo  in  den  vier  ubngea  B««*bi«« 

diMer  Periode  niemals  qui  voransteht,   dafs  also  die  Concinaitat  la 

dert,  zu  verbinden  amieum  qui  non  defendii  eic,     ™*'~**"„^  !J 

aber  die  so  Interpungirte  Stelle  in  dem  ZnaammeDhaiige,  dea  iMe  W 

ger  ihr  anweisen.    Der  Gegner  sagt:  „Du  bist  bSmisch  and  mMhA« 

und  aus  purer  Schlechtigkeit  verletzest  du."     Worauf  Horaz  aat  Law 

len  erwidert:   „Woher  nimmst  du  diesen  Vorwurf  gegen  aücbl  kam 

du  dich  dafür  auf  einen  meiner  Freunde  berufen?    (Ja!)    Wer  eiii«i^ 

wesenden  durchhechelt,   wer  einen  Freund   nicht  gegen  fr«^  Aap* 

vertheidigt,  wer  auf  das  Holingeläcbler  der  Leute  und  auf  den  Bbi  « 

Witzboldes  erpicht  ist,  wer  Dinge,  die  er  nickt  gesehen,  «[*<*J*"J* 

und  Anvertrautes  nicht  verschweigen,  der  ist  achwarz,  vordemartW^ 

o  Römer,   dich  hüten.     (Aber  solcher  Fehler   kann  mich  doch  >«•« 

zeihen)«'  —  und  hierauf  geht  er  über  zu  der  Betrachtung;  "^»e  aun  gj^^ 

Andere  nachsichtig  sei,  ihn  aber  wegen  seines  liarmhwea  Spottes  unbili 

beurtheile.    In  der  That!  das  ist  ein  Gedankengang,  ubcf  deaaen  Vmrtei 

Sprünge  wohl  nur  die  Vorliebe  für  den  scheinbaren  sitüidien  l]nwil 

der  Phrase  ab$eniem  gui  rodit  etc.  bat  täuschen  können.    Denn  zoA 

würde  doch  Horaz  gar  nicht  umbin  gekonnt  haben,  den  von  mir  in  Kk 

mern  ergänzten  Gedanken:  „Aber  solcher  Fehler   kann   mich  doch  l 

mand  zeihen'*  mit  auszudrücken,  wie  er  das  in  einem  äbnlidieB  Ziisi 

menhange  v.  101    thut.     Sodann  welche  komische  Widerlegung  des  i 

gemachten  Vorwurfes  hämischen  Wesens  würd^  es  sein,  wenn  er  dage 

riefe:   „Wer  einen  Abwesenden  durchhechelt  —    der  Ist   schwarz",  « 

wie   durchaus  unvermittelt  würde  sich  daran   ▼.  86   anscbliefaeo.    A 

auch  der  Inhalt  des  edel  klingenden  Gemeinplatzes  pafst  so  wenig  is 

Mund  des  Horaz,   dafs  er  ihm  vielmehr  das  Stempel  der  Schaailesigi 

aufdrücken  würde;  denn  wie?  wenn  Horaz  auch  nur  einen  RafiUua 

Gargonius  gelfselt,  darf  er  dann  mit  Entrüatung  rufen:  abtt^tm  fri 

dtt,  hie  niger  e$t  — f  nachdem  er  einen  guten  Theil  der  Epoden  ssd 

zweite  Satire  geschrieben  hatte,  durfte  er  dann,   ohne  zu  errotben, 

brüsten :  ioluio$  gui  captat  rtstrs  hominum  fmwwmgue  dicacitf  kie  s 

e$t  ^?    Und  wie  oft  bat  er  nicht,  wenn  auch  nur  im  Scherz,  üsg 

benes  fingirt!  wie  oft  nicht,  und  wär^  ea  auch  nur  In  der  9ten  Satire 

Frivatgespräch  mit  dem  Zudringlichen,  An  vertrautes  ausgeplaudert! 
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.ngg,  ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  daft  die  Worte  aUeniem  —  cmvtto 
nmt  eine  mit  Unwillen  von  Horai  auf  einen  ihm  gemachten  Vorwurf  ge- 
^efrocliene  Erwiderung  enthalten  können;  yersuchen  wir  et  denn  mit  der 
jandem  AufTaaaung:  „Du  bist  bämiach*^  sagt  der  Gegner.  „Wie  begriio- 
,deat  du  diesen  Vorwurf!"  fragt  der  Dichter.  „Ei",  erwidert  jener,  „wer 
abwesende  durchheclielt  (wie  du),  wer  einen  Freund  nicht  gegen  fremde 
jBeachuIdicungen  Yerlheidigt,  wer  auf  Spotfgelächtcr  der  Menschen  und 
jmd  den  Ruf  eines  Witzboldes  ausgebt,  wer  Ungesehenes  erdichten,  An- 
|f«rtraatea  nicht  yerschweigen  kann,  der  ist  schwarz,  vor  dem  sollst  du, 
>  Bömer,  dich  hüten."  —  „Nun",  vertheidigt  sich  Horaz,  „wenn  bei 
fröhlichen  Gelage  Jemand  die  tolle  Laune  sprudeln  lädt  und  Kei- 


iMa  Torschont,  so  gilt  er  für  einen  artigen  und  jovialen  Kameraden,  mich 
,äher  beurtheilst  du  so  unbillig?"  ~  Bier  ist,  wie  mich  dünkt,  vernünf- 
tiger Zusammenhang;  und  wer  will  leugnen,  dafs  zu  jeder  einzelnen  der 
allefdings  weit  fibertreibenden  Anklagen  Horaz  in  seinen  Schriften  irgend 
welche  Veranlaasung  gegeben  habe?  Aber  der  Beweis  für  die  Richtig- 
kalt  metner  Auffassung  läfst  sich  fast  mit  mathematischer  Sicherheit  filb- 
itB  aua  V.  91.  Hier  nämlich  wäre  der  Ausdruck  infeuio  nigri$  „dir,  dem 
Büaer  der  Sehwarzen"  unmotivirt  und  deshalb  als  singulärer  Aufdruck 
aagerefmt,  wenn  nicht  der  Gegner  vorher  den  Dichter  als  at^er  denun- 
dri  hatte.    Auch  t.  100  enthält  eine  Replik  auf  des  Gegners  Stichwort. 

Aber  zurück  zu  Frölich^s  Uebersetzung,  deren  weiteres  bedeutendes 
Verdienst  darin  besteht,  dafs,  weil  er  mit  offenem  unbefangenen  Blicke 
den  Zuaammenhang  jedes  Gedichtes  überschaut,  er  nicht  selten  die  schla- 
md  richtige  Erklärung  einzelner  dunkler  Stellen  giebt.  So  zu  Epist.  l, 
Ifl^  10  VtrHuB  uierii  per  c/»eet,  flumina,  lama»  bringt  noch  Krüger, 
Es  Mifsveratändnila  den  früheren  Auslegern  folgend,  die  Farspbrase:  „Lafa 
••  an  der  erforderlichen  Anstrengung  auf  dem  Marsche  nicht  fehlen,  um 
Jich  nach  Rom  durchzuarbeiten."  Welche  wunderliche  Ermahnung,  einem 
Boten  nachzurufen:  „Aber  arbeite  dich  auch  durch!"  —  Frölicb  dage- 
|«D  hat  die  concessive  Bedeutung  des  Verses  klar  erkannt,  indem  er 
Dbersetst:  „Gebrauche  deine  Kräfte  immerhin.  Um  über  Hügel,  Flufa 
nad  Sumpf  zu  kommen;  Bist  du  jedoch  am  Ziele  angelangt.  So  mufst  du 
Mn  Gepäck  mit  Anstand  halten."  Natürlich,  der  ungeschlachte  Bote 
■oll  unterwegs  den  Spielraum  für  seine  plumpen  Kräfte  haben,  aber  vor 
Aogustus  sein  Päckchen  zierlich  präsentiren.  Ebenso  v.  8  in  derselben 
Epistel  ist  ciitellae  sehr  richtig  auf  das  zu  überbringende  Packet  selbst 
boiogen;  dieses  wird  sein  Sattel  genannt,  indem  VInius  Asella,  selber  der 
Ebely  von  dem  hier  die  Rede  ist,  es  an  Riemen  über  Nacken  und  Schul« 
ton  gehängt  hat.  An  einen  wirklichen  Esel,  auf  dem  der  Bote  reite,  ist 
lier  nicht  zu  denken;  Vinius  geht  zu  Fufse.  —  Um  endlich  von  Frö- 
icb^s  sicherem  Takt  in  Bezug  auf  die  Verbindung  und  Interpunction 
lor  Sätze  ein  Beispiel  anzuführen,  so  vergleiche  man  Sat.  1,  1,  38  seine 
[Meraetzung,  in  welcher  cum  ie  richtig  auf  das  Vorhergebende  bezogen 
rM,  mit  Kirchner's  Interpunction.  Dieser  verbindet  cum  te  neque 
^/nndui  ae$iu$  als  Vordersatz  mit  dem  nachfolgenden  quid  juvat  etc. 

Dafs  trotzdem  manche  Stellen,  an  denen  selbst  Beutle j^s  Scharfsinn 
md  Kirchner^s  Fleifs  und  Gelehrsamkeit  gescheitert  sind,  auch  in  Frö- 
ieb^a  Uebersetzung  ihre  Erledigung  nicht  gefunden  haben,  versteht  sich 
•on  aelbst  und  kann  also  diesem  verdienstlichen  Werke  nicht  zum  Vor- 
nnrf  gereichen.  Wenigstens  einer  von  jenen  Stellen  jedoch  glaube  ich 
fi^gea  Licht  bringen  zu  können;  ea  sei  mir  deshalb  erlaubt,  sie  zum 
lohluaae  dieser  Besprechung,  damit  der  Recensent  doch  nicht  blofs  lobe 
Mkr  tadele,  so  gut  ich  vermag,  kurz  zu  beleuchten. 

Bat  1,  1,  88  übersetzt  Frölicb  nach  Heindorra  Lesart,  die  nur 
OB  aebr  wenigen  Handachriften  verbürgt  ist,  mc  ••  cognätoi  tic^  so  data 
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onfTtfiM  perdü%  von  dem  errten  »  t.  8?  ■»>«■ 
dinirt  ist,  in  den  von  Mtrurtt  aber  abbingic 
eingeschoben  sich  6ndct  tt  cognatoB  rtttnere 
ab«'  wäre  ihrer  ündcutlichkeit  halber  onerbö 
könnte  anders  als  «•  eognaio»  etc.  durch  ae  i 
dlntren.  Daiu  wäre  der  «u  dritt  eingeachachtelt 
0ifOf  fiW  dai  durchaus  mulslg.  Bei  weitem  de 
dorPsehen  Erklärung  verdient  diejenige  Ben 
ßtnaio»  liest,  oder  die  auf  ganz  denselben  ( 
Kirchner-s,  der  mit  Recht  die  besser  beglau 
aufgenommen  hat.  Beide,  Bcntley  und  Kln 
sten  Neueren  den  Satz  ironisch :  „Du  würdest 
die  ohne  dein  Zuthun  die  Natur  dir  giebt  (und 
sein  könntest),  dir  als  Freunde  eriialten  wollt 
schwenden,  wie  Einer,  der  einen  Esel  Ivhrcn 
ten."  Gegen  diese  Erklärung  aber  bah'  ich 
erstlich  wlirde  inftlix  neben  operam  perda$  d 
ja  nichts  anderes  heifsen  könnte  als  „In  deine 
eine  Bedeutung,  die  nocli  dazu  schwerlich  aus 
den  kann;  zweitens  aber  —  und  dies  ist  die 
der  ironischen  Bedeutung  von  operam  perdat 
tum  etc,  so  wenig  passen,  dafs,  wenn  Hon 
verstanden  hätte,  er  sich  eine  schlimme  Geschn 
den  kommen  lassen.  Denn  die  ironische  Wen 
Nadidruck  auf  das  in  der  entgegengesetzten  B 
hier  auf  perdat  (womit  gemeint  wäre:  „du  wi 
belohnt  sehen'^,  und  duldet  nidit,  dafs  durch 
merksamkcit  davon  abgelenkt  werde;  die  Ironie 
Sätze,  scharfe  Pointen.  Ich  meine,  man  kann 
wie  hier  durch  die  schleppende  Vercleichung  \ 
ironisch  gemeinten  operam  perdat  die  Spitze 
Horaz  hat  ja  selber  durch  das  rorausgegangen 
den  Weg  zur  richtigen  Erklärung  gewiesen.  \ 
aus  der  Seele  des  avarvt  heraus  gesprocber 
(meinst  du)  wenn  du  krank  wirst,  so  hast  li 
worauf  mit  schneidendem  Hohn  der  Dichter 
talvum  te  volt  etc. :  gerade  so  läfst  er  auch  t. 
letzten  verzweifelten  Einwurf  erheben:  „Aber 
Verwandten,  die  ohne  dein  Zuthun  die  Natur 
erhalten  wolltest,  so  würdest  du  natürlich,  ^ 
hotfen,  doch  leichtes  Spiel  haben/'  Den  Nac 
(er  durch  die  Form  der  Aposiopesis  unausges] 
höhnende  Entgegnung  dafür  hinzuwerfen:  ,,K 
drängnifs,  in  Unglück,  so  würdest  du  so  ge^ 
wenn  Jemand  einen  Esel  dressiren  wollte,  schi 
brauchen  also  nur  nach  amicot  einen  Gedanke 
zndcuten,  dafs  der  im  Sinne  des  avarut  zu  e 
drückt  ist,  wofür  denn  mit  einer  unerwarteten 
Dichters  folgt.  Dafs  mit  dem  at  ein  aus  de 
gemachter  Einwurf  hinlänglich  markirt  ist  und 
„meinst  du''  gar  nicht  etwa  durch  ein  inquit 
kann  zumal  nach  Seyffert's  ausgezek^inefc 
p.  139)  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  — 
über  den  vorhergehenden  v.  87  erlaubt.  Keine 
den  Ausgaben  läfst  sich  herab,  die  Conjunctive 
erklären,  und  doch  fst  der  erstere  sehr  aoIR 
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■Hoh  durehaat  rittbselbaft.  Denn  Horaz  drückt  et  ja  nicht  als  Gedanken 
§99  MVäruMf  sondern  objectiy  als  ganz  cewKs  aus,  Mb  der  Habsüchtige 
dife  IJebe  nicht  verdient.  Ein  weiteres  Bedenken  liegt  in  den,  einen  Ge- 
cenaatz  herausfordernden,  cum  tu:  nach  dem  Vordersatz  „da  du  dem 
Geld  alles  hintansetzest^'  sollte  man  erwarten:  „wie  kannst  du  dich  wun- 
dem, wenn  auch  andere  das  thun?'*  Dafs  hiervon  aber  nichts  in  der 
gewöhnlichen  Lesart  liegt,  ist  klar.  Daher  vermuthete  ich  langst,  dalb  zu 
lesen  sei:  8i  nemo  praeitai,  quem  non  mereari$,  amorem\  dadurch  wird 
die  grammatische  und  die  sachliche  Schwierigkeit  gehoben.  Zu  meiner 
Freude  seb^  ich  jetzt  aus  Kirchner^s  Ausgabe  der  Satiren,  dafs  meh- 
rere sehr  achtbare  Handschriften  meine  Conjectur  bestätigen. 

Nun  aber  genug.  Ich  hoffe,  dargethan  zu  haben,  dars  FrölichU 
üebersetzung,  die  auch  meinen  Horazsiudten  einen  neuen  Impuls  verlie- 
hen hat,  nicht  nur  den  Laien  hochwillkommen  sein  mufs  als  echte  und 
treue  Dolmetscherin  der  geistreichsten  Muse  des  Alterthums,  sondern  dafk 
aie  auch,  trotz  kleiner  philologischer  Mängel,  wegen  ihrer  durdi  hellen 
Blick  und  Feinsinn  vermittelten  wissenschaftlichen  Resultate  in  hohem 
Grade  die  Beachtung  der  Gelehrten  verdient.  Ich  scbliefse  mit  dem  Wunsch, 
dafa  der  gedirte  Herr  Uebersetzer  noch  recht  viele  so  treffliche  Gaben 
deo  Gelehrten  und  den  Gebildeten  darbringen  möge. 

Plön  in  Holstein.  Heinrich  Keck. 


XI. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigUDg  von  Krebs*  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpt's,  Schulz*s  und  Feldbausch's  lateinischen 
Graramatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Frie- 
drich Süpfle,  Grofsherzogl.  Hofralh  und  Professor  am  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe.  Zweiter  Theil.  Aufgabeu  für  obere  Klas- 
sen. Siebente  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe,  1855.  Druck 
und  Verlag  von  Ch.  Th.  Groos.    VIU  u.  392  S.    8. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  des  ersten  Theiles 
9er  lateinischen  Stilübungen  von  Herrn  Süpfle  —  vgl.  unsere  Anzeige 
in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  IX.  S.  200  —  machte  sich  auch  die  vorlie- 
gtnde  siebente  Auflage  des  zweiten,  von  demselben  Heransgeber  verfafs- 
ten  Theiles  nöthig.  Ehe  Ref.  zur  Mitlheilung  weniger  und  unbedeutender 
Bemerkungen  zu  diesem  Cursus  übergeht,  kann  er  nicht  unerwähnt  las- 
ten, dafs  das  Eigenthümlicbe  dieses  Theiles  ebenso  wie  bei  dem  ersten  in 
ler  gleichmäfsigen  Verbindung  streng  grammatischer  Au(jB;aben  mit  freien 
[JebungsstUcken  besteht,  ein  Umstand,  der  beiden  auch  in  anderer  Hin- 
licht  trefflichen  Büchern  so  weite  Verbreitung  verschafl^  hat.  Die  erste 
llbtheilunff  enthält  von  8.  3 — 108  zusammenhängende  Aufgaben  über  be- 
ithnmte  Kegeln:  Vom  Gebrauch  der  Modi:  Indicativ  und  Conjunctiv.  Von 
len  Conjundionen  und  den  Relativwörtem  in  Beziehung  auf  die  Modi. 
Von  den  Fragesätzen.  Vom  Jussiv  und  Imperativ.  Vom  Infinftiv  und 
len  Gerundien.  Von  der  Coniunction:  dafs.  Von  der  indirecten  Rede. 
Von  den  Supincn.    Von  den  Partidpien.    I>ie  zweite  Abtheilung  briqgt 
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ff«ie  Aofl^abeo,  gioftteoÜieiU  ans  der  griediiaclieo  und  romtckB  111» 
tur,  doch  fehlt  es  nicht  an  Angaben  anderen  Inhalte«,  ao  No.  173-Ii 
tther  die  Jungfrau  von  Orleans.  Der  Inhalt  ist  überall  aaacheadni 
belehrend^  ein  fester  christlicher  Glaube  tbut  aich  oft  und  wobtthsal 
dem  Leser  kund. 

Die  grobe  Sorgfalt,  die  der  Herr  Yerf.  gewobnterweise  auf  4ie  mm 
Auflagen  seiner  Bücher  Terwendet,  ist  auch  in  dem  vorliegendes  ii^ 
sehr  oft  ersichtlich  in  Beziehung  auf  Inhalt  und  Form.  Eine  ismer  pt- 
fsere  Verbreitung  wird  daher  auch  diesem  ao  zweckmaisigen  osd  UM» 
den  Theile  sicher  nicht  fehlen. 

Einige  Bemerkungen,  die  Ref.  su  machen  Gelegenheit  halle,  wigm 
hier  PlaU  finden^  No.  13»  13  proe,  also  wie  nnQcL  Xen.  Mcbl  1,4'^ 
nagd  ra  okUa  ^wa  müiteQ  &tol  äv&Qmnoi  ßtovtvovau  Ref.  mMk  Än 
Bemerkung,  weil  er  lu  seiner  Freude  gesehen  bat,  daCs  der  Ta£  iMcn 
die  griechische  Sprache  in  Vergleich  zieht.  No.  16»  7  u.  9.  Vgl  üii  4, 
10  u.  7,  5.  No.  17  a.  E.  soll  wohl  beiisen:  rielfaltig.  Dabei  taste  fsr 
mmiii/ariu»  gewarnt  werden.  No.  18,  8  wohl  paasiTiscb.  No.2i^&.  ^|^ 
19,  16.  No.  25,  13.  Vgl.  13,  14.  No.  36,  6  wurde  ein  BehpdsMk 
notzreicber  sein.  Caes.  b.  g.  4,  17:  diffieuitus  propomehmimr  mnfkt  k- 
tiiudinem,  rapiditatem  altituiimemque.  Damit  wäre  zu  ¥fL  Caa.  k  ^ 
1,  1.  No.  44*  auch  Xen.  Mem.  2,  1,  28.  No.  49,  6.  Vgl.  7,  5.  llt.5«. 
4  u.  5  ist  kaum  einige  Mal  dagewesen.  No.  54,  1.  Vgl.  34,  4.  üs-tf) 
16:  Caes.  b.  g.  2,  27:  la  extrema  9pe  uilmtis  viriwiem  p§aeaiiiouL 
No.  60,  6  konnte  auch  auf  2,  6  verwiesen  werden.  No.  &,  13  lisitir 
etwas  weiter  gefafst  werden :  Gewisse  Hülfsverba  (phraseologiseke  Vote) 
wie:  „müssen,  dürfen,  brauchen,  lassen  und  wissen"  werden  im  Latein- 
sehen  oft  nicht  übersetzt,  sondern  liegen  schon  im  Verbnm,  so  sm  ^ 
eon99lor  ich  weils  zu  trösten,  äoleo  ich  mufs  bedauern. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  schon;  DmckMer  fis- 
den  sich  selten,  so  No.  9,  15;  No.  32,  I. 

Sondersbausen.  HartBasa. 


XD. 

Bibliothek  gediegener  und  interessanter  franzosisdier  Werke. 
Zum  Gebrauche  höherer  Bildungsanstalten  aasgewihlt  und 
mit  den  Biographien  der  betreffenden  Classiker  ausgesUUct 
von  Dr.  Anton  Göbel,  Gymnasial  -  Oberlehrer.  MäBSttf, 
Theissing'sche  Buchhandlung.     12. 


Der  Umstand,  dab  diese  „Bibliothek''  im  Prospect   ihr  cnvcw» 

durch  die  Unzulänglichkeit  der  Chrestomathien  rechtfertigt,  Teraahfct  uis, 
einige  Worte  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen. 

Die  Leetüre  der  Classiker  eines  fremden  Volkes  bat  einen  doppelteB 
Zweck.  Einerseits  soll  der  Schüler  die  Form  der  fremden  Sprache  sich 
aneignen,  andererseits  aber  sollen  Inhalt  und  Form  zusammen  densribca 
dahin  rubren,  daTs  er  bedeutende  Gedanken  greiser  Scbriasteller  in  neb 
aufnimmt,  m,t  den  Eigentbümlicbkeiten  der  Verfasser  auch  den  Geist  ifaicr 
«ation  auflalst  und  so  die  persönlichen  und  nationalen  Eigenthumlicbka- 
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n  «einer  selbst  auszubilden  und  eu  ergänzen  in  SUnd  gesetzt  wird.  So 
nge  der  erste  Zweck  Uauptaacbe  ist,  mögen  Chrestomathien  ausreicbea 
id  nach  Ueberwindung  der  Anfangsgründe  der  betreffenden  Sprache  nütz- 
sher  sein  als  solche  Uebungsbücher,  die  sich  tiberall  an  bestimmte  Para« 
raphen  der  Grammatik  anlehnen.  Sobald  aber  der  zweite  Zweck  Haupt« 
iche  wird  —  und  das  wird  er  unseres  Bedünkens  bei  einer  neuem 
prache  eher,  als  bei  einer  alten  — ,  reichen  die  Fon  den  Chrestomathien 
»botenen  Stücke  nicht  mehr  aus.  Ex  nngue  ieonem  sagt  zwar  das 
prMiwort,  aber  aus  der  Kralle  kann  doch  nur  derjenige  auf  den  Löwe« 
ebiiefaen,  der  ihn  sonst  schon  kennt.  Wer  möchfo  z.  B.  zugeben,  daft 
lan  aus  den  beiden  ersten  Kapiteln  der  eantüieration$  ?on  Montes- 
aieu,  oder  aus  dem  dritten  Kapitel  des  etprit  deg  lai*  ein  Urtheil  über 
le  eigenthümlichen  Vorzüge  dieser  Werke  gewänne,  und  doch  gibt  die 
1  ihrer  Art  gewifs  Tortreffllche  Chrestomathie  von  Mager  nur  die  be- 
eiehnelen  Stücke.  Sie  kann  des  Raumes  wegen  nicht  mehr  bieten  und 
at  damit  aus  Montesquieu  mehr  aufgenommen,  als  andere  Sammlun- 
en.  Durch  solches  Stückwerk  kann  im  Einzelnen  unmöglich  dem  ?oii 
er  höchsten  Behörde  in  der  letzten  Zeit  noch  ausgesprochenen  Streben 
aeb  Concentration  des  Unterrichts  gedient  werden.  Freilich  die  Ah- 
reebselung  ergötzt:  heute  liest  man  Voltaire,  morgen  Chateaubriand,  den 
Inen  Tag  Cicero,  den  andern  Taeitns;  daher  zum  Tbeil  die  grofse  Vor- 
ebe  flir  Chrestomathien.  Unsere  Schüler  lernen  daraus  von  tausend 
Hiigen  und  Schriftstellern  etwas,  aber  kein  einziges  Werk,  keinen  Schrifl- 
teller  gründlich  kennen,  sie  werden  verleitet  zu  Urtheilen,  die  vorschnell^ 
ro  nicht  dünkelhaft  genannt  werden  müssen,  weil  sie  ohne  Kenntnitk 
ea  Ganzen  abgegeben  werden.  ->  Es  sei  uns  erlaubt,  kurz  auf  ehMB 
iuaspruch  Göthe^s  zurückzukommen,  welcher  der  Sammlung  von  Ideler 
od  Noite  als  Motto  voransednickt  ist.  Es  heifsf  (Dichtung  u  Wahrh. 
chiller-Ausg.  in  40  Bdn.  AXJI.  S.  54):  „Was  man  auch  gegen  solche 
ammlungen  sagen  mag,  welche  die  Autoren  zerstückelt  mittheilen,  sia 
ringen  doch  manche  gute  Wirkung  hervor.  Sind  wir  doch  nicht  immer 
j  gefafet  und  so  geistreich,  dafs  wir  ein  ganzes  Werk  in  uns  aufzu* 
ebmen  vermöchten.  Streichen  wir  nicht  in  einem  Buche  Stellen  an,  die 
ich  unmittelbar  auf  uns  beziehen?  Junge  Leute  besonders,  denen  es  an 
urchgreifcnder  Bildung  fehlt,  werden  von  glänzenden  Stellen  gar  löblich 
ijfgeregt."  Abgesehen  davon,  dafs  Göthe  hier  solchen  Sammlungen  nur 
1  sofern  gute  Wirkungen  beilegt,  als  wir  nicht  immer  gefafst  und  geist- 
lich genug  sind,  um  ganze  Werke  in  uns  aufzunehmen,  als  es  ferner 
m  Fiesem  an  durchgreifender  Bildung  fehlt,  abgesehen  davon,  spricht 
Idthe  diesen  Gedanken  aus  mit  Rücksicht  auf  Dodd^s  beauiiet  of  Ska- 
npemre.  Eine  derartige  Sammlung,  die  zwar  Stücke  bringt,  aber  doch 
DT  aolche,  die  demselben  Schriftsteller  angehören,  ist  weit  verschieden 
Hl  Ideler  und  Noite's  Chrestomathie  und  allen  ahnlichen.  Der  Dich- 
r  setzt  hinzu  gerade  mit  Rücksicht  auf  Shakespeare:  „Jene  herrlicheo 
igenheiten,  die  grofsen  Sprüche,  die  trefflichen  Schilderungen,  die 
iflioristischen  Züge,  Alles  traf  mich  einzeln  und  gewaltiges  Er  griff 
nmoch  sofort  zum  ganzen  Shakespeare,  als  Wieland'^s  Uebersetzung  ihm 
mselben  zugänglich  machte.  Gerade  Göthe  zeigt  uns,  wie  man  dureh 
affassang  einzelner  aber  ganzer  Individualitäten  fremder  IJtteraturen  In 
■r  Bildung  gefördert  wird,  und  er  hätte  wohl  am  allerwenigsten  den 
loten  Lappen  der  Chrestomathien  dem  einheitlichen  Gewebe  einer  gan- 
m  Schrift  vorgezogen. 

Erachten  wir  demnach  unter  dem  angegebenen  Geaichtspunkto  die  Chre- 
omathien  für  unzweckmäfsig,  so  verkennen  wir  andererseits  die  Noth- 
•ndigkeit  einer  solchen  Sammlung  für  den  Unterricht  in  der  Litteraturee- 
IMite,  sowie  für  den  in  der  Rhetorik  nnd  Poetik  nicht.   Allein  vaa  im^ 

S«itsrkr.  r.  d.  GyasMiftlwvMB.  X.  II.  ^^ 
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i  und  ohne  TextTeränderuDg  vorgenommen  werden  konnte.  Dm 
wird  besonders  für  die  Geschichte  des  4ten  Jahrhunderts  TortrelT* 

Dienste  leisten.  Denn  „die  grofsartigen  Erscheinungen  der  Volker- 
^irmnderang,  die  Kämpfe  der  germanischen  Stamme  mit  den  Rdmem,  das 
^tzte  Bingen  des  griechiich-römiichen  Heidenthums  mit  der  Religion  des 
Miaes  Gottes,  das  mächtige  Walten  eines  der  gröfsten  Herrscher,  so 

&  Geschichte  kennt,  —  das  Alles  wird  uns  mit  historischer  Treue  und 
ndlichkeit,  sowie  in  den  lebendigsten  und  frischesten  Farben  geschll« 
^äsrt."  üeber  den  Stil  Fl^chier's  sagt  La  Harpe  (cour$  de  lUtir.y. 
rL'«sprtf,  Viligance,  la  puret^,  la  juiie$§e  ei  lo  delicatette  deg  id4e§j 
jme  dictum  om^e,  fleurie,  cadenc^e,  teile»  toni  let  qualite»  diitinetive$ 
''If  Fiechier,  Wir  setzen  auch  eine  Stelle  hierher  aus  Baron  {Retumi 
]J;fc  Vhi9t.  de  la  litt,  frang.):  FUchier  mMte  dritte  ioigneuiement  ^iu- 
^JU  inrioui  par  Um  jeunet  gern  pour  la  r^gularii^  de  let  plattM, 
%  §oim  qu'il  mei  a  donner  de  la  valeur  aux  plut  peiitg  delaih,  la  pu- 
*'rtU  comtimMe  de  $a  diction,  la  tingvlüre  propri^t^  de  ion  expreuian 
Hmnfeni  piiioreigue,  et  Vharmonie  tantöt  brillante  et  gracieutej  taniöt 
*ßrmve  et  imptnante  de  eet  periodee.    Damit  scheint  das  Buch  hinreichend 

2.  Bisioire  de  Charlemagne  par  Capefigue. 

Der  Natur  der  Sache  nach  eignet  sich  von  den  drei  gegenwartig  be- 
stehenden Schulen  der  französischen  Geschichtschreibung  weder  die  ratio- 
nelle noch  die  fatalistische  für  die  Schule  in  dem  Grade,  wie  die  descrip- 
tive.  Die  wenigsten  unserer  Schüler  sind  im  Stande,  Guizofs  grofsartige 
Consequenzen  zu  fassen  wegen  Mangel  an  durchgreifend  historischer  und 
philosophischer  Bildung;  die  Fatalisten,  wie  Tbicrs,   dürften  nur  mit 

Eofser  Vorsicht  gelesen  werden,  und  mit  Recht  sprach  sich  noch  Tor 
nrzem  in  dieser  Zeitschrift  Herr  Regierungs-  und  Schulratb  Landfer- 
■oann  gegen  Mignefs  in  Schulen  vielgelesenes  Werk  hietoire  de  la  r^- 
wdution  aus.  Die  beschreibende  Schule  hat  ihre  Mängel,  auch  Cape- 
figue,  und  zwar  dieser  um  so  mehr,  da  seine  aufserordentliche  Frucht- 
barkeit ihm  schaden  mufsle.  Nicht  selten  vermifst  man  bei  ihm  Gründ- 
lichkeit des  Urtlieils  und  eingehendes  Studium  des  Einzelnen.  Dieser 
Mangel  mufs  natürlich  am  ehesten  in  der  Behandlung  der  Thatsachen  der 
Culturgeschichte  zu  Tage  treten.  Nun  aber  liegt  uns  statt  des  umßing- 
reichen  Buches  von  Capefigue  nur  ein  kleines  Bändchen  vor,  worüber 
der  Herausgeber  sich  folgendermafsen  äufsert :  „Die  weitläufige  Geschichte 
▼on  Caris  Vorgängern,  die  speciellen  Untersuchungen  über  den  Zustand 
4m  Handels,  der  Industrie,  der  Künste  und  Wissenschaften  in  jenen  Zei- 
ten,  die  Mittheilungen  über  die  alt  französischen  Ritferromane,  die  aus- 
Ährlichen  Besprechungen  der  carolingischen  Gesetze,  der  Verfassung,  des 
Reebtswesens ,  dieses  und  vieles  Andere  hat  der  Herausgeber  weg- 
gelassen und  nur  das  beibehalten  und  einfach  zusammengestellt,  was  zum 
ILeben  des  grofsen  Carl  selbst  gehört"  Demnach  bleibt  uns  die  Darstel- 
lung der  einfachen  geschichllicben  Thatsachen  in  dem  der  Schule  und 
▼orsüglich  Capefigue  eigenen  brillanten  Stile.  Und  mit  dieser  Zusam- 
Menstellung  ist  der  Schule  ein  wirklicher  Dienst  geleistet.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Leetüre  für  die  historische  Bildung  liegt  am  Tage. 

3.  Histoire  de  la  premihre  croUade  par  Michaud. 

Auch  Michaud  gehört  der  ecde  deseriptive  an.  Sein  bedeutendstes 
Werk  neben  der  Hiitoire  de$  progri»  et  de  la  ehuie  de  Vempire  de  Jlty- 
§ar€  ist  das,  woraus  Herr  Göbel  den  ersten  Theil  hat  abdrucken  lasten: 
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kiitoire  iM  eroumi€B.  All«  ürthede  tti««« 
Wtrk  i«  die  Reihe  der  betten  EraeugBUM  seil 
DuiteUung  •teht  noch  höher  alt  die  Capef 
Kriliker,  der  den  Tndel  nicht  YerMbweagt  (M 
ekaudy  doni  Im  mmrche  e$i  mmjetiueuMt  ianM 
Icf  hommu  ei  let  ehoui  u  mouvwr  et  «ci 

ai^jKf Som  Biffie  eü  pvr,  eUgmmi,  h 

i€uri»  du  genie,  a-la-fin»  bUm^i  et  mdmir^ 
Geadlichte  wäre  wohl  wichtiger  sugleicb  und 
lüge,  und  unter  ihnen  besondere  der  erste. 

4.     MaH  de  LouU  XVI  par  Lamar 

Wenn  die  Zeitungen  Recht  haben  mit  d^ 
tine  darauf  aus  sei,  seinen  Ruhm  au  verni 
Walter  Scott,  sehreilie,  um  seinem  au  Grnnd« 
lubelfen,  so  versündigt  dieser  Schriftsteller  nii 
Fähigkeiten  sind  und  waa  aie  zu  Stande  briii 
nutzt,  beweist  aurser  seinen  poetischen  Wer 
dint,  über  deren  Bedeutsamkeit  nur  eine  Stj 

Sende  Bändchen  bietet  aus  diesem  ebenso  ele 
istoriscb  treuen  Buche  den  für  die  Schule 
den  Tod  Ludwigs  XVI.,  alao  den  Mittelpunk 
tion.    Wenn  auch  weniger  lehrrekA,  als  dia  < 
doch  auch  dieaes  beaondem  Nutzens  nicht  er 


i 


n.    BelletriBtisG 

Zwar  hat  die  Belletristik  offenbar  geringei 
senschaftliche  Darstellung,  in  der  Schule  ah 
werden  —  weshalb  wir  auch  der  eraten  ui 
Bibliothek  das  Prognosticon  gröfsercr  Verbri 
len  möchten  — ,  indessen  daH"  man  sich  auci 
dem  Inhalte  nach  leichtere  LedOre  nicht  nu 
terricbts  angemessener,  sondern  auch  ala  Ei 
schäftigungen  aelir  geeignet  ist.  Leider  verfä 
die  rerwcrfliche  Romanlitteratur,  leider  gibt  i 
friTolen  und  lasciren  Helden  von  Dumas,  f 
kennen,  als  die  Umgebung  Agamemnona.     E 

gmzuarbeitcn,   dafs  man  den  jungen  Leuten 
and  giebt  und  ihnen  Geschmack  daran  beibi 
jNinkte  aus  halten  wir  auch  den  Gedanken,  e 
bliothek  zu  liefern,  für  sehr  zeitgemäls. 

5.     Choix  de  nouvelies  du  XIX  siMe. 

Die  erste  Nouvelle  ist  l'owr»  de  la  Maladi 
dem  als  Mitglied  der  Academie  in  Paris  lebe 
trauriges  Schicksal  bekannten  Dichters  Gabri 
dige,  spannende  und  schön  stilisirte  Erzäbk 
▼eilen  ?on  Bouilly,  den  seine  schönen  Jugi 
dienten  Ruf  erworben  haben.  Die  erste:  Bc 
la  Loire  ist  besonders  Intereasaot  dea  geachil 
andere:  ijtoiit  peiaire  ist  lesselnd  und  elegai 
Hergehende.    Ferner  enthält  das  Bändchen  dii 
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iü  ililett  (Mager,  Plötz  n.  a.)  bekannte  Bndhlang  von  Xav.  deMatatre: 
•n  Ir  lepreux  äe  ia  citS  d'Aoite,  die  et^g^reifende  Darstellung  der  Leide« 
■Kl  «laee  UaglückliGben.  Den  Scblufs  macht  eine  Erzählung  von  dem  ata 
^  Maler  wie  ala  Sehrlftateller  gleich  geschätzten  Töpffer:  I«  grmnä  Saimh 

^  6.  HUioire  d^Aladdin,  au  la  lampe  merveiliewe,  Conie  amfte 
üt  iraduii  par  Ani.  Galland.    Edition  ßoigneusemeni  ^pm4t 

^  par  im  AltbS  Jrangais. 

„Was  sich  in  unserm  Aladdin,  wie  das  leider  nur  zu  häufig  in  dem 
moi^enländiscben  Mährchen  der  Fall  ist.  Unpassendes  fiir  das  Jugendliebe 
K  Alter  fand,  ist  hier  sorgfältig  ausgeschieden  worden,  so  daft  die  gegen* 
wirtiffe  Ausgabe  nicht  nur  eine  unterhaltende,  sondern  auch  eine  wahr- 
^  haft  bildende  Leetüre  in  der  reinsten  und  edelsten  Sprache  darbietet^' 
>^  Die  Vorzüge  der  Galland'schen  Uebersetzung  von  lOOl  Nacht  sind  an- 
^  erkannt;  sie  (rifft,  wie  kaum  eine  andere,  den  Ton  des  Erzählers.  Dazu 
^  bl  gerade  Aladdin  eins  jener  Mährchen,  die,  zwar  fremden  Ursprungs, 
^  bei  uns  Deutschen  eine  neue  Heimath  gefunden  haben. 

^  Das  7.  Bändchen:  Ckoix  de  Contei  ei  de  RdcUi  (par  de  Ch^xy^ 
^  Tkierry,  Gebr.  Legouvd,  Nodier,  Walih,  SouveHre)  soll  in 
f  den  nächsten  Tagen  ausgegeben  werden,  das  8.:  Noupeilei  pittomqumf 
f  das  eine  lebhafte  Veranschaulichung  von  ethnographischen  und  geogra- 
f    phischen  Verhältnissen  bezweckt,  ist  unter  der  Presse.    Bändchen  9  — 12 

werden  die  IIL  Abtheilung  bilden  und  Ora torisches  enthalten.    Sie 

werden  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen. 
In  gleicher  Ausstattung  erschien: 

Hisiaire  ^Alexandre  le  Grand  par  RoUin. 

Roll  in  ist  zu  bekannt,  als  dafs  es  geeignet  scheinen  konnte,  an  die* 
0er  Stelle  noeh  etwas  zu  seinem  Lobe  zu  sagen.  Der  Herausgeber  schied 
aus  der  Atsfotre  ancitnne  diese  Biographie  aus  mit  Weglassung  weÜ- 
sMliichtlger  Digressionen  und  ungeeigneter  Stellen,  und  nach  richtken  pi- 
dagogiaeben  Rücksichten  theilte  er  das  Ganze  in  eine  Reihe  von  Kapitebi 
«io*  Auch  ist  ein  Vcrzeiclmirs  der  Hauptquellen,  die  Roll  in  flir  die 
ClMehiehte  Alezanders  benutzt  hat,  beigefügt. 

Fassen  wir  nun  zum  Scblufs  die  empfehlenswerthen  Seiten  dicaar 
Sammlung  kurz  zusammen. 

1 )  Sie  bietet  in  nicht  zu  einseitiger  Auswahl  von  klassischen  ScbrilU 
•Cellern  etwas  Ganzes,  jedoch  so,  dafo  alles  Unpassende  ausgeschieden  ist 

2)  Sie  gibt  statt  abgenutzter  und  bekannter,  vielfech  wegen  fabrik* 
fBifsiger  Uebcrsetzungcn  den  Zweck  verfehlender  Werke  Neues  und  In* 
tereasantes. 

3)  Sie  liefert,  wenigstens  in  der  ersten  Abtheilung,  eine  dem  ga- 
•chicbtlichen  Unterrichte  sich  anschllefsende  und  denselben  ergänzende 
Lactüre. 

4)  Sie  eignet  sich  vortrefflich  fiir  die  Privatlectüre  der  Schüler.  Auf 
diesen  Punkt  machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam,  da  es  gar  bänig 
▼«rkommt,  dafs  gerade  in  dieser  Beziehung  ein  Mangel  föhlbar  wird. 

5)  Endlich  zeichnet  sie  sich  aus  durch  eine  sehr  schöne  Ausstattung 
und  billigen  Preis.  Von  Seiten  des  Herausgebers  bieten  die  Bind* 
eben:  als  Einleitung  litterarfaistorische  Einleitungen,  kurz  aber  aoaral- 
diettd,  meist  mit  einer  Würdigung  der  scbriRstelleriBcben  Leistnngen  d« 
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iMitMffisodeB  Autor«;  xom  Schlafs  geomphiadie  und  geMhkhÜidie &&- 
lu^n  in  alphabetischer  Ordnung.  Pur  die  ^""\ A»>tWlung  «o4  «d 
toi^ische  Noten  vcrtprochcn.  Der  Verleger  hat  die  «BiWwlkk^ 
was  Papier  und  Druck  angeht,  elegant  auagestaUet,  und  dadurch  iddl 
aie  von  vielen  andern  Schulbüchern  Tortheilbaft  ab.  Die  angezeigte  ZiH 
der  Druckfehler  könnte  zwar  um  einige  vermehrt  werden,  ist  aber  tioü- 
dem  80  gering,  dafc  die  Ausgabe  andern  Kegenüber  sehr  correct  geuss 
werden  kann.  Der  Preis  ist  billig:  ein  Bändcben  von  260  Seiteo 8 >>- 
andere  zu  5,  6  Ngr.  Nach  dem  Prospect  soll  die  gaoace  Sammlusg  » 
viel  kosten,  als  die  BeschafTung  einer  ordentliclicn  Cbrestomalhie. 

Somit  wünschen  wir  dem  unternehmen  guten  Fortgang  aod  glasWi 
den  Dank  unserer  Herren  Collegen  zu  verdienen,  indem  wir  diese  Smm- 
lung  ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen. 

Emmerich.  CraneT. 


XIU. 


Die  deutsche  Geschichte.  Ein  patriotisches  Lehr-  udA  Lescbiu 
für  höhere  Bürgerschulen  Preufsens.  Von  Ludwig  Beodci 
Reclor  zu  Langenberg.  Essen,  Bädeker.  1855.   216  S.  gr.S 

Dem  Verf.  schien  es,  als  ob  wir  noch  kein  genügendes  Bucfa  bei 
fsen,  welches  die  vaterländische  Geschichte  iiir  die  Jugend  patsffNi  da 
stellte,  ohne  freUich  anzugeben,  in  welchem  Verhältnifs  seine  Arbeit  ; 
den  Büchern  von  Kohl  rausch,  Duller  u.  A.  stehen  soll.  Die  vtU 
ISndische  Geschichte,  meint  er  mit  Recht,  müsse  der  Jagend  beioB 
sein,  aber  wie  wenig  stichhaltig  der  Grund  gegen  die  Beronuguiy  d 
alten  Völker  ist,  dafs  diese  doch  schon  längst  von  dem  SehBuplaUe  d< 
Welt  verschwunden  seien,  während  unsere  Nation  nodb  kbe,  das  wii 
ihm  bei  weiterem  Nachdenken  wohl  einleuchten.  Als  Haoptaufgabe  sc 
nes  Buchs  bezeichnet  der  Verf.  diese,  deutschen  Naliona\8io\i  xu  ipAa 
zen,  mit  und  zu  dem  Streben,  in  sich  und  seinen  Landsleuten  die  wak 
nationale  Herrlichkeit  zur  Entfaltung  zu  bringen,  dessen  (1)  achten  chri 
liehen  Patnotismus  zu  fördern.  Ob  das  alles  Jedermann  klar  ist,  möd 
zu  bezweifeln  sein.  Zum  Andern  will  der  Verf.  nachweisen,  wie  es  { 
kommen  ist,  dafs  Deutschland  sich  in  so  viele  Staaten  getheilt  hat,  f 
denen  jeder  seine  eigen  th  um  liehe  Aufgabe  zum  Gedeihen  des  Ganzen 
lösen  habe.  Hier  sei  von  vorn  herein  bemerkt,  dafs  man  über  die« 
Punkt  vergebens  Aufschlüsse  in  dem  Buche  suchen  wird.  Endlich  al 
will  der  Verf.  besonders  die  preufsischc  Geschichte  berücksichtigen;  dn 
Aufgabe  hat  er  erfüllt. 

Zweitens  aber  soll  diese  deutsche  Geschichte  zugleich  Lehr-  und  Lef 
buch  sein.  Hier  soll  nun  einerseits  nur  das  Wichtigste,  das,  was  je< 
gebildete  Deutsche  wissen  mufs,  geboten  werden,  andererseits  aber  au 
ein  interessanter  Lesestoff.  Wie  diese  scliwierige  Aufgabe  xu  lösen  « 
darüber  liefse  sich  manches  Wort  reden;  dafs  sie  aber  so  nimmer  gel 
werden  kann,  wie  es  der  Verf.  sich  gedacht  hat,  das  wird  Jedem  c 
leuchten,  der  irgend  eine  Seite  des  Buches  aufschlägt,  denn  die  dür 
«Ir  vniV*  •  ®  ""8  *>cg«gnen,  können  nimmermehr  durch  die  hier  und 
gar  voll  tonende  Sprache,  durch  etliche  prächtige  Beiwörter  oder  lu 
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^  aetito  Verte  zu  einer  lebensTollen,  die  Jagend  ergreifenden  und  feMeln- 
^  den  Darstellung  werden.  Denn^  wie  sich  der  Verf.  telbst  autdrückt,  ,,ea 
^i,  war  ibm  geboten,  allen  Luxus  (!)  in  Thatsachen,  Namen  und  Jahres- 
^,  nhlen  lu  ?ermeiden  und  nur  das  zu  geben,  was  wirklich  gelernt  (!) 

^  werden  mufs.*^ 

^^        Eine  Eigenthiimlicbkeit  bat  das  Buch  noch,  die  wir  besonders  ber- 

.    Torbeben  müssen.     Wie  schon  bemerkt,   so  bat  hier  und  da  der  Verf. 

"  Gedicbtstellen  eingelegt,  um  „ausgezeichnete  Manner  und  Ereignisse  s« 

'    Teranscbaulicben  und  dem  Gemüthe  naher  zu  bringen'S     Wären  ganie 

^f  Gedichte  ausfuhrlichen,  lebendigen  Darstellungen  angehängt,  so  wäre  da- 

.  gegen  nichts  zu  erinnern;  indefs  hier  folgen  auf  die  skizzenhaften  Erzäb- 

^^  langen  oft  zwei,  drei  Verse,  deren  Eindruck  dann  kein  erbebender,  son* 

^  dern  eher  ein  komischer  ist.    So  ist  in  fünf  Zeilen  Konradins  Gefangen* 

nebmung  und  Tod  erzählt,  und  daran  hängen  sich  die  Seh wa besehen 

Verse: 

„Wirf  einen  Schleier  um,  o  Sonne! 
Der  letzte  Staufen  ist  nicht  mehr!'' 

Und  welche  Erbebung  liegt  in  den  der  Krönung  Napoleons  angebängtea 
Versen : 

„Er  bürstete  die  Fürstenkinder 

Und  rUrstete  die  Bürstenbinder'^? 

Als  Anhang  folgen  einige  vollständige  patriotische  Lieder;  sollte  eina 

r    zweite  Auflage  des  Buches  notbwendig  werden,  so  machen  wir  den  Verf. 

darauf  aufmerksam,  dafs,  falls  er  diesen  Theil  ausführlicher  bebandeln 

will,  er  die,  wie  es  scheint,  ibm  nicht  bekannte  Borussia  von  Lehmana 

Dachseben  möge. 

Die  Eintbeilung  des  Stoffes  ist  diese,  dafs  S.  1—6  die  deutschen  Ur- 
zustände darstellt,  worunter  die  Religion,  Lebensweise,  Stammeintbeilungy 
Berichte  des  Tacitus  in  der  Germania  begriffen  sind.  Nach  dieser  Dar« 
Stellung  der  Taciteischen  Schilderung  folgt  die  alte  Geschichte  vom  Cim- 
bernkriege  bis  auf  Karl  den  Grofsen  S.  7  —  24,  das  Mittelalter  bis  1517 
S.  24—77,  hierauf  die  neuere  Zeit  bis  jetzt  S.  78—181;  aus  der  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit  ist  aber  besonders  ausführlich  behandelt  die  6e- 
ncbicbte  der  französischen  Re?olution  und  der  Freiheitskriege,  so  wie  der 
Zeit  von  1848  an;  Mieroslawski ,  Rumpfparlament,  Custozza,  Novara, 
Klapka,  Comom,  Bronnzell,  Oltenitza,  Kalafat  u.  s.  w.  soll  also  der 
Sebüler  auswendig  lernen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  es  dem  Verf.  mit  seiner  Arbeit  Enmt 
gewesen,  dafs  er  die  innige  Vaterlandsliebe,  von  der  er  durchdrungen  ist, 
in  die  Gemüther  der  Jugend  zu  pflanzen  bemüht  ist.  Aber,  abgesehen 
von  dem,  was  oben  bemerkt  ist,  möchten  wir  ihn  auf  zwei  Punkte  noch 
hinweisen.  Einmal  ist  für  den  geschichtlichen  Unterricht  eine  andere  Aus- 
wahl zu  treffen,  als  hier  geschehen  ist;  vieles  Beiwerk  kann  ausgeschie« 
den  werden,  manches  leere  Wort  mufs  wegfallen,  der  dadurch  gewonnene 
Baum  möge  für  ausführlichere  Schilderungen  benutzt  werden.  Zum  An- 
dern mufs  für  eine  zweite  Auflage  der  Verf.  sich  weit  mehr  mit  den 
neuern  Forschungen  bekannt  machen,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  das 
Bach  überreich  an  Fehlern.  Jeder,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  der 
Geschichte  bekannt  gemacht  hat,  stöfst  bald  hier  bald  da  auf  solche  Irr« 
thfimer.  Dafs  unsere  Behauptung  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  mög^ 
dem  Verf.  folgende  kurze  Bemerkungen  zum  Schlüsse  beweisen. 

S.  1  heifst  es:  „Seinen  Namen  leitete  der  Deutsche  von  einem  Stamos- 
valer  Tent,  Deut  (Tuisko)  ab,  er  nannte  sich  einen  Deutschen".  Diese 
Etymologie  flndet  sich  doch  wohl  heutiges  Tages  in  keinem  Buche  noebr. 
yyDtn  Fremden  gegenüber  nannte  er  sieb  Germane,  d.  b.  Wehr-,  Kriegs* 
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«.^    daher  benennen  sie  miXm  StammUnd  Germanico/'    Von  Griai. 
tT;  *Below  u.  A.  scheint  der  Verf.  nicht»  geleMn  zu  haben. 
Lac.  »f»^^J»;„^  g^^wen  besangen   bei    ihren  Festmahlen  die  Tta» 
der  Götter' und  Beiden."     Seil  wie  lange  sind  doch  schon  dietc  Biito 

*"*'s"3-  Alles  OeffenÜiche  wurde  an  der  Malstätte  ▼erhandel^  Wmwm 
de«  iuch'aieHeiralhen  volUogen;  daher  Gemahl,  Tcrmählen.«  Nsi,«- 
fiMh  helfst  doch  mahaUn  geloben.  -  Ebeml.:  „Wenn  der  Hffi^,  *»  I 
Volluivertraucn  bewährt  hatte,  so  war  er  auch  im  Frieden  derbrtt 
FQrsl.  oder,  wenn  sein  Anaehen  sich  über  mehrere  VölkerictoDis  fl^ 
^Mkte,  Ihr  König,  und  die  seines  GefolRca,  welche  in  der  dcWirjA 
verdient  gemacht  hatten,  blieben  auch  nachmals  seine  Gefährtes,  bnwj 
dtnm  er  die  widitigsten  Aemter  überlrua,  den  Befehl  über  die  «mä» 
Sdiaaren,  die  Gaugericlite.'*  Was  im  fränkischen  Reiche  pll,  irtw« 
auf  ganz  Deutschland  üborlragcn.  —  Ebend.  von  dem  Ursprsije  4a>*- 
men  der  Wochonlage:  „Voran  stehen  Sonne  und  Mond,  die  ^v«^H  , 
erleuchten.'*     Der  Dienstag  hat  seinen  Namen  Ton  Ziu.  I 

S.  8:   „DrutUB  starb  7.u  Mainz."     Nicht    doch,    sondern  ehe  ö  4« 
Rhein  erreichte.  \ 

8.  10:   „Die  Varusschlacht  war  zwischen  Detmold  und  Herwrt,  « 
lange  Reihen  von  Leichenhügeln  sie  bezeichnen."    Diese  Leichcnhüfd  l«-     i 
Ben  wir  hier  nicht;  ob  die  Schlacht  bei   uns   gewesen,   ist  lehr  i«»W- 
hafty    Essellen    und   besonders  Reinking    bringen   gewichtige  Gcg»*     | 
grOode  vor.  . 

S.  12  St.  Allemannen  war  zu  schreiben  Alemannen;  S.  13  st  Jmmiw 
Busento;  S.  14  die  Hunnenschlacht  war  451. 

S.  16:  „Um  dieselbe  Zeit  schenkte  Wulfila  seinem  Volke  die  lebei- 
■ttiang  der  heiligen  Schrift,  die  Bibel,  das  erste  Buch  in  deutscher  Spra- 
che (dss  silberne  Buch)  und"  — .    Was  sollen  die  eingeklamsKrtes  H orrr 
bedeuten?  ~  Ebend.:  „Freilich  erscheint  unter  den  deutsches  Velkeni 
das  christliche  Leben  noch  schwach/*     Das    ist  nicht  wahr,  es  w^^° 
lebendiges  Christenthum  da.  —    Ebend.:  „Bei   dem  angestamaten  m- 
dungstriehe  der  Deutschen  ist  es  nicht  zu    ▼erwundem,  da/s  "'^^ 
naciidem   sie  sich   der  fremden  Länder  bemächtigt,   sich  rar  der  höheren 
Cultur  ihrer  Bevölkerung  beugten,  auch  deren   Sprache  aobefueoten:  so 
seilen  wir  eine  italienische,  spanische,   französische  elCL  Sprache  enlste- 
ban."     Das  ist  falsch,  das  geschah  noch  nicht  so  schnell;  '^cne  Sprachen 
sind  doch,  wie  der  Verf.  wissen  wird,  ziemlich  spät  entstanden.—  Ebend.- 
„Die  Vasallen  (Mannen,  Leute,  Antrustionen)  waren  u.  s  w.^   Der  Naisc 
Antrustionen  kommt  nur  bei  den  Franken  vor. 

8.  19:  „Der  Franke  Theodorich  erweiterte  sein  Gebiet  durch  Thürin- 
gen", mufs  heifsen:  „durch  einen  Tbeil  von  Thüringen.'' 

S.  22  handelt  von  der  Ausbreitung  des  Cbristenthums  in  Deutjcblaoa, 
besonders  von  Bonifaciiis.  Der  Verf.  fufet  hauptsächlich  auf  den  Dar- 
stellungen ultramontancr  Berichterstatter;  Relelirung  wird  er  am  klehte- 
sten  finden  in  dem  Aufsätze  von  Heber  über  Bonifas  in  Marriott's 
Wahrem  Protestanten  IV,  314  —  346.  385  —  406.  Falsch  ist  u.  .\.  J^f« 
die  Boten  des  blvangeliums  wenig  Eingang  gefunden  hätten;  Martin  tou 
Tours  wirkte  glänzend  am  Rhein,  im  5ten  Jahrhundert  waren  schon 
Klöster  in  Alemannien.  Sehr  bedeutend  ist  die  Wirksamkeit  Kil'nns.  de» 
Apostels  von  Thüringen,  Ruperts,  des  Apostels  von  Baicm,  6S>S  Wrlli- 
brords,  und  ungemein  segensreich  wirkte  der  IrefiTliche  Pinnin  in  Ale- 
■JJMjnien,  Schwaben  und  Franken;  bia  720  zählt  man  schon  20  deutsche 
Sa^""!?.  ^^"**'  •^*'®"  ^*^'  Utrecht  695),  bis  715  schon  16  Nonneo- 
sehSf  K-  k  *'^*^*"*«cb«  Kirche  war  eine  frei  bischöfliche,  daher  der  rümi- 
■ceen  &trciie  unbeqaem,  daher  von  den  römischen  Geachicbtachreibem  ir 
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ktetteo  gestellt,  murste  aber  von  einen  deutacben  und  proteetintieebes 
llstorikcr  nicbt  ebenso  mifsacbtet  werden.  Falacb  iat,  dafs  erst  Boniia- 
;ius,  den  der  Verf.  sogar  den  beiligen  Bonifacius  nennt,  Deutscblands 
^kebrer  geworden  sei;  er  bat  Deutscbland  zur  römiscben  Kircbe  be- 
cebrt,  das  ist  sein  grofies  nationales  Verdienst.  Falscb  ist,  da(s  die  rö- 
Disclie  Kircbe  damals  nocb  kein  böberes  Ziel  kannte,  als  die  lautere 
[^bristenlebre  zu  bewabren  und  zu  verbreiten;  denn  die  reinere  Lebre 
inden  wir  bei  Bonifacius  Gegnern.  Dafs  Bonifaz  die  Tborseicbe  fällte, 
lavon  ist  aucb  kein  Aufliebens  zu  maclien,  denn  Widerstand  war  streng 
rerpönt  Mittelpunkt  seiner  Tbättgkeit  war  aucb  weniger  die  Mission,  als 
Streitigkeiten  mit  den  verbeiratbeten  GTeist lieben  und  unausgesetzte  Bemü- 
lUDgen,  die  deutscbo  Spracbe  beim  Gottesdienste  zu  beseitigen.  Falsch 
8t  daber  das  Epitheton  des  Edelen.  Falscb  ist,  dafs  er  in  hohem  Alter 
lasgezogcn  sei,  weil  er  unermüdlich  in  seinem  gesegneten  Berufe  gewe- 
len  sei;  er  zog  aus,  weil  er  ?on  Pipin  und  Papst  Stephan  sieb  vemach- 
ässigt  sah. 

S.  23.  Als  Probe  der  altdeutschen  Dialekte  tbeilt  sonderbarer  Weise 
ler  Verf.  das  Vaterunser  in  angelsächsischer  Mundart  mit. 

S.  26  nennt  der  Verf.  die  Irmensaule  ein  vergöttertes  Denkmal  Ar- 
nins. 

S.  27  läfst  er  Roland  in  den  Pyrenäen  fallen. 

S.  30.  Die  Schlacht  841  war  bei  Auzerre  am  25.  Juni.  —  Ebend. 
Lothringen  wurde  erst  nach  Lotbar  II.  855  Austraslen  genannt,  nicht 
lach  Lothar  I.  —  Ebend.  Die  Markgrafen  gegen  die  Slaven  setzte  schon 
l^arl  der  Grofse  ein,  nicht  erst  Ludwig  der  Deutsche. 

S.  31.  Otto  der  Erlaudite  wurde  gewählt  als  der  mächtigste  Fürst, 
MT  verwies  an  Konrad  von  Franken,  weil  dieser  jünger  war.  Die  Anga- 
len  des  Verf.  sind  falsch. 

8.  32.  Konrad  wurde  verwundet  auf  einem  Zuge  gegen  Baiem,  nicht 
l^en  die  Ungarn.  —  Die  Fabel,  dafs  die  Gesandten  Heinrich  am  Vogel- 
ti€rde  getroffen,  und  er  daber  der  Vogelsteller  vom  Volke  genannt  sei, 
Bnäbll  der  Verf.  als  Geschichte.  —  Er  mufste  hinzusetzen,  dafs  Heinrich 
ien  Vertrag  mit  den  Ungarn  für  Sachsen  und  Thüringen  scblofs.  —  „Hein- 
rieb züchtigte  die  Dänen*',  mufs  heilsen:  „unterwarf  sie  ohne  Schlacht." 
»  „Heinrich  bot  den  Ungarn  einen  verstümmelten  räudigen  Hund*',  mufe 
beifsen :  „er  bot  ihnen  nichts.  Als  sie  Hülfe  und  Geld  von  den  Dalarain- 
Eiorn  forderten,  warfen  diese  ihnen  einen  fetten  Hund  hin;  sie  liefscn 
iber  die  Dalaminzier  in  Ruhe  und  warfen  sich  erst  nach  Thüringen,  dann 
nach  Sachsen/'  —  „Heinrich  stie(s  auf  sie  bei  Merseburg",  mufs  beifsen: 
„bei  Riade  (Rietbeburg  an  der  Unstrut)." 

S.  33.  „Sein  Volk  preist  ihn  als  den  Vater  des  Vaterlandes",  beifse 
lieMer:  „als  den  Einiger  der  Stämme."  —  Ebend.  sollte  bemerkt  sein, 
lab  Heinrich,  Ottos  Bruder,  mit  Baiern  belehnt,  sich  gegen  die  Ungarn 
losxeichnete.  —  Nicht  Adelheid  bot  dem  Otto,  sondern  er  ihr  die  Hand 
in.  Dafs  Ludolf  die  Ungarn  gerufen  habe,  ist  nicht  zu  beweisen,  er  und 
Conrad  gaben  ihnen  nur  Geld. 

S.  34.  Ottos  Gemahlin  hiefs  Theophano,  nicht  Theopbania.  Otto  I. 
irorde  begraben  zuerst  in  der  Moritzkirche,  dann  in  dem  später  gebaue- 
leti  Dome.  —  El>end.  Wo  bat  denn  je  Otto  IL  gezeigt,  dafs  er  verzagt 
gewesen,  wie  ihn  der  Verf.  nennt?  —  Ebend.  Eine  Schlacht  bei  Basan- 
iello  ist  ganz  unsicher,  sie  fiel  in  Calabrien  vor.  —  Ebend.  Ob  Willigis, 
vfe  der  Name  zu  schreiben,  eines  Wagners  Sohn  war,  ist  sehr  zwei- 
relbaft. 

S.  35.  Gerbert  kann  nicbt  Ottos  Lehrer  genannt  werden  in  dem  Sinne, 
irie  hier,  denn  erst  997  kam  er  nach  Deutscliland.  —  Otto  setzte  nicht 
zwei  Deutsche  auf  den  heiligen  Stuhl,  sondern  erst  Gregor  V.,  dann  Sil- 


HeSlMber:  Deutwlie  Getchichtdl>ibliothek,  voo  Klopp.         876 

[cht  unterlSfai,  den  geistig  und  moralisch  schwachen  Charakter  Augosta 
nd  den  Zelotismus  der  Verfasser  der  Concordienformel  in  ein  helles  Licht 
a  setzen.  Nicht  mit  Unrecht  ist  auf  die  politische  Seite  In  den  BemQ- 
uogen  Crells  hingewiesen,  wie  er  erkannte,  dafs  gerade  durch  sein  Hy- 
erluthertbum  Sachsen  sich  Ton  den  andern  protestantischen  Mächten  ab- 
esondert  hatte,  so  dafs  die  einsichtsTolle  Königin  Elisabeth  von  England 
ringend  und  wiederholt  mahnte,  auf  diesem  Wege  der  Trennung  der 
^utberaner  und  Reformirten  einzuhalten;  sie  hatte  es  nicht  Hehl,  dafs 
br  bei  dem  Werke  der  Concordienformel  römischer  Einflufs  im  Spiele  zu 
ein  schien.  Aber  was  war  von  Andrea  und  seinen  Freunden  zu  hoffen, 
lie  über  die  Kämpfe  der  Calvinisten  in  Frankreich  und  den  Niederlanden 
las  Verwerfungsurtheil  aussprachen,  da,  wenn  eine  Obrigkeit  mit  Gewalt 
lie  Leute  zur  Abgötterei  nöthigen  wolle,  sich  der  Ungehorsam  der  Un- 
erthanen  nicht  soweit  erstrecken  dürfe,  um  das  Schwert  zu  ergreifen?  — 
[n  die  sächsische  Geschichte  greift  auch  der  letzte  Aufsatz  des  4.  Bandes 
»n:  Kurfürst  Friedrich  August  von  Sachsen  und  seine  Wahl  zum  Könige 
ron  Polen,  der  uns  ein  interessantes  Bild  dieses  schlechten  Regenten  und 
ler  schreckenvollen  Wahlverhandlungen  gibt;  was  Sachsen  aber  unmittel- 
lar  unter  den  Thorheiten  seines  ersten  katholischen  Regenten  litt,  war 
loch  nicht  so  schlimm,  als  dafs  es  von  nun  an  die  hohe  weltgeschicht- 
iche  Aufgabe,  die  ihm  zugefallen  war,  an  Brandenburg  überliels;  wie 
^z  anders  sich  der  grofse  Kurfürst  als  der  sächsische  benahm,  als  ihm 
»Ine  ähnliche  Verlockung  entgegengehalten  wurde,  hat  passend  zum  Schlufii 
ler  Verf.  erzählt.  —  Ausführlicher  ist  nach  alten  Quellen  die  Geschichte 
lea  Cola  di  Rienzo  erzählt,  wonach  der  Tribun  eine  weit  unbedeuten- 
iere  Persönlichkeit  war,  als  ihn  die  meisten  Geschichtsbücher  darstellen. 
Sei  der  Darstellung  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen,  bei 
irelcher  Thierry  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  ausfuhrlich  in  die  Veranlaa- 
lung  eingegangen.  In  einem  kürzeren  Aufsati  ist  die  glänzende  Wafieo- 
Aiat  der  Wegnahme  der  spanischen  Silberflotte  durch  die  Holländer  im 
fahre  1628  erzählt. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  der  Herausgeber  in  der  Wahl  anziehender 
geschichtlicher  Begebenheiten  und  Persönlichkeiten  glücklich  gewesen  ist. 
^ieht  minder  ist  die  würdige  und  geschmackvolle  Darstellung  zu  loben. 
[Jeher  des  jugendlichen  Leserkreises  Bedürfnifs  ist  jedoch,  wie  man  ans 
lern  Referat  erkennen  wird,  gerade  in  diesem  letzten  Hefte  der  Heraus- 
geber hinausgegangen. 

Herford.  Hol  scher. 


XV. 

]!eschichte  des  brandenburgisch -preufsischen  Staates  zum  Vor* 
trag  und  zum  Selbstunterricht.  In  zwei  Bändchen  von  Dr. 
Karl  Rosenberg,  Professor  und  ordentlichem  Lehrer  der 
Geschichte  der  städtischen  Gewerbschule  und  dem  Neuen  Gym- 
nasium zu  Berlin.  Erstes  Bändchen.  Von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  zum  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  I.  (1713). 
Berlin  1855.   Vereins -Buchhandlung.     205  S.   8. 

Bereits  bei  anderen  Anzeigen  der  in  das  Gebiet  der  preufsischen  Ge- 
schichte einschlagenden  literarischen  Produkte  habe  ich  darauf  aufmerk- 
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Die  Darstellung  zeichnet  sich  «m  durch  Genauigkeit  in  den  Angaben; 
lur  an  einigen  Stellen  scheinen  mir  die  Urtbeile  des  Verf.  nicht  ganz 
tichhaltig.  Etwas  su  grell  ist  die  Beurtheilung  der  Charactere  der  Kö- 
lige  Wenzel  und  Sigismund  so  wie  Jobsts  von  Mähren  (S.  75).  —  Un- 
Icutlich  ist  auf  S.  82  folgende  Ausdrucksweise:  „Selbst  gewallige  Reichs- 
leere  unter  Friedrichs  Anführung  hatten  nichts  gegen  sie  (die  Hussiten) 
luagerichtet.  Erst  als  das  Concilium  zu  Basel  (1433)  sich  gegen  sie 
larch  Bewilligung  des  Kelches  beim  Abendmable  nachgiebig  gezeigt  hatte, 
randten  sie,  längst  schon  unter  sich  in  Parteiungen  (Calixtiner,  Tabori- 
en,  Horebilen,  Orpbaniten  u.  s.  w.)  gespalten,  den  Kampf  gegen  sich 
lelber,  um  sich  in  fanatischer  Wuth  aufzureiben. '*  —  Wenn  S.  84  gesagt 
st:  „Vielleicht  ist  die  Ansicht  die  richtigste,  nach  welcher  Friedrich  f., 
Im  ibn  aelber  sciion  zu  wiederholten  Malen  die  Königskrone  von  Deutach- 
and  angetragen  worden,  die  Hoffnung  hegte,  jene  Auszeichnung  werde 
iiost  seinem  als  tüchtig  bewährten  Sohne  Johann  um  so  eher  angetragen 
irerden,  je  geringer  seine  Hausmacht  durch  den  Besitz  eines  kleineren 
Srbes  wäre  ,  so  stimme  ich  dieser  Ansicht  nicht  bei.  —  S.  112,  wo  er- 
zählt wird,  dafs  der  Vetter  des  Kurfürsten  Joachim  I,  Albrecht,  Hoch- 
seistcr  des  deutschen  Ordens,  aus  der  katholischen  Kirche  schied  nnd 
ton  geistlichen  Ordensstaat  Preutsen  (1525)  in  ein  weltliches  Herzogtbum 
rerwandelte,  müfste  hinzugefügt  werden,  dafs  dies  mit  Zustimmung  des 
Cöoigt  von  Polen  geschah.  —  8.  117  wird  der  Absclilufs  der  Erbver- 
Nüderung  zwischen  dem  Kurfürsten  Joachim  II.  und  dem  Herzoge  Frie- 
Irteh  II.  von  Liegnitz  erwähnt  und  dann  weiter  gesagt:  ,^EineD  solchen 
ITcrtrag  abzuschliefsen ,  war  Friedrich  II.  sowohl  durch  seine  Stellnng, 
da  durch  die  böhmischen  Privilegien  vollkommen  berechtigt."  Die  Dar* 
tteilmiff  ist  hierbei  etwas  allgemein  gehalten,  da  nur  von  einem  vom  Kö* 
lige  WUdislaw  den  Herzögen  von  Liegnitz  ausgestellten  Privilegium,  frei 
iber  ihr  Erbe  zu  verfügen,  die  Rede  sein  kann.  —  Das  über  Moritz  von 
Sachsen  gefällte  Urtheil  (S.  119)  ist  zu  hart,  wenn  der  Verf.  sein  Be- 
lehmen  dem  schmalkaldischen  Bunde  gegenüber  „Verrätberei'^  nennt.  — 
Kuch  S.  151  ist  die  Satzverbindung  unrichtig,  wenn  es  beifst:  „Zum 
liVerkzeuge  der  Unterdrückung  des  Protestantismus  in  Böhmen,  dann  in 
Mähren  und  Schlesien,  wo  überall  die  Dragoner  als  Seligmacher  wütlie- 
;en,  halte  sich  Karl  von  Lichtenstein  hergegeben.  Bekanntlich  führten 
lie  Dragoner  den  Namen  der  Lichtensteiner.  —  Das  S.  161  über  die  mo- 
«lische  Nothwendigkeit  der  Unterdrückung  der  ständischen  Verfassung 
lurch  die  monarchische  Regierung  gefällte  Urtheil  dünkt  mir  etwas  zu 
mg.  Ebenso  scheint  mir  die  gegen  den  Grafen  von  Schwarzenberg  ge- 
icblete  Anklage  zu  hart,  wenn  es  S.  164  heifst:  „Ja,  es  Ist  gar  nicht 
mwahrscheinlich,  dafs  heimliche  Nachsteller,  vielleicht  Kreaturen  des  Gra« 
•n  von  Schwarzenberg,  es  darauf  anlegten,  den  vielversprechenden,  kräf- 
ifen  Kronprinzen  von  Brandenburg  durch  Sinnengenufs  zu  rerlocken, 
im  seinen  aufstrebenden  Geist  niederzuhalten,  seine  Kraft  zu  brechen 
md  aus  dem  Entnervten  dann  ein  gefügiges  Werkzeug  für  die  ehrgeizi- 
;en  Pläne  der  Höflinge  zu  machen.^'  —  Die  Darstellung  des  schwedisch- 
»olnischen  Krieges  (S.  168  u.  169)  ist  etwas  zu  kurz  gehalten.  Ebenso 
ermag  Ref.  in  das  vom  Verf.  bei  Erzählung  der  Ausweisung  Paul  Ger- 
lards  (S.  172)  beigebrachte  Raisonnement  nicht  mit  einzustimmen.  — 
leaser  hätte  der  Verf.  an  mancher  Stelle  seines  Buches  gclhan,  bei  Er- 
tlgnissen,  deren  Einzelheiten  zu  erörtern  der  Raum  nicht  gestattete,  die 
Tbatsache  objectiv  vorzuführen,  als  subjective  Ansichten  über  dieselben 
»eizufUgen,  weil  die  Leetüre  derselben  den  Schüler  zu  flachem,  seichtem 
Jrtheilen  verleitet;  so  bei  Darstellung  der  Veranlassung  zum  Sturz  des 
laupts  der  Stuarts  (S.  187).    Hier  und  dort  fehlt  es  dagegen  nicht  an 
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Aty^  di  To  ^£  vno&iaittq  Sde,  wqjttQ  ol  ytUfUTgcu  noXXaKtq  axonovi^ 
Ter*,  intiddp  rtq  fgriTak  avxoifq,  otov  ntgl  x^f^Q^ov,  tl  olov  ii  iq  roydf  rop 
»ukXop  voSi  TO  x^Q^ov  rgivutvop  hraO-tivaij  iXnoi  dp  r^q  ort  Ovji0  oTöOf 
fi  f<rr»  TovTo  toiovTOPf  akl^  äqntg  ftip  ttipa  vno&taip  ngovgyov  olfitu 
^X^&p  nQoq  TO  ngdyfta  rowivdi'  ti  ftip  iati  tovto  t6  x^^^^p  roiovzopf 
olop  itctQa  TffP  do&il&ap  atnov  ygafifttip  nagatelpap  ikkiintip  toaovt^ 
X^Q^V*  ^^^^  ^^  avTO  TO  TtaQaTira/jiivop  y,  dXXo  ii  avftßatviip  fioh  Soxiif 
xal  dXlo  avy  d  dSvpaiov  iati  laina  na&iiv, 

„Ich  Yerttehe  aber  dieses  „„unter  einer  Voraussetzung'*^*  so,  wie  die 
„Gcometer  häufig  Untersuchungen  führen,  wenn  Jemand  sie  zum  Beispiel 
„in  Betreff  eines  Raumes  fragt:  Ob  es  möglich  ist,  in  diesen  Kreis 
„diesen  dreieckigen  Raum  einzuschreiben?  Dann  würde  Jemand 
„etwa  antworten:  ich  weifs  noch  nicht,  ob  dieser  Raum  ein  so  beschaffe- 
„ner  ist,  aber  als  eine  zur  Sache  förderliche  Voraussetzung  glaube  ich 
„Folgendes  zu  besitzen:  Wenn  dieser  Raum  so  beschaffen  ist,  daft 
„er,  an  die  gegebene  Linie  desselben  angelegt,  um  einen  eben 
„solchen  Raum,  wie  der  gegebene'volbst,  mangelhaft  ist,  als- 
„dann,  dünkt  mich,  wird  etwas  anderes  erfolgen,  und  wie- 
„derum  etwas  anderes,  wenn  jener  Raum  nicht  im  Stande  ist, 
„sich  so  zu  verhalten.*' 

Die  Aufgabe,  ?on  welcher  hier  die  Rede  ist,  scheint  folgende  zu  sein: 
Ein  Kreis,  der  Inhalt  eines  Dreiecks  und  eine  Seite  d6a 
letzteren    sind   gegeben;   man  soll  untersuchen,   ob  da» 
Dreieck  dem  Kreise  einschreibbar  ist  oder  nicht. 

Da  von  dem  Dreiecke  2  Data  vorhanden  sind,  so  kann  jedes  der- 
selben der  Art  sein,  dafs  die  Einschreibung  des  Dreiecks  in  den  Kreis 
unmöglich  wird.  Für  den  gegebenen  Inhalt  ist  dies  der  Fall,  wenn  er 
gröfscr  ist,  als  der  Inhalt  des  in  den  gegebenen  Kreis  eingeschriebenen 
gleichseitigen  Dreiecks;  für  die  gegebene  Seite,  wenn  sie  gröfser  ist,  als 
der  Durchmesser  des  Kreises. 

Demnach  wird  in  Bezug  auf  die  Länge  der  gegebenen  Seite  ein  GrÜnz- 
fall  eintreten,  wenn  dieselbe  gleich  dem  Durchmesser  ist,  also  für  l^iy 
falls  wir  die  gegebene  Seite  des  Dreiecks  durch  /  und  den  Durchmesser 
des  Kreises  durch  d  bezeichnen. 
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Et  kann  aber  dann,  wenn  Isstf  iat,  dei 
eine  beallmmfe  Reihe  Ton  Werthen,  von  0  bia 
durchlaufen,  für  welche  alle  dwOreif^k  m 
schrMbbar  ist.    Die«5  letztere  Granze  tritt  ofl 

bene  Inhalt  A  dea  Dreiecks  so  grofs  ist,  dafa 

von  dem  Durchmesser  (welcher  jetat  Grund 
Dreiecks  Ist)  mit  dieaem  Dorcbmeaaer  gezog 

Kreises  wird  »),  d  h.  wenn  -y  *»  y  ®***'  -^ 

Für  /  =  rf  und  ^  =  (|")    ^^^  ■*••  ^^ 

keit  ein;  es  ist  aber  dann  der  Inhalt  dea  Dn 
über  der  halben  Grundlinie,  so  dafs  Ober  der 
linie  ein  jenem  gleiches  Quadrat  beschrieben 
gegebene  Inhalt  des  Dreiecks,  in  Form 
gegebene  Seite  des  Dreiecks  angelegt, 
eben  Raum,  wie  der  angelegte  aelbst  i 
Man  kann  noch  bemerken,  dafs  diese  Detc 
gegebenen  Raum  keine  absolute,  sondern  eine 
gehenen  Seite  bezogene  ist;  dies  acheint  auct 
angedeutet  zu  sein,  denn  Piaton  sagt  nicht:  „ 
achreibbar  ist,  wo  nicht  aber  nidit'S  sondern 
Anderes  sUttftndct,  etwaa  Anderea  hingegen, 
dingung  nicht  erfüllt  iat"  Diese  Wendung 
tive,  als  auf  eine  absolute  Determination  zu  i 

Berlin. 


IL 

Accusativ  bei  adjekt 

Götzingers  deutsche  grammatik  (II,  8( 
„das  geld  los  sein,  das  leben  satt  aein^'  feb 
solche  adjcktiven  mit  dem  accus,  auch  wol  ai 
der  das  leben  satte  mensch.  Abgesehen  von 
wortung  ganz  dahingestellt  bleiben  kann,  weil 
jene  prädikative  Verwendung  nichts  auszutrage 
bestimmt  nicht  allein  für  zulaszigkcit,  sende 
des  Sprachgebrauches,  bei  gewissen  adjektiven 
düng  mit  dem  hilfsverb  „sein**  oder  „werdei 
kasus  des  genit  zu  benutzen. 

Von  selbst  versteht  es  sidi,  dasz  adjektivc 
tief,  alt,  welche  auch  in  anderen  sprachen  i 

')  N«cli  dem  SaUe,  dafs  die  Spiuen  der  Di 
und  gomeinscliaft lieber  Grundlinie  auf  einer  der 

2A 

den   liegen;  denn  es  ist  --    die    Höhe  des    Drei 

ti 
dessen  Grundlinie  d  isi. 


{* 
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,    Btelin  0)  l"®r  g^r  nicht  in  betracht  kommen,  weil  der  kasus  adverhialcr 
natur  ist  und   ?oo  dem  adjckliy  telbst  sowenig  abhängt  wie  mulioi  an- 
^    no§  von  caecui  in  dem  satze:  Appiui  caecui  viulioi  anno$  fuii. 
*  Grimm  betpriclit  gramm.  IV,  756  den  autdruck  ansichtig  wer- 

'*    den,  welcher  sowol  mit  dem  genit.  als  mit  dem  accus.  ?erbunden  werden 
,;{    kann  (sobald  meiner,  sobald  mich  die  riiuber  ansichtig  wurden). 
Er  urtbeilt,  dasz  der  accus,  wol  nicht  von  dem  in  dem  adjekt{?  enthal- 
ei    tenen  begriffe  „sehen'S  sondern  von  der  präpos.  „an''  beherscht  werde 
!ff    (vgl.  wirt  er  mich  sihtic  an,   dagegen:  dö  ich  ir  sihtic  wart);  das 
neuhochd.  hat  darnach  theils  die  alte  konstruktion  behalten,  theils  im  un- 
gefühle  der  präpos.   den  für  dergleichen  fälle  sonst  allgemein  üblichen 
genit.  zugelaszen.    Weiter  findet  sich  gewahr  werden  mit  dem  accus. 
it    Terzeichnet  (den  künstler  wird  man  nicht  gewahr:  Schill.  D.  Carl.), 
wofür  die  mhd.  spräche  nur  den  genit.  setzen  durfte,  z.  b.  daz  es  (gen.) 
ir  keiner  wart  gewar  =  dasz  keiner  von  ihnen  es  (acc.)  gewahr  ward. 
^    Dem  bochd.  ausdrucke  steht  der  plattd.  wis  warn  mit  derselben  kon- 
struktion zur  Seite  (dat  scbastu  wis  warn  =  das  sollst  du  gewahr  wer- 
den); der  altsächs.  dialekt  kannte  beides:  giwar  und  wis  werdan,  war 
aber  an  den  genit.  gebunden  (gramm.  IV,  734).     Auszer  ansichtig  und 
gewahr  nennt  Grimm  nur  noch  wertb,  das  zwar  auch  heute  wie  im 
anfange  den  genit.  regiere,  verbunden  mit  „sein'',  jedoch  für  den  ausdruck 
des  lat.  valere  den  accus,  (das  ist  keinen  heller  werth;  nicht  die 
mühe  werth,  ne  vaut  pai  la  peint).    Weil  würdig  diese  bedeutung 
nicht  hat,  ist  ihm  auch  der  accus,  fremd;  aber  in  dem  belspiele  „nicht 
die  mühe  werth"  dürfte  der  accus,  in  jeder  hinsieht  dem  gen.  nachstebn 
(es  ist  der  mühe  werth,  operae  prttium  tut). 

So  gesichert  in  den  angeführten  Verbindungen  der  accus,  ist,  itir  ebenso 
geeignet  musz  er  gelten  bei  müde  (gesetst  ich  war  es  müde:  Schiller 
D.  Carlos;  seid  ihr  mich  schon  müde?  Göthe  Götz  v.  Berl.;  dessen 
alter  die  politik  müde  sein  muste:  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  IV); 
schuldig  (ich  bin  dir  grossen  dank,  einen  thaler  schuldig);  los 
(das  fieber,  viel  geld  los  sein  oder  werden;  aus  Göthe;  den  wol- 
len wir  bald  los  sein;  das  heutige  geschlecbt  wird  diesen  Jammer 
nicht  los;  um  das  grauen  los  zu  werden);  gewohnt  (man  wird 
die  Sache  bald  gewohnt;  was  jeder  lange  gewohnt  ist:  Göthe 
Herm.  u.  Dor.);  überdrüszig  und  satt'),  z.  b.  ein  solches  leben; 
zufrieden  (aus  Göthe:  er  war  es  wol  zufrieden;  das  sind  auch 
wir  zufrieden;  sind  Sie  das  zufrieden?).  Voll  (vgl.  Becker 
gramm.  II,  149.  159)  darf  nicht  mit  in  die  reihe  treten,  weil  in  aus- 
drücken wie  „ein  beclier  voll  wein,  der  wald  war  voll  wild"  auch  jetit 
noch  kein  anderer  kasus  als  der  genit.  (mhd.  nur:  wines  ein  becher  vol, 
wildes  vol)  gefiihlt  wird  und  in  der  that  gcwissermaszen  selbst  formell 
zu  verstehen  ist,  der  accus,  sowenig  in  die  Vorstellung  hincinpast  wie  in 
den  Verbindungen  „ein  glas  wein,  eine  menge  Soldaten",  für  welche  sich 
in  allen  sprachen  überhaupt  nur  der  gen.  eignet.  Aber  dem  gewöhnli- 
chen leben  mögen  noch  einige  andere  den  obigen  vergleichbare  struktu- 
ren gelten,  die  nicht  eben  nachahmung  verdienen,  auch  der  Schriftsprache 
meistens  entxogen  werden,  wie:  das  kannst  du  gewärtig  sein;  ich 
will  ihn  schon  habhaft  werden. 


*)  Doch  vgl.  im  mitlelhochd.  vingcrs  breit,  drier  jÄre  lanc,  tages 
alt  (gramm.  IV.  730). 

*)  Acuszcrllch  vergleichi  sich  im  lat.  periaetut  (ignaviam  iuam:  Sire- 
ton.),  wo  Taciiu»  den  genit.  sctxi  (Untitudinis  eorum  perlaeta).  Für  „satt 
sein"  hei82t  es  lieber  „sali  haben",  z.  b.  dein  reden  hab  ich  satt,  taedei  mt 
termonis  tut. 

ZeiUchr.  L  A.  GymnatUlfrescn.  X.  II.  ^^ 


gg^  Tterla  AMheüaBg.    MlMslleii. 

Fttr  die  tage,  wi«  der  eintritt  dei  aeciis.  sn  erklircn  eei,  aag  ■ 
nichei  ein  Mick  auf  die  griecbieebe  epradie  geworCeii  werden^  w  vddkc 
die  Terbiodiiiig  to.  •djeeUreii  nil  .*«•«»•-  ölierbaopt  «.  -»««^ 
könnt  und  an  geeigneteten  xu  sein  eclieint.  Von  den  beiden  fillee,  I 
hier  ▼onragtweiec  in  lielraeht  können  können,  ist  der  eine  wieJcrai 
advcrliialer  nator,  neulich  der  tccus.  der  ^iiaiilitsImtimmNigni  (vUt 
«KV«,  d«i^$  «ifv  T^/riyr),  nelir  nit  den  daliv,  der  «icli  alt  wtchnihw 
aldi  seigt  (Tgl.  die  frülier  liergeiHracbto  eilipaa  «erra)»  ala  nit  den  gav 
xn  vergleichen.  Lateinische  dichter  und  spitere  prosaiker  (nnrit  Ineli 
me  lacerfet:  Tscit  Dem.  XVIi)  haben  diese  «infa^  weise  nicbgfifcl 
der  deutschen  spräche  ist  sio  jederseit  frend  geblieben.  Dertvcitegrii 
flblMlie  lall  besieht  sidi  auf  einige  rerbaladjektiTen,  welcba  T' 
den  accus.  9  als  den  ursprünglicben  kasus  ibrar  verben. 


den,  1.  b.  fv^M^  **  (Burip.),  fvjmq  x^ora  (Plat.),  x^^  Mfun/tn 
lAescIiyl.)  ').  Die  Isleiniscbe  Sprache  kennt  noldien  gebrancb  Mt  ode 
doch  nur  als  gant  rereinxelte   und  nicht  eben  munlCTgiltige  wrntkm 


gant  rereinxelte  und  nicht  eben  niunlCTgilt%s  i 
•.  b.  caiffia  Jkatftan  etla6vndir«  ');  wagcg«n  die  TorblnduHg« 
bskubstantivs  nit  den  accus  ,  den  das  verb,  von  welchen  m  a 
legieH,  In  der  konödie  des  Pisntus  sogar  als  slenilieh  fcUkifigpll:  Qn 
Hhi  hmw  ügiio  lacfts  eUf  (Poen.  V,  &,  29),  Qmid  fsAs  4ar  netflm  t 
U  99$  nevM  etf-Hmf  (Asinar.  V,  %  70),  Qarstf  r«|s  ate,  «st  fstfig 
^mm^  curmHo  eUt  (Host.  I,  1,  33)*). 

Man  ndchte  nun  zwar  nicht  ungeneigt  naln,  ejn%e  der  gensHü 
deutschen  ansdriicke  nsch  der  sweiten  griechischen  weise  sn  crUbn 
s.  b.  ansichtig  und  gewshr  werden,  schuldig  aefn,  weil  anf  snniw,  gl 
wshren,  schulden  der  sccus.  folgt;  vgl.  in  althochd.  nib  ist  eist  asbf 
nib  niotdt  (ns  ieieeiat)^  nih  ist  wnnlar  hb  mich  wundert  (gn 
IV,  245X  Abgesehen  jedoch  von  anderen,  waa  in  wege  atebn  ki 
acheInt  es  geralben,  wenigstens  den  versocfa  su  machen,  eine  | 
gnindlage  ftir  das  in  rede  stehende  rerliSItnis'zn  gewinnen. 

In  der  lateinischen,  spräche  ist  bekamitlick  der  geniihr  hi  bcssudew 
grade  geeignet,  an  substantiren  die  nähere  hexiehung  anf  adjtktivca  s 
bescicbnen;  aber  denselben  kssus  regieren  ancfa  eine  nfs^f  vcrbea,  »d 
ehe  ihrer  bedeutung  nach  hüufig  suf  gleicher  linie  nit  din  aijektim 
stehn  *).  Bisweilen  nun  hat  sich  statt  des  genit  oder  wMmekr  nebei 
demselben  der  sccus.  dem  verb  siigescllt  (vgl.  reeordM  and  sUtsisct  ni 
gen.  und  acc.);  und  dies«  ist  insliesondere  dsnn  der  Ml,  wenn  das  o% 
Jekt  das  neutrum  eines  pronomens  ist,  x.  b.  iilud  ne  adstentt^  9a e 
nsf  poeniteretf  verbindnngcn,  die  auf  denselben  gründe  raba  wie:  tlla 


III,  3,  9)  soll  nach  Poppo  e.  d.  st.  and  Mattkiae  gr  §.  346  vnm.  3  («t 
f.  422)  aus  der  rektion  des  verbs  inCexa/tm  erklirt  wcrdeo;  «mchnlicbc 
erscheint  es,  den  accus,  als  aasdrack  der  nShereo  bcstimmaDg  u  vcnifhi 
also  nnler  den  ersten  fall  cn  begreifen;  vgl.  fyntt^<:  und  Tgißmr,  dieebcM 
den  accus,  vertragen;  t«  /ttximQa  (Plat.  Apol.)  wechselt  rntt  t^  funmf^ 
(Äe».  Symp.)  ^orT^^rif«. 

.  ,'^    y^enn  dociui   mit   dem   accus,  steht,  so   ist   et   nsturliek  pMtwp 
nicht  ad|ekeiv;   rgl.  mhd.  er  was  dm  buoch  gel«ret;    diu    Irowe  tokt  ge 
Uret  (gr.  IV,  643).  --  Von  allen  übrigen  beitpielen  verschieden  ist  St  w- 
bindung  von  propior  und  proximu$  mit  dem  accus,  (s.  Reisii  S^ß*^) 
/'i  n*"^  **'*  ••'^"***"'^  ^«n  P^f*?^  gründet. 
)  Die  Worte „yiiirf  ri6t  9Mtr  wiederholen  sich  )edesii»|  ibrtnelUt. 
;  >«i.  nenfsntMe  und  neaior,  obUüiBei  nad  tatmenor,  impiert  om 
F^enus,  egtre  und  tnopt,  potiri  und  compoi^  0ceH9mre  und  rem. 


^  Aodrcscn:  Accusativ  bei  ailjektivcn.  893 

gcave  dubite»\  quod  gaudeat  quam  quodangatur*^  omnia  antntari*^ 
^fUtrumque  laetor-^  nihil  aliud  sludeat  (s.  Reisig  §.385.  Krüger 
gr.  8.409).  Als  besonders  lehrrcicli  erweist  sieb  die  redensart:  quid 
^jWiiÄi  auctor  es?  (Plaut.  Mil.  IV,  3,  I),  Idne  e$tit  auctorei  mikit 
'^,  (Terent.  Adeipb.  V,  8,  16),  auch  von  Cic.  gebraucbt:  a  me  consilium 
/^pf/i#,  quid  iim  tibi  auctor  (Ep.  ad  divers.  VI,  8);  bier  begegnet  lu- 
^  gleich  das  auch  den  deutschen  ausdrücken  unentbehrliche  hilfsyerb.  Aber 
-^' am  genauesten  berührt  die  deutschen  strukturen,  und  eine  derselben  so- 
^"'  gar  wörtlich,  die  beziebung  von  dignum  e$$e  auf  den  accus,  quid  bei 
•^  Plaut.  Capt.  V,  2,  16:  Non  me  censei  scire  quid  dignu»  iiemf 
^^  Eine  betrachtang  der  aus  dem  deutschen  roitgetheilten  und  leicht  za 
'^  vermehrenden  beispiele  wird  das  übergewicht  des  neutrums  eines  prono- 
^  mens  herausstellen,  ja  bei  „zufrieden  seln*^  scheint  sich  der  sprachge« 
^  brauch  auf  diese  beziebung  völlig  zu  beschränken;  einem  „i<f  tibi  tue» 
^  eenseo"  vergleicht  sich  treffend:  daz  zurnete  Rolant  (gr.  IV,  613). 
^  Auch  unsere  spräche  hat  viele  verben,  bei  welchen  entweder  als  neben« 
^  kasus  des  früher  ausschlieszlich  giltigen  genit.  oder  geradezu  an  dessen 
'^  stelle  der  accus,  gesetzt  zu  werden  pflegt,  als:  braueben,  begehren,  ent- 
i*  bebren,  vergcszen,  schonen,  pflegen.  Wie  z.  b.  die  ältere  struktur  von 
'S  gewahren  mit  dem  genit.,  welche  noch  von  Schiller  beobachtet  wird 
f  (wie  ich  eines  felsenriffs  gewahre)  der  neueren  mit  dem  accus,  platz  ge- 
i  macht  hat,  ebenso  gilt  dieser  kasus  jetzt  in  dem  zusammengesetzten  ver- 
balbegriffe  gewahr  werden,  auf  welchen,  wie  oben  angemerkt  worden 
:    ist,  die  mhd.  spräche  nur  den  genit.  folgen  liesz. 

Noch  ein  umstand  fordert  beachtung.  Das  aus  dem  mhd.  angezogene 
beispiel  „daz  es  ir  keiner  wart  gewar*'  mit  der  Übersetzung  „oasz  kei- 
ner von  ihnen  es  gewahr  ward^'  zeigt  die  äuszere  Übereinstimmung  des 
mhd.  genit.  mit  dem  nhd.  accus,  es,  welcher  letztere  für  esz  (mhd.  ez) 
steht.  Die  roöglichkcit  liegt  nicht  fern,  dasz  neuhochdeutsche  ausdrücke 
wie  „es  gewahr  werden,  es  zufrieden  sein"  ursprünglich  auf  einem  mfs- 
vcrstande  beruhn,  ncmlich  auf  Verwechselung  des  accus,  mit  dem  genit 
es;  vgl.  in  derselben  weise  mhd.  „ich  hän  es  haele"  mit  nhd.  „ich  habe 
es  hehl"  (gr.  IV,  247),  „^  ichs  iuch  Idze  brüchen"  (Ichs  =  ich  es,  ver- 
schieden von  ichz  =  ich  cz).  Der  wünsch  „Gott  walts!"  enthält  eigent- 
lich den  genit.  (zu  walten  vgl.  gr.  IV,  657);  aber  da  es  heiszt  „das 
(mhd.  des)  walte  Gott!",  musz  wol  jetzt  der  accus,  verstanden  werden. 
In  der  stelle  aus  Bürgers  Leonore:  „er  hat  es  nimmermehr  gewinn"  mag 
noch  der  echte  genit.  stecken;  einer  anderen  deutung  (als  accus.)  wird 
erwähnt  in  Herrigs  archiv  X,   110. 

Aus  der  Untersuchung  ergibt  sich,  dasz  mit  ausnähme  von  ansich- 
tig, dessen  konstruktion  eigenen  grund  zu  haben  scheint,  bei  denjenigen 
Adjektiven,  welche  in  Verbindung  mit  dem  hilfsverb  sein  oder  werden 
den  accus,  zulaszcn,  dieser  kasus  als  wechselkasus  des  genit.  in  ähnli- 
cher weise  zu  betrachten  sei,  wie  bei  manchen  verben  von  sogar  zum 
theil  nahe  verwandter  bedeutung,  ferner  dasz  das  neutrum  eines^  prono- 
roens  und  unbestimmten  Zahlwortes  am  nächsten  geeignet  sei,  eine  der- 
artige struktur  einzngehn. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 
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sieb  ,,kommt^^ ').    Ausserdem  steht  ja  das  riclitungswort  „datier*^  hinzu- 
gefügt.    Dem  bcispiele  aus  Opitz   vergleicht  sich:   und   die  wagen  don« 
ncrten   zum   ziel  (Schill.).     Mittelst  der  vorsilbe  an   laszen  sich  viele 
solcher  ausdrücke  bilden,  welche  der  täglichen  rede  bekannt  sind:  ange- 
raszelt  (vom  wagen),   angeklappert  (vom  storch),   angeschwirrt 
(▼on  heuschrecken),  angeblasen,  angesungen  (von  menschen);  ?g|. 
^t)rimm  wörterb.    Dasz  indessen  der  begriff  des  schalles  nicht  allein  diese 
!^ prägnante  bedcutung  behauptet,    beweisen  Verbindungen   wie:    der   bund 
^kam  angeschwänzelt  (s.  Grimm  wörterb.  I,  451)^  und  wenn  es  bei 
^Rabener  heiszt:  „ein  narr,  welcher  die  treppe  herauf  gefaselt  kommt'S 
^so  ist  dabei  wol  nicht  ausschliesziich  an  die  albernen  reden,  insofern  sie 
'ans  ohr  schallen,  zu  denken,  vielmehr  in  allgemeinerem  sinne  an  die  art 
^uni)  cigenthümlichkeit  des  narren. 

Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dasz  man  nicht  leicht  sagt  noch 
^ sagen  darf:  er  kommt  gelacht,  gesungen,  geschrien,  geblasen 
-u.  dgl.,  weil  in  diese  einfachen  Wörter  nicht  ohne  härte  der  für  den  aus- 

druck  notbwendige  begriff  der  bewegung  gelegt  werden  kann. 
r  Beckers  bemerkung  (gramm.  I,  197)  „in  den  ausdrücken:  er  kommt 
geritten,  gelaufen,  geflogen,  welche  schon  im  mhd.  vorkommen, 
bezeichnet  das  part.  nicht  eine  Vergangenheit,  sondern  ist  dem  part.  des 
•^  plus,  ganz  gleichbedeutend 'S  ist  nicht  geeignet,  auch  nur  ein  schwaches 
.  licht  auf  das  ursprüngliche  grammatische  Verhältnis  der  in  rede  stehen- 
den struktur  zu  werfen,  erweist  sich  vielmehr  als  ungründiich.  Grimm 
knüpft  an  die  altsächs.  Verbindung  von  werden  mit  dem  pari.  prät.  cu- 
roan  an  und  erklärt  „wird  gekommen*'  durch  „wird  ein  gekommoer'* 
\  d.  h.  kommt  eben;  wie  „werden"  so  bezeichne  „kommen"  das  nahende, 
sich  bewegende  ').  Hieraus  ergibt  sich  die  auxiliarbedeutung  von  kom- 
men, welche  auch  im  franzÖs.,  hier  freilich  zu  verschiedenem  zwecke, 
bekannt  ist.  Zwar  bleibt  dabei  zu  berücksichtigen,  wie  schon  angegeben 
worden  ist,  dasz  das  hau ptverb  allemal  eine  bewegung  ausdrückt;  wes- 
halb die  selbständige  bedeutung  von  „kommen"  nicht  aufgegeben  sein 
kann,  zumal  die  bewegung  regelroäszig  in  der  richtung  nach  dem  Sub- 
jekt stattfindet.  Andrerseits  beweisen  stellen  wie  jenes:  „d6  kam  er  üf 
gestanden"  oder:  „daz  der  michele  man  zuo  der  erde  gevallenquam*^ 
(pfaffe  Lampr.)  die  entäuszerung  aller  und  jeder  Selbständigkeit  und  den 
rein  auxiliaren  karakter  des  verbs  kommen.  Dieser  tritt  aber  auch  deut- 
lich hervor,  wenn  es  bei  Opitz  heiszt:  „komt  auch  der  quell  gerun- 
nen",  und  gar  wenn  er  sagt:  „die  lerche  kömpt  mit  prangen  gezogen 
in  die  lufft",  wo  nicht  einmal  jene  richtung  nach  dem  subjekt  vorzu- 
liegen scheint.  Aehnlich  ist  zu  heurthcilen:  kommt  dann  trübsal  ein- 
geschlagen (Tscherning  in  W.  Wackeroag.  leseb.  II,  425);  erst  kam 
deine  liebeswut  übergefloszen  (Gethes  Faust);  zögernd  kommt  die 
Zukunft  hergezogen  (Schill.);  dann  kommt  es  gofloszen,  unendlich 
crgoszen  (Uhland).  Auffallend  steht  bei  Weichmann  poes.  d.  Nieders. 
I,  241:  „der  letzte  mahner  kömpt  mich  trotzig  an  gerennt",  wo  das 
part.  die  verbalrektion  behalten  hat. 


*)  Grimm  zu  Andreas  und  Elenc  s.  129  überscui  das  angels.  „acfen 
com  svungcu"  durch  „der  abend  kam  gerauscht". 

^)  Werden  in  dieser  bedculang  ist  auch  im  älteren  hochd.  gebrauch- 
lich gewesen,  z.  b.  gar  haifs  sy  wainen  ward;  alti$$imui  wart  coseq 
(ficDg  an  zu  reden)  mit  menschlicher  natur  (aus  dem  15.  jahrh.);  stund  an 
und  war  erschrocken  hart,  in  dem  der  strohalm  brennen  ward  (Burkara 
Waldis).  Noch  heule  hört  man  im  niedcrd.  do  wurt  (ward  es,  fieng  es 
an  zu)  sndn,  froren  u.  dgl. 


886 
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Eine  genauere  betrachtung  aller  einzelne 
unterschiede  in  der  auffaszung.  VVährend 
genannten  ausdrücken  auch  das  einfache  hau 
nrn  (schlägt  ein,  flosz  über  f.  kommt  eingei 
itt  diesz  in  anderen  durchaus  nicht  der  fall 
gen,  ganz  verschieden  von:  es  fliegt  ein  vo 
part.  prät.  „die  treppe  herauf  gefaselt  kommt' 
d.  tr.  h.  k/'  (man  beachte  die  abweichende 
•o  widerstreben  doch  die  meisten  übrigen  be 
geradezu.  Und  wer  merkt  nicht  einen  unter 
Zimmer  gesprungen*'  und  „springend  kam  ei 
das  part.  rein  adverbiale  bedeutung,  wobei 
Selbständigkeit  auftritt,  z.  b.  in  den  althergel 
angehauen,  angestochen  (vgl.  equo  comc 
Grimm  wörterb.  I,  339.  352.  529;  ferner, 
druck  betont  wird:  da  kommt  er  ge ritte 
wagen  oder  zu  fusz,  wie  man  vielleicht  er^ 
mhd.  beispiel  „er  kom  mit  einem  vollen 
verhält  sich  so;  niht  gedrabet  steht  als  ent 
Übersetzen:  nicht  im  trab.  Umgekehrt  heia 
lein)  ganz  ohne  gegensatz:  Ihr  vater  kam  z\ 
Handelt  es  sich  um  erklärung  des  part. 
der  jetzigen  faszung  „kommen**  als  selbstän« 
len,  oder  an  beidem  zugleich  theilnehmen,  I 
jenigen  falle  vorliegen,  welcher  in  der  synl 
deutschen  als  in  anderen  sprachen  häufig  bq 
einen  zustand  ausdrückt,  der  in  die  gegen ^ 
gesagt  werden  konnte:  läzen  tüf  der  tavele 
st(4in  laszen),  im  altsächs.  „ward  cuman**  eii 
um  den  begriff  des  entstehens  zu  bezeichne 
sein,  „kommt  geritten**  u.  s.  f.  ebenso  zu  er 
wichts  von  beispielen,  in  welchen  der  begriff 
mag  man  geneigt  sein,  die  Selbständigkeit  < 
haupten,  und  alsdann  verstehn:  kommt  als 
hat  und  noch  reitet');  mit  bcziehung  dagegc 
,,gevallen  kam'*  ganz  jenem  altsächs.  „wc 
wird  ein  gerittener*).  Für  den  letzteren  U 
zwischen  werden  und  kommen  leicht  nachz 
franz.  wird  der  begriff  werden  sogar  durch  c 
bezeichnet  (becotne,  devenir). 

Anstatt  des  part.  prät.  bedienen  sich  die 

)  Vgl.  aus  Grimms  märchen:  ,,korom  r 
nackend,  nicht  geritten,  nicht  gefahren,  nicht  in 
weg". 

')  yg^'  »»So,  mehr  geschwommen  als  g 
wald  hinaus**  (CJhland)  „Da  durchbrachen  sc 
hergesprengt,  die  Pappenheimer  den  verhac 
druck  getragen  bringen  gehört  hierher  (m 
den  bäum,  noch  grün  die  rüder  hergetragen:  S 
bringen  (und  hinter  ihm,  welch  abenteucr!  h 
geheuer:  Schiller).  Man  sagt  auch  wol:  mit 
(und  kommen  die  bauern  mit  dem  hohen  betr, 
durch  die  grosze  kloslerpfortc  getragen:  Meinho 
)  Uicrnach  verstilnde  sich  „dd  kam  er  i*if 
cm  aufgcsUndcacr  d.  h.  sUad  er  auf. 


Anürcaeu:  Kommen  mit  tJcm  part.  prät.  ^7 
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sprachen  des  part.  präs.,  welehcs  auch  im  mhd.^^inigemal  begegnet.    W 

es  im  nhd.  heiszt:  „da  koiuml  er,  reitend  auf  einem  esel'*,  so  ist  di( 

fall  hegreiflich  ein  verschiedener;  hier  Irennl  ein  komina  den  parh'zipial* 
satz.  Im  ahd.  steht  bei  Tatian  (Matlli.  14,  25)  „quam  zi  in  ganganler*'. 
d.  i.  nicht:  kam  zu  ihnen  gegangen,  sondern:  kam  zu  ihnen,  gehend 
(Luther:  und  gieng)  auf  dem  meer. 

Der  mhd.  spräche  war  auch  der  gehrauch   des  infinit,  nach  kom- 
men nicht  unbekannt,   z.  b.  kam  riten   (s.  Grimm  gramm.  IV,  129); 
^     stellen  wie:  da  kam  ein  schoener  vogel  singen  (J.  Pauli  im  16.  jahrh.» 
"     bei  Wackero.  leseh.  III,  I,  84);   „ein  ficberlein   kommt  stechen  mit 
^     seinen  strahlen  spitz"  (Fr.  v.  Spec)   beweisen  den  fortgang  in  der  nhd. 
'     periode.    Jetzt  ist  solche  ausdrucks weise  verschollen;  denn  die  verbio* 
^     <lung  von  kommen  mit  zu  und  dem  infin.  in  den  jedermann  gelaußges 
*     bcispielen  „irgendwo  zu  liegen,  slehn,  sitzen  kommen;  auf  etwas  zu  re- 
''■     den  kommen"  ist  natürlich   verschieden,   wenn  gleich  der  Ursprung  der- 
>     selbe  zu  sein  scheint  ').     Aber  der  niederd.  dialekt  bedient  sich  neben 
dem  pari,  auch  des  infin.,  z.  b.  „hc  kümt  flagcn,  sIeken,  Sprüngen",  da- 
gegen: „auflegen,  ansliken,  anspringen";  also  mit  bemerkbarem  unter- 
schiede. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 


IV. 
Noch  einige  Worte  über  HoraL  U,  Sat.  1.  Vs.  13ff. 

Seque  enim  quivi»  horrentia  pUU 
Agmina  nee  fracta  pereunlei  cuspide  Gallo» 
Aut  lahenti»  equo  describai  vulnera  Parthi. 

Nachdem  ich  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  IV,  S.  177  —  181  eine  von 
der  gewöhulichen  abweichende  Erklärung  der  vorstehenden  Stelle  des  Ho- 
ratius  gegeben  hatte,  hat  sich  zuerst  Ameis  in  Jahn^s  Jahrbb.  Bd.  61, 
S.  152  entschieden  dafür  ausgesprochen,  Baiter  darauf  in  einem  beson- 
deren Excursus  in  den  zweiten  Band  des  Ore Hirschen  Uoratius  S.  204  fg. 
der  dritten  Ausgabe  dieselbe  aufgenommen,  freilich  unvollständig,  da  das, 
was  an  dem  angeführten  Orte  Seite  178  von  mir  gesagt  ist,  zur  Begrün- 
dung meiner  Ansicht  eben  so  nöthig  ist  als  das,  was  Baiter  hat  ab- 
drucken lassen.  Auch  Krüger  folgt  in  gewisser  Beziehung  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  Ausgabe  der  Satiren  und  Episteln  des  Horatius  dieser 
Erklärung,  in  der  Vorrede  aber  S.  XVfg.  theilt  er  eine  von  Schneide- 
win  im  Philologus  X,  2  S.  361  vorgetragene  mit,  die,  wie  er  sagt,  alle 
Beachtung  verdient  und  der  zu  Folge  die  Worte  eine  Verspottung  irgend 
eines  uns  unbekannten  Panegyrikers  des  Augustus  enthalten.  Leider  ist 
mir  dieser  Jahrgang  des  Philologus  nicht  zur  Hand,  und  ich  kann  mich 
nur  an  das  halten,  was  Krüger  anführt.  Darnach  sagt  Schneidewin: 
,,ln  scheinbar  sehr  ernst  und  würdevoll  gehaltenen  Versen  stichelt  der 
Schalk  ohne  Frage  auf  Prachtscenon  epischer  Panegyriker  der  Zeit,  wel- 
che Octavians  Grofsthaten  gegen  die  Gallier  wie  auch  den  beliebten  Stoff 
der  Partherkriege  besungen  hatten.     Die  Aufforderung,  Epiker  zu  wer« 


*)   Göthe  sagt:  und  .iU  er  kam   »ti  sterben  (der  könig  in  Thulc);  im 
mhd.  konnte  kam  sterben  ausreichen  (vgl.  Iwein  v.  5243). 


ggg  Vierte  Abibeil ung.     MisccUen. 

den    weilt  Horatius  von  (kr  Hand,  indem  er  gleich  sehr  drastische  Zöce 

bestimmter  Epiker  lierrorhebt.     Der  eine  hatte   recht  con  amore  auice- 

malt,  wie  so  ein  stolzer,  stattlicher  Cosacko    von    Parther  tod  seines 

Bosse  herabglvitcod  an  seinen  Wunden  verblutet^  ein  anderer  frtcta  per- 

eunfet  cuipide  Oalloif  wohlgemerkt  nicht  OaUum,  wie  volnera  Psr/ii, 

sondern  Galloi.    Achtet  man  darauf  und  verbindet  pereuniet  euspUe  Gä- 

io9  möglichst  kurz,  so  kann  man  den  Dichter  nicht  mifoverstebeo.   Der 

Dichter  liefs  den  Octavianus  —  denn  ihn  selbst  meinte  er  doch  woU  — 

seine  Lanze  gegen  einen  gallischen  Kri^er  sdileudem,  welche  so  gevtl- 

fig  gegen  den  Schild  traf,  dafs  durch  die  Zersplitterung  der  Coipii  nkh 

er  allein,  nein  mehrere  mit  ihm  getödtet  wurden.     Daa  ist  freilich  etv», 

doch  wir  bewundern  ja  die  Ritter,  vor  deren    kühnem  Angeiiclt 

der  Feinde  Lanzen  splittern/' 

Die  ganze  Darstellung  verrätli  so  viel  Laune,  dafa  man  die  EfUiiwg 
mehr  für  einen  lutus  ingenii  als  für  ernstlich  gemeint  zu  baltes  fer- 
sucht  sein  könnte.  Nichts  ist  auch  nur  auf  wahrscheinliche  Weise  einle- 
sen. Warum  sollen  diese  Verse  nur  scheinbar  sehr  ernst  und  wörietell 
gehalten  sein?  wodurdi  werden  die  hier  geschilderten  Scenen  Pnwbtice- 
nenl  warum  sind  es  drastische  Zügel  Ich  meines  Tbeils  kann  Is  den 
Ausdrucke  eben  so  wenig  falsches  oder  übertriebenes  Pathos  fisdes  wie 
in  den  S.  178  von  mir  angeführten  Beispielen  und  die  Verse  für  ebcs  m 
wenig  scheinbar  ernst  und  würdevoll  gehalten  erachten  wie  die  io  der 
dritten  Qrelli*schen  Ausgabe  zu  I,  Sat.  6  Vers  23  und  zu  II,  Sit  3 
Vers  135  besprochenen,  sondern  nur  für  die  angemessene  Andeutoog  epi- 
schen Stoffes,  die  weit  entfernt  ist  von  der  Erwähnung  der  bekaontcs 
Verse  des  Furlus  Bibaculus,  auf  die  „der  Schalk^'  Horatius  „tttcbelt''. 
Und  was  lieifst  ferner  „verbindet  man  pereunie*  cvMpide  GmIUs  siög- 
lichst  kurz''?  Lafst  es  sich  sprachlich  rechtfertigen,  dals  damit  geoft 
sein  soll,  durch  das  Zersplittern  einer  I^nze  seien  mehrere  6ial/ief 
getödtet  worden?  Und  welche  Uebertrcibung  ist  das?  Das  ist  ja,  um 
ebenfalls  auf  eine  bekannte  Dicbterstclle  hinzudeuten,  noch  mehr  als  die 
Tliat,  von  der  uns  die  „Schwäbische  Kunde ^'  berichtet.  Endlich  was 
spricht  in  der  Stelle  dafür,  dafs  eine  persönliche  Tliat  des  Odariasos 
gemeint  sei?  Nach  meiner  Ueberzeugung  liegt  eine  Bcziebonf  in  der  drei- 
fachen Bezeichnung  horrentia  pilit  agmina,  fracta  cmspük  pertmnteu 
Oallo»  und  lahentis  equo  Parthi^  die  nur  eine  Erklirang  zuläfat  in  der 
allgemeinen  Hinweisung  auf  die  Kampfesart  der  Römer,  Gattler  und  Par- 
ther. Die  Hauptstutze  aber  für  seine  Erklärung  scheint  Schneidewin 
in  der  Veränderung  des  Numerus  pereunieM  Gaflo9  und  Ukeniii  Pmiki 
gefunden  zu  haben,  doch  auch  diese  dürfte  nicht  so  stark  sein.  In  mei- 
ner kleinen  Abhandlung  habe  ich  schon  I,  Od.  19  Vs.  9fgg.  ?erg1ichen: 
/«  me  ioia  ruem  Venut 
Cypruni  deseruii  nee  paiiiur  Scifihat 
Ei  vertit  animoium  equii 
Parthum  dicere  nee  guae  nihil  atiinent. 
Ich  füge  noch  Epod.  7  Vp.  3  fgg.  hinzu: 

Parumne  eampis  algue  Neptuno  tuper 

Fututn  e$i  Latini  tanguinie^ 
Non  ui  tuperbat  invidae  Carthagini» 

Romanui  arees  urerei, 
IntaetuM  aui  Britannut  ui  deteenderet 

Saera  eaienaiui  via, 
Sed  ui  ieeundum  voia  Parthorum  »ua 
Vrbt  haec  perirei  dexieraf 

K.  U.  i'ankhaDcl. 


Rüdiger:  Quodii.  889 

V. 
Q  u  o  d  $  i. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  guodii  von  den  bteiniicben 
iriflsteDern  yerschieden  angewendet  wird.  Denn  in  einem  Theile  der 
llcn  ist  CS  aufzulösen  durch  quod  attinei  ad  illud,  de  quo  dixi^ 
etc.,  z.  B.  Cic.  de  Sen.  §.46:  Quodti  quem  etiam  Uta  deleetanf^ 
J.  §.48:  Quodti  i$ti$  ip$it  volupiaiibui  bona  aetat  fruUur,  In  an- 
'cn  Stellen  vertrift  es  die  Stelle  von  hoc,  z.  B.  quodti  verum  e»i. 
inil  nun  der  jüngere  Leser  sich  sofort  zurechtfinden  lerne,  scheint  es 
n  Unferzeicbneten  nothwendig  —  und  die  Erfahrung  hat  ihm  diefo  be- 
tiget — ,  dafs  im  ersteren  Falle  quodti  als  ein  Wort  geschrieben  and 
Iruckt  werde,  im  zweiten  Falle  getrennt.     So  urtheilt  schon  Kritz 

Sallust.  Catil.  II,  2  und  Jug.  AlV,  21.  Dagegen  halt  Haase  zu 
(isig's  Vorles.  über  d.  lat.  Spracbw.  S.  368  N.  372  ein,  „dafs  zu  ei- 
'  solchen  Verbindung  kein  Grund  vorbanden  sei:  denn  wenn  man  in 
od  auch  nur  die  Bedeutung  einer  Conjunction  finden  wolle,  so  habe 
•e  doch  mit  «t,  um  u.  s.  w.  kein  solches  Vcrhältnifs,  dafs  daraus  ein 
9iposi(um  entstehen  könnte."  Nun  steht  aber  doch  dieses  quod  mit 
D  ganzen  Satze,  an  dessen  Spitze  it,  niti,  uiinam,  quia  gesetzt  ist, 
einem  Verhältnisse,  welches  irgendwie  bezeichnet  sein  will:  diefs  kann 
?h  unserem  Dafürhalten  am  besten  durch  die  empfohlene  Verbindung 
ichehen.  Wenn  man  einwendet,  dafs  nach  der  oben  gegebenen  Erklä- 
ig  quod  vielmehr  in  Verhältnifs  zu  dem  ihm  vorangehenden  Satze 
lie,  so  würde  auch  diefs  durch  ein  Zeichen  angedeutet  sein.  Welches 
sea  nun  auch  immer  sein  möge,  so  fürchte  Ich,  dafs  der  Zweck  einer 
;hten  Ucbersicht  der  fraglichen  Stelle  dadurch  weniger  erreicht  werde 

durch  die  Verbindung  In  ein  Wort. 

Wir  knüpfen  eine  andere  Frage,  die  ebenfalls  ovoif it  betrifft,  an: 
B  soll  man  den  Schüler  die  Anwendung  dieser  Conlunction  bei  dem 
hersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  lehren  f  Man  sage  ihm, 
r«,  wenn  bei  Bedingungssätzen  im  Eingange  die  Partikel  fehlt  und 
I  Subject,  es  möge  Substantivum  oder  Pronomen  sein,  nach  dem  Vcrbo 
•ht,  am  sichersten  quodti  angewendet  werden  kann,  z.  B.  „Glaubt  der 
3nsch  an  die  allwaltende  Fürsorge  Gottes,  so  wird  er  u.  s.  w."  Wir 
egen  derlei  Sätze  im  Deutschen  auch  nur  dann  zu  gebrauchen,  wenn 
vas  vorausgegangen  Ist,  worauf  man  sich  im  Folgenden  bezieht  Wenlg- 
tns  habe  ich  diesen  Weg  bei  dem  Unterrichte  mit  Erfolg  eingeschlagen. 

Zwickau.  Rüdiger. 


VI. 
Zu  Cicero  pro  Scstio  45,  97. 

Zu  den  auberst  wenigen  Stellen,  an  welchen  Halmes  Schulausgabe 
im  Gebrauch  In  der  Klasse  nicht  ausreichende  Hilfe  bietet,  gehört  die 
cn  bezeichnete  wegen  des  dort  vorkommenden  negotii  gerentet.  Ich 
»ine  nicht  etwa,  dafs  dieser  Genitiv  erklärt  werden  soll,  und  begnüge 
cb  wegen  des  Singulars  vollkommen  mit  der  VcrweisuDg  auf  di(s  B^- 


ä 
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Fünfte  Abtheilang. 


irermlseltte  IVaeltrleltteift  Aber  GTntitasIeift  and 
SeHaliveseift» 


I. 

Auszug  aus  dem  Gesetz  vom  28.  März  1855  über  die  Gehälter 
der  an  den  gelehrten  Schulen  im  Königreich  Dänemark  und 
an  der  gelehrten  Schule  und  Erziehungsanstalt  zu  Sorö  an- 
gestellten Rectoren  und  Lehrer. 

(Eolhahcn  id  dem  im  Judi  d.  J.  aasgegebeDcn  Programm  der  Metropolitan- 
schule  zu  Kopenhagen.) 

§  1- 

a)  Die  Recloren  der  gelehrten  Schulen  erhalten  bei  ihrer  Anstellung 
ein  Gehalt  von  1600  Thirn.  jährlich.  Für  je  fünf  Dienstjahre  erhalten 
sie  eine  Zulage  Ton  200  ThIrn.,  so  lange  ihr  Gehalt  2200  Thir.  nicht 
übersteigt.  Dem  Rector  der  Metropolitanschule  wird  eine  jährliche  Zu- 
lage von  200  Thlrn.  bewilligt. 

Der  Rector  der  höheren  Realschule  zu  Rönne  dagegen  erhält  bei  sei- 
ner Anstellung  ein  Gehalt  von  1200  Thlrn.  Für  je  fünf  Dienstjahre  er- 
hält er  eine  Zulage  von  200  Thlrn.,  so  lange  sein  Gehalt  1800  Thlr. 
nicht  übersteigt.  Im  Falle  ein  Oberlehrer  einer  gelehrten  Schule  unmit- 
telbar als  Rector  dieser  Realschule  angestellt  wird,  wird  sein  Gehalt  in 
diesem  Amte  so  bestimmt,  als  wenn  er  es  die  ganze  Zeit  hindurch  he- 
kleidet  hatte,  während  welcher  er  Oberlehrer  gewesen  ist. 

Die  Rectoren  erhalten  ferner  freie  Wohnung,  doch  haben  diejenigen 
Rectoren,  welche  von  jetzt  ab  angestellt  werden,  Uaussteuer  zu  enlrich- 
ten,  so  wie  jede  andere  Steuer  und  Abgabe,  welche  durch  die  Gesetz- 
gebung auf  den  Gebrauch  eines  Hauses  gelegt  ist. 

b)  Die  Oberlehrer  erhalten  bei  ihrer  Anstellung  ein  Gehalt  von  1000 
Thlrn.  Für  je  ftinf  Dienstjahrc  erhallen  sie  eine  Zulage  von  200  Thlrn. 
jährlich,  so  lange  ihr  Gehalt  1600  Thlr.  nicht  übersteigt. 

c)  Die  Adjuncten  erhalten  bei  ihrer  Anstellung  500  Thlr.  Für  jo 
drei  Dienstjahre  erhalten  sie  eine  Zulage  von  100  Thlrn.  jährlich,  so  lange 
ihr  Gebalt  1000  Thlr.  nicht  übersteigt. 

d)  Bei  der  Metropolitanschule  und  bei  der  gelehrten  Schule  und  Er- 
ziehungsanstalt zu  Sorö  soll  das  halbe,  bei  den  übrigen  Schulen  das  gnnzu 
Schulgeld  für  diejenigen  Schüler,  welche  die  Schule  über  100  hat,  zui- 
sehen  den  Oberlehrern  und  Adjuncten  zu  gleichen  Thcilen  gethcüt  wei:d<iv\. 


Statut  iiir  das  pädagogische  Seminar  auf  der  Unireraität  xu  Kid.    893 


II. 

Statut  iiir  das  pädagogische  Seminar  auf  der  Universität 
zu  Kiel  '). 

§    1 

Zur  Förderung  eines  Wissenschaft  lieben  Studiums  der  Pädagogik,  so 
wie  zur  gründlicbereo  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Eraiehungs- 
cunst  ist  für  diejenigen  Studirenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
'acb  widmen  wollen,  auf  der  Universilät  zu  Kiel,  unter  der  Leitung  des 
Professors  der  Pädagogik,  ein  pädagogisches  Seminar  errichtet. 


')  SohiifOiche  Fra^n  im  Schnlamts -Examen*) 

Kiel,  Ostern  1856. 

1 )  Mit  welchem  Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Nachbildungen 
^riechischrr  Moster  nenneo? 

2)  Ueber  die  philosophische  Bedentang  der  Mythen  bei  Plalo. 

3)  lo  welchem  VerhSltoifs  stehen  die  Philologie  und  die  philologische 
Qclehrsannkett  zum  Gesaromtbegriff  des  Gymnasiallehrers? 

4  )  Welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  zu 
t>eurlhcilen,  und  was  ist  von  demselben  zu  hallen? 

5)  Praemiita  brevi  de  arrumento  Baecharum  Euripidearum  notitia 
warmen  choricum,  quod  in  Uhu»  fabülae  veru,  861 — 991  legitur^  ita  eX' 
ponatur,  ut  venioni  latinae  eigue  pedeüri  oratione  confeetae  addatur 
numerorum  eompeciu»  et  succineia  enarratio  verhorum. 

6)  Ueber  die  verschiedenen  logischen  Formen  des  Urlheils,  ihren  Zn- 
uimmenhang  unter  sich,  und  insbesondere  über  die  Frage,  ob  das  disjunctive 
Ürtheil  ein  analytisches  oder  synthetisches  ist. 

7  )  Was  versteht  Aristoteles  unter  t^otto*  iniaffi/iti^  und  welche  practi- 
»che  Begeln  knüpft  er  fTir  die  Lehrmethode  daran  an? 

8)  Das  Flufsgebiei  des  Rheins  werde  beschrieben  und  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charaklerisirt. 

9)  Die  Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterschei- 
lung  der  Zeiten  kurz  zu  skizziren. 

10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seelen  vermögen  Erinnerung,  Gedachtnifs, 
Phantasie. 

11)  Kann  die  formale  Bild ungskraA  der  Mathematik  die  der  alten  Spra- 
Jien  ersetzen,  und  wie  erganzen  sich  Mathematik  und  Sprachen  iur  die  Anf- 
l^abe  des  Gyronasinlunlerrirhts? 

12)  In  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  curulischen  Magistrate  ans 
]ein   romischen  Königthum  entwickelt? 

13)  Welches  sind  die  Hauptunterschiede  zwischen  dem  Gebrauche  des 
pncclitschen  und  dem  des  lateinischen  Conjunctivs?  Die  Beantwortung  ist 
lurcli  einfache  Beispiele  aus  der  Erinnerung  oder  von  eigener  Erfindung  zu 
»rlautcm  und  wo  möglich  durch  die  Analyse  der  Formen  zu  begründen. 


*)  Wie  bisher  immer  die  schriftlichen  Fragen  der  juristischen  und  theo- 
logischen Amtsezamina  im  Kieler  Correspondenzblatle  bekannt  gemacht 
worden  sind,  wird  es  sich  die  Redaction  fernerhin  auch  angelegen  sein 
lassen,  die  schriftlichen  Fragen  der  Amtsezamina  der  Gymnasiallehrer  im 
Interesse  des  Publikums  miuutheilen.  (Red.  d.  K.  G.) 
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Erste  Abtheilang. 


AbliantUaiiseift. 


Allgemeines  und  Besonderes  über  den  Gymnasial- 
Unterricht. 

Ijrymnasien  Dannten  die  Griechen  einen  Platz,  auf  welchem  der 
nackte  Körper  darch  Uebung  diejenige  Ausbildung  zur  Schönheit 
and  Gewandlheit  empfangen  sollte,  den  das  EbenmaCs  zwischen 
ihm  und  dem  Geiste,  die  Harmonie  der  menschlichen  Kräfte,  er- 
forderte. Bei  uns  geht  der  Geist  auf  das  Gymnasium :  nur  einen 
Anhang,  den  mau  unbeschadet  der  eigentlichen  Bestimmung  der 
Anstalt  auch  weglassen  kann,  bildet  uns  das  Turnen.  Der  Name 
ist  Tom  äufserlich  Erkennbaren,  antik  BegrSnzten  auf  das  Inner- 
liehe,  modern  Universalere  übertragen,  der  Stoff  des  Unterrichts 
ist  f&r  denselben  Namen  ein  anderer  geworden;  ob  aber  die 
Uebertragung  sinnvoll  genannt  werden  kann,  wird  von  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  eines  teriii  comparaiionis  abhängen.  Dab 
auf  der  Alten,  wie  auf  unsern  Gymnasien  geschieht,  gelehrt 
und  gelernt  wurde,  kann  das  Wesen  nicht  sein:  denn  aucli  der 
Grenadier,  der  seine  Instruction  fiber  Eintheilung  und  Rangord- 
nung des  Heeres  erhält,  und  welche  Honneurs  er  vor  höheren 
and  fieringeren  Vorgesetzten  zu  macheu  habe,  wird  in  den  mei- 
sten Fällen  belehrt  und  lernt,  was  er  nicht  gewufst  hat,  obgleich 
nicht  auf  dem  Gymnasium;  und  um  ein  anderes  Beispiel  zu  ndi- 
nien,  der  Student,  der  weiter  nichts  Ihut,  als  in  den  Hörsälen 
schreiben  und  zu  Hause  repetiren,  kann  schöne  Kenntnisse  sam- 
meln und  ist  doch  weit  davon  entfernt,  ein  Gymnasiast  zu  sein. 
Also  nur  das  Wie  des  Lernens  £iebt  den  Coincidenzpunkt.  Den 
Körper  kann  man  nicht  anders  bilden,  als  durch  Uebung  seiner 
Kräfte,  und  insoweit  ist  Gleichartigkeit  zwischen  ihm  und  dem 
Geiste,  dafs  auch  diesem  nur  durch  Wechsel  von  Anspannen  und 
Buhen  seines  Vermögens  Schnellkraft  zu  Theil  wird,  aie  ihn  som 
Schaffen  befUhigt.    Gleichwie  aber  der  Leib  nicht  die  Lönv«^ 
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höhle  sein  soll,  aas  der  keioc  Spur 
Tempel  des  Geistes,  der  in  den  Bewegu 
thue,  so  ist  auch  der  Geist  selbst  nich 
stimmt,  sonderu  auch  nicht  lum  bloH 
aufsen  an  ihn  heran^ebrachlen.  Er  ist 
bleibe  es  nun  innerlich  subjectiv,  oder 
gewirktes  in  die  Aufsenwelt  trelc.  W 
selernle  seinem  Geiste  assimiliren,  da 
Nahruni;  sei  und  neues  in  ihm  cneugc 
xeuf^en  kann.  Sammelt  er  nur  aas  I 
Bits  zu  haben,  seien  es  nun  Antiquit 
Producte,  und  wiHhschaftet  nicht  dam 
sie  ihm  Zinsen  bringen,  so  ist  er  hoch 
wufstsein,  der  sich  immer  schwerere  C 
freut  an  diesem  mechanischen  Thun. 
das  Gedächtnifs;  es  schlummern  noch  ; 
geweckt  werden  mQssen.  und  deren 
Bestimmung  hat.  Seine  Eigen thOmlic) 
aber  nicht  fertig  wie  ein  gegeoenes  nii 
barkeit  in  ihm  erschlossen  ist,  sonderi 
tenz,  zur  Eulelechie  der  Anregung  dui 
Welt  aufser  ibm  bedaif  und  einmal  i 
Kraft  des  Tragens,  in  Continuitit  erhi 
et  nicht  von  schlechterem  überwuchei 
onedler  und  alles  gedeiht  schneller,  al 
Dicht  die  gröfseste  Sorgfalt  zugewendet 
lieh  zuröck  und  kann  nur  durch  verm^ 
berTorgelockt  wenlen. 

Die  Dinge,  die  an  das  Denken  hen 
es  sich  von  ihm  nähre,  sind  die  Kennli 
cherlei  wissen,  damit  er  ein  Substrat  L 
tenz  öbe,  auf  dem  er  sich  tummele.  D 
dals  sie  eben  nur  dazu  da  sind,  dafs  si 
höheren  Zweck  gelten  dürfen:  das  Kern 
ehern  der  Schfiler  und  jeder  sein  Leben 
ten  soll.  Wo  auch  immer  Kräfte  des  G 
geübt  werden,  da  ist  ein  Gymnasium  in  u 
uns  fragen,  wie  weit  das  Können  auf  de 

SelbstTerstSndlich  lassen  wir  die  Fe 
der  Stimme,  seien  es  nun  mechanischi 
Seite,  weil  zum  Schönschreiben,  Zeichr 
zu  allen  öbrigcn  Schulobjecten,  eine  Na 
üebung  nicht  hervorgebracht  werden  V 
aber  nur  nicht  ganz  aufser  dem  Zwecl 
Alles  übrige  wird  um  so  viel  mehr  ibn 
ein  blofses  Haben,  sondern  ein  Könne 
der  ist  etwas  und  kann  zur  Geistesgem 
den,  der  nicht  haben  und  nur  immer  h 
einem  andern  Genüsse  seines  Capitals  zi 
nur  in  der  Anwendung  seines  Besitzes 
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ermögens  —  den  Werth  desselben  erblickt,  so  dafs  er  Werke 
imit  tbut  für  sich  und  andere.  Lebendige  Wissenscbaft  ist  der 
egenstand  unsrer  Betrachtung. 

Sprachen  und  Wissenschaften,  pflegt  man  zu  sagen,  werden 
if  uymnasien  gelehrt:  aber  wer  kann  eine  Sprache,  der  nicht 
lYon  weifs?  Wissenschaft  ist  Alles,  was  wir  lernen  aulser 
in  schon  abgethanen  Kunst-  oder  nicht  Kunst-Fertigkeiten,  und 
ir  der  Stoff  ist  das  Kriterium  zur  Unterscheidung.  Unter  zwei 
lassen  fallen  die  Wissenschaften,  so  viele  ihrer  sind.  Was  die- 
n  Namen  flQhrt,  ist  einerseits  ein  Bericht  von  Geschehenem 
ler  von  anfänglich  ferlicen  und  von  gewordenen  Zuständen  und 
estaltungen  der  allgemein  sichtbaren  oder  erst  durch  tiefer  ge- 
iude  Beobachtung  und  goltgegebenen  Blick  gefundenen  Dince 
iseres  Planeten,  anderseits  ein  System  von  Gesetzen,  die  nicht 
»erliefert,  sondern  bewiesen  werden,  zwar  nicht  des  Denkens, 
ler  einer  Theorie,  die  vielen  nicht  weniger  allgemein  erscheint, 
ir  von  den  Gröfsen,  vielfach  angewandt  auf  die  Naturkunde,  in 
T  sie  voraussichtlich  zu  allen  Theilen  in  die  Erscheinung  tritt: 
nerseits  historisch,  anderseits  mathematisch.  Uebcr  allem  ein- 
Inen  schwebt  der  dialektische  Gedanke,  die  Wissenschaft  des 
enkens  und  Wissens  an  sich,  wie  der  Geist  Gottes  ober  den 
^assern. 

Dieses  Gesammtstoffs  zweite  Hälfte  sei  dem  Verfasser  zu  über- 
ihen  erlaubt,  weil  er  sie  nicht  über  die  Elemente  versteht.  Er 
it  nie  einen  Grad  des  Könnens  darin  erreicht,  der  ihn  befrie- 
gt  hätte.    Doch  weifs  er  sehr  dessen  Werth  zu  schätzen,  was 

nicht  hat,  und  glaubt,  die  Erkennt  nifs  der  Groben  Verhältnisse 
1  die  ganze  Hälfte  von  dem,  was  den  Menschen  zu  bilden  ver- 
ag,  obgleich  er  selbst  nur  zu  geringem  Tbeile  sich  als  Beispid 
ifstellen  darf.  Der  sicherste  Beweis  für  den  Umfang  ihrer  tran- 
Liven  Bildungsfähigkeit  ist  die  Erscheinung,  dafs  niemand,  er 
ag  noch  so  viel  daran  lernen,  einen  ihrer  Theile  versteht,  im 
opfe  behält  und  bei  Aufgaben  und  neuen  Beweisen  anzuwen- 
!n  weifs,  der  nicht  denkt  (wie  in  höherem  Sinne  von  der  hier 
cht  in  Betracht  kommenden  Philosophie  zu  sagen  ist),  dagegen 
(rjenige  ihre  Theoreme  für  immer  hat  und  beständig  Frucht  tra- 
!n  lälst,  der  sie  einmal  eingesehen;  wo  aber  das  Denken  nöthig 
',  wird  das  Denken  geübt,  und  wer  am  anhaltendsten  und  am 
härfsten  zu  denken  vermag,  ist  der  eebildetstc  und  mufs  noth- 
endfg  das  meiste  und  das  beste  produciren.  Aber  die  Grölsen- 
[irc  scheint  doch  eine  particulare  Form  des  Denkens  zu  erfor- 
!rn,  wozu  die  Fähigkeit  dem  einen  in  sehr  vollkommenem,  dem 
idern  in  geringerem  Mafse,  dem  dritten  gar  nicht  gegeben  ist, 
id  die,  auch  wo  sie  auf  das  röckhaltloseste  erschlossen  ist,  doch 
I  sich  nicht  zur  Philosophie  befähigen  mag:  wie  ein  sehr  guter 
lilosoph  ein  schlechter  Mathematiker  sein  kann,  so  sind  Ma- 
ematiker  absichtlich  oder,  wie  es  ihnen  scheint,  absichtlich  oft 
:clusiv  Mathematiker.  Freilich  hat  Spinoza  in  Lehrsätzen  und 
sweisen  geschrieben,  aber  es  hat  noch  niemand  behauptet,  dafs 
es  der  gröfste  Vorzug  seines  Systems  sei. 
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Wissenschaft  für  die  überwiegende  Mehraabl  trots  der  Anziebnng, 
welche  die  Natur  an  sich  ausöbt,  nicht  zum  Formalismus  herab- 
sinken liefse,  well  dasjenige,  was  sie  zu  lernen  aafgiebt,  eine 
Legion  von  Ordnungen  und  Namen  ist  (und  es  in  der  Regel  an 
Exemplaren  fehlt,  an  denen  jedem  das  Nölhige  klar  gemacht 
werden  könnte).  Nun  besteht  freilich  die  Dialektik  im  Eint  hei- 
len, aber  ein  Knabe  hat  wenig  Freude  an  dialektischen  Princi- 
pien.  Ich  glaube,  man  mufs  darauf  verzichten,  dafs  Abiturienten, 
denen  die  Natur  nicht  Studium  sein  wird,  hier  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  Objecten  eine  Prüfung  zur  Genüge  bestehen,  und 
Zweck  der  Naturkunde,  so  scheint  es,  darf  auf  Gymnasien  nicht 
in  Erlangung  positiver  Kenntnisse  sesucht  werden,  sondern  ein« 
Kig  und  allein  in  Erweckung  und  Nährung  des  Interesses  an  der 
Natur:  der  Knabe  mufs  gewöhnt  werden,  die  Augen  offen  zu 
haben,  wenn  er  im  Walde  geht,  man  mufs  ihn  anhalten,  selbst 
die  Eiche  von  der  Buche  zu  unterscheiden  u.  dgl. 

An  der  Gränze  der  Naturwissenschaften  einer-  und  der  Ge- 
schichte anderseits  steht  die  Erdbeschreibung,  soweit  sie  nicht 
politisch  ist  und  Gränzen,  Flächeninhalt,  SiSdte  und  Einwohuer- 
sahlen  (das  trostloseste  unter  allen  Lehrföchem)  der  Staaten  und 
Provinzen  angiebt.  Zur  Naturkunde  gehört  sie,  insofern  sie  ein 
vergleichendes  Bild  entwirft  von  der  Vertheilung  des  Wassers 
und  des  Landes  auf  dieser  und  jener  Hemisphäre,  von  der  KQ- 
stenbildung  der  Länder,  von  dem  Wechsel  zwischen  Höhe  und 
Tiefe,  von  der  Formation  der  Gebirge,  von  der  Richtung  des 
Wassers,  das  von  diesen  Gipfeln  des  Planeten  zu  seinem  eignen 
Urquell  in  beständigem  Kreislauf  zurückkehrt,  von  den  Strömun- 
gen und  andern  Bewegungen  des  Meeres,  von  dem,  was  unter 
der  Meeresfläche  ist,  von  dem  Klima  in  dieser  oder  jener  Zone, 
auf  dieser  oder  jener  Gebirgshöhe,  von  den  leblosen  und  leben- 
den Geschöpfen,  die  hier  und  dort  entstehen  und  sich  verändern, 
mit  dem  Menschen  als  der  Krone  des  Alls,  endlich  von  den  Be- 
wegungen des  Planeten  und  seinen  Beziehungen  zu  andern  Welt- 
körpern. Zur  Geschichte  bildet  sie  die  Vorhalle,  sofern  sie  die 
Oertlichkeiten  nachweist,  an  denen  die  grofsen  Ereignisse  der 
Welt  sich  begeben  haben,  aus  deren  Gestaltung  dieselben  zum 
Theil  begriffen  werden,  und  sofern  sie  den  Raum  vorzeichnet, 
auf  dem  im  Wechsel  der  Zeiten  die  Staaten  sich  so  oder  so  ab- 
gegränzt  haben.  Die  Erdkunde  ist  HQlfs Wissenschaft  der  Ge- 
Bchichlc,  aber  nicht  ihrem  Wesen  nach,  sondern  neben  ihrem 
eigcntfafimlichen  Werth,  den  sie  hätte,  wenn  es  keine  Geschichte 
^äne,  hat  sie  auch  diesen.  Sie  ist  eigentlich  die  universale  Na- 
turkunde, soweit  diese  nicht  Dinge  lehrt,  die  nicht  auf  unsrer 
Erde  haften,  sondern  den  Kosmos  treffen,  doch  kennt  die  Schule 
sie  nur  als  Beschreibung  der  Erdoberfläche.  Der  Schüler  soll  ein 
Bild  derselben  bekommen  zunächst  für  die  Heimath,  dann  für 
Ferner  liegende  Theile,  das  er  beständig  im  Geiste  anschaut.  Das 
mnfs  er  erreichen,  wenn  er  auch  auf  der  obersten  Stufe  nicht 
aufhört,  kleinere  oder  gröfsere  Karten  zu  zeichnen,  und  was  er 
gezeichnet,  sich  so  einzuprägen,  dafs  er  an  der  Wandkarte  selbst 
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laf  die  Sprachen  falleD,  den  lebendigsten  Ausdruck  des  Gedan- 
kens? In  der  Sprache  ist  der  gause  Charakter,  in  der  mehr 
ider  weniger  ausgebildeten,  naiven  oder  coinplicirlen,  sinnlichen 
»der  absiract  verständigen  der  Cullurzustana  eines  Volkes  nie- 
lergelegt;  es  wäre  also  die  Kenninifs  möglichst  vieler  Sprachen 
iclion  eine  recht  sckSIzenswerIhe  ErgSnxung  der  Geschichte.  Bei 
Auswahl  der  zu  lernenden  wörde  man  nun  auf  Stellung  und 
b^'erlli  der  Völker  in  welthistorischer  Röcksicht  zu  sehen  haben, 
1.  h.  man  wörde  von  selbst  auf  die  griechische  und  römische 
verfallen,  denn  Hellas  und  Rom  sind  ust  die  ganze  IJftlfle  der 
kVeltgeschichte.  Aber  es  kommt  noch  mehr  hinzu,  was  das  Ur- 
heil  dahin  föhren  mufs,  diesen  beiden  den  Vorzug  zu  ertbeilen. 
$ie  sind  auch  för  sich  betrachtet  die  ausgehildetsten,  am  meisten 
lefähigt,  den  mannigfaltigen  Stin^mungen  der  Seele  und  Färbun- 
gen des  Gedankens  Form  zu  geben,  also  nicht  allein  die  wördig- 
len,  dafs  man  sie  kenne,  sondern  auch  die  lehrreichsten.  Und 
vas  für  die  Schule  am  Ende  das  wichticste,  weil  praktische  ist, 
vir  haben  sie  in  Monumenten,  deren  Inhalt  und  Form  von  kei- 
lem  Volke  öbertroffen  ist.  Sie  sind  nicht  blofs  ein  System  von 
^ort-  und  Satzformen,  das  seiner  Vorzöglichkeit  wegen  gekannt 
M  werden  verdient,  sondern  In  Werken  überliefert,  nach  deren 
iuster  aller  neuen  Völker  Geistesleben  sich  gebildet  hat,  und 
lua  deren  Lesune  jeder  einzelne  Geist  immer  wieder  verjQngt 
olsieigt.  Ich  will  nicht  Eulen  nach  Athen  tragend  weiter  aus- 
inandcrselzen,  warum  auf  Gymnasien  die  todten  Sprachen  vor 
lUen  lebenden,  die  aus  dem  Leben  gelernt  werden,  so  bedeutend 
iberwiegen  mössen. 

Oben  habe  ich  das  Können  als  die  Spitze  des  Unterrichts  be- 
zeichnet för  nichts  mit  schärferer  Betonung,  als  fQr  die  Spra- 
yten. Der  Schüler  soll  leben  in  der  fremden  Sprache,  d.  h.  er 
oll  dasjenige,  was  sie  von  der  seinen  unterscheidet,  so  inne 
laben,  dafs  es  sich  zu  einem  seordneten  Ganzen  gestaltet,  mit 
lern  er  als  mit  einem  Eigentbum  schalten  und  walten  kann. 
>azu  reicht  aber  nicht  eine  Kenntnifs  der  regelmäfsigen  und  un- 
egelmäfsigen  Wortformen  hin,  so  wie  der  Wortbedeutungen  ein- 
chliefslich  der  sinnverwandten,  auch  nicht  ein  Wissen  von  den 
yntaktischen  Regeln  über  Gebrauch  der  Casus,  Tempora  und 
lodi,  sondern  es  gehört  dazu  im  vollen  Sinne  Klarheit  Ober  die 
ler  Sprache  eigenthnmlichen  Satz-  und  Denkformen,  über  die 
licht  in  Regeln  hängende  Dielion  und  Periodologie.  Erworben 
vird  solches  Gut  sehr  allmählig  durch  aufmerksames  Lesen  der 
Liustergülligen  Sohriflsteller,  zu  denen  Cornelius  Nepos  nicht  ge- 
lört,  wie  man  endlich  praktisch  anerkennen  sollte.  Der  Lehrer 
nufs  von  Anfang  den  Schüler  zwingen,  auf  das  Unterscheidende 
n  der  fremden  Sprache  "gegen  die  eigene  zu  achten,  nur  freilich 
nit  so  viel  Dialektik,  dafs  er  nicht  Dinse  beröhrt,  die  jenem  in 
ler  eigenen  noch  fremd  sind.  Ein  andres  Verfahren  lehrt  den 
Cnaben,  ein  andres  den  Erwachsenen;  denn  leichter  und  schnei- 
er lernt  ein  gereifler  Verstand,  der  auch  nur  an  einem  Objecte 
lereits  grofs  gezogen  ist,  als  ein  unmündiger,  der  vieles  ihm 
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gleich  Uobekannle  xagleich  aufnehmen  soll.  \ 
Beobachten  Eingang  gefunden  hat,  murs  ceQb 
pelter  Weise  zu  doppeltem  Zweck.  Das  Gelcs 
bem  Tlieilc  auswendig  gelernt  werden,  denn  < 
seilen  und  NachQbersetsen  bringt  weder  Cicero, 
Homer  in  den  Kopf.  Was  der  Knabe  eigen  bi 
er  auswendig  wissen,  denn  er  hat  noch  nicht  i 
Standes,  mit  dem  Urtheil  ober  die  Sache  die 
behalten;  das  aber  ist  die  eine  Uälfle  von  deo 
bezweckt,  Kenntnifs  der  Schrifl steller.  Aufsei 
gleich,  wenn  er  das  nöthigste  Material  hat,  xv 
möndlich  nnd  sdirifllich  mufs  er  aus  der  eigi 
Sprache  übertragen  snerst  SStze,  die  den  StofT 
andern,  auch  schon  yorgekommenen  Wendun 
später  neue  Stoffe,  in  denen  aber  weder  eiue 
^tzbilduns  zum  ersten  Male  vorkommen  darf, 
chere  Gefdhl  hat,  er  könne  ohne  Fehler  schrei 
das  vollkommenste  gelernt  habe.  Bei  der  Co 
viel  daran,  dafs  er  die  Fehler  selbst  finde,  niög 
teren  Stufen  Verstöfse  gegen  die  Formenlehre, 
gegen  die  Satzbildung  sein,  und  dafs  er  sich  w 
thSlig  mit  dem  Geschriebenen  beschäftige,  indei 
gegangene  Notate  eine  Abschrift  davon  anfertij 
auswendig  lernt,  wenn  sie  fehlerfrei  geworden 
lust,  der  durch  genaues  Durchnehmen  von  Si 
entsteht,  ist  gering  gegen  den  Schaden,  der  dur 
tiren  des  Richtigen  herbeigeführt  wird.  Der 
fremden  Idioms  ist  also  der  andre  Zweck,  den 
rieht  verfolgt,  sei  es  im  Schreiben  allein,  oder  a 
Lassen  wir  das  letztere  nach  den  jetzigen  Forde 
nasiunis  unberücksichtigt,  so  tritt  dagegen  fiii 
Endzweck  die  freie  Anwendung  zum  Ausdruck 
ten  hervor,  das  Denken  in  der  fremden  Sprache 
Forderung  ausgeschlossen  werden,  der  Schölcr 
fremden  Sprache  haben.  Es  kann  nicht  verlangt 
sich  ihr  gegenüber  individuell  verhalten,  ihr  de 
Geistes  aufdrücken,  weil  dazu  eine  Beherrschui 
hört,  die  ihm  noch  nicht  eigen  sein  kann.  M 
ihm  ziimufhen,  dafs  er  die  Schreibart  eines  Ma 
die  seinige  nach  ihr  zu  formen  suche:  dann  stel 
stilistische  Durchbildung  ein. 

Was  vorhin  von  den  Autoren  gesagt  wurde. 
Schreiben  zu  Grunde  gelegt  werden,  gilt,  wie  si 
von  Historikern  und  Kcdncrn.  Aber  auch  an 
Lcctüre  lassen  sich  schriftliche  Ucbungen  anstel 
zum  Theil  angestellt.  Werden  die  Schuler  geha 
Ovidische  und  Vergilische  Verse  auswendig  zu 
es  ihnen  eine  leichte  und  liebe  Beschäftigung  se 
gebenes  in  die  Mafse  dieser  Dichter  zu  üoerlrag 
selbständig  historische  oder  mvthische  Stoffe  dar 
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\Horazi8ches  nachzumodeln  wfire  dagegen,  wenn  auch  nicht  zu 
rschwer,  doch  zeitraubend  und  überflössig. 

i  Schriftliche  Uebungen  in^er  Ausdehnung,  wie  ich  sie  hier 
ifBr  fremde  Sprachen  im  Allsemeinen  eventuafiter  aufgestellt  habe, 

•  finden  nur  in  der  lateinischen  statt.  Dafs  im  Griechischen  die 
^freien  Aufsätze  wegfallen,  wird  niemand  nicht  billigen,  da  ein  Pri- 
.maner  noch  viel  zu  kurze  Zeit  diese  Sprache  treibt,  als  dafs  er 

•  sich   ihrer  ohne  die  allergröfsesten  Schwierigkeiten  so  bedienen 
könnte.    Aber  eben  weil  etwas  dergleichen  nicht  gefordert  wer- 

.den  kann,  darf  das  Uebersetzen  ins  Griechische  nicht  yernach- 
■  lässigt  werden.     Es  scheint  unter  den  bisherigen  Verhältnissen 
,'der  zweijährige  Cursus  von  Prima  ein  Minus  von  Kennlnissen 
1  herbeigeführt  zu  haben;  denn  weil  das  griechische  Scriptum,  das 
^die  frühere  Stufe  vorschrieb^  hier  nicht  mehr  verlaugt  wurde, 
,  brachte  es  die  menschliche  Trägheit,  der  wir  alle  unterworfen 
sind,  mit  sich,  dafs  die  Schuler  vergafsen,  was  sie  von  Attischer 
Syntax  gelernt  hatten:  brauchten  sie  es  doch  nicht  mehr!    Und 
auch  das  wäre  wohl  ausfuhrbar  und  wurde  eine  viel  grofsere 
Sicherheit  in  der  Kcnntnifs  epischer  Form  geben,  wenn  die  Pri- 
maner von  Zeit  zu  Zeit  einen  gegebenen  Stoff  in   Homerische 
Hexameter  übersetzen  mufsten.     Es  wäre  das  gewifs  eine  sehr 
anziehende  Arbeit  für  die  Mehrzahl,  vorausgesetzt,  dafs  sie  einen 
genügenden  Schatz  von  auswendig  gelernten  besäfsen,  der  ihnen 
XU  allen  Zeiten  gegenwärtig  wäre. 

Von  neuern  Sprachen  sehe  ich  ab,  weil  irgend  eine  von  ihnen 
genügend  zu  erlernen  auf  dem  Gymnasium  nicht  die  Zeit  ist. 
vVarum  das  Französische  immer  noch  im  Besitz  des  Vorrechts 
ist,  in  jeder  Klasse  zwei  Stunden  in  Beschlag  zu  nehmen,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.  Es  ist  nicht  mehr  iu  dem  Sinne  wie 
Irüher  die  Weltsprache,  die  allein  die  gangbare  zwischen  den 
Völkern  wäre,  sondern  theilt  diese  Eigenschaft  jetzt  sehr  mit 
dem  Deutschen,  Englischen,  Italiänischen;  und  es  hat  nicht  eine 
Literatur,  die  es  der  Jugend  lieb  machen  könnte,  wie  das  Eng- 
lische, das  auch  in  den  Beziehungen  des  Handels  jetzt  fast  mehr 
in  Umlauf  ist.  Vielleicht  wäre  es  in  der  heutigen  Zeit  nicht 
uDzweckmäfsig,  wenigstens  von  Tertia  ab  die  Eiurichtnng  zu 
trefTen,  dafs  ein  Schüler  nach  der  Wahl  seiner  Eltern  entweder 
das  Französische  fortsetzen,  oder  das  Englische  lernen  könnte. 
Die  drei  unteren  Klassen  wurden  ihn  genug  vorbereitet  haben, 
um  jenes  entweder  aufser  der  Schule  oline  Unterbrechung  wei- 
ter zu  treiben  oder  später,  wenn  er  es  nöthig  hätte,  in  kurzer 
Zeit  aus  dem  Umgange  zu  lernen. 

Aber  einen  Theil  des  Sprachunterrichts  haben  wir  noch  zu 
betrachten,  der  alle  einzelnen  Fäden  zusammenhält  und  den 
Schlufsstein  zur  ganzen  Gymnasialbildung  ausmacht,  d.  h.  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache.  Es  giebt  kein  Object,  das  noth- 
wendiger  wäre,  denn  jedem  ist  doch  die  Muttersprache  das  Näch- 
ste und  Wichtigste,  für  jeden  ist  sie  das  Gewand,  in  dem  alles 
an  ihn  herantreten  mufs,  und  jedes  einzelnen  Bildung  wird  da- 
nach zunächst  und  zumeist  bemessen,  nicht  nur  ob  er  die  Mut- 
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Lehrfaches  nicht  immer  unmittelbar  überzeugt,  sondern  meint 
^vohl,  der  Muttersprache  von  Natur  mächtig  zu  sein.  Diese 
Schwierigkeiten  sind  an  sich  wahrlich  nicbt  klein,  werden  aber 
am  ein  Bedeutendes  vermehrt  durch  das  geringe  Mafs  Ton  Zeit, 
das  auf  den  Gegenstand  verwandt  werden  kann,  das  aber  selbst 
▼ermindert  wird  durch  die  noch  hinzutretende  Forderung,  dafs 
die  Schüler  mit  den  klassischen  Werken  der  National -Literatur 
bekannt  gemacht  werden.  Der  Lehrer  mufs  mit  ihnen  lesen, 
theils  um  Stoff  f&r  die  Aufsätze  zu  bekommen,  theils  um  ihnen 
%n  zeigen,  wie  man  lesen  müsse,  sei  es  für  sich  oder  laut  vor 
aDdem.  Alles  dies  läfst  es  als  unbedingt  noth wendig  erschei- 
nen, dafs  der  deutsche  Unterricht  wenigstens  in  jeder  der  obe- 
ren Klassen  nicht  isolirt  stehe  in  den  Händen  eines  Lehrers,  der 
sonst  keine  Lectionen  in  derselben  hat,  sondern  dem  Hauptlehrer 
fibertragen  werde,  der  den  vollen  Ueberblick  über  die  altklas- 
sische und  moderne  Leetüre  der  Schüler  hat  und  weifs,  welche 
Aufgaben  er  ihr  zumuthen  kann^  und  zugleich  auber  den  aus- 
scbheblich  dafür  bestimmten  Lehrstunden  Gelegenheit  bekommt, 
die  Rechte  des  Deutschen  zu  wahren.  Aber  auch  andre,  na- 
mentlich die  Historiker,  müssen  die  Ausbildung  der  Klasse  in 
der  Muttersprache  sich  mit  zur  Aufgabe  gestellt  sein  lassen  und 
müssen  bei  den  Repetit innen,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  gut 
in  freie  Vorträge  der  Schüler  einkleiden  lassen,  auf  Kürze,  Prä- 
cision  und  Geläufigkeit  des  Ausdrucks,  so  wie  auf  AiiEcmes- 
aenheit  des  Sprechtons  halten.  Aufserdem  wäre  es  gewils  sehr 
sweckmäfsig,  wenn  gerade  der  Lehrer  der  Geschichte  (oder  der 
Religionslehrer  oder  der  philologische,  wenn  er  nicht  den  deut- 
schen Unterricht  hat)  theils  um  seines  eignen  Objects,  theils  um 
des  deutschen  Ausdrucks  willen  (theils  auch,  damit  er  die  Last 
der  Correcturen  etwas  mit  tragen  helfe)  über  Themata  seines  Fa- 
cbes  zu  Hause  und  in  der  Klasse  Aufsätze  schreiben  liefse,  bei 
denen  vor  dem  leidigen  Pathos  zu  warnen  und  auf  Klarheit  vor 
«Hern  zu  sehen  wäre. 

Berh'n.  W.  Ribbeck. 
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Ur  Lehrerseminarien,  oder,  allgemeiner  gesagt,  für  solche  böbere  Scbu- 
en,  die  das  Latciniscbe  und  Griecbiscbe  nicht  betreiben.  Es  findet  sich 
rämllch  im  ganzen  Buch  auch  nicht  ein  einziges  griecliiscbes  oder  latet- 
liscbes  Citat;  selbst  die  Titel  von  Schrifteo  wie  Augustinus  confet- 
\ionet  und  de  civitate  dei  werden  in  deutscher  Uebersetzung  angeführt. 
!9irgend  sprechen  die  grofsen  Männer,  deren  Namen  wir  in  dem  Buche 
esen,  mit  ihren  eigenen  Worten  zu  uns  (auch  nicht  in  Uebersetzungen), 
londern  wir  hören  nur  über  sie  reden.  Dafs  es  somit  eine  haare  Un- 
ndglichkeit  ist,  das  Leben  jener  Männer  „in  anschaulicher  und  ermun- 
ernder  Weise"  zu  zeichnen,  weife  jeder,  der  je  In  einem  unmittelbaren 
(Verkehr  mit  den  kirchlichen  Schriftstellern  gestanden  hat.  Es  ist  ge* 
•adezu  ein  Unrecht,  das  man  an  der  Gjmnasialjugend  begeht,  wenn  man 
bre  erworbenen  Sprachkenntnisse  nicht  dazu  benutzt,  um  auch  auf  die- 
lem  kirchenbistorischen  Gebiete  sie  in  eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
»ner  Reibe  so  lebensvoller  Persönlichkeiten  lu  bringen.  Dafs  der  miind- 
iche  Vortrag  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  Nachhülfe  eines  Compendiuma 
»•darf,  scheint  eine  Erörterung  nicht  erst  zu  verlangen.  Kurz,  es  mufs 
ils  ein  Mifsgriff  bezeichnet  werden,  dafs  der  Verf.,  wie  es  scheint,  die 
iedürfnisse  der  verschiedensten  Schulen  durch  sein  Buch  hat  befriedigen 
rollen. 

Damit  wäre  die  Besprechung  in  einer  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
rcsen  eigentlich  zu  Ende.  Doch  möge  es  mir  gestattet  sein,  noch  einige 
iemerkuogen  hinzuzufügen. 

Einer  wesentlichen  Verbesserung  bedarf  zunächst  §.  4 :  Das  Heiden- 
hum.  Der  Ausdruck,  dafs  das  Heidenthum  aus  dem  Gegensatze  von 
iedürfen  und  Entbehren  entstanden  sei,  ist  nicht  blofs  schwer  zu  ver- 
liehen, sondern  ist  auch  unrichtig;  in  Rom.  1.  ist  der  Ursprung  des  Hei- 
lenthums  besser  dargestellt.  Unrichtig  ist  auch,  dafs  das  Heidenthum 
Mcb  Christi  Erscheinen  einen  wesentlich  andern  Character,  den  des  Ver* 
MIs  und  der  Erschlaffung,  an  sich  trage;  dieser  Ruin  der  alten  Welt  ist 
lebr  viel  früher  eingetreten.  Ferner  verhielten  sich  die  antiken  Religiö- 
sen zu  der  Allmacht  und  zu  der  Heiligkeit  Gottes  so  ganz  verscbie- 
len,  dafs  davon  unter  c.  viel  bestimmter  hätte  geredet  werden  müssen. 
Oie  Geschichte  Israels  in  §.  6  ist  ein  rhetorischer  Ueberblick  fast  ohne 
ille  Thatsachen,  nicht  einmal  Davids  Name  kommt  darin  vor.  An  §.  7 
nöchte  ich  auf  einen  sehr  auffallenden  Mangel  des  Buches  aufmerksam 
Dachen.  Die  Fabel  von  den  70  Dolmetschern  wird  hier  ohne  alle  Be- 
serkung  als  Thatsache  hingestellt;  ebenso  wird  S.  10  einfach  behauptet, 
lab  Petrus  in  Rom,  und  zwar  im  Jahre  67,  gestorben  sei;  die  schöne 
Seschichte  von  dem  Briefwechsel  des  Abgarus  wird  S.  17  mit  Bedeut- 
lamkeit  als  erste  Huldigung  der  Herrscher  der  Erde  zum  Besten  gege- 
ben; die  Meinung,  dafs  Tertullian  später  wieder  rechtgläubig  geworden, 
irird  S.  26  als  Thatsache  vorausgesetzt,  und  so  herrscht  in  dem  ganzen 
Suche  eine  Kritiklosigkeit,  die  in  Erstaunen  setzt.  —  Uebrigens  wird 
Tertullian  in  7  Zeilen  abgethan,  daher  kann  man  sich  über  Redensarten, 
wie  die,  dafs  er  „vielfach  wohlthätig  auf  die  Kirche  einwirkte^S  nicht 
rundem.  Wenn  man  mit  dieser  Dürftigkeit  andere  Stellen  vergleicht. 
He  §.  25  a,  §.  28  a,  §.  34  u.  35,  §.  57  b  u.  c,  so  scheint  der  Vorwurf 
ler  Uogleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  nicht  ungegrün- 
iei  zu  sein.  —  Doch  ich  breche  ab,  um  mich  nicht  in  Specialitäten  zu 
-erlieren,  die  nicht  hierher  gehören. 

Berlin.  Hollenberg. 


Stier:  Ueber  Ausgaben  der  llias  u.  OdjMee,  tod  ?.  Habn.    911 

eher  zu  beziehen,  dergeslalt,  dafs  das  a^di  nQota^'fw  mittelbar  verstan- 
den und  die  xpvxal  ^^«««y  als  Achäer  erklärt  werden.  Herr  v.  Hahn 
fragt  nun  vor  allem  „welche  achaischen  Helden  hat  denn  Achills  Zorn 
des  Begräbnisses  beraubt?*^  Inderthat  verdient  seine  Erklärung,  welche 
unter  riguaty  versteht  tüv  T^tjotv  und  diefs  ausführlich  begründet,  nach 
mehreren  Seiten  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen.  — .  I,  425  wird  dm- 
dtxaTrj  ^ol  ergänzt,  nicht  riftigr,,  und  überhaupt  dargetban,  wie  die  olym- 
pische auf  Morgen  beruhende  Zeitrechnung  stets  zu  scheiden  sei  von  der 
mit  dem  Abend  beginnenden  menschlichen;  dafs  bei  letzterer  der  Sprach- 
gebrauch zwingend  war,  wird  geschlossen  aus  der  sonst  widersinnigen 
Anordnung  Od.  V,  388.  Welcher  besondre  Moment  des  Morgens  dabei 
▼om  Dichter  unter  f/<u?  verstanden  werde,  bleibe  Air  solche  Rechnung 
gleichgültig.  —  Wenn  es  aber  I,  493  hcifst  —  in  toIo  dvaStnäiri  yt¥tx* 
'tjtth'  so  ergiebt  dem  Verf.  die  Vergleicbung  mit  XXIV,  31,  dafs  jenes 
•roTo  keineswegs  zwingend  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  Ereignis 
bezogen  werden  mufs;  denn  in  oi  darf  nicht  Hektors  Schleifung  als  ter- 
«stiftcj  a  quo  angesehen  werden,  sondern  (wie  schon  Lachmann  that) 
das  Hauptereignis:  Hektors  Tötung;  nur  so  kommen  eben  zwölf  Morgen 
heraus.  •—  Vll,  282  übersetzt  Herr  v.  Hahn  „es  will  Nacht  werden ^'^ 
und  bringt  interessante  Parallelen  des  neugriechischen  Sprachgebrauchs 
bei;  freilich  hilft  fßgadvaae  u.  dergl.  für  Erklärung  unsrer  Stelle  wenig, 
da  et  sich  hier  nicht  um  den  Aorist  handelt,  sondern  um  den  Grundbe- 

B'iff  von  TtX^&vtf  ob  er  ein  perfektivischer  ist  wie  ^xc»,  oder  nicht.  — 
«gegen  gewinnt  das  Verständnis  wiederum  unzweifelhaft  bei  II.  XVI,  61 
(6.  45),  Od.  V,  262  (S.  22)  und  andern  Stellen,  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eingehn  können. 

Treten  wir  vielmehr  dem  eigentlichen  Zwecke- der  Arbeit  etwas  näher, 
snnäcbst  der  Darstellung  der  chronologischen  Gliederung  unsrer  Gedichte 
im  ersten  Abschnitte.  Die  ganze  Handlung  der  Iliadc  wird  (auf  Zeno- 
dot  gestützt,  der  die  Rückkehr  des  Zeus  von  den  Aethiopen  bekanntlich 
auf  den  zwanzigsten  Tag  des  Gedichtes  fallen  läfst)  im  Gegensatze  gegen 
Fachmann  auf  49  (7  X  7)  Tage  berechnet,  das  Gedicht  selbst  für  die 
folgende  Untersuchung  dreifach  getheilt:  1.  Eingang  (bis  Thetis  zu  Zeus^ 
geht  —  21  Tage);  2.  Tageschronik  (7  Tage);  3.  Schlufs  (von  Hek- 
tors Schleifung  bis  zu  seiner  Bestattung  —  21  Tage).  Den  neun  Pest- 
tagen des  Eingangs  entsprechen  im  Schlufs  die  neun  Trauertage  um  Hek- 
tor;  Mittelpunkt  der  Tageschronik  und  dadurch  zugleich  der  ganzen  llias 
ist  der  dritte  grofse  Schlachtfag,  der  258te  des  Gedichts,  so  dafs  nach 
obiger  Annahme  24  Tage  vorhergebn,  24  ihm  folgen.  Dieser  Seh lacbttag 
umfafst  6666  Verse  weniger  drei;  er  enthält  zugleich  den  „Pivot  der 
ganzen  Ilias'S  indem  der  erste  Theii  „die  Achäemoth*'  in  ihm  ihr  Ende 
findet,  zugleich  aber  der  zweite,  „die  Achilleis*^  so  gut  wie  deren  inne- 
rer Theil  „die  Patrokleis*^  beginnt.  Eine  geometrische  Figur  macht  das 
Verhältnis  letzterer  zu  einander  höchst  anschaulich.  —  So  führt  uns  der 
Verf.  den  Plan  der  llias  „als  ein  meisterhaft  gegliedertes,  streng  in  sich 
geachlossenes  Ganze"  vor;  weit  weniger  gelingt  diefs  (wie  er  selbst  ge- 
steht) mit  der  Odyssee.  Sehr  dankenswerth  aber  sind  jedenfalls  die  bei- 
gegebenen Tabellen  über  beide  Gedichte  von  Eos  zu  Eos  sowol  (fjntQth- 
wvxTia)  als  von  Djsis  zu  Dvsis  nach  italiänischer  Uhr  (pvxO^fttQo). 

Die  Zahl  6663  bei  dem  Hauptschlachttage  lud  natürlich  zu  weiterem 
Nachrechnen  ein.  Herr  v.  Hahn  findet  im  zweiten  Abschnitt,  dafs  das 
erste  Drittel  desselben  (2221  Verse:  die  Eintreibung  der  Achäer  in  die 
Verschanzung,  nach  Verwundung  der  Besten)  genau  mit  A,  848  abschliefst; 
während  das  zweite  Drittel  (//,  r,  ^  —  o,  390)  grade  bei  dem  bekrittel- 
ten Aufenthalte  des  Patroklos  in  Eurjpylos  Zelte  einschneidet  und  viel- 
leicbt  d^ wegen  jetzt  nur  2219  Verse  hat.  —  Ein  weiteres  Verh&ltaU 
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:^  Au%aben  zu  lateinischen  Stilübnngen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 

'-        von  Zumpt's,   Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen 

^  Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr. 
Süpfle,  Grofsherzoglichem  Hofrath  und  Professor  an  dem 
Lyceum  zu  Karlsnihe.    Erster  Theil.     Aufgaben   iiir  untere 

^  und  mittlere  Klassen.  Achte  verbess.  Auil.  Karlsruhe  1856. 
Druck  und  Verlag  von  C.  Th.  Groos.    XVI  u.  288  S.    8. 

Je  schneller  bei  der  grorsen  Verbreitung  des  vorliegenden  Buches  die 
cJaielneD  Auflagen  auf  einander  folgen  müssen,  desto  gröfsere  Anerken- 
nung verdient  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  unermüdliche  Verfasser  dat- 
flelbe  noch  brauchbarer  zu  machen  stets  bemüht  ist. 

So  ist  jetzt  in  No.  5,  20,  21,  29,  31,  35,  72,  73  Manches  zweck- 
nilsig  geändert,  namentlich  aus  dem  zweiten  Satze  von  No.  72  das  stö- 
rende %p$e  verschwunden,  auch  No.  78,  90  und  100  sind  nicht  ganz  ud- 
▼erändert  geblieben;  zu  der  Ueberschrift  von  No.  126  ist  für  „Liebe  zaoi 
Iiindleben*'  passend  rusticaiio  angegeben,  von  No.  127  der  Inhalt  etwas 
werrollständigt.  Dasselbe  gilt  von  No.  245.  No.  264  u.  265  haben  einige 
formelle  Erweiterungen  erfahren.  In  No.  278  ist  statt  „aufgelöst  haben 
würde"  gesetzt  „lösen  würde",  und  so  dem  Schüler  selbst  überlassen, 
das  richtige  Tempus  zu  finden.  No.  284  ist  weiter  ausgeführt  und  um 
•ia^e  Wendungen,  an  denen  der  Schüler  seine  Kräfte  üben  kann,  berei- 
chert, ebenso  No.  286.  In  No.  299  und  300  sind  einige  scheinbar  unbe» 
deutende,  doch  wohlbegründete  Abänderungen  vorgenommen;  z.  B.  helfet 
ea  statt  „ermahnte  sie  mit  lauter  Stimme,  dafs  sie  Alles  aufser  den  Waf- 
fen wegwerfen  sollten,  indem  er  versprach,  dafs  er  ihnen  das  Verlorne 
ersetzen  werde"  jetzt:  „mahnte  mit  lauter  (magna)  Stimme,  sie  sollten 
AUn  a.  d.  W.  wegwerfen,  er  werde  ihnen  das  Verlorne  ersetzen.  Der 
liieherige  Schlufssatz  von  No.  305  hat  als  dem  Sinne  nach  nicht  reeht 
Ifeffend  einem  anderen  weichen  müssen,  der  zugleich  sprachlich  dem  Sditt- 
1er  mehr  zu  überlegen  giebt;  auch  die  Stücke  von  No.  312 — 316  sind  flilr 
denselben  noch  instructiver  eingerichtet;  überhaupt  scheint  dem  Abschnitt, 
welcher  das  Leben  und  die  Thaten  Alexanders  der  Grofson  behandelt 
<No.  257—334),  besondere  Sorgfalt  gewidmet  zu  sein,  und  das  mit  Reckt, 
denn  fände  diese  Stücke  sind  nach  Inhalt  und  Form  besonders  empfeh- 
lenswerth  und  werden  gewifs  von  Lehrern,  die  durch  irgend  welche  Ver- 
bältnisse  bebindert  sind,  den  ganzen  dritten  Theil  übersetzen  zu  laaseu, 
seltener  überschlagen»  als  alle  anderen.  —  Von  den  späteren  Stücken  ImH 
nur  No.  371  erhebliche  Veränderungen  erlitten,  darunter  eine  historische 
Berichtigung,  die  Abreise  Clceros  von  Rom  betreffend.  Auffallender  Weite 
ist  aber  „gegen  Leukopetra,  einem  Vorgebirge"  stehen  geblieben,  was 
sieb  doch  sprachlich  schwerlich  rechtfertigen  läfst. 

Viele  Stücke  sind  ganz  unverändert  geblieben,  in  anderen,  auch  in 
nanchen  der  hier  angeftihrten,  sind  die  Abweichungen  von  der  siebenten 
Auflage  nur  unerheblich;  es  werden  daher  die  älteren  Bücher  zunäebat 
noch  neben  den  neuen  ohne  Uebelstände  für  den  Unterricht  gebrauebt 
werden  können. 

Anclam.  Gustav  Wagner, 
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IVir  würden  das  y,geme^'  streichen,  statt,  wie  der  Verf.  gethan  bat,  bin- 
laiufiigen.  „oder  que  an  das  letzte  gehängt ^^  Wir  stellen  das  Factum 
Bwar  keinesweges  in  Abrede,  fürchten  al>er,  dafs  die  Schüler,  —  die  sich 
»hnehin  schwer  daran  gewöhnen,  die  Conjunction  auszulassen,  —  sobald 
M  ihnen  überhaupt  nachgegeben  wird,  jedesmal  que  setzen  werden.  {]w\ 
doch  ist  dies  keinesweges  zulässig,  denn  que  hat  immer  eine  gewisse 
ittsammenfassende  oder  abschliefsende  Kraft,  ist  in  solchen  Fällen  gleich- 
HUB  ein  abgesdiwäcbtes  denique,  und  kann  daher  überall  da  nicht  stehn, 
ITC  dem  Sprechenden  die  Ordnung  der  aufgezählten  Gegenstände  gani 
cleicfagültig  ist,  oder  auch  die  Möglichkeit  offen  gelassen  werden  soll, 
dafs  sich  die  Aufzählung  noch  fortsetzen  liefse.  —  Wer  sich  davon  über- 
leiigen  wül,  wie  der  Verf.  auch  auf  Folgerichtigkeit  und  Schärfe  der  Ge- 
danken  in  den  Uebungsstücken  selbst  ein  achlaames  Auge  geworfen  bat^ 
3er  vergleiclie  etwa  No.  43  und  78  der  neuen  Auflage  mit  ihrer  früheren 
Bettalt. 

Aoelam.  Gustav  Wagner. 


V. 

M.  Tullii  Ciceronis  oratio  de  imperio  Cn,  Pompeji  sive  pro 
lege  Manilia.  Mit  vollständiger  Einleitung,  kritischen  und 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  G.  W.  Gofs- 
rau,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  Quedlin- 
burg, Druck  und  Verlag  von  Ludvng  f^.  Franke.  1854.  VI 
u.  183  S.    8.     15  Sgr. 

Auch  von  dieser  Rede  gilt,  was  Herr  Gofsrau  als  Zweck  seiner  im 
fahre  1853  erschienenen  Ausgabe  der  Rosciana,  von  der  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  (1853)  VII,  10  S.  789-^791  Anzeige  gemacht  hat,  angesehen 
»rissen  will.  Sic  soll  vor  Allem  die  Lage  der  Dinge  beleuchten  und 
rechtfertigen,  welche  und  inwiefern  sie  das  öSentliche  Auftreten  des  Red- 
lers  veranlafst  und  seine  Stellung  zur  Sache  bestimmt  haben.  Demge- 
Bäfs  gleicht  denn  auch  die  äufsere  Einrichtung  beider  Bändchen  einander 
rollkoouaen,  etwas  weniger,  vielleicht  in  Folge  des  ganz  verschiedenen 
Segenstandes,  die  innere,  worauf  schon  der  anders  gefafste  Titel  hindeu* 
•t.  Denn  während  dieser  dort  ganz  einfach  —  Edidii  W.  G.  Ooftrau 
—  lautet,  ist  er  hier  genauer  so  formulirt:  Mit  vollständiger  Ein- 
altung,  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  herausge- 
geben von  O.  W.  Gofsrau  etc.  Und  letztere  fehlen  in  der  Rosciana 
(inzlich  und  mufsten  es  grundsätzlich,  da  der  Verf.  den  Unterschied  sei- 
ler  Ausgabe  von  anderen  im  Vorwort  zur  Rose.  I  dahin  ausspricht,  dals 
ySie  alle  Sacherklärungen  in  die  Einleitung  zusammenzieht  und  gar  nicht 
lof  Erklärung  der  Sprache  eingeht,  sondern  deren  Kenntnifs  voraussetzt^S 
Her  gibt  es  aber  nicht  nur  gradezu  dahin  einschlagende,  sondern  auch 
Ke  kritisdien  haben  nicht  selten  ein  sprachexegetisches  Gepräge,  wo  87- 
KMiymik,  Zusammenhang,  Grammatik  u.  A.  einer  aufgenommenen  Lesart 
Eor  Handhabe  und  Stütze  dienen.  Bei  einem  solchen  Befunde  darf  es 
latQrHch,  wie  schon  der  blofse  Augenschein  lehrt,  mit  der  Aeutserung  in 
ler  Vorrede  zur  Manilia  VI :  „Wer  den  jetzigen  Bestand  der  Erklänm- 
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nur  über  die  aus  Vorstehendem  ersichtlichen  Punete  nähere  Auskunft  er- 
'halten,  sondern  auch  über  Sulla^s  Parteimauoeuvres,  über  die  damah'gen 
fpolitiseben  Strömungen  in  Rom,    über  den  Seeräuberkrieg  nach  seiner 
"ganien  Ausdehnung,  über  hervorragende  Persönlichkeiten,   die  mitban« 
r'^delnd  und  mitrathend  in  die  Zeitverhältnisse  eingreifen,  wie  LucuUus,  Ca- 
''tulus,  Hortensius  u.  A.     Den  mit  besonderer  Vorliebe  behandelten  Kern 
und  Ausgangspunkt  aber  bilden  Poropejus  und  Cicero,   die  beide  gegen 
''althergebrachte,  ihrem  Namen  nachtheilige  Ansichten  mit  folgenden  Grund- 
^'gedanken  in  Schutz  genommen  werden:  diesem  habe  sein  Prätorenamt 
^die  Pflicht,  vor  dem  versammelten  Volke  über  eine  so  hochwichtige  Frage 
^xu  sprechen,  auferlegt,  nebenbei  persönliches  Interesse  nicht  ganz  fern 
i^gelegen;  ersteror  sei  nidit  sciilechthin  für  einen  Günslling  des  Glücket 
i^aozusehen,  sondern  verdiene  wirklich  das  l.ob  eines  grofsen  Mannes,  der 
r)  immer  und  überall  recht  selbsländig  und  planmäfsig  verfahren  wäre.    In 
rkdieaer  Richtung  denn  vornehmlich  erfolgen  die  von  den  bisherigen  diffe- 
isrirenden  Untersndiungen  und  gehen  nach  Vorr.  VI  darauf  aus,  dem  in 
r} Umlauf  gesetzten,  auch  von  Drumann  neuerdings  wiederholten  und  doch 
I  anberecbtigten  Urtheile  über  Pompcjus  und  Cicero  entgegenzutreten, 
i        War  nun  dies  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Herausgeben 
r  a.  a.  O.  ein  Grund  mehr,  seine  Arbeit  über  den  mithridatischen  Krieg, 
i  io  Bezug  auf  welchen  so  Vieles  noch  unklar  sei,  zu  veröffentlichen,  so 
dürfte  in  Anbetracht  des  eingenommenen  Standpunktes,  welcher  zu  einer 
wie  auch  immer  yerdeckten  Polemik  gegen  gangbare,  aber  der  Erläute» 
rung  bedürHige  historische  Auffassungen  führen  müfste,  darüber  wohl  ein 
Zweifel  entstehen,  ob  bei  dem  Umfange,  zu  dem  so  die  Einleitung  ange- 
schwollen ist,  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Ausgabe,  welche  nach 
Roee.  Vorw.  I  für  jeden  sein  soll,   „der  ohne  besondere  Nachhülfe  die 
lateinischen  Sätze  verstehen  kann;  also  auch  für  Schüler^'  noch  Geltung 
haben,  da  sie  in  den  Händen  der  letzteren  mit  ihrer  Ueberfülle  leicht 
Ueberdrofs  erzeugen  kann,  allen  denjenigen  aber,  deren  Absehen  darauf 
ausgebt,  die  ciceroniscbe  Rede  ohne  Umschweife  und  Abwege  zu  lesen, 
ohne  Zweifel   unbequem  ist.    Und  so  kommen  wir  wieder  auf  die  oben 
ausgesprochene  Ansicht  zurück,  dafs  die  ihrem  Gehalte  nach  preiswürdige 
Einleitung  zwar  an  und  für  sich  eine  recht  schätzbare  Zugabe  sei,  aber 
mehr  dem  Historiker  von  Fach,  oder  wem  sonst  für  dergleichen  Dinge 
Sinn  und  Geschmack  ist,  zusagen  werde.    Wollte  also  Herr  Gofsrau 
jenen  weiteren  Leserkreis  streng  im  Auge  behalten,  so  mufste  er,  das 
l^üllhorn  seines  Wissens  zur  Zeit  verschliefsend,  um  nicht  zu  überschüt- 
ten oder  zn  übersättigen,  den  in  Rede  stehenden  Theil  seiner  Ausgabe 
auf  ein  geringeres  Maafs  zurückführen   und  einzelne  Abschnitte,   wenn 
auch  nicht  grade  ganz  bei  Seite  liegen  lassen,  doch  bis  auf  das  Nothwen- 
digste  abkürzen.     Das  gilt  unseres  Erachtens  am  meisten  von  denen  auf 
8.3  —  19.  33^40.  42—44.  65—79.    Gesetzt  aber,  es  könnte  gesUttet 
aein,  Alles  in  den  Bereich  dieser  Erörterungen  zu  ziehen,  wofür  sich  nur 
ein  Anknüpfungspunkt  in  der  Rede  fände,  würde  da  nicht  beispielsweise 
SU  §.  22  auch  noch  ein  mythologischer  Beriebt  über  die  Medea  einzu- 
gechten, zu  §.12  (vgl.  §.  5)  das  Bundesverhältnifs  Roms  mit  Ariobarza- 
nes  in  mehr  als  gelegentlichen  Andeutungen  zu  berühren,  zu  §.11  der 
Satz  —  majore»  noatri  iaepe,  mercatoribui  ae  naviculariii  nottrU  tn- 
jmrionun  tractatiM,  hella  getieruni  —  mit  dem  Verfahren  der  Römer 
gegen  die  Tarentiner,  Illyrier  u.  A.  zu  erhärten  gewesen  seini    Sehen 
wir  indefs  davon  ganz  ab  und  nehmen  den  Fall,  wie  er  uns  in  dem  Buche 
▼erliegt!    Das  schrankenlose  Aufspeichern  von  allerlei  wie  auch  immer 
auf  das  Schriftstück  bezüglichem  Material  in  Form  einer  Einleitung  birgt 
dKe  Gefahr  in  sich,  in  jenes  alte  Uebel  rückfällig  zu  werden,  dem  für 
den  Schulzweck  wenigstens  durch  die  Haupt  -  Sa  uppe^  sehe  SaniniluDg 
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Mtteaert  werden  «oM,  nur  dafa  dasselbe  hier  an 

Vorscbein  käme.    Es  ist  nämlicb  zu  besorgen, 

ifstt  des  sonstigen  Wustes  von  Anmerkungen  u 

Itfeht  als  Nebensacbe  erscheint,  nunmehr  die  1 

Text  wie  ein  unscheinbares  Beiwerk  in  den  H 

'  Die  H!inleitung  im  Einzelnen  zu  durchmustei 

da  uns  die  benutzten,  in  der  Vorr.  111  f.   nana 

sebitzten  Quellensebriflsteller  nicht  alle  zu  Gel 

ist  noch  zu  erinnern  übrig,  was  mehr   das  i 

aM  aufscr  den  im  Verzeicbnirs  bereits   ▼ermc 

aatergelaufen  S.  92  Z.  5  u.  ermittelten  st.  ver 

nkÄit  gekommen  zu  sein)  und  S.  124  Anm.  I 

frsetitts  St.  —  aio,  zu  welcher  Stelle  der  Vo 

lanehmen    war  Plut.  Cie.  III   araüilafifro^    { 

mtttof^&wiraq  i&avuaaO^,     Sodann   kelirt  eine 

Aller  wieder:  8.  16  Z.  9  u.  Delos,  was,  und  in 

Mytilene,  was,  S.  130  Z.  17  o.  sogar  das  rön 

Heinsius^  Teut  1.  §.207).     Hierzu  kommen 

derer  Art:  Nicht  ganz  richtig  heifst  es  S.  I2i 

war  die  Grundsteuer  seit  166  anfgehol 

liehe  Aufhebunff  erfolgte  überhaupt  nicht,    so 

den  römischen  Bürgern  seitdem  nicht  mehr  ei 

Gesch.  der  röm.  Slaatsverf.  S.  338).    An  Uebei 

8.85  Z.  ]4ff.  o.  die  Behauptung,  daTs   die 

Laafbahn  des  Pompcjus  so  auricrordentllch  ge^ 

fmzen  römischen  Geschichte  nichts  Aehnliches 
denfails  sowohl  was  das  Lebensalter,  als  auch 
rfolge  betrifll,  der  ältere  Scipio  gesetzt  wen 
Bescheidenheit  und  Uncigennützigkeit  noch  hol 
Auch  im  Texte  und  den  dazu  gehörigen  N< 
nit  abzuthun,  ist  dem  Auge  des  Correctors  noch 
Anm.  10  Quod  hella  st.  qvot.  S.  152  Z.  8  o.  . 
ibid.  Z.  9  o.  $ejunctum  st.  ^etam.  S.  16 
—  rini.  S.  164  Z.  4  o.  cupidiaiem  st.  —  rf^ 
•miitunt  st.  omittunt.  Und  raufs  es  S.  16 
tiiam  cetera  non  in  eum  dicta  Cicero  volebt 
teiera  etcA  Wie  läfst  sich  ferner  S.  179  An 
fertigen,  wenn  es  daselbst  heifst:  <t  nati»  conm 
empidiias  uignificetur,  non  opus  est  additamei 
nXmlich,  in  dieser  Hinsicht  ein  Altconservativer, 
lateinische  Sprache  beibehalten  und  versföfst  n 
lieh  gegen  die  jetzt  mehr  übliche  Sitte,  verste 
bei  neueren  Herausgebern,  auch  der  obengenanr 
mer  genug  vermiedenen  Fehler  zu  bewahren,  d« 
llgkeit  übermäfsig  zu  oricichtorn.  Darin  ist  ab 
weit  gegangen,  dafs  er  im  Streben  nach  Kürze 
man  wohl  wünschen  möchte,  dafs  sie  allgemeii 
es  aber  nicht  sind,  wie  Hand,  prakt.  Handb.  i 
laestra  Cic;  Gofsrau,  Virg.  Aen. 

Den  meisten  Raum  unter  dem  nach  Halm  ( 
doch  in  manchen  Stellen  abweichenden  Texte  i 
Varianten  ein  und  was  daselbst  zur  Begründung 
srt  oder  zu  weiterer  Erwägung  Platz  gefundei 
susgeHihrt  und  eingekleidet  ist,  dafs  der  I.esei 
dwn  leicht  erkennen  oder  ausfindig  machen  ka 
«rechneten  Verfahren,  weil  zum  Nachdenken  a 
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oline  Gewinn  fiir  die  Scliürfiing  der  Urtlieilskrafly  dürften  sieb  leieht  auch 
diejenigen  befreunden,  welche  von  derlei  Ausgaben,  wie  die  vorliegende 
Mt,  die  Kritik  ganz  fern  gehalten  wünschen,  dagegen  einen  kritisch  festgo- 
Btdlten  Text  unter  allen  Bedingungen  und  KrfoHernissen  obenan  stellen. 
Solcher  Fälle  heben  wir  beispielebalber  einige  aus.  Jn  J,  1  findet  sieh 
XII  auctoriiatem  loci  aitingere  Folgendes  bemerkt:  No.  9  «f^tJi- 
Mff^  ^'  P'  «'•  »•*'•  ""  contingere  dei.  Dicitur  miiingere  forum 
Farn,  5,  8.  rempublicam  Jtt,  2,  28  (st.  22).  „aueiorUaiem  com- 
iingere  eU  aaequi,  quod  ab  h.  l.  mlienum**,  Ern,  —  III,  7  zu  mc- 
eulm  Mithriiatieo  b.  »,  eoneepim  No.  3  eonceptm  E.  Muscopim 
reil,  Utrumquo  rede  dicitur,  nam  et  concepta  mmcula  legiiur  pro 
Ro$c.Am.24,  66  concepta  turpitudo  atque  infamia  Verr.  /,  KS, 
49.  concipere  dedecu»  Off.  I,  34,  123  et  suscipi  mmcuimm  pr^ 
Font.  12,  26.  $u$ceptum  flagitium  et  dedecut  pro  Mur.  5,  12; 
§ed  prius,  ut  recte  monuit  Halm,  verbi$  qume  sequuntur  quae  penitut 
jam  intedit  egregie  convenit.  —  Ibid.  zu  ita  noetri  —  contende- 
runt  No.  IO*fiosfrt  E.  al.  vettri  al.  „übicunque  mliquam  rem  mmte 
geotam  in  uquentibue  commemormt,  id  caute  orator  providit,  ut  ne  qmH 
§e  ipMo  quodam  modo  exclueo,  modettiam  Imetiue  exiitumaretur**  Ben. 
ef.  §.  22.  23.  26.  38.  43.  46.  64.  übi  potentiae  habetur  ratio,  veeter 
MBurpatur,  sie  vestra  provincia,  vectigalia,  veetrum  imperium 
dicitur.    Nomtunquam  quaettio  e$t  paullo  d^fficilior  ef.  §.  II.  16.  -~- 

VI,  14  zu  rerum  quae  exportentur  No.  7  exportentur  E.  ai.  -^ 
exportantur  in  M»».  pleritque.  Quid  interettf —  Ibid.  zu  dignita» 
tem  retinere  vulti»  No.  9  retinere  E.  al.  eustinere  al.  RetinHmr 
reo,  quae  ne  amittatur ;  tuilinetur,  quae  ne  corruat,  periculum  e$t.  — 

VII,  19  zu  fortunae  —  defendantur  No.  7  defendantur  E.  al.  — 
defenduntur  det.  Utrum  praeatalf  —  XIV,  40  zu  non  avaritim 
—  devocaoit  No.  4  devocavit  E.  al.  Praettare  hoc  alteri  re9o- 
eare,  quod  e»t  in  8.  al.,  facile  apparet.  —  XVI,  48  zu  rei  —  ad  Cn. 
Pompejum  detulerunt  No.  1  detulerunt  E.  al.  rapondet  verbo 
optare  —  contulerunt  S.  al.  Non  dicitur  conferre  ad  aliquem 
aliquid  pro  tribuere  (1)  ud  in  aliquem  vel  alicui.  —  XXIII,  67 
zu  videbat  praetores  locupletari  No.  I  praetoren  locupletari 
E.  C.  T.  al.  ud  in  E.  adicriptum  e$t  non,  quod  etiam  in  alii»  tmüt 
in  quibu»  e$t  etiam  pro  praetoret:  P.  R.  et  Po.  Ro.,  itaque  alterm 
admodum  divena  ett  scriptura  populum  Romanum  non  locuple» 
tari.    Utra  praettet  »ententia  et  unde  error  natu»  tit,  facile  expende». 

Ein  anderer  Thcil  dieser  eklektisch  verzeichneten  Varianten  ist  mehr 
gut  gemeint,  als  notli wendig  und  besonders  ersprierslicb,  und  wird  nur 
unter  Anleitung  von  Sachverständigen  für  einen  gewissen  Theil  von  Le- 
sern nutzbar,  anderen  Falls  so  gut  wie  nicht  vorhanden  angesehen  wer- 
den: so  z.  B.  I,  I  No.  6  adhuc  E.  —  ow.  al.  —  No.  7  vitae  meme 
E.  al.  ~  meae  vitae  Edd.  —  Ibid.  3  No.  I  deette  nemini  E.  al.  — 
Memtnt  deeite  al.  det.  —  No.  2  pontit  E.  —  potett  al.  —  IV,  9 
No.  3  diBtricti  M»».  boni  dettricti  E.  diitracti  al.  det.  —  V,  U 
No.  2  exitinctum  E.  al.  exttinctam  al.  —  No.  4  ereptam  vi- 
iam  E.  —  vitam  ereptam  rell.  —  No.  8  tr ädere  E.  al.  —  reliu- 
quere  al.  —  No.  9  id  quod  Mti.  —  illud  quod  Edd. 

Ein  gleiches  Ziel,  wie  das  oben  bezeichnete,  sucht  Herr  Oofsrau 
auch  damit  zu  erreichen,  dafs  er  durch  Anfuhrung  von  Parallelstelleo 
sowohl  aus  der  Rede  selbst,  als  auch  anderwärtsher  theils  aus  Cicero, 
tbeils  aus  anderen  Klassikern,  in  welchem  Falle  diese  meistens  ausge- 
■chrieben  sind,  seine  Meinung  mehr  errathen,  als  offen  zu  erkennen  gibt. 
Der  beabsichtigte  Erfolg  davon  lärst  sich  nicht  in  Abrede  stellen;  es  liest 
aber  In  der  Natur  solcher  Audetitungcn,  dafs  nicht  Alles  sofort  verstand- 
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t  Dftbme  auf  zwei  nicht  eben  allgemein  zugängliche  Biieher  (von  Seyffert 
g  und  Gofsrau)  über  die  doppelte  Fassung  von  guod  egerunt  —  quod 
'.    reiiguerunt.    Das  Citat  von  Z.  §.  627.  629  tbut  dem  Leser,  der  dea- 
12   aen  bedarf,   unstreitig  einen  bessern  Dienst.  —  Zu  IV,  9  No.  9  moebte 
f    des  unstatthaften  Versuches  (durch  pottea  quum),  den  aufTalligen  Con- 
r    junctiv  nach  potteaquam  zu  erklären,  gedacht  werden,  alles  Uebrige 
1^    war  füglich  durch  Z.  §.  507  abzuthun.  —  No.  11  zu  IV,  9  bandelt' über 
,'.    den  Sinnesunterschied  von  $imularet  der  Mss.  und  »imula$$et  der 
^    Edd.;  No.  5  bemerkt  zu  negue  enim  illae  —  in  XI,  29  ein  Uve  anm- 
^    eoluthon,  guod  excipitur  §.  36;  No.  11  zu  XI,  30  bebt  den  Grund  zn 
.    dem  aus  der  Stellung  cotuilii  celeritaie  entstehenden  Chiasmus  hervor; 
No.  4  zu  XXII,  64  kündigt  die  auf  p.  136  f.  geführte  Vertheidigung  der 
als  unacht  angefochtenen  Episode  (von  Atgue  in  hoc  hello  —  XXlfl,  68 
venitse  gaudeant)  an;  No.  2  zu  XXIV,  70  rechtfertigt  den  Ausdruck 
iemplum  von  der  Rednerbühne.  —  No.  4  zu  VI,  14  macht  in  treffen- 
'     der  Weise  auf  den  doppelsinnigen  Gebrauch  von  iantusj  je  nach  seiner 
*     Verbindung,  aufmerksam,  verwirft  aber  zu  schroff  mit  einem  „male  doet' 
iur**  die  die  Sache  bezeichnende  Fassung  —  t.  nee  minuii,  nee  äuget  — » 
wofür  es  einfacher,  auch  hier,  t.  vox  media  certum  aliguem  modum 
miniat  cit.  heifsen  könnte.  —  In  Vergleich  zu  Anderem  (z.  B.  No.  7  xa 
AlV,  42  eomilio  vertii  Seyffert  Palaestra  p.  315:  staatsmänniscbe 
Klugheit)  durfte  nicht  übergangen  werden,  was  Matth.  zu  XIX,  59  über 
praecipuum  ju$  (Vorrecht)  anmerkt,  demzufolge  es  unser  Privile- 
gium ist.    Dieses  allgemein  üblich  gewordene  Kunstwort  findet  sich  übri- 
gens schon  bei  Schriftstellern  der  nachklassiscben  Zeit,  wie  zu  ersehen 
z.  B.  aus  Senec.  Benef  III,  1 1  guaedam  privilegia  pareniibu»  data  $uni. 

So  viel  wird  hinreichen,  um  mit  dem  Inhalte  und  Werthe  dieses  Bu- 
ches hinlänglich  bekannt  zu  machen.  Möge  es  nur  in  die  Hände  recht 
Vieler  kommen,  die  dasselbe  zu  nutzen  verstehen!  Solchen  glauben  wir 
es  bestens  empfehlen  zu  können. 

Torgau.  Roth  mann 


VI. 

Hesyckii  q.  e.  f.  editianis  specimen  proponit  Mauricius 
Schmidt.  lenacy  sumptibus  Frederici  Maukii,  1856. 
16  Seiten  in  Quart 

Das  Lexikon  des  Hesychius  ist  ein  seltsames  Conglomerat.  In  der 
ganzen  Masse  der  Griechischen  Litteratur  giebt  es  wohl  kein  zweites 
Werk,  das  eine  solche  Fülle  der  wichtigsten  und  werthvollsten  Notizen 
für  alle  Gebiete  des  philologischen  Wissens  und  dabei  so  viel  Abge- 
schmacktheiten und  so  bodenlosen  Unsinn  enthielt;  darum  auch  kein 
Werk,  das  so  viel  gebraucht  oder  mifsbraucbt  und  dabei  so  wenig  wirk- 
lich gelesen  würde.  Es  ist  diefs  Lexikon  unentbehrlich  für  einen  jeden, 
der  sich  mit  gelehrten  philologischen  Studien  beiafst,  und  gleichwohl  dürf- 
ten unter  den  Hunderten,  die  zu  dieser  Zunft  sich  bekennen,  kaum  zwan- 
zig sich  finden,  welche  Geduld  und  Ausdauer  gehabt  hätten,  den  Wust 
▼on  Glossen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Die  wenigen  aber, 
die  dieser  Entsagung  fähig  waren,  werden  an  einer  einmaligen  LedUre 
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und  das  philologische  Pubücam  hätte  allen  Grund,  fiir  eine  solche  Arbeit 
dankbar  zu  sein. 

Uerr  Mor.  Schmidt  hat  sich  nun  nicht  darauf  beschränkt,  das  von 
Andern  Gebotene  zu  registriren,  sondern  in  dem  vorliegenden  Specimen, 
das  auf  vierzehn  Quartseilen  den  Anfang  des  Uesjchianischen  Lexikon 
bis  ayavoT(Ti9  (nach  der  hier  eingeführten  Zählung  310  Glossen,  vol.  i 
p.  4— 33  der  Albert  loschen  Ausg.)  enthält,  die  umfassendsten  Proben 
sowohl  seines  divinatorischen  Talentes  als  der  ausgebrciletsten  Erudition 
niedergelegt.  So  sehr  ich  beides  schätze  und  anerkenne,  so  wäre  doch, 
wie  ich  glaube,  eine  weise  Beschränkung  auf  das  unumgänglich  Nothwen- 
dtge  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wünschenswerth  und  dem  Untemehnen 
forderlich  gewesen.  Wie  diefs  gemeint  sei,  wird  sich  aus  einem  Bericht 
über  die  Einrichtung  und  Methode  des  vorliegenden  Specimen  ergeben. 

Sehen  wir  zunächst  auf  die  Constitution  des  Textes.  Die  massen- 
haften Fehler  des  jetzigen  Hesjchius  sind  theils  dem  Autor  selbst,  theils 
den  Abschreibern  zur  Last  zu  legen.  Corrigirt  werden  dürfen  natürlidi 
nur  die  letzteren:  bei  den  Fehlern,  die  der  Autor  selbst  gemacht  oder 
fortgepflanzt  hat,  mufs  die  Kritik  sich  darauf  beschränken,  den  Irrthom 
zu  rügen  und,  soweit  es  möglich  ist,  den  Ursprung  desselben  nachzuwei- 
sen. Zwischen  xaQ&/iol  und  xttQUcu  steht  in  der  Handschrift  folgende 
von  Musurus  ausgelassene  Glosse  (bei  Scbow  p.  404): 

xoQ&ftoiOy  fiVQiviq  TQaxtU  ronov. 

Die  Lösung  dieses  Räthsels  hat  Meineke  Philol.  vol.  3  p.  321  gegebon 
durch  Verweisung  auf  11.  B,  814:  a&dratok  öi  i<  atjfia  nolvaxdQ&fto^o 
Mv(il¥fi<i.  Somit  wird  man  ein  Recht  haben,  zu  schreiben:  ndqB-fiohO 
Mvqlrfi^'  jgax^oq  xönov.  Wollte  dagegen  jemand  Tiolvaxdg&fioio  als 
Lemma  substituiren ,  so  würde  er,  soweit  wir  urtheilen  können,  an  dem 
Autor  seihst  sich  vergreifen.  Diefs  eine  Beispiel,  dem  sich  ähnliche  in 
Menge  anreihen  liefsen,  kann  lehren,  zu  welcher  Behutsamkeit  die  cigen- 
thümliche  Verfassung  des  Hesychius  uns  nöthigt.  Diese  Behutsamkeit 
mufste  vor  Aenderungen  warnen,  die  der  alphabetischen  Folge  der  Glos- 
sen widerstreben.  Es  scheint  mir  z.  B.  sehr  mifslich,  dafs  Gl.  3  ddfa- 
xTOi  statt  dötßoMxoi,  in  den  Text  gesetzt  ist,  theils  weil  das  Digamma 
öfters  durch  Beta  vertreten  wird  (Schmidt  selbst  nimmt  an,  dafs  itßX^fffa 
Gl.  43  so  viel  sei  als  dfXrjqa,  ohne  darum  das  Beta  anzufechten),  theiU 
weil  die  Glosse  day^q  folgt.  Zwischen  l4ßaQvgvq  und  'Aßaqvoq  stand  bis- 
her: dßdqvov'  ar^vty  ol^o»^«,  ßoa.  Jetzt  ist  das  Lemma  dßaCvov  ge- 
schrieben nach  einem  Dresdener  Cyrillus.  Ich  kenne  weder  dßdqvov  noch 
cißafvov  als  Imperativ,  halte  aber  die  letztere  Schreibweise  bei  Uesjchius 
für  unmöglich.  Nicht  minder  gewagt  ist  es,  wenn  das  immerhin  fehler- 
hafte dßUktop  trotz  seiner  Stellung  zwischen  dßiv  und  aßlkjaxa  in  'Afti- 
vinv  geändert  wird  (Gl.  121);  oder  wenn  Gl.  102  jetzt  lautet  BaßtXkfv 
statt  des  überlieferten  und  durch  das  Alphabet  gebotenen  dßiXUir,  Da- 
gegen würde  ich  statt  dß{^tßia%rqor  Gl.  187  unbedenklich  dß^ixiartgov 
gesetzt  haben,  theils  weil  so  bei  »uidas  und  Zonaras  gelesen  wird,  theils 
weil  die  Buchstabenfolgc  diefs  vorschreibt.  An  Stellen,  wo  verschiedene 
Emendationsversuche  gleich  berechtigt  sind,  ist  es  namentlich  bei  Auto- 
ren wie  Hesjrchius,  die  nur  für  gelehrte  Zwecke  benutzt  werden,  das 
ralhsamste,  die  Ueberlieferung  beizubehalten.  Darum  kann  ich  es  nicht 
hilligen,  wenn  Gl.  298  statt  dyd^fjToq'  dyttfinq  dßvl  geändert  ist:  dydr- 
fiflToq'  dyafioqj  SoqioxXtjq  lAfivxt^.  Die  AendoTung  des  Salmasius  (afv^ 
statt  dßvl)  hat  den  Vorzug  paläographischer  Wahrscheinlichkeit,  und  es 
ist  zu  viel  gesagt,  wenn  Schmidt  behauptet:  ^^cum  tette  Bekk.  336  myrn^ 
^fTo;  ai'Ti  Tot'  dyafioq  So(poxXviq  tfstfs  s»V,  apparet  h.  L  tragici  «Mll- 
iionem  excidiae**.    Zwischen  dayiq  und  aad/c  steht  in  der  Handschrift: 
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^*  Specimen  aaf  AlbertPt  Ausgab«  und  SchowU  CollatioD  angewiesen 
war,  und  füge  den  Wunsch  hinzu,  dals  Schmidt  einst  im  Stande  sein 
möge,  auf  seine  Ausgabe  des  Hesychius  die  Worte  von  P.  P.  Dobree 
Pbot  Lex.  p.  IX  anzuwenden:  illud  jure  poüulo,  ui  major  eiiam  Ic- 
cenii  mihi  habeaiur  üde$,  quam  diterie  loqueniibut  ceieri$  eäiioribui, 
v         Die  zweite  RubriK  der  Anmerkungen  giebt  Parallelstellen  und  Varian- 
^    ten  anderer  Lexika  und  Grammatiker.     Es  figuriren  hier  folgende  BO- 
V   ebertitel:  Anecdota  Bekkeri,  Apollonii  Lex.  Hom.,  Cyrillus  (und  zwar 
0!    Cyrillus  Alberti,  Cyrillua  Brem.,  Cyrillus  Fabricii,  Cyrillus  Dresdensis, 
e'-    Cjrrillus  Vindobonensis,  Cyrillus  Vossianus),  der  sog.  Draco,  Erotianua, 
«    Etymol.  Crameri  Anecd.  Paris.,  Etjm.  Gud.,  Etym.  M.,  Etym.  Or.,  Ea- 
fg   statbius,  Glossae  codicis  Barocc,  Glossae  manuscr.  Goldastii,  Lexicon 
Upsalense,  Phavorinus,  Philemon,  Philoxenus,  Photius,  Scholia  II.,  Ste- 
^    pbanus  Byzantius,  Suidas,  Zenobius,  Zonaras.    Allerdings  ist  die  Ver- 
'     gieicbung  der  einzelnen  Glossensammlungen  unter  einander   nicht   bloOi 
j    nützlich,  sondern  sogar  nothwendig;  und  wer  sich  jemals  mit  den  Grie- 
ebiscben  Grammatikern  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  unbequem  und 
,     zeitraubend  es  ist,  bei  jeder  Einzelheit  so  und  so  viel  alte  Lexika  nach- 
■eblagen  zu  müssen.    Allein  offenbar  yerkannte  Schmidt  seine  Angabe, 
wenn  er  fiir  die  Parallelstellen  der  Grammatiker  eine  besondere  Rubrik 
laachte.     Denn  auf  Ermittelung  der  Quellen  des  Hesychius  sind  die  hier 
gegebenen  Naehweisungen  nicht  berechnet:  was  sich  für  die  Verbeste- 
rang oder  Ergänzung  des  Textes  aus  den  Parallelstellen  ergab,  gehörte 
in  die  dritte  Rubrik  der  Anmerkungen,  die  Tentamina,  wo  denn  dieselbs 
Litteratur  der  alten  Grammatiker  Ticlfach  wiederkehrt. 

Dieser  dritten  Rubrik,  der  wichtigsten  und  umfangreichsten  in  den 
Anmerkungen,  möchte  ich  eine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Einfachheit  wün- 
schen. Zunächst  ist  es  nicht  gerathen,  einen  Autor  wie  Hesychius  mit 
überOüssigen  Bemerkungen  anzuschwellen;  überflüssig  aber  ist  jede  nicht 
dringend  gebotene  Bemerkung.  Dahin  rechne  ich,  was  zu  Gl.  77  über 
die  Verwechselung  von  I  und  P  gesagt  wird :  „Sic  i  in  q  abiit  ap.  He* 
9jfck.  fitgätv  pro  /ttCtavj  quod  Sehwenekius  $en$itf  o^e<r»  jpro  oXtot  quod 
corr,  Schaef.  Long,  p.  396,  ivSag&via  pro  iv  «T  At&vla  ut  emendabai 
8alma9iu$,  Gl  nr.  1593  uiQvoxXeloq  pro  'AvMxXiloq  ab  Ahrente  dial,  I 
p.  170  restiiuto.*'  Aehnlich  zu  Gl.  298:  „Deinde  .8alma$.  coni.  cHv^ 
Ae  dt  eonfuiione  ß  et  t,  agit  Ba$t,  comm.  pal.  p.  811,  qui  uti  poterMi 
leeiione  xvß$xrivol  pro  xf^uci/yo^  ap.  Theophratt.  Siobaei  I  p.  116."  Zu 
Gl.  236:  „dß(wToq  in  affotaxog  abiit  eiiam  ap.  Plut.  Alcib.  c.  3."  Vol- 
lends müfsten  die  Citate  nicht  so  gehäuft  werden,  wie  es  in  der  Anmer- 
kung zu  Gl.  96  geschieht:  „/^  enim  vocit  fg/jitpftviTui,  in  hit  famiUa" 
ri$,  compendium.  Cf.  Hes.  Javti^Xf  ^ifjßwr,  Twmc,  Mix^taq^  *SlariQ,  PhUo 
de  temuL  I  377,  10,  de  migr.  Abr.  I  462,  39.  Caten.  in  Jerem.  c.  38»  7. 
Et.  Oud.  'Add/j.  Zonar.  p.  3.  1605."  Wozu  eigentlich  diese  Citate?  Nach- 
schlagen wird  sie  niemand,  und  für  die  Glosse  des  Hesychius,  zu  der  sie 
angeführt  werden,  sind  sie  glücklicher  Weise  ganz  entbehrlich.  Dagq^ 
ist  es  eine  harte  Zumuthung,  wenn  zu  der  Glosse  19  dav&a  nachgesehen 
werden  sollen  „F.  Ranke  Hesych.  p.  101.  Schwenck  in  Mus.  Rhen. 
1843  p.  160.  Scbneldewin  Symb.  crit.  p.  117.  A.  Nauck  Ar.  Byz. 
p.  23r^  oder  wenn  man  über  daq  Gl.  21  sich  nicht  wohlfeiler  unterrieft^ 
ten  darf,  als  durch  ein  Vergleichen  von  „Abrens  dial.  I  p.  121.  206. 
Lobeck  rhemat.  p.  253.  Düntzer  Zenod.  p.  51.  W.  Ribbeck  in  philol. 
tom.  VIII  p.  671.*^  Wäre  es  nicht  zweckdienlicher  gewesen,  statt  so  yie- 
1er  Citate  ein  für  Hesychius  wichtiges  Ergebnifs  zu  bieten]  Hesychius 
ist  ein  subsidiärer  Schriftsteller,  den  die  wenigsten  um  seiner  selbst  willen 
lesen  und  benutzen  werden.  Um  so  mehr  mufs  ein  Herausgeber  dessel- 
ben darauf  bedacht  sein,  alles  für  das  Verständnils  der  einzelnen  Glossen 
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Die  vierte  Rubrilc  der  Anmerkungen,  die  mit  SCR.  bezeichnet  ist, 
ipürt,  soviel  ich  sehe,  den  Quellen  der  einzelnen  Glossen  nach.  Freilich 
Hüft  manches  mit  unter,  was  diesem  Zweck  nicht  entspricht,  wie  die 
Semerkuiig  zu  01.211:  ^filoua  (aßgoxorov'  noa  icc)  forta§$e  Didifmi 
*il  e  A<|.  xw//.,  cuiu»  tarnen  de  AbroioHo  mereirice  Themi$iocli»  maire 
tarratiuncula  reucia  ett.    Ahrotani  e.  g.  iVtc.  Ther.  66.  91.    Alex.  46. 

Theophr.  CPl.  F/,  24  meminerunt.  Po$»it  etiam^AßQoxovov'  no  tk  colL 
^irab.  XVII  835."  Bei  currenten  Wörtern  wird  es  meistens  unmöglich 
lein,  mit  einiger  Bestimmtheit  anzugeben,  welche  unter  mehreren  Stellen 
äesychius  oder  sein  Gewährsmann  im  Auge  hatte.  Daraus  ist  es  zu  er- 
Klären,  dafs  wir  Öfters  einer  Häufung  von  Citaten  begegnen,  wie  61.89 
[„Aesch.  Prom.  2.  Eur.  Herc.  851.  Bacch.  10.  Itocr.  Bei.  25."),  Gl.  128 
;„Lex.  Eurip.  p.  3  ed.  Matth.  ArUt.  Plut.  969.  Aeichin.  538  R.  Plat. 
Legg'  p.  !'26.  B.*')  und  sonst.  Wäre  es  nicht  gerathener,  in  einem  sol- 
:hen  Fall  auf  das  Nachweisen  der  Quelle  zu  verzicbtenl  Auch  hier  ist 
Beschränkung  wünschenswcrth,  und  die  nothwendige  Scheidung  des  Mög- 
ichen  und  des  Gewissen  scheint  nicht  überall  festgehalten  zu  sein;  wie  es 
I.  B.  mir  nicht  klar  ist,  weshalb  die  Glosse  dßiXTtooq  gerade  aus  Alexis 
4then.  Xlll  p.  562  B  stammen  soll.  Dagegen  halte  ich  es  für  sicher, 
lafs  aßXritoq  (Gl.  144)  sich  auf  II.  J^  540  bezieht.  Das  Vcrständnifs  dea 
Sesychius  würde  erleichtert  worden  sein,  wenn  statt  der  blofsen  Ver- 
jreisungen  auf  Schriftsteller  die  bezeichneten  Stellen  wörtlich  angeführt 
Mrären;  Bemerkungen  wie  die  zu  Gl.  87  gegebene:  „Cf.  B.  Ha$e  ad  H. 
^eph.  p.  46  Bf  quem  fugit  Mich.  Apoii.  I,  3  ab  Heimio  appotitui 
iflaaavuTtoq  av&^mnoq  ti**  gehörten  wohl  überhaupt  nicht  in  diese  Ru- 
»rik.  Wenn  zu  Gl.  200  gesagt  wird  „FiW.  cißagv  ibique  Alb.**,  so  ver- 
irägt  sich  dicfs  nicht  mit  der  Absicht  des  Herausgebers,  zu  erreichen,  „tif 
4lbertina  farragine  in  potierum  »ine  damno  careamut**.  Unbequem  ist 
>8,  wenn  tragische  Fragmente  bald  nach  den  Quellen,  bald  nach  Mat- 
,biae,  bald  nach  Wagner,  bald  nach  Nauck  citirt  werden. 

Noch  möchte  ich  über  die  äufsere  Einrichtung  des  zu  erwartenden 
Betj^chius  mir  einige  Bemerkungen  erlauben.  Für  den  Text  wären  ge- 
spaltene Columnen  wünschenswcrth;  bei  der  jetzigen  Einrichtung  wird 
sinerscils  das  Auge  verletzt  durch  die  allzu  grofsc  Ungleichheit  der  Länge 
)er  Zeilen,  andrerseits  durch  die  Raum  Verschwendung  das  Werk  vertheuert. 
Die  Zählung  der  Glossen  ist,  wie  ich  glaube,  entbehrlich:  wird  sie  bef- 
jehalten,  so  scheint  es  mir  für  die  Erleichterung  des  Oitirens  und  Nach- 
ichlagens  ganz  nofhwendig,  dafs  auf  jeder  einzelnen  Seite  auch  die  Hun- 
lerte  und  Tausende  bezeichnet  werden.  Gegen  die  Vertheilung  der  an- 
totatio  in  vier  Rubriken  erheben  sich  mancherlei  Bedenken;  mindestens 
irird  die  Bequemlichkeit  der  Benutzung  dadurch  beeinträchtigt;  es  wird 
loffentlicb  dem  Herausgeber  gefallen,  die  zweite,  dritte  und  vierte  Bubrik 
EU  einer  einzigen  zu  verschmelzen. 

Die  Frage  nach  der  Einrichtung  und  Methode  schien  mir  für  die  neue 
Ausgabe  des  Hesychius  allein  in  Betracht  zu  kommen.  So  unumwunden 
cb  über  Einzelnet  meine  Bedenken  geäufsert  habe,  so  wenig  mafse  ich 
Dir  an,  hier  Gesetze  geben  zu  wollen.  Genug,  wenn  der  Herausgeber 
»nigc  meiner  Bemerkungen  der  Beachtung  werth  findet  und  in  allen  das 
ebendige  Interesse  am  Gegenstand  wahrnimmt.  So  schliefse  ich  denn  mit 
lem  aufrichtigen  Wunsch,  dafs  es  dem  Herausgeber  vergönnt  sein  möge, 
las  grofsartige  und  mit  bewunderungswürdiger  Energie  begonnene  Werk 
nit  heiterem  Muth  und  ungebrochener  Kraft  fortzuführen  zum  bleibenden 
Sewinn  der  Wissenschaft. 

Berlin.  A.  Nauck. 
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klaren  und  gründlichen  Ergreifen  des  Einzehien  und  Ganzen  nothwendig 
erscheint.     Die  neue  Ausgabe  hat  den  ganzen  darauf  bezüglichen  Stoff  in 
zwei  gröfsere  Abschnitte  getheilt,  von  denen  der  eine  §.  15  — 19  handelt 
über:  Abfall  und  Einschaltung,  Verschmelzung,  Assimilazion  und  Disai- 
milazion,  Vertauschung  und  Versetzung  der  Consonanten.    Besondere  Be- 
achtung scheint  uns  in  diesem  Abschnitte  das  zu  verdienen,  was  (S.  53.  3) 
gelehrt  wird:  Der  Vokal  «  scheint  in  gewissen  Lautverbindungen  einen 
Anklang  an  das  konsonantische  y  (Jod)  bekommen   zu  haben.     In  die- 
ser Lautgeltung  verschmolz  er  dann   mit  einem  vorausgehenden  K-  und 
T- Laute  zu  dem  zischelnden  t,  oder  oa  (neuattisch  Tr),  während  er  bei 
vorausgehender  Liquida  (A,  v,  (>)  wieder  abfiel  und  entweder  durch  Ver- 
doppelung der  Liquida  (wie  bei  A  allgemein),   oder  durch  Dehnung  des 
der  Liquida  vorausgehenden  Vokals  {t  in  «»,  a  in  «x»,  l  in  i,  i^  in  v  vor 
r  und  q)  ersetzt  wurde.    Die  Beobachtung  dieses  Lautgesetzes  gibt  sich  zu 
erkennen  theils  in  gewissen  unregeimäfsigen  Komparalivbildungen,   theils 
^    in  den  verstärkten  Präsensformen  kurzer  Verbalstämme.     So  entstanden 
'^    Q.  ■.  w.  u.  s.w.    Der  andere  Abschnitt  §.  20—22  handelt  von  den  Vokal- 
'*    Veränderungen:  Verschmelzung  (Kontrakzion,  Krasis,  Aphäresis  und  Syni- 
^    zesis),  Abstofsung  (Elision  und  Synkope),  Umlautung  der  Vokale.     Aus 
1*    gründlichen  Studien  sind  die  vielfachen  Veränderungen  in  der  Behandlung 
'     der  Declination  hervorgegangen     Wir  erwähnen  das,  was  §.  38  über  die 
'      dritte  Declination  bezüglich  der  Bildung  des  Nominativs  gesagt  wird.    §.  40 
i'     ist  die  Anordnung  der  Paradigmen  der  dritten  Declination  sehr  praktisch; 
§.  41 — 44  handeln  über  die  Zusammenziehung  in  der  dritten  Declination: 
!'     A,  Zusammenziehung  im  Wortstamme.    B.  Zusammenziehung  des  Stamm- 
'     lautes  mit  der  Casusendung.     I.  Zusammenziehung  der  Wörter,  deren 
Stamm  vokalisch  auslautet.    II.  Zusammenziehung  der  Wörter,  deren  Stamm 
;      ursprünglich   konsonantisch  auslaufet.     Eine  völlige  Neugestaltung  erfuh- 
ren die  §§.  51 — 54  über  die  Vergleichungsgrade.    Ref.  mufs  gestehen,  dafs 
i     er  in  keinem  von  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  griechischen  Lehrbüchern 
\      eine  so  klare  Uebersicht,   verbunden  mit  einer  so  lichtvollen  Kürze,  ge- 
(      funden  hat  als  in  dem  Rosfschen  Buche;  gerade  diese  §§.  scheinen  ihm 
!      «ehr  gelungen  und  der  Beachtung  sehr  werlh.     Ebenso  ist  §.  48:  EigeD- 
thümlichkeiten  und  Arten  der  adjektivischen  Wörter,  ganz  umgearbeitet 
und  in   die   Gattung  der  quantitativen  Adjcktiva  alles   dahin   Gehörende 
aufgenommen  worden,  was  man  früher  theils  unter  die  Pronomina,  theils 
unter  die  qualitativen  Adjektiva  vertheilte.     Eine  Vergleichung  des  §.  59 
in  der  älteren  mit  dem  in  der  neuen  Auflage:  Correlativa  oder  qualitative 
Adjektiva  von  generellem  Begriffe,  wird  beweisen,  dafs  man  es  nicht  blos 
mit  einem  vermehrten,  sondern  mit  einem  umgearbeiteten  Buche  zu  thun 
hat.    Einer  durchgreifenden  Umgestaltung  wurde  die  Lehre  vom  Verbum 
in  §.  61 — 82  unterzogen.     Man  vergleiche  z.  B.  das,  was  §-64  über  die 
Personalsuffixa  in  ihrer  ungeschwächten  und  geschwächten  Form  mit  bei- 
gefügten Erläuterungen  gelehrt  wird ;  dazu  die  Bemerkungen  über  die  Bil- 
dung des  Perfekts  in  §.  64;  dazu  §.  69 — 73,  wo  vom  Verbalstamm  und 
den  Veränderungen  gehandelt  wird,   welche  derselbe  entweder  im  Inlaut 
oder  im  Auslaut  erleidet.   Wesentlich  verbessert  ist  auch  §.  82:  Verschie- 
dene Arten  der  unregeimäfsigen  und  mangelhaften  Verba  nebst  Nachweis 
ihrer  Entstehungsart.     Der  zweite  Anhang  zur  Formenlehre:  Ueher  grie- 
chische Dialekte,  besonders  über  die  homerische  Sprache  (S.  343 — 397), 
ist  vielfach  erweitert  und  berichtigt. 

Was  die  Syntax  anlangt,  so  beschränken  wir  uns  auch  hier  auf  die 
Anführung  einzelner  Punkte,  die  uns  als  wesentliche  erschienen.  §.  97 
trägt  die  Ueberschrift:  Eigenthümlichkeiten  im  Gebrauch  des  Adjektivs 
und  der  adjektivischen  sowohl  als  der  adverbialischen  Vergleichungsfor- 
men.     Während  in  der  älteren  Auflage  die  einzelnen  Regeln  über  den 

ZeiUrkr.  f.  d.  GjomasialwMen.  X.  12.  ^ 
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r*  That,  wie  wirklich,  Plat.  Phaedr.  p.  242  E.  Ap.  Socr.  p.  17  D.  21  D. 
■^i  u.  8.  f.  Es  scheint  demnach  oi%  urspriingh'ch  überhaupt  nur  den  Zweck 
,^  gehabt  zu  haben,  den  Inhalt  eines  Satzes  zu  bekräftigen.  Da  aber  eine 
,.,  solche  Bekräftigung  hauptsächlich  da  erforderlich  war,  wo  der  Satz  ein 
g^  thatsächliches  Ergebnifs  aus  dem  Vorhergehenden  enthielt,  so  kam  aueb 
i^  in  diesem  Falle  olv  am  häufigsten  zur  Anwendung  und  wurde  demnach 
^.  in  einem  Zusammenhange  gebraucht ^  wo  andere  Sprachen  eine  konseku- 
tive  Partikel  eintreten  lassen. 

Soviel  mat;  in  der  Kürze  hinreichen,  um  auf  die  wesentlich  erhöhte 
"^i  Tüchtigkeit  des  Buches  hingewiesen  und  zu  einem  genaueren  Studium 
Z[  dieser  neuen  Auflage  einige  Veranlassung  gegeben  zu  haben.  Von  gröfs- 
^^\  tem  Nutzen  beim  Gebrauche  dieser  Ausgabe  ist  der  fast  sechs  Bogen 
y  starke  Index,  der  mit  einer  Sorgsamkeit  und  Genauigkeit  so  Tervollstän- 
'  digt  wurde,  dafs  nicht  leicht  eine  Nachweisung  über  Form  und  Gebrauch 
^'  eines  griechischen  Wortes  vermifst  werden  dürfte.  Die  äufsere.Ausstat- 
^'  tung  des  Buches  ist  sehr  schön.  —  In  demselben  Verlage  ist  der  erste 
'  Theil  der  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
''  chiscbe  in  der  achten  Auflage  erschienen. 

Sondershauseo.  Hart  mann. 


VIII. 

Cajus  Plinius  Secundus  Naturgeschichte.  Uebersetzt  und  mit 
erläuternden  Registern  versehen  von  Dr.  Christian  Frie- 
drich Leb  recht  Strack,  weiland  Professor  in  Bremen, 
üeberarbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Ernst  Die- 
trich Lebrecht  Strack,  Oberlehrer  am  Königl.  Friedrich- 
Wilhelras-Gymnasium  zu  Berlin.  Erster  Theil.  Bremen,  Job. 
Georg  Hcyse,  1853.  X  u.  534  S.  8.  Zweiter  Theil.  1854. 
XIV  u.  464  S.  Dritter  Theil.  1855.  XIV  u.  573  S.  6  Thlr. 
n  Sgr. 

Seit  der  wohl  unvollendet  gebliebenen  Uebersetzung  der  Naturge- 
schichte des  Plinius  von  M.  Fritsch  im  Jahre  1829  und  1830  ist  un- 
'  seres  Wissens  ein  neuer  Versuch,  diesen  römischen  Bauptschriftsteller 
^  ins  deutsche  zu  übertragen,  nicht  gemacht  worden.  Erst  jetzt  erscheint 
'  in  der  Metzler'schen  Sammlung  eine  Uebertragung  von  Külb,  die  wir 
f  jedoch  nicht  weiter  berücksichtigen  können.  Es  kann  aber  bei  der  grorsen 
f  Bedeutsamkeit,  die  Plinius  mit  Recht  schon  im  Alterthume  hatte,  und 
^1  bei  dem  reichen  Inhalte,  den  er  mit  der  grörsten  Sorgfalt,  wenn  auch 
^1  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Akribie  in  den  37  Büchern  niederlegte,  nicht 
*  befremden,  wenn  diese  für  uns  so  reiche  Quelle  gemeinnütziger  Kennt- 
^  nisse  in  einem  dem  Forscher  wie  dem  gebildeten  Laien  treuen  und  kla- 
^  ren  Deutsch  wiedergegeben  wird,  zumal  durch  S  i  1 1  i  g^s  grofses  Verdienst 
^  der  Text  des  Plinius  wesentlich  ein  anderer  geworden  ist,  nachdem  er 
vorzüglich  im  Mittelalter  durch  die  Hand  unkundiger  und  neuerungssüch- 
f    tiger  Benutzer  vielfach  verschlechtert  worden  war. 

"'  Der  im  Jahre  1852  verstorbene  Director  Strack  in  Bremen  hatte  die 

^    Uebertragung  des  Plinius  ins  Deutsche  zu  seiner  Lieblingsarbeit  gemacht 
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Zu  Iloraz  Epod.  XUI,  1.  2. 

Horrida  iempeiias  caelum  contraxii,  ei  imbrei 
Niveique  deducuni  Jovem  eic. 

Das  Komma  nach  coniraxit  und  die  Annahme,  dafa  imbrei  niveequM 
xiisammengehöre,  wird  in  Nauck^s  Ausgabe  einem  „allgemeinen  fillfii- 
▼erständnisse"  zugeschrieben;  denn  caelum  coniraxit  et  imbre»  sei  „eben 
80  originell  zusammengestellt  wie  te  premet  nox  fabnlaeque  manei  1,  4, 
16.  oder  curruM  et  rabiem  parat  I,  15,  12/'  Diese  Erklärung  steht  frei- 
lich im  Widerspruch  mit  dem  Gemefngefühle,  welches  sich  eines  poeti- 
schen Sinnes  nicht  baar  und  ledig  bekennen  mag.  Daher  dürfte  eine 
Apologie  der  für  irrig  gehaltenen  Ansicht  um  so  gerechtfertigter  ersehei- 
nen, je  mehr  sie  dem  Gedanken  des  Dichters  nachgeht  und  denselben 
Allen  der  Sache  näher  oder  femer  stehenden  zum  klaren  Bewufstsein  su 
bringen  sucht.  Zuvörderst  steht*  fest,  dafs  caelum  contrakere  die  Verfin- 
sterung des  Himmels  bezeichne,  gleichwie  Cicero  N.  D.  II,  40,  102  von 
der  Entfernung  der  Sonne  bezüglich  der  Rückwirkung  auf  die  Erde  sagt: 
tum  guati  trisiitia  quadam  contrahit  terram,  tum  vicieeim  laetificatf 
ut  cum  caelo  exhilarata  videatur.  Auch  liegt  der  Gedanke  an  das/roii- 
iem  contrakere  nahe.  Selbstverständlich  aber  ruht  die  derartige  Aus- 
drucksweise  auf  der  Anschauung  von  einem  Zusammenziehen  der  Wolken, 
welche  hei  ihrer  Verdichtung  den  Anblick  des  reinen  Himmels  dem  Auf- 
schauenden gleichsam  verschlielsen,  daher  Sil.  Ital.  XII,  612:  caelumgue 
ienebrii  clauditur  und  demzufolge  die  Gegensätze  recludi,  re$erari^  re- 
Mohi,  aperiri  luce,  $ole  ac  eolore,  wozu  Ruperti  a.  a.  O.  und  Bur- 
mann zu  Val.  Fl.  I,  655  den  Nachweis  seben.  Nachdem  nun  der  Dichter 
mit  malerischer  Anschaulichkeit  den  Gedanken  ausgesprochen:  „Schauri- 
ges Unwetter  hat  den  Himmel  umdüstert'*,  folgt  aas  et  imbres  nämlich 
contraxit  für  coUegit  abschwächend  nach;  dagegen  nimmt  der  Gedanko 
eine  überraschende  und  lebhaft  gesteigerte  Wendung  durch  den  Beisatz: 
„und  herab  steigt  Juppiter  in  Regengufs  und  Schneeflocken*' '),  nur  dab 


')  Zur  vergleichenden  Ucbersiclit  mögen  hier  einige  Uebersettangsvcr- 
»iiche  Plau  finden,  als  von  Vofs:  „Schaudrigcs  Ungewitler  umscLlufs  den 
Himmel;  herabsteigt  In  Regengufs  und  Flocken  Zeus"*  Klanicr  Schmidt: 
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4er  Text  lur  Erhöhung  der  Idee  vom  Regeosebauer  und  ScbneefteilÖbrr 
a»tn  JuDpiter  eine  passive  Kolle  statt  der  sonst  gewöhnlichen  acliren  zu- 
Iheill  (Od.  I,  16,  IL  Sil.  Ital  XII,  635.  Verg.  Ge.  II,  325.  Forbige r  dai 
u.  vergt.  Barth  zu  Slat.  Theb.  II,  154.  Bach  zu  Ovid.  Met.  M,  SIT. 
so  wie  über  den  ursprünglichen  Sinn  des  alten  Glaubeos  Wer nsdorf  lu 
Poet.  lat.  min.  111,  p.  536  ff.),  es  müfste  denn  Jemand,  um  die  .Srlbsl- 
bestimmung  des  göttlichen  Autokrators  zu  wahren,  dem  Verbo  itiutwi 
den  Sinn  „der  Begleitung''  unterlegen,  welcher  nicht  selten  ein  erfmjii- 
chcs  Schlaglicht  auf  manche  mifsverstandene  Stelle  wirft,  s.  Bach  u^i 
Dissen  zu  Tib.  I,  4,  80.,  Th.  Schmid  zu  Her.  Epist.  I,  2,  31  W*^ 
dem  auch  sei,  dem  aufmerksamen  Leser  kann  die  Beobachtung  nicht  ent- 
gehen, dafs  in  derlei  Schilderungen  die  Verbindung  des  Juppiter  mit  dffi 
imhre$  und  zuweilen  auch  mit  den  niveM  fast  typisch  geworden  ist.  Dn» 
ist  Zeuge  unser  Dichter  selbst,  wenn  er  Epod.  II,  29  sagt:  Ai  erm  tv 
naniiM  anHMi  hibernM»  Jotit  Imbreg  niveique  comparaty  kmer  Si\.  lul. 
XII,  609:  tpge  e  Tarpeio  iubiimii  vertice  cuncia.  Et  rratot  timnl  et 
nmbei  ei  rrandinii  ira$  Fvlminague  et  ionitrut  ei  mimbvt  concitt 
miroB.  —  Val.  Tl.  V,  305:  Qualiter  ex  alia  cum  Juppiter  arce  com- 
Mcatf  Pliada*  ille  movem  mixlumque  ionoribuM  imbrem  Horrifer€mre 
nivem.  Häufigst  tritt  der  imber  allein  in  der  Zeichnung  auf.  als  Vers. 
Ed.  VII,  60:  Juppiter  et  laeto  de$cen4et  plurimuM  imbrii  Gc.  II,  ^^• 
Val.  Fl.  I,  81:  turbidu$  airo  Aethera  caeruUum  cum  guateret  Juppiter 
imbre,  und  Colum.  C.  H.  51:  Juppiter  obnegat  imbrem.  Ibid.  JOI: 
Maximu»  ip$e  Deum  —  Acre$ionaeoi  vetere»  imitatur  aworet  Inqne 
$imum  matrii  vioieuto  depluit  imbre.  Ibid.  329:  Saepe  fena  durut 
imeulatur  Juppiter  imbrei,  —  Petron.  122:  Sauguiueoque  repen»  dt- 
iceudit  Juppiter  imbre.  —  Claud.  in  Eutrop.  I,  4:  nimbogue  minacfia 
Sanguiueo  rubuiite  Jopem.  —  Ovid.  Met.  II,  310:  Sed  neque  —  Jt^Wii 
Tunc  habuit,  nec^  guoi  eaele  dimitteret,  imbre$,  Mit  dieser  V«)r$tt'l- 
lung  steht  der  Juppiter  ptuviuM  (Tib.  1,  7,  26,  nach  Verg.  Ge.  I,  617; 
J.  uvidui)  Im  innigsten  Zusammenhange. 

Kurz,  ohne  die  Belege  pfeno  $acco  auszuschütten,  diirfre  schon  aus 
diesen  Anführungen  sattsam  hervorgebon,  dafs  Horaz  in  den  \\ orten:  et 
imbret  Sive»gue  deducunt  Jovem,  der  antiken  Anscbauung  Ausdrut-ii  ge- 
goben  habe.  Die  Form  aber  auf  Unkosten  des  tiedankens  bererzugen, 
würde  vlne  Sünde  wider  den  Dicbler  selbst  sein,  der  kein  Bedenken  be- 
fragen, selbst  mit  gehalllosen  Verbindungswörtcm  hin  unA  wieder  kUw 
Vers  abzuschliefsen.  Hierzu  kommt  noch  ein  grammatischer  Gniml.  in 
Folge  dessen  die  Partikeln  et  und  gue  entweder  zwei  Begriffe  wie  hier 
und  Od.  T,  28,  31:  Fon  ei  debita  iura  vice$gue  superbae  —  III,  21,  21: 
et  —  f >iitfs  Segueigue  nodum  Gratiae  Vivaegue  —  Sat.  I,  8,  39 :  Juliu» 
et  fragili»  —  furgne  VoranuM  u.  a.  m.  oder  zwei  Sätze  wie  Sat.  1,  3» 


„Düstere  Wulkeii  umziehn  den  Himmel;  im  V\'cdel  von  Flockro,  lin  Re|ru- 
guf«  slurxtZeus  herab"  —  Scheller:  „Schreckliches  VWtter  uroUülltl  dto 
Himmel,  und  Jupiter  stürxet  Herab  im  Regenguis  und  Schnee**  —  Garv« 
„SchauderiK  engte  den  Himmel  ein  Sturm wetter:  in  Regen  Und  Flockco  CJii 
hernieder  Zeus"  —  Theodor  Obharius:  „Schauriges  Wettt-r  umsog  den 
Himmel,  in  heftigem  Regen  Und  Schnee  erscheinet  Juppiter**  —  Mr.^Jt- 
niann:  „Schauriges  Sturm  wetter  umnachtet  den  Hiiuniel,  in  Regen  l  oJ 
k  n  \^  *^"*''*''^***  Jupiter*'—  Neumann:  Rauh  ist  der  Himmel;  der  N-irm 
5*  f  T  °'*^'"'  ""'*  J"!»'«*^«*  »endel  Uns  Schnee  und  Regengilssc  tn  "  -  Si»«: 
der  UebersclÄ.ing  Gust.  Ludwig's,  die  uns  nicht  tur  Hand  ist,  geben  ^Ir 
che  Ton  Vandcrbourg:  „Lei  cieux  iont  affait$e$  $ou$  iet  poids  det  tem 
P^tes;  Jupiter,  en  neige,  en  torrem,  Seinble  deMceadre  aicr  mo$  ieiet  -  ' 
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139 — 141  (ÜM.  He indorfu.  Krüger)  enger  Terbinden,  was  umgekehrt 
';    wie  III,  21,  18:  vireMoue  ei  addi$  cornva  in  nocb  höherem  Grade  der 
';    Fall  ist.     In  ersterer  Hinsicht  (Heinr.  Juven.  XVI,  31)  darf  heutiutage 
selbst  auf  Cicero  Berufung  Statt  finden,  über  welchen  Madvig  zu  Fin. 
V,  22,  64,  Klotz  zu  Tusc.  I,  2,  4  (jedoch  nicht  ohne  Kühneres  Wl- 
-     derspruch),  FeldhUgel  zu  de  Legg.  I,  12,  31.  24,  63  zu  verglelcheo 
sind,  so  wie  über  Livius  Drakenborch  zu  XXIX,  12,  5.    Aus  den  hier 
dargelegten  Motiven  fühlten  wir  uns  verpflichtet,  bereits  in  der  Schulaua« 
gäbe  unseres  Sohnes,  des  Dr.  Theodor  Obbarius,  Jena  bei  Mauke 
1856,  obschon  nur  andeutungsweise,  gegen  die  neue  Erklärung  obiger 
Stelle  vorzugehen,  welche,  wie  wir  jetzt  finden,  auch  Franz  Kitter  In 
^     Folge  des  codex  Heinianus  zu  der  seinigen  gemacht  hat.     Obschon  wir 
keinesweges  gesonnen  sind,    bei  Meinungsverschiedenheit   uns  mit  dem 
.     Schilde  fremder  Auctorität  zu  decken,  so  kann  doch  nicht  unbemerkt  ge- 
lassen werden,  dafs  die  mit  den  Kommala^s  so  sparsamen  Horazeditoren 
Haupt  undMeineke  hinter  contraxii  interpungiren,  nicht  zu  gedenken 
derer,  welche,  wie  Düntzer,  Theodor  Schmid  und  Stallbaum,  in 
der  Interpunction  ausgiebiger  verfshren. 

Rudolstadt.  L.  S.  Obbarius. 


IL 
Zu  Xenophon's  Anabasis  Buch  I. 

So  wie  in  des  VII.  Bandes  8ten  Hefte  S.  657  dieser  Zeitschrift  von 
dem  Unterzeichneten  eine  Stelle  aus  des  Xenophon^s  Anabasis  behandelt 
worden  ist,  so  erlaubt  sich  derselbe  auch  gegenwärtig  einige  Stellen  die- 
ser Schrift,  und  zwar  aus  dem  ersten  Buche,  zu  besprechen  und  die 
Früchte  seiner  Xenophonteischen  Studien  dem  Urtheile  der  Freunde  de« 
Xenophon  zu  übergeben.    Die  erste  Stelle  findet  sich 

Kap.  VU.  §.  15  u.  16: 

IloHiixiTaTO  di  ^  täqi^o^  af«  Sid  vov  ntdlov  inl  ddSiJta  nnf^aaäyyaq 
fi^XQ*  ''^^  MijStlaq  riixovq  *).  'He  dk  naqu  xov  Ev(fQdTtjp  na(fodoq  avtvii 
fiifa^v  rov  itorafiov  xcU  x^c  toupf^ov  itq  ffxoac  nodwf  tö  li'i^oq.  Tavt^p 
di  TTjv  TOiqiQOV  Ikurtltifq  ftiyaq  noitl  dvfl  igvfiaxoq,  intidri  nwO^dvittu 
KvQov  nQoqiXavvovta.  Tavxtpf  d^  t^v  naQodov  KvQoq  tt  xal  7/  ar^avici 
noQfik&t  xal  iyivo¥fo  clffo»  triq  laip^ot'.  Xenophon  erwähnt  hier  zunächst 
den  tiefen  Graben,  auf  welchen  Cyrus  gestofsen  sei,  welcher  sich  landein- 
wärts durch  die  Ebene  erstreckt  habe.  Unpassend  folgen  nun  die  Worlo 
^y  di  nitga  xoy  Evq>Q,  ndgoSoq^  da  nicht  eine  Erwähnung  des  Durch- 
ganges, sondern  des  Grabens  erwartet  wird.  Dagegen  wird  des  er- 
steren  an  einer  Stelle  bald  darauf  gedacht,  welche  mit  der  vorhergehcn- 


')  Die  hier  folgenden  Worte:  l'v&a  itj  —  yi(pvQa^  d*  Ifnetatv  habe  ich 
weggelassen,  well  sie  parenthetisch  aufsufassen  sind;  daher  billige  ich  die 
Zeichen  der  Parenthese  in  Poppers  Ausgabe  und  siehe  mit  diesem  Heraus- 
geber nach  dem  Vorgänge  des  Boccage  die  gaose  Stelle  in  Zweifel. 
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Kap.  X.  §.  16  (§.  15  Matlb.): 

äua  (ä\v  i&avjuaiov  [ol^EXXfivtq),  oxi  ovdaftov  Kii^oq  ^a/ro^TO,  ovd* 
;  an*  avTov  ovSelq  nageCfi,  Niemand  würde  an  dieser  Stelle  einen 
oh  nehmen,  wenn  sie  von  den  Handschriften  gegeben  würde,  allein 
usen  finden  wir  na^t/cc,  welches  Schneider  und  mit  ihm  Krü- 
und  Kühner  —  dieser  nach  cod.  A  —  in  naotlfi  verändert  haben, 
n  man  indessen  erwägt,  an  wie  vielen  Stellen  Aenophon  vom  Indic. 
Opt.  übergeht,  so  wird  man  die  handschriftliche  Lesart  ncLojith  bei- 
haltcn  geneigt  sein;  nur  eine  Stelle  diene  zum  Beleg  II,  1,  3:  ovro« 
V,  öxt  Kv{to(;  u^p  Ti&vfixePy  jlQi^atoq  di  ni(ptvynq  eXv  /lezd  %iv 
»'  ßaqßfxQwv,  Vergl.  ibid.  2,  15.  Daher  stimme  ich  völlig  Herrn  Mat- 
e  bei,  welcher  in  unsrer  Stelle  die  frühere  Lesart  notg^t^  schützt, 
sscn  kann  ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  gewünscht,  derselbe  hätte  an 
rcn  Stellen  sich  den  Resultaten  der  neueren  Kritik  mehr  angeschlos- 

80  bat  er  I,  9,  6  nnTlnavt,  wofür  die  meisten  Mss.  natintavt 
ictcn,  und  ebend.  §.  10  IV«  di  xal  noMtov  nQa^tMP,  obwohl  glaub- 
lige  Zeugen  und  mit  ihnen  Kühner  naC  weglassen.     Vielleicht  hat 

Mattbiae  diesen  Umstand  in  der  neuen  Auflage  seiner  schätzbaren 
>abc  berücksichtigt  oder  wird  ihn  berücksichtigen. 

«wickau.  Rüdiger^ 


III. 

eher  die  Verschiedenheit  der  Gleichnisse  in  Homers  Ilias 
und  Odyssee. 

lias  und  Odyssee  sind  zwei  epische  Schöpfungen,  deren  Hintei^rund 
:  unähnliche  Lebensverhältnisse  bilden:  hier  Thatenlust  und  heroische 
ft  und  höchste  Anspannung  der  Leidenschaft  in  einer  reichen  Fülle 
Handlung  wirksam,  dort  eine  Art  von  Rundgemäldo  aus  dem  Leben 
Familie  und  der  Gesellschaft,  gruppirt  in  geschlossenen  Kreisen  um 
n  in  Kampf  und  in  stiller  Duldung  gleich  grofeen  Helden.  Wie  soll- 
zwci  so  ganz  verschiedenartige  Dichtungen  bei  dem  innigen  Verwach- 
ein  von  Stofl*  und  Form  im  Epos  nicht  auch  abweichen  in  Bezug  auf 
Gleichnisse,  die  ein  substantielles  Moment  des  homerischen  Epos  bll- 
Und  doch  ist  meines  Wissens  diese  Seite  der  Differenz  noch  wenig 
orgehoben,  so  sehr  man  sonst  seit  alten  Zeiten  mit  sorgrältigster 
aulgkeit  bis  in  die  kleinsten  Züge  die  Verschiedenheit  dieser 
scn  Einem  Sänger  zugeschriebenen  Gedichte  verfolgt  hat.  Eis  sei  ge- 
ct,  in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  einige  Hauptpunkte  hervorzu- 
n. 

^Vas  sich  auf  den  ersten  Blick  ergiebt,  ist  der  grofse  Unterschied 
er  Kpen  in  Rücksicht  des  häufigen  Vorkommens  der  Gleichnisse,  da 
lliadc  eine  mehr  als  vierfach  gröbere  Zahl  bietet.  Im  16ten  und 
n  Gesänge  finden  sich  allein  so  viel,  als  alle  Gesänge  der  Odyssee 
tmmen  aufweisen  körtnen  (39).  Und  diese  Erscheinung  kann  nicht 
cmdcn.  Ist  es  eine  wesentliche  Bedeutung  des  epischen  Gleichnisses, 
Strom  der  Besebenheiten  zu  hemmen  und  in  einer  concreten  Gestalt 
essein  (Sickel  Ueber  d.  homer.  Gl.  Rofsleben  1847),  so  wird  ganz 
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en,  von  denen  man  sagen  könnte,  dafii  der  Stoff  der  Odyssee  minder 
knlafs  geboten,  wie  suihlreich  sind  in  der  Iliade  diu  Scenen  aus  der  Welt 
ler  T liiere,  die  hier  als  Abbilder  des  bewegten  menschlichen  Lebens 
ind  Treibens,  von  dem  am  Boden  liegenden  Wurme  bis  scur  mächtigen 
Gestalt  des  Löwen,  durch  alle  Abstufungen  in  grölster  Abwechselung  sich 
lindurchziclien!  Die  Odyssee  greift  in  ihren  Gleichnissen  mehr  in  den 
Creis  der  niedriger  organisirten  Thiere:  Fische  und  Vögel.  Wie  eine 
^löwü  schwebt  Hermes  über  den  Gewässern  (Od.  V,  51),  wie  ein  Sec- 
itihn  stürzt  das  phönizische  Weib  aus  dem  Schiffe  (XV,  479.  VgL  XII, 
113.  415),  wie  l'ische  werden  die  Gefährten  des  Odysseus  von  den  Lä- 
itrygonen  gespicfst  (X,  124)  und  zappelnd  von  der  Scylla  in  die  Höho 
;esiTilcuilert  (XII,  255),  und  die  Leichen  der  Freier  liegen  übereinander 
;ehäuft,  wie  im  Sande  des  Gestades  hingeschüttete,  vom  Sonnenstrahl 
;esenglo  Seeüsche  (XXII,  384).  Drosseln  ähnlich  hangen  und  zappeln  in 
leii  Schlingen  die  bestraften  treulosen  Mägde  (XXII,  468),  und  das  Wei- 
len des  Telcmach  und  seines  Vaters  gleicht  dem  Klaggeschrei  der  Raub- 
vögel um  ihre  Jungen  (XVI,  216)  u.  s.  w.  Aber  der  schlanke  Hirsch 
Hill  (las  feurige  Rofs  und  der  Sohn  des  Berges,  der  Löwe,  treten  uns 
icl  mehr  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  aufgefafst,  schärfer  und  reicher 
haracterisirt  aus  den  Gleichnissen  der  Iliade  entgegen,  wie  aus  denen  der 
Odyssee.  Vom  Löwen  hat  die  Odyssee  nur  drei  ausgeführtere  Gleicb- 
lisse,  von  denen  noch  das  eine  eine  blofse  Wiederholung  ist  —  IV,  335. 
i^VlI,  126  [vgl.  IV,  791.  VI,  130].  XXII,  402.  —  ein  matter  Abklatsch 
on  der  mark?ollen  Zeichnung  des  Königs  der  Thiere  in  der  Iliade,  wie 
•r  zorn verkündend  die  Slirne  runzelt,  funkelnden  Blicks  und  mit  schäu- 
nendero  Rachen  sich  krümmt  zum  gewaltigen  Sprunge. 

Aber  wenn  auch  unläugbar  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit,  der  um- 
ang  der  Ausführung  und  die  sinnliche  Lebendigkeit  des  Gleichnisses  in 
ler  Odyssee  abnimmt,  so  ist  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  ein  Abfall 
'on  der  in  der  Iliade  erreichten  Höhe  zuzugeben,  sondern  nach  einer  ge- 
vissen  Richtung  hin  auch  ein  Fortschritt  zu  finden.  Beobachten  wir,  aus 
velcher  Sphäre  fast  ausschliefslich  die  Gleichnisse  der  Iliade  geschöpft 
lind,  so  zeigt  sich  die  sinnlich  natürliche  Welt  als  der  Boden,  dem  sie 
ast  alle  entstammen.  Auf  diesem  Boden  freilich  fühlt  sich  der  Dich- 
er  heimisch,  da  fafst  er  die  lieblichen  wie  die  grofsartigen  Züge  bis  ins 
iCleiriste  auf  und  wählt  seine  Bilder  aus  der  ganzen  Erscheinungswelt, 
]er  belebten  wie  der  unbelebten.  Aber  aus  dem  Menschenleben,  aus 
ler  Welt  des  Geistes  und  Gemüths  nimmt  er  fast  nie  seine  (Jleich- 
lisse,  und  wo  er  es  einmal  thut,  sind  es  nicht  tiefere  Regungen  des  Ge- 
Ullis,  die  er  bezeichnet,  sondern  etwas  äufserliche  Reflexion.  Sehr  cha- 
*acteristisch  ist  dafür  die  bekannte  Stelle  der  Iliade  (XV,  80),  wo  es 
7on  der  Here  heifsl: 

Wie  der  Gedanke  des  Mannes  enteilt,  der  mancherlei  Länder 
Wandernd  gesehn  und  später  noch  denkt  in  sinnendem  Geiste: 
»Dabin  möcht^  ich  und  dorthin««,  und  vielerlei  Dinge  sich  vorstellt, 
Kbenso  schnell  durdieilte  den  Weg  die  erhabene  Hera, 
Bis  sie  die  HölPn  des  Olympos  erreichte.  (Monje.) 

Anders  die  Odyssee.  In  ihren  Bildern  aus  der  Natur,  mufsten  wir 
eugeben,  hat  sie  nicht  die  kräftige  Frische  und  die  Anmuth  der  Iliade, 
iber  sie  streift  viel  häufiger  in  ihren  Gleichnissen  in  das  Menschenleben, 
las  Gebiet  der  Kunst  und  die  Welt  des  Geistes  hinüber.  Dazu  einige 
Belege. 

Hurtig  entfliegt  das  Schiff  der  Phäaken,  wie  ein  Fittig  oder  ein  Ge- 
danke (Od.  VII,  36).  Den  gewaltigen  Bogen  spannt  Odysseus  mit  sol- 
:ber  Leichtigkeit,  wie  ein  gesangeskundiger  Mann  die  Saite  der  Pbor- 


Fünfte  Abtheilang. 


»rmlselite  IVaelirleliteii  Ober  Gymnasien  and 
Seliulwesen» 


Ein   Ämts-Jubiläum. 

Am  I.  December  1856  wurde  das  Amts -Jubiläum  des  Herrn  Pro- 
lor  Dr.  Friedrich  Carl  Köpke  von  dem  Königlichen  Joachimn- 
ischen   Gymnasium,    dem   derselbe  seit  beinahe  40  Jahren   angehört, 

von  den  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  desselben  festlich  he- 
gen.    Obwohl  der  Feier  auf  den  Wunsch  des  Jubilars  enge  Gren- 

gezogen  werden  mufsten,  so  wird  es  doch,  bei  der  hohen  Achtung, 
ier  Herr  Prof.  Köpke  in  weiten  Kreisen  steht,  bei  der  Pietät,   die 

seine  zahlreichen  Schüler  widmen,  hinlänglich  gerechtfertigt  erschei- 
)  wenn  auch  diese  Blätter  des  seltenen  Ehrentages  in  Kürze  gedenken. 

amtliche  Tiiätigkeit  des  Jubilars  begann  am  1.  December  1806,  an 
chem  Tage  derselbe  von  Bellermann  in  das  hiesige  Seminar  für  ge- 
'te  Schulen  aufgenommen  wurde  und  eben  dadurch  reglementsmäfsig 
lie  Rechte  eines  ordentlichen  Gymnasiallehrers  trat.  Seitdem  hat  er 
f  ü  n  f  Gymnasien  als  Lehrer  gewirkt,  zuerst  an  dem  Köllnischen  Gym- 
ium,  dann  an  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster;  von 
liaeiis  1808  als  Coliaborator  am  Werderschen  Gymnasium,  vom  16. 
i  1810  bis  Ostern  1817  als  Oberlehrer  am  Collegium  Fridericianum 
Königsberg  in  Preufsen,  von  wo  ihn  ein  ehrenvoller  Ruf  als  Profes- 

an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  führte.  Diesem  hat  er  seitdem 
e  Unterbrechung  seine  Kraft  gewidmet,  zuletzt  als  erster  Lehrer  der 
;talt:  auch  ward  ihm  die  Verwaltung  der  Bibliothek  derselben  und  das 
t  eines  Curators  der  Oelrichs' sehen  Stiftung  vor  vielen  Jahren  über- 
;en.  Schon  aus  diesen  allgemeinen  Angaben  über  die  bisherige  Amts- 
igkeit  des  Jubilars  läfst  sich  ermessen,  welche  Liebe  und  Theilnahme 
iselben  an  seinem  Ehrentage  entgegenkommen  mufste.  Es  war  ein 
T  Welteifer,  in  dem  Keiner  zurückstehen  mochte,  der  mit  dem  Ver- 
:cn  in  amtlichen  oder  persönlichen  Beziehungen  gelebt  hatte,  und  der 
idruck  der  Empfindung,  welche  Alle  beherrschte,  gestaltete  sich  um 
freudiger,  als  es  dem  Jubilar  durch  Gottes  Gnade  vergönnt  war,  das 
t  in  frischer  Rüstigkeit  und  in  voller  amtlicher  Thätigkeit  zu  begehen. 

frühen  Morgen  ward  derselhe  von  den  Schülern  des  Joachimsthal- 
;n  Gymnasiums  feierlich  begrüfst.  Der  Chor  des  Alumnats  sang  einen 
»ral  und  ein  von  einem  Schüler  auf  die  Melodie  des  Integer  vitae 
ichtetes  Lied,  worauf  der  Primui  omnium  im  Verein  mit  mehreren 
ülern  der  obersten  Classen  die  Glückwünsche  ood  das  Dankgefübl 
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Bcblosaen  sich  die  Pforlen  des  gasUicben  Hauses,  und  obwohl  noch  Tiel« 
zarte  Beweise  von  Aufmerksamkeit  und  Verehrung  den  Weg  in  das  Hei- 
ligthiim  der  Familie  gefunden,  uns  xiemt  es,  an  dieser  Stelle  abzubre- 
chen. —  Es  war  der  Wunsch  des  Jubilars  gewesen,  den  übrigen  Theil 
des  Tages  im  stillen  Kreise  der  Seinigen  zuzubringen:  die  Anstalt  hatte 
demnach  in  keiner  anderen  Weise  der  allgemeinen  Stimmung  einen  Aus- 
druck geben  können,  als  dadurch,  dafs  für  die  Alumnen  ein  Festessen 
angeordnet  worden  war,  bei  welchem  die  Wünsche,  die  Aller  Herzen  er- 
füllten, in  einer  jugendlichem  Frohsinn  entsprechenden  Weise  sich  äufser- 
ten.  Für  die  ernsten  Zwecke  der  Schule  wird  der  Tag  kein  verlorener 
sein;  denn  alle  Glieder  derselben  haben  sich  erhoben  an  dem  Gedanken, 
welchen  Gehalt  und  welche  innere  Bedeutung  das  einer  grofsen  Aufgabe 
mit  Treue  und  Hingebung  gewidmete  Leben  des  Jubilars  in  sich  schliefst. 
Möge  es  ihm  denn  noch  lange  vergönnt  sein,  in  ungeschwächter  Kraft  zum 
Heile  der  Schule  oder  zum  Frommen  der  Wissenschaft  thätig  zu  sein. 

J.  Mutzen. 


'0  q  KoXttvtaq  dno  ßedßiSttv  17  - 

ri  irrdxiq  a&Xa, 

Koafiiot^  oq  &vfi09  f&tk^*  fntaa» 

"OXßov  hnf^inopta  vioiq  oJiaCan', 
Sw(fQOva  yvwfttir, 

EvxXfovq  ßiov  7iaQadtiyfia&^  tvQi^p 
Yiiaq  /Jirdfi^  naxiqvtv  fta&fj%dq 
TJ  QoatjpiXtlq  tcuve  /c^iji'^OK  <»S 


A  vdglap  t   cU^v  uqavtifoq  naXuMV 

August. 


ffxi'i  &äXXn. 


I  ayvi  ^dXXu. 


Quid,  MutOy  tenlüM  imolitu  moioi 
Apiare  chordii?    lam  nimioi  fuge 
Pompae  paratui  et  memento 
Simpliciore  placere  culiu, 

Cui  »eria  neciai,  egregü  viri 
Front  ett  capittis  tpana  $enilibu$, 
Quo  nil  iulerunt  haec  ferentve 
Candidiui  meliu$que  $aecla. 

O  rara  viiae  condicio!     Viret 
Invicta  longit  ecce  laboribui 
Ei  laeta  conlecii  e  palaeiira 
Puherii  uncia  niiet  unectui. 

Quae  dena  virtui  luiira  manern  loco 
Fiexit  reßexii  curriculi  roiam, 
Ludo  Mueio»  nee  Mupremo 

Vuli  gpaeio  repocare  gre$tu$* 
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Fruare  iono^  quoi  merihim  bene 
Longi  labori»  $eiulm  munera 
Ferunt,  repoiiae  tarn  beaia 
Oiia  nunc  habea$  BeneeiM; 

Quam  mulia  tu  per  iaeim  per  mepera 
EtUiu»!  ai  non  languit  inpetui, 

Corpuique  non  feteum  eti,  vigentque 
Men»  tieiii  officio  fiMie, 

Te  Regimonti  moenia  fervidm 
Primum  iuventa  non  eolüum  iugum 
Videre  iungentemy  eei  acer 
Munut  tJitf  retinetque  dexier. 

Maiorque  camput  mox  paiefii  tiln. 
Bono  vocarunt  omine  iiiu»  ai 

Spreae  atque  Muearum  tUeoram 
Quam  potuii  loackimue  aedem. 

Redire  Pko^um  dein  deeien»  quater 
Videe  eodem  »üb  Itare,  nee  tibi 
Muiaia  lex  fati  neque  aevum 
SoUicito  Irepidum  pavore 

Curitque  lapeum  e»t,    Non  eine  gaudio 
Cursui  peracto»  reepicie»,  neque 
Vigebit  emeneam  iuventam 
lam  memori  remeare  menie. 

Multi  labore»  multa^e  taedia 
lUoefatiganty  qui  lutenum  eiudeni 
Formare  ferventum  novella 
Peeiora  et  immemoree  teverae 

Normae  coercent;  nee  pia  gratia 
Referre  tantie  praemia  pro  boni» 
Valetf  $ed  una  e$t  atque  eola 
Laue  animi  eibi  conecientit 

Rectaeque  mentie,  —  Sed  plaeidut  tarnen 
Preeet  tuorum  votaque  Candida 
Audiy  piieque  nunc  rogamue 
Cordibuiy  atque  fave  benigne. 

Sic  tu  per  omnet,  quot  tuperant  tibi^ 
Annoi  vigenti  corpore  floreae^ 
Vt,  eure  praeceptor,  tuorum 

Sumquam  animo  excideri»  ßdeii. 

Ometque  corpu»  men$  unio  inpigra, 
Faustieque  conetane,  aequa  per  aepera^ 
(Sed  faueta  $it  fortuna  tempert) 
Quem  tenuit  teneatque  cureum. 

Haec  haec  benigne  perficiat  deu», 
Ducatque  laetoe  omina  ad  exitue, 
Tibique  clemem  pentet  et  te 

Tempue  in  omne  beare  pergatt 

Laciao  Müller. 
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